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Maximilian Hollnsteiner ZUu Geburtstag
Der emeritierte Professor für alttestamentliches Bibelstudium der o_
lisch-Theologischen Hochschule ın Linz, Prälat Dr eo lic bibl Maxımilıan
Hollnsteiner, vollendet April dieses Jahres sein Lebensjahr. Dies ist für
dieon uNnseIifeTr Zeitschrift eın würdiger Anl ihrem langjährigen hef-
redakteur un bis ZUT Gegenwart getreuen Mitarbeiter SCHIUIC. aber ganz erz-
ich gratulieren.
Max Hollnsteiner hat sich unter den Linzer Professoren ın selbstverständlicher
ilfsbereitschaft ZUT Verfügung gestellt, als ach dem Ende des zweiten Welt-
eges 1ın schwieriger Situation galt, die 1941 VO nationalsozialistischen egime
eingestellte ublikation der Theologisch-praktischen Quartalschrift wılieder auf-
zunehmen un fortzusetzen. Er scheute keine Mühe, die Druckerlaubnis und das
notwendige Papierkontingent bekommen; VOT allem gelang ihm, mıit seinen
umtfassenden theologischen Kenntnissen und seiner Praxisnähe, den u  n Ruf
der mit Einbeziehung der Theologisch-praktischen Monatsschrift) äaltesten theo-
logischen Zeitschrift 1m deutschen Sprachraum rasch wiederherzustellen und e1-
nNen Abonnentenstock gewinnen. Eın Vierteljahrhundert lang, bis 1972,
pragte als Schriftleiter mıiıt seinen Redaktionskollegen maisgebend Ausbau un
inıe der Zeitschrift.
1e mıit der vielfältigen ätigkeit eines Chefredakteur: auch weithin 1mM Hın-
ergrund, kennen ihn Generationen Von Priestern und Lailen der LDhiözese 1NZz
als akademischen rer des en Testaments, eine Aufgabe, der SL, auch ach sSe1-
ZTeTr Emeritierung 1970, vielfältigen Bıtten und der Not gehorchend, aber dennoch
mit Hingabe, bis ZUu Sommersemester 1983 tTeu geblieben ist Fın nicht geringes
Ma{f(s Zeeit und Herz Hollnsteiners gehört bis ZUrT tun der Erschließung des
Zugangs ZUT UrC die prachen des en Orients, für deren Vermittlung

keine Mühe scheut.
Seine ätigkeıit als Professor für alttestamentliches Bibels  1um fiel ın die Zeiıt
der großen Umbrüche der katholischen Bibelwissenschaft dieses Jahrhunderts
och VOTI der bahnbrechenden Bibelenzyklika Divino afflante Spirıtu aps 1US  /
XII VO Lehrern wıe Vaccarı und dem spateren ardına Bea
Päpstlichen Bibelinstitu ın Kom ausgebildet ist Hollnsteiner, wıe
seine Hörer manchmal schmunzelnd spüren konnten, seinen Weg in welser Zu-
ruC  a  ng un! Gelassenheit eHANKECN, dem eispiel seiner eister folgend,
STEeis en für manche Wandlungen un ‚„‚Bekehrungen“”.
TIrotz seiner Begabung, seines reichen 1ssens, seines Fleißes un seiner Bele-
senheit, für die auch zahlreiche Rezensionen ıIn dieser Zeitschrift ZeEUgEN (ein
Verzeichnis wird 1m Neuen rchiv für die Geschichte der Diözese 1NZz veröffent-
licht), ieß sich 1Ur Ööchs selten eigenen literarischen eiträgen herauslok-
ken Er hat sich selbst nıe wichtig5Dafür WarTl er eiıner der ganzZ
nıgen Lehrer seiner Generation, der gemeinsam mıit ose Lenzenweger das In-
eresse der enten für das Doktoratstudium gefördert hat, auch wWenNnn 1eSs
nicht ımmer geIn gesehen Wa  — 1C wenige alt- un neutestamentliche Disser-
atıonen der Universität (Gsraz hat und aufmunternd begleitet, viele
wertvolle Bücher aus seiner Bibliothek sınd ihm €e1 UrCcC ‚‚Entlehnungen”
verlorengegangen.

Maximilian Hollnsteiner zum 80. Geburtstag 

Der emeritierte o. Professor für alttestamentliches Bibelstudium an der Katho­
lisch-Theologischen Hochschule in Linz, Prälat Dr. theol., lic. bibl. Maximilian 
Hollnsteiner, vollendet am 28. April dieses Jahres sein 80. Lebensjahr. Dies ist für 
die Redaktion unserer Zeitschrift ein würdiger Anlaß, ihrem langjährigen Chef­
redakteur und bis zur Gegenwart getreuen Mitarbeiter schlicht, aber ganz herz­
lich zu gratulieren. 
Max Hollnsteiner hat sich unter den Linzer Professoren in selbstverständlicher 
Hilfsbereitschaft zur Verfügung gestellt, als es nach dem Ende des zweiten Welt­
krieges in schwieriger Situation galt, die 1941 vom nationalsozialistischen Regime 
eingestellte Publikation der Theologisch-praktischen Quartalschrift wieder auf­
zunehmen und fortzusetzen. Er scheute keine Mühe, die Druckerlaubnis und das 
notwendige Papierkontingent zu bekommen; vor allem gelang es ihm, mit seinen 
umfassenden theologischen Kenntnissen und seiner Praxisnähe, den guten Ruf 
der (mit Einbeziehung der Theologisch-praktischen Monatsschrift) ältesten theo­
logischen Zeitschrift im deutschen Sprachraum rasch wiederherzustellen und ei­
nen neuen Abonnentenstock zu gewinnen. Ein Vierteljahrhundert lang, bis 1972, 
prägte er als Schriftleiter mit seinen Redaktionskollegen maßgebend Ausbau und 
Linie der Zeitschrift. 
Blieb er mit der vielfältigen Tätigkeit eines Chefredakteurs auch weithin im Hin­
tergrund, so kennen ihn Generationen von Priestern und Laien der Diözese Linz 
als akademischen Lehrer des Alten Testaments, eine Aufgabe, der er, auch nach sei­
ner Emeritierung 1970, vielfältigen Bitten und der Not gehorchend, aber dennoch 
mit Hingabe, bis zum Sommersemester 1983 treu geblieben ist. Ein nicht geringes 
Maß an Zeit und Herz Hollnsteiners gehört bis zur Stunde der Erschließung des 
Zugangs zur Bibel durch die Sprachen des Alten Orients, für deren Vermittlung 
er keine Mühe scheut. 
Seine Tätigkeit als Professor für alttestamentliches Bibelstudium fiel in die Zeit 
der großen Umbrüche der katholischen Bibelwissenschaft dieses Jahrhunderts. 
Noch vor der bahnbrechenden Bibelenzyklika Divino afflante Spiritu Papst Pius' 
XII. (1943) von Lehrern wie A. Vaccari und dem späteren Kardinal A. Bea am 
Päpstlichen Bibelinstitut in Rom ausgebildet (1934-1937), ist Hollnsteiner, wie 
seine Hörer manchmal schmunzelnd spüren konnten, seinen Weg in weiser Zu­
rückhaltung und Gelassenheit gegangen, dem Beispiel seiner Meister folgend, 
stets offen für manche Wandlungen und „Bekehrungen". 
Trotz seiner Begabung, seines reichen Wissens, seines Fleißes und seiner Bele­
senheit, für die auch zahlreiche Rezensionen in dieser Zeitschrift zeugen (ein 
Verzeichnis wird im Neuen Archiv für die Geschichte der Diözese Linz veröffent­
licht), ließ er sich nur höchst selten zu eigenen literarischen Beiträgen herauslok­
ken. Er hat sich selbst nie zu wichtig genommen. Dafür war er einer der ganz we­
nigen Lehrer seiner Generation, der gemeinsam mit Josef Lenzenweger das In­
teresse der Studenten für das Doktoratstudium gefördert hat, auch wenn dies 
nicht immer gern gesehen war. Nicht wenige alt- und neutestamentliche Disser­
tationen an der Universität Graz hat er angeregt und aufmunternd begleitet, viele 
wertvolle Bücher aus seiner Bibliothek sind ihm dabei durch „Entlehnungen" 
verlorengegangen. 
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Zu den eıben kostbaren Erinnerungen VOnNn Hollnsteiners cAnhulern zählen jene
Stunden, 1n denen er den trockenen Vorlesungston unterbrach und auf seine sehr
persönliche Weise begann, kraftvoll, nüchtern und humorvoll, manchmal auch
zZornıg, den Bibeltext anzuwenden. Es konnte treffen, WenNnn er Jesaja fVO
Glauben sprach, VO Feststehen ın Gott, VO ıllen Gottes. 5Sprach doch einer,
der selbst Gottes Wort STETISs erns hat
50 annn INa  - den akademischen ehrer, den Priester und Menschen 1ın der Persönlich-
eıt VO Max Hollnsteiner nicht voneinander ennen uch seine vielfältigen
deren Tätigkeiten 1ın der Diözese sind gepragt VO  — der Önig Salomo verliehenen
‚Weite des erzens” (1 Kön 5I9)I die zeitlebens besonders der Jugend gegolten
hat, 1Knabenseminar, der Anıma 1n KRom, bei der studierenden Jugend eine
orge, die ihn den Rand des Konzentrationslagers gebrac hat
Der bald Achtzigjährige wird ächeln, wWwenn ın lebenslanger Ireue den Vul-
gatapsalmen 1U die resignierende age lesen mu{fs
Dies ANNOTUM NOSEIFrOTrUM In IPSIS septuaginta annı
s1 autem INn potentatibus octoginta annnı
et amplıus aDOr et Olor
(Ps 39,10;
Denn eT ist daran, den Psalmisten überrunden un macht keineswegs den
indruck, LLIUT OTr et OlOor VOI sich sehen. Fin 1C 1n das Gesicht, das immer
och schelmisch ächeln kann, äflt eın weni1g Ditn 34, denken, VO gr —
ßen Mittler Mose 1m er VO 120 ahren lesen ist eın Auge War nicht matt
un: seine Frische War och nicht geschwunden.
Die Erfahrung der Ta dieses Wortes wünscht dieondem hochverehr-
ten Lehrer, Kollegen und Freund sehr erzlıic für die un

Johannes Marböck Rudolf Zinnhobler Wılhelm Zauner

Zu den bleibend kostbaren Erinnerungen von Hollnsteiners Schülern zählen jene 
Stunden, in denen er den trockenen Vorlesungston unterbrach und auf seine sehr 
persönliche Weise begann, kraftvoll, nüchtern und humorvoll, manchmal auch 
zornig, den Bibeltext anzuwenden. Es konnte treffen, wenn er zu Jesaja 7,9 vom 
Glauben sprach, vom Feststehen in Gott, vom Willen Gottes. Sprach doch einer, 
der selbst Gottes Wort stets ernst genommen hat. 
So kann man den akademischen Lehrer, den Priester und Menschen in der Persönlich­
keit von Max Hollnsteiner nicht voneinander trennen. Auch seine vielfältigen an­
deren Tätigkeiten in der Diözese sind geprägt von der König Salomo verliehenen 
„ Weite des Herzens" (1 Kön 5,9), die zeitlebens besonders der Jugend gegolten 
hat, im Knabenseminar, an der Anima in Rom, bei der studierenden Jugend-eine 
Sorge, die ihn sogar an den Rand des Konzentrationslagers gebracht hat. 
Der bald Achtzigjährige wird lächeln, wenn er in lebenslanger Treue zu den Vul­
gatapsalmen nun die resignierende Klage lesen muß: 
Dies annorum nostrorum in ipsis septuaginta anni 
si autem in potentatibus octoginta anni 
et amplius labor et dolor . . . 
(Ps 89,10; MT 90,10). 

Denn er ist daran, den Psalmisten zu überrunden und macht keineswegs den 
Eindruck, nur labor et dolor vor sich zu sehen. Ein Blick in das Gesicht, das immer 
noch schelmisch lächeln kann, läßt ein wenig an Dtn 34, 7 denken, wo vom gro­
ßen Mittler Mose im Alter von 120 Jahren zu lesen ist: Sein Auge war nicht matt 
und seine Frische war noch nicht geschwunden. 
Die Erfahrung der Kraft dieses Wortes wünscht die Redaktion dem hochverehr­
ten Lehrer, Kollegen und Freund sehr herzlich für die Zukunft! 

Johannes Marböck Rudolf Zinnhobler Wilhelm Zauner 
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KONRAD UM  RTNER

Versöhnung und Buifse als abe und Auftrag der Kirche

In jedes eft einen spirıtuellen Beitrag aufzunehmen, hat während des etzten Jahres
Anklang bei der Leserscha gefunden. Dieses Jahr werden S1IE VO:!  — dem Pastoraltheologen
Konrad aumgartner au Kegensburg zuThema Versöhnung und Buße verfaßt. (Redaktion)

‚„‚Die Kirche übt den Dienst der Versöhnung, den S1E VO  $ Christus, dem Herrn,
empfangen hat, darum aUus, weiıl S1e für die Zeiten das prophetische, priesterliche
und königliche olk Gottes ist Als olches hat S1Ee die na und den Auftrag:

prophetisch die Versöhnung verkündigen;
1mMm en und 1n den Sakramenten die Buße feiern;
das Zeugnis eines versöhnten Lebens geben und die Versöhnung ıIn den
verschiedenen Bereichen des persönlichen und sozilalen Lebens Öördern.‘

Diese zentralen Aussagen des ‚‚Instrumentum aboris‘‘1 x ema ‚‚ Versöh-
NUung und Buße 1m Sendungsauftrag der Kirche“ der Bischofssynode 1983 möchte
ich in diesem und ın den folgenden Autfsätzen näher ausführen.

Versöhnung und Buße als Themen der Verkündigung
Die ‚‚prophetische Verkündigung der Versöhnung und Buße*‘‘ als abe und Auf-
rag der Kirche soll erstes ema SEeIN: 1mM Aufweis der biblischen Aussagen,
ın der Skizzierung des katechetischen un homiletischen 5Sprechens, 1ın der Vor-
stellung wichtiger kirchlicher Verlautbarungen.
Wie bedeutsam und notwendig dieses ema ist, machen zwel Zeiterscheinun-
SEeN eutlıc innerkirchlich ist das 5Sprechen VO der ‚,‚ Versöhnung”, seit aps
Paul VI 1975 als Leitwort des eiligen Jahres ausgerufen hat, nicht mehr VeTl-
stummt ob die deutschen 1SChO{fe 1977 ‚„‚Der Priester 1 Dienst der
Versöhnung”; 1983 ‚‚Gerechtigkeit chafft Frieden”‘) die Argentinische Bi-
schofskonferenz „Weg ZUT Versöhnung“‘) oder die 1SCHNOfe VO Obervolta

‚‚Frieden un Versöhnung ın TISTIUS dem rlöser”‘), 1Ur einıge Beli-
spiele NeENNEN, der die Enzykliken VON aps Johannes Paul I1 /rRe'
demptor hominis”’; ‚‚Dıves 1n misericordia”‘) SOWIE dessen Apostolisches Rund-
schreiben Zu Jubiläumsjahr der rlösung ‚‚Aperite portas Redemptori”‘);
In der gesellschaftlich-politischen Offentlichkeit aber wird der Ruf ach brü-
stung, Frieden und Völkerverständigung immer lauter und dringlicher.
Ist die chrıstlıche Botschaft VO der Versöhnung die Antwort auf die Friedens-
sehnsucht der Mensc  eit? Frieden UTrC Umkehr, Urc mdenken, UrC.
Versöhnung und Wenn diese Fragen bejahen sıind, annn sind der
‚‚Dienst der Versöhnung” und der „Weg der Umk entscheidende Beiträge
der Christen zZzu Frieden der Welt

Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls Nr 47, hgg VO der eutschen Bischofskonferenz.
Bonn 1983,

KONRADBAUMGARTNER 

Versöhnung und Buße als Gabe und Auftrag der Kirche 

In jedes Heft einen spirituellen Beitrag aufzunehmen, hat während des letzten Jahres guten 
Anklang bei der Leserschaft gefunden. Dieses Jahr werden sie von dem Pastoraltheologen 
Konrad Baumgartner aus Regensburg zum Thema Versöhnung und Buße verfaßt. (Redaktion) 

,,Die Kirche übt den Dienst der Versöhnung, den sie von Christus, dem Herrn, 
empfangen hat, darum aus, weil sie für die Zeiten das prophetische, priesterliche 
und königliche Volk Gottes ist. Als solches hat sie die Gnade und den Auftrag: 
1. prophetisch die Versöhnung zu verkündigen; 
2. im Leben und in den Sakramenten die Buße zu feiern; 
3. das Zeugnis eines versöhnten Lebens zu geben und die Versöhnung in den 

verschiedenen Bereichen des persönlichen und sozialen Lebens zu fördern." 
Diese zentralen Aussagen des „Instrumentum laboris"1 zum Thema „ Versöh­
nung und Buße im Sendungsauftrag der Kirche" der Bischofssynode 1983 möchte 
ich in diesem und in den folgenden Aufsätzen näher ausführen. 

1. Versöhnung und Buße als Themen der Verkündigung 

Die „ prophetische Verkündigung der Versöhnung und Buße" als Gabe und Auf­
trag der Kirche soll unser erstes Thema sein: im Aufweis der biblischen Aussagen, 
in der Skizzierung des katechetischen und homiletischen Sprechens, in der Vor­
stellung wichtiger kirchlicher Verlautbarungen. 
Wie bedeutsam und notwendig dieses Thema ist, machen zwei Zeiterscheinun­
gen deutlich: innerkirchlich ist das Sprechen von der „ Versöhnung", seit es Papst 
Paul VI. 1975 als Leitwort des Heiligen Jahres ausgerufen hat, nicht mehr ver­
stummt- ob es die deutschen Bischöfe waren (1977: ,,Der Priester im Dienst der 
Versöhnung"; 1983: ,,Gerechtigkeit schafft Frieden"), die Argentinische Bi­
schofskonferenz (1982:,, Weg zur Versöhnung") oder die Bischöfe von Obervolta 
(1983: ,,Frieden und Versöhnung in Christus dem Erlöser"), um nur einige Bei­
spiele zu nennen, oder die Enzykliken von Papst Johannes Paul II. (1979: ,,Re­
demptor hominis"; ,,Dives in misericordia") sowie dessen Apostolisches Rund­
schreiben zum Jubiläumsjahr der Erlösung (1983: ,,Aperite portas Redemptori"); 
in der gesellschaftlich-politischen Offentlichkeit aber wird der Ruf nach Abrü­
stung, Frieden und Völkerverständigung immer lauter und dringlicher. 
Ist die christliche Botschaft von der Versöhnung die Antwort auf die Friedens­
sehnsucht der Menschheit? Frieden durch Umkehr, durch Umdenken, durch 
Versöhnung und Buße? Wenn diese Fragen zu bejahen sind, dann sind der 
„Dienst der Versöhnung" und der„ Weg der Umkehr" entscheidende Beiträge 
der Christen zum Frieden der Welt. 

1 Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls Nr. 47, hgg. von der Deutschen Bischofskonferenz. 
Bonn 1983, S. 34. 
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Versöhnung un Buße als TIhemen der

1.17 ott hat die Menschen In Christus versöhnt
‚‚Evangelium des Friedens” das ist die Kurzformel für die Verkündigung der
Botschaft Jesu Christi (vgl. Eph 6,15), die ‚„‚Versöhnung” der Menschen mit ott
und untereinander Urc Jesu Wort un: eben, Leiden, Sterben und uterste-
hen ihr entscheidender Inhalt, die Einladung der Menschen aber ZUT Annahme
der Versöhnung und einemen der Buße als Antwort darauf der endungs-
auftrag der Kirche (vgl. Kor 5,18-20)
In der Apostelgeschichte sind 1ın der Rede des Apostels Paulus VOL önıg Agrıppa
(26, — eben diese wesentlichen Aspekte der christlichen Verkündigung VO  —

Versöhnung un Umkehr festgehalten: der Apostel ist VO  — Jesus gesandt,
dem olksrae. und den Heiden ‚‚die ugen öffnen”“; S1e sollen sich „„‚VoNn der
Finsternıis ZUu Licht und VOonNn der ac des Satans ott ekehren  “  / sollen
ıxr  Uurc den Glauben Jesus die Vergebung der Sünden empfangen und mıiıt den
Geheiligten Erbe teilhaben”‘ L/74) Die Verkündigung des Paulus zielt ab
auf ‚‚Umkehr“, ‚‚Zuwendung Gott“ un ‚„‚der Umkehr entsprechendes Han-
deln“ 20) Sie ergeht aufgrund des prophetengemäßen Leidens, Sterbens und
Auferstehens Jesu 23) on dieser Text macht eutlc die Versöhnung
UTC. ott ın Jesus T1STIUS ist das Primäre, Buße un Umkehr sind die Antwort
auf die eılsta Gottes.
‚‚Versöhnung UrcC ott ıIn Christus” das ist das oroße ema der paulinischen

° / UrTrC. den WITTheologie ‚‚Mit Gott versöhnt Ure den Tod se1INeSs Sohnes
jetzt schon die Versöhnung empfangen en  44 (Röm das eUeE ‚„„‚Sein ın
Christus“: 65 kommt VO Gott, der uns UrcC Christus mıiıt sich versöhnt hat
(308 WaTl der ın Christus die Welt mıit sich versöhnt hat elr hat uns den
Dienst der Versöhnung aufgetragen, hat uns das Wort VO der Versöhnung (zur
Verkündigung) anvertraut Wır bitten Christi Statt Lafst euch mit Gott VeOeIl-

söhnen“‘ (2 Kor , 17-20) Ahnliche Aussagen finden sich 1n Eph 2.16;
Kol ebrZ Joh Z 4,10
Andere Beschreibungen dieser Heilszuwendung (ottes beinhalten die Begriffe
‚‚Gerechtmachung” (Röm 4,25) bzw ‚‚Rechtfertigung“ (z Köm „18-3,32),
‚‚Befreiung VO  - der Knechtschaft der Sünde”‘‘ Joh S, 34-36), die ‚‚Kindschaft
bzw Sohnschaft erlangen“ (Röm 9II Eph 1:9), ‚„‚Erlösung en  s bzw
‚‚erlöst se1in“ (Röm 3,24; Gal 3,13; 4I5I Kor 130 Eph 17 25 ess 110
Jıt 2,14; DPetr 1.18% ‚„‚Vergebung der Sünden“ erlangen (z Röm 3,48;
Eph
Wichtig für die Verkündigung sind die biblischen Bildworte Zu en aus der
Versöhnung: „,‚qQus der Finsternis 1ın das Licht kommen?“ (1 DPetr 2,9£2). „,q4UuS dem
ern- und Getrenntsein 1ın die ähe bzw ZUrTr Einheit kommen“‘ (Eph „12-14),
eın ‚‚NEUuE€E: Herz erhalten“‘ (2 Kor 346); ,ır  ne des Lichtes, ne des ages
se1in“ (1 ess 5,5); ‚,‚muıt Christus en lebendig gemacht worden se1iın“
(Kol 213} ‚„‚Christus hat den Schuldschein durchgestrichen ihn Aa1lı5 Kreuz
geheftet“ (Kol 2,14); hat ‚‚die ewalten entwaffnet und Ööffentlich ZU[T au
gestellt“ (Kol 2:15):; ‚,‚mut Christus auferstanden sein“ (Kol 3,1); eın ME
Mensch“ Röm 6,4; Gal 6,15), eine CUuE Schöpfung“ (2 Kor 5.17) se1ln, da ‚„‚der
alte ensch mıiıt TISTIUS mitgekreuzigt wurde” (Röm 6,6)

1. Versöhnung und Buße als Themen der Bibel 

1.1 Gott hat die Menschen in Christus versöhnt 
„Evangelium des Friedens" - das ist die Kurzformel für die Verkündigung der 
Botschaft Jesu Christi (vgl. Eph 6,15), die„ Versöhnung" der Menschen mit Gott 
und untereinander durch Jesu Wort und Leben, Leiden, Sterben und Auferste­
hen ihr entscheidender Inhalt, die Einladung der Menschen aber zur Annahme 
der Versöhnung und zu einem Leben der Buße als Antwort darauf d er Sendungs­
auftrag der Kirche (vgl. 2 Kor 5,lS.-:-20). 
In der Apostelgeschichte sind in der Rede d es Apostels Paulus vor König Agrippa 
(26, 17- 23) eben diese wesentlichen Aspekte der christlichen Verkündigung von 
Versöhnung und Umkehr festgehalten: der Apostel ist von Jesus gesandt, um 
dem Volk (Israel) und den Heiden „ die Augen zu öffnen"; sie sollen sich„ von der 
Finsternis zum Licht und von der Macht des Satans zu Gott bekehren", sollen 
„durch den Glauben an Jesus die Vergebung der Sünden empfangen und mit den 
Geheilig ten am Erbe teilhaben" (V. 17f.). Die Verkündigung des Paulus zielt ab 
auf „Umkehr", ,,Zuwendung zu Gott" und „der Umkehr entsprechendes Han­
deln" (V. 20). Sie ergeht aufgrund des prophetengemäßen Leidens, Sterbens und 
Auferstehens Jesu (V. 23). Schon dieser Text macht deutlich: die Versöhnung 
durch Gott in Jesus Christus ist das Primäre, Buße und Umkehr sind die Antwort 
auf die Heilstat Gottes. 
„ Versöhnung durch Gott in Christus" -das is t das große Thema der paulinischen 
Theologie: ,,Mit Gott versöhnt dun::h den Tod seines Sohnes ... , durch den wir 
jetzt schon die Versöhnung empfangen haben" (Röm 5,lOf.); das neue „Sein in 
Christus": ,,es kommt von Gott, der uns durch Christus mit sich versöhnt hat ... 
Gott war es, der in Christus die Welt mit sich versöhnt hat . . . er hat uns den 
Dienst der Versöhnung aufgetragen, hat uns das Wort von der Versöhnung (zur 
Verkündigung) anvertraut ... Wir bitten an Christi Statt: Laßt euch mit Gott ver­
söhnen" (2 Kor 5, 17- 20). Ähnliche Aussagen finden sich in: Eph 2,16; 
Kol 1,20.22; Hehr 2, 17; 1 Joh 2,2; 4, 10. 
Andere Beschreibungen dieser Heilszuwendung Gottes beinhalten die Begriffe 
,,Gerechtmachung" (Röm 4,25) bzw. ,,Rechtfertigung" (z. B. Röm 1,18--3,32), 
„ Befreiung von der Knechtschaft der Sünde" (Joh 8, 34-36), die „Kindschaft 
bzw . Sohnschaft erlangen" (Röm 8,15.23; 9,4; Eph 1,5), ,,Erlösung haben" bzw. 
,,erlöst sein" (Röm 3,24; Gai 3,13; 4,5; 1 Kor 1,30; Eph 1,7; 2,5; 1 Thess 1,10; 
Tit 2,14; 1 Petr 1,18), ,,Vergebung der Sünden" erlangen (z. B. Röm 3,48; 
Eph 1,7). 
Wichtig für die Verkündigung sind die biblischen Bildworte zum Leben aus der 
Versöhnung: ,,aus der Finsternis in das Licht kommen" (1 Petr 2,9 f.), ,,aus dem 
Fern- und Getrenntsein in die Nähe bzw. zur Einheit kommen" (Eph 2,12-14), 
ein „ neues Herz erhalten" (2 Kor 3,6); ,,Söhne des Lichtes, Söhne des Tages 
sein" (1 Thess 5,5); ,,mit Christus zusammen lebendig gemacht worden sein" 
(Kol 2,13); ,,Christus hat den Schuldschein durchgestrichen .. . ihn ans Kreuz 
geheftet" (Kol 2,14); er hat „die Gewalten entwaffnet und öffentlich zur Schau 
gestellt" (Kol 2,15); ,,mit Christus auferstanden sein" (Kol 3,1); ein „neuer 
Mensch" (Röm 6,4; Gai 6,15), eine „ neue Schöpfung" (2 Kor 5,17) sein , da „ der 
alte Mensch mit Christus mitgekreuzigt wurde" (Röm 6,6). 
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12 u und Umkehr als Antwort des Glaubens
Wer 1n un Urc Christus mıit Gott versöhnt ist, der ist befähigt und verpflich-
tet, sich abzuwenden: VO ‚„‚den Götzen”‘ (1 ess 1,9), VO  —; ‚toten Werken“
e 6,1; 9,14), VO ‚„‚den (unfruchtbaren) erken der Finsternis” (Röm 13712
bzw 5,11), VO  — ‚„‚der Finsternis hin Zu Licht“ Apg /  / VO der 'ır  un und
ihrem Gesetz“ Röm 6,14; 8,2), VO  - der ‚‚sınnlosen, VO  3 den Väter ererbten Le-
bensweise‘ (1 DPetr 1,18), VO ‚‚alten Menschen” (Eph 4,22; Kol 3,9) Er soll und
ann umkehren und sich hinwenden: ott Apg 14,14; 26,19; Kor 3,16;
ess 1:9); Zzu ‚‚Hırten un Bischof der Seelen”‘ A DPetr 2.25) uwendung

und Umkehr gilt aber auch egenüber den Mitmenschen ben als edın-
gung und Voraussetzung für den Dienst VOI Gott (Mt 5,24) und als Konsequenz
der uwendung Gottes un (vgl. Joh 3,10; 4,11)
'r  e un tut ufße!“ das ist die Einladung des Evangeliums, VOTLT und ach
dem eilsto Jesu Kreuz: Petrus verkündet diesen Ruf Apg 319} den Jesus
auch ih selbst gerichtet hat ‚‚Wenn du umgekehrt bist, ann stärke deine
Brüder!“ (Lk 2232) Es ist der Ruf, mıit dem Jesus einst sSe1in Ööffentliches ırken
begonnen hatte 1x  e un glaubt das Evangelium  !ll (Mk 1,15) Nun
fügt der Apostel hinzu: ’r  e un jeder VON euch lasse sich auf den Namen
Jesu Christi taufen ZUT Vergebung der Sünden; annn werdet ihr die abe des He1l1-
ligen Geistes empfangen”‘ Apg 2,38) SO wird jetzt —„ atuch den Heiden Umkehr
Zu en geschenkt” (Apg F  / die AT Zu Glauben geöffnet“‘
(Apg 14,27)
Mit dem Ruf Bulßfse und Umkehr steht Jesus In der grofßen Tradition der Prophe-
ten ,'ır  e mIr, annn TE 1C euch”, ruft acharja dem
aCc 13 ‚‚bekehrt euch MIr un ihr werdet gerettet‘‘, spricht Jesaja
Jes In derselbenel stehen Jeremia/18,8 24,7/; 26,3) un zechıe
162532 und zuletzt der Täuferprophet Johannes: er predigt Umkehr und
au{fe zu Vergebung der Sünden (Mk 1,4)
Die ‚Umkehr (teschuva) ıst der ‚‚Eckstein der rabbinischen Anthropologie
das Verbindungsglied zwischen un und Vergebung das Höchste, das
nac jüdischem Verständnis, der ensch vermag und zugleic das
Schwerste S1e beschleunigt die Ankunft des Erlösers Sie bedeutet KRück-
kehr Zu ursprünglichen Gott- und Menschverhältnis, SiIeE mMuUu der ganzen
Person geschehen. Dann wird S1e das eimkehren ZU Vaterhaus.‘?*
Wır sehen: mıiıt der Auffassung, da{fs der ensch ‚‚umkehren“ mudßs, VOT Gott
bestehen können, steht Jesus 1ın einer el mit den alttestamentlichen Pro-
pheten; unterscheidet sich aber VONn ihnen grundlegend dadurch, da{fs ‚‚die
Entscheidung ZUT!T Umkehr bei Jesus gefordert ist angesichts eiınes Menschen, der
jetzt Gottes illen in vollkommener Weise verkündigen den Auftrag hat und
darum sofortiger Umkehr aufruft Der zukünftige Richter trıtt jetzt dem
Menschen ın Jesu Verkündigung des Gotteswillens entigegen, und die egen-
wart ist Urc die VO Jesus verkündete Forderung Gottes ın einer einmaligen
Weise mıiıt der nahen Zukunft der Herrschaft Gottes verbunden.‘®

pıde, Schuld und Umkehr 1Im Judentum, 171} S5tevernich/K. Ph Seıf (Hrsg.), Schuld und Um-
kehr ıIn den Weltreligionen. München 1983, 5()—6'

3 Kümmel, Die Theologie des Neuen Testaments Göttingen 1969, Thyen, Studien
ZUT Süundenvergebung 1mM Neuen Testament un seinen alttestamentlichen und jüdischen Voraus-
eGöttingen 1970

1.2 Buße und Umkehr als Antwort des Glaubens 
Wer so in und durch Christus mit Gott versöhnt ist, der ist befähigt und verpflich­
tet, sich abzuwenden: von „den Götzen" (1 Thess 1,9), von „ toten Werken" 
(Hebr 6,1; 9,14), von „den (unfruchtbaren) Werken der Finsternis" (Röm 13,12 
bzw. 5,11), von „der Finsternis hin zum Licht" (Apg 26,18), von der „Sünde und 
ihrem Gesetz" (Röm 6,14; 8,2), von der „sinnlosen, von den Väter ererbten Le­
bensweise" (1 Petr 1,18), vom „alten Menschen" (Eph 4,22; Kol 3,9). Er soll und 
kann umkehren und sich hinwenden: zu Gott (Apg 14,14; 26,19; 2 Kor 3,16; 
1 Thess 1,9), zum „Hirten und Bischof der Seelen" (1 Petr 2,25). Zuwendung 
und Umkehr gilt es aber auch gegenüber den Mitmenschen zu üben: als Bedin­
gung und Voraussetzung für den Dienst vor Gott (Mt 5,24) und als Konsequenz 
der Zuwendung Gottes an uns (vgl. 1 Joh 3,10; 4,11). 
„Kehrt um und tut Buße!" - das ist die Einladung des Evangeliums, vor und nach 
dem Heilstod Jesu am Kreuz: Petrus verkündet diesen Ruf (Apg 3,19), den Jesus 
auch an ihn selbst gerichtet hat: ,, Wenn du umgekehrt bist, dann stärke deine 
Brüder!" (Lk 22,32). Es ist der Ruf, mit dem Jesus einst sein öffentliches Wirken 
begonnen hatte: ,,Kehrt um, und glaubt an das Evangelium!" (Mk 1,15). Nun 
fügt der Apostel hinzu: ,,Kehrt um, und jed er von euch lasse sich auf den Namen 
Jesu Christi taufen zur Vergebung der Sünden; dann werdet ihr die Gabe des Hei­
ligen Geistes empfangen" (Apg 2,38). So wird jetzt „auch den Heiden Umkehr 
zum Leben geschenkt" (Apg 11,18), die „ Tür zum Glauben geöffnet" 
(Apg 14,27). 
Mit dem Ruf zu Buße und Umkehr steht Jesus in der großen Tradition der Prophe­
ten: ,,Kehrt um zu mir, dann kehre ich um zu euch", ruft Sacharja dem Volke zu 
(Sach 1,3); ,,bekehrt euch zu mir und ihr werdet gerettet", spricht Jesaja 
(Jes 45,22). In derselben Reihe stehen Jeremia (18,11; 18,8; 24,7; 26,3) und Ezechiel 
(18,23.32; 33,11) und zuletz t der Täuferprophet Johannes: er predigt Umkehr und 
Taufe zur Vergebung d er Sünden (Mk 1,4). 
Die „ Umkehr" (teschuva) ist der „Eckstein d er rabbinischen Anthropologie ... 
das Verbindungsglied zwischen Sünde und Vergebung ... das Höchste, das 
(nach jüdischem Verständnis, K. B.) der Mensch vermag und zugleich das 
Schwerste ... sie beschleunigt die Ankunft des Erlösers ... Sie bedeutet Rück­
kehr zum ursprünglichen Gott- und Menschverhältnis, sie muß an der ganzen 
Person geschehen. Dann wird sie das Heimkehren zum Vaterhaus. " 2 

Wir sehen: mit der Auffassung, daß der Mensch „umkehren" muß, um vor Gott 
bestehen zu können, steht Jesus in einer Reihe mit den alttestamentlichen Pro­
pheten; er unterscheidet sich aber von ihnen grundlegend dadurch, daß „ die 
Entscheidung zur Umkehr bei Jesus gefordert ist angesichts eines Menschen, der 
jetzt Gottes Willen in vollkommener Weise zu verkündigen den Auftrag hat und 
darum zu sofortiger Umkehr aufruft ... Der zukünftige Richter tritt jetzt dem 
Menschen in Jesu Verkündigung des Gotteswillens entgegen, und die Gegen­
wart ist durch die von Jesus verkündete Forderung Gottes in einer einmaligen 
Weise mit der nahen Zukunft der Herrschaft Gottes verbunden. " 3 

2 P. Lapide, Schuld und Umkehr im Judentum, in: M. Sievemic/1/K. Plz . Seif (Hrsg.), Schuld und Um­
kehr in den Weltreligionen. München 1983, 50-60. 

3 W. G. Kiimmel, Die Theologie des Neuen Testaments. Göttingen 1969, 38. - Vgl. H. Tliyen, Studien 
zur Sündenvergebung im Neuen Testament und seinen alttestamentlichen und jüdischen Voraus­
setzungen. Göttingen 1970. 
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Unter den verschiedenen mkehrworten Jesu (Mk 15 5A3Z: 24,27) ist e1l-
nes, das 1n der Verkündigung mehr Beachtung verdienen würde: ‚‚Wenn ihr
nicht umkehrt und wI1e die Kinder werdet, könnt ihr nicht 1ın das Himmelreich
kommen“‘ (Mt 18,3 vgl Mk 10,15 ‚‚Wer das Ee1IC Gottes nicht annımmt wıe
eın Kind, der wird nicht hineinkommen‘”‘). Heinrich 5Spaemann hat 1ın meditativer
orm dieses Umkehrwort Jesu erschlossen.“* Er welst darauf hin, da{fs die
Jünger gerichte ist, die sich doch längst ZUT Nachfolge entschlossenen ‚‚Erst
1n der Bekehrung, 1mM völligen Absehen VOM sich selbst, ın dem Verzicht darauf,
die eigenen Vorstellungen VON TO 1ın das en Jesu mithineinzutragen, erst
mıit den ugen des Kindes vVerImag einer eben jenes Geheimnis ın Jesus wahrzu-
nehmen, das sich 1mM ind Das oglon ist geeignet, die immer wIe-
der nNeu vollziehende Umkehr der laubenden ıIn Erinnerung rufen: e5 geht

die Haltung des Kindseins gegenüber Gott, ın Niedrigkeit, 1mM Verzicht auf
alle Leistungsgerechtigkeit, 1ın Armut und Bedürftigkeit und 1ın der uwendung

en Armen un Bedürftigen, als ein konkretes Ja ZUT ‚‚Hierarchie der i1ed-
rigkeit””. Darın mufs sich Umkehr bewähren: 1ın der Übernahme des Kindseins
bzw 1n der ucC  ehnr ihm
Im 1C auf die Verkündigung stellt sich die rage: ibt In der auch
‚‚Umkehrgeschichten”, die erzählend-belehrend Umkehr-Wege beschreiben
un den Hörer ZUu Nachvollzug einladen? Die Praxıs VO  - Bufskatechese,
predigt un -hıturglie beweist 1ın der ege werden das Gleichnis ‚„‚Vom verlo-

Sohn”“ bzw ‚‚Vom armherzigen Vater‘“ (Lk 15,11—32) und die Beispielser-
zählung ‚„„‚Vom barmherzigen Samariter““ (Lk 0,25-37) als Umkehr- DZWw ußge-
schichten vorgestellt, neuerdings auch die ‚‚Begegnung Jesu mi1t Zachäus”
(Lk 19,1—-10) Abgesehen davon, da{fs das Gleichnis ‚„Vom verlorenen Sohn“‘
melst den zweıten Teil gebrac wird, auf dem die Sinnspitze liegt, UrC die
Überstrapazierung 1mM Einsatz wird ohne Zweifel das Gleichnis seine Aussa-
gekraft gebracht. Ahnliches ist auch für die anderen beiden Texte Des-
halb gilt andere biblische Texte als mögliche Umkehrgeschichten entdek-
ken Als solche eignen sich die Geschichte VO Propheten Jona,” die rzäh-
lung VON Nathan und Öönig avı (vgl Sam 12), Texte der Propheten (z
Amos, Jeremia), die Bekehrungen VO  m Paulus un Petrus, SC  1elisl1c die Gileich-
nısse Jesu. Gerade diese wollen Ja alle ‚„‚nicht elehren, sondern ekehre  ’ S16

tellen den Menschen 1n die Entscheidung FUr oder Jesus.“® iıne ‚„„‚Um-
kehrerzählung“ gerade für den ‚„‚distanziert” gewordenen, angesichts alscher
Erwartungen enttäuschten Menschen und Christen uUuNnseTeTr Tage stellt die
Erzählung VO den Emmaus-Jüngern’ dar (Lk 24 ,13-35) die sich VO ekreuzl1g-
ten und den wWOo Absondernden werden 1m Wort der chrı und ın der Feiler
des Brotbrechens mıiıt dem lebendigen Christus konfrontiert; S1eE kehren ZUuU

Gemeinschaft der Zeugen der Auferstehung un bringen sich als Mitglaubende
1ın Weise eın

5Spaemann, Orlientierung Kınde Meditationsskizzen Mt 18, S, Düsseldorf 196
‚‚Das Buch Jona wird seit undenklichen Zeiten als Prophetenlesung Nachmittag des Versöh-
nungstages, dem heiligsten Tag des jüdischen Festkalenders, ın en 5Synagogen vorgelesen” Lapı-
de, O / 55)
Kı O7Zer, Gleichnisse 1m Unterricht. Fssen 1972, N

wıe S1e ih eim Brotbrechen 1 -Vgl anke, Die Emmauserzählung. Leipzig 197  N 0T7TS D'  8 90

kannten‘‘. Zur Auslegung der Emmauserzählung, 171} (1974),

Unter den verschiedenen Umkehrworten Jesu (Mk 1,15; Lk 5,32; Lk 24,27) ist ei­
nes, das in der Verkündigung mehr Beachtung verdienen würde: ,,Wenn ihr 
nicht umkehrt und wie die Kinder werdet, könnt ihr nicht in das Himmelreich 
kommen" (Mt 18,3-vgl. Mk 10,15:,, Wer das Reich Gottes nicht so annimmt wie 
ein Kind, der wird nicht hineinkommen"). Heinrich Spaemann hat in meditativer 
Form dieses Umkehrwort Jesu erschlossen.4 Er weist darauf hin, daß es an die 
Jünger gerichtet ist, die sich doch längst zur Nachfolge entschlossen haben: ,,Erst 
in der Bekehrung, im völligen Absehen von sich selbst, in dem Verzicht darauf, 
die eigenen Vorstellungen von Größe in das Sehen Jesu mithineinzutragen, erst 
mit den Augen des Kindes vermag einer eben jenes Geheimnis in Jesus wahrzu­
nehmen, das sich im Kind abbildet ... " Das Logion ist geeignet, die immer wie­
der neu zu vollziehende Umkehr der Glaubenden in Erinnerung zu rufen: es geht 
um die Haltung des Kindseins gegenüber Gott, in Niedrigkeit, im Verzicht auf 
alle Leistungsgerechtigkeit, in Armut und Bedürftigkeit-und in der Zuwendung 
zu allen Armen und Bedürftigen, als ein konkretes Ja zur „Hierarchie der Nied­
rigkeit". Darin muß sich Umkehr bewähren: in der Obernahme des Kindseins 
bzw. in der Rückkehr zu ihm. 
Im Blick auf die Verkündigung stellt sich die Frage: Gibt es in der Bibel auch 
„Umkehrgeschichten", die erzählend-belehrend Umkehr-Wege beschreiben 
und so den Hörer zum Nachvollzug einladen? Die Praxis von Bußkatechese, -
predigt und -liturgie beweist es: in der Regel werden das Gleichnis„ Vom verlo­
renen Sohn" bzw.,, Vom barmherzigen Vater" (Lk 15,11-32) und die Beispielser­
zählung„ Vom barmherzigen Samariter" (Lk 10,25-37) als Umkehr- bzw. Bußge­
schichten vorgestellt, neuerdings auch die „Begegnung Jesu mit Zachäus" 
(Lk 19,1-10). Abgesehen davon, daß das Gleichnis„ Vom verlorenen Sohn" zu­
meist um den zweiten Teil gebracht wird, auf dem die Sinnspitze liegt, durch die 
Oberstrapazierung im Einsatz wird ohne Zweifel das Gleichnis um seine Aussa­
gekraft gebracht. Ähnliches ist auch für die anderen beiden Texte zu sagen. Des­
halb gilt es, andere biblische Texte als mögliche Umkehrgeschichten zu entdek­
ken. Als solche eignen sich z. B. die Geschichte vom Propheten Jona, 5 die Erzäh­
lung von Nathan und König David (vgl. 2 Sam 12), Texte der Propheten (z. B. 
Arnos, Jerernia), die Bekehrungen von Paulus und Petrus, schließlich die Gleich­
nisse Jesu . Gerade diese wollen ja alle „nicht belehren, sondern bekehren": sie 
stellen den Menschen in die Entscheidung „für oder gegen Jesus. " 6

- Eine„ Um­
kehrerzählung" gerade für den „ distanziert" gewordenen, angesichts falscher 
Erwartungen enttäuschten Menschen und Christen unserer Tage stellt m. E. die 
Erzählung von den Emmaus-Jüngern 7 dar (Lk 24, 13-35): die sich vom Gekreuzig­
ten und den Zwölf Absondernden werden im Wort der Schrift und in der Feier 
des Brotbrechens mit dem lebendigen Christus konfrontiert; sie kehren um zur 
Gemeinschaft der Zeugen der Auferstehung und bringen sich als Mitglaubende 
in neuer Weise ein. 

• H. Spaemann, Orientierung am Kinde. Meditationsskiz.zen zu Mt 18, 3, Düsseldorf 1%7. 
5 „Das Buch Jona wird seit undenklichen Zeiten als Prophetenlesung am Nachmittag des Versöh­

nungstages, dem heiligsten Tag des jüdischen Festkalenders, in allen Synagogen vorgelesen" (Lapi­
de, a. a. 0. , 55). 

6 K.-H. Sorger, Gleichnisse im Unterricht. Essen 1972, 22f. 
7 Vgl. J. Wanke, Die Emmauserzählung. Leipzig 1973. -Ders., ,, . .. wie sie ihn beim Brotbrechen er­

kannten". Zur Auslegung der Emmauserzählung, in: BZ 18 (1974), 180-192. 
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Versöhnung und Buße als TIThemen der Katechese
Miıt diesen Überlegungen sind WIT bereits ZUT rage vorgestoßen: Wiıe wird 1mM F1
sammenhang der Bußerziehung VONn Versöhnung, Umkehr und Buße kateche-
tisch gesprochen? Wiıe werden bibel-theologische Grundaussagen adressatenge-recht vermiüttelt, welche Akzente werden €e1 gesetzt? Die Handbücher für Leh-
IC& Katecheten und Eltern zweler vergleichbarer religionspädagogischer Hilten
ZUT Bußkatechese® sollen azu vorgestellt un bewertet werden.
5Sauer/Jacob bringen bereits miıt dem 1te ihrer Bücher den bibel-theologischenZentralaspekt VOnNn Versöhnung, Umkehr und Buße ZUu USdaTUuC das Chri-
stus-Heil un seline Bedeutung für un (vgl Eph 2,14 SE 1st Friede Die
theologische Grundlegung 11-51 des Handbuches) bleibt dieser biblischen
Mıtte verpflichtet: ‚‚Zu den zentralen Aussagen der gehört das beglückendeund befreiende Versöhnungsangebot Gottes, das U1l ıIn Jesus Christus gemachtworden ist In seliner Person nimmt dieses Angebot Gottes für U1l konkrete, Se-schichtlich greifbare Gestalt an  ‘ 11) Theologisch und katechetisch wird der Ge-
an der ‚‚Versöhnung der Menschen mıiıt ott UrCcC Christus”‘“ den ittel-
pun geste auch angesichts der ‚‚Krise der uße  s der Verbrauchtheit des Be-
griffes ‚‚Buße” und der besseren Eignung des Begriffsinhaltes ‚‚ Versöhnung“ als
‚„Zugang ZUT Buße für den heutigen Menschen“. 50 sprechen sowochl theologi-sche wIıe sozi10-kulturelle Gründe für die ‚‚Katechese der Versöhnung”.Die Autoren tellen ın diesem Zusammenhang die ‚‚Anıtlative Gottes ZUT Versöh-
nung“‘ heraus, auch die ‚‚bedingungsfreie Zuwendung Jesu  ““ das yr  eschen der
Wiederversöhnung mit ott ıIn der Buße und die Vergebung der Sünden UrC.
Jesus Chri egenüberer Leistungsgerechtigkeit, die gerade 1n der katholi-
schen Bufßs- und Beichtpraxis vorherrschend WAaäar, betonen 5Sauer/Jacob: ‚/ ES
kommt bei der Versöhnung entscheidend nicht auf den Menschen nicht auf
seine Leistungen und Überwindungen, vielmehr kommt Gott dem Menschen

und eröffnet ihm immer wleder eine eue Zukunft“” 20) Positive Mo-
tive verbinden siıch damıiıt ‚‚Hoffnung”, ‚‚Zukunft” ‚‚Erneuerung“, ‚‚Fest und
Feler”, da{fs INnNan , au ecCc VON der ‚Freude der Buße‘ sprechen” könne 20)
‚„‚Umkehr und ‚‚Bufße” werden als Antwort des Glaubens auf das Versöhnungs-handeln Gottes herausgestellt: Umkehr ist ‚„die ejahung Gottes, Ja, S1e i1st
tiefst obpreis Gottes’‘“ (confiteri bekennen/lobpreisen), andererseits aber eın
‚„‚schmerzhafter Vorgang als Prozef(s der Abkehr VO der un und Überwin-
dung der sündhafte Haltung‘‘. Solche Umkehr hat zwel Dimensionen: ‚‚als
Hinwendung des Menschen Gott SC  1e Buße gleichzeitig die Hinwendungden Brüdern und Schwestern eın auch das Engagement 1ın der Welt für (3O6-
rechtigkeit und Frieden damit nthält Umkehr eine politische Dimension”
(Beispiele werden namhaft gemacht).
uch die ekklesiale Dimension der Versöhnung wird Vo Sauer/]Jaco eindring-ich herausgestellt: ‚‚Kırche (und Gemeinde als Kirche VOT T ist der bevor-
zugte Ort, sich 1ın der Tra des eiligen Geistes die Versöhnung zwıschen

S5Sauer A2CODO, Christus TIE: Handbuch tür Eltern, Katecheten und Lehrer. Düsseldorf
1979 (dazu Christus TIE: kine Hinführung der Kınder Buße und Beichte VO: Sauer.
Düsseldorf SE Leimgruber, Buße Wege Zur Versöhnung. Lehrerbuch Zürich Ööln 198
azu Buße Wege Zzur Versöhnung. Schülerbuch. Zürich öln

2. Versöhnung und Buße als Themen der Katechese 

Mit diesen Uberlegungen sind wir bereits zur Frage vorgestoßen: Wie wird im Zu­
sammenhang der Bußerziehung von Versöhnung, Umkehr und Buße kateche­
tisch gesprochen? Wie werden bibel-theologische Grundaussagen adressatenge­
recht vermittelt, welche Akzente werden dabei gesetzt? Die Handbücher für Leh­
rer, Katecheten und Eltern zweier vergleichbarer religionspädagogischer Hilfen 
zur Bußkatechese8 sollen dazu vorgestellt und bewertet werden. 
Sauer/Jacob bringen bereits mit dem Titel ihrer Bücher den bibel-theologischen 
Zentralaspekt von Versöhnung, Umkehr und Buße zum Ausdruck: das Chri­
stus-Heil und seine Bedeutung für uns (vgl. Eph 2,14: ,,er ist unser Friede"). Die 
theologische Grundlegung (S. 11-51 des Handbuches) bleibt dieser biblischen 
Mitte verpflichtet: ,,Zu den zentralen Aussagen der Bibel gehört das beglückende 
und befreiende Versöhnungsangebot Gottes, das uns in Jesus Christus gemacht 
worden ist. In seiner Person nimmt dieses Angebot Gottes für uns konkrete, ge­
schichtlich greifbare Gestalt an" (11). Theologisch und katechetisch wird der Ge­
danke der„ Versöhnung der Menschen mit Gott durch Christus" in den Mittel­
punkt gestellt-auch angesichts der „Krise der Buße", der Verbrauchtheit des Be­
griffes „Buße" und der besseren Eignung des Begriffsinhaltes„ Versöhnung" als 
,,Zugang zur Buße für den heutigen Menschen". So sprechen sowohl theologi­
sche wie sozio-kulturelle Gründe für die „Katechese der Versöhnung". 
Die Autoren stellen in diesem Zusammenhang die „Initiative Gottes zur Versöh­
nung" heraus, auch die „bedingungsfreie Zuwendung Jesu", das „Geschenk der 
Wiederversöhnung mit Gott in der Buße und die Vergebung der Sünden durch 
Jesus Christus". Gegenüber aller Leistungsgerechtigkeit, die gerade in der katholi­
schen Buß- und Beichtpraxis so vorherrschend war, betonen Sauer/Jacob: ,,Es 
kommt bei der Versöhnung entscheidend nicht auf den Menschen an, nicht auf 
seine Leistungen und überwindungen, vielmehr kommt Gott dem Menschen 
entgegen und eröffnet ihm immer wieder eine neue Zukunft" (20). Positive Mo­
tive verbinden sich damit: ,,Hoffnung", ,,Zukunft", ,,Erneuerung", ,,Fest und 
Feier", so daß man „zu Recht von der ,Freude der Buße' sprechen" könne (20). 
,,Umkehr" und „Buße" werden als Antwort des Glaubens auf das Versöhnungs­
handeln Gottes herausgestellt: Umkehr ist „die Bejahung Gottes, ja, sie ist zu­
tiefst Lobpreis Gottes" (confiteri = bekennen/lobpreisen), andererseits aber ein 
,,schmerzhafter Vorgang als Prozeß der Abkehr von der Sünde und Uberwin­
dung der sündhaften Haltung". Solche Umkehr hat zwei Dimensionen: ,,als 
Hinwendung des Menschen zu Gott schließt Buße gleichzeitig die Hinwendung 
zu den Brüdern und Schwestern ein ... auch das Engagement in der Welt für Ge­
rechtigkeit und Frieden ... damit enthält Umkehr eine politische Dimension" 
(Beispiele werden namhaft gemacht). 
Auch die ekklesiale Dimension der Versöhnung wird von Sauer/Jacob eindring­
lich herausgestellt: ,,Kirche (und Gemeinde als ,Kirche vor Ort') ist der bevor­
zugte Ort, wo sich in der Kraft des Heiligen Geistes die Versöhnung zwischen 

8 R. Sauer / H. Jacob, Christus unser Friede. Handbuch für Eltern, Katecheten und Lehrer. Düsseldorf 
1979 (dazu: Christus unser Friede. Eine Hinführung der Kinder zu Buße und Beichte von R. Sauer. 
Düsseldorf 1979). - St. Leimgruber, Buße - Wege zur Versöhnung. Lehrerbuch. Zürich- Köln 1982 
(dazu: Buße - Wege zur Versöhnung. Schülerbuch. Zürich - Köln 1982). 
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ott und den Menschen vollziehen soll als TIE mıit Gott un TIE mıiıt
der Kirche 50 wıe der 1T15 nicht Menschen vorbei sich mıit ott versöh-
nen kann, ann er auch nicht Versöhnung der Kirche vorbei felern, die sich
für uns In der Gemeinde verleiblicht  44 (22)
Die katechetische Umsetzung dieses theologischen Programms für die Kinder
geht aus VO den Fähigkeiten der Menschen, ihrem Versagen und ihrem unsch
ach ‚Neu Anfang  4s  / TIE und Versöhnung, un nng azu das Angebot
der ‚‚bedingungsfreien Vergebung Urc ott ın Jesus”” ZUT Sprache (Erzählung
Von der Ehebrecherin) Als ‚‚Umkehr-Geschichte“‘ wird die Verleugnung Jesu
Urc Petrus vorgestellt. Psalmtexte, der Umkehrruf Jesu (Mk 1-15), die -
erza Geschichte VO barmherzigen Samariıter als ‚‚Gespräc nach einem
Kindergottesdienst“‘‘) un die Versöhnungs- Taten VO  ; ‚‚Pax Christi”, Maximilıian

un die Versöhnungs-Begegnung zwischen den polnischen un: den deut-
schen Bischöfen verbinden Glauben unen Am Schlufs des Bußkurses (mit
Bußfeier/Bufßsakrament) steht das ild-Wor ‚„‚Wer mit Gott und den Menschen
versöhnt ist, der stöfßt die Tür auf, die 1S Freie führt Er ann ach schauen
un sich freuen; ennn el ist ın ott geborgen” (Kinderhe es nthält auch
zwischendurch Begleit-Texte für die ern
Leimgrubers Lehrerbuch verknüpft 1m 1te die beiden egriffe ‚‚Buße*‘‘ und
‚‚Versöhnung” mıit dem Bild des Wegweisers, der verschiedene Richtungen
zeligt: sollen damit die ‚‚verschiedenen Wege der einen Umkehr erschlossen
werden‘”‘; eine Bußerziehung für Kinder ird angezielt, die ‚„‚menschliche
Schulderfahrungen aufzuarbeiten und ın eine zukunftsgerichtete (GGewissensbil-
dung einzuordnen”“ bemüht ist, die freilich „Von den mkehrbemühungen der
rwachsenen un der christlichen Gemeinde überhaupt getragen werden mu{fs’
13) Das theologisc und didaktisch sehr sorgfältig erstellte Buch nng iın KUurz-
form eine wichtiger Informationen (Epochale Wandlungen 1mM Zusammen-
hang mıiıt dem ufßsakrament Aus der Geschichte des ußsakramentes / Spiritu-
elle und praktische Impulse für eiıne zeitgerechte Bufßspastora Die Lebenswirk-
1C  el acht- bis zehnjähriger Kinder und religionspädagogische Überlegungen
Bausteine für einen Bufßkurs 1n Schule un Gemeinde Im Geleitwort VO  - rich
Feifel eiıne zusammenfassende un perspektivische Interpretation VoO Bufßltheo-
logie und -pastoral heute) Die uns 1er interessierenden Passagen finden WIT 1

Kapitel: pirituelle und praktische Impulse für eine zeitgerechte Bufßpastoral
(richtiger: theologische).
Der Verfasser macht eutlich, da{s sowohl für die Versöhnung wıe für die Umkehr
die Initiative VO  — ott ausgeht: BT ist auf den Menschen eingegangen, hat des-
SE  —x Sehnsüchte und Unruhe beachtet und ıhm unverdient Barmherzigkeit zuteil
werden lassen. Seine Güte hat den Menschen verwandelt‘‘ (47) ‚‚Versöhnung”
als lebensverwandelnde Begegnung mit Gott! Das personale Moment ist also ent-
scheidend (nicht das materiale ‚‚Vergebung der Sünden Bemühen des Men-
schen”‘). ‚‚Christliche Umkehr ist unverfügbares eschen Gottes un geschieht
1ın der 1efe der menschlichen Person.“ mwandlung des Menschen, grundle-
gende Sinnesänderung das hatte Jesus als Antwort auf Gottes Einladung VO  —

den Menschen (‚,Verlorener Sohn“‘ ‚‚Zachäus‘” als ‚‚Paradebeispiele”‘) erwarte
‚‚Aus den festgefahrenen Geleisen ll ott den Menschen herausreißen (aus
selbstzerstörerischen Grundhaltungen, 13) un NEeuUu auf die UTrC Jesus Chri-
StuUSs angebrochene Gottesherrschaft ausrichten”“ (47) Jesu VersöhnungspraxI1s

Gott und den Menschen vÖllziehen soll . . . (als) Friede mit Gott und Friede mit 
der Kirche ... So wie der Christ nicht am Menschen vorbei sich mit Gott versöh­
nen kann, so kann er auch nicht Versöhnung an der Kirche vorbei feiern, die sich 
für uns in der Gemeinde verleiblicht" (22). 
Die katechetische Umsetzung dieses theologischen Programms für die Kinder 
geht aus von den Fähigkeiten der Menschen, ihrem Versagen und ihrem Wunsch 
nach „ neuem Anfang", Friede und Versöhnung, und bringt dazu das Angebot 
der „ bedingungsfreien Vergebung durch Gott in Jesus" zur Sprache (Erzählung 
von der Ehebrecherin). Als „Umkehr-Geschichte" wird die Verleugnung Jesu 
durch Petrus vorges tellt. Psalmtexte, der Umkehrruf Jesu (Mk 1,15), die um­
erzählte Geschichte vom barmherzigen Samariter (als „ Gespräch nach einem 
Kindergottesdienst") und die Versöhnungs-Taten von „Pax Christi", Maximilian 
Kolbe und die Versöhnungs-Begegnung zwischen den polnischen und den deut­
schen Bischöfen verbinden Glauben und Leben. Am Schluß des Bußkurses (mit 
Bußfeier/Bußsakrament) steht das Bild-Wort: ,, Wer mit Gott und den Menschen 
versöhnt ist, der stößt die Tür auf, die ins Freie führt. Er kann nach vorne schauen 
und sich freuen; denn er ist in Gott geborgen" (Kinderheft S. 46-es enthält auch 
zwischendurch Begleit-Texte für die Eltern!). 
Leimgrubers Lehrerbuch verknüpft im Titel die beiden Begriffe „Buße" und 
,, Versöhnung" mit dem Bild des Wegweisers, der verschiedene Richtungen an­
zeigt: es sollen damit die „ verschiedenen Wege der einen Um kehr erschlossen 
werden"; eine Bußerziehung für Kinder wird angezielt, die „menschliche 
Schulderfahrungen aufzuarbeiten und in eine zukunftsgerichtete Gewissensbil­
dung einzuordnen" bemüht ist, die freilich „ von den Umkehrbemühungen der 
Erwachsenen und der chris tlichen Gemeinde überhaupt getragen werden muß" 
(13). Das theologisch und didaktisch sehr sorgfältig erstellte Buch bringt in Kurz­
form eine Fülle wichtiger Informationen (Epochale Wandlungen im Zusammen­
hang mit dem Bußsakrament / Aus der Geschichte des Bußsakramentes/ Spiritu­
elle und praktische Impulse für eine zeitgerechte Bußpastoral / Die Lebenswirk­
lichkeit acht- bis zehnjähriger Kinder und religionspädagogische überlegungen / 
Bausteine für einen Bußkurs in Schule und Gemeinde / Im Geleitwort von Erich 
Feifel eine zusammenfassende und perspektivische Interpretation von Bußtheo­
logie und -pastoral heute). Die uns hier interessierenden Passagen finden wir im 
3. Kapitel: Spirituelle und praktische Impulse für eine zeitgerechte Bußpastoral 
(richtiger: theologische). 
Der Verfasser macht deutlich, daß sowohl für die Versöhnung wie für die Umkehr 
die Initiative von Gott ausgeht: ,,Er ist auf den Menschen eingegangen, hat des­
sen Sehnsüchte und Unruhe beachtet und ihm unverdient Barmherzigkeit zuteil 
werden lassen. Seine Güte hat den Menschen verwandelt" (47). ,, Versöhnung" 
als lebensverwandelnde Begegnung mit Gott! Das personale Moment ist also ent­
scheidend (nicht das materiale „ Vergebung der Sünden / Bemühen des Men­
schen"). ,,Christliche Umkehr ist unverfügbares Geschenk Gottes und geschieht 
in der Tiefe der menschlichen Person." Umwandlung des Menschen, grundle­
gende Sinnesänderung - das hatte Jesus als Antwort auf Gottes Einladung von 
den Menschen(,, Verlorener Sohn" / ,,Zachäus" als „Paradebeispiele") erwartet. 
„ Aus den festgefahrenen Geleisen will Gott den Menschen herausreißen (aus 
selbstzerstörerischen Grundhaltungen, S. 13) und neu auf die durch Jesus Chri­
stus angebrochene Gottesherrschaft ausrichten" (47). Jesu Versöhnungspraxis 
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soll der ensch weiterführen Hurc ‚‚verantwortete Gestaltung des Lebens,
Freude Gutestun und Absage selbst- und umweltzerstörerische
48) Mächte“
Konkret wird Buße als ‚‚Rückansicht des aubens  44 Pesch) lebensbedeut-
Sa UrcCc „‚eın en miıt den ugen des Glaubens und eın Han-
deln aus der Perspektive des aubens  44 (Beispiele zeigen 1es sehr konkret auf)
Buße hat ihre Auswirkungen als ‚‚Versöhnung mıiıt sich selbst, den andern und
mit Gott“‘ (50-52) das konkrete ‚‚Lernfe dieser dreifachen Versöhnung bildet
die emeinde/Pfarrei  44 (52—-55)
‚„‚„Wege der Versöhnung“ lernt der Schüler ıIn seinem eft kennen: 1n den Vel-
schiedenen Lebensbereichen, angesichts der Not und Zerrissenheit der kleinen
und großen Welt Aus derTa der Begegnung mıiıt dem gekreuzigten und aufer-
standenen Herrn, orlientert en VONn glaubensüberzeugten Menschen Ste-
phanus, Matt Talbot, Charles de oucauld, Marıla, Erzbischof KRomero) soll elr als
Christ die Formen christlicher Buße verstehen und mitvollziehen lernen.

Ein 1C. ın Kunst un Kırche eft 4/1983
Hollen und Paradiese ıIn der Kunst unNnserer eıt

Wie soll sich die Kunst angesichts der Schrecken und Hoffnungen unNnserTer eıt verhalten?
Soll S1IE sich In eine isolierte Asthetik zurückziehen oder mufß S1e ganz verstummen? der
bleibt ihr doch zeigen, Was ist, Was nicht eın darf, Was sSein könnte un worauf WIr
hoffen?
Das MNEUE eft VO  —_ ‚Kunst un Kirche‘“‘ versucht, auf diese Fragen Antwort geben
un bietet einen eindrucksvollen Querschnitt VO  —_ Engagiertem bIıs Visionärem diesem
gewaltigen Themenkomplex.
Aus dem Inhalt
(jünter Rombold Präsentische Eschatologie Gottfried Bachl Faszınation des Schreckens
Dietmar Kamper: Die Höllen Boschs (sünter Rombold Höllen un Paradiese 1n Bildern
der klassischen Moderne Peter olt, (Itto Dix Der Krieg Dietfried Gewalt, (Jtto Dix
Krieg un Frieden Doreet Levıtte-Harten: Hinweise auf mögliche Beziehungen zwischen
Holocaust un Kunst Karl-Josef Kuschel: Das Apokalyptische In der deutschen Literatur
seıit 1945 ose Fink Paradies 1Im erden Rainer Volp Das gefährdete Paradies
Horst chwebe Vielleicht etwas, vielleicht nichts, einahe wıe Paradies Hans-JürgenGreschat: Paradiese der Buddchhisten

Bestellungen ber den Buchhandel oder direkt beim Verlag. Wenn Sie sich für eın Abon-
nement interessieren, fordern Sie bıtte eın Probeheft an! Einzelheft 55 9 Jahres-
abonnement O5 357 — zuzüglich Porto
Oberösterreichischer Landesverlag Ges.m.b.H Linz, Nndstraise 41, A-4020 Linz.

11

soll der Mensch weiterführen durch „ verantwortete Gestaltung des Lebens, 
Freude am Gutestun und Absage an selbs t- und umweltzerstörerische Mächte" 
(48) . 
Konkret wird Buße als 11Rückansicht des Glaubens" (0. H . Pesch) lebensbedeut­
sam durch 11ein neues Leben mit den Augen des Glaubens und ein neues Han­
deln aus der Perspektive d es Glaubens" (Beispiele zeigen dies sehr konkret auf). 
Buße hat ihre Auswirkungen als „ Versöhnung mit sich selbst, den andern u nd 
mit Gott" (50-52), das konkrete 11Lernfeld dieser dreifachen Versöhnung bilde t 
die Gemeinde/Pfarrei" (52-55). 
,, Wege d er Versöhnung" lernt der Schüler in seinem Heft kennen: in den ver­
schied enen Lebensbereichen , angesichts der Not und Zerrissenheit der kleinen 
und großen Welt. Aus d er Kraft d er Begegnung mit d em gekreuzigten und aufer­
standenen H errn, orien tiert am Leben von glaubensüberzeugten Menschen (Ste­
phanus, Matt Talbot, Charles de Foucauld, Maria, Erzbischof Romero) soll er als 
Christ die Formen christlicher Buße verstehen und mitvollziehen lernen. 

Ein Blick in Kunst und Kirche Heft 4/1983 

Höllen und Paradiese in der Kunst unserer Zeit 

Wie soll sich die Kunst angesichts der Schrecken und Hoffnungen unserer Zeit verhalten? 
Soll sie sich in eine isolierte Asthetik zurückziehen oder muß sie ganz verstummen? Oder 
bleibt ihr doch zu zeigen, was ist, was nicht sein darf, was sein könnte und worauf wir 
hoffen? 
Das neue Heft von „ Kunst und Kirche" versucht, auf diese Fragen Antwort zu geben 
und bietet einen eindrucksvollen Querschnitt von Engagiertem bis Visionärem zu diesem 
gewaltigen Themenkomplex. 

Aus dem Inhalt: 
Günter Rombold: Präsentische Eschatologie· Gottfried Bachl: Faszination des Schreckens· 
Dietmar Kamper: Die Höllen Boschs · Günter Rombold: Höllen und Paradiese in Bildern 
der klassischen Modeme · Peter Stolt, Otto Dix: Der Krieg · Dietfried Gewalt, Otto Dix: 
Krieg und Frieden · Doreet Levitte-Harten: Hinweise auf mögliche Beziehungen zwischen 
Holocaust und Kunst · Karl-Josef Kuschel: Das Apokalyptische in der deutschen Literatur 
seit 1945 · Josef Fink: Paradies im Werden · Rainer Volp: Das stets gefährdete Paradies · 
Hors t Sehwebei: Vielleicht etwas, vielleicht nichts, beinahe wie Paradies · Hans-Jürgen 
Greschat: Paradiese der Buddhisten. 

Bestellungen über den Buchhandel oder direkt beim Verlag. Wenn Sie sich für ein Abon­

nement interessieren, fordern Sie bitte ein Probeheft an! Einzelheft öS 95.-, Jahres­
abonnement öS 357. - zuzüglich Porto. 

Oberösterreichischer Landesverlag Ges.m.b.H. Linz, Landstraße 41, A-4020 Linz. 

11 



JMARBÖCK

Von der Wirklichkeit CGiottes und des Menschen

Zur Verkündigung des en Testamentes”*

In der erikope bei asber die Versuchung Jesu hält Jesus dem Versucher auf
seline Herausforderung ‚‚Wenn du Gottes Sohn bist, befiehl diesem Stein,
Brot werden“‘ das Wort entgegen: ‚„„‚In der Schrift el Der ensch ebt
nicht 1Ur VO Trot  44 (Lk 4,4) aus zıtlert das Wort aus dem Mose-
buch WEr Mensch ebt nicht 11UI VO Brot, sondern VO jedem Wort, das aus

Gottes Mund kommt”““ (Mt 4,4) e1 Evangelisten en das Anliegen VO

Ditn 8,3b getroffen, wWenn S1e wollen, dafs e5 das Wort und der Gottes
sind, die Jesu Existenz zutiefst bestimmen.
Fs hat manches für siıch, dafß 83 ın einer ähnlichen Situation der Heraustfor-
derung für Israel 1 Zusammenhang des apitels wollte das, Israel
wirklich lebt, worauf ES sich zuHhefst stutzt und stutzen soll (vgl. z A  / iıst
nicht blofs die abe des Brotes un des Landes, sondern das Ganze des Redens
Gottes 1ın selner Fülle und jelfalt; ıIn Vergangenheit und Gegenwart, 1mM Guten
und 1 Bösen, ist Israel abhängig VO Heilswort se1nes Gottes: Y wollte dich
erkennen lassen, da{fs der Mensch nicht 1Ur VO rot lebt, sondern VONMN allem,
Was aus dem Mund Gottes hervorgeht.” Dies WarT ach Dtn das Zaiel der Füh-
rung Gottes In der Wüste Es ing gAanzZ ähnlich, Was der Exilsprophet Jes 55,2f
ın dürftiger Zeiıt seiner Gemeinde sagt ‚„‚Warum gebt ihr eld aus für eLIw. das
eın rot ist und mühsam Erworbenes für eLIw. das nicht satt macht? Öört auf
mich, dafß ihr (Gutes habt, daflß eEUTE eele sich Übertfluß elg
euerTr Ohr und kommt mıir, hört, dafs euré eele lebe!“ Am Hören des Wortes
entscheidet sich sraels en ‚„„Das ist eın leeres Wort, das hne Bedeutung für
euch ware, sondern e5 ist eUeT Leben!“ (Dtn 32,47; vgl 30,15.19.20)
Lothar DPerlitt hat ın einem sehr schönen Auftfsatz die edeutung VO  - Ditn 8,3b
ter anderem zusammengefaßst:
‚„‚Der Mensch ıst das ach Leib und Seele, nach Brot und Wort bedürftige Wesen Din 8,3b nötigt
un verhilft hier P} Mitte und Maifs Es gibt kärglich, wer ‚Brot für die gibt, ber eın Wort für
die Welt hat Darum gibt eSs5 uch iıne unmkehrbare Abfolge: Das Brot kommt VO der Gemeinde,
die emenımnde ber omm VO  — dem (verkündigten) Wort Gottes hne dieses die Liebe weckende
Wort bleiben alle hungrig: die VO Brot Satten, wıe die ach Brot Hungernden. Nur Wel VO Wort
lebt, gibt überdies das Brot weiter, dafß cht beschämt, sondern das Erbarmen Gottes bezeugt,
VO  j dem beide leben. der Gebende un!: der Empfangende 50 ist 1ıne Lebens-Aufgabe, die-
55 Wort (in der Heiligen Schrift) erkennen un verkündiıgen. Wenn sich eologıe und Kirche
dieser AufgabeZ entziehen rachten, würde die Welt verhungern — zuerst au angel Wort, dann
erfahrungsgemälß uch aQus Mangel Brot. 50 ruft die anthropologische Sentenz Ditn 8,3D ın krinne-
rung, worıin der Mensch VOT allen Geschöpfen seiıne Ur hat dafß (‚ott ihn selines ortes WUuT-  ar

digt.‘“*

Überarbeitete Fassung eines Vortrages bei einer Studientagung für den Klerus der 10zese Pöl-
ten, Februar 1983

1 Perlıtt, L Wovon der Mensch ebt (Dtn 8,3b), 171} Die Botschaft und die oten Wollff,
Neukirchen 1981, 403—426, Zit 425£

12

JOH A NNES MARBOC K 

Von der Wirklichkeit Gottes und des Menschen 

Zur Verkündigung des Alten Testamentes* 

In der Perikope bei Lukas über die Versuchung Jesu hält Jesus dem Versucher auf 
seine Herausforderung„ Wenn du Gottes Sohn bist, so befiehl diesem Stein, zu 
Brot zu werden" das Wort entgegen: ,, In der Schrift heißt es: Der Mensch lebt 
nicht nur vom Brot" (Lk 4,4). Matthäus zitiert das ganze Wort aus dem 5. Mose­
buch: ,,Der Mensch lebt nicht nur vom Brot, sondern von jedem Wort, das aus 
Gottes Mund kommt" (Mt 4,4). Beide Evangelisten haben das Anliegen von 
Dtn 8,3b getroffen, wenn sie sagen wollen, daß es das Wort und der Wille Gottes 
sind, die Jesu Existenz zutiefst bestimmen. 
Es hat manches für sich, daß Dtn 8,3 in einer ähnlichen Situation der Herausfor­
derung für Israel im Zusammenhang des Kapitels sagen wollte: das, wovon Israel 
wirklich lebt, worauf es sich zutiefst stützt und stützen soll (vgl. Ez 33,19), ist 
nicht bloß die Gabe des Brotes und des Landes, sondern das Ganze des Redens 
Gottes in seiner Fülle und Vielfalt; in Vergangenheit und Gegenwart, im Guten 
und im Bösen, ist Israel abhängig vom Heilswort seines Gottes: ,,Er wollte dich 
erkennen lassen, daß der Mensch nicht nur vom Brot lebt, sondern von allem, 
was aus dem Mund Gottes hervorgeht. " Dies war nach Dtn 8 das Ziel der Füh­
rung Gottes in der Wüste. Es klingt ganz ähnlich, was der Exilsprophet Jes 55,2f. 
in dürftiger Zeit seiner Gemeinde sagt:,, Warum gebt ihr Geld aus für etwas, das 
kein Brot ist und mühsam Erworbenes für etwas, das nicht satt macht? Hört auf 
mich , daß ihr Gutes zu essen habt, daß eure Seele sich am Oberfluß labe! Neigt 
euer Ohr und kommt zu mir, hört, daß eure Seele lebe!" -Am Hören des Wortes 
entscheidet sich Israels Leben:,, Das is t kein leeres Wort, das ohne Bedeutung für 
euch wäre, sondern es is t euer Leben!" (Dtn 32,47; vgl. 30,15.19.20). 
Lothar Perlitt hat in einem sehr schönen Aufsatz die Bedeutung von Dtn 8,3b un­
ter anderem so zusammengefaßt: 
„Der Mensch is t das nach Leib und Seele, nach Brot und Wort bedürftige Wesen .. . Dtn 8,3b nötigt 
und verhilft hier zu Mitte und Maß ... Es gibt kärglich, wer ,Brot für die Welt' gibt, aber kein Wort für 
die Welt hat . .. Darum gibt es auch eine unumkehrbare Abfolge: Das Brot kommt von der Gemeinde, 
die Gemeinde aber kommt von dem (verkündigten) Wort Gottes. Ohne dieses d ie Liebe weckende 
Wort bleiben alle hungrig: die vom Brot Satten, wie die nach Brot Hungernden. Nur wer vom Wort 
lebt, gibt überdies das Brot so weiter, daß es nicht beschämt, sondern das Erbarmen Gottes bezeugt, 
von dem beide leben: der Gebende und der Empfangende .. . So ist es .. . eine Lebens-Aufgabe, die­
ses Wort (in der Heiligen Schrift) zu erkennen und zu verkündigen. Wenn sich Theologie und Kirche 
dieser Aufgabe zu entziehen trachten, würde die Welt verhungern-zuerst aus Mangel am Wort, dann 
erfahrungsgemäß auch aus Mangel am Brot. So ruft die anthropologische Sentenz Dtn 8,3b in Erinne­
rung, worin der Mensch vor allen Geschöpfen seine Würde hat: daß Gott ihn seines Wortes wür­
digt."• 

• überarbeitete Fassung eines Vortrages bei einer Studientagung für den Klerus der Diözese St. Pöl­
ten, Februar 1983. 

• Perlit/, L., Wovon der Mensch lebt (Dtn 8,3 b), in: Die Botschaft und die Boten. FS H. W. Wolff, 
Neukirchen 1981, 403-426, Zit. 425f. 
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An der Stellungnahme diesem Wort entscheidet sich einem Gutteil uNnNseTe

Verkündigung. Darum sollen VOT ein1ıge Impulse und nregungen ZUT Verkün-
gung des en JTestamentes eın paar Worte ZUuU persönlichen Umgang des
Predigers und Katecheten mit der geste werden, die eigentlich 1Ur Selbst-
verständliches 1n Erinnerung rufen, auf das WIT aber allzu leicht VergeSsen.

Unser Umgang mıiıt Gottes Wort

Geplagt und gehetzt VO Zeitdruck, zerrissen VO  - vielerlei ufgaben un: selber
manchmal müde, stehen WIT VOT der Aufgabe, In dieser Wüste das rot des Wor-
tes reichen. Die sehr verständliche aber gefährliche Versuchung, die 1n olchen
ituationen un herantritt, ıst selit Jesu Zeiten gleichgeblieben: die der raschen
Beseitigung der Not, des billigen Wunders, das den Stein ıIn rot verwandelt. ES
ist uNseTe uralte Versuchung, mıit dem Wort Gottes nicht vAÄR 5SOTgSam UMZUSE-
hen, sondern umgehen UrcCc den T1 ach rascher Hilfe, ach unfe  A
Ien Rezepten oder Sal Konserven, die das Wort bzw das Brot schon ertig autbe-
reıtet en
In olchen immer wıederkehrenden Situationen wirkt wohltuend, reinigend,
klärend und notwendig, Ja not-wendend, sich VONn Erfahrenen, die eınen lang
mıit diesem Wort INSCHANSE sind, behutsam und eindringlich zugleic ZUu El-
gentlichen rufen lassen, wI1e Heinrich Schlier es getan hat, wenn er gewi sehr
pomintliert sagt
‚„‚Die vielen emühungen die Predigt bleiben unfruchtbar, lange INa  ; N1IC. einsieht, daß das
Versagen der Predigt nicht auf unzureichenden Predigtmethoden eru. sondern darauf, daf INa  -
1m Grunde VO Schriftwort nıchts mehr erwarte un!: ihm nicht vertrauft, und darauf, dafs INa  - sich
deshalb 1Ur wenig arum kümmert.‘?*

der formuliert herausfordernd ‚‚Wenn INa  - das verbum hat, hat INan auch
die verba”; er meılnt damit das Mühen den Schrifttext.?
Darum liegt ohl das fundamentale Problem der biblischen Predigt nicht LL1UTI
oder 1ın erster Linie ın besseren exegetischen oder homiletischen ethoden, die
immer wieder wechseln werden, sondern iın Haltungen, die dahinterstehen. Diese
Grundhaltungen sind SOTSSaMmMeS Hören und Lesen des Textes, die getragen Se1IN
mussen VO der Ehrfurcht VOT dem Wort Gottes.

1 Hören und Lesen
Jesabeschreibt1 dritten Lied VO Gottesknech überaus schön Aufgabe
un Haltung des prophetischen Nnechtes als Haltung des Hörens auf Gottes
Wort, die Schule des Hörens für den Propheten, dessen Aufgabe die Weitergabe
des stärkenden Wortes für die en ist
‚‚Gott der Herr gab MIr die Zunge eines Jüngers, damit ich verstehe, die Müden tärken durch eın
aufmunterndes Wort. en Morgen wec! meln Ohr, amı ich auf ihn höre wıe eın Jünger ott
der Herr, hat mir das Ohr geöffnet x

Man könnte das Bild des Schriftgelehrten VO Ps dazustellen mıiıt seinem ach-
sinnen ber die ora bei Tag und aCc das Porträt des schriftgelehrten Weisen

Schlıier, D Verkündigung und Sprache, 1n ders., Der Geist und die Kirche, Freiburg 1980, 3—-19;
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An der Stellungnahme zu diesem Wort entscheidet sich zu einem Gutteil unsere 
Verkündigung. Darum sollen vor einige Impulse und Anregungen zur Verkün-

.:.. digung des Alten Testamentes ein paar Worte zum persönlichen Umgang des 
Predigers und Katecheten mit der Bibel gestellt werden, die eigentlich nur Selbst­
verständliches in Erinnerung rufen, auf das wir aber allzu leicht vergessen. 

1. Unser Umgang mit Gottes Wort 

Geplagt und gehetzt vom Zeitdruck, zerrissen von vielerlei Aufgaben und selber 
manchmal müde, stehen wir vor der Aufgabe, in dieser Wüste das Brot des Wor­
tes zu reichen. Die sehr verständliche aber gefährliche Versuchung, die in solchen 
Situationen an uns herantritt, ist seit Jesu Zeiten gleichgeblieben: die der raschen 
Beseitigung der Not, des billigen Wunders, das den Stein in Brot verwandelt. Es 
ist unsere uralte Versuchung, mit dem Wort Gottes nicht allzu sorgsam umzuge­
hen, sondern es zu umgehen durch den Griff nach rascher Hilfe, nach unfehlba­
ren Rezepten oder gar Konserven, die das Wort bzw. das Brot schon fertig aufbe­
reitet haben. 
In solchen immer wiederkehrenden Situationen wirkt es wohltuend, reinigend, 
klärend und notwendig, ja not-wendend, sich von Erfahrenen, die ein Leben lang 
mit diesem Wort umgegangen sind, behutsam und eindringlich zugleich zum Ei­
gentlichen rufen zu lassen, wie Heinrich Schlier es getan hat, wenn er gewiß sehr 
pointiert sagt: 
„Die vielen Bemühungen um die Predigt bleiben unfruchtbar, so lange man nicht einsieht, daß das 
Versagen der Predigt nicht auf unzureichenden Predigtmethoden beruht, sondern darauf, daß man 
im Grunde vom Schriftwort nichts mehr erwartet und ihm nicht vertraut, und darauf, daß man sich 
deshalb nur wenig darum kümmert."2 

Oder er formuliert herausfordernd: ,, Wenn man das verbum hat, hat man auch 
die verba"; er meint damit das Mühen um den Schrifttext.3 

Darum liegt wohl das fundamentale Problem der biblischen Predigt nicht nur 
oder in erster Linie in besseren exegetischen oder homiletischen Methoden, die 
immer wieder wechseln werden, sondern in Haltungen, die dahinterstehen. Diese 
Grundhaltungen sind sorgsames Hören und Lesen des Textes, die getragen sein 
müssen von der Ehrfurcht vor dem Wort Gottes. 

1.1. Hären und Lesen 

Jes 50,4-Sa beschreibt im dritten Lied vom Gottesknecht überaus schön Aufgabe 
und Haltung des prophetischen Knechtes als Haltung des Hörens auf Gottes 
Wort, die Schule des Hörens für den Propheten, dessen Aufgabe die Weitergabe 
des stärkenden Wortes für die Müden ist: 
„Gott der Herr gab mir die Zunge eines Jüngers, damit ich verstehe, die Müden zu stärken durch ein 
aufmunterndes Wort. Jeden Morgen weckt er mein Ohr, damit ich auf ihn höre wie ein Jünger. Gott 
der Herr, hat mir das Ohr geöffnet ... " 

Man könnte das Bild des Schriftgelehrten von Ps 1 dazustellen mit seinem Nach­
sinnen über die Torah bei Tag und Nacht, das Porträt des schriftgelehrten Weisen 

2 Schlier, H., Verkündigung und Sprache, in: ders., Der Geist und die Kirche, Freiburg 1980, 3-19; 
S. 14 A. 10. 

3 A. a. 0. 14. 
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GSir 7  C  , oder auch die aus rfahrung gewachsene hohe Schule des lie-
benden Umgangs mıit Gottes Weisung un Offenbarung 1n Ps 119
Solches Hören edeute einmal BAIZ SCAIIC un erns das Lesen der biblischen
erikopen, langsam, WenNnn möglich laut, nicht L1IUT flüchtig, sondern einıge Male,
VOI jedem voreiligen riff und 1C ach Kommentaren un Predigtskizzen.
Fehlt dieses esende Hören oder hörende Lesen, das Entscheidende meline
unersetzliche, persönliche, unmittelbare Begegnung mit dem Text Nur Aus sol-
cher Ursprünglichkeit un Frische persönlicher Textlektüre, vielleic.
manchmal des Urtextes, wird auch eine ursprüngliche Konfrontation der Hörer
möglich. Dieses Lesen führt, wI1e Gerhard VOnNn Rad nennt, auch dem nOot-
wendigen ‚„‚Sich reiben ext“ oder manchmal ar ZUT rfahrung, da{fß WIT VOI

‚‚steilen, grifflosen Wänden?”‘‘ stehen,* die sich gewif auf ÜUNSeTe reübertra-
gen wird Dieses Lesen-lernen des biblischen Textes ist das erste, womuit uNseIe

Arbeit der Predigt beginnt, vielleicht die Kunst, der bis ans Ende LLULI

terwegs sind.®

T Ehrfurcht 007r dem Text
Solches Hören und Lesen, 1eSs ist schon durchgeklungen, verlangt Respekt, bes-
SeTt Ehrfurcht VOTLT dem ext un seiner Eigenar mıit einerel VO Konsequen-
ZCIN, die 1er ebentfalls 1UT urz erinnern ist
Dies ist einmal, wI1]1e VO Rad eESs des öftern nennt, eın Stück ‚,‚Werktreue“, Sauber-
keit des andwerks, der wissenschaftlichen Methode, die sich Sprache, 5E“
schichtliche tunde, Aussagewelse un den Zusammenhang ZUT Perikope küm-
mert Wır können chlicht die Mühe des Studiums neNNen, die eine Predigt ko-
sten darf und kosten So. Der Aufwand VON Zeıt und Mühe ist eın radmesser
uUuNseIieTt Wertordnung. un dürfte nicht auch neben Sitzungen und
deren Verpflichtungen einen besetzten Termin Abend) für die Predigt geben?
Eın Stück olcher Mühe und Arbeit, das sich selber, seine eigenen un die sich
aufdrängenden aktuellen Fragestellungen eın wenig zurücknimmt, wird ZW äar

Vorerst oft stark die Fremdheit des Textes spuren lassen; wird aber auch davor
bewahren, den Text der Schrift vorschnell und unreflektiert 1Ur als Aufhänger,
als nla{s un Bestätigung für meine eigenen richtigen der auch alschen (Lieb-
lings-)Gedanken un een benützen oder mißbrauchen./ Nur annn un!
wird es geschehen, da{fßs das Wort der den Kreislauf unseTes Denkens auf-
T1C ‚‚Begegnung heißt doch sich verwundern, sich dem ext reiben, anl

kennen, da{fs quUerTr leg Der ext chickt einen 1ın die Defensive, aber INa ent-
kommt ihm nicht.‘’8 Nur WeTr selber 1n olchem Ringen mit dem HaAMNZ anderen
Wort der Schrift getroffen und betroffen worden ist, vermag auch andere damit
betroffen machen: ‚„‚Den besten redigten spurt I1Nan das Erstaunen, Ja Entset-

4 Rad, VOoN, Predigten, München 1972,
Rad, UOoN, Über Gerhard VO Rad, 171° TODIeme biblischer Theologie, VO  j Rad, München
1971, 661
Schlıer, , Was heißt Auslegung der Schrift?, 1M: ders., Besinnung auf das Neue Testament, Trel-
burg 68 51
Schlıer, H., Sprache und Verkündigung,
Wolff, W., espräc) miıt Gerhard VO Rad, iIn: TODIeme biblischer Theologie, VO:! Rad,
655

Sir 38,34cd-39,3 oder auch die aus Erfahrung gewachsene hohe Schule des lie­
benden Umgangs mit Gottes Weisung und Offenbarung in Ps 119. 
Solches Hören bedeutet einmal ganz schlicht und ernst das Lesen der biblischen 
Perikopen, langsam, wenn möglich laut, nicht nur flüchtig, sondern einige Male, 
vor jedem voreiligen Griff und Blick nach Kommentaren und Predigtskizzen. 
Fehlt dieses lesende Hören oder hörende Lesen, fehlt das Entscheidende: meine 
unersetzliche, persönliche, unmittelbare Begegnung mit dem Text. Nur aus sol­
cher Ursprünglichkeit und Frische persönlicher Textlektüre, vielleicht sogar 
manchmal des Urtextes, wird auch eine ursprüngliche Konfrontation der Hörer 
möglich. Dieses Lesen führt, wie Gerhard von Rad es nennt, auch zu dem not­
wendigen „Sich reiben - am Text" oder manchmal gar zur Erfahrung, daß wir vor 
,,steilen, grifflosen Wänden" stehen,4 die sich gewiß auf unsere Predigt übertra­
gen wird. Dieses Lesen-lernen des biblischen Textes ist das erste, womit unsere 
Arbeit an der Predigt beginnt, vielleicht die Kunst, zu der wir bis ans Ende nur un­
terwegs sind. 5 

1.2. Ehrfurcht vor dem Text 
Solches Hören und Lesen, dies ist schon durchgeklungen, verlangt Respekt, bes­
ser Ehrfurcht vor dem Text und seiner Eigenart mit einer Reihe von Konsequen­
zen, an die hier ebenfalls nur kurz zu erinnern ist: 
Dies ist einmal, wie von Rad es des öftem nennt, ein Stück„ Werktreue", Sauber­
keit des Handwerks, der wissenschaftlichen Methode, die sich um Sprache, ge­
schichtliche Stunde, Aussageweise und den Zusammenhang zur Perikope küm­
mert. Wir können es schlicht die Mühe des Studiums nennen, die eine Predigt ko­
sten darf und kosten soll. 6 Der Aufwand von Zeit und Mühe ist ein Gradmesser 
unserer Wertordnung. Müßte und dürfte es nicht auch neben Sitzungen und an­
deren Verpflichtungen einen besetzten Termin (Abend) für die Predigt geben? 
Ein Stück solcher Mühe und Arbeit, das sich selber, seine eigenen und die sich 
aufdrängenden aktuellen Fragestellungen ein wenig zurücknimmt, wird zwar 
vorerst oft stark die Fremdheit des Textes spüren lassen; es wird aber auch davor 
bewahren, den Text der Schrift vorschnell und unreflektiert nur als Aufhänger, 
als Anlaß und Bestätigung für meine eigenen richtigen oder auch falschen (Lieb­
lings-)Gedanken und Ideen zu benützen oder zu mißbrauchen. 7 Nur so kann und 
wird es geschehen, daß das Wort der Bibel den Kreislauf unseres Denkens auf­
bricht: ,,Begegnung heißt doch: sich verwundern, sich an dem Text reiben, aner­
kennen, daß er quer liegt. Der Text schickt einen in die Defensive, aber man ent­
kommt ihm nicht. "8 Nur wer selber in solchem Ringen mit dem ganz anderen 
Wort der Schrift getroffen und betroffen worden ist, vermag auch andere damit 
betroffen zu machen: ,,Den besten Predigten spürt man das Erstaunen, ja Entset-

• Rad, G. von, Predigten, München 1972, 8. 
5 Rad, G. von, Ober Gerhard von Rad, in: Probleme biblischer Theologie, FS G. von Rad, München 

1971, 659-661; 661. 
6 Schlier, H., Was heißt Auslegung der Schrift?, in: ders., Besinnung auf das Neue Testament, Frei­

burg 1964, 51 f. 
7 Schlier, H., Sprache und Verkündigung, 14. 
8 Wo/ff, H. W., Gespräch mit Gerhard von Rad, in: Probleme biblischer Theologie, FS G. von Rad, 

655. 
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ZeN des Predigers VO Samstag och ihm der Jlext als Gesprächspartner
widerstanden hat.‘>9
S50 stellt der Umgang des Predigers muiıt dem Wort der Schrift eın untrennbares In-
einander dar elr bedeutet und ordert 1n den Grenzen uUNserer Möglichkeiten
eın Stück unverzichtbare handwerklicheelun:! Mühe der Aufschließung des
Textes, zumindest mehrmalige, sorgfältige persönliche Lektüre; eit, die Je-
doch etan und durchdrungen se1in mufs VO  — der Bereitschaft, selber hinter dem
Anliegen des Wortes zurückzutreten, sich auf dessen Aussage einzulassen, ja mıit
ihr ringen. Wenn aus diesem Prozefls das en das Wort 1n der Schrift,
wI1e Heinrich Schlier SagtT, 1 ZUX Sprache des Herzens wird”‘, 19 sollten keine
ngs aben, cht verstanden wird em dürfen WIT auch vertTrauen,
da{s Gottes Wort ist und nicht das UuUNsSeIC, das selinen Weg geht un cht leer
zurückkehrt, sondern das wirkt, WOZU es sendet (vgl Jes , 10£.), Wort
ın der Ta des Geistes ist, der auch ber Totenfelder en wecken VEIMAS,
wıe bei Ez ‚1—14 großartig und ermutigend verheißen ist. Voraussetzungen,
aus denen dieses 1mM tiefsten gelistliche eschehen olcher Verkündigung des
Wortes wachsen kann, werden freilich SEe1IN: Schweigen (vgl els. (@e-
duld, VOI allem als aum des Wortes, auch der 5Sprache der Predigt, un!
dienende jebe, ın der WIT weitergeben. !!

Zur Verkündigung des en Testaments
Es ist ausdrücklicher unsch und TUC. des Vatikanums, da{fß der 1S5C. des
Gotteswortes 1ın der iturgle für die Gläubigen reicAhlıcher gedeckt werde als bis-
her, Aaus den Schätzen der BHANZENN 1Del, wıe e5 die Liturgiekonstitution immer
wieder formuliert:
‚‚Auf daf(ß den Gläubigen der Tisch des Gotteswortes reicher ereıte werde, soll die Schatzkammer
der Bibel weiter aufgetan werden, dafß innerhalb einer bestimmten Anzahl VO: Jahren die wichtig-
sten Teile der eiligen Schrift dem Oolk vorgetragen werden.‘‘12

die Mühe unNnseTer Verkündigung hat dem Wort der ganzen Schrift gelten,
auch dem AT, wıe uns 1n der Perikopenordnung für die onntage ın reicher
Fülle für uUNnseTe Gemeinden angeboten ist Diesen Reichtum vo.  g vernach-
lässigen, scheint schuldhaft und hat VOI em auf lange 1Cbedenkliche Konse-
qUENZEN für Glauben un en der Kirche hat arlar einmal darauf hin-
gewlesen, da{s eologie och immer VO Knochenschwund bedroht WAal, Wenn
S1e diese Erkenntnis vernachlässigt, wWenn S1e LLUT 1mM luftleeren KRaum neutesta-
mentlich orientierte eologie sSe1n wollte
Wır bedürfen der Botschaft des einmal, wıe gegenwärtig 1n der omWuıe
NEeu betont wird, die Vielfalt des Sprechens VON Gott wıieder lernen, 1n Er-
ählung, Reflexion, Lob und age, Bekenntnis, uspruc un Mahnung, Be-
genüber der Gefahr einer abstrakten, gesichtslosen, langweiligen Einheitsver-
ündigung, die sich 1n ermüdenden Appellen erschöpft. Wır bedürfen der
Botschaft des aber VOTI a  em, und 1eSs soll 1m folgenden herausgestellt WelI-

Q Wolff, W., (: 655; on Rad, Predigten, 8t
Schlier, I1 Verkündigung und 5Sprache,

11 Schlier, D U 16ff.
Konstituthon über die heilige Liturgie Nr BI® vgl uch Nr. sowle die dogmatische onsH-
tutıon ber die göttliche Offenbarung Dei Verbum Nr. 21—-26
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zen des Predigers vom Samstag noch an, wo ihm der Text als Gesprächspartner 
widerstanden hat. " 9 

So stellt der Umgang des Predigers mit dem Wort der Schrift ein untrennbares In­
einander dar: er bedeutet und fordert - in den Grenzen unserer Möglichkeiten -
ein Stück unverzichtbare handwerkliche Arbeit und Mühe der Aufschließung des 

:- Textes, zumindest mehrmalige, sorgfältige persönliche Lektüre; Arbeit, die je­
doch getan und durchdrungen sein muß von der Bereitschaft, selber hinter dem 
Anliegen des Wortes zurückzutreten, sich auf dessen Aussage einzulassen, ja mit 
ihr zu ringen. Wenn aus diesem Prozeß das Mühen um das Wort in der Schrift, 
wie Heinrich Schlier sagt, ,,zur Sprache des Herzens wird", 10 sollten wir keine 
Angst haben, daß es nicht verstanden wird. - Zudem dürfen wir auch vertrauen, 
daß es Gottes Wort ist und nicht das unsere, das seinen Weg geht und nicht leer 
zurückkehrt, sondern das wirkt, wozu er es sendet (vgl. Jes 55, 10f.), daß es Wort 
in der Kraft des Geistes ist, der auch über Totenfelder Leben zu wecken vermag, 
wie es bei Ez 37,1-14 großartig und ermutigend verheißen ist.Voraussetzungen, 
aus denen dieses im tiefsten geistliche Geschehen solcher Verkündigung des 
Wortes wachsen kann, werden freilich sein: Schweigen (vgl. Weish 18,14), Ge­
duld, vor allem Gebet als Raum des Wortes, auch der Sprache der Predigt, und 
dienende Liebe, in der wir es weitergeben. 11 

2. Zur Verkündigung des Alten Testaments 

Es ist ausdrücklicher Wunsch und Frucht des 2. Vatikanums, daß der Tisch des 
Gotteswortes in der Liturgie für die Gläubigen reichlicher gedeckt werde als bis­
her, aus den Schätzen der ganzen Bibel, wie es die Liturgiekonstitution immer 
wieder formuliert: 
„Auf daß den Gläubigen der Tisch des Gotteswortes reicher bereitet werde, soll die Schatzkammer 
der Bibel weiter aufgetan werden, so daß innerhalb einer bestimmten Anzahl von Jahren die wichtig­
sten Teile der Heiligen Schrift dem Volk vorgetragen werden." 12 

D. h. die Mühe unserer Verkündigung hat dem Wort der ganzen Schrift zu gelten, 
auch dem AT, wie es uns in der Perikopenordnung für die Sonntage in reicher 
Fülle für unsere Gemeinden angeboten ist. Diesen Reichtum völlig zu vernach­
lässigen, scheint schuldhaft und hat vor allem auf lange Sicht bedenkliche Konse­
quenzen für Glauben und Leben der Kirche: so hat Karl Barth einmal darauf hin­
gewiesen, daß Theologie noch immer vom Knochenschwund bedroht war, wenn 
sie diese Erkenntnis vernachlässigt, wenn sie nur im luftleeren Raum neutesta­
mentlich orientierte Theologie sein wollte. 
Wir bedürfen der Botschaft des AT einmal, wie es gegenwärtig in der Homiletik 
neu betont wird, um die Vielfalt des Sprechens von Gott wieder zu lernen, in Er­
zählung, Reflexion, Lob und Klage, Bekenntnis, Zuspruch und Mahnung, ge­
genüber der Gefahr einer abstrakten, gesichtslosen, langweiligen Einheitsver­
kündigung, die sich gerne in ermüdenden Appellen erschöpft. Wir bedürfen der 
Botschaft des AT aber vor allem, und dies soll im folgenden herausgestellt wer-

9 Wo/ff, H. W., a. a. 0., 655; von Rad, Predigten, Sf. 
10 Schlier, H., Verkündigung und Sprache, 16. 
11 Schlier, H., a. a. 0., 16ff. 
12 Konstitution über die heilige Liturgie Nr. 51; vgl. auch Nr. 24. 33. 93 sowie die dogmatische Konsti­

tution über die göttliche Offenbarung Dei Verbum Nr. 21-26. 
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den, als Botschaft VON der Wırklıchkei Gottes ın unNnNseTeN agen, weil sich 1U VO  —
ihr her dıe Wıiırklichkei der elt und des Menschen ärt und 1Ur VO ihr her auch auf
Dauer estehen un bewältigen ist Wır bedürfen aber auch der Botschaft
der des AT, weil SONS die Botschaft des Neuen Testaments entscheidend
verkürzt wird, weil WIT SONS bald nicht mehr wI1ssen, WerTr Jesus Christus dem
eische ach Röm 1,3) ist, und wWer der Vater Jesu T1S ist

Z Das Buch JoN der Wırklichkeit Gottes
Wenn für die als ‚‚Das große Buch VO Menschen“ geworben wird, mufs
auch mıit em Nachdruck gesagt werden, dafß S1e das LLULIX ist un Se1IN kann, weil
S1e und zugleic das große uUucnMh on Gott ıst, Von seliner ahrneıun Wirk-
lic.  eit, ın der allein auch der ensch erst anz erkennen un! VOI allem Au $S-

zuhNalten ist, VO  - der allein her für ih offnung 21bt. Die große Botschaft VO
der einzigartıgen Wirklichkeit, Lebendigkeit und TeEINEL des Gottes sraels das
ist zweitellos eın Grundanliegen, vielleicht darf INa  - VO einer Miıtte für
dieses spannungsreiche Buch sprechen.!*
Es ware erMeESSECI, eine ‚‚Zusammenfassung” dieses Gottes versuchen, der
immer wieder alle Bilder gesprengt hat Hıer annn LL1UT ohne große Theorie auf e1-
nıge Jlexte hingezeigt und ermuntert werden, selber nachzulesen, wI1e Jahwe, der
ott Israels, ıIn allen Teilen des atl Kanons In se1lNner unvergleichlichen Wirklich-
eıt und reihel begegnet mıiıt allem, wWas 1eSs für die Wirklic  eıt VO Welt und
ensch bedeutet.
Es sSe1 versucht, Bild un Wort Von Fx als einen olchen Schlüssel, als eine Ver-
ichtung der Wirklichkei des Gottes sraels verstehen: das Bild VO Dorn-
UuSC als Hinwels auf das Geheimnis Gottes un Wort un Deutung des ahnwe-
namens 1n Ex 3.14f. als Verkündigung der Wirklichkeit, Wirksamkeit 1in egen-
wart un Zukunft für Israel ‚‚Ich bin der, der da ist und da sSe1in wird”“ (vgl
Ex SA aber auch als USTU der Souveränität un reinel Gottes, der seinem
olk n1ıe infach zuhanden ist und SeIN wird. Ex 33,19 wird 1es auf Moses Bitte

die au Gottes lapidar un ıIn der ganZEN Spannung formuliert: ‚‚Ich g-
währe nade, We IC will un ich erwelse Erbarmen, WE ich will““ (vgl.
Röm 9,14—18), ebenso 1mM Bilderverbo des ekalogs. on die Anfänge sraels
erwelsen dieses errsein un: Wirklichsein egenüber dem Gegen-Gott des Pha-
TaQO (Ex 512)I aber auch den eidenschaftlich-brennenden Anspruch auf sSeın olk
1n der Weisung des Bundes, 1m Dekalog aber auch 1 Gericht ber Untreue und
Abftfall (Ex 32)
Nnerhnor dichte Erzählungen wIıe VO pfer Tahams Gen 2224 VO ingen
Jakobs mıi1t dem nbekannten Gen oder die Gestalt des Mose zeıgen,
wIıe der einzelne un Israel immer wıleder bis ZU Außersten mit dem Geheimnis
VO ähe und Ferne, mıit der Wirklichkeit des freien und unverfügbaren Gottes

en
Von der Botschaft dieser nıe restlos verrechenbaren, erklärbaren Wirklic  eıt
Gottes 1mM AT, die für eine gesunde römmigkeıt unentbehrlich ıst, spannt
sıch der große ogen ZUT Verkündigung der großen Propheten. In ihrer Botschaft

Zımmaerlıi, W., Grundriß der alttestamentlichen eologie, gar' 1982°*, 9.212
Vgl die schöne Auslegung bei Rad, DON, [DDas Opfer des Abraham, München
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den, als Botschaft von der Wirklichkeit Gottes in unseren Tagen, weil sich nur von 
ihr her die Wirklichkeit der Welt und des Menschen klärt und nur von ihr her auch auf 
Dauer zu bestehen und zu bewältigen ist. Wir bedürfen aber auch der Botschaft 
der Bibel des AT, weil sonst die Botschaft des Neuen Testaments entscheidend 
verkürzt wird, weil wir sonst bald nicht mehr wissen, wer Jesus Christus dem 
Fleische nach (Röm 1,3) ist, und wer der Vater Jesu Christi ist. 

2.1. Das Buch von der Wirklichkeit Gottes 

Wenn für die Bibel als „Das große Buch vom Menschen" geworben wird, muß 
auch mit allem Nachdruck gesagt werden, daß sie das nur ist und sein kann, weil 
sie zuvor und zugleich das große Buch von Gott ist, von seiner Wahrheit und Wirk­
lichkeit, in der allein auch der Mensch erst ganz zu erkennen und vor allem aus­
zuhalten ist, von der allein her es für ihn Hoffnung gibt. Die große Botschaft von 
der einzigartigen Wirklichkeit, Lebendigkeit und Freiheit des Gottes Israels - das 
ist zweifellos ein Grundanliegen, vielleicht darf man sogar von einer Mitte für 
dieses spannungsreiche Buch sprechen. 13 

Es wäre vermessen, eine „Zusammenfassung" dieses Gottes zu versuchen, der 
immer wieder alle Bilder gesprengt hat. Hier kann nur ohne große Theorie auf ei­
nige Texte hingezeigt und ermuntert werden, selber nachzulesen, wie Jahwe, der 
Gott Israels, in allen Teilen des atl. Kanons in seiner unvergleichlichen Wirklich­
keit und Freiheit begegnet- mit allem, was dies für die Wirklichkeit von Welt und 
Mensch bedeutet. 
Es sei versucht, Bild und Wort von Ex 3 als einen solchen Schlüssel, als eine Ver­
dichtung der Wirklichkeit des Gottes Israels zu verstehen: das Bild vom Dorn­
busch als Hinweis auf das Geheimnis Gottes und Wort und Deutung des Jahwe­
namens in Ex 3,14f. als Verkündigung der Wirklichkeit, Wirksamkeit in Gegen­
wart und Zukunft für Israel: ,,Ich bin der, der da ist und da sein wird" (vgl. 
Ex 3,12), aber auch als Ausruf der Souveränität und Freiheit Gottes, der seinem 
Volk nie einfach zuhanden ist und sein wird. Ex 33,19 wird dies auf Moses Bitte 
um die Schau Gottes lapidar und in der ganzen Spannung formuliert: ,,Ich ge­
währe Gnade, wem ich will und ich erweise Erbarmen, wem ich will" (vgl. 
Röm 9,14-18), ebenso im Bilderverbot des Dekalogs. Schon die Anfänge Israels 
erweisen dieses Herrsein und Wirklichsein gegenüber dem Gegen-Gott des Pha­
rao (Ex 5,2), aber auch den leidenschaftlich-brennenden Anspruch auf sein Volk 
in der Weisung des Bundes, im Dekalog aber auch im Gericht über Untreue und 
Abfall (Ex 32). 
Unerhört dichte Erzählungen wie vom Opfer Abrahams Gen 2214, vom Ringen 
Jakobs mit dem Unbekannten Gen 32,23-33 oder die Gestalt des Mose zeigen, 
wie der einzelne und Israel immer wieder bis zum Außersten mit dem Geheimnis 
von Nähe und Feme, mit der Wirklichkeit des freien und unverfügbaren Gottes 
gerungen haben. 
Von der Botschaft dieser nie restlos verrechenbaren, erklärbaren Wirklichkeit 
Gottes im AT, die m. E. für eine gesunde Frömmigkeit unentbehrlich ist, spannt 
sich der große Bogen zur Verkündigung der großen Propheten. In ihrer Botschaft 

13 Zimmerli, W., Grundriß der alttestamentlichen Theologie, Stuttgart 19824 , 9.212. 
1• Vgl. die schöne Auslegung bei Rad, G. von, Das Opfer des Abraham, München 1971. 
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rückt der ott VO Dornbusch un VO Sinal, we 1ın seiner Leidenschaft für
Israel aber auch ın seiner Freiheit ‚‚furchtbar ahe  44 eNy 5Sachs) Im Wort des
Amos ‚‚Mach dich bereit, Israel, deinem ott begegnen“ (Am 4,12) ist nıcht
M1UT das Grundanliegen der alttestamentlichen rophetie getroffen, sondern auch
verdichtet, Was diese Begegnung für Israel edeute Erfahrung un!: Erkennt-
NıS Gottes damit aber auch Erkenntnis seiner selbst und der Welt ESs ıst über-
aus ohnend, die Propheten sraels einmal darauthin lesen, wıe sich die Wirk-
1C.  el Jahwes, des Gottes Israels, immer klarer abhebt VO en geschöpflichen,
irdischen und menschlichen Wirklic  eiten, die UTr 1M 1C und Feuer dieses
Gottes ihr eigentliches Relief, ihre ‚‚Wahrheit” enthüllen.!®
50 beginnt bereits bei Hosea mıiıt unglaublicher arhelı die Unterscheidung Jah-
Wes VOoO den entzauberten Kräften der atur, der aale Kanaans (Fruchtbarkeit,
Regen) Hos ‚7-15), die Kritik a machbaren (GGÖöttern (Kälber/Stierbilder: vgl

65° 132 J die Botschaft VO  . Jahwes Freiheit gegenüber Israel 1 Gericht
Hos 114 2,1—-15; VOT allem aber das Paradox seliner schöpferischen
1e (vgl. Hos 29 ‚16 T1 Bf: 14,5)
Im 1C und Feuer des eiligen Israels, dem Jesaja egegnet ist Jes 6), mıit seinem
eidenschaftlichen Nein erun des Menschen, werden andere irklich-
keiten auf ihre geschöpfliche Dimension reduziert: wirtschaftlicher Reichtum
Jes 2,7-9), menschliche Fitelkeit Jes 3) VOT em aber militärische Küstung,
ac und die acC Assurs (vgl. Jes/10,5—9; 10,12-16), aber auch
AÄgyptens, das 11UT eın ensch und kein Gott, dessen Rosse UT Fleisch un nıcht
Geist sind Jes /1_3) Über alles, WwWas sich selbst grOf macht, kommt die Wirk-
1  el Jahwes seinem Tag, die en Hochmut des Menschen beugen
2,12-18) und seline Verkleidung enthüllen wird. Gerade wird der Prophet Zu
unentbehrlichen Anwalt des Menschen gegenüber dessen Selbstvergötterung,
aber auch ZUu Boten des eils, cla ott Ja Urc. es Gericht INdUrc VO An-
fang der Heilige sraels ist und bleibt Er ist der Heilige, der 107 wieder ZUT

der Gerechtigkeit macht (1,26f£.), der TOLZ des Unglaubens VO Öönig und
Volk der Immanuel ist und bleibt Jes 7,14), der aus einem Wurzelstumpf einen

Anfang für das avıdshaus In der Kraft se1ines Geistes chenkt Jes 7, 1_5) P
der die bis heute faszinierenden Visionen des Friedens VO mMsSCAMIEden der
Schwerter 1ın Pflugscharen Jes 2,2—4) un VO paradiesischen Frieden
möglich macht
Bel Jeremia geht wıe bei keinem anderen Propheten die Botschaft VO Jahwes
Wiırklichkei und Freiheit mitten durch des Propheten Herz, wıe nicht bloß seıne
Konfessionen (vgl Jer 5,10-17; 20,7—-13), sondern auch viele andere Texte
auf Schritt und Tritt bekennen (vgl. Jer 17_1 / 23:23€-), bis hin ZUuU Be-
kenntnis der ewigen unzerstörbaren 1e Gottes seinem Volk, dem die
Ireue bewahrt Jer 31,3) und seinem Sohn Ephraim, den el trotz er Vor-
würtfe denken und dessen er sich erbarmen MuUu Jer
zecnı.1e und Deuterojesaja bezeugen bei den Verbannten ın Babylon auf ihre Je
sehr persönliche Welse die Wirklichkei des Gottes sraels hinter em Gesche-

15 Wolff, W., Jahwe un! die Götter ın der alttestamentlichen Pro hetie, ın ders., Gesammelte Stu-
dien Zzu en Testament, 22, München 418441 EvyIh 29/1969,
Zu den Konfessionen eremlas den Beitrag VO  - Franz Hubmann 1ın diesem eft
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rückt der Gott vom Dornbusch und vom Sinai, Jahwe in seiner Leidenschaft für 
Israel aber auch in seiner Freiheit „ furchtbar nahe" (Nelly Sachs) . Im Wort des 
Arnos „Mach dich bereit, Israel, deinem Gott zu begegnen" (Ani. 4,12) ist nicht 
nur das Grundanliegen der alttestamentlichen Prophetie getroffen, sondern auch 
verdichtet, was diese Begegnung für Israel bedeutet: an Erfahrung und Erkennt­
nis Gottes- damit aber auch an Erkenntnis seiner selbs t und der Welt. Es ist über­
aus lohnend, die Propheten Israels e inmal daraufhin zu lesen, wie sich die Wirk­
lichkeit Jahwes, des Gottes Israels, immer klarer abhebt von allen geschöpflichen, 
irdischen und menschlichen Wirklichkeiten, die nur im Licht und Feuer dieses 
Gottes ihr eigentliches Relief, ihre „ Wahrheit" enthüllen. 15 

So beginnt bereits bei Hosea mit unglaublicher Klarheit die Unterscheidung Jah­
wes von den entzauberten Kräften der Natur, der Baale Kanaans (Fruchtbarkeit, 
Regen) (Hos 2,7-15), die Kritik an machbaren Göttern (Kälber/Stierbilder: vgl. 
u. a . 8,5; 13,2 . .. ); die Botschaft von Jahwes Freiheit gegenüber Israel im Gericht 
(Hos 1,1-8; 2,1-15; . . . ), vor allem aber das Paradox seiner schöpferischen neuen 
Liebe (vgl. Hos 2,3; 2,16-22; ll,8f.; 14,5). 
Im Licht und Feuer des Heiligen Israels, dem Jesaja begegnet ist (Jes 6), mit seinem 
leidenschaftlichen Nein zu aller Sünde des Menschen, werden andere Wirklich­
keiten auf ihre geschöpfliche Dimension reduziert: wirtschaftlicher Reichtum 
(Jes 2,7-9), menschliche Eitelkeit (Jes 3), vor allem aber militärische Rüstung, 
Macht und Politik, die Macht Assurs (vgl. Jes 7,18ff.; 10,5--9; 10,12-16), aber auch 
Ägyptens, das nur ein Mensch und kein Gott, dessen Rosse nur Fleisch und nicht 
Geist sind (Jes 31,1-3). über alles, was sich selbst groß macht, kommt die Wirk­
lichkeit Jahwes an seinem Tag, die allen Hochmut des Menschen beugen 
(2, 12-18) und seine Verkleidung enthüllen wird. Gerade so wird der Prophet zum 
unentbehrlichen Anwalt des Menschen gegenüber dessen Selbstvergötterung, 
aber auch zum Boten des Heils, da Gott ja durch alles Gericht hindurch von An­
fang an der Heilige Israels ist und bleibt. Er ist der Heilige, der Zion wieder zur 
Stadt der Gerechtigkeit macht (l,26f.), der trotz des Unglaubens von König und 
Volk der Immanuel ist und bleibt (Jes 7,14), der aus einem Wurzelstumpf einen 
neuen Anfang für das Davidshaus in der Kraft seines Geistes schenkt (Jes 11, 1-5), 
der die bis heute faszinierenden Visionen des Friedens vom Umschmieden der 
Schwerter in Pflugscharen (Jes 2,2-4) und vom paradiesischen Frieden (11,6-8) 
möglich macht. 
Bei Jeremia geht wie bei keinem anderen Propheten die Botschaft von Jahwes 
Wirklichkeit und Freiheit mitten durch d es Propheten Herz, wie nicht bloß seine 
Konfessionen (vgl. z. B. Jer 15,10-17; 20,7-13), 16 sondern auch viele andere Texte 
a uf Schritt und Tritt bekennen (vgl. Jer 8,2lff.; 12,7-13; 23,23f.), bis hin zum Be­
kenntnis der ewigen unzerstörbaren Liebe Gottes zu seinem Volk, dem er die 
Treue bewahrt (Jer 31,3) und zu seinem Sohn Ephraim, an den er trotz aller Vor­
würfe denken und dessen er sich erbarmen muß (Jer 31,20). 
Ezechiel und Deuterojesaja bezeugen bei den Verbannten in Babylon auf ihre je 
sehr persönliche Weise die Wirklichkeit des Gottes Israels hinter allem Gesche-

15 Wolf/, H. W., Jahwe und die Götter in der alttestamentlichen Prophetie, in: ders., Gesammelte Stu­
dien zum Alten Testament, ThB 22, München 19732, 418-441 (= EvTh 29/1%9, 397-416). 

16 Zu den Konfessionen Jeremias s. den Beitrag von Franz H11b111a1111 in diesem Heft ... 
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hen Ezechtel verkündet als Ziel en eschehens die Erkenntnis Jahwes (‚‚daß S1e
erkennen, da{fs ichwe bin”), selbst hinter dem ra  alen Gericht (Ez 3—10; 20);
aber auch als freien Aufgang der Vergebung ber er Hoffnungslosigkeit der
Schuld (Ez 33,10f£.), als die schöpferische Verheißung Lebens ber en
Totenfeldern und Gräbern seiner Geschichte VO  - Agypten bis ın jene tun  e, ın
der grandiosen Vision Ez „‚1—-14. Der grofße namenlose Evangelıst des en
Bundes, der hinter Jes 40-55 steht, verkündet Ende der Periode der großen
Schriftprophetie 1n immer Variationen VO  - Ex 3,14 und 6, ın bis da-
hin unerhörter arheit die einz1ge un wahre Wirklichkeit 1n Schöpfung, Ge-
schichte und Götterwelt: „„Ich bin der Frste un der Letzte, und aufßer MIr ist eın
ott“ (44,6); ‚, VOI un ach mir ist keiner“ (43,10); verkündet das große ‚‚Kel-
NeTr sonst““ 45,33), den Gott, der 1n seliner Verborgenheit doch der Retter bleibt,
wıe 45,15 1C zusammenfadßt; den Gott, der gerade seinetwillen, ın selner
TeiINENL un: Ireue Israel hat un tragt (46,3{£.), der ın dieser seliner rel-
eıt sraels Sünden tilgt (43,25) un Neues chafft
Diese Botschaft der Propheten, da{fß Jahwe, der Gott Israels, nıe mıit anderen Göt-
tern ın eın Pantheon eingehen kann, daflß er auch nıe und niemals ın MensSC  1C
bzw iırdische Wirklichkeiten, Kräfte, Gruppen, Verhaltensweisen, aufzulösen
ist, scheint eine notwendige un befreiende Botschaft für uUNseTe Welt seln,
WenNnn s1e nicht Von einer Vergötterung ıIn die andere, VO  ; einer ngs ın die
ere fallen Die Botschaft Von seiner TeEINENL und Ireue sich selber 1st aber
auch ıIn allen Umbrüchen der Geschichte etzter rund der offnung für se1in
olk ‚‚Auch wWenn die erge Von ihrem atz weichen und die üge wanken
beginnen meılne uld wird n1ıe VO dır weichen un der Bund melnes Friedens
N1IC. wanken, spricht der Heırr, der Erbarmen hat mıiıt dir““ Jes 54,10; vgl
—
Stellvertretend für den aum der eishe sraels selen UTr die Bücher Ijob und
Kohelet genannt, die dort mitten ın der Erfahrungswelt, mitten 1m Planen und
Denken des Menschen, das Wort VO  — der größeren, freien und geheimnisvollen
Wirklic  eıt Gottes aufrichten, eidenschaftlich klagend, anklagend, aber
schließlich auch demütig schweigend und anbeten Ijob; voll verhaltenem Leid
dieser chwelle des Nichtbegreifens Kohelet, unentbehrlich als Wächter und
Warner VOT jedem leichtfertigen en ber ott jedoch 21 un darum für
unseTe Predigt immer wlieder Pflichtlektüre

Das das große uch Menschen
Es ıst hier nicht der Raum, nochmals ausführlich das weiıte und vielschichtige
Land des abzuschreiten, In einer Gegenprobe zeigen, wıe sehr die
Wirklichkeit Gottes, Je größer S1e ın diesem Buch verkündet wird, die Wirklichkei
des Menschen keineswegs erdrückt, sondern erst ıIn ihrer arheı erkennen läßt,
ihren Reichtum enthüllt, aber auch ihre Zwiespältigkeit, ihre Schrecklichkeiten
und Abgründe. Wenn der Mensch heute dieser seiner 5ANZ eigenen iITrKlıc  eıt
oft nicht mehr 1NSs Auge blicken un stan  en kann, VOT sich selber erschrok-
ken flieht und sich und seiner Welt verzweilfelt, gewilfs auch deswegen,
weil den größeren ott dieses Menschen nicht mehr kennt, der ihn geschaffen
hat, umfängt und trägt: ‚„‚Die letzte, tiefste Erkenntnis VOoO Wesen der un
annn INa  3 erst 1n der Betroffenheit Urc (;ottes ergende Güte machen erst der
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hen. Ezechiel verkündet als Ziel allen Geschehens die Erkenntnis Jahwes (,,daß sie 
erkennen, daß ich Jahwe bin"), selbst hinter dem radikalen Gericht (Ez 8-10; 20); 
aber auch als freien Aufgang der Vergebung über aller Hoffnungslosigkeit der 
Schuld (Ez 33,lOf.), als die schöpferische Verheißung neuen Lebens über allen 
Totenfeldern und Gräbern seiner Geschichte von Ägypten bis in jene Stunde, in 
der grandiosen Vision Ez 37,1-14. - Der große namenlose Evangelist des Alten 
Bundes, der hinter Jes 40-55 steht, verkündet am Ende der Periode der großen 
Schriftprophetie in immer neuen Variationen von Ex 3,14 und Dtn 6,4 in bis da­
hin unerhörter Klarheit die einzige und wahre Wirklichkeit in Schöpfung, Ge­
schichte und Götterwelt: ,,Ich bin der Erste und der Letzte, und außer mir ist kein 
Gott" (44,6); ,,vor und nach mir ist keiner" (43,10); er verkündet das große „ Kei­
ner sonst" (45,33), den Gott, der in seiner Verborgenheit doch der Retter bleibt, 
wie es 45,15 dicht zusammenfaßt; den Gott, der gerade um seinetwillen, in seiner 
Freiheit und Treue Israel getragen hat und trägt (46,3f.), der in dieser seiner Frei­
heit Israels Sünden tilgt (43,25) und Neues schafft. 
Diese Botschaft der Propheten, daß Jahwe, der Gott Israels, nie mit anderen Göt­
tern in ein Pantheon eingehen kann, daß er auch nie und niemals in menschliche 
bzw. irdische Wirklichkeiten, Kräfte, Gruppen, Verhaltensweisen, aufzulösen 
ist, scheint eine notwendige und befreiende Botschaft für unsere Welt zu sein, 
wenn sie nicht von einer Vergötterung in die andere, von einer Angst in die an­
dere fallen will. Die Botschaft von seiner Freiheit und Treue zu sich selber ist aber 
auch in allen Umbrüchen der Geschichte letzter Grund der Hoffnung für sein 
Volk: ,,Auch wenn die Berge von ihrem Platz weichen und die Hügel zu wanken 
beginnen - meine Huld wird nie von dir weichen und der Bund meines Friedens 
nicht wanken, spricht der Herr, d er Erbarmen hat mit dir" Oes 54,10; vgl. 
54,7-10). 
Stellvertretend für den Raum der Weisheit Israels seien nur die Bücher ljob und 
Kohelet genannt, die dort mitten in d er Erfahrungswelt, mitten im Planen und 
Denken des Menschen, das Wort von der größeren, freien und geheimnisvollen 
Wirklichkeit Gottes aufrichten, leidenschaftlich klagend, anklagend, aber 
schließlich auch demütig schweigend und anbetendljob; voll verhaltenem Leid an 
dieser Schwelle des Nichtbegreifens Kohelet, unentbehrlich als Wächter und 
Warner vor jedem leichtfertigen Reden über Gott jedoch beide - und darum für 
unsere Predigt immer wieder Pflichtlektüre. 

2.2. Das AT - das große Buch vom Menschen 

Es ist hier nicht der Raum, nochmals ausführlich das weite und vielschichtige 
Land des AT abzuschreiten, um in einer Gegenprobe zu zeigen, wie sehr die 
Wirklichkeit Gottes, je größer sie in diesem Buch verkündet wird, die Wirklichkeit 
des Menschen keineswegs erdrückt, sondern erst in ihrer Klarheit erkennen läßt, 
ihren Reichtum enthüllt, aber auch ihre Zwiespältigkeit, ihre Schrecklichkeiten 
und Abgründe. Wenn der Mensch heute dieser seiner ganz eigenen Wirklichkeit 
oft nicht mehr ins Auge blicken und standhalten kann, vor sich selber erschrok­
ken flieht und an sich und an seiner Welt verzweifelt, so gewiß auch deswegen, 
weil er den größeren Gott dieses Menschen nicht mehr kennt, der ihn geschaffen 
hat, umfängt und trägt: ,,Die letzte, tiefste Erkenntnis vom Wesen der Sünde 
kann man erst in der Betroffenheit durch Gottes bergende Güte machen-erst der 

18 



ganz helle Schein macht das Dunkel grofß und führt doch VO Dunkel weg.‘‘17uch daraufhin ware die des als das große Buch VO Menschen le-
Sen, befragen und darin jeg eine ungeheure Chance für uUNseTeEe Ver-
kündigung, der adus langjähriger Erfahrung UTr ermutigt werden soll
Das Urteil der Propheten hat 1mM IC Gottes blitzartig bereits die Abgründigkeitdes Menschen Jer 17,9) und die Hoffnungslosigkeit einer andlung und ekeh-
Iung sraels erkennen lassen (vgl Jer „27-30; 13,23 ‚‚Andert ohl eın egerselne Hautfarbe der eın Leopard seline Flecken? Dann könnt auch ihr euch och
bessern, die ihr ans OoSse gewohnt se1ld. Es hat aber auch die unendlichen Mög-lıchkeiten Gottes ber dieses Herz des Menschen erahnen lassen, wWwWenn 1mM
Neuen Bund seline Weisung In ihr nneres legt un S1e 1NSs Herz schreibt
Jer 31,31—-34), Ja ach Ez das steinerne Herz des Menschen Urc eın

Herz VO Fleisch ersetzt und seinen Geist hineinlegt, der die Erfüllung der
Gebote Gottes möglich macht
Dies gilt 1ın Banz ausgepragtem Maße VO Erzählen sraels VOonNn der Genesis bis
den Königsbüchern; aber auch hinein ın die Novellisti und Belletristi des AT,
wI1e Kut, Jona, Ester, u  1L, Von Rad hat 1es nicht 11UT 1n meisterhafter
Auslegung großer Erzählungen gezeligt, sondern auch immer wıleder formuliert:
‚„‚Wer och nicht weilß, den ann das Erzählen sraels darüber aufklären, daßß, Wer ott weiß,
der erfährt die Welt un den Menschen noch ın ganz anderen Dimensionen. Da wird doch der ensch
überhaupt TSst offenbar, und darum War das das Geheimnis des Tzahlens sraels Je intensiver ES VO
ott redete, intensiver, realistischer wurde ihm der ensch und die Welt, In der
lebte.‘“18
Und diese Geschichten, die voll Gerafftheit, Nüchternhei und achnahe VO
Widerfahrnissen VO Menschen berichten, In deren enott eingebrochen ist,
vVon Menschen, die alle eın gerüttelt Maf VO  —$ Gottferne In sich tragen, SCENAUSOtief eingesponnen In ihr ichbezogenes Wesen wıe WITr alle, diese Geschichten
‚‚Nholen uns sich herein, weil ın jeder VvVon ihnen eLiwas VO un drinnen ıst  0«
Dies gilt bereits für die großartigen Bilder und zen VoO Menschen 1n der bi-
iıschen Urgeschich fe In Gen 1—11, etwa für die vielschichtige, ubtile Darstellung
VOoO Versuchung, Schuld, Gebrochenheit und Bewahrung des Menschen ın
Gen oder VO den erschreckend knappen, harten Linien der Erzählung VoO
Brudermord In Gen 4,1—16 In den beiden Fragen, 1n Gottes rage dam ‚„„Wo
bist du7l/ Gen 3,9) un Kain: ‚„„Wo ist eın Bruder?”“ ist, Zimmerli, es
zusammengefadst, Was der ensch Von ott gefragt werden annn Es bedarf bei
diesen Texten und Gestalten keiner großen Nutzanwendungen; INa  » mMu sıch
ihnen, den Gestalten, der ewegung der Erzählungen, 1Ur hörend aussetzen ın
den Vätererzählungen der Menschlichkeit und dem Glauben rahams:; den
krummen egen Jakobs, ber denen sich dennoch auf der Flucht der Himmel
öffnet Gen 28,10ff£.), und der, als Gesegneter und Getroffener zugleich, aus der
acC des Kingens mıit Gott 1ın den orgen 1ın (Gen 32,23-33); der röße, der
Last und Not der Mittler zwischen Gott und seinem und ihrem olk In der Span-
NUung dieses ‚‚Zwischen” bis ARR Zerreißen, wı1ıe S1e aus den Erzählungen ber

Seebafß, PE Der ott der BANZEN Biblische Theologie A UOrientierung ım Glauben, Freiburg1982, 142
15 Rad, UON, Predigten, 161

Rad, VON, O / 154  —
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ganz helle Schein macht das Dunkel groß und führt doch vom Dunkel weg. " 17 

Auch daraufhin wäre die Bibel des AT als das große Buch vom Menschen zu le­
sen, zu befragen - und darin liegt m. E. eine ungeheure Chance für unsere Ver­
kündigung, zu der aus langjähriger Erfahrung nur ermutigt werden soll. 
Das Urteil der Propheten hat im Licht Gottes blitzartig bereits die Abgründigkeit 
des Menschen (Jer 17,9) und die Hoffnungslosigkeit einer Wandlung und Bekeh­
rung Israels erkennen lassen (vgl. Jer 6,27-30; 13,23: ,,Ändert wohl ein Neger 
seine Hautfarbe oder ein Leopard seine Flecken? Dann könnt auch ihr euch noch 
bessern, die ihr ans Böse gewohnt seid."). Es hat aber auch die unendlichen Mög­
lichkeiten Gottes über dieses Herz des Menschen erahnen lassen, wenn er im 
Neuen Bund seine Weisung in ihr Inneres legt und sie ins Herz schreibt 
(Jer 31,31-34), ja nach Ez 36,26f. das steinerne Herz des Menschen durch ein 
neues Herz von Fleisch ersetzt und seinen Geist hineinlegt, der die Erfüllung der 
Gebote Gottes möglich macht. 
Dies gilt in ganz ausgeprägtem Maße vom Erzählen Israels von der Genesis bis zu 
den Königsbüchern; aber auch hinein in die Novellistik und Belletristik des AT, 
wie Rut, Jona, Ester, Judit, Tobit. G. von Rad hat dies nicht nur in meisterhafter 
Auslegung großer Erzählungen gezeigt, sondern auch immer wieder formuliert: 
,, Wer es noch nicht weiß, den kann das Erzählen Israels darüber aufklären, daß, wer um Gott weiß, 
der erfährt die Welt und den Menschen noch in ganz anderen Dimensionen. Da wird doch der Mensch 
überhaupt erst offenbar, und darum war das das Geheimnis des Erzählens Israels: Je intensiver es von 
Gott redete, um so intensiver, um so realistischer wurde ihm der Mensch und die Welt, in der er 
lebte." 18 

Und diese Geschichten, die voll Gerafftheit, Nüchternheit und Sachnähe von 
Widerfahrnissen von Menschen berichten, in deren Leben Gott eingebrochen ist, 
von Menschen, die alle ein gerüttelt Maß von Gottferne in sich tragen, genauso 
tief eingesponnen in ihr ichbezogenes Wesen wie wir alle, diese Geschichten 
„holen uns zu sich herein, weil in jeder von ihnen etwas von uns drinnen ist". 19 

Dies gilt bereits für die großartigen Bilder und Skizzen vom Menschen in der bi­
blischen Urgeschichte in Gen 1-11, etwa für die vielschichtige, subtile Darstellung 
von Versuchung, Schuld, Gebrochenheit und Bewahrung des Menschen in 
Gen 3 oder von den erschreckend knappen, harten Linien der Erzählung vom 
Brudermord in Gen 4,1-16. In den beiden Fragen, in Gottes Frage an Adam:,, Wo 
bist du?" (Gen 3,9) und an Kain:,, Wo ist dein Bruder?" ist, so W. Zimmerli, alles 
zusammengefaßt, was der Mensch von Gott gefragt werden kann. Es bedarf bei 
diesen Texten und Gestalten keiner großen Nutzanwendungen; man muß sich 
ihnen, den Gestalten, der Bewegung der Erzählungen, nur hörend aussetzen: in 
den Vätererzählungen der Menschlichkeit und dem Glauben Abrahams; den 
krummen Wegen Jakobs, über denen sich dennoch auf der Flucht der Himmel 
öffnet (Gen 28,lOff.), und der, als Gesegneter und Getroffener zugleich, aus der 
Nacht des Ringens mit Gott in den Morgen hinkt (Gen 32,23-33); der Größe, der 
Last und Not der Mittler zwischen Gott und seinem und ihrem Volk in der Span­
nung dieses „Zwischen" bis zum Zerreißen, wie sie aus den Erzählungen über 

17 Seebaß, H., Der Gott der ganzen Bibel. Biblische Theologie zur Orientierung im Glauben, Freiburg 
1982, 142. 

18 Rad, G. von, Predigten, 161 f. 
19 Rad, G. von, a. a. 0., 154f. 
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Mose, aber auch Propheten wIıe 1Ja und Jeremia spricht. uch das Bild Da-
1ids und seiner mgebung ist voll TOLsSE, aber auch voll schrecklich Hefer chat-
ten Daneben stehen die überaus feinen Erzählungen VO Gottes geheimen Füh-
rungen und ügungen Josef un seine Brüder In Agypten (Gen —
KRut, die Wege VO  ’ und Tobias, die ın allen Sorgen und Nöten zweler
Familien VO Gottes nge geleite sind. Von vielem ware och reden, VO  — der
Gemeinschaft Israels, VO der Geschichte, VO Alltag, der 1n der Spruchweisheit
1 1C Gottes Konturen und Bedeutung gewinnt
Vielleicht machen Bücher wıe Ijob un oneler, das ohelltei und Jona oroßartig-
sten eutUıc. WIe weıt, grofs un frei Clie Dimensionen des Menschen werden,
wWwWenn er sraels ott egegne zugleic aber, Was die Weiıte und Größe
dieses Gottes se1in muß, der Menschen solche Möglichkeit der Außerung g-
währt Am allerschönsten ist 1eSs5 1mM uchlenm Jona nachzulesen, der eine Gott
ın selner Freiheit un 1e die Bosheit Nıinıves, der oroßiena und die große
Bosheit sSEeINEeSs komplizierten, verbohrten Boten umspannt, und mıit Humor, mıiıt
unendlicher Weisheit, Großherzigkeit un Liebenswürdigkeit Jonas freie
Antwort wirbt
Wıe wen1g das oroße uch UJoN Gott un Menschen 1ın der einen des
tTenNnen sind, Ja wıe sich el aufeinander zubewegen, wird schönsten ın
den Psalmen, ın sraels Gebeten und Liedern eutlic Dort der einzelne
und dıie Gemeinschaft alle Seiten ihrer Existenz, ihreen und Tiefen VOT ihren
Gott 1mM Wort der age aus außerster Verlassenheit (Ps 22), 1 Ruf Aaus dem Ab-
grun der Schuld (Ps 130), 1mM USdTUC etzten Vertrauens auf Gottes uld und
JIreue, die nicht scheitern älßt (Ps Sl 73,23{£f weil S1e Dauer hat (Ps 136), bis
hin ZUT Freiheit VOIl Lob und nbetung 1M Halleluja. und Verkündigung
der Psalmen ist nicht blo{s eın unersetzlicher Beıtrag ZUrT: Gebetserziehung, SOM-

ern auch Hinführung ZUuU Reichtum des Menschseins.*® Das staunende Be-
kenntnis ber die TO un königliche ur des Menschen 1ın der Schöpfung
geschieht s gerade 1mM Aufblick Zzu Schöpfer, 1mM Gegenüber des (Gottes Isra-
els, der errlichkeit und TO seines Namens: ‚‚Jahwe, Herrscher, wıe
wunderbar iıst eın Name auf der gaNZeEN Erde (Ps 8,1£.)
Letztlich annn ga nicht anders seln, wenn der unendliche und geheimnisvolle
ott das Geheimnis des Menschen ıst, den ©! nach seinem Bild und Gileichnis g —-
schaffen hat Gen

23 Der Gott des Alten Bundes der Gott und ater Jesu Christi
Das Mysterium des Neuen Testamentes besteht 1 endgültigen und unüberbiet-
baren Zusammen VO Gott und ensch ın Jesus Christus, 1ın der Versöhnung der
Welt mıiıt Gott 1ın Christus (vgl. Kor 5,19) Wır werden dieses Geheimnis 1UT: ın
selner Größe begreifen und VOTI Verharmlosungen und Einebnungsversuchen

bewahren vermögen, WeNn WIT die großen Dimensionen Gottes und des Men-
schen 1n der des en Testamentes nicht verschweigen.
Die Stammbäume Jesu bei Matthäus (Mt „1-1 und as (Lk 3,23-38) zeigen
unte anderem gerade ın der nüchternen Aufreihung großer, aber auch S  e-

Marböck, eten Menschsein VOTLF ott. Grundhaltungen biblischen Betens, Linz 1982
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Mose, aber auch um Propheten wie Elija und Jeremia spricht. Auch das Bild Da­
vids und seiner Umgebung ist voll Größe, aber auch voll schrecklich tiefer Schat­
ten. Daneben stehen die überaus feinen Erzählungen von Gottes geheimen Füh­
rungen und Fügungen um Josef und seine Brüder in Ägypten (Gen 37-50), um 
Rut, um die Wege von Tobit und Tobias, die in allen Sorgen und Nöten zweier 
Familien von Gottes Engel geleitet sind. Von vielem wäre noch zu reden, von der 
Gemeinschaft Israels, von der Geschichte, vom Alltag, der in der Spruchweisheit 
im Licht Gottes Konturen und Bedeutung gewinnt . . . 
Vielleicht machen Bücher wieljob und Kohelet, das Hohelied und]ona am großartig­
sten deutlich, wie weit, groß und frei die Dimensionen des Menschen werden, 
wenn er Israels Gott begegnet - zugleich aber, was es um die Weite und Größe 
dieses Gottes sein muß, der Menschen solche Möglichkeit der Äußerung ge­
währt. Am allerschönsten ist dies im Büchlein Jona nachzulesen, wo der eine Gott 
in seiner Freiheit und Liebe die Bosheit Ninives, der großen Stadt, und die große 
Bosheit seines komplizierten, verbohrten Boten umspannt, und mit Humor, mit 
unendlicher Weisheit, Großherzigkeit und Liebenswürdigkeit um Jonas freie 
Antwort wirbt. 
Wie wenig das große Buch von Gott und vom Menschen in der einen Bibel des AT zu 
trennen sind, ja wie sich beide aufeinander zubewegen, wird am schönsten in 
den Psalmen, in Israels Gebeten und Liedern deutlich. Dort tragen der einzelne 
und die Gemeinschaft alle Seiten ihrer Existenz, ihre Höhen und Tiefen vor ihren 
Gott: im Wort der Klage aus äußerster Verlassenheit (Ps 22), im Ruf aus dem Ab­
grund der Schuld (Ps 130), im Ausdruck letzten Vertrauens auf Gottes Huld und 
Treue, die nicht scheitern läßt (Ps 31; 73,23ff . . .. ), weil sie Dauer hat (Ps 136), bis 
hin z ur Freiheit von Lob und Anbetung im Halleluja. Gebet und Verkündigung 
der Psalmen ist nicht bloß ein unersetzlicher Beitrag zur Gebetserziehung, son­
dern auch Hinführung zum Reichtum des Menschseins.20 Das staunende Be­
kenntnis über die Größe und königliche Würde des Menschen in der Schöpfung 
geschieht Ps 8 gerade im Aufblick zum Schöpfer, im Gegenüber des Gottes Isra­
els, der Herrlichkeit und Größe seines Namens: ,,Jahwe, unser Herrscher, wie 
wunderbar ist dein Name auf der ganzen Erde .. . (Ps 8,lf.). 
Letztlich kann es gar nicht anders sein, wenn der unendliche und geheimnisvolle 
Gott das Geheimnis des Menschen ist, den er nach seinem Bild und Gleichnis ge­
schaffen hat (Gen 1,26f.) . 

2.3. Der Gott des Alten Bundes - der Gott und Vater Jesu Christi 
Das Mysterium des Neuen Testamentes besteht im endgültigen und unüberbiet­
baren Zusammen von Gott und Mensch in Jesus Christus, in der Versöhnung der 
Welt mit Gott in Christus (vgl. 2 Kor 5,19). Wir werden dieses G eheimnis nur in 
seiner Größe zu begreifen und vor Verharmlosungen und Einebnungsversuchen 
zu bewahren vermögen, wenn wir die großen Dimensionen Gottes und des Men­
schen in der Bibel des Alten Testamentes nicht verschweigen. 
Die Stammbäume Jesu bei Matthäus (Mt 1,1-17) und Lukas (Lk 3,23-38) zeigen 
unter anderem gerade in der nüchternen Aufreihung großer, aber auch schuldbe-

20 Marböck, ]. , Beten - Menschsein vor Gott. Grundhaltungen biblischen Betens, Linz 1982. 
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ladener Namen aQus der Geschichte Israels, Was das Kommen Jesu Christi
ist, der diese Geschichte, dieses olk und diese Menschen mıit ihren ngeheuer-
lıchkeiten, Menschlichkeiten und Sünden aNnNgeNOMMEN, ausgehalten, VO innen
her geheilt un erlöst hat
Nur WerTr die Geschichte der großen Verheißungen Gottes 1 en Bund
weiß, annn auch Was Gottes Ja ın Jesus Christus en seinen Ver-
heißungen (2 Kor edeute ebr 1,1 gibt vielleicht die großartigste Deu-
tung dieses Zusammenhanges: , V1ıele Male und auf vielerlei Weılsen hat Gott
einst den Vätern gesprochen und UrCc die ropheten; ın dieser Endzeit aber
hat uns gesprochen UTrC den Sohn Nur das vielfältige Wort desen
Testamentes, 1n selner langen bis ZUu Kand gefüllten Geschichte des 5Sprechens
Gottes den Menschen, äft erahnen un verstehen, wWwWas das letzte und endgül-
tıge Wort Gottes 1m Socohn 1ın seiner röße, Radikalitä und Tiefe wWwIrTrkKlıc meılnt
und In sich SC  1e auch für alle Zukunft
Das Ernstnehmen des en Testamentes ıIn Glaube und Verkündigung wahrt
den Ernst und die onkretheit der Inkarnation; gibt dem Christusgeschehen
bei er Endgültigkeit VO Tod und Auferstehung aber auch Dynamik und Of-
enheit für die Ausfaltung dieses etzten Wortes Gottes VO Geheimnis des Got-
tes VO Ex 3,14 her, IMa wıe Seebafs formuliert hat, SC  1C auf ott
neugler1g wird und wird 1U nıemanden mehr wundern, da{fs INa  — also
auch auf Menschen neuglerig wird.‘‘21

Hinweise für die Praxis
ESs steht außer Z,weifel, die Verkündigung auf Dauer LUTr ZUu Schaden der
Kirche, des Glaubens der Gemeinden und des einzelnen auf den Reichtum der
Botschaft des enJTestaments verzichten kann. Unzweifelhaft ist aber auch, da{fs
dieses Anliegen, wIıe Beginn angedeutet, 1ın erster Linie eine sehr persönliche
rage uUuNnseTrTer Beziehung, unserTrer 1e ZU[T ibel, Zu Wort Gottes des en 1 @-
sStamentes ist Zu überlegen bleibt, wıe sinnvoll und fruchtbar schrittweise mıit
dem Einbau des enTestamentes In die Verkündigung begonnen werden annn
Erste sachliche Voraussetzung iıst eın Grundwissen bzw die ständige Erweiterung
dieses Horizontes ber Geschichte, Einleitungsfragen und eologie des en
Testamentes 1 Zusammenhang mıiıt regelmäßiger persönlicher Lektüre der aN-
Z  j Bibel.?2?2 uch gediegene Fortbi  ung auf diözesaner ene ist ler NCNNEN,
bel der siıch die Verantwortlichen bewulßt se1in sollten, da{fs auf weiıte 1C eın VerTr-
tieftes Quellenstudium, VOLI em der Schrift, nachhaltiger Früchte gen wird,
als wenn INa  — sich LUr Vo den augenblicklichen Tagesfragen die Themene-
Ien äflst Der ezug ZUT Gegenwart wird sich oft gaNZ überraschend VO sachli-
cher Arbeit her ergeben.
Als günstige Zeıtpunkte für Predigten alttestamentlichen Texten bieten sich
VO Kirchenjahr her 1ın besonderer Weise entweder der Advent oder die Fasten-
zeıt. Vorbereitende, aufschließende Impulse könnten Bibelkreise und 1Delaus-

21 Seebaß, D Der ott der SANZEN Bibel, A
Vgl die Literaturhinweise Schluß SOWI1e uch die Zeitschriften des Katholischen Bibelwerkes,„Bibel heute‘‘ und „Bıbel un Kirche‘ SOWIle „Bibel und Liturgie” des COKB
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ladener Namen aus der Geschichte Israels, was es um das Kommen Jesu Christi 
ist, der diese Geschichte, dieses Volk und diese Menschen mit ihren Ungeheuer­
lichkeiten, Menschlichkeiten und Sünden angenommen, ausgehalten, von innen 
her geheilt und erlöst hat. 
Nur wer um die Geschichte der großen Verheißungen Gottes im Alten Bund 
weiß, kann auch ermessen, was Gottes Ja in Jesus Christus zu allen seinen Ver­
heißungen (2 Kor 1,19f.) bedeutet. Hebr 1,1 gibt vielleicht die großartigste Deu­
tung dieses Zusammenhanges: ,, Viele Male und auf vielerlei Weisen hat Gott 
einst zu den Vätern gesprochen und durch die Propheten; in dieser Endzeit aber 
hat er zu uns gesprochen durch den Sohn ... "Nur das vielfältige Wort des Alten 
Testamentes, in seiner langen bis zum Rand gefüllten Geschichte des Sprechens 
Gottes zu den Menschen, läßt erahnen und verstehen, was das letzte und endgül­
tige Wort Gottes im Sohn in seiner Größe, Radikalität und Tiefe wirklich meint 
und in sich schließt - auch für alle Zukunft. 
Das Ernstnehmen des Alten Testamentes in Glaube und Verkündigung wahrt 
den Ernst und die Konkretheit der Inkarnation; es gibt dem Christusgeschehen 
bei aller Endgültigkeit von Tod und Auferstehung aber auch Dynamik und Of­
fenheit für die Ausfaltung dieses letzten Wortes Gottes vom Geheimnis des Got­
tes von Ex 3,14 her, daß man, wie H. Seebaß es formuliert hat, ,,schlicht auf Gott 
neugierig wird - und es wird nun niemanden mehr wundern, ... daß man also 
auch auf Menschen neugierig wird. " 21 

3. Hinweise für die Praxis 

Es steht außer Zweifel, daß die Verkündigung auf Dauer nur zum Schaden der 
Kirche, des Glaubens der Gemeinden und des einzelnen auf den Reichtum der 
Botschaft des Alten Testaments verzichten kann. Unzweifelhaft ist aber auch, daß 
dieses Anliegen, wie zu Beginn angedeutet, in erster Linie eine sehr persönliche 
Frage unserer Beziehung, unserer Liebe zur Bibel, zum Wort Gottes des Alten Te­
stamentes ist. - Zu überlegen bleibt, wie sinnvoll und fruchtbar schrittweise mit 
dem Einbau des Alten Testamentes in die Verkündigung begonnen werden kann. 
Erste sachliche Voraussetzung ist ein Grundwissen bzw. die stä~dige Erweiterung 
dieses Horizontes über Geschichte, Einleitungsfragen und Theologie des Alten 
Testamentes im Zusammenhang mit regelmäßiger persönlicher Lektüre der gan­
zen Bibel. 22 Auch gediegene Fortbildung auf diözesaner Ebene ist hier zti nennen, 
bei der sich die Verantwortlichen bewußt sein sollten, daß auf weite Sicht ein ver­
tieftes Quellenstudium, vor allem der Schrift, nachhaltiger Früchte tragen wird, 
als wenn man sich nur von den augenblicklichen Tagesfragen die Themen diktie­
ren läßt. Der Bezug zur Gegenwart wird sich oft ganz überraschend von sachli­
cher Arbeit her ergeben. 
Als günstige Zeitpunkte für Predigten zu alttestamentlichen Texten bieten sich 
vom Kirchenjahr her in besonderer Weise entweder der Advent oder die Fasten­
zeit. Vorbereitende, aufschließende Impulse könnten Bibelkreise und Bibelaus-

21 Seebaß, H. , Der Gott der ganzen Bibel, 212f. 
22 Vgl. die Literaturhinweise am Schluß sowie auch die Zeitschriften des Katholischen Bibelwerkes, 

,, Bibel heute" und „ Bibel und Kirche" sowie „Bibel und Liturgie" des 0KB. 
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stellungen““ geben, ebenso biblisch-alttestamentliche Besinnungstage für Mıtar-
beiter. Beginnen wird INa  j günstigsten mit einı1gen weniıigen ausgewählten
erikopen eines alttestamentlichen Buches oder eines kleinen Themenkreises wıe

Messianische exte des (Advent)
exte der Osternacht (Fastenzeit)
Gestalten des Abrahamszyklus Jakobszyklus- Josefsgeschichte Mose Prophetische Gestal-
ten Elıja Jesaja Jeremia Frauengestalten des
Psalmen als Schule des Gebetes
Predigtreihen: Biblische Urgeschichte Gen T 11 Welt und ensch VOI Gott
Die ehn Gebote

Der Informationshintergrund für eine Perikope, eın atl Buch oder eine Themen-
reihe (Einleitungsfragen, Theologie) könnte In Bibelkreisen (Predigtkreisen) eIadI-

beitet oder auch VO 1D1SC interesslilerten itbrüdern und Mitarbeitern 1ın De-
kanatskonferenzen als nregung un dargeboten werden. In äahnlicher
Weise ollten 1n Zukunft auch UTrC. gegenseltigen Austausch alt.-biblis: FEın-
ehrtage, VOI em auch erarbeitete Predigtreihen, für den größeren Kreıis e1INnes
Dekanates fruchtbar gemacht werden.
Es ist hoch der Zeit, die ın der kirc  iıchen Praxıs och vielfach fixierte des
en Testamentes als eINes Erzählbuches für die Unterstufe des Religionsunter-
richtes oder auch die seıit Markıion (2 Jh CAr)) immer wieder auftauchende
klischeehafte Gegenüberstellung Zu Neuen Testament endgültig aufzubrechen
und überwinden und seinen eiıchtum für die Verkündigung die Erwach-

ersSC  1eisen ine vertiefte Begegnung mıit seliner Botschaft eTOIINE nicht
1Ur den weithin verlorenen Zugang uUuNnseTeNM reichen kulturellen Erbe, das
entscheidend VOIl Sprache unwedes gepräagt wWar Verkündigung und
Kenntnis der alttestamentlichen ist ber ihre Botschaft VO Geheimnis C3Ot-
tes und des Menschen hinaus gerade für un Christen notwendige Erinnerung
tragende, bleibende Wurzeln und Fundamente VO Judentum un Christentum
(vgl Röm 1,17£.), damit auch Weg einer Begegnung VO diesem Ur-
SprIung her
50 möchten diese nregungen ZUT Verkündigung des en Testaments Max
Hollnsteiner dankbar grüßen, der MIr die Sprache dieses Buches ZUuU erstenmal
erschlossen hat

Das Osterreichische Katholische Bibelwerk, Klosterneuburg, VOT em die Diözesanstellen und
-Verantwortlichen für das Bibelapostolat stehen €£]1] mıiıt un!‘ Tat ZU! Verfügung.
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stellungen23 geben, ebenso biblisch-alttestamentliche Besinnungstage für Mitar­
beiter. - Beginnen wird man am günstigsten mit einigen wenigen ausgewählten 
Perikopen eines alttestamentlichen Buches oder eines kleinen Themenkreises wie 
z.B.: 
- Messianische Texte des AT (Advent) 
- Texte der Osternacht (Fastenzeit) 
- Gestalten des AT: Abrahamszyklus-Jakobszyklus- Josefsgeschichte- Mose-Prophetische Gestal-

ten: Elija - Jesaja - Jeremia ... Frauengestalten des AT 
- Psalmen als Schule des Gebetes 
- Predigtreihen: Biblische Urgeschichte - Gen 1-11: Welt und Mensch vor Gott 
- Die Zehn Gebote ... 

Der Informationshintergrund für eine Perikope, ein atl. Buch oder eine Themen­
reihe (Einleitungsfragen, Theologie) könnte in Bibelkreisen (Predigtkreisen) erar­
beitet oder auch von biblisch interessierten Mitbrüdern und Mitarbeitern in De­
kanatskonferenzen als Anregung und Hilfe dargeboten werden. In ähnlicher 
Weise sollten in Zukunft auch durch gegenseitigen Austausch alt.-biblische Ein­
kehrtage, vor allem auch erarbeitete Predigtreihen, für den größeren Kreis eines 
Dekanates fruchtbar gemacht werden. 
Es ist hoch an der Zeit, die in der kirchlichen Praxis noch vielfach fixierte Rolle des 
Alten Testamentes als eines Erzählbuches für die Unterstufe des Religionsunter­
richtes oder auch die seit Markion (2. Jh. n. Chr.) immer wieder auftauchende 
klischeehafte Gegenüberstellung zum Neuen Testament endgültig aufzubrechen 
und zu überwinden und seinen Reichtum für die Verkündigung an die Erwach­
senen zu erschließen. Eine vertiefte Begegnung mit seiner Botschaft eröffnet nicht 
nur den weithin verlorenen Zugang zu unserem reichen kulturellen Erbe, das 
entscheidend von Sprache und Bildwelt des AT geprägt war. Verkündigung und 
Kenntnis der alttestamentlichen Bibel ist über ihre Botschaft vom Geheimnis Got­
tes und des Menschen hinaus gerade für uns Christen notwendige Erinnerung an 
tragende, bleibende Wurzeln und Fundamente von Judentum und Christentum 
(vgl. Röm 11,17f.), damit auch Weg zu einer neuen Begegnung von diesem Ur­
sprung her. 
So möchten diese Anregungen zur Verkündigung des Alten Testaments Max 
Hollnsteiner dankbar grüßen, der mir die Sprache dieses Buches zum erstenmal 
erschlossen hat. 

23 Das Osterreichische Katholische Bibelwerk, Klosterneuburg, vor allem die Diözesanstellen und 
-verantwortlichen für das Bibelapostolat stehen dabei mit Rat und Tat zur Verfügung. 
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HUBMANN

Stationen einer Berufung
Die ‚‚Konfessionen“ Jeremias eine Gesamtschau

Die folgenden Ausführungen sind Ergebnis einer langen Auseinandersetzung mıiıt diesen be-
rüuhmten Texten Der Leser wird daher gebeten, ebenfalls ständig den Text VOT ugen ha-
ben Detailfragen sind ın Kleindruck gesetzt INa  - annn ıhn uch überspringen.

Das Jeremı1abuch einst un heute
Bıis VOT nicht allzulanger Zeeit galt das Jeremiabuch als jene Prophetenschrift, die
uns melsten VOen dieses Künders des Gotteswortes berichtet IC1Ur
die sogenannte ‚Baruchschrift‘ (im wesentlichen Jer Kap 36—45), die VO eid-
vollen escN1C des Propheten 1ın den etzten Jahren des Königreiches Juda und
urz danach rzählt, sondern daneben VOTLT em die verstreuten Selbstzeugnisse,
vornehmlich die ‚‚Konfessionen”, 1ın denen Jeremia selbst ber die Last seines
Auftrags klagt, hat INan einem lebendigen Bild dieses Mannes ZUSammeNSgeE-
fügt Man meinte hinter diesen Zeugnissen einen sensiblen Menschen entdecken

können, der mehr als alle Propheten VOT ihm se1in eigenes Empfinden mıit der
Botschaft verband, der 1n seinem eru eın Übermaß Verfolgung und Leid e-
dulden und 1n selinen Angsten un Zweifeln manch harte Antwort Gottes hin-
nehmen mußflßte Dafs sich schließlich nicht scheute, selne wlesprache mit ott
aufzuzeichnen un der Nachwelt weiterzugeben, deutete INa  3 als seelische
Größe und schätzte er diese singulären ‚„‚Bekenntnisse“ als besondere ost-
barkeit, da S1e 1n einzigartıger Weise die mMensC  1C Seite des prophetischen
Dienstes aufdeckten
In etzter Zeeit 1st dieses ertiraute Bild Jereml1as angsam zerbrochen. DieT1hat
sowohl der ‚‚Baruchschrift” als auch den ‚‚Konfessionen”“ den Ruf e  men,
für das enbzw für das Verständnis des historischen Jeremia 1el beitragen
können. In den ‚‚Konfessionen“‘ sSe1 VOT em der angel onkreien An-
haltspunkten, die Formelhaftigkeit der Sprache, die sS1e als Gebete erscheinen lie-
ßen, die ebensogut 1mM Psalter stehen und jedem anderen VO  — Feinden ngefoch-
enen als Ausdruck selner Not dienen könnten. Deshalb melnen TeUeTeEe Ausle-
SerT, da{fs S1e VO spateren Bearbeitern Jeremia blo(ß 1n den Mund gelegt selen, eın
exemplarisches Bild des Prophetenleidens entwürtfen und 1mM Grunde 1Ur die
Ööte der exilisch-nachexilischen Gemeinde spiegelten. Die breite TIradition VO
Leiden dieses Mannes sSe1l nla{s SCWESEN, ih als Inbegriff eines ‚‚leidenden Ge-
rechten”‘ wählen und sich seinem Schicksal aufzurichten.
Es sind ernstzunehmende Einwände, die die rıitik eine übertrieben PSV-
chologisierende Auslegung dieser Texte vorgebracht hat DIie Ahnlichkeit mit den
‚‚Klageliedern” des salters 1st nicht leugnen, die un.  1072 ‚‚privater” Gebete
1m Rahmen der verkündeten Gottesbotschaft schwer erklärlich un manche der
darın angesprochenen TODlIleme etwa das uc der Gottlosen”‘‘ 123
scheinen weder In die Zeit och In das enJeremlas PasSsen. Ist also die eıt
gekommen, ScN1e nehmen VO Vorbild eINes ‚‚leidtragenden Verkün-
ders  ““ der es wagtT, sowochl seinen eru als auch die TIreue des Berufenden 1ın
rage stellen
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Stationen einer Berufung 

Die „Konfessionen" Jeremias - eine Gesamtschau 

Die folgenden Ausführungen sind Ergebnis einer langen Auseinandersetzung mit diesen be­
rühmten Texten. Der Leser wird daher gebeten, ebenfalls s tändig den Text vor Augen zu ha­
ben. Detailfragen sind in Kleindruck gesetzt - man kann ihn ev. auch überspringen. 

Das Jeremiabuch - einst und heute 

Bis vor nicht allzulanger Zeit galt das Jeremiabuch als jene Prophetenschrift, die 
uns am meisten vom Leben dieses Künders des Gotteswortes berichtet. Nicht nur 
die sogenannte „Baruchschrift" (im wesentlichen Jer Kap. 36-45), die vom leid­
vollen Geschick des Propheten in den letzten Jahren des Königreiches Juda und 
kurz danach erzählt, sondern daneben vor allem die verstreuten Selbstzeugnisse, 
vornehmlich die „Konfessionen", in denen Jeremia selbst über die Last seines 
Auftrags klagt, hat man zu einem lebendigen Bild dieses Mannes zusammenge­
fügt. Man meinte hinter diesen Zeugnissen einen sensiblen Menschen entdecken 
zu können, der mehr als alle Propheten vor ihm sein eigenes Empfinden mit der 
Botschaft verband, der in seinem Beruf ein Obermaß an Verfolgung und Leid er­
dulden und in seinen Ängsten und Zweifeln manch harte Antwort Gottes hin­
nehmen mußte. Daß er sich schließlich nicht scheute, seine Zwiesprache mit Gott 
aufzuzeichnen und der Nachwelt weiterzugeben, deutete man als seelische 
Größe und schätzte daher diese singulären „Bekenntnisse" als besondere Kost­
barkeit, da sie in einzigartiger Weise die menschliche Seite des prophetischen 
Dienstes aufdeckten. 
In letzter Zeit ist dieses vertraute Bild Jeremias langsam zerbrochen. Die Kritik hat 
sowohl der „Baruchschrift" als auch den „Konfessionen" den Ruf genommen, 
für das Leben bzw. für das Verständnis des historischen Jeremia viel beitragen zu 
können. In den „Konfessionen" sei es vor allem der Mangel an konkreten An­
haltspunkten, die Formelhaftigkeit der Sprache, die sie als Gebete erscheinen lie­
ßen, die ebensogut im Psalter stehen und jedem anderen von Feinden Angefoch­
tenen als Ausdruck seiner Not dienen könnten. Deshalb meinen neuere Ausle­
ger, daß sie von späteren Bearbeitern Jeremia bloß in den Mund gelegt seien, ein 
exemplarisches Bild des Prophetenleidens entwürfen und im Grunde nur die 
Nöte der exilisch-nachexilischen Gemeinde spiegelten. Die breite Tradition vom 
Leiden dieses Mannes sei Anlaß gewesen, ihn als Inbegriff eines „leidenden Ge­
rechten" zu wählen und sich an seinem Schicksal aufzurichten. 
Es sind ernstzunehmende Einwände, die die Kritik gegen eine übertrieben psy­
chologisierende Auslegung dieser Texte vorgebracht hat. Die Ähnlichkeit mit den 
„Klageliedern" des Psalters ist nicht zu leugnen, die Funktion„ privater" Gebete 
im Rahmen der verkündeten Gottesbotschaft schwer erklärlich und manche der 
darin angesprochenen Probleme - etwa das „Glück der Gottlosen" (12,lff.) -
scheinen weder in die Zeit noch in das Leben Jeremias zu passen. Ist also die Zeit 
gekommen, Abschied zu nehmen vom Vorbild eines „leidtragenden Verkün­
ders", der es wagt, sowohl seinen Beruf als auch die Treue des Berufenden in 
Frage zu stellen? 
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Bel er Hochschätzung der tischen Arbeit, die bisher diesen Texten gele1-
stet wurde, sind doch zwel auffallende ängel ıIn der gegenwärtigen Diskussion

bemerken. Zum einen auf, da{fs [an ohl mıit ilfe VO ausgedehnten
Vergleichen ‚‚Form” un: ‚,‚Ort” der Gebete problematisiert un VO en Je-
remlas Weg 1in spatere Generationen verlagern mMmuUusSsen meınt, daneben aber
vertraute und scheinbar gesicherte Ergebnisse früherer Forschung kritiklos über-
nımmt, Ja ar och weiter ausbaut, obwohl S1E nicht mehr ın das eUue Konzept
passen.
[)Das erühmteste Beispiel ist ohl der Text VO!  - Hıer soll ‚‚Du hast mich V”
führt‘ die geradezu ‚‚blasphemischste Anklage“ enthalten, weil beim Wort ‚‚verführen“‘ SPXU-

elle Untertöne mitgehört werden müßten. Diese rst ın uUunNnseIieM Jahrhundert erfundene exegetische
‚‚Geschmacklosigkeit“ hält sich uch annn mıit Hartnäckigkeit ıIn der Liıteratur, wenn der Text spate-
e  - Generationen zugeschrieben wird Die wenigen xegeten, die bisher diese Deutung
Felde BEeEZOBEN sSind — allen ue. haben sowelıt aum Erfolg gehabt. Den Abschnuitt 20,7—-9
(nach manchen ar 20,7-12[13]) versteht INa  - BEITI u hauptsächlich der genannten Deu-
tung VO: V.7! als ‚‚bitterste Klage“, obwohl der Text eın entsprechendes Element enthält, der eter
sich weder die gezeichneten Umstände auflehnt, och uch ıne Anderung derselben erbittet.
Keıin under, dafß INan unter dieser Voraussetzung mıit dem Zuversicht ausstrahlenden Stück
20,104£f. wenıger anzufangen weiß, als eigenen Teil betrachtet (SO leider uch die NEUE liturgische
Leseordnung!) und amı das wohlgefügte Gebet ın einen Jlorso verwandelt.

Zum anderen ist festzustellen, da{fß ohl die Berührungspunkte mıit den Psalmen
mıit Beharrlichkeit studiert werden; die Beziehungen der ‚‚Konfessionen“ unter-
einander, der 1nnn ihrer Abfolge un die Gesamtaussage dieser einzigartıgen
Texte, aus der möglicherweise bedeutsame theologische Schlüsse ziehen sind,
erhalten jedoch wenig Aufmerksamkeit S1ie darauf och richten, erscheint 1n
der gegenwärtigen Forschungslage eher antiıquiert. Dennoch soll ın den folgen-
den Ausführungen dieser Blickwinkel den Mittelpunkt bilden, weil eım sorgfäl-
tigen Abhorchen der Texte sich eine Gesamtlinie abzuzeichnen scheint, die el
Zu Verständnis der Jeremiaüberlieferung insgesamt und auch Z Ilzeit be-
eutsamen Problem der Berufung eitragen könnte.

Ein erster Zugang den Texten

Über die NZzZa der Jexte, die den ‚‚Konfessionen“ rechnen sind, besteht
1ın der Forschung eine ijemlich einhellige Meinung; sind das olgende Stellen
Jer 11,18—23; 12,1—6; 5,10-21; 7,14—18; 18,18—-23; „ 713 un!' 20,14—18 1SKU-
ert wird In einzelnen Fällen UTr die geNAUE Abgrenzung oder eine weitere Un-
terteilung. uch darüber, dafß sich beispiellose Texte ın der prophetischen
Liıteratur handelt, herrscht weitgehende inmütigkeıit. Liest ILal 1U diese Texte
hintereinander, ist nicht übersehen, da{fs Z Wäal die Mehrzahl we adres-
siert ist, S1€e also Gebete sind, 15,10 un 20,14—18 aber nicht un! er eın wenig
anders gesehen Se1n wollen uiserdem fällt sofort 1NSs Auge, da{s LLUT auf die CI -

sSten dreli Gebete eine Antwort Gottes erfolgt, auf die etzten jedoch nicht mehr.
Das ist eın Umstand, der schon schwerer 1NSs Gewicht un einer rklärung
bedartf Man annn die rage etwa tellen chweigtwe, weil sich zurück-
zieht bzw Jerem1a immer mehr VO  - ihm abrückt, oder führen die Antworten
einem un ach dem keiner weiteren mehr bedartf? elche Lösung näher
liegt, MuUu den Texten selbst entnommen werden. Es annn jedoch eın Z weifel
seln, da{s 1n der Antwort auf diese rage eine grundsätzliche Entscheidung ber

Bei aller Hochschätzung der kritischen Arbeit, die bisher an diesen Texten gelei­
stet wurde, sind doch zwei auffallende Mängel in der gegenwärtigen Diskussion 
zu bemerken. Zum einen fällt auf, daß man wohl mit Hilfe von ausgedehnten 
Vergleichen „Form" und „Ort" der Gebete problematisiert und vom Leben Je­
remias weg in spätere Generationen verlagern zu müssen meint, daneben aber 
vertraute und scheinbar gesicherte Ergebnisse früherer Forschung kritiklos über­
nimmt, ja gar noch weiter ausbaut, obwohl sie nicht mehr in das neue Konzept 
passen. 
Das m. E. berühmteste Beispiel ist wohl der Text von 20,7ff. Hier soll V.7 „ Du hast mich ,ver­
führt' ... " die geradezu „blasphemischste Anklage" enthalten, weil beim Wort „verführen" sexu­
elle Untertöne mitgehört werden müßten. Diese erst in unserem Jahrhundert erfundene exegetische 
,,Geschmacklosigkeit" hält sich auch dann mit Hartnäckigkeit in der Literatur, wenn der Text späte­
ren Generationen zugeschrieben wird. Die wenigen Exegeten, die bisher gegen diese Deutung zu 
Felde gezogen sind- allen voran G. Quell-, haben soweit kaum Erfolg gehabt. Den Abschnitt 20,7-9 
(nach manchen gar 20,7-12[13]) versteht man gern - nun hauptsächlich wegen der genannten Deu­
tung von V. 7! - als „bitterste Klage", obwohl der Text kein entsprechendes Element enthält, der Beter 
sich weder gegen die gezeichneten Umstände auflehnt, noch auch eine Änderung derselben erbittet. 
Kein Wunder, daß man unter dieser Voraussetzung mit dem Zuversicht ausstrahlenden Stück 
20,lOff. weniger anzufangen weiß, es als eigenen Teil betrachtet (so leider auch die neue liturgische 
Leseordnung!) und damit das wohlgefügte Gebet in einen Torso verwandelt. 

Zum anderen ist festzustellen, daß wohl die Berührungspunkte mit den Psalmen 
mit Beharrlichkeit studiert werden; die Beziehungen der „Konfessionen" unter­
einander, der Sinn ihrer Abfolge und die Gesamtaussage dieser einzigartigen 
Texte, aus der möglicherweise bedeutsame theologische Schlüsse zu ziehen sind, 
erhalten jedoch wenig Aufmerksamkeit. Sie darauf noch zu richten, erscheint in 
der gegenwärtigen Forschungslage eher antiquiert. Dennoch soll in den folgen­
den Ausführungen dieser Blickwinkel den Mittelpunkt bilden, weil beim sorgfäl­
tigen Abhorchen der Texte sich eine Gesamtlinie abzuzeichnen scheint, die viel 
zum Verständnis der Jeremiaüberlieferung insgesamt und auch zum allzeit be­
deutsamen Problem der Berufung beitragen könnte. 

Ein erster Zugang zu den Texten 

Ober die Anzahl der Texte, die zu den „Konfessionen" zu rechnen sind, besteht 
in der Forschung eine ziemlich einhellige Meinung; es sind das folgende Stellen: 
Jer 11,18-23; 12,1-6; 15,10-21; 17,14-18; 18,18-23; 20,7-13 und 20,14-18. Disku­
tiert wird in einzelnen Fällen nur die genaue Abgrenzung oder eine weitere Un­
terteilung. Auch darüber, daß es sich um beispiellose Texte in der prophetischen 
Literatur handelt, herrscht weitgehende Einmütigkeit. Liest man nun diese Texte 
hintereinander, so ist nicht zu übersehen, daß zwar die Mehrzahl an Jahwe adres­
siert ist, sie also Gebete sind, 15,10 und 20,14-18 aber nicht und daher ein wenig 
anders gesehen sein wollen. Außerdem fällt sofort ins Auge, daß nur auf die er­
sten drei Gebete eine Antwort Gottes erfolgt, auf die letzten jedoch nicht mehr. 
Das ist ein Umstand, d er schon schwerer ins Gewicht fällt und einer Erklärung 
bedarf. Man kann die Frage etwa so stellen: Schweigt Jahwe, weil er sich zurück­
zieht bzw. Jeremia immer mehr von ihm abrückt, oder führen die Antworten zu 
einem Punkt, nach dem es keiner weiteren mehr bedarf? Welche Lösung näher 
liegt, muß den Texten selbst entnommen werden. Es kann jedoch kein Zweifel 
sein, daß in der Antwort auf diese Frage eine grundsätzliche Entscheidung über 

26 



den 1nnn der ‚‚Konfessionen” un 1n der JTat ist da{fß sich ler unter
derem auch die Erklärungen scheiden.
eıters annn auch der Leser einer Bibelübersetzung mühelos beobachten, da{fs
sich In diesen Gebeten etliche ‚‚Dubletten” 1mM Ausmafdfs VO eın bis zweıl Versen
finden ES sind 1es 1MmM wesentlichen olgende Verse: 1120 20 .12° 15,13-14
17,3—4; 15.20 1,18;a Ps ’  a, daneben gäbe och ein1ge einere
Übereinstimmungen. Die ängste der ‚‚Dubletten”, 5,13—-14, ıst 1n den allerme:!-
sten Bibelausgaben entweder 1mM Text selbst eingeklammert Oder/un: In den An-
merkungen als ‚‚Ergänzung“ bzw ar als ‚störender inschub’‘ eklarıer Wiıe
immer INan diesem Urteil steht, atsache bleibt, da{fs offenbar mıiıt einer nach-
träglichen Erweiterung der Texte rechnen ist un die ‚„„‚Dubletten” eın Signal
dafür sind.
Liest INa  — die lexte och aufmerksamer, findet INa  — neben diesen weitgehend
wörtlichen Wiederholungen auch da und ort Doppelungen ın der Aussage, die
sich inhaltlic widersprechen.
Eın eispiel dafür findet sich gleich 1Im ersten lext 1,18-23 ach V.18 planen die Gegner heimlich
einen Anschlag auf Jeremias Leben, Jahwe ber verhindert ihn, indem seinem Propheten die ugen
öffnet; ach V.21 ber greifen die U  - konkret genannten Gegner eremıla offen d drohen jedoch 1UT
mıit dem Tod StrengBlannn sich Iso NI1IC| dieselbe Aktion handeln, obwohl der ext

nahelegen möchte
was anders hegt die Sache bei 12,5£;; während ın Orm VO Gleichnisfragen genere auf och
schwierigere Verhältnisse vorauswelst, zelg) ine solche konkret auf. Man ann ererechtig-
terweise fragen, ob diese Einengun auf einen speziellen Fall den 1el allgemeineren Fragen VO
NIC| einiges VO: ihrer ursprünglichen Schärtfe nımmt.
l1eder eın anderer Fall iıst der Schluß der Gebete 1ın 20,13 Schon durch die Formulierung gibt CI -

kennen, daß auf den erfolgreichen SC} der Auseinandersetzungen zurückblickt und ZUuU Lob
Gottes für die schon geschehene Rettung des Bedrängten auffordert. Die Orm der Rückschau un die
Nennung des Beters ın Person kennzeichnen diesen Vers als spater nachgetragenes Resümee.
amı siınd die offensichtlichsten Fälle Vo  3 Ungereimtheiten genannt. Daneben Mag IMNan ber uch
zwischen 8,21-22a un!: 18,23b einen Widerspruch entdecken Ist hier nicht die Strafe tür die
Gegner doppelt gestellt und dazu 1ın sehr unterschiedlichem Ma{i?? Ja das Ausmadfi der erbetenen
Strafe ist 1m ersten Fall ungeheuer, daß In keinem Verhältnis ZU angetanen Unrecht stehen
und VO ‚‚Rachsuc| getragen erscheint. Dieser Umstand hat jel azu beigetragen, daß Inan

Jeremia iıne deutlich unter dem christlichen Nıveau stehende Gesinnung zuschrieb. Außerdem bot
sich hier die Gelegenheit, ber die Leidenschaftlichkeit des Propheten lange Betrachtungen anzustel-
len Bei der Behandlung des Textes wird jedoch gezeigt werden, dafß diese Sichtweise mıiıt einem Mi(s-
verständnis des Textes zusammenhängt.
Aus den bisherigen Beobachtungen annn INan schließen, dafß die Gebete Jeremilas
eine Bearbeitung erfahren haben, die einerseıits vorgegebenes aterıa wleder-
verwendet, andererseits aber eigenständig einzelne Aussagen der Texte weiter-
führt, verdeutlicht der einengt. Die Bearbeitung gibt sich also sehr eutlic als
solche erkennen, erbesteht eın Anladß, den verbleibenden Grundbestand
och weiter zerstückeln.
Die zusammenhängende Lektüre der Texte äfst auch erkennen, da{fs die Texte
tereinander wIı1e auch ihrem jeweiligen Kontext hin mannigfache Verbin-
dungslinien aufweisen, SEl In thematischer 1NS1C der UrC Wiederauf-
nahme VONn Stichwörtern.
Dazu 1UT einıge Beispiele. Gleichsam einen roten en bilden die Ausdrücke für ‚,‚strel-
ten Streit / Widersacher“ (rjb jrbj) r  ' LE 15,10; 18,19; 20,12 uch ‚‚rabim“” in 20,10?) Des wel-
eren ıst verweisen auf ‚,‚Wort (Jahwes)” ,  ' 1739 18,18; 20,8), ‚‚kennen / wissen”“
(11,18.19; 12,3; 5,14.15; 17,16; 18,23), das Wortfeld für ‚‚schämen/Schande  ‚94 ,  } 17,18; 20,8.10)
u. Daneben g1bt zwischen einzelnen Texten noch besondere Verbindungen wıe twa zwischen
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den Sinn der „Konfessionen" fällt und in der Tat ist es so, daß sich hier unter an­
derem auch die Erklärungen scheiden. 
Weiters kann auch der Leser einer Bibelübersetzung mühelos beobachten, daß 
sich in diesen Gebeten etliche „Dubletten" im Ausmaß von ein bis zwei Versen 
finden - es sind dies im wesentlichen folgende Verse: 11,20 = 20,12; 15,13-14 = 
17,3-4; 15,20 = 1,18; 20,lOa = Ps 31,14a, daneben gäbe es noch einige kleinere 
Obereinstimmungen. Die längste der „ Dubletten", 15,13-14, ist in den allermei­
sten Bibelausgaben entweder im Text selbst eingeklammert oder/und in den An­
merkungen als „Ergänzung" bzw. gar als ,störender Einschub' deklariert. Wie 
immer man zu diesem Urteil steht, Tatsache bleibt, daß offenbar mit einer nach­
träglichen Erweiterung der Texte zu rechnen ist und die „Dubletten" ein Signal 
dafür sind. 
Liest man die Texte noch aufmerksamer, so findet man neben diesen weitgehend 
wörtlichen Wiederholungen auch da und dort Doppelungen in der Aussage, die 
sich z. T. inhaltlich widersprechen. 
Ein Beispiel dafür findet sich gleich im ersten Text 11,18-23. Nach V.18f. planen die Gegner heimlich 
einen Anschlag auf Jeremias Leben, Jahwe aber verhindert ihn, indem er seinem Propheten die Augen 
öffnet; nach V.21 aber greifen die nun konkret genannten Gegner Jeremia offen an, drohen jedoch nur 
mit dem Tod. Streng genommen kann es sich also nicht um dieselbe Aktion handeln, obwohl der Text 
es nahelegen möchte. 
Etwas anders liegt die Sache bei 12,5f.; während V.5 in Form von Gleichnisfragen generell auf noch 
schwierigere Verhältnisse vorausweist, zeigt V.6 eine solche konkret auf. Man kann daher berechtig­
terweise fragen, ob diese Einengung auf einen speziellen Fall den viel allgemeineren Fragen von V.5 
nicht einiges von ihrer ursprünglichen Schärfe nimmt. 
Wieder ein anderer Fall ist der Schluß der Gebete in 20,13. Schon durch die Formulierung gibt er zu er­
kennen, daß er auf den erfolgreichen Abschluß der Auseinandersetzungen zurückblickt und zum Lob 
Gottes für die schon geschehene Rettung des Bedrängten auffordert. Die Form der Rückschau und die 
Nennung des Beters in 3. Person kennzeichnen diesen Vers als später nachgetragenes Resümee. 
Damit sind die offensichtlichsten Fälle von Ungereimtheiten genannt. Daneben mag man aber auch 
zwischen 18,21-22a und 18,23b einen Widerspruch entdecken. Ist hier nicht die Bitte um Strafe für d ie 
Gegner doppelt gestellt und dazu in sehr unterschiedlichem Maß? Ja, das Ausmaß der erbetenen 
Strafe ist im ersten Fall so ungeheuer, daß es in keinem Verhältnis zum angetanen Unrecht zu stehen 
und von purer „Rachsucht" getragen erscheint. Dieser Umstand hat viel dazu beigetragen, daß man 
Jeremia eine deutlich unter dem christlichen Niveau s tehende Gesinnung zuschrieb. Außerdem bot 
sich hier die Gelegenheit, über die Leidenschaftlichkeit des Propheten lange Betrachtungen anzustel­
len. Bei der Behandlung des Textes wird jedoch gezeigt werden, daß diese Sichtweise mit einem Miß­
verständnis des Textes zusammenhängt. 

Aus den bisherigen Beobachtungen kann man schließen, daß die Gebete Jeremias 
eine Bearbeitung erfahren haben, die einerseits vorgegebenes Material wieder­
verwendet, andererseits aber eigenständig einzelne Aussagen der Texte weiter­
führt, verdeutlicht oder einengt. Die Bearbeitung gibt sich also sehr deutlich als 
solche zu erkennen, daher besteht kein Anlaß, den verbleibenden Grundbestand 
noch weiter zu zerstückeln. 
Die zusammenhängende Lektüre der Texte läßt auch erkennen, daß die Texte un­
tereinander wie auch zu ihrem jeweiligen Kontext hin mannigfache Verbin­
dungslinien aufweisen, sei es in thematischer Hinsicht oder durch Wiederauf­
nahme von Stichwörtern. 
Dazu nur einige Beispiele. Gleichsam einen roten Faden bilden die Ausdrücke für „strei­
ten / Streit/ Widersacher" (rjb / jrbj) (11,20; 12,1; 15,10; 18,19; 20,12-auch „rabim" in 20,10?). Des wei­
teren is t zu verweisen auf „ Wort Oahwes)" {15,16; 17,15; 18, 18; 20,8), ,,kennen/ wissen" (jd<) 
(11,18.19; 12,3; 15,14.15; 17,16; 18,23), das Wortfeld für „schä men/Schande" (15,15; 17,18; 20,8.10) 
u . a. Daneben gibt es zwischen einzelnen Texten noch besondere Verbindungen wie etwa zwischen 
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und 12,1— Urc! „‚Schaf” ’  ' 12,3), ‚‚schlachten“‘ z  7 12,3), ‚‚Herz / Niıeren”
(Ib/kljwt) v  ' p  ’ ‚‚gerecht” Sdq, 7  ' 12,1) un: zwischen 5,15-21 un!: 7,14-18 durch
‚‚bDösartig” n$) ;  ,7  z ‚‚heilen” rp') ,  7 ’  / ‚‚(aus dem Mund) hervorgehen‘”“ (js mWwSs)
’  '‚ ’  7 ‚‚helfen” 7  ' ’  7 SOWwI1e durch die Bezeichnung der Gegner als ‚‚meıne Ver-
folger” (rdpj) ;  ' 1C. alle Beziehungslinien haben dabei gleiches Gewicht und nicht 1M-
INeTr sind die Begriffe 1m selben 1nnn verwendet, ber die Tatsache der Verknüpfung äßt sich niıcht
leugnen.
Die Einbindung ın den Kontext erfolgt bei 11,18 ff durch das Bıld VO ‚‚Baum“ s  F SOWwI1e
durch ‚‚pflanzen” /  / 12,2), ‚Frucht  d PTj) ’  / 12,2) Den Übergang VoO  —j 12,6 12,7 bildet
das Stichwort ‚‚Haus“ Die Stichwörter ‚Mutter‘ (’m) un ‚„‚gebären” rahmen neben ande-
en die ‚‚Konfession” VO:  — Kap (vgl. 5,8.9.10; 16,3), azu omm: das Thema der Absonderung
(15,10.17; 16,8) 18,18 knüpft mıit „‚sıe sagen‘“ un! ‚‚Pläne schmieden“ (hSb mhSbwt) augenscheinlich

18,11 und die Umnennung VO:  » ascC|  ur ‚‚Grauen rngsum““ (mgwr msbjb) weist
auf 20,10 VOTIaUsS, während das CNAWOT'! „Tag  06 jwm. 20,7.8) ın 20,14.18 aufgenommen ist.

Diese wenigen Hinweilse mussen hier genügen.
Für uUuNSeTeEe Untersuchung ergibt sich aus diesen Beobachtungen eine doppelte
Fragestellung: Auf der einen Seite wird INa  . prüfen mussen, ob den Beziehungen
der ‚‚Konfessionen” untereinander auch eın ınha  iıcher Ablauf entspricht, Zu
anderen nötigt die Verbindung mıit dem Kontext agen, ob ahnınter eine Ab-
sicht entdecken ist Im folgenden Versuch einer Antwort auf diese Fragen
können freilich LLIUTLT rundzüge aufgezeigt werden, wobe!i das Schwergewicht auf
den Texten ruhen soll

Die Stationen

A) Der Konflikt TIC| auf en 0N aujsen 1,18—-23
Miıt einer auffälligen Formulierung, die we zunächst L1UTI 1ın Person nennt,

dieser Text e1in, wecnse aber 1Im selben Vers och ber Z.UT Anrede ‚„‚Der
Herr ieß mich wIssen, und wußte ich ©S; damals jeßest du mich ihr TIreiben
durchschauen“ Was immer die Gründe für diese seltsame Eröffnung sSe1INn
mögen, eines ring S1e mit er Deutlichkeit Zu USdTUC erst auf eine Inıtia-
tive Jahwes hın wird Jeremia auf eın ‚„Treiben“ anderer aufmerksam, das ach
V.19 1n gefährlicher Weise sein engerichtet ist Er selbst hatte sich ‚„„wıe
eın Lamm, das Zu Schlachten geführt wird”, 1n völliger Arglosigkeit befunden
Diese Eröffnung deutet sSomıt eine für Jeremia völlig 1EUaLOoNn die 5 VOI-

her für ihn cht gegeben hat; h., die ‚‚Konfessionen“” und zugleic damıt die
für S1e zentrale Auseinandersetzung mıit Gegnern beginnen miıt 11,18 Liest I1a

die vorausgehenden Kapitel, INan 1ın der Tat vorher keinen inwels auf
Streitigkeiten mıit Gegnern, während S1e VO 1er bis Kap immer wieder
begegnen. Die 1n Gebete gekleidete Reaktion Jeremlas auf solche Angriffe endet
aber schon mıit I7_1 7 da{fs also mıit 11,18 un 20,13 eın eutlicherRahmen
die ‚‚Konfessionen” erkennbar wird. Das festzuhalten ist schon einmal sehr
WIC.  LO weil amiıt Anfang un Ende bereits iın den Blick eien
Die ane der Gegner, die 1n V.19 zıtiert werden, laufen 1ın eindeutiger Steigerung
auf die völlige Vernichtung des Propheten hinaus, ohne daf eın TUN: für dieses
orgehen genannt würde. Erst V gibt sich annn deutlicher, aber nicht ohne
gewlssen Widerspruch V.19, wWwIıe bereits oben gezelgt. Ausdrucksweise und
theologischer Hintergrund welsen zudem V.21 als spatere ufügung aus, den-
och wird INa  } annehmen dürfen, daflß der ort angegebene TUn ZUrTr Verfol-
ZUunNng, nämlich die prophetische Tätigkeit Jeremlas, auf V.19 zurückzubeziehen
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11,18--23 und 12,1---<i durch „Schaf" (11,19; 12,3), ,,schlachten" (\bi)) (11,19; 12,3), ,,Herz/ Nieren" 
(lb/ kljwt) (11,20; 12,2.3), ,,gerecht" (~dq) (11,20; 12,1) und zwischen 15,15--21 und 17,14-18 durch 
,,bösartig" ('n~) (15,18; 17, 16), ,,heilen" (rp') (15,18; 17,14), ,,(aus dem Mund) hervorgehen" (j~/ mw~) 
(15,19; 17,16), ,,hellen" (W) (15,20; 17,14), sowie durch die Bezeichnung der Gegner als „meine Ver­
folger" (rdpj) (15,15; 17,18). Nicht alle Beziehungslinien haben dabei gleiches Gewicht und nicht im­
mer sind die Begriffe im selben Sinn verwendet, aber die Tatsache der Verknüpfung läßt sich nicht 
leugnen. 
Die Einbindung in den Kontext erfolgt bei ll,18ff. durch das Bild vom „Baum" (11,16; 11,19) sowie 
durch„ pflanzen" (n\<) (11, 17; 12,2), ,,Frucht" (prj) (11, 16; 12,2). Den Obergang von 12,6 zu 12,7 bildet 
das Stichwort „Haus" (bjt). Die Stichwörter „Mutter" ('m) und „gebären" (jld) rahmen neben ande­
ren die „Konfession" von Kap. 15 (vgl. 15,8.9.10; 16,3), dazu kommt das Thema der Absonderung 
(15,10.17; 16,8). 18,18 knüpft mit „sie sagen" und „Pläne schmieden" (i)~b mi)~bwt) augenscheinlich 
an 18, 11 f. an und die Umnennung von Paschhur zu „Grauen ringsum" (mgwr msbjb) (20,3) weist 
u. a. auf 20,10 voraus, während das Stichwort „Tag" (jwm) (20,7.8) in 20,14.18 aufgenommen ist. 
Diese wenigen Hinweise müssen hier genügen. 

Für unsere Untersuchung ergibt sich aus diesen Beobachtungen eine doppelte 
Fragestellung: Auf der einen Seite wird man prüfen müssen, ob den Beziehungen 
der „Konfessionen" untereinander auch ein inhaltlicher Ablauf entspricht, zum 
anderen nötigt die Verbindung mit dem Kontext zu fragen, ob dahinter eine Ab­
sicht zu entdecken ist. Im folgenden Versuch einer Antwort auf diese Fragen 
können freilich nur Grundzüge aufgezeigt werden, wobei das Schwergewicht auf 
den Texten ruhen soll. 

Die Stationen 

a) Der Konflikt bricht auf - Feinde von außen: 11, 18-23 

Mit einer auffälligen Formulierung, die Jahwe zunächst nur in 3. Person nennt, 
setzt dieser Text ein, wechselt aber im selben Vers noch über zur Anrede: ,,Der 
Herr ließ es mich wissen, und so wußte ich es; damals ließest du mich ihr Treiben 
durchschauen" (V.18). Was immer die Gründe für diese seltsame Eröffnung sein 
mögen, eines bringt sie mit aller Deutlichkeit zum Ausdruck: erst auf eine Initia­
tive Jahwes hin wird Jeremia auf ein „Treiben" anderer aufmerksam, das nach 
V.19 in gefährlicher Weise gegen sein Leben gerichtet ist. Er selbst hatte sich,, wie 
ein Lamm, das zum Schlachten geführt wird", in völliger Arglosigkeit befunden. 
Diese Eröffnung deutet somit eine für Jeremia völlig neue Situation an, die es vor­
her für ihn nicht gegeben hat; d. h., die „Konfessionen" und zugleich damit die 
für sie zentrale Auseinandersetzung mit Gegnern beginnen mit 11,18. Liest man 
die vorausgehenden Kapitel, so findet man in der Tat vorher keinen Hinweis auf 
Streitigkeiten mit Gegnern, während sie von hier an bis Kap. 44 immer wieder 
begegnen. Die in Gebete gekleidete Reaktion Jeremias auf solche Angriffe endet 
aber schon mit 20,7- 13, so daß also mit 11,18 und 20,13 ein deutlicher Rahmen um 
die „Konfessionen" erkennbar wird. Das festzuhalten ist schon einmal sehr 
wichtig, weil damit Anfang und Ende bereits in den Blick treten. 
Die Pläne der Gegner, die in V.19 zitiert werden, laufen in eindeutiger Steigerung 
auf die völlige Vernichtung des Propheten hinaus, ohne daß ein Grund für dieses 
Vorgehen genannt würde. Erst V.21 gibt sich dann deutlicher, aber nicht ohne 
gewissen Widerspruch zu V.19, wie bereits oben gezeigt. Ausdrucksweise und 
theologischer Hintergrund weisen zudem V.21 als spätere Zufügung aus, den­
noch wird man annehmen dürfen, daß der dort angegebene Grund zur Verfol­
gung, nämlich die prophetische Tätigkeit Jeremias, auf V.19 zurückzubeziehen 
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ist Auf diese eUeEe und höchst bedrohliche Situation reaglert Jeremia mi1t einem
Bekenntnis VO  - ungetrübter Zuversicht 1ın Jahwes Beistand Jahwe ist eın
‚‚gerechter Richter“, ihm bleibt selbst das Innerste des Menschen nicht verborgen
(V.20a) Wenn Jeremi1a ıhm seline ‚‚Sache“‘ I] anvertraut, darf er auch hoffen,
da{fs sich ihrer annımmt und das Unrecht vergelten wird (V.20b) S0 zeichnet
also dieses erstie einen Jeremia, der ın vollem Vertrauen auf die erechtig-
keit Jahwes der beginnenden Auseinandersetzung entgegensieht.
Die olgende NEWOr. Jahwes, deren ursprünglicher Teil also ın 29223 finden
ist, bestätigt dieses Vertrauen. Jahwe kündigt tatsäc  1C. eiInNe Bestrafung aber
S1e ist überraschend weiıt e  annt. 1C 1LUT M sondern auch die ‚„‚Jung-
mannschaft““ SOWI1e ‚‚ihre ne  44 un ‚‚ihre Töchter‘” sind einbezogen ın das
Strafgericht, das sich 1M Kriegsgeschehen Urc ‚„„‚Schwert”“ und ‚‚Hungersnot”“
vollziehen werde Wenn aber eın universales Gericht die ‚Antwort‘ ist,
annn MUu eESs 1ın dem Kontflikt zwischen Jeremi1a un den Gegnern mehr als
blof(s persönliche Feindschaft gehen. Der run I1la Jeremia beseitigen
will, MuUu grundsätzlicher Natur sSe1INn und mıiıt der Allgemeinheit tun en;
11UTr unter diesem Gesichtspunkt ist eine solche Antwort sinnvoll. Das bedeutet
aber dann, da{fs die Gegner offenbar mıiıt dem Propheten das aus der Welt schaffen
wollen, Waswe ın seiner Antwort erneut bestätigt, nämlich die Botschaft eines
allgemeinen erı1chts eın hnlich gelagerter Fall ist ohl die Vernichtung der
Buchrolle UrCcC Önlg Jojakım, Kap hne einen olchen Hintergrund ent-

die Gottesantwort jeder Logik.
50 fällt also VO Zusammenhang her bedeutsames Cauf die SParsam g-
schilderte Aktion der Gegner. ugleic aber erhält damit auch die Fürsorge Jah-
WEeSs für Jeremi1a besonderes Gewicht Wenn nämlich Jahwe den Propheten
warn und das Verbrechen verhindert, annn handelt elI nicht blof(ßs als ‚Privatde-
tektiv‘ Jeremias, sondern letztlich ‚wacht er ber Se1IN Wort“ (vgl Ta Ö.) und
damit zugleic ber dessen Künder!
on der er ext handelt also VON einem sehr grundsätzlichen und theologi-
schen Konflikt, der weiıt ber die prıvate Sphäre’ hinausgeht. Ihn als spatere ‚‚In-
terpretation”, als USaTuC der Gemeindenöte 1Im Exil sehen wollen, hat
keinen 1nnn Die 1n VD geschehene Bearbeitung beweist vielmehr, da{fs I1la  —; den
Angriff der Gegner tatsäc  1C als Angriff auf das prophetische Wort aus dem
un Jeremlas verstand. Warum INa  - aber die ‚‚Männer VO Anatot“ den
konkreten Gegnern machte, obwohl das Jeremiabuch nichts VON einem Be-
trübten Verhältnis des Propheten A seinem Heiımatort w1lssen scheint, bleibt
vorläufig als rage zurückgestellt.

h) (Gottes verborgene Gerechtigkeit: 12,1-5
War die Gerechtigkeit Jahwes 1ın 11,20 für Jeremila och untrüglicher alt 1n S@1-
1E Streit X] mıiıt den Gegnern, merkt INa  — 1n diesem nächsten eine
deutliche Veränderung. Wohl soll die ‚Gerechtigkeit‘ Jahwes och genere außer
rage bleibena), dennoch findet sich Jeremia gedrängt, 1U seinerseılts einen
Streit I] mıt we ber Erscheinungsformen selines gerechten andelns
beginnen. In zwel Fragen und V.4) breitet ‚‚Fälle” m5Sptjm) VOLI we
aus, die ach seinem Dafürhalten mıiıt der Gerechtigkeit Jahwes nicht vereinba-
TEe  — sind. Der erste betrifft das offensichtliche Wohlergehen VO Menschen, die
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ist. Auf diese neue und höchst bedrohliche Situation reagiert Jeremia mit einem 
Bekenntnis von ungetrübter Zuversicht in Jahwes Beistand (V.20). Jahwe ist ein 
„gerechter Richter", ihm bleibt selbst das Innerste des Mensch en nicht verborgen 
(V.20a). Wenn Jeremia ihm seine „ Sache" (rjb) anvertraut, darf er auch hoffen, 
daß er sich ihrer ann immt und das Unrecht vergelten wird (V.20b) . So zeichnet 
also dieses erste Gebet einen Jeremia, der in vollem Vertrauen auf die Gerechtig­
keit Jahwes der beginnenden Auseinandersetzung entgegensieht. 
Die folgende Antwort Jahwes, deren ursprünglicher Teil also in V.22- 23 zu finden 
ist, bestätigt dieses Vertrauen. Jahwe kündigt tatsächlich eine Bestra fung an, aber 
sie ist überraschend weit gespannt. Nicht nur „sie", sondern a uch die „ Jung­
mannschaft" sowie „ ihre Söhne" und „ ihre Töchter" sind einbezogen in das 
Strafgericht, das sich im Kriegsgeschehen durch „ Schwert" und „ Hungersnot" 
vollziehen werde (V.22). Wenn aber ein so universales Gericht die ,Antwort' ist, 
dann muß es in dem Konflikt zwischen Jeremia und d en Gegnern um mehr als 
bloß persönliche Feindschaft geh en. Der Grund, warum man Jeremia beseitigen 
will, muß grundsätzlicher Natur sein und mit der Allgemeinheit zu tun haben; 
nur unter diesem Gesichtspunkt ist eine solche Antwort sinnvoll. Das bedeutet 
aber dann, daß die Gegner offenbar mit dem Propheten das aus der Welt schaffen 
wollen, was Jahwe in seiner Antwort erneut bestätigt, nämlich die Botschaft eines 
allgemeinen Gerichts - ein ähnlich gelagerter Fall ist wohl die Vernichtung der 
Buchrolle durch König Jojakim, Kap. 36. Ohne einen solchen Hintergrund ent­
behrt die Gottesantwort jeder Logik. 
So fällt also vom Zusammenhang her bedeutsames Licht auf die so sparsam ge­
schilderte Aktion d er Gegner. Zugleich aber erhält damit auch d ie Fürsorge Jah­
wes für Jeremia (V.18) besonderes Gewicht. Wenn nämlich Jahwe den Prop heten 
warnt und so das Verbrechen verhindert, dann handelt er nicht bloß als ,Privatde­
tektiv' Jeremias, sondern letz tlich „ wacht er über sein Wort" (vgl. 1,12 u . ö.) u nd 
damit zugleich über d essen Künder! 
Schon d er erste Text handelt also von ein em sehr grundsätzlich en und theologi­
schen Konflikt, d er weit über die, private Sphäre' hina usgeht. Ihn als spätere „ In­
terpretation", als Ausdruck der Gemeindenöte im Exil u . ä. sehen zu wollen, hat 
keinen Sinn. Die in V.21 geschehene Bearbeitung beweist vielmehr, daß man den 
Angriff der Gegner tatsächlich als Angriff auf das prophetische Wort aus dem 
Munde Jeremias verstand. Warum man aber die „Männer von Anatot" z u den 
konkreten Gegn ern machte, obwohl das Jeremiabuch sonst nichts von einem ge­
trübten Verhältnis des Propheten zu seinem Heimatort zu wissen scheint, bleibt 
vorläufig als Frage zurückgestellt. 

b) Gottes verborgene Gerechtigkeit: 12,1-5 

War die Gerechtigkeit Jahwes in 11,20 für Jeremia noch untrüglich er Halt in sei­
nem Streit (rjb) mit den Gegnern, so merkt man in diesem nächsten Gebet eine 
deutliche Veränderung. Wohl soll die ,Gerechtigkeit' Jah wes noch generell außer 
Frage bleiben (V. l a), dennoch findet sich Jeremia gedrängt, nun seinerseits einen 
Streit ('rjb) mit Jahwe über Erscheinungsformen seines gerech ten Handelns zu 
beginnen . In zwei Fragen (V.lb--2 und V.4) breitet er „ Fälle" (msptjm) vor Jahwe 
aus, die nach seinem Dafürhalten mit der Gerechtigkeit Jahwes nicht zu vereinba­
ren sind. Der erste betrifft das offensichtliche Wohlergehen von Menschen , die 
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ach Ansicht Jeremi1as ‚‚Frevler“ r5°jm) un ‚‚Abtrünnige” 2 d) bgd) sind un
keineswegs den Erfolg e1ines Gerechten verdienen. Dieser UT soll ach atl Vor-
stellung ‚blühen wıe eine alme  44 (Ps 92,13), ‚Frucht bringen” Jer 176 DPs 1

0.)) un nicht die Frevler Mıt der Verwendung der gewohnten Bildersprache
ın verschärft Jeremila also das Paradox dieses Glücks, und WenNnn schon die
Doppelbödigkeit der Existenz dieser Leute durchschaut, deren ‚‚Mund” we
LLUTI ‚‚nahe  44 IST, nicht aber ‚„‚ihrem Herzen“‘ I1N1SO weniger dürfte Jahwe,
dem ‚Herzensprüfer‘/$  / entgehen! S50 mündet diese rage unmerklich
1ın einen gewlssen Vorwurf ahwe, der ja diese ‚‚Frevler“ selbst VOIL Zeıten
‚‚gepflanzt” hat und S1e 1U auch och weilter ‚gedeihen‘ äßt ber damıt
och nicht CeNUg; ın ring sich Jeremia selbst 1ın diese achlage eın egen-
ber den beschriebenen Frevlern meılnt zuversichtlich, 1ın einer ‚Prüfung‘ Urc
Jahwe voll bestehen können. Damiuıt eröffnet sich eine weltere Seite ın dem DPa-
radox: das Wohlergehen der anderen 1ın ihrer Falschheit diskreditiert den Redili-
chen und chafft eine zumindest für Jerem1a auch subjektiv empfindlich
spürbare Situation der Ungerechtigkeit. Diese wird INSO stärker empfunden, Je
näher die beiden Parteien einander sSind. Nun ist ZW arlr Vo  — den Aussagen 1n
1b-—2 her ber die Identität der ‚‚Frevler“ genausowen1g auszumachen wıe bei
11,18 ff aber INan wird abwarten mussen, ob nicht VO spateren Texten her mehr
1C auf S1e Jedenfalls ist verständlich, da{s Jeremia diese Ungerechtigkeit
eseitigt sehen möchte und er gerechte Vergeltung bittet. we mOöge
diese Frevler doch ‚‚aussondern WIE Schafe ZU Schlachte
Die zweiıte rage paßt ach Meinung vieler usleger nicht ın den Zusammen-
hang. rede VO einer ‚‚Dürrekatastrophe”, die alle Menschen gleich tref-
fend nichts mit der rage ach dem ucC der Frevler tun habe Höchstens
der letzte Teil ‚‚Denn S1e denken könne ursprünglich SeIN. DIie vorgebrach-
ten Gründe vermögen nicht überzeugen, S1E verfehlen die Bildersprache der
rage. eht INnan nämlich VO der Begründung miıt dem /aitat der Leute RT sieht
unNnseTe Zukunft nicht‘ aus, merkt INnan Dald, da{fs Jeremia mit dieser rage das
gerechte alten Jahwes och umtassender angreift. Wenn die Leute nämlich
ohne Schaden nehmen die zwischen ensch und Natur gesetzte Ordnung
H ihre Bosheit storen können, IMUu die rage auftauchen, ob ohl einen
betroffenen ‚‚Ordner“ ahınter oibt und ‚„,‚wıe lange” och zuschauen WOo
Solange jedenfalls keine ea  107 erfolgt, sınd 1e, dıe da AT sieht
nicht 1mM Recht! Damiut verlagert Jeremia das Problem der gerechten Vergel-
tung auf eine allgemeinere ene 1C IUr der ih selbst stärker betreffende Be-
reich der erfolgreichen Frevler wird ihm ZUTr rage ach der ‚‚Gerechtigkeit”,
sondern auch der der Weltordnung. Woran soll och erkennen, da{fs we Be-
en Verletzungen der Ordnung auftreten wird? Wenn er das bezweifeln mufs,
wıe soll ann die Gerichtsankündigung VO 11.21 glauben? Ist zudem
der ote dieses Gerichts, woher soll annn eine Sicherheit für seine Botschaft
nehmen?
DIie Zuversicht, die 1mM ersten verzeichnen WAäal, erscheint 1U schwer C1-

schüttert, die Unsicherheit steigert sich VO rage rage, annn aber nicht ın e1-
el Anklage enden, weiıl die eröffnende Anrede DÜ bleibst 1m ecC Herr

diesen Schritt VO vornherein ausschliefßt (— anders spater 15,18')
SEetiz fort mıit zwel gleichnishaften Fragen, die UT als Antwort Jahwes gedeu-

tet werden können, obwohl eine diesbezügliche Einleitung S1ie setzen je-

nach Ansicht Jeremias „Frevler" (rscjm) und „Abtrünnige" (bgdj bgd) sind und 
keineswegs den Erfolg eines Gerechten verdienen. Dieser nur soll nach atl. Vor­
stellung „blühen wie eine Palme" (Ps 92,13), ,,Frucht bringen" (Jer 17,8, Ps 1,3 
u. ö.), und nicht die Frevler. Mit der Verwendung der gewohnten Bildersprache 
in V.2 verschärft Jeremia also das Paradox dieses Glücks, und wenn er schon die 
Doppelbödigkeit der Existenz dieser Leute durchschaut, deren „Mund" Jahwe 
nur „nahe" ist, nicht aber „ihrem Herzen" (V.2b), umso weniger dürfte es Jahwe, 
dem ,Herzensprüfer' (11,20, 17,10), entgehen! So mündet diese Frage unmerklich 
in einen gewissen Vorwurf gegen Jahwe, der ja diese „Frevler" selbst vor Zeiten 
„gepflanzt" hat und sie nun auch noch weiter ,gedeihen' läßt (V.2a). Aber damit 
noch nicht genug; in V.3 bringt sich Jeremia selbst in diese Sachlage ein. Gegen­
über den beschriebenen Frevlern meint er zuversichtlich, in einer ,Prüfung' durch 
Jahwe voll bestehen zu können. Damit eröffnet sich eine weitere Seite in dem Pa­
radox: das Wohlergehen der anderen in ihrer Falschheit diskreditiert den Redli­
chen und schafft so eine - zumindest für Jeremia auch subjektiv empfindlich 
spürbare - Situation der Ungerechtigkeit. Diese wird umso stärker empfunden, je 
näher die beiden Parteien einander sind. Nun ist zwar von den Aussagen in 
V.lb--2 her über die Identität der „Frevler" genausowenig auszumachen wie bei 
11,18 ff., aber man wird abwarten müssen, ob nicht von späteren Texten her mehr 
Licht auf sie fällt. Jedenfalls ist verständlich, daß Jeremia diese Ungerechtigkeit 
beseitigt sehen möchte und daher um gerechte Vergeltung bittet. Jahwe möge 
diese Frevler doch „aussondern wie Schafe zum Schlachten" (V.3b). 
Die zweite Frage paßt nach Meinung vieler Ausleger nicht in den Zusammen­
hang. V. 4 rede von einer „Dürrekatastrophe", die - alle Menschen gleich tref­
fend - nichts mit der Frage nach dem Glück der Frevler zu tun habe. Höchstens 
der letzte Teil: ,, Denn sie denken ... " könne ursprünglich sein. Die vorgebrach­
ten Gründe vermögen nicht zu überzeugen, sie verfehlen die Bildersprache der 
Frage. Geht man nämlich von der Begründung mit dem Zitat der Leute: ,,Er sieht 
unsere Zukunft nicht" aus, so merkt man bald, daß Jeremia mit dieser Frage das 
gerechte Walten Jahwes noch umfassender angreift. Wenn die Leute nämlich 
ohne Schaden zu nehmen die zwischen Mensch und Natur gesetzte Ordnung 
durch ihre Bosheit stören können, muß die Frage auftauchen, ob es wohl einen 
betroffenen „ Ordner" dahinter gibt und „ wie lange" er noch zuschauen wolle. 
Solange jedenfalls keine Reaktion erfolgt, sind die, die da sagen: ,,Er sieht 
nicht ... "im Recht! Damit verlagert Jeremia das Problem der gerechten Vergel­
tung auf eine allgemeinere Ebene. Nicht nur der ihn selbst stärker betreffende Be­
reich der erfolgreichen Frevler wird ihm zur Frage nach der „Gerechtigkeit", 
sondern auch der der Weltordnung. Woran soll er noch erkennen, daß Jahwe ge­
gen Verletzungen der Ordnung auftreten wird? Wenn er das bezweifeln muß, 
wie soll er dann an die Gerichtsankündigung von 11,21 f. glauben? Ist er zudem 
der Bote dieses Gerichts, woher soll er dann eine Sicherheit für seine Botschaft 
nehmen? 
Die Zuversicht, die im ersten Gebet zu verzeichnen war, erscheint nun schwer er­
schüttert, die Unsicherheit steigert sich von Frage zu Frage, kann aber nicht in ei­
ner Anklage enden, weil die eröffnende Anrede: ,, Du bleibst im Recht, Herr ... " 
(V.la) diesen Schritt von vornherein ausschließt (- anders später 15,18!). 
V .5 setzt fort mit zwei gleichnishaften Fragen, die nur als Antwort Jahwes gedeu­
tet werden können, obwohl eine diesbezügliche Einleitung fehlt. Sie setzen je-

30 



weils einen leichteren Fall als Ausgangspunkt und agen dann, wIı]ıe sich der An-
geredete unter wesentlich veränderten Umständen verhalten wolle. on dar-
aus wird eutlich, da{fs der vorher Fragende selbst Befragten geworden ist
un dafß sich die Gegenfragen offenbar auf die vorher gestellten Fragen beziehen.
Wenn die VO einem ır  ettlauf” redet, deutet S1e tatsäc  a wıe
ben auch vermute den TODIem«KreıIs VO V .1—3 als ‚‚Konkurrenz“‘ zwischen
den ‚erfolgreichen Lippenbekennern‘ un dem ‚bis 1NSs Innerste‘ redlichen Jere-
m1a Überraschend ist jedoch, da{fs S1e die mMoOomMmentane Situation als ‚Wettlauf mıiıt
ußgängern‘ herabspielt, weil die Überlegenheit gaAMNZ auf Seite Jeremilas seın
müßfßte Wenn aber unter diesen Umständen schon unterliegen drohe, wI1e
soll er eine tatsächliche Konkurrenz, einen e  au mıiıt Pferden‘, aushalten? 50
ordert schon die erste Gegenfrage Jeremia eindringlich auf, die achlage unter
ANZ anderen Kräfteverhältnissen edenken 1C anders verhält siıch bei
der zweiıten egenfrage In einem ‚„‚friedlichen Land” unter geordneten
Zuständen ist keine Schwierigkeit, eine Ordnung und einen S1€e be-
sorgten Sachwalter glauben. Demgegenüber MuUu sich Jeremia die rage gefal-
len lassen, wıe sich annn verhalte un entscheide, wWenn die äaußeren Kriıterien
wegfielen un eın Rückschlufs mehr möglich el Einen olchen Bereich meınt
offenbar das ‚‚Dickicht des Jordan””.
Der gemeiInsame Zug in der Antwort ist also der, da{fs we die Sachfragen ber
Se1IN alten in persönlıche Fragen Jeremi1a umbiegt undelaisstabDe setzft, die
mindestens wWenn nicht Sar ber der Grenze des menschlich umutbaren lie-
gCcn S1ie verweigern SOmıit eine Erklärung der ‚Ungereimtheiten‘ un ordern sStatt
dessen, auch annn Vertrauen und Glauben bewahren, WEenNn alle errechenbare
Sicherheit schwindet. Für den Propheten edeute das freilich, hne äaußere bsi-
cherung we un seliner Botschaft festhalten un:! selbst eın scheinbar wiıider-
sprüchliches Verhalten Gottes aushalten R mMusSssen Jeremla diesen Weg geht
und wohin ihn etzten es führt, können uUuns die ‚‚Konfessionen” L1IUTLT annn
/ wenn S1e eine zusammenhängende el sind.

enunmittelbar einer konkret greifbaren, schwierigeren Situation über und scheint somuit
erklären. 1€. [Nan ber SCHAUCI ergibt sich die Steigerung der Not I11ULX ın Verbindung mıit

1LZL: indem die Bedrohung 1im Heimatdorf Nu uch ın das eigene Vaterhaus einsickert. h / die
beiden Verse verklammern diese ersten Gebete und fixieren S1IE auf einen gemeinsamen hıstoriıschen
Ort Gehört ber 11,21 ZU!T Bearbeitung, annn wohl uch der zweiıte Teil der Klammer; über ihren Sinn
ist daher TST spater reden.

C) Der Prophet der Grenze: 5,10-21
ingangs wurde schon bemerkt, da{fs die ‚‚Dublette” 5,13-14 heute allgemein als
Ergänzung angesehen wird. par INan S1e also zunächst eDenzitalls aus, bleiben
für den ersten Durchgang Zzwel verschiedene tücke 1510 eine die Mutter 5e-
richtete age ber die eigene Existenz, und 15 15-18, eın weıteres el
Texte welsen eine Antwort Jahwes auf, ın 5,11—12 und In 5,19-21; die CI -

sSte davon ıst allerdings aufgrund unsicherer Textüberlieferung ©  o umstritten,
der hebräische Text ist dennoch der bessere.
Der zugegebenermaßen schwierige masoretische Text VO V.11 wird gewöhnlich 1m Anfangsteil nach
der griechischen Übersetzung gelesen und somıit as “olgende als Fortsetzung der Klage des Prophe-
ten 1U ber Jahwe gerichtet — verstanden: ‚‚Fürwahr, Herr Was Oolgt, ist dann wieder dem
masoretisch Text entnommen un: der Einleitung entsprechend zurechtgebogen; der Text lautet ach
der Einheitsübersetzung: ich habe dir muit gutem Willen gedient, ich bın für den eın bel dir
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weils einen leichteren Fall als Ausgangspunkt und fragen dann, wie sich der An­
geredete unter wesentlich veränderten Umständen verhalten wolle. Schon dar­
aus wird deutlich, daß der vorher fragende nun selbst zum Befragten geworden ist 
und daß sich die Gegenfragen offenbar auf die vorher gestellten Fragen beziehen. 
Wenn die erste (V.Sa) von einem„ Wettlauf" redet, so deutet sie tatsächlich-wie 
oben auch vermutet- den Problemkreis von V.1-3 als „Konkurrenz" zwischen 
den ,erfolgreichen Lippenbekennern' und dem ,bis ins Innerste' redlichen Jere­
rnia. überraschend ist jedoch, daß sie die momentane Situation als, Wettlauf mit 
Fußgängern' herabspielt, weil die Oberlegenheit ganz auf Seite Jeremias sein 
müßte. Wenn er aber unter diesen Umständen schon zu unterliegen drohe, wie 
soll er eine tatsächliche Konkurrenz, einen, Wettlauf mit Pferden', aushalten? So 
fordert schon die erste Gegenfrage Jeremia eindringlich auf, die Sachlage unter 
ganz anderen Kräfteverhältnissen zu bedenken. Nicht anders verhält es sich bei 
der zweiten Gegenfrage (V.Sb). In einem „friedlichen Land", unter geordneten 
Zuständen ist es keine Schwierigkeit, an eine Ordnung und an einen um sie be­
sorgten Sachwalter zu glauben. Demgegenüber muß sichJeremia die Frage gefal­
len lassen, wie er sich dann verhalte und entscheide, wenn die äußeren Kriterien 
wegfielen und kein Rückschluß mehr möglich sei. Einen solchen Bereich meint 
offenbar das „ Dickicht des Jordan". 
Der gemeinsame Zug in der Antwort ist also der, daß Jahwe die Sachfragen über 
sein Walten in persönliche Fragen anJerernia umbiegt und dabei Maßstäbe setzt, die 
mindestens an, wenn nicht gar über der Grenze des menschlich Zumutbaren lie­
gen. Sie verweigern somit eine Erklärung der, Ungereimtheiten' und fordern statt 
dessen, auch dann Vertrauen und Glauben zu bewahren, wenn alle errechenbare 
Sicherheit schwindet. Für den Propheten bedeutet das freilich, ohne äußere Absi­
cherung an Jahwe und seiner Botschaft festhalten und selbst ein scheinbar wider­
sprüchliches Verhalten Gottes aushalten zu müssen. Ob Jeremia diesen Weg geht 
und wohin er ihn letzten Endes führt, können uns die „Konfessionen" nur dann 
sagen, wenn sie eine zusammenhängende Reihe sind. 
V. 6 lenkt unmittelbar zu einer konkret greifbaren, schwierigeren Situation über und scheint somit V.5 
zu erklären. Sieht man aber genauer zu, so ergibt sich die Steigerung der Not nur in Verbindung mit 
11,21, indem die Bedrohung im Heimatdorf nun auch in das eigene Vaterhaus einsickert. D. h., die 
beiden Verse verklammern diese ersten Gebete und fixieren sie auf einen gemeinsamen historischen 
Ort. Gehört aber 11,21 zur Bearbeitung, dann wohl auch der zweite Teil der Klammer; über ihren Sinn 
ist daher erst später zu reden. 

c) Der Prophet an der Grenze: 15,10-21 

Eingangs wurde schon bemerkt, daß die „Dublette" 15,13-14 heute allgemein als 
Ergänzung angesehen wird. Spart man sie also zunächst ebenfalls aus, so bleiben 
für den ersten Durchgang zwei verschiedene Stücke: 15, 10, eine an die Mutter ge­
richtete Klage über die eigene Existenz, und 15, 15-18, ein weiteres Gebet. Beide 
Texte weisen eine Antwort Jahwes auf, u. zw. in 15,11-12 und in 15,19--21; die er­
ste davon ist allerdings aufgrund unsicherer Textüberlieferung heftig umstritten, 
der hebräische Text ist dennoch der bessere. 
Der zugegebenermaßen schwierige masoretische Text von V.11 wird gewöhnlich im Anfangsteil nach 
der griechischen Obersetzung gelesen und somit das Folgende als Fortsetzung der Klage des Prophe­
ten-nun aber an Jahwe gerichtet-verstanden: ,,Fürwahr, Herr ... ". Was folgt, ist dann wieder dem 
masoretisch Text entnommen und der Einleitung entsprechend zurechtgebogen; der Text lautet nach 
der Einheitsübersetzung: ,, ... ich habe dir mit gutem Willen gedient, ich bin für den Feind bei dir 
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Dieses textkritische Kunststück wird 1er nicht übernommen, sondern als Überset-eingetreten
ZUNg vielmehr vorgeschlagen: ‚‚Jahwe spricht: ‚Wahrlich, ich habe dich gut ausgerustet (wörtlich:
„„‚Zum Guten wahrlıich, ich lasse ZUr Zeıt des Unheils un: ZUuUr Zeit der edrängnis den Feind auf
dich treffen.“ (Die Übersetzung der Phrasep“entspricht der Parallele ın Jes 53,6) V.12 „‚Bricht
Eisen, Eisen VO Norden un Bronze?‘ (die Metalle sind In diesem Satz als Subjekt und nicht wıe ın
der Einheitsübersetzung als Objekt aufzufassen‘).
Jeremia beklagt 1n 1510 VOL seiner Mutter, da{fßs S1e ih ZUT Welt gebrac habe,
weil S1E amıt nichts Gutes getan habe S1ie habe vielmehr einem Menschen das
en geschenkt, der sich mıiıt er Welt überwirft, weil se1in Wesenskern der
„‚Streit“ I] ist Zu dieser Folgerung kommt CI weil ihm, ohne da{fs elr selbst et-
wWwWas azu tate, hne da{fs in Geschäfte verwickelt ware, die häufig Zank und
Zerwürtfnis führen, wıe das gegenseitige Leihen, alle Menschen mıiıt Verwün-
schung un ucC egegnen. S50 wäre also besser, WenNnn das Übel, das e selbst
ist, Von em Anfang verhindert, ar nıicht geboren worden ware S50 kurz
diese age auch ist, dennoch ält S1e eın tiefes Ma{is Verzweiflung erkennen. S1ie
stellt einen Menschen VOTLT ugen, der sSe1ın en nicht lebenswert findet, weil
seline Konstitution als ‚‚Mann des Streites““ (7S r]b) jede Beziehung und (Gemein-
schaft mıit anderen verdirbt und die anderen auf sein Daseln mit ‚„„Flüch“” reagle-
ren ält
Wiederum erfahren wWIr keine Details ber den Kontflikt (rjb), 1ın dem Jeremia ‚‚mut er Welt“ ZUu Ste-
hen cheint; MNUrTr dafß NIC den üblichen TUN! hat, Nn1IC. VO alltäglichen en errührt, wird
einmal mehr deutlich In diese Richtung welist auch eın anderes Detail in der Klage, nämlich der Ver-
wels auf die Geburt Der etzige Leser des Jeremiabuches Mag mıiıt Recht 1mM Beklagen der Geburt 1NnNe
Art Auflehnung die ‚Berufung Vo utterschofß an 1,5) empfinden. wır allerdings 1,4—-10
für Kap voraussetzen dürfen, ist sehr fraglich, doch ändert das nichts daran, da{flß die törmliche Ab-
Sapge gegenüber seiner Existenz immer uch ıne Absage gegenüber der Berufung miteinschließt,
gleichgültig, Wanın SIE erfolgte und ob S1e ın 1,4—-10 vielleicht UT theologisc. den rühest möglichen
Zeitpunkt verlegt ist Aus diesen Überlegungen ırd einsichtig, WaTUum sich we VON dieser age
betroffen fühlt, darauf antwortet un Jeremia ın die CcChranken welst.

Auf diese age des Propheten antwortet ach dem hebräischen extwe au-
Berst MAaSSIV. Das kommt allein schon darın ZU Ausdruck, da{fßs die Antwort mit
zwel Schwüren beginnt, ın denen Jahwe keinen Zweitel dem unverrückbaren
estan sSeINESs andelns älst Blickt INa  ' auf den ersten, sieht I1la  —_ ach der
vorgeschlagenen Übersetzung bald, da{s die Ausrüstung geht, die we
seinem Propheten ın der erufung zugesichert hat (vgl. 1,18) Unter eidlicher
Versicherung rklärt elr 1er elerlıch, da{f S1e völlig ausreichend sSe1 (ltwb) Mıt ihr
hat we gleichsam der prophetischen Existenz Jerem1as seine besondere Präü-
SUNG verliehen. Was ihr eigentlicher Sinn ist, verrät der zweıte Schwursatz: die
Ausrüstung ist 1Im 1NDl1ic auf die Auseinandersetzungen gegeben, deren
Tatsache ebenfalls nicht rütteln ist we selbst hat S1€E€ als Spezifikum des Auf-
tTrags VO Anfang mitgesetzt (vgl. 1,19) und wird S1€e mıit Sicherheit auch her-
einbrechen lassen. Miıt diesen Schwüren estätigt sOomıiıt we ZWOAaT, da{fs Jere-
mlas Existenz tatsäc  1C die eines ‚‚5treiters”“ (7S r]D) sel, doch welst die
Deutung des Propheten, daß sich eine Art ‚‚Geburtsfehler” handle, streng
zurück; der ‚‚Mann des Streites’ hat selne Wurzeln vielmehr In der spezifischen Be-
rufsbestimmung, die we selbst festgesetzt hat unveränderlich! Aus ihr olg
das esondere Wesen Jerema1as. erannnwe die age wlıederum 1ın die An-
frage Jeremi1a umbiegen, ob enn die denkbar stärkste Befestigung über-
winden sSe1l ‚Bricht kısen, SArl das beste, VoO Norden importierte Eisen
(V.12)? Auf diese rage annn Jeremia der acC ach 11UT eine negatıve Antwort

eingetreten ... ". Dieses textkritische Kunststück wird hier nicht übernommen, sondern als Oberset­
zung vielmehr vorgeschlagen: ,,Jahwe spricht: , Wahrlich, ich habe dich gut ausgerüstet (wörtlich: 
„zum Guten"), wahrlich, ich lasse zur Zeit des Unheils und zur Zeit der Bedrängnis den Feind auf 
dich treffen." (Die Obersetzung der Phrase pg<+b+'t entspricht der Parallele in Jes 53,6). V.12: ,,Bricht 
Eisen, Eisen von Norden und Bronze?" (die Metalle sind in diesem Satz als Subjekt und nicht wie in 
der Einheitsübersetzung als Objekt aufzufassen!) . 

. Jeremia beklagt in 15,10 vor seiner Mutter, daß sie ihn zur Welt gebracht habe, 
weil sie damit nichts Gutes getan habe. Sie habe vielmehr einem Menschen das 
Leben geschenkt, der sich mit aller Welt überwirft, weil sein Wesenskern der 
11Streit" (rjb) ist. Zu dieser Folgerung kommt er, weil ihm, ohne daß er selbst et­
was dazu täte, ohne daß er in Geschäfte verwickelt wäre, die häufig zu Zank und 
Zerwürfnis führen, wie das gegenseitige Leihen, alle Menschen mit Verwün­
schung und Fluch begegnen. So wäre es also besser, wenn das übel, das er selbst 
ist, von allem Anfang an verhindert, er gar nicht geboren worden wäre. So kurz 
diese Klage auch ist, dennoch läßt sie ein tiefes Maß an Verzweiflung erkennen. Sie 
stellt einen Menschen vor Augen, der sein Leben nicht lebenswert findet, weil 
seine Konstitution als „Mann des Streites" ('js rjb) jede Beziehung und Gemein­
schaft mit anderen verdirbt und die anderen auf sein Dasein mit 11Fluch" reagie­
ren läßt. 

Wiederum erfahren wir keine Details über den Konflikt (rjb), in dem Jeremia „mit aller Welt" zu ste­
hen scheint; nur daß er nicht den üblichen Grund hat, nicht vom alltäglichen Leben herrührt, wird 
einmal mehr deutlich. In diese Richtung weist auch ein anderes Detail in der Klage, nämlich der Ver­
weis auf die Geburt. Der jetzige Leser des Jeremiabuches mag mit Recht im Beklagen der Geburt eine 
Art Auflehnung gegen die ,Berufung vom Mutterschoß an' (1,5) empfinden. Ob wir allerdings 1,4-10 
für Kap. 15 voraussetzen dürfen, ist sehr fraglich, doch ändert das nichts daran, daß die förmliche Ab­
sage gegenüber seiner Existenz immer auch eine Absage gegenüber der Berufung miteinschließt, 
gleichgültig, wann sie erfolgte und ob sie in 1,4-10 vielleicht nur theologisch an den frühest möglichen 
Zeitpunkt verlegt ist. Aus diesen Oberlegungen wird einsichtig, warum sich Jahwe von dieser Klage 
betroffen fühlt, darauf antwortet und Jeremia in die Schranken weist. 

Auf diese Klage des Propheten antwortet nach dem hebräischen Text Jahwe äu­
ßerst massiv. Das kommt allein schon darin zum Ausdruck, daß die Antwort mit 
zwei Schwüren beginnt, in denen Jahwe keinen Zweifel an dem unverrückbaren 
Bestand seines Handelns läßt. Blickt man auf den ersten, so sieht man nach der 
vorgeschlagenen übersetzung bald, daß es um die Ausrüstung geht, die Jahwe 
seinem Propheten in der Berufung zugesichert hat (vgl. 1,18). Unter eidlicher 
Versicherung erklärt er hier feierlich, daß sie völlig ausreichend sei (ltwb). Mit ihr 
hat Jahwe gleichsam der prophetischen Existenz Jeremias seine besondere Prä­
gung verliehen. Was ihr eigentlicher Sinn ist, verrät der zweite Schwursatz: die 
Ausrüstung ist im Hinblick auf die Auseinandersetzungen gegeben, an deren 
Tatsache ebenfalls nicht zu rütteln ist. Jahwe selbst hat sie als Spezifikum des Auf­
trags von Anfang an mitgesetzt (vgl. 1,19) und wird sie mit Sicherh_eit auch her­
einbrechen lassen. Mit diesen Schwüren bestätigt somit Jahwe zwar, daß Jere­
mias Existenz tatsächlich die eines „Streiters" ('js rjb) (V.10) sei, doch weist er die 
Deutung des Propheten, daß es sich um eine Art 11Geburtsfehler" handle, streng 
zurück; der „Mann des Streites" hat seine Wurzeln vielmehr in der spezifischen Be­
rufsbestimmung, die Jahwe selbst festgesetzt hat - unveränderlich! Aus ihr folgt 
das besondere WesenJeremias. Daher kann Jahwe die Klage wiederum in die An­
frage an Jeremia umbiegen, ob denn die denkbar stärkste Befestigung zu über­
winden sei: ,Bricht Eisen, gar das beste, von Norden importierte Eisen .. .' 
(V.12)? Auf diese Frage kann Jeremia der Sache nach nur eine negative Antwort 
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geben, da s1e aber letztlich ihn selbst meınt, bleibt die Antwort 1er en Jahwe
jedenfalls äft keinen Zweifel daran das ist der 1nnn der Schwursätze — dafß Je-
remla den Weg weiter gehen hat, den &34 ihm VO Anfang zugedacht hat und
der ach der Erfahrung des Propheten eigentlich ZUT Bestätigung immer mehr
Wirklichkei wıird
Miıt 5,15—-21 olg neuerlich eın e / das 1Im Anschluß 15,10 eine verschärtfte
Lebenssituation Jeremilas spiegelt. iıne el Von Imperatiıven eröffnet die
sich alle einer einzigen dringenden Bitte KRettung aus Feindesnot-
menfügen. kın Zögern Jahwes, eine Möglichkeit, die theologisc durchaus 1m
Wesen Gottes begründet ıst (vgl Ex 346 ö.) könnte Jeremia jetzt ar das en
kosten. ulserdem MUSSeE we wIlissen, dafß er seinetwegen ın Bedrängnis ıst
Damit ing schon eın erstes Motiv das we zu Eingreifen bewegen soll,
die folgenden Verse verstärken es noch, da Jeremia beteuert, VO sich aus seine
Lage nicht verschuldet en Anhand Vo zwelıl Punkten zeigt elr das auf,
seiner bereitwilligen uinahme des ‚, Wortes‘““, das ihm gleichsam ZUT erquicken-
den ‚Speise‘ geworden ıst und seiner radikalen Absonderung VON den
‚„‚Fröhlichen”‘, die ihm der ‚Zugriff Von Jahwes Han aufnötigt V.17) Nun
euchte ein, da{s Jeremlas Umgang mıit dem ‚,‚Wort“ keinen Zweitel sSel-
el TIreue 1m prophetischen Dienst läfßt, aber die auferlegte ‚Einsamkeit‘ scheint
niıchts beizutragen. Man ist vielmehr versucht, 1n dem Vers eine age ber das
harte LOos eines ‚‚zölibatären” Lebens (vgl. 11_9) sehen. och dieses ist 1er
nicht ım 1C vielmehr ıst beachten, dafs schon 1m vorhergehenden Text
(15,10) VO TUC mit der Gemeinschaft die Rede WAarT. Während Jeremia dort tie-
fere Ursachen LLUT andeutet, indem er ‚‚weltliche” ausschließt, spricht eTt S1e 1er
ın er arheı au ist die Indienstnahme Urcwe (vgl. 15,11—12) Diese
bedeutet die Aufnahme des ‚, Wortes‘“; aber dieses SE ‚, Wort“, das wıe Spelse
1ın sein nneres kommt V.16) ist zugleic eine Botschaft des ‚‚Zornes“‘ zm mit
derwe seinen Boten ‚‚anfüllt  44 V1} Hier kommt also theologisc gleichsam
der ‚Inhalt‘ des ‚‚Mannes des Streites’ (77S rjb ZUuU Vorschein. Seine Ab-
sonderung VO den ‚‚Fröhlichen”‘ ist eine naturgemäße Folge! Wenn Jeremila ın
V .17 azu betont, diese Absonderung auch EWU vollzogen aben, kann CT

VOT we diesen Schritt, der aus der Botschaft notwendig Olgt, für sich als eın
ıtgehen mit we aufrechnen. Von einer age annn er keine Rede se1ln,
vielmehr mu V.17 als Höhepunkt 1mM Unschuldsaufweis angesehen werden, der
TIreue bis ZULI etzten Konsequenz edeute Als olcher führt elr letztlich auch Zzu

age und ZUrT Anklage VO V1  0O Denn das ‚, Wort“ als Botschaft VO ‚‚Zorn”
Z°m) wirkt sich soweilt un ımmer mehr 11UT ın seinem eigenen en auUS; ET

selbst ist davon affıziert wIıe VO  — einer Krankheit er schreit E1 we
‚‚Warum dauert meın Leiden ew1g und ist melineun bösartig, da{fs S1E nicht
heilen wiıill?““ (V.18a) ine Antwort wartet Jeremi1a aber Sar nıcht ab; die Aus-
sichtslosigkeit der Situation, das ‚‚ewıge Leiden”, älst für ih 1UT einen Schlufß
Dwe hat ihn betrogen, der ‘r  ue des lebendigen ascscers*“ (2, ıst für ihn
Zzu ‚‚versiegenden Bach“‘, N ‚‚unzuVverlässigen assern“‘ (V.18b) geworden.
Die Treue, die el dem ‚„Wort“ gegenüber erwIles, erscheint UTrTC die Untreue
Jahwes mifsbraucht, der Prophet VO Gott selbst ın die Itrre geführt wıe ın 4,10
‚„„Ach, ebıjeier und Herr, wahrhaftig, schwer hast du getäuscht dieses Volk un
Jerusalem. Du sagtest: eıl werdet ihr finden!, un 11U geht uUuns das Schwert
die Kehle.“
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geben, da sie aber letztlich ihn selbst meint, bleibt die Antwort hier offen. Jahwe 
jedenfalls läßt keinen Zweifel daran - das ist der Sinn der Schwursätze !-, daß Je­
remiaden Weg weiter zu gehen hat, den er ihm von Anfang an zugedacht hat und 
der nach der Erfahrung des Propheten - eigentlich zur Bestätigung- immer mehr 
Wirklichkeit wird. 

Mit 15,15-21 folgt neuerlich ein Gebet, das im Anschluß an 15,10 eine verschärfte 
Lebenssituation Jeremias spiegelt. Eine Reihe von Imperativen eröffnet es, die 
sich alle zu einer einzigen dringenden Bitte um Rettung aus Feindesnot zusam­
menfügen. Ein Zögern Jahwes, eine Möglichkeit, die theologisch durchaus im 
Wesen Gottes begründet ist (vgl. Ex 34,6 u. ö.), könnte Jeremia jetzt gar das Leben 
kosten. Außerdem müsse Jahwe wissen, daß er seinetwegen in Bedrängnis ist. 
Damit klingt schon ein erstes Motiv an, das Jahwe zum Eingreifen bewegen soll, 
die folgenden Verse verstärken es noch, da Jeremia beteuert, von sich aus seine 
Lage nicht verschuldet zu haben. Anhand von zwei Punkten zeigt er das auf, an 
seiner bereitwilligen Aufnahme des„ Wortes", das ihm gleichsam zur erquicken­
den ,Speise' geworden ist (V.16), und an seiner radikalen Absonderung von den 
„Fröhlichen", die ihm der ,Zugriff von Jahwes Hand' aufnötigt (V.17). Nun 
leuchtet zwar ein, daß Jeremias Umgang mit dem„ Wort" keinen Zweifel an sei­
ner Treue im prophetischen Dienst läßt, aber die auferlegte ,Einsamkeit' scheint 
nichts beizutragen. Man ist vielmehr versucht, in dem Vers eine Klage über das 
harte Los eines „zölibatären" Lebens (vgl. 16,1-9) zu sehen. Doch dieses ist hier 
nicht im Blick; vielmehr ist zu beachten, daß schon im vorhergehenden Text 
(15,10) vom Bruch mit der Gemeinschaft die Rede war . Während Jeremia dort tie­
fere Ursachen nur andeutet, indem er„ weltliche" ausschließt, spricht er sie hier 
in aller Klarheit aus: es ist die Indienstnahme durch Jahwe (vgl. 15,11-12). Diese 
bedeutet die Aufnahme des„ Wortes"; aber dieses selbe„ Wort", das wie Speise 
in sein Inneres kommt (V.16), ist zugleich eine Botschaft des „Zornes" (zcm), mit 
der Jahwe seinen Boten „anfüllt" (V.17). Hier kommt also theologisch gleichsam 
der ,Inhalt' des „Mannes des Streites" ('j~ rjb: 15,10) zum Vorschein. Seine Ab­
sonderung von den „Fröhlichen" ist eine naturgemäße Folge! Wenn Jeremia in 
V.17 dazu betont, diese Absonderung auch bewußt vollzogen zu haben, so kann er 
vor Jahwe diesen Schritt, der aus der Botschaft notwendig folgt, für sich als ein 
Mitgehen mit Jahwe aufrechnen. Von einer Klage kann daher keine Rede sein, 
vielmehr muß V.17 als Höhepunkt im Unschuldsaufweis angesehen werden, der 
Treue bis zur letzten Konsequenz bedeutet. Als solcher führt er letztlich auch zur 
Klage und zur Anklage von V.18. Denn das„ Wort" als Botschaft vom „Zorn" 
(zcm) wirkt sich soweit und immer mehr nur in seinem eigenen Leben aus; er 
selbst ist davon affiziert wie von einer Krankheit. Daher schreit er zu Jahwe: 
„ Warum dauert mein Leiden ewig und ist meine Wunde so bösartig, daß sie nicht 
heilen w ill?" (V.18a). Eine Antwort wartet Jeremia aber gar nicht ab; die Aus­
sichtslosigkeit der Situation, das „ewige Leiden", läßt für ihn nur einen Schluß 
zu: Jahwe hat ihn betrogen, der „Quell des lebendigen Wassers" (2,13) ist für ihn 
zum „versiegenden Bach", zu „ unzuverlässigen Wassern" (V.18b) geworden. 
Die Treue, die er dem „ Wort" gegenüber erwies, erscheint durch die Untreue 
Jahwes mißbraucht, der Prophet von Gott selbst in d ie Irre geführt wie in 4,10: 
„Ach, Gebieter und Herr, wahrhaftig, schwer hast du getäuscht dieses Volk und 
Jerusalem. Du sagtest: Heil werdet ihr finden!, und nun geht uns das Schwert an 
die Kehle." 
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50 scharf wIıe die Anklage ıst auch die Antwort Jahwes on die für Drohworte
übliche Einleitung welst arauhin, daß Jeremia ın seinerageentschieden
weiıt ist erverlangt nuwe Von ihm eine ‚Kehrtwende’, eın Ab-
standnehmen VO  —; SOIC ‚gemeınem en  n das die Beziehung Zerstor ugleic
aber iıst ın dieser Forderung schon das gnädige Angebot miteingeschlossen, da{fß
Jahwe dieser ‚‚Umkehr“ mitwirken un den Status Jerem1as WO.
(V.19a) we verbannt also seinen rebellierenden Propheten nicht, sondern hält
ihm immer och die Tür für die ‚Umkehr en Anders aber ist der zweıte Teil
VO V.19; auch 1ler wird VO  —; einer ‚„‚Wende”‘ gesprochen, doch In eindeutig BE-
botener ichtung: ‚„‚Jene sollen sich dir zuwenden, du aber wende dich ihnen
nicht Zzu
Gewöhnlich versteht INa  — dieses dafs sich Jeremia 1mM en und Den-
ken nicht dem ‚gemeınen angleichen ürfe, sondern vielmehr für dieses eın
Vorbild sSe1ln MUuUuSSsSe Das trifft jedoch kaum den 5Sinn, da VO ‚‚ Volk“ sOwelıt nıcht
die Rede Wa  — Daher kommen 11UT die ‚‚Fröhlichen‘ VONn V .17 als egenüber ıIn
rage Unter diesem Aspekt erhält das seine entsprechende Prägnanz,
enn ann g1bt lerwe unmißverständlich erkennen, auf welcher Seite er

steht nicht auf der der ‚‚Fröhlichen”“, sondern auf der des ‚‚einsamen” und VOnNn
ihm mıit AT angefüllten Jeremia. Ist der atz verstehen, annn leuchtet
ein, da{fß sich hinter diesen ‚‚Fröhlichen‘ kaum blofs eine harmlose un VelI-

birgt, sondern eın Kreis VO  - Menschen, der die gegenwärtige Lage äaußerst pOSIt1V
beurteilt, VO we kein Unheil erwarte und somıiıt die Gegenspieler Jeremias
sSind. Das Profi der Gegner beginnt also schärfer werden, der Kontflikt Jere-
mlas mit ihnen sich als emıinent theologischer, enn 5 geht die Fra-
Be, wer we auf seliner eıte hat we aber entscheidet eindeut1ig.
Die VO Jahwe ın USSIC gestellte Wiederaufnahme iın den Dienst steht
schließend 1ın 20£ nochmals 1m Blickfeld In weitgehend wörtlicher Überein-
stimmung mıit erneuer 1erwe die erufung mit all ihren Zusagen. Da
damit aber die posiıtıve Reaktion Jeremilas auf die vorher gestellte Forderung VOTIT-

WweggeNoOoMMmMEN und die strenge Bedingung zugleic entschärtft erscheint, wird
INa  —; auch diese ıx  ublette  44 nicht zu ursprünglichen rechnen können; S1e
verstärkt vielmehr die endgültige Linie. Die eigentliche Antwort Jahwes besteht
SOMıIt 11UT AQus V.1  \ Sie äfßt nichts arheı wünschen übrig, der Weg i
eindeutig gewlesen und bedarf keiner weiteren Antwort mehr. Wiıe Jeremia ih
geht, werden die weıteren Gebete zeıgen.

Nur einer kann ‚‚heilen“: /,14—15
Eın stilistisch 11,18 sehr ähnliches Wortspiel eröffnet dieses und deutet den
Übergang einer 1eUueNn Phase des Dienstes Jeremia grei arın auf die AaNnNgE-
botene Jahwes zurück und bittet als erstes ‚Heilung‘ VO  — dieser
‚Wunde’, die 15,18 och Tun ZUT Anklage Wa  x Die ‚,‚Wende“*“ In der Haltung ist
offenkundig; Jahwe allein ist Vo jetzt seın einziger Halt, seine ‚‚Zuflucht“
V.17) und seın ‚‚Lobpreis” Auf ih hıin ıst el jetzt gänzlic ausgerichtet.
Diese Hinwendung ıst aber gefährdet Urc die rängende rage der Gegner:
‚„Wo bleibt enn das Wort des Herrn? Soll es doch eintreffen!“ Es ıst eiINe
Ööhnische rage, die zugleic die Glaubwürdigkeit des Boten bestreitet. Dem hält
er seiner Verteidigung entgegen, da{fß dieses ‚, Wort“ nicht seinem eigenen
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So scharf wie die Anklage ist auch die Antwort Jahwes. Schon die für Drohworte 
übliche Einleitung weist darauf hin, daß Jeremia in seiner Anklage entschieden zu 
weit gegangen ist. Daher verlangt nun Jahwe von ihm eine ,Kehrtwende', ein Ab­
standnehmen von solch ,gemeinem Reden', das die Beziehung zerstört. Zugleich 
aber ist in dieser Forderung schon das gnädige Angebot miteingeschlossen, daß 
Jahwe an dieser „ Umkehr" mitwirken und den Status Jeremias erneuern wolle „ 
(V.19a). Jahwe verbannt also seinen rebellierenden Propheten nicht, sondern hält 
ihm immer noch die Tür für die„ Umkehr" offen. Anders aber ist der zweite Teil 
von V.19; auch hier wird von einer„ Wende" gesprochen, doch in eindeutig ge-
botener Richtung: ,,Jene sollen sich dir zuwenden, du aber wende dich ihnen 
nicht zu." 
Gewöhnlich versteht man dieses Gebot so, daß sich Jeremia im Reden und Den­
ken nicht dem ,gemeinen Volk' angleichen dürfe, sondern vielmehr für dieses ein 
Vorbild sein müsse. Das trifft jedoch kaum den Sinn, da vom„ Volk" soweit nicht 
die Rede war. Daher kommen nur die „Fröhlichen" von V.17 als Gegenüber in 
Frage. Unter diesem Aspekt erhält das Gebot seine entsprechende Prägnanz, 
denn dann gibt hier Jahwe unmißverständlich zu erkennen, auf welcher Seite er 
steht: nicht auf der der „Fröhlichen", sondern auf der des „einsamen" und von 
ihm mit „Zorn" angefüllten Jeremia. Ist der Satz so zu verstehen, dann leuchtet 
ein, daß sich hinter diesen „Fröhlichen" kaum bloß eine harmlose Runde ver­
birgt, sondern ein Kreis von Menschen, der die gegenwärtige Lage äußerst positiv 
beurteilt, von Jahwe kein Unheil erwartet und somit die Gegenspieler Jeremias 
sind. Das_ Profil der Gegner beginnt also schärfer zu werden, der Konflikt Jere­
mias mit ihnen entpuppt sich als eminent theologischer, denn es geht um die Fra­
ge, wer Jahwe auf seiner Seite hat. Jahwe aber entscheidet eindeutig. 
Die von Jahwe in Aussicht gestellte Wiederaufnahme in den Dienst steht an­
schließend in V.20f. nochmals im Blickfeld. In weitgehend wörtlicher Uberein­
stimmung mit 1,18-19 erneuert hier Jahwe die Berufung mit all ihren Zusagen . Da 
damit aber die positive Reaktion Jeremias auf die vorher gestellte Forderung vor­
weggenommen und die strenge Bedingung zugleich entschärft erscheint, wird 
man auch diese „ Dublette" nicht zum urs prünglichen Gebet rechnen können; sie 
verstärkt vielmehr die endgültige Linie. Die eigentliche Antwort Jahwes besteht 
somit nur aus V.19. Sie läßt nichts an Klarheit zu wünschen übrig, der Weg ist 
eindeutig gewiesen und es bedarf keiner weiteren Antwort mehr. Wie Jeremia ihn 
geht, werden die weiteren Gebete zeigen. 

d) Nur einer kann „heilen": 17,14-18 

Ein stilistisch 11, 18 sehr ähnliches Wortspiel eröffnet dieses Gebet und deutet den 
Übergang zu einer neuen Phase des Dienstes an. Jeremia greift darin auf die ange­
botene Mithilfe Jahwes zurück und bitte t als erstes um ,Heilung' von dieser 
, Wunde', die 15,18 noch Grund zur Anklage war. Die„ Wende" in der Haltung ist 
offenkundig; Jahwe allein ist von jetzt an sein einziger Halt, seine „Zuflucht" 
(V.17) und sein „Lobpreis" (V.14) . Auf ihn hin ist er jetzt gänzlich ausgerichtet. 
Diese Hinwendung ist aber gefährdet durch die drängende Frage der Gegner: 
„ Wo bleibt d enn das Wort des Herrn? Soll es doch eintreffen!" (V.15). Es ist eine 
höhnische Frage, die zugleich die Glaubwürdigkeit des Boten bestreite t. Dem hält 
er zu seiner Verteidigung entgegen, daß dieses „ Wort" nicht seinem eigenen 
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Sinnen und TacChten entspringe; we wWwISSse vielmehr all seine ‚‚Außerun-
‘r  gen eschel Damilıt greift Jeremia eutlic. auf .19 zurück und betont,
da{s el nichts anderes sein will als ‚‚Mund Jahwes”, aus dem nichts Unrechtes
mehr kommt uch die folgenden Bıtten sind ın ihrer Formulierung eın Echo VO

Jahwes Entscheidung: ‚‚Meine Verfolger sollen zuschanden werden, nicht aber
ich Sie sollen erschrecken, nicht aber ich‘“ (V.18a) Dalß Jeremia betont darauf
ezug nımmt, soll nicht blo(ß den Biıtten eine besondere Ta und Intensität Vel-
leihen; INan INa 1n ihnen durchaus eın utes Mai Unsicherheit mithören. Wohl
ist Jahwes Entscheidung schon zugunsten Jeremias gefallen; der konkreten Kon-
fliktsituation fehlt deswegen nicht die Spannung zwischen Zusage und Realıtät,
die Jeremia auszuhalten hat Wenn Ende aber doch den ‚„‚Unheilstag” für
die Gegner erbittet V.18 erscheint das manchem als Rachewunsch, der sich
nicht mıit der Verteidigung ecCc Dem ist ohl nıicht enn die Bıtte will
nicht mehr, als da{fß diejenigen das Unheil ereilen mOöge, die beständig leug-
nNe  — und insofern ist S1e eine letzte Konsequenz der Bitten Bestätigung. Im
Rahmen der ‚‚Konfessionen”‘ aber fällt auf, Jeremia hier erstmals das kom-
mende Gericht Jahwes aufgreift und wenn auch ın begrenztem Madß( selbst CI-
bittet. Dieser Schritt des Propheten erscheint äaußerst bedeutsam, weil das nicht
1Ur el daß elr jetzt auch insofern auf die Seite Jahwes trıtt, sondern auch für
sich diesen Weg anzunehmen beginnt. Das olgende wird das och je]
deutlicher zeıgen.

e) Es g1ibt kein Zurück mehr: 8,18-23
Während die Gegner 1m vorhergehenden ext VO Jeremi1a Ur ONNıSC die Er-
füllung der Botschaft einfordern, zeigt dieser eine breiter angelegte on Ahn-
iıch wıe ın 11,19 ‚„‚schmieden sS1e ane  44 den Propheten, doch erscheint das
geplante orhaben dennoch armloser. Man will ihn ‚‚mut seinen eigenen Wor-
ten schlagenSinnen und Trachten entspringe; Jahwe wisse vielmehr um all seine ‚„,Äußerun-  gen‘ Bescheid (V.16). Damit greift Jeremia deutlich auf 15,19 zurück und betont,  daß er nichts anderes sein will als ‚,‚Mund Jahwes‘, aus dem nichts Unrechtes  mehr kommt. Auch die folgenden Bitten sind in ihrer Formulierung ein Echo von  Jahwes Entscheidung: ‚,‚Meine Verfolger sollen zuschanden werden, nicht aber  ich. Sie sollen erschrecken, nicht aber ich“ (V.18a). Daß Jeremia so betont darauf  Bezug nimmt, soll nicht bloß den Bitten eine besondere Kraft und Intensität ver-  leihen; man mag in ihnen durchaus ein gutes Maß an Unsicherheit mithören. Wohl  ist Jahwes Entscheidung schon zugunsten Jeremias gefallen; der konkreten Kon-  fliktsituation fehlt deswegen nicht die Spannung zwischen Zusage und Realität,  die Jeremia auszuhalten hat. Wenn er am Ende aber doch den ‚„‚Unheilstag“ für  die Gegner erbittet (V.18b), so erscheint das manchem als Rachewunsch, der sich  nicht mit der Verteidigung (V.16) deckt. Dem ist wohl nicht so, denn die Bitte will  nicht mehr, als daß diejenigen das Unheil ereilen möge, die es so beständig leug-  nen und insofern ist sie eine letzte Konsequenz der Bitten um Bestätigung. Im  Rahmen der ‚‚,Konfessionen” aber fällt auf, daß Jeremia hier erstmals das kom-  mende Gericht Jahwes aufgreift und — wenn auch in begrenztem Maß — selbst er-  bittet. Dieser Schritt des Propheten erscheint äußerst bedeutsam, weil das nicht  nur heißt, daß er jetzt auch insofern auf die Seite Jahwes tritt, sondern auch für  sich diesen Weg anzunehmen beginnt. Das folgende Gebet wird das noch viel  deutlicher zeigen.  e) Es gibt kein Zurück mehr: 18,18-23  Während die Gegner im vorhergehenden Text von Jeremia nur höhnisch die Er-  füllung der Botschaft einfordern, zeigt dieser eine breiter angelegte Aktion. Ähn-  lich wie in 11,19 ‚‚schmieden sie Pläne“ gegen den Propheten, doch erscheint das  geplante Vorhaben dennoch harmloser. Man will ihn ‚,mit seinen eigenen Wor-  ten schlagen .  .“ (V.18). Wenn das die eigentliche Absicht ist und diese allein Je-  remia dazu bringt, bei Jahwe über üble Vergeltung zu klagen (V.20) und dafür um  ein vernichtendes Gericht zu bitten (V.21f.), dann liegt in diesem Text tatsächlich  etwas schief. Das Problem löst sich jedoch sehr einfach, wenn man — entspre-  chend der Form der anderen ‚,‚Konfessionen‘ - nur das Gebet als eigentlichen Text  betrachtet. Dann aber ergibt sich notwendigerweise, daß die der einleitenden  Bitte folgende Frage: ‚, Wird denn Gutes mit Bösem vergolten?“ (V.20a) das ‚,Ge-  rede der Widersacher“ ist, auf das Jahwe hinhören möge! Die Frage klingt vor-  dergründig harmlos allgemein, die man ohne Zögern mit Nein beantworten wird,  sie ist aber in ihrer scheinbaren Harmlosigkeit auch eine vorzügliche ‚,Falle“ (vgl.  V.22b.20a!). Zu einer solchen wird sie nämlich für Jeremia, wenn die Gegner hin-  ter dem passivischen Verb eigentlich Jahwe als ‚,Vergelter‘” verbergen und im  Klartext meinen: ‚Wenn alles „‚,gut“ (twb) ist, kann Jahwe nie und nimmer drauf  mit „‚Unheil” (r°h) reagieren!‘ D.h., die Gegner argumentieren —- wie Jeremia  noch in 12,1—4! — mit dem Prinzip der ‚gerechten Vergeltung‘ und behaupten, daß  nach ihrer Beurteilung der gegenwärtigen Verhältnisse ein Unheil von seiten  Jahwes theologisch ausgeschlossen ist. Die logische Folge davon ist, daß Jeremia  mit seiner Unheilsbotschaft ein falscher Prophet sein muß und daher nicht tragbar  ist. Damit geht dieser Angriff weit über die bloß höhnende Frage von 17,15 hin-  aus, denn die Entscheidung über ‚,‚wahr“ und ‚,falsch‘‘ scheint theologisch gesi-  35Wenn das die eigentliche Absicht iıst und diese allein Je-
remla azu ringt, beiweber üble Vergeltung agen und dafür
eın vernichtendes Gericht bitten (V.21 ann liegt ın diesem Text tatsäc  1C
EeIw. schief Das Problem löst sich jedoch sehr einfach, wenn Inma  —; entspre-
en der Oorm der anderen ‚‚Konfessionen”“ Ur das £eDE: als eigentlichen Text
betrachtet. Dann aber ergibt sich notwendigerweise, dafß die der einleitenden
Bitte olgende rage: ‚„‚Wird enn (Gutes mit Bösem vergolten?“ (V.20a) das ‚‚Ge-
rede der Widersacher‘‘ ist, auf das we hinhören möge! Die rage ing VOI' -

dergründig harmlos allgemein, die INa  —; ohne Zögern mıit eın beantworten wird,
S1E ist aber ın ihrer scheinbaren Harmlosigkeit auch eine vorzügliche ‚‚Falle” (vgl.
22b.20a!) Zu einer olchen wird S1e nämlich für Jeremia, WEenNn die Gegner hin-
ter dem passivischen erb eigentlich we als ‚‚ Vergelter“ verbergen und 1
Klartext melinen: ‚Wenn es „gut“ ist, annn we nıe und nımmMer Tau
mit ‚„‚Unheiıl” reagleren!‘ die Gegner argumentleren wIıe Jeremila
och ın ‚1—4! mıiıt dem Prinzıp der ‚gerechten Vergeltung‘ und ehaupten, dafß
ach ihrer Beurteilung der gegenwärtigen Verhältnisse eın Unheil VO seıiten
Jahwes theologısch ausgeschlossen ist Die logische olge davon ist, da{(s Jerem1a
mıit seiner Unheilsbotschaft eın alscher Prophet sSe1in Mu undernicht tragbar
ist Damiuit geht dieser Angriff weit ber die blofß ohnende rage VONMN 1715 hin-
aus, enn die Entscheidung ber ‚,‚wahr““ und ‚‚falsch”“ scheint theologisc ges1-
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Sinnen und Trachten entspringe; Jahwe wisse vielmehr um all seine „Äußerun­
gen" Bescheid (V.16). Damit greift Jeremia deutlich auf 15,19 zurück und betont, 
daß er nichts anderes sein will als „Mund Jahwes", aus dem nichts Unrechtes 
mehr kommt. Auch die folgenden Bitten sind in ihrer Formulierung ein Echo von 
Jahwes Entscheidung: ,,Meine Verfolger sollen zuschanden werden, nicht aber 
ich. Sie sollen ersch recken, nicht aber ich" (V.18a). Daß Jeremia so betont darauf 
Bezug nimmt, soll nicht bloß den Bitten eine besondere Kraft und Intensität ver­
leihen; man mag in ihnen durchaus ein gutes Maß an Unsicherheit mithören. Wohl 
ist Jahwes Entscheidung schon zugunsten Jeremias gefallen; der konkreten Kon­
fliktsituation fehlt deswegen nicht die Spannung zwischen Zusage und Realitä t, 
die Jeremia auszuhalten hat. Wenn er am Ende aber doch den„ Unheilstag" für 
die Gegner erbittet (V .18 b), so erscheint das manchem als Rachewunsch, der sich 
nicht mit der Verteidigung (V.16) deckt. Dem ist wohl nicht so, denn die Bitte will 
nicht mehr, als daß diejenigen das Unheil ereilen möge, die es so beständig leug­
nen und insofern ist sie eine letzte Konsequenz der Bitten um Bestätigung. Im 
Rahmen der „Konfessionen" aber fällt auf, daß Jeremia hier erstmals das kom­
mende Gericht Jahwes aufgreift und - wenn auch in begrenztem Maß - selbs t er­
bitte t. Dieser Schritt des Propheten erscheint äußerst bedeutsam, weil das nicht 
nur heißt, daß er jetzt a uch insofern auf die Seite Jahwes tritt, sondern auch für 
sich diesen Weg anzunehmen beginnt. Das folgende Gebet wird das noch viel 
deutlicher zeigen. 

e) Es gibt kein Zurück mehr: 18,18-23 

Während die Gegner im vorhergehenden Text von Jeremia nur höhnisch die Er­
füllung der Botschaft einfordern, zeigt dieser eine breiter angelegte Aktion. Ähn­
lich wie in 11,19 „schmieden sie Pläne" gegen den Propheten, doch erscheint das 
geplante Vorhaben dennoch harmloser. Man will ihn „mit seinen eigenen Wor­
ten schlagen .. . "(V.18) . Wenn das die eigentliche Absicht ist und diese alleinJe­
remia dazu bringt, bei Jahwe über üble Vergeltung zu klagen (V.20) und dafür um 
ein vernichtendes Gericht zu bitten (V.21 f.), dann liegt in diesem Text tatsächlich 
etwas schief. Das Problem löst sich jedoch sehr einfach, wenn man - entspre­
chend der Form der anderen „Konfessionen" - nur das Gebet als eigentlich en Text 
betrachtet. Dann aber ergibt sich notwendigerweise, daß die der einleitenden 
Bitte folgende Frage:,, Wird denn Gutes mit Bösem vergolten?" (V.20a) das „Ge­
rede der Widersacher" ist, auf das Jahwe hinhören möge! Die Frage kling t vor­
dergründig harmlos allgemein, die man ohne Zögern mit Nein beantworten wird, 
sie ist aber in ihrer scheinbaren Harmlosigkeit auch eine vorzügliche „Falle" (vgl. 
V.22b.20a!). Zu einer solchen wird sie nämlich für Jeremia, wenn die Gegner hin­
ter dem passivischen Verb eigentlich Jahwe als „ Vergelter" verbergen und im 
Klartext meinen:, Wenn alles „gut" (twb) ist, kann Jahwe nie und nimmer drauf 
mit „ Unheil" (rch) reagieren!' D . h. , die Gegner argumentieren - wie Jeremia 
noch in 12,1--4!- mit dem Prinzip der ,gerechten Vergeltung' und behaupten, daß 
nach ihrer Beurteilung der gegenwärtigen Verhältnisse ein Unheil von seiten 
Jahwes theologisch ausgeschlossen ist. Die logische Folge davon ist, daß Jeremia 
mit seiner Unheilsbotschaft ein falscher Prophet sein m uß und daher nicht tragbar 
ist. Damit geht dieser Angriff weit über die bloß höhnende Frage von 17,15 hin­
aus, denn die En tscheidung über„ wahr" und „falsch" scheint theologisch gesi-
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chert Ditn 18,20 sieht für diesen Fall die Todesstrafe VOI (vgl. Jer 2610
38,4)
Ist das die hinter 8,19-23 liegende Situation, sind alle Möglichkeiten einer
Veränderung zu Guten verschlossen. Dementsprechend reaglert auch Jeremila:
we mOöge daran denken, dafß bisher selbst „„‚Zum Guten  44 (ltwb) für sSe1in olk
eingetreten ist und sıch dem Orn Gottes entgegengestemmt hat (V.20b) Die Ze-
genwärtige Zuspitzung des Konflikts auf en und Tod ıIn keinem anderen
ext ist deutlich und Oft davon die ede! die ‚„„‚theologisc fundierte‘“ Ab-
lehnung VO Jahwes Botschaft, nötigt ih nunmehr, das Urteil ın vollem Umfang

erbitten (Vi21 E} wıe we selbst ın 11:21 schon angekündigt hatte
Damit hat Jeremi1a auch den 1ın 17,18 och fehlenden Schritt auf die Seite Jahwes
e  n Er edeute zugleich, dafs er jetzt das letzte ihm verbDlhıieDene prophetische
Machtmittel VOI Gott, die Fürbitte, In der 1NS1IC der Aussichtslosigkeit aufgibt
(vgl. und sich ganz der Gerichtsbotschaft Jahwes ergibt. Dies festzuhalten
ıst sehr wichtig, weiıl 1m jetzigen au des Jeremiabuches eın dreimaliges, VO  j

Jahwe auferlegtes Verbot der Fürbitte vorausgeht (7,16; 11,14; 14,11 sämtliche in
der Prosatradition) und och e1im etzten erhebt dagegen Einspruch un-
sten der Allgemeinheit! 50 en WITr also ın diesem ext keineswegs mıit dem
‚„‚schauerlichsten Rachegebet” tun, ın dem Jeremia weit unter christlichem
Niveau! leidenschaftlich wütend auf ihm angetanes Unrecht reaglert; es ist
vielmehr jenes ucC ın dem sich Jeremia vollständıg ın seine Aufgabe als Un-
heilskünder ergl

Das ‚‚Bekenntnis”” der Torheıit „ /-13
Dieses ist ın derel nicht Aur das letzte, sondern auch das berühmteste.
Dennoch kann keine Rede davon se1ln, da{fß die Exegese den Dimensionen dieses
Textes immer auch gerecht würde.
ingangs wurde urz auf einıge Probleme hingewiesen, die die Auslegung wesentlich beeinflussen,
weitere sind jetz hinzuzufügen. Dazu gehört die rage des ursprünglichen Umfangs des ebe-
tes V.13 wurde ben bereits als nachträgliche etonung des esaufgewiesen. V .12 i als ‚„‚Dublet-
te  d verdächtig un!| dürfte uch 7Ur Bearbeitung rechnen se1ın, das ursprüngliche umfaßt da-
her V 7A1 Jede andere Unterteilung ist sinnlos, weil S1IE den präzıs aufgebauten Gedankengang ZI1I-

StOT'! 10a muß außerdem folgendermaßen übersetzt werden: ll]al ich Orte das heuchlerische Ge-
rede der Vielen: ‚Grauen ringsum! Auf, aßt un das verkünden!‘ 9 die Bedeutung ‚‚anzeıgen" ıst für
das verwendete erb ngd,hi.) weder nachweisbar och Im Kontext rauchbar!

Dieses ist ıIn jeder 1NSIC. eine Zusammenfassung des eges, den Jeremia
mıit seinem ott ın den ‚‚Konfessionen“ ist und ist zugleic auch das
letzte Stadium 1im Konflikt mıiıt den Gegnern. Diese beiden Schwerpunkte glie-
ern den ext ın\un Der ersSte Teil breitet nochmals aus, wWwWas der
isherige Verlauf der ‚‚Konfessionen” schon gezeigt hat we hat Jeremia alle
‚äußeren Sicherheiten‘g ihn gleichsam festgenagelt der ıhm
bestimmten erufung TI5 AL£}) un mıit einer Botschaft des Zornes angefüllt

die den anderen lächerlich 20,7b), Ja theologisch ausgeschlossen
(18,20) erschien. Er WarTr auf diesem Weg der immer weitergehenden Nachfolge
Jahwes einem ‚‚Narren” geworden (20,7a), bar jeder Vernunftgründe, BC-
ac und verspottet seiner Drohbotschaf /  / 20,8) Er ıst es geworden,
weil we ihn beredete, (in den Antworten) ih immer stärker bedrängte (20,7a)
und CT darauf eingIng un überwältigt wurde. Selbst WenNn er die Uneinsichtig-
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chert. Dtn 18,20 sieht für diesen Fall die Todesstrafe vor (vgl. Jer 26,11; 28,16f. 
38,4). 
Ist das die hinter 18,19--23 liegende Situation, so sind alle Möglichkeiten einer 
Veränderung zum Guten verschlossen. Dementsprechend reagiert auch Jeremia: 
Jahwe möge daran denken, daß er bisher selbst „zum Guten" (itwb} für sein Volk 
eingetreten ist und sich d em Zorn Gottes entgegengestemmt hat (V.20b). Die ge­
genwärtige Zuspitzung d es Konflikts auf Leben und Tod - in keinem anderen 
Text is t so deutlich und so oft davon die Rede! -, die „theologisch fundierte" Ab­
lehnung von Jahwes Botschaft, nötigt ihn nunmehr, das Urteil in vollem Umfang 
zu erbitten (V.21f.), so wie es Jahwe selbst in 11,21f. schon angekündigt hatte. 
Damit hat Jerem.ia auch den in 17,18 noch fehlenden Schritt auf die Seite Jahwes 
getan. Er bedeutet zugleich, daß er jetzt das letzte ihm verbliebene prophetische 
Machtmittel vor Gott, die Fürbitte, in der Einsicht der Aussichtslosigkeit aufgibt 
(vgl. V.20b) und sich ganz der Gerichtsbotschaft Jahwes ergibt. Dies festzuhalten 
is t sehr wichtig, weil im jetzigen Aufbau des Jeremiabuches ein dreimaliges, von 
Jah we auferlegtes Verbot der Fürbitte vorausgeht (7,16; 11,14; 14,11-sämtliche in 
der Prosatradition) und noch beim letzten erhebt er dagegen Einspruch zugun­
sten der Allgemeinheit! So haben wir es also in diesem Text keineswegs mit dem 
„schauerlichsten Rachegebet" zu tun, in dem Jeremia - weit unter chris tlichem 
Niveau! - leidenschaftlich wütend auf ihm angetanes Unrecht reagiert; es ist 
vielmehr jenes Stück, in dem sich Jeremia vollständig in seine Aufgabe als Un­
heilskünder ergibt. 

f) Das „Bekenntnis" der Torheit: 20,7-13 

Dieses Gebet ist in der Reihe nicht nur das letzte, sondern auch das berühmteste. 
Dennoch kann keine Rede davon sein, daß die Exegese den Dimensionen dieses 
Textes immer auch gerecht würde. 
Eingangs wurde kurz auf einige Probleme hingewiesen, die die Auslegung wesentlich beeinflussen, 
weitere sind jetzt hinzuzufügen. Dazu gehört u. a. die Frage des ursprünglichen Umfangs des Gebe­
tes. V .13 wurde oben bereits als nachträgliche Betonung des Endes aufgewiesen. V .12 ist als„ Dublet­
te" verdächtig und dürfte auch zur Bearbeitung zu rechnen sein, das ursprüngliche Gebet umfaßt da­
her V.7-11. Jede andere Unterteilung ist sinnlos, weil sie den präzis aufgebauten Gedankengang zer­
stört. V.10a muß außerdem folgendermaßen übersetzt werden: ,,Ja, ich hörte das heuchlerische Ge­
rede der Vielen: ,Grauen ringsum! Auf, laßt uns das verkünden!'"; die Bedeutung „anzeigen" ist für 
das verwendete Verb (ngd,hi.) weder nachweisbar noch im Kontext brauchbar! 

Dieses Gebet ist in jeder Hinsicht eine Zusammenfassung des Weges, den Jeremia 
mit seinem Gott in den „Konfessionen" gegangen ist und es ist zugleich auch das 
letzte Stadium im Konflikt mit den Gegnern. Diese beiden Schwerpunkte glie­
dern den Text in V.7-9 und V.10-11. Der erste Teil breitet nochmals aus, was der 
bisherige Verlauf der „Konfessionen" schon gezeigt hat: Jahwe ha t Jerem.ia alle 
,äußeren Sicherheiten' genommen (12,5), ihn gleichsam festgenagelt an der ih m 
bestimmte n Berufung {15,llf.) und mit einer Botschaft des Zornes angefüllt 
(15,17), die den anderen lächerlich (17,15; 20,7b}, ja theologisch ausgeschlossen 
(18,20} erschien. Er war auf d iesem Weg der immer weitergehenden Nachfolge 
Jahwes zu einem „Narren" geworden (20,7a), bar jeder Vernunftgründe, ausge­
lacht und verspottet wegen seiner Drohbotschaft (15, 15; 20,8). Er ist es geworden, 
weil Jahwe ihn beredete, (in den Antworten) ihn immer stärker bedrängte (20,7a) 
und er darauf einging und überwältigt wurde. Selbst wenn er die Uneinsichtig-
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keit einklagte (12,1—4), indirekt 15,10) oder 1re 15,18) die Gefolgschaft auf-
kündigen wollte, weil sich irregeführt und mißbraucht wähnte ,  / Ial
hat we ihn nicht losgelassen, sondern wilederum ın den Antworten den
Zugriff seliner and 1Ur immer mehr verstärkt, aus dem nıcht entkam
20,7a.9b) das spiegelt sich offenkundig ıIn 20,7-9 un wird 1er VO Jeremia
ım ‚,bekennenden‘‘ Bericht als SeIN Weg mıit ott un dessen ‚,‚Wort“ ZUSammeNge-faßt, der 11U ausmündet 1n der endgültigen ‚‚confessio”‘: ‚ich annn nicht anders’
20,9b) och 1st das eın Schrei der Verzweiflung, sondern das Bekenntnis, dafs
er sich ganz und al der aCcC. Gottes un seInes Wortes habe ergeben mussen,
weiıl sich als unüberwindlich erwlesen habe Diese erfahrene aCc. bedeutet
jetzt zugleich auch eine unerschütterliche und unüberbietbare Gewißheit das
‚,‚ Wort“ seinem Innern. Jeremia hatte eine solche zunächst ‚‚außen” gesuchtund greifbaren Anhaltspunkten INessen versucht (12,1—4), S1e selbst Ver-
dienen‘ getrachtet 15,16-17) we hat das es zerschlagen, aIiur aber immer
stärker die acC selnes Wortes erfahren lassen, ih gleichsam amıt gebrochen
und 5anzZ sich ‚‚bekehrt“ (15,19) un UrcC diese Erfahrung eine völlig andere,
eben ‚„‚Innere“” ewr  el geschenkt. Damit kommt Jeremla für sich einem LIEU-

ZWar unüberprüfbaren, aber auch unüberbietbaren Kriterium der Echtheit
des Wortes. Den anderen ‚„‚draufßen” erscheint e freilich als ‚‚Narr  44
Hat INa  j das erkannt, wird mıiıt einem Mal eutlich, Jeremia eım fol-
genden ngrı der Gegner sSeEe1 &X auch och ausgeklügelt und selbst VO
‚, Vertrauten” NS] Si}wmj) lanciert weder Jahwe Hilfe angeht, och e1-
ACHNE Bestätigung wI1ı1e 1in 17.185. oder Bestrafung der Gegner wıe 1n un:!

bittet. Selbst der Erwels eigener NSCHNUu unterbleibt Die CeWONNENE
Gewißheit das ‚„‚Wort“ entlarvt jede andere Botschaft — und GEe1 auch
die scheinbar muıit ihm übereinstimmende VO ‚‚Grauen ringsum (vgl. 6,25 Öö!)

als ‚‚.heuchlerisches Gerede‘ (V.10a) endie Gegner ihn damit ‚‚Detö-
ren  44 und ın ihre ‚Gewalt“ locken (V.10b), kommen S1e längst spät; Jeremla
ıst schon ‚‚betört” und ‚überwältigt” 20,7a) 50 TeINNeN die Gegner 1mM etzten

die 1ın Jeremia wirksame ac Jahwes Wer sS1e wIıe Jeremi1a erfahren
hat, weils Jahwe ‚,‚wıe einen ewaltigen Helden (kgbwr I]s hinter sich und annn
mıit Sicherheit das ‚‚Straucheln”‘ und ‚‚Zuschandenwerden“‘ WS) der Geg-
er VOITaAaUSSagen 50 wendet sich seline ‚„‚Schmach”, die el ertragen mußte
als ‚Narr Gottes’ 20,7b.8), letztlich einem Triumph, während die ‚‚Schande”
der Gegner ZUT ‚‚beständig bleibenden“‘‘ wim wird (V.11b) ine eind-
problematik annn es für Jeremia 1U nicht mehr geben, enn ist jetzt unüber-
wıindlich wıe eine ‚‚eherne, feste Mauer““ z  / vgl underauch end-
gültig „,‚qQus der and der Bösen‘‘ 7  / befreit
Der dargelegte Gedankengang des Textes zeigt, da die nachträgliche Bearbeitung mit vollem Recht
das Gebet mıit einem Aufruf zZUu Lob Jahwes für die Rettung sSe1INeEeSs Getreuen beschließt 20,13) och
N1IC. UTr dieser SC  u uch die übrigen Ergänzungen ıIn orm VO ‚‚Dubletten erweisen ıch
ter dem Blickwinkel Vo Ende her als sorgfältige Ausformung der ganzen Linie. 50 ıst 20,12 In seiner
Ahnlichkeit muit 11,20 nNIC. UT ine Klammer dienel der exte, sondern zugleich uch
gee]gneter Ausdruck der wiedergewonnenen Zuversicht. In seiner Verschiedenheit ber deutet
diese verklammerte Reihe als die ‚„‚Prüfung eines Gerechten”‘‘ (20,12a) Er, der sich dafür angeboten
hat (vgl. „da), darf Ende tatsächlich ‚‚Gerechter“ (sdjq) genannt werden. uch die Erneuerung
der Berufung, die ın ursprünglich früh ommt, ist zurückblickend durchaus atz. S1e
sagt zutreffend, dafß der ‚‚Bekehrung” ereml1as eın Zweifel Sein annn Die globale Ankündigung
des Kampfes muit dem anzen ‚‚ Volk“ (I°m hzh 1,18 ist differenzierter! —) ber weiıst jetziger Stelle
schon VOTITaus auf die 18,20 erkannte generelle Strafwürdigkeit des Volkes. Miıt 5,13-14 wiederum

keit einklagte (12,1-4), indirekt (15,10) oder direkt (15,18) die Gefolgschaft auf­
kündigen wollte, weil er sich irregeführt und mißbraucht wähnte (15,18; 20,9a), 
hat Jahwe ihn nicht losgelassen, sondern - wiederum in den Antworten - den 
Zugriff seiner Hand (15,17) nur immer mehr verstärkt, aus dem er nicht entkam 
(20,7a. 9b). All das spiegelt sich offenkundig in 20,7-9 und wird hier von Jeremia 
im „bekennenden" Bericht als sein Weg mit Gott und dessen„ Wort" zusammenge­
faßt, der nun ausmündet in der endgültigen „confessio": ,ich kann nicht anders' 
(20,9b). Doch ist das kein Schrei der Verzweiflung, sondern das Bekenntnis, daß 
er sich ganz und gar der Macht Gottes und seines Wortes habe ergeben müssen, 
weil es sich als unüberwindlich erwiesen habe. Diese erfahrene Macht bedeutet 
jetzt zugleich auch eine unerschütterliche und unüberbietbare Gewißheit um das 
„ Wort" in seinem Innern. Jeremia hatte eine solche zunächst „außen" gesucht 
und an greifbaren Anhaltspunkten zu messen versucht (12, 1-4), sie selbst zu, ver­
dienen' getrachtet (15,16-17). Jahwe hat das alles zerschlagen, dafür aber immer 
stärker die Macht seines Wortes erfahren lassen, ihn gleichsam damit gebrochen 
und ganz zu sich ,,bekehrt" (15,19) und durch diese Erfahrung eine völlig andere, 
eben „ innere" Gewißheit geschenkt. Damit kommt Jeremia für sich zu einem neu­
en, zwar unüberprüfbaren, aber auch unüberbietbaren Kriterium der Echtheit 
des Wortes. Den anderen „draußen" erscheint er so freilich als „Narr". 
Hat man das erkannt, so wird mit einem Mal deutlich, warum Jeremia beim fol­
genden Angriff der Gegner - sei er auch noch so ausgeklügelt und selbst von 
,, Vertrauten" ('nsj slwmj) lanciert- weder Jahwe um Hilfe angeht, noch um ei­
gene Bestätigung wie in 17,18, oder um Bestrafung der Gegner wie in 17,18b und 
18,23b bittet. Selbst der Erweis eigener Unschuld unterbleibt. Die gewonnene 
Gewißheit um das „ Wort" ( dbr) entlarvt jede andere Botschaft- und sei es auch 
die scheinbar mit ihm übereinstimmende vom „Grauen ringsum" (vgl. 6,25 u. öl) 
- als „heuchlerisches Gerede" ( dbh) (V. lüa). Wollen die Gegner ihn damit „ betö­
ren" und in ihre „Gewalt" locken (V.lüb), so kommen sie längst zu spät; Jeremia 
ist schon „betört" und „überwältigt" (20,7a). So rennen die Gegner im letzten 
gegen die in Jeremia wirksame Macht Jahwes an. Wer sie wie Jeremia erfahren 
hat, weiß Jahwe„ wie einen gewaltigen Helden" (kgbwr crj~) hinter sich und kann 
mit Sicherheit das „ Straucheln" (ksl) und „ Zuschanden werden" (bws) der Geg­
ner voraussagen (V.11). So wendet sich seine „Schmach", die er ertragen mußte 
als ,Narr Gottes' (20,7b.8), letztlich zu einem Triumph, während die „ Schande" 
der Gegner zur „ beständig bleibenden" (klmt cwlm) wird (V.llb). Eine Feind­
problematik kann es für Jeremia nun nicht mehr geben, denn er ist jetzt unüber­
windlich wie eine „eherne, feste Mauer" (15,20, vgl. l,18f.) und daher auch end­
gültig „ aus der Hand der Bösen" (15,21; 20,13) befreit. 
Der dargelegte Gedankengang des Textes zeigt, daß die nachträgliche Bearbeitung mit vollem Recht 
das Gebet mit einem Aufruf zum Lob Jahwes für die Rettung seines Getreuen beschließt(20,13). Doch 
nicht nur dieser Abschluß, auch die übrigen Ergänzungen in Form von„ Dubletten" erweisen sich un­
ter dem Blickwinkel vom Ende her als sorgfältige Ausformung der ganzen Linie . So ist 20,12 in seiner 
Ähnlichkeit mit 11,20 nicht nur eine Klammer um die ganze Reihe der Texte, sondern zugleich auch 
geeigneter Ausdruck der wiedergewonnenen Zuversicht. In seiner Verschiedenheit aber deutet er 
diese so verklammerte Reihe als die „ Prüfung eines Gerechten" (20,12a). Er, der sich dafür angeboten 
hat (vgl. 12,3a), darf am Ende tatsächlich „Gerechter" (~djq) genannt werden. Auch die Erneuerung 
der Berufung, die in 15,20f. ursprünglich zu früh kommt, is t zurückblickend durchaus am Platz. Sie 
sagt zutreffend, daß an der „ Bekehrung" Jeremias kein Zweifel sein kann. Die globale Ankündigung 
des Kampfes mit dem ganzen„ Volk" (l<m hzh-1,18 ist differenzierter!-) aber weist an jetziger Stelle 
schon voraus auf die 18,20 erkannte generelle Strafwürdigkeit des Volkes. Mit 15,13-14 wiederum 
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sınd NIC UT die Folgen des Feindeinbruchs sowohl für Jeremia als uch für seine Gegner, die Jahwe
1InNns Exil gehen lassen wird die Wiedergabe 1ın der Einheitsübersetzung ist textkritisch alsc)
ausgebreitet; die für die Zukunft geltende Ankündigung ermöglicht dazu den Übergang ZUu[r folgen-
den Klage, da S1e die gegenwärtige Lage des Propheten nicht mildert, sondern ih vielmehr
der ‚‚Langmut” Gottes och vorher umkommen lassen könnte Durch die Finsätze entsteht
somuit hier AauUSs den ursprünglich getrennten Stücken 15,10-12 Uun! 15,15-19) eın Zwiegespräch mit
Jahwe, 1n dem eremla Zug Zug seiner anfänglichen Berufung entrinnen sucht Ahnliches gilt
für un!: 12,1-5 ort schafft die nachgetragene Fixierung des Geschehens auf den Heimatort
1ne einheitliche Szene, die sich gemäß Jahwes Ankündigung deutlich steigert. Warum [Nan

ber den Helımatort und seine Bewohner wählte, Ma weniıgstens wel TUN: haben Zum einen
dürfte 20,10 ausgewertet se1n, da selbst die ‚nächsten Bekannten als Gegner aufscheinen und Jere-
mıa wıe SeInNn Vaterhaus uch (vgl. 12,6) mıit ‚‚heuchlerischem Gerede‘‘ umgeben. Zum anderen sOl|
ohl mıit der Nennung des Heimatortes der Beginn der Auseinandersetzungen schon ın die erste eit
der prophetischen Wiırksamkeit verlegt werden. Dieses letzte Beispiel der Bearbeitung gehört nicht
mehr jenen, die ‚‚Dubletten”““ verwenden. Dennoch zeigt uch diese Form, da{fßs S1E sich CNg 1 VOTI-

gegebenem Material orlientert. uch 18,18 ben als nicht Zzu Gebet gehörig deklariert 1eg auf
dieser Linie. Zeigte der Angriff der Gegner ın 720a die theologische Ablehnung eremlas, formu-
liert dies die Einleitung MNUur insofern weiıterS als ausdrücklich erklärt wird, dafß Man ohnehin seine
utoriıtaten (‚„„‚Priester“‘, ‚, Weise““ un ‚„‚Propheten”‘) habe und JeremiuaerN1IC. hören brauche un
uch nicht wolle Die Prosatradition mu(ß Iso ın diesen Fällen jJünger sein als die Gebete. [)a die FEinlei-
tung 18,18 uch deutlich auf den Kontext zurückgreift, ware uch och über die Einbindung der
‚‚Konfessionen”‘ ın das Gesamt VO  — Kap 112271 handeln, doch fehlt hier azu der atz.

Q) Dem ntergzang 0,14—1685
Ist „/-13 das Ende der Gebete, ann cheint dieser anschließende und och
den ‚‚Konfessionen“ gezä  e Text völlig alscher Stelle stehen. Wiıe annn
Jeremia In eine derart verzweifelte age verfallen, nachdem er eben noch ber
seine Feinde triumphierte? Der Gegensatz 1st aber L1IUT eın scheinbarer, enn g -
rade die erlangte Gewißhett ist auch der Schlüssel für diesen zunächst schockie-
renden lext Denn die Erfahrung der unüuberwindlichen ac des Wortes äflt
keinen Z.weifel mehr, da{fs sich das Gericht mit Sicherheit erfüllen wird. Der Tag
seliner Geburt WarTrerunter dem Aspekt, daf{s den Künder dieses Unheils das
1 der Welt erblicken ließ, In der Tat eın ‚verfluchter Tag Die ohe
unwäre nicht atz BEWESEN, un der S1e überbrachte, wird en Schrek-
ken des hereinbrechenden erıchts wıe bei dem berom und (30morra erfah-
IeN (VAISE) Der Bote hätte vielmehr recht gehandelt, hätte er den äugling och
VOT der Geburt 1m Mutterscho getoötet V.17) Da diese Zumutung aber fernab
VON en realen Möglichkeiten steht, andern die usleger aucCc die FEinheits-
übersetzung den Text 1C ‚‚yJener Mann  “”s’  / sondern ‚‚yjener Jag  04 GE1 das richtige
Subjekt für 16f Der Eingriff Ööst das Problem nicht, el übersieht vielmehr den
spezifischen Charakter des Irrealen, der all diese Wünsche prag und damit IN
mehr hervorhebt, da{s 11UT 1ın Wirklic  eıt unmögliche Geschehnisse den Lauf der
inge hätten verhindern können. 50 aber ist jetzt auch für Jeremia schreckliche
Gewißheit, da{fs selbst die Verwirklichung selines verkündeten Wortes durchle-
ben wird mMUSSen
Der lext ist also eine einzige ea  107 auf die schreckliche Gewißheit
das nicht mehr verhindernde Unheil S1e Setz den Weg VOTaUs, den we
seinen Boten geführt hat Diesen konnten weder die Gegner unterbrechen (vgl.
11.19: 18,20; /  / och WarTr Se1IN eigener Ausbruch erfolgreich (vgl. 3.10.18;
20,9) Hätte INa  - etIwa: unternehmen wollen sagt dieser ext folgerichtig
annn hätte gleichsam menschlich Unmögliches eschehen und schon die Geburt

sind nicht nur die Folgen des Feindeinbruchs sowohl für Jeremia als auch für seine Gegner, die Jahwe 
ins Exil gehen lassen wird (V .14a - die Wiedergabe in der Einheitsübersetzung ist textkritisch falsch!), 
ausgebreitet; die für die Zukunft geltende Ankündigung ermöglicht dazu den Obergang zur folgen­
den Klage, da sie die gegenwärtige Lage des Propheten nicht mildert, sondern ihn vielmehr - wegen 
der „ Langmut" Gottes (V.15)- noch vorher umkommen lassen könnte. Durch die Einsätze entsteht 
somit hier aus den ursprünglich getrenn ten Stücken (15,10-12 und 15,15-19) ein Zwiegespräch mit 
Jahwe, in dem Jeremia Zug um Zug seiner anfänglichen Berufung zu entrinnen sucht. Ähnliches gilt 
für 11, 18--23 und 12, 1-5. Dort schafft die nachgetragene Fixierung des Geschehens auf den Heimatort 
eine einheitliche Szene, die sich gemäß Jahwes Ankündigung (12,5) deutlich steigert. Warum man 
aber den Heimatort und seine Bewohner wählte, mag wenigstens zwei Gründe haben: Zum einen 
dürfte 20,10 ausgewertet sein, da selbst die „nächsten Bekannten" als Gegner aufscheinen und Jere­
mia- wie sein Vaterhaus auch (vgl. 12,6) - mit „heuchlerischem Gerede" umgeben. Zum anderen soll 
wohl mit der Nennung des Heimatortes der Beginn der Auseinandersetzungen schon in die erste Zeit 
der prophetischen Wirksamkeit verlegt werden. Dieses letzte Beispiel der Bearbeitung gehört nicht 
mehr zu jenen, die „Dubletten" verwenden. Dennoch zeigt auch diese Form, daß sie sich eng an vor­
gegebenem Material orientiert. Auch 18,18 - oben als nicht zum Gebet gehörig deklariert - liegt auf 
dieser Linie. Zeigte der Angriff der Gegner in V.20a die theologische Ablehnung Jeremias, so formu­
liert dies die Einleitung nur insofern weiter aus, als ausdrücklich erklärt wird, daß man ohnehin seine · 
Autoritäten (,,Priester",,, Weise" und „Propheten") habe undjeremia daher nicht hören brauche und 
auch nicht wolle. Die Prosatradition muß also in diesen Fällen jünger sein als die Gebete. Da die Einlei­
tung 18,18 auch deutlich auf den Kontext zurückgreift, wäre auch noch über die Einbindung der 
,,Konfessionen" in das Gesamt von Kap. 11-21 zu handeln, doch fehlt hier dazu der Platz. 

g) Dem Untergang entgegen: 20,14-18 
Ist 20,7-13 das Ende der Gebete, dann scheint dieser anschließende und noch zu 
den „Konfessionen" gezählte Text an völlig falscher Stelle zu stehen. Wie kann 
Jeremia in eine derart verzweifelte Klage verfallen , nachdem er eben noch über 
seine Feinde triumphierte? Der Gegensatz ist aber nur ein scheinbarer, denn ge­
rade die erlangte Gewißheit ist auch der Schlüssel für diesen zunächst schockie­
renden Text. Denn die Erfahrung der unüberwindlichen Macht des Wortes läßt 
keinen Zweifel mehr, daß sich das Gericht mit Sicherheit erfüllen wird. Der Tag 
seiner Geburt war daher unter dem Aspekt, daß er den Künder dieses Unheils das 
Licht der Welt erblicken ließ, in der Tat ein ,verfluchter Tag' (V.14). Die frohe 
Kunde wäre nicht am Platz gewesen, und der sie überbrachte, wird allen Schrek­
ken des hereinbrechenden Gerichts wie bei dem über Sodom und Gomorra erfah­
ren (V.15f.). Der Bote hä tte vielmehr recht gehandelt, hätte er den Säugling noch 
vor der Geburt im Mutterschoß getötet (V.17). Da diese Zumutung aber so fernab 
von allen realen Möglichkeiten steht, ändern die Ausleger (auch die Einheits­
übersetzung) den Text: Nicht „ jener Mann", sondern „jener Tag" sei das richtige 
Subjekt für V.16f. Der Eingriff löst das Problem nicht, er übersieht vielmehr den 
spezifischen Charakter des Irrealen, der all diese Wünsche prägt und damit umso­
mehr hervorhebt, daß nur in Wirklichkeit unmögliche Geschehnisse den Lauf der 
Dinge hätten verhindern können. So aber ist es jetzt auch für Jeremia schrecklich e 
Gewißheit, daß er selbst die Verwirklichung seines verkündeten Wortes durchle­
ben wird müssen (V .18). 
Der ganze Text ist also eine einzige Reaktion auf die schreckliche Gewißheit um 
das nicht mehr zu verhindernde Unheil. Sie setzt den Weg voraus, den Jahwe 
seinen Boten geführt hat. Diesen konnten weder die Gegner unterbrechen (vgl. 
11,19; 18,20; 20,10), noch war sein eigener Ausbruch erfolgreich (vgl. 15,10.18; 
20,9). Hätte man etwas unternehmen wollen - so sagt dieser Text folgerichtig-, 
dann hätte gleichsam menschlich Unmögliches geschehen und sch on die Geburt 
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verhindert werden mMUuUSsSsen. och auch diesen etzten wWwenn auch irrealen
‚Ausweg‘ sSchlıe heutiges Jeremiabuch theologisch VO  — Anfang aus, 11-
dem eS5 In L, Jeremilas Bestimmung schon 00r seiner menschlichen Existenz VO

Jahwe her festgesetzt sSe1ln läfst, also weit VOT jedem menschlich möglichen ugriff!
ugleic aber gibt 1 schon längst vorwegnehmend die Antwort auf die (den jet-
zıgen Leser och beunruhigende) rage VO  — V .18 ‚‚Warum ennn kam ich hervor
(js’) aus dem Mutterschofs s WEeNn eES ortel ‚‚Noch ehe ich dich
1 Mutterleib formte, habe ich dich ausersehen, och ehe du aus dem Mut-
terschofs hervorkamst js’) habe ich dich geheiligt, ZUu Propheten für die
Völker habe ich dich bestimmt. “

Nachwort
Diese Gesamtschau ıst eın erster Entwurf; eiıne ausführlich begründete Darstel-
lung ıst iın Vorbereitung. Auf Anmerkungen wurde deshalb verzichtet-— auch
die Mühe des Lesens nicht och welıter vergrößern. Der fachkundige Leser
weilfß ohnehin Bescheid, die anderen leiden dadurch keinen Schaden Die ibel-
EexXie sind wenn nicht anders vermerkt ach der Einheitsübersetzung zıtiert.
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verhindert werden müssen. Doch auch diesen letzten - wenn auch irrealen -
,Ausweg' schließt unser heutiges Jeremiabuch theologisch von Anfang an aus, in­
dem es in 1,5 Jeremias Bestimmung schon vor seiner menschlichen Existenz von 
Jahwe her festgesetzt sein läßt, also weit vor jedem menschlich möglichen Zugriff! 
Zugleich aber gibt 1,5 schon längst vorwegnehmend die Antwort auf die (den jet­
zigen Leser noch beunruhigende) Frage von V.18:,, Warum denn kam ich hervor 
(j$') aus dem Mutterschoß (rl:tm) ... ?", wenn es dort heißt: ,,Noch ehe ich dich 
im Mutterleib (b~n) formte, habe ich dich ausersehen, noch ehe du aus dem Mut­
terschoß (rl:tm) h ervorkamst (j$'), habe ich dich geheiligt, zum Propheten für die 
Völker habe ich dich bestimmt." 

Nachwort 

Diese Gesamtschau ist ein erster Entwurf; eine ausführlich begründete Darstel­
lung ist in Vorbereitung. Auf Anmerkungen wurde deshalb verzichtet- auch um 
die Mühe des Lesens nicht noch weiter zu vergrößern. Der fachkundige Leser 
weiß ohnehin Bescheid, die anderen leiden dadurch keinen Schaden. Die Bibel­
texte sind - wenn nicht anders vermerkt - nach der Einheitsübersetzung zitiert. 

39 



STOÖGER

Die Predigt der Bergpredigt
edanken ZUuUrTr Erneuerung der Homiulie

In der Ansprache die Vertreter des Laienapostolates eım Katholikentag in
Wien hat der Vater gesagt.: ‚„„Die Bergpredigt ist eine einz1ge Schule, heilig

werden.“ Unter dem TUC der gegenwärtigen Bedrängnisse (Zerstörung der
Ökologie, Friedenssorge, Sinnfrage des Lebens) wird die Bergpredigt Ööfter als
jemals zıtiert. Wer die Bergpredigt verkündet, hat die Chance, gehört werden.
Darum hat eS5 vielleicht einen 5Sinn, sich darüber edanken machen, wıe sich
unNseTe Predigt der Bergpredigt L1EeUETNN könnte: ihrer Rhetorik, I1 ih-
TeTr Botschaft, I1 ihrer Hermeneutik. Wenn 1er VO  - ‚‚Bergpredigt” die Rede
lst, annn ist immer die Fassung des Matthäusevangeliums gemeint.

Die Rhetorik der Bergpredigt
Die Bergpredigt ist ine katechismusartige Zusammenstellung der sittlichen Weisungen Jesu (1) SIE
irg einen ‚„großen hor verschiedener Stimmen, die einerseıts VO  - esus her gepräagt, andererseits
durch den Evangelisten aus unter BAaNZ bestimmten Aspekten einem Ganzen ZUS>AaMINECNHE-
fugt" (2) und ach (hellenistisch) jüdischer Lehrmethode ‚‚kKomponiert”“ sind (3)

Katechismusartig ausgearbeitet
aus rfüllt den Auftrag des Auferstandenen: 'r;r  e sie, es befolgen,
wWwWas ich euch geboten habe‘‘ (Mit Er schreibt eın ‚‚Gemeindebuch“‘, das für
die Auseinandersetzung mi1t dem damals gegenwärtigen udentum ärkung ın
der Erkenntnis Jesu als des Christus und für die Wirklic  eit des Gemeindelebens
und der ethischen Entscheidung Weisung Urc das Wort Jesu geben soll iel-
leicht darf INa  — och weitergehen un ın diesem Evangelium eın ıxr  an  uc für
den Katecheten“ sehen,! der 1mM Glauben unterwelst, eine ammlung VOMN Re-
geln, Lehrstücken und Exhorten. Verglichen mıiıt der lukanischen ‚‚Feldrede  44
(6,20—49), die auf die gleiche Quelle zurückgeht WIe die matthäische Bergpredigt,
tragt diese lehrhaften Charakter, während die Ilukanische Form prophetisch wirkt
(vgl etwa die Seligpreisungen ‚20 mi1t Mt 5,3—6
Dem lehrhaften wec dient auch der au der Bergpredigt. Die Versuche,
eine Gliederung finden, sind zahlreich.* Bıs 6,18 ist der Plan leicht urch-
schauen; VONn da gehen die Meinungen auseinander. Die Spruchgruppen sind
ach Zahlenschemen zusammengestellt, Was sich 1m gaAanNZEN Matthäusevange-
lıum zeigt und jJüdischer etior1ı entspricht.* Sachliche und methodische
Gründe legen ach den Zahlen 35 olgende Gliederung ahe

Schierse, Einleitung ın das Neue Testament (Düsseldorf ‚‚eine möglıchst vollständigeLehrschrift die VOT allem für die Ausbildung VOnNn Lehrern, Katecheten un! Vorstehern geelg-
net war  b

Schnackenburg (Hrsg.) Die Bergpredigt. Utopische Vision der Handlungsanweisung? (Düs-
seldort D T

3 aechter, Die literarische uns 1Im Mit-Ev (Stuttgarter Bibelst Stuttgart 1965

ALOIS STOG E R 

Die Predigt der Bergpredigt 

Gedanken zur Erneuerung der Homilie 

In der Ansprache an die Vertreter des Laienapostolates beim Katholikentag in 
Wien h at der HI. Vater gesagt: ,,Die Bergpredigt ist eine einzige Schule, um heilig 
zu werden. " Unter dem Druck der gegenwärtigen Bedrängnisse (Zerstörung der 
Okologie, Friedenssorge, Sinnfrage des Lebens) wird die Bergpredigt öfter als 
jemals zitiert. Wer die Bergpredigt verkündet, hat die Chance, gehört zu werden . 
Darum hat es vielleicht einen Sinn, sich darü ber Gedanken zu machen, wie sich 
unsere Predigt an der Bergpredigt erneuern könnte: I. an ihrer Rhetorik, II. an ih­
rer Botschaft, III. an ihrer Hermeneutik. Wenn hier von „ Bergpredigt" die Rede 
ist, dann ist immer die Fassung des Matthäusevangeliums gemeint. 

1. Die Rhetorik der Bergpredigt 

Die Bergpredigt ist eine ka techismusartige Zusammenstellung der sittlichen Weisungen Jesu (1); sie 
birgt einen „großen Chor verschiedener Stimmen, die einerseits von Jesus her geprägt, andererseits 
durch den Evangelis ten Matthäus unter ganz bestimmten Aspekten zu einem Ganzen zusammenge­
fügt" (2) und nach (hellenistisch) jüdischer Lehrmethode „komponiert" sind (3). 

1. Katechismusartig ausgearbeitet 
Matthäus erfüllt den Auftrag des Auferstandenen: ,,Lehrt sie, alles zu befolgen, 
was ich euch geboten habe" (Mt 28,20). Er schreibt ein „Gemeindebuch", d as für 
die Auseinandersetzung mit dem damals gegenwärtigen Judentum Stärkung in 
der Erkenntnis Jesu als d es Christus und für die Wirklichkeit d es Gemeindelebens 
und der ethischen Entscheidung Weisung durch das Wort Jesu geben soll. Viel­
leicht darf man noch weitergehen und in diesem Evangelium ein „Handbuch für 
den Katecheten" sehen, 1 der im Glauben unterweist, eine Sammlung von Re­
geln, Lehrstücken und Exhorten. Verglichen mit der lukanischen „Feldrede" 
{6,20-49), die auf die gleiche Quelle zurückgeht wie die matthäische Bergpredigt, 
trägt diese lehrhaften Charakter, während die lukanische Form prophetisch wirkt 
(vgl. etwa die Seligpreisungen Lk 6,20-21 mit Mt 5,3-6). 
Dem lehrhaften Zweck dient auch der Aufbau der Bergpredigt. Die Versuche, 
eine Gliederung zu finden, sind zahlreich. 2 Bis 6,18 ist der Plan leicht zu durch­
schauen; von da an gehen die Meinungen auseina nder. Die Spruchgruppen sind 
nach Zahlenschemen zusammengestellt, was sich im ganzen Matthäusevange­
lium zeigt und jüdischer Rhetorik entspricht. 3 Sachlich e und methodische 
Gründe legen nach den Zahlen 3,5,7 folgende Gliederung nah e: 

1 F. J. Schierse, Einleitung in das Neue Testament (Düsseldorf1978) 83: ,,eine möglichst vollständige 
Lehrschrift .. . die vor allem für die Ausbildung von Lehrern, Katecheten und Vorstehern geeig­
net wa.r". 

2 R. Schnackenburg (Hrsg.), Die Bergpredigt. Utopische Vision oder Handlungsanweisung? (Düs­
seldorf 1982) 21-24. 

3 P. Gaechter, Die literarische Kunst im Mt-Ev. (Stuttgarter Bibelst. 7) Stuttgart 1965. 
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DIE JUNGER
Die Würde Sendung

Deligpreisungen und Schicksal der

5,3-10 der Jünger Jünger
9 11= 12 j

Gesetzes- Die vollkommene
erfüllung Das Unauflöslichkeit Wiıeder- Gesetzeserfüllung
—_ 5,21 —26 der Ehe vergeltung In der Liebe

5»,35—42

Beten rasten(Vaterunser)
6,5-15 Fasten  6,16-18

LEBENSAUFFASSUNGEN
Mammonsdienst Die einzige Der Masse nicht Die Propheten

1924 Dorge Allen verpflichtet vertallen prüfen
6.25-34 7,7-12 —

[DDas Tun Bloßes HörenDas Tun  7,21-23  }7,21-23 26—-27

In der Einleitung (A) wird das Bild der Anwärter des Gottesreiches (der ünger)
beschrieben Wer sind s1ie? 5,3-10) Welches Schicksal erwarte sie? (11 elche
Sendung haben S1e N erfüllen? (13-16)
Der Abschnitt gibt Antwort auf die rage: Wiıe steht der Jünger Zu
Gesetz des Mose? aus steht zwel Fronten gegenüber: die eine 1e das (3
setz für erledigt (Antinomisten), die andere, gelte 1n strengerer Auslegung
och weiıter. Die Zusammenfassung der einleitenden Worte 5,17-20) ordert Vo
den Jüngern Jesu eın ehr gegenüber den Pharisäern 20) Wie diese ‚„‚weılt ZTÖ-
Bere Gerechtigkeit” verstehen ist, wird In den sechs Antithesen auseinander-
gesetzt 5,21—48) Die vollkommene Erfüllung des Gesetzes 1st die1e 5,43—48)
Dieser letzte und der einleitende Abschnitt bilden die ‚‚inclusi0”“ der Auseinan-
dersetzung ber das Gesetz. Die wahre Erfüllung des Willens Gottes, der sich 1M
Gesetz ausdrückt, trifft nicht allein die äußere Jlat, sondern auch das Innerste
des Menschen (5,21—-26.27-30: beispielhaft üunften und sechsten des
ekalogs dargestellt). Zugeständnisse, die das alttestamentliche Gesetz
der ‚‚Herzenshärte”‘‘ des Menschen gemacht hat, werden jetzt abgeschafft
(Ehescheidung v 1_3/ Schwören „ 33 ecC auf Wiedervergeltung des BöÖö-
sSen
Die wichtigste rage der spätjüdischen autete: Wiıe erlange ich das eil (die
Gerechtigkeit Gottes)? Die Schriftgelehrten sagten: Urc die Erfüllung des (S@-
setzes und Hrc die guten er Als die vorzüglichsten guten er galten:
Almosen, Beten und Fasten. uch die Bergpredigt redet VO diesen dreien
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B 

D 

DIE J0NGER 

Die 
Würde Sendung 

A und Schicksal der 
Seligpreisungen 

der Jünger Jünger 5,3-10 5,11- 12 5,13-16 

Gesetzes-
INNERLICHKEIT ABBAU VON ZUGESTÄNDNISSEN Die vollkommene 

erfüllung Das 5. Gebot Das 6. Gebot UnauOöslichkeit Der Eid Wieder- Gesetzeserfüllung 

der Ehe vergeltung in der Liebe 5,17- 20 5,21- 26 5,27-30 5,33-37 
5,31-32 5,36-42 5,43-48 

DIE WAHRE GERECHTIGKEIT 

C Almosen 

1 

Beten 

1 

Fasten 
6,1-4 (Vaterunser) 6, 16-18 

6,5-15 

DIE GITTER DER WELT DIE MENSCHEN LEBENSAUFFASSUNGEN 

Mammo nsdienst 1 
Die cinz.ige 

Nicht richten 1 Diskretion 1 Allen verpflichtet Der Masse nicht 1 Die Propheten 

6,19-24 Sorge 7,1- 5 7,6 7,7-12 verfallen prüfen 
6,25-34 7,H- 14 7,15-20 

HOREN UND TUN 

E Das Tun 1 Hören und Tun 1 Bloßes Hören 
7,21-23 7,24- 25 7,26-27 

In der Einleitung (A) wird das Bild der Anwärter des Gottesreiches (der Jünger) 
beschrieben: Wer sind sie? (5,3-10) Welches Schicksal erwartet sie? (llf.) Welche 
Sendung haben sie zu erfüllen? (13- 16). 
Der Abschnitt B: 5,17-48 gibt Antwort auf die Frage: Wie steh t der Jünger zum 
Gesetz des Mose? Matthäus steht zwei Fronten gegenüber: die eine hielt das Ge­
setz für erledigt (Antinomisten), die andere, es gelte in strengerer Auslegung 
noch weiter. Die Zusammenfassung der einleitenden Worte (5, 17-20) fordert von 
den Jüngern Jesu ein Mehr gegenüber den Pharisäern (20) . Wie diese „ weit grö­
ßere Gerechtigkeit" zu verstehen ist, wird in den sechs Antithesen auseinander­
gesetzt ( 5 ,21-48). Die vollkommene Erfüllung des Gesetzes ist die Liebe (5 ,43-48). 
Dieser letzte und d er einleitende Abschnitt bilden die „ inclusio" der Auseinan ­
dersetzung über das Gesetz. Die wahre Erfüllung des Willens Gottes, der sich im 
Gesetz ausdrückt, trifft nicht allein die äußere Tat, sondern auch das Innerste 
des Mensch en (5,21-26.27-30: beispielhaft am fünften und sechsten Gebot des 
Dekalogs dargestellt). Zugeständnisse, d ie das alttestamentliche Gesetz wegen 
der „Herzenshärte" (19,8) des Menschen gemach t hat, werden jetzt abgeschafft 
(Ehescheidung 5,31-32; Sch wören 5,33-37; Recht auf Wiedervergeltung des Bö­
sen 5,18-42). 
Die wichtigste Frage der spä tjüdischen Ethik lautete: Wie erlange ich das H eil (die 
Gerechtigkeit Gottes)? Die Schriftgelehrten sagten: Durch die Erfüllung des Ge­
setzes und durch die guten Werke. Als die vorz üglichsten guten Werke galten: 
Almosen, Beten u nd Fasten . Auch die Bergpredigt redet von d iesen dreien 
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„1-1 Die eUuUue der Bergpredigt verlangt für diese TE wichtigsten
Frömmigkeitsbezeugungen (vgl. Tob 12,8) vollkommene Hingabe Gott, den
Vater 1mM Himmel In der Miıtte ber das Beten steht als Mustergebet das Vaterun-
SL, ‚„die Zusammenfassung des ganzZelN Evangeliums”‘ (Tertullian).
In dem zweıten Abschnitt mıit sieben 1edern 6,19—-7,20) werden die Jünger ın
ihrer Beziehung ZUT Welt gesehen: den (jütern der Welt (19-24.25—-34), den
Menschen (7,1-5.6.7—12), ‚‚Adeologien" (7,13-14.15-20) Die Verse 7/,7-11
werden In der Einheitsübersetzung überschrieben mit Vom Vertrauen eım Be-
ten; das ist ohne Zweifel der ursprüngliche Sinn. Die Worte erhalten aber eine
eEUE Sinnspitze Urc den Kontext, In den S1€e Matthäus hineinstellt: Die Jünger
sollen die Menschen ehandeln, wIıe S1Ee Gott der Vater behandelt Fın ähnliches
Verfahren findet sich auch Mt 18,12—-14 (vgl. ‚4-
Den Schluß ‚212 2429 bilden ahnungen Z un der Bergpredigt.
Die Rede ist keine systematische Abhandlung ber die Jesu, auch eın
andbuc der christlichen Ethik S1ie hat den Charakter einer ahnrede, och
mehr eines wachrüttelnden Aufrufs, Ja eS5 ist eine Art Manifest für das en der
VOoO Jesu Botschaft ergriffenen Menschen In der Welt Sie ll den Auftrag Jesu CI -

füllen, die Jünger Jesu es lehren, wWwWas der Auftferstandene geboten hat

IN 107 verschiedener Stimmen
Was Bergpredigt genannt wird, ist 1n Zzwel Fassungen überliefert*, ıIn einer länge-
TIen bel Mt f (Bergpredigt) un ın einer bedeutend kürzeren bei 6,20—49
(Feldrede, ‚„‚Rede Berg”) Der Grundstock beider en ist gemeinsam und
geht auf die ‚‚Redenquelle” (Q) zurück. Diese früheste Zusammenstellung VO

Jesusworten (um 50) darf als TEUE Wiedergabe häufig ausgesprochener edan-
ken Jesu ANDNSCHOMME werden. ‚„„In diesen Sprüchen erklingt mıit erfrischender
Ursprünglichkeit die Stimme Jesu*“.> Da die Zusammenstellung olcher Sprüche
Logien) N einer Predigt auf Jesus selbst zurückgeht, ıst kaum anzunehmen.
‚„‚Wie die Formgeschichte gezeigt hat, Warl die ursprüngliche Überlieferung hauptsächlich FEinzeltradi-
tion einzelne Loglıen, einzelne Gleichnisse, einzelne Erzählungen wurden tradiert Wır können un

darum aum mehr eın Bild davon machen, wıe ıne Oonkrete Predigt Jesu ausgesehen hat /

Jesus hat seline Botschaft nicht niedergeschrieben, sondern S1e ZUrT üundlichen
Überlieferung seinen Aposteln anvertraut Sie ollten seine Botschaft den Men-
schen bringen, da{fs S1e ihren Fragen und Nöten dienten. hne diese Botschaft

verfälschen, ollten S1e ihre Verkündigung den Menschen Die er‘
un größte Anpassung WarTr die Übersetzung aus der Muttersprache Jesu iın dıe
Sprache der hellenistischen Welt Das Gesetz der Menschwerdung, der weıtge-
hendsten Anpassung Gottes die Menschen, sollte auch die Weitergabe seiner
Worte bestimmen. uch die heutige Verkündigung soll die Worte Jesu nicht
‚‚aufsagen”, sondern S1Ee / da{fßs die Zuhörer getroffen werden, ohne da{fs
ihr ursprünglicher 1nnn verlorengeht. Es würde den Raum dieses Artikels1r
SCeN, würde auf die einzelnen Stimmen, ihre Herkuntft, ihre Deutung und ua-
lisierung eingegangen werden.

Vgl die Kommentare, bes Schweizer, Das Evangelium ach ausNID 2), öttingen1
Grundmann, Das Evan eliıum ach atthäus, Berlin

Schnackenburg (Anm
Merklein, DIie Gottesherrschaft als Handlungsprinzip. Untersuchung vA Ethik Jesu (Würzburg

(C: 6,1- 18). Die neue Ethik der Bergpredigt verlangt für diese drei wichtigsten 
Frömmigkeitsbezeugungen (vgl. Tob 12,8) vollkommene Hingabe an Gott, den 
Vater im Himmel. In der Mitte über das Be ten s teht als Mustergebe t das Vaterun­
ser, ,, die Zusammenfassung des ganzen Evangeliums" (TertuHian). 
In dem zweiten Abschnitt mit sieben G liedern (D: 6,19-7,20) werden die Jünger in 
ihrer Beziehung zur Welt gesehen: zu den Gütern der Welt (19-24.25-34), z u den 
Menschen (7,1-5.6.7-12), zu „Ideologien" (7,13-14.15-20). Die Verse 7,7-11 
werden in der Einheitsübersetzung überschrieben mit: Vom Vertrauen beim Be­
ten; das ist ohne Zweifel der ursprüngliche Sinn. Die Worte erhalten aber eine 
neue Sinnspitze durch den Kontext, in den sie Matthäus hineinstellt: Die Jünger 
sollen die Menschen behandeln, wie sie Gott der Vater behandelt. Ein ähnliches 
Verfahren findet sich auch Mt 18,12-14 (vgl. Lk 15,4-7). 
Den Schluß E: 7,21-23. 24-29 bilden Mahnungen zum Tun der Bergpredig t. 
Die Rede ist keine systematische Abhandlung über die Ethik Jesu, auch kein 
Handbuch der christlichen Ethik. Sie hat den Charakter e iner Mahnrede, noch 
mehr eines wachrüttelnden Aufrufs, ja es ist eine Art Manifest für das Leben der 
von Jesu Botschaft ergriffenen Menschen in d er Welt. Sie will den Auftrag Jesu er­
füllen, die Jünger Jesu alles zu lehren, was der Auferstandene geboten hat. 

2. Ein Chor verschiedener Stimmen 

Was Bergpredigt gena nnt wird, is t in zwei Fassungen überliefert4, in einer länge­
ren bei Mt 5-7 (Bergpredigt) und in einer bedeutend kürzeren bei Lk 6,20-49 
(Feldrede, ,,Rede am Berg") . Der Grundstock beider Reden ist gemeinsam und 
geht auf die „ Redenquelle" (Q) zurück. Diese früheste Zusammenstellung von 
Jesusworten (um 50) darf als treue Wiedergabe häufig ausgesprochener Gedan­
ken Jesu angenommen werden. ,, In diesen Sprüchen erklingt mit erfrischender 
Ursprünglichkeit die Stimme Jesu" . 5 Daß die Z usammenstellung solcher Sprüche 
(Logien) zu einer Predigt auf Jesus selbst zurückgeht, is t kaum anzunehmen . 
,, Wie die Formgeschichte gezeigt hat, war die ursprüngliche Oberlieferung hauptsächlich Einzeltradi­
tion: einzelne Logien, einzelne Gleichnisse, einzelne Erzählungen wurden tradiert. Wir können uns 
darum kaum mehr ein Bild davon machen, wie eine konkrete Predigt Jesu ausgesehen hat."6 

Jesus hat seine Botschaft nicht niedergeschrieben, sondern sie zur mündlichen 
Uberlieferung seinen Aposteln anvertraut. Sie sollten seine Botschaft den Men­
schen so bringen, daß sie ihren Fragen und Nöten dienten. Ohne diese Botschaft 
zu verfälschen, sollten sie ihre Verkündigung den Menschen anpassen. Die erste 
und größte Anpassung war die Ubersetzung aus der Muttersprache Jesu in die 
Sprache der hellenistischen Welt. Das Gesetz der Menschwerdung, der weitge­
hendsten Anpassung Gottes an die Menschen , sollte auch die Weitergabe seiner 
Worte bestimmen. Auch die heutige Verkündigung soll die Worte Jesu nicht 
„aufsagen", sondern sie so sagen , daß die Zuhörer getroffen werden, ohne daß 
ihr ursprünglicher Sinn verlorengeht. Es würde den Raum dieses Artikels spren­
gen, würde auf die einzelnen Stimmen, ihre Herkunft, ihre Deutung und Aktua­
lisierung eingegangen werden. 

4 Vgl. die Kommentare, bes. E. Schweizer, Das Evangelium nach Matthäus (NTD 2), Göttingen 1973; 
W. Grundmann, Das Evangelium nach Matthäus, Berlin 1%8. 

5 R. Schnackenburg (Anm. 2) 17. 
6 H. Merklein, Die Gottesherrschaft als Handlungsprinzip. Untersuchung zur EthikJesu (Würzburg 

1978) 24. 
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Lehrmethoden
Papılas VO Hierapolis hat 1n seiner Charakterisierung des Matthäusevangeliums
gesagt, sSel ‚‚hebraidı dialekto*“ geschrieben, Was siıch nıcht auf die hebräische
Sprache, sondern auf die jüdische Lehrmethode bezieht.? uch Jesus hat sich als
Lehrer ähnlicher ethoden bedient.®
Er ‚‚hat keine höhere schriftgelehrte Ausbildung absolviert. ber Se1nNn frommes, ın daviıidische und
priesterliche Iradıtionen eingebettetes Elternhaus, der Besuch der Synagogen 1ın azare und Um -
gebung SOWIeE die regelmäßigen Wallfahrten nach Jerusalem konnten ıhm ine große Masse VOT allem

biblischem Wiıssen verschaffen. Über Exegese un Traditionstechnik vermochte CT als aufmerksa-
[NeT Zuhörer ebenfalls jel lernen, obwohl siıch keinem Lehrer anschlo:  ‘9
Die katechetische Lehrunterweisung WarTl Schriftauslegung. Wenn INa  —; die
Hochschätzung des en Testaments bedenkt, wıe S1€e sich au den breitgestreu-
ten Zıtaten und Anspielungen der Logien Jesu blesen läft, annn wird INa  ; für
wahrscheinlic halten, da{fs Jesu Lehren auch außerhal der ynagoge (vgl.
4,18—-27) oft Schriftauslegung Wa  — uch Logien der Bergpredigt welsen darauf
hın (Anti  esen, Seligpreisungen).
Fın großer Teil der synoptischen Wortüberlieferung natürlich auch der Berg-
predigt wird auf VO  — Jesus gepragte Lehrsummarien zurückgehen, *“ die dem
Jüngerkreis ZUu Weitergeben dienten; S1€e notwendig, wollte Jesus die
Massen nicht 11UTL kurzfristig beeindrucken, sondern ihnen behältlich geformte
Lehre übergeben, die S1€e gleichsam mıit ach Hause nehmen konnten.!!
‚„‚Wiederholen und Auswendiglernen gehört für den jüdischen ebenso wıe für je-
den hellenistischen Lehrer ZUT täglichen Praxis‘‘.12 Dementsprechend mufßfsten
auch die Worte und Lehrsummarien geformt sSe1IN. S1e mufßßten kurz, und
eindringlich Se1IN. anchma werden S1e Urc eCKrufe eingeleitet wıe ‚‚Amen,
das Sape ich euch“‘“ 5.17.:20) 1ele Sprüche der Bergpredigt sind VO der rabbi-
nischen Maxıme gepragt ‚Stets TE INa  — seinem Schüler die kürzeste Fassung“
Pes b/Chul 63b) FEines der hervorragendsten Stilmittel und -merkmale der
Bergpredigt ist ihr Bilderreichtum Bilder prägen sich dem Gedächtnis eın und CI -

greifen das Herz. In auffälliger Weise tinden sich paradox (5,29-31; Hy-
perbel Kontrast (Seligsprechungen, Antithesen, Schlufsgleichnisse),
Groteske (5.22: 7,6) und sprichwörtliche Redewendungen ( 12 6,34) In der pla-
stisch anschaulichen, bewußfßt zugespitzten, einladende und herausfordernden
Sprache erklingt mıit erfrischender Ursprünglichkeit die Stimme Jesu.
Die vielfältigen poetischenTenund rhetorischen Stilmittelen110-
technische Funktion In rund 80% der synoptischen Jesusworte begegnen SyYMN-
onyme,antithetische, synthetische und klimaktische Parallelismen In der

Kürzinger, Die Aussage des Papıas VO' Hierapolis ZUT lıterarıschen “OTM des Matthäusevange-
lıums, ın 21

Kıesner, esus als Lehrer. Untersuchung zu rsprung der Evangelien-Überlieferung, uD1n-
1981,

Riesner 244
Riesner 361
Riıesner
Riıesner 365
Riesner 379 ff
Rıesner 369
eremlas, Neutestamentliche eologie Die Verkündigung Jesu, Gütersloh 1971, 24—30;
RKRiıesner 398  _
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3. Lehrmethoden 

Papias von Hierapolis hat in seiner Charakterisierung des Matthäusevangeliums 
gesagt, es sei „ hebrafdi dialekto" geschrieben, was sich nicht au f die hebräische 
Sprache, sondern auf die jüdische Lehrmethode bezieht. 7 Auch Jesus hat sich als 
Lehrer ähnlicher Methoden bedient. 8 

Er „ hat keine höhere schriftgelehrte Ausbildung absolviert. Aber sein frommes, in davidische und 
priesterliche Traditionen eingebettetes Elternhaus, der Besuch der Synagogen in Nazareth und Um­
gebung sowie die regelmäßigen Wallfahrten nach Jerusalem konnten ihm eine große Masse vor allem 
an biblischem Wissen verschaffen. Ober Exegese und Traditionstechnik vermochte er als aufmerksa­
mer Zuhörer ebenfalls viel zu lernen, obwohl er sich keinem Lehrer anschloß." 9 

Die katechetische Lehrunterweisung war Schriftauslegung. Wenn man die 
Hochschätzung des Alten Testaments bedenkt, wie sie sich aus den breitgestreu­
ten Zita ten und Anspielungen der Logien Jesu ablesen läßt, dann wird man es für 
wahrscheinlich halten, daß Jesu Lehren auch außerhalb der Synagoge (vgl. Lk 
4,18-27) oft Schriftauslegung war. Auch Logien der Bergpredigt weisen darauf 
hin (Antithesen, Seligpreisungen). 
Ein großer Teil der synoptischen Wortüberlieferung - natürlich auch der Berg­
predigt - wird auf von Jesus geprägte Lehrsummarien zurückgehen, 10 die dem 
Jüngerkreis zum Weitergeben dienten; sie waren notwendig, wollte Jesus die 
Massen nicht nur kurzfristig beeindrucken, sondern ihnen behältlich geformte 
Lehre übergeben, die sie gleichsam mit nach Hause nehmen konnten. 11 

,, Wiederholen und Auswendiglernen gehört für den jüdischen ebenso wie für je­
den hellenis tischen Lehrer zur täglichen Praxis" .12 Dementsprechend mußten 
auch die Worte und Lehrsummarien geformt sein. Sie mußten kurz, bildhaft und 
eindringlich sein. Manchmal werden sie durch Weckrufe eingeleitet wie „Amen, 
das sage ich euch" (5,17.20). 13 Viele Sprüche der Bergpredigt sind von der rabbi­
nischen Maxime geprägt: ,,Stets lehre man seinem Schüler die kürzeste Fassung" 
(Pes 3b/Chul 63b). Eines der hervorragendsten Stilmittel und -merkmale der 
Bergpredigt ist ihr Bilderreichtum. Bilder prägen sich dem Gedächtnis ein und er­
greifen das Herz. In auffälliger Weise finden sich paradox (5,29-31; 6,3.6.17), Hy­
perbel (7,3-5), Kontrast (Seligsprechungen , Antithesen, Schlußgleichnisse), 
Groteske (5,22; 7,6) und sprichwörtliche Redewendungen (7, 12; 6,34). In der pla­
stisch anschaulichen, bewu ßt zugespitzten, einladenden und herausfordernden 
Sprach e erklingt mit erfrischender Ursprünglichkeit die Stimme Jesu. 
Die vielfältigen poetischen Strukturen und rhetorischen Stilmittel haben memno­
technische Funktion. 14 In rund 80% der synoptischen Jesusworte begegnen syn­
onyme,antithetisch e, synthetische und klimaktisch e Parallelismen. 15 In der 

7 J. Kürzinger, Die Aussage des Papias von Hierapolis zur literarischen Form des Matthäusevange­
liums, in: BZ 21 (1977) 245-264. 

8 R. Riesner, Jesus als Lehrer. Untersuchung zum Ursprung der Evangelien-Oberlieferung, Tübin-
gen 1981, 244. 

9 R. Riesner 244. 
10 R. Riesner 361 f. 
11 R. Riesner 364. 
12 R. Riesner 365. 
13 R. Riesner 379ff. 
14 R. Riesner 369. 
15 J. Jeremias, Neutestamentliche Theologie I. Die Verkündigung Jesu, Gütersloh 1971, 24-30; 

R. Riesner 398 f. 
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Bergpredigt ist der Parallelismus wıederholte Male treffen, 5,17a//b;
b.21b//c 21//22 a.) Gliederung 1ın Strophen findet sich In den Seligpreisungen
(5,3—-6.7-10 offen für Gott, en für die Menschen), 1 Vaterunser (6,9-10.11—13)
Refrainartig kehren Verse wieder: 1ın den Antıthesen: Ihr habt gehört 1C aber
Sage euch; ın der KRede Von den guten erken Amen, das Sdse ich euch; sS1e en
ihren Lohn bereits erhalten 6,1—18); 1n der Rede VO der orge 6,25—-34) org
euch nicht angstlic und ahnlıc Anfang un Ende einer literarischen Einheit
(inclusio) welsen aufeinander hin größere Gerechtigkeit 5,17-20) 1e
(5,43—48); die acht Seligpreisungen (5,3-10) sıind UrC. die gleiche Verheifßung
(‚‚ihnen gehört das Himmelreich””) einer Einheit zusammengeschlossen. In
der Erklärung der Bergpredigt darf ihre Lehrweise nicht außer acht gelassen Wel-

den Bel der rklärung der Bilder darf die radıkale Absicht Jesu nicht ZersStor WeI-

den Beispiele, die gebrac werden, einen allgemeinen atz beleuchten
5,39—41), sind nicht bsolut setzen Die Rhetorik soll In der Homilie nicht VelI-

nachlässigt werden.

I1 Die Botschaft
Hınter den sittlichen Weisungen, dıe esus gegeben hat, un: die einem N1IC. geringen Teil ın der
Bergpredigt gesammelt sınd, steht seine Botschaft VO Nahe-gekommen-Sein des Reiches Gottes (1)
SIE sind radikale Forderungen (2) hre Erfüllung ist dennoch für den Menschen möglich, weiıl ott die
nıa ve ergriffen hat und ergreift (3)

Jesu Botschaft 00O0M EIC
Als fast allgemein anerkanntes historisches Faktum gilt dafs esus mit der Botschaft VO nahege-
kommenen Gottesreich aufgetreten ist (a) daß mıit dieser Botschaft die Forderung 7U Umkehr un
Zu Glauben das Evangelium (an die Botschaft) verbunden 1st (b) un! daß uch die theologischen
Motivationen, mit denen die Forderungen Jesu verbunden sind, 1mM Dienst der eschatologischen Bot-
schaft stehen (c)

) Die eschatologische Botschaft Jesu
Die Mıiıtte der Verkündigung un re Jesu ıst das ‚‚herrscherliche en des
Gottesreiches”‘ (Basileia). In der Bergpredigt des ist die Rede VO 29  e1iIcC der
Himmel”“ (Himmelreich); Himmel ersetzt den Gottesnamen. Gottesreich (mal-
kuth-Jahwe) ıst eın acthonıs: ott herrscht, el ergreift die Herrschaft. Ab-
geleitet bedeutet elcC Gottes auch die Diımension, 1ın der Gott herrscht Jesu
eigenes Basileia- Verständnis ist Urc Jesu ungewöhnlich ver Gottesan-
rede abbä (‚‚Papi”) (Mk 14,36, vgl Röm O15 (zal 4,6) bestimmt. ‚„„‚Seine charakte-
ristische Eigentümlichkeit am das Basileia-Verständnis Jesu VO dieser Mıtte
her, AUs der Jesus aus seliner Beziehung ZUuU abba.‘‘17
Gottes Herrschaft kommt beglückend als das eschatologische eil Die Seligprei-
SuNngen enthalten verschiedene Aspekte dieses zugesagten eıls 'ır  nen gehört
das Himmelreich”‘: Irost (messianisches el Landbesitz 1 für das eschato-

Merklein Anm 21—44; Schürmann, Gottes Reich Jesu Geschick, Freiburg-Basel-Wien
1983, 21—44

Schürmann Anm 16)
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Bergpredigt ist der Parallelismus wiederholte Male zu treffen, z. B.: 5,17a//b; 19a/ / 
b.2lb// c. 21//22 u. ä.). Gliederung in Strophen findet sich in den Seligpreisungen 
(5,3-6.7-10 offen für Gott, offen für die Menschen), im Vaterunser (6,9-10.11-13). 
Refrainartig kehren Verse wieder: in den Antithesen: Ihr habt gehört - ich aber 
sage euch; in der Rede von den guten Werken: Amen, das sage ich euch; sie haben 
ihren Lohn bereits erhalten (6,1-18); in der Rede von der Sorge (6,25-34): Sorgt 
euch nicht ängstlich (und ähnlich). Anfang und Ende einer literarischen Einheit 
(inclusio) weisen aufeinander hin: größere Gerechtigkeit (5,17-20) - Liebe 
(5,43-48); die acht Seligpreisungen (5,3-10) sind durch die gleiche Verheißung 
(,,ihnen gehört das Himmelreich") zu einer Einheit zusammengeschlossen. In 
der Erklärung der Bergpredigt darf ihre Lehrweise nicht außer acht gelassen wer­
den. Bei der Erklärung der Bilder darf die radikale Absicht Jesu nicht zerstört wer­
den. Beispiele, die gebracht werden, um einen allgemeinen Satz zu beleuchten 
(5,39-41), sind nicht absolut zu setzen. Die Rhetorik soll in der Homilie nicht ver­
nachlässigt werden. 

II. Die Botschaft 

Hinter den sittlichen Weisungen, die Jesus gegeben hat, und die zu einem nicht geringen Teil in der 
Bergpredigt gesammelt sind, steht seine Botschaft vom Nahe-gekommen-Sein des Reiches Gottes (1); 
sie sind radikale Forderungen (2); ihre Erfüllung ist dennoch für den Menschen möglich, weil Gott die 
Initiative ergriffen hat und ergreift (3). 

1. Jesu Botschaft vom Reich Gottes 
Als fast allgemein anerkanntes historisches Faktum gilt es, daß Jesus mit der Botschaft vom nahege­
kommenen Gottesreich aufgetreten ist (a), daB mit dieser Botschaft die Forderung zur Umkehr und 
zum Glauben an das Evangelium (an die Botschaft) verbunden ist (b) und daB auch die theologischen 
Motivationen, mit denen die Forderungen Jesu verbunden sind, im Dienst der eschatologischen Bot­
schaft stehen (c) . . 

a) Die eschatologische Botschaft Jesu 

Die Mitte der Verkündigung und Lehre Jesu ist das „herrscherliche Nahen des 
Gottesreiches" (Basileia). 16 In der Bergpredigt des Mt ist die Rede vom „Reich der 
Himmel" (Himmelreich); Himmel ersetzt den Gottesnamen. Gottesreich (mal­
kuth-Jahwe) ist ein nomen actionis: Gott herrscht, er ergreift die Herrschaft. Ab­
geleitet bedeutet Reich Gottes auch die Dimension, in der Gott herrscht. Jesu ur­
eigenes Basileia-Verständnis ist durch Jesu ungewöhnlich vertraute Gottesan­
rede abbä (,,Papi") (Mk 14,36, vgl Röm 8, 15; Gai 4,6) bestimmt. ,,Seine charakte­
ristische Eigentümlichkeit bekam das Basileia-Verständnis Jesu von dieser Mitte 
her, aus der Jesus lebte: aus seiner Beziehung zum abbä. " 17 

Gottes Herrschaft kommt beglückend als das eschatologische Heil. Die Seligprei­
sungen enthalten verschiedene Aspekte dieses zugesagten Heils: ,,Ihnen gehört 
das Himmelreich": Trost (messianisches Heil), Landbesitz (Bild für das eschato-

16 H. Merklein (Anm. 6) 21-44; H. Schürmann, Gottes Reich - Jesu Geschick, Freiburg-Basel-Wien 
1983, 21-44. 

17 H. Schürmann (Anm. 16) 30. 
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logische Reich), Sättigung, Erbarmen Gottes 1Im Gericht, Schauen Gottes, Sohn-
schaft (3ottes. Diese usdrücke und Bilder sind ın der Hoffnung sraels auf die
Vollendung der Welt beheimatet. Der ureigene un unvergleichliche Zug der Ba-
sileia-Botschaft Jesu ist die Freude Verzeihen, das Erbarmen Gottes, se1ine
grenzenlose Güte und 1e Die Herrschaft das abbä ist unen bereichernd
ott ergreift se1lIne Herrschaft Das eilcCc Gottes annn VO Menschen nicht Sr“
eistet“‘ oder IZWUNSEN werden. Es ıst Gottes Tat und abe Die Menschen kön-
1E  —; S1€e LLUT erwarten, ‚„‚suchen”. ach den Seligpreisungen ıst das elilc Gottes
denen zugesagt, die VOT Gott AarIn sind, die nichts aben, die hungern und dür-
sten, die keine Gewalt en
Die Basileia wird als nahegekommen verkündet. Es hat sich genaht, ist noch
nicht ın der Vollendung da un bleibt also sich nahend (Perfektum ‚„‚engiken”‘).
Jesus weils das eıl der Basıileia bereits ‚‚anstehend-gegenwärtig“‘‘!® un doch äflst
etr beten Es komme eın elcC
Der Inhalt des egriffes elc (Gottes 1st sehr 1C und aum auszuschöpfen (vgl.
die Übersetzungen der ‚Guten Nachricht“‘) Er bedarf einer ständigen Aufschlie-
sung AaduUus dem Kontext, 1ın dem etr auftritt. Vor em dartf ET nicht L1L1UT auf das Jen-
se1ts (jenseitigen Himmel) eingeschränkt werden. Er soll VOT em als ständiges
dynamisches Eingreifen Gottes In diese Welt, bis seine Heilszusage vollenden
wird, verstanden werden.

h) Die orderung der Umkehr
Gott ergreift sSe1iINe Herrschaft den Wıderstand des Bösen. Gott, der Vater
1mM Himmel, ist ZurC, die Menschen sınd OSse F Der etzten Bıitte des Vater-
uUNSeTSs jeg eın gleiches Urteil zugrunde, WenNnn es el ‚Rette unls VOI dem BOö-
sen  s 6,13); entreiße uns dem Bösen, das 115 umgibt. ‚‚Letztlich ıst das grund-
sätzliche Urteil Jesu ber die Bosheit des Menschen integraler Bestandtei seliner
Basileia-Botschafft. /7/ 19

Die Verkündigung der Gottesherrschaft istermıit dem Ruf Z.UT Umkehr (Buße)
und A Glauben das Evangelium verbunden (Mk 1,15) Die Verkündigung
des Gottesreiches nenn ‚‚Einlafssprüche”. Wenn die Gerechtigkeit eiINes Men-
schen nicht weiıt größer ist als die der Schriftgelehrten und Pharisäer, wird
nicht ın das immelreich eingehen Wer In das elc Gottes eingehen will,
mMUu Gerechtigkeit tun mMu das elcCc (Gottes und seiıne Gerechtigkeit
chen DIie Botschaft VO nahekommenden elCc stellt darum VOL eine Ent-
scheidung. S1e wird UrcCc das Bild VONn den beiden egen verlangt (7Z. 19
Schliefßlich geht es die Entscheidung: ingehen In das elcCc Gottes Verwer-
fung UTrC den chter (Christus) 7,21-23) Die Schlufsgleichnisse enden miıt
dem Wort ‚‚Der Fall WaTl Z2T0 7,27) Was sich ohl auf die Verurteilung 1M (3@-
richt bezieht uch die Rede VO  — Lohn und Strafe etiz die Entscheidung VOTauWuUs

(5,12 f.; 6,f f{f.)

Schürmann (Anm 16)
Merklein (Anm 128

45

logische Reich), Sättigung, Erbarmen Gottes im Gericht, Schauen Gottes, Sohn­
schaft Gottes. Diese Ausdrücke und Bilder sind in der Hoffnung Israels auf die 
Vollendung der Welt beheimatet. Der ureigene und unvergleichliche Zug der Ba­
sileia-Botschaft Jesu ist die Freude am Verzeihen, das Erbarmen Gottes, seine 
grenzenlose Güte und Liebe. Die Herrschaft das abbä ist unendlich bereichernd. 
Gott ergreift seine Herrschaft. Das Reich Gottes kann vom Menschen nicht „er­
leistet" oder erzwungen werden. Es ist Gottes Tat und Gabe. Die Menschen kön­
nen sie nur erwarten, ,,suchen". Nach den Seligpreisungen ist das Reich Gottes 
denen zugesagt, die vor Gott arm s ind, die nichts haben , die hungern und dür­
sten, die keine Gewalt haben. 
Die Basileia wird als nahegekommen verkündet. Es hat sich genaht, es is t noch 
nicht in der Vollendung da und bleibt a lso sich nahend (Perfektum „engiken" ). 
Jesus weiß das Heil der Basileia bereits „anstehend-gegenwärtig"18 und doch läßt 
er beten: Es komme dein Reich. 
Der Inhalt des Begriffes Reich Gottes ist sehr dicht und kaum auszuschöpfen (vgl. 
die Ubersetzungen der 11G uten Nachricht"). Er bedarf einer ständigen Aufschlie­
ßung aus dem Kontext, in dem er auftritt. Vor allem darf er nicht nur auf das Jen­
seits (jenseitigen Himmel) eingeschränkt werden. Er soll vor allem als ständiges 
dynamisches Eingreifen Gottes in diese Welt, bis er seine Heilszusage vollenden 
wird, verstanden werden. 

b) Die Forderung der Umkehr 

Gott ergreift seine Herrschaft gegen den Widerstand des Bösen. Gott, der Vater 
im Himmel, ist gut, die Menschen sind böse (Mt 7,11). Der letzten Bitte des Vater­
unsers liegt ein gleiches Urteil zugrunde, wenn es heißt: 11Rette uns vor dem Bö­
sen" (6,13), entreiße uns dem Bösen, das uns umgibt. ,,Letztlich ist das grund­
sätzliche Urteil Jesu über die Bosh eit des Menschen integraler Bestandteil seiner 
Basileia-Botschaft." 19 

Die Verkündigung der Gottesherrschaft is t daher mit dem Ruf zur Umkehr (Buße) 
und zum Glauben an das Evangelium verbunden (Mk 1,15). Die Verkündigung 
des Gottesreiches nennt 11Einlaßsprüche". Wenn die Gerechtigkeit eines Men­
schen nicht weit größer ist als die der Schriftgelehrten und Pharisäer, wird er 
nicht in das Himmelreich eingehen (5,20). Wer in das Reich Gottes eingehen will, 
muß Gerechtigkeit tun (7,21), muß das Reich Gottes und seine Gerechtigkeit su­
chen (6,33) . Die Botschaft vom nahekommenden Reich stellt darum vor eine Ent­
scheidung. Sie wird durch das Bild von den beiden Wegen verlangt (7,13f.). 
Schließlich geht es um die Entscheidung: Eingehen in das Reich Gottes- Verwer­
fung durch den Richter (Christus) (7,21-23). Die Schlußgleichnisse enden mit 
dem Wort: 11 Der Fall war groß" (7,27), was sich wohl auf die Verurteilung im Ge­
richt bezieht. Auch die Rede von Lohn und Strafe setzt die Entscheidung voraus 
(5,12f.; 6,2ff.; 7,2ff.). 

18 H. Schürmann (Anm. 16) 37. 
19 H. Merklein (Anm. 6) 128. 
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‚‚Wenn esus die nahende Basileia uch vornehmlich als eil verkündet, schließt das doch den Ge-
richtsgedanken nıC. aQusS; uch esus kennt uch unter Androhung des Gerichts den ufruf ZUI

Umkehr und Entschiedenheit Die Drohrede ist nachösterlich verstärkt worden; keinestalls ber
annn Jesu Gerichtspredigt BaNzZ eliminiert werden.‘‘29
Aus em wird klar, da{(s die sittlichen Unterweisungen Jesu grundsätzlic als
eschatologische würdigen sind. Das entscheidende Motiv menschlichen
uns und Lassens, das entscheidende andlungsprinzip der Jesu, ist die
Gottesherrschaft, BENAUET die zugesagte und nicht verdienende und erwI1r-
en Esel /  e denn das Himmelreich ist nahegekommen” (Mt4,17)
‚‚Das Handeln des Menschen ıst Konsequenz, nicht Voraussetzung des OmMmMenNS der Herrschaft
Gottes, Wäas ber dann, wenn nıcht Z entsprechenden Konsequenzen seitens des Menschen führt,
ZU Gericht wird.‘‘21

C) Sapıentiale (theologische, und eschatologische Motivatıon
en der eschato-logischen 21Dt es ın der Bergpredigt auch eine theo-logische
Motivation für das sittliche Handeln Die Feindesliebe wird mıit Elemen-
ten der natürlichen Theologie egründet, für die es 1ın der griechisch-römischen
Popularphilosophie und 1im udentum Parallelen gibt Das ‚‚Sorgenevangelium”
(6,25—34) operiert mıit Argumenten aus einem volkstümlich optimistischen Vor-
sehungsglauben wıe zahlreiche Parallelen aus der Volksüberlieferung zeigen. Die
‚‚Goldene Regel” {7: findet sich ıIn ähnlicher orm in der jüdischen (Tob 4,15)
un 1n griechischer Weisheitslehre Die TE VoOonNn den Zzwel egen ist weit Vel-
breitet Die Schlufßgleichnisse VO Hausbau (7,24-27) verraten UrCcC die
Erwähnung des ‚‚klugen” und des ‚‚unvernünftigen Mannes” ihren Zusammen-
hang mıit der Weisheitsliteratur.
In der eschatologischen Jesu en auch rwägungen humaner
aum Die weisheitliche Explikation bestimmter Grunderfahrungen menschli-
chen Lebens enaber 1n der Verkündigung der Gottesherrschaft 1Ur stützende
Funktion Die Theo-logie un Weisheitslehre wurden ın den Dienst der Eschato-
logie gestellt. Vielleicht ıst gerade 1eSs5 der run sich auch Nichtchristen
VO der Bergpredigt angesprochen fühlen
‚‚Zahlreiche Moraltheologen gehen heute davon aqus, da{fß 1ın den vorliegenden neutestamentlichen
Aussagen grundsätzlich keine Forderungen enthalten sind der aus der Erfahrung erlebbar
waren grundsätzlich und einsehbar heißt jedoch nicht, dafß S1e uch konkret eingesehen werden.‘‘+?

Gottesreic Neuortentierung
Die Jesustradition äßt keinen Zweifel darüber, da der Mensch angesichts der hereinbrechenden
Gottesherrschaft einen Umbruch der erte erfährt a), einem Radikalismus der Forderungen sich g-
genübersieht, wıe ihn das Gesetz N1IC. kannte (b) un dafs zu Tun verpflichtet wird (c)

A} mbruch der Werte
In den Seligpreisungen sind die Wertmaifsstäbe der irdischen natürlichen Ord-
NUNgs zerbrochen. Wem fiele 05 eın, eın ‚‚Heil euch‘‘ zuzurufen, denen gratu-
leren, die arın sind, die weınen, un:! hungern mussen (Lk 6,20{f.; 5:3E Die

Schürmann Anm 16)
Schrage, des MNEeUEN Testaments (NTD Erg Göttingen 1982, 31

Gründel, 1ın Schnackenburg Anm

,, Wenn Jesus die nahende Basileia auch vornehmlich als Heil verkündet, so schließt das doch den Ge­
richtsgedanken nicht aus; auch Jesus kennt - auch unter Androhung des Gerichts - den Aufruf zur 
Umkehr und Entschiedenheit ... Die Drohrede ist nachösterlich verstärkt worden; keinesfalls aber 
kann Jesu Gerichtspredigt ganz eliminiert werden."20 

Aus allem wird klar, daß die sittlichen Unterweisungen Jesu grundsätzlich als 
eschatologische Ethik zu würdigen sind. Das entscheidende Motiv menschlichen 
Tuns und Lassens, das entscheidende Handlungsprinzip der Ethik Jesu, ist die 
Gottesherrschaft, genauer die zugesagte und nicht zu verdienende und zu erwir­
kende. Es heißt: ,,Kehrt um; denn das Himmelreich ist nahegekommen" (Mt 4, 17). 
„ Das Handeln des Menschen ist Konsequenz, nicht Voraussetzung des Kommens der Herrschaft 
Gottes, was aber dann, wenn es nicht zu entsprechenden Konsequenzen seitens des Menschen führt, 
zum Gericht wird. " 21 

c) Sapientiale (theologische) und eschatologische Motivation 

Neben der eschato-logischen gibt es in der Bergpredigt auch eine theo-logische 
Motivation für das sittliche Handeln. Die Feindesliebe (5,45-47) wird mit Elemen­
ten der natürlichen Theologie begründet, für die es in der griechisch-römischen 
Popularphilosophie und im Judentum Parallelen gibt. Das „Sorgenevangelium" 
(6,25-34) operiert mit Argumenten aus einem volkstümlich optimistischen Vor­
sehungsglauben wie zahlreiche Parallelen aus der Volksüberlieferung zeigen. Die 
,,Goldene Regel" (7,12) findet sich in ähnlicher Form in der jüdischen (Tob 4,15) 
und in griechischer Weisheitslehre. Die Lehre von den zwei Wegen ist weit ver­
breitet (7,13). Die Schlußgleichnisse vom Hausbau (7,24-27) verraten durch die 
Erwähnung des „klugen" und des „ unvernünftigen Mannes" ihren Zusammen­
hang mit der Weisheitsliteratur. 
In der eschatologischen Ethik Jesu haben auch Erwägungen humaner Ethik 
Raum. Die weish eitliche Explikation bestimmter Grunderfahrungen menschli­
chen Lebens haben aber in der Verkündigung der Gottesherrschaft nur stützende 
Funktion. Die Theo-logie und Weisheitslehre wurden in den Dienst der Eschato­
logie gestellt. Vielleicht ist gerade dies der Grund, warum sich auch Nichtchristen 
von der Bergpredigt angesprochen fühlen. 
„ Zahlreiche Moraltheologen gehen heute davon aus, daß in den vorliegenden neutestamentlichen 
Aussagen grundsätzlich keine neuen Forderungen enthalten sind oder aus der Erfahrung erlebbar 
wären - grundsätzlich und einsehbar heißt jedoch nicht, daß sie auch konkret eingesehen werden. " 22 

2. Gottesreich - Neuorientierung 
Die Jesustradition läßt keinen Zweifel darüber, daß der Mensch angesichts der hereinbrechenden 
Gottesherrschaft einen Umbruch der Werte erfährt (a), einem Radikalismus der Forderungen sich ge­
genübersieht, wie ihn das Gesetz nicht kannte (b), und daß zum Tun verpflichte t wird (c). 

a) Umbruch der Werte 

In den Seligpreisungen sind die Wertmaßstäbe der irdischen natürlichen Ord­
nung zerbrochen. Wem fiele es ein, ein „Heil euch" zuzurufen, denen zu gratu­
lieren, die arm sind, die weinen, und hungern müssen (Lk 6,20f.; Mt 5,3ff.)? Die 

20 H. Schürmann (Anm. 16) 58 f. 
2 1 W. Schrage, Ethik des neuen Testaments (NTD Erg. 4) Göttingen 1982, 31. 
22 J. Gründel, in: R. Schnackenburg (Anm. 2) 88. 
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Schätze, die 1er auf en g1er1g gesammelt werden, verlieren,
Gottesreich, ihren Wert, werdenAHıindernis, den größten Schatz, das (G‚ottes-
reich, erlangen. ach dem ‚‚Sorgenevangelium” 6,25{f£.) verblassen alle SOr-
gen egenüber der einzigen (Lk T 02 zurückhaltender 0,33) das Gottesreich

suchen.
‚‚Irdisches Wohlergehen un! sozlale Stellung sind 1 Hinblick auf die Gottesherrschaft nicht aus-

schlaggebend, Ja verlieren überhaupt ihren Charakter als erte Die Basıleia iırd gerade denen ZUgE-
sagt, die VO diesen erten NIC infiziert sind.‘““

Radıkalısmus
Jesus hat keine systematische der eschatologischen Verkündigung hinter-
lassen. Er grei bestehende ische Erkenntnisse auf und radikalisiert S1e In den
Antithesen 5,17-48) geht VO Mosaischen Gesetz (Dekalog) au  n Er chafft
UrcCc die Verkündigung der nahegekommenen Gottesherrschaft ‚‚das Gesetz
und die Propheten” den iıllen Gottes) nicht ab, sondern rfüllt sie, tun,
Was das tiefste nliegen des Gesetzes ist, bricht es auf seinen Kern hin auf Der
Kern des Gesetzes ist die 1e Von der ‚‚Goldenen Regel” el darın be-
stehe das Gesetz und die Propheten In der Botschaft der anbrechenden
Gottesherrschaft offenbart siıch ott als ‚‚abba” mıiıt seiner schrankenlosen Güte
un Barmherzigkeit; die Antwort des Menschen darauf soll die schrankenlose
uwendung selner 1e den Menschen sSeIN. Ne radikalen Forderungen der
Antithesen werden daraus verstanden.
Was schon die alttestamentliche un die jüdische eıshel ber die gutener
Almosen, Beten und Fasten (6,1—18) erkannt hat, wird VO Jesus radikalisiert
nicht hinsichtlic der Quantität, sondern hinsichtlic der totalen Hingabe den
Vater 1mM Himmel Nur einz1g er soll 1m Vollzug dieser er gesehen und C
sucht werden. Jetzt soll sich erfüllen, Was die Gottesliebe verlangt: aıa SANZEIN
Herzen, mi1t ganzZer eele und mıit en edanke  44 (Mt 22,37) Gott willl es 1n
em sSe1ın (1 Kor
Der Radikalismus der Forderungen Jesu zeigt sich auch 1mM Gottvertrauen
6,25-34) S50 chroff annn L1UT Jesus Zu Gottvertrauen aufrufen, weil el die
Herrschaft der grenzenlosen 1e Gottes verkündet.

C) Das Tun
An den radikalen Forderungen entzündet sich die rage, wIıe diese N verstehen
selen. Sind S1€e Utopie? Ideal? Handlungsanweisung? Die Geschichte der iInn-
deutungen dieser Forderungen weiß auch eine Deutung, die ıIn den Orde-

Jesu [1UT die Gesinnungsänderung verlangt, aber nicht die Taten, VO de-
e  — sS1e spricht. Die Bergpredigt äßt keinen Zweifel darüber, da{fs die Jesu
sich nicht mıiıt der Gesinnung begnügt, sondern Taten verlangt.
Wer die Gebote hält ( Aut“) und e  I wird grofs genannt 1 Himmelreich
Aus den Antithesen zieht die Matthäus-Darstellung Folgerungen für das praktı-
sche Handeln die Tat der Versöhnung 25£.) Abbruch einer Verbindung,
die ZU eDbruc Verantwortlichkeit für die Tau aufrichtige

Merklein (Anm 16)

Schätze, die hier auf Erden gierig gesammelt werden, verlieren, gemessen am 
Gottesreich, ihren Wert, werden zum Hindernis, den größten Schatz, das Gottes­
reich, zu erlangen. Nach dem „Sorgenevangelium" (6,25ff.) verblassen alle Sor­
gen gegenüber der einzigen (Lk 12,32; zurückhaltender Mt 6,33), das Gottesreich 
zu suchen. 
,,Irdisches Wohlergehen und soziale Stellung sind im Hinblick auf die Gottesherrschaft nicht aus­
schlaggebend, ja verlieren überhaupt ihren Charakter als Werte: Die Basileia wird gerade denen zuge­
sagt, die von diesen Werten nicht infiziert sind."23 

b) Radikalismus 

Jesus hat keine systematische Ethik der eschatologischen Verkündigung hinter­
lassen. Er greift bestehende ethische Erkenntnisse auf und radikalisiert sie. In den 
Antithesen (5,17-48) geht er vom Mosaischen Gesetz (Dekalog) aus. Er schafft 
durch die Verkündigung der nahegekommenen Gottesherrschaft „das Gesetz 
und die Propheten" (den Willen Gottes) nicht ab, sondern erfüllt sie, lehrt tun, 
was das tiefste Anliegen des Gesetzes ist, bricht es auf seinen Kern hin auf. Der 
Kern des Gesetzes ist die Liebe. Von der „Goldenen Regel" heißt es, darill. be­
stehe das Gesetz und die Propheten (7,12). In der Botschaft der anbrechenden 
Gottesherrschaft offenbart sich Gott als „abba" mit seiner schrankenlosen Güte 
und Barmherzigkeit; die Antwort des Menschen darauf soll die schrankenlose 
Zuwendung seiner Liebe zu den Menschen sein. Alle radikalen Forderungen der 
Antithesen werden daraus verstanden. 
Was schon die alttestamentliche und die jüdische Weisheit über die guten Werke: 
Almosen, Beten und Fasten (6,1-18) erkannt hat, wird von Jesus radikalisiert -
nicht hinsichtlich der Quantität, sondern hinsichtlich der totalen Hingabe an den 
Vater im Himmel. Nur einzig er soll im Vollzug dieser Werke gesehen und ge­
sucht werden. Jetzt soll sich erfüllen, was die Gottesliebe verlangt: ,,mit ganzem 
Herzen, mit ganzer Seele und mit allen Gedanken" (Mt 22,37) . Gott will alles in 
allem sein (1 Kor 15,28) . 
Der Radikalismus der Forderungen Jesu zeigt sich auch im Gottvertrauen 
(6,25-34). So schroff kann nur Jesus zum Gottvertrauen aufrufen, weil er die 
Herrschaft der grenzenlosen Liebe Gottes verkündet. 

c) Das Tun 

An den radikalen Forderungen entzündet sich die Frage, wie diese zu verstehen 
seien. Sind sie Utopie? Ideal? Handlungsanweisung? Die Geschichte der Sinn­
deutungen dieser Forderungen weiß auch um eine Deutung, die in den Forde­
rungen Jesu nur die Gesinnungsänderung verlangt, aber nicht die Taten, von de­
nen sie spricht. Die Bergpredigt läßt keinen Zweifel darüber, daß die Ethik Jesu 
sich nicht mit der Gesinnung begnügt, sondern Taten verlangt. 
Wer die Gebote hält (,,tut") und lehrt, wird groß genannt im Himmelreich (5,19). 
Aus den Antithesen zieht die Matthäus-Darstellung Folgerungen für das prakti­
sche Handeln: die Tat der Versöhnung (5,22f. 25f.) , Abbruch einer Verbindung, 
die zum Ehebruch führt (5,29), Verantwortlichkeit für die Frau (5,32), aufrichtige 

23 H. Merklein (Anm. 16) 54. 
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Rede (5,37) Herausfordernd wird die Rede VO der Wiedervergeltung erst Urc
die konkreten Beispiele, die das Iun illustrieren (5,38—42) Besonders Ende
der Bergpredigt häuft sich das Wort ‚Aun  ‘” In der 'r  oldenen Regel” el
‚„‚Das tut auch ihnen”“ (7 Die Unterscheidungsmerkmale der wahren und fal-
schen Propheten sind die Früchte, die S1IeE hervorbringen die Taten 7,15-23) Der
dreigliedrige Schlufß der Rede ist Sanz dem TIun gewidmet. ‚‚Nur WeTl den iıllen
Gottes CUur, wird 1ın das e1lcCc eingehen (7;21 Die das eilcCc verfehlen, sind die,
die Ungesetzlichkeit wirken?”‘( Die beiden Schlußgleichnisse betonen, da{is
das Hören allein nicht genugt, sondern da{(ß das Iun verlangt ist (7,24-27) Die

der Bergpredigt fordert den SANZEN Menschen. S1e darf und ann weil
ott die Inıtlative des andelns ergreift

Die Inıtiative Gottes
Die eschatologische FEthik Jesu ist ermöglichte ott ergreift die Initiative
selner schrankenlosen 1e und ermächtigt den Menschen dieser. Der ‚,‚ Vor-
spann” der Forderungen der Bergpredigt sind die Seligpreisungen, die verkün-
den, da{fs Gott sSelINe Herrschaft ergreift, ohne da{fs CI Vorleistungen verlangt.
‚‚Dadß das geforderte Handeln ermöglichtes Handeln ist, ist VO emminenter Tragweite für die
Vermittlung christlicher Moral, die nıe für sich allein erfolgen kann, sondern die Vermittlung der
Heilsbotschaft voraussetzt.‘/24

uch die Forderungen des ekalogs stutzen sich auf das vorausgehende Han-
deln Gottes. eın ‚‚ Vorspann“” heißt ‚‚Ich bin Jahwe, eın Gott, der dich AaUuUS$s

Agypten geführt hat, AdUuUs dem Sklavenhaus” (Ex 20,2; Ditn 5,6)
Die paulinische baut auf dem Heilshandeln Gottes auf, da{fs S1eE auf die
Formel gebrac werden kann: ‚„‚Werde, wWwWas du bist!“ Die christliche leitet
sich VO Heilsmysterium ab, das ıIn den Sakramenten gegenwartıg ist Urc die
Initiative Gottes, deren ırken fortdauert, wird die Grundlage sittlichen Han-
delns gelegt. Wenn ott ist, der die Inıtatıve sittlichen andelns ergreift und
das elingen des guten uns gewährt un UrC sSeIn Erbarmen erganzt, Was
trotz redlichen Bemühens uNseTeMm TIun oche ann bleibt auch die Verkün-
digung SOIC radikaler wıe S1E die Bergpredigt verlangt, noch Frohbot-
schaft
In der Mıtte der Bergpredigt steht das Vaterunser, ‚„‚die Zusammenfassung des
SANZEN Evangeliums””, Es ist Mustergebet und Lebensregel (6,14{f.) Eingeleite
wird UrcCc die nrufung: ‚‚Unser Vater 1 Hımmel”“ (6,9; hat das authenti-
sche: Vater abbä) Die Wertordnung der Bergpredigt zeichnet sich darın ab, da{fßs
die drei ersten Biıtten dem elC Gottes gelten, die folgenden TEl dem eil des
Menschen. Das sich das schließende Mahnwort (6,14 ber die erge-
bung dokumentiert, da{fs die Herrschaft Gottes Prinzip der ist und das s1itt-
I Handeln ermöglicht. Im ZUuU ‚‚abba” kommt das elic Gottes.
Die Bergpredigt des Matthäus SC  1e mıiıt den Worten: ‚‚Als Jesus diese Rede be-
endet hatte, WarTr die enge sehr etiroffen VO  — seiner ehre; enn lehrte S1€e wıe
einer, der göttliche Vollmacht hat und nicht wWwI1e ihre Schriftgelehrten“ ( 28
DIie Verkündigung der synoptischen kvangelien gleicht einer Elliıpse mıiıt zwel Po-
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Rede (5,37). Herausfordernd wird die Rede von der Wiedervergeltung erst durch 
die konkreten Beispiele, die das Tun illustrieren (5,38-42). Besonders am Ende 
der Bergpredigt häuft sich das Wort„ Tun". In der „Goldenen Regel" heißt es: 
,,Das tut auch ihnen" (7,12). Die Unterscheidungsmerkmale der wahren und fal­
schen Propheten sind die Früchte, die sie hervorbringen die Taten (7,15-23). Der 
dreigliedrige Schluß der Rede ist ganz dem Tun gewidmet. ,,Nur wer den Willen 
Gottes tut, wird in das Reich eingehen (7,21) . Die das Reich verfehlen, sind die, 
die Ungesetzlichkeit wirken" (7,23). Die beiden Schlußgleichnisse betonen, daß 
das Hören allein nicht genügt, sondern daß das Tun verlangt ist (7,24-27). Die 
Ethik der Bergpredigt fordert den ganzen Menschen. Sie darf und kann es, weil 
Gott die Initiative des Handelns ergreift. 

3. Die Initiative Gottes 

Die eschatologische Ethik Jesu ist ermöglichte Ethik. Gott ergreift die Initiative 
seiner schrankenlosen Liebe und ermächtigt den Menschen zu dieser. Der„ Vor­
spann" der Forderungen der Bergpredigt sind die Seligpreisungen, die verkün­
den, daß Gott seine Herrschaft ergreift, ohne daß er Vorleistungen verlangt. 
„Daß das geforderte Handeln zuvor ermöglichtes Handeln ist, ist von eminenter Tragweite für die 
Vermittlung christlicher Moral, die nie für sich allein erfolgen kann, sondern die Vermittlung der 
Heilsbotschaft voraussetzt. " 24 

Auch die Forderungen des Dekalogs stützen sich auf das vorausgehende Han­
deln Gottes. Sein „ Vorspann" heißt: ,,Ich bin Jahwe, dein Gott, der dich aus 
Ägypten geführt hat, aus dem Sklavenhaus" (Ex 20,2; Dtn 5,6). 
Die paulinische Ethik baut auf dem Heilshandeln Gottes auf, so daß sie auf die 
Formel gebracht werden kann:,, Werde, was du bist!" Die christliche Ethik leitet 
sich vom Heilsmysterium ab, das in den Sakramenten gegenwärtig ist. Durch die 
Initiative Gottes, deren Wirken fortdauert, wird die Grundlage sittlichen Han­
delns gelegt. Wenn Gott es ist, der die Initiative sittlichen Handelns ergreift und 
das Gelingen des guten Tuns gewährt und durch sein Erbarmen ergänzt, was 
trotz redlichen Bemühens unserem Tun noch fehlt, dann bleibt auch die Verkün­
digung solch radikaler Ethik, wie sie die Bergpredigt verlangt, noch Frohbot­
schaft. 
In der Mitte der Bergpredigt steht das Vaterunser, ,,die Zusammenfassung des 
ganzen Evangeliums". Es ist Mustergebet und Lebensregel (6,14f.). Eingeleitet 
wird es durch die Anrufung: ,,Unser Vater im Himmel" (6,9; Lk hat das authenti­
sche: Vater= abbä). Die Wertordnung der Bergpredigt zeichnet sich darin ab, daß 
die drei ersten Bitten dem Reich Gottes gelten, die folgenden drei dem Heil des 
Menschen. Das sich an das Gebet schließende Mahnwort (6,14f.) über die Verge­
bung dokumentiert, daß die Herrschaft Gottes Prinzip der Ethik ist und das sitt­
liche Handeln ermöglicht. Im Gebet zum „abbä" kommt das Reich Gottes. 
Die Bergpredigt des Matthäus schließt mit den Worten: ,,Als Jesus diese Rede be­
endet hatte, war die Menge sehr betroffen von seiner Lehre; denn er lehrte sie wie 
einer, der göttliche Vollmacht hat und nicht wie ihre Schriftgelehrten" (7,28f.). 
Die Verkündigung der synoptischen Evangelien gleicht einer Ellipse mit zwei Po-

24 H. Merklein (Anm. 16) 297. 
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len; der eine ist die Verkündigung der Basılela, der andere Jesus selbst als der
vollmächtige Heilsbringer. Sind S zweIı Ole Jesus ist ın der Basıleia-Verkündi-
5UNg ‚‚ep1phan” geworden. AB hat sich vorösterlich 1mM 5ymbol-Wort VO der
Basıileia formelhaft ST Sprache gebrac (und ebt nachösterlich als Erhöhter In
ihm weiter).‘25 In selner ist die sittliche Forderung der Bergpredigt verwirk-
1C In der ‚‚Nachahmung“ Jesu wird auch der Vater 1mM Himmel nachgeahmt

III Hermeneutik
Was die Formgeschichte der Bergpredigt zeigt, etz sich ın der Kirche fort Die
Bergpredigt ıll immer gegenwärtige un immer N  e fordernde Botschaft des ©1 -
höhten Christus SeIN. Die kExegese sagt un Was das Wort Gottes „n jener eıt  44
sagte. Theologische Hermeneutik sucht die rage beantworten: Was bedeutet
das Wort Gottes In der für das Verstehen des Wiıllens Gottes 1er und heute,
ın unNnserTrer Zeit? Hermeneutik ıst ‚‚Jene Wiıssenschaft, die sıch eine sachge-mäfße Auslegung und Übertragung VON Texten un kreignissen aus der Vergan-genheit In die Gegenwart müuht‘‘.26
Die Bergpredigt ıll Orientierung für uUuNnser Aandeln SeIN. Sie ıst NIC eın Sittenkodex der eın
kasuistisches Moralhandbuch (a) sondern bietet die Grundlagen eıner Zielethik, deren Forderungdas Gebot der Liebe ist (Mt 22,37-39) (b) das ın konkreten Situationen auf Erfüllung drängt (c)
(} Neues Gesetz?
Die Einleitung den Antithesen ber die ellung Jesu Zu Mosaischen Gesetz
5,17-20) können den Schein erwecken, die Forderungen der Bergpredigt selen
als radikalisiertes Gesetz auszulegen, TISLUS als Mose darzustellen, die
Bergpredigt als das ‚‚Gesetz Christi“ Z.u erklären. Da die Gottesherrschaft als
hegekommen verkündet wird, ist nıcht mehr die Tora, sondern die Basıleia das
entscheidende Handlungsprinzip. Wenn 1ın der Traditionsgeschichte (vgl5 18) ın posıtıver Weise auf die ora zurückgegriffen wird, ann geschieht 1eSs
dafs das Entscheidende nıcht die JTora, sondern die Botschaft Jesu VO der nahe-
gekommenen Gottesherrschaft ist
In einzelnen Antıthesen spricht die Bergpredigt ın der Sprache des Gesetzes,
ohne da{fs damit eın Gesetz aufgestellt werden sollte In der Orm des
Kechtsspruches ist diıe Antithese zZzu üunften abgefafst (5,21 In dieser
5Spruchreihe jeg VO  — Satz atz eiInNe ungeheure Gesetzesverschärfung VO  $
Hier wird ıIn präzısen Kechtssätzen gesprochen und doch soll nicht eine eUue
KRechtsordnung geschaffen werden. Denn welches okalgericht der Juden)könnte den Orn 1m Innern des Menschen verfolgen? Jesus benützt die orm des
Rechtssatzes, seinen Zuhörern einzuprägen: Aggression und1CGewalt
beginnen nicht erst dann, WEenNn jemand ermordet wird, sondern schon vorher 1mM
Herzen und mıiıt dem un UrcCc Beschimpfungen. uch VO Ehebruch, der be-
reıits mıt dem ersten begehrlichen 10 beginnt, gilt ähnliches (5,27f£.)
uch mıiıt dem Verbot der Ehescheidung sollte nicht eın Gesetz Z

Schürmann, Thesen ZUrT kirchlichen Schriftauslegung, 1: Theol un Glaube 72/73 (1982) 331;Schürmann Anm 16) 250
Gründel (Anm 22)

Jen; d er eine ist die Verkündigung der Basileia, der andere Jesus selbst als der 
vollmächtige Heilsbringer. Sind es zwei Pole? Jesus ist in der Basileia-Verkündi­
gung 11epiphan" geworden. 11 Er hat sich vorösterlich im Symbol-Wort von der 
Basileia formelhaft zur Sprache gebracht (und lebt nachösterlich als Erhöhter in 
ihm weiter). " 25 In seiner Ethik is t die sittliche Forderung der Bergpredigt verwirk­
licht. In der 11Nachahmung" Jesu wird auch der Vater im Himmel nachgeahmt 
(5,48). 

III. Hermeneutik 

Was die Formgeschichte der Bergpredig t zeigt, setzt sich in der Kirche fort. Die 
Bergpredigt will immer gegenwärtige und immer neu fordernde Botschaft des er­
höhten Christus sein. Die Exegese sagt uns, was das Wort Gottes 11in jener Zeit" 
sagte. Theologische Hermeneutik sucht die Frage zu beantworten: Was bedeutet 
das Wort Gottes in der Bibel für das Verstehen des Willens Gottes hier und heute, 
in unserer Zeit? Hermeneutik ist 11 jene Wissenschaft, die sich um eine sachge­
mäße Auslegung und Ubertragung von Texten und Ereignissen aus der Vergan­
genheit in d ie Gegenwart müht". 26 

Die Bergpredigt w ill Orientierung für unser Handeln sein. Sie ist nicht ein neuer Sittenkodex oder ein 
kasuistisches Moralhandbuch (a), sondern bietet die Grundlagen einer Zielethik, deren Forderung 
das Gebot der Liebe ist (Mt 22,37-39) (b), das in konkreten Situationen auf Erfüllung drängt (c). 

a) Neues Gesetz? 

Die Einleitung z u den Antithesen über die Stellung Jesu zum Mosaischen Gesetz 
(5,17- 20) können den Schein erwecken, die Forderungen der Bergpredigt seien 
als radikalisiertes Gesetz auszulegen, Christus als neuen Mose darzustellen, die 
Bergpredigt als das 11Gesetz Christi" zu erklären. Da die Gottesherrschaft als na­
hegekommen verkündet wird, ist nicht mehr die Tara, sondern die Basileia das 
entscheidende Handlungsprinzip. Wenn in der Traditionsgeschichte (vgl. Mt 
5,18) in positiver Weise auf die Tora zurückgegriffen wird, dann geschieht dies so, 
daß das Entscheidende nicht die Tara, sondern die Botschaft Jesu von der nah e­
gekommenen Gottesherrschaft is t. 
In einzelnen Antithesen spricht die Bergpredigt in der Sprache des Gesetzes, 
ohne daß damit ein neues Gesetz aufgestellt werden sollte. In der Form des 
Rechtsspruches is t die Anti these zum fünften Gebot abgefaßt (5,21f.). In dieser 
Spruchreihe liegt von Satz zu Satz eine ungeheure Gesetzesverschärfung vor. 
Hier wird in präzisen Rechtssä tzen gesprochen und doch soll nicht eine neue 
Rechtsordnung geschaffen werden. Denn welches Lokalgericht (der Juden) 
könnte den Zorn im Innern des Menschen verfolgen? Jesus benützt d ie Form des 
Rechtssatzes, um seinen Zuhörern einzuprägen: Aggression und tödliche Gewalt 
beginnen nicht erst dann, wenn jemand ermordet wird, sondern schon vorher im 
Herzen und mit d em Mund durch Beschimpfungen. Auch vom Ehebruch, d erbe­
reits mit dem ersten begehrlichen Blick beginnt, gilt ähnliches (5,27f.). 
Auch mit dem Verbot der Ehescheidung (5,32) sollte nicht ein n eues Gesetz zur 

25 H. Schürmann, Thesen zur kirchlichen Schriftauslegung, in: Theo!. und Glaube 72/73 (1982) 331; 
H. Schürmann (Anm. 16) 250. 

26 J. Gründel (Anm. 22) 87. 
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Unauflöslichkeit der Ehe geschaffen werden. Vielmehr ll diese Antithese die
eigentliche Wirklichkei der Ehe aufdecken, die tiefer als jedes Gesetz reicht und
die nicht UrC. Gesetze hinreichend geschützt werden kann. Der Mannn soll
absoluter un Urc nichts erschütternder Liebe un Ireue geführt werden, die
ott mit der Ehe gemeint hat uch über das Schwören sollte nicht eın (Ge-
setz aufgeste werden: eın gesetzliches Verbot des Schwörens (5,33 £37) In der
Orm eines Rechtssatzes wiıird die absolute innere Wahrhaftigkeit gefordert.
Was Jesus 1n en diesen Worten will, das ist die Lauterkeit des Herzens, die 11-
eTe Wahrhaftigkeit, die absolute Gewaltlosigkeit. In all dem ist der ensch, ehe
er och mit dem Gesetz ıIn Kontflikt kommt, Vo iıllen Gottes gefordert. ‚‚Jesus
benützt ın diesen Logien ZWarT die Gesetzessprache, verfremdet S1e aber, die
gesetzliche ene durchstoßen un die Wirklichkei der menschlichen Bezie-
hung aufzudecken, ın der ott den Menschen unmittelbar beansprucht. Er be-
eıt diese Beziehung VO der gesetzlichen Verengung und Verkürzung.‘‘*/ Diese
Rechtssätze provozleren Zzu iıllen Gottes, der sich 1m en der Gottesherr-
oschaft vollends kundgibt. Sie sind darum KRichtungsweiser für die jeweiligen
konkreten Entscheidungen, aber nicht eın Neues Gesetz.

b) Zıelethik
Die Bergpredigt stellt eın sittliches eal auf, das unerreichbar iıst Sie verlangt,
ollkommen seln, wWwıe der Vater 1Im Himmel vollkommen ist barmherzig

se1ln, wıe der Vater barmherzig ıst (Lk 6,36) Die Goldene egeZ macht
das eigene Verlangen die Selbstliebe) Zu Madf(istab der Nächstenliebe Wer annn

Ich habe dem andern alles etan, Was ich für mich VO andern erwarte?
Das Verlangen des Menschen ist unersättlich. Die guten er. (6,1—18) sollen mıiıt
olcher Hingabe Gott eschehen, dafß der Mensch, der S1€e vollzieht, VO sich
selbst total bsieht un Ur Gott 1mM ınn hat ohne jede Reflexion auf sich 6,3)
Ist es möglich, da ‚‚die 1n and nicht weils, Was die rechte t tu7 Jesus stellt
Zielgebote auf, die sich gesetzlicher Einforderung und ontrolle entziehen. Sie
wollen das Gewissen orienteren und auf das Ziel hinweisen. Sie sind verbind-
1C Ideale, denen sich der Christ ıIn seinen Haltungen und ıIn seinem Handeln
ausrichtet, dafß er immer auf dem Weg auf Sie hın ist
Die der Bergpredigt schließt die Selbstgerechtigkeit aus; s1e äflt nıe
sen Es ist CeNUßS, ich habe es getan. Sie ist auf Dynamik hın angelegt, weiıl sich
ott als höchst dynamisch 1mM Ergreifen der Gottesherrschaft erwelst. Der T1S5
ist immer 1Ur einer, der nach der Gerechtigkeit hungert und dürstet, und als sol-
cher wird 6r mıit Gerechtigkeit gesättigt.
C) Verbote und Erfüllungsgebote
Die Bergpredigt ist eın kasuistischer ormenkatalog, der VO bis rfüllt
werden muß Sie ist eın enrDuc kasuistischer oral, ın dem möglichst viele

des Lebens ‚„gelöst“‘ werden. Viele Bereiche des heutigen Lebens liegen

Lohfink, esus und die Ehescheidung, in Biblische Randbemerkungen (Schüler-FS für
Schnackenburg) Würzbur 19/4, 207-217; Hoffmann, Jesu Wort VO der Ehescheidung und

seine Auslegung ın der n berlieferung, 1n Concilium (1970) 326—-332
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Unauflöslichkeit der Ehe geschaffen werden. Vielmehr will diese Antithese die 
eigentliche Wirklichkeit der Ehe aufdecken, die tiefer als jedes Gesetz reicht und 
d ie nicht durch Gesetze hinreichend geschützt werden kann. Der Mann soll zu 
absoluter und durch nichts erschütternder Liebe und Treue geführt werden, die 
Gott mit der Ehe gemeint hat. Auch über das Schwören sollte nicht ein neues Ge­
setz aufgestellt werden: ein gesetzliches Verbot des Schwörens (5,33f.37). In der 
Form eines Rechtssatzes wird die absolute innere Wahrhaftigkeit gefordert. 
Was Jesus in allen diesen Worten will, das ist die Lauterkeit des Herzens, die in­
nere Wahrhaftigkeit, die absolute Gewaltlosigkeit. In all dem ist der Mensch, ehe 
.er noch mit dem Gesetz in Konflikt kommt, vom Willen Gottes gefordert. ,,Jesus 
benützt in diesen L_ogien zwar die Gesetzessprache, verfremdet sie aber, um die 
gesetzliche Ebene zu durchstoßen und die Wirklichkeit der menschlichen Bezie­
hung aufzudecken, in der Gott den Menschen unmittelbar beansprucht. Erbe­
freit diese Beziehung von der gesetzlichen Verengung und Verkürzung. " 27 Diese 
Rechtssätze provozieren zum Willen Gottes, der sich im Nahen der Gottesherr­
schaft vollends kundgibt. Sie sind darum Richtungsweiser für die jeweiligen 
konkreten Entscheidungen, aber nicht ein neues Gesetz. 

b) Zielethik 

Die Bergpredigt stellt ein sittliches Ideal auf, das unerreichbar ist. Sie verlangt, 
vollkommen zu sein, wie der Vater im Himmel vollkommen ist (5,48), barmherzig 
zu sein, wie der Vater barmherzig ist (Lk 6,36). Die Goldene Regel (7,12) macht 
das eigene Verlangen (die Selbs tliebe) zum Maßstab der Nächstenliebe. Wer kann 
sagen: Ich habe dem andern alles getan, was ich für mich vom andern erwarte? 
Das Verlangen des Menschen ist unersättlich. Die guten Werke (6,1-18) sollen mit 
solcher Hingabe an Gott geschehen, daß der Mensch, der sie vollzieh t, von sich 
selbst total absieht und nur Gott im Sinn hat - ohne jede Reflexion auf sich (6,3). 
Ist es möglich, daß „die linke Hand nicht weiß, was die rechte tut"? Jesus stellt 
Zielgebote auf, die sich gesetzlicher Einforderung und Kontrolle entziehen. Sie 
wollen das Gewissen orientieren und auf das Ziel hinweisen. Sie sind verbind­
liche Ideale, an denen sich der Christ in seinen Haltungen und in seinem Handeln 
ausrichtet, so daß er immer auf dem Weg auf sie hin ist. 
Die Ethik der Bergpredigt schließt so die Selbstgerechtigkeit aus; sie läßt nie sa­
gen: Es ist genug, ich habe alles getan. Sie ist auf Dynamik hin angelegt, weil sich 
Gott als höchst dynamisch im Ergreifen der Gottesherrschaft erweist. Der Christ 
ist immer nur einer, der nach der Gerechtigkeit hungert und dürs tet, und als sol­
cher wird er mit Gerechtigkeit gesättigt. 

c) Verbote und Erfüllungsgebote 

Die Bergpredigt ist kein kasu is tischer Normenkatalog, der von A bis Z erfüllt 
werden muß. Sie ist kein Lehrbuch kasuistischer Moral, in dem möglichst viele 
Fälle des Lebens „gelöst" werden. Viele Bereiche des heutigen Lebens liegen 

21 G. Lohfink, Jesus und die Ehescheidung, in: Biblische Randbemerkungen (Schüler-FS für 
R. Schnackenburg) Würzburg 1974, 207-217; P. Hoffmann, Jesu Wort von der Ehescheidung und 
seine Auslegung in der ntl. Oberlieferung, in: Concilium 6 (1970) 326-332. 
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nicht In ihrem Blickfeld. Nur auf eıne verschwindend kleine Zahl VO Problemen,
die un  CN heute bedrängen, g1bt S1E Antwort. Sie 21Dt viel mehr als fertige Normen.
S1e g1ibt uns einen Verstehenshorizont un are Zielweisungen für jeweiligekonkrete Entscheidungen.
Matthäus selbst hat In seiner Redaktionsarbeit solche Applikationen eINes allge-meılınen Satzes vOorgenoOoMMEN, Aus dem Verständnis des üunften Gebotes
leitet er die Notwendigkeit der Versöhnung 1mM kultischen und sozlalen en ab
5,23-25) Der Verzicht auf Wiıderstand Gewalt wiıird 1n konkreten Beispie-len gezelgt, die aber nicht als Gesetzesanweisungen beurteilt werden wollen
Wiıe sollen jetzt und 1er die Forderungen der Bergpredigt rfüllt werden? Wiıe
sollen aus den Zielgeboten die Erfüllungsgebote für die konkrete Siıtuation abge-leitet werden? Hier sol] nicht auf 5Spezialfragen wıe Friedensbewegung un Berg-
predigt eingegangen werden, *® sondern 1Ur einıge Leitsätze geboten werden,
ach denen sich konkretes Handeln der Bergpredigt orlientieren annn
Zunächst ist ach dem lıterarischen Charakter eiınes pruches fragen Im An-
schlu{f die jüdische Vorstellung, da{fs leibliche Glieder ausführende UOrgane
sündiger Gesinnung sınd, ordert Jesus, Auge bzw and auszureißen bzw ab-
zuhauen, weil besser sel, verstümmelt ın das en des Gottesreiches eINZU-
gehen, als unverstümmelt ın die geworfen werden Man braucht
nıcht die AÄchtung der Selbstverstümmelung bel denen denken,
erkennen, da{fs Jesus seinen Aufruf nicht buchstäblich rfüllt wlssen wollte In e1-
eT übertreibenden un provozlerenden Ausdrucksweise ll zu unbeding-
ten Absage jede un aufrufen.
Die Erfüllungsgebote mussen sich den Zielgeboten orlienteren. Das Zielgebot,das hinter en Forderungen der Bergpredigt steht, ist das Hauptgebot der (3öf;
tes- und Nächstenliebe (Mt un Par.), ıIn dem Jesus das 1st seine TrOo(s-
tat die religiös-sittlichen Forderungen zusammenfafst. Die radikale üte des
eschatologischen Handelns Gottes (abbä!) ist Voraussetzung, Begründung, Er-
möglichung und Motiv des menschlichen andelns
Wıe diese Orientierung In CreLio geschehen kann, ıst Verhalten Jesu abzu-
lesen. ‚‚Die Sätze der Bergpredigt werden Urc Jesu eigenes Verhalten un Tun,
Urc seine Hingabe bis ıIn den Tod verdeutlicht.‘“®*9 Die Worte der Bergpredigtdürfen nicht VO Verhalten Jesu isoliert werden. Jesus ist dem Prinzip der
Gewaltlosigkeit bis ZU Außersten gefolgt, un doch hat er das Unrecht, das ihm
angetan wurde, als olches gebrandmarkt Joh I8 22£.)
Einzelne Zielgebote hat die Kirche, der die authentische Schrifterklärung aufge-
tragen ist, als Erfüllungsgebote konkretisiert. Die Ehe ist unauflöslich (5,31
unter bestimmten Umständen kann das Eheband gelöst werden (vgl. Cannn
d} 1mM GIE) In der Antithese ist ursprünglich (vgl Jak
5,12) eın Schwurverbot ausgesprochen;*° die Kirche aber verlangt ihn allerdings

Vgl Vögtle, Was ıst Frieden? UOrentierungshilfen aAaUuUSs dem NT, reiburg 1983; Sekretariat
der eutschen Bischofskonferenz (Hrsg.) Die deutschen Bischöfe Gerechtigkeit chafft Frieden
1983; Stöger — Hammerstiel, Die Bergpredigt. ıne Botschaft VO Hoffnung und Frıeden, Klo-
sterneuburg 1982, 111118

Schnackenburg (Anm
Merklein (Anm 266; Schweizer Anm ‚„„‚In slav Henoch 49,1 wird eın doppeltes Jader eın doppeltes Neın als Schwurersatz empfohlen, un i möglich, da{fs Jesu Wort schon Z

einer olchen Empfehlung erweicht worden wäre. ““
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nicht in ihrem Blickfeld. Nur auf eine verschwindend kleine Zahl von Problemen, 
die uns heute bedrängen, gibt sie Antwort. Sie gibt viel mehr als fertige Normen. 
Sie gibt uns einen Verstehenshorizont und klare Zielweisungen für jeweilige 
konkrete Entscheidungen. 
Matthäus selbst hat in seiner Redaktionsarbeit solche Applikationen eines allge­
meinen Satzes vorgenommen. Aus dem neuen Verständnis des fünften Gebotes 
leitet er die Notwendigkeit der Versöhnung im kultischen und sozialen Leben ab 
(5,23-25). Der Verzicht auf Widerstand gegen Gewalt wird in konkreten Beispie­
len gezeigt, die aber nicht als Gesetzesanweisungen beurteilt werden wollen. 
Wie sollen jetzt und hier die Forderungen der Bergpredigt erfüllt werden? Wie 
sollen aus den Zielgeboten die Erfüllungsgebote für die konkrete Situation abge­
leitet werden? Hier soll nicht auf Spezialfragen wie Friedensbewegung und Berg­
predigt eingegangen werden, 28 sondern nur einige Leitsätze geboten werden, 
nach denen sich konkretes Handeln an der Bergpredigt orientieren kann. 
Zunächst ist nach dem literarischen Charakter eines Spruches zu fragen. Im An­
schluß an die jüdische Vorstellung, daß leibliche Glieder ausführende Organe 
sündiger Gesinnung sind, fordert Jesus, Auge bzw. Hand auszureißen bzw. ab­
zuhauen, weil es besser sei, verstümmelt in das Leben des Gottesreiches einzu­
gehen, als unverstümmelt in die Hölle geworfen zu werden (5,29). Man braucht 
nicht an die Ächtung der Selbstverstümmelung bei den Juden zu denken, um zu 
erkennen, daß Jesus seinen Aufruf nicht buchstäblich erfüllt wissen wollte. In ei­
ner übertreibenden und provozierenden Ausdrucksweise will er zur unbeding­
ten Absage an jede Sünde aufrufen. 
Die Erfüllungsgebote müssen sich an den Zielgeboten orientieren. Das Zielgebot, 
das hinter allen Forderungen der Bergpredigt steht, ist das Hauptgebot der Got­
tes- und Nächstenliebe (Mt 22,34-40 und Par.), in dem Jesus- das ist seine Groß­
tat - die religiös-sittlichen Forderungen zusammenfaßt. Die radikale Güte des 
eschatologischen Handelns Gottes (abbä!) ist Voraussetzung, Begründung, Er­
möglichung und Motiv des menschlichen Handelns. 
Wie diese Orientierung in concreto geschehen kann, ist am Verhalten Jesu abzu­
lesen. ,,Die Sätze der Bergpredigt werden durch Jesu eigenes Verhalten und Tun, 
durch seine Hingabe bis in den Tod verdeutlicht. "29 Die Worte der Bergpredigt 
dürfen nicht vom Verhalten Jesu isoliert werden. Jesus ist dem Prinzip der 
Gewaltlosigkeit bis zum Äußersten gefolgt, und doch hat er das Unrecht, das ihm 
angetan wurde, als solches gebrandmarkt (Joh 18,22f.). 
Einzelne Zielgebote hat die Kirche, der die authentische Schrifterklärung aufge­
tragen ist, als Erfüllungsgebote konkretisiert. Die Ehe ist unauflöslich (5,31f.), 
unter bestimmten Umständen kann das Eheband gelöst werden (vgl. cann. 
1141-1150 im neuen ClC). In der IV. Antithese (5,34) ist ursprünglich (vgl. Jak 
5,12) ein Schwurverbot ausgesprochen;30 die Kirche aber verlangt ihn-allerdings 

28 Vgl. A. Vögtle, Was ist Frieden? Orientierungshilfen aus dem NT, Freiburg i. B. 1983; Sekretariat 
der Deutschen Bischofskonferenz {Hrsg.). Die deutschen Bischöfe 34. Gerechtigkeit schafft Frieden 
1983; A. Stöger- R. Hammerstiel, Die Bergpredigt. Eine Botschaft von Hoffnung und Frieden, Klo­
s terneuburg 1982, 111- 118. 

29 R. Schnackenburg (Anm. 2) 56. 
30 H. Merklein (Anm. 6) 266; E. Schweizer (Anm. 4) 78: ,, In slav. Henoch 49,1 wird ein doppeltes Ja 

oder ein doppeltes Nein als Schwurersatz empfohlen, und es ist möglich, daß Jesu Wort schon zu 
einer solchen Empfehlung erweicht worden wäre." 
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mıit Zurückhaltung, iın ihrem Rechtsbuch (can. 1532 1mM (} Die Kirche
selbst sieht 1ın den Weisungen Jesu nicht Gesetze, die buchstäblich erfüllt werden
mussen, sondern ‚‚Richtungsweiser für die jeweiligen konkreten Entscheidun-
44  gen Schnackenburg).
Die irkungs- un Auslegungsgeschichte der Bergpredigt** zelgt, wıe schwier1g
hre nwendung ın den jeweiligen geschichtlichen Verhältnissen iıst Kann S1€e für
den einzelnen leichter sein? Er hat ohl die Wegweıisung Jesu und der Kirche,
aber schliefßlich MUu entscheıiden, wIıe weiıt die Weisungen Jesu hic et U11C als
konkrete Handlungsnormen werten sind. DEN wird nicht gelingen ohne den
VON der Offenbarung erleuchteten Sachverstand. en Entscheidungen geht die
Botschaft da{fs Gott die Herrschaft selıner Liebe ergriffen hat Selbst
aber einer den besten illen hat, ın der unbegrenzten 1e Gottes den Men-
schen E egegnen, wird nicht können, weil ihm azu die Kräfte, die ittel
und die nötige reIıNeEl VO  - anderen Verpflichtungen tehlen Solange WIT och
beten mMmusSsen ESs komme eın elICc erlöse uns VOI dem Bösen, sind die Höchst-
forderungen Jesu nicht Vvollends erreichbar. Dennoch sind S1e und mMussen S1e eın
ständiger Stachel se1n, auf dem Weg ihnen bleiben
Die Homilıie soll für die Auslegung der Bergpredigt ın der gegenwärtigen Situa-
tion bieten. Letzte Gewissensentscheidung kann auch S1€e nicht abnehmen.
In ihr soll sich die Mahnrede Jesu vergegenwärtigen.

Schnackenburg (Anm 2) 36—
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mit Zurückhaltung, in ihrem Rechtsbuch (can. 1532 im neuen ClC). Die Kirche 
selbst sieht in den Weisungen Jesu nicht Gesetze, die buchstäblich erfüllt werden 
müssen, sondern „ Richtungsweiser für die jeweiligen konkreten Entscheidun­
gen" (R. Schnackenburg). 
Die Wirkungs- und Auslegungsgeschichte der Bergpredigt31 zeigt, wie schwierig 
ihre Anwendung in den jeweiligen geschichtlichen Verhältnissen ist. Kann sie für 
den einzelnen leichter sein? Er hat wohl die Wegweisung Jesu und der Kirche, 
aber schließlich muß er entscheiden, wie weit die Weisungen Jesu hie et nunc als 
konkrete Handlungsnormen zu werten sind. Das wird nicht gelingen ohne den 
von der Offenbarung erleuchteten Sachverstand. Allen Entscheidungen geht die 
Botschaft voran, daß Gott die Herrschaft seiner Liebe ergriffen hat. Selbst wenn 
aber einer den besten Willen hat, in der unbegrenzten Liebe Gottes den Men­
schen zu begegn en, wird er es nicht können, weil ihm dazu die Kräfte, die Mittel 
und die nötige Freiheit von anderen Verpflichtungen fehlen. Solange wir noch 
beten müssen: Es komme dein Reich, erlöse uns von dem Bösen , sind die Höchst­
forderungen Jesu nicht vollends erreichbar. Dennoch sind sie und müssen sie ein 
ständiger Stachel sein, auf dem Weg zu ihnen zu bleiben. 
Die Homilie soll für die Auslegung der Bergpredigt in der gegenwärtigen Situa­
tion Hilfe bieten. Letzte Gewissensentscheidung kann auch sie nicht abnehmen. 
In ihr soll sich die Mahnrede Jesu vergegenwärtigen. 

31 R. Schnackenburg (Anm. 2) 36-54. 
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EILINGE

Einführung 1n die Offenbarung des Johannes

Für den unbefangenen Leser erweist sich die Johannesapokalypse auf den ersten
1C. als eın Buch miıt sieben Siegeln. DEN erı die vielfac undurchschaubare
Bildsprache, den Aufbau, die Grundaussage und den wec dieses auch lange
eıit 1ın der en Kirche umstrıittenen erkes Es scheint er angebracht
seln, den angesprochenen roblemen ellung nehmen.

Der Literarische und theologische Hıntergrund
A Die Iıterarısche Gattung Apokalyptik‘
Mıt Apokalyptik wird eine Literaturgattung jüdischer Provenienz bezeichnet, die
der Zeıt zwischen dem Jahrhundert VOT Christus und dem Ende des Jahr-
hunderts ach Christus zugehört und UrcCc. besondere literarische ıttel und 1 -
haltliıche Besonderheiten gepräagt ıst hre wichtigsten Vertreter bilden D das
atl Buch Danıiel aus der Makkabäerzeit, die sogenannte ‚„‚Himmelfahrt des Mo-
sSes  44 etwa Aadus der eıt Christi Geburt, das Buch STra aus der Zeıt des Jüdi-
schen Krieges (ca 7() Chr.), die syrische Baruchapokalypse (ca 100 CHr.)
un das vielschichtige, hinsichtlic selner Datierung umstrittene äthiopische He-
nochbuch
Spricht INa  A VO Wesenselementen der Apokalyptik, ist die nna  1C 1el-
schichtigkeit dieser TEl Jahrhunderte umfassenden Literatur iImmer auch miıtzu-
edenken Gemeinsam i1st jedoch en apk erken, da{fs S1e sich als ‚‚Offenba-
ruUNgeN göttlicher Geheimnisse‘ geben. el bilden die Geheimnisse der
Eschata und der damıit verbundenen kreignisse und Personen das Vorzugsobjekt
der apk Liıteratur. Man annn er die jüdische Apokalyptik als onderform der
jüdischen Eschatologie bezeichnen, die neben anderen eschatologischen Kon-
zepten (etwa dem des Rabbinismus existiert, mit ihnen Anschauungen teilt, sich
aber auch ın mancherlei Hinsicht VOoO diesen grundlegend unterscheidet.®
Zu den lıterarıschen Besonderheiten der Apokalyptik zählen VOT em die Pseudo-
nymıtät und die Versymbolisierung der Aussagen. Was die Pseudonymität be-
trı erscheinen die er grundsätzlich Nnier dem Namen eliner berühmten

Literatur ın Auswahl: Schmidt, Die jüdische Apokalyptik. Die Geschichte ihrer Erforschung
VOoO den nfängen bis den Textfunden VO Qumran, Neukirchen-Vluyn Schreiner, Alt-
testamentlich-jüdische Apokalyptik. kıne Einführung (Biblische Handbibliothek V]), München
1969; Ph Vielhauer, Apokalypsen un Verwandtes, In Hennecke und Schneemelcher, Neute-
stamentliche Apokryphen IL, Tübingen 1971, 412—421; Kümmel, Apokalyptik un: poka-Iypsen, 1n ders., Einleitung ın das Neue Testament, Heidelberg 1973 Schmithals, Die poka-Iyptik kıne Einführung und Deutung, Göttingen 1973; OCH und Schmidt (Hrsg.), poka-Iyptik (Wege der Forschung 365), Darmstadt 1982
Deutsche usgaben: au Kıessler, Altjüdische Schriften außerhalb der ibel, Augsburg 1928; TePT,Heıidelberg erner eOrg Kümmel a (Hrsg.), Jüdische Schriften za88 der hellenistisch-rö-
mischen Zeit, Apokalypsen, Güterslich ff (Noch nıcht vollständig.)Ph Vielhauer, Apokalypsen und Verwandtes, ın Apokalyptik, hrsg. OCH U Schmidt,
Wege der Forschung 365, Darmstadt 1982,

53

FRANZ ZEILINGER 

Einführung in die Offenbarung des Johannes 

Für den unbefangenen Leser erweist sich die Johannesapokalypse auf den ersten 
Blick als ein Buch mit sieben Siegeln. Das betrifft die vielfach undurchschaubare 
Bildsprache, den Aufbau, die Grundaussage und den Zweck dieses auch lange 
Zeit in der frühen Kirche umstrittenen Werkes. Es scheint daher angebracht zu 
sein, zu den angesprochenen Problemen Stellung zu nehmen. 

1. Der literarische und theologische Hintergrund 

1.1. Die literarische Gattung Apokalyptik1 

Mit Apokalyptik wird eine Literaturgattung jüdischer Provenienz bezeichnet, die 
der Zeit zwischen dem 2. Jahrhundert vor Christus und dem Ende des 1. Jahr­
hunderts nach Christus zugehört und durch besondere literarische Mittel und in­
haltliche Besonderheiten geprägt ist. Ihre wichtigsten Vertreter bilden u. a. das 
atl. Buch Daniel aus der Makkabäerzeit, die sogenannte „ Himmelfahrt des Mo­
ses" etwa aus der Zeit um Christi Geburt, das 4. Buch Esra aus der Zeit des jüdi­
schen Krieges (ca. 70 n. Chr.), die syrische Baruchapokalypse (ca. 100 n. Chr.) 
und das vielschichtige, hinsichtlich seiner Datierung umstrittene äthiopische He­
nochbuch. 2 

Spricht man von Wesenselementen der Apokalyptik, so ist die inhaltliche Viel­
schichtigkeit dieser drei Jahrhunderte umfassenden Literatur immer auch mitzu­
bedenken. Gemeinsam ist jedoch allen apk. Werken, daß sie sich als „Offenba­
rungen göttlicher Geheimnisse" geben. Dabei bilden die Geheimnisse der 
Eschata und der damit verbundenen Ereignisse und Personen das Vorzugsobjekt 
der apk. Literatur. Man kann daher die jüdische Apokalyptik als Sonderform der 
jüdischen Eschatologie bezeichnen, die neben anderen eschatologischen Kon­
zepten (etwa dem des Rabbinismus) existiert, mit ihnen Anschauungen teilt, sich 
aber auch in mancherlei Hinsicht von diesen grundlegend unterscheidet.3 

Zu den literarischen Besonderheiten der Apokalyptik zählen vor allem die Pseudo­
nymität und die Versymbolisierung der Aussagen. Was die Pseudonymität be­
trifft, so erscheinen die Werke grundsätzlich unter dem Namen einer berühmten 

1 Literatur in Auswahl:]. M. Schmidt, Die jüdische Apokalyptik. Die Geschichte ihrer Erforschung 
von den Anfängen bis zu den Textfunden von Qumran, Neukirchen-Vluyn 1969;/. Schreiner, Alt­
testamentlich-jüdische Apokalyptik. Eine Einführung (Biblische Handbibliothek VI), München 
1969; Plz. Vielhauer, Apokalypsen und Verwandtes, in: E. Hem1ecke 1111d W. Schneemelcher, Neute­
stamentliche Apokryphen II, Tübingen 1971, S. 412-421; W. G. Kiimmel, Apokalyptik und Apoka­
lypsen, in: ders., Einleitung in das Neue Testament, Heidelberg 171973; W. Sehmithals, Die Apoka­
lyptik. Eine Einführung und Deutung, Göttingen 1973; K. Koch 1111d ]. M. Schmidt (Hrsg.), Apoka­
lyptik (Wege der Forschung 365), Darmstadt 1982. 

2 Deutsche Ausgaben: Paul Riessler, Altjüdische Schriften außerhalb der Bibel, Augsburg 1928; repr. 
Heidelberg 21966; Werner Georg Kiimmel u. a. (Hrsg.), Jüdische Schriften aus der hellenistisch-rö­
mischen Zeit, Bd V: Apokalypsen, Güters loh 1974 ff. (Noch nicht vollständig.) 

3 Plz. Vielhnuer, Apokalypsen und Verwandtes, in: Apokalyptik, hrsg. v. K. Koch 11. J. M. Schmidt, 
Wege der Forschung 365, Darmstadt 1982, S. 404. 
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religiösen Figur der Vergangenheit Danıiel, ksra, Baruch etc.), da{s ihre nhalte
als deren Prophezeiung für die Gegenwart oder Zukunft erscheinen.
Spezifische Darstellungsmittel bilden der Visionsbericht und die Bilder- bzw
Symbolsprache, U deren Deutung miıtunter eın Offenbarungsmittler, etwa eın
angelus interpres, eingeführt wIird. Möglicherweise bildet dieses literarische Mıt-
tel das Endprodukt einer Weiterentwicklung der prophetischen Ausdrucksfor-
ILLE  e Atl Propheten tellen mitunter hre Botschaften als ‚‚Schauungen” dar
(vgl. z B Am K Mich LA ah 1,1 etc.); S1IE wiederum dienen als Stütze oder
Ausgangspunkt der eigentlichen prophetischen Verkündigung (vgl Jer 24,1 ff.)
In der Apokalyptik werden dagegen Reihen VO Visionsbildern ohne verbale Deu-
tung vorgestellt. Die Deutung jeg1 Symbolgehalt der Bilder Sie wiıird LU annn
beigegeben, WenNn das Symbol dem Leser nicht bekannt seın kann.* Man könnte
erVO liıterarıischen Genus des ‚‚prophetischen Bilderbuchs”‘ bzw inhaltlıch
und funktional VO einer Art ‚‚Ikonentheologie”” sprechen.
Die Anhäufung VON 5Symbolen führt miıtunter N surrealistischen Bildern el
geht aber nıcht die Vorstellungsmöglichkeit, sondern die Verbildli-
chung einzelner Begriffe oder edanken Um die Bilder begreifen, mMusSsen
er die 5Symbole ın egriffe rückübersetzt werden. Das Problem besteht heute
allerdings darin, da{s eineel VO  en 5ymbolen nicht mehr bekannt ist, da{fs eın
ungeklärter Rest verbleibt

172 Theologische Merkmale der Apokalyptik
Die Eschatologie der frühen Propheten 1st 1mM wesentlichen nationaler Art Erwar-
tet wird der Wiederautbau der zerfifallenden Hütte Daviıds (Am 9,11) bzw eın
glanzvolles Neuerstehen des Königtums. Die apokalyptische Erwartung zielt da-

auf eın unıversales, Welt, Geschichte un Kosmos umfassendes und be-
treffendes eschehen VO Gott her Das Neue, das erwarte wird, ıst mıt dem SC
genwärtig Existenten nicht mehr identisch, sondern transzendentaler Art
Die Apokalyptik ordnet die weltübergreifende Wirklichkei des Seins ach dem
sogenannten Zwei-Aonen-Schema.5 Konkret spricht S1E VO ‚„‚diesem Aon  “
die vorfindliche Weltwirklichkeit bezeichnen, und VO ‚‚kommenden Aon  “

eine zukünftige, 1m Ratschlufß Gottes bereits vorhandene,® eUeE ‚‚Schöp-
fun  44 NZUSagEN, ‚‚Dieser Aon“ wird grundsätzlich negatıv qualifiziert, der
‚‚kommende Aon” gilt als Inbegriff des Glücks; er ist ew1g, unvergänglich und
wird mıit Bildern VO Paradies, als eue Schöpfung oder himmlisches Jerusalem
beschrieben? bzw als zr 1G Himmel un eUeE Erde‘® gekennzeichnet. i1ne
Kontinuität zwischen den beiden Aonen ıst nicht denkbar Der ‚„‚kommende
Aon  44 i1st eLIwas völlig Neues.?
Den Wendepunkt zwischen den beiden Aonen bildet der Tag W.  S Er ist e1-
nerseılts Gerichtstag ber ‚„‚diesen Aon  “r anderseits Offenbarungstag der Herr-

50 rklärt die Johannesapokalypse das Symbol der Sterne und der euchter ın Offb 1,20
Vgl twa die Aussage Esr 7,50: ‚„‚Der Höchste hat nicht einen Aon geschaffen, sondern Zzwel.  ‘
Vgl Esr 7,30 ‚‚Dann ırd sich die WeltASchweigen der Urzeit wandeln, JTage lang wıe 1Im
Uranfang, da{fs nıemand überbleibt. ach agen ber wird der Aon, der jetzt schläft, erwachen
und die Vergänglichkeit selber vergehen.“
Vgl Henäth /2,1; kEsr IS SyrBar 32,6
Vgl Henäth 45,4 E 91,16 U,

9  G Vgl SyrBar 31,5 ‚„‚5Siehe Tage werden kommen, da wird alles, geworden ıst, der Vernichtung
übergeben und wird werden, wıe NIC. wäre.“‘

religiösen Figur der Vergangenheit (Daniel, Esra, Baruch etc.), so daß ihre Inhalte 
als deren Prophezeiung für die Gegenwart oder Zukunft erscheinen. 
Spezifisch e Darstellungsmittel bilden der Visionsbericht und die Bilder- bzw. 
Symbolsprache, zu deren Deutung mitunter ein Offenbarungsrnittler, etwa ein 
angelus interpres, eingeführt wird. Möglicherweise bildet dieses literarische Mit­
tel das Endprodukt einer Weiterentwicklung der prophetisch en Ausdrucksfor­
men. Atl. Propheten stellen mitunter ihre Botschaften als „Schauungen11 dar 
(vgl. z.B. Am 1,1; Mich 1,1; Nah 1,1 etc.); sie wiederum dienen als Stütze oder 
Ausgangspunkt der eigentlichen prophetischen Verkündigung (vgl. Jer 24,lff.). 
In der Apokalyptik werden dagegen Reihen von Visionsbildernohne verbale Deu­
tung vorgestellt. Die Deutung liegt im Symbolgehalt der Bilder. Sie wird nur dann 
beigegeben, wenn das Symbol dem Leser nicht bekannt sein kann. 4 Man könnte 
daher vom literarischen Genus des „ prophetischen Bilderbuchs11 bzw. inhaltlich 
und funktional von einer Art „ Ikonentheologie" sprechen. 
Die Anhäufung von Symbolen führt mitunter zu surrealistisch en Bildern. Dabei 
geht es aber nicht um die Vorstellungsmöglichkeit, sondern um die Verbildli­
chung einzelner Begriffe oder Gedanken. Um die Bilder zu begreifen, müssen 
daher die Symbole in Begriffe rückübersetzt werden. Das Problem besteh t h eute 
allerdings darin, daß eine Reihe von Symbolen nicht mehr bekannt ist, so daß ein 
ungeklärter Rest verbleibt. 

1.2. Th eologische Merkmale der Apokalyptik 

Die Eschatologie der frühen Propheten ist im wesentlichen nationaler Art. Erwar­
tet wird der Wiederaufbau der zerfallenden Hütte Davids (Am 9,11) bzw. ein 
glanzvolles Neuerstehen des Königtums. Die apokalyptische Erwartung zielt da­
gegen auf ein universales, Welt, Geschichte und Kosmos umfassendes und be­
treffendes Geschehen von Gott her. Das Neue, das erwartet wird, ist mit dem ge­
genwärtig Existenten nicht mehr identisch, sondern transzendentaler Art. 
Die Apokalyptik ordnet die weltübergreifende Wirklichkeit des Seins nach dem 
sogenannten Zwei-Äonen-Schema. 5 Konkret spricht sie von „ diesem Äon", um 
die vorfindliche Weltwirklichkeit zu bezeichnen, und vorn „kommenden Äon11

, 

um eine zukünftige, im Ratschluß Gottes bereits vorhandene, 6 neue „Schöp­
fung" anzusagen. ,,Dieser Äon" wird grundsätzlich negativ qualifiziert, der 
„kommende Äon" gilt als Inbegriff des Glücks; er ist ewig, unvergänglich und 
wird mit Bildern vom Paradies, als neue Schöpfung oder himmlisches Jerusalem 
beschrieben' bzw. als „ neuer Himmel und neue Erde"8 gekennzeichnet. Eine 
Kontinuität zwischen den beiden Äonen ist nicht denkbar. Der „kommende 
Äon" ist etwas völlig Neues. 9 

Den Wendepunkt zwischen den beiden Äonen bildet der „ Tag JHWHs 11
• Er ist ei­

nerseits Gerichtstag über „ diesen Äon", anderseits Offenbarungstag der Herr-

4 So erklärt die Johannesapokalypse z. B. das Symbol der 7 Sterne und der 7 Leuchter in Offb 1,20. 
5 Vgl. etwa die Aussage 4 Esr 7,50: ,,Der Höchste hat nicht einen Aon geschaffen, sondern zwei." 
6 Vgl. 4 Esr7,30f.: ,,Dann wi.rd s ich die Welt zum Schweigen der Urzeit wandeln, 7Tage lang wie im 

Uranfang, so daß niemand überbleibt. Nach 7 Tagen aber wird der Äon, der jetzt schläft, erwachen 
und die Vergänglichkeit selber vergehen." 

7 Vgl. Henäth 72,1; 4 Esr 7,75; SyrBar 32,6. 
8 Vgl. Henäth 45,4 f.; 91,16 u. ö. 
9 Vgl. SyrBar 31,5: ,,Siehe Tage werden kommen, da wird alles, was geworden ist, der Vernichtung 

übergeben und es wird werden, wie wenn es nicht gewesen wäre." 
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ichkeit Gottes und Eröffnungstag des Neuen Aons bzw der künftigen ‚, Welt“
Gottes. Er stellt er das eschatologische Ereignis sSschlec  1ın dar
Miıt der Erwartung eiINer ünftigen Heilswelt verbindet sich notwendig die ufer-
stehungshoffnung, da die rage ach der Sinnhaftigkeit eines gottbezogenen also
gerechten Lebens 54 ‚„‚dıesem Aon“ beantwortet se1ln ıll Die ın STra gebote-
11E  — Lösungen sind ZWarTr Je ach Traditionsschicht eLIwaAas unterschiedlich , *© ıIn
f .32 aber eindeutig niedergelegt: ‚„‚Hergeben wird die Erde, die 1ın ihr Schlaifen;
und ergeben wiıird der au die iın ihm ruhen; ergeben werden die Kammern
die ihnen anvertrauten Seelen.“ en 188721  - ursprünglich ohl L1UT die ulfier-
weckung der Gerechten Z ewıgen eben, trıtt allmählich der Gedanke
eine Erweckung er Menschen ZU Endgericht hinzu.
Als besonderes Problem erhebt sich die Frage ach der Vollzugsperson der Aonenwende. Das Juden-
tu  3 erwarte eiınen zukünftigen Heilbringer ıIn unterschiedlicher Weise. Twarte die dynastisch-na-
tionale Eschatologie 1MmM Gefolge des Propheten einen davıdıschen Messi1as, der Israel VO der remd-
herrschaft befreien soll un: seine Weltherrschaft aufrichten wird, handelt sich bei aller Ver-
schiedenheit der Messiaserwartungen prinzıplel iıne innerweltlich-diesseitige Größe emge-
genüber richtet sich die apk Erwartung auf das Kommen des Menschensohnes, 11 der schon VOT Er-
schaffung der Welt vorhanden War und seiner Stunde harrt, da als transzendent-himmlischer eıl-
bringer das Weltgericht vollstrecken un: den Heilsäon für Cdie Gerechten, Geretteten, Auserwählten
un Ireuen etc eröffnen wird. Seine Funktion ist also, die Gemeinde der Auserwählten für das
ewige en sammeln, die Gottlosen aber Z.u vernichten un der Gerechtigkeit endgültig Zu

Sieg verhelfen. 13

Die Vorstellung dürfte au Dan 713 ff entwickelt worden SeIN. Es handelt sich dann ohl ine
Hypostasierung der göttlichen Gerechtigkeit, die In [an implizit ZUu Ausdruck omm
‚‚eıne Wirkungsweise Gottes, nämlich die Durchführung des Endgerichts und die Bewahrung der
Gerechten (vgl. Hen 45,3 t;: 49,3 ® 51,3) verselbständigt sich und wird einer mythischen Per-
son  R die mıit ott beinahe konkurriert, da uch VO diesem der Vollzug des Endgerichts ausgesagt
wird. !>
Für den Rabbinismus War die Möglichkeit der Konkurrenzierung Gottes unerträglich. Wie Esr
/,27-44 erkennen läßt, kam einem Ausgleich, indem das erwartete Messiasreich ın die apk. Er-
wartung als begrenztes irdisches Zwischenreich VOT der Aonenwende einbezogen wurde. ach Esr
/,25 wird der essias 400re herrschen, bevor cHhrbt und die Aonenwende mıit dem Gericht Got-
tes ( anhebt; nach Offb „/-1 handelt sıch eın 1000Jjähriges Reich Es sind dies gleichrangige
5Symbolzahlen; S1e besagen Universalıtät der eıt und sind auswechselbar.

Als welterer rundzug der Apokalyptik ist eine Art Determinismus NECNNET, da
die Unveränderlichkeit Gottes ernsSCwIrd. Die Geschichte der chöp-
fung ist vorgeplant und au unveränderbar ab Selbst das Ende ı se1it Anfang
Von Gott ‚‚geschaffen” (vgl Esr 6,1—6) er iıst dem, der Gottes KRatschlufs
kennt, möglich, das Ende berechnen, die Weltzeit perlodisieren bzw die
Geschichte systematısıeren (7 Jahrwochen; ubiläen etc.) Es ıst ann aber
auch nicht verwunderlich, WEl die kommenden Ereignisse als bereits bei Gott
existherend gedacht sSind, und der ‚„‚kommende Aon“ die Züge des verlorenen Pa-
radieses annımmt, dafs Protologie und Eschatologie gewissermaßen-

11
Vgl Esr 5,41; ber auch
Vgl bes Henäth 46,1—/7; 48,2-6

12 Die Universalität und Individualıität sSe1INeSs Gerichtes, WIE uch die Sammlung der Frwählten
omm besonders Henäth 62,7£ zu USdTrucC (vgl. uch 3,24-27)

13 Vgl Müller, esslias un: Menschensochn In jüdischen Apokalysen und 1ın der Offenbarung
des Johannes Gütersloh 1972, 44 ff.; vgl außerdem: Pesch und Schnackenburg
(Hrsg.) Jesus und der Menschenschn (FS Vögtle), Freiburg-Basel-Wien 1975

Müuüller, Messlias und Menschensohn,
15 Vgl eb
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lichkeit Gottes und Eröffnungstag des Neuen Äons bzw. der künftigen„ Welt" 
Gottes. Er stellt daher das eschatologische Ereignis schlechthin dar. 
Mit der Erwartung einer künftigen Heilswelt verbindet sich notwendig die Aufer­
stehungshoffnung, da die Frage nach der Sinnhaftigkeit eines gottbezogenen - also 
gerechten - Lebens in „diesem Äon" beantwortet sein will. Die in 4 Esra gebote­
nen Lösungen sind zwar je nach Traditionsschicht etwas unterschiedlich, 10 in 
7,32 aber eindeutig niedergelegt: ,,Hergeben wird die Erde, die in ihr schlafen; 
und hergeben wird der Staub, die in ihm ruhen; hergeben werden die Kammern 
die ihnen anver trauten Seelen." Denkt man ursprünglich wohl nur an die Aufer­
weckung der Gerechten zum ewigen Leben, so tritt allmählich der Gedanke an 
eine Erweckung aller Menschen zum Endgericht hinzu. 

Als besonderes Problem erhebt s ich die Frage nach der Vollzugsperson der Äonenwende. Das Juden­
tum erwartet einen zukünftigen Heilbringer in unterschiedlicher Weise. Erwartet die dynastisch-na­
tionale Eschatologie im Gefolge des Propheten einen davidischen Messias, der Israel von der Fremd­
herrschaft befreien soll und seine Weltherrschaft aufrichten wird, so handelt es sich - bei aller Ver­
schiedenheit der Messiaserwartungen - prinzipiell um eine innerweltlich-diesseitige Größe. Demge­
genüber r ichtet sich die apk. Erwartung auf das Kommen des Menschensohnes, 11 der schon vor Er­
schaffung der Welt vorhanden war und seiner Stunde harrt, da er als transzendent-himmlischer Heil­
bringer das Weltgericht vollstrecken und den Heilsäon für die Gerechten, Geretteten, Auserwählten 
und Treuen etc. eröffnen wird. 12 Seine Funktion ist es also, die Gemeinde der Auserwählten für das 
ewige Leben zu sammeln, die Gottlosen aber zu vernichten und so der Gerechtigkeit endgültig zum 
Sieg zu verhelfen. 13 

Die Vorstellung dürfte aus Dan 7,13 ff. entwickelt worden sein. Es handelt sich dann wohl um eine 
Hypostasierung der göttlichen Gerechtigkeit, die in Dan 7 implizit zum Ausdruck kommt. D. h. , 
„eine Wirkungsweise Gottes, nämlich die Durchführung des Endgerichts und die Bewahrung der 
Gerechten (vgl. 1 Hen 45,3 f.; 49,3 f.; 51,3) verselbständigt s ich und wird zu einer mythischen Per­
son", 14 die mit Gott beinahe konkurriert, da auch von diesem der Vollzug des Endgerichts ausgesagt 
wird. 15 

Für den Rabbinismus war die Möglichkeit der Konkurrenzierung Gottes unerträglich. Wie 4 Esr 
7,27-44 erkennen läßt, kam es zu einem Ausgleich, indem das erwartete Messiasreich in die apk. Er­
wartung als begrenztes irdisches Zwischenreich vor der Äonen wende einbezogen wurde. Nach 4 Esr 
7,28 wird der Messias 400 Jahre herrschen, bevor er stirbt und die Äonen wende mit dem Gericht Got­
tes(!) anhebt; nach Offb 20,7-15 handelt es sich um ein lO00jähriges Reich. Es sind dies gleichrangige 
Symbolzahlen; sie besagen Universalität der Zeit und sind auswechselbar. 

Als weiterer Grundzug der Apokalyptik ist eine Art Determinismus zu nennen, da 
die Unveränderlichkeit Gottes ernst genommen wird. Die Geschichte der Schöp­
fung ist vorgeplant und läuft unveränderbar ab. Selbst das Ende ist seit Anfang an 
von Gott „geschaffen" (vgl. 4 Esr 6,1- 6). Daher ist es dem, der Gottes Ratschluß 
kennt, möglich, das Ende zu berechnen, die Weltzeit zu p eriodisieren bzw. die 
Geschichte zu systematisieren (7 Jahrwochen; Jubiläen etc.). Es ist dann aber 
auch nicht verwunderlich, wenn die kommenden Ereignisse als bereits bei Gott 
existierend gedacht sind, und der „ kommende Äon " die Züge des verlorenen Pa­
radieses annimmt, so daß Protologie und Eschatologie gewissermaßen zusam-

10 Vgl. 4 Esr 5,41; aber auch 13,17f. 
11 Vgl. bes . Henäth 46,1-7; 48,2-6. 
12 Die Universalität und Individualität seines Gerichtes, wie auch d ie Sammlung der Erwählten 

kommt besonders Henäth 62,7f. zum Ausdruck (vgl. auch Mk 13,24-27). 
13 Vgl. U. B. Miiller, Messias und Menschensohn in jüdischen Apokalysen und in der Offenbarung 

des Johannes (STNT 6) Gütersloh 1972, S. 44ff.; vgl. außerdem: R. Fesch und R. Sc/111acke11lnirg 
(Hrsg.), Jesus und der Menschensohn (FS. Vögtle), Freiburg-Basel-Wien 1975. 

14 U. B. Miiller, Messias und Menschensohn, 44. 
15 Vgl. ebd. 
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mentallen Aus der Beachtung der Zeichen der eit ergibt sich er auch die
Sehnsucht der Apokalyptiker ach dem ‚‚Ende” und eine Art Vo Naherwar-
tung 16 50 agen auch die christlichen Märtyrer ach Oftb 6,10 ‚„‚ Wıe lange ZO-
er du, Herr, du eiliger und Wahrhaftiger, Gericht halten und Blut

den Bewohnern der Erde rächen?“

Zwischensumme
Irotz der Unmöglichkeit, die literarischen un theologischen Typika der Jüdi-
schen Apokalyptik auf einen einzigen Nenner bringen, darf INa  j festhalten,
da{fs die Apokalyptik zweitellos den beachtlichen Versuch darstellt, eine KOosmos,
Mensch und Geschichte umfassende ‚,Weltenformel” finden, die total theo-
zentrisch fundiert ist, und die absolute un Jetztgültige Lösung der rage nach
dem 1nnn und Ziel des Daseıins bzw des Existenten überhaupt bieten
möchte.

Grundelemente der Johannesapokalypse
Um die Johannesapokalypse inhaltlich heranzukommen, ist zunächst ach ih-
Ter formalen Struktur fragen, da Ja die Form den Inhalt mitbestimmt.

2 Die Afilage des Werkes
Abgesehen VoO der Überschrift (Oftfb 1,1—3) besteht die Offenbarung des oOhan-
nNes Offb) aus einem Briefteil 1,4-3,22), der eigentlichen Apokalypse 4,1—22,5)
und einem Epilog (22,6—-21) Die einzelnen elle des erkes werden annn jeweils
Urc eine Exposition 1MmM Himmel eingeleitet un annn durchgeführt. DIies gilt für
den Briefteil ach dem Präskrıipt (1 erfolgt die Beauftragung des Sehers
UrcC den himmlischen Christus: ır  chreıbe auf, Was, du gesehen hast, Was ist
und Was danach eschehen wird”“ Die Briefe (Kap vc) nehmen ZUu

‚‚AIst-Stand” ellung. Ebenso wird die eigentliche Apokalypse Urc die Gottes-
Vision 1mM Himmel eröffnet (Kap
Das gleiche Prinziıp zeigt sich 1imeauf die für die eigentliche Apokalypse kon-
stitutiven Siebener-Reihen (Siegel-Posaunen-Zornesschalen): DEN amm über-
nımmt das Buch aus der and Gottes, Se1INe sieben Siegel lösen (Kap
Die Durchführung wird 4,1—5,1 dargestellt. Die el der sieben Posaunen hat
ihre Exposiıition ın 5,2-6, jene der Zornesschalen findet sich 1ın Kap 15

A Die Sıebener-Reihen
Wiıe Bornkamm treffend dargetan hat,*!/ ist beachten, da{fs das versiegelte
Buch ‚„innen und außen beschrieben”‘ (5,1) ist Die Innenseite ist er erst les-
bar, Welnlll das letzte >Siegel erbrochen ist Die Siebenerreihe 1ibt also 1U  — die
Außenseite frei, das eigentliche Geheimnis des Buches eröffnen erst die beiden

Vgl Esr 4,33 ‚„‚Ich ‚Wıe lange noch? Wann SOl das eschehen? Unser en ist E
urz und elend!“ Er antwortete und sprach: ‚Du willst Ooch nicht mehr eilen als der Ochste Du
willst nämlich kıle um deiner selbst willen, der Höchste ber für viele.‘ ”

Bornkamm, Die omposition der apokalyptischen Visionen ın der Offenbarung Johannıs, ZN
36 132149 ders., Studien zu Antıke un Urchristentum, Ges u{fsatze (Beiträge ZU

evangelischen Theologie 28), München
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menfallen. Aus der Beachtung der Zeichen der Zeit ergibt sich daher auch die 
Sehnsucht der Apokalyptiker nach dem „Ende" und eine Art von Naherwar­
tung. 16 So fragen auch die christlichen Märtyrer nach Offb 6,10: ,, Wie lange zö­
gerst du, Herr, du Heiliger und Wahrhaftiger, Gericht zu halten und unser Blut 
an den Bewohnern der Erde zu rächen?" 

1.3. Zwischensumme 

Trotz der Unmöglichkeit, die literarischen und theologischen Typika der jüdi­
schen Apokalyptik auf einen einzigen Nenner zu bringen, darf man festhalten, 
daß die Apokalyptik zweifellos den beachtlichen Versuch darstellt, eine Kosmos, 
Mensch und Geschichte umfassende „ Weltenformel" zu finden, die total theo­
zentrisch fundiert ist, und die absolute und letztgültige Lösung der Frage nach 
dem Sinn und Ziel d es Daseins bzw. des Existenten überhaupt bieten 
möchte. 

2. Grundelemente der Johannesapokalypse 

Um an die Johannesapokalypse inhaltlich heranzukommen, ist zunächst nach ih­
rer formalen Struktur zu fragen, da ja die Form den Inhalt mitbestimmt. 

2.1 . Die Anlage des Werkes 

Abgesehen von der überschrift (Offb 1,1-3) besteht die Offenbarung des Johan­
nes (Offb) aus einem Briefteil (1,4--3,22), der eigentlichen Apokalypse (4,1-22,5) 
und einem Epilog (22,6-21). Die einzelnen Teile des Werkes werden dann jeweils 
durch eine Exposition im Himmel eingeleitet und dann durchgeführt. Dies gilt für 
den Briefteil: Nach dem Präskript (1,4--8) erfolgt die Beauftragung des Sehers 
durch den himmlischen Christus: ,,Schreibe auf, was, du gesehen hast, was ist 
und was danach gescheh en wird" (1,19). Die 7 Briefe (Kap. 2-3) nehmen zum 
,,Ist-S tand" Stellung. Ebenso wird die eigentliche Apokalypse durch d ie Gottes­
vision im Himmel eröffnet (Kap. 4). 
Das gleiche Prinzip zeigt sich im Blick auf die für die eigentlich e Apokalypse kon­
stitutiven Siebener-Reihen (Siegel-Posaunen-Zornesschalen): Das Lamm über­
nimmt das Buch aus der Hand Gottes, um seine sieben Siegel zu lösen (Kap 5). 
Die Durchführung wird 4,1-8,1 dargestellt. Die Reihe der sieben Posaunen hat 
ihre Exposition in 8,2-6, jene der Zornesschalen findet sich in Kap. 15. 

2 .1.1. Die Siebener-Reihen 

Wie G. Bornkamm treffend dargetan hat, 17 ist zu beachten, daß das versiegelte 
Buch „ innen und außen beschrieben" (5,1) ist. Die Innenseite ist daher erst les­
bar, wenn das le tzte Siegel erbrochen ist. Die erste Siebenerreihe gibt also nur die 
Außenseite frei, das eigentliche Geheimnis des Buches eröffnen erst die beiden 

16 Vgl. 4 Esr 4,33 f .: ,,Ich .. . sagte:, Wie lange noch? Wann soJJ das geschehen? Unser Leben ist ja so 
kurz und so elend!' Er antwortete und sprach: ,Du willst doch nicht mehr eilen als der Höchste? Du 
willst nämlich Eile um deiner selbst willen, der Höchste aber für viele."' 

17 G. Bornkamm, Die Komposition der apokalyptischen Visionen in der Offenbarung Johannis, ZNW 
36 (1937), 132-149 = ders., Studien zu Antike und Urchristentum, Ges. Aufsätze II (Beiträge zur 
evangelischen Theologie Bd 28), München 21959, 204--222. 
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weıteren Reihen. ‚‚Miıt anderen Worten: die Stegelvisionen, die die OÖffnung des
Buches begleiten, lassen In einer ungeheuren Verkürzung den SANZEN Inhalt des
Buches 1ın rätselhaften Umrissen Zzu erstenmal erscheinen‘‘.1® Sie bilden also
eine Art Summarıum oder Inhaltsangabe des Kommenden.!?
Hinsichtlic der beiden weiteren Siebenerreihen seit langem eine gewlsse Pa«
rallelität der Aussagen bzw der Leitwörter auf Es entsprechen ıIn der Abfolge der
Posaunen und Schalen einander die Leitbegriffe: (1) ‚‚auf die Erde geworfen”
(817I 16,2), (2) Meer wird Blut (8,8f.; 16/3)1 (3) Flüsse und Quellen (8,10; 16,4),
(4 Sonne (8,12; /  / (5) Verfinsterung (9,1;/ (6) Euphrat (9,14; /  / (7)
Tempel, Blitze, Stimmen, Donner, eben, age/16,17-21) Die den
aägyptischen Plagen orientherte Posaunenreihe (8,7-11,19) verkündet das Unheil
jeweils L11UT ber eın Drittel seiner Adressaten, die Schalenreihe 16,1—-21) dagegen
ber die Gesamtheit. [Die gewollte Steigerung ist nıiıcht N übersehen. DIie TEeI
Siebenerreihen bringen sSsomıt die gleichen Stoffe 1ın dreimaliger Steigerung bzw
Entfaltung ZUT 5Sprache.
2 1.2 Die üHbriıgen Texte
Die el der Zornesschalen SC  1e nicht unmittelbar die der Posaunen
Es ergibt sich vielmehr eın ‚‚Einschub”“ VO apiteln (Kap 12-14). Es ıst 11U

wiederum hinsichtlic der Symbole und Aussagen der den beiden Reihen folgen-
den JTexte, wWennl auch nicht ın der gleichen ftormalen Parallelität, eiıne gewIlsse
nalogie eobachten Kap 12—14 spricht VO der himmlischen Frau, ihren
Söhnen und ihren edrängern, der chlange und den beiden diese vertretenden
Tieren, wıe auch VO siegreichen Lamm , seinem Gefolge und dem Gericht des
Menschensohnes (Kap 14) Kap 17—-19 stellt ın NnscChlu die Schalenreihe die
oroße Hure Babylon auf den gotteslästerlich beschriebenen 1er sitzend dem g -
genüber un schildert deren Vernichtung. Das ın Kap dargestellte esslias-
reich, das Endgericht mıit zweifachem Tod und die Schlußvision VO der
der himmlischen Gottes und des Lammes (Kap 21,1—22,5) fungieren wohl
als die orOMS durchgeführte nalogie Kap un bilden das glanzvolle Finale
der Apokalypse. Motiviert werden dıie genannten Blöcke Kap 12—14 und /-22,
jeweıils bereits In den vorangestellten Siebenerreihen, SCENAUET 1m Rahmen ihres

G hedes (LLZ7E und 16,13 .} da{fs die lıterarısche Verknüpfung gewährlei-
stet ıst
Der apokalyptische Teil nng SOMmMıIt dieselben eschatologischen Themen dreimal
ZUr[T Sprache: ‚„‚5Summarisch ıIn den sieben Slegelvisionen 6,1—8,1, andeutend und
fragmentarisch 1n ‚2-14,20, endgültig und vollständig ın 5 _1—-22,5, 20 Das Buch
versucht also OifenDar nicht den chronologischen Ablauf der eschatologischen
kreignisse schildern,*! sondern bringt ıIn einer Art Variationstechnik Se1INn An-
liegen ZU USUAarTucC

15 Ders., Studien 219
Traditionsgeschichtlich könnte CS sıch Un die ‚‚Grundapokalypse” handeln, die In den folgenden
Keihen ausgebaut wird.

20 Ph Vielhauer, Apokalypsen un Verwandtes, a.a.0., 433 Ders., Geschichte der urchrist! Lıtera-
tur, A
Die ın 1120 13,5 erwähnten Zeiten VO JE Jahren Monaten 1260 agen sind 5Sym-
bolzahlen (die Hälfte VO Jahren) und daher chronologisch wertlos.

/

weiteren Reihen. ,,Mit anderen Worten: die Siegelvisionen, die die Offnung des 
Buches begleiten, lassen in einer ungeheuren Verkürzung den ganzen Inhalt des 
Buches in rätselhaften Umrissen zum erstenmal erscheinen" . 18 Sie bilden also 
eine Art Summarium oder Inhaltsangabe des Kommenden. 19 

Hinsichtlich der beiden weiteren Siebenerreihen fällt seit langem eine gewisse Pa­
rallelität der Aussagen bzw. der Leitwörter auf. Es entsprechen in der Abfolge der 
Posaunen und Schalen einander die Leitbegriffe: {l) ,,auf die Erde geworfen" 
(8,7; 16,2), (2) Meer wird zu Blut (8,8f.; 16,3), (3) Flüsse und Quellen (8,10; 16,4), 
(4) Sonne (8,12; 16,8f.), (5) Verfinsterung (9,1; 16,10), (6) Euphrat (9,14; 16,12), (7) 
Tempel, Blitze, Stimmen, Donner, Erdbeben, Hagel (11,19; 16,17-21). Die an den 
ägyptischen Plagen orientierte Posaunenreihe (8,7-11,19) verkündet das Unheil 
jeweils nur über ein Drittel seiner Adressaten, die Schalenreihe (16, 1-21) dagegen 
über die Gesamtheit. Die gewollte Steigerung is t nicht zu übersehen. Die drei 
Siebenerreihen bringen somit die gleichen Stoffe in dreimaliger Steigerung bzw. 
Entfaltung zur Sprache. 

2 .1. 2. Die übrigen Texte 

Die Reihe der Zornesschalen schließt nicht unmittelbar an die der Posaunen an. 
Es ergibt sich vielmehr ein „ Einschub" von 3 Kapiteln (Kap. 12- 14). Es ist nun 
wiederum hinsichtlich der Symbole und Aussagen der den beiden Reihen folgen ­
den Texte, wenn auch nicht in der gleichen formalen Parallelität, eine gewisse 
Analogie zu beobachten. Kap. 12-14 s pricht von der himmlischen Frau, ihren 
Söhnen und ihren Bedrängern, der Schlange und den beiden diese vertretenden 
Tiere n, wie auch vom siegreichen Lamm, seinem Gefolge und dem G ericht des 
Menschensohnes (Kap. 14). Kap. 17- 19 stellt in Anschluß an die Schalenreihe die 
große Hure Babylon auf den gotteslästerlich beschriebenen Tier sitzend dem ge­
genüber und schildert deren Vernichtung. Das in Kap. 20 dargestellte Messias­
reich, das Endgericht mit zweifachem Tod und die Schlußvision von der neuen, 
der himmlischen Stadt Gottes und des Lammes (Kap. 21,1- 22,5) fungieren wohl 
als die groß durchgeführte Analogie zu Kap. 14 und bilden das glanzvolle Finale 
der Apokalypse. Motiviert werden die genannten Blöcke Kap. 12-14 und 17- 22,5 
jeweils bereits in den vorangestellten Siebenerreihen, genauer im Rahmen ihres 
6. Gliedes (ll,7 ff. und 16,13ff.), so daß die literarische Verknüpfung gewährlei­
ste t ist. 
Der apokalyptische Teil bringt somit dieselben eschatologischen Themen dreimal 
zur Sprache: ,,Summarisch in den sieben Siegelvisionen 6,1-8,1, andeutend und 
fragmentarisch in 8,2-14,20, endgültig und vollständig in 15,1- 22,5." 2 0 Das Buch 
versucht also offenbar nicht d en chronologischen Abla uf der eschatologischen 
Ereignisse zu schildern,2 1 sondern bringt in einer Art Variationstechnik sein An­
liegen zum Ausdruck. 

18 Ders., Studien 219. 
19 Trad itionsgeschichtlich könnte es sich um die „Grundapokalypse" handeln, die in den folgenden 

Reihen ausgebau t wird . 
20 Ph ." Vielhauer, Apokalypsen und Verwand tes , a.a .O., 433 f. Ders ., Gesch ichte d er urchristl. Lite ra­

tur, a.a.O. , 499. 
2 1 Die in 11,2; 12,6.14; 13,5 erwähnten Zeiten vo n 3 1/2 Ja hren = 42 Monaten= 1260 Tagen sind Sym­

bolzahlen (die Hälfte von 7 Jahren) und daher chronologisch wertlos. 
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Sind die dargelegten Beobachtungen richtig, dann erg1ibt sich olgende iterarı-
sche Anlage:
Überschrift 1,1
Präskript 1,4—

Briefteil f  p
Exposition Im Himmel: Beauftragung durch Christus 1,9-20
Die sıeben Briefe die Gemeinden 2,1-3,22

Die Apokalypse ‚1—22,
Die Grundreihe (Urapokalypse?) 4,1—-58,1

Exposıiıtion 1m Himmel: Liturgie-Übergabe des Buches a das amm Kap
Die sıeben Stegel 6,1-8,1

I]) Durchführung 8,2-14,20
A)1 Exposition 1im Himmel 8,2-6

Die sıeben Posaunen 8,7-11,19
(B) Die Tau und die Tiere Kap Tl 1

Das Lamm und SEeIN Gefolge auf dem S10N.
Das Gericht des Menschensohnes Kap 14

IIN Durchfüh TUNS 15, 1—-22,5
(A) Exposition 1m Himmel 15,1—-8

Die sıeben Schalen „1-2
(B) Die Hure auf dem JTier Kap 17=19

Gottes Endgericht,
Das eUeE Jerusalem und das amm 20,1—-22,5

Postskript 22,6-21

AÄussagen der Johannesapokalypse
Za Die Grundtendenz
Johannes verwendet die liıterarıschen Mittel un grundlegende heologumena
der jüdischen Apokalyptik. Zu den lıterarıschen Miıtteln gehört die Übernahme
traditioneller, schon VO Danıiel her ekannter 5Symbole, wıe Hörner, ugen,
Tiere etc (vgl Dan VO Zahlen- und Farbsymbolen, wıe auch die Tendenz ZUu

Personifizierung (Frau, Hure etc.) Wıe ın den jüdischen Apokalypsen bildet der
vielfältige ezug auf das AL, die direkte oder indirekte Verwendung atl lexte
un Textfragmente, besonders aus den Propheten, eın besonders eindrucksvol-
les theologisches Aussagemuttel. Theologisc verbindet das Urzeit-Endzeit-
schema und die Überzeugung VOoO  —: der gottfeindlichen (Fremd-)Bestimmtheit der
vorfindlichen Welt die Offb muit der jüdischen Apokalyptik, ebenso das damıt
gebene Interesse an den eschatologischen Ereignissen und der daraus resultie-
rende Versuch, die Gegenwart VO der Zukunft her deuten.*?*
Der entscheidende Unterschie besteht jedoch bereits 1 Ansatz: Johannes bietet
CArIiStliche Eschatologie miıt den Mitteln der jüdischen Apokalyptik. Der Grundan-
satzelerMıt Christi Tod un Auferstehung hat ‚„‚der kommende Aon”“ 1M
Prinzip bereits begonnen! Die Schlachtung des Lammes hat schon das endgültige
Pascha- bzw Ostern erofIrIne Christus steht als das amm VOT dem TON bzw

O  N Vgl Strobl, Apokalypse des Johannes, ıIn Theologische Realenzyklopädie I1 erlin-New
ork 1978, 154
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Sind die dargelegten Beobachtungen richtig, dann ergibt s ich folgende literari­
sche Anlage: 

Oberschrift 1,1--3 
Präskrip t 1,4-8 

A) Briefteil 1,~2,33 
1. Exposition im Himmel: Beauftragung durch Christus 1,9-20 
2. Die sieben Briefe an die Gemeinden 2,1--3,22 

B) Die Apokalypse 4,1-22,5 
!) Die Grundreihe (Urapokalypse?) 4,1-8,1 

1. Exposition im Himmel: Li turgie-Ubergabe des Buches an das La mm Kap. 4-5 
2. Die sieben Siegel 6,1-8,1 

II) 1. D11rchfiilmmg 8,2-14,20 
(A) 1. Exposition im Himmel 8,2-6 

2. Die sieben Posaunen 8,7-11,19 
(B) - Die Frau und die Tiere Kap. 12-13 

- Das Lamm und sein Gefolge auf dem Sion. 
Das Gerid1t des Menschensohnes Kap. 14 

III) 2. D11rchfiilm111g 15,1-22,5 
(A) 1. Exposition im Himmel 15,1-8 

2. Die sieben Schalen 16,1-21 
(B) - Die Hure a uf dem Tier Kap. 17-19 

- Gottes Endgericht, 
Das neue Jerusalem und das Lamm 20,1-22,5 

Postskript 22,6-21 

2.2. Aussagen der Johannesapokalypse 

2.2.1. Die Grundtendenz 

Johannes ver wendet die literarischen Mittel und grundlegende Theologumena 
der jüdischen Apokalyptik. Z u den literarischen Mitte ln gehört die übernahme 
traditioneller, schon von Daniel her bekannter Symbole, wie Hörner, Augen, 
Tiere etc. (vgl. Dan 7), von Zahlen- und Farbsymbolen, wie auch die Tendenz zur 
Personifizierung (Frau, Hure etc.). Wie in den jüdischen A pokaly psen bilde t der 
vielfältige Bezug auf das AT, die direkte oder indirekte Verwendung a tl. Texte 
und Textfragmente, besonders aus den Prophe ten , ein besonders eindrucksvol­
les theologisches Aussagemittel. Theologisch verbinde t das Urzeit-Endzeit­
schema und die überzeugung von der gottfeindlichen (Fremd-)Bestimmtheit der 
vorfindlichen Welt die Offb mit der jüdischen Apokalyptik, ebenso das damit ge­
gebene Interesse an den eschatologischen Ereignissen und der daraus resultie­
rende Versuch , die Gegenwart von der Zukunft her zu deuten. 22 

Der entscheidende Unterschied besteht jedoch bereits im Ansatz: Johannes bietet 
christliche Escha tologie mit d en Mitteln der jüdischen Apokalyptik. Der Grundan­
satz heißt daher: Mit Christi Tod und Auferstehung ha t 11 der kommende Äon" im 
Prinzip bereits begonnen! Die Schlachtung des Lammes hat schon das endgültige 
Pascha- bzw. Ostern eröffne t. Chris tus steht als das Lamm vor dem Thron bzw. 

22 Vgl. A. Strobl, Apokalypse des Johannes, in: Theologische Realenzyklopädie (TRE) III , Berlin-New 
York 1978, 184. 
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auf dem eschatologischen 107 (14,4 vgl Jer ‚10ff.) und diearder Freigekauf-
ten die Erstlingsfrucht, bzw ‚„die große ar AaUuUSs en Natiıonen un
Stämmen, Völkern und prachen” (7,9) die niıemand zählen kann, die das Siegel
des Lammes tragen, siınd schon bel ihm Die eschatologische Zukunft hat somıt
bereits begonnen.
Mit Christi Tod und rhöhung ist aber keineswegs die Welt und damit ‚„‚dieser
Aon“ untergegangen. S1e existheren frisch-fröhlich weiter. ‚„‚Dieser Aon” steht
für die Offb WI1e für die jüdische Apokalyptik unter der Herrschaft des es,
der Vergänglichkeıit und VOT em unter dem antigöttlichen Diktat Satans und
seliner Verbündeten Gleich der jüdischen Apokalyptik illustriert Johannes VOI

allem ın den Siebenerreihen da{fs diese VO  —_ Tod un Satan estimmte Welt
ter Gottes Gericht steht Naturereignisse, Seuchen, Hunger etc bilden ZUT Dar-
stellung dieser edanken die geeigneten Phänomene. Von entscheidender Be-
deutung ist aber der Umstand, dafs der mi1t Christi Tod und rhöhung INnaugu-
rierte Heilsäon notwendigerweise den Endkampf des weiterhin bestehenden
Weltäons provozlert, Ja provozleren mMu eht doch sSe1InNn Überleben! Da-
miıt wird aber die antigöttliche Qualität ‚„‚dieses Aons  44 ZU!T antıchristlıchen uali-
tat Der Antagonismus besteht 21088 nicht mehr blofß und ın erster Linie zwischen
Satan und Gott, sondern zwischen Satan mit seinen Kreaturen und Christus mıt
seinem Gefolge, den eiligen, Auserwählten, Zeugen etc Für Johannes spielt
sich also ın der Konfrontation der Umwelt miıt der Kırche der eigentliche n  amp.
ab, dessen Ausgang jedoch 1MmM 1C auf den erhöhten Gekreuzigten bereıts prin-
zıpiell entschieden ist Das eschatologische eıl jener, die Christus gehören,
das Siegel des Siegers tragen, ist sSsOMıt gesichert; selbst dann, WEeNn S1e hre Ireue
mıiıt dem en ezanlen und vorläufig als Besiegte erscheinen (vgl. D:
Für die Kirche aufen ergibt sich daraus die dringende Mahnung ZULI Standhaf-
tigkeit und Glaubenstreue (vgl. Diese bestimmt VOI em die der
eigentlichen Apokalypse vorangestellten Briefe die Kirche Kleinasıens, ennn
die Ireue Christus ist Ja die Voraussetzung für den Heils-Zuspruch und die
Frohbotscha der Apokalypse.

PE Protologie und Eschatologie
Kap 118 bilden, wıe sıch aus der Anlage der Apokalypse erg1bt, das Finale der
Sieben-Posaunen-Reihe. Sofern die Kap 1718: wıe och gezeigt werden soll, die
analoge, auf die onkrete Geschichtssituation bezogene Applikation dieser KapI-
tel darstellen, dürften die TE Kapitel, welche die Vision VO der ‚‚Frau umkleıdet
mıiıt der Sonne‘ eröffnet, den inhaltlichen Knotenpunkt der Apokalypse bilden
Es scheint er angebracht sSeINn, zunächst das Bild VO der Frau, und in Sar
sammenhang mıt der rage ach der Absicht und dem wec des erkes die
welıteren Aussagen des Abschnittes urz betrachten.
Kap bietet TEI Szenen: a) Die miıt den Hiımmelskörpern umgebene Frau 5E“
biert 1m (oder am) Himmel eın Kind, das der Drache verschlingen möchte
(12,1—5); Die Tau wiıird ın die Wüste gebracht, der Drache auf die Erde WOL-
fen (12,6—9); C) Der Drache führt auf en den amp die TAau und hre
welteren Nachkommen fort (12,13—-17). Eingeschoben ist eın kleiner Hymnus
0-  } der den Endsieg ber den Drachen antızıpatorisch besingt.
Fs werden sSsOomıt ach dem Urbild-Abbildschema zweıl Schauplätze unterschie-
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auf dem eschatologischen Sion (14,4 vgl. Jer 2,lüff.) und die Schar der Freigekauf­
ten (14,4), die Erstlingsfrucht, bzw. ,,die große Schar aus allen Nationen und 
Stämmen, Völkern und Sprach en" (7,9), die niemand zählen kann, die das Siegel 
d es Lammes tragen, sind schon bei ihm. Die eschatologische Zukunft hat somit 
bereits begonnen. 
Mit Christi Tod und Erhöhung ist aber keineswegs die Welt und damit „dieser 
Äon" untergegangen. Sie existieren frisch-fröhlich weiter. ,,Dieser Äon" s teht 
für die Offb- wie für die jüdische Apokalyptik - unter der Herrschaft des Todes, 
der Vergänglichkeit und vor allem unter dem antigö ttlichen Diktat Satans und 
seiner Verbündeten. Gleich der jüdischen Apokalyptik illustriert Johannes - vor 
allem in den Siebenerreihen -, daß diese von Tod und Satan bestimmte Welt un­
ter Gottes Gericht steht. Naturereignisse, Seuchen, Hunger etc. bilden zur Dar­
stellung dieser Gedanken die geeigneten Phänomene. Von entscheidender Be­
deutung ist aber der Umstand, daß der mit Christi Tod und Erhöhung inaugu­
rierte Heilsäon notwendigerweise den Endkampf des weiterhin bestehenden 
Weltäons provoziert, ja provozieren muß. Geht es doch um sein überleben! Da­
mit wird aber die antigöttliche Qualität „dieses Äons" zur antichristlichen Quali­
tät. Der Antagonismus bes teht nun nicht mehr bloß und in erster Linie zwischen 
Satan und Gott, sondern zwischen Satan mit seinen Kreaturen und Christus mit 
seinem Gefolge, den Heiligen, Auserwählten, Zeugen etc. Für Johannes spielt 
sich also in der Konfrontation der Umwelt mit der Kirche der eigentliche Endkampf 
ab, dessen Ausgang jedoch im Blick auf den erhöhten Gekreuzigten bereits prin­
zipiell entschieden ist. Das eschatologische Heil jener, die zu Christus gehören, 
das Siegel des Siegers tragen, ist somit gesichert; selbst dann, wenn sie ihre Treue 
mit dem Leben bezahlen und vorläufig als Besiegte erscheinen (vgl. 13,7). 
Für die Kirch e auf Erden ergibt sich daraus die dringende Mahnung zur Standhaf­
tigkeit und Glaubenstreue (vgl. 13,lüb; 14,12). Diese bes timmt vor allem die der 
eigentlichen Apokalypse vorangestellten Briefe an die Kirche Kleinasiens, denn 
die Treue zu Christus ist ja die Voraussetzung für den Heils-Zuspruch und die 
Frohbotschaft der Apokalypse. 

2.2.2. Protologie und Eschatologie 

Kap. 12-14 bilden, wie sich aus der Anlage der Apokalypse ergibt, das Finale der 
Sieben-Posaunen-Reihe. Sofern die Kap. 17 ff., wie noch gezeigt werden soll, die 
analoge, auf die konkrete Geschichtssituation bezogene Applikation dieser Kapi­
tel darstellen, dürften die drei Kapi tel, welche die Vision von der „Frau umkleidet 
mit der Sonne" eröffnet, d en inhaltlichen Knotenpunkt der Apokalypse bilden . 
Es scheint daher angebracht zu sein, zunächs t das Bild von der Frau, und in Zu­
sammenhang mit der Frage nach der Absicht und dem Zweck des Werkes die 
weiteren Aussagen des Abschnittes kurz zu betrachten. 
Kap. 12 bietet drei Szenen: a) Die mit den H immelskörpern umgebene Frau ge­
biert im (oder am) Himmel ein Kind, das der Drache verschlingen möchte 
(12,1-5); b) Die Frau wird in die Wüste gebracht, der Drache auf die Erde gewor­
fen (12,6-9); c) Der Drache führt auf Erden den Kampf gegen die Frau und ihre 
weiteren Nachkommen fort (12,13-17). Eingeschoben ist ein kleiner Hymnus 
(V.10-12), der den Endsieg über den Drachen antizipatorisch besingt. 
Es werden somit nach dem Urbild-Abbildschema zwei Schauplätze unterschie-
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den Das Grundgeschehen, die Geburt des mıit Worten aus DPs 2,9 als Messiaskin
beschriebenen Erstgeborenen ereignet sich im/am Himmel,* wıe auch der Ver-
such des Drachen, ih verschlingen. Das analoge IIrama auf en gibt
nächst erkennen, dafs der Drache der weiterhin himmlischen Tau nichts
haben kann.** TIrotz ihres himmlischen Wesens gebiert die TAauU aber weiıtere Kın-
der, also irdische Wesen. Der amp des Drachen richtet sich er 1ın Gestalt
seliner Kreationen, der beiden Tiere (Kap 13); diese.
Die achgeborenen der Tau sind aber nicht die Menschen schlechthin, sondern
jene, ‚‚die den Geboten Gottes gehorchen un Zeugnis für Jesus festhalten“

Als solche sind S1e gleich ihrem Urbild, dem Erstgeborenen, berufen,A
TonNn Gottes rhoben werden (vgl /  / e1m amm se1ın 14,3b), Gottes
Angesicht schauen, mitzuherrschen (22,4 urz die eschatologische C1vıtas
Del bilden7 vgl 7,14b—-17). Besteht also das himmlische Jerusalem bzw
der ‚‚kommende Aon” aus den das amm bzw den Erstgeborenen geschar-
ten achgeborenen, stellt sich uUmINsSso mehr dıe rage ach dem 5Symbolcharak-
ter der Tau
Das Symbol des Drachen wird 12,9 eindeutig als Teutfel un: Satan geklärt. Die
Deutungen der TAauU reichen, da das 5Symbol Urc die Oftb nıcht geklärt wird,
VO Eva bis Marıa und unter Einbeziehung mythologischer Parallelen ber Le-
tho/Apollo, Hathor/lsis bis astrologischen Interpretationen.“> Obwohl INa  —
den Einflu{fs interkultureller rmythen anerkennen mudfs, scheint das gebotene
Bild jedoch eher VO jüdisch-apokalyptischen Dualismus eingefärbt un christ-
ich gedeutet SeIN.
Da In 27 der einz1ge Engelsname der Oftb egegnet, Michael, der nach Dan
I0I 1211 als chutzherr sraels gult,=> könnte INa schliefsen, da{fs die Messlasge-
bärerin das Gottesvolk Israel symbolisiert,*” aus welchem weiterhin die (Gemein-
schaft derer hervorgeht, die amn Zeugnis Jesu festhalten [)a die Geburt des
Erstgeborenen aber eın Ereignis 1mM Himmel ist, das sSeINe nalogie ın der Geburt
der Nachgeborenen auf en rfährt, kann die Tau nicht einfach muit em
empirischen Israel gleichgesetzt werden, höchstens mıit dem himmlischen Urbild
des Gottesvolkes, das On Anfang Aa VOT Gott gegenwärtig ist.28 Faflst INan dage-
gen die immlische, 1ın Geburtswehen schreiende Tau als Urbild der verfolgten
Kirche auf en, widerspricht dem der Umstand, da{fß die Kirche eben nicht
den esslias hervorbringen soll, S S] denn, INa  — SEetiz das Himmelskind entper-
sonalısiert mıit dem ‚‚kommenden“‘ un bei ott verborgenen ‚„‚Aon  44 gleich.
ach 1/,14 bilden die verfolgten Zeugen Jesu aber das Gefolge des ‚„„‚Könıgs der
Könige“, des Messıiaskindes.

ach antiker Ansicht befindet sich das Sternbild der ydra unter dem der Jungfrau, das des Adlers
(vgl. Oftb In unmittelbarer Nähe der Jungfrau,

24 Der Drache spel Wasser, as die Erde verschlingt 12,15) Der Wasserstrom könnte VOIN 1715 her
als Bıld für ‚Völker, Menschenmassen, Nationen und prachen” verstanden werden: Die Sterbli-
chen, welche die Erde verschlingt, können der himmlischen Tau nicht chaden
Vgl den Überblick bei Lohse, Die Offenbarung des Johannes NID 11), Göttingen / f/
terner Müuüller, Messias nd Menschensohn, 1/4

26 Vgl Henäth 20,5
27 Dafür sprechen uch die Sterne als 5Symbol ür dıie 12 Stämme sraels (vgl. Oftfb 1,20;

Vgl Wıkenhauser, Die Offenbarung des Johannes RNT 9), Regensburg

6()

den: Das Grundgeschehen, die Geburt des mit Worten aus Ps 2, 9 als Messiaskind 
beschriebenen Erstgeborenen ereignet sich im/am Himmel,23 wie auch der Ver­
such des Drachen, ihn zu verschlingen. Das analoge Drama auf Erden gibt zu­
nächs t zu erkennen, daß der Drache der weiterhin himmlischen Frau nichts an­
haben kann. 24 Trotz ihres himmlischen Wesens gebiert die Frau aber weitere Kin­
der, also irdische Wesen. Der Kampf des Drachen richtet sich daher in Gestalt 
seiner Kreationen, der beiden Tiere (Kap. 13), gegen diese. 
Die Nachgeborenen der Frau sind aber nicht die Menschen schlechthin, sondern 
jene, ,,die den Geboten Gottes gehorchen und am Zeugnis für Jesus festhalten" 
(12, 17). Als solche sind sie gleich ihrem Urbild, dem Erstgeborenen, berufen, zum 
Thron Gottes erhoben zu werden (vgl. 12,Sb), beim Lamm zu sein (14,3b), Gottes 
Angesicht zu schauen, mitzuherrschen (22,4f.), kurz die eschatologische civitas 
Dei zu bilden (21,27; vgl. 7,14b-17). Besteht also das himmlische Jerusalem bzw. 
der „kommende Äon" aus den um das Lamm bzw. den Erstgeborenen geschar­
ten Nachgeborenen, so stellt sich umso mehr die Frage nach dem Symbolcharak­
ter der Frau. 
Das Symbol des Drachen wird 12,9 eindeutig als Teufel und Satan geklärt. Die 
Deutungen der Frau reichen, da das Symbol durch die Offb nicht geklärt wird, 
von Eva bis Maria und unter Einbeziehung mythologischer Parallelen über Le­
tho/ Apollo, Hathor/Isis bis zu astrologischen Interpretationen. 25 Obwohl man 
den Einfluß interkultureller Urmythen anerkennen muß, scheint das gebotene 
Bild jedoch eher vom jüdisch-apokalyptischen Dualismus eingefärbt und christ­
lich gedeutet zu sein. 
Da in 12,7 der einzige Engelsname der Offb begegn et, Michael, der nach Dan 
10,21; 12,1 als Schutzherr Israels gilt,26 könnte man schließen, daß die Messiasge­
bärerin das Gottesvolk Israel symbolisiert,27 aus welchem weiterhin die Gemein­
schaft derer hervorgeht, die am Zeugnis Jesu festhalten (12,17). Da die Geburt des 
Erstgeborenen aber ein Ereignis im Himmel ist, das seine Analogie in der Geburt 
der Nachgeborenen auf Erden erfährt, so kann die Frau nicht einfach mit dem 
empirischen Israel gleichgesetzt werden, höchstens mit dem himmlischen Urbild 
des Gottesvolkes, das von Anfang an vor Gott gegenwärtig ist. 28 Faßt man dage­
gen die himmlische, in Geburtswehen schreiende Frau als Urbild der verfolgte n 
Kirche auf Erden, so widerspricht dem der Umstand, daß die Kirche eben nicht 
den Messias hervorbringen soll, es sei denn, man setzt das Himmelskind entper­
sonalisiert mit dem „kommenden" und bei Gott verborgenen „Äon" gleich. 
Nach 17,14 bilden die verfolgten Zeugen Jesu aber das Gefolge des „Königs der 
Könige", d. h. des Messiaskindes. 

23 Nach antiker Ansicht befindet sich das Sternbild der Hydra unter dem der Jungfrau, das des Adlers 
(vgl. Offb 12,14) in unmittelbarer Nähe der Jungfrau. 

24 Der Drache speit Wasser, das die Erde verschlingt (12,15) . Der Wasserstrom könnte von 17,15 her 
als Bild für„ Völker, Menschenmassen, Nationen und Sprachen" verstanden werden: Die Sterbli­
chen, welche die Erde verschlingt, können der himmlischen Frau nicht schaden . 

25 Vgl. den überblick bei E. Loiise, Die Offenbarung des Johannes (NTD 11), Göttingen 31971, 71 f.; 
ferner U. B. Mii/ler, Messias und Menschensohn, 174 f. 

26 Vgl. Henäth 20,5. 
27 Dafür sprechen auch die 12 Sterne als Symbol für die 12 Stämme Israels (vgl. Offb 1,20; 21,12). 
28 Vgl. A. Wikenhauser, Die Offenbarung des Johannes (RNT 9), Regensburg 31959, 93. 
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Zu beachten ist aber, dafs ab 1217 ber die Frau In der Wuste nicht mehr SCSPIO-
chen wird, sondern L11UTE och VO ihren irdischen Nachkommen. Ebenso trıtt der
Drache abgesehen VO einzelnen Erwähnungen 7  / 1MmM folgenden
nicht mehr aktıv auf, sondern ıIn Form sSe1INerTr Tiere (Kap 13) bzw des Tieres und
des Falschpropheten (16,13) Erst ın „/-1 trıtt CT 7 etzten amp A nd
wird mıit seinem Gefolge In den Feuersee geworfen. Dort finden S1E ihre
Eschata Dem gegenüber werden 1ın Kap 21 die Eschata derer beschrieben, Cdie 1mM
Lebensbuch des Lammes eingetragen sind Sie sind die inwohner der
eiligen a des himmlischen Jerusalems, der Wohnung Gottes unter den
Menschen S1€e sind Schlec.  1n das Volk (Gottes Wıe sich also der
Drache ıIn Orm seiner Inkarnationen auf en erhält und sich S  1elsl1c m1t
der Gemeinschaft der Verworfenen 1m Feuersee findet, verhält sich offenbar
auch die himmlische TAau iın Orm ihrer Kinder auf en und tindet siıch als (sof-
tes Braut und Tau des Lammes 21,9) wieder.
Von 1ler aus legt sich aber der Schlufßs nahe, dafß® die himmlische Tau das Urbild
der Menschheit ın ihrer ursprünglichen Bestimmung bezeichnen soll, die Partne-
L1n Gottes, die ıhm den himmlischen Sohn gebiert un sich In ihren irdischen
Kindern verkörpert bzw sich verkörpern soll Als solche entspricht S1€e protolo-
ZiSC der eschatologischen Bundespartnerin (jottes. Aafur spricht auch, da{fs die
eschatologische CGottesstadt SC  1elsl1c. mıiıt ügen aus der Paradieseserzählung
Gen 2,9 ausgestattet wird
Ist diese Interpretation richtig, annn ist es dem Verfasser gelungen, den heilsge-
schichtlichen ogen Vo ur  iıchen Menschheitsplan (jottes ber as eil 1
gekreuzigten und erhöhten Christus unter Einbeziehung der analogen ıtua-
tion seliner ‚„‚Brüder“” auf en bis ZU eschatologischen Vollendung des rbil-
des SPaNnnen, Er 21bt damit der Überzeugung uUSAadrucC da{fs die ‚‚eheliche”
1e Gottes seliner Menschheit schon bestand, bevor den uistan des BÖö-
SIN gab, und In wigkeiıt nıiıcht ruht, den urbildlichen Plan em Widerstand
SA Irotz A ollenden Letztlich besingt der Verfasser die undestreue Gottes
und steht damit als Prophet (1L3 22.7.18%.) 1 Gefolge der atl Propheten.
22 Vollendung und Verfolgung
rag INa  — ach dem konkreten nla für die Abfassung der O{ffb, ist VO den
die Oonkrete Geschichte verschlüsselnden Texten auszugehen. Kap spricht
unter dem Bild der Hure auf dem 1er eindeutig VO  — Kom und seiner Herrschaft
17918 das das amm und ‚„‚seine Berufenen, Auserwählten und
Ireuen“ rieg (17,14) Da 1710 die Gegenwart als die eıt des Könıigs 1MM
Rahmen VO Sieben bestimmt, stellt sich die rage ach dem Ausgangspunkt der
Zählung. TO nımmt miıt utem TUn daf Johannes nicht profanhi-
storisch za sondern 1LLUTr den selt Christı Tod herrschenden und somıt antı-
christlichen Kalisern interessiert ıst 1e [Nan VO Tiberius, dem Kaiser Zu  — eıt
des es Jesu, ab, iıst VOoO aligula Chr.) auszugehen. Der Kalser
ist annn Domuitian 81-9 Cr dem der (tatsäc  ich) 11UT UuUrz regierende
Nerva Chr.) folgte (vgl. Offb C) Domitians orheDe für den In
Kleinasien besonders forcierten Kaiserkult ist bekannt

Strobl, Apokalypse des ohannes, a.a.OQ., 182
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Zu beachten ist aber, daß ab 12,17 über die Frau in der Wüste nicht mehr gespro­
chen wird, sondern nur noch von ihren irdischen Nachkommen. Ebenso tritt der 
Drache - abgesehen von einzelnen Erwähnungen (16,13; 20,2f.) - im folgenden 
nicht mehr aktiv auf, sondern in Form seiner Tiere (Kap. 13) bzw. des Tieres und 
des Falschpropheten (16,13). Erst in 20,7-10 tritt er zum letzten Kampf an und 
wird mit seinem Gefolge (20, 10.15) in den Feuersee geworfen. Dort finden sie ihre 
Eschata. Dem gegenüber werden in Kap. 21 die Eschata derer beschrieben, die im 
Lebensbuch des Lammes eingetragen sind (21,27b). Sie sind die Einwohner der 
Heiligen Stadt, des himmlischen Jerusalems, der Wohnung Gottes unter den 
Menschen (21,3); sie sind schlech thin das Volk Gottes (21,3b). Wie sich also der 
Drache in Form seiner Inkarnationen auf Erden verhält und sich schließlich mit 
der Gemeinschaft der Verworfenen im Feuersee findet, so verhält sich offenbar 
auch die himmlische Frau in Form ihrer Kinder au f Erden und findet sich als Got­
tes Braut und Frau des Lammes (21,9) wieder. 
Von hier aus legt sich aber der Schluß nahe, daß die himmlische Frau das Urbild 
der Menschheit in ihrer ursprünglichen Bestimmung bezeichnen soll, die Partne­
rin Gottes, die ihm den himmlischen Sohn gebiert und sich in ihren irdischen 
Kindern verkörpert bzw. sich verkörpern soll. Als solche entspricht sie protolo­
gisch der eschatologischen Bundespartnerin Gottes. Da für spricht auch, daß die 
eschatologische Gottesstadt schließlich mit Zügen aus der Paradieseserzählung 
Gen 2,9 ausgestattet wird (22,2). 
Ist diese Interpretation richtig, dann ist es dem Verfasser gelungen, den heilsge­
schichtlich en Bogen vom urbildlichen Menschheitsplan Gottes über das H eil im 
gekreuzigten und erhöhten Christus - unter Einbeziehung der analogen Situa­
tion seiner „ Brüder" auf Erden- bis zur eschatologischen Vollendung des Urbil­
des zu spannen. Er gibt damit der Oberzeugung Ausdruck, daß die „eheliche" 
Liebe Gottes zu seiner Menschheit schon bestand, bevor es den Aufstand des Bö­
sen gab, und in Ewigkeit nicht ruht, um den urbildlichen Plan allem Widerstand 
zum Trotz zu vollenden. Letztlich besingt der Verfasser die Bundestreue Gottes 
und steht damit als Prophet (1,3; 22,7.18f.) im Gefolge der atl. Propheten. 

2.2.3. Vollendung und Verfolgung 

Fragt man nach dem konkre ten Anlaß für die Abfassung der Offb, so ist von den 
die konkrete Geschichte verschlüsselnden Texten auszugehen. Kap. 17 spricht 
unter dem Bild der Hure auf dem Tier eindeutig von Rom und seiner H errschaft 
(17,9.18), das gegen das Lamm und „seine Berufenen, Auserwählten und 
Treuen" Krieg führt (17, 14) . Da 17, 10 d ie Gegenwart als die Zeit des 6. Königs im 
Rahmen von Sieben bes timmt, stellt sich die Frage nach dem Ausgangspunkt der 
Zählung. A. Strobl29 nimmt mit gutem Grund an, daß Johannes nicht profanhi­
storisch zählt, sondern nur an den seit Christi Tod herrschenden und somit anti­
christlichen Kaisern interessiert ist. Sieht man von Tiberius, dem Kaiser zur Zeit 
des Todes Jesu, ab, so ist von Caligula (37-41 n. Chr.) auszugehen. Der 6. Kaiser 
ist dann Domitian (81-96 n . Chr.), dem der (tatsächlich) nur kurz regierende 
Nerva (96-98 n. Chr.) folgte (vgl. Offb 17,l0c). Domitians Vorliebe für d en in 
Kleinasien besonders forcierten Kaiserkult ist bekannt. 

29 A. Strobl, Apokalypse des Johannes, a.a.O., 182f. 
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In ichtung des Kaiserkults verweist VOI em Kap Das mıit Worten Aaus
an umschriebene 1er gleicht jenem VO  - 17,3b Ihm übergibt der Drache
seline acC und die Menschen beten es ESs ekämpft und besiegt die
‚‚Heiligen” 167 DasI eingeführte zweiıte 1er ist Delegat und Propagator
des ersten Es befiehlt die Errichtung eINes (Götter-)Standbildes des ersten Tie-
1e  N Für dieses Standbild, das 5ymbol wıirkender Gegenwart des Abgebildeten,
wird nbetung gefordert 13:15) Das abgebildete 1er selbst wird beschrieben als
Tier, ‚,‚das mıiıt dem chwer erschlagen worden WarTr und Ooch wleder Zzuen
kam  44 vgl 13,3.12Db). ach ist das Tier, das einmal WarTr und jetzt
nicht ist, Aaus dem Abgrund heraufsteigen wird und 1INSs Verderben gehen wird. Es
handelt sich vermutlich den durch Selbstmord verstorbenen Kaiser Nero, VO
dem die Volksmeinung 1M Jahrhunderte, Cr werde wiederkehren, VO
()sten her das Imperium anzugehen (vgl Offb 16,12; L/ 12:). In diese
Richtung verwelst auch die gematrische Zahl 666F  / die als

glattesten aufgelöst werden ann Ist Nero der Inbegriff des Christenverfol-
SCIS, ist begreiflich, dafs die mıit dem domitianischen Kaiserkult verbundene
Verfolgung ın Kleinasien mıit dem Verhalten Neros ıIn eINs gesetzt wird.
Das zweiıte Tier, der Lügenprophet ach 16.19; 19,20 un 20,10, dürfte den Pro-
pagator des Kaiserkultes ın Kleinasien, den Asiarchen bezeichnen, dem In Ephe-
SUS die höchste politische und kultische Autorität eignete,*“ Es 1st erauch
zunehmen, da{fs eT die domitianische Christenverfolgung ın Kleinasien (ca 95

Chr.) konkret durchführte
Damit gerat aber eın konkreter nla für die Abfassung der Offb 1NSs Blickfeld Jo-
hannes ll won a and SEINES erkes den theologischen Ort und Wert der
Verfolgung und auch des Martyrıums bestimmen. Er tut indem eTr Marter und
Tod In den Rahmen seliner christlichen Eschatologie stellt Der inaugurIierte
‚„‚kommende Aon  44 ordert den VO Bösen beherrschten Weltäon ZU n  amp
heraus, da{fs der amp des römischen Reiches jene, die den Kaiserkult
verweigern, als apokalyptischer n  amp. Satans TISLIUS qualifiziert
werden annn und mMu Dies ist einerseılts Bestätigung der miıt Christi Tod aNnsSe-
brochenen Heilswirklichkeit, anderseits aber auch das hoffnungslose Un-
terfangen Satans, doch och der aC bleiben Da aber das mıiıt Christus
angebrochene eschatologische Heil, wenn auch och verborgene, doch tTans-
zendent-reale Wirklichkeit 1M 1nnn des ewigen Ratschlusses Gottes ist, annn
selbst das Martyrıum ‚‚Nicht scheiden VO  — der 1e Gottes, die ist 1n Christus Je-
SUS  44 (vgl. om 8,31b—-39).31
Warum der Verfasser diese Fragen christlicher Existenz ın Oorm und aus der 1C
einer Apokalypse beantworten versucht, ist schwer Sicherlich
kommt aus apokalyptisch orienterten Kreisen. Möglicherweise egte das rel-
che apokalyptische Bildmaterial die Wahl dieses Genus ZUrT Darstellung der (D
richte Gottes, die jede ımperlale Verfolgung 1ın den Schatten stellen, und der
sieghaften Gottesherrschaft bzw Christusherrschaft, die alle menscC  1C ac
und Gewalt entmachtet, besonders ahe Möglicherweise versucht der Autor

Ders, eb 183
31 Letztlich wird damit aber einer räumlich orientherten Eschatologie das Wort geredet, wıe S1IE uch ıIn

den Deuteropaulinen Zzu Ausdruck gelangt (vgl Kaol\ Eph 2,6; bes 1 Petrr

In Richtung des Kaiserkults verweist vor allem Kap. 13. Das mit Worten aus 
Dan 7 umschriebene Tier (13,1) gleicht jenem von 17,3b. Ihm übergibt der Drache 
seine Macht und die Menschen beten es an (13,4). Es bekämpft und besiegt die 
„Heiligen" (13,7). Das 13,11 eingeführte zweite Tier ist Delegat und Propagator 
des ersten. Es befiehlt die Errichtung eines (Götter-)Standbildes des ersten Tie­
res . Für dieses Standbild, das Symbol wirkender Gegenwart des Abgebildeten, 
wird Anbetung gefordert (13, 15). Das abgebildete Tier selbst wird beschrieben als 
Tier, ,,das mit dem Schwert erschlagen worden war und doch wieder zum Leben 
kam" (13,14 vgl. 13,3.12b). Nach 17,8.11 ist es das Tier, das einmal war und je tzt 
nicht ist, aus dem Abgrund heraufsteigen wird und ins Verderben gehen wird. Es 
handelt sich vermutlich um den durch Selbstmord verstorbenen Kaiser Nero, von 
dem die Volksmeinung im 1. Jahrhundert sagte, er werde wiederkehren, um vom 
Osten h er gegen das Imperium anzugehen (vgl. Offb 16,12; 17,12ff.). In diese 
Richtung verweist auch die gematrischeZahl 666(13,18), d ie als NERONKAISAR 
am glattesten aufgelöst werden kann. Ist Nero der Inbegriff des Christenverfol­
gers, so ist begreiflich, daß die mit dem domitianischen Kaiserkult verbundene 
Verfolgung in Kleinasien mit dem Verhalten Neros in eins gesetzt wird. 
Das zweite Tier, der Lügenprophet nach 16,13; 19,20 und 20,10, dürfte den Pro­
pagator des Kaiserkultes in Kleinasien, den Asiarchen bezeichnen, dem in Ephe­
sus die höchste politische und kultische Autorität eignete.30 Es ist daher auch an­
zunehmen, daß er die domitianische Christenverfolgung in Kleinasien (ca. 95 
n. Chr.) konkret durchführte. 
Damit gerät aber ein konkreter Anlaß für die Abfassung der Offb ins Blickfeld. Jo­
hannes will wohl an Hand seines Werkes den theologischen Ort und Wert der 
Verfolgung und auch des Martyriums bestimmen. Er tut es, indem er Marter und 
Tod in den Rahmen seiner christlichen Eschatologie stellt. Der inaugurierte 
„kommende Äon" fordert den vom Bösen beherrschten Weltäon zum Endkampf 
heraus, so daß der Kampf des römischen Reiches gegen jene, die den Kaiserkult 
verweigern, als apokalyptischer Endkampf Satans gegen Christus qualifiziert 
werden kann und muß. Dies ist einerseits Bestätigung der mit Christi Tod ange­
brochenen neuen Heilswirklichkeit, anderseits aber auch das hoffnungslose Un­
terfangen Satans, doch noch an der Macht zu bleiben. Da aber das mit Christus 
angebrochene eschatologische Heil, wenn auch noch verborgene, so doch trans­
zendent-reale Wirklichkeit im Sinn des ewigen Ratschlusses Gottes ist, so kann 
selbst das Martyrium „nicht scheiden von der Liebe Gottes, die ist in Christu s Je­
sus" (vgl. Röm 8,3l b-39).31 

Warum der Verfasser diese Fragen christlicher Existenz in Form und aus der Sicht 
einer Apokalypse zu beantworten versucht, ist schwer zu sagen. Sicherlich 
kommt er aus apokalyptisch orientierten Kreisen. Möglicherweise legte das rei­
che apokalyptische Bildmaterial die Wahl dieses Genus zur Darstellung der Ge­
richte Gottes, die jede imperiale Verfolgung in den Schatten stellen, und der 
sieghaften Gottesherrschaft bzw. Christusherrschaft, die alle menschliche Macht 
und Gewalt entmachtet, besonders nahe. Möglicherweise versucht der Autor 

30 Ders, ebd., 183 f. 
31 Letztlich wird damit aber einer räumlich orientierten Eschatologie das Wort geredet, wie sie auch in 

den Deuteropaulinen zum Ausdruck gelangt (vgl. Kol 2,12- 15; Eph 2,6; bes. lPetr 1,3-7.lSff.). 
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aber auch ber den konkreten nla hinaus eine soteriologische Summe
schaffen, welche zugleich die apokalyptischen Ansatze des kleinasiatischen Ju-
denchristentums systematisiert un niederlegt.**
23 Das Evangelıum der Johannesapokalypse
rag INa  — abschliefßsend ach dem tragenden Gebälk des erkes, äfßt sich 1ın
etwa und In Umrissen resumileren: Johannes schreıibt ‚,WaS ist und Was danach
geschehen wird” bzw ‚‚geschehen mu(s* 4.1) As; Gottes etztes eil ıst
für selIne Welt mi1t Christ1 Tod un Auferstehung angebrochen un iıst VOI Gott
Gegenwart. Der Sieg Gottes ber die Selbstvergottung des Menschen hat end-
gültig begonnen. Die VOoO Überwindung einer In verzweifeltem n  amp be-
tindlichen, selbst-herrlichen Welt 1st 1UT noch eine rage der Zeıt Die (künftigen)
Bürger der cıvıtas Del sind ZWAäaTrl, solange S1e noch ın dieser selbstherrlichen Welt
eben, notwendigerweise der Verfolgung preisgegeben wWwI1e ihr Herr selbst, das
geschlachtete amm nen, die se1n Siegel a  n, sallı aber das Christuswort:
‚„‚Wer siegt, darf mıiıt MI1r auf meıInem ToON sıtzen, wıe auch ich gesiegt habe
und mich mıiıt meiınem Vater auf selinen Ton gesetzt habe‘‘ 321
Letztlich verkündet die Oftb jene Anfang un FEnde umfassende Frohbotschaft,
da{fs Gottes Urabsicht, gallZ des Menschen Gott se1ln, und den Menschen
‚‚Sohn” TeMNNeN können Z 7) sich erfüllen begonnen hat; ennn auch die
‚‚übrigen Nachkommen?“‘ der Frau, die ‚‚Zeugnis für Jesus” festhalten
werden bereits Gottes Ton rhoben Das ist ohl die letzte, es Seiende
umschließende ahrheı und zugleich das Heilsmysterium Gottes, das ın den
vielen manchmal nicht mehr entzifferbaren ymbolen der Offenbarung des
Johannes ZUSAaTUC kommt Die 1NSIC ıIn den 1U offenbaren Plan Gottes
mıit seiner geliebten Menschheit erhält der Verfasser aber 1M 10 auf Jesu ter-
ben und rhöhung bzw 1mM 1C auf das geschlachtete amm VOT dem ron, das
allein würdig ist, „ZUu nehmen das uchn und seine Siegel brechen?“‘ (5,5-10)

3 Vgl Ph Vielhauer, Apokalypsen und Verwandtes, a.a.0., 436
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aber auch über den konkreten Anlaß hina us eine soteriologische Summe zu 
schaffen, welche zugleich die apokalyptischen Ansä tze des kleinasia tischen Ju­
denchristentums systematisiert und niederlegt. 32 

2.3. Das Evangelium der ]ohannesapokalypse 

Fragt man abschließend nach dem tragenden Gebälk des Werkes, so läßt sich in 
etwa und in Umrissen resümieren: Johannes schreibt „ was ist und was danach 
geschehen wird" {l,19) bzw. ,,geschehen muß" (4.1) . 0 . h. , Gottes le tz tes H eil ist 
für seine Welt mit Chris ti Tod und Aufers tehung angebrochen und ist vor Gott 
Gegenwart. Der Sieg Gottes über die Selbstvergottung des Menschen hat end­
gültig begonnen. Die volle Uberwindung einer in verzweifeltem Endkampf be­
findlichen, selbst-herrlichen Welt ist nur noch eine Frage der Zeit. Die (künftigen) 
Bürger der civitas Dei sind zwar, solange sie noch in dieser selbstherrlichen Welt 
leben, notwendigerweise d er Verfolgung preisgegeben w ie ihr Herr selbst, das 
geschlachte te Lamm. Ihnen, die sein Siegel tragen, gilt aber das Christuswort: 
„ Wer siegt, darf mit mir auf meinem Thron sitzen, so wie auch ich gesiegt habe 
und mich mit meinem Vater auf seinen Thron gesetzt habe" {3,21). 
Letztlich verkündet die Offb jene Anfang und Ende umfassende Frohbotschaft, 
daß Gottes Urabsicht, ganz des Menschen Gott zu sein, und d en Menschen 
„Sohn" nennen zu können (21,7), sich zu erfüllen begonnen h at; denn auch die 
,, übrigen Nachkommen" d er Frau, d ie am „Zeugnis für Jesus" festhalten (12, 17), 
werden bereits zu Gottes Thron erhoben. Das ist wohl die le tz te, alles Seiende 
umschließende Wahrheit und zugleich das Heilsmysterium Gottes, das in den 
vielen - manchmal nicht mehr entzifferbaren - Symbolen der Offenbarung des 
Johannes zum Ausdruck kommt. Die Einsicht in den nun offenbaren Plan Gottes 
mit seiner geliebten Menschheit erhält der Verfasser aber im Blick auf Jesu Ster­
ben und Erhöhung bzw. im Blick auf das geschlachtete Lamm vor dem Thron, das 
allein würdig is t, ,,zu nehmen das Buch und seine Siegel zu brechen" {5,5-10). 

32 Vgl. Pli . Viel/rauer, Apokalypsen und Verwandtes, a .a.O., 436. 
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Der Kirchenaustritt und seiIne Folgen
Kırchenaustritt Kırchengliedschaft

Die hohe Zahl der Kirchenaustritte stellt heute eine besorgniserregende Tatsache
1m en der Kırche dar Der Kirchenaustritt wirft für den Katholiken, der eine
solche Mafßnahme setzt, verschiedene Fragen auf und zieht für iıh auch Vel-
schiedene Konsequenzen nach sich. Einıge sollen hier ın skizzenhafter Oorm
behandelt werden.
S50 berührt der Kirchenaustritt ın erster Linie jeweils den Tatbestand der Kirchen-
gliedschaft; diese kennt verschiedene Stufen, WI1e das IT Vaticanum ausführlich
arlegte un darauf fußend das LEUE kirchliche Gesetzbuch betont.
Hıngeordnet auf die Kirche sıind alle Nichtchristen, ‚„‚die mit uns den einen ott anbeten”“‘, ber auch
alle jene, ‚‚die 1n Schatten un Bildern den unbekannten ott suchen“”, wWEeNn S1e unverschuldeter-
welse das Evangelium nicht kennen, ott aber ehrlichem Herzen suchen und seinen Wiıllen ıIn der
Tat z.u erfüllen trachten
1C voll, ber doch aus mehrfachem Grunde mıiıt der Kirche verbunden sind alle jene, diıe wohl hrı-
sten sind, die ‚‚den vollen Glauben ber nıcht bekennen der die Kommunıoneinheit unter dem
Nachfolger DPetri nicht wahren“‘‘.?*
Schon auf besondere Weise mıit der Kirche verbunden sind die Katechumenen, diıe unter Antrieb des He!l-
ligen Geistes ausdrücklich verlangen, ıIn die Kirche eingegliedert werden; durch ben dieses Ver-
langen ebenso wIıe UrC. ihr Leben ın Glaube, Hoffnung un: Liebe sınd S1ie mıiıt der Kirche verbunden,
die Sie bereits als die Ihren umsorgt.*
'oll eingeglıedert in die Gemeinschaft der katholischen Kirche auf dieser Erde sind jene Getauften, die
ın ihrem sichtbaren Gefüge mıiıt Christus verbunden sind durch die anı des Bekenntnisses des
Glaubens, der Sakramente un der kirchlichen Leitung.“*
Grundlage jeglicher Kirchengliedschaft ist die aufe; enn dieses rundsakra-
ment glieder anfanghaft un zugleic ın unwiderruflicher Weise In die Kıirche
eın Das eUe kirchliche Gesetzbuch drückt 1eSs aus uUre die aufe wird der
ensch der Kirche Christi eingegliedert und wird In ihr als Person este nıt den
Pflichten und Rechten, die den Christen unter Beachtung ihres Lebensstandes e1-
gen Sind, SO welt S1€e ın der Gemeinschaft der Kirche stehen und SO weilt dem nicht
eıne rechtmäßig verhängte Sanktion er Kirchenstrafe) entgegensteht (can. 96;

ELIC-
Z den Rechten des Getauften gehören das ec auf relig1öse Führung und
Unterweisung, auf den eılsdıens der Kirche, das ecC VO den geweih-
ten Hirten aus den geistlichen Gütern Hilfe, VOTI em Urc das Wort Gottes und
UrcCc die Sakramente empfangen (can. 213), die freie Wahl des Lebensstan-
des, das Vereinigungs- und Versammlungsrecht (can. 215), das ec auf christ-
1C Erziehung (can. Z auf den Schutz des uten u{fes (can. 220), auf den
Kechtsschutz der Kirche (can. 21}
Die Rechte können jedoch gemindert SeIN Urc rechtmäßig verhängte Sanktio-
191  — der Kirchenstrafen. Als solche kommen ın Betracht der Kirchenbann Il die

Dogmatische Konstitution ber cClie Kirche, ‚‚Lumen Gentium?”“ !l LG), Nr
Nr 15:; Dekret ber den (Ikumenismus ‚‚Unitatis Redintegratio“‘, Nr

Can 206 DE, Nr.
Can 205 I: Nr

PETER GRADAUER 

Der Kirchenaustritt und seine Folgen 

1. Kirchenaustritt - Kirchengliedschaft 

Die hohe Zahl der Kirchenaustritte s tellt heute eine besorgniserregende Tatsache 
im Leben der Kirche dar. Der Kirchenaustritt wirft für d en Katholiken, der eine 
solche Maßnahme setzt, verschiedene Fragen auf und zieht für ihn auch ver­
schiedene Konsequenzen nach sich. Einige sollen hier - in skizzenhafter Form -
behandelt werden. 
So berührt der Kirchenaustritt in erster Linie jeweils den Tatbestand der Kirchen­
gliedschaft; diese kennt verschiedene Stufen, wie das II. Vaticanum ausführlich 
darlegte und darauf fußend das neue kirchliche Gesetzbuch betont. 
Hingeordnet auf die Kirche sind alle Nichtchris ten, ,,d ie mit uns den einen Gott anbeten", aber auch 
alle jene, ,,die in Schatten und Bildern den unbekannten Gott suchen", wenn sie unverschuldeter­
weise das Evangelium nicht kennen, Gott aber aus ehrlichem Herzen suchen und seinen Willen in der 
Tat zu erfüllen trachten. 1 

Nicht voll, aber doch aus mehrfachem Grunde mit der Kirche verb1111de11 sind alle jene, die wohl Chri­
sten sind, die „den vollen Glauben aber nicht bekennen oder die Kommunioneinheit unter dem 
Nachfolger Petri nicht wahren". 2 

Schon auf besondere Weise mit der Kircheverb1111de11 sind die Kntecl111111e11e11 , die unter Antrieb des Hei­
ligen Geistes ausdrücklich verlangen, in die Kirche eingegliedert zu werden; durch eben dieses Ver­
langen ebenso wie durch ihr Leben in Glaube, Hoffnung und Liebe sind sie mit der Kirche verbunden, 
die sie bereits als die ihren umsorgt. 3 

Voll eingegliedert in die Gemeinschaft der kathol ischen Kirche auf dieser Erde sind jene Getauften, die 
in ihrem sichtbaren Gefüge mit Christus verbunden sind durch die Bande des Bekenntnisses des 
Glaubens, der Sakramente und der kirchlichen Leitung. 4 

Grundlage jeglicher Kirchengliedschaft is t die Taufe; denn dieses Grundsakra­
ment gliedert anfanghaft und zugleich in unwiderruflicher Weise in die Kirche 
ein. Das neue kirchliche Gesetzbuch drückt d ies so aus: Durch die Taufe wird der 
Mensch der Kirche Christi eingegliedert und wird in ihr als Person bestellt mit den 
Pflichten und Rechten, die den Christen unter Beachtung ihres Lebensstandesei­
gen sind, soweit sie in d er Gemeinschaft der Kirche stehen und soweit dem nicht 
eine rechtmäßig verhängte Sanktion (oder Kirchenstrafe) entgegensteht (can. 96; 
204 § 1 crc 1983). 
Zu den Rechten des Getauften gehören u . a. das Recht auf religiöse Führung und 
Unterweisung, auf den Heilsdienst der Kirche, d . h . das Recht, von den geweih­
ten Hirten aus den geistlichen Gütern Hilfe, vor allem durch das Wort Gottes und 
durch die Sakramente zu empfangen (can. 213), die freie Wahl des Lebensstan­
des, das Vereinigungs- und Versammlungsrecht (can. 215), das Recht auf christ­
liche Erziehung (can. 217), auf den Schutz des guten Rufes (can . 220), auf den 
Rechtsschutz der Kirche (can. 221). 
Die Rechte können jedoch gemindert sein durch rechtmäßig verhängte Sanktio­
nen oder Kirchenstrafen. Als solche kommen in Betracht der Kirchenbann ( = die 

1 Dogmatische Konstitution über d ie Kirche, ,,Lumen Gentium" (= LG), Nr. 16. 
2 LG, Nr. 15; Dekret über den Okumenismus „ Unitatis Redintegratio", Nr. 3. 
3 Can. 206 CIC; LG, Nr. 14. 
4 Can. 205 CIC; LG, Nr. 14. 
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Exkommunikation), die Gottesdienstsperre das Interdikt) und 1L1UT für Geist-
1C. die Suspension.
Die Pflichten, die sich aUus der Gliedschaft ergeben, sind aus dem Wesen kirchli-
cher Gemeinschaft abzuleiten und aus den Folgerungen, welche die aufe 1mM
gläubigen erständis für das persönliche en mıit sich zieht S50 sınd die läu-
bigen verpflichtet, für die Bedürfnisse der Kirche aufzukommen, damit für sS1e
jene ıttel bereitstehen, die zZzu Gottesdienst, für das apostolische und karita-
tive irken und für einen ehrbaren Lebensunterha der Amtsträger notwendig
sınd (can. 222 CIC)
Bei der usübung ihrer Rechte mMmussen die einzelnen wıe die In einer Vereinigung
erbundenen das allgemeine Wohl der Kirche un auch die Rechte anderer SOWI1Ee
ihre eigenen Pflichten gegenüber anderen berücksichtigen (can. 223 Der
kirchlichen Autorität kommt 5 1mM 1n  1C auf das Gemeinwohl den Ge-
brauch der Rechte, die den Gläubigen eıgen sınd, regeln (can. 223
Wer verschiedene Rechte UrCcC eiıne kirchliche Strafe verloren hat, ist deswegen
och nicht selner Pflichten entbunden. 50 ist eın Exkommunizierter welıter-
hin verpflichtet Zzu Besuch des 5Sonntagsgottesdienstes und ist ZUT eilnahme

katholischen Religionsunterricht anzuleiten; eTr ist da das onn- und Feler-
tagsgebot gehalten, a das Fastengebot un die Ehegesetze gebunden; ist
ZUr Erfüllung der Moralgebote verhalten; eTt ist verpflichtet, UrCcC selinen
Kirchenbeitrag für die Bedürfnisse der Kirche aufzukommen:; mMuUu VOTI dem
kirchlichen Gericht se1ine Aussagen machen, wenn als euge geladen wird
Wiıe die Taufe selbst ist auch die Urc diese erfolgte Eingliederung 1ın die Kirche
unwiderrutllich, unautfhebbar und unverlierbar. er1bt sich weder einen
endgültigen Ausschlufßfß aus der Kırche och einen wirklichen Kırchenaustritt. Die
Taufe prägt Ja der Person eın unauslöschliches Merkmal e1n; behält damıt ın
diesem Zusammenhang der alte atz seline Gültigkeit: ‚‚5Seme Christianus
SempPeT Christianus“‘. ach dieser 1C der Dogmatık und Sakramententheolo-
gı1e€e bleibt eın ensch auch ach seinem Austritt aus der Kirche eın 1e€ der Kir-
che.>

Der Kirchenaustritt und SEINE kırchenrechtlichen Folgen
kın Kirchenaustritt stellt einen formellen Akt dar, eine Erklärung eines Kathaoli-
ken oder eines Angehörigen einer anderen staatlich anerkannten Keligionsge-
sellscha VOT der staatlichen Behörde, a einem bestimmten eıtpun der Kir-
che nicht mehr angehören wollen
Für den kirc  ıchen Bereich hat eine solche Erklärung zunächst ZUr olge, dafs der
Kirchenbeitrag nicht mehr verlangt wird; für den staatlichen Bereich ergibt sich
daraus, da{fs seltens des Staates nac österreichischem Staatskirchenrecht) für die
Einhebun des Kirchenbeitrages VON einem Ausgetretenen keine Rechtshilfe
mehr geleistet wird. Die unrichtige Eintragung eines Keligionsbekenntnisses
oder einer Kirchenzugehörigkeit 1ın den Haushaltslisten bleibt straflos.

Vgl Ulrich Mosıek, Verfassungsrecht der Lateinischen Kirche, [, Grundfragen, Rombach, reiburg
1975, /2; Hugz0 Schwendenwein, [)as Kirchenrecht, Gesamtdarstellung, Styria, Graz 1983,
124 B 134; Bıemer/]. Muüller/R Zerfafß, kingliederung In die Kırche (Pastorale, Handreichung für
den pastoralen Dienst, Grünewald, Maınz 1972; Peter Meinhold (Hrsg.) Das Problem der KI1r-
chengliedschaft heute, Wıss Buchgesellschaft, Darmstadt 1979
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Exkommunikation), die Gottesdjenstsperre ( = das Interdjkt) und- nur für Geist­
liche - die Suspension. 
Die Pflichten, dje sich aus der Gliedschaft ergeben, sind aus dem Wesen kirchli­
cher Gemeinschaft abzuleiten und aus den Folgerungen, welche die Taufe im 
gläubigen Verständis für das persönliche Leben mit sich zieht. So sind die Gläu­
bigen verpflichtet, für die Bedürfnisse der Kirche aufzukommen, damit für sie 
jene Mittel bereits tehen, die zum Gottesdienst, für das apostolische und karita­
tive Wirken und für einen ehrbaren Lebensunterhalt der Amtsträger notwendig 
sind (can. 222 § 2 CIC). 
Bei der Ausübung ihrer Rechte müssen die einzelnen wie die in einer Vereirugung 
Verbundenen das allgemeine Wohl der Kirche und auch die Rechte anderer sowie 
ihre eigenen Pflichten gegenüber anderen berücksichtigen (can. 223 § 1). Der 
kirchlichen Autorität kommt es zu, im Hinblick auf das Gemeinwohl den Ge­
brauch der Rechte, die den Gläubigen eigen sind, zu regeln (can. 223 § 3). 
Wer verschiedene Rechte durch eine kirchliche Strafe verloren hat, ist deswegen 
noch nicht seiner Pflichten entbunden. So is t z. B. ein Exkommunizierter weiter­
hin verpflichtet zum Besuch des Sonntagsgottesdienstes und ist zur Teilnahme 
am katholischen Religionsunterricht anzuleiten; er ist an das Sonn- und Feier­
tagsgebot gehalten, an das Fastengebot und an die Eh egesetze gebunden; er ist 
zur Erfüllung der Moralgebote verhalten; er ist verpflichtet, durch seinen 
Kirchenbeitrag für die Bedürfnisse der Kirche aufzukommen; er muß vor dem 
kirchlichen Gericht seine Aussagen machen, wenn er als Zeuge geladen wird. 
Wie die Taufe selbst ist auch die durch diese erfolg te Eingliederung in die Kirche 
unwiderruflich, unaufhebbar und unverlierbar. Daher gibt es an sich weder einen 
endgültigen Ausschluß aus der Kirche noch einen wirklichen Kirchenaustritt. Die 
Taufe prägt ja der Person ein unauslöschliches Merkmal ein; es behält damit in 
diesem Zusammenhang der alte Satz seine Gültigkeit: ,,Semel Christianus -
semper Christianus". Nach dieser Sicht d er Dogmatik und Sakramententheolo­
gie bleibt ein Mensch auch nach seinem Austritt aus der Kirche ein Glied der Kir­
che. 5 

2. Der Kirchenaustritt und seine kirchenrechtlichen Folgen 

Ein Kirchenaus tritt stellt einen formellen Akt dar, eine Erklärung eines Katholi­
ken (oder eines Angehörigen einer anderen staatlich anerkannten Religionsge­
sellschaft) vor der staatlichen Behörde, ab einem bestimmten Zeitpunkt der Kir­
che nicht mehr angehören zu wollen. 
Für den kirchlichen Bereich hat eine solche Erklärung zunächst zur Folge, daß der 
Kirchenbeitrag nicht mehr verlangt wird; für den staatlichen Bereich ergibt sich 
daraus, daß seitens des Staates (nach österreichischem Staatskirchenrecht) für die 
Einhebung des Kirchenbeitrages von einem Ausgetretenen keine Rechtshilfe 
mehr geleistet wird. Die unrichtige Eintragung eines Religionsbekenntnisses 
oder einer Kirchenzugehörigkeit in den Haushaltsijsten bleibt straflos. 

5 Vgl. Ulrich Mosiek, Verfassungsrecht der Lateinischen Kirche, r, Grundfragen, Rombach, Freiburg 
1975, 72; Hugo Sc/1we11de11wei11, Das neue Kirchenrecht, GesamtdarsteUung, Styria, Graz 1983, 
124 f., 134; G. Biemer/J. Miiller/R. Zer/aß, Eingliederung in die Kirche (Pastorale, Handreichung für 
den pastoralen Dienst, 6) M. Grünewald, Mainz 1972; Peter Mei11ho/d (Hrsg.), Das Problem der Kir­
chengliedschaft heute, Wiss. Buchgesellschaft, Darmstadt 1979. 
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Die UrC eine solche Erklärung aus der katholischen Kirche austreten, verfallen
jedoch 1PSO (von elbst) dem Kirchenbann, also der Exkommunikation naC
Can 1363 CIG); die auf kirchlichem Gebiet olgende Wirkungen ach sich
zieht

a) sS1e verlieren 1PSO i1ure (von elbst) jedes beliebige Kirchenamt (can. 1

en Exkommunizlerten, auch den 1PSO facto Gebannten, ist jeglicher auf der
el gründender Dienst bei der Feier des eucharistischen Opfers der beliebi-
SCr anderer öffentlicher gottesdienstlicher Zeremonien verboten (can. 1331 %.

1);
C) ebenso die pendung, die Feier VONn Sakramenten un Sakramentalien, SOWI1e
der Empfang VO Sakramenten (jedoch nicht VO Sakramentalien) (can. 1331 {
n 2);

ebenso die usübung wıe auch immer gearteter kirchlicher Amter, Dienste
oder ufgaben un die vetzung VOILl kirchlichen Leitungsakten (can. 1331 I

solche kirchliche Amter sind Amter des kirchlichen Gerichtes oder
kirchliche Anstellungen als Urganisten, Mesner, als Mitglieder des Pfarrgemein-
de- un des Pfarrkirchenrates);
e) S1€e dürfen nicht Tauf- oder Firmpaten werden (can. 874 i(8 S3 893 U:

WEenl S1€e VOT dem Sterben nicht wieder 1n die Kirche aufgenommen worden
sind oder eın sichtbares Zeichen der eue und der Rückkehr gegeben en,
dürfen S1E nicht kirchlich eerdigt werden (can. 1184

Der Kirchenbann der die Exkommunikation, die eine Besserungsstrafe darstellt
und die UTr auf unbestimmte eıt ausgesprochen werden kann), ist eın völliger
Ausschlufß aus der Kirche, sondern 1L1UT eine einstweilige Absonderung oder Aus-
stoßung eines Kirchengliedes VON der aktıven Kirchengemeinschaft. Der (Ge-
bannte wird vereinsamt, damıt ın sich gehe und seine Verhärtung aufgebe Der
annn nımmt nicht das Personsein ıIn der irche; deshalb bleibt der Gebannte auch
weiterhin den Gesetzen der Kirche unterwortfen. Wer die Verkehrtheit se1nes
andelns eingesehen und sich gebessert hat, hat eınecauf Lossprechung, auf
Wiederaufnahme ın die Vo Gemeinschaft der Kirche (can. 1358 GCIE)
ach dem eX Iurıs Canonicı VOINl 1917 unterstanden die Adus der 1ITC. usge-
tretenen weiterhin allen kirchenrechtlichen Bestimmungen, selbst wWenll S1€e ach
dem Austritt sich einem anderen kirchlichen Bekenntnis oder einer anderen Reli-
gionsgemeinschaft angeschlossen hatten. Sie ollten aus dem Kirchenaustritt
keine Vorteile en S0 galten für S1e weiterhıin die Vorschriften bezüglich der
hehindernisse, S1e auch weiterhin ZUT Einhaltung der vorgeschriebenen
kanonischen Oorm verpflichtet, eine gu  e Ehe schliefßen
(cann. 035—-1080, 1099 I CA1G: 1917)
ach dem CC 1983, Ca  3 1I17Z; sind die Katholıken, die ‚‚aCctu ormalı"” VO

der Kirche ausgetreten sind, nicht mehr die kanonische Formpflicht gebun-
den [)Das eUeE kirchliche Gesetzbuch ll mi1t der Enthebung dieses Personen-
kreises aus der Formpflicht ezwecken, dafs auch außerhalb der katholischen
Kirche eine gültige Ehe eingehen kann, da ohnehin für gzewöÖöhnlich 1U

schwer einer kirc  iıchen Eheschließung bereit ist

66

Die durch eine solche Erklärung aus der katholischen Kirche austreten, verfallen 
jedoch eo ipso (von selbst) dem Kirchenbann, also der Exkommunikation (nach 
can. 1363 § 1 CIC), die auf kirchlichem Gebiet folgende Wirkungen nach sich 
zieht: 

a) sie verlieren ipso iure (von selbst) jedes beliebige Kirchenamt (can. 194 § 1, 
n . 1) 

b) allen Exkommunizierten, auch den ipso facto Gebannten, ist jeglicher auf der 
Weihe gründender Dienst bei der Feier des eucharistischen Opfers oder beliebi­
ger anderer öffentlicher gottesdienstlicher Zeremonien verboten (can. 1331 § 1, 
n. 1); 

c) ebenso die Spendung, die Feier von Sakramenten und Sakramentalien, sowie 
der Empfang von Sakramenten (jedoch nicht von Sakramentalien) (can. 1331 § 1, 
n. 2); 

d) ebenso die Ausübung wie auch immer gearteter kirchlicher Ämter, Dienste 
oder Aufgaben und die Setzung von kirchlichen Leitungsakten (can. 1331 § 1, 
n. 3); (solche kirchliche Ämter sind z. B. Ämter des kirchlichen Gerichtes oder 
kirchliche Anstellungen als Organisten, Mesner, als Mitglieder des Pfarrgemein­
de- und des Pfarrkirchenrates); 

e) sie dürfen nicht Tauf- oder Firmpaten werden (can. 874 § 1, n. 3; 893 § 1); 

O wenn sie vor dem Sterben nicht wieder in die Kirche aufgenommen worden 
sind oder kein sichtbares Zeichen der Reue und der Rückkehr gegeben haben, 
dürfen sie nicht kirchlich beerdigt werden (can. 1184 § 1) . 

Der Kirchenbann oder die Exkommunikation, die eine Besserungsstrafe darstellt 
(und die nur auf unbestimmte Zeit ausgesprochen werden kann), ist kein völliger 
Ausschluß aus der Kirche, sondern nur eine einstweilige Absonderung oder Aus­
stoßung eines Kirchengliedes von der aktiven Kirchengemeinschaft. Der Ge­
bannte wird vereinsamt, damit er in sich gehe und seine Verhärtung aufgebe. Der 
Bann nimmt nicht das Personsein in der Kirche; deshalb bleibt der Gebannte auch 
weiterhin den Gesetzen der Kirche unterworfen. Wer die Verkehrtheit seines 
Handelns eingesehen und sich gebessert hat, hat ein Recht auf Lossprechung, auf 
Wiederaufnahme in die volle Gemeinschaft der Kirche (can. 1358 § 1 CIC). 
Nach dem Codex luris Canonici von 1917 unterstanden die aus der Kirche Ausge­
tretenen weiterhin allen kirchenrechtlichen Bestimmungen, selbst wenn sie nach 
dem Austritt sich einem anderen kirchlichen Bekenntnis oder einer anderen Reli­
gionsgemeinschaft angeschlossen hatten. Sie sollten aus dem Kirchenaustritt 
keine Vorteile haben. So galten für sie weiterhin die Vorschriften bezüglich der 
Ehehindernisse, sie waren auch weiterhin zur Einhaltung der vorgeschriebenen 
kanonischen Form verpflichtet, um eine gültige Ehe zu schließen 
(cann. 1035-1080, 1099 § 1, n. 1 CIC 1917). 
Nach dem neuen CIC 1983, can. 1117, sind die Katholiken, die „actu formali" von 
der Kirche ausgetreten sind, nicht mehr an d ie kanonische Formpflicht gebun­
den. Das neue kirchliche Gesetzbuch will mit der Enthebung dieses Personen­
kreises aus der Formpflicht bezwecken, daß er auch außerhalb der katholischen 
Kirche eine gültige Ehe eingehen kann, da er ohnehin - für gewöhnlich - nur 
schwer zu einer kirchlichen Eheschließung bereit ist. 
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Apostat, äretiker, Schismatiker?
Wie die Kirchengliedschaft 1ın verschiedenen Stufen bestehen kann, annn auch
der rad des Fernstehens VO der vollen kirchlichen Gemeinschaft verschieden
SeIN. Wenn jemand seinen Austritt aus der Kirche deklariert, wird er ach der
derzeit üblichen Ausdrucksweise als ‚‚Apostat” bzw als ‚‚apostata fide‘ be-
zeichnet; ıIn das Taufbuch wird vielfach eingeschrieben Ila fide defecit‘‘; 1mM zıivilen
Bereich ist die Bezeichnung ‚‚ohne religiöses Bekenntnis‘‘ (0 üblich
Diese Redewendungen können den Tatsachen entsprechen, sind jedoch nicht
immer völlig zutreffen FEın ‚‚Apostat” ist, WeTl ach Empfang der aufe voll-
ständig VO christlichen Glauben bfällt (can. 751 CIC) anche Christen voll-
ziehen sicher ihren Kirchenaustritt 1n der festen Absicht, dafs sS1e VO jenem Zeit-
pun mıit dem christlichen Glauben und mıit der Kirche nichts mehr tun ha-
ben wollen; das gilt aber nicht für alle; Ja, ach einer statistischen rhebung leh-
ZeN 52 °/O der Osterreicher den Satz ab ‚„„‚Wer aus der Kirche austritt, gibt den
Glauben auf“, 1Ur 371 % stimmen zu.® Einen Austritt aus der Kirche annn Ian da-
her gerechterweise 1Ur ann als Apostasie bezeichnen, Wenn der Betreffende
selbst ihn versteht.
Als ‚‚Häretiker“ wird jemand bezeichnet, der ach Empfang der aufe eine VO
ott geoffenbarte und VO der Kıirche als verpflichtend glauben erklärte
Wahrheit hartnäckig eugnet, €el aber doch Christ bleibt Eın Häretiker eugnet
also einen Teil des verpflichtenden Glaubensgutes, der Apostat verwirtft ZUT
Gänze, der mıit anderen Worten: Apostasie ist VOI der Häresie cht qualitativ,
sondern UT quantıtativ verschieden. Es ware durchaus möglich, da{fs jemand
ZU Protest die etzten arlendogmen oder jenes Vo der Untfehl-
barkeit des Papstes dUus der Kirche austriıtt. Es mülfste jedoch In jedem einzelnen
Fall überprüft werden, ob der Kirchenaustritt gemeınt Wa  $
‚‚Schismatiker“ annn einer auf doppelte Art werden: zunächst dadurch, da{fß
den aps nicht als Oberhaupt anerkennt; und 1eS5 trifft hne persönliche
Schuld bei den vielen Christen der nıicht unilerten Kirchen des UOstens; ann
Berdem auch dadurch, da{fs el sich weigert, mıit den 1edern der Kirche, die den
aps als ihr Oberhaupt anerkennen, eine Gemeinschaft en (can. 751 CIC)
Für den Versuch oder ıIn dem Bestreben, den Kirchenaustritt einem dieser drei
Tatbestände Apostasie, Häresie, Schisma zuzuordnen, sind folgende Überle-
gungen VO edeutung: Kirchenaustritt ist immer ein öffentliches Lossagen VO
der Kirche, ist Verweigerung der Einordnung ın die Teilkirche und der vollen
Gemeinschaft mıit ihr, ist also Irennung VOonNn der kirchlichen Einheit, 1st also
mindestens und 1n erster Linie Schisma.
Dazu annn och oder vorher schon gegeben sein der Tatbestand der Apostasıe
kommen, wenn der Austretende auch innerlich glaubensmäßig ‚‚abgestanden”
ist und seinen Glauben völlig verloren und aufgegeben hat
Das Schisma besonders In der subjektiv weithin unverschuldeten Haltung der
TI1Sten der nicht unlerten Ostkirchen wird ıIn der öffentlichen Meinung un
auch 1M Strafrecht der katholischen Kirche als weniger verwertflich erachtet und
auch weniger streng geahnde als Apostasie, Häresie oder als das Schisma 1n der
orm des öffentlich erklärten Austrittes aus der Kirche

Zulehner, Religion 1m Leben der Usterreicher, Wiıen 1980, 155
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3. Apostat, Häretiker, Schismatiker? 

Wie die Kirchengliedschaft in verschiedenen Stufen bestehen kann, so kann auch 
der Grad des Fernstehens von der vollen kirchlichen Gemeinschaft verschieden 
sein. Wenn jemand seinen Austritt aus der Kirche deklariert, wird er nach der 
derzeit üblichen Ausdrucksweise als „ Apostat" bzw. als „apostata a fide" be­
zeichnet; in das Taufbuch wird vielfach eingeschrieben „a fide defecit"; im zivilen 
Bereich ist die Bezeichnung „ohne religiöses Bekenntnis" (o. r. B.) üblich. 
Diese Redewendungen können den Tatsachen entsprechen, sind jedoch nicht 
immer völlig zutreffend. Ein „Apostat" ist, wer nach Empfang der Taufe voll­
ständig vom christlichen Glauben abfällt (can. 751 CIC). Manche Christen voll­
ziehen sicher ihren Kirchenaustritt in der festen Absicht, daß sie von jenem Zeit­
punkt an mit dem christlichen Glauben und mit der Kirche nichts mehr zu tun ha­
ben wollen; das gilt aber nicht für alle; ja, nach einer statistischen Erhebung leh­
nen 52 % der Osterreicher den Satz ab: ,, Wer aus der Kirche austritt, gibt den 
Glauben auf", nur 31 % stimmen zu. 6 Einen Austritt aus der Kirche kann man da­
her gerechterweise nur dann als Apostasie bezeichnen, wenn der Betreffende 
selbst ihn so versteht. 
Als „ Häretiker" wird jemand bezeichnet, der nach Empfang der Taufe eine von 
Gott geoffenbarte und von der Kirche als verpflichtend zu glauben erklärte 
Wahrheit hartnäckig leugnet, dabei aber doch Christ bleibt. Ein Häretiker leugnet 
also einen Teil des verpflichtenden Glaubensgutes, der Apostat verwirft es zur 
Gänze, oder mit anderen Worten: Apostasie ist von der Häresie nicht qualitativ, 
sondern nur quantitativ verschieden. Es wäre durchaus möglich, daß jemand 
zum Protest gegen die letzten Mariendogmen oder gegen jenes von der Unfehl­
barkeit des Papstes aus der Kirche austritt. Es müßte jedoch in jedem einzelnen 
Fall überprüft werden, ob der Kirchenaustritt so gemeint war. 
„Schismatiker" kann einer auf doppelte Art werden: zunächst dadurch, daß er 
den Papst nicht als Oberhaupt anerkennt; und dies trifft zu - ohne persönliche 
Schuld- bei den vielen Christen der nicht unierten Kirchen des Ostens; dann au­
ßerdem auch dadurch, daß er sich weigert, mit den Gliedern der Kirche, die den 
Papst als ihr Oberhaupt anerkennen, eine Gemeinschaft zu haben (can. 751 CIC). 
Für den Versuch oder in dem Bestreben, den Kirchenaustritt einem dieser drei 
Tatbestände - Apostasie, Häresie, Schisma - zuzuordnen, sind folgende Oberle­
gungen von Bedeutung: Kirchenaustritt ist immer ein öffentliches Lossagen von 
der Kirche, ist Verweigerung der Einordnung in die Teilkirche und der vollen 
Gemeinschaft mit ihr, ist also Trennung von der kirchlichen Einheit, ist also -
mindestens und in erster Linie - Schisma. 
Dazu kann noch- oder vorher schon gegeben sein - der Tatbestand der Apostasie 
kommen, wenn der Austretende auch innerlich glaubensmäßig „abgestanden" 
ist und seinen Glauben völlig verloren und aufgegeben hat. 
Das Schisma - besonders in der subjektiv weithin unverschuldeten Haltung der 
Christen der nicht unierten Ostkirchen - wird in der öffentlichen Meinung und 
auch im Strafrecht der katholischen Kirche als weniger verwerflich erachtet und 
auch weniger streng geahndet als Apostasie, Häresie oder als das Schisma in der 
Form des öffentlich erklärten Austrittes aus der Kirche. 

6 P. M. Zuleh11er, Religion im Leben der Osterreicher, Wien 1980, 155. 
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Dieses Problem ist nicht NCU, e5 ist ktuell geworden besonders UrC die Kir-
chenaustrittswellen, die In uNnseTITeMm Jahrhundert ber die katholische Kirche
hinweggegangen sind, gefördert VO  j kirchenteindlichen Strömungen und Be-
/besonders ın der Zeıt des Nationalsozialismus und 1n der eıit ach
dem zweiıten eltkrieg, verbunden mıit dem Problem der Kirchensteuer bzw des
Kirchenbeitrages. FSs scheint darum anNsSCMLESSEN und berechtigt, einıge Aus-
schnitte aUuUs einem Kommentar VOoO  — Heribert Jone mıit erläuternden Beispielen
aus der Bundesrepublik Deutschland der fünfziger re wörtlich überneh-
INe  —

‚‚Ist mit dem Schisma keine äreslie verbunden, ann spricht INa  j VO: einem ‚schisma purum’. Es
genugt berzu Schisma, daf jemandäußerlich den aps nicht als Oberhaupt anerkennt. leg dieser
Tatbestand VOT, ann ist jemand Schismatiker, wWwWenn uch innerlich die Berechtigung des Papstes
anerkennt Wer UTr außerlich seinen Glauben verleugnet, iıst ın Wirklichkeit eın Häretiker der
Apostat Wer sich ber VO  ‘ der Kirche uch NUur rein äußerlich trennt, der versündigt sich die
Einheit der Kirche, uch sich innerlich NIC: VO  - ihr TrTenNnNnNen ül
Eın Austrıitt annn deshalb 1UT eın Austritt aus der Gesamtkirche SeIN. Auf diese Austrittserklärung hın
wird dann der Betreffende 1ın den staatlıchen Kegistern gestrichen als ıtglie der katholischen KIr-
che, nicht etwa blof als itglie des kirchlichen Steuerverbandes amı erlischt ann VOLT dem
aa nicht bloß die Pflicht, die Kirchensteuern ezahlen, sondern (es erlöschen) uch alle mit der
persönlichen Kirchenmitgliedschaft verbundenen un! VO Staate geschützten Rechte und uch die
VOo aa anerkannten Pflichten: aktives un: passıves Wahlrecht, Recht auf eın rab auf einem kon-
tessionellen Friedhof und das Grabgeläute, auf den Besuch der Schulen der verlassenen Konfession,
auf die Ausübung des Patronatsrechtes un! auf die Führung der Vormundschaft für eın Mündel des
früheren Bekenntnisses, Ansprüche auf konfessionelle Stiftungen. Wer daher aus der Kirche austrıtt,

die Kirchensteuer nicht mehr bezahlen mussen, tut das, Was nötig ist, diesen wec CI -

reichen, WenNnn VOT dem Staate erklärt, dafß nicht mehr Mitglied der katholischen Kirche SEl
Wer sich VO der Kirche ennt, der ist eın Schismatıiker, uch alles glaubt, WwWas die Kirche

glauben vorstellt schısma purum). Deshalb sind uch die eute, die AaUSs der 1rC. austreten,
keine Kirchensteuer bezahlen der aus eDerelı den TrTeisen näherzukommen, die eın
‚‚kirchenfreies Christentum”“ propagleren, Schismatiker
Wer sich ber VO: der Kirche trennt, 1so eın Schismatiker ıst, der vertällt sowohl 1ın foro externo als
uch ın foro ınterno der xkommunikatıon, uch I1ın beweist, habe sich innerlich nıcht VO der
Kirche trennen wollen. Das Schisma besteht ben ın der äaußeren Irennung VO  - der Kirche hne
Rücksicht darauf, wIıe jemand gesinnt ıst y

Fın 1C 1ın die Geschichte der Kirche offenbart, daf Kirchenaustritte schon
immer gegeben hat, auch ın den ersten TEI Jahrhunderten, 1m ‚‚Heldenzeitalter
der Kirche‘‘. Als Kaiser Decius ın der Christenverfolgung VO 249 bis 251 verlang-
te, da{fs alle Christen Zu Zeichen ihrer Irennung VO  — der Kirche sich einem
Götteropfer beteiligen müßten, erhielten S1e afur eine Bestätigung, einen ‚‚libel-
lus  L ausgestellt. 1C weniıge Tısten aten diesen Schritt, sich chikanen
der ar das Blutzeugnis für ihren Glauben ErSParen,; S1E galten annn als ‚‚lap-
S1  d der ‚‚libellatici Manchen Christen mMag auch gelungen se1n, Urc Beste-
chung der Beamten eine solche Bestätigung ohne Opferhandlung bekommen.
ESs drängt sich der Gedanke auf, jenen ‚‚libellus” L1UT als eine Bagatelle abzutun,
als eine kleine Unaufrichtigkeit un Täuschung der staatlichen ehorden VO

damals, und den Vergleich anzustellen mıit dem Kirchenaustritts-Schein VO:

heute, der die Austretenden L11UT VOI den staatlichen aßnahmen des Kirchenbe!l-
tiragsgesetzes schützen oder S1e davon befreien soll, zumal heute VOT der staatlı-
chen Behörde nıemand gefragt wird, aus der Kirche austritt.

Herıbert Jone OFMCap., Gesetzbuch der lateinischen Kirche, 11*, aderborn 1952, 5375472
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Dieses Problem ist nicht neu; es ist aktuell geworden besonders durch die Kir­
chenaustrittswellen, die in unserem Jahrhundert über die katholische Kirche 
hinweggegangen sind, gefördert von kirchenfeindlichen Strömungen und Be­
wegungen, besonders in der Zeit des Nationalsozialismus und in der Zeit nach 
dem zweiten Weltkrieg, verbunden mit dem Problem der Kirchensteuer bzw. des 
Kirchenbeitrages. Es scheint darum angemessen und berechtigt, einige Aus­
schnitte aus einem Kommentar von P. Heribert Jone- mit erläuternden Beispielen 
aus der Bundesrepublik Deutschland der fünfziger Jahre - wörtlich zu überneh­
men: 
„ Ist mit dem Schisma keine Häresie verbunden, dann spricht man von einem ,Schisma purum'. - Es 
genügt aber zum Schisma, daß jemandä11ßerlich den Papst nicht als Oberhaupt anerkennt. Liegt dieser 
Tatbestand vor, dann ist jemand Schismatiker, wenn er auch innerlich die Berechtigung des Papstes 
anerkennt .. . Wer nur äußerlich seinen Glauben verleugnet, ist in Wirklichkeit kein Häretiker oder 
Apostat. Wer sich aber von der Kirche auch nur rein äußerlich trennt, der versündigt sich gegen die 
Einheit der Kirche, auch wenn er sich innerlich nicht von ihr trennen will ... 
Ein Austritt kann deshalb nur ein Austritt aus der Gesamtkirche sein. Auf diese Austrittserklärung hin 
wird dann der Betreffende in den s taatlichen Registern gestrichen als Mitglied der katholischen Kir­
che, nicht etwa bloß als Mitglied des kirchlichen Steuerverbandes N. Da mit erlischt dann vor dem 
Staat nicht bloß die Pflicht, die Kirchensteuern zu bezahlen, sondern (es erlöschen) auGh alle mit der 
persönlichen Kirchenmitgliedschaft verbundenen und vom Staate geschützten Rechte und auch die 
vom Staat anerkannten Pflichten: aktives und passives Wahlrecht, Recht auf ein Grab auf einem kon­
fessionellen Friedhof und das Grabgeläute, auf den Besuch der Schulen der verlassenen Konfession, 
auf die Ausübung des Patronatsrechtes und auf die Führung der Vormundschaft für ein Mündel des 
früheren Bekenntnisses, Ansprüche auf konfessionelle Stiftungen. Wer daher aus der Kirche austritt, 
um die Kirchensteuer nicht mehr bezahlen zu müssen, tut das, was nötig ist, um diesen Zweck zu er­
reichen, wenn er vor dem Staate erklärt, daß er nicht mehr Mitglied der katholischen Kirch e sei ... 
Wer sich ... von der Kirche trennt, der ist ein Schismatiker, auch wenn er alles glaubt, was die Kirche 
zu glauben vors tellt (schisma purum). Deshalb s ind auch die Leute, die aus der Kirche austreten, um 
keine Kirchensteuer zu bezahlen oder um aus Streberei den Kreisen näherzukommen, die ein 
,,kirchenfreies Christentum" propagieren, Schismatiker ... 
Wer s ich aber von der Kirche trennt, also ein Schismatiker ist, der verfällt sowohl in foro externo als 
auch in foro interno der Exkommunikation, auch wenn er beweist, er habe sich innerlich nicht von der 
Kirche trennen wollen. Das Schisma bes teht eben in der äußeren Trennung von der Kirche ohne 
Rücksicht darauf, wie jemand gesinnt ist . . . " 7 

Ein Blick in die Geschichte der Kirche offenbart, daß es Kirchenaustritte schon 
immer gegeben hat, auch in den ersten drei Jahrhunderten, im „ Heldenzeitalter 
der Kirche". Als Kaiser Decius in der Christenverfolgung von 249 bis 251 verlang­
te, daß alle Christen zum Zeichen ihrer Trennung von der Kirche sich an einem 
Götteropfer beteiligen müßten, erhielten sie dafür eine Bestätigung, einen „ libel­
lus", ausgestellt. Nicht wenige Christen taten diesen Schritt, um sich Schikanen 
oder gar das Blutzeugnis für ihren Glauben zu ersparen; sie galten dann als „ lap­
si" oder „ libellatici". Manchen Christen mag es auch gelungen sein, durch Beste­
chung der Beamten eine solche Bestätigung ohne Opferhandlung zu bekommen. 
Es drängt sich der Gedanke auf, jenen „ libellus" nur als eine Bagatelle abzutun, 
als eine kleine Unaufrichtigkeit und Täuschung der staatlichen Behörden von 
damals, und den Vergleich anzustellen mit dem Kirchenaustritts-Schein von 
heute, der die Austretenden nur vor den s taatlichen Maßnahmen des Kirchenbei­
tragsgesetzes schützen oder sie davon befreien soll, zumal heute vor der staatli­
chen Behörde niemand gefragt wird, warum er aus der Kirche austritt. 

1 P. Heribert Jone OFMCap., Gesetzbuch der lateinischen Kirche, ll2
, Paderborn 1952, 537- 542. 
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Die Praxis der chwach gewordenen oder sich L11UT als schlau un pfiffig einschät-
zenden Gläubigen brachte damals die Leitung der Kirche ın große chwierigkei-
ten, als jene ‚‚lapsi” oder ‚‚libellaticı” wleder ın die Kirche aufgenommen werden
wollten Die einen kirchlichen berhirten legten einen Sstrengeren, die anderen
einen milderen Ma{fsstab bei der Wiederaufnahme dieser Christen; ihre innere
Einstellung Mag anders als ihr äußeres Handeln BeEWESEN se1ln, S1e mögen VOeI-
schiedene Motive gehabt und aus verschiedenen Situationen heraus gehandelt
aben, S1e immerhin ‚,lapsi”, abgefallen, auch WenNnn damals die heute üb-
1C Unterscheidung iın ‚‚Apostaten” und ‚„‚Schismatiker” och nicht AaNnseWEN-
det wurde. Heute Ma eın Austretender sich vordergründig zunächst die
staatlichen Sanktionen un den staatliıchen Zugriff der Exekution schützen wol-
len, etzten es trifft er damıt doch die Kirche, der el selıne versagt, VO
der er egolistisch UTr Vorteile ernten, für die aber nichts eisten ıll

Kırchenbeitrag ınd Kırchenaustritt
Die Gründe, die 1mM täglıchen en einem olchen Schritt selitens der Gläubi-
gen ren, sind verschiedenartig, Ja mannigfaltig; S1e können VO echten lau-
bensabfall bis ZUT Verärgerung ber unliebsame Begegnungen mıiıt kirc  iıchen
Angestellten reichen; Motive und Schuld bedürfen jeweils einer besonderen
Würdigung. Der außere nla oder letzte Ansto(s azu sind vielfach die kirchen-
reC  iıchen Nachteile bei wlederverheirateten Geschiedenen der besonders
äufig Schwierigkeiten mıiıt der Leistung des Kirchenbeitrages. anche erklären
geradezu nachdrücklich, da{fs S1e L11UT aus dem ‚‚kirc  ichen Steuerverband”“ auSs-

eten, also keinen Kirchenbeitrag mehr eisten wollen, aber weiterhin Mitglieder
der Kirche als Glaubensgemeinschaft, also Katholiken LTOTLZ Kirchenaustrittes
bleiben wollen
Der eutsche Schriftsteller Heinrich Böll, der 1976 mıit seinef Tau aus der Kirche
ausgetreten ist, deutete diesen Schritt ‚,‚ Wır definieren un immer och als ka-
OlSscC Ich unterscheide, wenn ich das erklären will, zwıischen Körper un KÖT-
perschaft. Wır gehören och ZUu Körper, aber nicht mehr ZUuUT Körperschaft.”®
Dies ist eın Einzelfall; er beleuchtet 1U schlagartig eine ziemlich weıt verbreitete
Einstellung. S0 fühlen sich Katholiken, die etwa iın Deutschland auUs der Kıir-
che ausgetreten sind, als Sommergäste 1ın Osterreich berechtigt, VOo en
der 1IrC.  eI auch Was den akramentenempfang betrifft, teilzunehmen, das gilt
auch umgekehrt für Osterreicher ıIn Deutschlan Ja manche verheimlichen
ihren Kirchenaustritt, übernehmen Patenschaften und gehen weiter ın ihrer
Heimatkirche den Sakramenten. Der Priesterrat der Erzdiözese Wıen hat

Februar 1982 eine rklärung abgegeben, der sich auch ardına önig
schlofds; ın ihr wird ausdrücklich eingeräumt: ‚„„ES besteht der INAdruc da{fs eın
großer Teil der Ausgetretenen sich der Konsequenzen dieses entscheidenden
Schrittes nicht voll bewußt iıst  4
Zunächst darf festgehalten werden, da{fs die Kıirche eın ec hat, VO den läu-
bigen en und Beiträge für die Belange des Gottesdienstes und des Kultes A

rnentierung 46/1982,
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Die Praxis der schwach gewordenen oder sich nur als schlau und pfiffig einschät­
zenden Gläubigen brachte damals die Leitung der Kirche in große Schwierigkei­
ten, als jene „lapsi" oder „libellatici" wieder in die Kirche aufgenommen werden 
wollten. Die einen kirchlichen Oberhirten legten einen strengeren, die anderen 
einen milderen Maßstab an bei der Wiederaufnahme dieser Christen; ihre innere 
Einstellung mag anders als ihr äußeres Handeln gewesen sein, sie mögen ver­
schiedene Motive gehabt und aus verschiedenen Situationen heraus gehandelt 
haben, sie waren immerhin „lapsi", abgefallen, auch wenn damals die heute üb­
liche Unterscheidung in „Apostaten" und „Schismatiker" noch nicht angewen­
det wurde. Heute mag ein Austretender sich vordergründig zunächst gegen die 
staatlichen Sanktionen und den staatlichen Zugriff der Exekution schützen wol­
len, letzten Endes trifft er damit doch die Kirche, der er seine Hilfe versagt, von 
der er egoistisch nur Vorteile ernten, für die er aber nichts leisten will. 

4. Kirchenbeitrag und Kirchenaustritt 

Die Gründe, die im täglichen Leben zu einem solchen Schritt seitens der Gläubi­
gen führen, sind verschiedenartig, ja mannigfaltig; sie können vom echten Glau­
bensabfall bis zur Verärgerung über unliebsame Begegnungen mit kirchlichen 
Angestellten reichen; Motive und Schuld bedürfen jeweils einer besonderen 
Würdigung. Der äußere Anlaß oder letzte Anstoß dazu sind vielfach die kirchen­
rechtlichen Nachteile bei wiederverheirateten Geschiedenen oder - besonders 
häufig-Schwierigkeiten mit der Leistung des Kirchenbeitrages. Manche erklären 
geradezu nachdrücklich, daß sie nur aus dem „kirchlichen Steuerverband" aus­
treten, also keinen Kirchenbeitrag mehr leisten wollen, aber weiterhin Mitglieder 
der Kirche als Glaubensgemeinschaft, also Katholiken - trotz Kirchenaustrittes -
bleiben wollen. 
Der deutsche Schriftsteller Heinrich Böll, der 1976 mit seiner Frau aus der Kirche 
ausgetreten ist, deutete diesen Schritt so:,, Wir definieren uns immer noch als ka­
tholisch. Ich unterscheide, wenn ich das erklären will, zwischen Körper und Kör­
perschaft. Wir gehören noch zum Körper, aber nicht mehr zur Körperschaft. " 8 

Dies ist kein Einzelfall; er beleuchtet nur schlagartig eine ziemlich weit verbreitete 
Einstellung. So fühlen sich z. B. Katholiken, die etwa in Deutschland aus der Kir­
che ausgetreten sind, als Sommergäste in Osterreich berechtigt, voll am Leben 
der Kirche, auch was den Sakramentenempfang betrifft, teilzunehmen, - das gilt 
auch umgekehrt z. B. für Osterreicher in Deutschland. Ja, manche verheimlichen 
ihren Kirchenaustritt, übernehmen Patenschaften und gehen weiter in ihrer 
Heimatkirche zu den Sakramenten. Der Priesterrat der Erzdiözese Wien hat am 
26. Februar 1982 eine Erklärung abgegeben, der sich auch Kardinal König an­
schloß; in ihr wird ausdrücklich eingeräumt: ,,Es besteht der Eindruck, daß ein 
großer Teil der Ausgetretenen sich der Konsequenzen dieses entscheidenden 
Schrittes nicht voll bewußt ist." 
Zunächst darf festgehalten werden, daß die Kirche ein Recht hat, von den Gläu­
bigen Gaben und Beiträge für die Belange des Gottesdienstes und des Kultes zu 

8 Orientierung 46/1982, 184. 
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verlangen. Schon der Apostel Paulus mahnte seine Christen ın Korinth ‚Wißt ihr
nicht, da{fs alle, die 1 Heiligtum Dienst tun, VOoO Heiligtum eben, und da{fs alle,
die Altare Dienst tun, VO ar ihren Anteil erhalten? 50 hat auch der Herr
denen, die das Evangelium verkünden, geboten, VO Evangelium leben.‘?
Sodann iıst derol auch ach dem heutigen Kirchenrecht gehalten, seine
Bekenntniszugehörigkeit immer annn ekunden, wWenn seine Handlungs-
welse den Anschein einer Glaubensverleugnung sich tragt oder Ärgernis
erTeSEN geeigne ist (can. 1325 i(€ 1917; vgl Cannn 748, 750, 752 GiC.
Derol ist gehalten, auch finanziell den Bedürfnissen der 1IrC beizu-
tragen, damit die kirchlichen Zwecke Uun: Aufgaben rfüllt SOWI1eEe der standesge-
mäße Unterhalt der Geistlichen un der anderen kirchlichen Bediensteten 5E“
währleistet werden könne (can. 1496 GE 1917; Cannn 260-1263 CI
Die Bischöfe Deutschlands erklärten 1 Sommer 1969, da{fs die Katholiken durch
die Kirchensteuer dieser ihrer Beitragspflicht genugen:
‚„Wer sich durch Kirchenaustritt dieser Unterhaltspflicht entzieht, ä(t die Verantwortung vermıssen,

verletzt VOTLT der Offentlichkeit unseTeT (3e-die einem jeden Christen für das Ganze auferlegt ist,
sellschaft die gebotene Solidarıtät ın grober Weilse, daf(ß die kirchliche Gemeinschaft dies unter kel-
e  . Umständen hinnehmen darf Wenn eın Katholik seinen Austritt aus der Kirche erklärt aus

welchen Gründen uch immer stellt dies ine schwere Verfehlung gegenüber der kirchlichen
Gemeinschaft dar. Er kann daher a csakramentalen Leben TSL ann wieder teilnehmen, wenn be-
reit ist, seine Austrittserklärung rückgängig machen und seinen Pflichten auch ın ezug auf die Kıir-
chensteuer wieder nachzukommen.‘‘19

In ähnlicher Weise chrieb ardına Franz Önig, Erzbischof VO Wiıen:
‚‚Manche meıinen, mit der Austrittserklärung E MUurTr die Kirchenbeitragsgemeinschaft und nicht die
kirchliche Glaubensgemeinschaft verlassen haben Sie tühlen sich berechtigt, weiterhin den Got-
tesdienst besuchen, die Sakramente empfangen un!: alle übrigen kirchlichen Dienste ın An-
spruch Z nehmen. Miıt ihrem Glauben habe das nichts Z u  3 hne die Kirche gibt ber keine
Glaubensgemeinschaft 1m Sinne Christi, der die Kirche selbst gewollt hat.//11

In Osterreich wurden die Kirchenbeiträge UrcC das Kirchenbeitragsgesetz VO

prı 1939, das schon ach TEL agen, Maı 1939, ın Ta trat, einge-
führt Damit sollte der Kırche eın schwerer, vernichtender Schlag Versetz Wel-
den Bei der Verbindung VO ır  ron und ar  44 hatten die Osterreicher
Ja bis ın n1ıe gelernt, aus persönlichen Mitteln 1n fühlbarer Welse für die Be-
ange der Kirche beizutragen. Es 21ing aber nicht ach dem iıllen der Machthaber
VO damals Die Kirchenaustrittswelle, die folgte, 1e sich 1ın Grenzen; der aller-
210 Teil der Bevölkerung leistete willig den Kirchenbeitrag. Die als Schädigung
der Kirche gedachte Einrichtung kehrte sich 1NS egenteil: die kirc  ıchen Autft-
bauleistungen ach dem Ende des zweıten Weltkrieges waäaren nicht möglich DE“

ohne den Kirchenbeitrag der Gläubigen. Er wird 1n mäfßiger Ööhe einge-
oben, wobel der Hebesatz ach den einzelnen Diözesen verschieden ist Die

9 Kor
Vgl azu Audomar Scheuermann, Katholik Kirchenaustritt?, 1ın St.-Heinrichs-Blatt, Kirchen-
zeıtung für das Erzbistum Bamberg, Jg., Nr. 18, VO Maı 1976

11 Sondernummer der ‚‚Wiıener Kirchenzeitung” VO: November 1976; Pressedienst der Erz-
diözese Wiıen, Beilage ZUr Kathpress, VO HE 1976

In Deutschland geschieht die Einhebung der Beitragsleistung der Gläubigen ın orm der
‚‚Kirchensteuer“” durch den aat, In (O)sterreich ın orm des ‚‚Kirchenbeitrages” UrCc die kırchli-
hen Stellen; siehe aZu: Kirchenbeiträge, exte der österreichischen theologischen Kommissıion,
eft
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verlangen. Schon der Apostel Paulus mahnte seine Christen in Korinth: , , Wißt ihr 
nicht, daß alle, die im Heiligtum Dienst tun, vom Heiligtum leben, und daß alle, 
die am Altare Dienst tun, vom Altar ihren Anteil erhalten? So hat auch d er Herr 
denen, die das Evangelium verkünden, geboten, vom Evangelium zu leben."9 

Sodann ist der Katholik auch nach dem heutigen Kirchenrecht gehalten, seine 
Bekenntniszugehörigkeit immer dann zu bekunden, wenn seine Handlungs­
weise den Anschein einer Glaubensverleugnung an sich trägt oder Ärgernis zu 
erregen geeignet ist (can. 1325 § 1 CIC 1917; vgl. cann. 748, 750, 752 CIC 1983). 
Der Katholik ist gehalten, auch finanziell zu den Bedürfnissen der Kirche beizu­
tragen, damit die kirchlichen Zwecke und Aufgaben erfüllt sowie der standesge­
mäße Unterhalt der Geistlichen und der anderen kirchlichen Bediensteten ge­
währleistet werden könne (can. 1496 CIC 1917; cann. 1260-1263 CIC 1983). 
Die Bischöfe Deutschlands erklärten im Sommer 1969, daß die Katholiken durch 
die Kirchensteuer dieser ihrer Beitragspflicht genügen: 
,, Wer sich durch Kirchenaustritt dieser Unterhaltspflicht entzieht, läßt die Verantwortung vermissen, 
die einem jeden Christen für das Ganze auferlegt ist, ... verletzt vor der Offentlichkeit unserer Ge­
sellschaft die gebotene Solidarität in so grober Weise, daß die kirchliche Gemeinschaft dies unter kei­
nen Umständen hinnehmen darf ... Wenn ein Katholik seinen Austritt aus der Kirche erklärt- aus 
welchen Gründen auch immer - , so s tellt dies eine schwere Verfehlung gegenüber der kirchlichen 
Gemeinschaft dar. Er kann daher am sakramentalen Leben erst dann wieder teilnehmen, wenn erbe­
reit is t, seine Austrittserklärung rückgängig zu machen und seinen Pflichten auch in bezugauf die Kir­
chensteuer wieder nachzukommen."10 

In ähnlicher Weise schrieb Kardinal Franz König, Erzbischof von Wien: 
„Manche meinen, mit der Austrittserklärung ja nur d ie Kirchenbeitragsgemeinschaft und nicht die 
kirchliche Glaubensgemeinschaft verlassen zu haben. Sie fühlen sich berechtigt, weiterhin den Got­
tesdienst zu besuchen, die Sakramente zu empfangen und alle übrigen kirchlichen Dienste in An­
spruch zu nehmen. Mit ihrem Glauben habe das nichts zu tun. Ohne die Kirche gibt es aber keine 
Glaubensgemeinschaft im Sinne Christi, der die Kirche selbst gewollt hat." 11 

In Osterreich wurden die Kirchenbeiträge durch das Kirchenbeitragsgesetz vom 
28. April 1939, das schon nach drei Tagen, am 1. Mai 1939, in Kraft trat, einge­
führt. Damit sollte der Kirche ein schwerer, vernichtender Schlag versetzt wer­
den. Bei der engen Verbindung von„ Thron und Altar" hatten es die Osterreicher 
ja bis dahin nie gelernt, aus persönlichen Mitteln in fühlbarer Weise für die Be­
lange der Kirche beizutragen. Es ging aber nicht nach dem Willen der Machthaber 
von damals. Die Kirchenaustrittswelle, die folgte, hielt sich in Grenzen; der aller­
größte Teil der Bevölkerung leistete willig den Kirchenbeitrag. Die als Schädigung 
der Kirche gedachte Einrichtung kehrte sich ins Gegenteil: die kirchlichen Auf­
bauleistungen nach dem Ende des zweiten Weltkrieges wären nicht möglich ge­
wesen ohne den Kirchenbeitrag der Gläubigen. Er wird in mäßiger Höhe einge­
hoben, wobei der Hebesatz nach den einzelnen Diözesen verschieden ist. Die 

9 1 Kor 9,13-14. 
10 Vgl. dazu: A11do111ar Sche11er111an11, Katholik trotz Kirchenaustritt?, in: St.-Heinrichs-Blatt, Kirchen­

zeitung für das Erzbistum Bamberg, 83. Jg., Nr. 18, vom 2. Mai 1976. 
11 Sondernummer der „ Wiener Kirchenzeitung" vom 14. November 1976; Pressedienst der Erz­

diözese Wien, Beilage zur Kathpress, vom 17. 11. 1976. 
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N. B. : In Deutschland geschieht die Einhebung der Beitragsleistung der Gläubigen in Form der 
,,Kirchensteuer" durch den Staat, in Osterreich in Form des „Kirchenbeitrages" durch die kirchli­
chen StelJen; siehe dazu: Kirchenbeiträge, Texte der österreichischen theologischen Kommission, 
Heft 2. 



ora der Kirchenbeitragszahler wird auch heute 1Im allgemeinen als gut und
friedenstellend bezeichnet. Für gewöhnlich ist eES die Schuld der Leute selber, be-
gründet Urc Unachtsamkeit oder chlamperei, da{fs der leistende Beitrag
größer wird, wenn S1€e mıiıt der regelmäßigen Zahlung In Verzug geraten, Was
annn einer Mahnklage oder Sar einer Exekution führen annn Diese Ma{f{fs-
nahmen CITESEN ann nicht selten Unmut und Verärgerung und reizen Zzu KI1r-
chenaustritt als etzter Konsequenz.
Es sind 11UT einıge Länder ın Mitteleuropa, ın denen derzeit eine Kirchensteuer
oder eın Kirchenbeitrag eingehoben wird, deren oder dessen Bezahlung INan sich
1m allgemeinen und sichersten UrC Irennung VO der Kirche entziehen
annn Ist deswegen diese orm der Beitragsleistung und damit auch dieses Krite-
11UM für die Zugehörigkeit ZUrTr Kirche verurteilen? Es ıst sicher nicht das e1N-
zıge Krıterium für die Beurteilung der Kirchennähe eines TI1Sten Der Kirchen-
beitrag zwingt aber immerhin einer Entscheidung für der die Zugehö-
rigkeit ZU!T Kirche; und eSs ist ohne Z weifel eın Vorteil, WEeNn eine are Mitglied-
schaft 1n der Kirche besteht In anderen Ländern gibt es nicht geringe Schwierig-
keıten 1ın der Seelsorge, hinsichtlic der Zulassung Z.UT Patenschaft, WEellll

INa  . AAr nıcht mehr weilß oder erfährt, ob e1n Getaufter und Gefirmter sich über-
aup och ZU Kirche bekennt, wenn er jahrelang VO sakramentalen Le-
ben der Kirche fernbleibt. S50 einer hat dort ja auch ar keinen Anlads, seinen Ab-
fall VO auben oder VO der Kirche n deklarieren als UrC SeIN Verhalten Er
tut mıiıt der Kirche mıiıt der nicht, wıe es ihm beliebt Das chafft Unsicherheit
nicht 11UT für die kirchliche Statistik In den Ländern mıit Kirchensteuer und Kıir-
chenbeitrag weils die Kirchenleitung, Wel sich grundsätzlich ZUT Kirche bekennt,
wobei annn freilich auch möglich ist, da{s der Betreffende sich en der
Kirche L1L1UT wen1g oder ar nicht beteiligt. ufs gesehen, ist die eistung
des Kirchenbeitrages als Bekenntnis AT Kirche pastoral VO Bedeutung und soll
nicht unterschätzt werden. Nur mifßgünstig (Gesinnte können sich dieser Er-
kenntnis verschließen und den Anschein betonen und hervorkehren, als ginge es
der Kirche ın erster Linıe das Geld.1®*

Kırchengliedschaft m österreichischen Staatskırchenrecht
‚,‚ Wıe wird INa  - für den Staat katholisch?“ fragten auf der Titelseite ın Balkenlet-
tern einıge Öösterreichische Kirchenzeitungen Anfang Juli 1983 nla azu WaT

eın Rechtsstreit, den die Erzdiözese alzDurg miıt einem ‚‚Kirchenbeitrags-Flücht-
lın  44 führt; dieser 1ef es auf einen Musterprozefs seine Kirchenzugehörigkeit
ankommen.
Der eklagte Salzburger stellt sich auf den Standpunkt, sSe1 nicht ıtglie der
katholischen Kirche; sSe1 ZWarTr als ind getauft worden, diese aufe könne für
den staatlichen Bereich aber keine Wirkung aben, da sich nicht eine PeI-
sönliche Entscheidung seinerseılts gehandelt habe [)a etr ach Eıintritt der and-
lungsfähigkeit n1e der Kirche beigetreten sel, könne elr auch nicht austreten ıne
Austrittserklräung WO. e deshalb auch nicht abgeben, weil S1e einschließen

Vgl dazu: Wılhelm Zauner, Der Kırchenaustri und seine pastoralen Konsequenzen (Manuskript
eines Referates VOo September 1982 ın Linz) Zauner, Kirche un Geld, Theol Information
50, Linz 19  S
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Moral der Kirch enbeitragszahler wird auch h eute im allgemeinen als gut und zu­
friedenstellend bezeichnet. Für gewöhnlich ist es die Schuld der Leute selber, be­
gründet durch Unachtsamkeit oder Schlamperei, daß der zu leistende Beitrag 
größer wird, wenn sie mit der regelmäßigen Zahlung in Verzug· geraten , was 
dann zu einer Mahnklage oder gar z u einer Exekution führen kann. Diese Maß­
nahmen erregen dann nicht selten Unmut und Verärgerung und reizen zum Kir­
chenaustritt als letz ter Konsequenz. 
Es sind nur einige Länder in Mitteleuropa, in denen derzeit eine Kirchensteuer 
oder ein Kirchenbeitrag eingehoben wird, deren oder dessen Bezahlung man sich 
im allgemeinen - und am sichersten - durch Trennung von der Kirche entziehen 
kann. Ist d eswegen diese Form der Beitragsleistung und damit auch dieses Krite­
rium für die Zugeh örigkeit zur Kirche zu verurteilen? Es ist sicher nicht das ein­
zige Kriterium für die Beurteilung der Kirchennähe eines Christen. Der Kirchen­
beitrag zwingt aber immerhin zu einer Entscheidung für oder gegen die Zugehö­
rigkeit zur Kirche; und es ist ohne Zweifel ein Vorteil, wenn eine klare Mitglied­
schaft in der Kirche besteht. In a nderen Ländern gibt es nicht geringe Schwierig­
keiten in der Seelsorge, z. B. hinsichtlich der Zulassung zur Patenschaft, wenn 
man gar nicht mehr weiß oder erfährt, ob ein Getaufter und Gefirmter sich über­
haupt noch zur Kirche bekennt, wenn erz. B. jahrelang vorn sakramentalen Le­
ben der Kirche fernbleibt. So einer hat dort ja auch gar keinen Anlaß, seinen Ab­
fall vorn Glauben oder von der Kirche zu deklarieren als durch sein Verhalten. Er 
tut mit der Kirche mit oder nicht, wie es ihm beliebt. Das schafft Unsicherheit ­
nicht nur für die kirchliche Statistik. In den Ländern mit Kirchensteuer und Kir­
chenbeitrag weiß die Kirchenleitung, wer sich grundsätzlich zur Kirche bekennt, 
wobei es dann freilich auch möglich ist, daß der Betreffende sich am Leben der 
Kirche nur wenig oder gar nicht beteiligt. Aufs ganze gesehen, ist die Leistung 
des Kirchenbeitrages als Bekenntnis zur Kirche pastoral von Bedeutung und soll 
nicht unterschätzt werden. Nur mißgünstig Gesinnte können sich dieser Er­
kenntnis verschließen und den Anschein betonen und hervorkehren, als ginge es 
der Kirche in erster Linie um das Geld. 12 

5. Kirchengliedschaft im österreichischen Staatskirchenrecht 

,, Wie wird man für den Staat katholisch?" fragten auf der Titelseite in Balkenlet­
tern einige österreichische Kirchenzeitungen Anfang Juli 1983. Anlaß dazu war 
ein Rechtsstreit, den die Erzdiözese Salzburg mit einem „Kirchenbeitrags-Flücht­
ling" führt; dieser ließ es auf einen Musterprozeß um seine Kirchenzugehörigkeit 
ankommen. 
Der beklagte Salzburger stellt sich auf den Standpunkt, er sei nicht Mitglied der 
katholischen Kirche; er sei zwar als Kind getauft worden, diese Taufe könne für 
den staatlichen Bereich aber keine Wirkung haben, da es sich nicht um eine per­
sönliche Entscheidung seinerseits gehandelt habe. Da er nach Eintritt der Hand­
lungsfähigkeit nie der Kirche beigetreten sei, könne er auch nicht austreten. Eine 
Austrittserklräung wolle er deshalb auch nicht abgeben, weil sie einschließen 

12 Vgl. dazu: Willre/m Zauner, Der Kirchenaustritt und seine pastoralen Konsequenzen (Manuskript 
eines Referates vom 28. September 1982 in Linz). W. Zm111er, Kirche und Geld, Theo!. Information 
50, Linz 1983. 
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würde, da{fs Cr Ja bis Zu Zeitpunkt des Austrittes Mitglied der Kirche ZEWESECN
sel, Was für sich jedoch blehne
Die Erzdiözese alzburg iefs diese eigenwillige Argumentatıon jedoch cht als
Austrittserklärung gelten unerage den säumıgen Kirchenbeitrags-
schuldner Das Bezirksgericht alzburg wlıes mıit Erkenntnis VO Dezember
1982 dieses Klagebegehren auf Leistung des Kirchenbeitrages ab, weil der Be-
agte ber lange Zeit rklärt habe, nicht itglie der katholischen Kirche se1In,
Was ‚‚unstrittig auch der römisch-katholischen Kirche ZUTXC Kenntnis gekommen
sSel  L
Grundsätzliche Bedeutung SCWaANN diese Entscheidung UrcCc die Urteilsbe-
gründung, wonach UrC Artikel des Staatsgrundgesetzes dem Staat ‚„die
Pflicht auferlegt WITN| keine Erschwerung bei Austrıitt aus einer Religionsge-
meinschaft vorzunehmen und auch unnötige Verzögerungen vermeiliden“.
Der Richter habe er die Verpflichtung, sämtliche Entscheidungen M wel-

zugunsten der ‚‚Glaubens- und Gewissensfreiheit”““ fällen Im 1
stän  iıchen könne das Gericht keine Austrittserklärung ber die Bezirksbe-
OTr verlangen, weil damıt der Beklagte ZWUNgEN würde, ‚‚bis ZUT Erfüllung
der Formvorschrift itglie der römisch-katholischen Kirche se1n”‘, also ‚„‚sich
als Ool1 behandeln lassen, Was nicht will‘“ erwang in diese Rıch-
tung verstoße aber den Grundsatz der Religionsfreiheit bzw der lau-
ens- un Gewissensfreiheit.
Die olge dieser Entscheidung un dieser Urteilsbegründung ware VOT allem eine
bedeutende Rechtsunsicherheit. Deshalb egte auch die Erzdiözese alzburg Be-
rufung e1in, und ZWarTr mıit dem Hınwels, geht nicht d da{fs jeder Austretende
ach eigenem Gutdünken seine Austrittserklärung gegenüber einem itglie
bzw egenüber einer Institution der katholischen 1rC abgeben annn iıne
möglichst hohe Rechtssicherheit G1 auch 1Im Interesse des Austretenden, und
nicht zuletzt deshalb habe der staatliche Gesetzgeber die Austrittsmeldung die
Bezirksverwaltungsbehörde festgelegt. ‚‚Dies egründe sicher keinen 1der-
spruch ZUrT auDens- un Gewissensfreiheit, da jeder ensch die Entscheidung
ber seinen alltälligen Kirchenaustritt ausschließlich ach eigenem FErmessen und
Gewissen treffen annn  s hiefs eES5 In der erufung wWwWOTilCcC
Das Landesgericht Salzburg als Berufungsinstanz hat das Urteil des Bezirksge-
richtes dahingehend revidiert, dafß ‚,‚Nicht sehen sel, weshalb die rklärung
VOTL der staatlıchen Behörde dem Grundsatz der aubens- und Gewissens-
freiheit. widersprechen so117 Die vorgeschriebene orm des Kirchenaustrittes
VOTI der Bezirksverwaltungsbehörde diene ‚‚neben dem Schutz des Austretenden
VOI Beeinflussung” auch der leichteren Beweisführung. Gerade der gegenständ-
1 Fall zeige, welche Schwierigkeiten tatsächlicher und reC  iıcher Natur sich
ergeben würden, wollte INa  3 65 In das elhebDben des Austretenden stellen, auf
welche Weise und ın welcher Art seinen Austritt Trklärt
ach dem Erkenntnis des Landesgerichtes stellt die Austrittserklärung eine
‚‚empfangsbedürftige Willenserklärung” dar Die rklärung, nicht itglie einer
Religionsgemeinschaft Se1INn bzw nıe SCWESECN se1n, S@e1 bestentalls eine Wis-
senserklärung, aber keine Willenserklärung. Abgesehen VONn der Formvorschrift
habe aber der Beklagte ausdrücklich Zu USAaTUC gebracht, da{f keine Aus-
trittserklärung abgebe, sondern auf dem Kechtsstandpunkt verharre, n1ıe Mıt-
glie der Kirche ZCeEWESECN SeIN. In einem olchen Fall sSe1l aber unzuläss1ıg, die
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würde, daß er ja bis zum Zeitpunkt des Austrittes Mitglied der Kirche gewesen 
sei, was er für sich jedoch ablehne. 
Die Erzdiözese Salzburg ließ diese eigenwillige Argumentation jedoch nicht als 
Austrittserklärung gelten und erhob Klage gegen den säumigen Kirchenbeitrags­
schuldner. Das Bezirksgericht Salzburg wies mit Erkenntnis vom 20. Dezember 
1982 dieses Klagebegehren auf Leistung des Kirchenbeitrages ab, weil der Be­
klagte über lange Zeit erklärt habe, nicht Mitglied der katholischen Kirche zu sein, 
was „unstrittig auch der römisch-katholischen Kirche zur Kenntnis gekommen 
sei". 
Grundsätzliche Bedeutung gewann diese Entscheidung durch die Urteilsbe­
gründung, wonach durch Artikel 14 des Staatsgrundgesetzes dem Staat „die 
Pflicht auferlegt (wird), keine Erschwerung bei Austritt aus einer Religionsge­
meinschaft vorzunehmen und auch unnötige Verzögerungen zu vermeiden". 
Der Richter habe daher die Verpflichtung, sämtliche Entscheidungen „im Zwei­
fel" zugunsten der „Glaubens- und Gewissensfreiheit" zu fällen. Im gegen­
ständlichen Falle könne das Gericht keine Austrittserklärung über die Bezirksbe­
hörde verlangen, weil damit der Beklagte gezwungen würde, ,,bis zur Erfüllung 
der Formvorschrift Mitglied der römisch-katholischen Kirche zu sein", also „sich 
als Katholik behandeln zu lassen, was er nicht will". Jeder Zwang in diese Rich­
tung verstoße aber gegen den Grundsatz der Religionsfreiheit bzw. der Glau­
bens- und Gewissensfreiheit. 
Die Folge dieser Entscheidung und dieser Urteilsbegründung wäre vor allem eine 
bedeutende Rechtsunsicherheit. Deshalb legte auch die Erzdiözese Salzburg Be­
rufung ein, und zwar mit dem Hinweis, es geht nicht an, daß jeder Austretende 
nach eigenem Gutdünken seine Austrittserklärung gegenüber einem Mitglied 
bzw. gegenüber einer Institution der katholischen Kirche abgeben kann. Eine 
möglichst hohe Rechtssicherheit sei auch im Interesse des Austretenden, und 
nicht zuletzt deshalb habe der staatliche Gesetzgeber die Austrittsmeldung an die 
Bezirksverwaltungsbehörde festgelegt. ,,Dies begründet sicher keinen Wider­
spruch zur Glaubens- und Gewissensfreiheit, da jeder Mensch die Entscheidung 
über seinen allfälligen Kirchenaustritt ausschließlich nach eigenem Ermessen und 
Gewissen treffen kann", hieß es in der Berufung wörtlich. 
Das Landesgericht Salzburg als Berufungsinstanz hat das Urteil des Bezirksge­
richtes dahingehend revidiert, daß „nicht zu sehen sei, weshalb die Erklärung 
vor der staatlichen Behörde ... dem Grundsatz der Glaubens- und Gewissens­
freiheit. .. widersprechen soll". Die vorgeschriebene Form des Kirchenaustrittes 
vor der Bezirksverwaltungsbehörde diene „neben dem Schutz des Austretenden 
vor Beeinflussung" auch der leichteren Beweisführung. Gerade der gegenständ­
liche Fall zeige, welche Schwierigkeiten tatsächlicher und rechtlicher Natur sich 
ergeben würden, wollte man es in das Belieben des Austretenden stellen, auf 
welche Weise und in welcher Art er seinen Austritt erklärt. 
Nach dem Erkenntnis des Landesgerichtes stellt die Austrittserklärung eine 
„empfangsbedürftige Willenserklärung" dar. Die Erklärung, nicht Mitglied einer 
Religionsgemeinschaft zu sein bzw. nie gewesen zu sein, sei bestenfalls eine Wis­
senserklärung, aber keine Willenserklärung. Abgesehen von der Formvorschrift 
habe aber der Beklagte ausdrücklich zum Ausdruck gebracht, daß er keine Aus­
trittserklärung abgebe, sondern auf dem Rechtsstandpunkt verharre, nie Mit­
glied der Kirche gewesen zu sein. In einem solchen Fall sei es aber unzulässig, die 
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Wiıssenserklärung des Beklagten ıIn eine Willenserklärung 1M Sinne eines Austrit-
tes umzudeuten.
edeutsam ıst In dieser Urteilsbegründung die Feststéllung des Gerichtes, da{fs
die Taufe auch für den staatlichen Bereich als Beitritt ZUT Kirche gilt. Nur wWEelilll die
au{fe eines Kindes et{wa 1mM einer Ottaufife den illen des zuständi-
gen gesetzlichen Vertreters erfolgt ware, würde die Mitgliedschaft aufTun die-
SCr aufe ‚‚jedenfalls für den staatlichen Bereich D verneinen sSe1nN““. Liegen aber
keine ach staatlichem ec beachtenden Willensmängel VOTL, bestünde
kein TUN ZUT Annahme, ‚‚dafs die uinahme eines Kiındes Urc die aufe ın
die jeweillige Kirche den Grundsatz der auDens- und Gewissensfreiheit
verstofßen würde‘‘. Dies INSO mehr, als An Osterreich UrC das Gesetz ber die
relig1öse Kindererziehung Gewähr geleistet wird, da{fs das betreffende ind ach
Vollendung des Lebensjahres ber se1n Weiterverbleiben 1ın der betreffenden
Kirche oder Religionsgemeinschaft selbst entscheiden annn  “ Es gebe zahlreiche
andere Bereiche, 1n denen die Erziehungsberechtigten ‚„„‚zumindest ebentalls
einschneidend für die Kıiınder handeln, etiwa 1mM einer religionsfreien oder
ligionsfeindlichen Erziehung”.
Das Erkenntnis des Landesgerichtes alzburg, das zuguhsten der Rechtssicher-
heit den Standpunkt der Kirche bekräftigt, steht unverkennbar auf dem en
eines partnerschaftlichen Verhältnisses VO  — Kirche und Staat ın Osterreich. Es
hat allerdings den Anschein, als wollte der eigenwillige ‚‚Kirchenbeitrags-Flücht-
lın  44 auch och VOL den ersten Gerichtsho gehen. *”
ahnernın ist für eine formellen Austritt AauUs einer gesetzlich anerkannten Kirche
der Religionsgesellschaft 1mM österreichischen Staatskirchenrecht folgendes Ver-
ftahren vorgeschrieben:
Wer die Mitgliedschaft der gesetzlich anerkannten Kirche der Religionsge-
sellschaft, der eTtr bisher angehört hat, beenden will, hat seine Austrittserklärung
der zuständigen staatlichen Verwaltungsbehörde abzugeben.!* Das ist die Be-
zirkshauptmannschaft, In deren Sprengel der Austretende seinen ONNSITZ (be1
fehlendem ONNSITZ 1mM In- und Ausland seinen Aufenthaltsort) hat In Städten
mıiıt eigenem Statut ist der tadt-Magistrat zuständig. *>
Die Austrittserklärung ann bei der Behörde mündlich TOLOKO. gegeben
werden, S1e annn aber auch schriftlich erfolgen, wobei die schriftliche rklärung
VO Austretenden unterschrieben sSe1n mufs. 16
Die Behörde hat sodann dem Vorsteher oder Seelsorger der verlassenen Kirche
oder Religionsgesellschaft den erfolgten Austritt anzuzeıgen und den Ausgetre-
enen VO  - der Erledigung schriftlich verständigen, er darauf nicht aUuUS-

drücklich verzichtet hat ‚„‚oder die mündliche erständigung ausreicht‘‘.1’
Solange die Austrittserklärung nicht auf diese Weise abgegeben wurde, dauert
die bisherige Mitgliedschaft einer Kirche oder Religionsgesellschaft für den
staatlıchen Bereich als eın öffentlichrechtliches Rechtsverhältnis mıiıt en sich

Kathpress Nr. VO 1983; Nr 119 VO 1983; Wiener Kirchenzeitung un! Kirchenzel-
tung der 10zese Eisenstadt VO ulı 1983

des Gesetzes ZUr[r Regelung der interkontessionellen Verhältnisse VO Maı 1868
Verordnung VO Jänner 1896, betreffend den Übertritt VO  - einer Kirche der Religionsgesell-
schaft anderen,

ÜbertrittsVO
17 Art GesInterkonfVerh; ÜbertrittsVO

Wissenserklärung des Beklagten in eine Willenserklärung im Sinne eines Austrit­
tes umzudeuten. 
Bedeutsam ist in dieser Urteilsbegründung die Feststellung des Gerichtes, daß 
die Taufe auch für den staatlichen Bereich als Beitritt zur Kirche gilt. Nur wenn die 
Taufe eines Kindes etwa im Falle einer Nottaufe gegen den Willen des zuständi­
gen gesetzlichen Vertreters erfolgt wäre, würde die Mitgliedschaft auf Grund die­
ser Taufe „ jedenfalls für den s taatlichen Bereich zu verneinen sein". Liegen aber 
keine nach staatlichem Recht zu beachtenden Willensmängel vor, so bestünde 
kein Grund zur Annahme, ,,daß die Aufnahme eines Kindes durch die Taufe in 
die jeweilige Kirche gegen den Grundsatz der Glaubens- und Gewissensfreiheit 
verstoßen würde" . Dies umso mehr, als „ in Osterreich durch das Gesetz über die 
religiöse Kindererziehung Gewähr geleistet wird, daß das betreffende Kind nach 
Vollendung des 14. Lebensjahres über sein Weiterverbleiben in der betreffenden 
Kirche oder Religionsgemeinschaft selbst entscheiden kann". Es gebe zahlreiche 
andere Bereiche, in denen die Erziehungsberechtigten „zumindest ebenfalls so 
einschneidend für die Kinder handeln, etwa im Falle einer religionsfreien oder re-
ligionsfeindlichen Erziehung". . 
Das Erkenntnis des Landesgerichtes Salzburg, das zugunsten der Rechtssicher­
heit den Standpunkt der Kirche bekräftigt, steht unverkennbar auf dem Boden 
eines partnerschaftlichen Verhältnisses von Kirche und Staat in Osterreich. - Es 
hat allerdings den Anschein, als wollte der eigenwillige „Kirchenbeitrags-Flücht­
ling" auch noch vor den Obersten Gerichtshof gehen. 13 

Näherhin ist für eine formellen Austritt aus einer gesetzlich anerkannten Kirche 
oder Religionsgesellschaft im österreichischen Staatskirchenrecht folgendes Ver­
fahren vorgeschrieben: 
Wer die Mitgliedschaft zu der gesetzlich anerkannten Kirche oder Religionsge­
sellschaft, der er bisher angehört hat, beenden will, hat seine Austrittserklärung 
der zuständigen staatlichen Verwaltungsbehörde abzugeben. 14 Das ist die Be­
zirkshauptmannschaft, in deren Sprengel der Austretende seinen Wohnsitz (bei 
fehlendem Wohnsitz im In- und Ausland: seinen Aufenthaltsort) hat. In Städten 
mit eigenem Statut ist d er Stadt-Magistrat zuständig. 15 

Die Austrittserklärung kann bei der Behörde mündlich zu Protokoll gegeben 
werden, sie kann aber auch schr iftlich erfolgen, wobei die schriftliche Erklärung 
vom Austretenden unterschrieben sein muß. 16 

Die Behörde hat sodann d em Vorsteher oder Seelsorger der verlassenen Kirche 
oder Religionsgesellschaft den erfolgten Austritt anzuzeigen und den Ausgetre­
tenen von der Erledigung schriftlich zu verständigen, falls er darauf nicht aus­
drücklich verzichtet hat „oder die mündliche Verständigung ausreicht". 17 

Solange die Austrittserklärung nicht auf diese Weise abgegeben wurde, dauert 
die bisherige Mitgliedschaft zu einer Kirche oder Religionsgesellschaft für den 
staatlichen Bereich als ein öffentlichrechtliches Rechtsverhältnis mit allen sich 

13 Kathpress Nr. 99 vom 25. 5. 1983; Nr. 119 vom 23.6. 1983; Wiener Kirchenzeitung und Kirchenzei­
tung der Diözese Eisenstadt vom 3. Juli 1983. 

14 Art. 6 des Gesetzes zur Regelung der interkonfessionellen Verhältnisse vom 25. Mai 1868. 
15 Verordnung vom 18. Jänner 1896, betreffend den übertritt von einer Kirche oder Religionsgesell­

schaft zu anderen, § 1. 
16 § 3 ObertrittsVO. 
17 Art. 6 GeslnterkonfVerh; § 5 ObertrittsVO. 
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daraus naCc staatlichem Recht) ergebenden gegenseitigen Rechten und iıchten
ur die vorgeschriebene Form jedoch eingehalten, annn gehen (‚‚durch

die KReligionsveränderung‘‘) ‚‚alle genossenschaftlichen Rechte der verlassenen
Kirche der eligionsgenossenschaft den Ausgetretenen ebenso wıe die An-
sprüche dieses jene verloren‘‘.18 Selbstverständlich erlöschen die gegenselti-
gen Verpflichtungen 1Ur PTO futuro.1!?
Im übrigen ıst die formelle ufgabe des Religionsbekenntnisses, dem INa  — bisher
angehört hat, eine Rechtshandlung, deren Gültigkeit ach dem Grundsatz ‚‚10-
CUuS regit actum““ beurteilen ist Das el einerseıts, da{fs 1m Inland auch Aus-
länder den Austritt Aaus einer 1ın Osterreich gesetzlich anerkannten Kirche (der S1€e
ach österreichischem ec bisher angehört en bzw soferne das der Fall
war) In der VO GesinterkonfVerh vorgeschriebenen Weise erklären aben,
und anderseıts, daf{fs 1m Ausland sowochl für usländer als ın der Regel auch für
Nnliander die Gültigkeit eines dort erfolgten echsels des religiösen Bekenntnis-
SeSs sich ach den Oort dafür geltenden staatlichen Normen richtet. 20

Kırchenaustritt und Pfarrseelsorge
Wenn eınolı seinen Austritt aus der Kirche erklärt, ıst 1eSs immer auch eın
edauerliches und schmerzliches Ereignis für die zuständige Pfarrgemeinde, die
doch gleichsam eine gelstige Heımat hätte sSe1In können und sollen, die 1U aber
verlassen wiırd. Für den Pfarrer oder Matrikenführer erg1ibt sich zunächst die
Pflicht, den Kıirchenaustritt (unter Beifügung des Datums aut Meldung der
ständigen staatliıchen ehorde ın das ‚‚Apostatenbuch”‘ einzutragen, auch Wenn
diese Bezeichnung nicht zutreffen ist, das aber iın den diözesanen Ordnungen
vorgesehen ist Ebenso ist eine entsprechende Eintragung 1mM Tautbuch eım
Taufakt des Ausgetretenen beizuschreiben; dieser Vermerk ıst auch bei Austferti-
SUuNg eines kirchlichen Taufzeugnisses (Taufscheines), besonders bel Verwen-
dung für kirchliche Zwecke, wIıe Eheschließung, anzubringen.*!
Für den Pfarrer und Seelsorger sind aber diese Personen damit nicht ‚‚abge-
schrieben“, sondern weiterhin Objekte einer ‚‚nachgehenden Seelsorge”. Es gilt
Ja nu hre Namen nıcht völlig aus der Pfarrkartei tilgen, sondern mıit ihnen
weliterhin den Kontakt auf verschiedenen egen aufrechtzuerhalten, etwa Uurc
die weitere Zusendung des Pfarrblattes, UrTrC Einladungen Z.UT Teilnahme

Art. GesiInterkonfVerh. ach der einhelligen Auffassung der Fachleute ist uch ach dem heuti-
gen österreichischen Staatskirchenrecht die Kirchengliedschaft cht trennbar der eilbar; INan
annn Iso NIC: unterscheiden zwischen Kirche als Glaubensgemeinschaft und Kirche als ‚‚Kır-
chenbeitragsgemeinschaft“ der nstitution Das Kırchenrecht selber sieht keinen formellen Kır-
chenaustritt VOT, meint ber mit der Formel ‚actu formalı““ den Kirchenaustritt uch ach dem
staatlichen eCc VOI der staatlichen Behörde. Vgl Hans Heimerl/Helmuth Pree, Kirchenrecht, All-
gemeine Normen un Eherecht. 5Springer, Wiıen New York 1983, 244245
Verwaltungsgerichtshof April 1 Slg >358)
Inge Gampl, Osterreichisches Staatskirchenrecht, 5Springer- Verlag, Wien-New ork 1971, 96—9/;
Hans Klecatsky/Hans eıler, Osterreichisches Staatskirchenrecht, Staatsdruckerei Wien 1958, 78—
Die Regelung des Kirchenaustrittes stammt aus dem VEITBANHENE Jahrhundert, aus einer Zeitpe-riode, ın welcher der kirchenfeindliche Liberalismus den Ion angab. Es gab In den etzten JahrenÜberlegungen, ıne Anderung dahingehend anzustreben, daß der Kirchenaustritt VOTI der kirchli-
hen Behörde erklärt werden könne. Es blieb jedoch bisher bei Überlegungen und Bestrebungenhne konkrete Aktionen und Anderungen.

21 Vgl Linzer Diözesanblatt, Jg., Nr Z. VO Februar 1 29, Art 31
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daraus (nach staatlichem Recht) ergebenden gegenseitigen Rechten und Pflichten 
an. Wurde die vorgeschriebene Form jedoch eingehalten, dann gehen (,,durch 
die Religionsveränderung") ,,alle genossenschaftlichen Rechte der verlassenen 
Kirche oder Religionsgenossenschaft an den Ausgetretenen ebenso wie d ie An­
sprüche dieses an jene verloren" .18 Selbstverständlich erlöschen die gegenseiti­
gen Verpflichtungen nur pro futuro. 19 

Im übrigen is t die formelle Aufgabe des Religionsbekenntnisses, dem man bisher 
angehört hat, eine Rechtshandlung, deren Gültigkeit nach dem Grundsatz „ lo­
cus regit actum" zu beurteilen ist. Das heißt einerseits, daß im Inland auch Aus­
länder den Austritt aus einer in Osterreich gesetzlich anerkannten Kirche (der sie 
nach österreichischem Recht bisher angehört haben bzw. sofem e das der Fall 
war) in der vom GesinterkonNerh vorgeschriebenen Weise z u er~lären haben, 
und anderseits, daß im Ausland sowohl für Ausländer als in der Regel auch für 
Inländer die Gültigkeit eines dort erfolgten Wechsels des religiösen Bekenntnis­
ses sich nach den dort dafür geltenden staatlichen Normen richtet.20 

6. Kirchenaustritt und Pfarrsee/sorge 

Wenn ein Katholik seinen Austritt aus der Kirche erklärt, ist dies immer auch ein 
bedauerliches und schmerzliches Ereignis für die zuständige Pfarrgemeinde, die 
doch gleichsam eine geistige Heimat hätte sein können und sollen, die nun aber 
verlassen wird. Für den Pfarrer oder Matrikenführer ergibt sich zunächst die 
Pflicht, den Kirchenaustritt (unter Beifügung des Datums laut Meldung der zu­
ständigen staatlichen Behörde) in das „Apostatenbuch" einzutragen, auch wenn 
diese Bezeichnung n.icht zutreffend ist, das aber in den diözesanen Ordnungen 
vorgesehen ist. Ebenso ist eine entsprechende Eintragung im Taufbuch beim 
Taufakt des Ausgetretenen beizuschreiben; dieser Vermerk ist auch bei Ausferti­
gung eines kirchlichen Taufzeugnisses (Taufscheines), besonders bei Verwen­
dung für kirchliche Zwecke, wie Eheschließung, anzubringen. 21 

Für den Pfarrer und Seelsorger sind aber diese Personen damit nicht „abge­
schrieben", sondern weiterhin Objekte einer „ nachgehenden Seelsorge". Es gilt 
ja nun, ihre Namen nicht völlig aus der Pfarrkar tei zu tilgen, sondern mit ihnen 
weiterhin den Kontakt auf verschiedenen Wegen aufrechtzuerhalten, etwa durch 
die weitere Zusendung des Pfarrblattes, durch Einladungen zur Teilnahme am 

18 Art. 5 GeslnterkonfVerh. Nach der einhelligen Auffassung der Fachleute ist auch nach dem heuti­
gen österreichischen Staatskirchenrecht die Kirchengliedschaft nicht trennbar oder teilbar; man 
kann also nicht unterscheiden zwischen Kirche a ls Glaubensgemeinschaft und Kirche als „ Kir­
chenbeitragsgemeinschaft" oder Institution. Das Kirchenrecht selber sieht keinen formellen Kir­
chenaustritt vor, es meint aber mit der Formel „actu formali" den Kirchenaustritt auch nach dem 
s taatlichen Recht, vor der staatlichen Behörde. Vgl. Hans Heimerl/He/11111/h Pree, Kirchenrecht, All­
gemeine Normen und Eherecht. Springer, Wien - New York 1983, 244-245. 

" Verwaltungsgerichtshof am 7. April 1908, Slg. 5880 A. 
20 Inge Gamp/, Osterreichisches Staatskirchenrecht, Springer-Verlag, Wien-New York 1971, 96--97; 

Hans Klecatsky/Hans Weiler, Osterreichisches Staatskirchenrecht, Staatsdruckerei Wien 1958, 78--96. 
Die Regelung des Kirchenaustrittes s tammt aus dem vergangenen Jahrhundert, aus einer Zeitpe­
riode, in welcher der kirchenfeindliche Liberalismus den Ton angab. Es gab in den letzten Ja hren 
Überlegungen, eine Änderung dahingehend anzustreben, daß der Kirchenaustritt vor der kirchli­
chen Behörde erklärt werden könne. Es blieb jedoch bisher bei Oberlegungen und Bestrebungen 
ohne konkrete Aktionen und Änderungen. 

21 Vgl. Linzer Diözesanblatt, 123. Jg., Nr. 2, vom 1. Februar 1977, 29, Art. 31. 
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kulturellenenund Veranstaltungen der Pfarre, Urc Hausbesuche, UrcC
den Besuch der Sternsinger, eventuell auch UTrC weiıtere Einbeziehung dieser
Leute bei Haussammlungen karıtativen Zwecken Die Kontakte könnten auf-
rechterhalten werden auch ber hre Kinder; Anknüpfungspunkte sind der Reli-
gionsunterricht In der Schule, die Feier der Erstkommunion und Firmung. Als
Gelegenheiten der Einladung ZUT ucC 1n die Kirche bieten sich auch S-
missionen, Pfarrjubiläen, bischöfliche Vıisıtationen ın der Pfarre a S1e ollten
nicht ungenutzt bleiben Den Rückkehrwilligen sollte ın gröfßstmöglichem Aus-
ma{fs entgegengekommen werden. Der ext Nr der Liturgischen Kommıssıon
für Osterreich: ‚„‚Die Feler der Wiederaufnahme In die Vo Gemeinschaft der ka-
tholischen Kirche“ hat ohl zunächst Apostaten 1 eigentlichen 1nnn VOT ugen;
für diese scheinen auch die Anweılisungen der ‚‚Pastoralen Einführung” 1n erster
Linie gedacht Zz.u Se1ln; für solche, die etwa aus Verärgerung ber den Kirchenbei-
trag voreilig ausgetreten sind, sich aber glaubensmäßig nıcht VOoO der Kirche g -
ennn a  en, könnte . die vorgesehene Vorbereitungszeıit VO TEI onaten
abgekürzt oder VOoO  — dieser ganz abgesehen werden. iıne schön gestaltete Feler
der Wiederaufnahme ın einem kleinen Kreıls, ohne oroßes Aufsehen annn die
Freude ber die Rückkehr und die wiedererlangte Zugehörigkeit der Kirche
einem bestimmenden TIieDNıs machen.
Die Wiederaufnahme ist sodann ın einem ‚„‚Revertitenbuch” festzuhalten und
auch 1mM Taufbuch eım Tautfakt des ‚‚Heimkehrers” beizuschreiben.
Das Streben eiInes jeden engaglerten Seelsorgers wird weiterhin darauf hinaus-
gehen, die kirchliche (GGemeinde einer gelstigen Heımat machen, ın der sich
alle Gläubigen ohl fühlen Je mehr dies zutrifft und gelingt, 11150 weniger
leichtfertig wird jemand selinen Kirchenaustritt vollziehen
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kulturellen Leben und an Veranstaltungen der Pfarre, durch Hausbesuche, durch 
den Besuch der Sternsinger, eventuell auch durch weitere Einbeziehung dieser 
Leute bei Haussammlungen zu karitativen Zwecken . Die Kontakte könnten auf­
rechterhalten werden auch über ihre Kinder; Anknüpfungspunkte sind der Reli­
gionsunterricht in der Schule, die Feier der Erstkommunion und Firmung. Als 
Gelegenheiten der Einladung zur Rückkehr in die Kirche bieten sich auch Volks­
missionen, Pfarrjubiläen , bischöfliche Visitationen in der Pfarre an; sie sollten 
nicht ungenützt bleiben. Den Rückkehrwilligen sollte in größtmöglich em Aus­
maß entgegengekommen we,den. Der Text Nr. 2 d er Liturgischen Kommission 
für Osterreich: ,, Die Feier der Wiederaufnahme in die volle Gemeinschaft d er ka­
tholischen Kirche" hat wohl zunächst Apostaten im eigentlichen Sinn vor Augen; 
für diese scheinen auch die Anweisungen der „ Pastoralen Einführung" in erster 
Linie gedacht zu sein; für solche, die etwa aus Verärgerung über d en Kirchenbei­
trag voreilig ausgetreten sind, sich aber glaubensmäßig nicht von der Kirche ge­
trennt haben , könnte z. B. die vorgesehene Vorbereitungszeit von drei Monaten 
abgekürzt oder von dieser ganz abgesehen werden . Eine schön gestaltete Feier 
der Wiederaufnahme - in einem kleinen Kreis, ohne großes Aufsehen - kann die 
Freude über die Rückkehr und die wiedererlangte Z ugehörigkeit der Kirche zu 
eine m bestimmenden Erlebnis machen . 
Die Wiederaufnahme ist sodann in einem „ Revertitenbuch" fes tzuhalten un d 
auch im Taufbuch beim Taufakt des „ Heimkehrers" beizuschreiben. 
Das Streben eines jeden engagierten Seelsorgers wird weiterhin darauf hinaus­
gehen, die kirchliche Gemeinde zu einer geistigen Heimat zu machen, in der sich 
alle Gläubigen wohl fühlen. Je mehr dies zutrifft und gelingt, umso weniger 
leichtfertig wird jemand seinen Kirch enaustritt vollziehen. 
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SIFKOVITS

Perspektiven der Friedensbewegung
‚„„Wo sSte. die katholische Friedensethik?“ fragte Georg Wildmann ın seinem vielbeachteten
Beitrag ın eft 4/82 dieser Zeitschrift. Wır möchten diese rennende Thematik mıt dem fol-
genden Aufsatz VO Valentin Zsifkovits aus (Graz fortsetzen, der für notwendig hält, ‚‚dafß
die Friedensbewegung ıne möglichst breite Grundlage erhält un! behält und da(ß S1IE nicht ın
manıiıpulative Abhängigkeit VO  »3 einzelnen Individuen, einzelnen Gruppen und einzelnen
Staaten gerat  W0, Fr bietet azu hilfreiche Perspe  tıven Der Beitrag wurde September
19}  Q abgeschlossen. (Redaktion)

iıne ewegung geht ıIn Europa, die Friedensbewegzung. S1e vereinigt Men-
schen, VOT em Junge Menschen, verschiedener weltanschaulicher Provenienz

verschiedenen Aktionen un Demonstrationen. Bel der Friedensdemonstra-
tion Oktober 1981 e5 1n onn etwa 200- bis 3(00.000 Teilnehmer, 1ın
den onaten Oktober und November 1981 es bei welıteren Demonstratio-
neNn In Rom etwa 150.000, In London etwa 150.000, 1ın Parıs etwa ın Hel-
sinkı etwa 150.000, In adrid etwa 500.000, ın en etwa 300.000, ıIn Amsterdam
etwa 35().000 Teilnehmer! un 15 Maı 1982 1n Wıen 50.000.* Der Kern ist
natürlich kleiner eım Kern sind die Trennungslinien schärfer, das Verbinden-
de, das ın Großaktionen praäsent War und ist, trıtt ın den Hintergrund.
Dabei ist diese Friedensbewegung azu angetan, Menschen, Parteien un auch
Kirchen spalten, weil 1ın Berufung auf asselbe een- und Grundsatzpro-
SIa unterschiedliche Friedenskonzeptionen vertreten werden. 50 ist die
SPD ıIn der rage der NATO-Nachrüstung unein1g. uch 1ın der SPO gibt eES Aus-
einandersetzungen den Frieden, vornehmlich zwischen der Jungen (senera-
tion und den anderen. In christlichen Kirchen sieht nicht 1e1 anders aus Man
en die 5Spannungen des Deutschen Katholikentages 1982 in Düssel-
dorf oder die ‚‚Erklärung der österreichischen i1sSscChOo{ife ZUT Friedensproblema-
tlk“ und die Reaktion der Katholischen Hochschuljugend alzburg darauf in e1-
e offenen Brief die Bischöfe Osterreichs VO November 1981, der mit
dem atz beginnt: ‚‚Als Christen, die sich für Frieden und rüstung einsetzen,
sind WIT schockiert VOoNn den Erklärungen der Ostereichischen Bischofskonferenz
AAA Friedensproblematik VO November 1981 .75
Evangelischerseits selen die Auseinandersetzungen den Frieden auf dem
Hamburger irchtag VO Jun1 1981 In Erinnerung gerufen.
In dieser Evangelischen Kirche g1bt es selit 1978 Friedensinitiativen, die 13
sätzliche Standpunkte vertreten Die Aktion ‚„„Ohne Rüstung en  44 vertritt die
Radikalitä vollständigen Küstungsverzichts und fordert einer Selbstverpflich-
tung auf mıit den Worten: ‚„Ich bin bereit, ohne den Schutz militärischer Küstung

Bredow, Die Friedensbewegungen ın Frankreich un der Bundesrepubli Deutschland, 1n
Beiträge ZUr Konfliktforschung 12 (1980), 3,
Eindrucksvolle Friedenskundgebung Damstag ın Wiıen, 1n: Die Presse, ontag, Maı 1982,
Offener Brief der Katholischen Hochschuljugend Salzburg, des politischen Arbeitskreises der Ka-
tholischen Hochschulgemeinde un der Katholischen Hochschulgemeinde alzburg die Bi-
schöfe Osterreichs VO 28 November 1981
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VALENTIN ZSIFKOVITS 

Perspektiven der Friedensbewegung 

„ Wo steht die katholische Friedensethik?" fragte Georg Wildmann in seinem vielbeachteten 
Beitrag in Heft 4/82 dieser Zeitschrift. Wir möchten d iese brennende Thematik mit dem fol­
genden Aufsatz von Valentin Zsifkovits aus Graz fortsetzen, der es für notwendig hält, ,,daß 
die Friedensbewegung eine möglichst breite Grundlage erhält und behält und daß sie nicht in 
manipulative Abhängigkeit von einzelnen Individuen, einzelnen Gruppen und einzelnen 
Staaten gerät". Er bietet dazu hilfreiche Perspektiven an. Der Beitrag wurde am 15. September 
1983 abgeschlossen. (Redaktion) 

Eine Bewegung geht um in Europa, die Friedensbewegung. Sie vereinigt Men­
schen, vor allem junge Menschen, verschiedener weltanschaulicher Provenienz 
zu verschiedenen Aktionen und Demonstrationen. Bei der Friedensdemonstra­
tion am 10. Oktober 1981 waren es in Bonn etwa 200- bis 300.000 Teilnehmer, in 
den Monaten Oktober und November 1981 waren es bei weiteren Demonstratio­
nen in Rom etwa 150.000, in London etwa 150.000, in Paris etwa 50.000, in H el­
sinki etwa 150.000, in Madrid e twa 500.000, in Athen etwa 300.000, in Amsterdam 
etwa 350.000 Teilnehmer1 und am 15. Mai 1982 in Wien ca. 50.000.2 Der Kern ist 
natürlich kleiner. Beim Kern sind die Trennungslinien schärfer, das Verbinden­
de, das in Großaktionen präsent war und ist, tritt in den Hintergrund. 
Dabei ist diese Friedensbewegung dazu angetan, Menschen, Parteien und auch 
Kirchen zu spalten, weil in Berufung auf dasselbe Ideen- und Grundsatzpro­
gramm unterschiedliche Friedenskonzeptionen vertreten werden. So ist z . B. die 
SPD in der Frage der NATO-Nachrüstung uneinig. Auch in der SPO gibt es Aus­
einandersetzungen um den Frieden, vornehmlich zwischen der jungen Genera­
tion und den anderen. In christlichen Kirchen sieht es nicht viel anders aus. Man 
denke z. B. an die Spannungen des Deutschen Katholikentages 1982 in Düssel­
dorf oder an die „Erklärung der österreichischen Bischöfe zur Friedensproblema­
tik" und die Reaktion der Katholischen Hochschuljugend Salzburg darauf in ei­
nem offenen Brief an die Bischöfe Osterreichs vom 28. November 1981, der mit 
dem Satz beginnt: ,,Als Christen, die sich für Frieden und Abrüstung einsetzen, 
sind wir schockiert von den Erklärungen der Ostereichischen Bischofskonferenz 
zur Friedensproblematik vom 6. November 1981."3 

Evangelischerseits seien die Auseinandersetzungen um den Frieden auf dem 
Hamburger Kirchtag vom Juni 1981 in Erinnerung gerufen. 
In dieser Evangelischen Kirche gibt es seit 1978 Friedensinitiativen, die gegen­
sätzliche Standpunkte vertreten. Die Aktion „Ohne Rüstung leben" vertritt die 
Radikalität vollständigen Rüstungsverzichts und fordert zu einer Selbstverpflich­
tung auf mit den Worten: ,,Ich bin bereit, ohne den Schutz militärischer Rüstung 

1 Bredow, W. v., Die Friedensbewegungen in Frankreich und der Bundesrepublik Deutschland, in: 
Beiträge zur Konfliktforschung 12 (1980), H. 3, 53-67, 55. 

2 Eindrucksvolle Friedenskundgebung am Samstag in Wien, in: Die Presse, Montag, 17. Mai 1982, 1. 
3 Offener Brief der Katholischen Hochschuljugend Salzburg, des politischen Arbeitskreises der Ka­

tholischen Hochschulgemeinde und der Katholischen Hochschulgemeinde Salzburg an die Bi­
schöfe Osterreichs vom 28. November 1981. 
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en Ich ll In uNnseTem GStaat dafür eintreten, da{fs Frieden hne affen poli-
sch entwickelt wird.“ egen diese on wendet sich die Aktion ‚‚Sicherung
des Friedens‘‘. Sie hält für notwendig, ZUT Abwehr eınes ngriffs militärischen
Schutz beanspruchen.“
Nun, Was steht hinter dieser derzeitigen Friedensbewegung, die viele Men-
schen mobilisiert und teilweise auch Zzu Streit den Frieden führt? Zunächst
soll versucht werden, die wichtigsten Mobilisierungsfaktoren dieser Friedensbe-
WEBUNG 1ın den 1C bekommen.

Der bedrohte Friede als wiıch toster Mobilisterungsfaktor der Friedensbewezung
egen die moderne Friedensbewegung wiıird miıtunter der Vorwurf erhoben, sS1e
@1 VO  — den Sowjets und ihren üunften Kolonnen ferngesteuert. Miıt diesem Vor-
wurf und der ahınter liegenden Problematik werden WIT un och spater A be-
schäftigen en Hier SI 11UT 1e] festgehalten: iıne ewegung dieses A115-
maßes, die VO heterogenen Gruppen getragen wird und doch einen gewlssen
Dauercharakter annımmt, älst sich ohne eın existentielles Interesse nicht begreifen.
Dieses existentielle Interesse ı das Bedürfnis und die Sehnsucht nach Frieden, eın
Bedürfnis, das 1ın der UTC. die eNOTINE edrohung geweckten ngs besonders
stark aktualisiert wird Und diese ngs den Frieden iıst keine eingebildete,
sondern eine begründete. Denn die sich immer weiıter rehende Rüstungsspirale
mıit der ‚‚Perfektionierung des Overkills erhöht das Kriegsrisiko, Was angesichts
der immer bedro  er werdenden Nuklearwaffen die Menschheit einer Kata-
strophe immer näher bringt, wobei das auslösende Moment einer olchen Kata-
strophe eın ‚‚Betriebsunfall” eine Fehlrea  on, eine ın einer Engpafßssituation
angetretene ‚‚Flucht ach vorne‘“‘ oder etiwas Ahnliches sSe1ın kann. Begreift INa

Frieden nicht blo(ß als Abwesenheit VOo rieg, sondern auch als Vorhandensein
grundlegender Werte wI1e Gerechtigkeit und Freiheit> und damıt auch Friede als
bwesenhei VON Hunger und Not, annn kommt die Friedlosigkeıit der Welt auch
dadurch eutlc. Zu Ausdruck, da{f der genannte Rüstungswettlauf 500
Mrd S-Dollar® PTO Jahr verschlingt mıit all den anderen Energlen materieller
und geistiger Art, Energilen, die dringend ZUr Überwindung VO Hunger, rank-
heit, en Not un Tod 1ın der Welt benötigt würden, da{fs INa mıiıt einem
ucC VONn sprechen, richtig verstanden formulieren annn ‚‚Auf-
rustung ote auch ohne Krieg.‘“/
Der Rüstungswettlauf, den die Kirche iın zahlreichen Außerungen scharf verurteilt
hat und den das Dokument der Päpstlichen Kommission Justitia et DPax ‚‚Der He!l-
lige und die Abrüstung””® AdUuUs dem re 1977 eine Gefahr, eine ngerech-

Honecker, M., Kontroversen den Frieden In der evangelischen Kirche und eologie, 1n oliti-
sche Studien (1982) 17-25,
Zum Friedensbegriff vgl VO utor: Der Friede als Wert, München 1973 Analyse des Friedensbe-
griffes, 1: eıler, R,/Zsifkovits, (Hrsg.) Unterwegs ZU Frieden, Wiıen 1973 173—-186, und ‚‚Der
Friedensgedanke In christlicher Sicht“ (im ruck, erscheint In der ‚‚Zeitschrift für Wissenschafts-
forschung”‘).
World Armaments and Disarmament. Yearbook 1981, London 1981,
Ölle, D Aufrüstung ote uch hne Krieg, Stuttgart 1982
Der Heilige Stuhl und die rüstung. Dokument der Päpstlichen Kommission ‚‚Justitia Pax  44 ın
Der Vatikan Zur Rüstung, hrsg VO der Katholischen Sozialakademie Osterreichs, Wıen 1979,
31—47, 31 ff
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zu leben. Ich will in unserem Staat dafür eintreten, daß Frieden ohne Waffen poli­
tisch entwickelt wird." Gegen diese Aktion wendet sich die Aktion „Sicherung 
des Friedens". Sie hält es für notwendig, zur Abwehr eines Angriffs militärischen 
Schutz zu beanspruchen. 4 

Nun, was steht hinter dieser derzeitigen Friedensbewegung, die so viele Men-
• sehen mobilisiert und teilweise auch zum Streit um den Frieden führt? Zunächst 

soll versucht werden, die wichtigsten Mobilisierungsfaktoren dieser Friedensbe­
wegung in den Blick zu bekommen. 

1. Der bedrohte Friede als wichtigster Mobilisierungsfaktor der Friedensbewegung 

Gegen die moderne Friedensbewegung wird mitunter der Vorwurf erhoben, sie 
sei von den Sowjets und ihren fünften Kolonnen ferngesteuert. Mit diesem Vor­
wurf und der dahinter liegenden Problematik werden wir uns noch später zu be­
schäftigen haben. Hier sei nur so viel festgehalten: Eine Bewegung dieses Aus­
maßes, die von so heterogenen Gruppen getragen wird und doch einen gewissen 
Dauercharakter annimmt, läßt sich ohne ein existentielles Interesse nicht begreifen. 
Dieses existentielle Interesse ist das Bedürfnis und die Sehnsucht nach Frieden, ein 
Bedürfnis, das in der durch die enorme Bedrohung geweckten Angst besonders 
stark aktualisiert wird. Und diese Angst um den Frieden ist keine eingebildete, 
sondern eine begründete. Denn die sich immer weiter drehende Rüstungsspirale 
mit der „Perfektionierung des Overkills" erhöht das Kriegsrisiko, was angesichts 
der immer bedrohlicher werdenden Nuklearwaffen die Menschheit einer Kata­
strophe immer näher bringt, wobei das auslösende Moment einer solchen Kata­
strophe ein „Betriebsunfall", eine Fehlreaktion, eine in einer Engpaßsituation 
angetretene „Flucht nach vorne" oder etwas Ähnliches sein kann. Begreift man 
Frieden nicht bloß als Abwesenheit von Krieg, sondern auch als Vorhandensein 
grundlegender Werte wie Gerechtigkeit und Freiheit5 und damit auch Friede als 
Abwesenheit von Hunger und Not, dann kommt die Friedlosigkeit der Welt auch 
dadurch deutlich zum Ausdruck, daß der genannte Rüstungswettlauf ca. 500 
Mrd. US-Dollar6 pro Jahr verschlingt mit all den anderen Energien materieller 
und geistiger Art, Energien, die dringend zur Oberwindung von Hunger, Krank­
heit, Elend, Not und Tod in der Welt benötigt würden, so daß man, um mit einem 
Buchtitel von D. Sölle zu sprechen, richtig verstanden formulieren kann: ,,Auf­
rüstung tötet auch ohne Krieg."7 

Der Rüstungswettlauf, den die Kirche in zahlreichen Äußerungen scharf verurteilt 
hat und den das Dokument der Päpstlichen Kommission Justitia et Pax „Der Hei­
lige Stuhl und die Abrüstung" 8 aus dem Jahre 1977 eine Gefahr, eine Ungerech-

4 Honecker, M., Kontroversen um den Frieden in der evangelischen Kirche und Theologie, in: Po liti­
sche Studien 33 (1982) 17-25, 17. 

5 Zum Friedensbegriff vgl. vom Autor: Der Friede als Wert, München 1973. Analyse des Friedensbe­
griffes, in: Weiler, R.!ZsifkCTUits, V. (Hrsg.), Unterwegs zum Frieden, Wien 1973, 173-186, und „Der 
Friedensgedanke in chris tlicher Sicht" (im Druck, erscheint in der „Zeitschrift für Wissenschafts ­
forschung"). 

6 World Armaments and Disarmament. SIPRI Yearbook 1981, London 1981, XVlll . 
1 Söl/e, D., Aufrüstung tötet auch ohne Krieg, Stuttgart 1982. 
8 Der H eilige Stuhl und die Abrüstung. Dokument der Päpstlichen Kommission „Justitia e t Pax" in: 

Der Vatikan zur Rüs tung, hrsg. von der Katholischen Sozialakademie Os terreichs, Wien 1979, 
31-47, 31 ff. 
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tigkeit, einen Irrtum, ein ergehen un: einen Wahnsinn nennt, bietet einen be-
sonderen Anknüpfungs- bzw Angriffspunkt für die Friedensbewegung, weil
sich 1n ihm die Irrationalität, Paradoxie, Verfahrenhei und Ausweglosig-
eıt der bisherigen Sicherheitspolitik der Staaten zelgt, Was wiederum die orge
und die ngs den Frieden steigen äßt 50 nımmt nicht wunder, da{fs der

Dezember 1979, der Tag, dem ın Brüssel der NATO-Doppelbeschludfs gefaßt
wurde, zu Geburtstag der Friedensbewegung vornenmlıc ın Deutsch-
and geworden ist Dieser Doppelbeschluls, der VON seinen Inıtiatoren und Pro-
pagatoren als notwendige Maßnahme des Gleichziehens 1ın der Rüstung und da-
mi1t der Verhinderung eines gefährlichen Ungleichgewichts SOWI1Ee Z.UT usübung
eines Drucks auf den Gegner In Richtung Abrüstung dienen sollte, steigerte bei
vielen die Furcht, Westeuropa würde damıt erhöht ın Gefahr geraten, ZUrTr Ziel-
cheibe sowjetischer Nuklearwaffen und ZU!T Knautschzone der Supermächte
werden. In dieser un ın der folgenden eıt fanden annn auch andere Ereignisse
Sta die ZUT Ausbreitung einer wachsenden Kriegsfurcht un einer sich verstäar-
kenden Bedrohungswahrnehmung beitrugen: Die Revolution un Geiselnahme
1mM Iran, die sowjetische Besetzung Afghanistans, die Ankündigung eines gewal-
tigen Aufrüstungsprogramms Urc den S-Präsidenten Keagan, die Er-
eignisse in und olen, der Falkland-Krieg un der Libanon-Krieg. Eın beson-
ers anvıisıertes Ziel der Friedensbewegung War und ist die Verhinderung des
NATO-Doppelbeschlusses. Dabei ist In der Friedensbewegung, die Notwen-
digkeit des Abbaus VON Feindbildern betont wird, seltsamerweise eın eind-
hıld aufgebaut worden, nämlich eINESs mıit einem nordamerikanischen Gesicht
Denn 1es ist auch eine Besonderhei der Friedensbewegung: ihre beson-
ere Stoßrichtung ist die USA gerichtet.

Die gelstige ınd soztalpsychologische 1EUALON der Jugend als Mobilisterungsfaktor der
Friedensbewegzung
Als zweiıter wichtiger Mobilisierungsfaktor der Friedensbewegung ist die Tatsa-
che erwähnen, daß die heutige Jugend, AUS der sich der Großteil der n_
wärtigen Friedensbewegung rekrutiert, sich 1ın einem Zustand efindet, der einen
günstigenenfür die Friedensbewegung darstellt Die Situation dieser Jugend
ist UrC. olgende Charakteristika gekennzeichnet:

Die ehnrneli der jJungen Generation sieht die Zukunft der Gesellschaft pessı-
mistisch und düster. ach der Shell-Studie 871° rechnen % der Jugendlichen ZWI1-
schen 15 und Jahren nicht damit, da{fß Kriege abgeschafft werden un eine
sorgenfreie Gesellschaft geben wird; 78 0/0 erwarten zukünftig nicht mehr Gleich-
eıt Nnier den Menschen; S() % halten Rohstoffknappheit, Wirtschaftskrisen und
Hungersnöte für wahrscheinlich; un 76 % erachten Technik und Chemie als
umweltzerstörend. Wenn INa  — 1U bedenkt, dafs eın deutlicher Zusammenhang
zwischen düsteren Zukunftserwartungen un der Bereitschaft N rıtik un W1-
derstand besteht, da{fs Je pessimistischer die ukunftsvorstellungen, desto
häufiger und engaglerter die Unterstützung oder eilnahme politischen

x Jugend 81 Lebensentwürfe, Alltagskulturen, Zukunftsbilder. Studie 1 Auftrag der eutschen
e durchgeführt VO Psydata, NnsUtu für Marktanalysen, Sozial- un! Mediaforschung mbH,
Arnsberger Str. /0, 6000 Frankfurt 60, 1, Opladen 1982,
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tigkeit, einen Irrtum, ein Vergehen und einen Wahnsinn nennt, bietet einen be­
sonderen Anknüpfungs- bzw. Angriffspunkt für die Friedensbewegung, weil 
sich in ihm die ganze Irrationalität, Paradoxie, Verfahrenheit und Ausweglosig­
keit der bisherigen Sicherheitspolitik der Staaten zeigt, was wiederum die Sorge 
und die Angst um den Frieden steigen läßt. So nimmt es nicht wunder, daß der 
12. Dezember 1979, der Tag, an dem in Brüssel der NATO-Doppelbeschluß gefaßt 
wurde, zum Geburtstag der neuen Friedensbewegung vornehmlich in Deutsch­
land geworden ist. Dieser Doppelbeschluß, der von seinen Initiatoren und Pro­
pagatoren als notwendige Maßnahme des Gleichziehens in der Rüstung und da­
mit der Verhinderung eines gefährlichen Ungleichgewichts sowie zur Ausübung 
eines Drucks auf den Gegner in Richtung Abrüstung dienen sollte, steigerte bei 
vielen die Furcht, Westeuropa würde damit erhöht in Gefahr geraten, zur Ziel­
scheibe sowjetischer Nuklearwaffen und zur Knautschzone der Supermächte zu 
werden. In dieser und in der folgenden Zeit fanden dann auch andere Ereignisse 
statt, die zur Ausbreitung einer wachsenden Kriegsfurcht und einer sich verstär­
kenden Bedrohungswahrnehmung beitrugen: Die Revolution und Geiselnahme 
im Iran, die sowjetische Besetzung Afghanistans, die Ankündigung eines gewal­
tigen Aufrüstungsprogramms durch den neuen US-Präsidenten Reagan, die Er­
eignisse in und um Polen, der Falkland-Krieg und der Libanon-Krieg. Ein beson­
ders anvisiertes Ziel der Friedensbewegung war und ist die Verhinderung des 
NATO-Doppelbeschlusses. Dabei ist in der Friedensbewegung, wo die Notwen­
digkeit des Abbaus von Feindbildern betont wird, seltsamerweise ein neues Feind­
bild aufgebaut worden, nämlich eines mit einem nordamerikanischen Gesicht. 
Denn dies ist auch eine Besonderheit der neuen Friedensbewegung: ihre beson­
dere Stoßrichtung ist gegen die USA gerichtet. 

2. Die geistige und sozialpsychologische Situation der Jugend als Mobilisierungsfaktor der 
Friedensbewegung 

Als zweiter wichtiger Mobilisierungsfaktor der Friedensbewegung ist die Tatsa­
che zu erwähnen, daß die heutige Jugend, aus der sich der Großteil der gegen­
wärtigen Friedensbewegung rekrutiert, sich in einem Zustand befindet, der einen 
günstigen Boden für die Friedensbewegung darstellt. Die Situation dieser Jugend 
ist durch folgende Charakteristika gekennzeichnet: 

2.1. Die Mehrheit der jungen Generation sieht die Zukunft der Gesellschaft pessi­
mistisch und düster. Nach der Shell-Studie 819 rechnen 95 % der Jugendlichen zwi­
schen 15 und 25 Jahren nicht damit, daß Kriege abgeschafft werden und es eine 
sorgenfreie Gesellschaft geben wird; 78 % erwarten zukünftig nicht mehr Gleich­
heit unter den Menschen; 80 % halten Rohstoffknappheit, Wirtschaftskrisen und 
Hungersnöte für wahrscheinlich; und 76 % erachten Technik und Chemie als 
umweltzerstörend. Wenn man nun bedenkt, daß ein deutlicher Zusammenhang 
zwischen düsteren Zukunftserwartungen und der Bereitschaft zu Kritik und Wi­
derstand besteht, so daß je pessimistischer die Zukunftsvorstellungen, desto 
häufiger und engagierter die Unterstützung oder Teilnahme an neuen politischen 

9 Jugend '81. Lebensentwürfe, Alltagskulturen, Zukunftsbilder. Studie im Auftrag der Deutschen 
Shell, durchgeführt von Psydata, Institut für Marktanalysen, Sozial- und Mediaforschung GmbH, 
Arnsberger Str. 70, 6000 Frankfurt 60, Bd. 1, Opladen 1982, 15. 
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Protestbewegungen sınd, annn begreift INan, da{(s diese jJungen Zukunftspessimi-
sten eın Reservoir für die Friedensbewegung darstellen Zu dem kommt noch,
da{fs ‚‚Angst en  44 Auswels einer besonderen Sensibilität, E Qualität geworden
ist Die olge ist, da{f die sich die Zukunft un den Frieden AÄAngstigenden

und dichter zusammenrücken, ihre Angst- un! Ohnmachtsgefühle
bewältigen.

Als zweiıtes Charakteristikum der heutigen Jugend ist die ‚„‚ Stille Revolution
der Bedürfnisse und Wertorientierungen ıIn ichtung auf eine steigende Bedeutung
‚‚postmaterteller””, immaterieller, eher geistig-ideeller Werte erwähnen.
el findet auf der einen Seite eine Erweiterung des Wertspektrums sSta auf
der anderen Seite äflt sich eın auen den bisherigen Angeboten un!: insti-
tutionellen Verankerungen der Bedürfnisbefriedigung feststellen Die bis jetzt
vorherrschenden Werte des Paradigmas ‚‚Selbsterhaltung” werden erganzt
Urc. Werte des TIyps ‚‚Selbstverwirklichung“.*! Das el nicht, da{fs ostmate-
rielle Werte die materiellen Werte ersetzen, vielmehr kommt einer Auswel-
tung des Wertespektrums mıit dem Nebeneffekt der relativen mordnung unter
den Werten. Eın gesteigertes Anspruchsniveau erfordert wenigstens auf dem
kognitiven Bereich die Ergänzung UrC qualitative Bestimmungsstücke. Inter-
essant dieser Erweıterung 1st das Phänomen der ‚‚partiellen Identifikation””.
Der Junge ensch äng aum dem gesamten Werteangebot einer nstitution
vielmehr eignet siıch eklektisch jene Strömungen mıit denen elr sich ehe-
sten identifizieren annn Die Jugend wendet sich OZUSagen VO ben
era diktierte Werte, selbst auswählend für sich eın Wertespektrum
schaffen Der usammenschlufs VO Menschen aus den verschiedensten ich-
tungen und Grupplerungen ZUT Verfolgung eines Zieles WwWI1IeEe des Friedens ıst
ben dem dieser ewegung zugrunde liegenden Bedürtfnis teilweise auf diesen
Werteklektizismus zurückzuführen.

Be1l dieser Werteauswahl mıiıt der €e1 feststellbaren Gegnerschaft her-
ömmlichen egen und institutionellen Absicherungen der Bedürfnisbefriedi-
gung zeigt sich eın welterer charakteristischer Zug der heutigen Jugend: ihre instH-
tutionskritische Haltung*!® mit der Tendenz ZUu ‚‚Auszug au den Instiıtutionen”,
nachdem der ‚‚Marsch Urc die nstitutionen“ nicht Zu erwünschten Erfolg
geführt hat In den ugen vieler jJunger Menschen en die derzeitigen nstitu-
tionen, Se1 UrCcC Bürokratisierung, sSe1 eES UrcCc grundlegende Unangemes-
senheit, aus der 1C dieser Menschen ihre Problemlösungskapazität weıtge-
hend eingebülst. Von den ermöglichenden un beschränkenden Funktionen Vo

Instıtutlonen werden meilist UTr die beschränkende gesehen, auch wenn die @I -

möglichenden durchaus 1ın Nspruc SC werden. Die Urc. Verkru-
stungen und 1n Selbstgesetzlichkeiten erstickten Instiıtutionen werden als sinnlos

Inglehart, Ka The Silent Revolution, Princeton/N. J. 1977
11 Macho, Th., Wandlungen des Wertbewußtseins ın Osterreich, 111* Das (O)sterreich-Modell des Ma-

nagemen des ()sterreichischen Wirtschaftsbundes, Wiıen 1979, 5>—93, bes 571
12 orel, Wertsystem und letzte erte, ın Hanf, IM (Hrsg.), Funk-Kolleg Sozialer andel,

1, Frankfurt/M. 1975, 221-236, 239
13 Brunmayer, Bo: Lebensorientierungen Jugendlicher, 1n Jugend Begınn der achtziger Jahre

Osterreichischer Jugendbericht 1, hrsg ()sterreichischen nshtut für Jugen!  unde, Wıen 1981,
110-135, bes 114 ff., 125 ff.; ders., Jugend ın der Alternative Alternative een 1mM Bewußtsein der
niederösterreichischen Jugendlichen. Jugendstudie 1981, Gmunden 1981, bes 6f
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Protestbewegungen sind, dann begreift man, daß diese jungen Zukunftspessimi­
sten ein Reservoir für die Friedensbewegung darstellen. Zu dem kommt noch, 
daß „Angst haben" Ausweis einer besonderen Sensibilität, ja Qualität geworden 
ist. Die Folge ist, daß die sich um die Zukunft und um den Frieden Ängstigenden 
enger und dichter zusammenrücken, um ihre Angst- und Ohnmachtsgefühle zu 
bewältigen. 

2.2. Als zweites Charakteristikum der heutigen Jugend ist die „Stille Revolution " 10 

der Bedürfn isse und Wertorientierungen in Richtung auf eine steigende Bedeutung 
,,postmaterieller", d. h. immaterieller, eher geistig-ideeller Werte zu erwähnen. 
Dabei findet auf der einen Seite eine Erweiterung des Wertspektrums statt, auf 
der anderen Seite läßt sich ein Mißtrauen an d en bisherigen Angeboten und insti­
tutionellen Verankerungen der Bedürfnisbefriedigung feststellen. Die bis jetzt 
vorherrschenden Werte des Paradigmas „Selbsterhaltung" werden ergänzt 
durch Werte des Typs „Selbstverwirklichung" .11 Das heißt nicht, daß postmate­
rielle Werte die materiellen Werte ersetzen, vielmehr kommt es zu einer Auswei­
tung des Wertespektrums mit dem Nebeneffekt der relativen Umordnung unter 
den Werten. Ein gesteigertes Anspruchsniveau erfordert - wenigstens auf dem 
kognitiven Bereich - die Ergänzung durch qualitative Bestimmungsstücke. Inter­
essant an dieser Erweiterung ist das Phänomen der „partiellen Identifikation". 12 

Der junge Mensch hängt kaum dem gesamten Werteangebot einer Institution an, 
vielmehr eignet er sich eklektisch jene Strömungen an, mit denen er sich am ehe­
sten identifizieren kann. Die Jugend wendet sich sozusagen gegen von oben 
herab diktierte Werte, um selbst auswählend für sich ein Wertespektrum zu 
schaffen. Der Zusammenschluß von Menschen aus den verschiedensten Rich­
tungen und Gruppierungen zur Verfolgung eines Zieles wie des Friedens ist ne­
ben dem dieser Bewegung zugrunde liegenden Bedürfnis teilweise auf diesen 
Werteklektizismus zurückzuführen. 

2.3. Bei dieser Werteauswahl mit der dabei feststellbaren Gegnerschaft zu her­
kömmlichen Wegen und institutionellen Absicherungen der Bedürfnisbefriedi­
gung zeigt sich ein weiterer charakteristischer Zug der heutigen Jugend: ihre insti­
tutionskritische Haltung13 mit der Tendenz zum „ Auszug aus den Institutionen", 
nachdem der „ Marsch durch die Institutionen" nicht zum erwünschten Erfolg 
geführt hat. In den Augen vieler junger Menschen haben die derzeitigen Institu­
tionen, sei es durch Bürokratisierung, sei es durch grundlegende Unangemes­
senheit, aus der Sicht dieser Menschen ihre Problemlösungskapazität weitge­
hend eingebüßt. Von den ermöglichenden und beschränkenden Funktionen von 
Institutionen werden meist nur die beschränkenden gesehen, auch wenn die er­
möglichenden durchaus in Anspruch genommen werden. Die durch Verkru­
stungen und in Selbstgesetzlichkeiten erstickten Institutionen werden als sinnlos 

10 Ingleharl, R., The Silent Revolution, Princeton/N. J. 1977. 
11 Macho, Th., Wandlungen des Wertbewußtseins in Osterreich, in: Das Osterreich-Modell des Ma­

nagement Clubs des Osterreichischen Wirtschaftsbundes, Wien 1979, 55-93, bes. 57f. 
12 More/,]., Wertsystem und letzte Werte, in: Hanf, Tlt., u. a. (Hrsg.), Funk-Kolleg Sozialer Wandel, 

Bd. 1, Frankfurt/M. 1975, 221-236, 232. 
13 Brunmayer, E., Lebensorientierungen Jugendlicher, in: Jugend zu Beginn der achtziger Jahre . 

Osterreichischer Jugendbericht 1, hrsg. v. Osterreichischen Institut fü r Jugendkunde, Wien 1981, 
110-135, bes. 114 ff., 125ff.; ders., Jugend in der Alternative. Alternative Ideen im Bewußtsein der 
niederösterreichischen jugendlichen. NO Jugendstud ie 1981, Gmunden 1981, bes. 6f. 
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und nicht zielführend abgelehnt, wobei Gla dala Instiıtutionen 11UT rechtfer-
tigende Wirkung ausüben. ıne typische Sichtweise iın diesem Prozefls der eh-
Nung VO Instıtutionen ist die Pauschalzuschreibung VO  3 Negatıvas. Solche Insti-
tutionen sind ach der Meinung dieser jJungen Menschen keiner Reform mehr
zugänglich, da{s als Keaktionen der Kückzug oder der Neuautfbau bleiben Die
starke Betonung der ‚‚kleinen Lebenswelt”“ Familie, Freundeskreis und die
idealtypische Konzentrierung der Möglichkeiten auf diesen Bereich SOWI1eEe die Be-
tonung ‚,‚alternativer” Wege der Bedürfnisstillung sind Reaktionen des Rückzu-
Be5 bzw des Neuautbaus.
Diese VON großer Begeisterung un ehrlichem Engagement eiragenen
ichtweisen sind oft VO  — einem großen Ausschliefßlichkeitsanspruch der Richtig-
keit getragen, wWas miıtunter ZUT olge hat, da{fs der Dialog miıt olchen Bewegun-
gen AAr nicht leicht ist, falls Ian gegenteiliger Meinung ist Der Protest
die ‚‚Packeisgesellschaft”“‘ führt teilweise P einer Ansiedlung VO ewegungen
außerhalb der derzeit bestehenden Gesellschaftsformen Leider sind solche Be-

ann oft Von plakativen Vereinfachungen und einseltigen CAUuUIdZu-
schreibungen gepragt Interessant ist auch die relative Leichtigkeit 1mM Austausch
der 1ele (heute eın Atomkraftwerk, INOISEN die Küstung etc.) [)a-
bei mMuUu die Schaffung eines Problembewußfßtseins UTC. solche ewegungen
durchaus als pOSI1t1V angesehen werden. Wiıe C5 aber bei ewegungen des Iyps
‚‚kolle  ıven Verhaltens’‘1* oft vorkommt, erschöpfen sich die vordergründigen
Aktiıonen manchmal ın der Problemaufzeigung ohne Aufweis VON gangbaren
egen und unter Außerachtlassung VO  3 intermediären Ebenen der Kontfliktlö-
SUNg, weiıl leider oft auch eine sogenannte ‚‚Berührungsangst mıiıt der Realıtät“
olchen ewegungen eigen ist

Miıt dieser Institutionsfeindlichkeit ın einem gewlissen Konnex tehend ist eın
welteres Charakteristikum der eutigen Jugend, nämlich der Vorwurf die tra-
dıtionelle Polıtiık der Erwachsenen, gegenüber den gesellschaftlichen Widersprüchen
DASSIV sSeIN. Als solche Widersprüche werden angesehen:*>

Steigende Rüstungsausgaben und wachsende Lebensmittelberge einerseits
und Massenelend 1n den Entwicklungsländern andrerseits;
® adıkale Ahndung Von Straftaten Jugendlicher einerseılts und zunehmende
‚„‚Gesellschaftsfähigkeit“ VO  . Wirtschaftsverbrechen andrerseits;

Gerechtigkeit und Solidarität UT als theoretisch-abstrakte oskeln, 1n der Pra-
X1S häufig Entscheidungen zugunsten mächtiger Interessensgruppen.

Als üunftes friedensbewegungsrelevantes Charakteristikum der heutigen Ju-
gend ist die atsache NeNNen, daß sich zwischen Jugend und rwachsensein
ein breites Nıemandsland öffnet, ın welchem eın Fallen aus sinnvollen und vertrau-
ten Bezügen 1ın Anonymität un Unverbundenheit erlebt wird. In einer geme1n-

on etiwa können 1U Gefühle der usammengehörigkeit und
Kameradschaft, Ja der ‚‚verschworenen Gemeinschaft“ und Solidarıtä wıieder
erlebt werden. Hier lassen sich Kontaktarmut, Vertrauensbarrieren und Namens-
losigkeit abbauen.

14 5melser, Theorie des kollektiven Verhaltens, öln 1972
15 CHAMIU| Ca Die ‚„Friedensbewe An  ng ın der Bundesrepublı: Deutschland Antrıebsmomente,

5Strukturen, Charakteristika, 11 5\sterreichische Militärische Zeitschrift 20 (1982) 289-298,
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und nicht zielführend abgelehnt, wobei Skandale um Institutionen nur rechtfer­
tigende Wirkung ausüben. Eine typische Sichtweise in diesem Prozeß der Ableh­
nung von Institutionen ist die Pauschalzuschreibung von Negativas. Solche Insti­
tutionen sind nach der Meinung dieser jungen Menschen keiner Reform mehr 
zugänglich, so daß als Reaktionen der Rückzug oder der Neuaufbau bleiben. Die 
starke Betonung der „kleinen Lebenswelt" (Familie, Freundeskreis) und die 
idealtypische Konzentrierung der Möglichkeiten auf diesen Bereich sowie die Be­
tonung „alternativer" Wege der Bedürfnisstillung sind Reaktionen des Rückz u­
ges bzw. des Neuaufbaus. 
Diese von großer Begeisterung und ehrlichem Engagement getragenen neuen 
Sichtweisen sind oft von einem großen Ausschließlichkeitsanspruch der Richtig­
keit getragen, was mitunter zur Folge hat, daß der Dialog mit solchen Bewegun­
gen gar nicht so leicht ist, falls man gegenteiliger Meinung ist. Der Protest gegen 
die „ Packeisgesellschaft" führt teilweise zu einer Ansiedlung von Bewegungen 
außerhalb der derzeit bestehenden Gesellschaftsformen. Leider sind solche Be­
wegungen dann oft von plakativen Vereinfachungen und einseitigen Schuldzu­
schreibungen geprägt. Interessant ist auch die relative Leichtigkeit im Austausch 
der Ziele (heute gegen ein Atomkraftwerk, morgen gegen die Rüstung etc.). Da­
bei muß die Schaffung eines Problembewußtseins durch solche Bewegungen 
durchaus als positiv angesehen werden. Wie _es aber bei Bewegungen des Typs 
„kollektiven Verhaltens"14 oft vorkommt, erschöpfen sich die vordergründigen 
Aktionen manchmal in der Problemaufzeigung ohne Aufweis von gangbaren 
Wegen und unter Außerachtlassung von intermediären Ebenen der Konfliktlö­
sung, weil leider oft auch eine sogenannte „Berührungsangst mit der Realität" 
solchen Bewegungen z u eigen ist. 

2.4. Mit dieser Institutionsfeindlichkeit in einem gewissen Konnex stehend ist ein 
weiteres Charakteristikum der heutigen Jugend, nämlich der Vorwurf an die tra­
ditionelle Politik der Erwachsenen, gegenüber den gesellschaftlichen Widersprüchen 
passiv zu sein. Als solche Widersprüche werden angesehen: 15 

• Steigende Rüstungsausgaben und wachsende Lebensmittelberge einerseits 
und Massenelend in den Entwicklungsländern andrerseits; 
• Radikale Ahndung von Straftaten Jugendlicher einerseits und zunehmende 
,,Gesellschaftsfähigkeit" von Wirtschaftsverbrechen andrerseits; 
• Gerechtigkeit und Solidarität nur als theoretisch-abstrakte Floskeln, in der Pra­
xis häufig Entscheidungen zugunsten mächtiger Interessensgruppen. 

2.5. Als fünftes friedensbewegungsrelevantes Charakteristikum der heutigen Ju­
gend ist die Tatsache zu nennen, daß sich zwischen Jugend und Erwachsensein 
ein breites Niemandsland öffnet, in welchem ein Fallen aus sinnvollen und vertrau­
ten Bezügen in Anonymität und Unverbundenheit erlebt wird. In einer gemein­
samen Aktion gegen etwas können nun Gefühle der Zusammengehörigkeit und 
Kameradschaft, ja der „ verschworenen Gemeinschaft" und Solidarität wieder 
erlebt werden. Hier lassen sich Kontaktarmut, Vertrauensbarrieren und Namens­
losigkeit abbauen . 

14 Smelser, N. }. , Theorie des kollektiven Verhaltens, Köln 1972. 
15 Schmid, G., Die „ Friedensbewegung" in der Bundesrepublik Deutschland. Antriebsmomente, 

Strukturen, Charakteristika, in: Osterreichische Militärische Zeitschrift 20 (1982) 289-298, 292. 
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2.6 Als nächstes mobilisierungsrelevantes Charakteristikum der jungen Genera-
tion ist ihr gestiegener Medienkonsum NECNNEN, der sich seit den sechziger Jahren
verdoppelt hat. 16 Mıt den Massenmedien machen die Jugendlichen die Erfah-
rung, da{fs ungewöhnliches, ‚‚unnormales” Verhalten VO den Massenmedien
mıiıt erhöhter Aufmerksamkeit belohnt wird und In der ege 1Ur die Abweichung
VO der gesellschaftlichen Norm Nachrichtenwert besitzt.
B Schliefßlich und endlich mu{fs 1ın diesem Zusammenhang och die atsache
erwähnt werden, da{s ‚‚Frıeden, Sıcherhei und Abrüstung” für die jJunge Genera-
tion das wichtigste ema darste
Nachbemerkung: Bel den 1er geschilderten Tendenzen der Jugend handelt
sich Trendfiguren, nicht sehr statistische Durchschnittsfiguren.

Die Aktıvıität und das Zusammenwirken verschiedener ruppen als Mobilisterungsfak-
Or der Friedensbewezung 18
Das Zusammenwirken verschiedener aktoren kann ganz allgemein gesehen
und spezlie auch 1mM sozlalen Bereich einen Verstärkungseffekt ausüben. In der

Friedensbewegungen WITr 1U mıiıt einem olchen Phänomen tun
Mehrere, on miıtunter divergierende Grupplerungen haben sich ZUu ‚‚Kampf”

den Frieden zusammengefunden. rob gesehen ann INa  — el olgende
Gruppierungen unterscheiden, die sich teilweise auch überlappen:

Gruppierungen aus der ‚‚Alternativszene”;
© Grupplerungen mıit christlichen Motivationen;
© 1n Grupplerungen und
9 Gruppierungen aus der Frauenbewegung.
el haben besonders die linken und die christlichen Gruppierungen eine ent-
sprechende Tradition, die eiINe geWlsse Erfahrung in der Friedensarbeit edeute
Es soll 1U 1er nicht auf die einzelnen Grupplerungen näher eingegangen WEeTl-
den, vielmehr soll der 1n diesem Themenzusammenhang besonders interessie-
renden rage nachgegangen werden, welche Rolle die Kommunisten bei der

Friedensbewegung spielen un ob INan VON einer Steuerung der Friedens-
ewegung VO (Osten her sprechen kann.

Kommunistische Fernsteuerung?
Bel eiINner dıffusen Angelegenheit, wıe es die Friedensbewegung mıit ihren Mas-
sendemonstrationen ist, ann INan den SCHNAUEN Einflu{f der Kommunisten sehr
schwer Inessen Hier ist INd  a mehr auf Vermutungen angewlesen, eher annn INa  —
olches bei Friedensgruppen, die INan persönlich kennt un überschaut, Sa-

gen Als Vermutung annn INa  — aussprechen, da{fs bis jetzt die Kommunisten und
ihre etwaigen Auftraggeber aus dem Osten keinen nennNeNSWwWerten Einflu{f auf die
Friedensbewegung besitzen In dem Sinn, da{fs S1e die Friedensbewegung sSteuern
würden. Das el natürlich nicht, da{fs INa  — eine solche Gefahr nicht immer wle-
der 1m Auge ehalten mMuUu In diesem 1Inn soll 1U 1mM folgenden urz dargelegt

Ebenda 291
Ebenda 293

15 Ebenda
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2.6. Als nächstes mobilisierungsrelevantes Charakteristikum der jungen Genera­
tion ist ihr gestiegener Medienkonsum zu nennen, der sich seit den sechziger Jahren 
verdoppelt hat. 16 Mit den Massenmedien machen die Jugendlichen die Erfah­
rung, daß ungewöhnliches, 11 unnormales" Verhalten von den Massenmedien 
mit erhöhter Aufmerksamkeit belohnt wird und in der Regel nur die Abweichung 
von der gesellschaftlichen Norm Nachrichtenwert besitzt. 

2.7. Schließlich und endlich muß in diesem Zusammenhang noch die Tatsache 
erwähnt werden, daß 11Frieden, Sicherheit und Abrüstung" für die junge Genera­
tion das wichtigste Thema darstellt. 17 

Nachbemerkung: Bei den hier geschilderten Tendenzen der Jugend handelt es 
sich um Trendfiguren, nicht so sehr um statistische Durchschnittsfiguren. 

3. Die Aktivität und das Zusammenwirken verschiedener Gruppen als Mobilisierungsfak­
tor der Friedensbewegung18 

Das Zusammenwirken verschiedener Faktoren kann ganz allgemein gesehen 
und speziell auch im sozialen Bereich einen Verstärkungseffekt ausüben. In der 
neuen Friedensbewegung haben wir es nun mit einem solchen Phänomen zu tun. 
Mehrere, sonst mitunter divergierende Gruppierungen haben sich zum 

11
Kampf" 

um den Frieden zusammengefunden. Grob gesehen kann man dabei folgende 
Gruppierungen unterscheiden, die sich teilweise auch überlappen: 
• Gruppierungen aus der 11Alternativszene"; 
• Gruppierungen mit christlichen Motivationen; 
• linke Gruppierungen und 
• Gruppierungen aus der Frauenbewegung. 
Dabei haben besonders die linken und die christlichen Gruppierungen eine ent­
sprechende Tradition, die eine gewisse Erfahrung in der Friedensarbeit bedeutet. 
Es soll nun hier nicht auf die einzelnen Gruppierungen näher eingegangen wer­
den, vielmehr soll der in diesem Themenzusammenhang besonders interessie­
renden Frage nachgegangen werden, welche Rolle die Kommunisten bei der 
neuen Friedensbewegung spielen und ob man von einer Steuerung der Friedens­
bewegung vom Osten her sprechen kann. 

4. Kommunistische Fernsteuerung? 

Bei einer so diffusen Angelegenheit, wie es die Friedensbewegung mit ihren Mas­
sendemonstrationen ist, kann man den genauen Einfluß der Kommunisten sehr 
schwer messen. Hier ist man mehr auf Vermutungen angewiesen, eher kann man 
solches bei Friedensgruppen, die man persönlich kennt und überschaut, aussa­
gen. Als Vermutung kann man aussprechen, daß bis jetzt die Kommunisten und 
ihre etwaigen Auftraggeber aus dem Osten keinen nennenswerten Einfluß auf die 
Friedensbewegung besitzen in dem Sinn, daß sie die Friedensbewegung steuern 
würden. Das heißt natürlich nicht, daß man eine solche Gefahr nicht immer wie­
der im Auge behalten muß. In diesem Sinn solj nun im folgenden kurz dargelegt 

16 Ebenda 291. 
17 Ebenda 293. 
18 Ebenda 2%. 
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werden, wıe die 5SowJjetunion und ihre Helfer 1m Ausland aus ihrer Ideologie un
Lehre heraus recht zwiespältig mıit dem Frieden umgehen, da{fs nicht VO unNnge-
fähr VO  3 sowjetischer Friedenspropaganda bzw VO  — der Friedenswaffe gESPTO-
chen wird
ach der immer och geltenden Tre des Marxismus-Leninismus jeg die Ursa-
che VO Kriegen ın derantagonistischen Klassenstruktur des Kapitalismus mıiıt seiner
nationalen un internationalen Ausbeutung. 50 formulijerte bereits das kommu-
nistische anıtfes ‚‚Miıt dem Gegensatz der Klassen 1MM nneren der Natıon
die feindliche ellung der Natıonen gegeneinander. *” Und bei Lenıin el
‚,‚ Wıe eın jeder rieg 1Ur eine Fortsetzung der Polıitik mit Mitteln der Gewalt ist,
nämlich derjenigen Politik, welche VO  — den kriegsführenden Staaten un ihren
herrschenden Klassen lange re, manchmal Jahrzehnte VOTLT dem Krıeg geführt
wurde, annn auch der einen jeden rieg abschließende Frieden LLUTI eine Reg1-
strierung der tatsächlichen Machtverschiebungen se1ln, die 1 Verlauf und 1mM Er-
gebnis des Krieges erreicht wurden. 420 Demnach sind annn auch riege der las-
sengesellschaft nichtkommunistischen Gesellschaft) als ungerecht, ingegen
rliege der klassenlosen kommunistischen) Gesellschaft als gerecht und fort-
schrittlich anzusehen. Wiederum beli Lenin steht geschrieben: ‚„‚Die Sozialdemo-
kratie hat den rieg niemals VOI einem sentimentalen Standpunkt aus betrachtet
und betrachtet ih auch heute nicht DIie Sozialdemokratie, die riege als be-
stialische ittel ZUT Lösung VO  - Kontflikten der Menschheit unwiderruflich Vel-

urteilt, ist sich bewulßst, dafß riege unvermeidlich sind, solange die Gesellschaft
ın Klassen geteilt ist, solange die Ausbeutung des Menschen UrcC den Men-
schen besteht Um aber diese Ausbeutung beseitigen, wird es nıicht ohne rieg
abgehen Es g21bt Kriıege un riege. Es xibt den rieg als Abenteuer, der die
Interessen einer Dynastıe, den Appetit einer Räuberbande befriedigt, der den
Zielen der Helden des kapitalistischen Profits Genüge tut Und xibt den Krieg-—
und ZWaTl ist das der einz1ge rechtmäßige rieg ın der kapitalistischen Gesellschaft

die Unterdrücker un! Versklaver des Volkes Nur Utopisten un Philister
können einen olchen Krıeg prinzipiell verurteilen.‘‘“21 Dafß 1eSs5 cht einfach der
Vergangenheit angehört, estätigt etwa ein 1C In das VO Armeegeneral Je-
pischew, dem 1mM der für die Politerziehung ın den Streitkräften
ständigen Mann, verfaßte Buch, das 1978 iın Moskau veröffentlicht wurde und
1980 ın Ostberlin ın deutscher Übersetzung erschien unter dem 1te. ‚„‚Die ideo-
logische Arbeit ın den sowjetischen Streitkräften”, es el Wr den g-
rechten, legiıtimen, progressiven Kriegen der gegenwärtigen Epoche gehören
riege der Arbeiterklasse für ihre Befreiung VO  - der Herrschaft der Bourgeoisie
und ZUT Errichtung der atur des Proletarıiates; riege der unterdrückten
werktätigen Klassen ihre Unterdrücker; nationale Befreiungskriege; riege
ZUT Verteidigung des sozialistischen Vaterlandes bzw des sozialistischen Welt-

Marx, K./Engels, F., Werke, hrsg. NSUtUu für Marxismus-Leninismus eiım der SED, 4,
Berlin 1974, 479
Lenin, I; erke, hrsg. auf Beschluß der KPR (B) un des 5Sowjetkongresses der Die
deutsche Ausgabe erscheint auf Beschluß des Zentralkomuitees der Sozialistischen Einheitspartel
Deutschlands, 22, Berlin 1974, 172

21 Ebenda 3, Berlin 1972, 568
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werden, wie die Sowjetunion und ihre Helfer im Ausland aus ihrer Ideologie und 
Lehre heraus recht zwiespältig mit dem Frieden umgehen, so daß nicht von unge­
fähr von sowjetischer Friedenspropaganda bzw. von der Friedenswaffe gespro­
chen wird. 
Nach der immer noch geltenden Lehre des Marxismus-Leninismus liegt die Ursa­
che von Kriegen in derantagonistischen Klassenstniktur des Kapitalismus mit seiner 
nationalen und internationalen Ausbeutung. So formulierte bereits das kommu­
nistische Manifest: ,,Mit dem Gegensatz der Klassen im Inneren der Nation fällt 
die feindliche Stellung der Nationen gegeneinander."19 Und bei Lenin heißt es: 
,, Wie ein jeder Krieg nur eine Fortsetzung der Politik mit Mitteln der Gewalt ist, 
nämlich derjenigen Politik, welche von den kriegsführenden Staaten und ihren 
herrschenden Klassen lange Jahre, manchmal Jahrzehnte vor dem Krieg geführt 
wurde, so kann auch der einen jeden Krieg abschließende Frieden nur eine Regi­
strierung der tatsächlichen Machtverschiebungen sein, die im Verlauf und im Er­
gebnis des Krieges erreicht wurden. " 20 Demnach sind dann auch Kriege der Klas­
sengesellschaft(= nichtkommunistischen Gesellschaft) als ungerecht, hingegen 
Kriege der klassenlosen(= kommunistischen) Gesellschaft als gerecht und fort­
schrittlich anzusehen. Wiederum bei Lenin steht geschrieben: ,,Die Sozialdemo­
kratie hat den Krieg niemals von einem sentimentalen Standpunkt aus betrachtet 
und betrachtet ihn auch heute nicht so. Die Sozialdemokratie, die Kriege als be­
stialische Mittel zur Lösung von Konflikten der Menschheit unwiderruflich ver­
urteilt, ist sich bewußt, daß Kriege unvermeidlich sind, solange die Gesellschaft 
in Klassen geteilt ist, solange die Ausbeutung des Menschen durch den Men­
schen besteht. Um aber diese Ausbeutung zu beseitigen, wird es nicht ohne Krieg 
abgehen ... Es gibt Kriege und Kriege. Es gibt den Krieg als Abenteuer, der die 
Interessen einer Dynastie, den Appetit einer Räuberbande befriedigt, der den 
Zielen der Helden des kapitalistischen Profits Genüge tut. Und es gibt den Krieg­
und zwar ist das der einzige rechtmäßige Krieg in der kapitalistischen Gesellschaft 
- gegen die Unterdrücker und Versklaver des Volkes. Nur Utopisten und Philister 
können einen solchen Krieg prinzipiell verurteilen. " 21 Daß dies nicht einfach der 
Vergangenheit angehört, bestätigt etwa ein Blick in das von Armeegeneral A. Je­
pischew, dem im ZK der KPdSU für die Politerziehung in den Streitkräften zu­
ständigen Mann, verfaßte Buch, das 1978 in Moskau veröffentlicht wurde und 
1980 in Ostberlin in deutscher Ubersetzung erschien unter dem Titel: ,,Die ideo­
logische Arbeit in den sowjetischen Streitkräften", wo es u. a. heißt: ,,Zu den ge­
rechten, legitimen, progressiven Kriegen der gegenwärtigen Epoche gehören 
Kriege der Arbeiterklasse für ihre Befreiung von der Herrschaft der Bourgeoisie 
und zur Errichtung der Diktatur des Proletariates; Kriege der unterdrückten 
werktätigen Klassen gegen ihre Unterdrücker; nationale Befreiungskriege; Kriege 
zur Verteidigung des sozialistischen Vaterlandes bzw. des sozialistischen Welt-

19 Marx, K.!Engels, F., Werke, hrsg. v. Institut für Marxismus-Leninismus beim ZK der SED, Bd. 4, 
Berlin 1974, 479. 

20 Lenin, W. ! ., Werke, hrsg. aufBeschluß der KPR (B) und des II. Sowjetkongresses der UdSSR. Die 
deutsche Ausgabe erscheint auf Beschluß des Zentralkomitees der Sozialistischen Einheitspartei 
Deutschlands, Bd. 22, Berlin 1974, 172. 

21 Ebenda Bd. 8, Berlin 1972, 568f. 
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SyStems eine mögliche imperilalistische Aggression. ‘2 Dafs daran auch die
ese VO der sogenannten ‚„‚friedlichen Koexistenz“ nichts aändert, steht 1 cel-
ben Buch lesen, wWwenn el ‚‚Die friedliche Koexistenz VO Staaten edeu-
tet nicht das ‚Verbot‘ revolutionärer Kriege, VO Bürgerkriegen der Werktätigenfür ihre sozlale Befreiung, VO  - natıonalen Befreiungskriegen, VO Kriegeneine iımperialistische Aggression A 4423
Dementsprechend i1st auch die Einstellung m Pazıfismus bzw ZUrT Friedensbewe-
gung In der uesten Ausgabe der ‚‚Sowjetischen Grofßenzyklopädie”‘ steht
ber oder besser gesagt die Pazifisten lesen: ‚„‚Die Pazifisten verurteilen
jeglichen rieg, ©1 leugnen S1e die Rechtmäßigkeit gerechter Befreiungskrie-
e Sie glauben die Möglichkeit der Kriegsverhütung allein mittels Überzeu-
gung und riedlicher Manifestationen ohne Beseitigung soz10ökonomischer und
politischer Voraussetzungen, die einen Krieg Lenin 1e die
pazifistische abstrakte Friedenspredigt, die nicht miıt dem antıkapitalistischen
Kampf 1ın Verbindung steht, für ‚eine Oorm der Verdummung der Arbeiterklas-
sSe 7 Diese erufung auf Lenin erfolgt ec Lenin hält alle ‚‚bürgerlich p -zifistischen und sozlal-pazifistischen Redensarten Militarismus un:! Kriegefür Ilusionen der Lüge, *> Deshalb ruft ZUrTr ‚‚Entlarvung des Pazifis-
mus’‘26 auf, prophezeit einen ‚‚Zusammenbruch der pazifistischen Ideolo-
d  gıe un 21Dt Anleitung, die ‚‚Zerschlagung dieser pazifistischen Ilusionen
vollenden.‘‘?7
Dies es hindert aber Lenin nıicht, mıiıt Pazifisten als nützlichen Mitläufern
sammenzuarbeiten.?® Fın interessantes Dokument hiefür 1st der Briefwechsel
zwischen Lenin und dem Volkskommissar für Auswärtige AngelegenheitenTIschitscherin VO 15 und 16 Feburar 1922
Lenin hatte TIschitscherin beauftragt, bei der Weltwirtschaftskonferenz iın Genua
eın ‚‚umfassendes pazifistisches Programm verkünden‘‘. Dies schockierte den
Delegationsleiter ITschitscherin, der darauf folgendes Lenin schrieb ‚‚Zeıt
melnes Lebens habe ich die kleinbürgerlichen Ilusionen ekämpft, und jetztzwingt mich das Politbüro auf meılne alten Tage, kleinbürgerliche Ilusionen
erfinden. Niemand bei uns versteht ©65, etiwas erfinden, WITr wI1ssen nicht
einmal, auf welche Quellen INan sich stutzen soll Können Sie keine ausführli-
chen Anweisungen geben?” Die Anweisung Lenins kam prompt un autete:
‚„‚Genosse Ischitscherin! Sie sınd übernervös Den Pazifismus en Sie
ebenso wıe ich als Programm der revolutionären proletarischen Partei bekämpft.ber VO WE und Wann wurde die Ausnützung der Pazifisten UTrC diese
Partei abgelehnt, wenn galt, den eın die Bourgeoisie zersetzen? Ihr Le-
nın.““29

Zit ach Stichwort Gerechter rieg, 11 Informationsdienst des katholischen Arbeitskreises tfür
zeitgeschichtliche Fragen e,. V., Nr 115 80f.
Zit ach ebenda
Pacifism, 1n Great Soviet Encyclopedia (Bol’shaia S50ovetskaija Entsiklopediia). Iranslation of the
Third Edition, Vol 19, New York 1978, 134

Ebenda
Lenin, Werke, 23, Berlin 1975, 150.

Lenin, erke, S Berlin 1973, 113
azu Lenin, erke, 21, Berlin 1974, 329, ber die ‚‚Sozialisten VO pazifistischer Fär-

bun  44 el ‚‚Diese Elemente können uUuUNseTe Mitläufer werden. kın Zusammengehen muit ihnen
die Sozial-Chauvinisten ist geboten  s

Lenin, E Briefe L Berlin 1974, 175; vgl auch 481 f Anm. 285
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systems gegen eine mögliche imperialistische Aggression. " 22 Daß daran auch die 
These von der sogenannten „friedlichen Koexistenz" nichts ändert, steht im sel­
ben Buch zu lesen, wenn es heißt: ,,Die friedliche Koexistenz von Staaten bedeu­
tet nicht das, Verbot' revolutionärer Kriege, von Bürgerkriegen der Werktätigen 
für ihre soziale Befreiung, von nationalen Befreiungskriegen, von Kriegen gegen 
eine imperialistische Aggression ... " 23 

Dementsprechend ist auch die Einstellung zum Pazifismus bzw. zur Friedensbewe­
gung. In der neuesten Ausgabe der „Sowjetischen Großenzyklopädie" steht 
über oder besser gesagt gegen die Pazifisten zu lesen: ,,Die Pazifisten verurteilen 
jeglichen Krieg, dabei leugnen sie die Rechtmäßigkeit gerechter Befreiungskrie­
ge. Sie glauben an die Möglichkeit der Kriegsverhütung allein mittels Oberzeu­
gung und friedlicher Manifestationen ohne Beseitigung sozioökonomischer und 
politischer Voraussetzungen, die einen Krieg erzeugen ... W. I. Lenin hielt die 
pazifistische abstrakte Friedenspredigt, die nicht mit dem antikapitalistischen 
Kampf in Verbindung steht, für ,eine Form der Verdummung der Arbeiterklas­
se' " . 24 Diese Berufung auf Lenin erfolgt zu Recht. Lenin hält alle „ bürgerlich pa­
zifistischen und sozial-pazifistischen Redensarten gegen Militarismus und Kriege 
... für Illusionen oder Lüge." 25 Deshalb ruft er zur „Entlarvung des Pazifis­
mus"26 auf, prophezeit einen „Zusammenbruch der pazifis tischen ... Ideolo­
gie" und gibt Anleitung, die „Zerschlagung dieser pazifistischen Illusionen zu 
vollenden. " 27 

Dies alles hindert aber Lenin nicht, mit Pazifisten als nützlichen Mitläufern zu­
sammenzuarbeiten. 28 Ein interessantes Dokument hiefür is t der Briefwechsel 
zwischen Lenin und dem Volkskommissar für Auswärtige Angelegenheiten 
Tschitscherin vom 15. und 16. Feburar 1922. 
Lenin hatte Tschitscherin beauftragt, bei der Weltwirtschaftskonferenz in Genua 
ein „ umfassendes pazifistisches Programm zu verkünden". Dies schockierte den 
Delegationsleiter Tschitscherin, der darauf folgendes an Lenin schrieb: ,,Zeit 
meines Lebens habe ich die kleinbürgerlichen Illusionen bekämpft, und jetzt 
zwingt mich das Politbüro auf meine alten Tage, kleinbürgerliche Illusionen zu 
erfinden. Niemand bei uns versteht es, so etwas zu erfinden, wir wissen nicht 
einmal, auf welche Quellen man sich stützen soll. Können Sie keine ausführli­
chen Anweisungen geben?" Die Anweisung Lenins kam prompt und lautete: 
„Genosse Tschitscherin! Sie sind übernervös . .. Den Pazifismus haben Sie 
ebenso wie ich als Programm der revolutionären proletarischen Partei bekämpft. 
Aber von wem, wo und wann wurde die Ausnützung der Pazifis ten durch diese 
Partei abgelehnt, wenn es galt, den Feind, die Bourgeoisie zu zersetzen? Ihr Le­
nin. "29 

22 Zit. nach: Stichwort: Gerechter Krieg, in: Informationsdienst des katholischen Arbeitskreises für 
zeitgeschichtliche Fragen e. V., Nr. 115, 80f. 

23 Zit. nach: ebenda 81. 
24 Pacifism, in: Great Soviet Encyclopedia (Bol'shaia Sovetskaia Entsiklopediia). A Translation of the 

Third Edition, Vol. 19, New York 1978, 134. 
25 Lenin, Werke, Bd. 23, Berlin 1975, 150. 
26 Ebenda 239. 
27 Lenin, Werke, Bd. 33, Berlin 1973, 113f. 
28 Vgl. dazu: Lenin, Werke, Bd. 21, Berlin 1974, 329, wo es über die „Sozialisten von pazifistischer Fär­

bung" heißt: ,,Diese Elemente können unsere Mitläufer werden. Ein Zusammengehen mit ihnen 
gegen die Sozial-Chauvinisten ist geboten." 

29 Lenin, W. I. , Briefe. Bd. IX, Berlin 1974, 175; vgl. auch 481f., Anm. 285. 
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Diese Antwort Lenıns kommenthtert Voslensky mıit den Worten: ‚„‚Diese e1Nn-
pragsame Formel gilt 1n oskau heute wıe damals Die 5Sowjetunion den
Pazifismus ab und akzeptiert als Mitläuftfer die nützlichen Pazifisten.‘“9
Diese Antwort Voslenskys wird auch dadurch bestätigt, dafß die Sowjet-
unlıon etwa die e{was einseltig die USA un die NATO-Nachrü-
stun agilerende westliche Friedensbewegung lobt, während 1mM OC eine
VO Staat unabhängige breite Friedensbewegung wenig Chancen besitzt.>1 50
wurde 1ın der DDR das Iragen der kirchlichen Friedenssymbole ‚‚Schwerter

Pflugscharen” verboten und eın Slogan einer Friedenskundgebun der Ju
gend ın Ost-Berlin 1982 autete: ‚„Gegen NATO-Waffen Frieden schaffen.‘“>*%
uch der DDR-Wehrunterricht ist nicht gerade ein Zeugnis pazifistischer Ges1in-
nung.**
Wirft INa  3 1U angesichts der eben skizzierten Einstellung des kommunistischen
Ostens rieg un Pazifismus die ben gestellte rage ach einer eventuellen
Fernsteuerung bzw Unterwanderung der westlichen Friedensbewegung och
einmal auf, wird INa dreierlel festhalten dürfen Erstens: DiIie westliche Frie-
densbewegung ıst VO vielen der freiheitlich-westlichen Welt eigenen Kräften
getragen, als da{fs INa  - VO einer olchen Fernsteuerung DbZzw Unterwanderung
1mM eigentlichen 1nnn sprechen könnte. Zweiıtens: Die 5Sowjetunion ist daran inter-
esslert, die Friedensbewegung ın ihrem Sinn beeinflussen un steuern und
erwarte VO den kommunistischen Partelien eın dementsprechendes Verhalten
und Tätigwerden.*“* Drittens Man wird auch edenken mussen, dafß gewlsse e1N-
seitige Strategien der westlichen Friedensbewegung auch annn den ideologi-
schen Zielen der kommunistischen Welt dienen können, WEenNnn solche Einselt1g-
keiten aus nicht-kommunistischen Motiven entspringen bzw auf Motive
rückgehen, VO  ; denen I1a  3 glaubt, da{fß S1e als gemeinsame nliegen der 5So
nannten freiheitlichen und der sogenannten kommunistischen Welt gelten kön-
nen
Damiut ist die rage ach einer trategie der Friedensbewegung gestellt, welche ıIn
einer realıstiıschen Perspektive hoffen lassen kann, dem Ziel des Friedens wen1g-
Stens schrittweise näherzukommen.

emente einer friedensfördernden Strategie der Friedensbewezung
Die Friedensbewegung dient nıch automatisch und auf alle dem Frieden, S1e ist
ach Kriterien einer teleologischen und einer Verantwortungs-Ethik auch cht in
sich schon gur, vielmehr ist solche sittliche ualitä ausschliefsilic nach deren Fol-
gn beurteilen. Die Friedensbewegung annn auch als ‚„‚Friedenswaffe” eıner
psychologischen Kriegsführung eingesetzt werden und das sS1 des Aus-
TUC eines Krleges rhöhen Diesbezügliche Mahnungen VO Topitsch soll-

Voslensky, M., ‚‚Nützliche Pazifisten“‘. Die sowjetische Einstellung zu Pazıfismus, 1n Die Zeıt,
Nr 3 / August 1981,

31 Zum Verhältnis der ZUr[r Friedensbewegun: vergleiche: Bukowskı, W., Pazifisten den
Frieden. Friedensbewegung und Sowjetunion, Bern 1983

A Necker, , DDR-Friedenskampagne: Frieden schaffen uch mıit Waffen, 1711} Informationsdienst des
katholischen Arbeitskreises für zeitgeschichtliche Fragen e.V., Nr. 116, 1982, 7/-13; .12
Ebenda
OS baut auf Pazifisten. Direktiven für kommunistische arteılen 1n Westeuropa, 1n Die Fur-
che, Nr. 37, 1
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Diese An twort Lenins kommentiert M. Voslensky mit den Worten: ,,Diese ein­
prägsame Formel gilt in Moskau heute wie damals. Die Sowjetunion lehnt den 
Pazifismus ab und akzeptiert als Mitläufer die nützlichen Pazifisten. "30 

Diese Antwort Voslenskys wird u. a. auch dadurch bestätigt, daß die Sowjet­
union etwa die etwas einseitig gegen die USA und gegen die NATO-Nachrü­
stung agierende westliche Friedensbewegung lobt, während im Ostblock eine 
vom Staat unabhängige breite Friedensbewegung wenig Chancen besitzt.31 So 
wurde z. B. in der DDR das Tragen der kirchlichen Friedenssymbole „Schwerter 
zu Pflugscharen" verboten und ein Slogan einer Friedenskundgebung der Ju­
gend in Ost-Berlin 1982 lautete: ,,Gegen NATO-Waffen Frieden schaffen." 32 

Auch der DDR-Wehrunterricht ist nicht gerade ein Zeugnis pazifistischer Gesin­
nung.33 
Wirft man nun angesichts der eben skizzierten Einstellung des kommunistischen 
Ostens zu Krieg und Pazifismus die oben gestellte Frage nach einer eventuellen 
Fernsteuerung bzw. Unterwanderung der westlichen Friedensbewegung noch 
einmal auf, so wird man dreierlei festhalten dürfen: Erstens: Die westliche Frie­
densbewegung ist von zu vielen der freiheitlich-westlichen Welt eigenen Kräften 
getragen, als daß man von einer solchen Fernsteuerung bzw. Unterwanderung 
im eigentlichen Sinn sprechen könnte. Zweitens: Die Sowjetunion ist daran inter­
essiert, die Friedensbewegung in ihrem Sinn zu beeinflussen und zu steuern und 
erwartet von den kommunistischen Parteien ein dementsprechendes Verhalten 
und Tätigwerden. 34 Drittens: Man wird auch bedenken müssen, daß gewisse ein­
seitige Strategien der westlichen Friedensbewegung auch dann den ideologi­
schen Zielen der kommunistischen Welt dienen können, wenn solche Einseitig­
keiten aus nicht-kommunistischen Motiven entspringen bzw. auf Motive zu­
rückgehen, von denen man glaubt, daß sie als gemeinsame Anliegen der soge­
nannten freiheitlichen und der sogenannten kommunistischen Welt gelten kön­
nen. 
Damit ist die Frage nach einer Strategie der Friedensbewegung gestellt, welche in 
einer realistischen Perspektive hoffen lassen kann, dem Ziel des Friedens wenig­
stens schrittweise näherzukommen. 

5. Elemente einer friedensfördernden Strategie der Friedensbewegung 

Die Friedensbewegung dient nicht automatisch und auf alle Fälle dem Frieden, sie ist 
nach Kriterien einer teleologischen und einer Verantwortungs-Ethik auch nicht in 
sich schon gut, vielmehr ist solche sittliche Qualität ausschließlich nach deren Fol­
gen zu beurteilen. Die Friedensbewegung kann auch als „Friedenswaffe" in einer 
psychologischen Kriegsführung eingesetzt werden und das Risiko des Aus­
bruchs eines Krieges erhöhen. Diesbezügliche Mahnungen von E. Topitsch soll-

30 Voslensky, M., ,,Nützliche Pazifisten" . Die sowjetische Einstellung zum Pazifismus, in: Die Zeit, 
Nr. 36, 28. August 1981, 5. 

31 Zum Verhältnis der UdSSR z ur Friedensbewegung vergleiche: Bukowski, W., Pazifisten gegen den 
Frieden. Friedensbewegung und Sowjetunion, Bern 1983. 

32 Necker, H. , DDR-Friedenskampagne: Frieden schaffen auch mit Waffen, in: Informationsdienst des • 
katholischen Arbeitskreises für zeitgeschichtliche Fragen e .V., Nr. 116, 1982, 7-13; 7,12. 

33 Ebenda 9. 
34 Moskau baut auf Pazifisten. Direktiven für kommunistische Par teien in Westeuropa, in: Die Fur­

che, Nr. 37, 12. 9. 1983, 11. 
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ten denken geben, wenn elr Schreli ‚„‚Doch auch die ehrlichste Friedensliebe
gewährleistet keine Sicherung des Friedens, Ja S1e annn ihren lauteren
Absichten den direkten Weg 1n einen sich vermeıdbaren Krieg darstellen
Dafür bildet unter anderem die Vorgeschichte des Zweiten Weltkrieges eın her-
vorragendes eispiel. iınston Urch.1ı hat dieses bisher furc  arste Blutbad
mıit ec als ‚unnötigen rieg‘ bezeichnet, der erst dadurch unvermeidlich WUuTI-

de, da{fs die Westmächte UrC. ihr ständiges Zögern un Zurückweichen dem
deutschen ator ermöglicht aben, seline aC lange vergrößern, bis sS1e
selbst VOI der Alternative standen, entweder kapitulieren oder unter entsche!i-
dend verschlechterten Bedingungen kämpfen”‘.*> Was den Aspekt der Frie-
densbewegung betrifft, schreibt opitsc anschließend E dieser folgeschwe-
Ien Passivität der einstigen Slegerenverschiedene Ursachen beigetragen,
ter denen eine weitverbreitete pazifistische Grundstimmung eine wesentliche

spielte. 1156 opitsc schreibt dann, 1ın England und Frankreich UrcCc die
Politik des Appeasement der Eroberungspolitik der Diktatoren 1n verhängnisvol-
ler Weise OTSCAU geleistet wurde und dafs die kleinen Staaten wI1e etwa Oster-
reich, Belgien un:! die TIschechoslowakei fürchten mußten, VO  - England und
Frankreich preisgegeben werden un er versuchten, ‚„‚sich mıiıt Hıtler-
Deutschlan arrangleren.“*7 Topitsch“® verweist annn auf Wiılhelm VO

Schramm, der ın seinem Buch g ® Spric VO Frieden, wenn du den rieg
willst  44 meisterhaft dargestellt habe, mi1t welcher Durchtriebenhei der deutsche
ator die ‚‚Friedenswaffe” eingesetzt habe
Wenn I1a  — auch den Ausführungen und Schlußfolgerungen VO opitsc
nicht ın allem, VOTLTr allem nicht ın en Akzentulerungen olg un wenn auch
gesichts der Massenvernichtungswaffen sich heutzutage manches anders dar-
tellt, wird INa  - doch die grundsätzliche Problematik 1mM Auge ehnalten MUS-
SC und der Friedensbewegung nicht unkritisch einen pauschalen Freibrief AaUuUS$S-

tellen dürfen Man wird auch TOLZ mancher Vorbehalte die tischen Außerun-
gen des Politologen Sternberger beli den Salzburger Hochschulwochen 1983
beachten mussen, der die Ansicht vertrat, ‚‚dafß Politiker VO der TIEdeNSDEWE-
gung als die eigentlichen Feinde des Friedens angesehen würden und der den
‚manichäischen harakter der Friedensbewegung nannte, WEl Leute aus der
Friedensbewegung ‚die olı  er als machtbesessen, bösartıg, Ja geradezu sata-
nisch‘ bezeichneten, sich selbst aber als die Reinen und Gerechten darstellten‘‘.>?°
Auf dem Hintergrund dieser tischen Stimmen un rwägungen soll 11U VOeI-

sucht werden, 1 Interesse eıner wahren Friedensförderung Orientierungsaussa-
SCn für die Friedensbewegung artiıkulieren.

Die Friedensbewegung ist mıit ihren nliegen grundsätzlic pOoSIEHU bewer-
ten als eine Möglichkeit, die Werte des Friedens 1 Bewußfltsein breiter Kreise
verankern und mittels der internationalen Ööffentlichen Meıinung TUC auf die

Topıtsch, E: Friedensgedanke und Machtpolitik, Graz ;} 15 (hektografiertes Manuskript, wird
abgedruckt 1: ‚‚Zeitschrift für Wissenschaftsforschung”‘)
Ebenda

A° FEbenda
Ebenda
’  1C Bekehrung, UTr Vereinbarung schafft Frieden””, ın Kathpress e/fg, 146, 1983, TD
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ten zu denken geben, wenn er schreibt: ,,Doch auch die ehrlichste Friedensliebe 
gewährleistet keine Sicherung des Friedens, ja sie kann- entgegen ihren lauteren 
Absichten - den direkten Weg in einen an sich vermeidbaren Krieg darstellen. 
Dafür bildet unter anderem die Vorgeschichte des Zweiten Weltkrieges ein her­
vorragendes Beispiel. Winston Churchill hat dieses bisher furchtbarste Blutbad 
mit Recht als, unnötigen Krieg' bezeichnet, der erst dadurch unvermeidlich wur­
de, daß es die Westmächte durch ihr ständiges Zögern und Zurückweichen dem 
deutschen Diktator ermöglicht haben, seine Macht so lange zu vergrößern, bis sie 
selbst vor der Alternative standen, entweder zu kapitulieren oder unter entschei­
dend verschlechterten Bedingungen zu kämpfen".35 Was den Aspekt der Frie­
densbewegung betrifft, schreibt Topitsch anschließend: ,,Zu dieser folgeschwe­
ren Passivität der einstigen Sieger haben verschiedene Ursachen beigetragen, un­
ter denen eine weitverbreitete pazifistische Grundstimmung eine wesentliche 
Rolle spielte. "36 Topitsch schreibt dann, daß in England und Frankreich durch die 
Politik des Appeasement der Eroberungspolitik der Diktatoren in verhängnisvol­
ler Weise Vorschub geleistet wurde und daß die kleinen Staaten wie etwa Oster­
reich, Belgien und die Tschechoslowakei fürchten mußten, von England und 
Frankreich preisgegeben zu werden und daher versuchten, ,,sich mit Hitler­
Deutschland zu arrangieren. " 37 E. Topitsch38 verweist dann auf Wilhelm von 
Schramm, der in seinem Buch ,, ... sprich vom Frieden, wenn du den Krieg 
willst" meisterhaft dargestellt habe, mit welcher Durchtriebenheit der deutsche 
Diktator die „Friedenswaffe" eingesetzt habe. 
Wenn man auch den Ausführungen und Schlußfolgerungen von E. Topitsch 
nicht in allem, vor allem nicht in allen Akzentuierungen folgt und wenn auch an­
gesichts der Massenvernichtungswaffen sich heutzutage manches anders dar­
stellt, so wird man doch die grundsätzliche Problematik im Auge behalten müs­
sen und der Friedensbewegung nicht unkritisch einen pauschalen Freibrief aus­
stellen dürfen. Man wird auch trotz mancher Vorbehalte die kritischen Äußerun­
gen des Politologen D. Sternberger bei den Salzburger Hochschulwochen 1983 
beachten müssen, der die Ansicht vertrat, ,,daß Politiker von der Friedensbewe­
gung als die eigentlichen Feinde des Friedens angesehen würden und der es den 
,manichäischen Charakter' der Friedensbewegung nannte, wenn Leute aus der 
Friedensbewegung ,die Politiker als machtbesessen, bösartig, ja geradezu sata­
nisch' bezeichneten, sich selbst aber als die Reinen und Gerechten darstellten" .39 

Auf dem Hintergrund dieser kritischen Stimmen und Erwägungen soll nun ver­
sucht werden, im Interesse einer wahren Friedensförderung Orientierungsaussa­
gen für die Friedensbewegung zu artikulieren. 

5.1. Die Friedensbewegung ist mit ihren Anliegen grundsätzlich positiv zu bewer­
ten als eine Möglichkeit, die Werte des Friedens im Bewußtsein breiter Kreise zu 
verankern und mittels der internationalen öffentlichen Meinung Druck auf die 

35 Topitsch, E., Friedensgedanke und Machtpolitik, Graz o.J., 15 (hektografiertes Manuskript, wird 
abgedruckt in: ,,Zeitschrift für Wissenschaftsforschung"). 

36 Ebenda 15. 
37 Ebenda 17. 
38 Ebenda 18. 
39 „Nicht Bekehrung, nur Vereinbarung schafft Frieden", in: Kathpress e/fg, 146, v. 1. 8. 1983, 1-2. 
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politischen Entscheidungsträger 1ın Richtung Friedenssicherung und Friedens-
förderung mit besonderer Betonung der Abrüstung auszuüben. Soll solche Be-
wußtseinsbildung gelingen, MU: die emotionelle und die intellektuelle Seite
der Menschen angesprochen werden. ine Fast-Diskrimintierung ratiıonaler ÄTQUu-
mentatıion, die I1la  . bei manchen Friedensveranstaltungen verspuren glaubt,
dient sicherlich nicht dem Frieden Was den TUC der internationalen Ööffentli-
chen Meinung auf die politischen Entscheidungsträger anlangt, ist beson-
ers wichtig, da{fs dieser TUC nicht einseltig ausgeübt wird. Dies beinhaltet nicht
auch schon eine Aussage darüber, dafs Unfrieden alle ın gleicher Weilise schuld
sind, vielmehr jeg olcher Allseitigkeit und Ausgewogenheit die Überzeugung
zugrunde, da{fs Friede LLUT möglich un: wahrscheinlich wird, WenNnn alle eteilig-
ten iIhren, VOT em ihren unvertretbaren Beıitrag Z Frieden eisten. Einseltige
Appelle werden allzuleıc als Bestätigung dafür aufgefaßt, da{fs niIrneden
SOWI1EeSO L1L1UT der andere schuld S11 und da{fs INa  — selber eın ntgegenkommen
bzw eın Nachgeben zeıgen brauche

Die Friedensbewegung scheint keine vorübergehende Angelegenheit SEeIN;
S1Ee soll es VOT em nicht Se1n; S1e soll uns vielmehr als eine Begleiterscheinung
der edrohung des Friedens länger beschäftigen. Wenn die Friedensbewegung
auch anlaßbedingt 1n unterschiedlicher Stärke nd Deutlichkeit In Erscheinung
etien wird, ollten doch die berechtigten nlıegen dieser Friedensbewegung
VO möglichst vielen Menschen 1ın verschiedenen soztialen Zusammenschlüssen gelra-
SCH, artiıkuliert und der Verwirklichung näher gebrac werden.

Die Friedensbewegung besitzt für den Frieden kein Monopol. 50 wichtig eS
auch ist, da{s [an sich 1m Engagement für den Frieden ıIn einer großen und breiten
ewegung zusammenschliefst, würde fundamentalen Werten des Friedens
wldersprechen, all jenen sozlalen en, die sich außerhalb der sogenannten
Friedensbewegung für den Frieden engagleren, die Friedensliebe abzusprechen.
Es ware aber auch nicht der Friedensbewegun und ihren Zielen ienlich, es
un jedes, Was sich für Frieden engaglert, muiıt derar der Friedensbewegung

etikettieren, weil dadurch eine och weiıtere Diffussion und Verdünnung der
Friedensbewegung befürchten waren, als S1e ohnehin schon gegeben sind.
Hier spätestens egegnen WIT der Notwendigkeit der begrifflichen Abklärung der
Friedensbewezu NS In Anlehnung Weiler*®9 und teilweiser Abweichung VO
ihm ann Friedensbewegung definiert werden als eine gesellschaftspolitische
ewegung den rieg, die Küstung un andere Mafifßnahme
zugunsten eines Krieges ZUuU Zwecke der Abschaffung des Krieges un der
Überwindung selner Ursachen UrcCc Aufbau einer internationalen Gemein-
wohl-Ordnung einschließlich VO  - Mechanismen gewaltfreier Konfliktlösung. 50
gesehen annn sich eine politische Parte1 oder eine relig1öse Institution sehr
ohl für Frieden und den Krıeg engagleren, ihr prımäres Ziel als nstiıtution
wird aber eın anders gelagertes Se1IN. Damlit stellt sich nNu die rage ach der Ver-
träglichkei der 1ele der Friedensbewegung mıit den Zaelen der in der Friedensbe-
Wegung tätıgen Institutionen. er gilt:

Weıiler, R., Zur Kompetenz VO Friedensbewegungen, 171° 15 J./Schambeck, (Hrsg.) Demokra-
He ın Anfechtung und Bewährung. für Broermann, Berlin 1982, 1—-2'
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politischen Entscheidungsträger in Richtung Friedenssicherung und Friedens­
förderung mit besonderer Betonung der Abrüstung auszuüben. Soll solche Be­
wußtseinsbildung gelingen, so muß die emotionelle und die intellektuelle Seite 
der Menschen angesprochen werden. Eine Fast-Diskriminierung rationaler Argu­
mentation, die man bei manchen Friedensveranstaltungen zu verspüren glaubt, 
dient sicherlich nicht dem Frieden. Was den Druck der internationalen öffentli­
chen Meinung auf die politischen Entscheidungsträger anlangt, so ist es beson­
ders wichtig, daß dieser Druck nicht einseitig ausgeübt wird. Dies beinhaltet nicht 
auch schon eine Aussage darüber, daß am Unfrieden alle in gleicher Weise schuld 
sind, vielmehr liegt solcher Allseitigkeit und Ausgewogenheit die Uberzeugung 
zugrunde, daß Friede nur möglich und wahrscheinlich wird, wenn alle Beteilig­
ten ihren, vor allem ihren unvertretbaren Beitrag zum Frieden leisten. Einseitige 
Appelle werden allzuleicht als Bestätigung dafür aufgefaßt, daß am Unfrieden 
sowieso nur der andere schuld sei und daß man selber kein Entgegenkommen 
bzw. kein Nachgeben zu zeigen brauche. 

5.2. Die Friedensbewegung scheint keine vorübergehende Angelegenheit zu sein; 
sie soll es vor allem nicht sein; sie soll uns vielmehr als eine Begleiterscheinung 
der Bedrohung des Friedens länger beschäftigen. Wenn die Friedensbewegung 
auch anlaßbedingt in unterschiedlicher Stärke und Deutlichkeit in Erscheinung 
treten wird, so sollten doch die berechtigten Anliegen dieser Friedensbewegung 
von möglichst vielen Menschen in verschiedenen sozialen Zusammenschlüssen getra­
gen, artikuliert und der Verwirklichung näher gebracht werden. 

5.3. Die Friedensbewegung besitzt für den Frieden kein Monopol. So wichtig es 
auch ist, daß man sich im Engagement für den Frieden in einer großen und breiten 
Bewegung zusammenschließt, so würde es fundamentalen Werten des Friedens 
widersprechen, all jenen sozialen Gebilden, die sich außerhalb der sogenannten 
Friedensbewegung für den Frieden engagieren, die Friedensliebe abzusprechen. 
Es wäre aber auch nicht der Friedensbewegung und ihren Zielen dienlich, alles 
und jedes, was sich für Frieden engagiert, mit der Marke der Friedensbewegung 
zu etikettieren, weil dadurch eine noch weitere Diffussion und Verdünnung der 
Friedensbewegung zu befürchten wären, als sie ohnehin schon gegeben sind. 
Hier spätestens begegnen wir der Notwendigkeit der begrifflichen Abklärung der 
Friedensbewegung. In Anlehnung an R. Weiler4° und teilweiser Abweichung von 
ihm kann Friedensbewegung definiert werden als eine gesellschaftspolitische 
Bewegung gegen den Krieg, gegen die Rüstung und gegen andere Maßnahmen 
zugunsten eines Krieges zum Zwecke der Abschaffung des Krieges und der 
Uberwindung seiner Ursachen durch Aufbau einer internationalen Gemein­
wohl-Ordnung einschließlich von Mechanismen gewaltfreier Konfliktlösung. So 
gesehen kann sich z. B. eine politische Partei oder eine religiöse Institution sehr 
wohl für Frieden und gegen den Krieg engagieren, ihr primäres Ziel als Ins titution 
wird aber ein anders gelagertes sein. Damit stellt sich nun die Frage nach der Ver­
träglichkeit der Ziele der Friedensbewegung mit den Zielen der in der Friedensbe­
wegung tätigen Institutionen. Daher gilt: 

• 0 Weiler, R., Zur Kompetenz von Friedensbewegungen, in: List/, J.!Sclzambeck, H. (Hrsg.), Demokra­
tie in Anfechtung und Bewährung. FS für J. Broermann, Berlin 1982, 191-208, 199. 
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Wenn verschiedene andere ewegungen bzw Institutionen Trägern der
Friedensbewegung werden, dürfen die ausgewlesenen 1ele dieser ewegungen
bzw Institutionen Zzu Ziel der Friedensbewegung, zu Friedensziel, nıcht
Im Wiıderspruch stehen. Damit egegnen wird aber der ganzen Problematik der
Vieldeutigkeit bzw der Unschärfe des Friedensbegriffs. nämlich etiwas dem
Friedensziel widerspricht oder nicht, äng davon ab, Was Ian unter Frieden
versteht und VOT em davon, Was INan als Weg ZUrT Erreichung dieses Zieles be-
trachtet. Besonders ber letzteres ist INan bekannntli oft innerhal gleicher (30-
sinnungsgruppen unterschiedlicher Meinung. Als eispie sSe1 die unterschiedli-
che Beurteilung des ATO-Doppelbeschlusses innerhal der katholischen KIr-
che 1n Erinnerung gerufen, WEenNnn etwa das entralkomitee der DeutschenO-
en ın einer Stellungnahme Ur ktuellen Friedensdiskussion”“ den A1O-
Doppelbeschluf eın eispie für eine Politik nennt, die ‚„‚über den Weg des militä-
rischen Gleichgewichts auf Rüstungsabbau, Entspannung un Frieden zielt‘‘,+1
während der Bensberger Krels, eın usammenschlu ‚„‚deutscher Katholiken mi1t
tischem und reformerischem Engagement“, 1ın einem Memorandum ‚,‚Wider-
stand Rüstung‘ “# die Ansicht vertritt, mit der Aufstellung Raketen
1m Rahmen der ‚‚Nachrüstung”, insbesonders der ‚‚Pershing II”, werde die C .7 @“
fahr der Massenvernichtung gesteigert. Die Divergenz der Auffassungen ber
Frieden und insbesonders ber einzelne Friedensschritte ıst naturgemäfs och
größer zwischen Gruppen unterschiedlicher, Ja gegensätzlicher iıdeologischer
Provenienz. 50 ıst die Friedensstrategie kommunistischer Gruppen schon
VO ihrer Auffassung ber die Ursache VoO Kriegen her eine andere als die frei-
heitlich-demokratischer Gruppen. Damiuit stellt sich och eutlicher die oben
geklungene rage, wıe innerhal der Friedensbewegung die notwendige Einheit
In der Grundsatzstrategie des Friedens gesichert werden soll bzw wonach die
Übereinstimmung oder Nichtübereinstimmung der Gruppenziele mıiıt dem Frie-
densziel beurteilt werden soll
Bei der Lösung dieser schwierigen rage wird folgendes besonders beachten
SE1IN:
a) Weil Friede nicht VO einer Gruppe diktiert werden kann, sondern 11UT gemeı1n-
Sa verwirklichen ıst, wird es WIC  g sSeIN, da{fs sich möglıchst viele Menschen
mıit all ihrer weltanschaulichen und gruppenspezifischen Streuung ıIn der rTiIe-
densbewegung engagleren und da{s S1e ihre Vorstellungen VO Frieden aselDs
einbringen.

Die NO  endige Finheıit mM Friedensbegriff und In der Friedensstrategie mu{fs 1ın eNrT-
chem Dialog und 1mM Geiste echter Toleranz gesucht werden.
C) Bel allem Tachten ach ärkung der Friedensbewegung Urc möglichst viele
Gruppen mufs eın Miıtmachen jeden Preıs vermieden werden. Es ıst besser, sich

distanzleren, als eine Entwicklung un eine ärkung der Friedensbewegung
in eine alsche ichtung Z.Uu unterstutzen

4 1 Zur aktuellen Friedensdiskussion. Stellungnahme der Vollversammlung des Zentralkomitees der
deutschen Katholiken, beschlossen VO  - der Vollversammlung des Zentralkomitees der eutschen
Katholiken, Bonn-Bad Godesberg, November 1981, hrsg. V. Generalsekretariat des Zentralko-
mitees der deutschen Katholiken, Onnn 1981,
BR  - Gewaltloser Wiıderstand Küstung gefordert. ‚‚Bensberger Kreıis“ stellt Memorandum
VOT, 1N: Kathpress ]/mö, 166, 1983,

S /

5.4. Wenn verschiedene andere Bewegungen bzw. Institutionen zu Trägern der 
Friedensbewegung werden, dürfen die ausgewiesenen Ziele dieser Bewegungen 
bzw. Institutionen zum Ziel der Friedensbewegung, d. h. zum Friedensziel, nicht 
im Widerspruch stehen . Damit begegnen wird aber der ganzen Problematik der 
Vieldeutigkeit bzw. der Unschärfe des Friedensbegriffs . Ob nämlich etwas dem 
Friedensziel widerspricht oder nicht, hängt davon ab, was man unter Frieden 
versteht und vor allem davon, was man als Weg zur Erreichung dieses Zieles be­
trachtet. Besonders über letzteres ist man bekannntlich oft innerhalb gleicher Ge­
sinnungsgruppen unterschiedlicher Meinung. Als Beispiel sei die unterschiedli­
che Beurteilung des NATO-Doppelbeschlusses innerhalb der katholischen Kir­
che in Erinnerung gerufen, wenn etwa das Zentralkomitee der Deutschen Katho­
liken in einer Stellungnahme „Zur aktuellen Friedensdiskussion" den NATO­
Doppelbeschluß ein Beispiel für eine Politik nennt, die „ über den Weg des militä­
rischen Gleichgewichts auf Rüstungsabbau, Entspannung und Frieden zielt",41 

während der Bensberger Kreis, ein Zusammenschluß „ deutscher Katholiken mit 
kritischem und reformerischem Engagement", in einem Memorandum „ Wider­
stand gegen Rüstung"42 die Ansicht vertritt, mit der Aufstellung neuer Raketen 
im Rahmen der „ Nachrüstung", insbesonders der „ Pershing II", werde die Ge­
fahr der Massenvernichtung gesteigert. Die Divergenz der Auffassungen über 
Frieden und insbesonders über einzelne Friedensschritte ist naturgemäß noch 
größer zwischen Gruppen unterschiedlicher, ja gegensätzlicher ideologischer 
Provenienz. So is t z . B. die Friedensstrategie kommunistischer Gruppen schon 
von ihrer Auffassung über die Ursache von Kriegen her eine andere als die frei­
heitlich-demokratischer Gruppen. Damit stellt sich noch deutlicher die oben an­
geklungene Frage, wie innerhalb der Friedensbewegung die notwendige Einheit 
in der Grundsatzstrategie des Friedens gesichert werden soll bzw. wonach die 
Obereinstimmung oder Nichtübereins timmung der Gruppenziele mit dem Frie­
densziel beurteilt werden soll. 
Bei der Lösung dieser schwierigen Frage wird folgendes besonders zu beachten 
sein: 
a) Weil Friede nicht von einer Gruppe diktiert werden kann, sondern nur gemein­
sam zu verwirklichen ist, wird es wichtig sein, daß sich möglichst viele Menschen 
mit all ihrer weltanschaulichen und gruppenspezifischen Streuung in der Frie­
densbewegung engagieren und daß sie ihre Vorstellungen von Frieden daselbst 
einbringen. 
b) Die notwendige Einheit im Friedensbegriff und in der Friedensstrategie muß in ehrli­
chem Dialog und im Geiste echter Toleranz gesucht werden. 
c) Bei allem Trachten nach Stärkung der Friedensbewegung durch möglichst viele 
Gruppen muß ein Mitmachen um jeden Preis vermieden werden . Es ist besser, sich 
zu distanzieren , als eine Entwicklung und eine Stärkung der Friedensbewegung 
in eine falsche Richtung zu unterstützen. 

41 Zur aktuellen Friedensdiskussion. Stellungnahme der Vollversammlung des Zentralkomitees der 
deutschen Katholiken, beschlossen von der Vollversammlung des Zentralkomitees der deutschen 
Katholiken, Bonn-Bad Godesberg, 14. November 1981, h rsg. v. Generalsekretariat des Zentralko­
mitees der deutschen Katholiken, Bonn 1981, 13. 

42 BRD: Gewaltloser Widerstand gegen Rüstung gefordert. ,,Bensberger Kreis" stellt Memorandum 
vor, in: Kathpress j/mö, 166, v. 30. 8. 1983, 5. 
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rısten mussen bei ihrem Engagement 1ın der Friedensbewegung besonders
einbringen und wachhalten
© die Dimension der 1e un der Gewaltlosigkeit;
®] die Dimension der Wahrheit;
S die Dimension des aubDens un der offnung angesichts der leicht auf-
kommenden Kesignation; un schlıelslıic

die eschatologische Dimension, wonach In der eıt die wigkeit beginnt, das
ollkommene und wige aber ıIn der eıt n1ie endgültig erreichen ıst ine sol-
che Sicht ist schöpferisches Korrektiv ZUT Status-quo-Fixiertheit wWwIıe ZUT gefährli-
chen Ausgabe der Utopie. Sie ist ‚‚Realutopie” 1mM 1nnn des ‚‚Bereıts und och-
Niıcht”, wonach hohe Fernziele durch konkrete realisierbare ahnzıele angestrebt
werden.

Schlußbemerkung
Den rieg ann Ian das 2T0 gemeinsame F  el der wertpluralen Weltgesell-
schaft VON heute und IMOTrSECN, emgemä den Frieden als den größten gemeilin-

Wert der wertpluralen Weltgesellschaft VOIN heute und mMOrTSEN bezeich-
nenNn Daraus ergibt sich die Pflicht:Frieden üralle einzelnen, für alle Gruppen
und für die Völkergemeinschaft. Anders ausgedrückt: Der TIe ist wichtig,
als da{fs INa  . seiINe icherung un Förderung einzelnen Individuen, einzelnen
Gruppen un einzelnen Staaten überlassen könnte. Auf die Friedensbewegung
übertragen edeute 1es die Notwendigkeit, darauf achten, da{fs die Friedens-
ewegung eine möglichst breite rundlage erhält und behält und da{fs S1E nıicht 1n
maniıpulatıve Abhängigkeit VO  — einzelnen Individuen, einzelnen Gruppen und
einzelnen Staaten gerät. Dazu einıge Perspek  tiven aufzuzeigen, ist das nliegen
des vorliegenden Beitrages.
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5.5. Christen müssen bei ihrem Engagement in der Friedensbewegung besonders 
einbringen und wachhalten: 
• die Dimension der Liebe und der Gewaltlosigkeit; 
• die Dimension der Wahrheit; 
• die Dimension des Glaubens und der Hoffnung angesichts der so leicht auf­
kommenden Resignation; und schließlich 
• die eschatologische Dimension, wonach in der Zeit die Ewigkeit beginnt, das 
Vollkommene und Ewige aber in der Zeit nie endgültig zu erreichen ist. Eine sol­
che Sicht ist schöpferisches Korrektiv zur Status-quo-Fixiertheit wie zur gefährli­
chen Ausgabe der Utopie. Sie ist „ Realutopie" im Sinn des „Bereits und Noch­
Nicht", wonach hohe Fernziele durch konkrete realisierbare Nahziele angestrebt 
werden. 

s·chlußbemerkung 

Den Krieg kann man das größte gemeinsame übel der wertpluralen Weltgesell­
schaft von heute und morgen, demgemäß den Frieden als den größten gemein­
samen Wert der wertpluralen Weltgesellschaft von heute und morgen bezeich­
nen. Daraus ergibt sich die Pflicht zum Frieden füralle einzelnen, für alle Gruppen 
und für die Völkergemeinschaft. Anders ausgedrückt: Der Friede ist zu wichtig, 
als daß man seine Sicherung und Förderung einzelnen Individuen, einzelnen 
Gruppen und einzelnen Staaten überlassen könnte. Auf die Friedensbewegung 
übertragen bedeutet dies die Notwendigkeit, darauf zu achten, daß die Friedens­
bewegung eine möglichst breite Grundlage erhält und behält und daß sie nicht in 
manipulative Abhängigkeit von einzelnen Individuen, einzelnen Gruppen und 
einzelnen Staaten gerät. Dazu einige Perspektiven aufzuzeigen, ist das Anliegen 
des vorliegenden Beitrages. 
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Römische Erlässe und Entscheidungen
Text und Übersetzung des kirc  ıchen Gese  ucnhnes

Die Notwendigkeit, die Integrität des lateinischen Textes des eX lurıs
Canonicı schützen und zugleic die gröfßtmögliche Ireue der Übersetzungen
dieses Textes 1ın den modernen 5Sprachen gewährleisten, egen es ringen
nahe, der HI 1ın dieser acC eine egelung trifft Auf besondere An-
ordnung des Vaters bestimmt er das Staatssekretarılat:

Die allgemeine Rechtskra und Wirksamkeit hat allein der lateinische Text
ach den zwischen den Nationen getroffenen Abmachungen behält sich der

HI alle Rechte ganz ausschließlich bezüglich des Textes VOT, sowohl Was

andere usgaben als die vatikanische) ın lateinischer Sprache betrifft als auch
dessen Übersetzungen 1ın andere Sprachen.

Die Erlaubnis der Vollmacht, entsprechende Erklärungen und Auslegungen
(Kommentare und Handbücher) In den Volkssprachen anzufertigen, wird für
gewöÖöhnlich Urc die Bischofskonferenzen selbst gewährt werden.
Diese Normen werden ın der Tagesausgabe der Zeıtung ‚„„L’UOsservatore Ooma-
noO  s promulgiert und etifen sofort 1ın Kraft

Gegeben 1mM Vatikan Jänner 1983; unterzeichnet VO  — Augustinus ardına
Casaroli, Staatssekretär.
(‚„‚L’Osservatore Komano“ VO Jaänner 1983; Communicationes 5/1983, 41.)

Der ‚‚Diener der Eucharistie““
Fın Schreiben der Kongregatıon für die Glaubenslehre die Bischöfe derO-
ischen Kirche hat gewIlsse Tendenzen ZUrTr Abwertung und Umfunktionierung
des Priesteramtes Zu Gegenstand. Es wendet sich VOT em die ‚‚Arrıge
Meinung‘, ZUT Feler der Eucharistie SEl die Priesterweihe nicht notwendig. )a-

wird die TE des I1 Vatikanischen Konzils erinnert, ach der sich das
hierarchisch gegliederte Priesteramt nicht LLUT dem Kang, sondern dem Wesen
ach VO allgemeınen Priestertum der Gläubigen unterscheidet; das Konzil habe
es SA Glaubensgewilfsheit erklärt, da{fß alleın Bischöfen und Priestern die Voll-
macht zukommt, das eucharistische Geheimnis vollziehen, das heißt, die
Wandlungsworte sprechen; die Priester handeln el nicht 1M Auftrag der
Gemeinde und auch nicht als ‚‚Stellvertreter hristi” sondern An PEeEIrSONd
hristı” ın Iden  on mi1t Christus als dem ewigen Hohenpriester; VOL ott
erfreuen sich ZW al alle Getauften der gleichen ur  €e, Christus wollte aber die
christliche Gemeinde hierarchisch gegliedert wI1lssen. [)Das okumen wendet sich
sodann die irmge Meinung, da{fs der einzelnen Ortsgemeinde das ec
komme, ihren eigenen Leiter und ihm alle Fähigkeiten übertra-
SCN, die ZUT Leıtung der Gemeinde notwendig sind, einschließlich des Vorsitzes
bei der Eucharistiefeier und der Wandlungsvollmacht. Als ımmg wird auch die
Auffassung zurückgewlesen, dafs CS sich bei der Eucharistiefeier UTr einen
Akt der Ortsgemeinde handle, e1Nn brüderliches Mahl, 1ın dem sich die (3e-
meinde zusammenfindet, und nicht um eine sakramentale Erneuerung des Op-

PETER GRADAUER 

Römische Erlässe und Entscheidungen 

Text und Übersetzung des neuen kirchlichen Gesetzbuches 

Die Notwendigkeit, die Integrität des lateinischen Textes des neuen Codex luris 
Canonici zu schützen und zugleich die größtmögliche Treue der Obersetzungen 
dieses Textes in den modernen Sprachen zu gewährleisten, legen es dringend 
nahe, daß der HI. Stuhl in dieser Sache eine Regelung trifft. Auf besondere An­
ordnung des HI. Vaters bestimmt daher das Staatssekretariat: 
1. Die allgemeine Rechtskraft und Wirksamkeit hat allein der lateinische Text. 
2. Nach den zwischen den Nationen getroffenen Abmachungen behält sich der 
HI. Stuhl alle Rechte ganz ausschließlich bezüglich des Textes vor, sowohl was 
andere Ausgaben (als die vatikanische) in lateinischer Sprache betrifft als auch 
dessen Obersetzungen in andere Sprachen. 
3. Die Erlaubnis oder Vollmacht, entsprech ende Erklärungen und Auslegungen 
(Kommentare und Handbücher) in den Volkssprachen anzufertigen, wird für 
gewöhnlich durch die Bischofskonferenzen selbst gewährt werden. 
Diese Normen werden in der Tagesausgabe der Zeitung „L'Osservatore Roma­
no" promulgiert und treten sofort in Kraft. 

Gegeben im Vatikan am 28. Jänner 1983; unterzeichnet von Augustinus Kardinal 
Casaroli, Staatssekretär. 
(,,L'Osservatore Romano" vom 29. Jänner 1983; Communicationes 15/1983, 41.) 

Der „Diener der Eucharistie" 

Ein Schreiben d er Kongregation für die Glaubenslehre an die Bischöfe der katho­
lischen Kirche hat gewisse Tendenzen zur Abwertung und Umfunktionierung 
des Priesteramtes zum Gegenstand. Es wendet sich vor allem gegen die „ irrige 
Meinung", zur Feier der Eucharistie sei die Priesterweihe nicht notwendig. Da­
gegen wird an die Lehre d es II. Vatikanischen Konzils erinnert, nach der sich das 
hierarchisch gegliederte Priesteramt nicht nur dem Rang, sondern dem Wesen 
nach vom allgemeinen Priestertum der Gläubigen unterscheidet; das Konzil habe 
es zur Glaubensgewißheit erklärt, daß allein Bischöfen und Priestern die Voll­
macht zukommt, das eucharistische Geheimnis zu vollziehen, das heißt, die 
Wandlungsworte zu sprechen; die Priester handeln dabei nicht im Auftrag der 
Gemeinde und auch nicht als bloße „Stellvertreter Christi", sondern „ in persona 
Christi", in Identifikation mit Christus als dem ewigen Hohenpriester; vor Gott 
erfreuen sich zwar alle Getauften der gleichen Würde, Christus wollte aber die 
christlich e Gemeinde hierarchisch gegliedert wissen. Das Dokument wendet sich 
sodann gegen die irrige Meinung, daß der einzelnen Ortsgemeinde das Recht zu­
komme, ihren eigenen Leiter zu ernennen und ihm alle Fähigkeiten zu übertra­
gen , die zur Leitung der Gemeinde notwendig sind, einschließlich des Vorsitzes 
bei der Eucharistiefeier und der Wandlungsvollmacht. Als irrig wird auch die 
Auffassung zurückgewiesen, daß es sich bei der Eucharistiefeier nur um einen 
Akt der Ortsgemeinde handle, um ein brüderliches Mahl, in dem sich die Ge­
meinde zusammenfindet, und nicht um eine sakramentale Erneuerung des Op-
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fers Christi, dessen erlösende Ta sich auf alle Menschen erstreckt, auf Anwe-
sende un Ferne, auf Lebende und ote
Die irmgen Meinungen stünden ıIn keiner Weise mıiıt dem überlieferten Glauben
der Kirche 1mM Einklang; vielmehr leugneten S1e die kirchliche TE und verletz-
ten das kirchlicheen 1ın seinem Innersten. Auf diese Weilse werde nicht UT die
den Priestern anvertraute Amtsvollmacht verworfen, sondern die gesamte
apostolische Struktur verletzt. Der auf die Apostel zurückgehende Charakter der
Kirche sSe1 nicht verstehen, dafs alle Gläubigen Apostel waren, auch nicht ın
kolle  1ver orm Die wirkliche Fortführung des uftrags der Apostel komme
vielmehr Uure die TUKLUr der Nachfolge ber die 1SCHNOfTfe ZUT Geltung, mıiıt
deren die den Aposteln übertragene Sendung bıs ans Ende der Zeiten fort-
dauern soll Miıt Nachdruck betont das Dokument: ‚„„‚Die Gläubigen, dıe den Ver-
such unternehmen, die Eucharistie außerhalb des geheiligten Bandes der aposto-
ischen Nachfolge, die UrC das Weihesakrament egründe ist, felern,
schließen sich damıit VO  - der Teilnahme Christus AUuUs und tragen er nicht
ZUT ärkung und Zzu ufbau der Gemeinde, sondern deren Zerstörung bei. ”
Wenn eine Gemeinde 1ın Verfolgungszeiten oder aufgrund VO  3 Priestermangel
ber kürzere oder ängere eıt nicht die Eucharistie feiern könne, gehe S1€e aber
deshalb derna Christi keineswegs verlustig. Wenn S1IEe dieses Sakrament
Hefst wünsche, SEl die Gemeinde TOLZ der außeren Irennung zumnerst wirklich
mıit der Kirche verbunden un empfange er die Früchte des Sakramentes.
Zum Schlufß richtet die Glaubenskongregation die Bischöfe die Aufforderung,
rrtümer ber das Priesteramt ın Glaubensunterweisung un theologischerTe
nicht welılter sich greifen lassen un S1€e gegebenenfalls Ööffentlich zurück-
zuwelsen.
(‚‚Schreiben der Kongregation für die Glaubenslehre die 1SCHNOfe der katholi-
schen Kirche ber einıge Fragen bezüglich des Dieners der Eucharistie”“‘, gegeben

August 1983, unterzeichnet VON Joseph ardına. Katzınger als Präfekt und
Fr Hieronymus Hamer als ekretar der Kongregation.)
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fers Christi, dessen erlösende Kraft sich auf alle Menschen erstreckt, auf Anwe­
sende und Fem e, auf Lebende und Tote. 
Die irrigen Meinungen stünden in keiner Weise mit dem überlieferten Glauben 
der Kirche im Einklang; vielmehr leugneten sie die kirchliche Lehre und verletz­
ten das kirchliche Leben in seinem Innersten. Auf diese Weise werde nicht nur die 
den Priestern anvertraute Amtsvollmacht verworfen, sondern die gesamte 
apostolische Struktur verletzt. Der auf die Apostel zurückgehe nde Charakter der 
Kirche sei nicht so zu verstehen, daß alle Gläubigen Apostel wären, auch nicht in 
kollektiver Form. Die wirkliche Fortführung des Auftrags der Apostel komme 
vielmehr durch die Struktur der Nachfolge - über die Bischöfe - zur Geltung, mit 
deren Hilfe die den Aposteln übertragene Sendung bis ans Ende der Zeiten fort­
dauern soll. Mit Nachdruck betont das Dokument: ,,Die Gläubigen, die den Ver­
such unternehmen, die Eucharistie außerhalb d es geh eiligten Bandes der aposto­
lischen Nachfolge, die durch das Weihesakrament begründet ist, zu feiern, 
schließen sich damit von der Teilnahme an Christus aus und tragen daher nicht 
zur Stärkung und zum Aufbau der Gemeinde, sondern zu deren Zerstörung bei." 
Wenn eine Gemeinde in Verfolgungszeiten oder aufgrund von Priestermangel 
über kürzere oder längere Zeit nicht die Eucharistie feiern könne, gehe sie aber 
d eshalb der Gnade Christi keineswegs verlustig. Wenn sie dieses Sakrament zu­
tiefst wünsche, sei die Gemeinde trotz der äußeren Trennung zuinnerst wirklich 
mit der Kirche verbunden und empfange daher die Früchte des Sakramentes. 
Zum Schluß richtet die Glaubenskongregation an die Bischöfe die Aufforderung, 
Irrtümer über das Priesteramt in Glaubensunterweisung und theologischer Lehre 
nicht weiter um sich greifen zu lassen und sie gegebenenfalls öffentlich zurück­
zuweisen. 

(,,Schreiben der Kongregation für die Glaubenslehre an die Bischöfe der katholi­
schen Kirche über einige Fragen bezüglich des Dieners der Eucharistie", gegeben 
am 6. August 1983, unterzeichnet von Joseph Kardinal Ratzinger als Präfekt und 
Fr. Hieronymus Hamer OP als Sekretär der Kongregation.) 
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ITER A TU

Das aKtuelle theologische Buch

Priestersein*

Der Verfasser Tklärt 1mM Vorwort seine Absicht, „nich allein den Diskussionsstand der
etzten re 1n Sachen Amt aufzuarbeiten, sondern auch 1mM L1UT schwer überblic  aren
Geflecht heutiger theologischer Thesen und Gegenthesen, Meinungen un:! Überzeugun-
SeCn, Hypothesen un Polemiken die Konturen eines Priesterbildes E entwerfen, das -
ohl der eiligen chrift und der kirchlichen TIradıtiıon entspricht als auch der heutigen Si-
uatıon un dem gegenwartigen theologischen Forschungsstand erecht wird und das
nıcht zuletzt 1ne Orlentierung für priesterliche Ex1istenz darstellen kannn  44 (3) Fın
zweiıtes nliegen dieser chrift ist die Vermittlung VO  —; gegensätzlichen Positionen des
Amtsverständnisses ın der heutigen Theologie (4)
Der Leser wird einsehen, dafß eın hoch gestecktes 1e| jeden utior überfordern mu{fs Er
kann daher nicht erwarten, auf Nnapp 100 Seiten der est ist ‚„‚Priesterlicher Spiritualität”
gewidmet) eın Priesterbi SOZUScgeN als Totale und Gesamtkunstwerk VOLI ugen ha-
ben Wenn INa  ; also, wıe üblich ist, das Vorwort überblättert, erscheint das Buch als e1-
elr der vielen möglichen Beiträge ZULI heutigen Diskussion das Amtsverständnis, und
als eın solcher auch bescheidener un sympathischer.
Greshake versucht, die durchaus nicht geradlinig verlaufene Entwicklung und eologie
des kirchlichen Amtes unter die gemeinsame Perspektive der Repräsentation fassen:
Das Amlt ist ‚„‚Christus-Repräsentation” ebenso wIıe Repräsentation der Kirche. Es äßt sich
bezweifeln, ob der Gedanke der Repräsentation tatsächlich der gemeinsame enner aller
Brüche des Amtsverständisses 1m auf der Geschichte BEeEWESEN iıst Der kExeget un atro-
loge Norbert Brox jedenfalls bezweiltelt © und nicht ur FSs ist arüber hinaus die Fra-
5e, ob iıne solche Konzeption VO  - dem freigehalten werden kann, was Herbert Vorgrimler
mıit Bezug auf Hans Urs VO  — Balthasar iıne ‚‚falsche, angemakßte ‚Kepräsentationsmy-
stik‘ nennt.* Der Eindruck eınes solchen wird bei der Darstellung der beiden Keprä-
sentatıonsweilsen nicht vermieden. Die Warnung Vorgrimlers scheint VOT allem durch jene
Darlegung gerechtfertigt, die TrTeshake als Vermittlungsversuch zwischen den heutigen
kontroversiellen Positionen unternımmt un ‚‚trinıtarısches Amtsverständnis‘“ nennt
(89-103)
Die Beschreibung des priesterlichen Amtes als ‚‚Gegenüber-Sein” ZUT Gemeinde
159-163) kann 1m Bewußtsein un: Verhalten der Amtsträger Anmaßungen führen, die
AaUuUSs dem Evangelium nicht rechtfertigen siınd. Vor solchen wird allerdings eindringlich
gewarnt, VO 1n wels auf das Wort Jesu ‚‚Ihr alle seid Brüder” bis ZUT Forderung nach e1-
neTr kritischen Prüfung VO  . Titulaturen und klerikaler Kleidung, gesellschaftlicher Sonder-
stellungen un Sonderprivilegien kirchlicher mtsträger Der Gedanke VO egen-
über-Sein artikuliert jedoch die für das Priesteramt als gemeinsame Perspektive ange-
NOIMMENE Repräsentation auf iıne AAINZ bestimmte Welise. Ferdinand FEbner hat in einem

GISBERT, Priestersein. Zur Theologie und Spiritualität des priesterlichen mtes 203.)
Herder, Freiburg 1982 Geb 25,-—

Brox, Priesterideal welcher Preis?, 1: Urientierung 46 (1982) 151
Vorgrimler, Der theologische Ort des Priesters, In: an  UuC| der Pastoraltheologie 1  2 Freiburg

169, 435
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Das aktuelle theologische Buch 

Priestersein" 

Der Verfasser erklärt im Vorwort seine Absicht, ,,nicht allein den Diskussionsstand der 
letz ten Jahre in Sachen Amt aufzuarbeiten, sondern auch im nur schwer überblickbaren 
Geflecht heutiger theologischer Thesen und Gegenthesen, Meinungen und Oberzeugun­
gen, Hypothesen und Polemiken die Konturen eines Priesterbildes zu entwerfen, das so­
wohl der Heiligen Schrift und der kirchlichen Tradition entspricht als auch der heutigen Si­
tuation und dem gegenwärtigen theologischen Forschungsstand gerecht wird und das 
nicht zuletzt ... eine Orientierung für priesterliche Existenz darstellen kann" (3). Ein 
zweites Anliegen dieser Schrift ist die Vermittlung von gegensätzlichen Positionen des 
Amtsverständnisses in der heutigen Theologie (4). 
Der Leser wird einsehen, daß ein so hoch gestecktes Ziel jeden Autor überfordern muß. Er 
kann daher nicht erwarten, auf knapp 100 Seiten (der Rest ist „ Pries terlicher Spiritualität" 
gewidmet) ein Priesterbild sozusagen als Totale und Gesamtkunstwerk vor Augen zu ha­
ben. Wenn man also, wie es üblich ist, d as Vorwort überblättert, erscheint das Buch als ei­
ner der vielen möglichen Beiträge zur heutigen Diskussion um das Amtsverständnis, und 
als ein solcher auch bescheidener und sympathischer. 
Greshake versucht, die durchaus nicht geradlinig verlaufene Entwicklung und Theologie 
des kirchlichen Amtes unter die gemeinsame Perspektive der Repräsentation zu fassen: 
Das Amt ist „ Christus-Repräsentation" ebenso wie Repräsentation der Kirche. Es läßt sich 
bezweifeln, ob der Gedanke der Repräsentation tatsächlich der gemeinsame Nenner aller 
Brüche des Amtsverständisses im Lauf der Geschichte gewesen ist. Der Exeget und Pa tro­
loge Norbert Brox jedenfalls bezweifelt es, und nicht nur er. 1 Es ist darüber hinaus die Fra­
ge, ob eine solche Konzeption von dem freigehalten werden kann, was Herbert Vorgrimler 
mit Bezug auf Hans Urs von Balthasar eine „falsche, angemaßte ,Repräsentationsmy­
stik'" nennt. 2 Der Eindruck eines solchen wird bei der Darstellung der beiden Reprä­
sentationsweisen nicht vermieden. Die Warnung Vorgrimlers scheint vor allem durch jene 
Darlegung gerechtfertigt, die Greshake als Vermittlungsversuch zwischen den heutigen 
kontroversieUen Positionen unternimmt und „ trinitarisches Amtsverständnis" nennt 
(89-103). 
Die Beschreibung des priesterlichen Amtes als „Gegenüber-Sein" zur Gemeinde 
(159-163) kann im Bewu ßtsein und Verhalten der Amtsträger zu Anmaßungen führen, die 
aus dem Evangelium nicht zu rechtfertigen sind. Vor solchen wird allerdings eindringlich 
gewarnt, vom Hinweis auf das Wort Jesu „Ihr alle seid Brüder" bis zur Forderung nach ei­
ner kritischen Prüfung von Titulaturen und klerikaler Kleidung, gesellschaftlicher Sonder­
stellungen und Sonderprivilegien kirchlicher Amtsträger (162). Der Gedanke vom Gegen­
über-Sein artikuliert jedoch die für das Priesteramt als gemeinsame Perspektive ange­
nommene Repräsentation auf eine ganz bestimmte Weise. Ferdinand Ebner hat in einem 

• GRESHAKE GISBERT, Priestersein. Zur Theologie und Spiritualität des priesterlichen Amtes . (203.) 
Herder, Freiburg 1982. Geb. DM 28,-. 

1 N. Brox, Pries terideal - welcher Preis?, in: Orientierung 46 (1982) 151. 
2 H. Vorgrimler, Der theologische Ort des Priesters, in: Handbuch der Pas toraltheologie IV, Freiburg 

169, 435. 
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Aufsatz VO ‚„‚Argernis der Repräsentation” gesprochen und gezelgt, welche Schwierig-
keiten ıhm ın seinem Verhältnis ZUur Kirche die selbstsicher als Kepräsentanten un: ‚‚Ge-
genüber“ auftretenden Amtsträger bereitet haben.*
Der dogmatischen Darlegung folgt eın fast ebenso umfangreicher spirıtueller Teil, ın dem
sıch die Auswirkungen der Theorie deutlich zeigen. Aus dem rgebnis des ersten Teıles,
da{fs der Priester ‚‚Kepräsentant, Stellvertreter, Erscheinungsform Jesu Christi ist  o wird
die Unvergleichbarkeit des Priesterberufes mıiıt anderen Berufen gefolgert Wer VOI-

sucht, die priesterliche Tätigkeit ın Beziehung /R setzen mıit anderen gesellschaftsrelevan-
ten Berufen, wird ‚‚sogenannten fortschrittlichen kirchlichen reisen” zugeordnet. Aus
der Perspektive, da{fß der Priester Kepräsentant Jesu Christı ist, wird ohne Übersetzung 5C-
folgert, da{fs ihm 1eselDe gesellschaftliche Rolle zukomme w1e esus Christus selbst
Wenn dieser Schlufß ohne weıteres möglich ware, dann ware nicht 11ULI die NZ| rie-
sterschaft, sondern die Kirche insgesamt auf dem Holzweg Die Kirche hat heute als Insti-
tution ihren festen Platz ıIn der Gesellscha un beansprucht ihn auch mıit Recht Der Prie-
ster hat eine angesehene, durchaus ıIn die Gesellschaft integriıerte Position un! hat etwa als
Bischof oder Pfarrer seınen testen Ort nicht UT ıIn der Kirche, sondern auch In der Gesell-
schaft Wenn auch nach der „‚Mitte priesterlicher Existenz“ gefragt wird, darf sich doch
die Argumentation nicht über die noch dazu gewollten un beanspruchten Realitäten
hinweg 1ın die Lüfte rheben Spiritualität wird einem Spiritualismus, der VOoO pfer
spricht un sich doch den gestellten ufgaben entzieht. Es wird gesagt ‚‚Das Entschei-
ende, das Jesus für die Menschen tat, War also nicht Vermittlung VO  —_ Lebenswissen,
Sinnorientierung, Gesellschaftsreform, Organıisatıon VO  ; Hilfswerken, auch nicht elig1ö-
SCr Service oder Befriedigung der relig1ösen Anlage des Menschen: eın Zentrum WarTr

vielmehr das Kommen des Reiches Gottes’“ Das mMm och esus hat als Zeichen
des angebrochenen Gottesreiches angegeben: ‚„‚Blinde sehen wieder und Lahme gehen;
Aussätzige werden rein, Taube hören; ote werden auterweckt un den Armen wird das
Evangelium verkündet”“ (Mt 11.5) Die Vermittlung VO  - Lebenswissen un Sinnoriente-
rmung SOWI1e die Organisation VO Hilfswerken gehört den großen Taten der Kirche, die
auch als Zeichen des angebrochenen Gottesreiches VO  - den Menschen verstanden WEeTl-

den
Das ist auch der ern der Kritik, die Peter Lippert diesem Buch übt:* Da fehlt dıe ‚,‚ Welt
VO:  . heute”‘, sowohl als Gesprächspartner, als hermeneutischer Schlüssel, als auch VOT al-
lem als Adressat kirchlicher Sendung, innerhalb derer das Priesteramt seinen Ort hat ESs
fehlt auch die Auseinandersetzung mıiıt dem umfangreichen Datenmaterital, das etwa Fer-
dinand Klostermann, der inzwischen verstorbene Fakultätskollege Greshakes, ın jahre-
langer mühevoller und verantwortungsbewußter Arbeit zusammengetragen un veröf-
fentlicht hat.> Obwohl die Einleitung des Buches 1ne Auseinandersetzung mıiıt der Situa-
on des Priesters VO'  3 heute erwarten läßt, findet diese dann nıcht un werden Daten
und Fakten infach ignorlert. Die Auseinandersetzung findet auf einer Ebene die
Lippert apologetisch-postulatorisc. nenn Der hohe Gehalt Spiritualität entrückt die
Argumentation bisweilen in iıne 5Sphäre der Unangreifbarkeit.
Die Frage nach dem Priesterbild steht wohl ebenso unter dem Verdikt wıe der Glaube ‚„‚Du
sollst dır kein Biıld machen‘‘ (vgl Exodus 20,4) Viele ‚‚Priesterbilder“ (ach, dieses Wort!)
können elC seln, eın einziges un verbindliches ist schädlich. Es ıst VO' utzen, daß
auch das Zweite Vatikanische Konzil kein einheitliches Priesterbi vorgelegt hat, dafß die
Würzburger Synode und einzelne Theologen In etzter eit verschiedene Entwürfe ohne

3 Ebner, Ärgernis der Kepräsentation, Schriften L, München 1
Lippert, Rezension 1n Theologie der Gegenwart 25 (1982) hier
Klostermann, Priester für MOTSEN, NNSDrTruC 1970; ders., Die pastoralen LDhenste heute, Linz 1980,

SOWI1eE viele andere Publikationen dieses Autors Treshake widmet dem Lebenswerk Klostermanns
ıIn seinem Buch [(1UT zwel Anmerkungen.
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Aufsatz vom „Argernis der Repräsentation" gesprochen und gezeigt, welche Schwierig­
keiten ihm in seinem Verhältnis zur Kirche die selbstsicher als Repräsentanten und „Ge­
genüber" auftretenden Amtsträger bereitet haben. 3 

Der dogmatischen Darlegung folgt ein fast ebenso umfangreicher spiritueller Teil, in dem 
sich die Auswirkungen der Theorie deutlich zeigen. Aus dem Ergebnis des ersten Teiles, 
daß der Priester „ Repräsentant, Stellvertreter, Erscheinungsform Jesu Christi ist", wird 
die Unvergleichbarkeit des Priesterberufes mit anderen Berufen gefolgert (109). Wer ver­
sucht, die priesterliche Tätigkeit in Beziehung zu setzen mit anderen gesellschaftsrelevan­
ten Berufen, wird „sogenannten fortschrittlichen kirchlichen Kreisen" zugeordnet. Aus 
der Perspektive, daß der Priester Repräsentant Jesu Christi ist, wird ohne Obersetzung ge­
folgert, daß ihm dieselbe gesellschaftliche Rolle zukomme wie Jesus Christus selbst (110). 
Wenn dieser Schluß so ohne weiteres möglich wäre, dann wäre nicht nur die ganze Prie­
sterschaft, sondern die Kirche insgesamt auf dem Holzweg. Die Kirche hat heute als Insti­
tution ihren festen Platz in der Gesellschaft und beansprucht ihn auch mit Recht. Der Prie­
ster hat eine angesehene, d urchaus in die Gesellschaft integrierte Position und hat etwa als 
Bischof oder Pfarrer seinen festen Ort nicht nur in der Kirche, sondern auch in der Gesell­
schaft. Wenn auch nach der „Mitte priesterlicher Existenz" gefragt wird, so darf sich doch 
die Argumentation nicht über die noch dazu gewollten und beanspruchten Realitäten 
hinweg in die Lüfte erheben. Spiritualität wird so zu einem Spiritualismus, der vom Opfer 
spricht und sich doch den gestellten Aufgaben entzieht. Es wird gesagt: ,,Das Entschei­
dende, das Jesus für die Menschen tat, war also nicht Vermittlung von Lebenswissen, 
Sinnorientierung, Gesellschaftsreform, Organisation von Hilfswerken, auch nicht religiö­
ser Service oder Befriedigung der religiösen Anlage des Menschen: sein Zentrum war 
vielmehr das Kommen des Reiches Gottes" (110). Das stimmt. Doch Jesus hat als Zeichen 
des angebrochenen Gottesreiches angegeben: ,,Blinde sehen wieder und Lahme gehen; 
Aussätzige werden rein, Taube hören; Tote werden auferweckt und den Armen wird das 
Evangelium verkündet" (Mt 11,5). Die Vermittlung von Lebenswissen und Sinnorientie­
rung sowie die Organisation von Hilfswerken gehört zu den großen Taten der Kirche, die 
auch als Zeichen des angebrochenen Gottesreiches von den Menschen verstanden wer­
den. 
Das ist auch der Kern der Kritik, die Peter Lippert an diesem Buch übt:4 Da fehlt die „ Welt 
von heute", sowohl als Gesprächspartner, als hermeneutischer Schlüssel, als auch vor al­
lem als Adressat kirchlicher Sendung, innerhalb derer das Priesteramt seinen Ort hat. Es 
fehlt auch die Auseinandersetzung mit dem umfangreichen Datenmaterial, das etwa Fer­
dinand Klostermann, der inzwischen verstorbene Fakultätskollege Greshakes, in jahre­
langer mühevoller und verantwortungsbewußter Arbeit zusammengetragen und veröf­
fentlicht hat. 5 Obwohl die Einleitung des Buches eine Auseinandersetzung mit der Situa­
tion des Priesters von heute erwarten läßt, findet diese dann nicht statt und werden Daten 
und Fakten einfach ignoriert. Die Auseinandersetzung findet auf einer Ebene statt, die 
Lippert apologetisch-postulatorisch nennt. Der hohe Gehalt an Spiritualität entrückt die 
Argumentation bisweilen in eine Sphäre der Unangreifbarkeit. 
Die Frage nach dem Priesterbild steht wohl ebenso unter dem Verdikt wie der Glaube: ,,Du 
sollst dir kein Bild machen" (vgl. Exodus 20,4). Viele „ Priesterbilder" (ach, dieses Wort!) 
können hilfreich sein, ein einziges und verbindliches ist schädlich. Es ist von Nutzen, daß 
auch das Zweite Vatikanische Konzil kein einheitliches Priesterbild vorgelegt hat, daß die 
Würzburger Synode und einzelne Theologen in letzter Zeit verschiedene Entw ürfe ohne 

3 F. Ebner, Ärgernis der Repräsentation, Schriften I, München 1963, 506-521. 
• P. Lippert, Rezension in: Theologie der Gegenwart 25 (1982) 347--350, h ier 349. 
5 F. Klosterma1111, Priester für morgen, Innsbruck 1970; ders., Die pas toralen Dienste heute, Linz 1980, 

sowie viele andere Publikationen d ieses Autors. Greshake widmet dem Lebenswerk Klostermanns 
in seinem Buch nur zwei Anmerkungen. 
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den Nspruc auf Allgemeingültigkeit dargelegt en Diener der Einheit, amtlıicher
Verkündiger, Vorsteher der Gemeinde UuSW.).
Wenn für Seminaristen die Konzeption Greshakes Uum alleinigen el würde, waäare
ohl die Gefahr VO:  —; Mißverständnissen und Fehlentwicklungen nıicht auszuschließen. Es
könnte einer dazu verleitet werden, als ünftige ‚„‚Erscheinungsform Jesu Christi““
durchs Seminar wandeln oder mit einer solchen Amtsauffassung ın einer Gemeinde
en
Wer allerdings klärende Orte wünscht, wird das Buch egrüßen, und wurde Ja auch
VO:  - manchen begrüßit.® Er wird jedoch beachten mussen, dafß eın klärendes Wort In einer

komplizierten un theologisch differenzierten rage nıiıcht leicht möglich ist ohne
NEUE Einseitigkeit, Verkürzung und zewaltsame Harmonisierung.
INZ Wılhelm Zauner

Theologische Prinzipienlehre
In dem Buch*, das hier vorzustellen ist, legt Joseph Kardinal Ratzinger „„Im etzten ahr-

zehnt gewachsene Arbeiten“‘ (7) VOT Genauer handelt ıch Beiträage us dem eit-
LAUIN— LEtwa eın Drittel davon iıst ın der internationalen katholischen Zeitschrift
Commun10 erschienen. Die Arbeit ‚Recht der Gemeinde auf Eucharistie?““ WarTr bisher
nicht veröffentlicht, die Arbeit ‚‚Bılanz der Nachkonzilszeit — Mißerfolge, ufgaben, off-
nungen‘” 1Ur ıIn Privatdrucken. Viele Beiträge sind deutsch meNnrfac erschienen, hier ZUu

Teil nNe  s bearbeitet oder unter einem anderen Titel aufgenommen; etwa eın Drittel ist frü-
her SaANZ oder verkürzt uch französisch, englisch, spanisch oder italienisch publiziert
worden 413—416)
ine solche eistung verdient allen Respekt, zumal S1e auf weiıte Strecken neben der pasto-
ralen Inanspruchnahme erbrachte werden mußte Sie verdient aber auch en Dank, weil
sich eın maßgebender eologe engaglert gegenwärtigen Situationen 5ußert.
Es handelt sich keineswegs 1U einen Sammelband Bel der ichtung der Arbeiten
durch den Autor 1m Herbst 1981 zeigte sich, dafßß S1e ‚‚bel aller 1e der äußeren An-
lässe un ihrer jeweilligen Themen UrC das Situation entstammende Problemge-
füge zusammengehalten werden“ un sich VO  —; ihm her ordnen lassen DEN kommt 1Im
Titel un Untertitel des Buches ZUT Sprache, 1Im Vorwort, In den sinnbestimmenden Teil-,
Kapitel- und Abschnittsüberschriften, ıIn der Einordnung der Beiträge. Man wird uch
darauf hinweisen dürfen, da{fs eın Theologe ıIn der Antwort auf Probleme au einer Syn-
these heraus aglert. Dieses Ganze, aus Theorie un Praxıs des Christseins erwachsen, be-
mm seinen Rang mehr als einzelne Verlautbarungen.
Obigem ‚„‚Problemgefüge” ist 11UM 1 Sinne des utors nachzugehen. [)Das Wort besagt,
daß die Fragestellungen nicht wıe erratische Blöcke ın der Landschaft Theologie herumlıie-
SCn Die einmal für immer gegebene Botschaft ist selber ıne ‚‚Struktur“, da{f sich bei al-
ler 1e. der theologischen Ihemen die Frage nach den Konstruktionsprinziplen des
(Gsanzen des christlichen es unabweislich ın den Vordergrund drängt 5£.) die Frage
nach dem ‚‚konstitutiv Christlichen”“‘ (17) [)as Bemühen gilt der ‚‚Grundstruktur“ 303)
dem ‚‚Grundgefüge”‘ und der ‚„‚Grundform” der ‚‚Grundgestalt”” (24) der ‚„‚We-
sensgestalt““
Anders ausgedrückt, geht die ‚„‚Prinziıplen" der Theologie; geNaAUET noch, die
Formalprinzipien, jenes rste, dem das christliche Erbe durch alle Zeeiten hın VeIl-

dankt, eın gefügtes (‚anzes eın Welche Strukturtftorm hat der christliche Glaube?

5  5 H.-J Lauter, 11 PastBI 316 (1982) 190

RATZINGER JOSEPH, Theol sche Prinzipienlehre. Bausteine UE Fundamentaltheologie.
Erich Wewel, München 19820!art

den Anspruch auf Allgemeingültigkeit dargelegt haben (Diener der Einheit, amtlicher 
Verkündiger, Vorsteher der Gemeinde usw.). 
Wenn für Seminaristen die Konzeption Greshakes zum alleinigen Leitbild würde, wäre 
wohl die Gefahr von Mißverständnissen und Fehlentwicklungen nicht auszuschließen. Es 
könnte z. B. einer dazu verleitet werden, als künftige „Erscheinungsform Jesu Christi" 
durchs Seminar zu wandeln oder mit einer solchen Amtsauffassung in e iner Gemeinde zu 
leben. 
Wer allerdings klärende Worte wünscht, wird das Buch begrüßen, und es wurde ja auch 
von manchen begrüßt. 6 Er wird jedoch beachten müssen, daß ein klärendes Wort in einer 
so komplizierten und theologisch so differenzierten Frage nicht leicht möglich ist ohne 
neue Einseitigkeit, Verkürzung und gewaltsame Harmonisierung. 

Linz Wilhelm Zauner 

Theologische Prinzipienlehre 

1. In dem Buch•, das hier vorzustellen ist, legt Joseph Kardinal Ratzinger „ im letzten Jahr­
zehnt gewachsene Arbeiten" (7) vor. Genauer handelt es sich um 29 Beiträge aus dem Zeit­
raum 1967-1981. Etwa ein Drittel davon ist in der internationalen katholischen Zeitschrift 
Communio erschienen. Die Arbeit „Recht der Gemeinde auf Eucharistie?" war bisher 
nicht veröffentlicht, die Arbeit„ Bilanz der Nachkonzilszeit - Mißerfolge, Aufgaben, Hoff­
nungen" nur in Privatdrucken. Viele Beiträge sind deutsch mehrfach erschienen, hier zum 
Teil neu bearbeitet oder unter einem anderen Titel aufgenommen; e twa ein Drittel ist frü­
her ganz oder verkürzt auch französisch, englisch, spanisch oder italienisch publiziert 
worden (413-416). 
Eine solche Leistung verdient allen Respekt, zumal sie auf weite Strecken neben der pasto­
ralen Inanspruchnahme erbrachte werden mußte. Sie verdient aber auch allen Dank, weil 
sich ein maßgebender Theologe engagiert zu gegenwärtigen Situationen äußert. 
Es handelt sich keineswegs nur um einen Sammelband. Bei der Sichtung der Arbeiten 
durch den Autor im Herbst 1981 zeigte es sich, daß sie „bei aller Vielfalt der äußeren An­
lässe und ihrer jeweiligen Themen durch das unserer Situation entstammende Problemge­
füge zusammengehalten werden" und sich von ihm her ordnen lassen (7). Das kommt im 
Titel und Untertitel des Buches zur Sprache, im Vorwort, in den sinnbestimmenden Teil-, 
Kapitel- und Abschnittsüberschriften, in der Einordnung der Beiträge. Man wird auch 
darauf hinweisen dürfen , daß ein Theologe in der Antwort auf Probleme aus einer Syn­
these heraus agiert. Dieses Ganze, aus Theorie und Praxis des Christseins erwachsen, be­
stimmt seinen Rang mehr als einzelne Verlau tbarungen. 
Obigem „Problemgefüge" ist nun im Sinne des Autors nachzugehen. Das Wort besagt, 
daß die Fragestellungen nicht wie erratische Blöcke in der Landschaft Theologie herumlie­
gen. Die einmal für immer gegebene Botschaft ist selber eine „Struktur", so daß sich bei al­
ler Vielfalt der theologischen Themen die Frage nach den Konstruktionsprinzipien des 
Ganzen des christlichen Erbes unabweislich in den Vordergrund drängt (Sf.), die Frage 
nach dem „konstitutiv Christlichen" {17). Das Bemühen gilt der „Grundstruktur" (303), 
dem „Grundgefüge" und der „Grundform" (265), der „Grundgestalt" (24), der „ We­
sensgestalt" (311). 
Anders ausgedrückt, es geht um die „Prinzipien" der Theologie; genauer noch, um die 
Formalprinzipien, um jenes Erste, dem es das christliche Erbe durch alle Zeiten hin ver­
dankt, ein gefügtes Ganzes zu sein: Welche Strukturform hat der ch ristliche Glaube? 

6 H.-J. Lauter, in: PastBl 36 (1982) 190. 

• RATZINGER JOSEPH, Theologische Prinzipien/ehre. Bausteine zur Fundamentaltheologie. (416.) 
Erich Wewel, München 1982. Kart. 
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Der Untertitel kennzeichnet die Arbeiten als Fundamentaltheologie. Die Fachkollegen
wıssen schätzen, dafs der Autor sSeın anfängliches Fach nicht vergißt. Nun iıst freilich
die Fundamentaltheologie iıne vielschichtige Disziplin, weil seit ihrer Herkunft aus der
Aufklärungszeit die Infragestellung VO  3 Christentum und eologie immer radıkaler
wurde. ESs geht Nnu In der Publikation nicht prımär die vernünftigen Gründe der Ent-
scheidun für den christlichen Glauben angesichts der aufeinanderfolgenden Wellen NeU-
zeitlicher Religionskritik, sondern die Grundlagen der Glaubenswissenschaft, ıne
‚‚theologische Prinzipienlehre“.! Es andelt sich primär eın innerchristliches theologi-
sches Problem, ine Frage auf dem en christlicher Gläubigkeit. An einer Beobach-
tung äßt sich dies verifizieren. Während dem Autor iıne ‚‚vökumenische Fundamen-
taltheologie”‘ und da wıieder die ucC. nach dem ‚‚Bauplan des Christlichen“‘ geht
6f.) mokierte sich Lessing als Vertreter der Aufklärungsreligionskritik ın seiner ‚‚Parabel”“
ber die Suche nach einem solchen ursprünglichen Trundrı als der Palast die christli-
che eligion brennen anfıng, anstatt dem Palast Hilfe eilen; doppelt lächerlich
und ine verlorene Zeit, weil Z1IUT eın Nordlicht WarTr

Welche ıst 1U die efragte ‚‚Gestalt des Christlichen“? Schritt für chritt suchen WIT mi1t
dem utOor die Antwort. en WITr davon aus, dafs das Christliche konsequent (Gnade ist
ongenere gilt, dafß ahrheı nicht machbar ist; der Mensch produziert S1E nicht, SONst
wird selber um Produkt Das gilt erst recht Von der ahrheı der irklichkeit Kıir-
che S0 gäbe die Spaltung zwischen einem ır  ku men1ismus der machbaren Kirche“ und
einem ‚‚ÖÜOkumenismus der gestifteten un 1mM Heiligen Geist geschenkten Kirche”“‘; INnNan
möchte sıch VO  - einer ‚‚Kiırche der Überlieferung‘ als der Vergangenheit efreien, 1ne
‚‚machbare Kirche für ıne machbare Geschichte‘‘ a hre Stelle setizen (318f.)
Dieser Gratuität legt ıne noch tiefere zugrunde: die des Sohnes Gottes, der nicht selbst
seline Existenz entwirft, sondern S1e Au dem tiefsten Dialog mıit Gott empfängt 33) die-
sSe Gottesverhältnis Jesu teilzunehmen, sınd Christen berufen 32) Gott ist E nicht Ein-
samkeit, sondern Ekstase, vollständiges eggehen VO  - sıch. Das Mysterium der Dreiei-
nigkeit hat un  Nn ıne völlig TNEUE Perspektive eröffnet: Der TUN:! des Seins ıst Communi10o,
wI1ıe sıch Lubac ausdrückt. TIrinitarisch lauben el dann: Commun10 werden (23) ‚„Was
also ist ‚heute‘ für den christlichen Glauben konstitutiv? Nun, eben das, Was iıh über-
haupt konstituiert: das Bekenntnis zu dreieinigen Gott ıIn der Communio der Kirche, in
deren feierndem edenken die Mitte der Heilsgeschichte Tod un Auferstehung des
Herrn Gegenwart wird“ (27i vgl 193) Glauben ist die Herstellung der Kommunikation
mıiıt allen Brüdern Jesu Christi In der eiligen Kıirche. Diesen Glauben aber gibt INa  —_ sich
nicht selbst; eT7 ıst eın eschen. Kirche ist dann jenes vorgängige Subjekt, ohne das ich
nicht lauben kann Glauben hat ıne Wir-Struktur 15) Der Glaube chenkt die
Gemeinschaft, überwindet die Einsamkeit; der laubende weiß hinter sich die Gemein-
schaft derer, die allen Zeiten den gleichen Weg sind (87)
Die Wır-Struktur ist also nicht UT synchron, sondern auch diachron. Igemein gilt, daf
Menschsein ohne die notwendige transtemporale Relation der Mitmenschlichkeit nicht
sich selbst erwacht:; zwischen Humanität und Geschichtlichkeit, zwischen eıl un Ge-
schichte besteht eın unlösbarer Zusammenhang. Die Gemeinschaft über Generationen
hinweg äfßt ın der Konfrontation mıiıt den rettenden und drohenden Kräften des Kosmos
ine heilere Form des aselins aufbauen Freilich, Geschichte ist auch Form des Un-
heils Jesu Botschaft ist die Gründung einer Geschichte, die Freilegung des e1-
gentlich Menschlichen: Überwindung aller bisherigen Geschichte
Diese NEUE Geschichte ist erst recht ine Kommunikahon: mıit allen Brüdern Jesu Christi ıIn
der Kirche aller Jahrhunderte Das Christentum ıst eın Mysterium der Vereinigung der
Menschheit UrcC den einen und In dem einen, der für alle steht und ıIn dem alle nach

1 Zur diesbezüglichen Unterscheidung ‚‚Glauben Glaubenswissenschaft“ vgl Kern/F Nıe-
mann““, Theologische Erkenn  islehre, Düsseldorf 1981, 11€t.

Der Untertitel kennzeichnet die Arbeiten als Fundamentaltheologie. Die Fachkollegen 
wissen es zu schätzen, daß der Autor sein anfängliches Fach nicht vergißt. Nun ist freilich 
die Fundamentaltheologie eine vielschichtige Disziplin, weil seit ihrer Herkunft aus der 
Aufklärungszeit die Infragestellung von Christentum und Theologie immer radikaler 
wurde. Es geht nun in der Publikation nicht primär um die vernünftigen Gründe der Ent­
scheidung für den christlichen Glauben angesichts der aufeinanderfolgenden Wellen neu­
zeitlicher Religionskritik, sondern um die Grundlagen der Glaubenswissenschaft, um eine 
,, theologische Prinzipienlehre" .1 Es handelt sich primär um ein innerchristliches theologi­
sches Problem, um eine Frage auf dem Boden christlicher Gläubigkeit. An einer Beobach­
tung läßt sich dies verifizieren. Während es dem Autor um eine „ökumenische Fundamen­
taltheologie" und da wieder um die Suche nach dem „Bauplan des Christlichen" geht 
(6f.), mokierte sich Lessing als Vertreter der Aufklärungsreligionskritik in seiner „Parabel" 
über die Suche nach einem solchen ursprünglichen Grundriß, als der Palast - die christli­
che Religion - zu brennen anfing, anstatt dem Palast zu Hilfe zu eilen; doppelt lächerlich 
und eine verlorene Zeit, weil es nur ein Nordlicht war. 
2. Welche ist nun die gefragte „Gestalt des Christlichen"? Schritt für Schritt suchen wir mit 
dem Autor die Antwort. Gehen wir davon aus, daß das Christliche konsequent Gnade ist. 
Schon generell gilt, daß Wahrheit nicht machbar ist; d er Mensch produziert sie nicht, sonst 
wird er selber zum Produkt (335). Das gilt erst recht von der Wahrheit der Wirklichkeit Kir­
che: So gäbe es die Spaltung zwischen einem „Okumenismus der machbaren Kirche" und 
einem „Okumenismus der gestifteten und im Heiligen Geist geschenkten Kirche"; man 
möchte sich von einer „ Kirche der Oberlieferung" als der Vergangenheit befreien, um eine 
,,machbare Kirche für eine machbare Geschichte" an ihre Stelle zu setzen (318f.). 
Dieser Gratuität liegt eine noch tiefere zugrunde: die des Sohnes Gottes, der nicht selbst 
seine Existenz entwirft, sondern sie aus dem tiefsten Dialog mit Gott empfängt (33); an die­
sem Gottesverhältnis Jesu teilzunehmen, sind Christen berufen (32). Gott ist ja nicht Ein­
samkeit, sondern Ekstase, vollständiges Weggehen von sich. Das Mysterium der Dreiei­
nigkeit hat uns eine völlig neue Perspektive eröffnet: Der Grund des Seins ist Communio, 
wie sich Lubac ausdrückt. Trinitarisch glauben heißt dann: Communio werden (23). ,, Was 
also ist ,heute' für den christlichen Glauben konstitutiv? Nun, eben das, was ihn über­
haupt konstituiert: das Bekenntnis zum dreieinigen Gott in der Communio der Kirche, in 
deren feierndem Gedenken die Mitte der Heilsgeschichte - Tod und Auferstehung des 
Herrn - Gegenwart wird" (27; vgl. 193). Glauben ist die Herstellung der Kommunikation 
mit allen Brüdern Jesu Christi in der heiligen Kirche. Diesen Glauben aber gibt man sich 
nicht selbst; er ist ein Geschenk. Kirche ist dann jenes vorgängige Subjekt, ohne das ich 
nicht glauben kann (35f.). Glauben hat eine Wir-Struktur (15). Der Glaube schenkt die 
Gemeinschaft, er überwindet die Einsamkeit; der Glaubende weiß hinter sich die Gemein­
schaft derer, die zu allen Zeiten den gleichen Weg gegangen sind (87). 
Die Wir-Struktur ist also nicht nur synchron, sondern auch diachron. Allgemein gilt, daß 
Menschsein ohne die notwendige transtemporale Relation der Mitmenschlichkeit nicht zu 
sich selbst erwacht; zwischen Humanität und Geschichtlichkeit, zwischen Heil und Ge­
schichte besteht ein unlösbarer Zusammenhang. Die Gemeinschaft über Genera tionen 
hinweg läßt in der Konfrontation mit den rettenden und drohenden Kräften des Kosmos 
eine heilere Form des Daseins aufbauen (159). Freilich, Geschichte ist auch Form des Un­
heils (161). Jesu Botschaft ist die Gründung einer neuen Geschichte, die Freilegung des ei­
gentlich Menschlichen: Überwindung aller bisherigen Geschichte (162). 
Diese neue Geschichte ist erst recht eine Kommunikation: mit allen Brüdern Jesu Christi in 
der Kirche aller Jahrhunderte. Das Christentum ist ein Mysterium der Vereinigung der 
Menschheit durch den einen und in dem einen, der für alle steht und in dem alle nach 

1 Zur diesbezüglichen Unterscheidung „Glauben - G laubenswissenschaft" vgl. W. Kem!F. J. Nie­
ma1111", Theologische Erkenntnislehre, Düsseldorf 1981, llf. 
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Gal 3,28 eın einziger werden sollen; für Lubac sel deswegen Katholizität zZzu Leıitwort SEe1-
nes anzZen theologischen Denkens geworden 51) Die Communio Ecclesiae ist das trans-
temporale Subjekt, jene ‚‚memorIl1a””, In der Gott, das umgreifende Sein, das Sein als eit
umgreift: Christlicher Glaube stiftet Einheit der Geschichte un Einheit der Menschen VO  -
Gott her 23) ‚„‚Die Geschichtlichkeit des Glaubens bedeutet zugleic ıne Gemeinschaft-
1C.  el un ıne zeıtüberspannende Kraft das Gestern, das Heute un das Morgen 1mM
Vertrauen auf denselben Gott vereinigen”‘ 30) enauer noch: da{fs die Kirche eın 1n al-
lem Wandel beständiges Subjekt ist, verdankt S1e Christus; S1e ist eın 1LeD”“, eın „Sse
ine zusammenhängende TO VO ihrem Haupt her, der S1e au  N einer 1 sıch amorphen
Masse VO: Menschen einem Subjekt konstituert 137) Dieses „ JIch der Kirche”, ermO0g-
licht durch den trinitarıschen Gott, ist die grundsätzliche Antwort auf die hermeneutische
Frage 23)
Geschichte hat eın Konstitutivum: Tradıtion. [)as Humane, der Geist, manifestiert sıch als
‚‚memorla”’, als Überschreitung des Augenblicks. Durch S1e wiıird Überlieferung möglich
Vergangenheit verwahrend festzuhalten, 1ın der Gegenwart Zukunft . antızıpleren.
50 konstituiert Überlieferung Geschichte, den vorgefundenen Zusammenhang des
Menschseins. Tradition braucht eın Subjekt, einen Traditionsträger. Da TIradıtion zentral
die Gestalt der 5Sprache hat, ist der Iräger die Sprachgemeinschaft Nun ist aber
TIradition auch Entfremdung un!: Entmenschlichung 93) Traditionskritik ist vonnoten.
Die Kirche ‚kennt UT ıne heile Tradition: die Tradition Jesu, der eın Leben VO Vater
her lebt, VO  j ihm her sich selbst empfängt und sich ihm fortwährend selbst zurückg1ibt””
[DDaraus resultiert die Kritik den vorfindlichen Traditionen (97) Der Christ sieht ın esus
den Durchbruch auf die Mitte der Tradition, 1Nns wirklich Ursprüngliche 103) ZU (SOTff-
menschen hin, der die wahre Vermenschlichung des Menschen ist 106)
Gerade die ‚‚Evangeliumsüberlieferung” geht 1 besonderen. Der Autor wird nicht
müde, auf ihre ursprüngliche Gestalt hinzuweisen: Im rsprung ist die Überlieferung des
Evangeliums mıiıt der eENAUNgZ der Apostel untrennbar einer Einheit zusammengebun-
den Sie sind wel Seiten eın und derselben Wirklichkeit, ihr sachlicher und personaler
Aspekt (255£.) Das Weitertradieren des Evangeliums bedeutet dann eın Weitertradieren
auch der apostolischen Sendung, bedeutet Successio apostolica: ‚„‚Die Successio-Struktur
ist USCTUC der Überlieferungsbindung und des Überlieferungsgedankens der katholi-
schen Kirche“‘‘. Die Sendung der Apostel ist die Überlieferung des Evangeliums, die
apostolische Nachfolge ıst eılhabe da der Sendung für das kEvangelium. ‚„„‚Bischofwerden”‘
ist Eintreten In die Gemeinschaft der Bischöfe, 1ın den Grundzusammenhang der Succes-
S10; ‚„„‚Priesterwerden” heißt 1ın das Presbyteriıum eines 1SCNOISs eintreten. ‚„‚Das Weihesa-
krament ist USdTuC un zugleic Bürgnis für das gemeinsame Stehen In der Überlie-
ferung VO Anfang her  44 255ff.) annn aber „‚„ist rdo nicht 1U eın materiales Einzelthe-
IN sondern mıiıt der Grundlagenproblematik des Christlichen ın der eit unlösbar VeOel-

knü vgl auch 24) Wenn das Wort csakramentale Form hat Nachfolge 1m
Wort und Nachfolge ıIn der Handauflegung nıiıcht trennen sind bedeutet dies ine
Rückbindung des Ordinierten und seiner Kirche 1NSs Ganze der Successio un damıut 1NSs
Ganze der Kirche: Die Katholizität ist VOoO  —_ der Apostolizität nicht trennen 50 ist
Katholizität die Formalstruktur des Christlichen
Der Glaubensakt, ‚‚eın Vorgang der Entgrenzung der FEinzelvernunft wıe der Einzelexistenz

ın jenen geistigen Kaum hinein, ın dessen lebendiger Gemeinschaft die Einheit miı1t
dem TUN aller inge und das Verstehen des Grundes anwesend ıst‘”, die Einfügung
In die Kirche also hat selber noch einmal ıne Ganzheitsstruktur. Um ihrer ansichtig

werden, untersucht Kardıinal Ratzinger ‚„‚den Kernakt der Taufspendung, das A
ment 1n seinem lebendigen Vollzug“ 28)
ährend se1it langem die Taufformel als reine Spendeformel hoheitlich über den Täufling
gesprochen wird, hatte S1E 1n der frühen Kirche dialogische Gestalt: Das Glaubensbe-
kenntnis des äuflings als Antwort auf die dreimalige Frage des Taufspenders WarTr die
Taufformel; ihm entsprach das dreimalige Eingetauchtwerden 35) Der Zusammenhang
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Gai 3,28 ein einziger werden sollen; für Lubac sei d eswegen Katholizität zum Leitwort sei­
nes ganzen theologischen Denkens geworden (51). Die Communio Ecclesiae ist das trans­
temporale Subjekt, jene „ memoria", in d er Gott, das umgreifende Sein, das Sein als Zeit 
umgreift: Christlicher Glaube s tiftet Einheit der Geschichte und Einheit der Menschen von 
Gott her (23). ,,Die Geschichtlichkeit d es Glaubens bedeutet zugleich eine Gemeinschaft­
lichkeit und eine zeitüberspannende Kraft: das Gestern, das Heute und das Morgen im 
Vertrauen auf denselben Gott zu vereinigen" (30). Genauer noch: daß d ie Kirche ein in al­
lem Wandel beständiges Subjekt ist, verdankt sie Christus; sie is t ein „Leib", ein „Selbst", 
eine zusammenhängende Größe von ihrem Haupt her, der sie aus einer an sich amorphen 
Masse von Menschen zu einem Subjekt konstituiert (137). Dieses„ Ich der Kirche", ermög­
licht durch d en trinitarischen Gott, ist die grundsätzliche Antwort auf die hermeneutische 
Frage (23). 
Geschichte ha t ein Konstitutiv u m: Tradition. Das Humane, d er Geist, manifestiert sich als 
,,memoria", als Uberschreitung des Augenblicks. Durch sie wird Uberlieferung möglich: 
Vergangenheit verwahrend festzuhalten, um in der Gegenwart Zukunft zu antizip ieren. 
So konstituiert Uberlieferung Geschichte, d. h. den vorgefundenen Zusammenhang des 
Menschseins . Tradition braucht ein Subjekt, einen Traditionsträger. Da Tradition zentral 
die Gestalt der Sprache hat, ist der Träger die Sprachgemeinschaft (90f.) . - Nun ist aber 
Tradition auch Entfremdung und Entmenschlichung (93). Traditionskritik ist vonnöten. 
Die Kirche „ kennt nur eine heile Tradition: die Tradition Jesu, der sein Leben vom Vater 
her lebt, von ihm her sich selbst empfängt und sich ihm fortwährend selbst zurückgibt". 
Daraus resultiert die Kritik an den vorfindlichen Traditionen (97). Der Christ sieht in Jesus 
den Durchbruch auf die Mitte d er Tradition, ins wirklich Ursprüngliche (103): zum Gott­
menschen hin, der die wahre Vermenschlichung des Menschen ist (106). 
Gerade um die „Evangeliumsüberlieferung" geht es im besonderen. Der Autor wird nicht 
müde, auf ihre ursprüngliche G estalt hinzu weisen: Im Ursprung ist die Uberlieferung des 
Evangeliums mit der Sendung der Apostel untrennbar zu einer Einheit zusammengebun­
den. Sie sind zwei Seiten ein und derselben Wirklichkeit, ihr sachlicher und personaler 
Aspekt (255f.). Das Weitertradieren des Evangeliums bedeutet dann ein Weitertradieren 
auch der apostolischen Sendung, bedeutet Successio apostolica: ,,Die Successio-Struktur 
ist Ausdruck der Uberlieferungsbindung und des Uberlieferungsgedankens der katholi­
schen Kirche". Die Sendung der Apostel ist die Uberlieferung des Evangeliums, die 
apostolische Nachfolge ist Teilhabe an der Sendung für das Evangelium. ,,Bischofwerden" 
ist Eintreten in die Gemeinschaft der Bischöfe, in den Grundzusammenhang der Succes­
sio; ,,Priesterwerden" heißt in das Presbyterium eines Bischofs eintreten . ,,Das Weihesa­
krament is t so Ausdruck und zugleich Bürgnis für das gemeinsame Stehen in der Uberlie­
ferung von Anfang her" (255ff.). Dann aber „ist Ordo nicht n ur ein ma teriales Einzelthe­
ma, sondern mit der Grundlagenproblematik des Christlichen in der Zeit unlösbar ver­
knüpft" (262f.; vgl. auch 24). Wenn das Wort sakramentale Form hat (311), Nachfolge im 
Wort und Nachfolge in der Handauflegung nicht zu trennen sind (259), bedeutet d ies eine 
Rückbindung des Ordinierten und seiner Kirche ins Ganze der Successio u nd damit ins 
Ganze der Kirche: Die Katholizität ist von d er Apostolizität n icht zu trennen (309). So ist 
Katholizitä t die Formalstruktur des Christlichen (300). 
Der Glaube11sakt, ,,ein Vorgang der Entgrenzung der Einzelvernunft wie der Einzelexistenz 
... in jenen geistigen Raum hinein, in d essen lebendiger Gemeinschaft d ie Einheit mit 
dem Grund aller Dinge und so das Verstehen des Grundes anwesend ist", die Einfügung 
in die Kirche also (346), hat selber noch einmal eine Ganzheitsstruktur. Um ihrer ansichtig 
zu werden, untersucht Kardinal Ratzinger „den Kernakt der Taufspendung, das Sakra­
ment in seinem lebendigen Vollzug" (28). 
Während seit langem die Taufformel als reine Spendeformel hoheitlich über den Täufling 
gesprochen wird, hatte sie in der frühen Kirche dialogische Gestalt: Das Glaubensbe­
kenntnis des Täuflings als Antwort auf die dreimalige Frage des Taufspenders war die 
Taufformel; ih m entsprach das dreimalige Eingetauchtwerden (35). Der Zusammenhang 
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der Taufe WarTr 4 ın welchem der Glaube formuliert wurde Damiut ist ursprünglich
der Glaube samıt seiner Formulierung In die Tautfe zurückgebunden. Ebenso om das
Katechumenat 1n die Taufe eın, wird eın eil der Taufe selbst 36) un damıt auch christli-
che Lehre, die ursprünglich Im Zusammenhang des Katechumenats erwachsen ıst (27)
Für diesen Taufglauben hat das Lehramt einzutreten 348)
eologie ware nicht richtig angelegt, WenNnn In ihr Kirche keine Bedeutung mehr hätte

weil E Christwerden das Hıneintreten 1ın die gemeinschaftliche Form des aubens
ist, die Einfügung ın die Kirche als aubens- un Lebensgemeinschaft Wiıe bei der
vorgegebenen Gestalt des Christlichen nat uch bei seiner Gestalt 1m Glaubenden das
Auseinandertreten der ursprüngliıch ZUrT Ganzheit integrierten Elemente zutiefst gescha-
det

Miıt dem Autor SEl noch auf das ökumenische Problem hingewlesen. enn bestehen
auch ‚‚andere Weisen der Entfaltung des christlichen Erbes’”‘, die dem katholischen Theo-
logen als Frage aufgegeben sind (5) Ihm egegnen auch andere Formalprinzipien des
Christlichen. Er ıst In die ökumenische Dimension verwılesen. Der utor möchte seine Ar-
beiten als Hilfe auf der Suche nach einer ökumenischen Fundamentaltheologie verstanden
wılıssen
Wır en mıit den chalkedonischen und vorchalkedonischen Kirchen das ‚‚tragende Ge-
fuge” gemeinsam, die ‚‚Weise, wıe au  CN dem Wort Jesu und der Apostel Kirche gebi  e
worden ist, Christentum geschichtlich gestaltet wurde“‘, gefaßt In den Begriff der Succes-
S10 apostolica vgl 249) Anders aber ist die reformatorische Gestalt des Christlichen.
In der ‚„‚reductio ecclesiae ad scr1pturam”” hat das Wort nicht sakramentale Form,
sondern ist ‚‚freischwebend, aktualistisch, als Je Ereignis ohne aßbare Kontinuıntät
mıiıt Vorausgegangenem“” Das Wort wird nochmals reduziert auf die Zusage der
Sündenvergebung ın die rangsa des nach Vergebung rufenden Gewissens Die
Commun1o hat keine Heilsbedeutung mehr, S1e schrumpft zu Gemeinde als (Jrt des
Evangeliums In Entsprechung dazu bekommt das Amt einen anderen
Sinn (274f.)
Der uUutiOor weilist damıt auf das punctum salıens des katholisch-reformatorischen (32-
sprächs. (Okumenismus wird sich auf die Dauer nicht darauf beschränken können, SOZU-

Punkt unals erledigt abzuhaken Vielmehr stehen zwel Gestalten des Christ-
lichen einander gegenüber. Elemente erhalten VO CGanzen her hre Bedeutung. Von den
tatsächlichen Notwendigkeiten her, der Schwärmer, S@1 ıIn der kirchlichen
Entwicklung der reformatorischen Gemeinschaft vieles wlieder ‚‚nachgewachsen”, nam-
ıch ‚„‚wesentliche Elemente der vorher abgelehnten katholischen Struktur”“ (207, 239, 276)
Vieles sel spater wieder ausgeglichen und In das altkirchliche Erbe zurückgeholt worden

Was hier versucht wurde, ıst UT eın unmaßgeblicher Durchblick, der „rPrinzıplen“
ansichtig werden. Ihr Dienst als Krıiıterien In theologischen und kirchlichen egen-
wartsfragen, die ülle interessanter geschichtlicher Informationen und der spirituelle
Gehlat konnte höchstens angedeutet werden. Das Studium, auch das CNAUE Hinhören
auf die Sprache, bringt lohnende Früchte. Kardinal atzınger verwelıst energisch auf die
TENZeEeEN seiner Publikation: ‚„‚Des Fragmentarischen und Unfertigen bin ich M1r voll be-
wußt  s Es handle sıch UT Bausteine, Entwurfskizzen, Anläufte auf eın großes
Thema hin Auch sSel iıne voraussetzungslose uslegung überall da aussichtslos,
Ul Letzte und Eigentliche gehe, doch selen Leıitsätze möglich
Das Werk ist eın ute Dienst gegenwärtiger christlicher Gläubigkeit ın ichtung der
sehr erwünschten Einfachheit ‚durch Rückbindung des Zeugnisses ıIn die für das Ganze
ürgende Gemeinschaft und wiederum deren Rückbindung 1: Sakrament hinein als
Ausdruck der Entmächtigung des eigenen Verfügens” Sf;) Der uftor olg ın olchem
Bemühen Einbindung dem I1 Vatiıcanum, dessen wichtigere theologische Ergebnisse

die Einfügung einer gefährlich isolierten Primatslehre 1NSs Ganze der Kirche, die Inte-
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der Taufe war es, in welchem der Glaube formuliert wurde (113). Damit ist ursprünglich 
der Glaube samt seiner Formulierung in die Taufe zurückgebunden. Ebenso strömt das 
Katechumenat in die Taufe ein, wird ein Teil der Taufe selbst (36) - und damit auch christli­
che Lehre, die ursprünglich im Zusammenhang des Katechumenats erwachsen ist (27). 
Für diesen Taufglauben hat das Lehramt einzutreten (348). 
Theologie wäre nicht richtig angelegt, wenn in ihr Kirche keine Bedeutung mehr hätte 
(340), weil ja Christwerden das Hineintreten in die gemeinschaftliche Form des Glaubens 
ist, die Ein fügung in die Kirche als Glaubens- und Lebensgemeinschaft (346). Wie bei der 
vorgegebenen Gestalt des Christlichen hat auch bei seiner Gestalt im Glaubenden das 
Auseinandertreten der ursprünglich zur Ganzheit integrierten Elemente zutiefst gescha­
det. 

3. Mit dem Autor sei noch auf das ökumenische Problem hingewiesen. Denn es bestehen 
auch „andere Weisen der Entfaltung des christlichen Erbes", die dem katholischen Theo­
logen als Frage aufgegeben sind (5). Ihm begegnen auch andere Formalprinzipien des 
Christlichen. Er ist in die ökumenische Dimension verwiesen. Der Autor möchte seine Ar­
beiten als Hilfe auf der Suche nach einer ökumenischen Fundamentaltheologie verstanden 
wissen (7). 
Wir haben mit den chalkedonischen und vorchalkedonischen Kirchen das „tragende Ge­
füge" gemeinsam, die „ Weise, wie aus dem Wort Jesu und der Apostel Kirche gebildet 
worden ist, Christentum geschichtlich gestaltet wurde", gefaßt in den Begriff der Succes­
sio apostolica (203f.; vgl. 249). Anders aber ist die reformatorische Gestalt des Christlichen. 
In der „reductio ecclesiae ad scripturam" (235) hat das Wort nicht sakramentale Form, 
sondern ist „freischwebend, aktualistisch, als je neues Ereignis ohne faßbare Kontinuität 
mit Vorausgegangenem" (311). Das Wort wird nochmals reduziert auf d ie Zusage der 
Sündenvergebung in die Drangsal des nach Vergebung rufenden Gewissens (276). Die 
Communio hat keine Heilsbedeutung mehr, sie schrumpft zur Gemeinde als Ort des 
Evangeliums zusammen (307). ln Entsprechung dazu bekommt das Amt einen anderen 
Sinn (274f.). 
Der Autor weist damit auf das punctum saliens des katholisch-reformatorischen Ge­
sprächs. Okumenismus wird sich auf die Dauer nicht darauf beschränken können, sozu­
sagen Punkt um Punkt als erledigt abzuhaken. Vielmehr stehen zwei Gestalten des Christ­
lichen einander gegenüber. Elemente erhalten vom Ganzen her ihre Bedeutung. Von den 
tatsächlichen Notwendigkeiten her, z. B. wegen der Schwärmer, sei in der kirchlichen 
Entwicklung der reformatorischen Gemeinschaft vieles wieder „ nachgewachsen", näm­
lich„ wesentliche Elemente der vorher abgelehnten katholischen Struktur" (207,239,276). 
Vieles sei später wieder ausgeglichen und in das altkirchliche Erbe zurückgeholt worden 
(273). 

4. Was hier versucht wurde, ist nur ein unmaßgeblicher Durchblick, um der „Prinzipien" 
ansich tig zu werden. Ihr Dienst als Kriterien in theologischen und kirchlichen Gegen­
wartsfragen, die Fülle interessanter geschichtlicher Informationen und der spirituelle 
Gehlat konnte höchstens angedeutet werden. Das Studium, auch das genaue Hinhören 
auf die Sprache, bringt lohnende Früchte. Kardinal Ratzinger verweist energisch auf die 
Grenzen seiner Publikation: ,, Des Fragmentarischen und Unfertigen bin ich mir voll be­
wußt." Es handle sich nur um Bausteine, um Entwurfskizzen, um Anläufe auf ein großes 
Thema hin (7). Auch sei eine voraussetzungslose Auslegung überall da aussichtslos, wo es 
ums Letzte und Eigentliche gehe, doch seien Leitsätze möglich (193). 
Das Werk ist ein guter Dienst an gegenwärtiger christlicher Gläubigkeit in Richtung der so 
sehr erwünschten Einfachheit „ durch Rückbindung des Zeugnisses in die für das Ganze 
bürgende Gemeinschaft und wiederum um deren Rückbindung ins Sakrament hinein als 
Ausdruck der Entmächtigung des eigenen Verfügens" (5f.). Der Autor folgt in solchem 
Bemühen um Einbindung dem IT. Vaticanum, dessen wichtigere theologische Ergebnisse 
u. a. die Einfügung einer gefährlich isolierten Primatslehre ins Ganze der Kirche, die Inte-
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grierung des isoliert hierarchischen Denkens In das Mysterium des Leibes Christi und die
Zurückbindung einer isolierten Mariologie INS grofße Gefüge des aubens sind Die
TIreue Zzu inkarnatorischen Prinzip samt Kreuz und Auferstehung ist konsequent.
Linz Johannes Singer

Besprechungen
BIBELWI  SENSCHAEFT
KREUZER SIEGFRIED, Der lebendige ott Be- der Person In den Mund legen. Sonst redetdeutung, Herkunift un Entwicklung einer altte- INa  —x VO ‚‚Jebendigen Gott“ ıIn richterlichen,stamentlichen Gottesbezeichnung. (BWANT116) U, 417.) Verlag Kohlhammer,

akklamatorischen und hymnischen Zusammen-
hängen.Stuttgart 1983 art 89,— Der Teil ‚‚Die Vorstellungen In der Umwelt“

In der ‚‚Einleitung” (1-20) gibt Vf einen ber- 300-354) arbeitet Beziehungen ÄAgypten her-
blick ber die bisherigen Arbeiten, die sıch mit ausS, VO ‚„‚Beim Leben des Pharao!”‘) die atl

chwurformel beeinflußt worden sSeiın annn Zuder Bezeichnung Jahwes als des ‚‚lebendigen Mesopotamien bestehen ıIn dieser Hınsicht keineGottes’” beschäftigt haben, VO denen jedochaum ıne dieses Thema a sich untersucht hat, Berührungslinien. AÄAhnliche Kedeweisen In ußa-
sondern davon zumeist ur beiläufig handelt. rıtischen Texten und nordwestsemitischen In-
In einem Teil ‚‚ Vorfragen“‘ (21-36) werden die schriften sind wahrscheinlich ebenfalls VO
verschiedenen Möglichkeiten dargelegt, wıe das Agypten beeinflußt und haben Nn1IC. auf das

VOoO ‚‚Leben  s Gottes spricht, und die für eingewirkt Der Teil ‚‚Ergebnisse un Folge-
diese besondersUntersuchung wichtige rungen‘” falt och eiınmal die Ergeb-
Schwurformel haj JHWH ach Grammatik, nısse Z  n, plädiert für ine größere Be-
5Syntax und Bedeutung ‚„‚beim Leben Jahwes”‘ achtung der Vorstellung VO ‚‚‚ebendigen (3g
der ‚50 wahr Jahwe ebt!”‘) untersucht Der In der atl und nt! Theologie und empfiehlt den

Teil ‚‚Die Aussagen des Alten Testaments” 5Systematikern, ihre Aussagen ber das Leben
37-299) analysiert die einzelnen exte, ıIn denen Gottes VO der Bibel her überdenken.

Das Register der biblischen un außerbiblischendie Schwurformel 1n der dritten (H10) und Texte und der Eigennamen SOWI1e eın ausführli-In der ersten Person (’ani JHWH ä.) und S5011
stige Aussagen über das Leben bzw. die Leben- hes Literaturverzeichnis schließen die Arbeit ab
digkeit Gottes vorkommen, sSOwIle die kigenna- Die Arbeit liest [Nan mıit großem Interesse und
InNnen Jechie@l, Jechija, 1e] un!: Lahaj-roi. Dabei mıit Gewinn für die Theologie des und für die
werden die Texte ach Gattungen bzw bibli- Vertiefung des biblischen Gottesbilds. ES ist

1Ine Übertreibung, wenn Vt. meınt, INa  -schen Büchern geordnet und wiırd sorgfältig auf könnte ha] JHWH geradezu übersetzen SO wahrdie Zusammenhänge un den Sitz 1m Leben g -achtet, damıt sıch iıne Diachronie der exte PT- Jahwe herrscht“, ber die CNgE Verbindung der
gibt und INa  3 einen Einblick ın die Lebensum- Aussagen VO ‚‚Jebendigen Gott“ mıit dem Wir-
stände gewinnt, unter denen INa VO: ‚‚leben- ken Jahwes als Herrscher, Kıichter und Erlöser
digen (ott” sprach. hat er nachgewiesen. Der Exeget und der Syste-
Dabei stellt sıch heraus, da{fs [1laA  - VO ‚‚lebendi- matıker dürfen diese Arbeit NIC übersehen. Ei-

nıge Druckfehler, besonders ın hebräischen Tex-gen Gott‘“ immer 1m Zusammenhang mıt Jahwes
machtvollen Handeln In der älteren Zeit ünchen

ten, kann INa  - entschuldigen.
Volk, spater uch einzelnen und unter An- Josef Scharbert
erkennung seiner göttlichen Autorität sprach.DIie Schwurformel In der Person hat ihren Ur-
sprünglichen Sitz 1m Leben 1m assertorischen FEid ZENGER Israel SInal. Analysen und

Interpretationen Z Exodus 17-34 CIS-Zzu Bekräftigung der Wahrheit einer Aussage, Verlag, Altenberg 1982 Kartinsbesondere e1m Urteilsspruch eines Kıchters,
und beim promissorischen kıd ZUur Bekräftigung Nach dem Vorwort i diese Arbeit au Vorle-eines Versprechens. Schon früh wiıird dabe!i SUuNgen entstanden, die einen ‚‚Brückenschlagben Jahwe uch der König (‚‚beim Leben Jahwes Von der wıssenschaftlichen kxegese UT theolo-un beim Leben des Königs”‘), S Ur gischen Interpretation” erleichtern sollten. Die-der König genannt. Die Propheten mMmussen e1-
nerseilits den Gebrauch des Namens eines

5en ‚‚Brückenschlag“ versucht Vt 1mM Kapitelvorzunehmen, wWenn als den ‚‚theologischenfremden Gottes 1m kıd, andererseits den Kontext der Interpretationen“‘ die ‚‚neuzeitlicheMißbrauch des Jahwe-Eids polemisieren und ( = Freiheitsgeschichte“ bezeichnet (11—15) undhen spater azZzu über, besonders Ezechiel, Jahwe seine Ausführungen auf dem Hintergrund derselbst ıIn seinem Gerichtswort, nach dem Exil modernen Freiheitsbewegungen verstandenuch 1m Heilswort, den FEid bei seinem Leben ın wıissen will, weiıl die biblische Geschichte

/

grierung des isoliert hierarchischen Denkens in das Mysterium des Leibes Christi und die 
Zurückbindung einer isolierten Mariologie ins große Gefüge des Glaubens (386) sind. Die 
Treue zum inkarnatorischen Prinzip samt Kreuz und Auferstehung ist konsequent. 

Linz Johannes Singer 

Besprechungen 

BIBEL WISSENSCHAFT AT 

KREUZER SIEGFRIED, Der lebe11dige Gott. Be­
deutung, Herkunft und Entwicklung einer altte­
s tamentlichen Gottesbezeichnung. (BWANT 
116). (VIII u. 417.) Verlag W. Kohlhammer, 
Stuttgart 1983. Kart. DM 89,-. 

In der „Einleitung" (1-20) gibt Vf. einen Uber­
blick über die bisherigen Arbeiten, die sich mit 
der Bezeichnung Jahwes als des „ lebendigen 
Gottes" beschäftigt haben, von denen jedoch 
kaum eine dieses Thema an sich untersucht hat, 
sondern davon zumeist nur beiläufig handelt. 
In einem 1. Teil„ Vorfragen" (21-36) werden die 
verschiedenen Möglichkeiten dargelegt, wie das 
AT vom „Leben" Gottes spricht, und die für 
diese Untersuchung besonders wichtige 
Schwurformel haj JHWH o. ä . nach Grammatik, 
Syntax und Bedeutung (,,beim Leben Jahwes" 
oder „So wahr Jahwe lebt!") untersucht. Der 
2. Teil „Die Aussagen des Alten Testaments" 
(37-299) analysiert die einzelnen Texte, in denen 
die Schwurformel in der dritten (11aj JHWH) und 
in der ersten Person ('an, JHWH o. ä.) und son­
stige Aussagen über das Leben bzw. die Leben­
digkeit Gottes vorkommen, sowie die Eigenna­
men Jechiel, Jechija, Hie! und Lahaj-roi. Dabei 
werden die Texte nach Gattungen bzw. bibli­
schen Büchern geordnet und wird sorgfältig auf 
d ie Zusammenhänge und den Sitz im Leben ge­
achtet, damit sich eine Diachronie der Texte er­
gibt und man einen Einblick in die Lebensum­
stände gewinnt, unter denen man vom „leben­
digen Gott" sprach. 
Dabei stellt sich heraus, daß man vom „lebendi­
gen Gott" immer im Zusammenhang mit Jahwes 
machtvollen Handeln - in der älteren Zeit am 
Volk, später auch am einzelnen - und unter An­
erkennung seiner göttlichen Autorität sprach. 
Die Schwurformel in der 3 . Person hat ihren ur­
sprünglichen Sitz im Leben im assertorischen Eid 
zur Bekräftigung der Wahrheit einer Aussage, 
insbesondere beim Urteilsspruch eines Richters, 
und beim promissorischen Eid zur Bekräftigung 
eines Versprechens. Schon früh wird dabei ne­
ben Jahwe auch der König (,,beim Leben Jahwes 
und beim Leben des Königs"), u. U. sogar nur 
der König genannt. Die Propheten müssen ei­
nerseits gegen den Gebrauch des Namens eines 
fremden Gottes im Eid, andererseits gegen den 
Mißbrauch des Jahwe-Eids polemisieren und ge­
hen später dazu über, besonders Ezechiel, Jahwe 
selbst in seinem Gerichtswort, nach dem Exil 
auch im Hei.lswort, den Eid bei seinem Leben in 

der 1. Person in den Mund zu legen. Sonst redet 
man vom „lebendigen Gott" in richterlichen, 
akklamatorischen und hymnischen Zusammen­
hängen. 
Der 3. Tei.l „ Die Vorstellungen in der Umwelt" 
(300-354) arbeitet Beziehungen zu Ägypten her­
aus, von wo (,,Beim Leben des Pharao!") die atl. 
Schwurformel beeinflußt worden sein kann. Zu 
Mesopotamien bestehen in dieser Hinsicht keine 
Berührungslinien. Ähnliche Redeweisen in uga­
ritischen Texten und nordwestsemitischen In­
schriften sind wahrscheinlich ebenfalls von 
Ägypten beeinflußt und haben nicht auf das AT 
eingewirkt. - Der 4. Teil „Ergebnisse und Folge­
rungen" (355-374) faßt noch einmal die Ergeb­
nisse zusammen, plädiert für eine größere Be­
achtung der Vorstellung vom „lebendigen Gott" 
in der atl. und ntl. Theologie und empfiehlt den 
Systematikern, ihre Aussagen über das Leben 
Gottes von der Bibel her zu überdenken. 
Das Register der biblischen und außerbiblischen 
Texte und der Eigennamen sowie ein ausführli­
ches Literaturverzeichnis schließen die Arbeit ab. 
Die Arbeit liest man mit großem Interesse und 
mit Gewinn für die Theologie des AT und für die 
Vertiefung des biblischen Gottesbi.lds. Es ist 
zwar eine Ubertreibung, wenn Vf. meint, man 
könn te haj JHWH geradezu übersetzen „So wahr 
Jahwe herrscht", aber die enge Verbindung der 
Aussagen vom „lebendigen Gott" mit dem Wir­
ken Jahwes als Herrscher, Richter und Erlöser 
hat er nachgewiesen. Der Exeget und der Syste­
matiker dürfen diese Arbeit nicht übersehen. Ei­
nige Druckfehler, besonders in hebräischen Tex­
ten, kann man entschuldigen. 
Miinc/1e11 Josef Scharbert 

ZENGER ERICH, Israel am Si11ai. Analysen und 
Interpretationen zu Exodus 17-34. (200.) CIS­
Verlag, Altenberg 1982. Kart. 

Nach dem Vorwort ist diese Arbeit aus Vorle­
sungen entstanden, die einen „Brückenschlag 
von der wissenschaftlichen Exegese zur theolo­
gischen Interpretation" erleichtern sollten. Die­
sen „Brückenschlag" versucht Vf. im Kapitel 1 
vorzunehmen, wenn er als den „theologischen 
Kontext der Interpretationen" die „neuzeitliche 
Freiheitsgeschichte" bezeichnet (11- 15) und 
seine Ausführungen auf dem Hintergrund der 
modernen Freiheitsbewegungen verstanden 
wissen will, weil die ganze biblische Geschichte 
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VO:  ; Exodus und Bundesschluß Sinal zeige, derspruch stoßen Jeder, der sich mıt dem Buch
wıe ott eın olk Von der Knechtschaft ZU!T Freli- Exodus eingehender beschäftigt, wird diese Ar-

beit ber sorgfältig ate ziehen musSsen. Fürheit und Brüderlichkeit führt
Im Kapitel bekennt sich einer enta- enten allerdings halte ich die Ausführungen
teuchhypothese, ın der 1m wesentlichen die für schwier1g der B für verwirrend.
drei Quellen un sSOWwIle ıne jehowistische München Josef Scharbert
un! ıne nachexilische Pentateuch-Redaktion
annımmt un dafür auch die bisher ın der FOr-
schung üblichen Entstehungszeiten gelten äfßt

REHM ARTIN, [)as zweiıte Buch der Könige. kın
Im Kapitel 3 ‚„„‚Die Kompositionsstruktur des

Kommentar. Echter- Verlag, WürzburgExodusbuches als Entwurf einer solidarischen
1982 art. 49 , —Freiheitsgeschichte” teilt das Buch Exodus auf

sieben Strukturelemente und den Inhalt auf S1e- Der emeritierte Eichstätter Alttestamentler legt
hier seinen Kommentar Zu zweıten Königs-ben ‚‚Spannungsbogen‘ auf. Die Kapitel bis
buch VOT, nachdem 1979 bereits das erste KÖOÖ-bieten ıne literarkrıtische un: redaktionsge-

schichtliche Analyse VO ExX 1 / 19; 20; und nigsbuch kommenhbert hatte Wiıe dort gehen
un!' ziehen daraus die Folgerungen für die Reli- dem Kommentar ıne Bibliographie der ein-

eschichte un den istorischen Hınter- schlägigen Kommentare un! das Abkür-g1onsg  grund der Sinai-Iradition Im Kapitel arbeitet zungsverzeichnis VOTaus (11-16) Das Buch teilt
VE die ‚‚Schwerpunkte der vorexilischen Sinal- in wel große Abschnuitte Kön 117 (dıe Ge-
theolo 1n 19—-34*“ heraus, wobei schichte der getrennten Reiche seit Ahasja VOgıe  hau dersich ptsächlich mıit jahwistischen Israel Chr bis zu Untergang des ord-
Schicht, dem elohistischen ‚Fragment” reichs, 17-173 un ” Kön 18-25 (die Ge-
Ex 1 r  9; 20,20 und dem jehowisti- schichte des Restreichs Juda bıs dessen ntier-
schen Geschichtswerk befaßt. BANB, 175-246). Auf den Seiten 246-273 be-
Als Schwerpunkte der theologischen Aussagen spricht die Einleitungsfragen beiden Bü-
VO stellt heraus: Die Verheißungen Got- chern, wıe 1 Vorwort seinem ersten Band
tes gelten dem olk als einer solidarıschen Ge-

Band ab
angekündigt kıne Zeittatel schließt den

meinschaft VO freien Bürgern den
Machtmißbrauch des Jerusalemer Königtums. Im Kommentarteil werden die beiden großen

Israel ist iıne territorial verfaßte brüderliche Abschnuitte untergliedert nach den selbständigen
Einheit. versteht War das Land als abe ‚‚kleinen Einheiten““ Jedem Kapitel geht ıne
Gottes das Volk, lehnt ber die Territorialpoli- sehr gut zusammengestellte Übersicht ber die
tik der Könige ab Auf dem Hintergrund VO wichtigste Spezialliteratur VOTaus Es folgt ine
Gen 12,1—3 geschieht Gottes Handeln Israel selbständige Übersetzung, die durch textkriti-
1mM Hıinblick auf die Völkerwelt. Der Sinal ıst sche Bemerkungen abgesichert wird. Die ‚‚Ana-
Sinnbild und Urbild für den Zion, auf dem Israel lys:  v° untersucht den betreffenden Abschnuitt iıte-
als olk Zu egen und Wunderzeichen für die {di-, gattungs- und überlieferungsgeschichtlich.
Völker werden soll Ahnlich werden die heo- [)araus ergibt sich ann die Auslegung des lex-
lo ischen Schwerpunkte für und den Jehowi- tes Größere zusammenhängende Einheiten wıe

die Flischa-Texte ,  ’  ' erhalten ınesten erarbeitet Das urze Kapitel och
einmal ZUT ‚‚Theologie der Befreiung“ zurück: sammenfassende Einleitung mıit Literarüber-
‚‚Die biblischen Erzählungen VOoO  - ‚Israel G1- sicht.
nal‘“ halten eın Stück erkämpfter und geschenkter Im Kommentar bespricht napp die verschie-
Befreiung fest“ denen Auslegungsversuche, bevor selbst
Ein Literaturverzeichnis und eın Bildnachweis seine Meınung Zzu Text ausspricht. Das g-
schließen den Band ab Anmerkungen fehlen; chieht hinsichtlich mstrıittener Stellen immer
die Auseinandersetzung mıit der Fachliteratur CI - sehr vorsichtig und mıit guter Begründung, WO-

tolgt 1Im laufenden Text Dıie Abbildungen ın bel die einhält zwischen allzu forschen
Orm VO Strichzeichnungen iıllustrieren aus- Hypothesen un ängstlichem Festhalten tTa-
schlieflich den Gestus der erhobenen Hände des ditionellen Deutungen. Durch dieses Vorgehen
Mose während der Amalekiterschlacht VO ırd der Kommentar einem sehr brauchbaren
Ex Arbeitsbuch für alle, die ih benüutzen. Der
Die Arbeit besticht Urc! dıe sehr präzise und Fachexeget findet darın einen Überblick
knappe Darlegung der außerst komplizierten |1- über die Spezialliteratur, ıne gedrängte Darstel-
erarischen Schichtung der besprochenen Deri- lung der Forschungslage un das sichere Urteil
kopen und der vorgeschlagenen LösungsmöOg- eines überaus gewissenhaften ollegen ıIn der
lichkeiten. Man wird dem Vf. nıcht immer Forschung. Der Seelsorger, der Katechet und der
zustimmen können; insbesondere dürfte die Be- gebildete Bibelleser tindet hier zuverlässige Füh-
hauptung, da{fßs nıe einen Bundesschluß ö 1- mung bei der Auswertung des biblischen Buches

für seine Zwecke Man wünscht den beiden Ban-nal gegeben hat, sondern daß die biblische Dar-
stellung Vo Bundesschluß die erzählerische den ms ıne weiıte Verbreitung.
Ausgestaltung der Zionstheologie des 10 Jh Was hiıer Vom Kommentar gesagt wurde, gilt

Chr. sel, nämlich des Glaubens, daß Jahwe auf uch für die Einleitung ın die beiden Bücher der
dem Z107n seinem olk herabsteigt, PES Z} Könige Schluß des Bandes. uch 1er be-
etten un ihm die Freiheit Zl erhalten, auf WiI- wundert I1la  - diıe nüchterne und doch überzeu-
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von Exodus und Bundesschluß am Sinai zeige, 
wie Gott ein Volk von der Knechtschaft zur Frei­
heit und Brüderlichkeit führt. 
Im Kapitel 2 bekennt sich Z. zu einer Penta­
teuchhypothese, in der er im wesentlichen die 
drei Quellen J, D und P sowie eine jehowistische 
und eine nachexilische Pentateuch-Redaktion 
annimmt und dafür auch die bisher in der For­
schung üblichen Ents tehungszeiten gelten läßt. 
Im Kapitel 3 „Die Kornpositionsstruktur des 
Exodusbuches als Entwurf einer solidarischen 
Freiheitsgeschichte" teilt er das Buch Exodus auf 
sieben Strukturelemente und den Inhalt auf sie­
ben „Spannungsbogen" auf. Die Kapitel 4 bis 7 
bieten eine literarkritische und redaktionsge­
schichtliche Analyse von Ex 17; 19; 20; 24 und 34 
und ziehen daraus die Folgerungen für die Reli­
gionsgeschichte und den historischen Hinter­
grund der Sinai-Tradition. Im Kapitel 8 arbeitet 
Vf. die „Schwerpunkte der vorexilischen Sinai­
theologie in Ex 19--34" heraus, wobei er 
sich hauptsächlich mit der jahwistischen 
Schicht, dem elohistischen „Fragment" 
Ex 19,2f.10f.14-19; 20,20 und dem jehowisti­
schen Geschichtswerk befaßt. 
Als Schwerpunkte der theologischen Aussagen 
von J stellt er heraus: 1. Die Verheißungen Got­
tes gelten dem Volk als einer solidarischen Ge­
meinschaft von freien Bürgern gegen den 
Machtmißbrauch des Jerusalerner Königtums. 
2. Israel ist eine territorial verfaßte brüderliche 
Einheit. 3. J versteht zwar das Land als Gabe 
Gottes an das Volk, lehnt aber die Territorialpoli­
tik der Könige ab. 4. Auf dem Hintergrund von 
Gen 12,1-3 geschieht Gottes Handeln an Israel 
im Hinblick auf die Völkerwelt. 5. Der Sinai ist 
Sinnbild und Urbild für den Zion, auf dem Israel 
als Volk zum Segen und Wunderzeichen für die 
Völker werden soll . - Ähnlich werden die theo­
logischen Schwerpunkte für E und den Jehowi­
s ten erarbeitet. Das kurze Kapitel 9 kehrt noch 
einmal zur „ Theologie der Befreiung" zurück: 
,,Die biblischen Erzählungen von , Israel am Si­
nai' halten ein Stück erkämpfter und geschenkter 
Befreiung fest" (196). 
Ein Literaturverzeichnis und ein Bildnach weis 
schließen den Band ab. Anmerkungen fehlen; 
die Auseinandersetzung mit der Fachliteratur er­
folgt im laufenden Text. Die Abbildungen in 
Form von Strichzeichnungen illustrieren aus­
schließlich den Gestus der erhobenen Hände des 
Mose während der Amalekiterschlacht von 
Ex 17,8-16. 
Die Arbeit besticht durch die sehr präzise und 
knappe Darlegung der äußerst komplizierten li­
terarischen Schichtung der besprochenen Peri­
kopen und der vorgeschlagenen Lösungsmög­
lichkeiten. Man wird dem Vf. zwar nicht immer 
zustimmen können; insbesondere dürfte die Be­
hauptung, daß es nie einen Bundesschluß am Si­
nai gegeben hat, sondern daß die biblische Dar­
stellung vorn Bundesschluß die erzählerische 
Ausgestaltung der Zionstheologie des 10 Jh. 
v. Chr. sei, nämlich des Glaubens, daßjahweauf 
dem Zion zu seinem Volk herabsteigt, um es zu 
retten und ihm die Freiheit zu erhalten, auf Wi-
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derspruch stoßen. Jeder, der sich mit dem Buch 
Exodus eingehender beschäftigt, wird diese Ar­
beit aber sorgfältig zu Rate ziehen müssen. Für 
Studenten allerdings halte ich d ie Ausführungen 
fü r zu schwierig oder sogar für verwirrend. 
Miinchen Josef Scharbert 

REHM MARTIN, Das zweite Buch der Könige. Ein 
Kommentar. (274.) Echter-Verlag, Würzburg 
1982. Kart. DM 49,-. 
Der emeritierte Eichstätter Alttestamentler legt 
hier seinen Kommentar zum zweiten Königs­
buch vor, nachdem er 1979 bereits das erste Kö­
nigsbuch kommentiert hatte. Wie dort gehen 
dem Kommentar eine Bibliographie der ein­
schlägigen Kommentare (9-10) und das Abkür­
zungsverzeichnis voraus (11-16). Das Buch teilt 
er in zwei große Abschnitte: 2 Kön 1- 17 (die Ge­
schichte der getrennten Reiche seit Ahasja von 
Israel 853 v. Chr. bis zum Untergang des Nord­
reichs, S. 17- 173) und 2 Kön 18-25 (die Ge­
schichte des Restreichs Juda bis zu dessen Unter­
gang, S. 175-246). Auf den Seiten 246-273 be­
spricht er die Einleitungsfragen zu beiden Bü­
chern, wie er im Vorwort zu seinem ersten Band 
angekündigt hatte. Eine Zeittafel schließt den 
Band ab. 
Im Kommentarteil werden die beiden großen 
Abschnitte untergliedert nach den selbständigen 
„kleinen Einheiten". Jedem Kapitel geht eine 
sehr gut zusammengestellte übersieht über die 
wichtigste Spezialliteratur voraus. Es folgt eine 
selbständige Obersetzung, d ie durch textkriti­
sche Bemerkungen abgesichert wird. Die „Ana­
lyse" untersucht den betreffenden Abschnitt lite­
rar-, gattungs- und überlieferungsgeschichtlich. 
Daraus ergibt sich dann die Auslegung des Tex­
tes. Größere zusammenhängende Einheiten wie 
z. B. die Elischa-Texte 2,1-S,15, erhalten eine zu­
sammenfassende Einleitung mit Literarüber­
sicht. 
Im Kommentar bespricht R. knapp die verschie­
denen Auslegungsversuche, bevor er selbst 
seine Meinung zum Text ausspricht. Das ge­
schieht hinsichtlich umstrittener Stellen immer 
sehr vorsichtig und mit guter Begründung, wo­
bei er die Mitte einhält zwischen allzu forschen 
Hypothesen und ängstlichem Festhalten an tra­
ditionellen Deutungen. Durch dieses Vorgehen 
wird der Kommentar zu einem sehr brauchbaren 
Arbeitsbuch für alle, die ihn benützen. Der 
Fachexeget findet darin einen guten Oberblick 
über die Spezialliteratur, eine gedrängte Darstel­
lung der Forschungslage und das sichere Urteil 
eines überaus gewissenhaften Kollegen in der 
Forschung. Der Seelsorger, der Katechet und der 
gebildete Bibelleser findet hier zuverlässige Füh­
rung bei der Auswertu ng des biblischen Buches 
für seine Zwecke. Man wünscht den beiden Bän­
den Rehms eine weite Verbreitu ng. 
Was hier vom Kommentar gesagt wurde, gilt 
auch für die Einleitung in die beiden Bücher der 
Könige am Schluß des Bandes. Auch hier be­
wundert man die nüchterne und doch überzeu-



gende Argumentation hinsichtlich des Urteils neut die These Zur Diskussion, ob nicht die Ent-über die Forschungslage. ehm steht War der stehung dieses Prophetenbuches unter dem (32e
Annahme Martin Noths, Ditn bis Kön eın sichtspunkt der ‚‚Pseudepigraphie“ besser Aeinheitliches Geschichtswerk des 5SOß. Deutero- erklären se1l als unter der Annahme einer ‚‚fort-nomisten sel, sehr zurückhaltend gegenüber, schreibenden Schule‘ Dem ste die Untersu-
nımmt ber für die beiden Königsbücher doch chung VO  »3 Sımian-Yofre ZUT Funktion des Pro-her die Abfassung durch einen einzigen utor pheten nach Ez 33,7-9 gegenüber. wel Beiträged der unter dem Einfluß@ der Theologie des beschäftigen sich mıit dem Buch Hosea: Rup-Deuteronomiums ste. un Ende der KÖ- pert untersucht die vielverhandelten Kap 1n
nıgszeit der Beginn der Exilszeit ın Juda ıterar- un kompositionskritischer Hinsicht mıiıt
schreibt, als die allmähliche Fixierung des Textes dem Ergebnis, daß die tradıtionellen Vorstellun-
durch die Arbeit eines deuteronomistischen gen VO  - Hoseas ‚‚Ehe“” nıcht ZUuU ursprüngli-Iradentenkreises der einer ‚Schule‘ In der chen Text un daher uch nıcht 1n das Leben die-
Chronologie geht ehm manchmal eigene, ber SPeSs Mannes gehören, und Zenger meint auf-
ohl begründende Wege Auffallend ist die zeigen können, daf Hoseas eigenemAnsetzung der Regierungszeit Hiski1jas In die
Jahre 7286

Amtsverständnis schon ‚‚eine durch Mose legi-
München

imierte SUCCESSIO prophetica““ gehöre. Die
Josef Scharbert jüdische Auslegung VO legt Maıer dar,

Weimar diskutiert anhand VO  3 Jon 1,4—16 das
RUPPERT EIMAR ZEN- methodische Problem ‚‚Literarische rıtik und

Liıterar. wobe!i das Bindewort 1Im ıte.GER (Hg.), Künder des ortes Beiträge schon das Anliegen der Notwendigkeit beiderZUT Theologie der Propheten. Echter-Ver-
lag, Würzburg 1982, Ln 48 — Schritte erkennen äßt Scharbert fragt, ob der

Verkündi uUuNng Zefanjas nicht doch eın deutlicher
Diese zu Geburtstag VO' Professor oSse: Bezug die Reform Joschijas entnehmen sel
Schreiner erschienene Festschrift enthält ent- und Wahl beschäftigt sich schließlich mıit der
sprechend dem Hauptarbeitsgebiet des Jubilars Botschaft VO  ; Sach 2,5— ach dem Beitrag VO
fast UT Beiträge ZUTr prophetischen ıteratur des Schmuitt ber ‚‚das prophetische Sondergut ıIn

Im ersten der insgesamt 22 Artikel behandelt Chr 20,14—17 folgen noch drei Aufsätze mıit
Hentschel die Perikope VO  - der Heilung Naa- breiterer theologischer Fragestellung: Groß

IMans (2 Kön und zelg deren komplexe Ent- geht dem prophetischen Reden VO ‚‚Anfangstehungsgeschichte auf Weitere drei Aufsätze und Ende‘ ach und zeigt, wıe diese beiden Be-
sınd Texten aus dem Jesajabuch gewidmet: griffe ıne wesentliche Ausrichtung auf JahweKutsch untersucht Jes Haag un! seinen Plan mıit der Welt und dem Menschen
schreibt Zzu Paradiesmotiv 1Im Jesajabuch und aufweisen, Hugger aktualisiert den biblischen
versucht aufzuzeigen, da{fß In jenen Stellen, die Zusammenhang VO:| Mensch und atur und der

'hun
VO: einem „Weg  d reden, letztlich die ‚‚Ermöglıi- letzte Beitrag, reufß, ‚‚Studium der Theo-

einer Lebensgemeinschaft mıit logie  u  / zelg) eindrücklich, wıe der Umgang des
Jahwe  ‚44 45) gemeınt ıst. Dabei trifft sich Haag 1ın Theologen mıit der prophetischen Literatur iıhn
der Deutung VO  j Jes 40,3—-5 weitgehend mit der anleitet, seine Existenz 1ın gewIlsser Weise schon
These des folgenden Beitrags VO Kılıan VOraus dargestellt Z tinden un:! 1n den vielfälti-
ben diesem Text Die melsten Aufsätze betref-
fen das Jeremijabuch, mit dem das Schaffen des

en Dimensionen tiefer begreifen. Blickt [a  -
VO: abschließenden ‚‚Schriftenverzeichnis Josef

ubiılars CNg verbunden ist zuletzt erschien der Schreiner“, das Keukens zusammengestellt
erste Band se1ines Kommentars In der Neuen hat, auf das Gesamte der Beiträge zurück,Echter-Bibel. Zunächst legt Deissler ıne > annn INa  - B'  / daß die Zielrichtung 1m Schaf-
stematische Skizze über ‚‚das ‚Echo’‘ der Ho- fen des Jubilars, wıissenschaftliche Arbeit Im
sea- Verkündigung 1M Jeremiabuch”“‘ VOT, eın Dienst der Verkündigung, bestens abgebildet iıst.
Thema, das war wohlbekannt, aber seit roß 1NZ Franz Hubmann
nicht mehr ANgEKHANSEN wurde. In den weiteren
Beiträgen befa(lt sich Fohrer mıiıt der Botschaft
VO Jer 4,2—-15,2; Loretz fragt ach der Bedeu- PET'  KI Wıe Meıster die
tung VO ‚‚mrzh”“ In Jer 16,5 und Alonso-Schö- Schrift erklären. Beispielhafte Bibelauslegung au
kel zelg auf, daß Jer nicht als ‚‚weisheitli- dem Judentum. Herder, Freiburg Br
che Ergänzung  d aufgefaßt werden kann, 5SOM- 1982 art 16,80
dern Zur Verkündigung Jeremias gehört. kınen Der jüdische Gelehrte Petuchowsk:i (Cincinnati,Beitrag ZU!T Aufhellung der vieldiskutierten Re- SA) hat bereits ın einer Reihe VO Büchern die
daktionsgeschichte möchte Lohfink leisten, geistige Welt des rabbinischen Judentu einem
indem dıe sogenannte ‚‚Gotteswortverschach- breiten Leserkreis ıIn sympathischer Weise CI -
telung‘ als Modell einer Bearbeitung älteren Ma- schlossen. 1esmal öffnet den Blick ıIn das Ge-
terlals durch Redaktoren ın Jer 3031 testet. dankengut der miıttelalterlichen jüdischen Bıbe-

Görg wıederum führt anhand VO Jer 38,1-6 lexegese, damit ın die Wirkungsgeschichte der

sollte bei Schlüssen VO  ; den JTexten auf die da-
einmal mehr VOT ugen, wıe vorsichtig Inan sSein hebräischen Bıbel 1mM Judentum. kın erstes Ka-

pite (15—-29) informiert sehr verständlich 1n SrO-hinterliegenden Vor ange. Mit dem zechiel- Bßen Zügen ber die Tien der jJüdischen Schrift-
buch insgesamt befa sıch Becker; er stellt (1 - erklärung und ihre bedeutendsten Vertreter 1m
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gende Argumentation hinsichtlich des Urteils 
über die Forschungslage. Rehm steht zwar der 
Annahme Martin Noths, daß Dtn bis 2 Kön ein 
einheitliches Geschichtswerk des sog. Deutero­
nomisten sei, sehr zurückhaltend gegenüber, 
nimmt aber für die beiden Königsbücher doch 
eher die Abfassuhg durch einen einzigen Autor 
an, der unter dem Einfluß der Theologie des 
Deuteronomiums steht und gegen Ende der Kö­
nigszeit oder zu Beginn der Exilszeit in Juda 
schreibt, als die allmähliche Fixierung des Textes 
durch die Arbeit eines deuteronomistischen 
Tradentenkreises oder einer „Schule". In der 
Chronologie geht Rehm manchmal eigene, aber 
wohl zu begründende Wege. Auffallend ist die 
Ansetzung der Regierungszeit Hiskijas in die 
Jahre 728-698. 
Miind1en Josef Scharbert 

RUPPERT LOTHAR / WEIMAR PETER / ZEN­
GER ERICH (Hg.), Kiinder des Wortes. Beiträge 
zur Theologie der Propheten. (336.) Echter-Ver­
lag, Würzburg 1982, Ln. DM 48,-. 

Diese zum 60. Geburtstag von Professor Josef 
Schreiner erschienene Festschrift enthält ent­
sprechend dem Hauptarbeitsgebiet des Jubilars 
fast nur Beiträge zur prophetischen Literatur des 
AT. Im ers ten der insgesamt 22 Artikel behandelt 
G. Hentschel die Perikope von der Heilung Naa­
mans (2 Kön 5) und zeigt deren komplexe Ent­
stehungsgeschichte auf. Weitere drei Aufsätze 
sind Texten aus dem Jesajabuch gewidmet: 
E. Kutsch untersucht Jes 1,18-20, E. Haag 
schreibt zum Paradiesmotiv im Jesajabuch und 
versucht aufzuzeigen, daß in jenen Stellen, die 
von einem „Weg" reden, letztlich die „Ermögli­
chung einer neuen Lebensgemeinschaft mit 
Jahwe" (45) gemeint ist. Dabei trifft sich Haag in 
der Deutung von Jes 40,3-5 weitgehend mit der 
These des folgenden Beitrags von R. Kilian zu 
eben diesem Text. Die meisten Aufsätze betref­
fen das Jeremiabuch, mit dem das Schaffen des 
Jubilars eng verbunden ist - zuletzt erschien der 
erste Band seines Kommentars in der Neuen 
Echter-Bibel. Zunächst legt A. Deissler eine sy­
stematische Skizze über „das ,Echo' der Ho­
sea-Verkündigung im Jeremiabuch" vor, ein 
Thema, das zwar wohlbekannt, aber seit K. Groß 
nicht mehr angegangen wurde. In den weiteren 
Beiträgen befaßt sich G. Fohrer mit der Botschaft 
von Jer 14,2- 15,2; O. Loretz fragt nach der Bedeu­
tung von „mrzl:i'' in Jer 16,5 und L. Alonso-Schö­
kel zeigt auf, daß Jer 17,5--13 nicht als „weisheitli­
che Ergänz ung" aufgefaßt werden kann, son­
dern zur Verkündigung Jeremias gehört. Einen 
Beitrag zur Aufhellung der vieldiskutierten Re­
daktionsgeschichte möchte N. Lohfink leisten, 
indem er die sogenannte „Gotteswortverschach­
telung" als Modell einer Bearbeitung älteren Ma­
terials durch Redaktoren in Jer 30-31 testet. 
M. Görg wiederum führt anhand von Jer 38,1-6 
einmal mehr vor Augen, wie vorsichtig man sein 
solJte bei Schlüssen von den Texten auf die da­
hinterliegenden Vorgänge. Mit dem Ezechiel­
buch insgesamt befaßt sich/. Becker; er s telJt er-

neut die These zur Diskussion, ob nicht die Ent­
stehung dieses Prophetenbuches unter dem Ge­
sichtspunkt der „Pseudepigraphie" besser zu 
erklären sei als unter der Annahme einer „fort­
schreibenden Schule". Dem steht die Untersu­
chung von H. Simian-Yofre zur Funktion des Pro­
pheten nach Ez 33,7-9 gegenüber. Zwei Beiträge 
beschäftigen sich mit dem Buch Hosea: L. Rup­
pert untersucht die vielverhandelten Kap 1-3 in 
literar- und kompositionskritischer Hinsicht mit 
dem Ergebnis, daß die traditionelJen Vorstellun­
gen von Hoseas „Ehe" nicht zum ursprüngli­
chen Text und daher auch nicht in das Leben die­
ses Mannes gehören, und E. Zenger meint auf­
zeigen zu können, daß zu Ho~eas eigenem 
Amtsverständnis schon „eine durch Mose legi­
timierte successio prophetica" (195) gehöre. Die 
jüdische Auslegung von Ob 2 legt J. Maier dar, 
P. Weimar diskutiert anhand von Jon 1,4-16 das 
methodische Problem „Literarische Kritik und 
Literarkritik", wobei das Bindewort im Titel 
schon das Anliegen der Notwendigkeit beider 
Schritte erkennen läßt. /. Scharbert fragt, ob der 
VerkündigungZefanjas nicht doch ein deutlicher 
Bezug auf die Reform Joschijas zu entnehmen sei 
und 0. Wahl beschäftigt sich schließlich mit der 
Botschaft von Sach 2,5--9. Nach dem Beitrag von 
A. Schmitt über „das prophetische Sondergut in 
2 Chr 20,14-17 folgen noch drei Aufsätze mit 
breiterer theologischer FragestelJung: H. Groß 
geht dem prophetischen Reden von „Anfang 
und Ende" nach und zeigt, wie diese beiden Be­
griffe eine wesentliche Ausrichtung auf Jahwe 
und seinen Plan mit der Welt und dem Menschen 
aufweisen, P. Hugger aktualisiert den biblischen 
Zusammenhang von Mensch und Natur und der 
letzte Beitrag, H. D. Preuß, ,,Studium der Theo­
logie", zeigt eindrücklich, wie der Umgang des 
Theologen mit der prophetischen Literatur ihn 
anleitet, seine Existenz in gewisser Weise schon 
voraus dargestelJt zu finden und in den vielfälti­
gen Dimensionen tiefer zu begreifen. Blickt man 
vom abschließenden „Schriftenverzeichnis Josef 
Schreiner", das K. H. Keukens zusammengestellt 
hat, auf das Gesamte der Beiträge zurück, so 
kann man sagen, daß die Zielrichtung im Schaf­
fen des Jubilars, wissenschaftliche Arbeit im 
Dienst der Verkündigung, bestens abgebildet ist. 
Linz Franz Hubmann 

PETUCHOWSKI JAKOB J ., Wie unsere Meister die 
Schrift erklären. Beispielhafte Bibelauslegung aus 
dem Judentum. (144.) Herder, Freiburg i. Br. 
1982. Karl. DM 16,80. 

Der jüdische Gelehrte J. Petuchowski (Cincinnati, 
USA) hat bereits in einer Reihe von Büchern die 
geistige Welt des rabbinischen Judentums einem 
breiten Leserkreis in sympathischer Weise er­
schlossen. Diesmal öffnet er den Blick in das Ge­
dankengut der mittelalterlichen jüdischen Bibe­
lexegese, damit in die Wirkungsgeschichte der 
hebräischen Bibel im Judentum. - Ein ers tes Ka­
pitel (15--29) informiert sehr verständlich in gro­
ßen Zügen über die Arten der jüdischen Schrift­
erklärung und ihre bedeutendsten Vertreter im 
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Mittelalter ın der islamischen und christlichen der einzelnen Formen beim Nomen un! e1ım
Welt, ber fünf verschiedene ‚„‚Wege“ Verbum während der fünfte Teil die wichtig-

sten Fakten der Grammatık darlegt. Im ganzender Auslegung ach Ibn ksra und dessen Mühen
den wörtlichen Sinn eines chriftverses ist eın sehr praktisches und ausgeklügeltes

(S 17-20; vgl uch Raschi: An sehr tref- rbeitsprogramm ZUT Wiederholung VO früher
fend ausgewählten Bibelstellen werden VOEI- Gelerntem, doch sollte der Benützer auf jeden
schiedene Kommentatoren In ihrer Eigenar Fall och mehr als blofß ıne blasse Ahnung VO

wıe die fast unbegrenzten Möglichkeiten der Hebräisch ım Gedächtnis bewahrt haben, da
SONS! überfordert istAuslegung vorgestellt (zZu Gen 1I1I Sabbat
Linz Franz HubmannGen 2-3; Gen Agqgedah; Ex Auge für

Auge; Ditn 6,4 fI Hoseas Ehe; Jona; Psalmenexe-
BESEC;, Hoheslied; Jes 7/,14 ff un Ps Auseıln- IBELW  SCHAFTandersetzung mıit der christlichen Exegese; An-
fänge der modernen Bibelkritik bei Ibn Esra) Das
Schlußkapitel ‚‚Gotteswort un: Menschenwort“ MATTHIAS, Der Christus Jesus In

der Gesamtschau eINeES Bibelwissenschafters.verweist als rundlage der vieltfälti- Pustet, Salzburg 1982 Edelpappband.gen Auslegung auf die Überzeugung des pharı- 98,—säisch-rabbinischen udentums, da{(ß Gottes
Wort mehr enthält, als eın einzelner Mensch Dem Verfasser, der se1ın Buch ıne Informations-
(eine Generation) daraus hören und verstehen und Diskussionsschrift nennt, wurde, wıe 1m
kann; enthielt die VO  —- Mose vermiüittelte Jlora Vorwort schreibt, ‚‚die nicht eichte Aufgabe BE-
mehr, als Mose sich selbst bewußt Wäarl. Die Fr- tellt, für einen weiteren Leserkreıis In verständli-

cher Sprache un Darstellung und trotzdem WI1S-forschung durch NeUuUe Generationen bringt auch
senschaftlich klar un!: fundiert die den histo-neUuUe Antworten Die ın der bıblıa rabbinica do-

kumenterte Toleranz verschiedener Auffassun- rischen esus und eziell durch die sogenannte
gen denkt Petuchowski 1n überaus kühner Weise Formgeschichte geworfenen Fragen Z ok1z-
weiter, daß uch die christliche kxegese JüdiI- zieren, kritisch beleuchten und über wıissen-
scherseits mindestens ıne theoretische Möglich- schaftlich wIıe theologisch vertretbare Lösungs-
keıt darstellt, die sich aus den hermeneutischen möglichkeiten un: Ergebnisse mıt vorsichtigem

Urteil informieren” 13) Stubhann will amıVoraussetzungen der jüdischen Bibelexegese (*°1-

21Dt (134 Er Tag allerdings auch, ob I1a  - VO: Mißverständnisse bezüglich der Bibelwıssen-
christlicher Seite nicht uch die Lehre der rabbi- schaft un! die daraus resultierenden Mißstände
nischen Meister un! der jüdischen Bibelexegese etwas bbauen Uun! die dadurch auftretenden
als Niederschlag des Gotteswortes verstehen existentiellen Ööte mildern un!: eın wenig mehr
kannn Klarheit un VOT allem Urteilsfähigkeit vermıit-
Petuchowskis Büchlein stellt cht MNUur ıne für teln Dazu bedarf ©5, wıe 1M Vorwort (12
weiıte Kreise überaus lesenswerte Auswahl VO  ; weiter heißt, ‚„‚des Sehens und der assung der
Beispielen rabbinischer Exegese dar, sondern (gegenwärtigen) Problematik, der Einsicht ın den
uch einen dankenswerten Brückenschlag ZWI1- derzeitigen Forschungsstand, und nicht zuletzt
schen Juden und Christen durch das Forschen mMu die klare Unterscheidung gelernt werden
nach dem gemeinsamen Schatz des ortes zwischen glaubensbedingten ZW. glaubensre-
G raz Johannes Marböck levanten un: blofß historisch interessanten The-

sSen und Ergebnissen“. Daher soll immer klar

SCHNEIDER Taschen-Tutor He- dargelegt werden, was gesicherte Ergebnisse
un: was bloß Hypothesen sind. Denn ©

brätsch, erla Vandenhoeck Ruprecht, Göt- nicht gelingt, ın wesentlichen Fragen eın tragba-
tingen 19  S art 28 ,-— [C5S5 Fundament und einen vertretbaren eigenen
Der aschen- Iutor besteht aus einem 5System Standpunkt finden, der ann UT ‚‚schwim-

men‘”‘, und der schwımmt dann davon nichtVO  3 Karteikarten 1n fünf verschiedenen Farben
Er wendet sich In erster Linie jene, die ihre MUT selber, sondern mıiıt seliner ganNzZen ‚„‚Schiffs-
Hebräischkenntnisse auffrischen wollen der besatzun y
mussen und istereın Lehrbuch 1m üblichen Was den Inhalt des Buches betrifft, wird nach e1-
Sinne. Der erste Teil (weiße Karten) bietet eın Einführung ın das ‚„„Jesusproblem“ eın
Programm für den Wiedereinstieg ıIn die Lektüre Überblick über die Geschichte der ‚‚Bibelkrı
der hebr Bibel anhand VO:  - ausgewählten Texten angefangen VO: der Leben-Jesu-Forschung über

die Markuspriorität, Zweiquellentheorie, die Re-mıit gezielten Arbeitsfragen. Der zweiıte (gelbe
Karten) führt weiıter 7Ur Einzelanalyse VO Tex- ligionsgeschichtliche Schule, die Formgeschichte
ten un: Sätzen; Ausgangspunkt sind die exte un!: die Redaktionsgeschichte gegeben. Dann
VO:  ; Teil Im dritten Teil TOSa Karten) finden wird eın Einblick ın die kritischen Methoden un
sich Anleıtungen Zu Erkennen der Nominal- Arbeitsgaänge eines Bibelerklärers geboten. ESs
und Verbalformen; die Beschränkung auf die al- werden 1er behandelt die Textkritik, die Lıterar-

krıtık, die Formgeschichte als Königin der Me-lernotwendigste Information ber die Bildung
thoden, die Redaktionsgeschichte und edak-VO  j Formen ist sehr geschickt gemacht. Der

vierte Teil systematisier die vorhergehenden tionskritik und schließlich uch die Linguistik,
Hınwelse ıIn orm VO Tabellen derenl1eg die ‚‚böse“ Schwester der historisch-kritischen
wıiederum auf den grundlegenden Merkmalen Methode. Darauf folgt ıne Stellungnahme Zzu
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Mittelalter in der islamischen und christlichen 
Welt, so z. B. über fünf verschiedene „Wege" 
der Auslegung nach Ibn Esra und dessen Mühen 
um den wörtlichen Sinn eines Schriftverses 
(S. 17- 20; vgl. auch zu Raschi: 23f.). An sehr tref­
fend ausgewählten Bibelstellen werden ver­
schiedene Kommentatoren in ihrer Eigenart so­
wie die fast unbegrenzten Möglichkeiten der 
Auslegung vorgestellt (zu Gen 1,1; Sabbat: 
Gen 2-3; Gen 22: Aqedah; Ex 21.24f.: Auge für 
Auge; Dtn 6,4f.; Hoseas Ehe; Jona; Psalmenexe­
gese; Hoheslied; Jes 7,14ff. und Ps 2 - Ausein­
andersetzung mit der christlichen Exegese; An­
fänge der modernen Bibelkritik bei Ibn Esra). Das 
Schlußkapitel „ Gotteswort und Menschenwort" 
(120-138) verweist als Grundlage der so vielfälti­
gen Auslegung auf die Oberzeugung des phari­
säisch-rabbinischen Judentums, daß Gottes 
Wort mehr enthält, als ein einzelner Mensch 
(eine Generation) daraus hören und vers tehen 
kann; so enthielt die von Mose vermittelte Tora 
mehr, als Mose sich selbst bewußt war. Die Er­
forschung durch neue Generationen bringt auch 
neue Antworten. Die so in der biblia rabbinica do­
kumentierte Toleranz verschiedener Auffassun­
gen denkt Petuchowski in überaus kühner Weise 
weiter, daß auch die chris tliche Exegese jüdi­
scherseits mindestens eine theoretische Möglich­
keit darstellt, die sich aus den hermeneutischen 
Voraussetzungen der jüdischen Bibelexegese er­
gibt (134f.). Er fragt allerdings auch, ob man von 
christlicher Seite nicht auch die Lehre der rabbi­
nischen Meister und der jüdischen Bibelexegese 
als Niederschlag des Gotteswortes verstehen 
kann. 
Petuchowskis Büchlein stellt so nicht nur eine für 
weite Kreise überaus lesenswerte Auswahl von 
Beispielen rabbinischer Exegese dar, sondern 
auch einen dankenswerten Brückenschlag zwi­
schen Juden und Christen durch das Forschen 
nach dem gemeinsamen Schatz des Wortes. 
Graz Johannes Marböck 

SCHNEIDER WOLFGANG, Taschen-Tutor He­
bräisch, Verlag Vandenhoeck & Ruprecht, Göt­
tingen 1983. Kart. DM 28,-. 

Der Taschen-Tutor besteht aus einem System 
von Karteikarten in fünf verschiedenen Farben. 
Er wendet sich in erster Linie an jene, die ihre 
Hebräischkenntnisse auffrischen wollen oder 
müssen und ist daher kein Lehrbuch im üblichen 
Sinne. Der erste Teil (weiße Karten) bietet ein 
Programm für den Wiedereinstieg in die Lektüre 
der hebr. Bibel anhand von ausgewählten Texten 
mit gezielten Arbeitsfragen. Der zweite (gelbe 
Karten) führt weiter zur Einzelanalyse von Tex­
ten und Sätzen; Ausgangspunkt sind die Texte 
von Teil 1. Im dritten Teil (rosa Karten) finden 
sich Anleitungen zum Erkennen der Nominal­
und Verbalformen; die Beschränkung auf die al­
lernotwendigste Information über die Bildung 
von Formen ist sehr geschickt gemacht. Der 
vierte Teil systematisiert die vorhergehenden 
Hin weise in Form von Tabellen- der Akzent liegt 
wiederum auf den grundlegenden Merkmalen 
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der einzelnen Formen beim Nomen und beim 
Verbum -, während der fünfte Teil die wichtig­
s ten Fakten der Grammatik darlegt. Im ganzen 
ist es ein sehr praktisches und ausgeklügeltes 
Arbeitsprogramm zur Wiederholung von früher 
Gelerntem, doch sollte der Benützer auf jeden 
Fall noch mehr als bloß eine blasse Ahnung von 
Hebräisch im Gedächtnis bewahrt haben, da er 
sonst überfordert ist. 
Linz Franz Hubmann 

BIB ELWISSE N SCHAFT N T 

STUBHANN MATTHIAS, Der Christus Jesus in 
der Gesamtschau eines Bibelwissenschafters. (612.) 
A. Pustet, Salzburg 1982. Edelpappband. 
DM 98,-. 
Dem Verfasser, der sein Buch eine Informations­
und Diskussionsschrift nennt, wurde, wie er im 
Vorwort schreibt, ,,die nicht leichte Aufgabe ge­
stellt, für einen weiteren Leserkreis in verständli­
cher Sprache und Darstellung und trotzdem wis­
senschaftlich klar und fundiert die um den his to­
rischen Jesus und speziell durch die sogenannte 
Formgeschichte aufgeworfenen Fragen zu skiz­
zieren, kritisch zu beleuchten und über wissen­
schaftlich wie theologisch vertretbare Lösungs­
möglichkeiten und Ergebnisse mit vorsichtigem 
Urteil zu informieren" (13). Stubhann will damit 
Mißverständnisse bezüglich der Bibelwissen­
schaft und die daraus resultierenden Mißstände 
etwas abbauen und die dadurch auftre tenden 
existentiellen Nöte mildern und ein wenig mehr 
Klarheit und vor allem Urteilsfähigkeit vermit­
teln . Dazu bedarf es, wie es im Vorwort (12f.) 
weiter heiß t, ,,des Sehens und der Erfassung der 
(gegenwärtigen) Problematik, der Einsicht in den 
derzeitigen Forschungsstand, und nicht zuletzt 
muß die klare Unterscheidung gelernt werden 
zwischen glaubensbedingten bzw. glaubensre­
levanten und bloß historisch interessanten The­
sen und Ergebnissen". Daher soll immer klar 
dargelegt werden, was gesicherte Ergebnisse 
und was bloß Hypothesen sind. Denn „wem es 
nicht gelingt, in wesentlichen Fragen ein tragba­
res Fundament und einen vertre tbaren eigenen 
Standpunkt zu finden, der kann nur „schwim­
men", und der schwimmt dann davon - nicht 
nur selber, sondern mit seiner ganzen „Schiffs­
besatzung". 
Was den Inhalt des Buches betrifft, wird nach ei­
ner Einführung in das „ Jesusproble m" ein guter 
Oberblick über d ie Geschichte der „Bibelkritik", 
angefangen von der Leben-Jesu-Forschung über 
die Markuspriorität, Zweiquellentheorie, di e Re­
ligionsgeschichtliche Schule, d ie Formgeschichte 
und die Redaktionsgeschichte gegeben. Dann 
wird ein Einblick in die kritischen Methoden und 
Arbeitsgänge eines Bibelerklärers geboten. Es 
werden hier behandelt die Textkritik, die Literar­
kritik, die Formgeschichte als Königin der Me­
thoden, die Redaktionsgeschichte und Redak­
tionskritik und schließlich auch d ie Linguistik, 
d ie „böse" Sch wester der historisch-kritischen 
Methode. Darauf folgt eine Stellungnahme zur 



historisch-kritischen Methode Und annn wiıird KA  CH FRIEDRICH WILHELM, Die
die Frage der Entmythologisierung und der eX1- Bergpredigt. Annäherung Wiırkungsgeschichte.
stentialen Interpretation behandelt, wobei natur- Kohlhammer, Stuttgart 1982 art
ıch dem nliegen un: Programm ultmanns be- 29,580.
sondere eacC)  ng geschenkt wird. Schließlich Dieses Buch zerfällt ın wel Teile zuerst werdengeht och das Problem des historischen Je die Impulse der Bergpredigt 1m 5Splegel der Kir-
SUu>S, zuerst allgemein un! annn anhand be- chengeschichte verfolgt und dann einıge Versu-
timmter Themen (Reden, under, Ee1IDsStDe- che dargeboten, das ‚„„‚Bergpredigtchristentum”wußtsein Jesu, Leidensgeschichte, Auferste- für NSEeTeE Zeit un! uUNseTe Situation aktuali-hung), und welche Relevanz der irdische esus sieren.für den Glauben hat Den Abschluß bildet eın
Kapitel über Wıssen und Glauben und eines über ‚‚Seit den Kirchenvätern, erstmals bei Origines

(gest. 254), ist 1m Laufe der KirchengeschichteWegweilsun für die Verkündigung. ach einer unendlich jel über den ext der Bergpredigtsehr usammenfassung folgt schließlich nachgedacht und geschrieben worden. In der al-och eın recht ausführliches Literaturverzeich- ten Kirche die Bemerkungen des Johannesnls, Wort- un Sacherklärungen, eın Abkür- Chrysostomus (gest 407) In seiner Matthäusaus-zungsverzeichnis un!: verschiedene KRegister.
Im ganzZen Buch geht VOT allem die rechte legung heraus. Die erste Monographie ‚De ST -

Schau der Geschichtlichkeit, der Geschichtlich- INONE dominıi ıIn monte‘ verdanken WIr Augusti-
U: (gest 430)”keit Jesu un!: der Geschichtlichkeit uUuNnNseIes Wichtiger ber ist die rage, wIıe sich enn dieGlaubens Wır mussen €] immer edenken, Kirche ın en Jahrhunderten dem Inhalt der‚‚daß istorisches Wissen auf Grund Bergpredigt gestellt hat bzw sich dem Anspruchstrenger Beweisbarkeit erstens nıcht gegeben ist

un! zweitens weder pOS1tiV noch negativ (!) der Bergpredigt verweigert hat Es geht dabei
TUN! VO: Glauben bzw. Unglauben se1in annn die entscheidende rage nach dem Kern der

christlichen Botschaft überhaupt.ber dennoch darf der (theologische) Gilaube Der erste Teil fragt ach den Zugängen Zzu Berg-nicht auf gewlsse geschichtliche undamente predigt, und WäarTr VoOo esus, VO der Kirchenge-verzichten und MU: sich bemühen, eventuelle schichte und VO:! Mönchtum her, wıe das Miıt-historische edenken auszuräumen‘“ („‚hi- telalter ihr gestanden ist, ar Luther, derstorisches Wissen“ und ‚‚strenger Beweisbar-
keit“ sind 1Im Buch durch Frakturschrift hervor- Pietismus, der religiöse So0zilalismus us

Der zweiıte Teil behandelt die Bergpredigt untergehoben). Daher gilt für die Evangelien: S1ie ‚‚De- dem Gesichtspunkt ‚‚Sprache und Gedic)richten niıcht ‚objektive‘ der BAr 1m modernen bringt weiter ‚‚Auslegung und Predigt der elig-Sinn verstandene Geschichte, ber S1E berichten preisungen””, ann verschiedene ‚‚Losungen”über Geschichte, über geschehene Ereignisse (Brüderlichkeit, rmut, Frieden), ‚„„‚5Sendunund ber das für die Sinne wahrnehmbare FEın- ft —  Bıgreifen un!: Heilshandeln Gottes. 5S1e beschrei- ‚‚Konsequenzen”, ‚‚Die unıversale Botscha
ben diese inge ‚subjektiv‘ (geführt VO eigenen

Stimme der Humanıtä und ‚‚Nachdenkliche
Glauben und erleuchtet durch das Osterlicht un:

Stimmen un!| eın Gebet‘“ Diese beiden Teile,
nämlich die geschichtliche Besinnung und dashingeführt durch den Geist), indem s1ie sıie 1ın der meditative achdenken, dürfen nicht auseinan-

Geschichte stehen lassen und zugleich heraus- dergerissen werden, enn 11UTX ın ihrer Zusam-
heben; SiIeE lassen das Geheimnis stehen und menschau helfen S1ie uns, die Bergpredigt tiefer
verwischen nicht den Unterschied zwischen verstehen. Und dann muß das Entscheidende
‚profaner‘ un Heilsgeschichte” agen WIr folgen: SiIeE im Leben verwirklichen!
Uunl: daher immer: esus, der Sohn Gottes, ist InZz Stegfried Stahr
dem Glauben und den laubenden anvertraut
Denn der e1ls hat ul: Jesus geschenkt, der
e1ls hat uns das evangelische Jesusbild gegeben
un der Geist chenkt unNns uch die Freude LAPIDE PINCHAS, Die Bergpredigt Utopie der
diesem esus, die WITr U: durch nichts vertreiben Programm? Grünewald, Maınz 1982 art
lassen sollen. 19,80
Dieses Buch müßte die Pflichtlektüre jedes Prie- Eın jüdischer Theologe, der ın Deutschland lebt,
sters, jedes Theologiestudenten und uch jedes versucht 1er auf die Bergpredigt, besonders auf
biblisch interessierten Laien SelIn. Man erspart anstößige Forderungen, VO seiner 1C. aus
sich damıt ıne Unzahl VO Büchern, die och Antworten V geben. Fr mMm nämlich der
azu oft sehr schwer lesen sind. Hıer dagegen Aussage und ritik Mahatma Gandhıis ‚„‚Die
ist schon alles verständlich autbereitet und nıcht Botschaft Jesu, wıe ich sie verstehe, ist ın der
Ur mıit einem wissenschaftlichen erstand, Bergpredigt enthalten Es ist diese Predigt,

Diesesondern VOT allem mit einem gläubigen Herzen die mich esus lıebgewinnen ieß
beurteilt. Dafür ıst dem utor besonderer ank Kernbotschaft hat 1 Abendland mancherlei
auszusprechen! Verzerrung erlitten Vieles, Was als Christen-
INZ Stegfried Stahr tu  3 gilt, ist ine Verneinung der Bergpredigt.“

Der Verfasser etz! sich zunächst mıit den acht
Fehldeutungen der Bergpredigt auseinander
und spricht annn VOenesus, als den :/An_
stifter einem Christsein, das In der Bergpre-
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historisch-kritischen Methode. Und dann wird 
die Frage der Entmythologisierung und ~er e_xi­
stentialen Interpretation behandelt, wobei natür­
lich dem Anliegen und Programm Bultmanns be­
sondere Beachtung geschenkt wird. Schließlich 
geht es noch um das Problem des historischen Je­
sus, zuerst allgemein und dann anhand be­
stimmter Themen (Reden, Wunder, Selbstbe­
wußtsein Jesu, Leidensgeschichte, Auferste­
hung), und welche Relevanz der irdische Jesus 
für den Glauben hat. Den Abschluß bildet ein 
Kapitel über Wissen und Glauben und eines ~ber 
Wegweisung für die Verkündigung. Nach emer 
sehr guten Zusammenfassung folgt schließlich 
noch ein recht ausführliches Literaturverzeich­
nis, Wort- und Sacherklärungen, ein Abkür­
zungsverzeichnis und verschiedene Regis ter. 
Im ganzen Buch geht es vor allem um die rechte 
Schau der Geschichtlichkeit, der Geschichtlich­
keit Jesu und der Geschichtlichkeit unseres 
Glaubens. Wir müssen dabei immer bedenken, 

daß unser historisches Wissen auf Grund 
~trenger Beweisbarkeit erstens nicht gegeben ist 
und zweitens weder positiv noch negativ (!) 
Grund von Glauben bzw. Unglauben sein kann. 
Aber dennoch darf der (theologische) Glaube 
nicht auf gewisse geschichtliche Fundamente 
verzichten und muß sich bemühen, eventuelle 
historische Bedenken auszuräumen" (492) (,,hi­
storisches Wissen" und „strenger Beweisbar­
keit' ' sind im Buch durch Frakturschrift hervor­
gehoben). Daher gilt für die Evangelien: Sie „be­
richten nicht ,objektive' oder gar im modernen 
Sinn verstandene Geschichte, aber sie berichten 
über Geschichte, über gesch ehene Ereignisse 
und über das für die Sinne wahrnehmbare Ein­
greifen und Heilshandeln Gottes. Sie beschrei­
ben diese Dinge ,subjektiv' (geführt vom eigenen 
Glauben und erleuchtet durch das Osterlicht und 
hingeführt durch den Geist), indem s_ie s ie in der 
Geschichte s tehen lassen und zugleich heraus­
heben; sie lassen das Geheimnis s tehen und 
verwischen so nicht den Unterschied zwischen 
,profaner' und Heilsgeschichte" (495). Sagen wir 
uns daher immer: Jesus, der Sohn Gottes, 1st 
dem Glauben und den Glaubenden anvertraut. 
Denn der Geist hat uns Jesus gesch enkt, der 
Geist hat uns das evangelische Jesusbild gegeben 
und der Geist schenkt uns auch die Freude an 
diesem Jesus, die wir uns durch nichts vertreiben 
lassen sollen. 
Dieses Buch müßte die Pflichtlektüre jedes Prie­
sters, jedes Theologiestudenten und auch jedes 
biblisch interessierten Laien sein. Man erspart 
sich damit eine Unzahl von Büchern, die noch 
dazu oft sehr schwer zu lesen sind. Hier dagegen 
ist schon alles verständlich aufbereitet und nicht 
nur mit einem wissenschaftlichen Verstand, 
sondern vor allem mit einem gläubigen Herzen 
beurteilt. Dafür ist dem Autor besonderer Dank 
auszusprechen! 
Linz Siegfried Stahr 

KANTZENBACH FRIEDRICH WILHELM, Die 
Bergpredigt. Annäherung - Wirkungsgeschichte. 
{158.) Kohlhammer, Stuttgart 1982. Kart. 
DM 29,80. 

Dieses Buch zerfällt in zwei Teile: zuers t werden 
die Impulse der Bergpredigt im Spiegel der Kir­
chengeschichte verfolgt und dann einige Versu­
che dargeboten, das „ Bergpredig tchristentum" 
für unsere Zeit und unsere Situation zu aktuali­
sieren. 
„Seit den Kirchenvätern, erstmals bei Origines 
(gest. 254), ist im Laufe der Kirchengeschic~te 
unendlich viel über den Text der Bergpredigt 
nachgedacht und geschrieben worden. In der al­
ten Kirche ragen die Bemerkungen des Johannes 
Chrysostomus (gest. 407) in seiner Matthäusaus­
legung heraus. Die erste Monographie ,De ser­
mone domini in monte' verdanken wir Augusti­
nus (gest. 430)" (7). 
Wichtiger aber ist die Frage, wie sich denn die 
Kirche in allen Jahrhunderten dem Inhalt der 
Bergpredigt gestellt hat bzw. sich dem Anspruch 
der Bergpredigt verweigert hat. Es geht dabei um 
die entscheidende Frage nach dem Kern der 
christlichen Botschaft überhaupt. 
Der erste Teil fragt nach den Zugängen zur Berg­
predigt, und zwar von Jesus, von der Kirchenge­
schichte und vom Mönchtum her, wie das Mit­
telalter zu ihr gestanden ist, Martin Luther, der 
Pietismus, der religiöse Sozialismus usw. 
Der zweite Teil behandelt die Bergpredigt unter 
dem Gesichtspunkt „Sprache und Gedicht", 
bringt weiter „Auslegung und Predigt der Selig­
preisungen", dann verschiedene „ Losungen" 
(Brüderlichkeit, Armut, Frieden), ,,Sendung", 
,,Konsequenzen", ,,Die universale Botschaft -
Stimme der Humanität" und „ Nachdenkliche 
Stimmen und ein Gebet". Diese beiden Teile, 
nämlich die geschichtliche Besinnung und das 
meditative Nachdenken, dürfen nicht auseinan­
dergerissen werden, denn nur in ihrer Zusam­
menschau helfen sie uns, die Bergpredigt tiefer 
zu verstehen. Und dann muß das Entscheidende 
folgen: sie im Leben verwirklichen! 
Linz Siegfried Stahr 

LAPIDE PINCHAS, Die Bergpredigt - Utopie oder 
Programm? (144.) Grünewald, Mainz 1982. Kart. 
19,80. 

Ein jüdischer Theologe, der in Deutschland lebt, 
versucht hier auf die Bergpredigt, besonders auf 
anstößige Forderungen, von seiner Sicht aus 
Antworten zu geben. Er stimmt nämlich der 
Aussage und Kritik Mahatma Gandhis zu: ,,Die 
Botschaft Jesu, wie ich sie verstehe, ist in der 
Bergpredigt enthalten ... Es ist _diese Pre~igt, 
die mich Jesus liebgewinnen heß . . . Diese 
Kernbotschaft hat im Abendland manch erlei 
Verzerrung erlitten ... Vieles, was als Christen­
tum gilt, ist eine Verneinung der Bergpredigt." 
Der Verfasser setzt sich zunächst mit den acht 
Fehldeutungen der Bergpredigt auseinander 
und spricht dann vom Juden Jesus, als den „An­
stifter zu einem Christsein, das in der Bergpre-
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digt sein großes Manifest besitzt'  K und VO:  »3 Sel- ste Begegnung mıiıt / außenstehenden
NneT Lehre als Bergprediger. Und annn behandelt Gruppen bereits ın dieser ase un!: auf palästi-

die hauptsächlichen Aussagen des Textes, nensischem en, VOT allem muiıt ‚‚Juden, die
‚„„mut jüdischen ugen durch hebräische Brillen ıne speziell den Tempel gerichtete Ein-
gelesen”. Zuerst die Präambel, Iso die FEinlei- stellung hatten, die Samarıter bekehrten un e1-
tung ZuUuU[r Bergpredigt, ann die Seligpreisungen nıge Elemente aus dem samaritanischen Gedan-
und die ‚„‚Und ich Sage euch‘“-Stellen Er macht kengut aufnahmen, einschließlich einer Christo-
das UrC. Rekonstruktion ihres Sitzes 1m Leben logle, In deren Mittelpunkt nicht der davidıische
Jesu und durch Rückübersetzung 1ın seine 5Spra- essias stand”“ 32) Gerade diese weiterentwik-
che Dabei omm: oft überraschenden Deu- kelte Christologie dürfte ZUu Konflikt mıit den
tungen und Erklärungen gerade uch heftig einflußreichen ‚‚Juden  « ın Jerusalem geführt ha-
strittener atze Im Schlußkapitel ‚„„Uto 1e der ben Während diese erste Phase och VO  — Aus-
Programm?” welst der Verfasser VOT lem auf einandersetzungen der 10. Gruppe mıit Außen-
das Iun der Bergpredigt hin und auf hre Ver- stehenden (auch Hei en) geprägt WAaärT , VeTlT-
bindlichkeit, die S1E UrC| das Vorleben, das schiebt sich die Zielrichtung ın der folgenden
Vorleiden und zuletzt uch das Vorsterben des zweiten Phase. Sie ist das Jahr Chr. -
Nazareners, der ihre Gültigkeit mıit seinem Blut zusetzen un: damit ach der erfolgten Irennung
besiegelt hat““ erhält. 50 ırd S1IE aktuell uch für VO  »3 5Synagoge und Kirche aufgrund der Einfüh-
Uun: heute un: ZUrTr ‚‚Grundlage für eın Pro- IUuNng der ‚‚Verfluchung der Häretiker‘  04 ın das
STa des menschenwürdigen Überlebens un: ‚Achtzehn-Bitten-Gebet”. Die joh Gruppe
ZU Wegweiser für den Weltfrieden“‘. amı g - steht 1U 1n heftigen Auseinandersetzungen mit
schieht auch eın Beıtrag ZU!T Versachlichung der Gruppen außerhalb und innerhalb des Christen-
heutigen Friedensdebatte. tums Zu den ersteren zählt ‚„„‚Die Welt”, ‚„‚Die
FSs 1st sicher interessant, einmal mit jüdischen en  04 un ‚„‚Die Anhänger Johannes des Täu-
ugen die Bergpredigt sehen. Ents  eıdend fers”, den letzteren „„‚Die Geheim-Christen
ber bleibt doch immer hre theolo ische Deu- (Judenchristen In den Synagogen)”, ‚‚Juden-
tung. ber S1e MU: 1NSs Leben eingrel en! 50 wird christliche Kirchen mit unVvollständigem Jau-
dieses Buch außer Theologen un! Studenten g - ben  s und ‚„‚Die Christen der Apostelkirchen“”‘.
rade auch Menschen, die sich den jüdisch- Die drıtte Phase der Geschichte der joh Ge-
christlichen Dialog bemühen, und solchen, die 1ın meilinde ist ach twa eın Jahrzehnt spater
der Friedensdebatte engagilert sind, ıne Hiılfe das Jahr 100 Il. Chr. anzusetzen EsS ıst die Ent-
bedeuten
INZ stehungszeit der Johannesbriefe. Die Zeıt ist

Stegfried Stahr ach geprägt VO den ‚‚Auseinandersetzun-
gen innerhalb der Johanneischen Gemeinde*‘‘.
Einer ruppe, die ın esus den Fleischgeworde-RAYMOND s Kıngen die Gemeinde. nen s1e. die die Sakramente als heilsrelevantDer Weg der Kirche ach den Johanneischen ansieht und VO der notwendigen sittlichen Be-Schriften. tto Müller, Salzburg 1983

Brosch. 210.= währung des Christen ın der Bruderliebe über-
ist, steht ıne gnostisierende Gruppe BC-

Vier Jahre nach Erscheinen des englischen Origl- genüber, die 1ın esus eın Himmelswesen s1ıe.
als ‚„„The Community of the Beloved Disciple” dem sich 1n einer himmlisch-pneumatischen
(New ork omm nu  } die eutsche ber- Lebensweise anzugleichen gilt. Die vierte Phase
setzung einer beachtlichen Einführung ın die ist ann bereits In der ‚‚Zeit ach den Briefen“‘
(rekonstruierte) Geschichte der johanneischen anzusetzen Sie ist gepragt VO ‚‚Auflösungser-
der er eines der bekanntesten Kommenta-
J9 Gemeinde heraus. Das Werk entstammt scheinungen“ der joh ruppe die ıne (ortho-

doxe) rupplerung findet Anschluß die
oren des Johannesevangeliums dessen Großkirche, der SIE ihre Hoheitschristologie rÄ
Kommentar In der Anchor Bible 111- vermuitteln VEIIMAS (nicht zuletzt UrC| die Re-
zwischen für die eUeTeE Forschung als el- zeption renäus’ VO'  ; Lyon), die andere verliert
zıiıchtbar gilt. zieht 1n seiner Studie Lin:en qus, sich ın der frühchristlichen Gnosis. Besonders
die In seinem Kommentar schon angelegtn, originell ıst bei diesem Entwurf B.s, daß die
die ber zugunsten einer tärker synchronen Spaltung innerhalb der joh Gruppe als Prozel
Exegese dort och zurücktraten. Seine Studie der Klärung VO Spannungen und Unausgegli-fügt sich dabei ın ıne Reihe NEUETET Arbeiten eın chenheiten ansieht, die 1 Evangelium VO: An-
(Martyn, chter, Cullmann, Boismard, Lang- fang grundgelegt Für die etzten wel
brandtner), auf die 1m Anhang [ uch 1m einzel- Phasen wird dabei breite Zustimmung tfinden.
nen eingegangen wird. In den ersten beiden bleibt die Rekonstruktion

unterscheidet In der Geschichte der joh Ge- her hypothetisch, zumal S1ie Urc den erZic
B.s auf die Annahme lıterarıischer Schichten 1ımmeinde DIeEr Phasen Die erste ird ın den Jahr-

zehnten zwischen und 80 [l. Chr. angesetzt. Sinne VO  »3 Quellenschriften des Evangeliums CI -
Sie liegt noch VOT der Abfassung des Evange- schwert wird
lıums un! ist UrC| die Entstehung der joh Ge- Die deutsche Übersetzung weiılst einı1ge Chwa-
meinde gekennzeichnet. Träger der entstehen- chen auf, die dem des Englischen kundigen
den Evangelienüberlieferung ist 1Ine juden- Leser nahelegen sollten, sich her das englische
christliche Gruppe mıt einer davidisch-messianıi- Original besorgen. Vor em ıst ın der deut-
schen Christologie. Freilich denkt sich die E1 - schen Ausgabe darauf verzichtet, die 350 An-

102

digt sein großes Manifest besitzt", und von sei­
ner Lehre als Bergprediger. Und dann behandelt 
er die hauptsächlichen Aussagen des Textes, 
„mit jüdischen Augen durch hebräische Brillen 
gelesen". Zuerst die Präambel, also die Einlei­
tung zur Bergpredigt, dann die Seligpreisungen 
und die „Und ich sage euch"-Stellen. Er macht 
das durch Rekonstruktion ihres Sitzes im Leben 
Jesu und durch Rückübersetzung in seine Spra­
che. Dabei kommt er zu oft überraschenden Deu­
tungen und Erklärungen gerade auch heftig um­
strittener Sätze. Im Schlußkapitel „Utopie oder 
Programm?" weist der Verfasser vor allem auf 
das Tun der Bergpredigt hin und auf ihre Ver­
bindlichkeit, die sie „durch das Vorleben, das 
Vorleiden und zuletzt auch das Vorsterben des 
Nazareners, der ihre Gültigkeit mit seinem Blut 
besiegelt hat", erhält. So wird sie aktuell auch für 
uns heute und zur „Grundlage für ein Pro­
gramm des menschenwürdigen Oberlebens und 
zum Wegweiser für den Weltfrieden". Damit ge­
schieht auch ein Beitrag zur Versachlichung der 
heutigen Friedensdebatte. 
Es ist sicher interessant, einmal mit jüdischen 
Augen die Bergpredigt zu sehen. Entscheidend 
aber bleibt doch immer ihre theologische Deu­
tung. Aber sie muß ins Leben eingreifen! So wird 
dieses Buch außer Theologen und Studenten ge­
rade auch Menschen, die sich um den jüdisch­
christlichen Dialog bemühen, und solchen, die in 
der Friedensdebatte engagiert sind, eine Hilfe 
bedeuten. 
Linz Siegfried Stahr 

BROWN RAYMOND E., Ri11ge11 um die Gemeinde. 
Der Weg der Kirche nach den Johanneischen 
Schriften. (167.) Otto Müller, Salzburg 1983. 
Brosch. S 210.-. 

Vier Jahre nach Erscheinen des englischen Origi­
nals „The Community of the Beloved Disciple" 
(New York 1979) kommt nun die deutsche Ober­
setzung einer beachtlichen Einführung in die 
(rekonstruierte) Geschichte der johanneischen 
(joh.) Gemeinde heraus. Das Werk entstammt 
der Feder eines der bekanntesten Kommenta­
toren des Johannesevangeliums (Joh), dessen 
Kommentar in der Anchor Bible (1966, 1970) in­
zwischen für die neuere Forschung als unver­
zichtbar gilt. B. zieht in seiner Studie Linien aus, 
die in seinem Kommentar schon angelegt waren, 
die aber zugunsten einer stärker synchronen 
Exegese dort noch zurücktraten. Seine Studie 
fügt sich dabei in eine Reihe neuerer Arbeiten ein 
(Martyn, Richter, Cullmann, Boismard, Lang­
brandtner), auf die im Anhang I auch im einzel­
nen eingegangen wird. 
B. unterscheidet in der Geschichte der joh. Ge­
meinde vier Phasen. Die erste wird in den Jahr­
zehnten zwischen 50 und 80 n. Chr. angesetzt. 
Sie liegt noch vor der Abfassung des Evange­
liums und ist durch die Entstehung der joh. Ge­
meinde gekennzeichnet. Träger der ents tehen­
den Evangelienüberlieferung ist eine juden­
christliche Gruppe mit einer davidisch-messiani­
schen Christologie. Freilich denkt sich B. die er-
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ste Begegnung mit neuen, außenstehenden 
Gruppen bereits in dieser Phase und auf palästi­
nensischem Boden, vor allem mit „ Juden, die 
eine speziell gegen den Tempel gerichtete Ein­
stellung hatten, die Samariter bekehrten und ei­
nige Elemente aus dem samaritanischen Gedan­
kengut aufnahmen, einschließlich einer Christo­
logie, in deren Mittelpunkt nicht der davidische 
Messias stand" (32). Gerade diese weiterentwik­
kelte Christologie dürfte zum Konflikt mit den 
einflußreichen „Juden" in Jerusalem geführt ha­
ben. Während diese erste Phase noch von Aus­
einandersetzungen der joh. Gruppe mit Außen­
stehenden (auch Heiden) geprägt war, ver­
schiebt sich die Zielrichtung in der folgenden 
zweiten Phase. Sie ist um das Jahr 90 n. Chr. an­
zusetzen und damit nach der erfolgten Trennung 
von Synagoge und Kirche aufgrund der Einfüh­
rung der „Verfluchung der Häretiker" in das 
„Achtzehn-Bitten-Gebet". Die joh. Gruppe 
steht nun in heftigen Auseinandersetzungen mit 
Gruppen außerhalb und innerhalb des Christen­
tums. Zu den ersteren zählt B. ,,Die Welt", ,,Die 
Juden" und „ Die Anhänger Johannes des Täu­
fers", zu den letzteren „Die Geheim-Christen 
(Judenchristen in den Synagogen)", ,,Juden­
christliche Kirchen mit unvollständigem Glau­
ben" und „ Die Christen der Apostelkirchen". 
Die dritte Phase der Geschichte der joh. Ge­
meinde ist nach B. etwa ein Jahrzehnt später um 
das Jahr 100 n. Chr. anzusetzen. Es ist die Ent­
stehungszeit der Johannesbriefe. Die Zeit ist 
nach B. geprägt von den „Auseinandersetzun­
gen innerhalb der Johanneischen Gemeinde". 
Einer Gruppe, die in Jesus d en Fleischgeworde­
nen sieht, die die Sakramente als heilsrelevant 
ansieht und von der notwendigen sittlichen Be­
währung des Christen in der Bruderliebe über­
zeugt ist, steht eine gnostisierende Gruppe ge­
genüber, die in Jesus ein Himmelswesen sieht, 
dem es sich in einer himmlisch-pneumatischen 
Lebensweise anzugleichen gilt. Die vierte Phase 
ist dann bereits in der „Zeit nach den Briefen" 
anzusetzen. Sie ist geprägt von „Auflösungser­
scheinungen" der joh. Gruppe: die eine (ortho­
doxe) Gruppierung findet Anschluß an die 
Großkirche, der sie ihre Hoheitschristologie zu 
vermitteln vermag (nicht zuletzt durch die Re­
zeption lrenäus' von Lyon), die andere ~erliert 
sich in der frühchristlichen Gnosis. Besonders 
originell ist bei diesem Entwurf B.s, daß er die 
Spaltung innerhalb der joh. Gruppe als Prozeß 
der Klärung von Spannungen und Unausgegli­
chenheiten ansieht, die im Evangelium von An­
fang an grundgeJegt waren. Für die letzten zwei 
Phasen wird er dabei breite Zustimmung finden. 
In den ersten beiden bleibt die Rekonstruktion 
eher hypothetisch, zumal sie durch den Verzicht 
B.s auf die Annahme literarischer Schichten im 
Sinne von Quellenschriften des Evangeliums er­
schwert wird . 
Die deutsche Obersetzung weist einige Schwä­
chen auf, die es dem des Englischen kundigen 
Leser nahelegen sollten, sich eher das englische 
Original zu besorgen. Vor allem ist in der deut­
schen Ausgabe darauf verzichtet, die 350 An-



schaffene un versöhnte Welt darf VO Christenmerkungen der englischen Originalausgabe Z

übernehmen. Sie sind hier auf A fast hne Lite- nicht vernachlässigt und ommerziell zu

raturangaben, zusammengestrichen. Die ntier- Tummelplatz menschlicher Versuche degradiert
titel der Kapitel erscheinen wıe einleitende Fın- werden“ 61) un: ‚„‚Wer sich ihr vergreift,
zelabschnitte, was die Lektüre und das Ver- versündigt sich Gott, BeENAUSO wIıe WenNnn

sich seinem Mitmenschen versündigt” (63)ständnıiıs unnötig erschwert (auch beim An-
hang II ‚„‚Die Rolle der Tau 1mM viıerten Evange- wenig deutlich {wa mıiıt Kol I11-

lıum'  x Was nicht Titel eines Einzelabschnitts, menzuhängen der BAr daraus ableitbar Se1IN.
sondern des SBANZEHN lesenswerten Exkurses och deutlicher zeigt sich diese Schwierigkeit In
ist!) Hınzu kommen Übersetzungsschwächen den etzten Kapiteln ber die rage der Kontinui-

tat zwischen Diesseits und enselts, die 1mM Sinne1m einzelnen, wıe Stichproben auf den Seiten
1—20 ergaben lies ‚‚derjenıgen chr. (3e- Paulıi keine ‚‚anthropologisch, sondern (eine)
meinde‘ ‚„der Gemeinde“‘; S. 1 125 christologisch bedingte Konstanz“ 81) darstelle,
V ‚Herausforderung” ‚‚Infragestellung”; wobe!l hinsichtlich des irdischen Leibes wohl iıne

lies: ‚‚haıresis"” ‚„‚Gruppierung” ‚,Transformation”, ber keine ‚‚Transsubstantia-
‚‚Häresie“‘; unten hes: ‚Obwohl” on  00 79) hinein ın den Herrlichkeitsleib der
E  * lies: ‚‚Umbruch” ‚‚Um- Auferstehung möglich sel ES ist sicher rich-
sturz““ uSW.). tig, da{fs die Welt Gottes nicht UrC. OKOIl0-
Frankfurt Johannes Beutler gische Mafnahmen geschaffen werden annn

Andererseits hat das Christentum seinen
FRIEDRICH GERHARD, Okologie und Bıbel Schwerpunkt ber uch nicht einfach ‚‚außer-
Neuer Mensch un! alter KOsmos. ohl- halb der Welt“ (S Kierkegaard). Denn wenn
hammer, Stuttgart 1982 Ppb 28,- Gott, Mensch und Erde zusammengehören, wıe
In sechzehn Kapiteln ber 112 Seiten nng der 1Im Sinne Bonhoeffers Recht vertritt,
ekannte VE Prof. für der Universitä ann bewirkt jede partielle Versöhnung Von

Mensch und Erde ım Sinne der Okologie 1PSO1e] (evang.), gemäf seiner bewährt lockeren
Weise einen 1NDI1C ın die heute sehr be- schon ıne partielle Versöhnung des Menschen

mıit ott Anderntalls würde doch alle weltlichedrängenden Fra unseTeTr Verantwortung für
die Schöpfung S> kologie) au biblisch-theologi- Tätigkeit (Arbeit, Technik uSsw.) VO vornherein
scher Perspektive. entwertet

fungégeschichte‚ ach Diese Bemerkungen sollen ber keineswegs denbeginnt mit der chöp
der die Erde dem Menschen Zu Gebrauch und Wert der Studie F.s schmälern, sondern vielmehr
ZuUur Verwaltung im Sinne der Pflege ‚‚unterwor- aufzeigen, wıe nötig ıne biblische Rückbesin-
ten  s ist, für diıe Verantwortung tragt und a NuNng ist für die Bewältigung der anstehenden
der zufolge seines Sündentfalls zuhefst IMan- technischen, ethischen und religiösen TODleme
elt 50 bedrohen einander Mensch un Tier, iIm Umkreis der Ökologie, für die ul zahlrei-

che nregungen bietetott jedoch ordert Rechenschaft für es VOI-
GrazH0OSSCHNE Blut VO beiden (vgl Gen 9,5; argu- 015 olkınger

menthert einseitig 1m Sinne des Men-
schen). Nicht der biblische Ansatz, sondern ıne
VO:! Gott, Mensch un! Welt entiremdete MNEU-

TI  PHzeitliche Philosophie ieß aus einem Herrn ın der
Schöpfung einen ‚‚Herrn un! Besitzer“ Des-
cartes) der atur werden, ıne fatale Engfüh-
rung, der uch Theologen durch die Reduktion LAPPLE ALFRED, Der Wegx des Denkens. Gje-
der Lehre VO  - der Schöpfung auf einen reinen schichte Probleme Gestalten der Philosophie.

(301., 46 Abb.) Auer, Donauwörth*1980.Anthropozentrismus erlagen. ‚Zieht die Theo-
logie sich auf die Anthropologie zurück, ann ar Heidegger hat die pessimistische uße-
wird die Wissenschaft Herr über die atur, un ruL tan: ‚„„‚Die Philosophie ist Ende
Physik und Technik treten die Stelle Gottes, Die der bisherigen Philosophie haben heute
des Schöpfers” 35) die Wissenschaften übernommen“‘‘. Sollte sich

diese Prognose bestätigen, dann wehe den Men-Die erforderliche Rückbesinnung VO  - einer bloß
schen! Wehe den Menschen, S1e authörenanthropozentrisch-ekklesiologischen Z einem

uch kosmologisch-universalistischen Christus- philosophieren, nach dem oher, Wozu
bild ann bereits au den Paulusbriefen nach- und Wohin fragen.
weisen, wWas wohl den Hauptteil des Buches Um einen Beitrag, leisten, dafß die pessimist1-
ausmacht. Gleichwohl meline ich gerade 1er ine sche Aussage Heideggers nicht zutrifft,

feststellen a! mussen, weil Paulus aufSpannun wurde vorliegendes Buch verfaßt un 19198 be-
ökologisc un: ökonomische Fragen, die reıits ın einer dritten, neubearbeiteten Auflage
uch damals bereits gab, gut wıe überhaupt vorgelegt. Anliegen des Autors ist CS, Wegweiser
nicht eingıng. Die orderung der Umkehr des Se1IN. Es sollen Wege Zzu philosophischen
Menschen ott MUu ber erartıge Elemente Denken aufgezeigt werden, denn olches Den-
mitenthalten, ll [Nld.  - der Gefahr einer anthro- ken wird immer uch eigenständiges un!: krıhi-

sches Denken sem1n. Und Olches Denken tutpozentristischen Engführung entgehen. Mır
scheinen die aus heutiger FEinsicht voll beja- eute mehr enn Je no  — Ist doch der heutige
henden orderungen: ‚„‚Die VO arıstus BE- ensch nıcht zuletzt auf TUun: der Überfülle
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merkungen der englischen Originalausgabe zu 
übernehmen. Sie sind hier auf 71, fast ohne Lite­
raturangaben, zusammengestrichen. Die Unter­
titel der Kapitel erscheinen wie einleitende Ein­
zelabschnitte, was die Lektüre und das Ver­
ständnis unnötig erschwert (auch beim An­
hang II: ,,Die Rolle der Frau im vierten Evange­
lium", was nicht Titel eines Einzelabschnitts, 
sondern des ganzen - lesenswerten - Exkurses 
ist!). Hinzu kommen Obersetzungsschwächen 
im einzelnen, wie Stichproben auf den Seiten 
1- 20 ergaben (S. 7: lies: ,,derjenigen ehr. Ge­
meinde" statt „ der Gemeinde"; S. 12: lies: 
,,Herausforderung" statt „ Infragestellung"; 
S. 13: lies: ,,hairesis" = ,,Gruppierung" s tatt 
„Häresie"; S. 15 unten: lies: ,,Obwohl" s tatt 
,,Da"; S. 19 Mitte: lies: ,,Umbruch" statt „ Um­
sturz" usw.). 
Frankfurt a. M. Joha1111es Beutler 

FRIEDRJCH GERHARD, Okologie und Bibel. 
Neuer Mensch und alter Kosmos. (112.) Kohl­
hammer, Stuttgart 1982. Ppb. DM 28,-. 

In sechzehn Kapiteln über 112 Seiten bringt der 
bekannte Vf., em. Prof. für NT an der Universität 
Kiel (evang.), gemäß seiner bewährt lockeren 
Weise einen guten Einblick in die heute sehr be­
drängenden Fragen unserer Verantwortung für 
die Schöpfung (Okologie) aus biblisch-theologi­
scher Perspektive. 
F. beginnt mit der Schöpfungsgeschichte, nach 
der die Erde dem Menschen zum Gebrauch und 
zur Verwaltung im Sinne der Pflege „ unterwor­
fen" is t, für die er Verantwortung trägt und an 
der es zufolge seines Sündenfalls zutiefs t man­
gelt. So bedrohen einander Mensch und Tier, 
Gott jedoch fordert Rechenschaft fü r alles ver­
gossene Blut von beiden (vgl. Gen 9,5; F. argu­
mentiert m. E. zu einseitig im Sinne des Men­
schen). Nicht der biblische Ansatz, sondern eine 
von Gott, Mensch und Welt entfremdete neu­
zeitliche Philosophie ließ aus einem Herrn in der 
Schöpfung einen „Herrn und Besitzer" (R. Des­
cartes) der Natur werden, eine fatale Engfüh­
rung, der auch Theologen durch die Reduktion 
der Lehre von der Schöpfung auf einen reinen 
Anthropozentrismus erlagen. ,,Zieht die Theo­
logie sich auf die Anthropologie zurück, da nn 
wird die Wissenschaft Herr über die Natur, und 
Physik und Technik treten an die Stelle Gottes, 
des Schöpfers" (35). 
Die erforderliche Rückbesinnung von einer bloß 
anthropozentrisch-ekklesiologischen zu einem 
auch kosmologisch-universalistischen Chris tus­
bild kann F. bereits aus den Paulusbriefen nach­
weisen, was wohl den Hauptteil des Buches 
ausmacht. Gleichwohl meine ich gerade hier eine 
Spannung feststellen zu müssen, weil Paulus auf 
ökologische und ökonomische Fragen, die es 
auch damals bereits gab, so gut wie überhaupt 
nicht einging. Die Forderung der Umkehr des 
Menschen zu Gott muß aber derartige Elemente 
mitenthalten, will man der Gefahr einer anthro­
pozentristischen Engführung entgehen. Mir 
scheinen die aus heutiger Einsicht voll zu beja­
henden Forderungen: ,,Die von Christus ge-

schaffene und versöhnte Welt darf von Christen 
nicht vernachlässigt und kommerziell zum 
Tummelplatz menschlicher Versuche degradiert 
werden" (61) und: ,, Wer sich an ihr vergreift, 
versündigt sich an Gott, genauso wie ... wenn 
er sich an seinem Mitmenschen versündigt" (63) 
zu wenig deutlich etwa mit Kol 1,15-20 zusam­
menzuhängen oder gar daraus ableitbar zu sein. 
Noch deutlicher zeigt sich diese Schwierigkeit in 
den letzten Kapiteln über die Frage der Kontinui­
tät zwischen Diesseits und Jenseits, die im Sinne 
Pauli keine „anthropologisch, sondern (eine) 
christologisch bedingte Konstanz" (81) darstelle, 
wobei hinsichtlich des ird ischen Leibes wohl eine 
,,Transformation", aber keine„ Transsubstantia­
tion" (79) hinein in den Herrlichkeitsleib der 
Auferstehung möglich sei. Es ist zwar sicher rich­
tig, daß die neue Welt Gottes nicht durch ökolo­
gische Maßnahmen geschaffen werden kann. 
Andererseits hat das Christentum seinen 
Schwerpunkt aber auch nicht einfach „ außer­
halb der Welt" (5. Kierkegaard). Denn wenn 
Gott, Mensch und Erde zusammengehören, wie 
F. im Sinne D. Bonhoeffers zu Recht vertritt, 
dann bewirkt jede partielle Versöhnung von 
Mensch und Erde im Sinne der Okologie eo ipso 
schon eine partielle Versöhnung des Menschen 
mit Gott. Andernfalls würde doch alle weltliche 
Tätigkeit (Arbeit, Technik usw.) von vornherein 
entwertet. 
Diese Bemerkungen sollen aber keineswegs den 
Wert der Studie F.s schmälern, sondern vielmehr 
aufzeigen, wie nötig eine biblisch e Rückbesin­
nung ist für die Bewältigung der anstehenden 
technischen, ethischen und religiösen Probleme 
im Umkreis der Okologie, für die uns F. zahlrei­
che Anregungen bietet. 
Graz A/ois Wolkinger 

PHILO SOPH I E 

LAPPLE ALFRED, Der Weg des Denkens. Ge­
schichte - Probleme- Gestalten der Philosophie. 
(301., 46 Abb.) Auer, Donauwörth31980. 

Martin Heidegger hat die pessimistische Äuße­
rung getan: ,,Die Philosophie ist am Ende . . . 
Die Rolle der bisherigen Philosophie haben heute 
die Wissenschaften übernommen". Sollte sich 
diese Prognose bestätigen, dann wehe den Men­
schen! Wehe den Menschen, wenn sie aufhören 
zu philosophieren, d. h. nach dem Woher, Wozu 
und Wohin zu fragen. 
Um einen Beitrag zu leisten, daß die pessimisti­
sche Aussage M. Heideggers nicht zutrifft, 
wurde vorliegendes Buch verfaßt und nun be­
reits in einer dritten, neubearbeiteten Auflage 
vorgelegt. Anliegen des Autors ist es, Wegweiser 
zu sein. Es sollen Wege zum philosophischen 
Denken aufgezeigt werden, denn solches Den­
ken wird immer auch eigenständiges und kriti­
sches Denken sein. Und solches Denken tut 
heute mehr denn je not. Ist doch der heutige 
Mensch - nicht zuletzt auf Grund der überfülle 
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VO Informationen und der des Lebens berts heranzuziehen (Jahrb ıst ereins Dil-
zu überforderten, verwalteten, erfaßten, fern- lın en/Do Wenn die nwesenheit Alberts
gesteuerten un! denkunfähig gewordenen Indi- a dem Konzil VO Lyon 1274 bestritten wird,
viduum arte bleiben allerdings die dort durch Albert dUSE-Die Zukunft ist NIC allein der Wissenschaft tellte Urkunden (vgl Layer aal} unerklär-
überlassen, Sie ist NIC| allein durch Technik ich Dagegen verwelst Vt. zurecht die Parisreise
bewältigen. Die Zukunft braucht ebenso wıe des greisen Albert ZU!T Verteidigung sSeINESs Schü-
Vergangenheit un Gegenwart die Philoso- lers Thomas VO quın ıIn das Re1IC der Legendephie. Durch S1e werden Mafßstäbe gesetzt, die (45 Fın Verzeichnis aller Dominikanerklöster
dem wissenschaftsgläubigen Menschen be- der Proviınz ‚‚ Teutonia” ZUur Zeit Alberts vervoll-
denken geben, ‚‚ob das, Was kann, uch ständigt den wertvollen Beitrag. Auf eın Werk-
verantwortungsbewußt tun darf“” 10) Weıl der verzeichnis wurde leider verzichtet
bequeme Hang Zu blinden Nachdenken un Frank schildert Albert als Wissenschafter
zu verantwortungslosen Nachmachen 1mM poli- un: Dominikaner, der 1mM Sinne der unıversitä-
tischen Bereich der Vergangenheit großen ren Armutsbewegung Wissenschaft und ‚‚PauU-Schaden angerichtet hat un auch Gegenwart pertas voluntaria“ verbindet, dabei dem städti-
un Zukunft gefährdet, ist ‚‚Achtsamkeit des schen Bürgertum zugewandt ıst und ZU Be-
Denkens“ Heidegger) heute notwendiger gründer des dominikanischen Studiums , ZUurenn Je. Vergebung der Sünden“ 78) In deutschen Le-
Diesem Anlıegen möchte Läpple gerecht genden eworden ist.
werden un! mıiıt dem vorliegenden Buch Impulse Die heo ogische Bedeutung Alberts wird durch
liefern. Die Beschäftigung mıit der Geschichte der Breuning un! Lehmann dargestellt. Die
Philosophie soll geistig lebendigen und inter- Einbindung der Naturwissenschaften, der g CH-essierten Menschen, die sich zu ersten Mal und perlentia”, und die kritische Aufnahme des O-
hne große Vorkenntnisse mıit den wichtigsten samten Arıistoteles selbst In theologische Gedan-
Menschheitsproblemen befassen möchten, e1- kengänge bereiten den Weg Zur 5Synthese des
en persönlichen Lern- und Denkprozeß In Ihomas VO  ; Aquıin, kennzeichnen ber uch die
Gang setzen, der S1e befähigt, ihre eigene Posi- eigene, unübersehbare, konservativen Theolo-
tion ın der Welt VO  - heute erkennen und SCn unbequeme Stellung des ‚‚Doctor expertus”‘akzeptieren. Der Autor ist sıch dabei, wıe 1m Rahmen der Theolo 1e des ahrunderts.selbst 1m Vorwort schreibt, der ‚„‚Bruchstückhaf- Die Theologie ist dabei ur Albert immer auf dıe
tigkeit” seines Unternehmens bewußt 10) Frömmigkeit bezogen, ‚„Wiıssenschaft VoO dem,Läpple bietet ıne übersichtliche Erstintorma- was sich auf das eil bezieht, denn die Fröm-
ıon ber die Geschichte des menschlichen Den- migkeit führt Zzu eil hın“ 103)ens VO  - den ersten Anfängen der Schriftkultur Meyer schließlich nng a der Gestalt Al-
bis Zzur Gegenwart: Weisheit des Ostens (Indien — berts Glaube un! aturwissenschaft, die beiden
China) Geistesleben der altorientalischen Welt zeitweise verfeindeten rüder, wıeder 1Ns Ge-(Babylonien Agypten Israel) Philosophie des spräch, gerade angesichts der Bedrohung derAbendlandes (von der griechisch-römischen An- Welt durch die Technik bzw., wıe Vt. meınt,tike bis ZUuUr Ge enwart) durch die zerstörerische ‚‚analytische Art der Er-
Bereichert wIir diese Information durch viele kenntnis‘“ (144), die einseltig negatıv beurteiltOriginaltexte, die leider gelegentlich, bei wird Gerade für dieses Gespräch gilt ber dasden Philosophen der etzten Jahrhunderte, Wort Alberts: ‚„‚Wenn jemand die Naturwissen-aphoristisch austallen. Dennoch ann das Buch schaften gründlich beherrscht, sınd ıhm die
1INne sehr brauchbare Hıiılfe für den Einstieg ın Orte des Herrn eın Anlaß zu Zweifel.‘
philosophisches Fragen und Denken SeIN. Fın Linz Ulrich Leinsle
unsch für ıne eventuelle Neuauflage: erück-
sichtigung der aktuellen Strömungen der (S9i
genwart
(gsmunden Herbert Anzengruber MICHAEL, Praxıs als Ort der Hoff-

HUNS hei Ernst OC} Darstellung und T1 der
Grundpositionen der HoffnungsphilosophieENTRICH MANFRED Hg.) Albertus Magnus. Ernst Blochs unter dem Aspekt der Praxis der

Sein Leben und seine Bedeutung. 148.) Styria, Hoffnung. (Veröffentlichungen der Universität
(sraz Wien öln 1982 art 148 .— nnsbruck 133) Osterreichische KOommıs-

sıonsbuchhandlung, Innsbruck 1982 artDer Band enthält die zu 700 Todestag Alberts
Gr. 1m Dominikanerkonvent St Andreas Bei der vorliegenden Arbeit handelt sıch

ın öln gehaltenen Vorträge. 1nNne philosophisch-theologische Dissertation
Weisheipl stellt ın einer ebenso knappen von Der u ın Salzburg ehrende Philo-

wıe historisch tundierten Weise das Leben des soph Walter€l War Anreger und Betreuer der
‚‚Doctor universalis” dar. Als Geburtsjahrnımmt ‚„UIM 2007“ a (12), da 1193 frü und

Arbeit un! istuuch Widmungsträger des fer-
tigen Produkts

1205/6 bereits spat erscheint. Hınsichtlich der TNS Bloch (gest. 1977) wurde gerade ın den etz-
Abstammung (die Lauinger, Dienstmannen der ten Jahrzehnten einem Anreger für theologi-Staufer, nıcht der Bollstätter) waren die FOr- sche Fragestellungen; hat die Kategorie der
schungen VO Layer ber das Geschlecht Al- Hoffnung für eologen wıeder interessant g-

von Informationen und der Hektik des Lebens -
zum überforderten, verwalteten, erfaßten, fern­
gesteuerten und denkunfähig gewordenen Indi­
viduum entartet (291). 
Die Zukunft ist nicht allein der Wissenschaft zu 
überlassen, sie ist nicht allein durch Technik zu 
bewältigen. Die Zukunft braucht - ebenso wie 
Vergangenheit und Gegenwart - die Philoso­
phie. Durch sie werden Maßstäbe gesetzt, die 
dem wissenschaftsgläubigen Menschen zu be­
denken geben, ,,ob er das, was er tun kann, auch 
verantwortungsbewußt tun darf" (10). Weil der 
bequeme Hang zum blinden Nachdenken und 
zum verantwortungslosen Nachmachen im poli­
tischen Bereich der Vergangenheit so großen 
Schaden angerichtet hat und auch Gegenwart 
und Zukunft gefährdet, ist „Achtsamkeit des 
Denkens" (M. Heidegger) heute notwendiger 
denn je. 
Diesem Anliegen möchte A. Läpple gerecht 
werden und mit dem vorliegenden Buch Impulse 
liefern. Die Beschäftigung mit der Geschichte der 
Philosophie soll in geistig lebendigen und inter­
essierten Menschen, die sich zum ersten Mal und 
ohne große Vorkenntnisse mit den wichtigsten 
Menschheitsproblemen befassen möchten, ei­
nen persönlichen Lern- und Denkprozeß in 
Gang setzen, der sie befähigt, ihre eigene Posi­
tion in der Welt von heute zu erkennen und zu 
akzeptieren. Der Autor ist s ich dabei, wie er 
selbst im Vorwort schreibt, der „Bruchstückhaf­
tigkeit" seines Unternehmens bewußt (10). 
A. Läpple bietet eine übersichtliche Erstinforma­
tion über die Geschichte des menschlichen Den­
kens von den ersten Anfängen der Schriftkultur 
bis zur Gegenwart: Weisheit des Ostens (Indien­
China) - Geistesleben der altorientalischen Welt 
(Babylonien -Ägypten - Israel) - Philosophie des 
Abendlandes (von der griechisch-römischen An­
tike bis zur Gegenwart). 
Bereichert wird diese Information durch viele 
Originaltexte, die leider gelegentlich, v. a. bei 
den Philosophen der letzten Jahrhunderte, zu 
aphoristisch ausfallen. Dennoch kann das Buch 
eine sehr brauchbare Hilfe für den Einstieg in 
philosophisches Fragen und Denken sein . Ein 
Wunsch für eine eventuelle Neuauflage: Berück­
sichtigung der aktuellen Strömungen der Ge­
genwart. 
Gmunden Herbert Anzengruber 

ENTRICH MANFRED (Hg.), Albertus Magnus. 
Sein Leben und seine Bedeutung. (148.) Styria, 
Graz - Wien - Köln 1982. Karl. S 148.-. 
Der Band enthält die zum 700. Todestag Alberts 
d. Gr. im Dominikanerkonvent zu St. Andreas 
in Köln gehaltenen Vorträge. 
f. A . Weisheipl OP stellt in einer ebenso knappen 
wie historisch fundierten Weise das Leben des 
„Doctor universalis" dar. Als Geburtsjahr 
nimmt er „ um 1200" an (12), da 1193 zu früh und 
1205/6 bereits zu spät erscheint. Hinsichtlich der 
Abstammung (die Lauinger, Dienstmannen der 
Staufer, nicht der Bollstätter) wären die For­
schungen von A. Layer über das Geschlecht Al-
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berts heranzuziehen Qahrb. d . His t. Vereins Dil­
lingen/Do 1979). Wenn die Anwesenheit Alberts 
auf dem Konzil von Lyon 1274 bestritten wird, 
bleiben allerdings die dort durch Albert ausge­
stellte Urkunden (vgl. Layer a.a.O. 27) unerklär­
lich. Dagegen verweist Vf. zurecht die Parisreise 
des greisen Albert zur Verteidigung seines Schü­
lers Thomas von Aquin in das Reich der Legende 
(45f.). Ein Verzeichnis aller Dominikanerklöster 
der Provinz„ Teutonia" zur Zeit Alberts vervoll­
ständigt den wertvollen Beitrag. Auf ein Werk­
verzeichnis wurde leider verzichte t. 
l. W. Frank OP schildert Albert als Wissenschafter 
und Dominikaner, der im Sinne der universitä­
ren Armutsbewegung Wissenschaft und „pau­
pertas voluntaria" verbindet, dabei dem städti­
schen Bürgertum zugewandt ist und zum Be­
gründer des dominikanischen Studiums „zur 
Vergebung der Sünden" (78) in deutschen Le­
genden geworden ist. 
Die theologische Bedeutung Alberts wird durch 
W. Bre1111ing und K. Lehmann dargestellt. Die 
Einbindung der Naturwissenschaften, der „ex­
perientia", und die kritische Aufnahme des ge­
samten Aristoteles selbst in theologische Gedan­
kengänge bereiten den Weg zur Synthese des 
Thomas von Aquin, kennzeichnen aber auch die 
eigene, unübersehbare, konservativen Theolo­
gen unbequeme Stellung des „Doctor expertus" 
im Rahmen der Theologie des 13. Jahrunderts. 
Die Theologie ist dabei für Albert immer auf die 
Frömmigkeit bezogen, ,, Wissenschaft von dem, 
was sich auf das Heil bezieht, denn die Fröm­
migke.it führt zum Heil hin" (103) . 
K. Meyer OP schließlich bringt an der Gestalt Al­
berts Glaube und Naturwissenschaft, die beiden 
zeitweise verfeindeten Brüder, wieder ins Ge­
spräch, gerade angesichts der Bedrohung der 
Welt durch die Technik bzw., wie Vf. meint, 
durch die zerstörerische „analytische Art der Er­
kenntnis" (144), die einseitig negativ beurteilt 
wird. Gerade für dieses Gespräch gilt aber das 
Wort Alberts: ,, Wenn jemand die Naturwissen­
schaften gründlich beherrscht, sind ihm die 
Worte des Herrn kein Anlaß zum Zweifel." 
Linz Ulrich G. Leinsle 

WENINGER MICHAEL, Praxis als Ort der Hoff-
111111g bei Ems/ Bloch. Darstellung und Kritik der 
Grundpositionen der Hoffnungsphilosophie 
Ernst Blochs unter dem Aspekt der Praxis der 
Hoffnu ng. (Veröffentlichungen der Universität 
Innsbruck 133). (146.) Osterreichische Kommis­
sionsbuchhandlung, Innsbruck 1982. Karl. 

Bei der vorliegenden Arbeit handelt es sich um 
eine philosophisch-theologische Dissertation 
(von 1979). Der nun in Salzburg lehrende Philo­
soph Walter Neidl war Anreger und Betreuer der 
Arbeit und ist nun auch Widmungsträger des fer­
tigen Produkts. 
Ernst Bloch (gest. 1977) wurde gerade in den letz­
ten Jahrzehnten zu einem Anreger für theologi­
sche Fragestellungen; er hat die Kategorie der 
Hoffnung für Theologen wieder interessant ge-



MacC| seine atheistische Position ist reilich ıne Position: ‚„‚Jesu Tod un Auferstehung, als wirk-
unumgängliche Provokation für die Philosophie, Same Realıtät des VO ott esagten Heils, iıst
die für theologische Denkweisen Offen ist uns Grund und der Hoff}NUuNg, ott selber
Hoffnung ist unterdessen eın IThema, das mehr ihr (GGarant“‘. Ist das ıne theologisch vertretDare
strapazliert ist als ihr und uns gut tut Man ist BC- un ausreichend diskutierte Alternative Bloch
halten, ihrem Kealıtätswert nachzugehen; die bi- hat In ‚‚Atheismus 1m hristentum?““ ıne
blische Hoffnung ist es andere als ein elt- WarTr N1IC| sehr saubere, 1ıne keineswegs ıIn al-
flüchtiges Prinzip (den Befund spiegelt sauber: lem überzeugende Anfrage christliche heo-
arl Heinz Woschitz, Elpis-Hoffnung, Wien logie erste Dieser ritik mussen Theologen

ber andere Argumente entgegenstellen als die
Dem Verfasser der vorliegenden Arbeit geht Behauptung, daf(s esus ıne ‚‚wirkliche Realität“

ein Herausschälen und Beurteilen der bedeutet und daß ott ‚‚Garant“ der HoffnungGrundposition aus Blochs umfangreichen Opus(was sicher nıcht ınfach ist!) „Praxis” wird als
sSe1l (vgl. Römerbrief: ıne Hoffnung, die INa  - CI -
üllt sieht, ist keine Hoffnung mehr . Wo

der Ort der Hoffnung thematisiert wobei die bleibt da die ‚„‚Hoffnungsstruktur des Jau-
Frage stehenbleibt, ob Blochs ‚‚Existential” wirk- bens'  ““ wenn WIT anscheinend einen sicheren
ıch Aur praktisch-real, nicht vielmehr utopisch- (jaranten ZUr Verfügung haben
ausstehend verstanden werden mu (vgl. seine Linz/Salzburg Ferdinand ReisingerInterpretation der ‚‚Feuerbachthesen“‘ VO Marx
1m ıst die ‚‚Kategorie der Möglichkeit“ als
praktische Realität fixierbar? Die Blochschen Be- UNgriffe ‚‚antızıplerendes Bewußtsein”“ (ab 19),‚‚Asthetik 1m Vorschein“ (ab ‚‚Ontologie des
Noch-nicht-Seins“ (ab 39) und ‚‚Experimentum HERBERT, Die christologische 5Sprache £0S
mundı” (ab 59) mussen (und kommen) auf den des Großen, Analyse des Tomus den Patriar-
Prüfstand. chen Flavian. (Freiburger theologische Studien

122) Herder, Freiburg ase WiıenDer Vt. bringt ann wel Problemfelder ın den 1982 art 128sput, die Blochs Hoffnungskonzept ın Fragestellen. Die TIThemen der Freiheit und des Todes Dieser umfangreiche, immens arbeitsintensive
Die Freiheitsthematik vertfällt NIC: LIUTr bei OC Band ist aus einem umfassenden sprachwissen-sondern 1m Marxismus überhaupt (sosehr sıch schaftlichen Interesse geschrieben un bietet 1
auch als ‚„Theorie der Emanzipation” ausg1bt) Genre der Fallstudie ıne ausführliche Analyseder Infragestellung durch die praktischen Realı- des Tomus Leonis, Iso des dogmatisch wich-
aten Und die Frage ach dem Tod? OC wWar ig gewordenen Briefes des Papstes Leo den
innerhal des Marxismus der erste, der die - Patriarchen VO Konstantinopel VO: Jahr 449,
stehende Problemlage sah und erns nahm. der Jahre spater ın Chalzedon die Definitionen
Seine Lösungsversuche (z mıiıt der ‚‚Exterre- des ökumenischen Konzils Ooffenbar entschei-
torlalıtät des Kerns der Existenz zu Tod”‘) sınd dend ermöglicht un beeinflufßt hat Das Ziel ist
für die saubere philosophische Interpretation CD, ‚„‚den ext des Tomus 1n seiner Gestalt un!: 1n

seinem Gehalt verständlich machen“‘ un
Denken
aum zugänglich; 1er verflüchtigt sıch Blochs

ın quası-mystische Anspilelungen. ‚„‚mut Hılfe all der schon geleisteten Arbeit eın
Heino Sonnemans (Hoffnung hne (,ott? Frei- umfassendes Oommentarwerk‘“‘ diesem
burg 1973, 107—-152) dazu bereits VOT ehn Text V schaffen, das noch NIC| gab Es gehtJahren iıne saubere Beurteilung der entspre- dem Vt Analyse VO  - 5Sprache, zumal theolo-
chenden Passagen geliefert. gischer 5Sprache, a eispiel der Sprache Leos.

S0 heißt sSeın 1e] mıiıt anderen orten, „‚die ınGerade angesichts des etzten Kapitels der VOTI-

liegenden Arbeit MU: INa  - anmerken, da{fs diese der Sprache vermiıttelte Welt Leos ın ihrer Eigen-Dissertation aum eue Aspekte ıIn die Diskus- art beschreiben“‘‘ Im ersten, einleitenden
S10N Blochs Philosophie bringen vermaß. Teil 21—-143) zeigt VE sich ausgezeichnet infor-
Das hegt daran, daß dem Vft. nıcht überzeu- miert In den Problemen der Leo-Forschung un:
gend gelingt, OC radıkal hinterfra- bietet viele präzise Überblicke und oft N1IC g-
BeN; die Darstellung bleibt 1m referierenden Dar- rade geläufige Einsichten ZU!T Werk- und 5Sprach-stellen befangen. Leider ist uch die Sprache des geschichte Leos, iInsgesamt iıne kluge un gutDissertanden N1IC konziser als die Blochs, WOo lesbar geschriebene Einleitung. kın wenig reich-

das Veranschaulichen der Erfahrungswelt liıch wird allerdings sekundär zıtıert, und Zzu
geht (vgl etwa die verwendeten Begriffe ‚,‚Aus- sprachgeschichtlichen und -statıstıschen Teil
gebarungsraum“”‘ und ähnliche, 132) Eine 1e1- ber LeOos Latinität habe ich, 'oOtz der unbezwei-
zahl VO stilistischen Unklarheiten un!: Druck- telbaren philologischen Kompetenz des Vf£., Be-
ehlern StOr die onzentrierte Lektüre erheblich
(etwa

denken gegenüber bestimmten Urteilen und der
Art, wıe S1e zustandekamen. uch ist etwas

Zum Schlufß omMmm 1n einem kurzen Ab- mißlich, da{fs Vft nicht A und
sa die philosophisch-theologische Osılıon des darum seltsame Ausdrucksweisen In Kauf
Dissertanden ans Licht 2  OC hat keinen Be- nımmt (z 113 Anm ‚‚die Übersetzungzugspunkt, VO: dem die Hoffnung als ges1- tammıt VO uns’’). Die originelle Leistung des
chert begründen könnte, ihm fehlt der Garant”“‘; \V43 jeg 1mM zweiıten Hauptteil des Buches, der
dagegen stellt er ne Überleitung) die andere ‚„‚Textbesprechung des Tomus” 147-685) ach
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macht; seine atheistische Position ist freilich eine 
unumgängliche Provokation für die Philosophie, 
die für theologische Denkweisen offen ist. 
Hoffnung ist unterdessen ein Thema, das mehr 
strapaziert ist als ihr und uns gut tut. Man is t ge­
halten, ihrem Realitätswert nachzugehen; die bi­
blische Hoffnung ist alles andere als ein weit­
flüchtiges Prinzip (den Befund spiegelt sauber: 
Karl Heinz Woschitz, Elpis-Hoffnung, Wien 
1979). 
Dem Verfasser der vorliegenden Arbeit geht es 
um ein Herausschälen und Beurteilen der 
Grundposition aus Blochs umfangreichen Opus 
(was sicher nicht einfach ist!). ,,Praxis" wird als 
der Ort der Hoffnung thematisiert - wobei die 
Frage stehenbleibt, ob Blochs „Existential" wirk­
lich nur praktisch-real, nicht vielmehr utopisch­
ausstehend verstanden werden muß (vgl. seine 
Interpretation der „Feuerbachthesen" von Marx 
im PH); ist die „Kategorie der Möglichkeit" als 
praktische Realität fixierbar? Die Blochschen Be­
griffe „antizipierendes Bewußtsein" (ab 19), 
„Ästhetik im Vorschein" (ab 27), ,,Ontologie des 
Noch-nicht-Seins" (ab 39) und „Experimentum 
mundi" (ab 59) müssen (und kommen) auf den 
Prüfstand. 
Der Vf. bring t dann zwei Problemfelder in den 
Disput, die Blochs Hoffnungskonzept in Frage 
s tellen : Die Themen der Freiheit und des Todes. 
Die Freiheits thematik verfällt nicht nur bei Bloch, 
sondern im Marxismus überhaupt (sosehr er sich 
auch als „Theorie der Emanzipation" ausgibt) 
der lnfragestellung durch die praktischen Reali­
täten. Und die Frage nach dem Tod? Bloch war 
innerhalb des Marxismus de.r erste, der die an­
stehende Problemlage sah und ernst nahm. 
Seine Lösungsversuche (z. B. mit der „Exterre­
torialität des Kerns der Existenz zum Tod") sind 
für die saubere philosophische Interpretation 
kaum zugänglich; hier verflüchtig t sich Blochs 
Denken in quasi-mystische Anspielungen. 
Heino Sonnemans (Hoffnung ohne Gott? Frei­
burg 1973, 107-152) hatte dazu bereits vor zehn 
Jahren eine saubere Beurteilung der entspre­
chenden Passagen geliefert. 
Gerade angesichts des letzten Kapitels der vor­
liegenden Arbeit muß man anmerken, daß diese 
Dissertation kaum neue Aspekte in d ie Diskus­
sion um Blochs Philosophie zu bringen vermag. 
Das liegt daran, daß es dem Vf. nicht überzeu­
gend genug gelingt, Bloch radikal zu hinterfra­
gen; die Darstellung bleibt im referierenden Dar­
stellen befangen. Leider ist auch die Sprache des 
Dissertanden nicht konziser als die Blochs, wo es 
um das Veranschaulichen der Erfahrungswelt 
geht (vgl. etwa die verwendeten Begriffe „Aus­
gebarungsraum" und ähnliche, 132). Eine Viel­
zahl von stilistischen Unklarheiten und Druck­
fehlern stört die konzentrierte Lektüre erheblich 
(etwa 132!). 
Zum Schluß (141) kommt in einem kurzen Ab­
satz die philosophisch-theologische Position des 
Dissertanden ans Licht: ,,Bloch hat keinen Be­
zugspunkt, von dem er die Hoffnung als gesi­
chert begründen könnte, ihm fehlt der Garant"; 
dagegen s tellt er (ohne Oberleitung) die andere 

Position: ,,Jesu Tod und Auferstehung, als wirk­
same Realität des von Gott zugesagten Heils, ist 
uns Grund und Mitte der Hoffnung, Gott selber 
ihr Garant". Is t das eine theologisch vertretbare 
und ausreichend diskutierte Alternative? Bloch 
hat in „Atheismus im Christentum" (1968) eine 
zwar nicht sehr saubere, eine keineswegs in al­
lem überzeugende Anfrage an christliche Theo­
logie erstellt. Dieser Kritik müssen Theologen 
aber andere Argumente entgegenstellen als die 
Behauptung, daß Jesus eine„ wirkliche Realität" 
bedeutet und daß Gott „Garant" der Hoffnung 
sei (vgl. Römerbrief: eine Hoffnung, die man er­
füllt sieht, ist keine Hoffnung mehr . .. ). Wo 
bleibt da die „Hoffnungsstruktur des Glau­
bens", wenn wir anscheinend einen so sicheren 
Garanten zur Verfügung haben ... ? 
Linz/Salzburg Ferdinand Reisinger 

DOGMATIK UND OKUME NIK 

ARENS HERBERT, Die christologische Sprache Leos 
des Großen. Analyse des Tomus an den Patriar­
chen Flavian. (Freiburger theologische Studien 
Bd. 122). (716.) Herder, Freiburg - Basel - Wien 
1982. Kart. DM 128.-. 

Dieser umfangreiche, immens arbeitsintensive 
Band ist aus einem umfassenden sprachwissen­
schaftlichen Interesse geschrieben und bietet im 
Genre der Fallstudie eine ausführliche Analyse 
des Tomus Leonis, also des dogmatisch so wich­
tig gewordenen Briefes des Papstes Leo an den 
Patriarchen von Konstantinopel vom Jahr 449, 
der 2 Jahre später in Chalzedon die Definitionen 
des 4. ökumenischen Konzils offenbar entschei­
dend ermöglicht und beeinflußt hat. Das Ziel ist 
es, ,,den Text des Tomus in seiner Gestalt und in 
seinem Gehalt verständlich zu machen" und 
„ mit Hilfe all der schon geleisteten Arbeit ein 
umfassendes Kommentarwerk" (686) zu diesem 
Text zu schaffen, das es noch nicht gab. Es geht 
dem Vf. um Analyse von Sprache, zumal theolo­
gischer Sprache, am Beispiel der Sprache Leos. 
So heißt sein Ziel mit anderen Worten, ,,die in 
der Sprache vermittelte Welt Leos in ihrer Eigen­
art zu beschreiben" (694). Im ersten, einleitenden 
Teil (21-143) zeigt Vf. sich ausgezeichnet infor­
miert in den Problemen der Leo-Forschung und 
bietet viele präzise Oberblicke und oft nicht ge­
rade geläufige Einsichten zur Werk- und Sprach­
geschichte Leos, insgesamt eine kluge und gut 
lesbar geschriebene Einleitung. Ein wenig reich­
lich wird allerdings sekundär zitiert, und zum 
sprachgeschichtlichen und -statistischen Teil 
über Leos Latinität habe ich, trotz der unbezwei­
felbaren philologischen Kompetenz des Vf., Be­
denken gegenüber bestimmten Urteilen und der 
Art, wie sie zustandekamen. Auch ist es etwas 
mißlich, daß Vf. nicht „ ich" zu sagen wagt und 
darum seltsame Ausdrucksweisen in Kauf 
nimmt (z. B. 113 Anm. 8: ,,die Obersetzung 
s tammt von uns"). - Die originelle Leistung des 
Vf. liegt im zweiten Hauptteil des Buches, der 
„Textbesprechung des Tomus" (147- 685). Nach 
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der mıinuzı1ösen Vorbereitung 1m ersten Teil wird teil ‚‚die eıt der lateinischen Väter‘  : behandelt
der Text des Tomus hier nach 1ICU eWONNENEN 17 zweıten ‚‚die Zeıt der Scholastik”“
Gesichtspunkten NECUu gegliedert und jeder Ab- (95—-177), 1 dritten ‚‚die euzeit“ (beginnend

mıit der ersten Hälfte desschnitt 1n der Sequenz VO: jeweils sechs Arbeits-
schritten (Textkritik, stilistische Beobachtungen, Dieser Gang durch die Geschichte un: die Je-
Einbeziehung VO Prätexten, Offenlegung der weiıls erhobenen Aussagen 7Zzu Geheimnis des
Komposition, semantische Ausle ung) nterpre- Wissens Jesu Christi ordern einen Blick auf ‚‚das
1erT‘ Auf diese Weise ıst eın AUSs ührlicher kriti- Zeugnis des Testaments un des kirchli-
scher Kommentar zu Tomus Leonis entstan- chen Lehramts  0I (  7 wobe!l 1m ersten Kapl-
den Und die Durchführung dieser Sprach- tel dieses vierten Hauptteils auf das ‚‚Wiıssen un:
analyse ist eın tröstliches Beispiel dafür, daß auch Geistesleben Jesu  “  / auf den ‚‚Anspruch un: das
hne die kommunikationsfeindliche Sonder- Sendungsbewußtsein Jes  . wıe auf ‚‚die christo-
sprache VO eute üblichen lıteraturwıssen- logischen Titulaturen 1mM Neuen Testamen B“
schaftlichen Nomenklaturen präzise, erfolgrei- schaut wird Der fünfte Hauptteil bringt schlie(-

ich ‚„‚den Versuch einer heutigen ıchche Arbeit geleistet werden annn Die nterpre-
tatıon erbringt keine sensatonell Einsich- (  —.  r der sıch erklärtermaßen ‘« den theo-
ten, ber ıne€l VO interessanten Ergebnis- logischen Überlegungen VO arl Rahner, Ed-
Sen, die 1m ‚‚Rückblick” UT zu Teil aufgelistet ward Schillebeeckx, Pijet Schonenberg und ande-
sind und ın ihrer Bedeutung Vo VE durchaus 16 Theologen orientert. Er will bewußt als Dis-
nicht übertrieben bewertet werden. ach der 11N- kussionsbeitrag verstanden werden“‘
haltlıchen eite, als Intormation ber die Was ist 1U den Ertrag, der Untersuchung?
Denkwelt Leos, faßt VftE S1eE hauptsächlich unter DE wäre erster Stelle A/ daß jeder, der
den TIThemen Anthropologie, Christologie, Sote- die seit dem Neuen Testament bis 1n NSeTeE age
rnologie Diese Seiten(Wel- hinein vorgelegten Lösungsversuche dieser Of-

fenkundig schwierigen und alles theologischeden den Dogmatiker interessieren. Inhaltlich T1
Leo hier, ich recht sehe, nicht aus den Engagement erfordernden rage gleichsam
Rahmenvorstellungen der verbreiteten altkirch- nographisch zusammengestellt en möchte,
lichen Theologie heraus. Wichtig ıst die beson- 1er ıne detailhlierte Darbietung In dieser
nNeNe Reflexion auf die Differenz theologischer 1NSIC ıst I1a  - ber das ebotene ın hohem

Maße erfreut. Freilich soll N1ıC verschwiegenption und 5Sprache zwıischen einem Leo und
heutiger Theologie (696f.) Eın interessantes, werden, da{fs sich der utor azu weitgehend auf
sehr lesenswertes Buch, das Leos Tomus einer die TDeIten anderer, nicht zuletzt uch auf die
‚‚berechenbareren“ Größe der Theologie- und Handbücher un Lexika-Artikel stutzt (Auffäl-
Konzilgeschichte macht als schon WAäarT. lg ist hier treilich die Wiedergabe zahlreicher
KRegensburg Norbert YoX un langer /ıtate aAUS den Vätern und den Theo-

logen der mittelalterlichen Scholastik, nicht

KAISER PHILIPP, Das Wıssen Jesu Christi In der la- mehr jedoch In ähnlichem Ausmafs derer des
und 20 Jahrhunderts.)teinmıschen (westlichen) Theologıe. (Eichstätter Stu- Wichtiger freilich ist die rage, die jetzt jeder stel-

dien Neue Folge XAIV) Verlag Friedrich len wird: en wır 1er u endlich) ıne als
Pustet, Regensburg 1981 art 56,—. geglückt bezeichnende Lösung VOT uns? Der
Die Frage nach dem Wiıssen und Selbstbewukßt- Kez S16€. sich NnıC ın der Lage, diese Frage af.
sein Jesu Christi ist alt wıe die Botschaft VO  —; firmatıv beantworten (Dabei ist noch keine
ihm als dem Erlöser; un!: S1e ist zugleich ımmer negatıve Feststellung ZUTF Gesamtuntersuchung,
wieder NEU, da esus C’hristus ın einer Weise der wenn gesagt werden mußfß, da{fs der utor ber
Oonkrete Heiland aller Menschen aller Genera- KRahner un: Kiedlinger hinaus eigentlich
HOonen ıst, daß für ıne jede Generation die rage nichts wesentlich Neues vorlegt un: Iso die LÖ-
ach seinem persönlichen Engagement des Ge- SUuNg nach wiıie VOT als unbefriedigend erscheint.)
horsams Zzu eıil der Welt un! Iso ach seinem Was sınd die Gründe für das weiterhin bleibende
persönlichen Wiıssen und Wollen 1ın bezug auf Unbehagen den bisherigen und der hier
das Heilswerk, zumal 1mM Teuzes- un: Aufer- vorgetragenen ‚„„‚Lösung” des Problems?
weckungsereignis, auf je eUur Weise gestellt ıst Fıne erste, Vorentscheidung Jeg darın, wWas hier
S0 nımmt nicht wunder, da{fß gleichsam unter ‚, Wıssen” und ‚„‚Selbstbewußtsein  44
der intensiven Diskussion dieser rage VOT 111- aktisch verstanden ırd un wWas leider nicht. Ist
gen Jahrzehnten sich die 1er anzuzeigende Ha- ‚,Wissen”, MU: Ian fragen, 1Ur der zuerst
bilitationsschrift damit ufs NECEUE auseinander- etwas, das INan erwirbt, sammelt und anhäuft,

da{fß feststellbarer Wissenszuwachs dassetzt, und NIC! NUT, wenngleich haupt-
sächlich, ıne berichtende historische Untersu- Erstentscheidende ın unseTrTerTr rage ist, der
chung vorzulegen, sondern uch selbst tellung nicht vielmehr etwas, das die Person VOT un!:

beziehen (vgl. U. ö.) Die Arbeit wurde 1970 ber und ach allem Satzwissen VO  j der anderen
abgeschlossen, ihrer spateren Veröffentli- Person Nal (etwa der Sohn VO der utter,
chung ber Urc Einbeziehung der jJüngeren LI- VO: Vater, die Ehegatten voneinander). Man
teratur auf den heutigen Stand gebracht. en das Wissen die Ireue des anderen,
Die Gliederung der KHaANZEN Arbeit ist denkbar seine jebe, eın waches, wenngleich „,UNaT-
einfach und verständlich. ach der das Problem tikuliertes““ Wıssen, das doch entscheidend uch
vorstellenden Einleitung wird 1mM ersten Haupt- für das ist, Was 1er sinnvoall mıit ‚‚Selbstbewußt-
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der minuziösen Vorbereitung im ersten Teil wird 
der Text des Tomus hier nach neu gewonnenen 
Gesichtspunkten neu gegliedert und jeder Ab­
schnitt in der Sequenz von jeweils sechs Arbeits· 
schritten (Textkritik, s tilis tische Beobachtungen, 
Einbeziehung von Prätexten, Offenlegung der 
Komposition, semantische Auslegung) interpre­
tiert. Auf diese Weise is t ein ausführlicher kriti­
scher Kommentar zum Tomus Leonis ents tan• 
den. Und die Durchführung dieser Sprach• 
analyse ist ein tröstliches Beispiel dafür, daß auch 
ohne die kommunikationsfeindliche Sonder• 
sprache von heute üblichen literaturwissen• 
schaftlichen Nomenklaturen präzise, erfolgrei• 
ehe Arbeit geleistet werden kann. - Die Interpre• 
tation erbringt keine sensationell neuen Einsich­
ten, aber eine Reihe von interessanten Ergebnis• 
sen, die im „Rückblick" nur zum Teil aufgelistet 
sind und in ihrer Bedeutung vom Vf. durchaus 
nicht übertrieben bewertet werden. Nach der in­
haltlichen Seite, d. h. als Information über die 
Denkwelt Leos, faßt Vf. sie hauptsächlich unter 
den Themen Anthropologie, Christologie, Sote• 
riologie zusammen. Diese Seiten (696-703) wer• 
den den Dogmatiker interessieren. Inhaltlich tritt 
Leo hier, wenn ich recht sehe, nicht aus den 
Rahmenvorstellungen der verbreiteten altkirch­
lichen Theologie heraus. Wichtig ist die beson• 
nene Reflexion auf die Differenz theologischer 
Option und Sprache zwischen einem Leo und 
heutiger Theologie (696f.) - Ein interessantes, 
sehr lesenswertes Buch, das Leos Tomus zu einer 
„berechenbareren" Größe der Theologie• und 
Konzilgeschichte macht als er es schon war. 
Regensburg Norbert Brox 

KAISER PHILIPP, Das Wissen Jes11 Christi in der In· 
teinisclzen (westlichen) Theologie. (Eichstätter Stu­
dien Neue Folge Bd. XIV). (336.) Verlag Friedrich 
Pustet, Regensburg 1981. Kart. DM 56,-. 
Die Frage nach dem Wissen und Selbstbewußt­
sein Jesu Christi ist so alt wie die Botschaft von 
ihm als dem Erlöser; und sie ist zugleich immer 
wieder neu, da Jesus Christus in einer Weise der 
konkrete Heiland aller Menschen aller Genera­
tionen ist, daß für eine jede Generation die Frage 
nach seinem persönlichen Engagement des Ge­
horsams zum Heil der Welt und also nach seinem 
persönlichen Wissen und Wollen in bezug auf 
das Heilswerk, zumal im Kreuzes- und Aufer• 
weckungsereignis, auf je neue Weise gestellt ist. 
So nimmt es nicht wunder, daß gleichsam trotz 
der intensiven Diskussion dieser Frage vor eini­
gen Jahrzehnten sich die hier anzuzeigende Ha· 
bilitationsschrift damit aufs neue auseinander• 
setzt, und zwar um nicht nur, wenngleich haupt• 
sächlich, eine berichtende historische Untersu­
chung vorzulegen, sondern auch selbst Stellung 
zubeziehen(vgl.17u. ö.). DieArbeitwurde1970 
abgeschlossen, zu ihrer späteren Veröffentli­
chung aber durch Einbeziehung der jüngeren Li­
teratur auf den heutigen Stand gebracht. 
Die Gliederung der ganzen Arbeit ist denkbar 
einfach und verständlich. Nach der das Problem 
vorstellenden Einleitung wird im ersten Haupt· 
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teil „die Zeit der lateinischen Väter" behandelt 
(19-94), im zweiten „die Zeit der Scholastik" 
(95-177), im dritten „die Neuzeit" (beginnend 
mit der ersten Hälfte des 19. Jhts.) (178-238). 
Dieser Gang durch die Geschichte und die je• 
weils erhobenen Aussagen zum Geheimnis des 
Wissens Jesu Christi fordern einen Blick auf „das 
Zeugnis des neuen Testaments und des kirchli­
chen Lehramts" (239-270), wobei im ersten Kapi· 
tel dieses vierten Hauptteils auf das„ Wissen und 
Geistesleben Jesu", auf den „Anspruch und das 
Sendungsbewußtsein Jesu" wie auf „die christo• 
logischen Titulaturen im Neuen Testament'' ge• 
schaut wird. Der fünfte Hauptteil bringt schließ­
lich „den Versuch einer heutigen Sicht" 
(271-306), der sich erklärtermaßen „an den theo· 
logischen Oberlegungen von Karl Rahner, Ed­
ward Schillebeeckx, Piet Schonenberg und ande­
rer Theologen orientiert. Er will bewußt als Dis• 
kussionsbeitrag verstanden werden" (271). 
Was ist es nun um den Ertrag der Untersuchung? 
Da wäre an erster Stelle zu sagen, daß jeder, der 
die seit dem Neuen Testament bis in unsere Tage 
hinein vorgelegten Lösungsversuche dieser of­
fenkundig schwierigen und alles theologische 
Engagement erfordernden Frage gleichsam mo­
nographisch zusammengestellt haben möchte, 
hier eine detaillierte Darbietung findet. In dieser 
Hinsicht ist man über das Gebotene in hohem 
Maße erfreut. freilich soll nicht verschwiegen 
werden, daß sich der Autor dazu weitgehend auf 
die Arbeiten anderer, nicht zuletzt auch auf die 
Handbücher und Lexika-Artikel stützt. (Auffäl­
lig ist hier freilich die Wiedergabe zahlreicher 
und langer Zitate aus den Vätern und den Theo• 
logen der mittelalterlichen Scholastik, nicht 
mehr jedoch in ähnlichem Ausmaß derer des 19. 
und 20. Jahrhunderts.) 
Wichtiger freilich ist die Frage, die jetzt jeder s tel• 
len wird: Haben wir hier nun (endlich) eine als 
geglückt zu bezeichnende Lösung vor uns? Der 
Rez. sieht sich nicht in der Lage, diese Frage af­
firmativ zu beantworten. (Dabei ist es noch keine 
negative Fests tellung zur Gesamtuntersuchung, 
wenn gesagt werden muß, daß der Autor über 
K. Rahner und H. Riedlinger hinaus eigentlich 
nichts wesentlich Neues vorlegt und also die Lö· 
sung nach wie vor als unbefriedigend erscheint.) 
Was sind die Gründe für das weiterhin bleibende 
Unbehagen an den bisherigen und an der hier 
vorgetragenen „Lösung" des Problems? 
Eine erste, Vorentscheidung liegt darin, was hier 
s tets unter „ Wissen" und „Selbstbewußtsein" 
faktisch verstanden wird und was leider nicht. Ist 
„ Wissen", so muß man fragen, nur oder zuerst 
etwas, das man erwirbt, sammelt und anhäuft, 
so daß z. B. fests tellbarer Wissenszuwachs das 
Erstentscheidende in unserer Frage ist, - oder 
nicht vielmehr etwas, das die Person vor und 
über und nach allem Satzwissen von der anderen 
Person „hat'' (etwa der Sohn von der Mutter, 
vom Vater, die Ehegatten voneinander) . Man 
denke an das Wissen um die Treue des anderen, 
um seine Liebe, ein waches, wenngleich „unar­
tikuliertes" Wissen, das doch entscheidend auch 
für das ist, was hier sinnvoll mit „Selbstbewußt· 



se1n“ gemeınt se1in mMu: Was ‚,‚wußste” Jesus FEIMER LUDWIG, Die Lust Ü“n ott und seiner
Christus, als Abba-sagend betete, VO sıch Sache der: Lassen sich Gnade und Freiheit,
un: seinem Vater? Vom Inhalt seiner Sendung? Glaube un Vernuntft, Erlösung und BefreiungAuffallend ist sodann, wıe entschieden der Ver- vereinbaren? Mıt einem Geleitwort Von Josephfasser (mit vielen anderen heute) sich auf den Kardınal Ratzınger. Herder Verlag, rel-
Menschen esus konzentriert. Immer wieder ist burg 1981 Geb 68,—.
VO dem menschlichen Geistesleben Jesu die
ede Nun muß nıcht d prior1 falsch se1in, Es sSe1l sogleic VOTWEeR gesagt. Das hier be-
wenn INa  — sich ausdrücklich und allein auf das sprechende Buch iıst einer eigenartig intensıven
menschliche Sein ın esus Christus konzentriert Weise anregend, informierend wıe kritisch -
und folglich 1Ur dieses zu Thema erhebt Die terscheidend, aufs reichste nach wıissenschaftlı-
Folgen sind unausweichlich: Im besten Fall wird cher Manıiler ıIn seinen Aussagen belegt un doch
sich dıe Lösung dann 1Ur auf das menschli- ‚‚lesbar“” geblieben, behutsam abwägend ıIn der
che Wissen un Selbstbewußtsein KESU Christi Beurteilung zahlreichster Theologen und ihrer
beziehen. Nur: Ist damiıit das eigentliche TODIem Positionen un: doch uch eindeutig (wenngleich
überhaupt Or den Blick gebracht? Der utor ruhig un N1IC: militant) Stellung beziehend.
welist selbst auf die (freilich sacnlıic unbedingt Der ein1germaßen ungewohnte 1te. wıe Unterti-
notwendige) Beachtung der beiden Naturen ın tel des Buches ist symptomatisch und sprechend
esus Christus und auf iıhre Perichorese hin Wird

OomMmM: Es handelt sich näherhin die als Ha-
zugleich für die Fülle dessen, Was ZUrT 5Sprache

einmal die hypostatische Union wıe immer S1E
eute begrifflich fassen Se1IN mag) akzeptiert bilıtationsschrift vorgelegte Arbeit ‚Gnade und
Uun! diese nicht abstrakt, sondern ın ihrer kon- Freiheit Versuch einer systematischen Sichtung
kreten Lebendigkeit als das faktische persönliche der Hauptaspekte des roblems”’,  r die och unter
Sein Jesu 1T15 vorausgesetzt un daher die der Anleitung Katzingers entstan ‚‚Der jet-
genannte rageu für den lebendigen, kon- zige Doppeltitel schlüsselt die Fragen für einen
eten Jesus Christus gestellt, dann ergibt sich breiteren Leserkreis auf“‘ zumal och Anre-
doch die eigentliche, viel teter reichende Pro- SUNgenN aufgenommen und Jüngste Außerungen
blematik. Wıird esus Christus (auch) als gÖöttli- 7U Thematik berücksichtigt wurden (vgl
her Logos (der ott ist Joh 1,1) anerkannt, wıe Nicht hne Interesse ist ©S, daß der utor für das
kann dann die Frage nach seinem Selbstbewußt- Entstehen dieser Untersuchung (und uch ohl
sein und Wiıssen wenig trinitarisch verhandelt dA1e Art ihrer Darbietung) sich seiner praktischen
werden, WIE bisher der Fall ist? Wäre da Arbeit ın den Integrierten Gemeinden wıe 1n e1-
nicht ausdrücklich (um eın eispiel nennen) CT der armsten Diözesen der Welt ın Tansanıa
auf Kor „11—-16 und Iso auf die dort genannte als begleitend un!‘ befruchtend verpflichtet

weiß. Vielleicht hat auch das ıhn VOT Zu theore-‚„‚Funktion  I4 des Geistes Gottes (sogar für den
Christen) reflektieren? Wenn der Logos nach tischen und rein theologisch-abstrakt bleibenden
Joh als Ott-von-'  ott Schöpfungsmittler Aussagen bewahrt. Jedenfalls spur [an allent-
Uun!: als dieser bleibend in der Welt anwesend ıst halben den Kontakt mit dem eben, wıe sich
Joh7 dieses Mitschöpfersein ber doch tatsächlich vorfindet.
eın unbewußt-natural-notwendiges, sondern Die Hauptthematik des Buches ist offenkundig
aus bewußter Liebe eın göttlich-freies ist, wıe der Problemkreis VO na!| und Freiheit, wobei
könnte der ‚0g0S als Menschgewordener dieses ın diesem Rahmen die anderen, 1mM Untertitel g-
Je ‚‚unterbrochen“‘ haben? Das ist reilich miıt nannten Fragekreise, mitbedacht werden. Es ist
Phil 2,6ff. zusammenzuschauen, hne da{(s der die alte und immer wieder ZIEU gestellte Frage:

‚„Wıe annn ott den Menschen (in seinem Wil-einen der der anderen Aussage etwas VO  » ihrer
Brisanz4werden dartf. ıbt Iso die len) unfehlbar bewegen, hne seine Freiheit auf-
konkret gefaßte hypostatische Union nicht viel zuheben?‘ (SO der Titel des ‚„„‚vlerten aupt-
Hefere Denk-Würdigkeiten auf, als ın der bis- aspektes*‘, 381) Weimer geht diese Frage d
herigen Weise der Diskussion der Fall sSein daß die sich immer wieder festfahrende Fra-
scheint? Müdßgte nicht gerade aus soteriologi- gyewelse abstrakt konstruierter ‚‚Lösungen” des
schem Anliegen jel entschiedener auf den (3@- Gnade-Freiheit-Problems umgeht, indem
horsam Jesu T1S des menschgewordenen, darauf verweist, daß sowohl menschliche TEel1-
und WarTr 1m Fleisch der Sünde existerenden Lo- heit wıe göttliche na ja nıe abstrakt vorlie-
505 und Sohnes reflektiert werden, der bba gen, vielmehr ın konkreten Lebenszusammen-
sagt, auf seiıne soteriologisch entscheidende hängen erfahren werden. ott celbst ber und

se1iNe na werden U: dann erfahren, wennSündenlosigkeit, die doch die bewußt erfüllte
INa  j sich auf S1IE einläßt Denn ott eröffnet Le-gott- un menschheitsbezogene Sendung un:

Tat Jesu WäarTr un! iıst. Das es sind UT Andeu- ben, Freiheit und damit die Lust daran, sich auf
ngen; S1E tellen eın Programm dar, das noch Leben und Freiheit ın konkreten Situationen e1n-
seiliner Lösung harrt. Es hier vorgestellt haben, zulassen, darın das Beglückende des VO:

ott eröffneten aseins 1mM Miteinander mıit Gottıst durch das besprochene Werk bedingt, hne
Z erfahren. 50 wird der ı1te ‚„‚Die Lust ottda{fs damit dieses ıIn seinem Wert gemindert seın

soll und seiner ache  ‚4I 1 Laufe der Überlegungen
des Buches immer sprechender. na wird
damit nicht 11UT der bedauernden Versachli-

Wıen Raphael Chulte chung entzogen, sondern uch In ihrem eigentli-
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sein" gemeint sein muß: Was „ wußte" Jesus 
Christus, als er Abba-sagend betete, von sich 
und seinem Vater? Vom Inhalt seiner Sendung? 
Auffallend ist sodann, wie entschieden der Ver­
fasser (mit vielen anderen heute) sich auf den 
Menschen Jesus konzentriert. Immer wieder ist 
von dem menschlichen Geistesleben Jesu die 
Rede. Nun muß es nicht a priori falsch sein, 
wenn man sich so ausdrücklich und allein auf das 
menschliche Sein in Jesus Christus konzentriert 
und folglich nur dieses zum Thema erhebt. Die 
Folgen sind unausweichlich: Im besten Fall wird 
sich die Lösung dann nur auf das sog. menschli­
che Wissen und Selbstbewußtsein Jesu Christi 
beziehen. Nur: Ist damit das eigentliche Problem 
überhaupt vor den Blick gebracht? Der Autor 
weist selbst auf die (freilich sachlich unbedingt 
notwendige) Beachtung der beiden Naturen in 
Jesus Christus und auf ihre Perichorese hin. Wird 
einmal die hypostatische Union (wie immer sie 
heute begrifflich zu fassen sein mag) akzeptiert 
und diese nich t abstrakt, sondern in ihrer kon­
kreten Lebendigkeit als das faktische persönliche 
Sein Jesu Christi vorausgesetzt und daher die 
genannte Frage genau für den lebendigen, kon­
kreten Jesus Christus gestellt, dann ergibt s ich 
doch die eigentliche, viel tiefer reichende Pro­
blematik. Wird Jesus Christus (auch) als göttli­
cher Logos (der Gott ist: Joh 1,1) anerkannt, wie 
kann dann die Frage nach seinem Selbstbewußt­
sein und Wissen so wenig trinitarisch verhandelt 
werden, wie es bisher stets der Fall ist? Wäre da 
nicht ausdrücklich (um ein Beispiel zu nennen) 
auf 1 Kor 2,11-16 und also auf die dort genannte 
„Funktion" des Geistes Gottes (sogar für den 
Christen) zu reflektieren? Wenn der Logos nach 
)oh 1 als Gott-von-Gott u. a. Schöpfungsmittler 
und als dieser bleibend in der Welt anwesend ist 
(Joh 1,9f.!), dieses Mitschöpfersein aber doch 
kein unbewußt-natural-notwendiges, sondern 
aus bewußter Liebe ein göttlich-freies ist, wie 
könnte der Logos als Menschgewordener dieses 
je „unterbrochen" haben? Das ist freilich mit 
Phil 2,6ff. zusammenzuschauen, ohne daß der 
einen oder der anderen Aussage etwas von ihrer 
Brisanz genommen werden darf. Gibt also die 
konkret gefaßte hypostatische Union nicht viel 
tiefere Denk-Würdigkeiten auf, als es in der bis­
herigen Weise der Diskussion der Fall zu sein 
scheint? Müßte nicht gerade aus soteriologi­
schem Anliegen viel entschiedener auf den Ge­
horsam jesu Christi, des menschgewordenen, 
und zwar im Fleisch der Sünde existierenden Lo­
gos und Sohnes reflektiert werden, der Abba 
sagt, auf seine soteriologisch entscheidende 
Sündenlosigkeit, die doch die bewußt erfüllte 
gott- und menschheitsbezogene Sendung und 
Tat Jesu war und ist. Das alles sind nur Andeu­
tungen; sie s tellen ein Programm dar, das noch 
seiner Lösung harrt. Es hier vorgestellt zu haben, 
ist durch das besprochene Werk bedingt, ohne 
daß damit dieses in seinem Wert gemindert sein 
soll. 

Wi1!11 Raphael Schulte 

WEIMER LUDWIG, Die Lust an Gott 1111d seiner 
Sache - oder: Lassen sich Gnade und Freiheit, 
Glaube und Vernunft, Erlösung und Befreiung 
vereinbaren? Mit einem Geleitwort von Joseph 
Kardinal Ratzinger. (560.) Herder Verlag, Frei­
burg 1981. Geb. DM 68,-. 

Es sei sogleich vorweg gesagt: Das hier zu be­
sprechende Buch is t einer eigenartig intensiven 
Weise anregend, informierend wie kritisch un­
terscheidend, aufs reichste nach wissenschaftli­
cher Manier in seinen Aussagen belegt und doch 
„ lesbar" geblieben, behutsam abwägend in der 
Beurteilung zahlreichster Theologen und ihrer 
Positionen und doch auch eindeutig (wenngleich 
ruhig und nicht militant) Stellung beziehend . 
Der einigermaßen u ngewohnte Titel wie Unterti­
tel des Buches is t symptomatisch und sprechend 
zugleich für die Fülle dessen, was zur Sprache 
kommt. Es handelt sich näherhin um die als Ha­
bilitationsschrift vorgelegte Arbeit „Gnade und 
Freiheit. Versuch einer systematischen Sichtung 
der Hauptaspekte des Problems", die noch unter 
der Anleitung J. Ratzingers entstand. ,,Der jet­
zige Doppeltitel schlüsselt die Fragen für einen 
breiteren Leserkreis auf" (7), zumal noch Anre­
gungen aufgenommen und jüngste Äußerungen 
zur Thematik berücksichtigt wurden (vgl. S. 7). 
Nicht ohne Interesse ist es, daß der Autor für das 
Entstehen dieser Untersuchung (und auch wohl 
die Art ihrer Darbietung) sich seiner praktischen 
Arbeit in den Integrierten Gemeinden wie in ei­
ner der ärmsten Diözesen der Welt in Tansania 
als begleitend und befruchtend verpflichtet 
weiß. Vielleicht hat auch das ihn vor allzu theore­
tischen und rein theologisch-abstrakt bleibenden 
Aussagen bewahrt. Jedenfalls spürt man allent­
halben den Kontakt mit dem Leben, wie es sich 
tatsächlich vorfindet. 
Die Hauptth ematik des Buches is t offenkundig 
der Problemkreis von Gnade und Freiheit, wobei 
in diesem Rahmen die anderen, im Untertitel ge­
nannten Fragekreise, mitbedacht werden. Es ist 
die alte und immer wieder neu gestellte Frage: 
,, Wie kann Gott den Menschen (in seinem Wil­
len) unfehlbar bewegen, ohne seine Freiheit auf­
zuheben?" (so der Titel des „vierten Haupt­
aspektes", 381). Weimer geht diese Frage so an, 
daß er die sich immer wieder festfahrende Fra­
geweise abstrakt konstruierter „Lösungen" des 
Gnade-Freiheit-Problems umgeht, indem er 
darauf verweist, daß sowohl menschliche Frei­
heit wie göttliche Gnade ja nie abstrakt vorlie­
gen, vielmehr in konkreten Lebenszusammen­
hängen erfahren werden. Gott selbst aber und 
seine Gnade werden nur dann erfahren, wenn 
man sich auf sie einläßt. Denn Gott eröffnet Le­
ben, Freiheit und damit die Lust daran, sich auf 
Leben und Freiheit in konkreten Situationen ein­
zulassen, um darin das Beglückende des von 
Gott eröffneten Daseins im Miteinander mit Gott 
zu erfahren. So wird der Titel „Die Lust an Gott 
und seiner Sache" im Laufe der Überlegungen 
des Buches immer sprechender. Gnade wird 
damit nicht nur der zu bedauernden Versachli­
chung entzogen, sondern auch in ihrem eigentli-
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chen Oment ausdrücklich ZU!T Sprache g - den Verfasser liegt, dafs [Nan bedauern mufß,
bracht, nämlich auf Freude, auf eben, auf Lust welche Arbeit hier inveshert wurde. Die uNnge-
hin dargereicht Se1in wobei (GGnade ann meın häufigen Wiederholungen VO: Texten wıe
etztlich ben ott selbst 1m Mit-Sein meınt. VO  » eigenen Außerungen des Autors bringen
Wichtig ist sodann, daß hier ‚‚eine ‚Lösung‘ des sachlich NIC Bedeutungsvolles zutage, dafß

uch die Hälfte der Seiten als viel erscheinenGnade-Freiheit-Problems vorgeschlagen WIr'
bei der der ekklesiologische KRahmen, TC| un (vgl. dazu Oß den utor elbst, Teil e
Erfahrung VO Kirche, konstitutiv ist, das simul- Das Ziel der Arbeit Warlr C ‚„Begriff, Tre und
tane Je-Ganz VO na und Freiheit als uNnge- gelebte Wirklichkeit des praktischen Vorse-

und unvermischt ‚gott-menschliches’ (30- hungsglaubens aufgrund der bisher zugängli-
schehen verstehen“‘ 23) Damuit klın deut- hen Quellen erheben und 1ın geordneter [Dar-
liıch d da{f(ß 1er die Übertragung des be annten stellung darzubieten“‘‘ (3 vgl 32< Es ollten

azu freilich die edanken Ur erfaßt 32)christologischen Axioms auf die Gnadenlehre
voll durchzuziehen versucht wird. Bedeutsam nicht ber theologisch aufgearbeitet der kri-
erscheint auch, daflß Weimer rkennt ‚‚Ohne den Hsch betrachtet werden: ‚„Fragen nach ıterarı-
Zusammenhang VO allgemeiner Schöpfungs- scher der sonstiger Abhängigkeit, ach gelstes-
gnade und Erlösungsgnade, hne die Einheit geschichtlicher Ein- der Zuordnung wird kein
VO:  } Metaphvysik und Theologie ist die Reflexion Gewicht gegeben““ (35), insgesamt gesehen da-
auf das Wie der FEinheit VO:  — Ginade un! Freiheit her eın recht fragwürdiges Unternehmen, wenn

Sar nicht möglıch“ Das kann tfreilich 1Ur [Nan twa die moderne Theodizeeproblematik
dann gelingen, WEenNnn Welterfahrung nıcht LIUT denkt der der Bemerkung des Autors Gewicht
auf Grenzerfahrungen eingeschränkt einge- beimißt, habe für diese Arbeit aus seiner tO-
bracht wird, sondern in vollem Umfang ZU!T ralen Tätigkeit ın üudamerika Bereicherung CT -

Sprache kommt (vgl. 1m Zusammenhang). ftahren (9) Der erste Teilband bietet ‚„„‚theologi-
sche Horizonte des praktischen Vorsehungs-Hier dürfte übrigens der eigentlich brennende

Punkt liegen: Die Lösungsversuche Zu (3na- glaubens” (im zweiten Teilband jedoch als ‚‚die
de-Freiheit-Problem leiden bis heute lle daran, Geschichtstheologie K e bezeichnet, Teıl E
da sie, Wenn überhaupt, ann mıit einer I1IZU- dar, der zweiıte das ‚Leben au: dem prakti-
reichenden Theologie der Geschöpflichkeit OpPEe- schen Vorsehungs lauben‘‘.
rmeren. Würde die ontingenz, und doch Wären U: theo ogisch gehaltvolle Aussagen,
dıe Geschenkhaftigkeit geschöpflichen, gerade die hier usammengestellt wurden, könnte

[an sıch mıiıt ihrer Sammlun noch befreundenmenschlich-geschöpflichen Seins, biblisch un!|
theologisch voll bedacht, würden manche Mo- ESs ist dagegen mehr als heo ogisch fragwürdig,
mente des ‚„‚Problems” sich als Scheinprobleme Was hier als Elemente der ‚„„‚Theologie” VOT-
erwelsen. Darauf weist selbst hin FEine och gestellt wird. Dazu urz einıge Beispiele zu
entschiedenere Durchführung dieses Ansatzes Nachweis. Der raktische Vorsehungsglaube“‘
annn nochmals weiterführen, allem BE- gründet sich ‚„„qdu die Existenz eines Planes, den
recht werden: Individualität, Kirchlichkeit, ‚ott VO Ewigkeit her entwortfen hat un: den
Weltlichkeit, GOÖöttlichkeit wıe Menschlichkeit. ın seiner Geschichtslenkung mıiıt absoluter 51-
Wıen Raphael Chulte cherheit durchführt, daß das VO ihm vorher-

bestimmte Ziel erreicht wird“‘ (37) ‚„„Und
dieser Plan wird haarscharf bis ın alle Einzelhei-ANS-WERNER, 1e0r71€ und Praxıs des ten durchgeführt” Damit ist uch schon CI -Vorsehungsglaubens nach 'ater Joseph Kentenich. faßt, Was nach ‚‚Geschichte”‘ ist „‚ein VO  -eil Theologische Horizonte des praktischen

Vorsehungsglaubens; Teil 2 en aus dem ott ausgehendes und wieder ihm zurück-

praktischen Vorsehungsglauben. (Schönstatt- kehrendes Geschehen”‘‘ (37) das näherhin als
‚‚Kreislauf der Liebe‘ 59) eschrieben wird:Studien 21 und 377} Patris Verlag ‚‚Entsprechend dem theologischen Begriff desmbH, Vallendar-Schönstatt 1980 und 1981 Kreislaufs (!) liegt der Geschichte eın kExıitus-Re-

[Die beiden 1er besprechenden Bände der ditus-Schema zugrunde“‘ (59; vgl 65; U. ö.)
Schönstatt-Studien legen die In Santiago/Chile Nicht allein diese Härte der schlichten Identifi-
eingereichte un! approbierte theologische Dis- zierung des Kreis-Schemas mıiıt dem des x1ıtus-
sertatıon des Autors über den Vorsehungsglau- KReditus wirkt befremdend, vielmehr heißt OS  n
ben VOTL, wıe iıh Kentenich, der Begründer spater, „„Im Begriff des Plans komme) VOT allem
Schönstatts, vertreten hat Man geht mıit ein1ger die Linearität, Kontinuität der gottgelenkten
rwartung 1 eın derart umfangreiches und VO Geschichte ZUrT: Aussage“ Der utor stellt
der Thematik her interessant erscheinendes sich ann selbst die Frage, ob ‚‚Kreislauf der Lie-
Werk heran. Leider stellt sich bei der (entsa- be‘ NIC! eın zyklisches (und Iso unchristliches)
gungsvollen; Lektüre je länger esto mehr eın Geschichtsmodell darstelle. Seine ‚„‚Lösung” ist
bedrückendes Gefühl eın Dem aufgewendeten sehr bezeichnend: ‚„‚Freilich ist nicht leugnen,
Fleiß ıIn der Zusammenstellung unzählbarer un dafß bei aller gebührenden ertung der
unterschiedlichster exte nt{s richt ın keiner Unableitbarkeit un Unwiederholbarkeit der
Weise die angekündigte theo ogische Frucht. Geschichte gewIlsse analo wıederkehrende
Dabei ist N1IC sogleich und unmittelbar ZU- Konstanten anerkennt und esthält; denn hne
machen, ob der ‚‚Theologie” Kentenichs SIE ware die Geschichte der Irrationalıität und tO-
der ber a der Wiedergabe seiner een durch alen Manipulierbarkeit preisgegeben” 21(67)
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chen Moment ausdrücklich zur Sprache ge­
bracht, nämlich auf Freude, auf Leben, auf Lust 
hin dargereicht zu sein - wobei Gnade dann 
letztlich eben Gott selbst im Mit-Sein meint. 
Wichtig is t sodann, daß hier „eine , Lösung' des 
Gnade-Freiheit-Problems vorgeschlagen (wird), 
bei der der ekklesiologische Rahmen, Kirche und 
Erfahrung von Kirche, konstitutiv ist, das simul­
tane Je-Ganz von Gnade und Freiheit als unge­
trennt und unvermischt ,gott-menschliches' Ge­
schehen zu verstehen" (23). Damit klingt deut­
lich an, daß hier die Obertragung des bel<annten 
christologischen Axioms auf die Gnadenlehre 
voll durchzuziehen versucht wird. Bedeutsam 
erscheint auch, daß Weimer erkennt: ,,Ohne den 
Zusammenhang von allgemeiner Schöpfungs­
gnade und Erlösungsgnade, ohne die Einheit 
von Metaphysik und Theologie ist die Reflexion 
auf das Wie der Einheit von Gnade und Freiheit 
gar nicht möglich" (78f.). Das kann freilich nur 
dann gelingen, wenn Welterfahrung nicht nur 
auf Grenzerfahrungen eingeschränkt einge­
bracht wird, sondern in vollem Umfang zur 
Sprache kommt (vgl. 90 im Zusammenhang). 
Hier dürfte übrigens der eigentlich brennende 
Punkt liegen: Die Lösungsversuche zum Gna­
de-Freiheit-Problem leiden bis heute alle daran, 
daß sie, wenn überhaupt, dann mit einer unzu­
reichenden Theologie der Geschöpflichkeit ope­
rieren. Würde die Kontingenz, und d. h. doch 
die Geschenkhaftigkeit geschöpflichen, gerade 
menschlich-geschöpflichen Seins, biblisch und 
theologisch voll bedacht, würden manche Mo­
mente des „Problems" sich als Scheinprobleme 
erweisen. Darauf weist W. selbst hin. Eine noch 
entschiedenere Durchführung dieses Ansatzes 
kann nochmals weiterführen, um so allem ge­
recht zu werden: Individualität, Kirchlichkeit, 
Weltlichkeit, Göttlichkeit wie Menschlichkeit. 

Wien Raphael Schulte 

UNKEL HANS-WERNER, Theorie und Praxis des 
Vorsel11111gsglaube11s nach Pater Joseph Kentenich. 
Teil 1: Theologische Horizonte des praktischen 
Vorsehungsglaubens; Teil 2: Leben aus dem 
praktischen Vorsehungsglauben. (Schönstatt­
Studien 2, 1 u. 2). (423 und 377.) Patris Verlag 
GmbH, Vallendar-Schönstatt 1980 und 1981. 

Die beiden hier zu besprechenden Bände der 
Schönstatt-Studien legen die in Santiago/Chile 
eingereichte und approbierte theologische Dis­
sertation des Autors über den Vorsehungsglau­
ben vor, wie ihn P. Kentenich, der Begründer 
Schönstatts, vertreten hat. Man geht mit einiger 
Erwartung an ein derart umfangreiches und von 
der Thematik her interessant erscheinendes 
Werk heran. Leider stellt sich bei der (entsa­
gungsvollen) Lektüre je länger desto mehr ein 
bedrückendes Gefühl ein. Dem aufgewendeten 
Fleiß in der Zusammenstellung unzählbarer und 
unterschiedlichster Texte entspricht in keiner 
Weise die angekündigte theologische Frucht. 
Dabei is t nicht sogleich und unmittelbar auszu­
machen, ob es an der„ Theologie" P. Kentenichs 
oder aber an der Wiedergabe seiner Ideen durch 
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den Verfasser liegt, daß man bedauern muß, 
welche Arbeit hier investiert wurde. Die unge­
mein häufigen Wiederholungen von Texten wie 
von eigenen Äußerungen des Autors bringen 
sachlich nichts Bedeutungsvolles zutage, so daß 
auch die Hälfte der Seiten als zu viel erscheinen 
(vgl. dazu sogar den Autor selbst, Teil 2, S. 195!). 
Das Ziel der Arbeit war es, ,,Begriff, Lehre und 
gelebte Wirklichkeit des praktischen Vorse­
hungsglaubens aufgrund der bisher zugängli­
chen Quellen zu erheben und in geordneter Dar­
stellung darzubieten" (33; vgl. 32-36). Es sollten 
dazu freilich die Gedanken P. K. nur erfaßt (32), 
nicht aber theologisch aufgearbeitet oder gar kri­
tisch betrachtet werden: ,,Fragen nach fiterari­
scher oder sonstiger Abhängigkeit, nach geistes­
geschichtlicher Ein- oder Zuordnung wird kein 
Gewicht gegeben" (35), insgesamt gesehen da­
her ein recht fragwürdiges Unternehmen, wenn 
man etwa an die moderne Theodizeeproblematik 
denkt oder der Bemerkung des Autors Gewicht 
beimißt, er habe für diese Arbeit aus seiner pasto­
ralen Tä tigkeit in Südamerika Bereicherung er­
fahren (9). Der erste Teilband bietet „th eologi­
sche Horizonte des praktischen Vorsehungs­
glaubens" (im zweiten Teilband jedoch als „die 
Geschichtstheologie P. K.s" bezeichnet, Teil 2, 
5. 9) dar, der zweite das „ Leben aus dem prakti­
schen Vorsehungsglauben". 
Wären es nun theologisch gehaltvolle Aussagen, 
die hier zusammengestellt wurden, so könnte 
man sich mit ihrer Sammlung noch befreunden. 
Es is t dagegen mehr als theologisch fragwürdig, 
was hier als Elemente der „Theologie" P. K. vor­
gestellt wird. Dazu kurz einige Beispiele zum 
Nachweis. Der „praktische Vorsehungsglaube" 
gründet sich „auf die Existenz eines Planes, den 
Gott von Ewigkeit her entworfen hat und den er 
in seiner Geschichtslenkung mit absoluter Si­
cherheit durchführt, so daß das von ihm vorher­
bestimmte Ziel genau erreicht wird" (37). ,,Und 
dieser Plan wird haarscharf bis in alle Einzelhei­
ten durchgeführt" (38)! Damit is t auch schon er­
faßt, was nach P. K. ,,Geschichte" ist: ,,ein von 
Gott ausgehendes und wieder zu ihm zurück­
kehrendes Geschehen" (37), das näherhin als 
,,Kreislauf der Liebe" (59) besch rieben wird: 
„Entsprechend dem theologischen Begriff des 
Kreislaufs(!) liegt der Geschichte ein Exitus-Re­
ditus-Schema zugrunde" (59; vgl. 65; 67 u. ö.). 
Nicht allein diese Härte der schlichten Identifi­
zierung des Kreis-Schemas mit dem des Exitus­
Reditus wirkt befremdend, vielmehr heißt es 
später, ,,im Begriff des Plans (komme) vor allem 
die Linearität, Kontinuität .. . der gottgelenkten 
Geschichte zur Aussage" (169). Der Autor stellt 
sich dann selbst die Frage, ob „Kreislauf der Lie­
be" nicht ein zyklisches (und also unchristliches) 
Geschichtsmodell darstelle. Seine „Lösung" ist 
sehr bezeichnend: ,,Freilich is t nicht zu leugnen, 
daß er (P. K.) bei aller gebührenden Wertung der 
Unableitbarkeit und Unwiederholbarkeit der 
Geschichte gewisse analog wiederkehrende 
Konstanten anerkennt und festhält; denn ohne 
sie wäre die Geschich te der Irrationalität und to­
talen Manipulierbarkeit preisgegeben" [?)(67). 



Befremdend dann uch die onzeption der ‚‚Re- eın un: unterstreicht, dafß ar Luther jahr-
gierungstätigkeit (Gotte: (vgl. 45) un die Fol- hundertelang 1n der katholischen TC| als Ket-

für den Innn des Gebetes „Es ann zerfürst dargestellt wurde, da{fß ber seıit Seba-
nicht die Aufgabe des Gebetes se1n, die sthan Merkle ıne allmähliche und stetige Wand-
Pläne Gottes über meın en in irgendeiner lung einer sachgerechteren Beurteilung der
Weise äandern (sondern nur) eın unerbitt- Person Luthers un SEe1INES erkes vollzogen
liches, eın absolutes Ja diesen Weltenplänen wurde. Allerdings WISSE ZIUT ıne ‚„‚Oberschicht”“

sagen“ (23  S ott un Teufel werden aktisch ökumenisch interessierten Christen VO  - der
als zweı gleich-mächtige Geschichtsprinzipien geschilderten Entwicklung. Die Beiträge ‚„‚Die
dargestellt: ‚‚Gott un Teufel als die beiden Be- rthodoxie 1mM Ges räch mıitarLuthe un
schichtstranszendierenden Wirkmächte stehen ‚‚Luther un: die kumene heute Beitrag AUS

katholischer Sicht““ VO Johannes Panagopoulosın ew1gem ( egensa zueinander‘“ 80) S1E
(orth.) en, bzw VO Hans Martensensind die ‚‚Hauptkräfte, die sich 1m Weltgesche-

hen auswirken?““ Das Gedicht auf (kath.), Bischof VO' openhagen, beschließen
(‚‚Nur kurze Zeit wird hnch der Grabstein dek- den Band, der hne Zweifel für alle ökument-
ken, annn wirst Du siegreich hch VO Tod ([ - schen Dialo Interessierten einen aktuellen und
wecken‘”’) hätte als biblische und theologische wertvollen eitrag Zu Luther-Jahr darstellt.
Ungeheuerlichkeit mıt Stillschweigen übergan- Brixen 0SE)} Gelm:
SCn werden sollen; doch ec auf, welche
‚‚ Theologie“ sich hier handelt Nıchts anderes
gilt für Aussagen Marıla, die „n heiliger, ALBERT GÖRRES/KARL RAHNER, Das Böse.zertrennlicher Zweieinheit ( mit dem Welterlö-
SeT die Sendung erhalten hat, dieerdes Teu- Wege Z} seiner Bewältigung ın Psychotherapie
fels 7 zerstören“ 91) ‚‚die Gebenedeite uıunter un Christentum 254.) Herder, reiburg 1982
den Weibern ist die Inkarnation VO  — atur un Ppb 29,80.
Übernatur” Man ann fragen, ob ınn Das Buch VO: einer erfreulichen un selte-
gehabt hat, die irgendwann und irgendwie g- nNe  .} Zusammenarbeit VO Praktischer eologie
äaußerten ‚‚theologischen” Gedanken und Humanwissenschaft aufer Ebene; nicht
bloßzustellen. Leider ist hiıer geschehen. [1UT zwischen dem führenden heologen Kahner
Wıen un! dem berühmten Psychotherapeuten Görres,Raphaei Schulte sondern uch zwıschen der wissenschaftlich
GEISSER ANS FRIEDRICH Hg.) Weder verarbeiteten Lebenserfahrung und der CGlau-

bensüberzeugung In jedem der beiden Verfasser.
er noch Heıiliger. Luthers Bedeutung für den Bei diesem heiklen Thema ware möglich, aber
ökumenischen Dialog. 222.) Pustet, Regensburg unsachliıch BCWESECN, sich hinter der Ideologie e1-
1982 19,80 er ‚‚voraussetzungslosen Wissenschaft““ zZzu
Die eiträge dieses Bandes gehen auf die währ- verstecken. S0 nenn sich (‚Örres lieber selbst

‚‚einen blöckenden Lajen” (12); der Bekenntnis-rend der gemeinsamen Tagung der Evangeli-
schen Akademie Tutzing un: der Katholischen charakter bekommt dem Buch; uch jeder Nicht-
ademıe 1n Bayern 1m Juli 1981 gehaltenen Ke- ftachmann ird muit Spannun lesen und dem
ferate zurück und basieren auf den derzeitigen Verlag höchstens grollen, da{fißs Rahner seinen
Erkenntnissen der Lutherforschung au lutheri- Anteil auf 3() Seiten beschränkt. (GÖörres erklärt
scher, katholischer und orthodoxer Sicht. Ger- seine Zielsetzung: möchte ‚‚erstens fragen,
hard Heintze eV.) Leitender Bischof der Was Christentum und wWwWäas Psychologie, insbe-
beschäftigt sich mıit ‚‚Martın Luthers Erbe als sondere Psychoanalyse, ber das Böse lehren
Auftrag das heutige ökumenische Gespräch”, und WaTUum S1E dagegen sind Z weitens
Hans Friedrich Geißer eVvV.) Universität Zürich, wWwIr Böses und ın welchem Sinn der
behandelt ‚Martın Luthers Anteil Mittelalter ensch OSe ist Die rage ist, ob einen
und Neuzeıt“, Erıvin Iserloh (kath.), Universität vernünftigen Sıinn en kann, ıne Bewälti-
Münster, schreibt über ‚‚Luther und die Kirchen- BUNg des Bösen In unNs selbst für erstrebenswert
spaltung“ und betont ın einem meisterhaften un für möglich halten.“‘ 11) Mit einer
Beitrag, da{f nıcht das ‚‚Reformatorische”‘, konventionellen, ber überzeugenden Offenheit
die Rechtfertigung aus dem Glauben un uch werden Probleme behandelt, die heute wieder
nicht die daraus notwendig entspringende Kritik Aktualıität gewınnen wIe: as hristentum als
Luthers der Kirche kirchentrennend WaTielN, ‚„„‚psychologische Religion  s (35 ff., 179 f.), ‚‚athe1-
sondern seine Auffassung ber Kirche, apst- shsche Moral“ 68) Umgang mi1t Versuchungen
tum, Konzil und priesterliches Amt, Posıtionen, 101{f.); das OSsSEe als Protest (48), als falsches
dıe Luther aufgrund der Auseinandersetzung ch-Idea 43) als Irrtum der ‚‚schlitzohrige
VO  —: 518/19 einnahm. Gerhard Müller eV.) Uni- Denkabwehr“ 70) und die tiefenpsycholo

AEl  ıb-versität rlangen, sich mıiıt dem ‚‚fremden schen Begründungen: die Wirklichkeit wird
Luther“ auseinander und stellt 1 Protestantis- gelehnt 83) der die bestehenden renzen nicht
I11US ıne ‚‚Luthervergangenheit” fest, deren Ur- ANBENOTITUN (87) der ‚„‚seelische Apparat VOI-
sachen betrachtet. In einem sehr engaglerten folgt sSeINeE Hauptabsicht, den Lustgewıinn”
Beıtrag geht +to Hermann 'esch (kath.), EvV.- Freud) ohne Rücksicht auf die Rechte und Be-

dürfnisse anderer 92) Wertvall sind uch die Er-Theol Fachbereich der Universitäa Hamburg, auf
Sgıden ‚, ‚Ketzerfürsten‘ un ‚Vater 1mM Glauben fahrungen aus der therapeutischen Begegnung
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Befremdend dann auch die Konzeption der „ Re­
gierungstätigkeit Gottes" (vgl. 45) und die Fol­
gerungen für den Sinn des Gebetes: ,,Es kann 
nicht die Aufgabe des Gebetes sein, ... die 
Pläne Gottes über mein Leben in irgendeiner 
Weise zu ändern . .. (sondern nur) ein unerbitt­
liches, ein absolutes Ja zu diesen Weltenplänen 
zu sagen" (237). Gott und Teufel werden faktisch 
als zwei gleich-mächtige Geschichtsprinzipien 
dargestellt: ,,Gott und Teufel als die beiden ge­
schichtstranszendierenden Wirkmächte stehen 
in ewigem (!) Gegensatz zueinander" (80), sie 
sind die „Hauptkräfte, die sich im Weltgesche­
hen auswirken" (77). - Das Gedicht auf S. 88 
(,,Nur kurze Zeit wird Dich der Grabstein dek­
ke n, dann wirst Du siegreich Dich vorn Tod er­
wecken") hätte als biblische und theologische 
Ungeheuerlichkeit mit Stillschweigen übergan­
gen werden sollen; doch deckt es auf, um welche 
„Theologie" es sich hier handelt. Nichts anderes 
gilt für Aussagen zu Maria, die „ in heiliger, un­
zertrennlicher Zweieinheit(!) mit dem Welterlö­
ser die Sendung erhalten hat, die Werke des Teu­
fels zu zerstören" (91); ,,die Gebenedeite unter 
den Weibern is t die Inkarnation von Natur und 
Obernatur" (148). - Man kann fragen, ob es Sinn 
gehabt hat, die irgendwann und irgendwie ge­
äußerten „theologischen" Gedanken P. K. so 
bloßzustellen. Leider is t es hier geschehen. 

Wien Raphael Sch11//e 

GElSSER HANS FRIEDRICH u. a. (Hg.), Weder 
Ketzer noch Heiliger. Luthers Bedeutung für den 
ökumenischen Dialog. (222.) Pustet, Regensburg 
1982. DM 19,80. 
Die Beiträge dieses Bandes gehen auf die wäh­
rend der gemeinsamen Tagung der Evangeli­
schen Akademie Tutzing und der Katholischen 
Akademie in Bayern im Juli 1981 gehaltenen Re­
ferate zurück und basieren auf den derzeitigen 
Erkenntnissen der Lutherforschung aus lutheri­
scher, katholischer und orthodoxer Sicht. Ger­
/rard Heintze (ev.), Leitender Bischof der VELKD, 
beschäftigt sich mit „ Martin Luthers Erbe als 
Auftrag an das heutige ökumenische Gespräch", 
Hans Friedrich Geißer (ev .), Universität Zürich, 
behandelt „ Martin Luthers Anteil am Mittelalter 
und Neuzeit", Erwin lserloh (kath.), Universitä t 
Münster, schreibt über „ Luther und die Kirchen­
spaltung" und betont in einem meisterhaften 
Beitrag, daß nicht das „ Reformatorische", d. h. 
die Rechtfertigung aus dem Glauben und auch 
nicht die daraus notwendig entspringende Kritik 
Luthers an der Kirche kirchentrennend waren, 
sondern seine Auffassung über Kirche, Papst­
tum, Konzil und priesterliches Amt, Positionen, 
die Luther aufgrund der Auseinandersetzung 
von 1518/19 einnahm. Gerhard Miiller (ev.), Uni­
versität Erlangen, setzt sich mit dem „fremden 
Luther" auseinander und stellt im Protestantis­
mus eine „Luthervergangenheit" fest, deren Ur­
sach en er betrachtet. In einem sehr engagierten 
Beitrag geht Otto Hermann Pese!, (kath.), Ev. ­
Theol. Fachbereich der Universitä t Hamburg, auf 
den ,, ,Ketzerfü rsten' und , Vater im Glauben'" 

ein und unters treicht, daß Martin Luther jahr­
hundertelang in der katholischen Kirche als Ket­
zerfürst dargestellt wurde, daß aber seit Seba­
stian Merkle eine allmähliche und stetige Wand­
lung zu einer sachgerechteren Beurteilung der 
Person Luthers und seines Werkes vollzogen 
wurde. Allerdings wisse nur eine „Oberschicht" 
an ökumenisch interessierten Christen von der 
geschilderten Entwicklung. Die Beiträge „ Die 
Orthodoxie im Gespräch mit Martin Luther" und 
„ Luther und die Okumene heute - Beitrag aus 
katholischer Sicht" von Johannes Panagopoulos 
(orth.), Athen, bzw. von Hans L. Martensen 
(kath .), Bischof von Kopenhagen, beschließen 
den Band, der ohne Zweifel für alle am ökumeni­
schen Dialog Interessierten einen aktuelle n und 
wertvollen Beitrag zum Luther-Jahr darstellt. 

Brixen Josef Gelmi 

ALBERT GORRES/KARL RAHNER, Das Böse. 
Wege zu seiner Bewältigung in Psychotherapie 
und Christentum. (254.) Herder, Freiburg 1982. 
Ppb. DM 29,80. 
Das Buch zeugt von einer erfreulichen und selte­
nen Zusammenarbeit von Praktischer Theologie 
und Humanwissenschaft a uf hoher Ebene; nicht 
nur zwischen dem führenden Theologen Rahner 
und dem berühmten Psychotherapeuten Görres, 
sondern auch zwischen der wissenschaftlich 
verarbeiteten Lebenserfahrung und der Glau­
bensüberzeugung in jedem der beiden Verfasser. 
Bei diesem heiklen Thema wäre es möglich, aber 
unsachlich gewesen, s ich hinter der Ideologieei­
ner „ voraussetzungslosen Wissenschaft" zu 
verstecken. So nennt sich Görres lieber selbst 
,,einen blöckenden Laien" (12); der Bekenntnis­
charakter bekommt dem Buch; auch jeder Nicht­
fachmann wird es mit Spannung lesen und dem 

· Verlag höchstens grollen, daß K. Rahner seinen 
Anteil auf 30 Seiten beschränkt. Görres erklärt 
seine Zielsetzung: er möch te „ erstens fragen, 
was Chris tentum und was Psychologie, insbe­
sondere Psychoanalyse, über das Böse lehren 
und warum sie dagegen sind. Zweitens . .. 
warum wir Böses tun und in welchem Sinn der 
Mensch böse ist. Die dritte Frage is t, ob es einen 
vernünftigen Sinn haben kann, eine Bewälti­
gung des Bösen in uns selbst für erstrebenswert 
und für möglich zu halten." (11) Mit eine r un-

. konventionellen, aber überzeugenden Offenheit 
werden Probleme behandelt, die heute wieder 
Aktualität gewinnen wie: das Chris tentum als 
,,psychologische Religion" {35ff. , 179 f.), ,,athei­
stische Moral" (68), Umgang mit Versuchungen 
(l0lff.); das Böse als Protest (48), als falsches 
Ich-Ideal (43), als Irrtum oder „schlitzohrige 
Denkabwehr" (70) und die tiefenpsychologi­
schen Begründungen : die Wirklich keit wird ab­
gelehnt (83) oder die bestehenden Grenzen nicht 
angenommen (87), der „seelisch e Apparat ver­
folg t seine Hauptabsicht, den Lustgewinn" 
(Freud) ohne Rücksicht a uf die Rechte und Be­
dürfnisse anderer (92). Wertvoll sind auch die Er­
fahrungen aus der therapeutischen Begegnung 
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muiıt dem Bösen, wıe etw. ‚„‚das Element der Rei- stärkere Heranziehung VO: La:enkräften als pa-nıgung  d und das ‚‚Tunnelprinzip“ (140: storale Berufe mıit sich bringt, beruch die große„ESs wird wieder hell, wWenn INan mutig In die Gefahr einer Verwahrlosung weiıter Landgebietethefste Finsternis hineingeht”‘). Das heiße Eisen muiıt sich bringen annn
der ekklesiogenen Neurosen wird angepackt In der dritten Sektion behandelt das heiligeun:! die Fra C B'  Oh Wagt: ‚Mac das Meßopfer, Der Gottesdienst gilt für ihn als WegChristentum se?“ (152 Effekthascherei, ZUT Mitte, der besonders die sonntäglicheımmer die Grenzen wıssend. S0 überzeugt Versammlung der Gemeinde gehört. Die O-uch die tragende Grundaussage: das ute ıst ralen Aspekte der Sonntagsfeier liegen VOT em
dem Menschen möglich, das OSse mu{(ß nicht 1m Zeichen der kEinheit un! 1m Band der Liebe
sein. Gegenüber dem tarken ückgang der Gottes-

Rahner beschränkt sich ıIn seinem Beitrag auf dienstbesucher gilt ©S; eUuUe Motivationen
ergänzende Reflexionen ber ‚Schuld, Ver eE- finden Ein Pochen auf die Sonntagspflicht allein
bung un: Umkehr 1m christlichen Leben‘ Er bringt wenig Erfolg. Unter dem Aspekt ‚„„‚Die hei-
weilst zunächst auf Schwierigkeiten 1mM heutigen lige Kommunion als Quelle des Lebens“ wird
Schuldverständnis hin (‚‚Schuld wird WEBET- ausführlich die Feier der Erstkommunion mıt der
klärt””, 203) und auf Wandlungen ın der Lebens- Erörterung, ber die Reihenfolge der Sakramente
praxI1s un 1M christlichen Bewußtsein; ber allen VO Buße un!: Erstkommunion, die Interkom-
verbreiteten Unkenrufen zu rotz billigt munı0n mit ihren Möglıchkeiten und Grenzen
uch dem wachen Katholiken uNnserer Tage och und die Kommunion für wiederverheiratete Ge-
einen Zugang zu Beichtverständnis Z schiedene behandelt
einen ber die Erfahrung seiner ‚‚Grund- In der vierten Sektion wird das Verhältnis der
sündigkeit”‘; nicht mehr sehr über seine aktıu- charismatischen un: ökumenischen Bewegungellen Sündentfälle (214 ff.) Der ensch ann die ZU!T Eucharistie besprochen. Die vorliegende Ar-
Hoffnungslosigkeit seiner Schuld annehmen, beit ist ıne Fundgrube für jeden Praktiker 1Im P -sich bedingungslos Gott übergeben und auf Ver- storalen Bereich, bringt sehr viele Anregungen,gebung hoffen 1 Glauben Gottes jebe, die darunter uch die Wiederverwendung laisierter
tärker ist 217{ff.) Eın wertvolles un! tröstliches Priester, die Priesterweihe bewährter Männer
Buch, das der Deelsorger gelesen haben soll und und ıne großzügigere Vorbereitung für priester-jedem Fragenden empfohlen werden annn lose Sonntagsgottesdienste.Salzburg YazZGottfried Gries! Karl Gastgeber

VerkündPASTORALTHEOLOGIE 8 In der annehmen-
en Seelsorge. Keliglöse Er ahrung durch Begeg-
HUNng (Urban-Tb, T-Reihe, 654)

Eucharistie Geheimnis des Kohlhammer, Stuttgart 1981 Ppb 18,—
Lebens In der Gemeinde. Aktuelle Fragen der tO-ralen Praxis. (Biblioteca di Scienze Religiose 48)

Die Frage ach dem eigentlichen Inhalt der Seel-
ird ıj1er VO em. erneut ın diesemLas, Koma 1982 Ppb 29,50. Bande aufgegriffen un 1mM Hinblick auf ıne —

Eucharistie als Quelle und Höhepunkt des kirch- HETE Zusammenarbeit mıit den Humanwissen-
lıchen und gemeindlichen Lebens tritt eute Aan- schaften klären versucht. In ihrem ersten Ka-
gesichts des Priestermangels wieder mehr ın den pitel beschäftigt S1IE sıch mıit dem Auftrag der
Vordergrund. Der Verfasser hat ın vıer großen

auUs,
Verkündigung heute un: geht VOoO  ; der TIhese

dafß zwischen undSektionen 1ne umfangreiche Behandlung der Verkündigung
heutigen Fragen VOTgENOMMEN. In der ersten Glaubenserfahrung ıne Hefe Beziehun beste-
Sektion geht die Unterweisung der Giläu- hen soll Voraussetzung für Glaubenser ahrung
bigen über das Geheimnis der Eucharistie un sind cdie Selbsterfahrung und die religiöse Erfah-
damiuıt uch zZzu Autbau einer christlichen Ge- rung, die sich In einer radıkalen Zuwendung und

einer Übergabe das Unendliche manifestiert.meıinde. Er beruft sich dabe!i auf die Aussagen
der Liturgiekonstitution un den Außerungen Das Evangelium mul ın diese Situation hinein-
des Lehramtes ıIn der postkonzelaren Periode gesprochen werden und bedart einer emoHhona-
Die zweıte Sektion hat das Ihema TrTIiestertum len Verarbeitung.
un: Eucharistie. Ausgehend VO allgemeinen Im zweiten Kapitel wird die kEigenart der anneh-
Priestertum bespricht die Urdnung der menden Deelsorge beschrieben. Durch die An-
kirchlichen Dienste, wobei x den Lektor und nahme bekommt der Ratsuchende Mut sich
den Akolythen dem allgemeinen Priestertum der selbst un .1 Selbsthilfe. Die heute häufigen
La:en zuwelst und genere den Wert der tO- Störungen hegen 1n einer Ablehnung des Ichs,
ralen Berufe hervorhebt kın eigenes Kapitel be- der Selbstverneinung un der daraus entstehen-
schäftigt siıch mıit dem ecCc und der Rolle des den Minderwertigkeitsgefühle. In einer ZEeWIS-
La:en 1n der Kırche, wobei Cr sıch grundsätzlich 5sen Selbstrechtfertigung versucht der ensch
auf die Aussagen des IC beruft. Miıt der Einfüh- sSeINE Positlion _ verbessern. Dieser fehlerhafte
V[UuNng des Neuen Kirchenrechtes muß 1er ıne Prozefß kann 11UTr UrCc| das Erlebnis der An-
Korrektur VOTgeNOMMEN werden. Im besonde- nahme unterbrochen werden, wodurch das

'auen Zu sich selbst un: Z anderen überwun-[CeCMN betont das Problem der priesterlosen Ge-
meıinden, die einerseıts als eiıne C’hance für ıne den wird und die Hingabe a den anderen und
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mit dem Bösen, wie etwa „ das Element der Rei­
nigung" (133) und das „ Tunnelprinzip" (140: 
„Es wird wieder hell, wenn man mutig in die 
tiefste Finsternis hineingeht"). Das heiße Eisen 
der ekklesiogenen Neurosen wird angepackt 
(150) und sogar die Frage gewagt: ,,Macht das 
Christentum böse?" (152) Ohne Effekthascherei, 
immer um die Grenzen wissend. So überzeugt 
auch die tragende Grundaussage: das Gute ist 
dem Menschen möglich, das Böse muß nicht 
sein. 
K. Rahner beschränkt sich in seinem Beitrag auf 
ergänzende Reflexionen über „Schuld, Verge­
bung und Umkehr im christlichen Leben". Er 
weis t zunächst auf Schwierigkeiten im heutigen 
Schuldverständnis hin (,,Schuld wird weger­
klärt", 203) und auf Wandlungen in der Lebens­
praxis und im christlichen Bewußtsein; aber allen 
verbreiteten Unkenrufen zum Trotz billigt er 
auch dem wachen Katholiken unserer Tage noch 
einen Zugang zum Beichtvers tändnis zu, u. zw. 
einen neuen über die Erfahrung seiner „ Grund­
sündigkeit" ; nicht mehr so sehr über seine aktu­
ellen Sündenfälle (214 ff.). Der Mensch kann die 
Hoffnungslosigkeit seiner Schuld annehmen, 
sich bedingungslos Gott übergeben und auf Ver­
gebung hoffen im Glauben an Gottes Liebe, die 
stärker ist (217ff.). Ein wertvolles und tröstliches 
Buch, das der Seelsorger gelesen haben soll und 
jedem Fragenden empfohlen werden kann. 
Salzburg Gottfried Gries/ 

PASTOR A LTH E OL O GIE 

BOEKHOLT PETER, Eucharistie - Gehei11111is des 
Lebens in der Gemeinde. Aktuelle Fragen der pasto­
ralen Praxis. (Biblioteca di Scienze Religiose 48). 
(212.) Las, Roma 1982. Ppb. DM 29,50. 

Eucharistie als Quelle und Höhepunkt des kirch­
lichen und gemeindlichen Lebens tritt heute an­
gesichts des Priestermangels wieder mehr in den 
Vordergrund. Der Verfasser hat in vier großen 
Sektionen eine umfangreiche Behandlung der 
heutigen Fragen vorgenommen. In der ers ten 
Sektion geht es um die Unterweisung der Gläu­
bigen über das Geheimnis der Eucharis tie und 
damit auch zum Aufbau einer christlichen Ge­
meinde. Er beruft sich dabei auf die Aussagen 
der Liturgiekonstitution und den Äußerungen 
des Lehramtes in der postkonzelaren Periode. 
Die zweite Sektion hat das Thema Priestertum 
und Eucharistie. Ausgehend vom allgemeinen 
Priestertum bespricht er die neue Ordnung der 
kirchlichen Dienste, wobei er den Lektor und 
den Akolythen dem allgemeinen Priestertum der 
Laien zuweist und generell den Wert der pasto­
ralen Berufe hervorhebt. Ein eigenes Kapitel be­
schäftig t sich mit dem Recht und der Rolle des 
Laien in der Kirche, wobei er s ich grundsätzlich 
auf die Aussagen des CIC beruft. Mit der Einfüh­
rung des neuen Kirchenrechtes muß hier eine 
Korrektu r vorgenommen werden . Im besonde­
ren betont er das Problem der priesterlosen Ge­
meinden, die einerseits als eine Chance für eine 
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stärkere Heranziehung von Laienkräften als pa­
storale Berufe mit sich bringt, aber auch die große 
Gefahr einer Verwahrlosung weiter Landgebiete 
mit sich bringen kann. 
In der dritten Sektion behandelt er das heilige 
Meßopfer. Der Gottesdienst gilt für ihn als Weg 
zur Mitte, zu der besonders die sonntägliche 
Versammlung der Gemeinde gehört. Die pasto­
ralen Aspekte der Sonntagsfeier liegen vor allem 
im Zeichen der Einheit und im Band der Liebe. 
Gegenüber dem starken Rückgang der Gottes­
dienstbesucher gilt es, neue Motivationen zu 
finden. Ein Pochen auf die Sonntagspflicht allein 
bringt wenig Erfolg. Unter dem Aspekt „ Die hei­
lige Kommunion als Quelle des Lebens" wird 
ausführlich die Feier der Erstkommunion mit der 
Erörterung über die Reihenfolge der Sakramente 
von Buße und Erstkommunion, die Interkom­
munion mit ihren Möglichkeiten und Grenzen 
und die Kommunion fü r wiederverheiratete Ge­
schiedene behandelt. 
In der vierten Sektion wird das Verhältnis der 
charisma tischen und ökumenischen Bewegung 
zur Eucharistie besprochen. Die vorliegende Ar­
beit ist eine Fundgrube für jeden Praktiker im pa­
storalen Bereich, bringt sehr viele Anregungen, 
darunter auch die Wiederverwendung laisierter 
Priester, die Priesterweihe bewährter Männer 
und eine großzügigere Vorbereitung für priester­
lose Sonntagsgottesdienste . 
Graz Karl Gastgeber 

LEMKE HELGA, Verkiindigung in der annehmen­
den Seelsorge. Religiöse Erfahrung durch Begeg­
nung. (180.) (Urban-Tb, T-Reihe, Bd. 654). 
Kohlhammer, Stuttgart 1981. Ppb. DM 18,- . 

Die Frage nach dem eigentlichen Inhalt der Seel­
sorge wird hier von H. Lemke erneut in diesem 
Bande aufgegriffen und im Hinblick auf eine en­
gere Zusammenarbeit mit den Humanwissen­
schaften zu klären versucht. In ihrem ersten Ka­
pitel beschäftigt sie sich mit dem Auftrag der 
Verkündigung heute und geht von der These 
aus, daß zwischen Verkündigung und 
Glaubenserfahrung eine tiefe Beziehung beste­
hen soll. Voraussetzung für Glaubenserfahrung 
sind die Selbsterfahrung und die religiöse Erfah­
rung, die sich in einer radikalen Zuwendung und 
einer Übergabe an das Unendliche manifestiert. 
Das Evangelium muß in diese Situation hinein­
gesprochen werden und bedarf einer emotiona­
len Verarbeitung. 
Im zweiten Kapitel wird die Eigenart der anneh­
menden Seelsorge beschrieben. Durch d ie An­
nahme bekommt der Ratsuchende Mut zu sich 
selbst und zur Selbsthilfe. Die heute häufigen 
Störungen liegen in einer Ablehnung des Ichs, 
der Selbstverneinung und der daraus en tstehen­
den Minderwertigkeitsgefühle. In einer gewis­
sen Selbstrechtfertigung versucht der Mensch 
seine Position zu verbessern. Dieser fehlerhafte 
Prozeß kann nur durch das Erlebnis der An­
nahme unterbrochen werden, wodurch das Miß­
trauen zu sich selbst und zu anderen überwun­
den wird und die Hingabe an den anderen und 



der Glaube ott NeUE Geborgenheit un Gi- möchte jeden wang aus der Seelsorge ernhal-
cherheit bewirken. ten, enn ‚„„‚jeder ( hrist ist seın eigener Prieste:

Ausführlich setzte sicharPfister mit FreudIm dritten Kapitel wird das Problem VO  - Schuld-
bearbeitung aufgegriffen. eute vollzieht sich auseinander und entwickelte selbständig ıne
ıne Verlagerung VO: ethisch-moralischen Zzu Kurtherapie. Weiters werden noch die tO-
psychosozialen Anspruch der Schuld erden ralpsychologischen Ansätze VO Thurneysen
religiös-ethische Normen übertreten, entste- und Seward Hiltner besprochen.

[)as zweiıte Kapitel bringt einıge Ansaäatze ZUrhen Schuldgefühle un: Furcht VOT dem Zorn
Gottes, die durch Schuldbekenntnis un: erge- Theoriebildung der Seelsorgelehre. Fılert Herms
bung VO  j ott wieder aufgehoben werden. Wird behandelt die Phantasıe und Realität iın der ceel-
ber andererseıts das psychosoziale Vollkom- sorglichen eratung. In umfassender Weise sieht
menheitsideal verletzt, entstehen daraus Reiner Preul die Seelsorge als Bewältigung VO  -

Lebenssituationen.An ste und Minderwertigkeitsgefühle, VOT allem
auc Furcht VOT dem Verlust Vo Zuwendung Im dritten Kapitel werden einıge humanwissen-
un! Anerkennung, die wiederum durch einen schaftlich-methodische Ansätze ıIn theologischer
Klärungsprozeß behoben werden können. ıne Sicht behandelt Alıyın Hammers führt 1n die g-
Seelsorge mMuUu 1ın diesem omplexen Geschehen sprächspsychotherapeutisch ornentherte Seel-

eın und Klaus ıiınkler erklärt and VOzwischen psychischen un! relıg1ösen Erfahrun-
gen unterscheiden können. Sie MU! uch das Beispielen die tiefenpsychologisch orientierte
therapeutische Handeln miteinbeziehen. Kon- Seelsorge. ZumSCwerden aus den bishe-
kret heißt dies, zwischen Beratungsgespräch, ngen Ausführungen mögliche Konsequenzen
Beichtgespräch und Beichtvollzug unter- für Ausbildung und Praxis gEeEZOBEN. Hılarıon Pet-
scheiden. Lemke erläutert dies a and VO zold geht zunächst VO den nhalten und Zielen

der Seelsorge aus, die 1n einem permanentenProtokollen VO Beratungsgesprächen, die S1€e
sorgfältig analysıert un ıIn einer allgemeinen Be- Prozeß personaler Auseinandersetzungen sSte-

trachtung für die seelsorgliche Tätigkeit aUSWEeTl- hen Diese Korrespondenz und der OoOnNnsens 1m
tet Im vıerten Kapitel wird die Umkehr als Folge gemeinsam gesuchten Sinn machen das Huma-
des Bekennens näher behandelt Die psychot- u aUuUsSs Die Konzepte der Gestalttherapie WEeTl-

den dargelegt un!: eın Ausbildungsweg, wıeherapeutische und die theologische Umkehr
werden näher beschrieben und der eubeginn a Pastoralinstitut ın (GGraz durchgeführt wird,
durch Versöhnung und radıkale Liebe aufge- vorgestellt. Den Umgang mıit Erfahrungen 1
zeig Die Lebensmöglichkeiten werden dadurch seelsorglichen Gespräch schildert Hermann
wesentlich erweiıtert und die Christusbotschaft Stenger un betont dabe:!i die natürliche Reihen-
ın einer umfassenden Weise erlebt. folge: Psychologische Selbsterfahrung, relig1öse
Im etzten Kapitel wird der nNeUuUe Weg als Richt- Daseinserfahrung un offenbarungsgebundene
1e1 für die seelsorgliche Gesprächsführung na- Glaubenserfahrung.
her beschrieben. Es ist eın Weg ıIn der Liebe, AUS$S Zusammenfassend annn festgehalten werden,
dem Evangelium und AUSs der na dafß Seelsorge eute 1ın den Humanwissenschaf-

ten wertvolle Hilfen un nregungen finden, dieDas Buch ann allen Seelsorgern und allen Bera-
tern warmstens empfohlen werden. aber zuerst eingeübt un erfahren werden MUS-

YaZz Karl Gastgeber SeMHN, bevor S1E erfolgreich verwendet werden
können. Dazu will das Buch allen Deelsorgern
iıne Hilfe bieten.

SCHARFENBERG JOACHIM Heg.) Freiheit und VUz Karl Gastgeber
Methode. Wege christlicher Einzelseelsorge. (Pa-
storalanthropologische Reihe ‚Sehen Verste-

SCHNEIDER GERT, Grundbedürfnisse und Ge-hen - Helfen”, 1) Herder, Wiıen Van-
denhoeck Ruprecht, öttingen 1979 art meindebildung. Soziale Aspekte für ıne mensch-

lıche Kirche (Reihe: Gesellschaft und Theolo-Die Herausgeber und Autoren dieses Bandes gie/PraxIis der Kirche 39) Grünewald Ver-möchten die geschichtliche Entwicklung der Fkın- lag, Maiınz, i Kailser, München 1982 artzelseelsorge aus einer Perspektive sehen 39,—und eın Verständnis für die praktisch-theologi-
sche Theoriebildung wcken. Zum Abschlufßß SO1- Die Gemeindetheologie hat och immer Hoch-

konjunktur. Sehr oft wird dıe Vokabel ‚‚Gelen praktische Hılten für die Praxıs der Seelsorge
meinde‘‘ als Chilffre für Ortskirche überstrapa-angeboten werden. Fkinen kurzen Rückblick ber

das Methodenproblem ın der katholischen Seel- zıiert; insbesondere ın exegetischen Interpreta-
SOT a dem egınn der Pastoralwissenschaft tionen biblischer Modelle meınt InNan mıit ‚‚Ge-
seit 1755 gibt Gastgeber, Er ann auf e1n starkes meinde“‘ die ideale Sozialform” gefunden A

Interesse für die Pastoralpsychologie hinweisen, haben ({z Gerhard Lohfink, Kirchenträume,
Freiburg Zumeist tehlt bel solchen In-1ım Ih ZENAUSO wıe eute, WO VOT allem 1ın

der klınıschen Seelsorgsausbildung und ın der terpretamenten Sachkenntnis ber institutho-
pastoralen eratung respektablen Erfolgen nelle und gesellschaftliche Realitäten Anderseits
führt Volker Läpple den Begınn der CVaANgC- wird Gemeinde-Theologie aum och unter-
ischen Einzelseelsorge mıit Luther d w sich schieden Von Gemeindeaktivitäten (‚‚Gemeiln-
ein andel VO der traditionellen ZUT innenge- wesenarbeit“‘‘) auf territorialen der kate-
leıteten Gesellschaft vollzog. Schleiermacher gorialen Ebenen (neuen Stadtbezirken etc.)
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der Glaube an Gott neue Geborgenheit und Si­
cherheit bewirken. 
Im dritten Kapitel wird das Problem von Schuld­
bearbeitung aufgegriffen. Heute vollzieht sich 
eine Verlagerung vom ethisch-moralischen zum 
psychosozialen Anspruch der Schuld. Werden 
religiös-ethische Norme n übertreten, so entste­
hen Schuldgefühle und Furcht vor dem Zorn 
Gottes, die durch Schuldbekenntnis und Verge­
bung von Gott wieder aufgehoben werden. Wird 
aber andererseits das psychosoziale Vollkom­
menheitsideal verletzt, so entstehen daraus 
Ängste und Minderwertigkeitsgefühle, vor allem 
auch Furcht vor dem Verlust von Zuwendung 
und Anerkennung, die wiederum durch einen 
Klärungsprozeß behoben werden können. Eine 
Seelsorge muß in diesem komplexen Geschehen 
zwischen psychischen und religiösen Erfahrun­
gen unterscheiden können. Sie muß auch das 
therapeutische Handeln miteinbeziehen. Kon­
kret heißt dies, zwischen Beratungsgespräch, 
Beichtgespräch und Beichtvollzug zu unter­
scheiden. Lemke erläutert dies an Hand von 18 
Protokollen von Beratungsgesprächen, die sie 
sorgfältig analysiert und in einer allgemeinen Be­
trachtung für die seelsorgliche Tätigkeit auswer­
tet. Im vierten Kapitel wird die Umkehr als Folge 
des Bekennens näher behandelt. Die psychot­
herapeutische und die theologische Umkehr 
werden näher beschrieben und der Neubeginn 
durch Versöhnung und radikale Liebe aufge­
zeig t. Die Lebensmöglichkeiten werden dadurch 
wesentlich erweitert und die Christusbotschaft 
in einer umfassenden Weise erlebt. 
Im letzten Kapitel wird der neue Weg als Richt­
ziel für die seelsorgliche Gesprächsführung nä­
her beschrieben. Es ist ein Weg in der Liebe, aus 
dem Evangelium und aus der Gnade. 
Das Buch kann allen Seelsorgern und allen Bera­
tern wärmstens empfohlen werden. 
Graz Karl Gastgeber 

SCHARFENBERG JOACHIM (Hg.), Freiheit 1111d 
Methode. Wege christlicher Einzelseelsorge. (Pa­
s toralanthropologische Reihe „Sehen - Verste­
hen- Helfen", Bd. 1). (153.) Herder, Wien / Van­
denhoeck & Ruprecht, Göttingen 1979. Kart. 

Die Herausgeber und Autoren dieses Bandes 
möchten die geschichtliche Entwicklung der Ein­
zelseelsorge aus einer neuen Perspektive sehen 
und ein Verständnis für die praktisch-theologi­
sche Theoriebildung wcken. Zum Abschluß sol­
len praktische Hilfen für die Praxis der Seelsorge 
angeboten werden. Einen kurzen Rückblick über 
das Methodenproblem in der katholischen Seel­
sorge ab dem Beginn der Pastoralwissenschaft 
seit 1755 gibt K. Gastgeber. Er kann auf ein s tarkes 
Interesse für die Pastoralpsychologie hinweisen, 
im 17. Jh. genauso wie heute, wo es vor allem in 
der klinischen Seelsorgsausbildung und in der 
pastoralen Beratung zu respektablen Erfolgen 
führt. Volker Läpple setzt den Beginn der evange­
lischen Einzelseelsorge mit Luther a n, wo sich 
ein Wandel von der traditionellen zur innenge­
leiteten Gesellschaft vollzog. Schleiermacher 

möchte jeden Zwang aus der Seelsorge fernhal­
ten, denn „ jeder Christ ist sein eigener Priester". 
Ausführlich setzte sich Oskar Pfister mit S. Freud 
auseinander und entwickelte selbständig eine 
Kurtherapie . Weiters werden noch die pasto­
ralpsychologischen Ansätze von E. Thurneysen 
und Seward Hiltner besprochen. 
Das zweite Kapitel bringt einige Ansätze zur 
Theoriebildung der Seelsorgelehre . Eilert Herms 
behandelt die Phantasie und Realität in der seel­
sorglichen Beratung. In umfassender Weise sieht 
Reiner Pre11l die Seelsorge als Bewältigung von 
Lebenssituationen. 
Im dritten Kapitel werden einige humanwissen­
schaftlich-methodische Ansätze in theologischer 
Sicht behandelt. Alwin Hammers führt in die ge­
sprächspsychotherapeutisch orientierte Seel­
sorge ein und Klaus Wink/er erklärt an Hand von 
Beispielen die tiefenpsychologisch orientierte 
Seelsorge. Zum Abschluß werden aus den bishe­
rigen Ausführungen mögliche Konsequenzen 
für Ausbildung und Praxis gezogen. Hilarion Pet­
zold geht zunächst von den Inhalten und Zielen 
der Seelsorge aus, die in einem permanenten 
Prozeß personaler Auseinandersetzungen s te­
hen. Diese Korrespondenz und der Konsens im 
gemeinsam gesuchten Sinn machen das Huma­
num aus. Die Konzepte der Gestalttherapie wer­
den dargelegt und ein Ausbildungsweg, wie er 
am Pastoralinstitut in Graz durchgeführt wird, 
vorgestellt. Den Umgang mit Erfahrungen im 
seelsorglichen Gespräch schildert Hermann 
Stenge, und betont dabei die natürliche Reihen­
folge: Psychologische Selbsterfahrung, religiöse 
Daseinserfahrung und offenbarungsgebundene 
Glaubenserfahrung. 
Zusammenfassend kann festgehalten werden, 
daß Seelsorge heute in den Humanwissenschaf­
ten wertvolle Hilfen und Anregungen finden, die 
aber zuerst eingeübt und erfahren werden müs­
sen, bevor sie erfolgreich verwendet werden 
können. Dazu will das Buch allen Seelsorgern 
eine Hilfe bieten. 
Graz Karl Gastgeber 

SCHNEIDER GERT, Gmndbediirfnisse und Ge-
111eindebildr111g. Soziale Aspekte für eine mensch­
liche Kirche. (Reihe: Gesellschaft und Theolo­
gie/Praxis der Kirche 39). (240.) Grünewald Ver­
lag, Mainz, u. Kaiser, München 1982. Kart. DM 
39,-. 
Die Gemeindetheologie hat noch immer Hoch­
konju nktur. Sehr oft wird die Vokabel „ Ge­
meinde" als Chiffre fü r Ortskirche überstrapa­
ziert; insbesondere in exegetischen Interpreta­
tionen biblischer Modelle meint man mit „Ge­
meinde" die „ideale Sozialform" gefunden zu 
haben (z. B.: Gerhard Lohfink, Kirchenträume, 
Freiburg 1982). Zumeist fehlt es bei solchen ln­
terpretamenten an Sachkenntnis über institutio­
nelle und gesellschaftliche Realitäten. Anderseits 
wird Gemeinde-Theologie kaum noch unter­
schieden von Gemeindeaktivitäten (,,Gemein­
wesenarbeit") auf neuen territorialen oder kate­
gorialen Ebenen (neuen Stadtbezirken etc.) . 
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uch auf dieser Ebene ware fatal, die Kirche therapie verste Dementsprechend hatte
und ihre Wirkmöglichkeit einfach aufs ‚„‚Not- ıne überaus posıtıve Rezeption. atsa:bie-
wendige” verkürzen. tet uch heute noch nicht 1IUT ıne anschauli-
Die hier vorgelegte Dissertation mug zunächst che und den Leser zZzu kritischen Mitvollzug ak-
den Titel ‚‚Die Selbstorganisation religiöser Be- ivierende Darstellung der beiden bedeutenden
dürfnisse 1m Prozeß der Gemeindebildung‘‘. Der Konzepte humanistischer Psychologie; jefert
diese Arbeit betreuende Professor, ermann darüber hinaus interessante und bedenkens-
Steinkamp (Münster), wWwWar selbst schon mıiıt meh- werte Anregungen für die Pastoral ın Theorie

Arbeiten Strukturproblemen der Kirche und Praxis (n den beiden Kapiteln ‚„„TheologieIn die Diskussion Sein fachlicher Kat Uun: Psychotherapie“ SOWIe ‚„‚Theologische Fol-
garantıiert für diese Arbeit eın sauberes methodi- gen der Themenzentrierten Interaktionellen Me-
sches Vorgehen. Eine umfassende Abklärung thode”’).
der ‚‚Diskussion die Gemeinde‘ (21—79) ist Problematisch bleibt eın ehn Jahre altes Buch,
vonnoten. Dann hebt die sozlalwissenschaftliche das In seiner Substanz unverändert gebliebenErörterung ber ‚‚Organisation und Selbst- un UT mıiıt zusätzlichem Vor- und Nachwort
organısation” Die zwelı folgenden Hauptteile SOWIe wel Praxisberichten versehen ist, aller-
reflektieren diıe ‚„‚menschlichen Bedürfnisse‘ bei dings. Gerade ıIn einem Feld mıit einer raschen
der Gemeindebildung. Dabei geht vorzüglich ntwicklung, wıe die humanistische Psycho-
um ‚‚Anerkennung”‘, ‚‚Gemeinschaft“ un logie samıt ihrer Anwendung 1n der Seelsorge‚‚Geborgenheit“, Wiıe ist Glaube mıiıt Gemeind- nu einmal ist, 1bt nicht 1Ur erganzen und
ichkeit ZW. Gemeindefähigkeit In Einklang nachzutragen, sondern vieles VO  - anderen DPer-
bringen? Jedenfalls wird och immer gelten, spektiven ausSs deutlicher der nNeu sehen. 50
ermann Stenger einmal ftormulierte: l/Ge' hat Kroeger bereits einem Zeitpunkt,meindefähigkeit ann N1IC: als notwendiges Kri- Rogers’ nsa noch weitgehend als (3@-
terıum des Glaubens angeführt werden.‘ Die sprächspsychotherapie mißverstanden wurde,vorliegende Arbeit scheut sıch nıicht, 1ıne parte1- die Bedeutung der Beziehung zwischen dem
liche Position ın der Auseinandersetzung die Seelsorger/Berater und seinem Partner erkannt,Kirche der Zukunft beziehen (vgl Vorbemer- führt jedoch die ‚‚erlebnistherapeutischekung, 9) Die Vo  - der politischen Theologie Ven- Akzentuierung” (S 260) ben Ur als Nachtragtilierte Frage ach dem Subjekt Vo Glaubensle- a arl Rogers (mit dem Kroeger insgesamt et-
ben und Theologie ist 1er eın Stück weiıt reflek- Was weniıger vertraut Z sein scheint als mıiıt uth
jert; zweiftfelschne ıst das Problem aber och Cohn) würde hier ohl aum bloß VO Akzentu-
immer nicht voll aufgedeckt, geschweige denn, lerung, vielmehr VO grundsätzlichem Einstel-
da{fß die nNntwor' a eın Ende gekommen ware. lungswa ndel reden.
Salzburg Ferdinand Reisinger Bei aller Einschränkung bleibt jedoch KroegersDarstellung insbesondere für den, der sich

erstmals mıit dieser Materie vertrau machenKROEGER MATTHIAS, Themenzentrierte Seelsor- möchte, wıe für den, der ıne Hilfe bei der Refle-SE, e, durch wel Praxiskapitel erweıterte
un: mıit einem Nachwort versehene Auflage. 1075 über seine praktischen Erfahrungen 1m Um-
(Urban-Taschenbücher, T-Reihe, Band 605) BANS mıit Menschen (in kinzelgesprächen,

Kohlhammer, 19  S art Gruppen, ın der Schule USW.) SUC. eines der
20,-.

Stuttgart besten deutschsprachigen Bücher auf diesem
Gebiet, nıcht zuletzt, eil offensichtlich Von

Das Bu:  R tührt durchaus kritisch In zweı jemandem geschrieben ist, der leben VOEI-
heute bereits weitverbreitete un: anerkannte sucht, schreibt

Wıen‚‚Methoden” der Arbeit mıit Menschen eın Die Peter Schmid
Persontherapie (Klientzentrierte Gesprächsfüh-rung) ach arl Kogers un: die Themenzen-
trierte Interaktion ach Kuth ohn DDar- HORSTMANN Hg.) nd ıst

meın Nachster? Reflexionen ber ächsten-, Bru-ber hinaus unternımmt den se anregen- der- un Feindesliebe (Dokumentationen 5#den) Versuch, ine ‚‚Kombination” beider für
der ath Akademie‚„„‚Theologie und schulische Gruppenarbeit“ (Un- Veröffentlichungen

er anzustreben. Schwerte). ath ademiıe Schwerte, 1982
Als geschrieben wurde, bot praktisch die Brosch
einz1ge deutschsprachige Darstellung des the-
menzentrierten Ansatzes, [an VO  — weni- Schwerte hatte 1im Oktober 1980 Zzu Thema:

Die Pastoraltagung der ath Akademie ın

gen Zeitschriftenartikeln bsieht, Uun: die viel- ‚‚Meın ächster, meın Bruder, meın eın Wer
leicht beste deutsche Einführung ın Denken un: sınd ST Wıe begegne iıch ihnen?‘“ Die bei diesem
Handeln VO arl Rogers. Dies keineswegs UTr Anlafß gehaltenen Referate wurden vervielfältigtfür Deelsorger und Theologen, für die eigent- un sind damıiıt einem größeren Leserkreis Vel-
ıch konzipiert 1st. Von unzweifelhaftem Vorteil
ist uch die JTatsache, daß der utor offensicht-

fügbar. Die verschiedenen eiträge befassen siıch
miıt dem ema au der 1C. des upperiıch keiner ‚Schule”‘‘ verpflichtet ist, sondern von Lothar), des NT (Sand Alexander), der ogmatıgrundsätzlichen theologischen un anthropolo- (Hödl Ludwig) diese Ausführungen gehen VOT

gischen Überlegungen her reflektiert un: dane- allem VO rdo carıtatis des Thomas
ben iıne enge VO: Psychologie und Psycho- aus der Moraltheologie Rotter ans und der
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Auch auf dieser Ebene wäre es fatal, die Kirche 
und ihre Wirkmöglichkeit einfach aufs „ Not­
wendige" zu verkürzen. 
Die hier vorgelegte Dissertation trug zunächst 
den Titel „ Die Selbstorganisation religiöser Be­
dürfnisse im Prozeß der Gemeindebildung". Der 
diese Arbeit betreuende Professor, Hermann 
Steinkamp (Münster), war selbs t schon mit meh­
reren Arbeiten zu Strukturproblemen der Kirche 
in die Diskussion getreten. Sein fachlicher Rat 
garantiert für diese Arbeit ein sauberes methodi­
sches Vorgehen. Eine umfassende Abklärung 
der „Diskussion um die Ge meinde" (21-79) ist 
vonnöten. Dann hebt die sozialwissenschaftliche 
Erörteru ng über „ Organisation und Selbst­
organisation" an. Die zwei folgenden Hauptteile 
reflektieren dje „ menschlichen Bedürfnisse" bei 
der Gemeindebildung. Dabei geht es vorzüglich 
um „Anerkennung", ,,Gemeinschaft" und 
,,Geborgenheit" . Wie ist Glaube mit Gemeind­
lichkeit bzw. Gemeindefähigkeit in Einklang zu 
bringen? Jedenfa lls wird noch immer gelten, was 
Hermann Stenger einmal so formulierte: ,,Ge­
meindefähigkeit kann nicht als notwendiges Kri­
teriu m des Glaubens angeführt werden." Die 
vorliegende Arbeit scheut sich nicht, eine partei­
liche Position in der Auseinandersetzung um die 
Kirche der Zukunft zu beziehen (vgl. Vorbemer­
kung, 9). Die von der politischen Theologie ven­
tiljerte Frage nach dem Subjekt von Glaubensle­
ben und Theologie ist hier ein Stück weit reflek­
tiert; zweifelsohne ist das Problem aber noch 
immer nicht voll aufgedeckt, geschweige denn, 
daß die Antwort an ein Ende gekommen wäre. 
Salzburg Ferdi11a11d Reisinger 

KROEGER MATTHIAS, The111e11ze11 trierte Seelsor­
ge. Dritte, durch zwei Praxiskapitel erweiterte 
und mit einem Nachwort versehene Auflage. 
(Urban-Taschenbücher, T-Reihe, Band 605). 
(275.) Kohlhammer, Stuttgart 1983. Kart. 
DM 20,- . 

Das Buch führt - durchaus kritisch - in zwei 
heute bereits weitverbreitete und anerkannte 
„Methoden" der Arbeit mit Menschen ein: Die 
Person therapie (Klientzentrierte Gesprächsfüh­
rung) nach Carl R. Rogers und die Themenzen­
trierte Interaktion (TZ!) nach Ruth Cohn. Dar­
über h inaus unternimmt es den (sehr anregen­
den) Versuch, eine „ Kombination" beider für 
,, Theologie und sch ulische Gruppenarbeit" (Un­
tertitel) anzustreben. 
Als es geschrieben wurde, bot es praktisch die 
einzige deutschsprachige Darstellung des the­
menzentrierten Ansatzes, wenn ma n von weni­
gen Zeitschriftenartikeln absieht, und die viel­
leich t beste deutsche Einführung in Denken und 
Handeln von Carl Rogers. Dies keineswegs nur 
für Seelsorger und Theologen, für die es eigent­
lich konzipiert is t. Von unzweifelhaftem Vorteil 
ist auch die Tatsache, daß der Autor offensicht­
lich keiner „Schule" verpflichtet ist, sondern von 
grundsätzlichen theologisch en und anthropolo­
gischen Überlegungen her reflektiert und dane­
ben eine Menge von Psychologie und Psycho-
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therapie vers teh t. Dementsprechend hatte es 
eine überaus positive Rezeption . Tatsächlich bie­
tet es auch heute noch nicht nur eine anschauli­
che und den Leser zum kritischen Mjtvollzug ak­
tivierende Dars tellung der beiden bedeutenden 
Konzepte humanistischer Psych ologie; es liefert 
darüber hinaus interessan te und bedenkens­
werte Anregungen für die Pastoral in Theorie 
und Praxis (in den beiden Kapiteln „ Theologie 
und Psychotherapie" sowie „Theologische Fol­
gen der Themenzentrierten In teraktionellen Me­
thode"). 
Problematisch bleibt ein zehn Jahre altes Buch, 
das in seiner Substanz unverändert geblieben 
und nur mH zusätzlichem Vor- und Nachwort 
sowie zwei Praxisberichten versehen ist, aller­
dings. Gerade in einem Feld mit einer so raschen 
Entwicklung, wie es die humanis tjsche Psych o­
logie samt ihrer Anwendung in der Seelsorge 
nun einmal ist, gibt es nicht nur zu ergänzen und 
nachzutragen, sondern vieles von anderen Per­
spektiven aus deutlich er oder 11 e11 zu sehen . So 
hat Kroeger zwar bereits zu einem Zeitpunkt, wo 
Rogers' Ansa tz noch weitgehend als Ge­
sprächspsych otherapie mißvers ta nden wurde, 
die Bedeutung der Beziehung zwischen dem 
Seelsorger/ Berater und seinem Partner erkannt, 
führt jedoch z. B. d ie „ erlebnis therapeutische 
Akzentuierung" (5 . 260) eben nur als Nachtrag 
an - Carl Rogers (mit dem Kroeger insgesamt et­
was weniger vertraut zu sein scheint als mit Ruth 
Cohn) würde h ier wohl kaum bloß von Akzentu­
ierung, vielmehr von g rundsätzlichem Einstel­
lun gswandel reden. 
Bei aller Einschränkung bleib t jedoch Kroegers 
Dars tellung - insbesondere für den, der s ich 
erstmals mit d ieser Materie vertraut machen 
möchte, wie für den, der eine Hilfe bei der Refle­
xion über seine praktischen Erfahrungen im Um­
gang mit Mensch en (in Einzelgesprächen, 
Gruppen, in der Schule usw.) sucht - eines der 
besten deutschsprachigen Bücher auf d iesem 
Gebiet, nicht zuletzt, weil es offensichtlich von 
jemandem geschrieben is t, der zu leben ver­
sucht, wovon er schreibt. 
Wien Peter F. Schmid 

HORSTMANN JOH ANNES (Hg.), Und wer ist 
mein Nächster? Reflexionen über Nächsten-, Bru­
der- und Feindesliebe . (Dokumentationen 5, 
Veröffen tlichungen der Kath. Akademie 
Sch werte) . Kath. Akademie Schwerte, 1982. 
Brosch. 

Die Pastoraltagung der Kath . Akademie in 
Schwerte hatte im Oktober 1980 zum The ma: 
„Mein Nächster, mein Bruder, mein Feind- Wer 
sind sie? Wie begegne ich ihnen?" Die bei diesem 
Anlaß gehaltenen Referate wurden vervielfä ltigt 
und sind damit eine m größeren Leserkreis ver­
fügbar. Die verschiedenen Beiträge befassen sich 
mit dem Thema aus der Sicht des AT (Ruppert 
Lothar), des NT (Sand Alexander), der Dogmatik 
(Hödl Ludwig) - diese Ausführungen gehen vor 
allem vom ordo caritatis des h l. Thomas v. A. 
aus-, der Moraltheologie (Rotter Ha ns) und der 



Soziologie (Pankoke Eckhart) Dieser letzte Bei- giegeschichtliche Interpretationsprozeß der
trag betaßt sıch mit dem Problem der helfenden freien Willensentscheidung des Menschen SO WIE
Beziehung ın einer veränderten Gesellschaft diıe verschiedenen ategorien VO Gut und Bös
Die ematı ıst NIC NEeU, da ja Nächstenliebe 1mM Handeln des Menschen, einschließlich der
Christen theoretisc. und praktisch immer aufge- konkreten Problembenennungen.geben ist. Dennoch ist INa für die Veröffentli- Erlinghagen erschlieft ın sehr aktueller Weise
chung dankbar. Einmal sind die verschiedenen das Verständnis 1m Buddcdhismus Schuld und
Beiträge solide gearbeitet; neben bereits bekann-
ten bieten S1E eUE Einsichten, Unterscheidun-

Seelenwanderung, als überindividuelles Phä-
Solidarisierung mit dem Schuldigen. In-

gen und Klärungen, die nıcht immer selbstver- ftormativ für die vergleichende Religionswissen-ständlich sind ES wiırd eutlich, da die KOMmM- schaft iıst der inwels auf buddchhistische Beicht-
plexität des gesellschaftlichen Zusammenlebens fteiern un den Weg des Zen als Rückkehr ın sich
uch auf den Umgang mıit dem Nächsten bfärbt selbst Hummel führt ın das TIThema ‚Schuld

un Umkehr im Hındulismus“ eın Schuld alsund die Nächstenliebe komplizierter mac) als
I1la  - dies oft wahrhaben all Hier sel VOLILE lem Abweichen VO der sozlalen und rıtuellen Norm
auf den soziologischen Beitrag verwlesen, der 1Im Sinne Vo  j nwissenheit und Begehren. Da-
sich allerdings annn och einmal durch ıne et- hinter wird ıne Banz anders tellung
was komplizierte Diktion auszeichnet. Darüber dieser Religion Zur Geschichte, 7U e-

schichtlichen Zukunft SIC.  ar Umkehr als Torhinaus bringt uch die Zusammenschau aus Velr-
schiedenen Fachbereichen Gewinn. on die ın die ine Zukunft bzw zu Gottesreich als As-
verschiedenen Methoden, mıit denen das ese und Bewußtseinsveränderung 1m Yoga und
Thema herangegangen wird, können dazu bei- 1m Sannya als Befreiung Vo gesellschaftlichen
agen, da{fs Einseitigkeiten vermieden werden Normen und Zwängen. SC  1e  1C kommen
und die Realität besser 1m Auge behalten werden uch die ‚‚Afriıkanischen aturreligionen” durch
ann. Sempebwa ın den 1C besonders mit ihrer Un-
Linz 0SE) Janda terscheidung zwischen Schuld und am SOWIE

der deutlichen sozialen omponente der Phä-SIEVERNICH MICHAEL/SEIF PHILIPP NOMMENeE Schuld/Scham und Umkehr als Versöh-Hg.) Schuld und mkenhr In en Weltreligionen.
Grünewald, Maınz 1983 Kart 22,80 NUunNng eın echt theologischer Beitrag ZU Ge-

spräch der Weltreligionen.
Wer sich ın den VoO Vatikanischen Konzil Be- Es ist das Verdienst VO Sievernich un Ph
wünschten ‚‚Dialog der Religionen” einbringen Seıf, diesen verschiedenen eiträgen einen the-
möchte, der tut gufrt, dies Themen konkreti- matischen Durchblick vorangestellt haben,
sıeren, die den verschiedenen Religionen g - der synoptisch-systematische Gemeinsamkeiten
meiınsam der doch hnlich sınd Das Thema Uun!' Differenzen, Problemstellen un Hoffnun-
‚Schuld un Umkehr ıst ıne solche geeıgnete gen des Dialogs diesen beiden Themen Vel-
Plattform: Gemeinsamkeiten und Unterschiede, deutlicht. S5Sievernich gibt zudem ıne präazise
Herausforderungen VO Geschichte, Gegenwart Konzentration der ‚‚Christlichen Auffassung VO:

Schuld und Umkehr“‘, bel der das ema Ver-und Zukunft können a ihm abgelesen werden.
Der Sammelband vereint die Referate einer Vor- söhnung och stärkere Beachtung verdıen hät-
tragsreihe der abanus-Maurus-Akademie ın te, die ber ıne Brücke schlägt ZU aktuellen
Maınz aAQuUuUSs dem ınter 981/82 Die Referenten Friedensarbei und ZUur Erneuerung VO  » Kirche
sind kompetente Fachleute der Religionswissen- und Gemeinde.
schaft; besonders hervorzuheben ist, daß uch Regensburg Konrad Baumgartner
Angehörige der betreffenden Religionen selbst

Wort kommen und amı nicht Ur über ‚‚die SCHWAIGER OM Das vergebende Ge-
anderen“ geredet wird (wenn uch darın her- spräch, Grundlagen un Praxis des Beichtge-
vorragende Kenner gibt!). sprächs. 80.) Don Bosco, München 1981 art

9,80Schon die Ausführungen Vo Lapıde ber
Schuld und Umkehr 1Im Judentum sind höchst Der ıIn der Jugendseelsorge tatıge Verfasser will
bedenkenswert; sınd WIr doch gewohnt, sol- ıne Hilfestellung bieten, die Not wendende
che Fragen aus der Perspektive der eologie des Kraft des Bufßsakramentes heranzuführen.

beantworten. Der Referent Mac. die rab- Der erste Teil reißt anthropologisch das Wesen
binische Iradıtion, In sıch abhebender und des vergebenden Gesprächs VO: Denken Martin
distanzierender Interpretation deutlich, edan- Bubers her a Theologische Ausführungen gel-kengut der Talmud- und Midrasch-Literatur ten der 1C| der un als Verweigerung VO  —;
hellt die Anthropologie und Theologie des Jüdi- Begegnung, dem Verhalten Jesu dem einzelnen
schen Verständnisses auf. Umkehr als ‚‚Kück- gegenüber und der signifikanten Andersartigkeitkehr ZUuU ursprünglichen ott- und Menschen- Jesu, der dem Leben des Sünders ein Ma

ıb  Zverhältnis” das ist der Angelpunkt.
Khoury legt das Verständnis des Islams dar Es annn nıcht Aufgabe einer olchen Schrift se1in,

angesichts einer ‚‚gottleeren Gesellschaft‘ 50 das Phänomen der Schuld 1ın verschiedenen Va-
wiıird Schuld und Umkehr 1m Kontext der Gottes- ranten erhellen un! aufzuarbeiten (z MNEeU-
frage gesehen ‚‚Dıe sind en mıiıt Unglauben und otische Orm VO Schuld, Verdrängung, Un-
Glauben, Ungehorsam und Gehorsam verbun-
den  04 62) Autschlußreich sınd der theolo-

schuldswahn, sozlale, geschichtliche, gesell-
schaftliche un kirchliche Dimension, Fragen der
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Soziologie (Pankoke Eckhart). Dieser letzte Bei­
trag befaßt sich mit dem Problem der helfenden 
Beziehung in einer veränderten Gesellschaft. 
Die Thematik ist nicht neu, da ja Nächstenliebe 
Christen theoretisch und praktisch immer aufge­
geben ist. Dennoch is t man für die Veröffentli­
chung dankbar. Einmal sind die verschiedenen 
Beiträge solide gearbeitet; neben bereits bekann­
ten bieten sie neue Einsichten, Unterscheidun­
gen und Klärungen, die nicht immer selbstver­
ständlich sind. Es wird deutlich, daß dje Kom­
plexität des gesellschaftlichen Zusammenlebens 
auch auf den Umgang mit dem Nächsten abfärbt 
und die Nächstenliebe komplizierter macht, als 
man dies oft wahrhaben will. Hier sei vor allem 
auf den soziologischen Beitrag verwiesen, der 
sich allerdings dann noch einmal durch eine et­
was komplizierte Diktio n auszeichnet. Darüber 
hinaus bringt auch die Zusammenschau aus ver­
schiedenen Fachbereichen Gewinn. Schon die 
verschiedenen Methoden, mit denen an das 
Thema herangegangen wird, können dazu bei­
tragen, daß Einseitigkeiten vermieden werden 
und die Realität besser im Auge behalten werden 
kann. 
Linz Josef Janda 

SIEVERNICH MICHAEL/SEIF KLAUS PHILIPP 
(Hg.), Schuld und Umkehr in den Weltreligionen. 
(140.) Grünewald, Mainz 1983. Kart. DM 22,80. 

Wer sich in den vom 2. Vatikanischen Konzil ge­
wünschten „ Dialog der Religionen" einbringen 
möchte, der tut gut, d ies an Themen zu konkreti­
sieren, die den verschiedenen Religionen ge­
meinsam oder doch ähnlich sind. Das Thema 
„ Schuld und Umkehr" ist eine solche geeignete 
Plattform: Gemeinsamkeiten und Unterschiede, 
Herausforderungen von Geschichte, Gegenwart 
und Zukunft können an ihm abgelesen werden. 
Der Sammelband vereint die Referate einer Vor­
tragsreihe der Rabanus-Maurus-Akademie in 
Mainz aus dem Winter 1981/82. Die Referenten 
sind kompetente Fachleute der Religionswissen­
schaft; besonders hervorzuheben is t, daß auch 
Angehörige der betreffenden Religionen selbst 
zu Wort kommen und damit nicht nur iiber „ die 
anderen" geredet wird (wenn es auch darin her­
vorragende Kenner gibt!). 
Schon die Ausführungen von P. Lapide über 
Schuld und Umkehr im Judentum sind höchst 
bedenkenswert; sind wir es doch gewohnt, sol­
che Fragen aus der Perspektive der Theologie des 
AT zu beantworten. Der Referent macht die rab­
binische Tradition, z. T. in sich abhebender und 
distanzierender Interpretation deutlich, Gedan­
kengut der Talmud- und Midrasch-Literatur 
hellt die Anthropologie und Theologie des jüdi­
schen Verständnisses auf. Umkehr als „Rück­
kehr zum ursprünglichen Gott- und Menschen­
verhältnis" - das ist der Angelpunkt. 
A. Th. Khoury legt das Verständnis des Islams dar 
- angesichts einer „gottleeren Gesellschaft" . So 
wird Schuld und Umkehr im Ko ntext der Gottes­
frage gesehen: ,,Sie s ind eng mit Unglauben und 
Glauben, Ungehorsam und Gehorsam verbun­
den" (62). Aufschlußreich sind v. a. der theolo-

giegesch ichtliche lnterpretationsprozeß der 
freien Willensentscheidung des Menschen sowie 
die verschiedenen Kategorien von Gut und Bös 
im Handeln des Menschen, einschließlich der 
konkreten Problembenennungen. 
H. Erlinghagen erschließt in sehr aktueller Weise 
das Verständnis im Buddhismus: Schuld und 
Seelenwanderung, als überindividuelles Phä­
nomen, Solidarisierung mit dem Schuldigen. In­
formativ für die vergleichende Religionswissen­
schaft ist der Hinweis auf buddhistische Beicht­
feiern und den Weg des Zen als Rückkehr in sich 
selbs t. R. Hummel führt in das Thema „Schuld 
und Umkehr im Hinduismus" ein: Schuld als 
Abweichen von der sozialen und rituellen Norm 
im Sinne von Un wissenheit und Begehren. Da­
hinter wird eine ganz anders geartete Stellung 
dieser Religion zur Geschichte, v. a. zur ge­
schich tlichen Zukunft sichtbar: Umkehr als Tor 
in die eine Zukunft bzw. zum Gottesreich als As­
kese und Bewußtseinsveränderung im Yoga und 
im Sannya als Befreiung von gesellschaftlichen 
Normen und Zwängen. Schließlich kommen 
auch die „Afrikanischen Naturreligionen" durch 
/. Sempebwa in den Blick: besonders mit ihrer Un­
terscheidung zwischen Schuld und Scham sowie 
der deutlichen sozialen Komponente der Phä­
nomene Schuld/Scham und Umkehr als Versöh­
nung - ein echt theologischer Beitrag zum Ge­
spräch der Weltreligionen. 
Es is t das Verdienst von K. Sieuernich und K. Ph. 
Seif, diesen verschiedenen Beiträgen einen the­
matischen Durchblick vorangestellt zu haben, 
der synoptisch-systematische Gemeinsamkeiten 
und Differenzen, Problemstellen und Hoffnun­
gen des Dialogs an diesen beiden Themen ver­
deutlicht. Sieuemich gibt zudem eine präzise 
Konzentration der „christlichen Auffassung von 
Schuld und Umkehr", bei der das Thema Ver­
söhnung noch stärkere Beachtung verdient hät­
te, die aber v. a. eine Brücke schlägt zur aktuellen 
Friedensarbeit und zur Erneuerung von Kirche 
und Gemeinde. 
Regensburg Konrad Baumgartner 

SCHWAIGER THOMAS, Das vergebende Ge­
spräch. Grundlagen und Praxis des Beichtge­
sprächs. (80.) Don Bosco, München 1981. Karl. 
DM 9,80. 

Der in der Jugendseelsorge tätige Verfasser will 
eine Hilfestellung bieten, an die Not wendende 
Kraft des Bußsakramentes heranzuführen. 
Der erste Teil reißt anthropologisch das Wesen 
des vergebenden Gesprächs vom Denken Martin 
Bubers her an. Theologische Ausführungen gel­
ten der Sicht der Sünde als Verweigerung von 
Begegnung, dem Verhalten Jesu dem einzelnen 
gegenüber und der signifikanten Andersartigkeit 
Jesu, der dem Leben des Sünders ein neues Maß 
gibt. 
Es kann nicht Aufgabe einer solchen Schrift sein, 
das Phäno men der Schuld in verschiedenen Va­
rianten zu erhellen und aufzuarbeiten (z. B. neu­
rotische Form von Schuld, Verdrängung, Un­
schuldswahn, soziale, geschichtliche, gesell­
schaftliche und kirchliche Dimension, Fragen der 
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Vermittlung VO Fundamentaloption, Lebens- Partnerschaft als Prinzıp
entscheidung und konkreter Tat 1m Hıinblick auf der Ehepastoral. Zur Fundierung eines Leitbildes
Schuld für das kirchliche Handeln ın kritischer Ausein-
Der zweiıte Teil will Bedingu NgenNn, Möglichkeiten andersetzung mit emanzipatorischen Partner-
un! Gestalt des Bufßsakramentes behandeln. schaftskonzepten. Seelsorge Verlag Ech-
Hınweise gelten der Berührung, der Bedeutung ter, Würzburg 1982 Broschur. 25,-—
des ortes, dem Schmerz 1Im Bußvollzug, dem
Erbarmen, der Lossprechung un der Dimen-

Die leicht gekürzte issertation eistet einen
wichtigen Dienst für die Ehe- und Familienpa-S1I0ON der Feier. nregunge ZUrTr (Gewissenserfor- storal, nämlich den eute allgemeın gebräuchli-schung für verschiedene Altersstufen, psycholo- chen Begriff der Partnerschaft In seiner Entste-gische Hinweise auf die Situathon des Beichten- hung un verschiedenartigen Bedeutung gründ-den und die Aufgabe des Priesters, Bemerkun-

gen zu (Irt der Beichte SOWIeE Erwägungen Zzu
ich untersuchen. €l stehen die etymologi-
schen Fragen (leider durchgehend EthymologieBeichtgespräch erganzen das Büchlein Es ll mıit geschrieben) UT ın den Vorbemerkungen.eın praxisorientierter Ratgeber für alle sein, die Kleindienst tfindet drei Interpretationstypen, dieach einem un! lebendigen S il der PEeT- heute och wirksam sind das liberal-emanzipa-sönlichen Beichte suchen. torische, das sozlalistisch-marxistische und dasSt Georgen/Gusen Manfred Scheuer konservative Emanzipationsmodell. Es T1 dann

Hılfe In Krisen. Wege und für die Fundierung eines eigenen christlichen
Verständnisses der Partnerschaft ein. Der AnsatzChancen einer personalen Krisenintervention. dazu hegt In der etonung personaler AspekteVandenhoeck Ru recC Öttin- Das christliche Verständnıiıs Von Partnerschaftgen/Herder, Wıen 1982 Ppb 55,-/DM 22,-— iırd wesentlich gepragt VO den nnalten des

Für ıne große Zahl VO Menschen ıst der Seel- Bundes Christi mit der Kirche. Auf dieser
SOTBET iıne bevorzugte Vertrauensperson, Wenn Grundlage führt Kleindienst dıe personalen ( 3O
Ssı1e ın ıne Krise geraten. Sie vertrauen, da{fs auf sichtspunkte mıit den institutionellen Elementen
hre Not eingehen wird un verschwiegen ıst
Sie en ©: ihm hre unden &n zeigen. Der

1, ESs ist ihm durchgehend wichtig, den
Wert der Institution a betonen Aus der akra-

heute meilst chronisch überlastete Seelsorger mentalı:tät der Ehe leitet die Arbeit uch das Prin-
ird dadurch nicht selten In ine Lage versetzt, ZIp der Partnerschaft als eın Prinzip der Ehepa-ın der sich überfordert tühlt Die Lektüre des storal ab Wichtigste Konsequenz aus den ntier-
vorliegenden Buches ann ıne wertvolle Hiılfe
seln, eigene und fremde Krisen besser verste- suchungen ıst die Forderung die Ehepastoral,

ıne Wiederbelebung der Verlöbniszei TWAa-
hen und besser mit ihnen umgehen lernen, gen Bel den sogenannten Probeehen sSel das Mo-
VOT allem, wenn INa Krisen, mıit denen INa  - HV der Einübung festzustellen, welches den Be-
selbst Oonfrontiert wurde, bei der Lektüre mıt strebungen eıner Hinführung ZuUu!r christlichen
bedenkt.
Die einzelnen Beiträge durchleuchten Krisenmu-

Ehe dienstbar gemacht werden könne. Die Phase
des Kennenlernens der Partner belaufe sıch oh-

ster, ihre Entstehung, ihren Verlauf, Techniken nehin auf durchschnittlich onate In diesem
der Krisenintervention. Sie gehen aber auch, Zusammenhang iırd uch auf ngebote des
un das ıst ohl besonders wichtig, eın auf die Benedictionale hingewiesen Wenn
Siıtuation des Helfers und seine Schwierigkeiten 1m Sinne einer Vertiefung der Problematik
und die typischen Fallen, ın die hineingezogen heißt „‚Nicht der Abbau VO Unterordnung und
werden annn kın eigener Beitrag behandelt die die eUue Gleichrangigkeit der Geschlechter sind
Trauerproblematik, mıiıt der der Deelsorger das eigentliche Kernproblem  04 ıst dieser
äufig konfrontiert wird. Die Beiträge sind Von Aussage 1Im Zusammenhang zuzustimmen,Fachleuten professioneller Kriseninterventionen eın Satz ann ber uch Mißverständnisse auslö-
verfaßt. Das gibt außer der sachkundigen Infor-
mathon uch einen FEinblick ın die bestehenden

SCn Die Ausführungen der wertvollen Studie
sind durchaus geeignet, der Ehepastora ImpulseEinrichtungen der Krisenintervention und ihre geben, da{fs och bestehende UnterordnungenArbeitsweise und erleichtern dem Seelsorger tatsächlich abgebaut und die christlich fundierte

dadurch, S1e eventuell ın Anspruch Z} nehmen Gleichrangigkeit der Geschlechter wirksa
bzw mıit ihnen zusammenzwuarbeiten, ber auch,
die eigenen Möglichkeiten und (Chancen der Linz

angestrebt wird.
Bernhard LiISS

nicht institutionalisierten Krisenhilfe ıIn der Seel-
deutlicher sehen. Zuletzt werden Mög-

lichkeiten aufgezeigt, sich tachlich für diesen SCHULZ EHRENFRIED, Neue Wege In der Ehe-
wichtigen Seelsorgebereich besser qualifizie- vorbereitung. kın umfassendes Konzept der Pa-
Ien storal Zzur Befähigung VO jJungen Menschen ür

eın Ehe- und Famıilienleben aus dem GlaubenDie bewährte pastoralanthropologische el
(Reihe Pastorale Handreichungen). Seel-‚Sehen Verstehen Helfen‘ der Verlage Her- Verlag Echter, Würzburg 1983 Broschur.der/Vandenhoeck Ruprecht wurde durch die-

24 ,—sen Band einen dankenswerten Beıtrag
aktueller Seelsorgsproblematı und -möglichkeit Im Einleitungskapitel stellt Schulz einige atsa-
bereichert chen der heutigen Situation urz und verständ-
Linz Wıilma Immler ich ar, u  3 anschließend die Leitervorstellun-
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Vermittlung von Fundamentaloption, Lebens­
entscheidung und konkreter Tat im Hinblick auf 
Schuld ... ). 
Der zweite Teil will Bedingungen, Möglichkeiten 
und Gestalt des Bußsakramentes behandeln. 
Hinweise gelten der Berührung, der Bedeutung 
des Wortes, dem Schmerz im Bußvollzug, dem 
Erbarmen, der Lossprechung und der Dimen­
sion der Feier. Anregungen zur Gewissenserfor­
schung für verschiedene Altersstufen , psycholo­
gische Hinweise auf die Situation des Beichten­
den und die Aufgabe des Priesters, Bemerkun­
gen zum Ort der Beichte sowie Erwägungen zum 
Beichtgespräch ergänzen das B~chlein. ~s w~ll 
ein praxisorientierter Ratgeber fur alle sem, die 
nach einem neuen und lebendigen Stil der per­
sönlichen Beichte suchen. 
St. Georgen/Gusen Manfred Scheuer 

GASTAGER HEIMO, Hilfe in Krisen. Wege und 
Chancen einer personalen Krisenintervention. 
{138.) Vandenhoeck & Ruprecht, Göttin­
gen/ Herder, Wien 1982. Ppb. S 155,-/DM 22,-. 

Für eine große Zahl von Menschen ist der Seel­
sorger eine bevorzugte Vertrauensperson, wenn 
sie in eine Krise geraten. Sie vertrauen, daß er auf 
ihre Not eingehen wird und verschwiegen ist. 
Sie wagen es, ihm ihre Wunden zu zeigen. Der 
heute meist chronisch überlastete Seelsorger 
wird dadurch nicht selten in eine Lage versetzt, 
in der er sich überfordert fühlt. Die Lektüre des 
vorliegenden Buches ka nn eine wertvolle Hilfe 
sein, eigene und fremde Krisen besser zu verste­
hen und besser mH ihnen umgehen zu lernen, 
vor allem, wenn man Krisen, mit denen man 
selbst konfrontiert wurde, bei der Lektüre mit 
bedenkt. 
Die einzelnen Beiträge durchleuchten Krisenmu­
ster, ihre Entstehung, ihren Verlauf, Techniken 
der Krisenintervention. Sie gehen aber auch, 
und das ist wohl besonders wichtig, ein auf die 
Situation des Helfers und seine Schwierigkeiten 
und die typischen Fallen, in die er hineingezoge_n 
werden kann. Ein eigener Beitrag behandelt die 
Trauerproblematik, mit der der Seelsorger so 
häufig konfrontiert wird. Die Beiträge sind von 
Fachleuten professioneller Kriseninterventionen 
verfaßt. Das gibt außer der sachkundigen Infor­
mation auch einen Einblick in die bestehenden 
Einrichtungen der Krisenintervention und ihre 
Arbeitsweise und erleichtern es dem Seelsorger 
dadurch, sie eventuell in Anspruch zu nehmen 
bzw. mit ihnen zusammenzuarbeiten, aber auch, 
die eigenen Möglichkeiten und Chancen der 
nicht institutionalisierten Krisenhilfe in der Seel­
sorge deutlicher zu sehen. Zuletzt werden Mög­
lichkeiten aufgezeigt, sich fachlich für diesen 
wichtigen Seelsorgebereich besser zu qualifizie­
ren. 
Die bewährte pastoralanthropologische Reihe 
,,Sehen - Verstehen - Helfen" der Verlage Her­
der/Vandenhoeck & Ruprecht wu rde durch die­
sen 6. Band um einen dankenswerten Beitrag zu 
aktueller Seelsorgsproblematik und -möglichkeit 
bereichert. 
Li11z Wilma /mm/er 
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KLEINDIENST EUGEN, Partnerschaft als Prinzip 
der Ehepastoral. Zur Fundierung eines Leitbildes 
für das kirchliche Handeln in kritischer Ausein­
andersetzung mit emanzipatorischen Partner­
schaftsko nzepten. (265.) Seelsorge Verlag Ech­
ter, Würzburg 1982. Broschur. DM 28,-. 

Die leicht gekürzte Dissertation leistet einen 
wichtigen Diens t für die Ehe- un? Fami(!enp~­
storal, nämlich den heute allgemein gebrauchh­
chen Begriff der Partnerschaft in seiner Entste­
hung und verschiedenartigen Bedeutung gründ­
lich zu untersuchen . Dabei stehen die etymologi­
schen Fragen (leider durchgehend Ethymologie 
mit th geschrieben) nur in den Vorbemerkungen. 
Kleindienst findet drei Interpretationstypen, die 
heute noch wirksam sind: das liberal-emanzipa­
torische, das sozialistisch-marxistische und das 
konservative Emanzipationsmodell. Es tritt dann 
für die Fundierung eines eigenen christlichen 
Verständnisses der Partnerschaft ein. Der Ansatz 
dazu liegt in der Betonung personaler Aspekte. 
Das christliche Verständnis von Partnerschaft 
wird wesentlich geprägt von den Inhalten des 
Bundes Christi mit der Kirche. Auf dieser 
Grundlage führt Kleindienst die personalen Ge­
sichtspunkte mit den ins titutionellen Elementen 
zusammen. Es ist ihm durchgehend wichtig, den 
Wert der Institution zu betonen. Aus der Sakra­
mentalität der Ehe leitet die Arbeit auch das Prin­
zip der Partnerschaft als ein Prinzip der Ehepa­
storal ab. Wichtigste Konsequenz aus den Unter­
suchungen ist die Forderung an die Ehepastoral, 
eine Wiederbelebung der Verlöbniszeit zu erwä­
gen. Bei den sogenannten Probeehen sei das Mo­
tiv der Einübung festzustellen, welches den Be­
s trebungen einer Hinführung zur christlichen 
Ehe diens tbar gemacht werden könne. Die Phase 
des Kennenlernens der Partner belaufe sich oh­
nehin auf durchschnittlich 17 Monate. In diesem 
Zusammenhang wird auch auf Angebote des 
neuen Benedictionale hingewiesen (231). Wenn 
es im Sinne einer Vertiefung der Problematik 
heißt: ,,Nicht der Abbau von Unterordnung und 
d ie neue G leichrangigkeit der Geschlechter sind 
das eigentliche Kernproblem" (245), so ist dieser 
Aussage im Zusammenhang zuzustimmen, so 
ein Satz ka nn aber auch Mißverständnisse auslö­
sen. Die Ausführungen der wertvollen Studie 
sind d urchaus geeignet, der Ehepastoral Impulse 
zu geben, daß noch bestehe~de ~nt~rordnu~gen 
tatsächlich abgebaut und die chnsthch fundierte 
Gleichrangigkeit der Geschlechter wirksai er 
angestrebt wird. . 
Linz Bem/rard iss 

SCHULZ EHRENFRIED, Neue Wege in der Elre­
vorbereit1111g. Ein umfassendes Konzept der Pa­
storal zu r Befähigung von jungen Menschen für 
ein Ehe- und Familienleben aus dem Glauben. 
(Reihe: Pastorale Handreichungen). (120.) Seel­
sorge Verlag Echter, Würzburg 1983. Broschur. 
DM 24,- . 

Im Einleitungskapitel stellt Schulz einige Tatsa­
chen der heutigen Situation kurz und vers tänd­
lich dar, um anschließend die Leitervorstellun-



gen der Würzburger 5Synode für ıne umfas- beschäftigt und ın vielseitiger Weise versucht,
sende Ehevorbereitung P erläutern. Dann wird Antworten und Hılten geben. 50 veEImMAaAS die-

praktisch. Sepp S1X schreı ber diıe entfernte SeTr ammelband jenen, die mıit der Altersfür-
Ehevorbereitung, 1m Buch ‚„‚Allgemeine Ehevor- B' und Altersseelsorge betraut sind, ber
bereitung” genann(t, Es geht den Bereich uch geistig äalteren Menschen wertvolle
kirchlicher Erwachsenenbildung, der theoretisch nregungen un Hiılten . au medizinischer,
‚‚das gesamte Leben als ase der Ehevor- psychotherapeutischer, soziologischer und
bereitung” 25) begreift, praktisch bei ugendli- üurlıch auch theologischer 1C. gebenchen nsetzt un: ihnen Z inübung jener was wenig cheint auf eın Problem einge-sentlichen Verhaltensweisen helfen will, die für SANgSEN se1n, das schon VOT etlichen Jahrzehn-
ıne vernünftige Partnerwahl un!: spatere Ehe ten der Pädagoge Flıtner aufgezeigt hat, daß
nötig sind. Derartige Aktivitäten mussen bei der nämlich durch dıe ‚‚Ausgliederung“ au den
kirchlichen Jugendarbeit ansetzen In diesem turgewachsenen Gemeinschaftsformen viele
Kapitel wiıird ber durchgeführte Veranstaltun- Spannungen und Schwierigkeiten entstehen In
sen berichtet und werden uch praktische Ma- dieser 1NSIC. cheint uch ın eiıner sehr diffe-
terjlalien, besonders von eter eysters, abge- renzierten orm der Gruppenseelsorge manches
druckt Den Hauptteil des Buches nehmen die edenkenswert
Ausführungen VO Schulz ber unmittelbare InNz Josef HörmandıngerEhevorbereitung und Durchführung der Irau-
uUuNng ein. Dem Pfarrseelsorger können die Aus-

ERNER, Sterben und Tod Eine Orien-führungen ber das Gespräch mit den Tautleu-
ten wertvolle Hinweise bieten. Sehr praktisch tierungshilfe. Pfeiffer, München 1983
sıind die Hınweise darauf, wıe mıit den Brautleu- Ppb 42,—
ten dıe Durchführung der Hochzeit ‚‚Eine Perspektive, dıe Wissenschaft, Ethik und
geplant werden ann. Ausführlich etz sich Vt Weltanschauung integriert, 1S' besonders g -mıiıt den verschiedenen Typen VO Veranstaltun- eignet, eın existentiell bedeutsames ema
gen zu Ehevorbereitung auseinander. Bel der wıe Sterben und Tod anzugehen” (9) Werner
Frage der Verpflichtung referierte er uch diıe Er- Lauer, Theologe und Diplompsychologefahrung vieler Referenten: ‚‚Eine mangelnde München, nenn diese sSeiIne Perspektive moral-
otıvierung weniger Teilnehmer genugt bereits, psychologisch. ‚‚Psychologisch”“ meılnt €1

den Erfolg der Veranstaltung A beeinträch- den wissenschaftlichen DPol, die methodisch Be-tige  .. 34) Eine Lösung des TODIemMS hat er aber ordneten aten mıit Kontrolle der Fehlerquellenauch NIC. anzubieten. Brauchbar sind auch die (vgl. 13/14), ‚‚moral-““ ber die christl.
Ausführungen 1ım Schlußkapitel ber die Ehe- als den anderen DPol, die eUe ualıtä des
vorbereitung konfessionsverschiedener Partner menschlichen Verhaltens, sobald dieser den
Die Lektüre des Buches ıst allen, die ın der ırch- Glauben wagt Im ständigen Wiıssen diese
lichen Ehevorbereitung engaglert sind, Z} eMP- beiden, unvermischbaren Elemente bietet Vft
fehlen. uch Profis werden dabe:!i die ıne der 1ne ‚‚Orientierungshilfe“ eANY Grenzproblemandere nregung finden. des Todes ach ‚‚Schuld, das omplexe Phä-
Linz Bernhard 1SS nomen““ (Kevelaer, und ‚„‚Humor als
SCHMID M./KIRCHSCHLÄGER Hg.) Ethos”“ (Bern, ist 1es 1IU das dritte, ZTOÖ-

ere Werk des Verfassers. In den ‚‚GedankenNochmals glauben Rernen. Sinn und Chancen des ber die Erfahrbarkeit des odes  04 ist besondersAlters. Tyrolia, Innsbruck 1982 Geb die Unterscheidung hilfreich, da{fß der Tod 1m140.-/DM 19,80 sStrengen ınn dem Menschen immer als ( @-
DIie Bevölkerungspyramide ÖOsterreichs wıe auch heimniıs entzogen bleibt; die Wissenschaftt VeOelI-
zahlreicher europäischer Staaten weist einen be- Na 11UT darzustellen, wWas ın Hınsıcht auf den
sorgniserregenden Überhang auf. Sie zeigt deut- Tod empfunden, vorgestellt und gedacht wiıird.
lich, da die Sorge die en Menschen ıne Vor allem die seelischen orgänge In bezug auf
dringliche Aufgabe ist 1€es INSO mehr, als der- den Tod werden In vielen aten und Fakten VOTI-
eıt uch die wirtschaftliche Basıs für die Alters- geführt, mıiıt diesem Wiıssen dem us-

kleiner geworden ist Leider haben ıIn weichlichen Schicksal humaner entgegentreten
den vergangenen Jahrzehnten des Wohlstandes können. An die einzelnen Kapitel schließen
NIC: wenige hre weiıtere Lebenserwartung Z sich immer wıeder ethische Konsequenzensehr in einer materiellen Absicherung für die In der Todesangst wird sehr klar zwıschen realer
Tage des Alters gesehen und auf irdische Zu- un neurotischer unterschieden. Als ‚„‚psycholo-
kunftschancen eingeschränkt. eute sehen sich gisches Konstrukt eines Todestrieb: zeigt Vft
viele diese Hoffnungen betrogen, iıhr weiıte- die Position Freuds und die Kalınstendenz ach
Ter Lebensinha iırd zunehmend sinnlos. ber der Schicksalsanalyse Szondi auf. Im Kap
uch gläubige Menschen verstehen den viel- ırd dargelegt, daß die psychische Integration
schichtigen andel iIm Glaubensverständnis
und 1n Formen des kirchlichen Lebens oft [1UT

des Menschen die beste Voraussetzung $ dem
Tod menschenwürdig begegnen ıIn Abwehr

schwer, vieles Selbstverständliche wiırd für S1e Von ngs und Annahme des Schicksals. Und da
fraglich. kın Arbeitskreis der ‚,‚Wiıener eologi- ist wıederum 5zondi, diesem noch immer
schen Kurse‘“ hat sich er Urc längere Zeeit ekannten ungarıschen Tiefenpsychologen, der
mıit den Problemen alter Menschen intensiver heute In Zürich ebt und 1ın seliner Schicksalsana-
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gen der Würzburger Synode für eine umfas­
sende Ehevorbereitung zu erläutern. Dann wird 
es praktisch. Sepp Six schreibt über ctie entfernte 
Ehevorbereitung, im Buch „Allgemeine Ehevor­
bereitung" genannt. Es geht um den Bereich 
kirchlicher Erwachsenenbildung, der theoretisch 
,,das gesamte Leben ... als Phase der Ehevor­
bereitung" (25) begreift, praktisch bei Jugendli­
chen ansetzt und ihnen zur Einübung jener we­
sentlichen Verhaltensweisen helfen will, die für 
eine vernünftige Partnerwahl und spätere Ehe 
nötig sind. Derartige Aktivitäten müssen bei der 
kirchlichen Jugendarbeit ansetzen. In diesem 
Kapitel wird über durchgeführte Veranstaltun­
gen berichtet und es werden auch praktische Ma­
terialien, besonders von Peter Neysters, abge­
druckt. Den Hauptteil des Buches nehmen die 
Ausführungen von Schulz über unmittelbare 
Ehevorbereitung und Durchführung der Trau­
ung ein. Dem Pfarrseelsorger können die Aus­
führungen über das Gespräch mit den Brautleu­
ten wertvolle Hinweise bieten. Sehr praktisch 
sind die Hinweise darauf, wie mit den Brautleu­
ten zusammen die Durchführung der Hochzeit 
geplant werden kann. Ausführlich setzt sich Vf. 
mit den verschiedenen Typen von Veranstaltun­
gen zur Ehevorbereitung auseinander. Bei der 
Frage der Verpflichtung referierte er auch die Er­
fahrung vieler Referenten: ,,Eine mangelnde 
Motivierung weniger Teilnehmer genügt bereits, 
um den Erfolg der Veranstaltung zu beeinträch­
tigen" (34). Eine Lösung des Problems hat er aber 
auch nicht anzubieten. Brauchbar sind auch die 
Ausführungen im Schlußkapitel über d ie Ehe­
vorbereitung konfessionsverschiedener Partner. 
Die Lektüre des Buches ist allen, die in der kirch­
lichen Ehevorbereitung engagiert sind, zu emp­
fehlen. Auch Profis werden dabei die eine oder 
andere neue Anregung finden. 
Linz Bernhard Liss 

SCHMID M./KIRCHSCHLÄGER W. (Hg.), 
Nochmals glauben lernen . Sinn und Chancen des 
Alters. (172.) Tyrolia, Innsbruck 1982. Geb. 
S 140.-/DM 19,80. 

Die Bevölkerungspyramide Osterreichs wie auch 
zahlreicher europäischer Staaten weist einen be­
sorgniserregenden Überhang auf. Sie zeigt deut­
lich, daß die Sorge um die alten Menschen eine 
dringliche Aufgabe ist. Dies umso mehr, als der­
zeit auch die wirtschaftliche Basis für die Alters­
vorsorge kleiner geworden ist. Leider haben in 
den vergangenen Jahrzehnten des Wohlstandes 
nicht wenige ihre weitere Lebenserwartung zu 
sehr in einer materiellen Absicherung für d ie 
Tage des Alters gesehen und auf irdische Zu­
kunftschancen eingeschränkt. Heute sehen sich 
viele um diese Hoffnungen betrogen, ihr weite­
rer Lebensinhalt wird zunehmend sinnlos. Aber 
auch gläubige Menschen verstehen den viel­
schichtigen Wandel im Glaubensverständnis 
und in Formen des kirchlichen Lebens oft nu r 
schwer, vieles Selbstverständliche wird für sie 
fraglich. Ein Arbeitskreis der „ Wiener theologi­
schen Kurse" hat sich daher durch längere Zeit 
mit den Problemen alter Menschen intensiver 

beschäftigt und in vielseitiger Weise versucht, 
Antworten und Hilfen zu geben. So vermag d ie­
ser Sammelband jenen, die mit der Altersfür­
sorge und Altersseelsorge betraut sind, aber 
auch geistig regen älteren Menschen wertvolle 
Anregungen und Hilfen u. a. aus mectizinischer, 
psychotherapeutischer, soziologischer und na­
türlich auch theologischer Sicht zu geben. 
Etwas zu wenig scheint auf ein Problem einge­
gangen zu sein, das schon vor etlichen Jahrzehn­
ten der Pädagoge A. Flitner aufgezeigt hat, daß 
nämlich durch die „Ausgliederung" aus den na­
turgewachsenen Gemeinschaftsformen viele 
Spannungen und Schwierigkeiten entstehen. In 
dieser Hinsicht scheint auch in einer sehr diffe­
renzierten Form der Gruppenseelsorge manches 
bedenkenswert. 
Linz Josef Hörmandinger 

LAUER WERNER, Sterben und Tod. Eine Orien­
tierungshilfe. (288.) J. Pfeiffer, München 1983. 
Ppb. DM 42,-. 

„Eine Perspektive, die Wissenschaft, Ethik und 
Weltanschauung integriert, (ist) besonders ge­
eignet, ein existentiell so bedeutsames Thema 
wie Sterben und Tod anzugehen" (9). Werner 
Lauer, Theologe und Diplompsychologe in 
München, nennt diese seine Perspektive moral­
psychologisch. ,,Psychologisch" meint dabei 
den wissenschaftlichen Pol, die methodisch ge­
ordneten Daten mit Kontrolle der Fehlerquellen 
(vgl. S. 13/14), ,,moral-" aber die christl. Ethik 
als den anderen Pol, ctie neue Qualität des 
menschlichen Verhaltens, sobald dieser den 
Glauben wagt. Im ständigen Wissen um diese 
beiden, unvermischbaren Elemente bietet Vf. 
eine „Orientierungshilfe" zum Grenzproblem 
des Todes. Nach „Schuld, das komplexe Phä­
nomen" (Kevelaer, 1972) und „Humor als 
Ethos" (Bern, 1974) is t dies nun das dritte, grö­
ßere Werk des Verfassers. In den „Gedanken 
über die Erfahrbarkeit des Todes" ist besonders 
die Unterscheidung hilfreich, daß der Tod im 
strengen Sinn dem Menschen immer als Ge­
heimnis entzogen bleibt; die Wissenschaft ver­
mag nur darzustellen, was in Hinsicht auf den 
Tod empfunden, vorgestellt und gedacht wird. 
Vor allem die seelischen Vorgänge in bezug a uf 
den Tod werden in vielen Daten und Fakten vor­
geführt, um mit diesem Wissen dem unaus­
weichlichen Schicksal humaner entgegentreten 
zu können. An die einzelnen Kapitel schließen 
sich immer wieder ethische Konsequenzen an. 
In der Todesangst wird sehr klar zwischen realer 
und neurotischer unterschieden. Als „psycholo­
gisches Konstrukt eines Todestriebs" zeigt Vf. 
die Position Freuds und die Kainstendenz nach 
der Schicksalsanalyse L. Szondi auf. Im 4. Kap. 
wird dargelegt, daß die psychische Integration 
des Menschen die beste Voraussetzung ist, dem 
Tod menschenwürdig zu begegnen - in Abwehr 
von Angst und Annahme des Schicksals. Und da 
ist es wiederum Szoncti, ctiesem noch immer un­
bekannten ungarischen Tiefenpsychologen, der 
heute in Zürich lebt und in seiner Schicksalsana-
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Iyse ıne umfassende tiefenpsychologische sten schildert ın verschiedenen Gesprächen
Theorie entwickelt hat, der ın den ch-Funktio- die Erfahrungen der Menschen, die selbst ın
nNne  - die psychischen Bauelemente liefert, mıit de- TIrauer Nn, der wıe 1mM Falle eines Pfarrers
1E  - Vt. den Begriff ‚‚Integration” erläutert. In ber die mangelhafte Ausbildung zukünftiger

Priester berichten. Dieses Kapitel ıst zugleich dieden ‚‚Todeseinstellungen ım Spiegel der Ge-
schichte'  ‚04 wird VOT allem dem Erwachen der In- este Einführung ın die Problematik des Buches,
dividualitä 1m Jh Bedeutung zuerkannt, das un annn ım Kap die anthropologischen
womuit der Star. einsetzende Gräberkult einsich- un biblischen rundsätze für eın seelsorgliches
ig ird kın eıgenes kurzes Kap rwähnt sehr Verhalten den Trauernden gegenüber zeig Irıtt

der Seelsorger ın der Person Jesu auf der nıcht?posıtıVv die Phasen 1m Verhalten VO Sterben-
den (Nichtwahrhabenwollen, Zorn, Verhan- Ist sıch dessen bewußt, dafs ott den heutigen
deln, Depression, Zustimmung), die Kübler- Menschen durch andere Mitmenschen und 1ın CI -
Ross formuliert hat sSter Linie durch den Priester begegnet. iıne sol-
Das letzte Kap artıkuliert die Ebene: die Welt, che Haltung ordert oft Mut Das dritte Kapite!

befaßt sich schon eingehender mıit JIrauer, diedie sich auftut In der Entscheidung, ım Wagnıs,
als ine Identitätskrise bezeichnet In dieser Krise1Im Glauben. Hıer ıst eın besonderes nlıegen

Lauers, dıe marxistisch-materialistische Position g1bt verschiedene Phasen Schock, kontrol-
als pseudoreligiös, Verzicht auf Individualıität lierbare, regressive und adaptatıve ase Das
un Traglsc Z entlarven. Sie VeErIMAX VOT dem seelsorgliche Gespräch muß sıch 1U diesen
kritischen Verstand N1IC. halten, /a S1ie VOTI- Phasen Der Deelsorger MU: sich wel-

ter uch dessen bewußt werden, We.  - diıe Irau-gibt Für sehr gelungen und ın seiıner Prägnanz
hervorragend halte ich die Darstellung der ernden 1ın ihm selbst sehen und wWwWas S1eE VO ihm
christlichen Antwort S1e WIT. 1m BaANZEN Duk- erwarten. Im Kap wiıird weiıters psychologi-
tus des Buches als erlösender Schlußpunkt. sches Grundwissen vermuittelt. spricht Vo der

Notwendigkeit, ‚„„‚dem anderen Raum geben  LAEın Wort Zur Atmosphäre zwischen den Zeilen:
Psychologisches Wıssen wiıird 1er sehr fruchtbar [Das geschieht Urc. eden, durch Schweigen
und anschaulich ın onkrete Fragen eingebaut; der Urc. die 5Sprache der ugen Man mMu die
Ina Pu die Hilfe der Humanwissenschaften. ‚‚Signale” der Trauernden einfangen und richtig
Unaufdringlich und ehutsam nımmt Vf. auch deuten. nteressant ist der Teil des Buches,

der utor auf esus hinwelst, der auf dem Weg
sittliches Verhalten In allem ıst eın WaTrTmer reali-
oft persönlich tellung un: gibt Hinweilse für

ach Emmaus wel Trauernden begegnet, die
stischer Ton Z7z7u vernehmen. einen sehr nahen Menschen und Propheten, auf
Linz (O)tmar Stütz den S1Ie große Hoffnung setztien, verloren en

Dieses reign1ıs wiıird für ımmer und für alle Seel-
SOTger eın hervorragendes Beispiel eines Gesprä-BARENZ Die Trauernden roösten ches mıit Trauernden Se1IN.

Für eine zeitgemäße Trauerpastoral. 78.) Kösel,
München 1983

Dieses Buch hat 11UTI Seiten, ber S1IE genugen,
UrC. einen Blick In diese Irauerpa-

Fs gibt heute jel Liıteratur ber Krankheit, Ster- storal NEeUE Kenntnisse erwerben und anders
ben, Tod, Trauer un die Trauernden. 1es ist als bisher handeln Darum sollte dieses Buch
eın Beweis dafür, daflß die Pastoral ın diesem Be- ın die an der Pastoraltheologen und Theolo-
reich bisher schwach WaäarT. Das hat Nan uch ın glestudenten, der Seelsorger und Seelsorgshel-
der Dogmatik gespurt. Die Eschatologie wurde fer, der AÄArzte und Krankenpfleger gelangen.
oft stiefmütterlich behandelt, Was sich sofort auf och eines mMu IMa  j hinzufügen: das Buch ist
die astora. ausgewirkt hat. Es ist u Sache der ıne entschiedene Antwort alle, die sich eute

MAUrTr mıit der Deelsorge ktiven Tisten befrie-astoral, die chrıistliıche Einstellung dem Tod 5C-
genüber Z entwickeln und begründen. Ia! Je- digen möchten. ıne Seelsorge, die einem
der Christ müdßte den anderen, die manchmal schwachen der ın persönlicher Not befindlichen
ratlos VOT diesem Problem stehen, helfen kön- Menschen ausweichen wollte, hat nichts mıt
Nen. Wenn Ian diıe Literatur ber dieses Thema T1IStUS tun
betrachtet, War da ıne Lücke Z sehen: ESs Lublin/Polen Romuald Rak
ehlten Ansätze für eın seelsorgliches espräc
mit Irauernden. Ich habe diese ucC persönlich
} spuren bekommen, als ich als Pastoraltheo- N! IC} leben nd nıcht sSter-

loge Jungen Studenten darüber etwas ben können. Suizidgefährdung Suche ach dem
mußte Man hat S1e darauf hingewiesen, dafß Leben (Pastoralanthropologische eihe ‚Sehen

Verstehen Helfen”‘, Herder,I1a 1m Gespräch mıit Hinterbliebenen un:
Wien Vandenhoeck Ruprecht, GöttingenIrauernden, die eın Begräbnis un Requiem- 1979 artbestellen, viel Takt und Mitgefühl zeıgen

muß, da das Verletzen dieser Gefühlssituation, Miıt Befriedigung kann festgestellt werden, dafs
ın der SIE sich befinden, manche für ange Zeit, sich seıit dem etzten Jahrzehnt ıne große ahl
wenn NIC für immer, VOoO der Kirche fernhalten VO  —; Publikationen mıit dem Ihema elbstmord,
ann. Man fühlt jedoch, dafis eın olcher 1n wels VOT allem muıt der Abschätzbarkeit, erhütung
zuwenig WaäarT. Diese Lücke füllt das Buch VO und ITherapie der Selbstmordgefährdung (Suizi-
Reinhold Bärenz ..  1€ Trauernden Tösten“ au dalıtät) beschäftigen. Eine der gründlichsten un:
Der utor el seın Buch ın Kapitel ein. Im CI- umtftassendsten Darstellungen iıst sicher die Ar-
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lyse eine umfassende tiefenpsychologische 
Theorie entwickelt hat, der in den Ich-Funktio­
nen die psychischen Bauelemente liefert, mit de­
nen Vf. den Begriff „ Integration" erläutert. In 
den „Todeseinstellungen im Spiegel der Ge­
schichte" wird vor allem dem Erwachen der In­
dividualität im 16. Jh. Bedeutung zuerkannt, 
womit der s tark einsetzende Gräberkult einsich­
tig wird. Ein eigenes kurzes Kap. erwähnt sehr 
positiv die 5 Phasen im Verhalten von Sterben­
den (Nichtwahrhabenwollen, Zorn, Verhan­
deln, Depression, Zustimmung), die Kübler­
Ross formuliert hat. 
Das letzte Kap. artikuliert die 2. Ebene: die Welt, 
die sich auftut in der Entscheidung, im Wagnis, 
im Glauben. Hier ist es ein besonderes Anliegen 
Lauers, die marxistisch-materialistische Position 
als pseudoreligiös, Verzicht auf Individualität 
und tragisch zu entlarven. Sie vermag vor dem 
kritischen Verstand nicht zu halten, was sie vor­
gibt. Für sehr gelungen und in seiner Prägnanz 
hervorragend halte ich die Darstellung der 
christlichen Antwort. Sie wirkt im ganzen Duk­
tus des Buches als erlösender Schlußpunkt. 
Ein Wort zur Atmosphäre zwischen den Zeilen: 
Psychologisches Wissen wird hier sehr fruchtbar 
und anschaulich in konkrete Fragen eingebaut; 
man spürt die Hilfe der Humanwissenschaften. 
Unaufdringlich und behutsam nimmt Vf. auch 
oft persönlich Stellung und gibt Hinweise für 
sittliches Verhalten. In allem ist ein warmer reali­
stischer Ton zu vernehmen. 
Linz Otmar Stiitz 

BÄRENZ REINHOLD, Die Tra11emden trösten. 
Für eine zeitgemäße Trauerpastoral. (78.) Kösel, 
München 1983. 

Es gibt heute viel Literatur über Krankheit, Ster­
ben, Tod, Trauer und die Trauernden. Dies ist 
ein Beweis dafür, daß die Pastoral in diesem Be­
reich bisher schwach war. Das hat man auch in 
der Dogmatik gespürt. Die Eschatologie wurde 
oft s tiefmütterlich behandelt, was sich sofort auf 
die Pastoral ausgewirkt hat. Es ist nun Sache der 
Pastoral, die christliche Einstellung dem Tod ge­
genüber zu entwickeln und zu begründen. Ja, je­
der Christ müßte den anderen, die manchmal 
ratlos vor diesem Problem stehen, helfen kön­
nen. Wenn man die Literatur über dieses Thema 
betrachtet, so war da eine Lücke zu sehen: Es 
fehlten Ansätze für ein seelsorgliches Gespräch 
mit Trauernden. Ich habe diese Lücke persönlich 
zu spüren bekommen, als ich als Pastoraltheo­
loge jungen Studenten darüber etwas sagen 
mußte. Man hat sie darauf hingewiesen, daß 
man im Gespräch mit Hinterbliebenen und 
Trauernden, die ein Begräbnis und Requiem­
messe bestellen, viel Takt und Mitgefühl zeigen 
muß, da das Verletzen dieser Gefühlssituation, 
in der sie sich befinden, manche für lange Zeit, 
wenn nicht für immer, von der Kirche fernhalten 
kann. Man fühlt jedoch, daß ein solcher Hinweis 
zuwenig war. Diese Lücke füllt das Buch von 
Reinhold Bärenz „Die Trauernden trösten" aus. 
Der Autor teilt sein Buch in 5 Kapitel ein. Im er-
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sten schildert B. in verschiedenen Gesprächen 
die Erfahrungen der Menschen, die selbst in 
Trauer waren, oder wie im Falle eines Pfarrers 
über die mangelhafte Ausbildung zukünftiger 
Priester berichten. Dieses Kapitel ist zugleich die 
beste Einführung in die Problematik des Buches, 
das uns dann im 2. Kap. die anthropologischen 
und biblischen Grundsätze für ein seelsorgliches 
Verhalten den Trauernden gegenüber zeigt. Tritt 
der Seelsorger in der Person Jesu auf oder nicht? 
Ist er sich dessen bewußt, daß Gott den heutigen 
Menschen durch andere Mitmenschen und in er­
ster Linie durch den Priester begegnet. Eine sol­
che Haltung fordert oft Mut. Das dritte Kapitel 
befaßt sich schon eingehender mit Trauer, die B. 
als eine Identitätskrise bezeichnet. In dieser Krise 
gibt es verschiedene Phasen: Schock, kontrol­
lierbare, regressive und adaptative Phase. Das 
seelsorgliche Gespräch muß sich nun diesen 
Phasen anpassen. Der Seelsorger muß sich wei­
ter auch dessen bewußt werden, wen die Trau­
emden in ihm selbst sehen und was sie von ihm 
erwarten. Im 4. Kap. wird weiters psychologi­
sches Grundwissen vermittelt. B. spricht von der 
Notwendigkeit, ,,dem anderen Raum zu geben". 
Das geschieht durch Reden, durch Schweigen 
oder durch die Sprache der Augen. Man muß die 
„Signale" der Trauernden einfangen und richtig 
deuten. Interessant ist der 5. Teil des Buches, wo 
der Autor auf Jesus hinweist, der auf dem Weg 
nach Emmaus zwei Trauernden begegnet, die 
einen sehr nahen Menschen und Propheten, auf 
den sie große Hoffnung setzten, verloren haben. 
Dieses Ereignis wird für immer und für alle Seel­
sorger ein hervorragendes Beispiel eines Gesprä­
ches mit Trauernden sein. 
Dieses Buch hat nur 78 Seiten, aber sie genügen, 
um durch einen neuen Blick in diese Trauerpa­
storal neue Kenntnisse zu erwerben und anders 
als bisher zu handeln. Darum sollte dieses Buch 
in die Hände der Pastoraltheologen und Theolo­
giestudenten, der Seelsorger und Seelsorgshel­
fer, der Ärzte und Krankenpfleger gelangen. 
Noch eines muß man hinzufügen: das Buch ist 
eine entschiedene Antwort an alle, die sich heute 
nur mit der Seelsorge an aktiven Christen befrie­
digen möchten. Eine Seelsorge, die einem 
schwachen oder in persönlicher Not befindlichen 
Menschen a usweichen wollte, hat nichts mit 
Christus zu tun. 
L11b/in/Polen Romuald Rak 

JORNS KLAUS PETER, Nicht leben und nicht ster­
ben können . Suizidgefährdung - Suche nach dem 
Leben. (Pastoralanthropologische Reihe „Sehen 
- Verstehen - Helfen", Bd. 2). (156.) Herder, 
Wien / Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 
1979. Karl. 

Mit Befriedigung kann festgestellt werden, daß 
sich seit dem letzten Jahrzehnt eine große Zahl 
von Publikationen mit dem Thema Selbstmord, 
vor allem mit der Abschätzbarkeit, Verhütung 
und Therapie der Selbstmordgefährdung (Suizi­
dalität) beschäftigen. Eine der gründlichsten und 
umfassendsten Darstellungen ist sicher die Ar-



beit VO orns Er S1e. In der Suizidproblematik S0zlalarbeiter muıt ıhm beschäftigen, damit S1E e1-
ıne manıitfest werdende Todesproblematik, die nNeTr großen Gefahr für die Menschheit wirksam

den allgemeinen anthropologischen rund- begegnen können.
fragen des Menschseins gehört. S1e ist der Kon- Graz Karl Gastgeber
trapunkt der rage nach dem 11n des Le-

worauf schon Frankl 1nbens, seiner
Nootherapie hingewiesen hat Da wIır In den PIES Hg.) Der autlose AUuSzug.
europäischen Ländern meılst schon mehr Sulzıd- unge Menschen suchen eUeE Wege. Her-
ote als Verkehrstote haben, In der BRD zwischen der, reiburg 1983 art 16,50
12.000 bis 15.000 ährlich, WOZUu och die zehn-
fache Zahl a elbstmordversuchen zuzurech-

Wer regelmäßig Jugendlichen begegnet und mıit
ihrer Lebensweise befaßt ist, verspurt das Be-

nNe  ' ist, ergibt sich die dringende Notwendigkeit dürfnis, etwas ber die Hintergründe der Fragen
einer intensiveren Befassung mıiıt diesem Pro- verstehen, die ihm In der Praxis ständig be-
blem VO: sozlologischer, psychotherapeutischer BERNEN, Zu vieles WIT. ungereimt und bleibt
Uun: pastoraler Kompetenz her unverständlich. Schon auf die Grundfrage nach
Orns die Behandlung der Suizidalität 1mM dem Anderssein und der Fremdheit der ar
Kahmen der biblisch-theologischen Anthropolo- wärtigen Jugend äfßt sich aum eindeutig ant-
gıe und steigt dann ın das Gespräch zwiıischen worten. Es bleibt diffus, ob der Konflikt her als
theologischer Anthropologie und HumanwI1s- stärkere Ausprägung des alten Generationskon-
senschaften eın Verschiedene Suizidtheorien, fliktes A verstehen ist, ob wirklich Neues ım

Entstehen ıst der ob sich alarmierendewıe die psychoanalytische VO:  ; Freud, nge un!‘
Ammon und die psychiatrischen Diagnosen 5>Symptome des Verfalls handelt.
werden urz und klar besprochen, annn aduUSs- ‚„‚Jugend hne Urientierung?“‘ Warl das ema
tführlicher über die soziologischen Kommunika- einer mehrteiligen Veranstaltungsreihe der
tionsstörungen als Ursache der Selbstmordge- ath Akademie Irier (1981/82) Die Beiträge der
fährdung berichten können. Das dritte Kapitel vorliegenden Veröffentlichung stammen VOoO
ist 5ANZ der Sinnfrage des menschlichen Lebens dieser Veranstaltung, sind jedoch keine voll-
gewidmet. Als Ihese gilt, da hne einen über- ständige Dokumentation. ach einer ausführli-
individuellen Innn des Lebens uch keinen CI - hen Einführung skizziert der Soziologe Ek-
fahrbaren individuellen Sinn des Lebens gibt kert die gegenwartıge Jugendkultur. Von der
Die heute vielzitierte Formel ‚‚Menschen die g- Psychologie her versucht Bopp klären, wIe-
liebt werden und selbst heben, leben ıIn einem be- weiıt Jugendliche auf der Suche nach We-
friedigten Lebensgefühl und fragen daher nicht gen Opfer der Rebellen sind. Er weiß den
nach einem Sinn des Lebens”“, annn IUr bedingt Kontflikt, der sich daraus erg1ıbt, daß sich Jugend-
übernommen werden, wWenn WITr die vielen liche zugunsten der Verwirklichung eigener Vor-
Sinnkrisen uch ın guten Ehen twa ZuUrTr eıt des stellungen weigern, Iraditionen überneh-
Klimakteriums denken Es bleibt der Stachel des Inen Jeth fragt ach den ethischen odel-
Absurden und die rage: ‚Wohin gehen wiır?““ len der Jugend; Zulehner zeigt einem kon-
Im vierten Kapitel wird ıne Theorie antisuizida- kreten Jugendschicksal auf, wıe breit der Graben
ler Lebensbeziehungen aufgebaut. Selbstmord- zwischen der Sehnsucht der Jugend und den
verhütung geschieht dort, Lebensbeziehun- kirchlichen Möglichkeiten ist; Kaıser beleuch-
en gehütet werden un!: die Elemente antısu1zıi- tet Fragen der ugendkriminalität. Einzelne
aler Lebensbeziehungen wıe Glaube, off- Selbstzeugnisse besc  j1eilsen die Darlegungen.
Nung, Liebe, ber uch Freude, Humor, Litera- Der aufmerksame Leser wird Durc.  1Cc' und
tur, Leidensfähigkeit gepflegt werden. Daraus Einsichten tinden, die ihm ermöglichen, die G1-
ergeben sich wichtige Konsequenzen für die Öf-
fentliche Kommunikation.

uatıon mıit ugen sehen und VOT em
1n dieser oft strittigen und belasteten ıtuatiıon

Im üunften Kapitel wird der spezielle Beitrag der Z mehr Gelassenhe:i finden
Kirchen ZUT Suizidverhütung behandelt Vorerst Linz 0SE] Janda
muflß die Krankheit un die Not des Gefährdeten
rkannt un iıhm 1ın der Gemeinschaft ıne ber- FRIEDERIKE (Hg.), Umwege ZUMmMgende Hilfe angeboten werden. Wır haben Sa- Heil? Katholische Ausgabe VO  - Hans-Dietherkramente Zu eben, wıe Buße un: Eucharistie, neben denun das Wort Gottes, das über die schwierigen Keimer (Oswald Eggenberger
Stunden hinweghilft. ‚„„‚Theologisch gesehen ist Kirchen“. Gemeinschaften, die ihren Glauben
Ursache für jede orm unerträglichen Leidens, es auf besondere Weise en wollen erold,

Wien 1980 art lam 145 —allein tragen mussen. Sulizıd ıst dann als Ant-
WOT'! ıne eıt anzusehen, die1 Leiden allein In UNSeTEN Tagen vollzieht sich eın religiöser
läfst, un die Antwort lautet: Das geht niıcht  M4 Umbruch, dessen Dimensionen noch nıcht über“-

132) Abschließend werden die ethoden schaubar sind. Dieser Umbruch vollzieht sıch
und MÖ lichkeiten der Krisenintervention bei nicht sehr innerhalb der Großkirchen, SOTM-

uizldge ährdung ausführlich besprochen. ern ın religiösen Gemeinschaften, die andläu-
Das vorliegende Buch rollt VO  $ einer en g etwas abwertend ‚Sekten‘ genannt werden.
arte aus das Problem ‚‚5uizidalität‘  44 auf und Für den Außenstehenden ist aum möglıch,
stellt den Leser gewIlsse Anforderungen. as breite 5Spektrum dieser ‚‚Neuen elig1ıösen
Dennoch sollte sıch jeder Seelsorger, Berater und Bewegungen“‘ Z überblicken und bewerten.
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beit von Jörns. Er sieht in der Suizidproblematik 
eine manifest werdende Todesproblematik, die 
zu den allgemeinen anthropolog ischen Grund­
fragen des Menschseins gehört. Sie ist der Kon­
trapunkt z u der Frage nach dem Sinn des Le­
bens, worauf schon V. Frank! in seiner 
Nootherapie hingewiesen hat. Da wir in den 
europäischen Ländern meis t schon mehr Suizid­
tote als Verkehrs tote haben, in der BRD zwischen 
12.000 bis 15.000 jährlich, wozu noch die zehn­
fache Zahl an Selbstmordversuchen zuzurech­
nen ist, ergibt sich die dringende Notwendigkeit 
einer intensiveren Befassung mit diesem Pro­
blem von soziologischer, psychotherapeutischer 
und pas toraler Kompetenz her. 
Jörns setzt die Behandlung der Suizidalität im 
Rahmen der biblisch-theologischen Anthropolo­
gie an und steigt dann in das Gespräch zwischen 
theologischer Anthropologie und Humanwis­
senschaften ein. Verschiedene Suizidtheorien, 
wie die psychoanalytische von Freud, Ringel und 
Ammon und die psychiatrischen Diagnosen 
werden kurz und klar besprochen, um dann aus­
führlicher über die soziologischen Kommunika­
tionsstörungen als Ursache der Selbstmordge­
fährdung berichten zu können . Das dritte Kapitel 
is t ganz der Sinnfrage des menschlichen Lebens 
gewidmet. Als These gilt, daß ohne einen über­
individuellen Sinn des Lebens es auch keinen er­
fahrbaren individuellen Sinn des Lebens gibt. 
Die heute vielzitierte Formel: ,,Menschen die ge­
liebt werden und selbst lieben, leben in einem be­
friedigten Lebensgefühl und fragen daher nicht 
nach einem Sinn des Lebens", kann nur bedingt 
übernommen werden, wenn wir an die vielen 
Sinnkrisen auch in guten Ehen etwa zur Zeit des 
Klimakteriums denken. Es bleibt der Stachel des 
Absurden und die Frage: ,, Wohin gehen wir?" 
Im vierten Kapitel wird eine Theorie antisuizida­
ler Lebensbeziehungen aufgebaut. Selbstmord­
verhütung geschieht dort, wo Lebensbeziehun­
gen gehütet werden und die Elemente antisuizi­
daler Lebensbeziehungen wie Glaube, Hoff­
nung, Liebe, aber auch Freude, Humor, Litera­
tur, Leidensfähigkeit gepflegt w erden . Daraus 
ergeben s ich wichtige Konsequenzen für die öf­
fentliche Kommunikation. 
Im fünften Kapitel wird der spezielle Beitrag der 
Kirchen zur Suizidverhütung beha ndelt. Vorerst 
muß die Krankheit und die Not des Gefährdeten 
erkannt und ihm in der Gemeinschaft eine ber­
gende Hilfe angeboten werden. Wir haben Sa­
kramente zum Leben, wie Buße und Eucharistie, 
und das Wort Gottes, das über die schwierigen 
Stunden hinweghilft. ,,Theologisch gesehen ist 
Ursache für jede Form unerträglichen Leidens, es 
allein tragen zu müssen. Suizid is t dann als Ant­
wort an eine Zeit anzusehen, die im Leiden allein 
läßt, und die Antwort lautet: Das geht nicht" 
(5. 132). Abschließend werden die Methoden 
und Möglichkeiten der Krisenintervention bei 
Suizidgefährdung ausführlich besprochen. 
Das vorliegende Buch rollt von einer hohen 
Warte aus das Problem „Suizidalität" auf und 
stellt a n den Leser gewisse Anforderungen. 
Dennoch sollte sich jeder Seelsorger, Berater und 

Sozialarbeiter mit ihm beschäftigen, damit sie ei­
ner großen Gefahr für die Menschheit wirksam 
begegnen können. 
Graz Karl Gastgeber 

PIES EBERHARD (Hg.), Der lautlose Auszug. 
Junge Menschen suchen neue Wege. (160.) Her­
der, Freiburg 1983. Karl. DM 16,80. 

Wer regelmäßig jugendlichen begegnet und mit 
ihrer Lebensweise befaßt is t, verspürt das Be­
dürfnis, etwas über die Hintergründe der Fragen 
zu vers tehen, die ihm in der Praxis s tändig be­
gegnen. Zu vieles wirkt ungereimt und bleibt 
unverständlich. Schon auf die Grundfrage nach 
dem Anderssein und der Fremdheit der gegen­
wärtigen Jugend läßt sich kaum eindeutig ant­
worten. Es bleibt diffus, ob der Konflikt eher als 
s tärkere Ausprägung des alten Generationskon­
fliktes zu verstehen is t, ob wirklich Neues im 
Entstehen is t oder ob es sich um alarmierende 
Symptome des Verfalls handelt. 
„ Jugend ohne Orientierung?" war das Thema 
einer mehrteiligen Verans taltungsreihe der 
Kath . Akademie Trier (1981/82). Die Beiträge der 
vorliegenden Veröffentlichung s ta mmen von 
dieser Veranstaltung, sind jedoch keine voll­
s tändige Dokumentation. Nach einer ausführli­
chen Einführung skizziert der Soziologe R. Ek­
kert die gegenwärtige Jugendkultur. Von der 
Psychologie her versucht /. Bopp zu klären, wie­
weit j ugendliche auf der Suche nach neuen We­
gen Opfer oder Rebellen sind. Er weiß um den 
Konflikt, der sich daraus ergibt, daß sich jugend­
liche zugunsten der Verwirklichung eigener Vor­
s tellungen weigern, Traditionen zu überneh­
men. D. Mielh fragt nach den ethischen Model­
len der Jugend; P. Z 11/eh11er zeigt an einem kon­
kreten Jugendschicksal auf, wie breit der Graben 
zwischen der Sehnsucht der Jugend und den 
kirchlichen Möglichkeiten is t; G. Kaiser beleuch­
tet Fragen der Jugendkriminalität. Einzelne 
Selbstzeugnisse beschließen die Darlegungen. 
Der aufmerksame Leser wird Durchblicke und 
Einsichten finden, die ihm ermöglichen, die Si­
tuation mit neuen Augen zu sehe n und vor allem 
in dieser oft so strittigen und belasteten Situation 
zu mehr Gelassenheit zu finden. 
Linz Josef Janda 

VALENTIN FRIEDERIKE (Hg.), Umwege zum 
Heil? Katholische Ausgabe von Hans-Diether 
Reimer / Oswald Eggenberger ,, ... neben den 
Kirchen" . Gemeinschaften, die ihren Glauben 
auf besondere Weise leben wollen. (430.) Herold, 
Wien 1980. Kart. 1am. S 145.-. 

In unseren Tagen vollzieht sich ein religiöser 
Umbruch, dessen Dimensionen noch nicht über­
schaubar sind. Dieser Umbruch vollzieht sich 
nicht so sehr innerhalb der Großkirchen , son­
dern in religiösen Gemeinschaften, die landläu­
fig etwas abwertend „Sekten" genannt werden . 
Für den Außenstehenden is t es kaum möglich, 
das breite Spektrum dieser „ Neuen Religiösen 
Bewegungen" zu überblicken und zu bewerten. 
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Umso höher ist jede Inıtiative einzustufen, eın das Feld der ‚‚Neuen Religiösen Bewegungen””
informatives Uun! zugleich och überschaubares (Jugendreli ionen) betreffen, denn dieses wird
Standardwerk ber die traditionellen ‚Sekten immer UNu erschaubarer. Umso wichti wird
und die ıIn den etzten Jahrzehnten TIECU ntstan- auch ın Hinkunft se1in, eın möglıchst tuelles,

differenziertes un! umfassendes Bild der ‚„‚Sek-denen ‚„‚Jugendreligionen” auf den Büchermarkt
L bringen. OIC ıne Initiative hat die Leiterin tenszene“ anzubieten.
des Referats für Weltanschauungsfragen der Gmunden Herbert Anzengruber
Erzdiözese Wien, Friederike Valentin, mıiıt der Her-
ausgabe des vorliegenden Buches gesetzt. Ihr ıst
zugleic) ıne echt ökumenische Jlat gelungen, SCHMITZ PHILIPP Hg.), Soziale Predigten U Ge-
indem 1E das Werk der evangelischen Autoren genwartsfragen. Tyrolia, Innsbruck-Wien
H.- Reimer und kggenberger neben 1982 art lam 98,-/DM 29,—den Kirchen“” für einen katholischen Leser- und
Interessentenkreis bearbeitet und herausgege- Man MUu dem Herausgeber VO. zustimmen: 28
ben hat ist nıC. leicht, ber sozlale TIThemen predigen.

Und geschieht uch selten genug  d DieseIm eutschen Sprachraum exiıstieren neben den
ökumenisch orentherten Kirchen und Freikir- Predigtvorschläge könnten ber ermutigen, wılıe-
hen viele meist kleinere Glaubensgemeinschaf- der mehr ‚,‚sozlal”‘ verkündigen. Sie greifen
ten, die ın einer mehr der minder starken Ab- aktuelle, 1ın öffentlicher Diskussion stehende

Themenkreise auf und damit zentrale Begriffesonderung VO: Kirche und Gesellschaft en des gesellschaftlichen Lebens wıe sozliale Ver-Sie suchen zumeist Ar nicht ach Überwindung pflichtung, Arbeit, Frieden,der 5Spaltungen der nach ökumenischer Fini- Gerechtigkeit,
UunNng, sondern wollen bewußt Alternativen zu Technik und Umwelt, rmut, Fremder, rund-

eutigen kirchlichen un: gesellschaftlichen Le- rechte und Politik, Medien, Jugend, esThema
ben anbieten. wird durch einıge inhaltlıch abgestimmte Zitate
Obwohl 6 e1n tast aussichtsloses Unternehmen aus den Dokumenten des Vatikanums, auSs

ist, die unterschiedlichen Gruppierungen ın Enzykliken und aus Ansprachen Johannes
einer kurzen Gesamtdarstellung erfassen un Paul eingeleitet und ann durch Predigtent-

charakterisieren, mu{fß dennoch 1m vorliegen- würfe entfaltet un konkretisiert. 50 finden sich
eım ema Technik/Umwelt Predigtmate-den Fall gesagt werden, daß den Autoren Be- rialıen Verantwortung kennzeichnet humanelungen ist, einen umfassenden und fundierten Technik; die Umweltkrise und der schöpferischekinblick 1ın das breite Spektrum religiöser Son-

dergemeinschaften vermutteln. Es ist selbst- ensch; Kernenergie un sittliche Verantwor-
verständlich, da{fs dies 1m Kahmen eines and- tung. Zwischentitel gliedern den Text
buches 1Ur In ersten Einblicken un: Überblicken Episoden aus dem täglichen en werden be-

richtet, auf Profanliteratur wird ezug N}möglich ist Für weıtergehende Inftormationen
[NEenN. Der rediger ıst eingeladen a erganzenüber die einzelnen ewegungen wird 1m An- un aktualisieren, amı auf seine Ge-schluß A die jeweilige Darstellung eın dUSSE-

wähltes Lıteraturverzeichnis angeboten, das e1- meinde un seinen Hörerkreis abzustimmen. Bi-
blische exte werden ın ihrer sozlalen DimensionNen gezielten Einstieg In die spezielle Thematik entfaltet un lassen dadurch manche eUeermöglicht. gesellschaftsbezogene 1C. aufleuchten Immerach einem einleitenden allgemeinen Teıil, ıIn

dem ın echt ökumenischer und Christlıcher ole- vieder wird uch das OS der Bergpredigt le-
[anz das gesamte Umfeld abgesteckt wird, WeTl- bendig un: ftruchtbar gemacht für die Bewälti-
den die ın 1serem Kulturraum anzutreffenden SUNg gesellschaftlicher Fragestellungen. Man-

cher Predigtentwurf braucht ohl 1ıne beson-5Sondergemeinschaften vorgestellt. Der Bogen ers intensiıve Vorbereitung, weil sSe1in sprödesreicht dabei VO  - evangelikalen Täutfer- un|! Brü-
derbewegungen ber miıssiOonNarısche Verkündi- Lehrmaterial zuerst Vo rediger persönlich
gungsunternehmen, Pfingstbewegungen, End- verarbeitet werden muß, glaubwürdig
zeiıtgrupplerungen, Apostelgemeinden, Hei- weitergeben Z können.

Manche Hörer werden diese Predigtthemenlungsenthusiasten, freien Christengemeinschaf- gewöhnlich finden, ohl deshalb, weil S1e bisherten, menschgewordenen Gottesboten bis hin
den ‚„‚Jugendreligionen”‘ uUNnseTerTr Tage Bei der zuwenig Predigten Gegenwartsfragen gehört
Vorstellung der einzelnen Gemeinschaften wird haben, der Hörer wurde b sehr 1Ur als e1n-
auf 1iNne umfassende ertung verzichtet, ın kriti- zelner, als innerer Mensch, individualistisch und

auch Z verjenseitigt angesprochen. Zuwenigschen Anmerkungen jedoch d eigenem ach- ber wurde gezeligt, wıe die Botschaft Christi fürdenken angeregt, einem besseren Ver- die Gesellschaft iıhre Kraft entfalten annn Dieständnis des anderen gelangen.
as vorliegende Buch eistet einen nicht hoch Predigtvorschläge sind uch sehr verwertbar für

einzuschätzenden Beitrag, alte Ver- Gespräche ın Runden und Arbeitskreisen.
tehens- und Verhaltensmuster abzubauen und 1INZ alter Suk
Z einem Verständnis der vielen religiö-
SE} Sondergemeinschaften führen. Das Wort
‚Sekte‘ wird ihnen nämlich schon längst N1IC
mehr gerecht. Wenn Wünsche für 1ne Neuauf-
lage anzumelden sind, werden diese VOT em
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Umso höher ist jede Initiative einzustufen, ein 
informatives und zugleich noch überschaubares 
Standardwerk über die traditionellen „Sekten" 
und die in den letzten Jahrzehnten neu entstan­
denen „Jugendreligionen" auf den Büchermarkt 
zu bringen. Solch eine Initiative hat die Leiterin 
des -~eferats. für ~elt~nschauungsfragen der 
Erzd1ozese Wien, Fnedenke Valentin, mit der Her­
ausgabe des vorliegenden Buches gesetzt. Ihr ist 
zugleich_ eine echt ökumenische Tat gelungen, 
mdem sie das Werk der evangelischen Autoren 
H .-D. Reimer und 0. Eggenberger ,, . . . neben 
den Kirchen" für einen katholischen Leser- und 
Interessentenkreis bearbeitet und herausgege­
ben hat. 
Im deutschen Sprachraum existieren neben den 
ökumenisch orientierten Kirchen und Freikir­
chen vie l_e m_eist kleinere Glaubensgemeinschaf­
ten, die m emer mehr oder minder starken Ab­
sonderung von Kirche und Gesellschaft leben. 
Sie suchen zumeist gar nicht nach Oberwindung 
der Spaltungen oder nach ökumenischer Eini­
gung, sondern wollen bewußt Alternativen zum 
heutigen kirchlichen und gesellschaftlichen Le­
ben anbieten. 
Obwohl es ein fast aussichtsloses Unternehmen 
i~t, die so unterschiedlichen Gruppierungen in 
einer kurzen Gesamtdarstellung zu erfassen und 
zu charakterisieren, muß dennoch im vorliegen­
den Fall gesagt werden, daß es den Autoren ge­
lungen ist, einen umfassenden und fundierten 
Einblick in das breite Spektrum religiöser Son­
dergememschaften zu vermitteln. Es ist selbst­
verständlich, daß dies im Rahmen eines Hand­
buches nur in ersten Einblicken und Oberblicken 
möglich ist. Für weitergehende Informationen 
über die einzelnen Bewegungen wird im An­
sc_hluß an_ die jeweilige Darstellung ein ausge­
wahltes Literaturverzeichnis angeboten, das ei­
nen gezielten Einstieg in die spezielle Thematik 
ermöglicht. 
Nach einem einleitenden allgemeinen Teil, in 
dem in echt ökumenischer und christlicher Tole­
ranz das gesamte Umfeld abgesteckt wird, wer­
den die in unserem Kulturraum anzutreffenden 
S~ndergemeinschaften vorgestellt. Der Bogen 
reicht dabei von evangelikalen Täufer- und Brü­
derbewegu ngen über missionarische Verkündi­
gu_ngsunt~rnehmen, Pfingstbewegungen, End­
ze1tgrupp1erungen, Apostelgemeinden, Hei­
lungsenthusiasten, freien Christengemeinschaf­
ten, menschgewo~dene~ Gottesboten bis hin zu 
den „ Jugendrehgtonen unserer Tage. Bei der 
Vorstellung der e/nzelnen Gemeinschaften wird 
auf eine umfassende Wertung verzichtet, in kriti­
schen Anmerkungen jedoch zu eigenem Nach­
denken angeregt, um so zu einem besseren Ver­
ständnis _des anderen zu gelangen. 
Das vorliegende Buch leistet einen nicht hoch 
genug einzuschätzenden Beitrag, um alte Ver­
s tehens- und Verhaltensmuster abzubauen und 
zu einem neuen _Yerständnis der vielen religiö­
sen Sondergememschaften zu führen. Das Wort 
„Sekte" wird ihnen nämlich schon längst nicht 
mehr gerecht. Wenn Wünsche für eine Neuauf­
lage anzumelden sind, so werden diese vor allem 
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das Feld ~e~ ,,Neuen Religiösen Bewegungen" 
(Jugendreligionen) betreffen, denn dieses wird 
immer unüberschaubarer. Umso wichtiger wird 
es auch in Hinkunft sein, ein möglichst aktuelles, 
differenziertes und umfassendes Bild der „Sek­
tenszene" anzubieten. 
Gmunden Herbert Anzengmber 

SCHMITZ PHILIPP (Hg.), Soziale Predigten w Ge­
genwartsfragen. (168.) Tyrolia, Innsbruck-Wien 
1982. Kart. 1am. S 198,-/DM 29,-. 

Man muß dem Herausgeber voll zustimmen: ,,Es 
ist nicht leicht, über soziale The men zu predigen. 
Und _es geschieht auch selten genug" (7). Diese 
Pred1gtvorschläge könnten aber ermutigen, wie­
der mehr „sozial" zu verkündigen. Sie greifen 
aktue!Je, in öffentlicher Diskussion s tehende 
Themenkreise auf und damit zentrale Begriffe 
des gesellschaftlichen Lebens wie soziale Ver­
pflichtung, Arbeit, Gerechtigkeit, Frieden, 
Technik und Umwelt, Armut, Fremder, Grund­
rechte und Politik, Medien, Jugend. Jedes Thema 
wird durch einige inhaltlich abgestimmte Zitate 
aus den Dokumenten des II . Vatikan ums, aus 
Enzykliken und aus Ansprachen Johannes 
Pa~! 11. eingeleitet und dann durch Predigtent­
wurfe entfaltet und konkretisiert. So finden sich 
z_. B. beim Thema Technik/Umwelt Predigtrnate­
nahen zu: Verantwortung kennzeichnet humane 
Technik; die Umweltkrise und der schöpferische 
Mensch; Kernenergie und sittliche Verantwor­
tung. Zwischentitel gliedern den Text. 
Episoden aus dem täglichen Leben werden be­
richtet, auf Profanliteratur wird Bezug genom­
men. Der Prediger ist eingeladen zu ergänzen 
und zu aktualisieren, um damit auf seine Ge­
meinde und seinen Hörerkreis abzustimmen. Bi­
blische Texte werden in ihrer sozialen Dimension 
entfaltet - und lassen dadurch so manche neue 
gesellschaftsbezogene Sicht aufleuchten. Immer 
wied~r wird auch das Ethos der Bergpredigt le­
bendig und fruchtbar gemacht für die Bewälti­
gung gese!Jschaftlicher Fragestellungen. Man­
cher Predigtentwurf braucht wohl eine beson­
ders intensive Vorbereitung, weil sein sprödes 
Lehrrnatenal zuerst vorn Prediger persönlich 
verarbeitet werden muß, um es glaubwürdig 
weitergeben zu können. 
Manche Hörer werden d iese Predigtthemen un­
gewöhnlich finden, woh l deshalb, weil sie bisher 
zuwenig Predigten zu Gegenwartsfragen gehört 
haben, d. h . der Hörer wurde zu sehr nur als ein­
zelner, als innerer Mensch, individualistisch und 
auch zu verjenseitigt angesprochen. Zuwenig 
aber wurde gezeigt, wie die Botschaft Chris ti für 
die Gesellschaft ihre Kraft entfalten kann. Die 
Predigtvorschläge sind auch sehr verwertbar für 
Gespräche in Runden und Arbeitskreisen. 
Linz Walter Suk 



KIRCHENRECHT züglıch einer der ehelichen Lebensgemeinschaft
erheblich abträ lichen kigenschaft des Partners
ıne die Gültig e1t der Ehe tangıerende echtli-OSIEK ULRICH APP HAKRIMUT, Kırchli- che Relevanz haben sollte 164)ches Eherecht. Mit dem Entwurtf der CIC-Reform- Ein ausführliches Literaturverzeichnis Endekommission. rombach hochschul ppb

M neubearb. Aufl Freiburg 1981 Ppb 32,-.
eines jeden Abschnittes erleichtert weıtere ach-
forschungen.

Mit dem Namen des 1978 leider früh VerstoOr- Das Buch der beiden Autoren stellt eın Stan-
benen Freiburger Kanonisten TIC osiek VOI- dardwerk für die geltende Lage auf dem Gebiet
binden sich neben zahlreichen rechtshistori- des kanonischen Eherechts ar. Es äflst überdies,
schen und rechtssystematischen Arbeiten VOrT al- SO weiıt dies Z Zeıt der Abfassung des Buches
lem wel umfassende Monographien zu Kirch-

erkennen.
überhaupt mögliıch WAarT, die künftige Kechtslage

lichen Eherecht und Zzu Kirchlichen Verfas-
sungsrecht. osiek selbst konnte och die Wıen Bruno Primetshofer

Auflage (1979) seines 1968 ıIn erster Auflage PETI-
schienenen Eherechts besorgen; mıit der Fortset-
ZUNg der Vorbereitungen für die vorliegende Hg.) EZES Ecclesiae post

Codicem IUTIS CANONICI ediıtae. Vol Leges annıs
Kanonistischen Seminar der Universität rel-
fünfte Auflage betraute seinen Assıstenten editae (Sp. Libreria edi-

trıce Vaticana Commentarium PTO KReligiosis,bur Hartmut Zapp, der bereits a den früheren
Au agen des Buches mitgearbeitet Roma 1980 Ppb
Das vorliegende, in der Reihe ‚„‚Rombach och- Der fünfte Band der VO Ochoa edierten amm-
schul-Paperback”“ erschienene Lehr- un and- lung der nachkodikarischen Gesetzgebung

faßt ıne elathv kurze Zeitspanne, nämlich diebuch ıst durch ıne gegenüber der vorausgehen-
Jahre VOoO 197378 uiserdem sind och Rechts-den Auflage noch stärkere Gewichtung der be-

vorstehenden Kevıisiıon des kirchlichen esetz- quellen AUS der Zeıt VO enthalten, die
buches gekennzeichnet. Im Anschlufß a die aus verschiedenen, vorwiegend drucktechni-
stergültig autbereitete Darlegung der geltenden schen Gründen ın die früheren Bände NIC! mehr
KRechtslage wird bei den einzelnen Kapiteln Je- aufgenommen werden konnten.
weils die rojektierte Fassung des künftigen Der Herausgeber hat ür seine Sammlung einen
Eherechts d:drgeboten. Ein eigener Anhang ent- durchaus weitgefaßten Gesetzesbegriff I1-hält den geplanten Gesetzestext als SaANZEN ın la- degelegt. Abgesehen davon, daß uch 1n kin-
teinischer Originalfassung mıiıt einer VO den zelfällen CIBANSENEC Entscheidungen der Signa-
Verfassern stammenden Übersetzung. Hierbei tura apostolica aufnimmt, werden alle oku-
wiıird VO Schema des Sakramentenrechts VO  j mente des Heiligen Stuhles gesammelt, denen,
1975 mıit den bis einschließlich 1978 IM- wıe 0a selber sagt, ıne irgendwie

Überarbeitungen qUS  SC Das Verpflichtungskraft („,vis alı saltem modo
‚‚Schema Codicis lurıs Canonici““ AUS 1980 praeceptiva”‘) zukommt. 50 inden sich daher
konnte ebensowenig wıe die VOoO der ( IC-Kom- uch Dokumente, die keine unmittelbar echtli-
M1SSION 1mre 1981 vorgelegte „‚Relatio“ ın be- hen estimmungen enthalten, sondern einen
ZUug auf die diesem Schema vorgebrachten mehr lehrhaften, moralischen Charakter sich
Anderungswünsche berücksichtigt werden. haben bzw die ıne Zusammenfassung
Dennoch zeichnet das Buch bereits eın ziemlich un! gegebenenfalls Einschärfung bereits beste-

hender Normen zu Inhalt haben 1C: seltenklares Bild des künftigen Eherechts, und WeOelI-
den csehr deutlich dessen Akzentverlagerungen handelt sich dabei u  7 Abhandlungen, deren
un eCUeE Schwerpunkte aufgewiesen. nsbe- Weisungen 1ın mehr optativ-direktivem als pra-
sondere wird gezeigt, weilche kirchenrechtlichen zeptivem Stil dargeboten werden, wıe
Konsequenzen aus den theologischen und ek- das ‚‚Direktorium ber die Hirtenaufgabe der
klesiologischen Prämissen des Zweiten Vatikanıi- Bischöfe‘‘ 1973; 5SpA der die
schen Konzils wıe uch aUSs dem Fortschritt des
humanwissenschaftlichen kErkenntnisstandes

‚‚Rıchtlinien über die Gestaltung der Beziehun-
gen zwischen Bischof un Ordensleuten  44 (14

CZOECN wurden. Dies wa ın besonderer eut- 1978; Sp /415-7433) Der Herausgeber hat sich
chkeit bei der Darlegung der psychologischen für die Aufnahme all dieser Dokumente wıe uch

Voraussetzungen für die Eingehung einer Ehe einiger päpstlicher Ansprachen entschieden,
hne Beschönigung wird auf chwächen und Was 1m Interesse einer übersichtlichen Zusam-
Defizite der gegenwärtigen wıe zukünftigen menfassung der Quellen VO: 11UT einigermaßen
Kechtslage hingewiesen, S0 1 Zusam-
menhan

rechtlicher Relevanz sicherlich begrüßen ist
mıiıt der sıch begrüßenswerten Die Sammlung ıst chronologisch aufgebaut. ILhe

Neuerung hinsichtlich der nunmehr mıt echtli- einzelnen Okumente sind In einer VO: ersten
her Relevanz ausgestatteten arglistigen Täu- Band laufenden Zählung fortlaufend AMUuUINMNeEe-
schung bezüglich einer das eheliche Zusammen- rert. Der vorliegende Band schließt mıit Nr. 4600
leben schwer störenden Eigenschaft des Part- ab, WOTaUsSs allein schon die beachtliche kompila-
ers Hier wird ecC die Frage aufgewortfen, orische eistung ersichtlich ist Dankenswer-
ob nicht VO Rechtsschutzbedürfnis des der) ın terweise hat (Ichoa sich N1IC bloß mıit der An-
der Ehe Lebenden Jjeder (und niıcht blofß der durch gabe der Fundstelle der angeführten Rechtsquel-
arglistige Täuschung hervorgerufene) Irrtum be- len begnügt, sondern CT bringt uch jeweils

119

KIRCHENRECHT 

MOSIEK ULRICH / ZAPP HARTMUT, Kirc/1/i­
ches Eherecht. Mit dem Entwurf der CIC-Reform­
kommission. (301.) (rombach hochschul ppb. 5) 
5., neubearb. Aufl. Freiburg 1981. Ppb. DM 32,-. 

Mit dem Namen des 1978 leider zu früh verstor­
benen Freiburger Kanonisten Ulrich Mosiek ver­
binden sich neben zahlreichen rechtshistori­
schen und rechtssystematischen Arbeiten vor al­
lem zwei umfassende Monographien zum Kirch­
lichen Eherecht und zum Kirchlichen Verfas­
sungsrecht. Mosiek selbst konnte noch die 
4. Auflage (1979) seines 1968 in erster Auflage er­
schienenen Eherechts besorgen; mit der Fortset­
zung der Vorbereitungen für die vorliegende 
fünfte Auflage betraute er seinen Assis tenten am 
Kanonistischen Seminar der Universität Frei­
burg, Hartmut Zapp, der bereits an den früheren 
Auflagen des Buches mitgearbeitet hatte. 
Das vorliegende, in der Reihe „ Rombach Hoch­
schul-Paperback" erschienene Lehr- und Hand­
buch ist durch eine gegenüber der vorausgehen­
den Auflage noch s tärkere Gewichtung der be­
vorstehenden Revision des kirchlichen Gesetz­
buches gekennzeichnet. Im Anschluß an die mu­
stergültig aufbereitete Darlegung der geltenden 
Rechtslage wird bei den einzelnen Kapiteln je­
weils die projektierte Fassung des künftigen 
Eherechts dargeboten. Ein eigener Anhang ent­
hält den geplanten Gesetzestext als ganzen in la­
teinischer Originalfassung mit einer von den 
Verfassern stammenden Obersetzung. Hierbei 
wird vom Schema des Sakramentenrechts von 
1975 mit den bis einschließlich 1978 vorgenom­
menen Uberarbeitungen ausgegangen. Das 
„Schema Codicis Iuris Canonici" aus 1980 
konnte ebensowenig wie die von der CIC-Kom­
mission im Jahre 1981 vorgelegte „Rela tio" in be­
zug auf die zu diesem Schema vorgebrachten 
Änderungswünsche berücksichtig t werden. 
Dennoch zeichnet das Buch bereits ein ziemlich 
klares Bild des künftigen Eherechts, und es wer­
den sehr deutlich dessen Akzentverlagerungen 
und neue Schwerpunkte aufgewiesen. Insbe­
sondere wird gezeigt, welche kirchenrechtlichen 
Konsequenzen aus den theologischen und ek­
klesiologischen Prämissen des Zweiten Vatikani­
schen Konzils wie a uch aus dem Fortschritt des 
human wissenschaftlichen Erkenntnisstandes 
gezogen wurden. Dies etwa in besonderer Deut­
lichkeit bei der Darlegung der psychologischen 
Voraussetzungen für die Eingehung einer Ehe. 
Ohne Beschönigung wird auf Sch wächen und 
Defizite der gegenwärtigen wie zukünftigen 
Rechtslage hingewiesen. So z. B. im Zusam­
menhang mit der an sich begrüßenswerten 
Neuerung hinsichtlich der nunmehr mit rechtli­
cher Relevanz ausgestatteten arglistigen Täu­
schung bezüglich einer das eheliche Zusammen­
leben schwer s törenden Eigenschaft des Part­
ners. Hier wird zu Recht die Frage aufgeworfen, 
ob nicht vom Rechtsschutzbedürfnis des (der) in 
der Ehe Lebenden jeder (und nicht bloß der durch 
arglistige Täuschung hervorgerufene) Irr tum be-

züglich einer der ehelichen Lebensgemeinschaft 
erheblich abträglichen Eigenschaft des Partners 
eine die Gültigkeit der Ehe tangierende rechtli­
che Relevanz haben sollte (164). 
Ein ausführliches Literaturverzeichnis am Ende 
eines jeden Abschnittes erleichtert weitere Nach­
forschungen. 
Das Buch der beiden Autoren stellt ein Stan­
dardwerk für die geltende Lage auf dem Gebiet 
des kanonischen Eherechts dar. Es läßt überdies, 
soweit dies zur Zeit der Abfassung des Buches 
überhaupt möglich war, die künftige Rechtslage 
erkennen. 
Wien Bruno Primets/10/er 

OCHOA XA VERIUS (Hg.), Leges Ecclesiae post 
Codicem iuris canonici editae. Vol. V: Leges annis 
1973--1978 editae (Sp. 6359-7500). Libreria edi­
trice Vaticana - Commentarium pro Religiosis, 
Roma 1980. Ppb. 
Der fünfte Band der von Ochoa edierten Samm­
lung der nachkodikarischen Gesetzgebung um­
faßt eine relativ kurze Zeitspanne, nämlich die 
Jahre von 1973--78. Außerdem sind noch Rechts­
quellen aus der Zeit von 1932-1972 enthalten, die 
aus verschiedenen, vorwiegend drucktechni­
schen Gründen in die früheren Bände nicht mehr 
aufgenommen werden konnten . 
Der Herausgeber hat für seine Sammlung einen 
durchaus weitgefaßt_en Gesetzesbegriff zugrun­
degeleg t. Abgesehen davon, daß er auch in Ein­
zellällen ergangene Entsch eidungen der Signa­
tura apostolica aufnimmt, werden alle Doku­
mente des Heiligen Stuhles gesammelt, denen, 
wie Ochoa selber sagt, eine irgendwie geartete 
Verpflichtungskraft (,, vis aliquo saltem modo 
praeceptiva") zukommt. So finden sich daher 
auch Dokumente, die keine unmittelbar rechtli­
chen Bestimmungen enthalten, sondern einen 
mehr lehrhaften, moralischen Charakter an sich 
haben bzw. die eine bloße Zusammenfassung 
und gegebenenfalls Einschärfung bereits beste­
hender Normen zum Inhalt haben. Nicht selten 
handelt es sich dabei um Abhandlungen, deren 
Weisungen in mehr optativ-direktivem als prä­
zeptivem Stil dargeboten werden, wie z. B. 
das „ Direktorium über die Hirtenaufgabe der 
Bischöfe" (22. 2. 1973; Sp. 6462-6539) oder die 
,,Richtlinien über die Gestaltung der Beziehun­
gen zwischen Bischof und Ordensleuten" (14. 5. 
1978; Sp. 7415-7433). Der Herausgeber hat sich 
für die Aufnahme all dieser Dokumente wie auch 
einiger päpstlicher Ansprachen entschieden, 
was im Interesse einer übersichtlichen Zusam­
menfassung der Quellen von nur einigermaßen 
rechtlicher Relevanz sicherlich zu begrüßen ist. 
Die Sammlung ist chronologisch aufgebaut. Die 
einzelnen Dokumente sind in einer vom ersten 
Band an laufenden Zählung fortlaufend nume­
riert. Der vorliegende Band schließt mit Nr. 4600 
ab, woraus allein schon die beachtliche kompila­
torische Leistung ersichtlich ist. Dankenswer­
terweise hat Ochoa sich nicht bloß mit der An­
gabe der Fundstelle der angeführten Rechtsquel­
len begnügt, sondern er bring t auch jeweils am 
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Ende der Texte lıterarısche Hinweise. Den Be- chen aselıns erwarten: Was ist der Mensch? Was
nutzern der ammlung wird sOmıt eın ist 1nnn un!: Ziel UNSEeTESs Lebens? Was ist das
Stück Oftmals mühsamen Nachsuchens abge- Gute, Was ıst Sünde? er omm das Leid,
NOIMNMEN un welchen 1nnn hat es? Diese un noch [Nan-
Den deutschsprachigen Benützern des Werkes che andere VO| Menschen gestellte Fragen ET7-
ird die elativ hohe Anzahl VO Druckfehlern halten ın den 1ın diesem Buch geschilderten Of-
bei der Wiedergabe deutscher exte (z. Kon- fenbarungsdarstellungen tiefgründige Antwor-
kordat) auffallen. ten, die wirklich wert sind, bedacht werden.
Drei Indices runden die ammlung ab, deren Mödling Anton Vorbichler
Gediegenheit un!: Brauchbarkeit längst erwıesen
ist LISSNER VAR RA  ER GERHARD,
Wıen Der Mensch und seINE Gotteshilder. (340., Farbta-Bruno Primetshofer feln, viele SW-Fotos) alter, Olten 1982 Ln

„.—/sS
KE13  ION  SENSCHAFT elıglöse Fragen begleiten die Menschheit seit

den Anfängen ihrer Geschichte Das Ausschau-
halten nach überirdischen Mächten, die TZaus-STROLZ ALTER SHIZUTERU EDA (Hg.),

Offenbarung als Heilserfahrung IM Christentum, weichliche Notwendigkeit, sich diese Äächte
Hinduismus und Buddhismus. 272.) Herder, Frei- uch vorzustellen, obwohl alle diesbezüglichen

Bemühungen sehr rasch a ihre TrTenzen stoßen,burg 1982 art 48 — der Versuch, über die Anfän 6, das Vorher und
Die Beiträge dieses Buches gehen auf eın Reli- das Darüberhinaus nachzu enken, gehört
g1o0nsgespräch zurück, das VO| W 1 Deptem- den erregenden Abenteuern der Menschheit,

obwohl vielleicht gerade weiıl das Abenteuerber 1981 1mM ()kumenischen nstitut BOssey bei
VOT em 1mM Suchen besteht un N1IC. 1mMm Findenenf durchgeführt wurde. Die Namen der Ver-

tasser sprechen bereits für die Qualität der e1N- eın für allemal ‚„‚gültiger Ergebnisse“‘. Es handelt
zelnen Beıträge alter Strolz ist wissenschafftli- sich ıne bleibende Herausforderung
her Leiter des religionskundlichen nstituts ın Geist un Seele, dıe sich jeder Kultur und jeder
Freiburg. Hans Waldentels, Offenbarung als Entwicklungsstufe MNeu stellt. Dieses Abenteuer
Selbstmitteilung Gottes 1m Sinne des spezifisch spiegelt sich 1m vorliegenden ext- und Bild-

AlChristlichen, unterrichtet Fundamentaltheologie
der Universität Bonn. eter Hünermann, Die Lissner (T 1967) WäarTr betroffen VO  »3 der CGottes-

geschichtskritische und kreative Bedeutung des nähe, auf die bei den Urvölkern der alga BE-
christliıchen ults, ist Protessor für Dogmatik a stoßen WAäarT. Zeugnisse AaUS der europäischen
der Katholisch-Theologischen Fakultät der Uni- Frühgeschichte un! die Schöpfungsmythen VOTI-
versit: Tübingen. ohannes Schmid, Christli- schiedenster Völker bestä tigen ıhm, Was selber
her Schöpfungsglaube als Heilserfahrung, aT- erfahren hat:; wird ihm ZUTr Gewißheit, daflß die
beitet als Wissenschaftlicher Assıstent a emi- religlöse ntwicklung der Menschheit Von einem
11aTr für Dogmatik der Katholisch-Theologi- rmonotheismus ihren Ausgang g
schen Fakultät der Universität Würzburg. OTS hat Der Polytheismus, der jedoch auf Dauer
Bürkle, Hinduistische un: Budchhistische Heils- nicht befriedigen kann, ist der Versuch, das Un-
WEBE 1m Lichte der christlichen Endzeit-Hoff- sagbare auf menschliche und ımmer andere
NUuNng, unterrichtet Missionswissenschaft der Weise qUSZUSAREN.
Evangelisch-Theologischen Fakultät der Univer- Man annn na  T1UC sogleich nach der Richtigkeit
S1ta München. Francis "Sa, Zur Eigenart des dieser ese fragen; man annn ber uch die
Bhagavadgıtä Theismus, i Theologieprofessor Füllle des zusammengetra Materials auf

Institute for the Study of Religion ın Pune/In- sich wirken assen Es ıst aszınıerend und be-
dien Kana Mitra, Cultic CIS In Hinduism, arbei- eindruckend Die Darstellung ist verständlich
tet 1Im Department of Religion der Temple und sympathisch. exte und Mythen aus VOI-

University ın Philadelphia/USA. Gerhard ber- schiedenen Kulturen un: Kulten werden erläu-
hammer, Die Gotteserfahrung ın der yogischen ern! und deutend ZUT Sprache gebracht. Über-
Meditation, ist Direktor des Indologischen nst- raschende Formulierungen eröffnen TNEUE Fın-
tutes der Universitä Wiıen. Tilmann Vetter, Zum ichten, wenn Mythen als Brücken ZWwI1-
Problem der Person ın Nägaryunas Müla-Mad- schen Realıität und Iranszendenz bezeichnet
hyamaka-Kärikäs, unterrichtet Buddhologie a werden 96) der der Hinduismus als Gebirge
der Staatsuniversität Leiden Mahinda Palıha- des Glaubens benannt wird
wadana, ‚‚Liberation” 1n the Theravada Budd-
hist Tradition, ist Professor für Sanskrit un

Inhaltlich wird zunächst der Weg Lissners darge-
stellt Es folgt eın breites Spektrum verschieden-

buddchustische Philosophie der Universität ster Schöpfungsgeschichten 1n Ost und West
VO: Sr1 Lanka ın Colombo Shizuteru Ueda, Das kın weiteres Kapitel beschäftigt sich mıit den VerTr-
Erwachen In en-Budchismus als Wort-Ereig- schiedenen Glaubenssystemen (Polytheismus,
n1ıS, unterrichtet KReligionsphilosophie a der Asiıens Glaubenslehren heute, Monotheismus).
Universität Kyoto/Japan. edanken VO Persönlichkeiten des Jh
In den eiträgen wird überaus deutlich, daß die (Bonhoeffer, de Chardin, oger Schutz,
Menschen VO den verschiedenen Keligionen Schweitzer, Einstein) beschließen die Ausfüh-
Antwort auf die ungelösten KRätsel des menschlıi- IV
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Ende der Texte literarische Hinweise. Den Be­
nützern der Sammlung wird somit ein gutes 
Stück oftmals mühsamen Nachsuchens abge­
nommen. 
Den deutschsprachigen Benützern des Werkes 
wird die relativ hohe Anzahl von Druckfehlern 
bei der Wiedergabe deutscher Texte (z. B. Kon­
kordat) auffallen . 
Drei Indices runden die Sammlung ab, deren 
Gediegenheit und Brauchbarkeit längst erwiesen 
ist. 
Wien Bruno Primelslwfer 

RELIGIONS W JS S ENSCH AFT 

STROLZ WALTER/ SHIZUTERU UEDA (Hg.), 
Offenbarung als Heilserfahrung im Christentum, 
Hinduis11111s 11nd Buddhismus. (272.) Herder, Frei­
burg 1982. Kart. DM 48,-. 

Die Beiträge dieses Buches gehen auf ein Reli­
gionsgespräch zurück, das vom 9.-12. Septem­
ber 1981 im Okumenischen Institut Bossey bei 
Genf durchgeführt wurde. Die Namen der Ver­
fasser sprechen bereits für die Qualität der ein­
zelnen Beiträge: Walter Strolz ist wissenschaftli­
cher Leiter des religionskundlichen Instituts in 
Freiburg. Hans Waldenfels, Offenbarung als 
Selbstmitteilung Gottes im Sinne des spezifisch 
Christlichen, unterrichtet Fundamentaltheologie 
an der Universität Bonn. Peter Hünermann, Die 
geschichtskritische und kreative Bedeutung des 
christlichen Kults, ist Professor für Dogmatik an 
der Katholisch-Theologischen Fakultät der Uni­
versität Tübingen. Johannes Schmid, Christli­
cher Schöpfungsglaube als Heilserfahrung, ar­
beitet als Wissenschaftlicher Assistent am Semi­
nar für Dogmatik an der Katholisch-Theologi­
schen Fakuftät der Universität Würzburg. Horst 
Bürkle, Hinduistische und Buddhis tische Heils­
wege im Lichte der christlichen Endzeit-Hoff­
nung, unterrichtet Missionswissenschaft an der 
Evangelisch-Theologischen Fakultät der Univer­
sität Münc~en. Francis X. D'Sa, Zur Eigenart des 
Bhagavadgitä Theismus, ist Theologieprofessor 
am Institute for the Study ofReligion in Pune/ln­
dien. Kana Mitra, Cultic acts in Hinduism, arbei­
tet im Department of Religion an der Temple 
University in Philadelphia/USA. Gerhard Ober­
hammer, Die Gotteserfahrung in der yogischen 
Meditation, ist Direktor des Indologischen Insti­
tutes der Universität Wien. Tilmann Vetter, Zum 
Problem der Person in Nägäryunas Mula-Mad­
hyamaka-Kärikäs, unterrichtet Buddhologie an 
der Staatsuniversität Leiden. Mahinda Paliha­
wadana, ,,Liberation" in the Theravada Budd­
hist Tradition, ist Professor für Sanskrit und 
buddhistische Philosophie an der Universität 
von Sri Lanka in Colombo. Shizuteru Ueda, Das 
Erwachen in Zen-Buddhismus als Wort-Ereig­
nis, unterrichtet Religionsphilosophie an der 
Universität Kyoto/Japan. 
In den Beiträgen wird überaus deutlich, daß die 
Menschen von den verschiedenen Religionen 
Antwort auf die ungelösten Rätsel des menschli-
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chen Daseins erwarten: Was ist der Mensch? Was 
ist Sinn und Ziel unseres Lebens? Was ist das 
Gute, was ist Sünde? Woher kommt das Leid, 
und welchen Sinn hat es? Diese und noch man­
che andere vom Menschen gestellte Fragen er­
halten in den in diesem Buch geschilderten Of­
fenbarungsdarstellungen tiefgründige Antwor­
ten, die wirklich wert sind, bedacht zu werden. 
Mödling Anion Vorbicliler 

LISSNER IVAR / RAUCHWETTER GERHARD, 
Der Mensel, und seine Gottesbilder. (340., Farbta­
feln, viele SW-Fotos) Walter, Olten 1982. Ln. 
DM 65,-/sfr 58.-. 

Religiöse Fragen begleiten die Menschheit seit 
den Anfängen ihrer Geschichte. Das Ausschau­
halten nach überirdische n Mächten, die unaus­
weichliche Notwendigkeit, sich diese Mächte 
auch vorzustellen, obwohl alle diesbezüglichen 
Bemühungen sehr rasch an ihre Grenzen s toßen, 
der Versuch, über die Anfänge, das Vorher und 
das Darüberhinaus nachzudenken, gehört zu 
den erregenden Abenteuern der Menschheit, 
obwohl - vielleicht gerade weil - das Abenteuer 
vor allem im Suchen besteht und nicht im Finden 
ein für allemal „gültiger Ergebnisse". Es handelt 
sich um eine bleibende Herausforderung an 
Geist und Seele, die sich jeder Kultur und jeder 
Entwicklungsstufe neu stellt. Dieses Abenteuer 
spiegelt sich im vorliegenden Text- und Bild­
band. 
Lissner I. (t 1967) war betroffen von der Gottes­
nähe, auf die er bei den Urvölkern der Taiga ge­
s toßen war. Zeugnisse aus der europäischen 
Frühgeschichte und die Schöpfungsmythen ver­
schiedenster Völker bestätigen ihm, was er selber 
erfahren hat; es wird ihm zur Gewißheit, daß d.ie 
religiöse Entwicklung der Menschheit von einem 
Urmonotheismus ihren Ausgang genommen 
hat. Der Polytheismus, der jedoch auf Dauer 
nicht befriedigen kann, ist der Versuch, das Un­
sagbare auf menschliche und immer andere 
Weise auszusagen. 
Man kann natürlich sogleich nach der Richtigkeit 
dieser These fragen; man kann aber auch die 
Fülle des zusammengetragenen Materials auf 
sich wirken lassen . Es ist faszinierend und be­
eindruckend. Die Darstellung ist verständlich 
und sympathisch. Texte und Mythen aus ver­
schiedenen Kulturen und Kulten werden erläu­
ternd und deutend zur Sprache gebracht. über­
raschende Formulierungen eröffnen neue Ein­
sichten, wenn z. B. Mythen als Brücken zwi­
schen Realität und Transzendenz bezeichnet 
werden (96) oder der Hinduismus als Gebirge 
des Glaubens benannt wird (248). 
Inhaltlich wird zunächst der Weg Lissners darge­
stellt. Es folgt ein breites Spektrum verschieden­
ster Schöpfungsgeschichten in Ost und West. 
Ein weiteres Kapitel beschäftigt sich mit den ver­
schiedenen Glaubenssystemen (Polytheismus, 
Asiens Glaubenslehren heute, Monotheismus). 
Gedanken von Persönlichkeiten des 20. Jh. 
(Bonhoeffer, T. de Chardin, Roger Schutz, A. 
Schweitzer, A. Einstein) beschließen die Ausfüh­
rungen. 



Rauchwetter ist Journalist, der sich immer mehr ber manchmal eıner gewlssen Ironıe nıcht ent-
mıiıt Fragen der Keligion beschäftigt hat Er hat halten kann.
mit zusammengearbeitet‚ ennn seine edan- In einer Gegenüberstellung der Zen-Meditation
ken, tührt S1e weiıter und belegt SIiE mıiıt weıterem mıit der Spiritualität Teresas werden die nter-
Materiaal Fr ıst selber eıt herumgekommen; Of- schiede zwischen S  tlicher Versenkung und
fensichtlich haben sich iıhm neben dem großen westlicher Meditathon klar herausgehoben, aber
Sachwissen, das ausgezeichnet darzustellen auch das (GGjemeinsame an beiden Methoden,
Such Wahrheiten und Zusammenhänge ‚‚das Loslassen”, wird betont
erschlossen, dıe erhellend und ent-deckend [)Das Werk, 1m KaAaNZEN gesehen, nng manche
ZUuU 5Sprache bringt Gedanken, die bisher kaum Beachtung gefunden
Sein Buch ıst weder eın Sachbuch och eın Biıld- haben.
band; ist keine Religionswissenschaft und Linz Roswitha Reischl
keine Religionsgeschichte un!' andererseits doch
VO  ; jedem etwas Darüber hinaus ist jedoch FÜRLONG ONICA, Alles, ein MenschZeugnis VO der Macht des Religiösen ın der (30-
schichte der Menschheit ucht Thomas Merton, eın exemplarisches Le-

ben GebLinz Oose Janda 422.) Herder, Freiburg 1982
29,80

Ihomas (P LOU1S) erton ıst 1968, Trst Jahre
PI  AT AL T AF alt, durch einen Stromschlag bei eiıner Tagung 1ın

Bangkok getötet worden. Vielfach wurde seın
Leben seither beschrieben, sehr divergierend.HERBSTIRITH Hg.) ott alleıin. Was WarTr daher naheliegender, als iıne Biogra-Teresa VON vila heute Herder, reiburg 1982

Die ekannte Autorıiın verschiedener Publikatio-
phie herauszugeben, deren deutsche Fassung
jetz vorliegt. Dabei wurde der eiNZIg richtige

Ne  3 ber Karmelspiritualität hat ıIn diesem Buch Weg eingeschlagen: Man zeichnet N1IC ur den
ıne Reihe VO Beiträgen gesammelt herausge- außeren Lebenslaufnach, sondern äfßt iıhn selber
geben, die sich VOT allem mıit der Gestalt und dem sprechen In seinen Büchern und Briefen und ıh

charakterisieren ın den Antworten seiner Freun-Werk der Hl Teresa Avila beschäftigen und Z
deaktuellen religıösen Themen tellung nehmen.

AÄAus ökumenischer erspektive sind 1er Vor- [Das Faszınıerende seiner Person ıst, daß 17T'-
trage einer Akademietagung gesammelt, die ım gendwie das Jh In sıch wıderspiegelt. Da ist
Jubeljahr 1n Deutschland ın verschiedenen Städ- zuerst die ‚„‚Unbehaustheit” Z neNnnen Er verlor
ten gehalten wurden. TIThemen dieses Buches schon sehr trüh seine Eltern und wurde dann ın
sind B., wWas ott ul  N mıit dieser Heiligen der halben Welt herumgeworfen. erton hatte
schenken vollte ZW. schenken will, ine Besin- uch ıne wurzellose Erziehung, cie In mancher
NUuNng auf religiöse Grundwerte. Im ersten Teil 1INSIC| typisch ist für die Jugend der westlichen
eines Aufsatzes ber die ‚‚Seelenburg“ wiıird Welt Die Keligion spielte 1m kilternhaus keine
Teresas irıtualıität vorgestellt; der zweiıte Teil besondere Er machte \ ziemlich alle Irr-
befaßt SIC mıt der rage, ob die ‚‚Seelenburg”‘ Wege der Jugend seiner Zeit mıit, aber plötzlich
och odell heutiger S5Spirıtualität sein ann Hat brechen immer wıeder die Tiefen seiner Existenz
die Alltagserfahrung und die Glaubenserfah- auf: kın rTIieDNıs der Sündhaftigkeit 1m Lichte der
IuNng Teresas uns heute wirklich etwas rÄ sagen? (Gnade Gottes, e1n intuithves Erfassen der Aseıtät
‚„„‚Die Menschheit Jesu wird für diese Frau, die Gottes, eın plötzlicher Entschluf(ß katholisch
ach ott SUC und doch Jahre lang ıIn der werden und sehr bezeichnend: nach eiıner Party
Gefangenschaft einer schlechten Alltäglichkeit der Gedanke Priester Z werden. Auf Umwe-
bleibt, schließlich Z dem Urt, a dem S1e ott genNn landete er bei den ITrappisten.
findet.” (S 106) diese Wahl glücklich WAaäarT, EIN: sıch uch 1m
Dem ökumenischen Aspekt wiırd Kechnung BE* Nachhinein schwer Sein kontemplativer
tragen durch einen Hiınweils auf Elıa, dem Juden, Zug wurde NIC befriedigt, wollte daher uch
Christen und Islam ihre Verehrung n- manchmal W Ä den Kartäusern gehen eın
bringen. Die exegetische Auslegung der (;ottes- Unbefriedigtsein rührte er, daflß as KlIo-
erscheinung VOT Elia ıst ziemlich anspruchsvoll. ster Gethsemanı Au den Nähten platzte gab
In der Christuserfahrung JTeresas jeg die Beto- 270 Mönche und einmal Ovizen. Dazu am

der Umstand, dafß der Schriftsteller ın iıhm nichtNUuNng auf der Begegnung mit der Menschheit
star'! [)as brachte iıhm mn1t der eit ıne Korre-Jesu, und die Begegnung nıt dem leiden-

den und mıt dem auferstandenen TIStUuS spondenz mıit der halben Welt eın Zeitweise WarTr
In eiıner Untersuchung der Wechselwirkung VOonNn 8 mıiıt Arbeit überlastet, Was Zzu körperlichen 7u-
Gotteserfahrung und Selbsterfahrung bei Tere- sammenbrüchen führte. Von erton Je-
5 Luther un: Calvın wird In dieser Hinsicht eın mand, daf(ß seine psychische Kraft viermal S!
Novum geboten. grofß WarTr wıe die der meılsten Menschen, aber
uch als Frau hat JTeresa Zeit etwas Z seine psychische Energie überforderte seın phy-
en Sie erfährt innere Befreiung, indem S1IE sisches Leistungsvermögen.
sich als Tau BaNzZ annımmt. Die Situation der Wo liegt die Bedeutung Mertons uch heute
Frau, SOWIE die der Männerwelt chätzt S1E reali- noch? Er War ın Mystiker und Prophet. Als My-stiker wollte dem modernen Menschen, derstisch ein, wobei Ssie sich den ännern eN-
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Rauchwetter ist Journalist, der sich immer mehr 
mit Fragen der Religion beschäftig t hat. Er hat 
mit L. zusammengearbeitet, kennt seine Gedan­
ken, führt sie weiter und belegt sie mit weiterem 
Material. Er ist selber weit herumgekommen; of­
fensich tlich haben s ich ihm neben dem großen 
Sachwissen, das er ausgezeichnet darzus tellen 
vermag, auch Wahrheiten und Zusammenhänge 
erschlossen, d ie er erhellend und e nt-deckend 
zur Sprache bring t. 
Sein Buch ist weder ein Sachbuch noch ein Bild­
band; es ist keine Religionswissenschaft und 
keine Religionsgeschich te und andererseits doch 
von jedem etwas. Darüber hinaus ist es jedoch 
Zeugnis von der Macht des Religiösen in der Ge­
schichte der Menschheit. 
~ ~4~~ 

SP I RITUALITÄT 

HERBSTRITH WALTRAUD (Hg.), Gott nllei11. 
Teresa von Avila heute. Herder, Freiburg 1982. 

Die bekannte Autorin verschiedener Publikatio­
nen über Karmelspiritualitä t hat in diesem Buch 
eine Reihe von Beiträgen gesammelt herausge­
geben, die sich vor allem mit der Gestalt und dem 
Werk der hl. Teresa v. Avila beschäftigen und zu 
aktuellen religiösen Themen Stellung nehmen. 
Aus ökumenischer Perspektive sind hier Vor­
träge einer Akademietagung gesammelt, die im 
Jubeljahr in Deutschland in verschiedenen Städ­
ten gehalten wurden. Themen dieses Buches 
sind z. B. , was Gott uns mit dieser Heiligen 
schenken wollte bzw. schenken will, eine Besin­
nung auf religiöse Grundwerte. Im ersten Teil 
eines Aufsatzes über die „Seelenburg" wird uns 
Teresas Spiritualität vorgestellt; der zweite Teil 
befaßt sich mit der Frage, ob die „Seelenburg" 
noch Modell heutiger Spiritualität sein kann. Hat 
die Alltagserfahrung und die Glaubenserfah­
rung Teresas uns heute wirklich etwas zu sagen? 
„ Die Menschheit Jesu wird fü r d iese Frau, die 
nach Gott sucht und doch 20 Jahre lang in der 
Gefangenschaft einer schlechten Alltäglichkeit 
bleibt, schließlich zu dem Ort, an dem sie Gott 
findet." (5. 106) 
Dem ökumenischen Aspekt wird Rechnung ge­
tragen durch einen Hinweis auf Elia, dem Juden, 
Christen und Islam ihre Verehrung entgegen­
bringen. Die exegetische Auslegung der Gottes­
erscheinung vor Elia is t ziemlich anspruchsvoll. 
In der Christuserfahrung Teresas liegt die Beto­
nung auf der Begegnung mit der Menschheit 
Jesu, und zwar die Begegnung mit dem leiden­
den 1111d mit dem aufers tandenen Christus. 
In einer Untersuchung der Wechselwirkung von 
Gotteserfahrung und Selbsterfahrung bei Tere­
sa, Luther und Calvin wird in dieser Hinsicht ein 
Novum geboten. 
Auch als Frau hat Teresa unserer Zeit etwas zu 
sagen. Sie erfährt innere Befreiung, indem sie 
sich als Frau ganz annimmt. Die Situation der 
Frau, sowie die der Männerwelt schätzt sie reali­
stisch ein, wobei sie sich den Männern gegen-

über manchmal einer gewissen Ironie nicht ent­
halten kann. 
In einer Gegenübers tellung der Zen~Meditation 
mit der Spiritualität Teresas werden die Unter­
schiede zwischen östlicher Versenkung und 
westlicher Meditation klar herausgehoben, aber 
auch das Gemeinsame an beiden Methoden, 
,,das Loslassen", wird betont. 
Das Werk, im ganzen gesehen, bringt ma nche 
Gedanken, die bisher kaum Beachtung gefunden 
haben. 
Linz Roswitlin Reisehi 

FURLONG MONICA, Alles, was ein Me11sclr 
sucht. Thomas Merton, ein exemplarisches Le­
ben. (422.) Herder, Freiburg 1982. Geb. 
DM 29,80. 

Thomas (P. Louis) Merton ist 1968, erst 53 Jah re 
alt, durch einen S tromschlag bei einer Tag ung in 
Bangkok getötet worden. Vielfach wurde sein 
Leben seither beschrieben, sehr divergierend. 
Was war daher naheliegender, als eine Biogra­
phie herauszugeben, deren deutsche Fassung 
jetzt vorliegt. Dabei wurde der einzig richtige 
Weg eingeschlagen: Man zeichne t nicht nu r den 
äußeren Lebenslauf nach, sondern läßt ihn selber 
sprechen in seinen Büchern und Briefen und ihn 
charakterisieren in den Antworten seiner Freun­
de . 
Das Faszinierende seiner Person ist, daß er ir­
gendwie das 20. Jh. in sich widerspiegelt. Da is t 
zuerst die„ Unbehaustheit" zu nennen. Er verlor 
schon sehr früh seine Eltern und wurde dann in 
der halben Welt herumgeworfen. Merton hatte 
auch eine wurzellose Erziehung, die in mancher 
Hinsicht typisch ist für die Jugend der westlichen 
Welt. Die Religion spielte im Elternhaus keine 
besondere Rolle. Er machte so ziemlich alle Irr­
wege der Jugend seiner Zeit mit, aber plötzlich 
brechen immer wieder die Tiefen seiner Exis tenz 
auf: Ein Erlebnis der Sündha ftig keit im Lichte der 
Gnade Gottes, ein intuitives Erfassen der Aseität 
Gottes, ein plötzlicher Entschluß katholisch zu 
werden und-sehr bezeichnend: nach einer Party 
- der Gedanke Pries ter zu werden. Auf Umwe­
gen landete er bei den Trappis ten . 
Ob diese Wahl glücklich war, läßt sich auch im 
Nachhinein schwer sagen. Sein kontemplativer 
Zug wurde nicht befriedigt, er wollte daher auch 
manchmal weg zu den Kartä usern gehen. Sein 
Unbefriedigtsein rührte z. T. daher, daß das Klo­
ster Gethsemani aus den Nähten platzte: es gab 
270 Mö nche und einmal 70 Novizen. Dazu kam 
der Umstand, daß der Schriftsteller in ihm nicht 
starb. Das brachte ihm mit der Zeit eine Korre­
spondenz mit der halben Welt ein. Zeitweise war 
er mit Arbeit überlastet, was zu körperlichen Zu­
sammenbrüchen führte. Von Merton sagte je­
mand, daß seine psychische Kraft viermal so 
groß war wie die der meisten Menschen, aber 
seine psychische Energie überforderte sein phy­
sisches Leistungsvermögen. 
Wo lieg t die Bedeutung Mertons auch heute 
noch? Er war ein Mystiker und Prophet. Als My­
stiker wollte er dem modernen Menschen, der 
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durch die Technik und die gesellschaftlichen 5Sy-
sSteme seiner Persönlichkeit beraubt wird und der

der eiligen Schrift dem tieferen INn des
menschlichen Daseins, der Berufung un!: dann

sich In einen wilden Aktivismus verloren hat, der evangelischen Käte nachgeht.
zeigen, dafß seine Identität IUr ın der Kontem- Es ıst eın Buch, das sowohl den Suchenden wıe
plation finden könne. Hier ze1g! sich bei ihm ıne uch den Ringenden, ber uch jenen, die 1mM
Absage die moderne Identitätssuche. Er wWar Ordensleben bereıts ihren Lebensinha gefun-
eın Lehrer des Gebetes un der Innerlichkeit. Er den aben, ıne wertvolle Hilfe AA tieferen,

christlichen Verständnis des Ordenslebens undWar eın Prophet, der ın selner späten Phase sich
den Problemen der Welt zuwandte. 50 sehr ın der Ordensgelübde schenkt.
der ersten eit sSe1INes Klosterlebens die Welt- TOLZ aller Vorzüge darf INan ber ohl uch dar-
flucht vertrat, sehr sah In den etzten Jah- auf hinweisen, dafß manche sprachlichen Formu-
IeN als Pflicht der Christen, ber uch der Mön- lierungen och besser ausgefeilt seiın könnten,
ched , ZUT Welt Ja sagen‘‘. 50 cah uch Cdie daß manche Aussage dem biblischen ext nicht
Not der Welt! In seinen Schriften griff ziem- BAIZ gerecht ırd (z 130 Phil 2,6ff.
ich es auf, Was Problemen gab un!: 21bt. ‚„‚Weil gehorsam WäaTl bis zu Tod Kreuz,
Er wandte sich vehement cdie atomare Be- deshalb hat ihm ott die Fülle der Auferstehung
drohung un War eın Nıldator der Friedensbe- geschenkt“‘). Der sprachliche Ductus ist knapp,
WEBRUNG. Er kämpfte Rassendiskriminie- das häufige Fehlen des Artikels VOT Substantiva
LUNg un!: die TMU: ın Lateinamerika. Er- klingt eın wenig modisch (S 81 ıIn Zeile ist eın

Druckfehler: c mul heißen ‚‚ Weisen““nesto Cardenal WarTr ine Zeıtlang sein Novize
WarTr Ja fünf Jahre uch Novizenmeister un! ‚, Weise“.)
blieb uch nachher mıt ıhm 1ın Verbindung. 1968 Das Journalistenehepaar Antıer hatte Gelegen-
durfte die RKeise nach Bangkok machen, eın heit, zahlreiche Kandidaten, Ovizen und
benediktinischer Kongreß ZUT Erneuerung des melst üungere Professen ın Benediktiner- un FE
Ordenslebens stattfand. Dabei begegnete sterzienserklöstern Frankreichs und Belgiens
budchistischen Mönchen und auch dem alaı- interviewen, Menschen, die das ‚„‚moderne Le-
Lama. Was Erkenntnissen SEWAaANN über ben  4I bewußt hinter sich gelassen und diesem as
iıne Begegnung zwischen Christentum und die- en 1mMm Kloster VOrgeZORECH en
SE  3 Religionen, konnte L1IUT mehr fragmenta- Die niworten auf die zahlreichen Fragen,
risch niederlegen. nach Berufung, Ursache ihres UOrdenseintritts,
Fazit: Man sollte N1C! LIUT über erton lesen, nach der Lebensweise 1 Ostula un!| Novizlat,
sondern seine Bücher. Fünf fand ich ın meılnner nach den Gelübden und der UOrdensregel, der

INZ
Buchhandlung VO  = klösterlichen Führung wIıe uch des Ordensall-

Sylvester Birngruber tags un den Problemen des geistlichen Lebens
gyaben Anlaß dem Buch ‚Flucht aus derelt‘
Es ist eın spannendes Buch, gerade durch die

SALMEN Ja Liebe, Le- 5Spontaneltät und Offenheit, mit welcher diese
Fragen beantwortet wurden. Man erfährt,ben, reine: Ehelosigkeit, rmut, Gehorsam

gerade die monastischen und oft trenge-Innn und Praxis. 160.) Tyrolia, NNSDrTruUuC 1982
140.-/DM 19,80 TE  — en iıne solche Anziehungskraft auUs-

ANTIER und JE  -  , uch üben, WwWI1eso gerade für manche die Mairevolu-
on 1968 ın Parıs eın Anlafß Zu Ordensein

AUS der Welt Fragen Ordensleute Aus dem geworden ist Erfreulich sind die Aussagen ber
Französischen VO Doris arle Herder, die gegenwärtige 1C der UOrdensgelübde un:
reiburg 1982 19,80 Ordensregeln, die gerade UrTrC! die Reformen

VO:!  » Pıus XIT un: dem anum innerli-Viele Menschen edrängt eute die rage nach
Lebensfreude und Lebenssinn. Die Ursachen her Annahme ın größerer Freiheit geführt ha-
dieser weltweiten, quälenden und oft verzwel- ben
felten Suche liegen 1n einer vielfachen Not und Das Buch ist eın Stück lebensnaher rdensge-
Bedrohung, zutiefst ohl 1m Verlust einer echten schıchte un: stellt ıne sinnvolle Ergänzung Zzu

Gottesbeziehung. Wenn dann iıne /O0jährige vorhergehenden ar, das her ıIn theoretischen
Erörterungen verbleibtOrdenstfrau gesteht: ‚‚Ich habe WITKI1C| gelebt!
INZWie sehr habe ich gelebt!““ annn Alst dies aufhor- 0Se) Hörmandıinger

chen. Das en In einNner Ordensgemeinschaft ROMANO, Glaubenserkenntnis. Ver-eın Weg echter Lebenserfüllung?
Marıa Riebl, seit etwa ehn Jahren ıIn der Erwach- suche ZUT Unterscheidung und Vertiefung. (HTb
senenbildung tätig, un Josef Salmen 192.) Herder, Freiburg 1983 Ppb.
Lehrer der Theologischen akultät ın Ga- /,90.
briel/Mödling, en gemeinsam nach vielen Er- Komano (Guardiını, ‚„‚diesem großartigen Lehrer,
fahrungen und Begegnungen mi1+t Ordensleuten kam E nıcht allein darauf a ınfach un: klar Z
ıne Antwort darauf versucht. N, wWwWas für wahr und wichtig hielt, SO11-
S1e haben sich ihre Aufgabe nıicht leicht gemacht; dern auch und VOT em darauf, seinen Hö-
das Buch ısteruch eın sogenanntes TDau- [CeTIMN ıne wirkliche Lebenshilfe 7 geben
ungsbuch, sondern eines, das In sorgfältiger und und solchermaflßen den Menschen Pa ‚die-
gründlicher Weise konfrontiert miı1t den Aussa- nen g bemerkt Josef Pieper, der als Sech-
en VO  »3 Psychologie, Theologie und VOT em zehnjähriger erstmals dem großen Theologen
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durch die Technik und die gesellschaftlichen Sy­
steme seiner Persönlichkeit beraubt wird und der 
sich in einen wilden Aktivismus verloren hat, 
zeigen, daß er seine Identität nur in der Kontem­
plation finden könne. Hier zeigt sich bei ihm eine 
Absage an die moderne Identitätssuche. Er war 
ein Lehrer des Gebetes und der Innerlichkeit. Er 
war ein Prophet, der in seiner späten Phase sich 
den Problemen der Welt zuwandte. So sehr er in 
der ersten Zeit seines Klosterlebens die Welt­
flucht vertrat, so sehr sah er es in den letzten Jah­
ren als Pflicht der Christen, aber auch der Mön­
che an, ,,zur Welt ja zu sagen". So sah er auch die 
Not der Welt! In seinen Schriften griff er so ziem­
lich alles auf, was es an Problemen gab und gibt. 
Er wandte sich vehement gegen die atomare Be­
drohung und war ein Initiator der Friedensbe­
wegung. Er kämpfte gegen Rassendiskriminie­
rung und gegen die Armut in Lateinamerika. Er­
nesto Cardenal war eine Zeitlang sein Novize-er 
war ja fünf Jahre auch Novizenmeister - und er 
blieb auch nachher mit ihm in Verbindung. 1968 
durfte er die Reise nach Bangkok machen, wo ein 
benediktinischer Kongreß zur Erneuerung des 
Ordenslebens stattfand. Dabei begegnete er 
buddhistischen Mönchen und auch dem Dalai­
Lama. Was er an Erkenntnissen gewann über 
eine Begegnung zwischen Christentum und die­
sen Religionen, konnte er nur mehr fragmenta­
risch niederlegen. 
Fazit: Man sollte nicht nur über Merton lesen, 
sondern seine Bücher. Fünf fand ich in meiner 
Buchhandlung vor. 
Linz Sylvester Birngruber 

RIEBL MARIA/ SALMEN JOSEF, Ja zu Liebe, Le­
ben, Freiheit. Ehelosigkeit, Armut, Gehorsam -
Sinn und Praxis. (160.) Tyrolia, Innsbruck 1982. 
S 140.-/DM 19,80. 

ANTIER YVETTE und JEAN-JACQUES, Flucht 
aus der Welt. Fragen an Ordensleute. Aus dem 
Französischen von Doris Karle. (192.) Herder, 
Freiburg 1982. DM 19,80. 

Viele Menschen bedrängt heute die Frage nach 
Lebensfreude und Lebenssinn. Die Ursachen 
dieser weltweiten, quälenden und oft verzwei­
felten Suche liegen in einer vielfachen Not und 
Bedrohung, zutiefst wohl im Verlust einer echten 
Gottesbeziehung. Wenn dann eine 70jährige 
Ordensfrau gesteht: ,, Ich habe wirklich gelebt! 
Wie sehr habe ich gelebt!" , dann läßt dies aufhor­
chen. Das Leben in einer Ordensgemeinschaft -
ein Weg zu echter Lebenserfüllung? 
Maria Rieb], seit etwa zehn Jahren in der Erwach­
senenbildung tä tig, und P. Josef Salmen SVD, 
Lehrer an der Theologischen Fakultät in St. Ga­
briel/Mödling, haben gemeinsam nach vielen Er­
fahrungen und Begegnungen mit Ordensleuten 
eine Antwort darauf versucht. 
Sie haben sich ihre Aufgabe nicht leicht gemacht; 
das Buch ist daher auch kein sogenanntes Erbau­
ungsbuch, sondern eines, das in sorgfältiger und 
gründlicher Weise - konfrontiert mit den Aussa­
gen von Psychologie, Theologie und vor allem 
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der Heiligen Schrift - dem tieferen Sinn des 
menschlichen Daseins, der Berufung und dann 
der evangelischen Räte nachgeht. 
Es ist ein Buch, das sowohl den Suchenden wie 
auch den Ringenden, aber auch jenen, die im 
Ordensleben bereits ihren Lebensinhalt gefun­
den haben, eine wertvolle Hilfe zum tieferen, 
christlichen Verständnis des Ordenslebens und 
der Ordensgelübde schenkt. 
Trotz aller Vorzüge darf man aber wohl auch dar­
auf hinweisen, daß manche sprachlichen Formu­
lierungen noch besser ausgefeilt sein könnten, 
daß manche Aussage dem biblischen Text nicht 
ganz gerecht wird (z. B. S. 130 zu Phil 2,6ff. 
,, Weil er gehorsam war bis zum Tod am Kreuz, 
deshalb hat ihm Gott die Fülle der Auferstehung 
geschenkt"). Der sprachlich e Ductus ist knapp, 
das häufige fehlen des Artikels vor Substantiva 
klingt ein wenig modisch. (S. 81 in Zeile 2 ist ein 
Druckfehler: es muß heißen „ Weisen" statt 
,,Weise".) 
Das Journalis tenehepaar Antier hatte Gelegen­
heit, zahlreiche Kandidaten, Novizen und zu­
meist jüngere Professen in Benediktiner- u nd Zi­
sterzienserklöstern Frankreichs und Belgiens zu 
interviewen, Menschen, die das „moderne Le­
ben" bewußt hinter sich gelassen und diesem das 
Leben im Kloster vorgezogen haben. 
Die Antworten auf die zahlreichen Fragen, z. B. 
nach Berufung, Ursache ihres Ordenseintritts, 
nach der Lebensweise im Postulat und Noviziat, 
nach den Gelübden und der Ordensregel, der 
klösterlichen Führung wie auch des Ordensall­
tags und den Problemen des geistlichen Lebens 
gaben Anlaß zu dem Buch „ Flucht aus der Welt" . 
Es ist ein spannendes Buch, gerade durch die 
Spontaneität und Offenheit, mit welcher diese 
Fragen beantwortet wurden. Man erfährt, 
warum gerade die monastischen und oft strenge­
ren Orden eine solche Anziehungskraft aus­
üben, wieso gerade für manche die Mairevolu­
tion 1968 in Paris ein Anlaß zum Ordenseintritt 
geworden ist. Erfreulich sind die Aussagen über 
die gegenwärtige Sicht der Ordensgelübde und 
Ordensregeln, die gerade durch die Reformen 
von Pius XII. und dem IT. Vatikanum zu innerli­
cher Annahme in größerer Freiheit geführt ha­
ben. 
Das Buch ist ein Stück lebensnaher Ordensge­
schichte und stellt eine sinnvolle Ergänzung zum 
vorhergehenden dar, das eher in theoretischen 
Erörterungen verbleibt. 
Linz Josef Hörmandinger 

GUARDINI ROMANO, Glaubenserkenntnis. Ver­
suche zur Unterscheidung und Vertiefung. (HTb 
1008). (192.) Herder, Freiburg 1983. Ppb. 
DM 7,90. 
Romano Guardini, ,,diesem großartigen Lehrer, 
kam es nicht allein darauf an, einfach und klar zu 
sagen, was er für wahr und wichtig hielt, son­
dern auch und vor allem darauf, seinen Hö­
rern . . . eine wirkliche Lebenshilfe zu geben 
und solchermaßen den Menschen zu ,die­
nen' ... ", so bemerkt Josef Pieper, der als Sech­
zehnjähriger erstmals dem großen Theologen 



un: Religionsphilosophen begegnet WAäaT, e1l- Forster schreibt ber ‚„„‚Die Liebe Christi 1M
Ne persönlichen Brief Guardinis aAaUS dem Jahre Kontext aktueller Fragen des menschlichen Le-

her (uardini
1951 Die schlichte un: autere Sprache, In wel- bens und der Gesellschaft‘“ Fr geht auSs VO der

seine Gedanken ausdrückt, Sackgasse, ıIn die der autonome Gestaltungswillegleich, ob philosophische Probleme, Fragen den Menschen geführt hat, un: sS1ie den Weg 1n
der unst, das Charakterisieren VO Persönlich- einem verantworteten Zielkonsens und ın einer
keiten der schwierige Fragen des Glaubens gemeinsamen Wertorientierung, damit die Ge-
sınd, ält auf seine persönliche Lauterkeit und sellschaft die Jahrtausendwende als menschen-
Uneijgennützigkeit schließen. Guardini War eın würdige Gesellschaft überschreiten annn Beides

annn die 1e anbieten. Schwan stellt die Fra-wahrhafter ‚‚Diener des Wortes”‘, fern jenen
Versuchungen, die eute manchen Philosophen 5e, ob 1e! 1ım weltanschaulichen, kulturellen,
der uch Theologen überkommen, „n  : sozlalen und politischen Pluralismus der moder-
Se1. Im vorliegenden 10  Z Band der Herderbü- Ne  - Lebenswelt Prinzip und Grundwert der DPoli-
cherei wird ıne Keihe VO  - Betrachtungen - SeINn annn un soll Er findet die Antwort 1Im
sammengefaßt, die (uardini schon ıIn der Zeit ‚‚Großen Gebot der Liebe und Nächstenschaft“‘

als dem Herzstück des ortes (Gottes. An diesemVOT dem zweiten Weltkrieg gehalten und die der
Werkbund-Verlag 194' ın eıner Reihe VO Klein- Gebot hat sich auch die Politik orienheren.
schriften herausgegeben hat Es sınd Betrach- Gmunden Herbert Anzengruber
tungen Z wesentlichen und bedrängenden Fra-
en des christlichen Glaubens, ZUT nbe-
tung, Offenbarung, Vorsehung, Zzu ogma, KALTENBRUNNER GERD-KLAUS Hg.) [)as
ber die eiligen, den Widersacher, das Fege- Geschäft der I röster. Hoffnung zu halben Preis.

(Herderbücherei Inıtiatve 36) Herder,feuer iıl. d. Es sıind unausweichliche Fragen, die Freiburg 1980 Ppb 11,90.eine letzte menschliche FEinsicht und Antwort
verwehren, die 1m Geheimnis bleiben ber Ro- Wenn uch ber OC und sein Werk ‚‚Das
[NanO (uardini ist dafür auch heute eın echter Prinzip Hoffnung“‘ ın diesem Herder-Taschen-
christlicher Wegwelser. buch ‚„‚AInıtlatıve 367 leider U Negatives g-Linz 0SE)] Hörmandınger zußert wird, annn ihm dennoch nicht das Ver-

dienst abgesprochen werden, etwas zutiefst und
ura Menschliches MNEeu ın den Blickpunkt geist1-Heg.) Liebe verwandelt die SCH Interesses gerückt aben, nämlich dieWelt Anstöße Zzu Berliner Katholikentag 1980 Kraft der Hoffnung. Um Hoffnung und Off-Grünewald, Maınz 1979 Kart 9,80 nungsspender (Tröster) kreisen uch die insge-Wenn auch der Deutsche Katholikentag samıt 14 Beiträge, die VO Dietz, Heckel-

schon eıt zurückliegt, bleibt dennoch das Buch- INann\n, Heuschele, Huber, Hübscher,
lein, das 7U geistigen Vorbereitung erschien, {llies, Jäde, Köhler, Leser, Meı-
zeitlos ktuell Es stellt nämlıch die rage nach dinger-Geise, Nıtsche, Pietsch,
dem, Was das Christentum nach 2000 Jahren sSe1- Schmucker un: Wojtyla (Papst Johannes
NeTr Geschichte a Gang der Welt un Paul 11.) verfaßt und VO (3 Kaltenbrunner
Schicksal der Menschheit verändert hat und &ibt herausgegeben worden sind
die Antwort mıit dem ıte ‚Liebe verwandelt
die Welt.““ Christi Liebe hat die Welt verändert

Hoffnung ist jene Kraft, die die Menschen auf die
Zukunft hın bewegt. och diese Kraft ıst

und verändert S1ieE och heute In der 1e ('hrı- Getfahren ausgesetzt, der Gefahr der Degenera-cH wiıird nNe:  o für alle Menschen ott ertahr- tion einem billigen UOptimismus, ur Sucht
bar und durch die Liebe Christi werden Welt un: nach Ulusionen, ach VO keiner Realität einge-ensch verwandelt. schränkten Euphorien und Phantomen (22) Die-
Vier Autoren umreißen ın ihren eıträgen über SEr Gefährdung der Hoffnung eute wollen die
den Katholikentag hinaus VO verschiedenen Autoren nachspüren, Es ıst nicht verwunderlich,
Zugängen her den Auftrag des Christen und der daf dabei sehr vıiel Negatives zutage omm Es
Kirche ın uUuNnserer Welt Hemmerle, Bischof VO: mm 1IUT etwas aurıg, dafßlß das Positive der
Aachen, welıst ın seinem Beitra ‚‚Eucharistie Hoffnung VO  —; perssimistischen Warnungen und
und Weltverantwortung“ darau hin, daß mıit eschatologischer Kesignation übertönt ird
dem FEintritt Jesu 1n diese Welt die Wirklichkeit Die wenigen Beiträge, die Hoffnung wecken,
radıkal verwandelt worden ist Zeichen dafür i wirken befreiend: Schmucker (Die selbst-
cdiıe Eucharistie ‚„„Wer aus der Eucharistie lebt, verschuldete Unmündigkeit) ruft auf, die
bei dem gewinnt die Wirklichkeit nNeUe Dimen- genwärtige Sinn-Krise dadurch Z lösen, aß
s1ionen‘“ (17) sper stellt unter dem Titel sich der ensch endlich wieder einer Wirklich-
‚„„‚Die weltverwandelnde Kraft christlicher 1ebe'  ‚44 keit öffnet, die NIC| schafft, sondern als VOI'-
Grundsatzüberlegungen zZzu Verhältnis VO gegeben annımmt. ‚„‚Solches Ja ZSein ıst Vor-
Christentum und Gesellschaft a und versucht aussetzung jeglicher Hoffnung‘‘ 70) Hoffnungıne Verhältnisbestimmung, die sıch Je-
S5US5 Christus als dem ‚‚Ursakrament (Cjottes für

klingt ın den Beiträgen VO Heuschele (Die
abe des rostes, und Ilhes (Brüderlichkeit

die Menschen“ orienhbhert und VOoO Prinzip ‚‚Lie- Hoffnung die Natur). Fundiert wird diese
be“ geleitet wird. kine unerwartete Konsequenz Hoffnung durch die Gedanken Hubers (Die
seiner Überlegungen ıst die Forderung ach Evolution geht weıter Hoffnung auf den Homo
schöpferischer Erneuerung der Naturrechtsidee. futurus), die den bis heute wenig
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und Religionsphilosophen begegnet war, zu ei­
nem persönlichen Brief Guardinis aus dem Jahre 
1951. Die schlichte und lautere Sprache, in wel­
cher Guardini seine Gedanken ausdrückt, 
gleich, ob es philosophische Probleme, Fragen 
der Kunst, das Charakterisieren von Persönlich­
keiten oder schwierige Fragen des Glaubens 
sind, läßt auf seine persönliche Lauterkeit und 
Uneigennützigkeit schließen. Guardini war ein 
wahrhafter „Diener des Wortes", fern jenen 
Versuchungen, die heute manchen Philosophen 
oder auch Theologen überkommen, ,,in" zu 
sein. Im vorliegenden 1008. Band der Herderbü­
cherei wird eine Reihe von Betrachtungen zu­
sammengefaßt, die Guardini schon in der Zeit 
vor dem zweiten Weltkrieg gehalten und die der 
Werkbund-Verlag 1949 in einer Reihe von Klein­
schriften herausgegeben hat. Es sind Betrach­
tungen zu wesentlichen und bedrängenden Fra­
gen des christlichen Glaubens, z. B. zur Anbe­
tung, Offenbarung, Vorsehung, zum Dogma, 
über die Heiligen, den Widersacher, das Fege­
feuer u. a. Es sind unausweichliche Fragen, die 
eine letzte menschliche Einsicht und Antwort 
verwehre n, die im Geheimnis bleiben. Aber Ro­
mano Guardini ist dafür auch heute ein echter 
christlicher Wegweiser. 
Linz Josef Hörmandinger 

HEMMERLE KLAUS (Hg.), Liebe verwandelt die 
Welt. Anstöße zum Berliner Katholikentag 1980. 
(120.) Grünewald, Mainz 1979. Karl. DM 9,80. 

Wenn auch der 86. Deutsche Katholikentag 
schon weit zurückliegt, bleibt dennoch das Büch­
lein, das zur geistigen Vorbereitung erschien, 
zeitlos aktuell. Es stellt nä mlich die Frage nach 
dem, was das Christentum nach 2000 Jahren sei­
ner Geschichte am Gang der Welt und am 
Schicksal der Menschheit verändert hat und gibt 
die Antwort mit dem Titel: ,,Liebe verwandelt 
die Welt. " Christi Liebe hat die Welt verändert 
und veräncfert sie noch heute. In der Liebe Chri­
sti wird s tets neu für alle Menschen Gott erfahr­
bar und durch die Liebe Christi werden Welt und 
Mensch verwandelt. 
Vier Autoren umreißen in ihren Beiträgen über 
den Katholikentag hinaus von verschiedenen 
Zugängen her den Auftrag des Christen und der 
Kirche in unserer Welt. K. He111111erle, Bischof von 
Aachen, weist in seinem Beitrag „Eucharistie 
und Weltverantwortung" darauf hin, daß mit 
dem Eintritt Jesu in d iese Welt die Wirklichkeit 
radika l verwandelt worden ist. Zeichen dafür ist 
die Eucharistie. ,, Wer aus der Eucharistie lebt, 
bei dem gewinnt die Wirklichkeit neue Dimen­
sionen" (17). W. Kasper stellt unter dem Titel 
,,Die weltverwandelnde Kraft christlicher Liebe" 
Grundsatzüberlegungen zum Verhältnis von 
Christentum und Gesellschaft an und versucht 
eine neue Verhältnisbestimmung, die sich an Je­
sus Christus als dem „ Ursakrament Gottes für 
die Menschen" orientiert und vom Prinzip „Lie­
be" geleitet wird. Eine unerwartete Konsequenz 
seiner Oberlegungen ist die Forderung nach 
schöpferischer Erneuerung der Naturrechtsidee. 

K. Forster schreibt über „ Die Liebe Christi im 
Kontext aktueller Fragen des menschlichen Le­
bens und der Gesellschaft". Er geht aus von der 
Sackgasse, in die der autonome Gestaltungswille 
den Menschen geführt hat, und sieht den Weg in 
einem verantworteten Zielkonsens und in einer 
gemeinsamen Wertorientierung, damit die Ge­
sellschaft die Jahrtausendwende als menschen­
würdige Gesellschaft überschreiten kann. Beides 
kann die Liebe anbieten. A. Sd1wa11 stellt die Fra­
ge, ob Liebe im weltanschaulichen, kulturellen, 
sozialen und politischen Pluralismus der moder­
nen Lebenswelt Prinzip und Grundwert der Poli­
tik sein kann und soll. Er findet d ie Antwort im 
,,Großen Gebot der Liebe und Nächstenschaft" 
als dem Herzstück des Wortes Gottes. An diesem 
Gebot hat sich auch d ie Politik zu orientieren. 
Gmunden Herbert Anzengruber 

KALTENBRUNNER GERD-KLAUS (Hg.), Das 
Gesclräft der Tröster. Hoffnung zum halben Preis. 
(191.) (Herderbücherei Initiative 36). Herder, 
Freiburg 1980. Ppb. DM 11,90. 

Wenn auch über E. Bloch und sein Werk „Das 
Prinzip Hoffnung" in diesem Herder-Taschen­
buch „ Initiative 36" leider nur Negatives ge­
äußert wird, kann ihm dennoch nicht das Ver­
dienst abgesprochen werden, etwas zutiefst und 
uralt Menschliches neu in den Blickpunkt geisti­
gen Interesses gerückt zu haben, nämlich die 
Kraft der Hoffnung. Um Hoffnung und Hoff­
nungsspender (Tröster) kreisen auch die insge­
samt 14 Beiträge, die von H. Dietz, G. Heckel­
mann, 0. Heuschele, R. Huber, A. Hübscher, 
J. lllies, H . Jäde, O. Köhler, N. Leser, I. Mei­
dinger-Geise, R. Nitsche, R. Pietsch, J. F. 
Schmucker und K. Wojtyla (Papst Joha nnes 
Paul II.) verfaßt und von G.-K. Kaltenbrunner 
herausgegeben worden sind. 
Hoffnung ist jene Kraft, die die Menschen auf die 
Zukunft hin bewegt. Doch diese Kraft ist s tets 
Gefahren ausgesetzt, der Gefahr der Degenera­
tion zu einem billigen Optimismus, zur Sucht 
nach lllusionen, nach von keiner Realität einge­
schränkten Euphorien und Phantomen (22). Die­
ser Gefährdung der Hoffnung heute wollen die 
Autoren nachspüren, Es ist nicht verwunderlich, 
daß dabei sehr viel Negatives zutage kommt. Es 
stimmt nur etwas traurig, daß das Positive der 
Hoffnung von perssimistischen Warnungen und 
eschatologischer Resignation übertönt wird. 
Die wenigen Beiträge, die Hoffnung wecken, 
wirken befreiend: J. F. Schmucker (Die selbst­
verschuldete Unmündigkeit) ruft auf, die ge­
genwärtige Sinn-Krise dadurch zu lösen, daß 
sich der Mensch endlich wieder einer Wirklich­
keit öffnet, die er nicht schafft, sondern als vor­
gegeben annimmt. ,,Solches Ja zum Sein ist Vor­
aussetzung jeglicher Hoffnung" (70) . Hoffnung 
klingt an in den Beiträgen von 0 . He uschele (Die 
Gabe des Trostes) und J. lllies (Brüderlichkeit -
Hoffnung gegen die Natur). Fundiert wird diese 
Hoffnung durch die Gedanken R. Hubers (Die 
Evolution geht weiter - Hoffnung auf den Homo 
futurus), die den - m. E. bis heute zu wenig 
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emstgenommenen Aspekt der voluthon als nNes Christen als zuthefst ‚‚menschliches” en
wesentlichen Grund der Hoffnung aufzeigen. dargestellt wird. Für den Christen ıst der Beweg-
Das Taschenbuch konfrontiert mıit Hoffnungs- grund für eın erfülltes Menschsein die Botschaft
angeboten uUuNnseTiTeT eıt und stellt Hoffnungs- Jesu Hat das en durch esus einen Heferen
Ilusionen bloß Es entsteht der Gesamteindruck, Sinn IN  / wird Freude seine Grundstim-
daß die Menschheit einer Grenze angelangt INUNGg SeIN. Wir dürfen tto NOC| für diese gute
ist och MU: nıiıcht der ensch immer wieder Zusammenstellung dankbar sein.
solche ‚„„‚Grenz-Erfahrungen“ machen, amı Nıicht unwidersprochen bleiben coll die urch-
sich besinnt und einen euenNn Weg einschlägt? gehende Aburteilung der jüdischen Gelehrten
Kann nicht auch Blochs ‚‚Prinzip Hoffnung‘‘ ıne un die scheinbare Gleichsetzung aller Gebote
Hilfe für solche ‚„‚Grenz-Erfahrung” sein? Muß ım ‚‚Gesetz“. Ich glaube, dafß Nan sich ıIn die-
dieses Buch unbedingt als ‚‚Kriegserklärung A sSEe Punkt allzu leicht macht Es gab sicher uch
das Christentu  0I 49) gedeutet werden, wıe dies unter den Schriftgelehrten Unterschiede. Au-

1e7 (Blaue ume amn roten Revers) tut? Berdem hätte INan bei der Thematik des Buches
och härter ftormuliert Pietsch TNS Blochs ıne mehr lockere, humorvoll-heitere 5Sprache

erwartet.vergebliche Hoffnung): ‚Blochs Philosophie CI -
Roland Bachleitnerwelst sich ınaals eın TIrüummertfeld Pucking

menschlicher CNASUC un:‘ Fitelkeit un einer
Hoffart, die sich ın der Nachfolge Luzifers Der Ernstfall der Hoffnung.
aufhörlich VO unten her autbläht und sıch dabei Gedanken über den Tod (64.) Herder Y Frei-
mıiıt den zerbrochenen Schätzen der Religion burg 1980 art lam 8,80
schmückt  44 ll mıiıt diesem kleinen uch aufklären,
Anscheinend befindet sich cdie christliche off- Was der Tod VO sich aus lehren kann, un die
NUuNg tatsächlich ıIn einer prekären Lage, wıe sie christliche Botschaft VO der Auferstehung der

Köhler (Die reine, nıchts als die reine off- Toten erläutern, daß etwas 'ır  O! ihrem TNS
nung?) skizziert. 5Symptom dafür ist ihm das un VO Licht iıhrer Verheißung spürbar werden
Phänomen aps Johannes Paul IL Millionen annn  404 (5)
jubeln ihm als einem Heilsbringer ‚„‚5je Im ersten Kapitel zeig e  e, wıe der ensch
haben endlich wieder einen ater, der ihnen die gewöhnlich mıt dem Tod umgeht: wird nıicht
Lebensangst abnimmt, der ihnen die Hoffnung wahrgenommen, wird übergangen. Nur eım
zuspricht, mehr noch: der sie ın PeErsOoNa ist  A0 30) Tod eINEes lieben Menschen werden WwIr 11UI11-
ber trifft das den Kern christlicher Hoffnung? stößlich daran erinnert, daf(s der Tod doch ıIn
Ist 1es nicht auch 1IUT ‚‚Hoffnung Zzu halben en gegenwartıg ist. Die Selbsttäu-
Preis‘”? schung wird zerrissen, die ngs VOT dem eige-
Gmunden Herbert Anzengruber nen Sterben annn sich zeigen. Dieser schwe!l-

gende Ruf des Todes ist unheimlich und Zwel-
eutig. kinerseits beendet das enun: zeigtOTT! Menschsein In Freude. en somuıt die Fragwürdigkeit des Lebens, anderer-

ach der Weisung Jesu 144.) Herder, Freiburg seıits ıst die Tür ZUT Zukunft 50 ist der ensch
1980. Kart lam 16,80 auf der Flucht VOT dem Tod bereit, bis ufs äußer-
egen das oberflächliche, sinnvergessene Le- ste gehen, ber ann den Tod NIC besie-
ben, das heute viele Menschen führen, bietet der
bekannte Neutestamentler tto Knoch als er- BEeN.  Welte geht darum ım zweıten Kapitel der rage
nahve eın Leben ach der Weisung Jesu In nach, WwWas ' mıit dem Tod auf sich hat Der Tod
fünf Kapiteln zeig NOC den Weg auf, der ist der Ernstfall des Lebens Als absolutes Nein
einem erfüllten, sinnvollen und glücklichen Zzu Leben ist negatıv. br nımmt dem Men-
Menschsein führt, den die Botschaft Jesu auf- schen alles AuUSs der an Gleichzeitig gibt
zeigt. Zu Beginn wird esus als der wahre Lehrer dem Leben Einmaligkeit, numkehrbarkeit,
der Menschen hingestellt, der sich deutlich VO Schweigen und Ehrfurcht. Das ist sein positıver
den Schriftgelehrten se1INeEeSs Volkes abhebt Vor- Wink 1es spiegelt sich ın den äaußeren Feier-
aussetzung für eın Menschsein ist die For- lichkeiten und ıten wiıder, cdie Tod un Begräb-
derung und das Angebot der Umkehr, ber uch nM1IS umgeben Der Tod Iäßt a Unendlichkeit
die Grundentscheidung für esus 1m Glauben denken Unendlichkeit ist Hoffnung und N1IC

Vertröstung Denn WerTr 1Ur die Dieseitigkeit gel-Zentrales Handlungsprinz1ıp für die Jünger Jesu
ist das Hauptgebot, dessen Entfaltung die Berg-

sichts des es eım Nihilismus.
ten läßt, der andet konsequenterweise ANSE-

predigt darstellt, besonders ın der Forderung ZUT!T

Vergebungsbereitschaft, durch die Goldene Re- S0 gibt Welte 1mM dritten Kapitel ıne CGirundalter-
gel und die Überwindung des Bösen. Das en natıve a Wer einen INn des Lebens annımmt,
1Im Reich (jottes wird als NEUE Situation darge- für den ıst S konsequent hoffen, da{fs der Sinn
stellt, die Neue Möglichkeiten als Glieder der des Lebens auch angesichts des Todes gewahrt
Familie Jesu bietet Hören und TIun der ıtarDe1l- bleibt, dafs also der Unbegrenzte dem begrenzten
ter Jesu mussen einander entsprechen, damit der Menschen entgegengeht, ihn 1NSs Licht der EWI1g-
Weg Zur Lebenserfüllung beschritten wird. keit führt Als zuverlässiger euge mMacC esus
Schließlich weist NOC darauf hın, da{fß Gottes den Menschen Mut durch seine frohe Botschaft,
e1s dieses euUeEe Leben des Christen bewirkt. die durch seinen eigenen Tod besiegelt hat.
Besonders hervorzuheben ist, dafß das en e1- Ihhe Verheißung des ewigen Lebens annn 1Ur ıIn
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ernstgenommenen - Aspekt der Evolution als 
wesentlichen Grund der Hoffnung aufzeigen. 
Das Taschenbuch konfrontiert mit Hoffnungs­
angeboten unserer Zeit und stellt Hoffnungs­
Illusionen bloß. Es entsteht der Gesamteindruck, 
daß die Menschheit an einer Grenze angelangt 
ist. Doch muß nicht der Mensch immer wieder 
solche „Grenz-Erfahrungen" machen, damit er 
s ich besinnt und einen neuen Weg einschlägt? 
Kann nicht auch Blochs „Prinzip Hoffnung" eine 
Hilfe für solche „Grenz-Erfahrung" sein? Muß 
dieses Buch unbedingt als „Kriegserklärung an 
das Christentum" (49) gedeutet werden, wie dies 
H. Dietz (Blaue Blume am roten Revers) tut? 
Noch härter formuliert R. Pietsch (Ernst Blochs 
vergebliche Hoffnung): ,,Blochs Philosophie er­
weist sich .. . in Wahrheit als ein Trümmerfeld 
menschlicher Ichsucht und Eitelkeit und einer 
Hoffart, die sich in der Nachfolge Luzifers un­
aufhörlich von unten her aufbläht und sich dabei 
mit den zerbrochenen Schätzen der Religion 
schmückt" (180) . 
Anscheinend befindet sich die christliche Hoff­
nung tatsächlich in einer prekären Lage, wie sie 
0. Köhler (Die reine, nichts als die reine Hoff­
nung?) skizziert. Symptom dafür ist ih m das 
Phänomen Papst Johannes Paul II.: Millionen 
jubeln ihm als einem neuen Heilsbringer zu. ,,Sie 
haben endlich wieder einen Vater, der ihnen d ie 
Lebensangst abnimmt, der ihnen die Hoffnung 
zuspricht, mehr noch: der sie in persona ist" (30). 
Aber trifft das den Kern christlicher Hoffnung? 
Ist dies nicht auch nur „Hoffnung zum halben 
Preis"? 
Gm1111de11 Herbert Anzengmber 

KNOCH OTTO, Me11sclrsein in Fre11de. Leben 
nach der Weisung Jesu. (144.) Herder, Freiburg 
1980. Karl. 1am. DM 16,80. 

Gegen das oberflächliche, sinnvergessene Le­
ben, das heute viele Menschen führen, bietet der 
bekannte Neutestamentler Otto Knoch als Alter­
native ein Leben nach der Weisung Jesu an. In 
fünf Kapiteln zeigt Knoch den Weg auf, der zu 
einem erfüllten, sinnvollen und glücklichen 
Menschsein führt, den d ie Botschaft Jesu auf­
zeigt. Zu Beginn wird Jesus als der wahre Lehrer 
der Menschen hingestellt, der sich deutlich von 
den Schriftgelehrten seines Volkes abhebt. Vor­
aussetzung für ein neues Menschsein ist die For­
derung und das Angebot der Umkehr, aber auch 
die Grundentscheidung für Jesus im Glauben. 
Zentrales Handlungsprinzip für d ie Jünger Jesu 
ist das Hauptgebot, dessen Entfaltung die Berg­
predigt darstellt, besonders in der Forderung zur 
Vergebungsbereitschaft, durch die Goldene Re­
gel und die Oberwindung des Bösen. Das Leben 
im Reich Gottes wird als neue Situation darge­
stellt, die neue Möglichkeiten als Glieder der 
Familie Jesu bietet. Hören und Tun der Mitarbei­
ter jesu müssen einander entsprechen, damit der 
Weg zur Lebenserfü llung beschritten wird. 
Schließlich weist Knoch darauf hin, daß Gottes 
Geist dieses neue Leben des Christen bewirkt. 
Besonders hervorzuheben ist, daß das Leben ei-
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nes Christen als zutiefst „ menschliches" Leben 
dargestellt wird. Für den Christen is t der Beweg­
grund für ein erfülltes Menschsein die Botschaft 
Jesu. Hat das Leben durch Jesus einen tieferen 
Sinn gewonnen, wird Freude seine Grundstim­
mung sein. Wir dürfen Otto Knoch für diese gute 
Zusammenstellung dankbar sein. 
Nicht unwidersprochen bleiben soll die durch­
gehende Aburteilung der jüdischen Gelehrten 
und die scheinbare Gleichsetzung aller Gebote 
im „Gesetz". Ich glaube, daß man es sich in die­
sem Punkt allzu leicht macht. Es gab sicher auch 
unter den Schriftgelehrten Unterschiede. Au­
ßerdem hätte man bei der Thematik des Buches 
eine mehr lockere, humorvoll-heitere Sprache 
erwartet. 
Pucking Roland Bnchleitner 

WELTE BERNHARD, Der Emstfn/1 der Hoffnung. 
Gedanken über den Tod. (64.) Herder V., Frei­
burg 1980. Kart. 1am. DM 8,80. 

Weite will mit diesem kleinen Buch aufklären, 
was der Tod von sich aus lehren kann, und die 
christliche Botschaft von der Auferstehung der 
Toten so erläutern, daß etwas„ von ihrem Ernst 
und vom Licht ihrer Verheißung spürbar werden 
kann." (5) 
Im ersten Kapitel zeigt Weite, wie der Mensch 
gewöhnlich mit dem Tod umgeht: er wird nicht 
wahrgenommen, er wird übergangen. Nur beim 
Tod eines lieben Menschen werden wir unum­
stößlich daran erinnert, daß der Tod doch in un­
serem Leben gegenwärtig ist. Die Selbsttäu­
schung wird zerrissen, die Angst vor dem eige­
nen Sterben kann sich zeigen. Dieser schwei­
gende Ruf des Todes ist unheimlich und zwei­
deutig. Einerseits beendet er das Leben und zeigt 
somit die Fragwürdigkeit des Lebens, anderer­
seits ist er die Tür zur Zukunft. So ist der Mensch 
auf der Flucht vor dem Tod bereit, bis aufs äußer­
s te zu gehen, aber er kann den Tod nicht besie­
gen. 
Weite geht darum im zweiten Kapitel der Frage 
nach, was es mit dem Tod auf sich hat. Der Tod 
ist der Ernstfall des Lebens. Als absolutes Nein 
zum Leben ist er negativ. Er nimmt dem Men­
schen alles aus der Hand. Gleichzeitig gibt er 
dem Leben Einmaligkeit, Unumkehrbarkeit, 
Schweigen und Ehrfurcht. Das ist sein positiver 
Wink. Dies spiegelt sich in den äußeren Feier­
lichkeiten und Riten wider, die Tod und Begräb­
nis umgeben. Der Tod läßt an Unendlichkeit 
denken. Unendlichkeit ist Hoffnung und nicht 
Vertröstung. Denn wer nur die Dieseitigkeit gel­
ten läßt, der landet konsequenterweise a nge­
sichts des Todes beim Nihilismus. 
So gibt Weite im dritten Kapitel eine Grundalter­
native an. Wer einen Sinn des Lebens annimmt, 
für den ist es konsequent zu hoffen, daß der Sinn 
des Lebens auch angesichts des Todes gewahrt 
bleibt, daß also der Unbegrenzte dem begrenzten 
Menschen entgegengeht, ihn ins Licht der Ewig­
keit führt . Als zuverlässiger Zeuge macht Jesus 
den Menschen Mut durch seine frohe Botschaft, 
die er durch seinen eigenen Tod besiegelt hat. 
Die Verheißung des ewigen Lebens kann nur in 



Bildern eschrieben werden, ber S1e erreichen RSCHIEDENES
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niemals, wWwIr haben keine eıtZ atmen“ (Sundar Inen Daß ıne Erneuerung des ‚‚Antlıtzes der
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mehr tfür ihn, den BaNnzZ Anderen un!' doch alle- Zum 1000 Band der Herderbücherei hat der Ver-
eit Nahen hat, für den exıstiert bald nicht lag 17in dieser Verlagsreihe erfolgreiche Autoren
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gangenheit und Gegenwart Gedanken I11- VO: Schwierigkeiten der Kommunalpolitik, VO  3
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persönliche Gebetssprache.

LinzJosef Hörmandınger 0se Hörmandıinger
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Bildern beschrieben werden, aber sie erreichen 
nicht die Unendlichkeit. So bringen zuletzt 
Glaube und Vertrauen Licht in unser Leben und 
in unser Sterben. 
Linz Hans Sc/1warzba11er 

KRENZER FERDINAND, Halte deine Seele i11 die 
Sonne. Zuspruch zum Leben. (192.) Herder, Frei­
burg 1983. Geb. DM 19,80. 
HIRSCH JOSEPHINE (Hg.), Brot fiir jeden A11ge11-
blick. (80.) Herder, Wien 1983. Ppb. 
S 72.- /DM 9,50. 

ZIMMERMANN ADOLF, Alles ist Hinweis. Me­
ditationen und Gebete. (88.) Herder, Wien 1983. 
S 72.-/DM 9,80. 

„Beten ist so notwendig wie atmen. Wir sagen 
niemals, wir haben keine Zeit zu atmen" (Sundar 
Singh). Ein weises Wort, das sich die Menschen 
unserer Tage, auch viele Christen, sehr zu Her­
zen nehmen müßten. Allzu leicht ist man mit ei­
ner Ausrede, einer Selbstentschuldigung da, 
wenn es darum geht, sich zum Beten Zeit zu 
nehmen. Die Preisgabe des Betens bedeutet aber 
zugleich die Preisgabe des Glaubens, der Bin­
dung an Gott, denn wer verstummt, keinen Blick 
mehr für ihn, den ganz Anderen und doch alle­
zeit Nahen hat, für den existiert er bald nicht 
mehr. - Die vielen Bücher und Hilfen zu Gebet 
und Meditation spiegeln die Not, aber auch das 
Bedürfnis zu einer Beziehung mit Gott wider. 
Der Großstadtseelsorger und Leiter der Katholi­
schen Glaubensinformation Ferdinand Krenzer 
is t seit einigen Jahrzehnten unentwegt bemüht in 
einer zeitnahen Sprache den Menschen Augen 
und Ohren für das Wirken Gottes in der Welt 
und für seine Botschaft in der biblischen Offen­
barung zu öffnen. In über 80 Besinnungstexten 
und zum Nachdenken s timmenden Schwarz­
weißfotos wird in diesem Buch aus Alltagsbege­
benheiten und Begegnungen ein Weg nach In­
nen gezeigt. 
Unter dem Motto „Brot", der unentbehrlichen 
und symbolträchtigen Nahrung des täglichen 
Lebens, werden aus dem reichen Schatz der Hei­
ligen Schrift, großer religiöser Menschen, tiefer 
Denker und Heiliger, von Menschen der Ver­
gangenheit und Gegenwart Gedanken zusam­
mengetragen, die echte Hilfen zum persönlichen 
Beten geben. 
Der Wiener Domprediger Adolf Zimmermann 
hat bis zu seiner Priesterweihe ein abwechs­
lungsreiches Leben als Jurist, in der Tätigkeit bei 
in- und ausländischen Firmen verbracht. Sicher 
hat ihm diese reiche Erfahrung viel für seine seel­
sorgliche Tätigkeit eingebracht. Mit dem Motto 
,,Alles ist ein Hinweis", regt er von den einfach­
sten Dingen des Alltags ausgehend bis hin zur 
Kunst zur Meditation und Besinnlichkeit an. Fein 
formulierte Gebete bieten eine gute Hilfe für die 

·persönliche Gebetssprache. 
Linz Josef Hörmandinger 

VERSCHIEDENES 

HERDERBDCHEREl, Wer wird das Antlitz der Erde 
emeuern? Spuren des Geistes in unserer Zeit. 
Herderbüchereiautoren berichten. Mit Zeich­
nungen von Tisa von der Schulenburg. (192.) 
(HTb 1000). - Die Erde wieder bewohnbar machen. 
Wege in eine menschlichere Zukunft. (Reihe: 
Christ und Welt/Rheinischer Merkur). (HTb 
997). (207.) Herder, Freiburg 1982. Ppb. beide 
DM 8,90. 

Wie kann das Leben und das Zusammenleben 
der Menschen unserer Zeit menschenwürdiger 
gestaltet werden? Eine Frage, die heute fast un­
unterbrochen gestellt wird, von den Religionen, 
von den Wissenschaften, von der Wirtschaft, 
aber auch von nicht wenigen politischen Syste­
men. Daß eine Erneuerung des „Antlitzes der 
Erde", um welche seit Jahrhunderten in Gebeten 
und Hymnen zum Heiligen Geist gerufen wird, 
nicht vom Menschen allein zuwege gebracht 
wird, daß sie von Menschen ausgehen muß, die 
vom Geiste Gottes ergriffen und geführt sind, 
das lehrt die Geschichte zu deutlich, dafür gibt es 
aber auch heute nicht weniger deutliche Anzei­
chen. 
Zum 1000. Band der Herderbücherei hat der Ver­
lag 17in dieser Verlagsreihe erfolgreiche Autoren 
um einen Beitrag gebeten, prominente Theolo­
gen wie Karl Rahner oder Helmu t Thielicke, Wis­
senschafter wie den vor kurzem verstorbenen Jo­
achim Illies, Pädagogen wie Christa Meves und 
zahlreiche andere. Was die einzelnen berichten 
zum Wirken des Geistes in unseren Tagen ist 
vielschichtig und verschieden gewichtig: es sind 
Erlebnisse, Erfahrungen, Meditationen. Ver­
bunden sind die einzelnen Beiträge durch die 
Verse des Pfingsthymnus, zu welchen Tisa von 
der Schulenburg Graphiken beitrug, die ob ihrer 
Schlichtheit überzeugen. 
Der Band 997 mit dem Titel „Die Erde wieder 
bewohnbar machen" bietet ebenfalls eine Samm­
lung von verschiedensten Beiträgen. 25 Autoren, 
erfüllt von der tiefen Sorge um eine menschli­
chere Zukunft berichten zu aktuellen Fragen, 
z. B. über den Aufbruch der Jungen, Fragen der 
Gesundheit, der Verwendung der Atomkraft, 
von Schwierigkeiten der Kommunalpolitik, von 
der Friedensbewegung und Friedenspolitik, den 
Gefahren der Technik, aber auch den Aufgaben, 
die in dieser unsicheren Welt der Kultur und Re­
ligion auf uns zukommen. Daß auch in der Be­
wältigung aller dieser Probleme im letzten eine 
Änderung der Gesinnung, eine Umkehr der 
Herzen, die wieder nur vom Geiste Gottes her 
möglich ist, unausweichlich und erforderlich ist, 
das kommt in zahlreichen Beiträgen zuwenig 
zum Ausdruck. Vielleicht ist es auch eine Ober­
forderung an den einzelnen Autor, da er zu sehr 
in seinem Problem verhaftet ist und seine Gren­
zen nicht überschreiten wollte. 
Linz Josef Hörmandinger 
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BRUNNER INGE UTE KREMER OB, Die DEN Wertvollste dieser kleinen Auslese besteht
Hoffnung der Welt (120., tarb Abb.) Bildzyklus ohl arın, daß [an den siam aus seinen e1ge-
und Kurzkommentare den Sonntagsevange- en Schriften ennenlernen annn Daß das Wort
lien (A) Mıt einer Einführung VO! Kupert Islam tatsächlich restlose Hingabe ott be-
Feuchtmüller‘. Herder, Wien 19  S Ppb. zeichnet, wird ın den ersten Kapiteln spürbar;

320.-/DM 46,— ISO eın Anliegen, das lle monotheistischen Re-
Der ()sterreichische Katholikentag 1983, VOI- ligionen verbindet Die weıteren Kapitel Ver-

bunden mıiıt dem Besuch uUuNnNseTeSs Papstes, SteE| schweigen ber uch NIC die Unterschiede; die
1 Zeichen der Hoffnung. In vielfältiger Weise Nıicht-Muslime werden ZWalT als Schutzbefoh-
wird auf dieses Ereignis vorbereitet Ein Beitrag lene geduldet, ber nicht als gleichberechtigte
dazu kann uch ın diesem vorliegenden Bild- Mitbürger anerkannt.

Graz Claus Schedlband gesehen werden, auch wenn as Kirchen-
jahr 1983 UrcC das Lesejahr gepragt ist
Der Hauptakzent dieses Bandes hegt 1ImM Bild, ın
der Folge VO Bildern den Sonntagen des Eingesandte Werke un Schriften
Kirchenjahres, geschaffen Vo der niederöster-
reichıischen Künstlerin Inge Ute Brunner. Ange-
re durch die wöchentlichen Kurzkommentare An dieser Stelle werden saämtliche die Redak-den Sonntagsevangelien 1m ‚‚Kurier“, verfaßt tion Zur Anzeige und Besprechung eingesandtenVO: Wiıener Neutestamentler aco Kremer, Schriftwerke verzeichnet. Diese Anzeılge bedeu-schuf die üunstlerin OC für Woche ein Bild tet och keine Stellun hme der Redaktion
zu jeweiligen Evangelium ın der VO  — ihr bevor- Zu Inhalt dieser Schri ten SOoweit der Vel-
zugten Gouachentechnik.
Der Wiener Kunsthistoriker Rupert Feuchtmül- fügbare Raum un der Wwec| der Zeitschrift Be-

tatten, werden Besprechungen veranlaßt. Fkıne
ler weılst 1n seiner Einführung darauf in, dafß das Rücksendung der Bücher erfolgt ın keinem FallGotteswort der Bıbel VO  —_ solch unausschöpfli- MANFRED, Die Söhne der Finsternis.cher Tiefe sel, dafß weder ın wissenschaftlicher
Auslegung, och ın Predigt und Meditation, Teil Theologische Finsternis. Mirıam,
uch nicht ın den Möglichkeiten und Formen der Jestetten 1983 art 2,80/5
Kunst Je aUuUs eschöpft werden könne. Immer URT, Die Thesen Martın Luthers nd
wleder, Je eıt und ıIn jeder Situation for- die Anfänge der Reformation. (GTB S1iebenstern
dert ZUr Stellun nahme heraus. Die Deutung 1406) 172.) Gütersloher Verlagshaus erd
und Verstehenshi © welche der Kunsthistori1- Mohn, Gütersloh 1983 art 16,80
ker diesem Bilderzyklus VO  ; Brunner NGE DANIEL, Die Heılıgen des Jahres 200021bt, ermuitteln dem ungeschulten un! 11VOT-
eingenommenen Betrachter ıne vortreffliche Deutsche Fassung VO Michael Marsch.

21983 artAnleitung. Ungeachtet dessen glaubt auch der Verlag St Peter, Salzburg
Rezensent, der sich nıiıcht mıit den Ma{f(lstäben e1- 88.-/DM 12,80

BARTOSZEWSKI WLADYSLAW, Herbst derNes Kunsthistorikers der uch Kunstkritikern
die Beurteilung dieser Meditationsbilder her- Hoffnungen. Es lohnt sich, anständıg seln. Miıt

annn un darf, sondern S1e VO: Reli- einem Nachwort Von Reinhold Lehmann
gionspädagogischen her sieht, ber uch auf Herder, Freiburg 1983 Kart 15,80.
trund VO Schülerurteilen her einer Aussage BOHM WALTER /

ist, daß dieser Bilderzyklus ıne wert- GISBERT, Wer ıst der ensch? Was
VOo. Hılte ZUTr besinnlichen Betrachtung der Je- Theologie, Soziallehre und Pädagogik Un:
weiligen Evangelieninhalte darstellt ıne gen (Reihe: Theologie 1m Fernkurs, 10)sentliche, sprachliche Verständnishilfe bieten die Herder, Freiburg 19i  S Ppb 24 ,80.soliden, gehaltvollen und wissenschaftlich aus-
geWOogeENeEN Kurzkommentare VO  - Jacob Kremer. Kınder- nd Jugendgottes-
Linz dienste. Modelle mıit einem Anhang recht-Josef Hörmandinger lich-pastoralen Aspekten. (Reihe: Oonkrete Li-

turgie). 168.) Friedrich Pustet, Regensburg 19i  S
art 16,50

DEL TITHEODOR Heg.) Gottes ıst der OQ(HRISTIAN, Philosophischer Grundkurs
Orijent Gottes ıst der Okzident. Lebensweisheit ZUm Erkenntnisbegriff. Materaalien ZU!T Vermiutt-

lung der Philosophie., TNS Reinhardt,des Islams (Herderbücherei Her-
München art 24,80der, Freiburg 19  S art 6,90

Die Einleitung skizzıert die Hauptquellen des 15- AHM ALBERT, Der Gerichtsgedanke In der Ver-
lamischen Lebensmodelles, Iso den Koran (hl söhnungslehre Kar! Barths (ALVII 234.) Bonita-

tius- Verlag, aderborn 1983 Ln 28,-.Schrift) un die Hadıth (Überlieferungen). Die
hier niedergelegte Lebensweishei wird ın Ka- DENECKE AXEL, Treffpunkt Oltesd:ens Predigt
piteln dargeboten: Beziehung des Menschen und Gottesdienst ım Kontakt mıt der Gemeinde.
ott— der Weg des Muslim VOT ott die Familie Anleitungen, Modelle, Materialien. Ver-
1mM Islam das Verhalten der Muslime ın der (S@- lagshaus erd Mohn, Gütersloh 19  S art
sellschaft Muslime und Nicht-Muslime 22,80
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BRUNNER INGE UTE / KREMER JACOB, Die 
Hoffnung der Welt. (120., 52 farb. Abb.) Bildzyklus 
und Kurzkommentare zu den Sonntagsevange, 
lien (A). Mit einer Einführung von Rupert 
Feuchtmüller. Herder, Wien 1983. Ppb. 
S 320.-/DM 46,-. 

Der Osterreichische Katholikentag 1983, ver­
bunden mit dem Besuch unseres Papstes, s teht 
im Zeichen der Hoffnung. In vielfältiger Weise 
wird auf dieses Ereignis vorbereitet. Ein Beitrag 
dazu kann auch in diesem vorliegenden Bild­
band gesehen werden, auch wenn das Kirchen­
jahr 1983 durch das Lesejahr C geprägt ist. 
Der Hauptakzent dieses Bandes liegt im Bild, in 
der Folge von 52 Bildern zu den Sonntagen des 
Kirchenjahres, geschaffen von der niederöster­
reichischen Künstlerin Inge Ute Brunner. Ange­
regt durch die wöchentlichen Kurzkommentare 
zu den Sonntagsevangelien im „Kurier", verfaßt 
vom Wiener Neutestamentler Jacob Kremer, 
schuf die Künstlerin Woche für Woche ein Bild 
zum jeweiligen Evangelium in der von ihr bevor­
zugten Gouachentechnik. 
Der Wiener Kunsthistoriker Rupert Feuchtrnül­
ler weist in seiner Einführung darauf hin, daß das 
Gotteswort der Bibel von solch unausschöpfli­
cher Tiefe sei, daß es weder in wissenschaftlicher 
Auslegung, noch in Predigt und Meditation, 
auch nicht in den Möglichkeiten und Formen der 
Kunst je ausgeschöpft werden könne. Immer 
wieder, zu jeder Zeit und in jeder Situation for­
dert es zur Stellungnahme heraus. Die Deutung 
und Verstehenshilfen, welche der Kunsthistori­
ker zu diesem Bilderzyklus von 1. U. Brunner 
gibt, vermitteln dem ungeschulten und unvor­
eingenommenen Betrachter eine vortreffliche 
Anleitung. Ungeachtet dessen glaubt auch der 
Rezensent, der sich nicht mit den Maßstäben ei­
nes Kunsthistorikers oder auch Kunstkritikern 
an die Beurteilung dieser Meditationsbilder her­
anwagen kann und darf, sondern sie vom Reli­
gionspädagogischen her sieht, aber auch auf 
Grund von Schülerurteilen her zu einer Aussage 
angeregt ist, daß dieser Bilderzyklus eine wert­
volle Hilfe zur besinnlichen Betrachtung der je­
weiligen Evangelieninhalte darstellt. Eine we­
sentliche, sprachliche Verständnishilfe bieten die 
soliden, gehaltvollen und wissenschaftlich aus­
gewogenen Kurzkommentare von Jacob Kremer. 
Linz Josef Hörmandinger 

KHOURY ADEL THEODOR (Hg.), Gottes ist der 
Orient - Gottes ist der Okzident. Lebensweisheit 
des Islams. (Herderbücherei 1001.) (126.) Her­
der, Freiburg 1983. Kart. DM 6,90. 

Die Einleitung skizziert die Hauptquellen des is­
lamischen Lebensmodelles, also den Koran (hl. 
Schrift) und die Hadith (Oberlieferungen). Die 
hier niedergelegte Lebensweisheit wird in 5 Ka­
piteln dargeboten: Beziehung des Menschen zu 
Gott-der Weg des Muslim vor Gott-die Familie 
im Islam - das Verhalten der Muslime in der Ge­
sellschaft - Muslime und Nicht-Muslime. 
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Das Wertvollste dieser kleinen Auslese besteht 
wohl darin, daß man den Islam aus seinen eige­
nen Schriften kennenlernen kann. Daß das Wort 
Islam tatsächlich restlose Hingabe an Gott be­
zeichnet, wird in den ersten Kapiteln spürbar; 
also ein Anliegen, das alle monotheistischen Re­
ligionen verbindet. Die weiteren Kapitel ver­
schweigen aber auch nicht die Unterschiede; die 
Nicht-Muslime werden zwar als Schutzbefoh­
lene geduldet, aber nicht als gleichberechtigte 
Mitbürger anerkannt. 
Graz C/aus Schedl 
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Das Sacramentarium Trip/ex. 2. Teil: Wortschatz 
und Ausdrucksformen. Ein Wortverzeichnis. 
Die Handschrift C 43 der Zentralbibliothek Zü­
rich. (267.) Aschendorff, Münster 1983. Kart. 
DM 98,-. 

GORDAN PAULUS, Menschwerden- Menschsein. 
(Salzburger Hochschulwochen 1982.) (456.) But­
zen & Bercker, Kevelaer und Styria, Graz 1983. 
Kart. S 120.-/DM 16,80. 

HENCKEL-DONNER$MARCK AUGUSTINUS 
H. GRAF / BETHLEN STEFAN GRAF, Vom 
111e11schliche11 Sterben und vom Sinn des Todes. (189.) 
Herder, Freiburg 1983. Kart. DM 19,80. 

HERBSTRITH WALTRAUD, Edith Stein. Ein 
neues Lebensbild in Zeugnissen und Selbst­
zeugnissen. (Herderbücherei, Bd. lo:35). (190.) 
Herder, Freiburg 1983. Kart. DM 9,90. 

HORSTMANN JOHANNES, Gewissen. Aspekte 
eines vieldiskutierten Sachverhaltes. (Dokumen­
tationen 7). (125.) Katholische Akademie 
Schwerte 1983. Kart. DM 12,-. 

KOUDELKA VLADIM[R J., Do111i,1ik11s. Gottes­
erfahrung und Weg in die Welt. (2o:3.) Walter­
Verlag, Olten 1983. Ln. DM 29,80/sfr 27,50. 

PAULUSVERLAG, Pa11/11skalender 1984. Paulus­
verlag, Freiburg (Schweiz) 1983. Kart. sfr 9,-. 

REIKERSTORFER JOHANN, Gesetz und Freiheit. 
(152.) Herder, Wien 1983. Ppb. S 150.-/DM 22,-. 

SARTORY GERTRUDE und THOMAS, Botschaft 
aus Träumen. Auftrag- Anruf- Geschenk. (Her­
derbücherei, Texte zum Nachdenken, Bd. 1062). 
(128.) Herder, Freiburg 1983. Kart. DM 6,90. 
SCHUNK KARIN / WALTER RUDOLF, Anstif­
hmg zur Zivilcourage. Prominente Autoren be­
richten über bestandene Konflikte. (Herderbü­
cherei Wegzeichen, Bd. 1050). (127.) Herder, 
Freiburg 1983. Kart. DM 6,90. 

1 GD Bücher in Oberösterreich 
00. Landesverlag 



Herausgeber: Prof DDr uCns, Theologische aKu | Inz

tudien ZUM Neuen Testament ınd SEINPT Umwell
Band 6/7 der Aufsatzreihe

Mußner, Der Messias esus
Entwicklungsgeschichtliche Studie Mk 1, 37 Dar

Mt 8,
Catchpole, The ravVerS, the ılıes and the hypothesis Aform-eritical Derspective

the SOUrce-ecritical|l roblem
MärzHerausgeber: Prof. DDr. Albert Fuchs, Theologische Fakultät Linz.  Studien zum Neuen Testament und seiner Umwelt  Band 6/7 der Aufsatzreihe  F. Mußner, Der Messias Jesus  A. Fuchs, Entwicklungsgeschichtliche Studie zu Mk 1, 29 — 31 par  Mt 8, 14 — 15 par Lk 4, 38 — 39  D. Catchpole, The ravens, the lilies and the Q hypothesis. A form-critical perspective  on the source-critical problem  C. P. März, „.  . mich habt ihr nicht allezeit‘‘. Zur Traditionsgeschichte von  MK 14, 3 — 9 und Parallelen  F. Mußner, Die Gemeinde des Lukasprologs  M. Theobald, Das Gottesbild des Paulus nach Röm. 3, 21 — 31  F. Laub, Verkündigung und Gemeindeamt. Die Autorität der 100e vol  Hebr 13,7.17.24  H. Giesen, Heilszusage angesichts der Bedrängnis. Zu den Makarismen in der  Offenbarung des Johannes  Soeben erschienen  Band 8 der Aufsatzreihe  A. Fuchs, Durchbruch in der Synoptischen Frage. Bemerkungen zu einer „neuen“‘  These und ihren Konsequenzen  H. Giesen, Christliche Existenz in der Welt und der Menschensohn. Versuch einer  Neuinterpretation des Terminwortes Mk 13, 30  J. Schlosser, Lk 17, 2 und die Logienquelle  D. Catchpole, Reproof and Reconciliation in the Q community. A study of the  tradition-history of Mt 18, 15—17.21—22/Lk 17, 3—4  S. L6gasse, Le refroidissement de l’amour avant la fin (Mt 24, 12  I. Broer, Noch einmal: Zur religionsgeschichtlichen „‚Ableitung‘‘ von Jo.2, 1—11  O. Knoch, Charisma und Amt: Ordnungselemente der Kirche Christi  Bestelladresse:  Studien zum Neuen Testament und seiner Umwelt,  Harrachstraße 7, A-4020 Linzmich habt Inr NIC allezeıt‘‘ Zur Traditionsgeschichte von

Mk 1 und Parallelen
Mußner, Die desLU

Das Gottesbild des Paulus nach KOom 27 37
Laub, Verküundigung und Gemeindeamt Die Autorität der 1]*/0 VLLE VOI
Hebr 13,7.1 7.24
Gilesen, Heilszusage angesichts der Bedräangnıis. Zu den Makarısmen In der

Offenbarung des onannes

Soeben erschienen

Band 8 der Aufsatzreihe
uCcCNns, Durchbruch In der Synoptischen Bemerku einer ‚neuen  :

und inren Konsequenzen
lesen, Christl! xIistenz In der elt und der Menschensohn Versuch einer
Neuinterpretation des erminwortes Mk
Schlosser, LK 1 und die Logienquelle
Catchpole, Reproof and Reconciliation In the communtity. Of the

radiıtion-history 15—17.21 1c
LEgasse, LE refrolidissemen de l’amour avan E fin (Mit 24,

roerT, Noch einmal Zur religionsgeschichtlichen „Ableit  6 VOoT Jo.2, 1—11
C} und Amt Ordnungselemente der Kirche Christ!

estelladresse:
Studien Zzu  3 euen Jestament und seIner Umwelt,
Harrachstraße 7! A-40 Linz

Herausgeber: Prof. DDr. Albert Fuchs, Theologische Fakultät Linz. 

Studien zum Neuen Testament und seiner Umwelt 

Band 6/7 der Aufsatzreihe 
F. Mußner, Der Messias Jesus 
A. Fuchs, Entwicklungsgeschichtliche Studie zu Mk 1, 29 - 31 par 

Mt 8, 14-15parlk4, 38- 39 
D. Catchpole, The ravens, the lilies and the Q hypothesis. A form-critical perspective 

on the source-critical problem 
C. P. März,,, ... mich habt ihr nicht allezeit". Zur Traditionsgeschichte von 

Mk 14, 3 - 9 und Parallelen 
F. Mußner, Die Gemeinde des Lukasprologs 
M. Theobald, Das Gottesbild des Paulus nach Röm. 3, 21 - 31 
F. Laub, Verkündigung und Gemeindeamt. Die Autorität der 11-,•oiittfvo1 

Hebr 13,7.17.24 
H. Giesen, Heilszusage angesichts der Bedrängnis. Zu den Makarismen in der 

Offenbarung des Johannes 

Soeben erschienen 

Band 8 der Aufsatzreihe 
A. Fuchs, Durchbruch in der Synoptischen Frage. Bemerkungen zu einer „ neuen" 

These und ihren Konsequenzen 
H. Giesen, Christliche Existenz in der Welt und der Menschensohn. Versuch einer 

Neuinterpretation des Tenninwortes Mk 13, 30 
J. Schlosser, Lk 17, 2 und die Logienquelle 
D. Catchpole, Reproof and Reconciliation in the Q community. A study of the 

tradition-history of Mt 18, 15-17.21-22/ Lk 17, 3- 4 
S. Legasse, Le refroidissement de l'amour avant la fin (Mt 24, 12) 
1. Broer, Noch einmal: Zur religionsgeschichtlichen „Ableitung" von Jo-2, 1-11 
0. Knoch, Charisma und Amt: Ordnungselemente der Kirche Christi 

Bestelladresse: 
Studien zum Neuen Testament und seiner Umwelt, 
Harrachstraße 7, A-4020 Linz 



Gerhard Ebelıng
Umgang mıt Luther

983 VIIL, ] Selten.
ISBN 3-.16-144731-X Pappbd geb

Die Bıbelfrage und das Problem des Polıtı- etzten Stücke der UumMm SC gelan-
schen bılden dıe beiden aufeınander bezoge- genden hundertjährigen Geschichte der Wel-
nen Hauptthemen, auf dıe sıch hier der Um- Luther-Ausgabe gewıdmet.
gang mıt Luther konzentriert: orlentiert A
den Quellen, zugleıch aber unter dem An-
spruch heutiger Verantwortung.
Der Unterschied der Zeıiten ırd eindringend Inhaltsüubersichtreflektiert, ın Hınsıcht auf den Bıbelge-
brauch ebenso WwIıIeE auf dıe bedrängenden Was Luther mMır bedeutet
polıtıschen Verhältnisse. Dennoch wırd Der Wolfenbütteler Psalter Keimzelle VONn Luthers
Luthers theologisches Denken In bezug auf Theologıe
beıdes ZUT malßgebenden Orjentierungshilfe. Wiıederentdeckung der 1bel In der Reformation
Die Unterscheidung Von Gesetz und Evange- Verlust der Bıbel heute?

Erneuerung der ı belhıum ıst und bleibt der Schlüssel wahrer Er- Cchrift und Erfahrung als Quelle theologischer Aus-
AUsS$S der und rechten theolo- >dapC}gischen Verantwortens des Polıtischen. Da- Von der ahrheı des Glaubens

beı ırd auf dıe brennenden Fragen einge- Z ur Definition des Menschen
Die JToleranz (jottes und dıe Toleranz der Vernunftgangen, jedoch mıt der Zumutung, besonnen

aruber nachzudenken. Unter den zwolf 1e7 Usus polıtıcus eg1s SUuS polıticus evangelı
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Gerhard Ebeling 

Umgang mit Luther 

1983. VIII, 222 Seiten. 
ISBN 3-16-144731-X Pappbd. geb. DM 36.-

Die Bibelfrage und das Problem des Po liti­
schen bilden die beiden aufeinander bezoge­
nen Hauptthemen, a uf die sich hier der Um­
gang mit Luther konzentriert: orientiert an 
den Quellen, zugleich aber unter dem An­
spruch heutiger Verantwortung. 
Der Unterschied der Zeiten wird eindringend 
reflektiert, in Hinsicht auf den Bibelge­
brauch ebenso wie a uf die bedrä ngenden 
politischen Verhältnisse. Dennoch wird 
Luthers theologisches Denken in bezug auf 
beides zur maßgebenden Orientierungshilfe. 
Die Unterscheidung von Gesetz und Evange­
lium ist und bleibt der Schlüssel wahrer Er­
neuerung aus der Bibel und rechten theolo­
gischen Verantwortens des Politischen. Da­
bei wird auf die brennenden Fragen einge­
gangen, jedoch mit der Z umutung, besonnen 
darüber nachzudenken. U nter den zwölf hier 
verein ten - bisher teils verstreut publizierten, 
teils unveröffentlichten - Beiträgen zur Ge­
genwartsbedeutung Luthers sind die beiden 

le tzten Stücke der nun zum A bschluß gelan­
genden hundertjährigen Geschichte de r Wei­
marer Luther-Ausgabe gewidmet. 

Inhaltsübersicht : 

Was Luther mir bedeutet 
DerWolfcnbü11eler Psalte r - Keimzelle von Luthers 
Theologie 
Wiederentdeckung der Bibel in der Reformation -
Verlust der Bibel heute? 
Erneuerung aus der Bibel 
Schrift und Erfahrung als Quelle theologischer Aus­
sagen 
Von der Wahrheit des Glaubens 
Zur Definition des Menschen 
Die Toleranz Go11es und die Toleranz der Vernunft 
Usus politicus legis - usus politicus evangelii 
Theologisches Verantworten des Politischen. Luthers 
Unterrichtung der Gewissen heute bedacht 
Die gemeinsame Liebe zu einer H undertjährigen 
Hundert Jahre Weimarer Luther-Ausgabe 

J.C.B. Mohr (Paul Siebeck) 
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theologischen Standpunkt AUuUSs betrachtet,
sondern auch phılosophiısche, sozlale, rel-
gionsgeschichtliche und polıtısche Aspekte

QUENZENDIMENSI  BIRLSCH VERANKERTER berücksichtigend.

EIN OMM dem Anlıegen einer Persönlıch-
keıtsbildung auch außerhalb eıner Organı-

VON FERD!NANBI DEXINGER sıerten Religionsgemeinschaft

ISBN 3-210-24.712-9; 248 Seıten, Pb., 05 TÜ u} 25,50

In kurzen. anschaulıchen Texten egenHarald Seuter namhafte Autoren hre iındıvıduell erfahrenen
Der Iraum Iraäume un Sehnsuchte nach einem verlore-

nNenN beziehungsweiılse NCUu Zzu schaifenden Pa-
(970)  - Paradies radıes dar.
Zwischen Irauer
und Entzücken Solchen Wünschen kommt In eiıner VO Nukle-

arstrategıie und Technık gefährdeten eıt eıne
ganz besondere Bedeutung ]
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TOD 
HOFFNUNG 
JENSEITS 
DIMENSIO'JEN UND KONSEQUENZEN 
BIBLISCH VERANKERTER ESCHATOLOGIE 

EIN SYMPOSION 

HERAUSGEGEBEN 
VON FERDINAND DEXINGER 

HERDER 

e DISKUSSIONSBEITRÄGE anläßlich ei­
nes Symposions mit der Grundfrage der 
Entstehung der Eschatologie. 

e JENSEITS ER WARTUNG nicht nur vom 
theologischen Standpunkt aus be trachte t, 
sondern auch philosophische, sozia le, re li­
gionsgeschichtliche und politische Aspekte 
berücksichtigend. 

• KOMMT dem A nliegen einer Persönlich­
keitsbildung auch außerha lb einer organi­
sierten Religio nsgemeinschaft entgegen. 

ISBN 3 -210-24.712-9; 248 Seiten, Pb., öS 198.- / DM 28,80 

Harald Seuter 

Der Traum 
vom Paradies 
Zwischen Trauer 
und Entzücken 

In kurzen , anschaulichen Texten legen 17 
namhafte Autoren ihre ind ivid uell erfahrenen 
Träume und Sehnsüchte nach eine m verlore­
nen beziehungsweise neu zu schaffenden Pa­
radies dar. 

Solchen Wünschen ko mmt in einer von Nukle­
arstra tegie und T echnik gefährdeten Zeit eine 
ganz besondere Bedeutung zu. 

260 Seiten, Pb., /SB N 3-2 10-24. 72 9-3 
öS 2 / 5.-/DM 30,-
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Marxismus und Christentum 

Band 18, 164 Seiten, kart. 
öS 178,--, DM 28,--. 

H.R. Sehle tte , W. Prucha, 
A. Wuch e r e r-Huldenfe ls, 
G. Rombold, F. Reisinger, 
J .M. Lochmann, E. Hanisch, 
W. Post und I. Fetsche r 
befassen sich in ihren Be iträgen 
mit dre i The m e nschwerpunkten, 
die als Inbegriff wichtiger 
Probleme angesehen werden 
können: 
- die Rolle des Humanismus 
im Marxismus (und im Christen­
tum), 
_ die Möglichkeit von Religion, 
Philosophie und Kunst im 
Marxis mus , 
_ die Bedeutsamke it von 
Geschichte in Marxismus 
und Christentum. 

Ferdinand Reisinger (Hg.) 

Menschsein in der 
Gesellschaft 
Christliche Funda mente 
und Perspektiven 

Band 17 , 188 Seiten, kart. 
öS 178,--, DM 28,-. 
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Prieste rbild im Wand e l 
Was bedeutet uns heut e die 
Reformation? 
Der e infach e Mensch in Kirche 
und Theologie 
Spiritualität in Geschichte 
und Gegenwart . 
Religion und Tie fenpsychologie 
Gott in d e r Lite ratur 
Beiträge zur Geschic h te des 
Bistums Linz 
Wegbereitung der Gegenwart 
Schuld und Schic ksal 
Das Bis tum Linz im Dritten 
Reich 
Jugend a ls Krankheit? 
Familie - Träger des Glaubens 
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sehnsucht den landlıchen aum wieder ent-
deckt Ist der laändlıche Haum In reilgiOser Hın-
SIC| noch eInNne eille Wie SIE| religiOses
en | and eute aus”? Wie wird [1T1OT-
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204 Seiten, 16,5 x 23,5 cm, bro­
schiert, S 126,- / DM 18,-. 

Ferdinand Klostermann 

SEELSORGE -
DIENST AM MENSCHEN 

Franz Breid 

DATEN UND IMPULSE ZUR 
LANDPASTORAL 
Ergebnisse der Dekanatsuntersuchung Sar­
leinsbach 
Die Menschen haben nach Jahren der Stadt­
sehnsucht den ländlichen Raum wieder ent­
deckt. Ist der ländliche Raum in religiöser Hin­
sicht noch eine heile Welt? Wie sieht religiöses 
Leben am Land heute aus? Wie wird es mor­
gen aussehen? Am Beispiel des Dekanates 
Sarleinsbach (Mühlviertel, 00.) wird diesen 
Fragen mit den Mitteln der Religionssoziologie 
nachgegangen und werden wesentliche Kon­
sequenzen für die Landpastoral dargelegt. 

DIE PASTORALEN DIENSTE 
360 Seiten, Format 14,8 x 21 cm, 
S 264,-/DM 42, - . 

HEUTE Priester und Laien - Situation und Bewältigung 

Das letzte Werk des bedeutenden Pastoraltheologen bietet sowohl eine Dokumen­
tation über die Situation der Priester, Diakone und Ordensleute in den Gemeinden wie 
auch eine Reihe von Thesen zur Überwindung der gegenwärtigen „ Amtskrise" in der 
katholischen Kirche. Es stellt einen Appell an die große Zahl aufgeschlossener Christen 
dar, an der Überwindung dieser Krise mitzuwirken. 

80 Seiten, 11 ,8 x 18,5 cm, bro­
schiert, S 64, - / DM 9,30. 

Johannes Marböck 

BETEN - MENSCHSEIN 
VOR GOTT 
Grundhaltungen biblischen Selens 
In einer Zeit neu erwachten Interesses am 
Gebet, das in einer Vielfalt von Gebetssamm­
lungen, Gebetsformen und Gebetsgruppen 
seinen Ausdruck findet, möchte der Autor zu 
Grundhaltungen biblischen Betens, insbe­
sondere zu den Psalmen, als Quelle und Orien­
tierung gesunder Gebetsfrömmigkeit, hinführen . 

... neu im 

VERITAS 
Verlag 



Meınold Krauss (Hg.)
Predigten ber die IC

(Dienst Wort, Band 1272 Seıten, kart 19,830; bei Sub-
skrıption der Reihe 16,
» Es ist der eruf der IC Menschen Menschsein
verhelfen en 1C ihrer Bestimmung ZUT reihnel
der Kınder Gottes und Z W durch Bezeugung der Christusver-
heißung Wort lat und Kirchengestalt CC rns Lange
Der Predigtband stellt sıch dieser Aufgabe Zu den Mitarbeitern
gehören Friedhelm Borggrefe Karl Dienst erd Heınz Mohr
Rene Leudesdorftff Hans eorg Lubkall Gerhard arcel iın
Hans Rudoaolf Müller-Schwefe Paul Philıppi Hans Jurgen ues
Roman Roessler Manfred eItz Helmut Spengler mar Schulz
Wolfgang Teichert Raıiner Volp, Hildegunde Wöller Hans Dieter
Wolfinger Jorg ınk Christian Zippert

Christian öller
Seelsorglic predigen

DIie parakletische Dıiımension VON Seelsorge und Ge-
meılnde 170 Seiten kart
Die seelsorgliche Predigt 1St heute gesuchter enn weıl
mehr atlose und verzweiıfelte Menschen ach Weisung, rmuti-
gung und Irost suchen Zur seelsorglichen Predigt gehö die e1In-
adende Gemeinde die den Erschöpften ihrer aufatmen
und auf CIn Wort hören äßt das N1IC gleich beantworten muß
sondern das zunächst sich wirken lassen annn Seelsorge hat

der mıt Paraklese tun und meın CIn Geschehen VON

Mahnung, Irost und Einladung
Eın parakletisches erständnıis VON Seelsorge umfaßt das Einzel-
gespräc ebenso WIC die edigt Der Verfasser sich kritisch
mıt den bestehenden kerygmatischen und therapeutischen Seel-
sorgekonzeptionen auseinander

Vandenhoeck&Ruprecht  -----Göttingen und Urıc

Meinold Krauss (Hg.) 
Predigten über die Kirche 

(Dienst am Wort, Band 44). 122 Seiten, kart. DM 19,80; bei Sub­
skription der Reihe DM 16,80 

» Es ist der Beruf der Kirche, Menschen zu einem Menschsein zu 
verhelfen, zu einem Leben im Licht ihrer Bestimmung zur Freiheit 
der Kinder Gottes, und zwar durch Bezeugung der Christusver­
heißung in Wort, Tut und Kirchengestalt.« (Ernst Lange) 

Der Predigtband stellt sich dieser Aufgabe. Zu den Mitarbeitern 
gehören: Friedhelm Borggrefe, Karl Dienst, Gerd Heinz-Mohr, 
Rene Leudesdorff, Hans-Georg Lubkoll, Gerhard Marcel Martin, 
Hans-Rudolf Müller-Schwefe, Paul Philippi, Hans-Jürgen Quest, 
Roman Roessler, Manfred Seitz, Helmut Spengler, Otmar Schulz, 
Wolfgang Teichert, Rainer Volp, Hildegunde Wöller, Hans Dieter 
Wolfinger, Jörg Zink, Christian Zippert. 

Christian Möller 
Seelsorglich predigen 

Die parakletlsche Dimension von Predigt, Seelsorge und Ge­
meinde. 170 Seiten, kart. DM 28,-

Die seelsorgliche Predigt ist heute gesuchter denn je, weil immer 
mehr ratlose und verzweifelte Menschen nach Weisung, Ermuti­
gung und Trost suchen. Zur seelsorglichen Predigt gehört die ein­
ladende Gemeinde, die den Erschöpften in ihrer Mitte aufatmen 
und auf ein Wort hören läßt, das er nicht gleich beantworten muß, 
sondern das er zunächst an sich wirken lassen kann. Seelsorge hat 
es in der Bibel mit Parakiese zu tun und meint ein Geschehen von 
Bitte, Mahnung, Trost und Einladung. 
Ein parakletisches Verständnis von Seelsorge umfaßt das Einzel­
gespräch ebenso wie die Predigt. Der Verfasser setzt sich kritisch 
mit den bestehenden kerygmatischen und therapeutischen Seel­
sorgekonzeptionen auseinander. 

Vandenhoeck&Ruprecht 
~Göttingen und Zürich======================:::,,, 



SSS E  w  S(8[> \O

S® GB .\ /
ErZEUgUNG von Ircheneinrichtungen

Uund Portalen

Werkstatte fur Echt-Antik- und Betonglasfenster
und Osaıken im Kloster S C n — — — O C  s C n,
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DE BEHINDERTEN
nahen und ticken füur Sie geschickte Frauen und Madchen
Liturgische Gewänder, Kirchenwäsche, Scharpen, 7Zel-
chen, Vereinsfahnen nach vorhandenen orlagen der Del-
gestellten Entwürfen In Gold-, Silber- und Seidenstickerei

.
Horgeschädigte

A-402 Linz, Kapuzinerstraße 40, Tel 0 2127 66

(Wir ubernehmen uchn Reparaturen)
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III 

Erzeugung von Kircheneinrichtungen 
und Portalen 

Werkstätte für Echt-Antik- und Betonglasfenster 

und Mosaiken im Kloster S c h I i e r b a c h, Oö. 
Käserei und Glasmalerei Gas. m. b. H. 

A-4553 Schlierbach, Oö., Tel. (0 75 82) 82 82 

!1l:1s111:1lt,n,1 
Nicht nur im 

JAHR DER BEHINDERTEN 
nähen und sticken für Sie geschickte Frauen und Mädchen: 
Liturgische Gewänder, Kirchenwäsche, Schärpen, Abzei­
chen, Vereinsfahnen nach vorhandenen Vorlagen oder bei­
gestellten Entwürfen in Gold-, Silber- und Seidenstickerei. 

Institut 
für Hörgeschädigte 
A-4020 Linz, Kapuzinerstraße 40, Tel. 0 73 2/2713 66 

(Wir übernehmen auch Reparaturen) 
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KONRAD UM  TN

Versöhnung und Bufßle als abe un Auftragder Kirche ID)
ach den beiden Fragen, wıe 1mM Alten und Neuen Testament VO Versöhnung un Buße g-
sprochen wird und wıe dieses Sprechen heute In die Katechese umgesetzt wird (Vgl. eft %,
5—-11), wollen WIr einen anderen Bereich der Verkündigung bedenken Kirchliche Verlautba-
Ngsen uNnseTrTeMm ema

Versöhnung und Buße ıin Enzykliken aps Johannes auls I1
Da ZUuU Zeitpunkt der Niederschrift dieses TUukKels das Schlufßdokument der
Bischofssynode 1983 ‚‚Versöhnung und Buße 1 Sendungsauftrag der Kirche‘
och nicht vorliegt, beziehe ich mich auf die beiden Enzykliken VO aps ohan-
1eSs DPaul IL., die als vorausgehende Publikationen den Werdegang un!: die inhalt-
1C Ausrichtung der Bischofssynode ma{fsgeblich mitbestimmt en
Schon Johann Michael Saıler (1751—1832) hat als Wesensaufgabe der Pastoral be-
zeichnet, da{fs durch das Handeln der Kirche die ın sıch und mıiıt ihrem ott ent-
zweiıte Menschheit wieder ZUT Einheit untereinander und mıiıt Gott gebrac Wel-
de Eben diese erspektive hat das I1 Vaticanum aufgenommen, wenn eESs die Kir-
che ‚‚als 5Sakrament, das el Zeichen und erkzeug für die inniıgste Vereini-
ZUNg mıiıt Gott wıe für die kinheit der SANZEN Menschheit‘‘1 bezeichnet. Als ‚„‚5Sa-
krament des Geistes’ Kasper) ist der Kirche die Verwirklichung des Sinnzieles
der IC und der Menschheitsgeschichte aufgegeben, Einheit un Frieden
ter den Menschen un Völkern Urc ihre Einheit mıiıt ott anzuzeigen, VCI-

kündigen und bewirken.
50 sehr 1eSs für es pastorale Handeln gilt, gilt es doch in Sanz besonderer
Weise für den ‚‚Dienst der Versöhnung“, den Christus als Fortführung SEINES
Versöhnungsdienstes der Kirche aufgetragen hat (vgl Kor Versöhnung,Buße und Bußsakrament gehören sSomıt Zu Wesen des Christseins, zZzu Wesen
jeder christlichen Gemeinde und zZu Wesen der 1IFC Die sich selbst, ihren
Mitmenschen un: ihrem ott entfremdeten Menschen werden UrcC die Ver-
kündigung und das Heilshandeln der Kirche eingeladen: ‚, Wir bitten euch
T1S Statt alst euch mıiıt Gott versöhnen“ (2 Kor D, 20) iıne VO Christi Ver-
söhnung durchformte ‚‚Gemeinschaft VOoO  — Versöhnten und AA Versöhnun Be-
reiten“ mülßfste und könnte ein odell gelingenden Lebens auf dem Weg einer
versöhnten Menschheit werden eine theologische un pastorale Zielvorstel-
lung, die eine Steie Neubesinnung und Umkehr der Kirche under ihrer Glieder
überdeutlich notwendig macht
Entscheidende Impulse für die Beachtung und Verwirklichung olcher pastoraler
erspektiven geben die beiden Enzykliken ‚‚Redemptor hominis” und ‚‚Dives In
miısericordia” VO Papst Johannes Paul IT Sie sollen nachfolgend den Miıttelpunktder theologischen und pastoralen Reflexion bilden.?

Lumen gentium 1,9,48,59 Vgl uch Liturgiekonstitution 2 / Pastoralkonstitution 42,45
Abkürzungen 1mM folgenden: Kedemptor hominis) und Dives In misericordia).
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KONRAD BAUMGARTNER 

Versöhnung und Buße als Gabe und Auftrag 
der Kirche (II) 

Nach den beiden Fragen, wie im Alten und Neuen Testament von Versöhnung und Buße ge­
sprochen wird und wie dieses Sprechen heute in die Katechese umgesetzt wird (Vgl. Heft 1, S. 
5-11), wollen wir einen anderen Bereich der Verkündigung bedenken: Kirchliche Verlautba­
rungen zu unserem Thema. 

Versöhnung und Buße in Enzykliken Papst Johannes Pauls II. 

Da zum Zeitpunkt der Niederschrift dieses Artikels das Schlußdokument der 
Bischofssynode 1983 „ Versöhnung und Buße im Sendungsauftrag der Kirche" 
noch nicht vorliegt, beziehe ich mich auf die beiden Enzykliken von Papst Johan­
nes Paul II., die als vorausgehende Publikationen den Werdegang und die inhalt­
liche Ausrichtung der Bischofssynode maßgeblich mitbestimmt haben. 
Schon Johann Michael Sailer (1751-1832) hat es als Wesensaufgabe der Pastoral be­
zeichnet, daß durch das Handeln der Kirche die in sich und mit ihrem Gott ent­
zweite Menschheit wieder zur Einheit untereinander und mit Gott gebracht wer­
de. Eben diese Perspektive hat das II. Vaticanum aufgenommen, wenn es die Kir­
che „als Sakrament, das heißt, Zeichen und Werkzeug für die innigste Vereini­
gung mit Gott wie für die Einheit der ganzen Menschheit"1 bezeichnet. Als „Sa­
krament des Geistes" (W. Kasper) ist der Kirche die Verwirklichung des Sinnzieles 
der Kirche und der Menschheitsgeschichte aufgegeben, Einheit und Frieden un­
ter den Menschen und Völkern durch ihre Einheit mit Gott anzuzeigen, zu ver­
kündigen und zu bewirken. 
So sehr dies für alles pastorale Handeln gilt, so gilt es doch in ganz besonderer 
Weise für den „Dienst der Versöhnung", den Christus als Fortführung seines 
Versöhnungsdienstes der Kirche aufgetragen hat (vgl. 2 Kor 5). Versöhnung, 
Buße und Bußsakrament gehören somit zum Wesen des Christseins, zum Wesen 
jeder christlichen Gemeinde und zum Wesen der Kirche. Die sich selbst, ihren 
Mitmenschen und ihrem Gott entfremdeten Menschen werden durch die Ver­
kündigung und das Heilshandeln der Kirche eingeladen: ,, Wir bitten euch an 
Christi Statt: laßt euch mit Gott versöhnen" (2 Kor 5, 20). Eine so von Christi Ver­
söhnung durchformte „Gemeinschaft von Versöhnten und zur Versöhnung Be­
reiten" müßte und könnte ein Modell gelingenden Lebens auf dem Weg zu einer 
versöhnten Menschheit werden - eine theologische und pastorale Zielvorstel­
lung, die eine stete Neubesinnung und Umkehr der Kirche und aller ihrer Glieder 
überdeutlich notwendig macht. 
Entscheidende Impulse für die Beachtung und Verwirklichung solcher pastoraler 
Perspektiven geben die beiden Enzykliken „Redemptor hominis" und „Dives in 
misericordia" von Papst Johannes Paul II. Sie sollen nachfolgend den Mittelpunkt 
der theologischen und pastoralen Reflexion bilden. 2 

1 Lumen gentium 1,9,48,59. - Vgl. auch Liturgiekonstitution 26; Pastoralkonstitution 42,45. 
2 Abkürzungen im folgenden: RH (= Redemptor hominis) und DM(= Dives in misericordia). 
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Von der materialen 1C| zUum ;äersonalen Vollzug

In eologie und Praxıs der Buße, aber auch 1m Bewulstsein vieler Mitchristen
stand und steht eine Auffassung 1m Vordergrund, welche die ‚‚material-verge-
en Sicht“‘ genannt werden könnte. Die LIEUETE Theologie und VOT em die
Aussagen der beiden Enzykliken betonen die ‚‚personal-versöhnende Sicht““ VO

Buße und ulßsakrament als ‚„„‚Begegnung mıit Gott‘“ bzw „„muıt Christus”. en
der christlichen Buße als einzelnem Akt (1im Sinne der ‚,‚Convers10”* und ‚,TeCONCI1-
latio“ für den Christen, welcher sich Urc schwere Schuld VO Gott getrennt
hat) wird ein en des Christen AauUs der STEeTis Umkehr und der vertieften
Hinwendung Christus betont. Der ‚status viatoris” des Menschen rfüllt sich
1 ‚status CONVers10N1S““: ‚‚diese Haltung stellt das tiefste Flement der Pilgerfahrt
jedes Menschen auf dieser Erde dar‘ Wer Gott 1ın seinem Wesen als ‚‚Gott des
Erbarmens‘‘ und der wohlwollenden 1e erkannt hat, ‚‚kann nicht anders, als
1n fortwährender ekehrung ihm en  44 (existentieller Aspekt).
A der Kirche mu{fs das Bedürtnis ach Buße lebendig bleiben, Se1 S1e sakra-
mentaler der mehr aszetischer tu” (RH 20) Wenn 1mM christlichen en
entscheidend darum geht, „‚„Im eucharistischenenund 1n der eucharistischen
Frömmigkeit STETIS verharren un fortzuschreiten und sich selbst un dem
Einflufß der Eucharistie geistlich entfalten‘“ (RH 20), werden ‚‚Eucharistie
un! Buße eine zweifache un zugleic innerlich verbundene Dimension des
authentischen Lebens 1Im Geist des Evangeliums, des wahrhaft christlichen L@-
ens  “ Die Je eue emühung Bekehrung durch Buße und ufisakrament hält
nicht Ur den ‚‚Zugang“ ZULE Eucharistie Offen, sondern ermöglicht 1mM tiefsten
1nnn den inneren NsChHIUu des Tısten die Hingabe Jesu Christi den Va-
ter „ın iImmer reiterer Form und UrcC eine beständige und immer tiefere ekeh-
rIung wenden WIT uns ott ın  L als Menschen, die vielfältigen egrenzungen
unterliegen, während die Hingabe C hristi unbegrenzt ist (Hingabe-Aspekt).
Die individuelle ekehrung als innerer Akt nthält aber auch das wechselseitige
Begegnungsmoment: einerseıts das eCc der menschlichen eele einer
mehr persönlichen Begegnung mıit dem gekreuzigten T1SLIUS un gleichzeitig
das ecCc Christi, jedem VO  - uns 1 Augenblick der Bekehrung un des Ver-
zeihens egegnen“ 20) Es besteht also eine innere Korrespondenz ZW1-
schen ‚„‚der inneren ahrheı des Menschen, der menschlichen Schuld un! der
Sehnsucht des menschlichen (sewissens““ einerseıts und dem ‚‚Geheimnis der
rlösung als eiıner lebendigen und lebenspendenden Wirklichkeit““ andererseıts.
Der D 7J gemeinsame Nenner“‘ ür diese Korrelation ist das Erbarmen: die Sehnsucht
danach 177 Menschen, se1iner nneren ahrheı und der nneren ahrheı der
Welt; die geoffenbarte Wesensäußerung Gottes in der Geschichte des eils, VOT

lem aber 1n Jesus Christus, der ‚,‚die Inkarnation des FEFrbarmens Gottes‘ ı
(Korrelations-Aspekt).
Aus diesem immer Offenwerden des Christen ür das Erbarmen Gottes
wird geradezu eın Lebensstilsbesteht ıIn der ständigen Entdeckung un
ausdauernden Verwirklichung der erbarmenden Liebe”‘, welche Cie zwischen-
menschlichen Beziehungen beseelt, einer ‚Kultur der Liebe‘ au VE}
Im Geiste des Erbarmens werden die Bemühungen eine ‚‚menschlichere
elt” ber die Kategorie der Gerechtigkeit hinaus 1n der l1efe fruchtbar ‚‚Eine
Welt hne Verzeihen ware eine Welt kalter und ehrfurchtslose Gerechtigkeit, ın

130

1. Von der materialen Sicht zum personalen Vollzug 

In Theologie und Praxis der Buße, aber auch im Bewußtsein vieler Mitchristen 
stand und steht eine Auffassung im Vordergrund, welche die „material-verge­
bende Sicht" genannt werden könnte. Die neuere Theologie und vor allem die 
Aussagen der beiden Enzykliken betonen die„ personal-versöhnende Sicht" von 
Buße und Bußsakrament als „Begegnung mit Gott" bzw. ,,mit Christus". Neben 
der christlichen Buße als einzelnem Akt (im Sinne der „conversio" und „reconci­
liatio" für den Christen, welcher sich durch schwere Schuld von Gott getrennt 
hat) wird ein Leben des Christen aus der stets neuen Umkehr und der vertieften 
Hinwendung zu Christus betont. Der „status viatoris" des Menschen erfüllt sich 
im , , status conversionis": , , diese Haltung stellt das tiefste Element der Pilgerfahrt 
jedes Menschen auf dieser Erde dar". Wer Gott in seinem Wesen als „Gott des 
Erbarmens" und der wohlwollenden Liebe erkannt hat, ,,kann nicht anders, als 
in fortwährender Bekehrung zu ihm zu leben" (existentieller Aspekt). 
,,In der Kirche ... muß das Bedürfnis nach Buße lebendig bleiben, sei sie sakra­
mentaler oder mehr aszetischer Natur" (RH 20). Wenn es im christlichen Leben 
entscheidend darum geht, ,,im eucharistischen Leben und in der eucharistischen 
Frömmigkeit stets zu verharren und fortzuschreiten und sich selbst unter dem 
Einfluß der Eucharistie geistlich zu entfalten" (RH 20), so werden „Eucharistie 
und Buße .. . eine zweifache und zugleich innerlich verbundene Dimension des 
authentischen Lebens im Geist des Evangeliums, des wahrhaft christlichen Le­
bens". Die je neue Bemühung um Bekehrung durch Buße und Bußsakrament hält 
nicht nur den „Zugang" zur Eucharistie offen, sondern ermöglicht im tiefsten 
Sinn den inneren Anschluß des Christen an die Hingabe Jesu Christi an den Va­
ter: ,,in immer reiferer Form und durch eine beständige und immer tiefere Bekeh­
rung wenden wir uns zu Gott hin", als Menschen, die vielfältigen Begrenzungen 
unterliegen, während die Hingabe Christi unbegrenzt ist (Hingabe-Aspekt). 
Die individuelle Bekehrung als innerer Akt enthält aber auch das wechselseitige 
Begegnungsmoment: einerseits das „Recht der menschlichen Seele ... zu einer 
mehr persönlichen Begegnung mit dem gekreuzigten Christus (und) gleichzeitig 
das Recht Christi, jedem von uns ... im Augenblick der Bekehrung und des Ver­
zeihens zu begegnen" (RH 20). Es besteht also eine innere Korrespondenz zwi­
schen „der inneren Wahrheit des Menschen, der menschlichen Schuld und der 
Sehnsucht des menschlichen Gewissens" einerseits und dem „Geheimnis der 
Erlösung als einer lebendigen und lebenspendenden Wirklichkeit" andererseits. 
Der „gemeinsame Nenner" für diese Korrelation ist das Erbarmen: die Sehnsucht 
danach im Menschen, seiner inneren Wahrheit und der inneren Wahrheit der 
Welt; die geoffenbarte Wesensäußerung Gottes in der Geschichte des Heils, vor 
allem aber in Jesus Christus, der „die Inkarnation des Erbarmens Gottes" ist 
(Korrelations-Aspekt) . 
Aus diesem immer neuen Offenwerden des Christen für das Erbarmen Gottes 
wird geradezu ein neuer Lebensstil: ,,Er besteht in der ständigen Entdeckung und 
ausdauernden Verwirklichung der erbarmenden Liebe", welche die zwischen­
menschlichen Beziehungen beseelt, einer neuen „Kultur der Liebe" (Paul VI.). 
Im Geiste des Erbarmens werden die Bemühungen um eine „menschlichere 
Welt" über die Kategorie der Gerechtigkeit hinaus in der Tiefe fruchtbar: ,,Eine 
Welt ohne Verzeihen wäre eine Welt kalter und ehrfurchtsloser Gerechtigkeit, in 
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deren Namen jeder dem anderen egenüber 1Ur SEINE Rechte einfordert‘ (DM 14)
(spirituell-sozialer Aspekt). Das ‚echte Erbarmen ist die tiefste Quelle der Gerech-
tigkeit“‘.

Von der indıvidualıstischen ZUr ekklestialen Sıcht
Wenn die Kirche das Erbarmen Gottes bekennt, verkündet und verwirklicht,
geht natürlich auch und VOTL em das eil und die Bekehrung, den
geistlichen Lebensstil des einzelnen. Es geht aber darüber hinaus den We-
sensvollzug VO 1IrC S1E ‚„lebt eın authentisches eben, Wenn S1IE das TDar-
INnen bekennt und verkündet“ (DM C3] Darın besteht ihr eigentliches geistliches
Profil’”, das Ziel ihres esamten Wirkens ‚‚das Geheimnis des Erbarmens, das
Uu11Ss in Christus aufstrahlt, verkünden un 1: en hineinzutragen”‘. Da-
UrcCc gewinnt S1e ihr sozialdiakonisches, ihr missionarısches und ihr ökumenisches
TO
Das sozialdiakonische TO realisiert die Kirche Urc das Übersteigen VO welt-
lichen Strukturen der Gerechtigkeit un Gleichheit 1 christlichen Moment des
Erbarmens: ıst das ‚,‚unerläfßliche Element, sollen die Beziehungen der Men-
schen zueinander VO Geist OCNHNStIer Achtung des wahrha Menschlichen und
gegenseıtiger Brüderlichkeit geprägt werden“‘ (DM 14) Jesus Christus, der Dia-
KOnos, ist für olches Handeln ‚‚Modell der erbarmenden 1e zu Nächsten‘‘
(DM Einerseits iıst das Erbarmen LUr möglich auf der Grundlage der Gerech-
tigkeit (‚„dafß die Forderungen der Gerechtigkeit rfüllt werden, ist eine aupt-
bedingung dafür, da{fßs das Antlitz der J1e aufleuchten kann”‘); andererseits aber
hat das Erbarmen „‚die Kraft, der Gerechtigkeit einen Inhalt geben; die-
SeTrT seinen einfachsten un Vollsten USdrTucC 1 Verzeihen“‘ (DM 14) Im
Verzeihen-Schenken und Verzeihen-Empfangen wird die ur des Menschen
betont bzw wiederhergestellt.
Das Erbarmen Gottes verkünden und verwirklichen, ist ‚„‚die dem olk
Gottes eigene 1ss1i0n““. Sie hat der ‚‚messlanischen Sendung T1S Anteil
und etiz diese ın gewlssem Sinne fort‘“ (DM 13) Die ‚‚erbarmende Liebe Gottes‘
macht die messianische Botschaft des Evangeliums au Und eben diese ‚‚erbar-
mende iebe  44 soll die Kirche mıit der Gerechtigkeit „n den vielgestal-
tigen Bereich der zwischenmenschlichen und sozlalen Beziehungen hineintra-
gen Nur annn annn die Welt der Menschen immer menschlicher werden‘‘
(DM 14)
Aus der Realisierung des Erbarmens rhofft der aps auch die Erfüllung der
ökumenischen Aufgabe: die ‚‚Einheit aller, die sich T1ISTUS bekennen‘‘. Im
Bekenntnis 7ZU Erbarmen Gottes und 1Im Glauben ‚„‚die iebe, die mächtiger
ist als die Schwäche der menschlichen Uneinigkeit”, rhofft die Kirche die end-
gu  ge Verwirklichung der Einheit, welcher das Gebet Jesu gegolten hat

Zur KRealisierung des Erbarmens und der u  i
Die beiden NZYy  en bieten keine unmittelbaren pastoralen Handlungsmuster

1ele Aussagen bedürtften der Konkretisierung und der nwendung auf welt-
1 und VOTLT allem auf innerkirchliche robleme, damit S1e KRealitätswert gew1n-
1E Was (1 Dokumente aufzeigen, sind Manifestationen des verkündeten
und zugesprochenen Erbarmens: ın den Lesungen der Liturgie, ın der Verehrung
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deren Namen jeder dem anderen gegenüber nur seine Rechte einfordert" (DM 14) 
(spirituell-sozialer Aspekt). -Das „echte Erbarmen ist die tiefste Quelle der Gerech­
tigkeit". 

2. Von der individualistischen zur ekklesialen Sicht 

Wenn die Kirche das Erbarmen Gottes bekennt, verkündet und verwirklicht, so 
geht es natürlich auch und vor allem um das Heil und die Bekehrung, um den 
geistlichen Lebensstil des einzelnen. Es geht aber darüber hinaus um den We­
sensvollzug von Kirche: sie „lebt ein authentisches Leben, wenn sie das Erbar­
men bekennt und verkündet" (DM 13). Darin besteht ihr eigentliches „geistliches 
Profil", das Ziel ihres gesamten Wirkens: ,,das Geheimnis des Erbarmens, das 
uns in Christus aufstrahlt, zu verkünden und ins Leben hineinzutragen". Da­
durch gewinnt sie ihr sozialdiakonisches, ihr missionarisches und ihr ökumenisches 
Profil. 
Das sozialdiakonische Profil realisiert die Kirche durch das übersteigen von welt­
lichen Strukturen der Gerechtigkeit und Gleichheit im christlichen Moment des 
Erbarmens: es ist das „unerläßliche Element, sollen die Beziehungen der Men­
schen zueinander vom Geist höchster Achtung des wahrhaft Menschlichen und 
gegenseitiger Brüderlichkeit geprägt werden" (DM 14). Jesus Christus, der Dia­
konos, ist für solches Handeln „Modell der erbarmenden Liebe zum Nächsten" 
(DM 3). Einerseits ist das Erbarmen nur möglich auf der Grundlage der Gerech­
tigkeit (,,daß die Forderungen der Gerechtigkeit erfüllt werden, ist eine Haupt­
bedingung dafür, daß das Antlitz der Liebe aufleuchten kann"); andererseits aber 
hat das Erbarmen „die Kraft, der Gerechtigkeit einen neuen Inhalt zu geben; die­
ser findet seinen einfachsten und vollsten Ausdruck im Verzeihen" (DM 14). Im 
Verzeihen-Schenken und Verzeihen-Empfangen wird die Würde des Menschen 
betont bzw. wiederhergestellt. 
Das Erbarmen Gottes zu verkünden und zu verwirklichen, ist „die dem Volk 
Gottes eigene Mission". Sie hat an der „messianischen Sendung Christi Anteil 
und setzt diese in gewissem Sinne fort" (DM 13). Die „erbarmende Liebe Gottes" 
macht die messianische Botschaft des Evangeliums aus. Und eben diese „erbar­
mende Liebe" soll die Kirche zusammen mit der Gerechtigkeit „in den vielgestal­
tigen Bereich der zwischenmenschlichen und sozialen Beziehungen hineintra­
gen. Nur dann kann die Welt der Menschen immer menschlicher werden" 
(DM 14). 
Aus der Realisierung des Erbarmens erhofft der Papst auch die Erfüllung der 
ökumenischen Aufgabe: die „Einheit aller, die sich zu Christus bekennen". Im 
Bekenntnis zum Erbarmen Gottes und im Glauben an „die Liebe, die mächtiger 
ist als die Schwäche der menschlichen Uneinigkeit", erhofft die Kirche die end­
gültige Verwirklichung dex: Einheit, welcher das Gebet Jesu gegolten hat. 

3. Zur Realisierung des Erbarmens und der Buße 

Die beiden Enzykliken bieten keine unmittelbaren pastoralen Handlungsmuster 
an. Viele Aussagen bedürften der Konkretisierung und der Anwendung auf welt­
liche und vor allem auf innerkirchliche Probleme, damit sie Realitätswert gewin­
nen. Was beide Dokumente aufzeigen, sind Manifestationen des verkündeten 
und zugesprochenen Erbarmens: in den Lesungen der Liturgie, in der Verehrung 
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und Betrachtung der Liebe des Herzens Jesu, VOT em aber ın der etonung der
Sakramente der Eucharistie und der Versöhnung, aber auch der Proklamation der
Kirche als Heilszeichen für die Welt Christliches en In der Haltung der Buße
und ın der Praxıs des Bußsakramentes wird ın beiden Enzykliken hineingestellt ın
die umgreifende Perspektive des Erbarmens Gottes un SOWIE jenes TDar-
INENSs, das die Christen, die Gemeinden vorzuleben en, VOTL em aber die Kir-
che als GGanze.

Fragen der spirituellen und pastoralen Realisterung
Erbarmen anzunehmen VO  — Gott un weiterzugeben die Menschen, darın
Trfüllt sich uUuNseTe Existenz als Seelsorger. ‚‚Miseri-cordes ess:  0‘ ein Herz ha-
ben für die Elenden, das un  Cn ZUT eigenen Gewissenserforschung: werTr sind
für mich meine Geringsten, des Herren Brüder? elche Einstellung un ontakte
habe ich den Einfachen, den Nichtgebildeten, den Arbeitern und sozial De-
klassierten, vielleicht den Behinderten, den Sonderschülern, a  en, die ın dieser
uUuNseTeTr Gesellschaft keine offnung un keine Chance haben?
Ist das Erbarmen als ‚„‚Buße konkret‘ ema meınner Gespräche, ema meınnes Unterrichts und der
Predigt? Welche ‚‚Aktionen des Erbarmens” ICHE ich a der S1E durchführen? Wıe geht [an ın
meılner Gemeinde mıiıt den Elenden den sogenannten Fernstehenden (können SIE überhaupt Z
rückkommen der sind SIE Fernstehende, weil WIr un  7, VO:  —; ihnen entiern haben, VO den Alleinste-
henden, den Geschiedenen, den Unehelichen, den jJungen Erwachsenen achen wWIr auf die
Pflicht Zzu Erbarmen durch Versöhnung aufmerksam? Praktizieren wIır S1E selbst? Welche ‚‚Zeichen
des Friedens un! der Versöhnung”“ gibt ber den liturgischen Bereich hinaus mıiıt ( hristen VOeT-

schiedener Konfessionen, mıiıt ausländischen Mitbürgern, mit Inhabern eines anderen Parteibuches
der eiıner anderen theologischen der kirc  ıchen Konzeption? ibt 1n der Kirche die Dimension
erfahrbaren Erbarmens, erlebbarer Versöhnung? Halten wır Jugendarbeit aus hne ‚‚Verkirch-
lichungsabsichten”‘? Haben WIr den Mut Cp ungewohnten egen ın der Pastoral der be-
stimmt die ngs VOT Verunsicherung un der wang Zzur Bewahrung jeden Preis Handeln?
Nur einıge Fragen, die uns helfen können, daß wır der Zuwendung des erbarmenden (ottes die ent-
sprechende Antwort geben durch en un Handeln.
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und Betrachtung der Liebe des Herzens Jesu, vor allem aber in der Betonung der 
Sakramente der Eucharistie und der Versöhnung, aber auch der Proklamation der 
Kirche als Heilszeichen für die Welt. Christliches Leben in der Haltung der Buße 
und in der Praxis des Bußsakramentes wird in beiden Enzykliken hineingestellt in 
die umgreifende Perspektive des Erbarmens Gottes zu uns sowie jenes Erbar­
mens, das die Christen, die Gemeinden vorzuleben haben, vor allem aber die Kir­
che als Ganze. 

4. Fragen der spirituellen und pastoralen Realisierung 
Erbarmen anzunehmen von Gott und es weiterzugeben an die Menschen, darin 
erfüllt sich unsere Existenz als Seelsorger. ,,Miseri-cordes esse" -ein Herz zu ha­
ben für die Elenden, das führt uns zur eigenen Gewissenserforschung: wer sind 
für mich meine Geringsten, des Herren Brüder? Welche Einstellung und Kontakte 
habe ich zu den Einfachen, den Nichtgebildeten, den Arbeitern und sozial De­
klassierten, vielleicht den Behinderten, den Sonderschülern, allen, die in dieser 
unserer Gesellschaft keine Hoffnung und keine Chance haben? 
Ist das Erbarmen als „ Buße konkret" Thema meiner Gespräche, Thema meines Unterrichts und der 
Predigt? Welche „Aktionen des Erbarmens" rege ich an oder helfe sie durchführen? Wie geht man in 
meiner Gemeinde mit den Elenden um: den sogenannten Fernstehenden (können sie überhaupt zu­
rückkommen oder sind sie Fernstehende, weil wir uns von ihnen entfern t haben, von den Alleinste­
henden, den Geschiedenen, den Unehelichen, den jungen Erwachsenen . .. )? Machen wir auf die 
Pflicht zum Erbarmen durch Versöhnung aufmerksam? Praktizieren wir sie selbst? Welche „Zeichen 
des Friedens und der Versöhnung" gibt es über den liturgischen Bereich hinaus - mit Christen ver­
schiedener Konfessionen, mit ausländischen Mitbürgern, mit Inhabern eines anderen Parteibuches 
oder einer anderen theologischen oder kirchlichen Konzeption? Gibt es in der Kirche d ie Dimension 
erfahrbaren Erbarmens, erlebbarer Versöhnung? Halten wir Jugendarbeit aus ohne „ Verkirch­
lichungsabsichten"? Haben wir den Mut zu neuen, ungewohnten Wegen in der Pastoral - oder be­
stimmt die Angst vor Verunsicherung und der Zwang zur Bewahrung um jeden Preis unser Handeln? 
Nur einige Fragen, die uns helfen können, daß wir der Zuwendung des erbarmenden Gottes die ent­
sprechende Antwort geben durch unser Leben und unser Handeln. 
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DLLER

Der Seelsorger VOT dem Codex

Fın Codex! Wenn INa  — bedenkt, Was der eX lurıs Canonici VO 917/18
in der lateinischen Kirche bedeutete: die erste Gesamtkodifizierung ın der Kir-
chengeschichte annn erwelist sich der EeX 1983 als objektiv bescheideneres
Ereign1s. Wenn INa bedenkt, welche Achtung und Beachtung der erste CX
bis in die eit VOT dem Vatikanischen Konzil bei jedem albwegs verläßlichen
Theologiestudenten und Seelsorger nolens volens fand, ann prag sich das Fr-
e1gn1s der ersten Codexrevision auch subjektiv schwächer au
Das rchenrecht hatte In den etzten ZWanzlg Jahren keine guten Zeiten. eın
einstiger anz erlitt cht LIUT VO einzelnen sSeiNer nhalte, sondern auch VO

prinzipiellen theologischen Überlegungen her manche Trübung. Als darum das
Konzil eUe Weichen tellte un der och nicht reformierte EX 1m Rückstand
WAal, bereitete den meılsten Deelsorgern erzlıc wenig Mühe, sich Geist der
Konzilsdokumente orienteren und den exX Ofter Buchstabe sSeıiın Z lassen,
mochte och sehr festgelegt se1n, da{fs jede seiner Bestimmungen bis ihrer
ausdrücklichen ufhebung jeweils Geltung behalte
Dieser Zustand hat lange gedauert, vielleicht länger als ekömmlich Es könnte
sich iın derDstreckenweise fast etiwas wıe jenes Gefühl entwickelten,
das Ian bei italienischen Amtern vermute da{fs G1E während der Kegilerungskri-
S11 den Eindruck gewinnen, eiıne Regierung S11 ar nicht besonders nNnO-
1g ‚.Dazu kommt, da{fs die Codexreform eıne recht gewundene Bahn
ist Vorstadien und Entwürfe weckten ZUu Teil schwere und schwerste eden-
en, INa erinnere sich die legendäre ‚‚Lex ecclesiae tundamentalis‘‘. Span-
NUuNngen zwischen den Tendenzen des Konzils und Tendenzen der eformkom-
1SS10N offenkundig und sind ın den eXeingegangen. Die-
SCr erfuhr darum schon manche Vorschußkritik uch das hat bewirkt, da{fß INa

iıhm 1LL1UT mıit gedämpftem Interesse, mıiıt zwiespältigen Erwartungen entgegen-
sah
ber 1U ist da, INa auch manch einer versucht se1n, ihn begrüfßen wıe wel-
and General de Gaulle Chruschtschow begrülßst en soll J1en OUS voilä
Da sind Sie 1U halt mal!
Es ist meılne Überzeugung, dafs der eue exX auch etiwas mehr und etiwa
wohlwollenderes Interesse verdient. Das mindeste, Was eın Seelsorger sich
mußs, ist, da{fs Rechtsunsicherheit und Wurstelei auch für die besten een und Be-
strebungen eın gedeihliches ıma sind. Des weiteren darf festgestellt werden,
da{fs zwischen dem ersten veröffentlichten Entwurtf VO  . 1975 und dem EX VO
1983 doch rkliche Fortschritte stattgefunden aben, gerade ın dem un nteres-
sierenden Bereich
Es soll hier also, Ohne organıslıerten Enthusiasmus, aber ın posiıtıver Offenheit
und ıIn richtiger Einschätzung der Bedeutung des Rechts für die Kirche, gefragt
und erortert werden, Was der eue eX oder die Ara des EX FÜr die

Exemplarisch 1r vieles: Concilium (1981) eft 8/9 as revidierte Kirchenrecht kine verpaßte
Chance:
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ALOIS MÜLLER 

Der Seelsorger vor dem neuen Codex 

Ein neuer Codex! Wenn man bedenkt, was der Codex Iuris Canonici von 1917 /18 
in der lateinischen Kirche bedeutete: die erste Gesamtkodifizierung in der Kir­
chengeschichte - dann erweist sich der Codex 1983 als objektiv bescheideneres 
Ereignis. Wenn man bedenkt, welche Achtung und Beachtung der erste Codex 
bis in die Zeit vor dem 2. Vatikanischen Konzil bei jedem halbwegs verläßlichen 
Theologiestudenten und Seelsorger nolens volens fand, dann prägt sich das Er­
eignis der ersten Codexrevision auch subjektiv schwächer aus. 
Das Kirchenrecht hatte in den letzten zwanzig Jahren keine guten Zeite n. Sein 
einstiger Glanz erlitt nicht nur von einzelnen seiner Inhalte, sondern auch von 
prinzipiellen theologischen Oberlegungen her manche Trübung. Als darum das 
Konzil neue Weichen stellte und der noch nicht reformierte Codex im Rückstand 
war, bereitete es den meisten Seelsorgern herzlich wenig Mühe, s ich am Geist der 
Konzilsdokumente zu orientieren und den Codex toter Buchstabe sein zu lassen, 
mochte noch so sehr festgelegt sein, daß jede seiner Bestimmungen bis zu ihrer 
ausdrücklichen Aufhebung jeweils Geltung behalte. 
Dieser Zustand hat la nge gedauert, vielleicht länger als bekömmlich. Es könnte 
sich in der Kirche strecken weise fast so etwas wie jenes Gefühl entwickelt haben, 
das man bei italienischen Ämtern vermutet: daß sie während der Regierungskri­
sen den Eindruck gewinnen, eine Regierung sei gar nicht besonders nö­
tig ... Dazu kommt, daß die Codexreform eine recht gewundene Bahn gegangen 
ist. Vorstadien und Entwürfe weckten zum Teil schwere und schwerste Beden­
ken, man erinnere sich an die legendäre „ Lex ecclesiae fundamentalis". Span­
nungen zwischen den Tendenzen des Konzils und Tendenzen der Reformkom­
mission waren offenkundig und sind z. T. in d en neuen Codex eingegangen. Die­
ser erfuhr darum schon manche Vorschußkritik. 1 Auch das hat bewirkt, daß man 
ihm nur mit gedämpftem Interesse, mit zwiespältigen Erwartungen entgegen­
sah. 
Aber nun ist er da, mag auch manch einer versucht sein, ihn zu begrüßen wie wei­
land General de Gaulle Chruschtschow begrüßt haben soll: Eh bien vous voila -
Da sind Sie nun halt mal! 
Es ist meine Oberzeugung, daß der neue Codex auch etwas mehr und etwas 
wohlwollenderes Interesse verdient. Das mindeste, was ein Seelsorger sich sagen 
muß, ist, daß Rechtsunsicherheit und Wurstelei auch für die besten Ideen und Be­
strebungen kein gedeihliches Klima sind. Des weiteren darf festgestellt werden, 
daß zwischen dem ersten veröffentlichten Entwurf von 1975 und dem Codex von 
1983 doch wirkliche Fortschritte s tattgefunden haben, gerade in dem uns interes­
sierenden Bereich. 
Es soll hier also, ohne organisierten Enthusiasmus, aber in positiver Offenheit 
und in richtiger Einschätzung der Bedeutung des Rechts für die Kirche, gefragt 
und erörtert werden, was der neue Codex - oder die Ära des 2. Cod ex - für die 

1 Exemplarisch für vieles: Concilium 17 (1981), Heft 8/9: Das revidierte Kirchenrecht: Eine verpaßte 
Chance? 
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Pastoral, für den Seelsorger ring Das ware allerdings der Plan für eın SaANZES
Buch Auf wenigen Seiten mussen WIT un beschränken einerseıts auf ein Padar
allgemeine Erwägungen, anderseits auf eın einz1ges Paradigma: das Sakramen-
enrecht, un:! darin och einmal auf eine kleine Auswahl VO roblemen Beson-
ers das erecC (nebst dem bleibt BaANZ aufßer Betracht, gerade weıl für
den Seelsorger immer och das erzstuc seiner pastoralen Rechtsbindung ist
Es verlangt eine eigene kompetente Behandlung.

Die allgemeine Erwagung Rec Liturgie und Seelsorge
Wer Gemeinschaft SaQT, sagt auch ec

Klare, verläßliche, mitteilbare, disputierbare Regelung des Zusammenleben
wenigstens 1ın Grundzügen un wesentlichen elangen. Nur 1n einer e1in-

miıt agloser Zusammengehörigkeit genuügt die Gruppenpsycholo-
g1e, das Zusammenleben regeln und ann sind ‚KRechte“‘ erst och nicht
garantiert). Sonst gilt, wenn auch nicht total hne ecCc keine Verläfßilic  eit,
hne Verläßlichkeit eın Zusammenleben.
ec ilt iın einer großen Gemeinschaft fundamental als Identitätsfestlegung.
Darum wird VO Kirchenrecht gesagt, Se1 zuerst ‚‚bekennendes Recht“‘‘.* Es
saenmit der Kirche) UrcCc Glaubensbekenntnis aus Dieenfand
und eine religiöse Gemeinscha aber auch und VOTLr allem) 1n ihrem Kult,
Was für die Kirche bedeutet: 1m darstellenden Vollzug ihrer Christusbeziehung.
50 ist die andere urzel des kirchlichen Rechts ‚‚liturgisches Recht‘““ Und adus
dieser Identitätsfestlegung rflieist dann, Was sonstiger Gemeinschaftsord-
HNUNS festgelegt werden mu Das iıst aber es die Grundlegung gebunden
un darauf bezogen auf Christus, auf das Leib-Christi-Sein

Was soll ‚‚lIiturgisches Recht‘“ sein?
In der Liturgie stand INall, Was ihre ‚‚UOrdnung”“ betrifft, eigentlich immer auf
doppeltem en Es gab un! gibt die ‚‚Ordines” oder ‚libri lıturgici”, un e5

oibt ‚„„‚das Sakramentenrecht“‘, Ür uns seıit 1918 exX Wie verhalten S1e sich
zueinander? Der alte eXstatınerte In etwas Va ‚‚Codex, plerumque, M1-

decernit de ritibus F un der eEUE o1g ihm fast wörtlich ber die rage
ist Wenn ‚meıistens niıcht”, annn nicht ‚„„‚nie””? Wenn ‚‚bisweilen”,

annn nicht ‚iımmer””? Der alte un der eue eEX beanspruchen für sich
jedenfalls den Vorrang, der eEUeE schärfer als der alte,® bestätigen aber ausdrück-
ich die Geltung der liturgischen Bücher
iıne klare Unterscheidung zwischen den ‚‚leges” der liturgischen Bücher un
dem Sakramentenrecht des eX äßt sich nicht urchiuhren WAar geht der
eXbei Fragen der Gestaltung des liturgischen Ablaufts nıicht 1NSs einzelne. ber
einerseıits INa  a 1mM eX manche wirklich ‚‚liturgische” Vorschrift, ander-
se1ts in den Ordines vieles, wWwäas Rechtsordnung ist

2 Vgl Zu folgenden den evangelischen Autor Hans Domboıis, Das ec der Gnade (Witten
39-67, und konkret Reiner Kaczynskt, Liturgie un! ecCc Anmerkungen zu Codex der la-
teinischen Kirche, 1ın Gottesdienst 1983), 41—43
Sagte der alte VO  »3 den liturgischen Vorschriften Vım SUam retinent, 151 aliqua in Codice
DTESSE corrigatur, sta  1er der NEeUeE (C 151 aliqua Codicis canonibus sıl contrarıa.
S braucht Iso anscheinend keine ausdrückliche Korrektur mehr.
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Pastoral, für den Seelsorger bringt. Das wäre allerdings der Plan für ein ganzes 
Buch. Auf wenigen Seiten müssen wir uns beschränken einerseits auf ein paar 
allgemeine Erwägungen, anderseits auf ein einziges Paradigma: das Sakramen­
tenrecht, und darin noch einmal auf eine kleine Auswahl von Problemen. Beson­
ders das Eherecht (nebst dem Ordo) bleibt ganz außer Betracht, gerade weil es für 
den Seelsorger immer noch das Herzstück seiner pastoralen Rechtsbindung ist. 
Es verlangt eine eigene kompetente Behandlung. 

I. Die allgemeine Erwägung: Recht, Liturgie und Seelsorge 

1. Wer Gemeinschaft sagt, sagt auch Recht: 

Klare, verläßliche, mitteilbare, disputierbare Regelung des Zusammenlebens 
wenigstens in Grundzügen und wesentlichen Belangen. Nur in einer Klein­
gruppe mit fragloser Zusammengehörigkeit genügt die bloße Gruppenpsycholo­
gie, um das Zusammenleben zu regeln (und dann sind „Rechte" erst noch nicht 
garantiert). Sonst gilt, wenn auch nicht total: Ohne Recht keine Verläßlichkeit, 
ohne Verläßlichkeit kein Zusammenleben. 
Recht gilt in einer großen Gemeinschaft fundamental als Identitätsfestlegung. 
Darum wird vom Kirchenrecht gesagt, es sei zuerst „bekennendes Recht". 2 Es 
sagt Identität (mit der Kirche) durch Glaubensbekenntnis aus. Die Identität fand 
und findet eine religiöse Gemeinschaft aber auch (und vor allem) in ihrem Kult, 
was für die Kirche bedeutet: im darstellenden Vollzug ihrer Christusbeziehung. 
So ist die andere Wurzel des kirchlichen Rechts „liturgisches Recht". Und aus 
dieser Identitätsfestlegung erfließt dann, was an sonstiger Gemeinschaftsord­
nung festgelegt werden muß. Das ist aber alles an die Grundlegung gebunden 
und darauf bezogen: auf Christus, auf das Leib-Christi-Sein. 

2. Was soll „liturgisches Recht" sein? 

In der Liturgie stand man, was ihre „Ordnung" betrifft, eigentlich immer auf 
doppeltem Boden. Es gab und gibt die „Ordines" oder „libri liturgici", und es 
gibt „das Sakramentenrecht", für uns seit 1918 im Codex. Wie verhalten sie sich 
zueinander? Der alte Codex statuierte in c. 2 etwas vage: ,,Codex, plerumque, ni­
hil decernit de ritibus ... ", und der neue folgt ihm fast wörtlich. Aber die Frage 
ist: Wenn „meistens nicht", warum dann nicht „nie"? Wenn „bisweilen", 
warum dann nicht „immer"? Der alte und der neue Codex beanspruchen für sich 
jedenfalls den Vorrang, der neue schärfer als der alte, 3 bestätigen aber ausdrück­
lich die Geltung der liturgischen Bücher. 
Eine klare Unterscheidung zwischen den „leges" der liturgischen Bücher und 
dem Sakramentenrecht des Codex läßt sich nicht durchführen. Zwar geht der 
Codex bei Fragen der Gestaltung des liturgischen Ablaufs nicht ins einzelne. Aber 
einerseits findet man im Codex manche wirklich „ liturgische" Vorschrift, ander­
seits in den Ordines vieles, was Rechtsordnung ist. 

2 Vgl. zum folgenden den evangelischen Autor Hans Dombois, Das Recht der Gnade (Witten 1969), 
39--67, und konkret: Reiner Kaczynski, Liturgie und Recht. Anmerkungen zum neuen Codex der la­
teinischen Kirche, in: Gottesdienst 17 (1983), 41-43. 

3 Sagte der alte von den liturgischen Vorschriften: Vim suam retinent, nisi earum aliqua in Codiceex­
presse corrigatur, so s tatuiert der neue (c. 2):,, ... nisi earum aliqua Codicis canonibussil contraria. 
Es braucht also anscheinend keine ausdrücklic/re Korrektur mehr. 
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An sich ware aber als Ziel eine qualitative Unterscheidung wünschenswert. Dann
gehört den eigenen Aufgaben des liturgischen Kechts, festzulegen
a) WeTr berechtigte Teilnehmer einer Feier sind,

welches die ‚‚berechtigte”” oder nötıge Gestalt einer Feier ist,
C) welches ihre noötıge Ordnung ist
Für alle TEI Punkte sollte 1Im exX eine Art Minimalprinzip der Rechtsfähigkeit
gelten, indem das un UTr das festgelegt wird, Was ZUT Identität kirc  iıcher Litur-
gıe nötig ist
Die liturgischen Bücher sollen ann weiter gehen. Liturgische ‚„‚Ordnung”“ ist
mehr als ‚‚verbindliche Kechtssetzung‘‘. ESs soll liturgische Spielregeln mıiıt theo-
logisch-anthropologischem Hintergrund geben. ber annn sollen liturgische Büu-
cher als solche nıcht mıiıt dem eX gleichgesetzt, nicht als Kechtsnormen VeOeI-

standen werden, sondern eben als spezifisch liturgische un liturgisch-pastorale
‚‚Kunstanweisungen”‘.* Mancher eudlosen Rubrizisterei ware der en
entzogen.
ach der anderen Seite hin soll anläfßlich des EeEX wieder einmal festge-
halten werden, da{fß Rechtsordnung nıcht mıt Moralordnung gleichgesetzt werden
darf Es ist ZWaTl ach bestimmten Regeln moralische Pflicht, eiıne Rechtsordnung
einzuhalten er eben nicht) ber damit werden nicht ihre nhalte VO selber
moralischen nhalten, wWenn S ihr Gegenstand nıiıcht ohnehin ist Mine ‚„Theolo-
gıa moralis ad L1OTINAIN wird also hoffentlich nicht mehr geschrieben. Das
Übergehen einer echtsnorm o1g anderen Kriterien als das Übertreten der ethi-
schen Ordnung.

Eigenarten des kanonischen Rechts
Wer die Canones des Sakramentenrechts liest, dem mufß eiıne allgemeine Eigen-
heit des eX auffallen Einige Canones entsprechen recht den oben e_

wähnten Postulaten. Sie regeln berechtigte Teilnahme, berechtigte Gestalt, NnO-
tiıge UOrdnung. Daneben nthält der eX 1Im Unterschied profanen Gesetz-
büchern aber auch theoretische, theologische Aussagen und reine Ermahnun-
SN pastoraler Art, die ar nicht ın ‚„‚Gesetze“‘ umsetzbar sind. Für die erstge-
nannten stehen 1Im Sakramentenbereich die jeweils ersten der einleitenden Ca-

(834, 840), sodann die ‚‚Definitionen” der einzelnen Sakramente. Von der
zweıten Art ist etwa 978 ‚‚Der Priester GEl eingedenk, da{fß eT eım Beicht-
hören zugleich die des Richters un des Arztes spielt K

v während S1E 1m Latei-Die deutschen liturgischen Bücher agen den Titel ‚„‚Die Feier
nischen ‚‚Urdo heißen In der Wortwahl ‚„‚Die Feier“‘ liegt ine gute lıturgische, pastorale, ja
sakramentaltheologische Intenthon ber das wurde bezahlt mıit umgangssprachlicher Unhand-
ichkeit. ‚„‚Die Taufordnung, die Firmordnung verlangt, daßAn sich wäre aber als Ziel eine qualitative Unterscheidung wünschenswert. Dann  gehört es zu den eigenen Aufgaben des liturgischen Rechts, festzulegen  a) wer berechtigte Teilnehmer an einer Feier sind,  b) welches die ‚,berechtigte‘ oder nötige Gestalt einer Feier ist,  c) welches ihre nötige Ordnung ist.  Für alle drei Punkte sollte im Codex eine Art Minimalprinzip der Rechtsfähigkeit  gelten, indem das und nur das festgelegt wird, was zur Identität kirchlicher Litur-  gie nötig ist.  Die liturgischen Bücher sollen dann weiter gehen. Liturgische „Ordnung“ ist  mehr als ‚„‚verbindliche Rechtssetzung‘“‘. Es soll liturgische Spielregeln mit theo-  logisch-anthropologischem Hintergrund geben. Aber dann sollen liturgische Bü-  cher als solche nicht mit dem Codex gleichgesetzt, nicht als Rechtsnormen ver-  standen werden, sondern eben als spezifisch liturgische und liturgisch-pastorale  ‚‚Kunstanweisungen‘‘.* Mancher freudlosen Rubrizisterei wäre so der Boden  entzogen.  Nach der anderen Seite hin soll anläßlich des neuen Codex wieder einmal festge-  halten werden, daß Rechtsordnung nicht mit Moralordnung gleichgesetzt werden  darf. Es ist zwar nach bestimmten Regeln moralische Pflicht, eine Rechtsordnung  einzuhalten (oder eben nicht). Aber damit werden nicht ihre Inhalte von selber zu  moralischen Inhalten, wenn es ihr Gegenstand nicht ohnehin ist. Eine ‚„,Theolo-  gia moralis ad normam CIC” wird also hoffentlich nicht mehr geschrieben. Das  Übergehen einer Rechtsnorm folgt anderen Kriterien als das Übertreten der ethi-  schen Ordnung.  3. Eigenarten des kanonischen Rechts  Wer die Canones des Sakramentenrechts liest, dem muß eine allgemeine Eigen-  heit des Codex auffallen. Einige Canones entsprechen recht genau den oben er-  wähnten Postulaten. Sie regeln berechtigte Teilnahme, berechtigte Gestalt, nö-  tige Ordnung. Daneben enthält der Codex - im Unterschied zu profanen Gesetz-  büchern — aber auch theoretische, theologische Aussagen und reine Ermahnun-  gen pastoraler Art, die gar nicht in ‚„‚Gesetze‘ umsetzbar sind. Für die erstge-  nannten stehen im Sakramentenbereich die jeweils ersten der einleitenden Ca-  nones (834, 840), sodann die ‚,Definitionen‘ der einzelnen Sakramente. Von der  zweiten Art ist etwa c. 978 8 1: ‚„,Der Priester sei eingedenk, daß er beim Beicht-  hören zugleich die Rolle des Richters und des Arztes spielt . . .‘.5  ”, während sie im Latei-  + Die neuen deutschen liturgischen Bücher tragen den Titel ‚,Die Feier .  nischen „‚Ordo . . .” heißen. In der Wortwahl ‚,Die Feier“ liegt eine gute liturgische, pastorale, ja  sakramentaltheologische Intention. Aber das wurde bezahlt mit umgangssprachlicher Unhand-  lichkeit. „,Die Taufordnung, die Firmordnung verlangt, daß . . .” ließe sich gut sagen. ‚,Die Feier  der Kindertaufe verlangt . . .‘ist nicht eindeutig und wird schwerlich gebraucht. Der Titel ‚,Feier”  statt ,,Ordnung“ macht also ein stückweit sprachlos. Am besten reden wir eigenwillig eben doch  von der ‚‚Taufordnung“ etc., um die offiziellen liturgischen Bücher zu bezeichnen.  “  Eine klassische Kombination dieser beiden Aussageformen ist der Einleitungscanon zur Pars De  sacramentis, 840: ‚,Die Sakramente des Neuen Bundes wurden von Christus dem Herrn eingesetzt  und der Kirche anvertraut. Sie sind, als Handlungen Christi und der Kirche, Zeichen und Mittel,  durch welche der Glaube ausgedrückt und gestärkt, Gott Verehrung gezollt und der Menschen  Heiligung bewirkt wird. So tragen sie aufs höchste bei zur Bildung. Stärkung und Sichtbarma-  chung der kirchlichen Gemeinschaft. Und deshalb müssen sowohl die Liturgen wie die übrigen  Christgläubigen sie mit größter Ehrfucht und gebührender Sorgfalt feiern.‘  135ließe sıch ‚„‚Die Feier
der Kindertaute verlangt ıSst nıcht eindeutig und wird schwerlich gebraucht. Der Titel ‚‚Feier““

‚„„‚Ordnung”“ mMacC Iso eın stückweit sprachlos. Am besten reden wır eigenwillig ben doch
VO der ‚„‚Taufordnung“‘ ı} die offiziellen liturgischen Bücher bezeichnen.
FEine klassische Kombination dieser beiden Aussageformen ıst der Einleitun 5CanMnOM Zu[r Pars De
sacramenti1s, 840 ‚„‚Die Sakramente des Neuen Bundes wurden VO Christus Herrn eingesetzt
und der Kirche anvertraut. Sie sind, als Handlungen Christi und der Kirche, Zeichen und Mittel,
UrcC velche der Glaube ausgedrückt und gestärkt, ott erehrung gezollt un! der Menschen
Heiligung bewirkt wird 50 S1E ufs ı0Cchste bei zu Bildung. Stärkung und Sichtbarma-
chung der kirchlichen Gemeinschaft Und deshalb mussen sowochl die iturgen wıe die übrigen
Christgläubigen S1ie mıt gröfßter Ehrfucht un gebührender Sorgfalt fteiern.“‘
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An sich wäre aber als Ziel eine qualitative Unterscheidung wünschenswert. Dann 
gehört es zu den eigenen Aufgaben des liturgischen Rechts, festzulegen 
a) wer berechtigte Teilnehmer an einer Feier sind, 
b) welches die „berechtigte" oder nötige Gestalt einer Feier ist, 
c) welches ihre nötige Ordnung ist. 
Für alle drei Punkte sollte im Codex eine Art Minimalprinzip der Rechtsfähigkeit 
gelten, indem das und nur das festgelegt wird, was zur Identität kirchlicher Litur­
gie nötig ist. 
Die liturgischen Bücher sollen dann weiter gehen. Liturgische „Ordnung" ist 
mehr als„ verbindliche Rechtssetzung". Es soll liturgische Spielregeln mit theo­
logisch-anthropologischem Hintergrund geben. Aber dann sollen liturgische Bü­
cher als solche nicht mit dem Codex gleichgesetzt, nicht als Rechtsnormen ver­
standen werden, sondern eben als spezifisch liturgische und liturgisch-pastorale 
„Kunstanweisungen". 4 Mancher freudlosen Rubrizisterei wäre so der Boden 
entzogen. 
Nach der anderen Seite hin soll anläßlich des neuen Codex wieder einmal festge­
halten werden, daß Rechtsordnung nicht mit Moralordnung gleichgesetzt werden 
darf. Es ist zwar nach bestimmten Regeln moralische Pflicht, eine Rechtsordnung 
einzuhalten (oder eben nicht). Aber damit werden nicht ihre Inhalte von selber zu 
moralischen Inhalten, wenn es ihr Gegenstand nicht ohnehin ist. Eine „Theolo­
gia moralis ad normam CIC" wird also hoffentlich nicht mehr geschrieben. Das 
übergehen einer Rechtsnorm folgt anderen Kriterien als das übertreten der ethi­
schen Ordnung. 

3. Eigenarten des kanonischen Rechts 

Wer die Canones des Sakramentenrechts liest, dem muß eine allgemeine Eigen­
heit des Codex auffallen. Einige Canones entsprechen recht genau den oben er­
wähnten Postulaten. Sie regeln berechtigte Teilnahme, berechtigte Gestalt, nö­
tige Ordnung. Daneben enthält der Codex -im Unterschied zu profanen Gesetz­
büchern - aber auch theoretische, theologische Aussagen und reine Ermahnun­
gen pastoraler Art, die gar nicht in „ Gesetze" umsetzbar sind. Für die erstge­
nannten stehen im Sakramentenbereich d ie jeweils ersten der einleitenden Ca­
nones (834, 840), sodann die „ Definitionen" der einzelnen Sakramente. Von der 
zweiten Art ist etwa c. 978 § 1: ,,Der Priester sei ein gedenk, daß er beim Beicht­
hören zugleich die Rolle des Richters und des Arztes spielt ... ". 5 

4 Die neuen deutschen liturgischen Bücher tragen den Titel „ Die Feier ... ", während sie im Latei­
nischen „ Ordo ... "heißen.In der Wortwahl „ Die Feier" liegt eine gute liturgische, pastorale, ja 
sakramental theologische Intention. Aber das wurde be7..ahlt mit umgangssprachlicher Unhand­
lichkeit. ,, Die Taufordnung, die Firmordnung verlangt , daß ... "ließe sich gut sagen. ,,Die Feier 
der Kindertaufe verlangt ... " ist nicht eindeutig und wird schwerlich gebraucht. Der Titel „ Feier" 
s tatt „ Ordnung" macht also ein stückweit sprachlos. Am besten reden wir eigenwillig eben doch 
von der „ Taufordnung" etc., um die offiziellen liturgischen Bücher zu bezeichnen. 

5 Eine klassische Kombination dieser beiden Aussageformen ist der Einleitungscanon 7..ur Pars De 
sacramentis, 840: ,, Die Sakramente des Neuen Bundes wurden von Chris tus dem Herrn eingesetzt 
und der Kirche anvertrau t. Sie sind, als Handlungen Chris ti und der Kirche, Zeichen und Mittel, 
durch welche der Glaube ausgedrückt und gestärkt, Gott Verehrung gezollt und der Menschen 
Heiligung bewirkt wird. So tragen sie aufs höchste bei 7..ur Bildung. Stärkung und Sichtbarma­
chung der kirchlichen Gemeinschaft. Und deshalb müssen sowohl die Liturgen wie die übrigen 
Christgläubigen sie mit größter Ehrfucht und gebührender Sorgfa lt feiern. " 
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Ist bei olchen Sätzen klar, da{fß S1e nicht ‚Recht“ 1Im CNHECTEN Sinne sind, be-
dürfen die theologischen Aussagen och einer gCHNAUETEN Situierung. Man kann
S1e ‚‚bekennendes echt‘“ NENNEN, insoweit darin WITKIl1ıC Glaubensbekenntnis
investiert ıst (vergleichbar dem ekenntnis des Glaubens als Voraussetzung 7T

Taufe) Darüber hinaus sind S1E aber infach theologische Referenz (so wıe CS hi-
storische oder humanwissenschaftliche KReferenzen geben ann), un als olche
mussen S1e sich theologisch, extrakanonisch bewähren. Sie können bessere oder
weniger gute eologie sSeIN, auf der Ööhe der Zeit oder eLIwas 1Im Rückstand.®
1C aber ıst das verstehen, als waäre ihr theologischer nhalt 1PSO, weil
1Im eX steht, rechtlich verpflichtend gemacht, als ware ihr kognitiver Status
disziplinär aufgewertet oder ar dogmatisch definiert. ndirekt, 1m Sinne der loci
theologici, hat natürlich SsSeINeE Bedeutung, WEeNn eıne theologische Aussage
Eingang 1n den EeX gefunden hat, aber nicht eıne abschließende, ıIn sich allein
stehende Bedeutung. Das ist für die nachherige Einzelbetrachtung wichtig. Denn
einerseits können 1ın den theologischen Canones wichtige pastorale Orientierun-
gCnhn egen, anderseits Mag gerade ın ihnen eın gewIlsser KRückstand auf pastorale
Forderungen diagnostiziert werden.
Im folgenden soll tast stichprobenartig auf pastorale Belange bei den einzelnen Titeln hingewiesen
werden. Sichere Information bewahrt den Seelsorger auch VOT pastoralen Fehlentscheidungen.

I1 Neues Sakramentenrecht pastoral beleuchtet
i1ne Feinanalyse der Canones 834 un 84() (s Anm würde die 5Spannung Z@1-
SCn zwischen einer Starren un einer umfassenderen Liturgie-(Sakramenten-)
Definition 834 beschränkt sich auf die Polarität ‚„‚Heiligung des Menschen?“‘
‚‚Verehrung Gottes‘“ als ‚‚Ausübung des Priesteramtes Christi‘’‘. reichert
diesen Gedanken UrcCc ‚‚Ausdruc un ärkung des Glaubens“ SOWIE irı
‚‚Herstellung der kirc  ıchen Gemeinschaft‘‘.7
Diese 5Spannung ıst ja schon ıIn der Liturgiekonstitution Sacrosanctum Concilium

5(} des Vatikanums vorhanden, aus welcher sich die allgemeinen Canones
weıtgehend nähren.
Sie sich ın den Einleitungscanones och für eın zweıtes ema hierarchi-
sche und kommunitäre Struktur der Liturgie.
Ganz der hierarchischen Sicht verpflichtet sind der theologische 835 außer S
un der Ordnungscanon 838 (vgl. un 22) Dann aber bezeichnet 837
auch mıiıt dem Konzil ( 26) als Subjekt der Liturgie ‚‚die Kirche selber, das Sa-
krament der Einheit, nämlich das heilige Volk, unter den Bischöfen geeint und
geordne 44 Das ist die andere Optik, WIıE auch 899 Z für die Euchari-
stiefeier das Volk Gottes 1Im Casus reCtus steht, „indem alle Gläubigen, Kleriker
wıe Laien, zusammenwirkend teilhaben (participando concurrunt), jeder auf
seine Weise ach der 1e der Stände (ordines) und der liturgischen Am-
ter 44 SC 26) Für den Vollzug wird mıiıt dem Konzil SE 27) ‚„„WENN immer
möglich“ die gemeinschaftliche Feier mıit tatıger Teilnahme der Gläubigen gefor-
ert

ließe siıch ohl für jedes Sakrament ine treffendere Charakterisierung tfinden, als der Codex
sS1e jetzt bietet.
Die Aussage, dafß die Sakramente „„VON Christus eingesetzt“ selen, wird N1IC als theologischer
Topos kenntlich gemacht und könnte katechetischen Behauptungen verleiten, die für die
Mehrzahl der Sakramente historisch-exegetisch NIC gedeckt sind.
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Ist bei solchen Sätzen klar, daß sie nicht „ Recht" im engeren Sinne sind, so be­
dürfen die theologischen Aussagen noch einer genaueren Situierung. Man kann 
sie „ bekennendes Recht" nennen, insoweit darin wirklich Glaubensbekenn tnis 
investiert ist (vergleichbar dem Bekenntnis des Glaubens als Voraussetzung zur 
Taufe). Darüber hinaus sind sie aber einfach theologische Referenz (so wie es hi­
storische oder humanwissenschaftliche Referenzen geben kann), und als solche 
müssen sie sich theologisch, extrakanonisch bewähren . Sie können bessere oder 
weniger gute Theologie sein, auf der Höhe der Zeit oder etwas im Rückstand. 6 

Nicht aber ist das so zu verstehen, als wäre ihr theologischer Inhalt eo ipso, weil er 
im Codex ste ht, rechtlich verpflichtend gemacht, als wäre ihr kognitiver Status 
disziplinär aufgewertet oder gar dogmatisch definiert. Indirekt, im Sinne der loci 
theologici, hat es natürlich seine Bedeutung, wenn eine theologische Aussage 
Eingang in den Codex gefunden hat, aber nicht eine abschließende, in sich allein 
stehende Bedeutung. Das ist für die nachherige Einzelbetrachtung wichtig. Denn 
einerseits können in den theologischen Canones wichtige pastorale Orien tierun­
gen liegen, anderseits mag gerade in ihnen ein gewisser Rücks tand auf pastorale 
Forderungen diagnostiziert werden . 
Im folgenden soll fast stichprobenartig auf pastorale Belange bei den einzelnen Titeln hingewiesen 
werden. Sichere Information bewahrt den Seelsorger auch vor pastoralen Fehlentscheidungen. 

II. Neues Sakramentenrecht - pastoral beleuchtet 

Eine Feinanalyse der Canones 834 und 840 (s. Anm. 5) würde d ie Spannung zei­
gen zwischen einer starren und einer umfassenderen Liturgie-(Sakramen ten-) 
Definition. C. 834 beschränkt sich auf die Polaritä t „Heiligung des Menschen" -
„ Verehrung Gottes" als „ Ausübung des Priesteramtes Christi". C. 840 reichert 
diesen Gedanken an durch „Ausdruck un d Stärkung des Glaubens" sowie durch 
„ H erstellung der kirchlichen Gemeinschaft". 7 

Diese Spannung ist ja schon in der Liturgiekonstitu tion Sacrosanctum Concilium 
(= SC) des 2. Vatikan ums vorhanden, aus welcher sich die allgemeinen Canones 
weitgehend nähren . 
Sie findet sich in den Einleitungscanones noch für ein zweites Thema: hierarchi­
sche und kommunitäre Struktur der Liturgie. 
Ganz der hierarchischen Sicht verpflichtet sind der theologische c. 835 (au ßer § 4) 
und der Ordnungscanon 838 (vgl. SC n. 7 und 22). Dann aber bezeichnet c. 837 
auch mit dem Konzil (SC 26) als Subjekt der Liturgie „die Kirche selber, das Sa­
krament der Einheit, nämlich das heilige Volk, unter de n Bischöfen geeint und 
geordnet . .. " Das ist die andere Optik, wie auch c. 899 § 2, wo für d ie Euchari­
stiefeier das Volk Gottes im Casus rectus steht, ,, indem alle Gläubigen, Kleriker 
wie Laien, zusammenwirkend teilhaben (participando concurrunt), jeder auf 
seine Weise nach d er Vielfalt der Stände (ordines) und der liturgischen Äm­
ter ... " (SC 26). Für den Vollzug wird mit dem Konzil (SC 27) ,,wenn immer 
möglich" die gemeinschaftliche Feier mit tä tiger Teilnahme der Gläubigen gefor­
dert. 

6 Z. B. ließe sich wohl für jedes Sakrament eine treffendere Charakterisierung finden, als der Codex 
sie jetzt bietet. 

7 Die Aussage, daß d ie Sakramente „ von Christus eingesetzt" seien, wird nicht als theologischer 
Topos kenntlich gemacht und könnte so zu katechetischen Behauptungen verleiten, die für die 
Mehrzahl der Sakramente historisch-exegetisch nicht gedeckt sind. 
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Die alte disziplinäre Unveränderlichkei der Kiten atme 846 mit 22 3
un: 841 sucht das theologisch nıcht durchaus schlüssig miı1t der Tatsache
begründen, da{fs die Sakramente IUr die Kirche dieselben seien und
u göttlichen depositum“”‘ gehören; beides gilt L1UT und höchstens für die

‚„‚substantia sacramentorum?””. Das Prinzip der pastoralen Anpassung, VO Kon-
zil selber eingeführt, hat aber inzwischen Zzu einem Liturgieverständnis und eıner
Liturglepraxis auch der ‚‚Bravsten”‘ geführt, welcher der Grundsatz ‚NeEMO
quidpiam propri0 marte‘‘ (keiner das geringste auf eigene Faust) auch als
väterliche rmahnung gla vorbeigeht.
Wichtig für den Seelsorger, aus pastoralen wWwIıe AauUsSs theologischen Gründen, iıst
der 8 welcher die ökumenische Situation der Sakramentenpraxis aDstec
Der alte eX sagte 731 kategorisch: ‚„‚ESs ist verboten, die Sakramente der
TCHäretikern und Schismatikern spenden, auch WEeln S1Ee guten Glaubens
lIrren und ach ihnen verlangen ehe S1e nıcht die Irrtümer verworfen en und
mıiıt der Kirche versöhnt wurden. Dann TrTachten die ‚‚ökumenischen Direktori-
en  44 erste Anderungen, und der heutige eX statuıert ın ihrem Gefolge dieses:

Wenn Katholiken physisch oder moralisch unmöglich ist, eınen katholischen
Priester Zu erreichen, dürtfen sıe, aus Notwendigkeit oder R wirklichem geistli-
chem Nutzen, dıe FEFucharıistie und dıe Krankensalbung VO olchen nichtkatholischen
Amtsträgern empfangen, ın deren Kirchen diese Sakramente gu  g vorhanden
sind. Die Gefahr VO Irrtum un Indifferentismus mu{s ausgeschlossen SEeIN.
ach dem augenblicklichen an der römischen Theologie bezieht sıch diese
Möglichkeit VOL em auf orjientalische un altkatholische Priester Utrechter
Union)

Der katholische Priester darf Mitgliedern der etrennten ortientalıschen Kırchen die
Sakramente der Eucharıistie, der u  e und der Krankensalbung spenden, WenNnn S1iE aus

eigenem Antrieb danach verlangen.
Bei Todesgefahr oder anderer schwerwiegender Notwendigkeit darf der katholische

Priester dieselben Sakramente auch den Angehörigen anderer christlicher (Sgs
meinschaften geben, die darum bitten und ihren Amtsträger nıcht erreichen kön-
e  . vorausgesetzt, dafs S1e INDEZUZ auf diese Sakramente mıit dem katholischen
Glauben übereinstimmen. Man wird hier das Wort ‚Glaube 1m strengen heo-
logischen Inn verstehen dürtfen un 5 unterscheiden VO theologisch formu-
jerter ‚‚Doktrin”.
Und eiıne sehr ‚‚anständige”‘ Schlufßbestimmung: 1SCHOfe un Bischofskonfe-
LTEeLNZEN sollen ber diese Ta  en erst Normen aufstellen nach Konsultierung der
ehorden jener Kirchen, die eireffen kann. 50 sol] der Eindruck einer einseiti-
gen Vereinnahmung vermieden werden.

Die Taufe
Bei der Erörterung des aufrechts annn exemplarisch für alle weıteren Sakra-
mente gesagt werden: Zumeist sind alle Kegelungen, die der ECX ın pastoraler
Hinsicht trı schon ın der Taufordnung etc.) enthalten. Anderseits nthält die
Taufordnung KRichtlinien, welche nicht ın den CX kEingang gefunden en
Als drängt sich auf: Für alle Sakramente soll die pastorale regula proxima
die betreffende liturgische ‚‚Ordnung“, nıcht (blof) der eX Se1IN. Die pastora-
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Die alte disziplinäre Unveränderlichkeit der Riten atmet c. 846 (mit SC 22 § 3), 
und c. 841 sucht das - theologisch nicht durchaus schlüssig- mit der Tatsache zu 
begründen, daß die Sakramente „für die ganze Kirche dieselben" seien und 
„zum göttlichen depositum" gehören; beides gilt nur und höchstens für die 
,,substantia sacramentorum". Das Prinzip der pastoralen Anpassung, vom Kon­
zil selber eingeführt, hat aber inzwischen zu einem Liturgieverständnis und einer 
Liturgiepraxis auch d er „Bravsten" geführt, an welcher der Grundsatz „nemo 
quidpiam proprio marte" (keiner das geringste auf eigene Faust) auch als bloße 
väterliche Ermahnung glatt vorbeigeht. 
Wichtig für den Seelsorger, aus pastoralen wie aus theologischen Gründen, ist 
der c. 844, welcher die ökumenische Situation der Sakramentenpraxis absteckt. 
Der alte Codex sagte c. 731 § 2 kategorisch: ,,Es ist verboten, die Sakramente der 
Kirche Häretikern und Schismatikern zu spenden, auch wenn sie guten Glaubens 
irren und nach ihnen verlangen - ehe sie nicht die Irrtümer verworfen haben und 
mit der Kirche versöhnt wurden." Dann brachten die „ökumenischen Direktori­
en" erste Änderungen, und der heutige Codex statuiert in ihrem Gefolge dieses: 
1. Wenn es Katholiken physisch oder moralisch unmöglich ist, einen katholischen 
Priester zu erreichen, dürfen sie, aus Notwendigkeit oder zu wirklichem geistli­
chem Nutzen, die Eucharistie und die Krankensalbung von solchen nichtkatholischen 
Amtsträgern empfangen, in deren Kirchen diese Sakramente gültig vorhanden 
sind. Die Gefahr von Irrtum und Indifferentismus muß ausgeschlossen sein. 
Nach dem augenblicklichen Stand der römischen Theologie bezieht sich diese 
Möglichkeit vor allem auf orientalische und altkatholische Priester (Utrechter 
Union). 
2. Der katholische Priester darf Mitgliedern der getrennten orientalischen Kirchen die 
Sakramente der Eucharistie, der Buße und der Krankensalbung spenden, wenn sie aus 
eigenem Antrieb danach verlangen. 
3. Bei Todesgefahr oder anderer schwerwiegender Notwendigkeit darf der katholische 
Priester dieselben Sakramente auch den Angehörigen anderer christlicher Ge­
meinschaften geben, die darum bitten und ihren Amtsträger nicht erreichen kön­
nen - vorausgesetzt, daß sie inbezug auf diese Sakramente mit dem katholischen 
Glauben übereinstimmen. Man wird hier das Wort „Glaube" im strengen theo­
logischen Sinn verstehen dürfen und es unterscheiden von theologisch formu­
lierter „ Doktrin" . 
Und eine sehr „ans tändige" Schlußbestirnmung: Bischöfe und Bischofskonfe­
renzen sollen über diese Praktiken erst Normen aufstellen nach Konsultierung der 
Behörden jener Kirchen, die es betreffen kann . So soll der Eindruck einer einseiti­
gen Vereinnahmung vermieden werden. 

1. Die Taufe 

Bei der Erörterung des Taufrechts kann exemplarisch für alle weiteren Sakra­
mente gesagt werden: Zumeist sind alle Regelungen, die der Codex in pastoraler 
Hinsicht trifft, schon in der Taufordnung (etc.) enthalten. Anderseits enthält die 
Taufordnung Richtlinien, welche nicht in den Codex Eingang gefunden haben. 
Als Schluß drängt sich auf: Für alle Sakramente soll die pastorale regula proxima 
die betreffende liturgische „Ordnung", nicht (bloß) der Codex sein. Die pastora-
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len Vorbemerkungen der Ordnungen soll darum der Seelsorger nicht LIUT einmal
gelesen haben!
Im Sinne der Ordnungen beschränkt sich 11U auch der eue eX nicht mehr
auf die Einteilung Spender Empfänger, sondern bringt bei jedem Sakrament eın
erstes Kapitel ‚„‚De celebratione‘‘.
Stellen WIT zunächst fest, Was sich bei der Taufe VO alten ZUu exX g_
andert hat

Der Unterschie ‚‚teierliche‘‘ Tautfe/Nottaufe iıst relativiert, exıistiert begrifflich
nicht mehr (e 850) Denn ach der Taufordnung (n der Vorbemerkungen) be-
schränkt sich die au{fe bei Lebensgefahr des Täuflings nicht notwendig auf das
ZUrT: Gültigkeit des Sakraments Erforderte, sondern die Kürzungen sollen sich
bloß ach dem rad der zeitlichen Dringlichkeit richten.

Der Diakon gehört 1U  ; ach 861 den ordentlichen Taufspendern. Und
Welnn eın ordentlicher 5Spender oder verhindert ist, ‚‚spendet die aufe erlaub-
erweIlse ein Katechuist oder jemand anders, der DVOmMmM Ortsordinarius ZU diesem Amt beauf-

ıst 44 Das ist VO der normalen au{fe gesagt,; enn VO ‚CaSu necessita-
tlS“ ist nachher die Rede
Damit ıst also grundsätzlich die (in der Taufordnung och nicht vorgesehene)
Möglichkeit eröffnet, dafß nıcht ordinıerte Seelsorger (Pastoralassistenten und -AaSS1-
stentinnen etc.), welche sich mıit Ordinierten die Gemeindepastoral teilen, den
Dauerauftrag ZUT Taufspendung ‚‚impedito mıinıstro ordinario“ erhalten können. Es
iıst hoffen, da{fß die Ordinariate 1m Sinne des pastoralen Nutzens rasch han-
deln
Bei der OtLtLaufe besteht die Einschränkung nicht mehr, da{fs Vater oder Multter
nicht taufen dürtten Von einer ‚‚Nachholung der Zeremonien” spricht der (“ O-
dex nıicht mehr, doch sieht die Taufordnung S1e VO  — Ihre pportunität ist also
eine pastorale Entscheidung.
er Von einer cognatıo spiritualis (zwischen Täufling un! Paten) ist 1mM

exX nicht mehr die Rede (es gibt S1e also auch nıiıcht mehr als hehinder-
nis)

Vom atenam sind die Eltern, nıcht mehr aber der Ehepartner eines Täuflings,
ausgeschlossen (c 874) ema der veränderten 1n der Taufliturgie ist nicht
mehr die Rede davon, dafs die Paten das ind eım Taufakt berühren mussen

Der lange 746 des alten eX ber die aufe 1mM Mutterleib ist verschwun-
den
Weitere Stichworte PE erken

Tauten iın Gebärkliniken sind 1mM Prinzip verpönt (€ 860)
äuflinge, die den Vernunftgebrauch erlangt en, sollen gleich 1 Nnschlu
die autfe gefirm werden un Cie Eucharistie mitfeiern ( 866) Berechtigter

Firmspender ist 1PSO der berechtigte taufende Priester.®
Über das Taufgespräch SOWIE ber gemeindliche Gestaltung der Tauffeier ist

die Taufordnung ausführlicher als der eX

Dieselbe Vollmacht hat der ufnehmende DPriester bei der ‚‚Aufnahme gültig Getaufter In die VOo.
Gemeinschaft der katholischen Kirche‘‘. ach 869 sind ber solche ‚‚Konvertiten”‘ nıcht mehr
bedingungsweise au fen, außer bei konkretem ernsthaftem Zweitfel der Gültigkeit ihrer Taufe
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len Vorbemerkungen der Ordnungen soll darum der Seelsorger nicht nur einmal 
gelesen haben! 
Im Sinne der Ordnungen beschränkt sich nun auch der neue Codex nicht mehr 
auf die Einteilung Spender-Empfänger, sondern bringt bei jedem Sakrament ein 
erstes Kapitel „De celebratione". 
Stellen wir zunächst fest, was sich bei der Taufe vom alten zum neuen Codex ge­
ändert hat. 
1. Der Unterschied „feierliche" Taufe/Nottaufe ist relativiert, existiert begrifflich 
nicht mehr (c. 850). Denn nach der Taufordnung (n. 17 der Vorbemerkungen) be­
schränkt sich die Taufe bei Lebensgefahr des Täuflings nicht notwendig auf das 
zur Gültigkeit des Sakraments Erforderte, sondern die Kürzungen sollen sich 
bloß nach dem Grad der zeitlichen Dringlichkeit richten. 
2. Der Diakon gehört nun nach c. 861 zu den ordentlichen Taufspendern. Und 
wenn ein ordentlicher Spender fehlt oder verhindert ist, ,,spendet die Taufe erlaub­
terweise ein Katechist oder jemand anders, der vom Ortsordinarius zu diesem Amt beauf­
tragt ist ... "Das ist von der normalen Taufe gesagt; denn vom „casus necessita­
tis" ist nachher die Rede. 
Damit ist also grundsätzlich die (in der Taufordnung noch nicht vorgesehene) 
Möglichkeit eröffnet, daß nicht ordinierte Seelsorger (Pastoralassistenten und -assi­
stentinnen etc.), welche sich mit Ordinierten die Gemeindepastoral teilen, den 
Dauerauftrag zur Taufspendung „ impedito ministro ordinario" erhalten können. Es 
ist zu hoffen, daß die Ordinariate im Sinne des pastoralen Nutzens rasch han­
deln. 
Bei der Nottaufe besteht die Einschränkung nicht mehr, daß Vater oder Mutter 
nicht taufen dürften. Von einer „Nachholung der Zeremonien" spricht der Co­
dex nicht mehr, doch sieht die Taufordnung sie vor. Ihre Opportunität ist also 
eine pastorale Entscheidung. · 
3. Merke: Von einer cognatio spiritualis (zwischen Täufling und Paten) ist im 
neuen Codex nicht mehr die Rede (es gibt sie also auch nicht mehr als Ehehinder­
nis). 
4. Vom Patenamt sind die Eltern, nicht mehr aber der Ehepartner eines Täuflings, 
ausgeschlossen (c. 874). Gemäß der veränderten Rolle in der Taufliturgie ist nicht 
mehr die Rede davon, daß die Paten das Kind beim Taufakt berühren müssen. 
5. Der lange c. 746 des alten Codex über die Taufe im Mutterleib ist verschwun­
den. 

Weitere Stichworte zum Merken: 
- Taufen in Gebärkliniken sind im Prinzip verpönt (c. 860). 
- Täuflinge, die den Vernunftgebrauch erlangt haben, sollen gleich im Anschluß 
an die Taufe gefirmt werden und die Eucharistie mitfeiern (c. 866). Berechtigter 
Firmspender ist eo ipso der berechtigte taufende Priester. 8 

- über das Taufgespräch sowie über gemeindliche Gestaltung der Tauffeier ist 
die Taufordnung ausführlicher als der Codex. 

8 Dieselbe Vollmacht hat der aufnehmende Priester bei der „Aufnahme gültig Getaufter in d ie volle 
Gemeinschaft der katholischen Kirche". Nach c. 869 § 2 sind aber solche „Konvertiten" nicht mehr 
bedingungsweise zu taufen, außer bei konkretem ernsthaftem Zweifel an der Gültigkeit ihrer Taufe. 
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Die Firmung
Die Firmvollmacht ür Presbyter hat 1mM eX och einmal eine leicht Vel-

anderte Regelung erfahren. Für die Lebensgefahr lautet die egeIr parochus,
iIMmoO quilibe presbyter (C 883) Die feingesponnene Stufung der Firmordnung,
Vorbemerkung 1/C. ist für eine Bedingung ad validitatem ohnehin schwerlich
andhabe
Der Bischof ann 1U selber bestimmte Firmspender für die Diözese evollmäch-
tigen (c 884
Und 884 steht schon ın der Firmordnung, scheint aber bislang kaum bemerkt

werden: Aus besonderen Gründen etwa der großen Zahl der 1IrmM-
linge kann Im konkreten Einzelfall jeder berechtigte Firmspender ‚sıch Priester hei-
gesellen, dafß auch SIP das Sakrament spenden“. Die Einschränkungen, welche die
Firmordnung dabei och macht, fehlen 1Im oOdexX; und weil sich da eine
ausgesprochene Rechtsmaterie handelt, dürfte hier der exX das letzte Wort ha-
ben
Als berechtigte Empfänger (im Sinne der Erlaubtheit sSeiz der exX Getauftfte
VOTQaUs, welche ‚‚geeıgnet unterwliesen, ordnungsgemäfs disponiert un 111 -
stande sind, die Taufgelübde erneuern“ (c 8898 Das geht 1ın Kichtung des
pastoralen Zieles der Überlegtheit und Freiwilligkeit (nicht Beliebigkeit) des
Firmempfangs.
Die Festlegung des Firmalters ist den Bischofskonferenzen anheimgestellt
(c 891), und als irmpate wird der aufpate empfohlen (C 893

Die Eucharistie
Über dieses Hauptsakrament lassen sich eINeEe el VO bemerkenswerten
Einzelbestimmungen namhaft machen.

Verbesserte Einteilung
unachs bietet der eUE CX egenüber dem alten eine (theologisch) verbes-
Sserte Einteilung. Der alte hatte ın der ars De Sacramentis einen 1te ‚„„‚De sancHs-
SIMa Eucharistia”, un dieser enthielt Zzwel Kapitel: ‚De SAaCrosancto Missae SAaCT1-
C10  44 un I1a Staune ‚‚De sanchssımo Eucharistiae sacramento  e Letzteres
meinte den Kommunionempfang; sSOomıit schien ‚„‚das efsopfer“ aus dem akra-
ment ausgegliedert. Über die ‚‚Verehrung” des Altarsakraments sucht INa  - ın
diesem HANZENN Titulus vergebens etwa Ihr ist 1mM Teil ‚„„De cultu divino*“ eın
eigener ıte gewidmet: De custodia et cultu sanctissımae Eucharistiae.
Der Neue eXbehält ZWaT ın der theologischen Definition (C 897) die alte
Juxtaposition el, da{(s 1ın diesem Sakrament Christus ‚‚continetur, offertur
mitur  44 teilt annn aber eın ın die Zelebration (Caput un ın die Aufbewahrung
un Verehrung (Caput I1), und die Celebratio 1st nicht etwa unterteilt ın '„’  pfer
un Sakrament“, sondern in De Eucharistiae mıinıstro und De Eucharistia partıcı-
panda, Dieser letztere Artikel spricht annn L11UTLI VO  — der Kommunion. S50 ist die 1N-
eTe Einheit VO Eucharistiefeier und Kommunionempfang implizit wiederher-
gestellt. Den Gläubigen wird „ aufs höchste empfohlen”, ın der Eucharistiefteier
die Kommunion empfangen (c 918); die ‚‚Sonntagspflicht” (unter dem 1te
De temporibus Ssacrı1s) hat den OTrTLlau ‚‚mM1ssam participandi” (c 1247), eın
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2. Die Firmung 

Die Firmvollmacht für Presbyter hat im neuen Codex noch einmal eine leicht ver­
änderte Regelung erfahren. Für die Lebensgefahr lautet die Regel kurz: parochus, 
immo quilibet presbyter (c. 883). Die feingesponnene Stufung der Firmordnung, 
Vorbemerkung 17c, ist für eine Bedingung ad validitatem ohnehin schwerlich zu 
handh aben. 
Der Bischof kann nun selber bestimmte Firmspender für die Diözese bevollmäch­
tigen (c. 884 § 1). 
Und c. 884 § 2 steht schon in der Firmordnung, scheint aber bislang kaum bemerkt 
zu werden: Aus besonderen Gründen - etwa wegen der großen Zahl der Firm­
linge - kann im konkreten Einzelfall jeder berechtigte Firmspender, ,sich Priester bei­
gesellen, daß auch sie das Sakrament spenden". Die Einschränkungen, welche d ie 
Firmordnung dabei noch macht, fehlen im Codex; und weil es sich da um eine 
ausgesprochene Rechtsmaterie handelt, dürfte hier der Codex das letzte Wort ha­
ben. 
Als berechtigte Empfänger (im Sinne der Erlaubtheit) setzt der Codex Getaufte 
voraus, welche „geeigne t unterwiesen, ordnungsgemäß disponiert und im­
stande sind, die Taufgelübde zu erneuern" (c. 889 § 2). Das geht in Richtung des 
pastoralen Zieles der überlegtheit und Freiwilligkeit (nicht Beliebigkeit) des 
Firmempfangs. 
Die Festlegung des Firmalters ist den Bischofskonferenzen anheimgestellt 
(c. 891), und als Firmpate wird der Taufpate empfohlen (c. 893 § 2). 

3. Die Eucharistie 

über dieses Hauptsakrament lassen sich eine ganze Reihe von bemerkenswerten 
Einzelbestimmungen namhaft machen. 

Verbesserte Einteilung 

Zunächst biete t der neue Codex gegenüber dem alten eine (theologisch) verbes­
serte Einteilung. Deralte hatte in der Pars De Sacramentis einen Titel „ De sanctis­
sima E ucharistia ", und dieser enthielt zwei Kapitel: ,, De sacrosancto Missae sacri­
ficio" und - man staune - ,,De sanctissimo Eucharistiae sacramento" . Letzteres 
meinte d en Kommunionempfang; somit schien „das Meßopfer" aus dem Sakra­
ment ausgegliedert. über die „ Verehrung" des Altarsakraments sucht man in 
diesem ganzen Titulus vergebens etwas. Ihr ist im 3. Teil „ De cultu divino" ein 
eigener Titel gewidmet: De custodia e t cultu sanctissimae Eucharistiae. 
Der neue Codex behält zwar in der theologischen Definition (c. 897) die alte bloße 
Juxtaposition bei, daß in diesem Sakrament Christus „continetur, offertur ac su­
mitur", teilt dann aber ein in die Zelebration (Caput I) und in die Aufbewahrung 
und Verehrung (Caput II), und die Celebratio ist nicht etwa unterteilt in „Opfer 
und Sakrament", sondern in De Eucharistiae ministro und De Eucharistia partici­
panda. Dieser letztere Artikel spricht dann nur von der Kommunion. So ist die in­
nere Einheit von Eucharistiefeier und Kommunionempfang implizit wiederher­
gestellt. Den Gläubigen wird „aufs höchste empfohlen", in der Eucharistiefeier 
die Kommunion zu empfangen (c. 918); die „Sonntagspflicht" (unter dem Titel 
De temporibus sacris) hat den Wortlaut „ missam participandi" (c. 1247), ein 
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Mischausdruck, der eım 1te De Eucharistia nicht vorkommt. ort el eES
me1ist ‚‚celebratio eucharistica”‘.?

Der Miınıster
Seltsam, da{ifs bis heute nıcht gelungen ist, den kirchlichen Begriff des minıster
(sacramenti, Ecclesiae), etwa ın Entsprechung mınısterıum und administrare,
überzeugend und gebräuchlich 1NS Deutsche übersetzen. Neue Regelungen ın
diesem Artikel sind die Konzelebration (6 902) und die Zulassung VO Lajen als
Kommunionhelter (c Y10, vgl 230)
Ausdrückliche Erwäahnun findet, ıu  3 verboten werden, die Konzelebration
mıit Amtsträgern ‚„„‚VvOoN Kirchen und kirchlichen Gemeinschaften, die mıiıt der ka-
tholischen Kirche keine Vo Gemeinschaft en  44 (c 908)
Fın Paradox der heutigen Lage spiegelt sich ın den Regeln der Meishäufigkeit.
Einerseits ist der Wiederholung breiter aum geöffnet. Mit bischöflicher Zustim-
MUunNng 1st da en agen Bination, ONnn- un Fejertagen Irination möglich
we:il die pastoralen Bedürtfnisse danach rufen (c 905) Anderseits wird den Prie-
Stern ‚‚angelegentlich die tägliche Zelebration empfohlen” (c ach Konzils-
dekret Tes Ordinis 13; der alte eX machte die Zelebration ZUT: Pflicht ‚‚plu-
Mes ın anno  « 805) ogar die alte Vorschrift einer ministrierenden Person ist
lativiert (c 906) Paradox ist, da{fs die Messe ‚„‚mehrmals 1mM Jahr” vorgeschrieben
wurde, als die priesterliche 5piritualität mıiıt Selbstverständlichkei die tägliche
Zelebration einschlofds, und dafß diese 1U a1lıs Herz gelegt wird 1mM Augenblick,

1eselbe 5Spiritualität und nicht etwa ihr Mangel) größeres Gewicht auf die
Eucharistiefeier mıit einer Gemeinschaft legt und 1m Durchbrechen der ege
mehr die Chance einer Vertiefung als die Gefahr einer rkaltung rtfährt uch die
rage des Gleichgewichts Dn den binierten agen un trınıerten Wochenenden
bleibt gestellt.

Die Teilnahme
Der Vorausgang des Bußsakramentes VOT der Erstkommunion ist 11U festge-
schrieben TOLZ Empfehlung einer möglichst aldigen Zulassung ach rlangung
des Vernunftgebrauchs (c 914)
Die rühere Aufforderung Zu äufigen Kommunionempfang (alter 8363) ist
nicht mehr aufgenommen, oder besser ersetzt durch die allgemeine Empfehlung,
ın jeder) Eucharistiefeier f kommunizieren (C 918). 190
Im 1ınn eines integrierten Eucharistieverständnisses ist die Erlaubnis des 917
Wer einem Tag schon kommuniziert hat, darf CS wiederum tun, wWenn
einer weıteren Eucharistiefeier teilnimmt (nicht ‚‚extra missam”‘).
Das Nüchternheitsgebot lautet für Priester und Gläubige auf eine tun VOT dem
Kommunionempfang (außer Wasser und Medikamente) uch davon entbunden

Der USdTuC „mıiıssa” sSte och isoliert, VOT der Zelebration Im Bewufßßtsein schwerer Sünde
gewarnt wird (C 916), bei der Kommunion ‚‚extra mıissam““ (cC 918), bei der Unterscheidung VOIIl

(CC. 945-958).
Messe un Aussetzung (cC 941 S 2) un dann breit un ausgiebig beim ‚‚Me{isstipendium”
Der ınn ist allerdings N1IC absolut eindeutig. 918 könnte uch edeuten Man soll die Kommu-
107 ‚‚während der kucharistbefeier selber‘ @C111 fangen nicht exira missam). War ın der Kommıis-
SION wohl uch die Meinung 3100| Werk, P wer > heutzutage ‚‚„ohnehin Z} leicht kommuniziert‘?

14()

Mischausdruck, der beim Titel De Eucharistia nicht vorkommt. Dort heißt es 
meist „celebratio eucharistica". 9 

Der Minister 
Seltsam, daß es bis heute nicht gelungen ist, den kirchlichen Begriff des minister 
(sacramenti, Ecclesiae), etwa in Entsprechung zu ministerium und administrare, 
überzeugend und gebräuchlich ins Deutsche zu übersetzen. Neue Regelungen in 
diesem Artikel sind die Konzelebration (c. 902) und die Zulassung von Laien als 
Kommunionhelfer (c. 910, vgl. c. 230). 
Ausdrückliche Erwähnung findet, um verboten zu werden, die Konzelebration 
mit Amtsträgern„ von Kirchen und kirchlichen Gemeinschaften, die mit der ka­
tholischen Kirche keine volle Gemeinschaft haben" (c. 908). 
Ein Paradox der heutigen Lage spiegelt sich in den Regeln der Meßhäufigkeit. 
Einerseits ist der Wiederholung breiter Raum geöffnet. Mit bischöflicher Zustim­
mung ist an allen Tagen Bination, an Sonn- und Feiertagen Trination möglich -
weil die pastoralen Bedürfnisse danach rufen (c. 905). Anderseits wird den Prie­
stern „angelegentlich die tägliche Zelebration empfohlen" (c. 904 nach Konzils­
dekret Presb. Ordinis 13; der alte Codex machte die Zelebration zur Pflicht„ plu­
ries in anno": c. 805). Sogar die alte Vorschrift einer ministrierenden Person ist re­
lativiert (c. 906). Paradox ist, daß die Messe „ mehrmals im Jahr" vorgeschrieben 
wurde, als die priesterliche Spiritualität mit Selbstverständlichkeit die tägliche 
Zelebration einschloß, und daß diese nun ans Herz gelegt wird im Augenblick, 
wo dieselbe Spiritualität (und nicht etwa ihr Mangel) größeres Gewicht auf die 
Eucharistiefeier mit einer Gemeinschaft legt und im Durchbrechen der Regel 
mehr die Chance einer Vertiefung als die Gefahr einer Erkaltung erfährt. Auch die 
Frage des Gleichgewichts zu den binierten Tagen und trinierten Wochenenden 
bleibt gestellt. 

Die Teilnahme 

Der Vorausgang des Bußsakramentes vor der Erstkommunion ist nun festge­
schrieben trotz Empfehlung einer möglichst baldigen Zulassung nach Erlangung 
des Vernunftgebrauchs (c. 914). 
Die frühere Aufforderung zum häufigen Kommunionempfang (alter c. 863) ist 
nicht mehr aufgenommen, oder besser ersetzt durch die allgemeine Empfehlung, 
in (jeder) Eucharistiefeier zu kommunizieren (c. 918). 10 

Im Sinn eines integrierten Eucharistieverständnisses ist die Erlaubnis des c. 917: 
Wer an einem Tag schon kommuniziert hat, darf es wiederum tun, wenn er an 
einer weiteren Eucharistiefeier teilnimmt (nicht „extra missam"). 
Das Niichternheitsgebot lautet für Priester und Gläubige auf eine Stunde vor dem 
Kommunionempfang (außer Wasser und Medikamente). Auch davon entbunden 

9 Der Ausdruck „ missa" steht noch isoliert, wo vor der Zelebration im Bewußtsein schwerer Sünde 
gewarnt wird (c. 916), bei der Kommunion „extra missam" (c. 918), bei der Unterscheidung von 
Messe und Aussetzung (c. 941 § 2) und dann breit und ausgiebig beim „ Meßstipendium" 
(cc. 945-958). 

10 Der Sinn ist allerdings nicht absolut eindeutig. C. 918 könnte auch bedeuten: Man soll die Kommu­
nion „ währe nd der Euchari stiefeier selber" empfangen (nicht extra missam). War in der Kommis­
sion wohl auch die Meinung am Werk, es werde heutzutage „ ohnehin zu leicht kommuniziert"? 
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sind Ite un Kranke un deren Pflegepersonen SOWI1E Priester VOT der Bination
un Irination (c 919)
Die Pflicht ZUurTr Osterkommunion erscheimnt VO Termin her relativiert. Aus einem
‚„„‚gerechten rund”“ annn S1E auch eiıner anderen Jahreszeit rfüllt werden.

Rıtuelle Vorschriften
Bei der Vorschrift des ‚‚ungesäuerten‘‘ Brotes scheint eine eichte Lockerung ın
der Formulierung estehen Statt „‚debet”el jetzt: ema alter TIradition
der lateinischen Kirche verwende der Priester ungesäuertes rot (C 926). 11
Tageszeitliche Beschränkungen für die Zelebration gibt nicht mehr, außer jene
Normen, die beispielsweise die Liturgie das Iriduum SAdCTUI1) (Gründonnerstag
Karsamstag) regeln (c 931)
Die Rechtssetzung ber den Zelehbrationsort weiıst olgende Vereinfachung auf Die
Notwendigkeit in einem Sondertfall rlaubt die Zelebration außerhalb eınes ‚‚hei-
ligen (Jrtes“ In diesem Fall sind 1SC un Korporale, nicht mehr aber eın
‚‚Altarstein”, vorgeschrieben (vgl schon Allgemeine Einführung 1NS Römische
Meßbuch 265) Der alte eX hat die Zelebration „n Tempeln VO  —; Häretikern
und Schismatikern“‘ ausdrücklich verboten (alter 823); der eue gyestattet das-
sSe ausSsdaruc  1C aus einem gerechten Grund und mıiıt ausdrücklicher Erlaubnis
des Ortsordinarius (c 933)
Die Bestimmungen ber den Tabernakel entsprechen den Außerungen der All-
gemeinen Einführung 1NSs Missale 2762277 (c 938) Vom ew1gen a ist die
Rede, aber dessen Material nicht mehr vorgeschrieben (c 940)
Was die Verehrung des eucharistischen Herrenleibes betrifft, wird das Verbot
der Aussetzung während einer Eucharistiefeier bestätigt (c 941 S 2) eitere
Spezifizierungen, besonders zwischen Aussetzung ın der Monstranz und 1 D
borium, werden nicht gegeben. Priester und Diakon können den ‚‚eucharistıi-
schen egen” erteilen; Akolythen, Kommunionhelfer und andere Beauftragte
dürfen ın besonderen Fällen aussetzen un reponleren, nıicht aber den egen e_

teilen (c 943)
Das Stipendienwesen ist in 14 Canones alt 21) geregelt.
Je ach diözesanem Entwicklungsstand un Öörtlicher ”raxıs funktionieren die
Canones ber die Eucharistie als Verwels auf Grenzen, als Bestätigung der Praxıis
der als Erinnerung ungenutzte Möglichkeiten.

Die Bufße
Neu ist selbstverständlich die rwähnung der Generalabsolution. Dies geschieht
aber 1n reıin restriktivem Ton, stärker als ın der ‚‚Bufßordnung” VO 1974 Ja eıne
Aussage der Bußordnung, der Instructio der Glaubenskongregation VO 1972
(s Bufßordnung, Pastorale Einführung 31) und och des Entwurfs VO 1975 ıst
1NSs SCNAUE Gegenteil gewendet worden. Dort hiefß nämlich sinngemäfs: Wenn
genügen Beıch  ater ZUr and Sind, darf INa  ' eiINes bloßen Grofßandrangs
(wie bei Festhviıtäten oder Wallfahrten) nicht die (GGeneralabsolution erteilen.
Der heutige 961 12 übernimmt diesen Passus ‚„„Die otwendigkeit (der
Generalabsolution) wird nıiıcht als genügen erachtet, (selbst) WenNnn Beichtväter

11 Die rage des ‚„„‚vinum 110O fermentatum“ (Traubensaft), ür alkoholkranke Priester iıne WINn-
gende Erfordernis, ird nicht erwähnt. Dafür gibt die Gottesdienstkongregation die Erlaubnis,
vgl Archiv kath Kirchenrecht 150) 556
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sind Alte und Kranke und d eren Pflegepersonen sowie Priester vor d er Bination 
und Trination (c. 919). 
Die Pflicht zur Osterkommunion erscheint vom Termin her relativiert. Aus einem 
,,gerechten Grund" kann sie auch zu einer anderen Jahreszeit erfüllt werden. 

Rituelle Vorschriften 

Bei der Vorschrift des „ungesäuerten" Brotes scheint eine leichte Lockerung in 
der Formulierung zu bestehen: Statt „debet" heißt es jetzt: Gemäß alter Tradition 
der lateinischen Kirche verwende der Priester ungesäuertes Brot (c. 926). 11 

Tageszeitliche Beschränkungen für die Zelebration gibt es nicht mehr, außer jene 
Normen, die beispielsweise die Liturgie das Triduum sacrum (Gründonnerstag­
Karsamstag) regeln (c. 931). 
Die Rechtssetzung über den Zelebrationsort weist folgende Vereinfachung auf. Die 
Notwendigkeit in einem Sonderfall erlaubt die Zelebration außerhalb eines „ hei­
ligen Ortes". In diesem Fall sind Tischtuch und Korporale, nicht mehr aber ein 
„Altarstein", vorgeschrieben (vgl. schon Allgemeine Einführung ins Römische 
Meßbuch n. 265). Der alte Codex hat die Zelebration „ in Tempeln von Häretikern 
und Schismatikern" ausdrücklich verboten (alter c. 823); der neue gestattet das­
selbe ausdrücklich aus einem gerechten Grund und mit ausdrücklicher Erlaubnis 
des Ortsordinarius (c. 933). 
Die Bestimmunge n über den Tabernakel entsprechen den Außerungen der All­
gemeinen Einführung ins Missalen. 276-277 (c. 938) . Vom ewigen Licht ist die 
Rede, aber dessen Material nicht mehr vorgeschrieben (c. 940). 
Was die Verehrung des eucharistischen Herrenleibes betrifft, so wird das Verbot 
der Aussetzung während einer Eucharistiefeier bestätigt (c. 941 § 2) . Weitere 
Spezifizierungen, besonders zwischen Aussetzung in der Monstranz und im Zi­
borium, werden nicht gegeben. Priester und Diakon können den „eucharisti­
schen Segen" erteilen; Akolythen, Kommunionhelfer und andere Beauftragte 
dürfen in besonderen Fällen aussetzen und reponieren, nicht aber den Segen er­
teilen (c. 943). 
Das Stipendienwesen ist in 14 Canones (alt 21) geregelt. 
Je nach diözesanem Entwicklungsstand und örtlicher Praxis funktionieren die 
Canones über die Eucharistie als Verweis auf Grenzen, als Bestätigung der Praxis 
oder als Erinnerung an ungenutzte Möglichkeiten. 

4. Die Buße 

Neu ist selbstverständlich die Erwähnung der Generalabsolution. Dies geschieht 
aber in rein restriktivem Ton, stärker als in der „ Bußordnung" von 1974. Ja eine 
Aussage der Bußordnung, der Instructio der Glaubenskongregation von 1972 
(s. Bußordnung, Pastorale Einführung n. 31) und noch des Entwurfs von 1975 ist 
ins genaue Gegenteil gewendet worden. Dort hieß es nämlich sinngemäß: Wenn 
genügend Beichtväter zur Hand sind, darf man wegen eines bloßen Großandrangs 
(wie bei Festivitäten oder Wallfahrten) nicht die Generalabsolution erteilen. 
Der heutige c. 961 § 1,2° übernimmt diesen Passus so: ,,Die Notwendigkeit (der 
Generalabsolution) wird nicht als genügend erachtet, (selbst) wenn Beichtväter 

11 Die Frage des „vinum non fermentatum" (Traubensaft), für alkoholkranke Priester eine zwin­
gende Erfordernis, wird nicht erwähn t. Dafür gibt die Gottesdienstkongregation die Erlaubnis, 
vgl. Archiv f. kath. Kirchenrecht 150 (1981), 556f. 
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nıcht ZUT Verfügung stehen, bei einem Grofßandrang, wıe er bei Festivitäten oder
Wallfahrten vorkommen kann.“ Die Meinung ist ohl Diese Leute sollen wieder
beichten un kommunizieren, wenn eın Andrang herrscht (im Unterschied
ohl Verhältnissen, 1Ur wenıge ale 1mM Jahr eın Priester hinkommt
Über diesen roblemkreis hat inzwischen die Bischofssynode diskutiert un ihre
Meinungen kundgetan. Es erübrigen sich 1 Augenblick weitere Auslassungen.
Was der Beichtvater ferner wIssen mMu
Wer VO sSeinem Bischof (Inkardinations- oder Wohndiözese) die Beichtjurisdiktion
erhalten hat, besitzt S1e 1U überall, SCI denn, eın einzelner Bischof SPEITE 61€e
spezie für se1ine Diözese (c 967 iıne gesonderte Jurisdiktion für Nonnen
(wie alter 376) ist nicht mehr erforderlich
Von reservierten Sünden 893-—900) ist 1m exX nicht mehr cdie Rede
ıne Verdeutlichung bringt 989, WEeln die Jährliche Beichtpflicht ür schwere
Sünden statıert. Bisher hatte L1UT geheifßen (alter 906) ‚‚alle seine S5Sünden”‘,
un WarTr acC der eologie, nachzuweisen, da{fs die Vorschrift 11UT für Tod-
süuünden verpflichtend sSein könne.
Der USaTUuC Oodsunde findet sich übrigens 1m Sakramentenrecht des EeX
nicht, sondern immer LLUTLr ‚„‚schwere üunde  s Es ist schwer erraten, Was die-
S5T terminologischen Anderung geführt hat Einerseits iıst S1e pastora annn nach-
teilig, wWenn S1e insınulert, da{s alles, Was keine Oodsunde ist, auch ‚‚Nichts
Schweres’‘ sel Wenn I1a  —3 anderseits der moraltheologischen Diskussion
‚‚wirkliche odsünden  44 ausweichen, ihr die Spitze nehmen wollte gerade 1ın der
Diskussion die Generalabsolution!), annn ware das ohne Zweiftfel eın untaug-
licher Versuch, das Problem lösen.
cnhheisen WIT diesen ıte mıit dem Hinweis, dafß der eUue eX die Beichtstuhl-
frage den Bischofskonferenzen übergibt, aber ausbedingt, da{f® STtEeis Beichts  le
A festen Gittern“ vorhanden sind aber bloß, ‚damıt die Gläubigen, die das
wünschen, sich ihrer frei bedienen können“ (c 964)

Die Krankensalbung
on AUrdO unchon1s intfirmorum“ VO  3 1972 ieß die pastorale Einführung
einıge Wünsche O  en, da{fs die Bischöfe des deutschen 5Sprachgebiets sich Vel-

sahen, ihr och eın längeres ‚‚Einführungswort” voranzustellen. Die Gi-
tuatiıon ist e1m eX 1U theologisch un pastoral hnlich Die Ordnung der
Krankensakramente wird 1er also weitgleitend bleiben
Pastoral und für die Psychologie des Seelsorgers WOo  en ist immerhin die Be-
stimmung, da{fs 17 Zweitelsfall, ob die Bedingungen ZU!T pendung rfullt sind,
das Sakrament gespendet werden soll, un Z Wäal absolut, nicht bedingungsweise
(c 1005 Es WarTr 1mMm alten eX eın logischer Widerspruch, den Begriff der .9
bensgefahr, der VO  3 seinem Wesen her eın hypothetischer Eventualbegriff ist, ZuUuI

Gültigkeitsbedingung machen.

111 1l1anz
Die astora ist nıcht die einzıge ene des kirchlichen Selbstvollzugs; die akra-
mente sind nicht die einz1ıge ene der astora Trotzdem wurde 1er paradig-
matisch die pastorale edeutung des Sakramentenrechts untersucht. Was
hat die Untersuchung erbracht?
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nicht zur Verfügung stehen, bei einem Großandrang, wie er bei Festivitäten oder 
Wallfahrten vorkommen kann." Die Meinung ist wohl: Diese Leute sollen wieder 
beichten und kommunizieren, wenn kein Andrang herrscht (im Unterschied 
wohl zu Verhältnissen, wo nur wenige Male im Jahr ein Priester h inkommt) . 
über diesen Problemkreis hat inzwischen die Bischofssynode diskutiert und ihre 
Meinungen kundgetan. Es erübrigen sich im Augenblick weitere Auslassungen. 
Was der Beichtvater ferner wissen muß: 
Wer von seinem Bischof (Inkardinations- oder Wohndiözese) die Beichtjurisdiktion 
erhalten hat, besitzt sie nun überall, es sei denn, ein einzelner Bischof sperre sie 
speziell für seine Diözese (c. 967 § 2). Eine gesonderte Jurisdiktion für Nonnen 
(wie alter c. 876) ist nicht mehr erforderlich. 
Von reservierten Sünden (alte cc. 893-900) ist im neuen Codex nicht mehr die Rede. 
Eine Verdeutlichung bringt c. 989, wenn er die jährliche Beichtpflicht für schwere 
Sünden statuiert. Bisher hatte es nur geheißen (alter c. 906) ,,alle seine Sünden", 
und es war Sache der Theologie, nachzuweisen, daß die Vorschrift nur für Tod­
sünden verpflichtend sein könne. 
Der Ausdruck Todsünde findet sich übrigens im Sakramentenrecht des Codex 
nicht, sondern immer nur „schwere Sünde". Es ist schwer zu erraten, was zu die­
ser terminologischen Änderung geführt hat. Einerseits ist sie pastoral dann nach­
teilig, wenn sie insinuiert, daß alles, was keine Todsünde is t, auch „nichts 
Schweres" sei. Wenn man anderseits der moraltheologischen Diskussion um 
„ wirkliche Todsünden" ausweichen, ihr die Spitze nehmen wollte (gerade in der 
Diskussion um die Generalabsolution!), dann wäre das ohne Zweifel ein untaug­
licher Versuch, das Problem zu lösen. 
Schließen wir diesen Titel mit dem Hinweis, daß der neue Codex die Beichtstuhl­
frage den Bischofskonferenzen übergibt, aber ausbedingt, daß stets Beichtstühle 
„ mit festen Gittern" vorhanden sind - aber bloß, ,,damit die Gläubigen, die das 
wünschen, sich ihrer frei bedienen können" (c. 964). 

5. Die Krankensalbung 

Schon im „ Ordo unctionis infirmorum" von 1972 ließ die pastorale Einführung 
einige Wünsche offen, so daß die Bischöfe des deutschen Sprachgebiets sich ver­
anlaßt sahen, ihr noch ein längeres „Einführungswort" voranzustellen. Die Si­
tuation ist beim Codex nun theologisch und pastoral ähnlich. Die Ordnung der 
Krankensakramente wird hier also weitgleitend bleiben. 
Pastoral und für die Psychologie des Seelsorgers wohltuend ist immerhin die Be­
stimmung, daß im Zweifelsfall, ob d ie Bedingungen zur Spendung erfüllt sind, 
das Sakrament gespendet werden soll, und zwar absolut, nicht bedingungsweise 
(c. 1005). Es war im alten Codex ein logischer Widerspruch, den Begriff der Le­
bensgefahr, der von seinem Wesen her ein hypothetischer Eventualbegriff ist, zur 
Gültigkeitsbedingung zu machen. 

III. Bilanz 

Die Pastoral ist nicht die einzige Ebene des kirchlichen Selbstvollzugs; die Sakra­
mente sind nicht die einzige Ebene der Pastoral. Trotzdem wurde hier paradig­
matisch die pastorale Bedeutung des neuen Sakramentenrechts untersucht. Was 
hat die Untersuchung erbracht? 
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Das Wesentliche geschah ın den 5Sakramentenordnungen, welche alle ZWI1-
schen 1969 un 1973 ın Tra gesetzt wurden. Dafs der eUe eX nicht darüber
inausging, begreift INa  - 1INSO eher, WenNnn INa  - sich erinnert, da{fs die Odex-
kommission ach der Veröffentlichung des Entwurfs 1975 eindringlich g.-
mahnt werden mußte, VO Inhalt dieser liturgischen Ordnungen Kenntnis
nehmen und ihm echnung tragen. ])as ist 1U tatsäc  1C eschehen. Von
der der Generalabsolution abgesehen Schran der exX die rdnungen
nirgends e1in, sondern ä18t sich Urc S1€e pastoral erganzen, Ja hat einıge
Ausweitungen gebracht.
Wo also zusätzlich kirchenrechtliche Regeln ausgesprochen werden, dürfen S1e
bei den besprochenen Sakramenten 1mM HaANZEN doch als funktional richtig be-
urteilt werden.
Als Subjekt un Objekt kirchlicher Rechtsordnung tut der ‚‚Minister” also gut,
sich die Stichworte der ihn betreffenden Regeln merken. Vor em muß er die
pastoralen Einführungen der rdnungen en die Einführung 1NSs Mis-
sale Zzu x-ten der Zu ersten Mal ( lesen und sich mıiıt ihnen vertraut
chen. Dann annn S1e A Ausgangspunkt nehmen für die eigenverantwortli-
che iturgisch-pastorale Reflexion. Als ‚‚Kanon der Canones’‘‘ darf aber sicher die-
SCr gelten, der bei der Eucharistie steht (c 899 ‚„„‚Die Feier soll gestaltet
werden, daf{s alle Teilnehmer daraus möglichst viele Früchte ernten, deren Er-
langung Christus der Herr das eucharistische pfer eingesetzt hat“

Eın Blick in ‚‚Kunst un Kirche“, eft
ıxr Zumutung un: Chance*‘
Aus dem Inhalt
Lothar Kallmeyer: OUrt, Bild und andlung ‚‚Dasen findet Crart” Eın Inter-
1e W mit TIsUan Norberg-Schulz Christian Norberg-Schulz: kın bildhafter
Ort ürgen Hülsmann rte aum Helmut Geller Ort der (ikumene

hl/D Scheeren/H Iraut Die Kirche 1 orf lassen.
Berichte Martın urn1g: Ort der Begegnung Egli Pfarreizentrum Affoltern

15 adoslav 7Zuk Wwel ukrainisch-kath Kirchen 1n Kanada und den USA
Neville C(Clouten Kirche 1ın Uppsala Hartmut 1n Wenn die obsänger

schweigen, schreien die Steine G ünter Rombold Otto-Mauer-Preis Erwin
Ohatsc Horst Schwebel Luther und die Folgen für die Kunst Günter Rom-
bold: Botschaft Bild Werner Reiss: Wien, Kundmanngasse
Dazu Informationen, Publikationen, English SummarYy.
Zu beziehen ber den Buchhandel oder e1m Landesverlag Ges.m.b.H.,
andstrafße 41, A-40 38 VA
Y”reise: Einzelheft 9 Jahresabonnement 35() —
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Das Wesentliche geschah in den neuen Sakramentenordnungen, welche alle zwi­
schen 1969 und 1973 in Kraft gesetzt wurden. Daß der neue Codex nicht darüber 
hinausging, begreift man umso eher, wenn man sich erinnert, daß die Codex­
kommission nach der Veröffentlichung des 1. Entwurfs 1975 eindringlich ge­
mahnt werden mußte, vom Inhalt dieser liturgischen Ordnungen Kenntnis zu 
nehmen und ihm Rechnung zu tragen. Das ist nun tatsächlich geschehen. Von 
der causa der Generalabsolution abgesehen schränkt der Codex die Ordnungen 
nirgends ein, sondern läßt sich durch sie pastoral ergänzen, ja hat sogar einige 
Ausweitungen gebracht. 
Wo also zusätzlich kirchenrechtliche Regeln ausgesprochen werden, dürfen sie -
bei den besprochenen Sakramenten - im ganzen doch als funktional richtig be­
urteilt werden. 
Als Subjekt und Objekt kirchlicher Rechtsordnung tut der „Minister" also gut, 
sich die Stichworte der ihn betreffenden Regeln zu merken. Vor allem muß er die 
pastoralen Einführungen der Ordnungen - allen voran die Einführung ins Mis­
sale - zum x-ten oder zum ersten Mal(!) lesen und sich mit ihnen vertraut ma­
chen. Dann kann er sie zum Ausgangspunkt nehmen für die eigenverantwortli­
che liturgisch-pastorale Reflexion. Als „Kanon der Canones" darf aber sicher die­
ser gelten, der bei der Eucharistie steht (c. 899 § 3): ,,Die Feier soll so gestaltet 
werden, daß alle Teilnehmer daraus möglichst viele Früchte ernten, zu deren Er­
langung Christus der Herr das eucharistische Opfer eingesetzt hat". 

Ein Blick in „Kunst und Kirche", Heft 1/1984 

,,Ort - Zumutung und Chance" 

Aus dem Inhalt: 
Lothar Kallmeyer: Ort, Bild und Handlung/,, Das Leben findet statt" - Ein Inter­
view mit Christian Norberg-Schulz / Christian Norberg-Schulz: Ein bildhafter 
Ort / Jürgen Hülsmann: Orte im Raum / Helmut Geller: Ort der Okumene / 
0. Uhl/D. Scheeren/H. Traut: Die Kirche im Dorf lassen. 
Berichte: Martin Wurnig: Ort der Begegnung/ Willi Egli: Pfarreizentrum Affoltern 
am Albis / Radoslav Zuk: Zwei ukrainisch-kath. Kirchen in Kanada und den USA 
/ Neville Clouten: Kirche in Uppsala / Hartmut Winde: Wenn die Lobsänger 
schweigen, schreien die Steine/ Günter Rombold: Otto-Mauer-Preis an Erwin 
Bohatsch / Horst Schwebel: Luther und die Folgen für die Kunst/ Günter Rom­
bold: Botschaft Bild/ Werner Reiss: Wien, Kundmanngasse 19. 
Dazu Informationen, Publikationen, English Summary. 
Zu beziehen über den Buchhandel oder beim 00. Landesverlag Ges.m.b.H., 
Landstraße 41, A-4020 Linz. 

Preise: Einzelheft S 95.-, Jahresabonnement S 350.-. 
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ANS HEIMERL

Der eUuUe Codex Iurıs Canonici
Möglichkeiten und Probleme

Der Vertasser verste den Neuen Codex als wichtigen Schritt ın einem Proze(ßs Er deutet die
Möglichkeiten der Anwendung a un: exemplifiziert diese näher am Beispiel der Pfarre.
(Redaktion)

Anfang der Arbeit mıt dem CIC
Ein gutes Jahr ıst seı1it der Promulgation des C716 vergangen gewi eın nla für
ein ‚‚Jubiläum”’, aber für einen Kückblick auf die Anlaufts- und Übergangsphase.

Gesamtbeurteilung
Die Neuheit des CC hat ein1ges Interesse der Offentlichkeit hervorgerufen, eT
wurde me1lst VOI Fachleuten vorgestellt un global gewertet. Von Extrempositio-
LEeN abgesehen, erITsSC dıfferenzierte Beurteilung VO  ; ıne breite Ablehnungs-
tront wıe etwa die Entwürtfe einem kirc  ıchen Grundgesetz xibt
nicht Als HOSIELU wird hervorgehoben: Der CC sammelt und ordnet das konzi-
liare und nachkonziliare ecC un chafft dadurch größere arheı und Sicher-
eit Er ring sehr vieles VO  - den theologischen und pastoralen mpulsen des
Konzils In das Kirchenrecht eın un fügt eigenständige opportune Neuerungen
1NZUuU Er zeıgt Züge der Selbstbeschränkung, indem eTtr vieles überhaupt en
läfst, anderes den partikularen Gesetzgebern regeln überträgt und dem
Subsidiaritätsprinzip gerecht wird. Das irchenbild des Konzils hat sıch ın
der systematischen Vorrangigkeit des SANZEN Volkes Gottes und 1mM Versuch e1-
nes Grundrechtskatalogs niedergeschlagen. Für die C(Okumene bietet ET vorsich-
tıge Offenheit 1ele VO  - den Kanonisten gewünschte Detailverbesserungen
sachlicher und terminologischer Art sind verwirklicht worden.
Kritisiert wird, da{fß manches VO Geist un auch VO Buchstaben des Konzils
wieder rückgängig gemacht wird. Der Primat des Papstes erhält deutliche zen-
te, die neuformulierte Kechtsstellung des Volkes Gottes und seiner Gilieder CI -

zugleich Einschränkungen un Kontrapunkte zugunsten der Hierarchie;
der Rechtsschutz gegenüber der Verwaltung wurde ın etzter Minute abge-
SChWaC Die Reformen sind N zaghaft, überwiegt das Festhalten alten
G 1ET
Fın Vergleich annn dienen, as Pro un Kontra ın eın richtiges Verhältnis zu bringen: ‚„‚Wer mıit
einem Aufzug In as Stockwerk eines Gebäudes tahren möchte und sıch schon in der age be-
et, en Ffür gewöhnlich 1Ur an die 3() och VOT ıhm liegenden Stockwerke, nicht a die schon
zurückgelegten.”‘

Detailbearbeitung
Die Kirchenrechtler en mıit beachtlicher Schnelligkeit eineelVO Kommen-
aren und Handbüchern Zu CIE herausgebracht.* Dadurch wird die Kenntnis des

Kard 5Suenens, zıt. VO Sebott, Das kirchliche Gesetzbuch: Herder-Korr. 1983, 131
Schwendenwein, Das neue Kirchenrecht, Graz 1983; Kuf, Das Recht der katholischen Kirche,

Freiburg, 1983; Heimer! Pree, Kirchenrecht Allgemeine Normen und ereC Wien
Lüdıicke, ereC kssenz Listl!— üller — Schmuitz, Handbuch des Kirchenrech-

tes, Regensburg 1983

HANS HEIMERL 

Der neue Codex Iuris Canonici 
Möglichkeiten und Probleme 

Der Verfasser versteht den neuen Codex als wichtigen Schritt in einem Prozeß. Er deutet die 
Möglichkeiten der Anwendung an und exemplifiziert diese näher am Beispiel der Pfarre. 
(Redaktion) 

1. Anfang der Arbeit mit dem CIC 

Ein gutes Jahr ist seit der Promulgation des CIC vergangen - gewiß kein Anlaß für 
ein „Jubiläum", aber für einen Rückblick auf die Anlaufs- und übergangsphase. 

1. Gesamtbeurteilung 

Die Neuheit des CIC hat einiges Interesse der Offentlichkeit hervorgerufen, er 
wurde meist von Fachleuten vorgestellt und global gewertet. Von Extrempositio­
nen abgesehen, herrscht differenzierte Beurteilung vor. Eine breite Ablehnungs­
front -wie etwa gegen die Entwürfe zu einem kirchlichen Grundgesetz - gibt es 
nicht. Als positiv wird hervorgehoben: Der CIC sammelt und ordnet das konzi­
liare und nachkonziliare Recht und schafft dadurch größere Klarheit und Sicher­
heit. Er bringt sehr vieles von den theologischen und pastoralen Impulsen des 
Konzils in das Kirchenrecht ein und fügt eigenständige opportune Neuerungen· 
hinzu. Er zeigt Züge der Selbstbeschränkung, indem er vieles überhaupt offen 
läßt, anderes den partikularen Gesetzgebern zu regeln überträgt und so dem 
Subsidiaritätsprinzip gerecht wird. Das Kirchenbild des Konzils hat sich u. a. in 
der systematischen Vorrangigkeit des ganzen Volkes Gottes und im Versuch ei­
nes Grundrechtskatalogs niedergeschlagen. Für die Okumene bietet er vorsich­
tige Offenheit. Viele von den Kanonisten gewünschte Detailverbesserungen 
sachlicher und terminologischer Art sind verwirklicht worden. 
Kritisiert wird, daß manches vom Geist und auch vom Buchstaben des Konzils 
wieder rückgängig gemacht wird. Der Primat des Papstes erhält deutliche Akzen­
te, die neuformulierte Rechtsstellung des Volkes Gottes und seiner Glieder er­
fährt zugleich Einschränkungen und Kontrapunkte zugunsten der Hierarchie; 
der Rechtsschutz gegenüber der Verwaltung wurde in letzter Minute abge­
schwächt. Die Reformen sind zu zaghaft, es überwiegt das Festhalten am alten 
CIC. 
Ein Vergleich kann dienen, um das Pro und Kontra in ein richtiges Verhältnis zu bringen:,, Wer mit 
einem Aufzug in das 50. Stockwerk eines Gebäudes fahren möchte und sich schon in der 20. Etage b~­
findet, denkt für gewöhnlich nur an die 30 noch vor ihm liegenden Stockwerke, nicht an die 20 schon 
zurückgelegten." 1 

2. Detailbearbeitung 

Die Kirchenrechtler haben mit beachtlicher Schnelligkeit eine Reihe von Kommen­
taren und Handbüchern zum CIC herausgebracht. 2 Dadurch wird die Kenntnis des 

1 Knrd. S11e11e11s, zit. von R. Sebott, Das neue kirchliche Gesetzbuch: Herder-Korr. 1983, 131. 
2 H. Schwe11denwein, Das neue Kirchenrecht, Graz 1983; N. Ruf, Das Recht der katholischen Kirche, 

Freiburg i. B. 1983; H. Heimerl - H. Pree, Kirchenrecht - Allgemeine Normen und Eherecht, Wien 
1983; K. Liidicke, Eherecht, Essen 1983; /. List/- H. Mii/ler - H. Schmitz, Handbuch des Kirchenrech­
tes, Regensburg 1983. 
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Gesetzbuches verbreitet und seliner Anwendung Hiltfe geleistet. Obwohl diese
er sich weıthın auf eine positıve Darstellung beschränken, zeigt sich schon,
da{fs die Interpretation nicht weniger Bestimmungen auf Schwierigkeiten stöfßt
Auf die Klärung dieser Fragen wird die Kanonistik 1n der nächsten eit einen g -
ten Teil ihrer Mühe verwenden mussen
Die ZuUurT Durchführung Berufenen haben sıch ebenfalls gründlich mıt dem C4 beschäftigt. Bischofskon-
ferenzen und VO diesen eingesetzte Kommissionen, Verantwortliche der kirchlichen Verwaltung
und Vermögensverwaltung, Funktionäre der Diözesangerichte haben ın Zusammenkünftften über die
Fragen gesprochen, die S1IE betreffen. ber uch Priestertagungen und Laiengruppen ließen sich VO
Fachleuten ıIn den &i {& einführen. Es cheint selbstverständlich, dafs ıIn en diesen Besprechungen
dem unmittelbaren Praxisbezug das Hauptaugenmerk galt.
Wir stehen Iso ın einer ase, In der der CC hne wesentlichen Widerspruch reziplert wird und
die Detailarbeit sowochl ın der Wissenschaft als uch ın der Praxıs vorherrscht.
Diese Kleinarbeit ıst gewiß notwendig, um den C: mıiıt reifem Urteil überschauen und anwenden Z
können. Dennoch birgt diese ase ıne Gefahr ın sich, die Stutz schon 1918 tormuliert: ‚„‚Jede
Kodifikation hat FLrS erste unweigerlich e1n Überwuchern der meıst recCc den Gesetzesjurisprudenz
7u Folge. Alles sturz siıch auf das Gesetzbuch und meınt, mıt ihm auszukommen. ‘ Und uch die
Praktiker könnten leicht ber den ‚‚,‚handwerklichen  ‘ Fragen des CIC die großen pastoralen Anliegen
ın den Hintergrund lassen.

Wenn der IC ach verbreiteter Ansicht als ittel ZUr vielleicht notwendigen
Beruhigun konziliarer Turbulenzen dienen soll, darf doch nicht ZUrT: Erstar-
Iung des nachkonziliaren UufDruchs eitragen. Es mu ( also der Blick en blei-
ben für die robleme, die der CIC aufwirft und für diejenigen, ber die e

schweigt; ür seine chwächen; für die Bestimmungen, deren Schere mıit dem Le-
ben der Kirche immer weiter auseinanderklaffen wird. Diese Offenheit hat nichts
mıiıt Ungehorsam tun, solange S1e auf dem en des Rechtes bleiben un des-
sen Weiterbildung betreiben ll Dadurch wird auch die Tn
INeN, die das olk Gottes In der Rechtsentwicklung spielen soll, die aber 1 CIC
L1UT angedeutet wird:* eın verantwortliches Zusammenwirken 1mM Dialog ZWI1-
schen Autorität un Gemeinschaft.

Il Ausschöpfen der Möglichkeiten
Das erste ittel ZuUr kKechtsanpassung und Rechtsentwicklung ist das Erkennen
und Ausschöpfen der Möglichkeiten, die der CC selbst bietet. Darauf wird viel-
leicht wen1g ugenmerk gelegt, SE1 ın einem Hınwegsetzen ber die recht-
1 Ordnung überhaupt, S@1 aus einer gewohnten Passıivität angesichts der
Autorität, oder auch als Auswirkung des ängstlichen Stils des C — Mit den ein-
zeinen Möglichkeiten verbinden sich TEUNC robleme der Auslegung und An-
wendung.

Grundrechte
Ekinen ersten Komplex VO Möglichkeiten bieten die neutormulierten rundrech-
te Irotz er einschränkenden auseln ist testzuhalten: Wenn der Gesetzgeber
sich erns nımmt, mussen die ko  1z1erten Rechte auch rechtliche Wirkungen
en (verba aliquid operarı debent). Es MUu also möglich se1n, einen pasto-
ralen Vorschlag ZUuU Wohl der Kirche machen, der VO  - der herrschenden offi-

Stutz, Der Geist des CIC, Stuttgart 1918, 168
Gewohnheit Call. 23; Meinungsäußerung zu Gemeinwohl Can 212 3; Diözesansynode Can 46(0)
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Gesetzbuches verbreitet und seiner Anwendung Hilfe geleistet. Obwohl diese 
Werke sich weithin auf eine positive Darstellung beschränken, zeigt sich schon, 
daß die Interpretation nicht weniger Bestimmungen auf Schwierigkeiten stößt. 
Auf die Klärung dieser Fragen wird die Kanonistik in der nächsten Zeit einen gu­
ten Teil ihrer Mühe verwenden müssen. 
Die zur D11rcl1fiilm111g Berufe11e11 haben sich ebenfalls gründlich mit dem CIC beschäftigt. Bischofskon­
ferenzen und von diesen eingesetz te Kommissionen, Verantwortliche der kirchlichen Verwaltung 
und Vermögensverwaltung, Funktionäre der Diözesangerichte haben in Zusammenkünften über die 
Fragen gesprochen, die sie betreffen. Aber auch Priestertagungen und Laiengruppen ließen sich von 
Fachleuten in den CIC einführen. Es scheint selbstverständlich, daß in allen diesen Besprechungen 
de m unmittelbaren Praxisbezug das Hauptaugenmerk galt. 
Wir ste hen also in einer Phase, in der der neue CIC ohne wesentlichen Widerspruch rezipiert wird und 
die Detailarbeit sowohl in der Wissenschaft als auch in der Praxis vorherrscht. 
Diese Kleinarbeit ist gewiß notwendig, um den CIC mit reifem Urteil überschauen und anwenden zu 
können. Dennoch birg t diese Phase eine Gefal,r in sich, die U. Stutz schon 1918 so formuliert: ,,Jede 
Kodifikation hat fürs ers te unweigerlich ein Oberwuchern der meist recht öden Gesetzesjurisprudenz 
zur Folge. Alles stürzt s ich auf das Gesetzbuch und meint, mit ihm auszukommen."3 Und auch die 
Praktiker könnten leicht über den „ handwerklichen" Fragen des CIC die großen pastoralen Anliegen 
in den Hintergrund treten lassen. 

Wenn der CIC nach verbreiteter Ansicht als Mittel zur -vielleicht notwendigen -
Beruhigung konziliarer Turbulenzen dienen soll, so darf er doch nicht zur Erstar­
rung des nachkonziliaren Aufbruchs beitragen. Es muß also der Blick offen blei­
ben für die Probleme, die der CIC aufwirft und für diejenigen, über die er 
schweigt; für seine Schwächen; für die Bestimmungen, deren Schere mit dem Le­
ben der Kirche immer weiter auseinanderklaffen wird. Diese Offenheit hat nichts 
mit Ungehorsam zu tun, solange sie auf dem Boden des Rechtes bleiben und des­
sen Weiterbildung betreiben will. - Dadurch wird auch die Rolle ernst genom­
men, die das Volk Gottes in der Rechtsentwicklung spielen soll, die aber im CIC 
nur angedeutet wird:4 ein verantwortliches Zusammenwirken im Dialog zwi­
schen Autorität und Gemeinschaft. 

II. Ausschöpfen der Möglichkeiten 
Das erste Mittel zur Rechtsanpassung und Rechtsentwicklung ist das Erkennen 
und Ausschöpfen der Möglichkeiten, die der CIC selbst bietet. Darauf wird viel­
leicht zu wenig Augenmerk gelegt, sei es in einem Hinwegsetzen über die recht­
liche Ordnung überhaupt, sei es aus einer gewohnten Passivität angesichts der 
Autorität, oder auch als Auswirkung des ängstlichen Stils des CIC. -Mit den ein­
zelnen Möglichkeiten verbinden sich freilich Probleme der Auslegung und An­
wendung. 

1. Grundrechte 

Einen ersten Komplex von Möglichkeiten bieten die neuformulierten Grundrech­
te. Trotz aller einschränkenden Klauseln ist festzuhalten: Wenn der Gesetzgeber 
sich ernst nimmt, müssen die kodifizierten Rechte auch rechtliche Wirkungen 
haben (verba aliquid operari debent). Es muß also z. B. möglich sein, einen pasto­
ralen Vorschlag zum Wohl der Kirche zu machen, der von der herrschenden offi-

3 U. Sh1tz, Der Geist des CIC, Stuttgart 1918, 168. 
4 Gewohnheit can. 23; Meinungsäußerung zum Gemeinwohl can. 212 § 3; Diözesansynode can. 460. 
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jellen Meinung abweicht, ohne rechtliche Nachteile uUurchten mMuUuUssen, und
diesen Vorschlag auch Öffentlich vertreten, ohne deshalb UTrC autoriıtatıve Mi{fs-
fallensäufßerungen gemafsregelt werden (can. 212 Im Lichte der Freiheit
der theologischen Forschung un TE (can. 218) wird die Praxis der ehnrbean-
standungsverfahren überprüft werden mussen Das ec auf guten Ruf darf
nicht Urc Verketzerungen verletzt werden usf
Zum Schutz der Grundrechte Ööffnet das einigermaisen ausgebaute Verwaltungs-
verjJahren eue und bessere Wege, die allerdings och 1n den Einzelheiten klä-
rungsbedürftig un hne rechtskundigen Beistand schwer beschreiten sSind.
Die kirchlichen ehorden (Bischöfe un deren Stellvertreter aufwärts) sind VOeTl-

pflichtet, die gesetzmäfsige Eingabe eın Dekret binnen TEI onaten erle-
digen, Nichtbeantwortung gilt als Ablehnung un berechtigt Zu Rekurs (can. 57

egen einen Verwaltungsakt ist meılist zuerst die Bitte ucknahme oder
Anderung binnen 10 agen vorzubringen (can. ach der Ablehnung er
Nichtbeantwortun innerhalb 3() Tagen) ist jeder, der sich UTrC einen Verwal-
tungsakt aus einem rechtmäfßigen Grund beschwert u Zzu Rekurs an die
nächsthöhere Verwaltungsinstanz berechtigt. Diese Beschwerde mMu innerhal

agen eingelegt werden un annn auch eım Urheber des angefochtenen De-
kretes eingebracht werden (can.

Partikularrecht
Größere Möglichkeiten der Anpassung Cdie Ortlıche Situation Öffnet das g_
stärkte Partikularrecht Dieser 5pielraum genugt anderen Kulturkreisen, WIıe
dem anglo-amerikanischen Rechtsdenken un den Gebieten der Dritten Welt,
ohl noch nicht; für die kontinentaleuropäischen erhältnisse ıst beachtlich
Den Bischofskonferenzen wird ın 35 Cano11e8es die Kompetenz ZuUuUrTr Erlassung VO

allgemeinen Normen (Gesetzen oder Durchführungsverordnungen) verliehen.?
Sie en nicht 1Ur die Verantwortung für sachlich optimale Beschlüsse, ES be-
darf auch einer genügenden Kundmachung (can. 455 3), für die bisher me1ist
eın eigenes Veröffentlichungsorgan ZUuUrTr erfügung stand
Die ischöfe sind WIıe bisher Gesetzgeber für ihre Diözese (can. 391), das Dutzend
a  el ın denen der CC S1e auffordert, Normen 7 erlassen, ist er ur PCXEe

plarisch verstehen.
Während die Dekrete der Bischofskonferenz dem Apostolischen SALT: Aner-
kennung (recognitio) unterbreitet werden mussen, unterliegen cdie bischöflichen
Gesetze nıcht der Kontralle idersprechen S1e höheren Rechtsnormen, Xibt
dagegen kein direktes ıttel der Anfechtung.®

FEherecht
Das erec als traditioneller Schwerpunkt 1 Kirchenrecht bringt Neuerungen,
die hier UTr angedeutet werden können. Die Fhe- und Familienpastoral wird
grundsätzlich den Seelsorgern mıiıt der ganzen christlichen Gemein-
schaft aufgetragen (can. Die Vo Verwirklichung dieses Impulses ıst S1-

Weiıtere Bestimmungen geben der Bischofskonf. die Vollmacht zu Mafisnahmen, die der Verwaltung
zugehören, ber auch VO Bedeutung für die gesamte Kegion sind. Die Aur ungefähre Zahlenan-
gabe ang! mıiıt den Grenzftällen
Wird aufgrund des fehlerhaften Gesetzes eın Verwaltungsakt erlassen, annn dieser angefochten
WerTr
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ziellen Meinung abweicht, ohne rechtliche Nachteile fürchten zu müssen, und 
diesen Vorschlag auch öffentlich vertreten, ohne deshalb durch autoritative Miß­
fallensäußerungen gemaßregelt zu werden (can. 212 § 3). Im Lichte der Freiheit 
der theologischen Forschung und Lehre (can. 218) wird die Praxis der Lehrbean­
standungsverfahren überprüft werden müssen. Das Recht auf guten Ruf darf 
nicht durch Verketzerungen verletzt werden usf. 
Zum Schutz der Grundrechte öffnet das einigermaßen ausgebaute Verwaltungs­
verfahren neue und bessere Wege, die allerdings noch in den Einzelheiten klä­
rungsbedürftig und ohne rechtskundigen Beistand schwer zu beschreiten sind. 
Die kirchlichen Behörden (Bischöfe und deren Stellvertreter aufwärts) sind ver­
pflichtet, die gesetzmäßige Eingabe um ein Dekret binnen drei Monaten zu erle­
digen, Nichtbeantwortung gilt als Ablehnung und berechtigt zum Rekurs (can. 57 
§ 1). Gegen einen Verwaltungsakt ist meist zuerst die Bitte um Rücknahme oder 
Änderung binnen 10 Tagen vorzubringen (can. 1734), nach der Ablehnung (oder 
Nichtbeantwortung innerhalb 30 Tagen) ist jeder, der sich durch einen Verwal­
tungsakt aus einem rechtmäßigen Grund beschwert fühlt, zum Rekurs an die 
nächsthöhere Verwaltungsinstanz berechtigt. Diese Beschwerde muß innerhalb 
15 Tagen eingelegt werden und kann auch beim Urheber des angefochtenen De­
kretes eingebracht werden (can. 1737). 

2. Partikularrecht 

Größere Möglichkeiten der Anpassung an die örtliche Situation öffnet das ge­
stärkte Partikularrecht. Dieser Spielraum genügt anderen Kulturkreisen, wie 
dem anglo-amerikanischen Rechtsdenken und den Gebieten der Dritten Welt, 
wohl noch nicht; für die kontinentaleuropäischen Verhältnisse ist er beachtlich . 
Den Bischofskonferenzen wird in ca. 35 canones d ie Kompetenz zur Erlassung von 
allgemeinen Normen (Gesetzen oder Durchführungsverordnungen) verliehen. 5 

Sie haben nicht nur die Verantwortung für sachlich optimale Beschlüsse, es be­
darf auch einer genügenden Kundmachung (can. 455 § 3), für die bisher meist 
kein eigenes Veröffentlichungsorgan zur Verfügung stand. 
Die Bischöfe sind wie bisher Gesetzgeber für ihre Diözese (can. 391), das Dutzend 
Fälle, in denen der CIC sie auffordert, Normen zu erlassen, ist daher nur exem­
plarisch zu verstehen. 
Während die Dekrete der Bischofskonferenz dem Apostolischen Stuhl zur Aner­
kennung (recognitio) unterbreitet werden müssen, unterliegen die bischöflichen 
Gesetze nicht der Kontrolle. Widersprechen sie höheren Rechtsnormen, so gibt es 
dagegen kein direktes Mittel der Anfechtung. 6 

3. Eherecht 
Das Eherecht als traditioneller Schwerpunkt im Kirchenrecht bringt Neuerungen, 
die hier nur angedeutet werden können . Die Ehe- und Familienpastoral wird 
grundsätzlich den Seelsorgern zusammen mit der ganzen christlichen Gemein­
schaft aufgetragen (can. 1063). Die volle Verwirklichung dieses Impulses ist si-

5 Weitere Bestimmungen geben der Bischofskonf. die Vollmacht zu Maßnahmen, die der Verwaltung 
zugehören, aber auch von Bedeutung für die gesamte Region sind. Die nur ungefähre Zahlenan­
gabe hängt mit den Grenzfällen zusammen. 

6 Wird aufgrund des fehlerhaften Gesetzes ein Verwaltungsakt erlassen, kann dieser angefochten 
werden. 
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cherlich nichtiger als die einzelnen Neuheiten; aber auch diese sind beachtlich Neu-
gestaltung der Ehevorbereitung (Verlöbnis un rechtliche Erhebungen) Urc
das Partikularrecht; mehr Möglichkeiten, die Ehe gu schließen (Reduzie-
Iung VO Ehehindernissen, generelle Trauungsdelegation da Priester und Dia-
one unbeschränkt zulässig, keine Formpflicht für VO der Kirche Ausgetretene);
etwas mehr Möglichkeiten, eiNe gescheiterte Ehe als ungültig feststellen A lassen
(Mängel der Urteilsfähigkeit oder der Fähigkeit, die wesentlichen iıchten der
Ehe übernehmen:; arglistige Täuschung). Für die Integration der wiederverhei-
ateten Geschiedenen ın das en der kirchlichen Gemeinschaft werden keine
Türen zugeschlagen, wenn die moralischen und pastoralen Voraussetzungen g_
geben sind.

Theologische Perspektiven
Gewachsen sind auch die Möglichkeiten, durc-h den ext des Gesetzes das
Evangelium als seinen Inn erinnert werden. Die häufig gebrauchten theologi-
schen Formulierungen des I1 Vatikanum machen Aaus$s dem C 1E- gewilfs eın Lehr-
dokument, aber S1E lassen Grundlage und Ziel des Kirchenrechtes durchschei-
11E Es ist guft, das ımmer wieder bewußt ZUrT Kenntnis nehmen.

I1l eispie arre
Die Möglichkeiten und TODIemMe lassen sich beispielhaft Bereich der
arre aufzeigen, der Ja 1ın der ege dem Erfahrungsbereich des einzelnen hri-
sSten und auch des Priesters nächsten steht
ine zentrale edeutung kommt der gesetzlichen Wesensbestimmung der arre
als Gemeinschaft VO Christgläubigen (can. 515 Z, die dem alten C6 Tem
War Die uswirkungen dieser urinahme des Gemeindebegriffes ıIn das ec
der arre sind Zu Teil schon jetzt sehen, S1e könnten aber ın weiıterer Konse-

einen wahren Umbruch ach sich ziehen.
Organisationsformen

Die Formen der Pfarre sind sehr reichhaltig geworden. en den Regelfall der
territorial bestimmten Pfarre annn die Personalpfarre eten, die etwa für die
Gläubigen eines bestimmten KRitus, einer 5Sprache, einer Nationalität, oder FÜr
andere Kategorien wıe für den Hochschulbereich VO Bischof errichtet werden
darf (can. 518; 813) Wenn besondere mMsSstande och nicht die Gründung einer
arre erlauben, annn ihrer Stelle eıne uasi-Pfarre geschaffen werden; ist
auch das nicht möglich, hat der Bischof den Auftrag, auf andere Weise für die
Seelsorge einer Gemeinschaft SOrgen (can. 516) ine Weise nenn der I
selbst, nämlich die Bestellung eiINeSs Kaplans für eıNe (GGemeinde der Gruppe,

für Gastarbeiter, Flüchtlinge (can. 568), Krankenhäuser und Haftanstalten
(can. 566 oder Häuser VO  —- Laienorden (can. 567)./
uch für die eiıtung der Pfarre, also für das Amt des Pfarrers, sind vielfältige
Formen vorgesehen. Die Standardform bleibt die etreuung einer Pfarre Urc
einen Pfarrer Wo die Umstände @S verlangen, kann aber auch eın Priesterteam

Dieser Kaplan darf nıcht mıiıt dem Öortsüblich Oft der Kooperator genannten jetzigen ‚‚Pfarrvikar”
can 545) verwechselt werden; überhaupt bedarf die Nomenklatur 1Im pfarrlichen Bereich der (Ord-
NUung.
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cherlich nichtiger als die einzelnen Neuheiten; aber auch diese sind beachtlich: Neu­
gestaltung der Ehevorbereitung (Verlöbnis und rechtliche Erhebungen) durch 
das Partikularrecht; mehr Möglichkeiten, die Ehe gültig zu schließen (Reduzie­
rung von Ehehindernissen, generelle Trauungsdelegation an Priester und Dia­
kone unbeschränkt zulässig, keine Formpflicht für von der Kirche Ausgetretene); 
etwas mehr Möglich keiten, eine gescheiterte Ehe als ungültig feststellen zu lassen 
(Mängel der Urteilsfähigkeit oder der Fähigkeit, die wesentlichen Pflichten der 
Ehe zu übernehmen; arglistige Täuschung). Für d ie Integration der wiederverhei­
rateten Geschiedenen in d as Leben der kirchlichen Gemeinschaft werden keine 
Türen zugeschlagen, wenn die moralischen und pastoralen Voraussetzungen ge­
geben sind. 

4. Theologische Perspektiven 

Gewachsen sind auch die Möglichkeiten, durch den Text des Gesetzes an das 
Evangelium als seinen Sinn erinnert zu werden . Die häufig gebrauchten theologi­
schen Formulierungen des II. Vatikanum machen aus d em CIC gewiß kein Lehr­
dokument, aber sie lassen Grundlage und Ziel des Kirchenrechtes d urchschei­
nen. Es ist gut, das immer wieder bewu ßt zur Kenntnis zu ne hmen. 

III. Beispiel Pfarre 

Die neuen Möglichkeiten und Probleme lassen sich beispielhaft am Bereich der 
Pfarre aufzeigen, der ja in der Regel dem Erfahrungsbereich des einzelnen Chri­
sten und auch des Priesters am nächsten steht. 
Eine zentrale Bedeutung kommt der gesetzlichen Wesensbestimmung der Pfarre 
als Gemeinscha ft von Christgläubigen (can. 515 § 1) zu, die dem alten CIC fremd 
war. Die Auswirkungen dieser Aufna hme des Gemeindebegriffes in das Recht 
der Pfarre sind zum Teil schon jetzt zu sehen, sie könnten aber in weiterer Konse­
quenz einen wahren Umbruch nach sich ziehen. 

1. Organisationsformen 

Die Formen der Pfarre sind sehr reichhaltig geworden. Neben den Regelfall der 
territorial bestimmten Pfarre kann die Personalpfarre tre ten, d ie etwa für die 
Gläubigen eines bestimmten Ritus, einer Sprache, einer Nationalität, oder für 
andere Kategorien wie für den Hochschulbereich vom Bischof errichtet werden 
darf (can. 518; 813). Wenn besondere Umstände noch nicht die Gründung einer 
Pfarre erlauben, kann an ihrer Stelle eine Quasi-Pfarre geschaffen werden; ist 
auch das nicht möglich, hat der Bischof d en Auftrag, auf andere Weise für die 
Seelsorge einer Gemeinschaft zu sorgen (can. 516). Eine Weise nennt d er CIC 
selbst, nämlich die Bestellung eines Kaplans für eine Gemeinde oder Gruppe, 
z. B. für Gastarbeiter, Flüchtlinge (can. 568), Krankenhäuser und Haftanstalten 
(can. 566 § 2) oder Häuser von Laienorden (can. 567). 7 

Auch für die Leitung d er Pfarre, also für das Amt des Pfarrers, sind vielfältige 
Formen vorgesehen. Die Standardform bleibt d ie Betreuung einer Pfarre durch 
einen Pfarrer . Wo die Umstände es verlangen, kann aber auch ein Priesterteam 

7 Dieser Kaplan darf nicht mit dem ortsüblich oft so oder Kooperator genan nten jetzige n „ Pfarrvikar" 
(can. 545) verwechselt werden; überhaupt bedarf die Nomenklatur im pfarrlichen Bereich der Ord­
nung. 
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eine Pfarre leiten, wobei alle diesem angehörenden Priester Pfarrer sind, eiıner Je-
doch als Moderator fungiert (can. 517/
Für den Fall des Priestermangels oder anderer besonderer mMstande irgendwie
also als Notform ist statthaft, einem Pfarrer die Seelsorge für mehrere be-
nachbarte Pfarren anzuvertrauen (can. 5268 Fr ist annn für alle diese Pfarren
eigentlicher Pfarrer (nicht wWwıe bisher iın einer Pfarre Pfarrer, ın den anderen Provi-
SOor). egen Priestermangels darf der Bischof auch die Teilhabe der Ausübung
der Pfarrseelsorge einem Diakon der Laien (z Ordensschwester) oder eıner
Personengemeinschaft anvertrauen, wobei die Vollmachten des Pfarrers einem
Priester zukommen mussen, der jedoch nicht Pfarrer ist (can. 517 Gerade
diese letzte UOrganisationsform älßt verschiedene konkrete Gestaltungen Z die
gewi oft den Kisiken des Experimentes ausgesetzt sind, aber ın der klugen Ver-
antwortung des Bischofs stehen und nicht durch die Bischofskonferenz einge-
SCHhran werden dürtfen uch rechtliche Fragen gilt eES elZ lösen, ob ın
Vermögensangelegenheiten der priesterliche Nicht-Pfarrer oder der nichtprie-
sterliche Leiter der Pfarre diese veritireten annn (vgl Ca  - 532 mıiıt Call. uch
ın der Verwirklichung anderer Formen liegen Chancen und Fragen.
TODIleme ergeben sich aus dem Übergang VO den alten rechtlıchen Strukturen der
Pfarre den Das Benefizium die ründe WarTl grundsätzlic wWenn

auch selten aktisch die materielle Existenzgrundlage für den Pfarrer Das ene-
fizialwesen soll 1U allmählich Urc eın ehaltssystem, auf einem diözesanen
on basierend, abgelöst werden (can. In Pfarren, die einem Kloster voll
inkorporiert sind, wıe S1e ın Osterreich zahlreich sind, WarTr bisher das Kloster als
jJuristische Person der Pfarrer, dem die Pfründeneinkünfte zukamen; jetzt ist 1e5
nicht mehr möglich (can. 520) Herkömmlicherweise gibt ın der arre als Jur1-
stische Personen die Pfarrkirche und die Pfarrpfründe; jetzt ist die Pfarre selbst als
Personengemeinschaft juristische Person (can. 515
Der ( 1E verfügt nirgends eın unmittelbares Aufhören er dieser bisherigen Ein-
richtungen. 1eimenr bleiben S1€e als wohlerworbene Rechte estehen (can. 4);
vieles davon ist auch mıiıt dem staatlichen ecC verquickt. ıne bessere npas-
Sung den CIC annn er Ur 1ın behutsamen Schritten erfolgen.

Zusammenwirken der SUNZEN Gemeinde
Die Pfarre 1st nicht Objekt der Seelsorge durch den Pfarrer, sondern Gemein-
schaft der Gläubigen, die ın der Kirche gelebt und gemeinsam iıimmer mehr Vel-
wirklicht wird. Das entspricht dem Kirchenbild des I1 Vatikanischen Konzils,
das 1 L immer wieder aufscheint. lle Christgläubigen en iıchten g_.
genüber der Gesamtkirche un ihrer Teilkirche (can. 209), S1e mMuUuUSSenN Zzu

achstum der Kirche un ihrer beständigen Heilung ach Kräften beitragen
(can. 210), S1IE en das ecC un die Pflicht, daran mitzuarbeiten, da{fß die gOött-
liche Heilsbotschaft en Menschen gelange (can. ZUU 225 uch Laien
sind grundsätzlich ZUrC Beratung der kirc  iıchen Hırten und kirchlichen Am-
tern, die keine Weihegewalt erfordern, ahig (can. 228-230; 129 I 150)
Gerade 1 Kahmen der Pfarrgemeinde kommt diese er Gläubigen ın ihrer
Gemeinschaft Zu Iragen. Die Vıta der ganzen Gemeinde wird 1Im L!
nächst ıIn der Oorm allgemeiner Weisungen mehr pastoraler Art angesprochen.
on ın der Definition des Pfarrers ist die Mitwirkung der Laijen enthalten (ope-
IA conferentibus christifidelibus aicis, Ca  Z 519) Zu den Verpflichtungen des
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eine Pfarre leiten, wobei alle diesem angehörenden Priester Pfarrer sind, einer je­
doch als Moderator fungiert (can. 517 § 1). 
Für den Fall d es Priestermangels oder anderer besonderer Umstände - irgendwie 
also als Notform - ist es statthaft, einem Pfarrer die Seelsorge für mehrere be­
nachbarte Pfarren anzuvertrauen (can. 526 § 1). Er ist dann für alle d iese Pfarren 
eigentlicher Pfarrer (nicht wie bisher in einer Pfarre Pfarrer, in den anderen Provi­
sor). Wegen Priestermangels darf der Bischof auch die Teilhabe an der Ausüb ung 
der Pfarrseelsorge einem Diakon oder Laien (z. B. Ordensschwester) oder einer 
Personengemeinschaft anvertrauen, wobei die Vollmachten des Pfarrers einem 
Priester zukommen müssen, d er jedoch nicht Pfarrer ist (can. 517 § 2). Gerade 
diese letzte Organisationsform läßt verschiedene konkrete Gestaltungen zu, die 
gewiß oft den Risiken des Experimentes ausgesetzt sind, aber in der klugen Ver­
antwortung des Bischofs stehen und nicht durch d ie Bischofskonferenz einge­
schränkt werden dürfen. Auch rechtliche Fragen gilt es dabei zu lösen, z . B. ob in 
Vermögensangelegenheiten der priesterliche Nicht-Pfarrer oder der nich tprie­
sterliche Leiter der Pfarre diese vertreten kann (vgl. can . 532 mit can. 1282). Auch 
in der Verwirklichung anderer neuer Formen liegen Chancen und Fragen. 
Probleme ergeben sich aus dem Obergang von den alten rechtlichen Strukturen der 
Pfarre zu den neuen . Das Benefizium (die Pfründe) war grundsätzlich - wenn 
auch selten faktisch - die materielle Existenzgrundlage für den Pfarrer. Das Bene­
fizialwesen soll nun allmählich durch ein Gehaltssystem, auf einem diözesanen 
Fonds basierend, abgelöst werden (can. 1272). - In Pfarren, die einem Kloster voll 
inkorporiert sind, wie sie in Osterreich zahlreich sind, war bisher das Kloster als 
juristische Person der Pfarrer, dem die Pfründeneinkünfte zukamen; jetzt ist dies 
nicht mehr möglich (can. 520). -Herkömrnlicherweise gibt es in der Pfarre als juri­
stische Personen die Pfarrkirche und die Pfarrpfründe; jetzt ist die Pfarre selbst als 
Personengemeinschaft juristische Person (can . 515 § 3). 
Der CIC verfügt nirgends ein unmittelbares Aufhören aller d ieser bisherigen Ein­
richtungen. Vielmehr bleiben sie als wohlerworbene Rechte bestehen (can . 4); 
vieles davon ist auch mit dem staatlichen Recht verquickt. Eine bessere Anpas­
sung an den neuen CIC kann daher nur in behutsamen Schritten erfolgen. 

2. Zusammenwirken der ganzen Gemeinde 

Die Pfarre ist nicht Objekt der Seelsorge durch den Pfarrer, sondern Gemein­
schaft der Gläubigen, die in der Kirche gelebt und gemeinsam immer m ehr ver­
wirklicht wird. Das entspricht dem Kirchenbild des II. Vatikanischen Konzils, 
das im CIC immer wieder aufscheint. Alle Christgläubigen haben Pflichten ge­
genüber der Gesamtkirche und ihrer Teilkirche (can. 209), sie müssen zum 
Wachstum der Kirche und ihrer beständigen Heilung nach Kräften beitragen 
(can. 210), sie haben das Recht und die Pflicht, daran mitzuarbeiten, daß die gött­
liche Heilsbotschaft zu allen Menschen gelange (can. 211; 225 § 1). Auch Laien 
sind grundsätzlich zur Beratung der kirchlichen Hirten und zu kirchlichen Äm­
tern, die keine Weihegewalt erfordern, fähig (can. 228-230; 129 § 1; 150) . 
Gerade im Rahmen der Pfarrgemeinde kommt diese Rolle aller Gläubigen in ihrer 
Gemeinschaft zum Tragen. Die Aktivität der ganzen Gemeinde wird im CIC zu­
nächst in der Form allgemeiner Weisungen mehr pastoraler Art angesprochen . 
Schon in d er Definition des Pfarrers ist die Mitwirkung der Laien enthalten (ope­
ram conferentibus christifidelibus laicis, can. 519). Zu den Verpflich tungen des 
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Pfarrers gehört CD, da(fs er unter Heranziehung der Hilfe VO Gläubigen die Bot-
schaft des Evangeliums auch denen bringe, die das religiöseenaufgegeben
haben der den wahren Glauben nicht bekennen (can. 528 Überhaupt mu{fß
eT den Anteil der Laien der Sendung der Kirche anerkennen und Öördern (can.
529 S 2) Die Zusammenarbeit zwischen dem Pfarrer und Mitgliedern seiner
Pfarrgemeinde wird 1m speziellen verlangt bei der Katechese (can. 776) un bei
der 5Sakramentenvorbereitung, wobei besonders die Eltern mıit dem Pfarrer
sammenwirken sollen (Firmung Ca  _ 8390, Erstkommunion Ca  - 914, Buße Can

Die Familienpastoral ist UTrC die Hirten der Kirche aC der kirc  ıchen
Gemeinschaft (can.

Durchsetzbarkeit
Man darf keineswegs meılnen, solche pastorale Weisungen und Hıiınweise auf sitt-
liche Pflichten der Gläubigen selen unjuristisch und hätten ın einem Gesetzbuch
nichts suchen. hre rechtliche Relevanz zeigt sich einmal darin, da{fs S1e als
Amtspflichten des Pfarrers kontrollier und urgljert werden können, bis ZUrr: Anı
setzung des Pfarrers (vgl Ca  - 396 E 1741. 4°) Wiıe eın itglie der Pfarre seine
Pflichten 1n der Gemeinde un in der Familie erfüllt, wird bei der Beurteilung der
Eignung kirchlichen Funktionen wıe Berater der kirc  ıchen Hırten, Mitglie-
der des Pastoralrates der Gerichtsfunktionäre ın echnung tellen sSeın (can.
228 Z 512 D: 1424; 1428; Die eliterlıchen ıchten können anläfßlich
einer Eheschließung urglert werden (can. 1071 1, 3°}
Die Rechtsstellung, die die Mitglieder der Pfarrgemeinde einnehmen, ist auch ın
gewlssem Ma{fße IM Verwaltungswege durchsetzbar. Als Gilieder der juristischen
Person arre en S1Ee ZWaTr nicht das eCcC deren Geschicke bestimmen
(vgl. Ca  m 115 S1e werden aber VO den orgängen 1ın der Pfarre berührt Der
Pfarrer hat ihnen gegenüber ichten, denen nicht immer subjektive Rechte ın
CNSCTIEIM Sinne entsprechen, ohl aber mindestens ‚‚Reflexrechte“‘ der rechtlich
ndıierte Interessen. Wer sich 1m Gebiet dieser Rechtsstellung Urc einen Akt
des 1SCHO{IS benachteiligtu hat eın gerechtes Motiv, dagegen einen Verwal-
tungsrekurs einzulegen (can. 1737

könnten Proponenten aus> der Pfarrbevölkerung® eın Dekret des Bischofs rekurrieren, das
die Pfarrseelsorge dem Pfarrer eines anderen Tries überträgt, da(ß die Pfarre keinen TIEesSter (Ort
mehr hat Sie haben Ja eın rechtliches Interesse a der regulären Orm der Pfarrseelsorge durch einen
eigenen Pfarrer un fühlen siıch durch dessen Abziehung beschwert.
on können sich auch 1m Verhältnis einzelner Gläubiger Zu Pfarrer CTHC-
ben Das ecCc auf die Heilsmitte der Kirche (can. 213), entsprechend der Pflicht
des Pfarrers ZUrT 5Sakramentenspendung (can. 528 annn 1ın rage geste se1INn,
wWenn eiıne Sakramentenspendung verweigert; die Versammlungsfreiheit (can.
219) wird vielleicht Urc Mafßnahme des Pfarrers eiINeEe ihm unliebsame
Gruppierung beeinträchtigt; der gute Ruf VO läubigen wird 11170 abfällige Öf-
fentliche Außerungen des Pfarrers geschädigt. Solche und ahnlıche Handlungen
des Pfarrers sind nıicht als Verwaltungsakte ın usübung der kirc  iıchen LO
tungsgewalt anzusehen, der neugeordnete Verwaltungsrekurs S1E ıst nıcht
statthaft. Wohl aber kann derjenige, der sich benachteiligtu eine Beschwerde

Gegen einen Kekurs des PGR als olchen estehen juristische Schwierigkeiten, wıe mangelnde
Kechtspersönlichkeit bzw. mangelnde Vertretungsvollmacht ür die Pfarre.
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Pfarrers gehört es, daß er unter Heranziehung der Hilfe von Gläubigen die Bot­
schaft des Evangeliums auch zu denen bringe, die das religiöse Leben aufgegeben 
haben oder den wahren Glauben nicht bekennen (can. 528 § l}. überhaupt muß 
er den Anteil der Laien an der Sendung der Kirche anerkennen und fördern (can. 
529 § 2). Die Zusammenarbeit zwischen dem Pfarrer und Mitgliedern seiner 
Pfarrgemeinde wird im speziellen verlangt bei der Katechese (can. 776) und bei 
der Sakramentenvorbereitung, wobei besonders die Eltern mit dem Pfarrer zu­
sammenwirken sollen (Firmung can. 890, Erstkommunion can. 914, Buße can. 
1252). Die Familien pastoral ist durch die Hirten der Kirche Sache der kirchlichen 
Gemeinschaft (can. 1063). 

3. Durchsetzbarkeit 

Man darf keineswegs meinen, solche pastorale Weisungen und Hinweise auf sitt­
liche Pflichten der Gläubigen seien unjuristisch und hätten in einem Gesetzbuch 
nichts zu suchen. Ihre rechtliche Relevanz zeigt s ich einmal darin, daß sie als 
Amtspflichten des Pfarrers kontrolliert und urgiert werden können, bis zur Ab­
setzung des Pfarrers (vgl. can. 396f.; 1741, 4°}. Wie ein Mitglied der Pfarre seine 
Pflichten in der Gemeinde und in der Familie erfüllt, wird bei der Beurteilung der 
Eignung zu kirchlichen Funktionen -wie Berater der kirchlichen Hirten, Mitglie­
der des Pastoralrates oder Gerichtsfunktionäre-in Rechnung zu stellen sein (can. 
228 § 2; 512 § 3; 1424; 1428; 1435). Die elterlichen Pflichten können sogar anläßlich 
einer Eheschließung urgiert werden (can. 1071 § 1, 3°}. 
Die Rechtsstellung, die die Mitglieder der Pfarrgemeinde einnehmen, ist auch in 
gewissem Maße im Verwaltungswege durchsetzbar. Als Glieder der juristischen 
Person Pfarre haben sie zwar nicht das Recht, deren Geschicke zu bestimmen 
(vgl. can. 115 § 2), sie werden aber von den Vorgängen in der Pfarre berührt. Der 
Pfarrer hat ihnen gegenüber Pflichten, denen nicht immer subjektive Rechte in 
engerem Sinne entsprechen, wohl aber mindestens „Reflexrechte" oder rechtlich 
fundierte Interessen. Wer sich im Gebiet dieser Rechtsstellung durch einen Akt 
des Bischofs benachteiligt fühlt, hat ein gerechtes Motiv, dagegen einen Verwal­
tungsrekurs einzulegen (can. 1737 § 1). 
Z. B. könnten Proponenten aus der Pfarrbevölkerung8 gegen ein Dekret des Bischofs rekurrieren, das 
die Pfarrseelsorge dem Pfarrer eines anderen Ortes überträgt, so daß die Pfarre keinen Pries ter am Ort 
mehr hat: Sie haben ja ein rechtliches Interesse an der regulären Form der Pfarrseelsorge durch einen 
eigenen Pfarrer und fühlen sich durch dessen Abziehung beschwert. 

Konflikte können sich auch im Verhältnis einzelner Gläubiger zum Pfarrer erge­
ben. Das Recht auf die Heilsmittel der Kirche (can. 213), entsprechend der Pflicht 
des Pfarrers zur Sakramentenspendung (can. 528 § 2), kann in Frage gestellt sein, 
wenn er eine Sakramentenspendung verweigert; die Versammlungsfreiheit (can. 
215) wird vielleicht durch Maßnahmen des Pfarrers gegen eine ihm unliebsame 
Gruppierung beeinträchtigt; der gute Ruf von Gläubigen wird durch abfällige öf­
fentliche Äußerungen des Pfarrers geschädigt. Solche und ähnliche Handlungen 
des Pfarrers sind nicht als Verwaltungsakte in Ausübung der kirchlichen Lei­
tungsgewalt anzusehen, der neugeordnete Verwaltungsrekurs gegen sie ist nicht 
statthaft. Wohl aber kann derjenige, der sich benachteiligt fühlt, eine Beschwerde 

8 Gegen einen Rekurs des PGR als solchen bestehen juristische Schwierigkeiten, wie mangelnde 
Rechtspersönlichkeit bzw. mangelnde Vertretungsvollmacht für die Pfarre. 
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den Bischof richten, unter dessen Autorität Ja der Pfarrer steht (can. 519) (3
gen die Entscheidung des Bischofs ber diese Beschwerde kann Rekurs eingelegt
werden.
Für Streitigkeiten 1mM pfarrlichen aum und nicht 1Ur ür diese) gibt ES vieltfac
auch diözesane Schlichtungsstellen, deren Errichtung jetz Urc den GIE BE-
sehen ist (can. Diese SOWI1Ee allfällige sogenannte Schiedsgerichte sollen
der gütlichen Beilegung VO  — Kontroversen dienen. Sie verwehren aber nıiıcht
ere Rechtsmittel Ihre Tätigkeit mufs sich den Neuregelungen des!

Manchen erscheinen die Rechtsmittel kirchliche Amtsträger bedenklich,
weil S1e deren Autorität untergraben könnten. och chaden odiose afßßnah-
INECI, die kein Rechtsmiüttel gibt, der Autorität och jel mehr. uliserdem
sind ur die Schwierigkeiten der rTeC  ıchen Beurteilung und des Verfahrens
dem Querulantentum Grenzen die für einen wirksamen Rechtsschutz eher
CNg SIN gesetzt. SC  1eisl1c die Erfahrung mıiıt den bestehenden Schlich-
tungsstellen, dafs Beschwerden relativ selten vorgebracht und verfolgt werden.

Onkretife Formen des Zusammenwirkens
Der eue CIC kennt ein1ıge Einrichtungen, ıIn denen sich das Zusammenwirken
der aNZeEN Gemeinde vollzieht Man mMu sich aber immer VOT ugen halten, da{fßs
die ätigkeit der gesamten Pfarrgemeinschaft sich keineswegs auf diese Institu-
tionen beschränkt
Der Pfarrgemeinderat oder pfarrliche Pastoralrat soll VO Bischof 1n jeder
Pfarre eingerichtet werden, WEenNn für zweckmälsi hält eın Vorsitzender
muß der Pfarrer se1n, Mitglieder VO  — Rechts sind alle, die Taihres Amtes

der Seelsorge teilhaben, 1 übrigen besteht er aus anderen Gläubigen. Seine
Aufgabe besteht darin, ZUrTr Förderung der pastoralen Aktion Hilfe eisten. Der
PGR hat Ur beratende Stimme. Im übrigen wird ach den Normen des Bi-
schofs geordne (can. 536)
Schwierigkeiten ergeben sich für die vielerorts bereits eingelebten arrgeme1n-
deräte VOT em aus der Verfügung, da{fs S1e blo(ß eiıne beratende Funktion en
dürfen Diese Bestimmung 1st jedoch ın einem größeren Kontext sehen: Die
Aufgabe des PGR, ın der pastoralen on eisten, geht sicherlich ber
wirkungslose Diskussionen hinaus. uch das Wesen der Pfarre als Gemeinschaft
un die Mitwirkung der Gläubigen ordern 1es5 uiserdem bedeutet ‚‚Beratung“

1nnn des Kirchenrechtes ZWaT keine strikte Bindung wıe die beschließende
Stimme, anderseits aber mehr als eine blo(dfs unverbindliche Meinungsäußerung,
sondern steht azwischen (vgl Ca  e 127 DE 2} Die oft muüuhsam
rechtliche oordinierung VO Pfarrer und PGR ın den Kahmenstatuten und Fın-
zelstatuten ist also LLUTr annn als gesetzwidrig anzusehen, wWenn eindeutig test-
steht, dafß die verstandene Grenze des VotLtum consultivum überschritten
wird.?
Im pfarrlichen Vermögensrat sollen äubige den Pfarrer bei der Verwaltung des
farrlichen Vermögens gemä den Normen des 1SCHOTfS unterstutzen (can. 937}
Er ist strikt vorgeschrieben. Während der Pfarrer die arre ach außen vertritt

Für die Rahmenstatuten als Diözesangesetze gilt an z Im Zweitel ıst die Aufhebung durch das
eUuUe Gesetz NnıC vermuten
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an den Bischof richten, unter dessen Autorität ja der Pfarrer steht (can. 519). Ge­
gen die Entscheidung des Bischofs über diese Beschwerde kann Rekurs eingelegt 
werden. 
Für Streitigkeiten im pfarrlichen Raum (und nicht nur für diese) gibt es vielfach 
auch diözesane Schlichtungsstellen, deren Errichtung jetzt durch den CIC vorge­
sehen ist (can. 1733 § 2). Diese sowie allfällige sogenannte Schied sgerichte sollen 
der gütlichen Beilegung von Kontroversen dienen. Sie verwehren aber nicht an­
dere Rechtsmittel. Ihre Tätigkeit muß sich den Neuregelungen des CIC anpassen. 

Manchen erscheinen die Rechtsmittel gegen kirchliche Amtsträger bedenklich, 
weil sie deren Autorität untergraben könnten . Doch schaden odiose Maßnah­
men, gegen die es kein Rechtsmittel gibt, der Autorität noch viel mehr. Außerdem 
sind durch die Schwierigkeiten der rechtlich en Beurteilung und des Verfahrens 
dem Querulantentum Grenzen (die für einen wirksamen Rechtsschutz eher zu 
eng sind) gesetzt. Schließlich lehrt die Erfahrung mit den bestehenden Schlich­
tungsstellen, daß Beschwerden relativ selten vorgebracht und verfolg t werden. 

4. Konkrete Formen des Zusammenwirkens 
Der neue CIC kennt einige Einrichtungen, in denen sich das Zusammenwirken 
der ganzen Gemeinde vollzieht: Man muß sich aber immer vor Augen halten, daß 
die Tätigkeit der gesamten Pfarrgemeinschaft sich keineswegs auf diese Institu­
tionen beschränkt. 
Der Pfarrgemeinderat (PGR) oder pfarrliche Pastoralrat soll vom Bischof in jeder 
Pfarre eingerichtet werden, wenn er es für zweckmäßig hält. Sein Vorsitzender 
muß der Pfarrer sein, Mitglieder von Rechts wegen sind alle, die kraft ihres Amtes 
an der Seelsorge teilhaben, im übrigen besteht er aus anderen Gläubigen. Seine 
Aufgabe besteht d arin, zur Förderung der pastoralen Aktion Hilfe zu leisten . Der 
PGR hat nur beratende Stimme. Im übrigen wird er nach den Normen des Bi­
schofs geordnet (can. 536). 
Schwierigkeiten ergeben sich für die vielerorts bereits eingelebten Pfarrgemein­
deräte vor allem aus der Verfügung, daß sie bloß eine beratende Funktion haben 
dürfen. Diese Bestimmung ist jedoch in einem größeren Kontext zu sehen: Die 
Aufgabe des PGR, in der pastoralen Aktion Hilfe zu leisten, geht sicherlich über 
wirkungslose Diskussionen hinaus. Auch das Wesen der Pfarre als Gemeinschaft 
und die Mitwirkung der Gläubigen fordern dies. Außerdem bedeutet„ Beratung" 
im Sinn des Kirchenrechtes zwar keine strikte Bindung wie d ie beschließende 
Stimme, anderseits aber mehr als ein e bloß unverbindliche Meinungsäußerung, 
sondern steht dazwischen (vgl. can. 127, § 2, 2°). Die oft mühsam errungene 
rechtliche Koordinierung von Pfarrer und PGR in den Rahmenstatuten und Ein­
zelstatuten ist also nur dann als gesetzwidrig anzusehen, wenn eindeutig fest­
steht, daß die so verstandene Grenze des votum consultivum überschritten 
wird .9 

Im pfarrlichen Vermögensrat sollen Gläubige den Pfarrer bei der Verwaltung des 
pfarrlichen Vermögens gemäß den Normen des Bischofs unterstützen (can. 537). 
Er ist strikt vorgeschrieben. Während der Pfarrer die Pfarre nach außen vertritt 

9 Für die Rahmenstatuten als Diözesangesetze gilt can. 21: Im Zweifel ist d ie Aufhebung durch das 
neue Gesetz nicht zu vermuten. 
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(can. 532), ist ın der inneren Willensbildung ür die juristische Person Pfarre eine
Mitbestimmung des Vermögensrates (eine ‚„‚beschließende Stimme-”‘) nicht aus-

geschlossen, sofern dem Pfarrer eın Wesenskern seiner un  107 bleibt
Die bestehenden Kollegialorgane ZUT Verwaltung VO Vermögen 1mM Bereich der
Pfarre (Pfarrkirchenrat, Finanzausschufßfs, Verwaltungsrat del.) sind ormell
eLIwas anderes, insofern S1e das Vermögen anderer juristischer Personen als der
Pfarre selbst verwalten (Pfarrkirche, Pfarrpfründe) und können als partikular-
rechtliche Einrichtungen fortbestehen Wenn S1Ee vorläufig die ufgaben des
pfarrlichen Vermögensrates übernehmen, mussen GS1€e sich diesbezüglich dem
CIC ıne befriedigende Neuordnung äng mıit der zukünftigen partı-
kularen Gestaltung der juristischen ”ersonen ın der Pfarre und ihres Vermögens
Neu iıst die Möglichkeit, äubige der Pfarre der Pfarrbesetzung miıitwırken las-
SE  e Can 524 sieht VOT, da{fs der Bischof sich das Urteil ber die Eignung des Kan-
didaten mıiıt nhörung des Dekans (Dechanten und, wWwWwenn sich ergibt, be-
stimmter Priester und Laijen bilden soll iıne Art Volkswahl ist nıicht zulässig, 1M
übrigen steht dem Diözesanbischof frei, ob und welche Laien er konsultieren
will; steht ihm auch Offen, die Mitglieder des PGR befragen, welche NIOT-
derungen den ünftigen Pfarrer 1 allgemeinen tellen waren (wie 1e$s
mancherorts schon geschieht); T annn aber auch ihre Meinung bestimmten
Kandidaten einholen.
Der CIC bietet genügen Möglichkeiten, die uC  ar1 Rechtsleben der Kirche
verwirklicht werden un ihrer Entwicklung mpulse geben können. Aus diesen
posiıtiven Ansätzen un aus der Erkenntnis der Unvollkommenheiten der g_
genwärtigen Rechtslage, aber auch aus der Dynamik des Gemeinschaftslebens
wird die Kıirche Gestaltungen voranschreiten mussen, die recht-
licher Ordnung bedürfen
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(can. 532), ist in der inneren Willensbildung für die juristische Person Pfarre eine 
Mitbestimmung des Vermögensrates (eine „ beschließende Stimme") nicht aus­
geschlossen, sofern dem Pfarrer ein Wesenskern seiner Funktion bleibt. 
Die bestehenden Kollegialorgane zur Verwaltung von Vermögen im Bereich der 
Pfarre (Pfarrkirchenrat, Finanzausschuß, Verwaltungsrat u . dgl.) sind formell 
etwas anderes, insofern sie das Vermögen anderer juris tischer Personen als der 
Pfarre selbst verwalten (Pfarrkirche, Pfarrpfründe) und können als partikular­
rechtliche Einrichtungen fortbestehen. Wenn sie vorläufig die Aufgaben des 
pfarrlichen Vermögensrates übernehmen, müssen sie sich diesbezüglich dem 
O C anpassen. Eine befriedigende Neuordnung hängt mit der zukünftigen parti­
kularen Gestaltung der juristischen Personen in der Pfarre und ihres Vermögens 
zusammen. 
Neu ist die Möglichkeit, Gläubige der Pfarre an der Pfarrbesetzung mitwirken zu las­
sen. Can. 524 sieht vor, daß der Bischof sich das Urteil über die Eignung des Kan­
didaten mit Anhörung des Dekans (Dechanten) und, wenn es sich ergibt, be­
stimmter Priester und Laien bilden soll. Eine Art Volkswahl ist nich t zulässig, im 
übrigen steht es dem Diözesanbischof frei, ob und welche Laien er konsultieren 
will; es steht ihm auch offen, die Mitglieder des PGR zu befragen, welche Anfor­
derungen an den künftigen Pfarrer im allgemeinen zu stellen wären (wie d ies 
mancherorts schon geschieht); er kann aber auch ihre Meinung zu bestimmten 
Kandidaten einholen. 
Der CIC bietet genügend Möglichkeiten, die fruchtbar im Rechtsleben der Kirche 
verwirklicht werden und ihrer Entwicklung Impulse geben können. Aus diesen 
positiven Ansätzen und aus der Erkenntnis der Unvollkommenheiten der ge­
genwärtigen Rechtslage, aber auch aus der Dynamik des Gemeinschaftslebens 
wird die Kirche zu neuen Gestaltungen voranschreiten müssen, die neuer recht­
licher Ordnung bedürfen. 
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GUNTER SE  CH

Die Predigt 1 Kirchenrecht
Bemerkungen 7627792

Der utor bietet neben grundsätzlichen Überlegungen Zzu ; Codex” iıne Untersu-
chung, welchen Stellenwert die Predigt darın einnımmt. Er widmet sich dann der rage nach
den ITrägern und dem Inhalt der Wort-Gottes-Verkündigung, wobe:i ın diesem Fall sehr
konkrete Schlußfolgerungen sieht, wıe die Predigt nach der Vorstellung der Kirche aussehen
sollte. (Redaktion)

Die eaCc  ng der rage iın der nachkonziliaren Kanonistik und Gesetzgebung
Wer sich die Mühe macht, das Literaturverzeichnis der seıit eginn des Zweiten
Vatikanischen Konzils (1962) erschienenen an des Archivs für katholıisches Kır-
Chenrech Zzu ema ‚„„Predigt“ durchzusehen, wird bald dem Resultat kom-
INe dafs dieses Feld die Aufmerksamkeit der Kanonisten gut wıe ar nıiıcht be-
ansprucht hat.! Lediglich dem unauthebbar spannungsreichen Verhältnis ZWI1-
schen kirchlichem Lehramt und eologie wWwıe der rage ach der Laienpredigt
wurden einıge Veröffentlichungen gewidmet.
Ahnlich gering ist der Ertrag eiıner Durchmusterung der 56 an umfassenden
Nachkonziliaren Dokumenatıon
er die römische Grundordnung der Priesterbildung® och die VO der eut-
schen Bischofskonferenz verabschiedete KRahmenordnung für die Priesterbildung*
berühren, unbeschadet ihrer pastoralen Ausrichtung 1Im SHANZEN, die zentrale
Aufgabe der Wortverkündigung mehr als andere Bereiche der theologischen
Wissenschaft oder praktischen Ausbildung.
uch die Kerygmatik schneidet mıiıt der Zuteilung VO 1er Semesterwochenstun-
den 1m Studienplan der Priesteramtskandidaten,® verglichen mıit den sechs Wo-
chenstunden homiletischer Ausbildung ünftiger evangelischer Pfarrer,® nıiıcht
gerade glänzend ab

Außer den im folgenden zıtierten Veröffentlichungen weise ich lediglich hın auf Urrutia, De
magıister10 ecclesiastico Oobservationes quaedam ad propositam reformationem partıs lıbri {L,
Rom verdanke ich viele Hınweise.
C_ IC PerRMCL (1979) 327-367; seiner Vorlesung a der Päpstlichen Universitä Gregoriana ın

Die verwendeten Abkürzungen entsprechen dem Verzeichnis ım Grundriß des nachkonziliaren
Kirchenrechts, hrsg VO List! Muüller — chmitz, Regensburg 1980, KTKL
Trier 967-1977; Band ist NIC! besetzt, Band 558 ist der Indexband. F €£11.  N hingewiesen S@e1 aller-
ings aufdie Apostolische Adhortatio aps Paul ‚‚Evangelı nun ban s VOm 1975 AAS
(1976) 576 NKD Nr dieses Dokumentes handelt ber die Homilie Uun): hätte wıe der
ZText mehr Beachtung verdient. Degenhardt nennt ihn ın seinem Geleitwort ın NKD 5/,9
‚„„‚VoNn der Welt aum bemerkt“‘‘, obwohl „Von geschichtlicher Bedeutung‘‘; vgl eb
AAS (1970) NKD (Trier 68263 Die VM der S(C’InstCath herausgegebene
Zeitschrift Semimarıum widmete dem ema ‚„‚De ftormatione ad praedicationem” ımmerhiıin eın e1
Neft (NS das allerdings keinen einzıgen deutschen Beitrag, enthielt.
Veröffentlicht als Nr der Reihe »  1e deutschen Bischöfe”‘‘, onnn 1978

5 NKD (Trier 567
Von dieser Zahl annn [Nan entsprechend dem Lehrangebot 1Im Studiengang Evangelische Theolo-
gıe als Voraussetzung ür as rste Theologische Fxamen In der Evangelischen Kirche iIm eıiın-
and ausgehen; tür ıne entsprechende uskun danke ch Herrn Prot. Schröer VONMN der Univer-
sıtät Bonn
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GONTER ASSENMACHER 

Die Predigt im neuen Kirchenrecht 
Bemerkungen zu cc. 762-772 

Der Autor bietet - neben grundsätzlichen Oberlegungen zum neuen „Codex" - eine Untersu­
chung, welchen Stellenwert die Predigt darin einnimmt. Er widmet sich dann der Frage nach 
den Trägern und dem Inhalt der Wort-Gottes-Verkündigung, wobei er in diesem Fall sehr 
konkrete Schlußfolgerungen sieht, wie die Predigt nach der Vorstellung der Kirche aussehen 
sollte. (Redaktion) 

Die Beachtung der Frage in der nachkonziliaren Kanonistik und Gesetzgebung 

Wer sich die Mühe macht, das Literaturverzeichnis der seit Beginn des Zweiten 
Vatikanisch en Konzils (1962) erschienenen Bände des Archivs für katholisches Kir­
chenrecht zum Thema 11Predigt" durchzusehen, wird bald zu dem Resultat kom­
men, d aß dieses Feld die Aufmerksamkeit der Kanonisten so gut wie gar nicht be­
ansprucht hat. 1 Lediglich dem unaufhebbar spannungsreichen Verhältnis zwi­
schen kirchlichem Lehramt und Theologie wie der Frage nach der Laienpredigt 
wurden einige Veröffentlichungen gewidmet. 
Ähnlich gering ist der Ertrag einer Durchmusterung der 56 Bände umfassenden 
Nachkonziliaren Dokumentation . 2 

Weder die römische Grundordnung der Priesterbildung3 noch die von der Deut­
schen Bischofskonferenz verabschiedete Rahmenordnung für die Priesterbildung4 

berühren, unbeschadet ihrer pastoralen Ausrichtung im ganzen, d ie zentrale 
Aufgabe der Wortverkündigung mehr als andere Bereiche der theologischen 
Wissenschaft oder praktischen Ausbildung. 
Auch die Ken;gmatik schneidet mit der Zuteilung von vier Semesterwochenstun­
den im Studienplan der Priesteramtskandidaten,5 verglichen mit den sechs Wo­
chenstunden homiletischer Ausbildung künftiger evangelischer Pfarrer, 6 nicht 
gerade glänzend ab. 

1 Außer den im folgenden zitierten Veröffentlichungen weise ich led ig lich hin auf F. J. Urrut in, De 
magisterio ecclesiastico observationes quaedam ad propositam reforma tione m partis IV, libri 111, 
C!C: PerRMCL 68 (1979) 327--367; seiner Vorlesung an der Päpstlichen Universität Gregoriana in 
Rom verdanke ich viele Hinweise. 
Die verwendeten Abkürzungen entsprechen dem Verzeichnis im Grundriß des nachkonziliaren 
Kirchenrechts, hrsg. von/. List/ - H. Miiller - H. Schmitz, Regensburg 1980, XXI-XLI. 

2 Trier 1967- 1977; Band 40 ist nicht besetzt, Band 58 ist der Indexband. Eigens hingewiesen sei aller­
d ings auf die Apostolische Adhortatio Papst Paul VI. ,,Evn11gelii 111111tin11di" vom 8. 12. 1975: AAS 68 
(1976) 5-76 = NKD 57. Nr. 43 dieses Dokumentes handelt über die Homilie und hätte wie der 
ganze Text mehr Beachtung verdient./. /. Dege11ilardt nennt ihn in seinem Geleitwort in NKD 57,9 
,,von der Welt kaum bemerkt", obwohl „ von geschichtlicher Bedeutung"; vgl. ebd. 12. 

3 AAS 62 (1970) 321--384 = NKD 25 (Trier 1974) 68-263. Die von der SCinstCath herausgegebene 
Zeitschrift Se111i11nri11111 widmete dem Thema „ De formatione ad praedicationem" immerhin ein ei­
genes Heft (NS 19 [1979] 3-230), das allerdings keinen einzigen deutschen Beitrag enthielt. 

4 Veröffentlicht als Nr. 15 der Reihe „Die deutschen Bischöfe", Bonn 1978. 
5 NKD 25 (Trier 1974) 567. 
6 Von dieser Zahl kann man entsprechend dem Lehrangebot im Studiengang Evangelische Theolo­

gie als Voraussetzung für das Erste Theologische Examen in der Evangelischen Kirche im Rhein­
land ausgehen; für eine entsprechende Auskunft danke ich Herrn Prof. H. Sc/1röer von der Univer­
sität Bonn. 
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ber 1mMm SANZEN scheint u  3 die Predigt nicht ScChHhlecC estie se1n, da{fs
der Gesetzgeber sich veranladfst gesehen hätte, Urc T1a entsprechender Be-
stimmungen all SChaffen
Die Vorschriften, die sich 1 Kirchenrechtsbuch finden, sind entspre-
en Nnapp und unsensationell.
Aufregen könnte eıiınen höchstens, auch wenn INa  a 1eSs ıimmer schon wußte, dafs
die Bewältigung ‚‚aktueller” Fragen, marginal GS1€e auch sSeın mOögen, immer
wieder viele Energien binden kann; dafs deshalb ‚‚das Ordentliche‘‘ oft
nicht die Beachtung findet, die ihm für das en der Kirche zukommt.

FEın eigenes Buch er 111 ‚„‚De Ecclesiae INuUNETIE docendi  44
Zu diesem ‚‚Ordentlichen” gehört ohne Zweifel die Wortverkündigung. Das
wird ganz eutliıc dadurch, da{s ihr der eue eX lurıs Canonici (der

Januar 1983 VO aps Johannes Paul I1 veröffentlicht wurde und ersten
Adventssonntag jenes Jahres ın Ta trat) eINeEeSs seıner insgesamt Bücher wid-
met er {11 ‚„‚De Ecclesiae ILUNETE docendi“.’
Der C IC VO 1917 seinen bekanntlic 1ın Bücher Dieses 5System ist
aus eıner Erweiterung der bereits 1MmM Römischen ec üblichen Dreiteilung
erklären, die Lancelott: (1522-1590) erstmals auf das Kirchenrecht übertrug:®
Römisches Recht CIC 1917 CIC 1983

Normae generales De NOrTMIS generalibus
Personae De ”Personis De populo Dei

De Ecclesiae INUNETE docendi
Res De rebus De Fecclesiae ILUNETE sanctificand:i

De bonis Ecclesiae temporalibus
Acthones De processibus De sanctionibus

De delictis et poen1Ss De processibus
uch WEeNn die rdnung des eine ‚‚Mischform””? darstellt, bei der
SC  1elsl1ıc die Systematik des alten eXber die Anwendung des sogenannten
Iria-munera-Schemas ehr-, Priester-, Hirtenamt)*!° dominiert, ist doch wen1g-
Stens die untragbare Einordnung in das ‚‚5Sachenrecht“‘ des aufgege-
ben
Das Verhältnis VO Wort und Sakrament und deren Wirksamkeit 1mM CGottesdienst
wI1e 1m en der Kirche ware indes sehr viel deutlicher geworden, wenn INa  - e1-
LE  — VO Öörsdor 1968 unterbreiteten Vorschlag ANSCHOIMNIT hätte Danach
hätte eın eigenes, dem ‚‚mınısterıum spirituale” gewidmetes Buch den Dienst

Wort Gottes als Voraussetzung des Gottesdienstes, die Feier der Messe und

Lie Urausgabe erschien als ”ars der AAS (1983) kiıner Intormation kinzelfragen der Text-
eschichte dient als Zeitschrift Communicationes, Rom 1969F die allerdings bei weıtem Nn1IC alle

erlegungen der KOommıission für die Reform des Kırchenrechts wiedergibt. Die für IThema
bedeutsamen Außerungen sind protokolliert: (1974) 54—-56; (1975) 149—160; 1977) 259265

Schmuitz, Retorm des kirchlichen Gesetzbuches Canonistica 1, Trier 1979,
Krämer, Kritische nmerkungen 7Ur 5Systematik eines LiECUEN kirchlichen Gesetzbuches fkKR

147 (1978) 470; die Literatur über die Bedeutung der 5Systematik ıst zusammengestellt bei ( Z
ringer, Zur 5Systematık der kanonischen Ehenichtigkeitsgründe: Afk) 150 (1981) 91 Anm
Zur Geschichte und Problematik dieses Schemas vgl Schick, Die Drei-Amter-Lehre nach Tradi-
Hon ınd / weıtem atıkanıschem Konzil: IK Z 1981) 5/-66; ders., Das Dreitache Amt TI1IS und
der Kirche 171, Bern 1982
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Aber im ganzen scheint es um die Predigt nicht so schlecht bestellt zu sein, daß 
der Gesetzgeber sich veranlaßt gesehen hätte, durch Erlaß entsprechender Be­
stimmungen Abhilfe zu schaffen. 
Die Vorschriften, die sich im neuen Kirchenrechtsbuch finden, sind entspre­
chend knapp und unsensationell. 
Aufregen könnte einen höchstens, auch wenn man dies immer schon w ußte, daß 
die Bewältigung „aktueller" Fragen, so marginal sie auch sein mögen, immer 
wieder so viele Energien binden kann; daß deshalb „ das Ordentliche" oft genug 
nicht die Beachtung findet, die ihm für das Leben der Kirche zukommt. 

Ein eigenes Buch: Liber III „De Ecclesiae munere docendi" 

Zu diesem „Ordentlichen" gehört ohne Zweifel die Wortverkündigung. Das 
wird ganz deutlich dadurch, daß ihr der neue Codex Iuris Canonici (der am 
25. Januar 1983 von Papst Johannes Paul II. veröffentlicht wurde und am ersten 
Adventssonntag jenes Jahres in Kraft trat) eines seiner insgesamt 7 Bücher wid­
met: Liber III „ De Ecclesiae munere docendi". 7 

Der CIC von 1917 faßte seinen Stoff bekanntlich in 5 Bücher. Dieses System ist 
aus einer Erweiterung der bereits im Römischen Recht üblichen Dreiteilung zu 
erklären, d ie G. P. Lance/otti (1522-1590) erstmals auf das Kirchenrecht übertrug:8 

Römisches Red,t 

Personae 

Res 

CIC 1917 
Normae generales 

De Personis 

De rebus 

CIC 1983 
De normis generalibus 

De populo Dei 

De Ecclesiae munere docendi 
De Ecclesiae munere sanctificandi 
De bonis Ecclesiae temporalibus 

Actiones De processibus De sanctionibus 
De delictis et poenis De processibus 

Auch wenn die Ordnung des CIC/1983 eine „ Mischform"9 darstellt, bei der 
schließlich die Systematik des alten Codex über die Anwendung des sogenannten 
Tria-munera-Schemas (Lehr-, Priester-, Hirtenamt)10 dominiert, ist doch wenig­
stens die untragbare Einordnung in das „ Sachenrecht" des CIC/1917 aufgege­
ben. 
Das Verhältnis von Wort und Sakrament und deren Wirksamkeit im Gottesdienst 
wie im Leben der Kirche wäre indes sehr viel deutlicher geworden, wenn man ei­
nen von K. Mörsdorf 1968 unterbreiteten Vorschlag angenommen hätte . Danach 
hätte ein eigenes, dem „ministerium spirituale" gewidmetes Buch 1. den Dienst 
am Wort Gottes als Voraussetzung des Gottesdienstes, 2. die Feier der Messe und 

7 Die Urausgabe erschien als Pars II der AAS 75 (1983). Einer Information zu Einzelfragen der Text­
geschichte dient als Zeitschrift C0111m1111icalio11es, Rom 1969ff., die allerdings bei weitem nicht alle 
Oberlegungen der Kommission für die Reform des Kirchenrechts wiedergibt. Die für unser Thema 
bedeutsamen Äußerungen s ind protokolliert: 6 (1974) 54-56; 7 (1975) 149-160; 9 (1977) 259-265. 

8 H. Schmitz, Reform des kirchlichen Gesetzbuches = Canonistica 1, Trier 1979, 37. 
9 P. Krämer, Kritische Anmerkungen zur Systematik eines neuen kirchlichen Gesetzbuches: AfkKR 

147 (1978) 470; die Literatur über d ie Bedeutung der Systematik ist zusammengestellt bei K. T. Ge­
ringer, Zur Systematik der kanonischen Ehenichtigkeitsgründe: AfkKR 150 (1981) 91 Anm. 2. 

10 Zur Geschichte und Problematik dieses Schemas vgl. L. Schick, Die Drei-Ämter-Lehre nach Tradi­
tion und Zweitem Vatikanischem Konzil: !KZ 10 (1981) 57-66; ders., Das Dreifache Amt Christi und 
der Kirche = EI-IS.T 171, Bern 1982. 

153 



der übrigen Zeichen des aubDens selbst un als deren Konsequenz cdieer
des Apostolates umfafist ö

Trotzdem ist der eUue ( IC nıcht lediglich eine revidierte Neuauflage des Gesetz-
buchs VO  > 1917 Dies zeigtu. eine kleine 5Synopse des Teils, der uUuns 1er inter-
essiert

I11
Pars De sacramenths Liber Pars
ars [1 De locis temporibus SaCT1S Liber Dars {11
”ars {1I1 De cultu divino Liber pars
”?ars MAGISTERIO ECCLESITIASTIC: 111 ECCLESIAE MUNERE DOCENDI

De divini verbi praedicatione 4 De divını verbi mınısteri0
De catechetica instituthone De verbi Dei praedicatione
De SaCTIS CoOnNcionibus De catechetica institutone
De SAaCTIS missionibus De achone Ecclesiae missionali

De SEMNAT1S Liber IL, pars 1L,
De cholis De educatione catholica21 De instrumenthis commMuUNICAahNONISDe praevia CENSUTa ibrorum

prohibitione sOoclialis et ın specıe de libris
De tidei professione De tidei professione

LiberPars De beneficis
Pars De bonis Ecclesiae temporal.
Die Ersetzung der bisherigen Überschrift ‚„„De magıster10 ecclesiastico” durch den

1te ıst keine bloß kosmetische Mafßnahme hier findet auch ın der Kechts-
sprache seinen uSdruc trotz unzähliger Veröffentlichungen und Be-
teuerungen ıIn der Feier der Weiheliturgie iIimmer wieder erinnert werden mu{
da{fs jedes kirchliche Amt wesentlich ‚‚Sendung zu Dienst‘, miıinısterium ist
Daraus olg hne weiıteres das gute ecCc der Gläubigen, VO den Amtsträgern
die Erfüllung der übernommenen Pflichten un der übertragenen Verantwor-
tung erwarten
Solche Überlegungen 5Systematik un itel tellen keine zweıtrangıgen Fra-
SCn dar, weil der eX als Gesetzbuch keine dogmatischen Grundsätze wieder-
olen sollte, sondern nıcht zuletzt Urc KRechtssprache und Anordnung der
Normen den Erkenntnissen der eologie echnung tragen hat

Die Verkündigung der Frohen Botschaft als erste Pflicht
Wie mißlich letztlich ıst, wWwWenn der Gesetzgeber die Begründung seiner Vor-
schriften ın das Gesetzbuch selbst aufnimmt, STa S1e der Wissenschaft über-
lassen, zeigt sich gleich 762, der mıiıt 1C auf die Geistlichen (vgl. 2078
die Hochschätzung der Predigt unterstreicht.

11 Örsdorf, Zur Neuordnung der 5Systematik des IC AfkK 137 (1968) 19—22; [Nan denkt dabei a
den Titel der estschr. 'olk; Martyria Leiturgia Diakonia, hrsg, Semmelroth Haubst

Rahner, Mainz 1968, die einige für UNser ema sehr wertvolle Artikel enthält; bes Kasper,
Wort und Sakrament S 260-285), der Langemeyer, Die Weisen der Gegenwart Christi 1Im litur-
gischen Geschehen (S zZzu der letztgenannten ematı jetz umfassend: Eisenbach,
Die Gegenwart Jesu Christi 1m Gottesdienst, Mainz 1982
50 sagt ausdrücklich die praefatio des
50 der 'litel der Dissertation Vo Cordes FThSt 9, Frankfurt 19  S
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der übrigen Zeichen des Glaubens selbst und 3. als deren Konsequen z die Werke 
des Apostolates umfaßt. 11 

Trotzdem ist der neue CIC nicht lediglich eine revidierte Neuauflage des Gesetz­
buchs von 1917. 12 Dies zeigtu. a. eine kleine Synopse des Teils, der uns hier inter­
essiert: 

C/C/1917 C/C/1983 
LIBER lll DE REBUS 

Pars I De sacramentis Liber IV, pars 1 
Pars II De Iocis & temporibus sacris Liber IV, pars III 
Pars III De cultu divino Liber IV, pars II 
Pars IV DE MAGISTER/0 ECCLESIASTICO LIBER III DE ECCLESIAE MUNERE DOCENDI 

T. 20 De divini verbi praedicatione T. 1 De divini verbi ministerio 
- De catechetica institutione - De verbi Dei praedicatione 
- De sacris concionibus - De catechetica institutione 
- De sacris missionibus T. 2 De actione Ecclesiae missionali 

T. 21 De seminariis Liber II, pars I, T. 3 
T. 22 De scholis T. 3 De educatione catholica 
T. 23 De praevia censura librorum T. 4 De instrumentis communicationis 

eorumque prohibitione socialis et in specie de libris 
T. 24 De fidei professione T. 5 De fidei professione 

Pars V De beneficiis Liber V 

Pars VI De bonis Ecclesiae temporal. 

Die Ersetzung der bisherigen überschrift „ De magisterio ecclesiastico" durch den 
neuen Titel ist keine bloß kosmetische Maßnahme: hier findet auch in der Rechts­
sprache seinen Ausdruck, woran trotz unzähliger Veröffentlichungen und Be­
teuerungen in der Feier der Weiheliturgie immer wieder erinnert werden muß: 
daß jedes kirchliche Amt wesentlich „Sendung zum Dienst", 13 ministerium ist. 
Daraus folgt ohne weiteres das gute Recht der Gläubigen, von den Amtsträgern 
die Erfüllung der übernommenen Pflichten und der übertragenen Verantwor­
tung zu erwarten. 
Solche überlegungen um Systematik und Titel stellen keine zweitrangigen Fra­
gen dar, weil der Codex als Gesetzbuch keine dogmatischen Grundsätze wieder­
holen sollte, sondern nicht zuletzt durch Rechtssprache und Anordnung der 
Normen den Erkenntnissen der Theologie Rechnung zu tragen hat. 

Die Verkündigung der Frohen Botschaft als erste Pflicht 

Wie mißlich es letztlich ist, wenn der Gesetzgeber die Begründung seiner Vor­
schriften in das Gesetzbuch selbst aufnimmt, s tatt sie der Wissenschaft zu über­
lassen, zeigt sich gleich am c. 762, der mit Blick auf die Geistlichen (vgl. c. 207 § 1) 
die H ochschätzung der Predigt unterstreicht. 

11 K. Mörsdorf, Zur Neuordnung der Systematik des CIC: AfkKR 137 (1968) 19-22; man denkt dabei an 
den Titel der Festschr. H. Volk: Martyria - Leiturgia - Diakonia, hrsg. 0. Se111111e/rot/1 - R. Ha11bst -
K. Rahner, Mainz 1968, d ie einige für unser Thema sehr wertvolle Artikel enthält; bes. W. Kasper, 
Wort und Sakrament (S. 260-285), oder B. Langemeyer, Die Weisen der Gegenwart Christi im litur­
gischen Geschehen (S. 286--307); zu der letztgenannten Thematik jetzt umfassend: F. Eisenbaclr, 
Die Gegenwart Jesu Chris ti im Gottesdienst, Mainz 1982. 

12 So sagt es ausdrücklich die praefatio des CIC/1983, XX. 
13 So der Titel der Dissertation von P. J. Cordes = FThSt 9, Frankfurt 1972. 
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Der afur angegebene Grund die kirchenbildende des Wortes Gottes
hätte einen eindeu Higen Ansatz für eINE Prioritatensetzung enthalten; dieser wird frei-
ich 11170 die letztgültige Textfassung des 762 wieder relativiert:
‚„‚Cum Dei populus primum coadunetur verbo Dei VIVI, quod OTE sacerdotum OMNINO fas est requl-
rnre, us praedicationis magnı habeant sacrı mıinıstr1, Cu ınter praecıpua 1PSoTrTum Officia Sili Fvan-
gelium Dei omnibus annuntare. “
‚„‚Das Oolk Gottes wird A erster Stelle geeint durch das Wort des lebendigen Gottes, das INan mıiıt
ec VOoO Priester verlangt; daher mussen die geistlichen mtstrager den Predigtdienst hochschät-
ZC, denn gehört ihren hauptsächlichen Pflichten, allen das Evangelium verkündigen.“
Warum 1er DE Unterschied VO den Konzilsdokumenten!* un den Entwürten
VO 19  N und 198015 die Verkündigung der Frohen Botschaft nicht mehr den Vor-
rang hat, sondern unter den ‚‚hauptsächlichsten iıchten  s4 rangıert, ist nıicht e1in-
sichtig*!® und auch aus ökumenischen Gründen bedauern.

Predigtrecht und Predigtpflicht der 1sSschofe
Die 1SCHOfe werden ın 756 ‚‚moderatores totius mıinıster11 verbi” ihrer Di-
Ozesen genannt. Dieser Begriff erinnert dje Aussage 1m ekre ber die Hır-
tenaufgabe der 1SCHOTfeEe (Nr 15), diesen ‚‚Leitung, Förderung un utfsicht‘
des gesamten liturgischen Lebens ihrer Bistümer aufgegeben wird.17 In diesem
1n un 1ın Verbindung mıiıt 386 8 wird INan dürfen, dadfs die Bischöfe
nicht blo{(ß selbst das Wort Gottes verkündigen mMussen (vgl 25 1: 1327
S 2 sondern auch afur verantwortlich sSind, daß 1es und WIE 1es
Urc ihre Mitarbeiter geschieht.
An diese doppelte Verantwortung, Urc deren überzeugende Wahrnehmung
der 1INAarucC VO Bischof als ‚‚Mitratragendem Bürokraten‘/18 korrigiert werden
kann, erinnerte bereits 1973 das Directorium de pastorali mınıster1i0 Episcopo-
rum. !? Hier zeigt sich, W as dem Bischof 1 Umgang mit seiner Diözese wıe ür
seinen Klerus wirklich wichtig ist
In /63, für den 1mMm keine Parallele g2ibt, en die grundsätzlichen
Aussagen des Konzils ber die el der 1SCHOfe (LG 21; 8; 27) und ihre
orge für die Gesamtkirche (LG 28 3;6) USdTuUC ın einer konkreten Rechts-
OIMn gefunden: Die usübung des Predigtamtes, das ihnen 1in derel über-
tragen wurde, ist ohne weiıteres überall nicht blo{fßs eın rivileg (MP PastMun I1,1)
der eine Vollmacht (facultas), sondern eın ecCc Es darf LLULI ıIn begründeten
Ausnahmeftfällen Urc eine ausdrückliche Ablehnung des zuständigen Ortsbi-
schofs eingeschränkt werden.
Bei gleichzeitiger Unterstreichung des persönlichen Inanspruchgenommenseins
tut dem Amt der mıiıt dem apsverbundenen Apostelnachfolger als der eigent-

25; 12:
15 Der letzte Satzteil autete 1m Entwurf VO  - 1977 T1S5 miıinıstr1, quıppeuoprımum Offi-

ı1um c1t Evangelium Dei omnibus evangelizandı.” 1980 quıppeuprımum officium sıt
Evangelium Dei omnibus annuntandi. “
Möglicherweise wird die Berichterstattung ber die Vollversammlung der PCR VO: bis
1981, die iIm Band (1983) der Communicathones fortgesetzt wird, Aufschluß darüber geben.

17 Vgl azu Nußbaum, Der Bischof als Liturge der iıhm anvertrauten Teilkirche: Die Kirche 1Im
andel der eit (Festg. Kardinal Höffner), hrsg. VO Groner, öln 1971,

Ratzinger, Geleitwort Delhaye — ers (Hrsg.) Episcopale UNU: (FS Msgr. Gijsen, AS-
sen
Vatikanstadt 1973, bes Nr 55-6'
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Der dafür angegebene Grund - die kirchenbildende Rolle des Wortes Gottes -
hätte eine n eindeutigen Ansatz für eine Prioritätensetzung enthalten; dieser wird frei­
lich durch die letztgültige Textfassung des c. 762 wieder relativiert: 
,,Cum Dei populus primum coadunetur verbo Dei vivi, quod ex ore sacerdotum omnino fasest requi­
rire, munus praedicationis magni habeant sacri ministri, cum inter praecipua ipsorum officia sit Evan­
gelium Dei omnibus annuntiare." 
„Das Volk Gottes wird an erster Stelle geeint durch das Wort des lebendigen Gottes, das man mit 
Recht vom Priester verlangt; daher müssen die geistlichen Amtsträger den Predigtdienst hochschät­
zen; denn es gehört zu ihre n hauptsächlichen Pflichten, allen das Evangelium zu verkündigen." 

Warum hier zu m Unterschied von den Konzilsdokumenten 14 und den Entwürfen 
von 1977 und 198015 die Verkündigung der Frohen Botschaft nicht mehr den Vor­
rang hat, sondern unter den „ hauptsächlichsten Pflichten" rangiert, ist nicht ein­
sichtig16 und auch aus ökumenischen Gründen zu bedauern. 

Predigtrecht und Predigtpflicht der Bischöfe 
Die Bischöfe werden in c. 756 § 2 „ moderatores totius ministerii verbi" ihrer Di­
özesen genannt. Dieser Begriff erinnert an dje Aussage im Dekret über die Hir­
tenaufgabe der Bischöfe (Nr. 15), wo diesen „ Leitung, Förderung und Aufsicht" 
des gesamten liturgischen Lebens ihrer Bistümer aufgegeben wird .17 In diesem 
Sinn und in Verbindung mit c. 386 § 1 wird man sagen dürfen, daß die Bischöfe 
nicht bloß selbst d as Wort Gottes verkünd igen müssen (vgl. LG 25; CD 12; c. 1327 
§ 2 CIC/1917), sondern auch dafür verantwortlich sind, daß dies und wie dies 
durch ihre Mitarbeiter geschieh t. 
An diese doppelte Verantwortung, durch deren überzeugende Wahrnehmung 
der Eindruck vom Bischof als „ mitratragendem Bürokraten" 18 korrigiert werden 
ka nn, erinnerte bereits 1973 das Directorium de pastorali ministerio Episcopo­
rum.19 Hier zeigt sich, was dem Bischof im Umgang mit seiner Diözese wie für 
seinen Klerus wirklich wichtig ist. 
In c. 763, für den es im CIC/1917 keine Parallele gibt, haben die grundsätzlichen 
Aussagen des Konzils über die Weihe der Bischöfe (LG 21; CD 8; 27) und ihre 
Sorge für die Gesamtkirche (LG 23; CD 3;6) Ausdruck in einer konkreten Rechts­
norm gefunden: Die Ausübung des Predigtamtes, das ihnen in der Weihe über­
tragen wurde, ist ohne weiteres überall nicht bloß ein Privileg (MP PastMun II, 1) 
oder eine Vollmacht (facultas), sondern ein Recht. Es darf nur in begründeten 
Ausnahmefällen durch eine ausdrückliche Ablehnung des zuständigen Ortsbi­
schofs eingeschrä nkt werden . 
Bei gleichzeitiger Unterstreichung des persönlichen Inanspruchgenommenseins 
tut es dem Amt der mit dem Papst verbundenen Apostelnachfolger als der eigent-

14 LG 25; CD 12; PO 4. 
15 Der letzte Satzteil lautete im Entwurf von 1977: ,, ... Christi ministri, quippe quorum prinmm offi­

cium sit Evangelium Dei omnibus evangelizandi." 1980: ,, ... quippe quorumprin111111 officium sit 
Evangelium Dei omnibus annuntiandi." 

16 Möglicherweise wird die Berichters tattung über die Vollversammlung der PCR vom 20. bis 28. 10. 
1981, die im Band 15 (1983) der Communicationes fo rtgesetzt wird, Aufschluß darüber geben. 

17 Vgl. dazu O. Nußbaum, Der Bischof als Liturge der ihm anvertrauten Teilkirche: Die Kirche im 
Wandel der Zeit (Festg. Kardinal Höffner), hrsg. von F. Groner, Köln 1971, 303--318. 

18 J. Ratzinger, Geleitwort XI: P. Delhaye- L. Elders (Hrsg.), Episcopale munus (FS Msgr. J. Gijsen, As­
sen 1982). 

19 Vatikanstadt 1973, bes. Nr. 55--65. 
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lichen, ordentlichen un!: unmittelbaren Hırten ihrer Diözesen (CD Ö; 11), als
thentischer Lehrer und Zeugen der ahrheı (LG 25) keinen Abbruch, WEl I1a

feststellt, da{fß die Erwartung, immer eın Bischof erscheine, INUSSeE auch das
Wort verkünden, schlichtweg eine Überforderung bedeutet. Für jeden Prediger
1bt Ja eine el VO  —; Faktoren, die rechtlich schwer oder ar nicht e_
fassen sSind, w1ıe die Ungunst der Stunde, Fremdheit gegenüber bestimmten
Menschen oder Situationen, mangelnde Gelegenheit ZUT Vorbereitung uSW., die
eES nahelegen, VO  a seinem ecCc nicht Gebrauch machen oder ihn VO seiner
Pflicht dispensieren. Keineswegs 11UT ür 1SCHNOfe gilt das Wort des 1SCHNOTIS Igna-
HUuSs VO Antiochien: ‚‚Wenn eın Bischof nicht redegewandt ist un nicht predigen
kann, soll schweigen. Er ist annn Iypos des Vaters, ın dem der Abgrund des
Schweigens ist /47()

Allgemeine Predigtvollmacht für Priester un Diakone
Auf die ın Analogie ZUT Beic  ollmacht (C 967 ıIn für den Bereich der
Gesam  rche vorgesehene und längst überfällige Einräumung der allgemeinen
Predigtvollmacht für jeden Priester un Diakon, dem diese Vollmacht VO seinem
zuständigen Ordinarius nicht entzogen oder eingeschränkt ist, braucht 1er nicht
ausführlich eingegangen werden. *! Priester und Diakone sind Ja UTrcC die
el ZUT Wahrnehmung der damit verliehenen Vollmacht efähigt, freilich nı1e
gelöst VO ihrem Bischof, der sich VOT derelVO ihrer moralischen un intel-
lektuellen Eignung überzeugt hat (vgl. 1340 1029 CIC/1983)
Da ach 767 SS Q die Homilie für jede Messe onn- und Felertagen HC
schrieben ist un für Werktagsmessen mıiıt entsprechender Beteiligung sehr CIND-
ftohlen wird, darf jemand, der ausSswarTts zelebriert, das 1M geforderte Einver-
sStandnıs des für die betreffende Kirche zuständigen Geistlichen (vgl 519; 528

1 561) solange praäsumıleren, bis ihm eiıne gegenteilige Außerung vorliegt, die
ihrerseits begründbar sSeın müßflte
Für die Predigt 0DOr rdensleuten ın deren eigenen Gottesdiensträumen verlangt

765 die Erlaubnis des zuständigen Oberen, wobei diese durchaus einschlu{fs-
Welse gegeben sSeıin annn

Lai:enpredigt
766 regelt die Zulassung VO  3 Laien AT Predigt ın Kirchen und Oratorien,** die

1m ( 1347 kategorisch verboten WaTr Sie ist jetzt gestattet, sofern
die mstande S1e notwendig oder nützlich machen. Die nähere Umschreibung
dieser ist den Bischofskonferenzen überlassen, damıt eın den örtlichen Ver-
ältnissen ANSCIHNECSSCNES Urteil erleichtert und gleichzeitig eine einheitliche Pra-
X1S in einem bestimmten Gebiet gewährleistet ist

Epheserbrief G: dazu Bıeder, Zur Deutung des kirchlichen Schweigens bei lgnatıus VO
Antiochien IhzZ (1956) 208

21 azu mıiıt weıteren Hinweisen: Schmitz, Die Beauftragung ZUuU Predigtdienst: fkKr 149
5056

Ansprachen außerhalb dieser Mauern sind nıcht ertailit 50 richtig der Grundsatz bleibt, da{fs gestat-
tet ist, Was das ec N1IC verbietet, wichtig cheint doch auch, diesen Freiraum nicht der Will-
kür 7} überlassen; vgl Schmuitz, Beauftragung 61
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liehen, ordentlichen und unmittelbaren Hirten ihrer Diözesen (CD 8; 11), als au­
thentischer Lehrer und Zeugen der Wahrheit (LG 25) keinen Abbruch, wenn man 
feststellt, daß die Erwartung, wo immer ein Bischof erscheine, müsse er auch das 
Wort verkünden, schlichtweg eine Oberforderung bedeutet. Für jeden Prediger 
gibt es ja eine ganze Reihe von Faktoren, die rechtlich schwer oder gar nicht zu er­
fassen sind, wie die Ungunst der Stunde, Fremdheit gegenüber bestimmten 
Menschen oder Situationen, mangelnde Gelegenheit zur Vorbereitung usw., die 
es nahelegen, von seinem Recht nicht Gebrauch zu machen oder ihn von seiner 
Pflicht dispensieren. Keineswegs nur für Bischöfe gilt das Wort des Bischofs Igna­
tius von Antiochien:,, Wenn ein Bischof nicht redegewandt ist und nicht predigen 
kann, soll er schweigen. Er ist dann Typos des Vaters, in dem der Abgrund des 
Schweigens ist. " 20 

Allgemeine Predigtvollmacht für Priester und Diakone 

Auf die in Analogie zur Beichtvollmacht (c. 967 § 2) in c. 764 für den Bereich der 
Gesamtkirche vorgesehene und längst überfällige Einräumung der allgemeinen 
Predigtvollmacht für jeden Priester und Diakon, dem diese Vollmacht von seinem 
zuständigen Ordinarius nicht entzogen oder eingeschränkt ist, braucht hier nicht 
ausführlich eingegangen zu werden. 21 Priester und Diakone sind ja durch die 
Weihe zur Wahrnehmung der damit verliehenen Vollmacht befähigt, freilich nie 
gelöst von ihrem Bischof, der sich vor der Weihe von ihrer moralischen und intel­
lektuellen Eignung überzeugt hat (vgl. c. 1340 § 1 CIC/1917; c. 1029 CIC/1983). 
Da nach c. 767 §§ 2, 3 die Homilie für jede Messe an Sonn- und Feiertagen vorge­
schrieben ist und für Werktagsmessen mit entsprechender Beteiligung sehr emp­
fohlen wird, darf jemand, der auswärts zelebriert, das im c. 764 geforderte Einver­
ständnis des für die betreffende Kirche zuständigen Geistlichen (vgl. cc. 519; 528 
§ 1; 561) solange präsumieren, bis ihm eine gegenteilige Äußerung vorliegt, die 
ihrerseits begründbar sein müßte. 
Für die Predigt vor Ordensleuten in deren eigenen Gottesdiensträumen verlangt 
c. 765 die Erlaubnis des zuständigen Oberen, wobei diese durchaus einschluß­
weise gegeben sein kann. 

Laien predigt 

C. 766 regelt die Zulassung von Laien zur Predigt in Kirchen und Oratorien, 22 die 
im CIC/1917 (c. 1342 § 2) kategorisch verboten war. Sie ist jetzt gestattet, sofern 
die Umstände sie notwendig oder nützlich machen. Die nähere Umschreibung 
dieser Fälle ist den Bischofskonferenzen überlassen, damit ein den örtlichen Ver­
hältnissen angemessenes Urteil erleichtert und gleichzeitig eine einheitliche Pra­
xis in einem bestimmten Gebiet gewährleistet ist. 

20 Epheserbrief 6,1; vgl. dazu W. Bieder, Zur Deutung des kirchlichen Schweigens bei lgnatius von 
Antiochien: ThZ 12 (1956) 28-43. 

21 Vgl. dazu mit weiteren Hinweisen: H. Sclimitz, Die Beauftragung zum Predigtdienst: Afk.Kr 149 
(1980) 50--56. 

22 Ansprachen außerhalb dieser Mauern sind nicht erfaßt. So richtig der Grundsatz bleibt, daß gestat­
tet ist, was das Recht nicht verbietet, so wichtig scheint doch auch, diesen Freiraum nicht der Will­
kür zu überlassen; vgl. Sclimitz, Beauftragung 61. 
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Immer ist allerdings 767 ZUu eachten, der die Bedeutung der Homulie
ter den Formen der Predigt hervorhebt und S1e als Teil der iturgie ohne Nennung
einer Ausnahme dem Priester der Diakon reserviert Im Interesse er Betroffe-
nNe  - muülste bald unmi(ßßverständlich geklärt werden, ob damıt die ach mancherlei
Diskussionen Hre Reskripte der Kleruskongregation für den deutschsprachi-
SCn aum eröffneten Sonderrechte*> entsprechend intach hinfällig sind
oder weiıter verlängert werden.

Die besondere Bedeutung der Homilie
Der eUe exX bietet wWwIıe seın orgänger weder eine Detfinition der Predigt
überhaupt och ihrer einzelnen Arten, auch nıicht der Homiulie Ihr widmet er Je-
doch, entsprechend ihrer besonderen Bedeutung, einen eigenen Canon 767)
ach Nr 54 der Instruktion VO 26 1964 ZUT Liturgiekonstitution““ annn
‚„‚Homilie”““ jene Deutung eines lextes AauUs der HI Schrift, dem Ordinarium der
Proprium der Messe genannt werden, die sowochl das Mysterium, das gefeiert
wird, wıe die besonderen Bedürfnisse der Hörer beachtet. Die genannten Fle-
menteensich auch ın der Allgemeinen Einführung ZUu Römischen Mefßbuch
(Nr die Homiilie die ‚‚Nnotwendige Nahrung für das christliche en  44
el
Es i1st 1er nıcht der Ort un auch nicht ın die Kompetenz des Kirchenrecht-
lers, das Verhältnis VO Liturgie und Verkündigung synthetisch darzustellen,
wWOo die Vorschriften des 767 ın diesem Zusammenhang verstehen sind
und ihr unabweisbares Gewicht erhalten.?*® Der Dienst Wort ın einem ganz
umtassenden 1nnn hat den Vorrang VOT en anderen ufgaben. Deshalb ıst
wI1Ie bereits gesagt, außerordentlic bedauerlich, da{fs diese Aussage keine Auf-
nahme 1mMm endgültigen Text des gefunden hat
Die Homiilie ist ach 767 In allen Gemeimdemessen Üan Sonntagen und vorgeschrıe-
henen Feiertagen halten (SC 2 vgl demgegenüber 1344 CICAELZ) Für
Ausnahmen VO dieser ege wird eın schwerwiegender Grund verlangt, der S1-

Finen ute Überblick mıit Lit. bietet die Einleitung VO Lehmann zu 5Synodenbeschlufß ‚‚Die
Beteiligung der Laien der Verkündigung”‘: 5Synode L 153—-169; die L eb  Q 153 Anm 2;
könnte Och erganzt werden durch den ursprünglich als Gutachten Beitrag VOnNn

Ewers, An extira Missam ın SAaCTIS celebrationibus, ut homines laici conscribant habe-
ant, indulgendum sit?: estg atten, 247-251, und Socha, Was MaAaC die Laien zZu amtlichen
Verkündigern: IhGl] 54I vgl auch Anm 21
AAS deutscher Text Zweites Vatikanisches Konzil, Dokumente {L, TIrier 1965,
un!: mıt eiınem Kommentar VO Kennings als Heft der Keihe p ‚Lebendiger Gottesdienst  44 Mün-
ster 1965

25 Diese ‚‚Allgemeine Einführung” tindet sich ın deutscher 5Sprache ım Band des eutschen Mefls-
buchs; uch NKD (2 Trier 1974, un mıiıt einem Kommentar VO Lengeling als
eft der Keihe ‚‚Lebendiger Gottesdienst“‘‘, Münster 1970
Ich möchte lediglich mıiıt dem 1n WEeIS auf einıge Auftfsätze eın padar Stichworte dazu geben und
ben den 89I1, 889, 913, 1063 die Vorbemerkungen der einzelnen Faszikel des Rituale eıner Lek-
TE empfehlen, WOTaUuUs klar hervorgeht, wıe fragwürdig jede Sakramentenspendung hne VOUOI -

ausgehende und begleitende Verkündigung ıst
Semmelroth, Wortverkündigung und 5Sakramentenspendung als dialogisches Zueinander: Cath
(1961) 43—60; Rıes, Die katholische Predigt ach dem Zweiten Vatikanischen Konzil: Cath

(1972) 243-269, darin besonders Das Selbstverständnis der Kirche als der Kirche des Wor-
tes und des 5Sakramentes; leider 11UT italienisch: Vagaggint, La Liturglia rinnovata © le esigenze
dell” annunzı0o della parola di Dio: Seminarium 19 1979) und umgekehrt der Titel des
Kommentars VO Schürmann über as lutherisch/katholische Dokument ‚‚Das Herrenmahl‘:
Die Eucharistiefeier als SUuTMMNMMa et compendium Evangeli: IThGl 71
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Immer is t allerdings c. 767 § 1 zu beachten, der die Bedeutung der Homilie 
ter den Formen der Predigt hervorhebt und sie als Teil der Liturgie ohne Nennung 
einer Ausnahme dem Priester oder Diakon reserviert. Im Interesse aller Betroffe­
nen müßte bald unmißverständlich geklärt werden, ob damit die nach mancherlei 
Diskussionen durch Reskripte der Kleruskongregation für den deutschsprachi­
gen Raum eröffneten Sonderrechte23 entsprechend c. 6 einfach hinfällig sind 
oder weiter verlängert werden. 

Die besondere Bedeutung der Homilie 

Der neue Codex bietet-wie sein Vorgänger - weder eine Definition der Predigt 
überhaupt noch ihrer einzelnen Arten, auch nicht der Homilie. Ihr widmet er je­
doch, entsprechend ihrer besonderen Bedeutung, einen eigenen Canon (767). 
Nach Nr. 54 der Ins truktion vom 26. 9. 1964 zur Liturgiekonstitution24 kann 
„Homilie" jene Deutung eines Textes aus der HI. Schrift, dem Ordinarium oder 
Proprium der Messe genannt werden, die sowohl das Mysterium, das gefeiert 
wird, wie die besonderen Bedürfnisse der Hörer beachtet. Die genannten Ele­
mente finden sich auch in der Allgemeinen Einführung zum Römischen Meßbuch 
(Nr. 41), 25 wo die Homilie die „ notwendige Nahrung für das christliche Leben" 
heißt. 
Es ist hier nicht der Ort und fällt auch nicht in die Kompetenz des Kirchenrecht­
lers, das Verhältnis von Liturgie und Verkündigung synthetisch darzustellen, 
obwohl die Vorschriften des c. 767 in diesem Zusammenhang zu verstehen sind 
und ihr unabweisbares Gewicht erhalten. 26 Der Diens t am Wort in einem ganz 
umfassenden Sinn hat den Vorrang vor allen anderen Aufgaben. Deshalb ist es, 
wie bereits gesagt, außerordentlich bedauerlich, daß diese Aussage keine Auf­
nahme im endgültigen Text des CIC/1983 gefunden hat. 
Die Homilie ist nach c. 767 § 2 in allen Gemeindemessen an Sonntagen und vorgeschrie­
benen Feiertagen zu halten (SC 52; vgl. demgegenüber c. 1344 § 1 CIC/1917) . Für 
Ausnahmen von dieser Regel wird ein schwerwiegender Grund verlangt, der si-

23 Einen guten Oberblick mit Lit. bietet die Einleitung von K. Lelr111n1111 zum Synodenbeschluß „Die 
Beteiligung der Laien an der Verkündigung": Synode I, 153- 169; die Lit. ebd. 153f. Anm. 2; 3 
könnte noch ergänzt werden durch den ursprünglich als Gutach ten erstatteten Beitrag von 
H. Ewers, An extra Missam in sacris celebrationibus, u t homines laici sermones conscribant et habe­
ant, indulgendum sit?: Festg. Flntte11, 247-251, und H. Soclrn, Was macht d ie Laien zu amtlichen 
Verkündigern: ThGI 63 (1973) 437-454; vgl. auch Anm. 21. 

24 AAS 56 (1964) 877-900; deutscher Text: Zweites Vatikanisches Konzil, Dokumente III, Trier 1965, 
und mit einem Kommentar von H. Re1111i11gs als Heft 7 der Reihe „ Lebendiger Gottesdienst", Mün­
ster 1965. 

25 Diese „Allgemeine Einführung" findet sich in deutscher Sprache im 1. Band des Deutschen Meß­
buchs; auch: NKD 19 (2. A. Trier 1974, 30-229) und mit einem Kommentar von E. /. Le11geli11g als 
Heft 17/18 der Reihe „Lebendiger Gottesd iens t", Münster 1970. 

26 Ich möchte lediglich mit d em Hinweis auf einige Aufsätze ein paar Stichworte dazu geben und ne­
ben den cc. 851, 889, 913, 1063 die Vorbemerkungen der einzelnen Faszikel des Rituale einer Lek­
türe empfehlen, woraus klar hervorgeht, wie fragwürdig jede Sakrame ntenspendung ohne vor­
ausgehende und begleitende Verkündigung is t. 
0. Se111111elrollr, Wortverkündigung und Sakramentenspendung als dialogisches Zueinander: Cath 
15 (1961) 43-60; /. Ries, Die katholische Predigt nach dem Zweite n Vatikanischen Konzil: Cath 26 
(1972) 243-269, darin besonders 244-253: Das Selbstvers tändnis der Kirche als der Kirche des Wor­
tes und des Sakramentes; leider nur italienisch: C. Vngnggini, La Liturgia rinnovata e Je esigenze 
dell' annunzio della parola di Dio: Seminarium NS 19 (1979) 85-118; und umgekehrt der Titel des 
Kommentars von H. Sclriimzn1111 über das lutherisch/katholische Dokument „Das Herrenmahl" : 
Die Eucharis tiefeier als summa et compendium Evangelii: ThGI 71 (1981) 406-437. 

157 



cherlich nıcht mıit der Erwartung bestimmter Gottesdienstbesucher oder der Be-
quemlichkeit einıger Zelebranten gegeben ist Sowohl die mancherorts übliche
stille Messe ohne Predigt” en onntagmorgen wI1ıe die Sar nıiıcht unbe-

jebten ‚‚Predigtferien“‘ erscheinen zumindest als außerordentlich (ragwürdig,
Wenn nicht als abusus. Für den, der eın Lebensverhältnis Zu Wort Gottes hat,
wird die Predigt keine VO außen auferlegte ast se1n, die ihn überfordert; S1€E
wird auch nicht in das vielbeklagte Wortgeklingel oder einen Verbalismus entar-
ten, weil der, der sich Zu Wort tellt, wahrscheinlich weniger reden kann, aber
mehr hat.?7

767 empfiehlt nicht L1IUT bei den Kasualıen, sondern auch 1n entsprechend be-
suchten Werktagsmessen, besonders 1Im Advent un ın der Fastenzeıt (vgl die VOTI-

geschriebenen eigenständigen Advents- un Fastenpredigten ach 1346
eine Homilie halten €e1 ist die Wahrnehmun dieser ıchten

nıcht mehr wWwIıe 1m acC des Pfarrers persönlich; el bleibt freilich für die
gewissenhafte Befolgung der Vorschriften verantwortlich (c 767 4; 528

Gehalt und Gestalt der Predigt eın verbindlicher Predigtplan?
Die Bedeutung der Homilie wächst ständig, weil S1E nicht LUr der hervorragendste
Ort der Glaubenserziehung ist,+5 sondern für immer mehr Christen ach dem schu-
ischen Religionsunterricht un der Sakramentenkatechese der eiInZIgE OUrt,
dem iıhr Glaube weiıter gebi  e wird.
uch VO  »3 er ist die sehr globale Bestimmung VO  - 767 ber den Inhalt
der Homilie (vgl 6_ 10 wonach S1e „im Lauf des Kirchenjahres
die Geheimnisse des Glaubens und Normen des christlichen Lebens‘“ darstellen
sollen, In Verbindung mit 76() lesen un: ın ihren Konsequenzen sorgfältig
N überlegen: 76() nenn zunächst fünf Säulen, auf die sich der Dienst Wort
stüuützen mMu Schrift, Tradition, Liturgie, Lehramt un en der Kirche
Im NnscChlu 12 heifßt annn weiter: ‚‚Das Geheimnis Christi soll umfas-
send (integre) dargelegt werden un treu  44 Nur auf das integre”” (vgl 386; 528

1) möchte ich 1 Zusammenhang des oben Gesagten die Aufmerksamkeit len-
ken, weil die kritische Kevision eigener un mitbrüderlicher Predigtpraxis zeigte,
dafß 1mM Lauf derre doch eine el VO  - spekten des Mysteriums hri-
st1 Adaus welchen Gründen auch immer nicht behandelt wurde un auch
Fragen christlicher Lebensführung übrig blieben, die I1a  - in der Predigt lieber
nicht berührte.*?
hne den Gottesdienst ZUT Schule umfunktionieren wollen und hne für e1in
totales Reglement plädieren, scheint MIr der Gedanke eiInNes ber die er1K0-
penordnung hinausgehenden verbindlichen Predigtplanes 1 Interesse der Gottes-
dienstbesucher geradezu geboten.

Vgl Josuttıs, Der Pfarrer iıst anders, München 1982, 1 vgl uch 219%t.
Coffy La celebration, lieu de l’education de la fOi La Maison-Dieu 140 (1979) 254 mıiıt Bezug auf

die Bischofssynode 1977; vgl auch Pfammatter — Furger, Liturgie als Verkündigung er 6,
FEinsiedeln 1977, rezensiert VOon Lengeling: IhRv (1978) 3727.330)
Vgl azu uch die erheblichen Unterschiede der rwartungen, die Priester un Laien die Pre-
digten Rauscher, Im Kontext der >Synodenumfrage. Parallele und divergierende Meinungen
bei Priestern und Katholiken: Forster (Hg.), Priester zwischen Anpassung und Unterscheidung,
Freiburg 1974,

cherlich nicht mit der Erwartung bestimmter Gottesdienstbesucher oder der Be­
quemlichkeit einiger Zelebranten gegeben ist. Sowohl die mancherorts übliche 
,,stille Messe ohne Predigt" am frühen Sonntagmorgen wie die gar nicht unbe­
liebten „ Predigtferien" erscheinen zumindest als außerordentlich fragwürdig, 
wenn nicht als abusus. Für den, der ein Lebensverhältnis zum Wort G ottes hat, 
wird die Predigt keine von außen auferlegte Last sein, die ihn überfordert; sie 
wird auch nicht in das vielbeklagte Wortgeklingel oder einen Verbalismus entar­
ten, weil der, der sich zum Wort stellt, wahrscheinlich weniger reden kann, aber 
mehr zu sagen hat. 27 

C. 767 §3 empfiehlt nicht nur bei den Kasualien, sondern auch in entsprechend be­
suchten Werktagsmessen, besonders im Advent und in d er Fastenzeit (vgl. die vor­
geschriebenen eigenstä ndigen Advents- und Fastenpredigten nach c. 1346 § 1 
CIC/1917) eine Homilie zu halten. Dabei ist die Wahrnehmung dieser Pflichten 
nicht mehr wie im CIC/1917 Sache des Pfarrers persönlich; er bleibt freilich für die 
gewissenhafte Befolgung der Vorschriften veran twortlich (c. 767 § 4; c. 528 § 1). 

Gehalt und Gestalt der Predigt - ein verbindlicher Predigtplan? 

Die Bedeutung der Homilie wächst ständig, weil sie nicht nur der heroorragendste 
Ort der Glaubenserziehung ist, 28 sondern für immer mehr Chris ten nach dem schu­
lischen Religionsunterricht und der Sakramentenkatechese der einzige Ort, an 
dem ihr Glaube weiter gebildet wird. 
Auch von daher ist die sehr globale Bestimmung von c. 767 § 1 über den Inhalt 
der Homilie (vgl. c. 1347 § 1 CIC 1917), wonach sie „im Lauf des Kirchenjahres 
die Geheimnisse des Glaubens und Normen des christlichen Lebens" darstellen 
sollen, in Verbindung mit c. 760 zu lesen und in ihren Konsequenzen sorgfältig 
zu überlegen: c. 760 nennt zunächst fünf Säulen, auf die sich der Dienst am Wort 
stützen muß: HI. Schrift, Tradition, Liturgie, Lehramt und Leben der Kirche. 
Im Anschluß an CD 12 heißt es dann weiter: ,,Das Geheimnis Christi soll umfas­
send (integre) dargelegt werden und treu ." Nur auf das,, integre" (vgl. cc. 386; 528 
§ 1) möchte ich im Zusammenhang des oben Gesagten die Aufmerksamkeit len­
ken, weil die kritische Revision eigener und mitbrüderlicher Predigtpraxis zeigte, 
daß im Lauf der Jahre doch eine ganze Reihe von Aspekten des Mysteriums Chri­
sti -aus welchen Gründen auch immer - nicht behandelt wurde und auch genug 
Fragen christlicher Lebensführung übrig blieben, die man in der Predigt lieber 
nicht berührte. 29 

Ohne den Gottesdienst zur Schule umfunktionieren zu wollen und ohne für ein 
totales Reglement zu plädieren, scheint mir der Gedanke eines über die Periko­
penordnung hinausgehenden verbindlichen Predigtplanes im Interesse der Gottes­
dienstbesucher geradezu geboten. 

27 Vgl. M. ]osuttis, Der Pfarrer ist anders, München 1982, 104, vgl. auch 102- 104, 219 f. 
28 R. Coffy, La celebration, lieu de l'education de la foi: La Maison-Dieu 140 (1979) 25-40 mit Bezug auf 

die Bischofssynode 1977; vgl. auch J. Pfammatter- F. Frirger, Liturgie als Verkündigung = ThBer 6, 
Einsiedeln 1977, rezensiert von E. ]. Lengeli11g: ThRv 74 (1978) 327-330. 

29 Vgl. dazu auch d ie erheblichen Unterschiede der Erwar tungen, die Pries ter und Laien an die Pre­
digt haben: A . Rauscher, Im Kontext der Synodenumfrage. Parallele und d ivergierende Meinungen 
bei Pries tern und Katholiken: K. Forster (Hg.), Priester zwischen Anpassung und Unterscheidung, 
Freibu rg 1974, 104 f. 
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Es xibt dafür Ansätze, *9 die weder den Tod einer notwendigen Mystagogie be-
deuten och das Ende der ‚‚persönlichen Note‘‘.
In eiINem olchen Predigtplan nähme ann konkrete Gestalt arnl, Was 768 ın SAr
sammenfassung VO 12 mıit Formulierungen umschreibt, ın denen wohl jeder
SeINeEe Predigtthemen sanktioniert sieht und die allgemein sind, dafß S1E kaum
jemanden herausfordern:

Die der Ehre Gottes und dem eil der Menschen dienende Glaubens- und Sittenlehre;
die Te der Kıirche ber reiıNeEel und Würde der menschlichen DPerson;
FEinheit und Stabilität der Familie und deren Aufgabe;
die Pflichten gegenüber der menschlichen Gesellschaft;
die dem Willen Gottes entsprechende Ordnung der zeitlichen Dinge.

uch die Beschreibung der Form, Cdie die Predigt annehmen soll (‚,‚dem Ver-
ständnis der Zuhörer angepafst und den Notwendigkeiten der Zeit angemessen‘‘;

769), ist dem Zweiten Vatikanischen Konzil (CD 13) entnommen Sie ersetzt
der nhaltliche wıe stilistische ahnungen miteinander Vel-

band Hier Ööffnet sich eın weıtes, den Bereich des Kechts überschreitendes Feld
Jede och hilfreiche Methode kann Ja LIUT annn WITKIlıc Zu Zuge kommen,
wenn ihr entsprechende altungen korrespondieren. Ist die Vermittlung der Me-
thoden Aufgabe der Homiletik, 1st die Bildung der entsprechenden Hal-
tungen eın Ziel der spirituellen Erziehung der Geistlichen. *! Gerade 1er dispen-
sıert der EX nicht VO der Lektüre un der Umsetzung der Konzilstexte.

Predigten aus besonderen Anlässen und für besondere Zielgruppen
770 grei auf 1349 zurück und behandelt als besondere For-

INe  - der Predigt ausdrücklich Einkehrtage und Volksmissionen, für deren Durchfüh-
Iung die Diözesanbischöfe entsprechende Vorschriften erlassen sollen; deren Be-
achtung ist wiederum der Verantwortung der Pfarrer anheimgegeben.

771 S 1 ist völlig ne  e un tragt der ın uUuNseTeT eit ungeheuer gewachsenen ”Pa-
lette der Berufte wıe der ständig zunehmenden Mobilität echnung, die ür INan-
che Menschen auf ängere oder kürzere eıit Lebensumstände mıit sich bringen,
die S1e der ordentlichen Deelsorge weıthın entziehen: auch S1E chärft dieser
Canon besonders den Bischöfen und Pfarrern eın dürtfen deshalb nicht der Ver-
kündigung des Wortes Gottes entbehren. Über die Wege, wıe S1E erreichen
SINd, schweigt sich der CIC seiner Natur gemä aus, ı1l INan nicht ın den 7772

genannten Rundftfunk- un!: Fernsehansprachen einen Hinwels sehen.
771 hält die orgze dıe Nichtglaubenden (c 1350) sprach och VO

den Nichtkatholiken) wach. Diese befinden sich oft unter est- der Irauergästen
oder unter den Personen, die VO Amts A kirc  ıchen Feiern teilnehmen

Vgl wa die als Manuskript veröffentlichten Predigtanregungen des Aachener Bischofs Hem-
merle, die die ‚‚Verkündigung des (CGanzen AQUS der Mitte“ versuchen; Geschichte un!‘ Entwurf eines
Dreijahres-Homilienplanes ber das Glaubensganze, den die amerikanısche Homiletic an Pasto-
ral Review Juni 1979 veröffentlichte, tfindet I1an ın deutscher Übersetzung: Theologisches Nr
115/November 1979, 3401 f
Man 1e5 hierzu mıit ewinn den Auftsatz VOn Zerfafs, Die Last des Taufgesprächs: Zeichen des
Glaubens es Fischer), hrsg. VO Auf der Maur Kleinheyer, Einsiedeln 1972,
ort wıe 1er gl Es geht „nich ın erster Linie die Vermittlung VO Wissensinhalten, sondern

die Einübung 1ın den Glauben als Lebensstil und In die Kirche als Lebensgemeinschaft Wer
sich einsetzt, sich au  N Wer gewıinnen will, riskiert Verluste  s ebd 221)
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Es gibt dafür Ansätze, 30 die weder den Tod einer notwendigen Mystagogie be­
deuten noch das Ende der „ persönlichen Note". 
In einem solchen Predigtplan nähme dann konkrete Gestalt an, was c. 768 in Zu­
sammenfassung von CD 12 mit Formulierungen umschreibt, in denen wohl jeder 
seine Predigtthemen sanktioniert sieht und die so allgemein sind, daß sie kaum 
jemanden herausfordern: 
- Die der Ehre Gottes und dem Heil der Menschen d ienende G laubens- und Sittenlehre; 
- die Lehre der Kirche über Freiheit und Würde der menschlichen Person; 
- Einheit und Stabilität der Familie und deren Aufgabe; 
- die Pflichten gegenüber der menschlichen Gesellschaft; 
- die dem Willen Gottes entsprechende Ordnung der zeitlichen Dinge. 

Auch die Beschreibung der Form, die die Predigt annehmen soll (,,dem Ver­
ständnis der Zuhörer angepaßt und den Notwendigkeiten der Zeit angemessen"; 
c. 769), ist dem Zweiten Vatikanischen Konzil (CD 13) entnommen. Sie ersetzt 
c. 1347 § 2 CIC/1917, der inhaltliche wie stilistische Mahnungen miteinander ver­
band. Hier öffnet sich ein weites, den Bereich des Rechts überschreitendes Feld: 
Jede noch so hilfreiche Methode kann ja nur dann wirklich zum Zuge kommen, 
wenn ihr entsprechende Haltungen korrespondieren. Ist die Vermittlung der Me­
thoden u . a. Aufgabe der Homiletik, so ist die Bildung der entsprechenden Hal­
tungen ein Ziel der spirituellen Erziehung der Geistlichen. 31 Gerade hier dispen­
siert der Codex nicht von der Lektüre und der Umsetzung d er Konzilstexte. 

Predigten aus besonderen Anlässen und für besondere Zielgruppen 

C. 770 greift z . T. auf c. 1349 CIC/1917 zurück und behandelt als besondere For­
men der Predigt ausdrücklich Einkehrtage und Volksmissionen, für deren Durchfüh­
rung die Diözesanbischöfe entsprechende Vorschriften erlassen sollen; deren Be­
achtung ist wiederum der Verantwortung der Pfarrer anheimgegeben. 
C. 771 § 1 ist völlig neu und trägt der in unserer Zeit ungeheuer gewachsenen Pa­
lette der Berufe wie der ständig zunehmenden Mobilität Rechnung, die für man­
che Menschen auf längere oder kürzere Zeit Lebensumstände mit sich bringen, 
die sie der ordentlichen Seelsorge weithin entziehen: auch sie - so schärft dieser 
Canon besonders den Bischöfen und Pfarrern ein - dürfen deshalb nich t der Ver­
kündigung des Wortes Gottes entbehren. Ober die Wege, wie sie zu erreichen 
sind, schweigt sich der CIC seiner Natur gemäß aus, will man nicht in den c. 772 
§ 2 genannten Rundfunk- und Fernsehansprachen einen Hinweis sehen. 
C. 771 § 2 hält die Sorge um die Nichtglaubenden (c. 1350 CIC/1917 sprach noch von 
den Nichtkatholiken) wach. Diese befinden sich oft unter Fest- oder Trauergästen 
oder unter den Personen, d ie von Amts wegen an kirchlichen Feiern teilnehmen 

30 Vgl. etwa die als Manuskript veröffentlichten Predigtanregungen des Aachener Bischofs K. He111-
111erle, die die „ Verkündigung des Ganzen aus der Mitte" versuchen; Geschichte und Entwurf eines 
Dreijahres-Homilien planes über das Glaubensganze, den die amerikanische Homiletic and Pasto­
ral Review Juni 1979 veröffentlichte, findet man in deutscher Obersetzung: Theologisches Nr. 
U S/November 1979, 3401 ff. 

3 1 Man lies t hierzu mit Gewinn den Aufsatz von R. Zerfnß, Die Last des Taufgesprächs: Zeichen des 
Glaubens (Fes tg. B. Fischer), hrsg. von H. A11f der Mn11r- B. Klei11heyer, Einsiedeln 1972, 219- 232. 
Dort wie hier gilt: Es geht „ nicht in erster Linie um die Vermittlung von Wissensinhalten, sondern 
um die Einübung in den Glauben als Lebensstil und in die Kirche als Lebensgemeinschaft . . . Wer 
sich einsetzt, setzt sich aus. Wer gewinnen will, riskiert Verluste ." (ebd. 221). 
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mMmussen Diese Menschen sind iın der ege ür eın Wort indirekter Ansprache
durchaus empfänglich, registrıeren andererseits es Koutinemäfsige oder TON-
tal/Aggressive mıit besonderer Empfindlichkeit.
Das Kapitel SC  1e 772 miıt einem Hıinwels darauf ab, da{fs alle sich 1mM übri-
SCn die Vorschriften halten sollen, die der Diözesanbischof für den Predigt-
dienst erläfst, während die Kompetenz für die egelung der ad1ı0- und ern-
sehansprachen der Bischofskonferen zuschreibt. uch WEeNn dieser Canon Cie
Grundnorm des früheren 1328 nıcht ersetizen kann, wonach jede erKundı-
gUunNng 1Im Namen der Kirche ihrer Rechtfertigung der kanonischen Sendung
arf, möchte INan doch wünschen, dafß auf dem dort gewlesenen Weg
manches, Was der eue IC notwendigerweise UTr als Rahmen abstecken oder
allgemein konnte, inhaltlich konkret gefüllt wird, dafß das ecC nıiıcht
1Ur als ‚institutionalisierte Skepsis*,* sondern och deutlicher als Herausforde-
rung und wirksame Hilfe ür die Pastoral** spürbar wird. ®>

vieler: Aymans, Begriff, Aufgabe un: Träger des ehramts GrNKirchR 421—429; Schmutz,
Beauftragung 45—-63; dort weiıtere Lit

33 Diesen Begriff pragte Prof. Demmer, Kom Bisher unveröffentlicht.
dazu die Ansprache Papst Paul VO 1977 die Teilnehmer des Kongresses aus An-

lafß der 100-Jahr-Feier der Kirchenrechtlichen Fakultät der Gregoriana: AAS 1977) 208212
35 Das Manuskript dieser Arbeit wurde am 1983 abgeschlossen.

Beiılagenhinweis:
Dieser Ausgabe jeg der Frühjahrsprospekt 19  ® des Universitätsverlages Anton
Pustet, Bergstr. 1 / 5020) Salzburg, bei Wır bitten uUTNlseTe Leser eaC  ng
16(0)

müssen. Diese Menschen sind in der Regel für ein Wort indirekter Ansprache 
durchaus empfänglich, registrieren andererseits alles Routinemäßige oder Fron­
tal/Aggressive mit besonderer Empfindlichkeit. 
Das Kapitel schließt c. 772 § 1 mit einem Hinweis darauf ab, daß alle sich im übri­
gen an die Vorschriften halten sollen, die der Diözesanbischof für den Predigt­
dienst erläßt, während§ 2 die Kompetenz für die Regelung der Radio- und Fern­
sehansprachen der Bischofskonferenz zuschreibt. Auch wenn dieser Canon die 
Grundnorm des früheren c. 1328 nicht ersetzen kann, wonach jede Verkündi­
gung im Namen der Kirche zu ihrer Rechtfertigung der kanonischen Sendung 
bedarf,32 so möchte man doch wünschen, daß auf dem dort gewiesenen Weg 
manches, was der neue CIC notwendigerweise nur als Rahmen abstecken oder 
allgemein sagen konnte, inhaltlich so konkret gefüllt wird, daß das Recht nicht 
nur als „ institutionalisierte Skepsis",33 sondern noch deutlicher als Herausforde­
rung und wirksame Hilfe für die PastoraJ34 spürbar wird. 35 

32 Statt vieler: W. Aymans, Begriff, Aufgabe und Träger des Lehramts: GrNKirchR 421-429; Schmilz, 
Beauftragung 45-63; dort weitere Lit. 

33 Diesen Begriff prägte Prof. P. K. Demmer, Rom. Bisher unveröffentlicht. 
34 Vgl. dazu die Ansprache Papst Paul Vl. vom 10. 2. 1977 an die Teilnehmer des Kongresses aus An­

laß der 100-Jahr-Feier der Kirchenrechtlichen Fakultät der Gregoriana: AAS 69 (1977) 208-212. 
35 Das Manuskript dieser Arbeit wurde am 22. 2. 1983 abgeschlossen. 

Beilagenhinweis: 

Dieser Ausgabe liegt der Frühjahrsprospekt 1984 des Universitätsverlages Anton 
Pustet, Bergstr. 12, 5020 Salzburg, bei. Wir bitten unsere Leser um Beachtung. 

160 



BEINERT

Das OSe der Schatten auf (Gottes Welt

Das Böse un: das Leid sind die großen Glaubensproben uch für den Christen Die „‚Beste al-
ler elten“, die Leibniz erkennen glaubte, hat N1ıe wirklich überzeugt. Der utor, Professor
für Dogmatik 1 der Universität Kegensburg, bietet Überlegungen, die einen Weg Zu Ver-
stehen öffnen, der ber letztlich Ü A einer Theologie des TEUZES führt. (Redaktion)

Die chrıstlıche Grundposition
Das Problem des Bösen geht un nahe, es geht uns bIs unter die Haut Es erı
selbstverständlich alle Menschen, aber in besonderer Weise un TISten Die
rage VO  - Dorothee o  &, wıe INa  $ enn ach Auschwitz den otten könne,
‚‚der es herrlich regieret”, ist nıicht 1Ur nicht verstummt, sondern Urc viele
schreckliche Ereignisse bis hin In die Jungste Vergangenheit ın unerhörter Weise
intensiviert worden. Vielleicht bedrückendsten €e1 ıst der Umstand, da{fs
WenNnn schon nicht Nnter religiösen, doch unter den politischen Vorzeichen des
Christentums getan wird. S0 laufen die terroristischen Untaten ın Nordirland
ter den Namen Protestanten und Katholiken; eS auch chrıstlıche Milizen,
die VOIL kurzem eın Massaker ıIn den Palästinenserlagern ın Beirut angerichtet ha-
ben Unser Entsetzen VOT dem Bösen wächst noch, WEeNn WIT un die chreck-
lichen Möglichkeiten erinnern, die gegenwärtig UrcCc die ökologischen und waf-
fentechnischen Gegebenheiten 1n greifbare ähe gerückt sSind. Furcht und
Schrecken, eine pessimistische rundstimmung beherrscht weniıgstens hierzu-
an die Oifentlıche Meinung un Stimmung. Das Bedrückende daran ist, da{fs
S1e VOT em und 1ın erster Linie die Junge Generation ergreift, die doch VO ihrem
ature her einen optimistischen Habitus zeigen sollte
Die 1er uUurz angezeigte Grundstimmung ist allerdings für das Abendland nicht
1E  S S1ie WarTr eine bleibende Versuchung. In uNnseTeEeNM Kulturkreis en sich die
Menschen 1m allgemeinen nicht sehr ber die Welt gefreut, sondern ihren Nie-
dergang und hre Schlechtigkeit immer beklagt. Urc den starken Finflu{fs der
Gnosis und des Manichäismus 1mM westlichen Christentum, der sich immer WIe-
der In verschiedenen dualistischen Strömungen äußerte, kam eine asketische
Grundstimmung 1NSs Christentum hinein, die ihm bis ZUuU Stunde geblieben ist
Man ann Regale mi1t Büchern füllen, deren Tenor etwa 1m Buch aps In-
nOozenz’‘ I11 charakterisiert ıst ‚„‚De mi1iser1a humanae conditionis” (Von der ekla-
genswerten Situation des Menschen) Für den Westen War ohl immer jene dü-
ere anthropologische 1 ypisch, die ın dem atalen atz USUaTUuUuC
kommt ‚‚Inter faeces et urınas nascımur”“. Sie wurde anschaulich ıIn den se1it dem
ıttelalter beliebten as  en VO der ‚‚Frau lt” Betrachtet Man solche Dar-
stellungen, wıe S1e sich etwa heute der Nordseite der Sebalduskirche ın Nürn-
berg och finden, VONn der Vorderseite, sieht Ian eın schönes Mädchen mıiıt 1ä-
cheindem Angesicht, gewandet ıIn prächtige eidung. eht [an aber S1Ee
herum und betrachtet den Rücken, sieht I111all aus dem nackten Leib des Mäd-
chens T1C ekelhaftes Gewürm hervor, der Leib selber ist als alter und verfallen-
der Körper gekennzeichnet.
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Das Böse - der Schatten auf Gottes guter Welt 

Das Böse und das Leid sind die großen Glaubensproben auch für den Christen. Die „Beste al­
ler Welten", die Leibniz zu erkennen glaubte, hat nie wirklich überzeugt. Der Autor, Professor 
für Dogmatik an der Universität Regensburg, bietet Überlegungen, die einen Weg zum Ver­
stehen öffnen, der aber letztl ich zu einer Theologie des Kreuzes führt. (Redaktion) 

Die christliche Grundposition 

Das Problem des Bösen geht uns nah e, es geht uns bis unter die Haut. Es betrifft 
selbstverständlich alle Menschen, aber in besonderer Weise uns Christen. Die 
Frage von Dorothee Sölle, wie man denn nach Auschwitz den Gott loben könne, 
„ der alles so herrlich regieret", ist nicht nur nicht verstummt, sondern durch viele 
schreckliche Ereignisse bis hin in die jüngste Vergangenheit in unerhörter Weise 
intensiviert worden. Vielleicht am bedrückendsten dabei ist der Umstand, daß es, 
wenn schon nicht unter religiösen, so doch unter den politischen Vorzeichen des 
Christentums getan wird. So laufen die terroristischen Untaten in Nordirland un­
ter den Namen Protestanten und Katholiken; es waren auch chr istliche Milizen, 
die vor kurzem ein Massaker in den Palästinenserlagern in Beirut angerichte t ha­
ben. Unser Entsetzen vor dem Bösen wächst noch, wenn w ir uns an die schreck­
lich en Möglichkeiten erinnern, die gegenwärtig durch die ökologischen und waf­
fentechnischen Gegebenheiten in greifbare Nähe gerückt sind. Furcht und 
Schrecken, eine pessimistische Grundstimmung beherrscht wenigstens hierzu­
lande die öffentliche Meinung und Stimmung. Das Bedrückende daran ist, daß 
sie vor allem und in erster Linie die junge Generation ergreift, die doch von ihrem 
Naturell her einen optimistischen Habitus zeigen sollte. 
Die hier kurz angezeigte Grundstimmung is t allerdings für das Abendland nicht 
neu. Sie war eine bleibende Versuchung. In unserem Kulturkreis haben sich die 
Menschen im allgemeinen nicht sehr über die Welt gefreut, sondern ihren Nie­
dergang und ihre Schlechtigkeit immer beklagt. Durch den starken Einfluß der 
Gnosis und des Manichäismus im westlichen Christentum, der sich immer w ie­
der in verschiedenen dualistischen Strömungen äußerte, kam eine asketische 
Grundstimmung ins Christentum hinein, die ihm bis zur Stunde geblieben ist. 
Man kann ganze Regale mit Büchern füllen, deren Tenor etwa im Buch Papst In­
nozenz' III. charakterisiert is t: ,,De miseria humanae conditionis" (Von der bekla­
genswerten Situation des Mensch en). Für den Westen war wohl immer jene dü­
stere anthropologische Sicht typisch, die in dem fatalen Sa tz z um Ausdruck 
kommt: ,,Inter faeces et urinas nascirnur". Sie wurde anschaulich in den seit dem 
Mittelalter beliebten Plastiken von der „Frau Welt". Betrachtet man solche Dar­
stellungen, wie sie sich etwa h eute an der Nordseite der Sebalduskirche in Nürn­
berg noch finden, von der Vorderseite, so sieht man ein schönes Mädch en mit lä­
chelndem Angesicht, gewandet in prächtige Kleidung. Geht man aber um sie 
h erum und betrachtet den Rücken, so sieht man: aus dem nackten Leib des Mäd­
chens bricht ekelhaftes Gewürm hervor, der Leib selber ist als alter und verfallen­
d er Körper gekennzeich net. 
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Es oibt allerdings auch och eine andere Sıcht Man hat auch bei uns ulande nicht
immer Schwarz ın Schwarz gemalt, sondern WarTr immer wıeder auch bereit, e1-
111e Weltoptimismus Zu Durchbruch verhelfen, der bereit WAar, auch das
e1ılle und Gute der Welt sehen un sich aro ın einer schrankenlosen Da-
seinsfreude ergehen. Die Renaissance und die Aufklärung bieten ebenso wWwI1Ie
der Barock genügen Beispiele für diese Haltung. Zu etzter Konsequenz iıst BCe-
steigert 1ın der Theodizee VON Gottfried Wilhelm Leibniz Für ih hat Gott die Welt
als beste er elten erschaffen. Natürlich konnte auch nicht VO Faktum des
Bösen abstrahieren. Aber, bei 1C besehen, sagt SI ıst aAr nıicht Ose „„ES
gäbe eLiwas Handeln Gottes verbessern, WEel Gelegenheit hätte, eLIiwas
besser machen. Gott mu{ notwendig die beste (Welt) gewählt en
Denn tut nichts, hne dafß er der OchMNsten Vernunft gemä handelt Fın Geg-
NerTr wird vielleicht einwenden, wäre eine Welt ohne un und Leid möglich
SCeWESECN. ber ich bestreite, da{fs S1Ee annn besser BCeWESECNHN ware Wenn das
geringste Übel, das ın der Welt geschieht, fehlte, dann wäre nicht mehr diese
Welt, die, es e1In- und abgerechnet, VO  - dem chöpfer, der S1Ee gewählt hat, als
die beste befunden worden ist Allerdings annn INa  — sich mögliche elten hne
unun Unglück vorstellen. aber diese selben elten würden der Uunsrı-
SCn anderweitig sehr unterlegen Güte sein“ (Theodizee ]: 10) In einer olchen
Welt annn selbst das OSe die Ursache VO EeLiwa Gutem SEe1IN: Ir G1 fata volunt,
ına Venlena i1u.vant“ (Doppeltes ift hilft, wenn das eschN1CcC eES will; Leibniz,
Tentamına heodiceae 10) 1C. sehr mıiıt der logischen Stringenz des
strengen hilosophen als mıit dem guten illen des frommen Christen suchte die
Physiko-Theologie des 18 Jahrhunderts allenthalben Beweise 1n der Natur für die
überbordende Güte Gottes. Sie den chöpfer, weil er dem Steinbock g_
krümmte Hörner gegeben habe, aus denen sich der ensch Spazierstöcke für
seline Bergwanderungen machen könne. Lesser, eın heute ecvergeS-

eologe, hinterließ der achwe eine Insecto-Theologia, ‚‚einen Vel-
nunft- un schriftmäfßigen Versuch, wI1ıe eın ensch Urc autmerksame Be-
trachtung der SONS wenig geachteten Insekten lebendiger Erkenntnis und
Bewunderung der 11-Mac und Weisheit, der Güte und Gerechtigkeit des SrO-
en Gottes gelangen könne‘“ (Leipzig eT chrieb seine Litho-Theologia und
eine Testaceo-Theologia, ın der aus den Steinen bzw der Existenz der Schnek-
ken und uscheln die Güte un TO Gottes zeigte. 177 un Donner, Heu-
schrecken un Fische dienten gleicherweise ZUr!T Erhärtung der Leibnizschen The-

S1e jeg U: heute fern wıe die pessimistische un  N nahesteht. Die genuUuINE
chrıstlıche Theologie hat sich weder der einen och der anderen ese edın-
gungslos ergeben. Unbeirrt hat S1e der Grundaussage der biblischen eligıon
festgehalten, die ın den Billigungsformeln des ersten Schöpfungsberichtes zu
USdTuC kommt ‚‚Gott sah es d  / wWwWas gemacht hatte Es War sehr gut  44
Gen L3 In der christlichen Schöpfungslehre wurde dieser Ansatz nach Vel-

schiedenen Richtungen hin entfaltet. 50 wurde die 1e Gottes als Seinsgrund
en kreatürlichen Se1ins erkannt. In der Te VO  — der bleibenden und totalen
Herkünftigkeit der Welt VO  - ott ist eingeschlossen, da{fs alle ınge eine grundle-
gende und sich grundsätzlich durchhaltende G’utheit un Werthaftigkeit besit-
zen Schöpfung 1st wert
Auf der anderen Seite hat das Christentum niemals übersehen, wI1ıe gefährdet
und fragwürdig diese (Güte ist Die grundlegenden Lehren VO der TDSunde und
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Es gibt allerdings auch noch eine andere Sicht. Man hat auch bei uns zulande nicht 
immer Schwarz in Schwarz gemalt, sondern war immer wieder auch bereit, ei­
nem Weltoptimismus zum Durchbruch zu verhelfen, der bereit war, auch das 
Heile und Gute an der Welt zu sehen und sich darob in einer schrankenlosen Da­
seinsfreude zu ergeh en. Die Renaissance und die Aufklärung bieten ebenso wie 
der Barock genügend Beispiele für diese Haltung. Zu letzter Konsequenz ist er ge­
steigert in der Theodizee von Gottfried Wilhelm Leibniz. Für ihn hat Gott die Welt 
als beste aller Welten erschaffen. Natürlich konnte auch er nicht vom Faktum des 
Bösen abstrahieren. Aber, bei Licht besehen, so sagt er, ist es gar nicht böse: ,,Es 
gäbe etwas am Handeln Gottes zu verbessern, wenn er Gelegenheit hätte, etwas 
besser zu machen .... Gott muß notwendig die beste (Welt) gewählt haben. 
Denn er tut nichts, ohne daß er der höchsten Vernunft gemäß handelt. Ein Geg­
ner wird vielleicht einwenden, es wäre eine Welt ohne Sünde und Leid möglich 
gewesen. Aber ich bestreite, daß sie dann besser gewesen wäre .... Wenn das 
geringste übel, das in der Welt geschieht, fehlte, dann wäre es nicht mehr diese 
Welt, die, alles ein- und abgerechnet, von dem Schöpfer, der sie gewählt hat, als 
die beste befunden worden ist. Allerdings kann man sich mögliche Welten ohne 
Sünde und Unglück vorstellen .... aber diese selben Welten w ürden der unsri­
gen anderweitig sehr unterlegen an Güte sein" (Theodizee I, 10). In einer solchen 
Welt kann selbs t das Böse die Ursache von etwas Gutem sein: ,,Et si fata volunt, 
bina venena iuvant" (Doppeltes Gift hilft, wenn das Geschick es will; Leibniz, 
Tentamina Theodiceae T. 10). Nicht so sehr mit der logischen Stringenz des 
strengen Philosophen als mit dem guten Willen des frommen Christen suchte die 
Physiko-Theologie des 18. Jahrhunderts allenthalben Beweise in der Natur für die 
überbordende Güte Gottes. Sie lobte den Schöpfer, weil er dem Steinbock ge­
krümmte Hörner gegeben habe, aus denen sich der Mensch Spazierstöcke für 
seine Bergwanderungen machen könne. F. C. Lesser, ein heute zu Recht verges­
sener Theologe, hinterließ der Nachwelt eine Insecto-Theologia, ,,einen ver­
nunft- und schriftrnäßigen Versuch, wie ein Mensch durch aufmerksame Be­
trachtung der sonst so wenig geachteten Insekten zu lebendiger Erkenntnis und 
Bewunderung der All-Macht und Weisheit, der Güte und Gerechtigkeit des gro­
ßen Gottes gelangen könne" (Leipzig 1738); er schrieb seine Litho-Theologia und 
eine Testaceo-Theologia, in der er aus den Steinen bzw. der Existenz der Schnek­
ken und Muscheln die Güte und Größe Gottes zeigte. Blitz und Donner, Heu­
schrecken und Fische dienten gleicherweise zur Erhärtung der Leibnizschen The­
se. Sie liegt uns heute so fern wie die pessimistische uns nahesteht. Die genuine 
christliche Theologie hat sich weder der einen noch der anderen Th ese bedin­
gungslos ergeben. Unbeirrt hat sie an der Grundaussage der biblischen Religion 
festgehalten, die in den Billigungsformeln des ersten Schöpfungsberichtes zum 
Ausdruck kommt. ,,Gott sah alles an, was er gemacht hatte: Es war sehr gut" 
(Gen 1,31). In der christlichen Schöpfungslehre wurde dieser Ansatz nach ver­
schiedenen Richtungen hin entfaltet. So wurde die Liebe Gottes als Seinsgrund 
allen kreatürlichen Seins erkannt. In der Lehre von der bleibenden und totalen 
Herkünftigkeit der Welt von Gott ist eingeschlossen, daß alle Dinge eine grundle­
gende und sich grundsätzlic~ durchhaltende Gutheit und Werthaftigkeit besit­
zen . Schöpfung ist etwas wert. 
Auf der anderen Seite hat das Christentum -niemals übersehen, wie gefährdet 
und fragwürdig diese Gü te ist. Die grundlegenden Lehren von der Erbsünde und 
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der universalen rlösung UrCc Jesus Christus en als Voraussetzung, dafs
diese Welt nicht ist, WI1eE S1IE sein müßte Man könnte zugespitzt formulieren:
hne die Existenz des Bösen bräche die chrıstlıche eligion ın sich
50 anerkennt S1€e wesentliche Grundgedanken der weltpessimistischen wıe der
weltoptimistischen 1C Sie ist, mıt einem Wort gesagt, weltrealıstısch. Weil die
Schöpfung 5anZ Gottes Schöpfung und darum gut ıst, besteht ihre ualıta nicht
unabhängig in sich, sondern kann, darf und IMUu 1n dem Maifße ausgesagt WEelI-

den, ın dem S1E auf (Gott bezogen ist Das edeute negatıv, dafs S1e 1ın dem Mo-
ment gefährdet ıst bzw endet, S1IE aus der Beziehung ihrem Urheber fällt
Weil die Welt nicht In selbsteigener Güte besteht, ist sS1e LU lange gut, wıe sS1e
dem illen Gottes konform ist Diese CNrıIStiliche rundthese ist u näher
entfalten.

Gottes gute Welt
Wenn die christliche Schöpfungslehre VO  3 der G üte der Schöpfung spricht, annn
zieht S1e sich nicht dadurch auUus der Affäre, dafß S1Ee diese Quali  on auf das Pa-
radies des Anfangs bezieht, VO dem der Schöpfungsmythos der berichtet.
Naturwissenschaftliche Daten en uns längst versichert, da{fs eın olches ara-
1es 1mM Sinne einer heilen Welt nıe bestanden hat In langen und
Kämpfen hat sich die Menschwerdung un Kultivierung des Menschen vollzo-
SCn Sie ist, wI1ı1e die eingangs genannten Hinweise überdeutlic zeigen, och kei-
NESWEBS abgeschlossen. Die chrıstlıche eologie betreibt aber auch In dem Sinne
keine Immunisierungsstrategie, da{fß sie, wI1e der Marxiısmus, auf das Paradies der
Zukunft rekurriert. Dafß die Gegenwart nicht das Goldene Zeitalter ist, ıst die tr1ı-
viale Feststellung er Predigten.
Was aber soll annn die Rede VO  - dereSchöpfung? Sie proklamiert die SEe1INS-
hafte und bleibende Positivität der Schöpfung. Vom Schöpfungsbericht der
un der BHANZEN Grundhaltung der eiligen Schriften wI1e Neuen Testamentes
gelangt die Schöpfungstheologie folgenden Erkenntnissen:

Die Schöpfung ist als Ergebnis VO Gottes Weisheitshandeln 1n sich geordne
un verständlich Sie ist das, Was die Griechen mıiıt dem Wort Kosmos oll-
ten geordnete un schöne Welt Die Welt als Gottes Welt ist auch Abglanz seliner
Schönheit, Herrlichkeit und ajestät. ESs xibt bestimmte psychische Krankheiten,
1n denen der davon betroffene ensch alles, Was ihm begegnet, negatıv deutet.
Vielleicht ist auch landläufiger Weltpessimismus das 5Symptom einer tiefen
seelischen Störung der heutigen Generation. en WIT wirklich 5A2 den IC
dafür verloren, wı1ıe wunderbar nicht 1Ur die Welt der Natur ist, sondern auch die
er des Menschen? Von den Anfängen der bis heute en WIT eine
imponierende VO gewaltigen Zeugnissen menschlicher TO VOTLT ugen.
Wır sollten S1e davor nicht verschließen.

Als gute Welt ist die Schöpfung sSinnvoll. Das bezieht sich auch auf die mi1t und
UTrC die Schöpfung gegebene Zeit, also auch auf den Ablauf der Geschichte
Damluıt aber ist auch das en des Menschen 1n der Welt grundsätzlich und prin-
zipiell voller 1nnn Aus der Güte der Schöpfung können WIT die omfnung auf die
vollkommene T  ung uUuNnNsSeTes tiefsten Verlangens ach uC un Ewigkeit
en Im Vorsehungsglauben können WIT uns und uNnseTe Welt 1m Schöpfer DE“
borgen wıssen und VO da AauUus 1n Gelassenheit den Gang der ınge annehmen.

der universalen Erlösung durch Jesus Christus haben als Voraussetzung, daß 
diese Welt nicht so ist, wie sie sein müßte. Man könnte zugespitzt formulieren: 
Ohne die Existenz des Bösen bräche die christliche Religion in sich zusammen. 
So anerkennt sie wesentliche Grundgedanken der weltpessimistischen wie der 
weltoptimistischen Sicht. Sie ist, mit einem Wort gesagt, weltrealistisch. Weil die 
Schöpfung ganz Gottes Schöpfung und darum gut ist, besteht ihre Qualität nicht 
unabhängig in sich, sondern kann, darf und muß in dem Maße ausgesagt wer­
den, in dem sie auf Gott bezogen ist. Das bedeutet negativ, daß sie in dem Mo­
ment gefährdet ist bzw. endet, wo sie aus der Beziehung zu ihrem Urheber fällt. 
Weil die Welt nicht in selbsteigener Güte besteht, ist sie nur so lange gut, wie sie 
dem Willen Gottes konform ist. Diese christliche Grundthese ist nun näher zu 
entfalten. 

Gottes gute Welt 

Wenn die christliche Schöpfungslehre von der Güte der Schöpfung spricht, dann 
zieht sie sich nicht dadurch aus der Affäre, daß sie diese Qualifikation auf das Pa­
radies des Anfangs bezieht, von dem der Schöpfungsmythos der Bibel berichtet. 
Naturwissenschaftliche Daten haben uns längst versichert, daß ein solches Para­
dies im Sinne einer heilen Welt nie bestanden hat. In langen und grausamen 
Kämpfen hat sich die Menschwerdung und Kultivierung des Menschen vollzo­
gen. Sie ist, wie die eingangs genannten Hinweise überdeutlich zeigen, noch kei­
neswegs abgeschlossen. Die christliche Theologie betreibt aber auch in dem Sinne 
keine Immunisierungsstrategie, daß sie, wie der Marxismus, auf das Paradies der 
Zukunft rekurriert. Daß die Gegenwart nicht das Goldene Zeitalter ist, ist die tri­
viale Feststellung aller Predigten. 
Was aber soll dann die Rede von der guten Schöpfung? Sie proklamiert die seins­
hafte und bleibende Positivität der Schöpfung. Vom Schöpfungsbericht der Bibel 
und der ganzen Grundhaltung der Heiligen Schrift Alten wie Neuen Testamentes 
gelangt die Schöpfungstheologie zu folgenden Erkenntnissen: 

1. Die Schöpfung ist als Ergebnis von Gottes Weisheitshandeln in sich geordnet 
und verständlich. Sie ist das, was die Griechen mit dem Wort Kosmos sagen woll­
ten: geordnete und schöne Welt. Die Welt als Gottes Welt ist auch Abglanz seiner 
Schönheit, Herrlichkeit und Majestät. Es gibt bestimmte psychische Krankheiten, 
in denen der davon betroffene Mensch alles, was ihm begegnet, negativ deutet. 
Vielleicht ist auch unser landläufiger Weltpessimismus das Symptom einer tiefen 
seelischen Störung der heutigen Generation. Haben wir wirklich ganz den Blick 
dafür verloren, wie wunderbar nicht nur die Welt der Natur ist, sondern auch die 
Werke des Menschen? Von den Anfängen d er Kultur bis heute haben wir eine 
imponierende Fülle von gewaltigen Zeugnissen menschlicher Größe vor Augen. 
Wir sollten sie davor nicht verschließen. 

2. Als gute Welt ist die Schöpfung sinnvoll. Das bezieht sich auch auf die mit und 
durch die Schöpfung gegebene Zeit, also auch auf den Ablauf der Geschichte. 
Damit aber ist auch das Leben des Menschen in der Welt grundsätzlich und prin­
zipiell voller Sinn. Aus der Güte der Schöpfung können wir die Hoffnung auf die 
vollkommene Erfüllung unseres tiefsten Verlan gens nach Glück und Ewigkeit 
haben. Im Vorsehungsglauben können wir uns und unsere Welt im Schöpfer ge­
borgen wissen und von da aus in Gelassenheit den Gang der Dinge annehmen. 
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Aus diesen beiden Grunderkenntnissen chrisflicher eologie ergl sich, da{fs
das OSse und das bel nicht notwendiger Bestandtei dieser Welt sind. Die Be-
denken und Z,weifel, die WIT aben, können nicht der Schöpfung und dem
chöpfer angelastet werden, sondern mMuUusSsen andere Ursachen en

och eine weitere wichtige Einsicht erg1 sich daraus: weil die Schöpfung
grundsätzlich und wesentlich gut ist, steht S1Ie dem iırken Gottes 1n jeder Weise
ZUT Verfügung. ott bleibt der Herr der Geschichte, der Herr der Welt, der Herr
auch dieser Zeit 50 iıst der Tenor der christlichen Religion eın unen  iches Ver-
uen, das seinen run 1m Glauben d Gottes TIun hat

Der duni<le chatten
Man ann eES nıiemandem verdenken, wenn diese Thesen mıit iInnerem 1der-
streben, ja miıt einem L1IUT mühsam unterdrückten Protest lesen konnte.
Man annn auch ar nicht VOonNn der Güte der chöpfung reden, hne schon
der atsache USdTuC geben, da{fß viele inge ın der Welt eın eklatanter
Widerspruch S1Ee sein scheinen. Für einen nüchternen und unbefange-
nen Beobachter sieht es doch au  n das OSe un das Leid 1n der Welt sind Tatsa-
che, die Thesen der Schöpfungstheologie höchstenfalls Hypothese. Wenn ott
gut ist un eine gute Schöpfung hervorgebracht hat, wıe annn annn alles
dieses zulassen: die Krankenhäuser un die Friedhöfe, die Nervenheilanstalten
und die Gefängnisse, die Dürre ın der Sahelzone und den schrecklichen Unfall
auf der Autobahn? Diese Fragen lassen sich theoretisch LUr schwer abwehren,
existentiell aber gar nicht In dem Moment, S1e ZUuUrTr eigenen, ZUT Sanz persönli-
chen, ZUT rage der Betroffenheit werden, un: das geschieht iın jedes Menschen
en ur oft, kann INa  ' S1IE mıit och ubtilen Überlegungen, mıit och
SCNAUEN Belegen aUSs dieser der jener Urkunde nicht ZUT Ruhe bringen.
Man ann sich mıit dem Bösen ın der Welt nicht bfinden Es scheint alle grundle-
genden christlichen Positionen als altlose Ideologie widerlegen. Da ist die
Tre VO  — der göttlichen mMac. der es eın sSe1n eın verdankt: wirkt also
ott auch das Böse? Da ist die ese VO  — der Sinnhaftigkeit des Endlichen, die Er-
füllung ordert annn verhindert aber das OSse das Heil der Schöpfung. Da ist die
TE VO der personalen 1e Gottes, der die universale Fürsorge für seine (3
schöpfe übernimmt: wIıe aber kann e5 annn viel Unheil geben?
Zu en Zeiten un auf en möglichen egen en sich die Menschen be-
müht, dieses bestürzende Problem denkerisch lösen. Man annn TEL Gruppen
VO  - Antworten unterscheiden. Der Naturalısmus erklärt das OSse aus dem blinden
irken der Naturkräfte oder als bloßes Abfallprodukt der Evolution oder als
türliche Schwäche des Menschen, die mıit selner En  16  el gegeben sSe1 Der
Monıiısmus versucht, das OSe aus der reinen Gottferne der Schöpfung erklären,
weil Realıtät und Wert der inge UrcCc die Intensität bestimmt selen, die S1IE mıit
Gott verbindet. Weil die irdischen inge 1U sehr abgeschwächt mıit Gott iden-
tisch selen, damıt auch miıt seiner Güte, MUSSe INa  j das ndliche Sein, Je endli-
cher e5 ist, als OSse bezeichnen. och diese Bosheit ist, weil Gottesferne, letztlich
usSs10Nn Der Dualısmus ndlich älßt das Oose einem bestimmten Teil der chöp-
fung einwohnen, gewöhnlich der Matere. Der Geist ist out, das Leiblich-Mate-
re OSse He diese Wege münden entweder 1ın der Sackgasse: S1€e tellen eine
UNANSECEINESSECNE Verharmlosung der Realıtät des Bösen dar, oder S1e stehen 1mM

3. Aus diesen beiden Grunderkenntnissen christlicher Theologie ergibt sich, daß 
das Böse und das übel nicht notwendiger Bestandteil dieser Welt sind. Die Be­
denken und Zweifel, die wir haben, können nicht der Schöpfung und dem 
Schöpfer angelastet werden, sondern müssen andere Ursachen haben. 

4. Noch eine weitere wichtige Einsicht ergibt sich daraus: weil die Schöpfung 
grundsätzlich und wesentlich gut ist, steht sie dem Wirken Gottes in jeder Weise 
zur Verfügung. Gott bleibt der Herr der Geschichte, der Herr der Welt, der Herr 
auch dieser Zeit. So ist der Tenor der christlichen Religion ein unendliches Ver­
trauen, das seinen Grund im Glauben an Gottes Tun hat. . . 

Der dunkle Schatten 

Man kann es niemandem verdenken, wenn er diese Thesen mit innerem Wider­
streben, ja sogar mit einem nur mühsam unterdrückten Protest lesen konnte. 
Man kann auch gar nicht von der Güte der Schöpfung reden, ohne schon zuvor 
der Tatsache Ausdruck zu geben, daß so viele Dinge in der Welt ein eklatanter 
Widerspruch gegen sie zu sein scheinen. Für einen nüchternen und unbefange­
nen Beobachter sieht es doch so aus: das Böse und das Leid in der Welt sind Tatsa­
che, die Thesen der Schöpfungstheologie höchstenfalls Hypothese. Wenn Gott 
gut ist und er eine gute Schöpfung hervorgebracht hat, wie kann er dann alles 
dieses zulassen: die Krankenhäuser und die Friedhöfe, die Nervenheilanstalten 
und die Gefängnisse, die Dürre in der Sahelzone und den schrecklichen Unfall 
auf der Autobahn? Diese Fragen lassen sich theoretisch nur schwer abwehren, 
existentiell aber gar nicht. In dem Moment, wo sie zur eigenen, zur ganz persönli­
chen, zur Frage der Betroffenheit werden, und das geschieht in jedes Menschen 
Leben nur zu oft, kann man sie mit noch so subtilen Oberlegungen, mit noch so 
genauen Belegen aus dieser oder jener Urkunde nicht zur Ruhe bringen. 
Man kann sich mit dem Bösen in der Welt nicht abfinden. Es scheint alle grundle­
genden christlichen Positionen als haltlose Ideologie zu widerlegen. Da ist die 
Lehre von der göttlichen Allmacht, der alles Sein sein Sein verdankt: wirkt also 
Gott auch das Böse? Da ist die These von der Sinnhaftigkeit des Endlichen, die Er­
füllung fordert: dann verhindert aber das Böse das Heil der Schöpfung. Da ist die 
Lehre von der personalen Liebe Gottes, der die universale Fürsorge für seine Ge­
schöpfe übernimmt: wie aber kann es dann so viel Unheil geben? 
Zu allen Zeiten und auf allen möglichen Wegen haben sich die Menschen be­
müht, dieses bestürzende Problem denkerisch zu lösen. Man kann drei Gruppen 
von Antworten unterscheiden. Der Naturalismus erklärt das Böse aus dem blinden 
Wirken der Naturkräfte oder als bloßes Abfallprodukt der Evolution oder als na­
türliche Schwäche des Menschen, die mit seiner Endlichkeit gegeben sei. Der 
Monismus versucht, das Böse aus der reinen Gottferne der Schöpfung zu erklären, 
weil Realität und Wert der Dinge durch die Intensität bestimmt seien, die sie mit 
Gott verbindet. Weil die irdischen Dinge nur sehr abgeschwächt mit Gott iden­
tisch seien, damit auch mit seiner Güte, müsse man das endliche Sein, je endli­
cher es ist, als böse bezeichnen. Doch diese Bosheit ist, weil Gottesferne, letztlich 
Illusion. Der Dualismus endlich läßt das Böse einem bestimmten Teil der Schöp­
fung einwohnen, gewöhnlich der Materie. Der Geist ist gut, das Leiblich-Mate­
rielle böse. Alle diese Wege münden entweder in der Sackgasse: sie stellen eine 
unangemessene Verharmlosung der Realität des Bösen dar, oder sie stehen im 
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Widerspruch ZUr!T: christlichen Schöpfungstheologie. Es bleibt also a  el, da{fß INa

das OSse nicht wegdiskutieren annn Man kann- das S11 ıner Eindringlichkeit
wiederholt, auch CNrıisStlıc nicht Aaus der Welt schaffen Letztlich würde I1a  — iın
einer vielleicht ZWaaT sublimen, aber doch verhängnisvollen Weilise das Erlö-
sungswerk Christi wegdiskutieren. Im Kreuz ist schliefßlich ott selber in die S0-
lıdarıtät miıt dem menschlichen Leiden, ın die Teilhabe Bösen ın der Welt
getreten. Die Heilsgeschichte selber würde irreal, drängte INa iın welcher
Weise auch immer den Rand Der amerikanische eologe Gilkey fa(lt das
Problem folgendermafßenen ‚„‚Das OSse ist also für Gott und se1ine (36-
schöpfe iın gleicher Weise wirklich und schrecklich DE eES5 aber VO irgendwoher
kommt, MuUu VON einem afifur bestimmten (Irt der göttlichen Schöpfung
kommen. Das ist das intellektuelle Dilemma, dem eın gläubiger T1S 11“
übersteht, WenNn ET die Welt überblickt.‘‘1

existentielles oder ntellektuelles Dilemma INa  — braucht, meiline ich, nicht be-
sonders betonen, dafß auf diesem knappen aum die Breite und Tiefe
dieser rage nicht erorter werden annn Wır wollen MNUur versuchen, nachfolgend
gleichsam die ichtung welsen, In der WenNnn auch nicht 5AILZ aufgelöst,
doch 1n dem Sinne gelichtet werden kann, wı1ıe Geheimnisse eben rhellt WEeTlI-
den vermögen, die In ihrer SANZEN 1efe ıIn die Undurchdringlichkeit Gottes sel-
ber hineinreichen. Wenn 1ın der mehrtausendjährigen Geschichte der Menschheit
die rationalen wI1e auch die existentiellen Wege, einer Bewältigung des Pro-
ems kommen, nicht gla ans Ziel geführt en, erhebt sich der erdacC
dafs gültig ist, Was eine tiefe 1NS1C schon immer als mysterıum Inıquitatis, als (38-
heimn1ıs des Bösen deklariert hat

Das bel der Welt
Wenn WIT unter christlichem Vorzeichen VO Bösen reden, melınen WITr damıt al-
les, Was das potentielle Gut-Sein der Schöpfung verhindert, Was, mıit anderen
Worten, das Unheil 1n einer VO ihrem rsprung her eiligen und heilen Welt
ausmacht. Versucht Inan, diesen Begriff konkretisieren, sieht I1la  - sich zwel
grundlegenden Unterscheidungen genötigt. Böses 1mM genannten umfassenden
1nnn egegnet uns einmal ın der Natur; stößt uns dieses bel ın der Welt SPIC-
chen WIT gewöÖöhnlich VON einem nglück. Zum andern treffen WIT 1mM sittlich-
moralischen Bereich; selne Ursache LENNEN WIT ann 1 allzgemeinen CHAu In
der Fachterminologie ausgedrückt: WIT mMuUuUuSSsSen das malum physıcum oder UÜbel der
elt un! das malum morale, das 0OSE Aadus der Schuld, unterscheiden. Der Effekt
annn ZWaT iın beiden Fällen der gleiche seln, doch wenn WIT ach der Bewältigung
des Bösen suchen, mMuUuSSsen WITr die Ursache herankommen. Wenn der 177 ın
ein Haus einschlägt un den gesamten Besıitz seiner Bewohner und möglicher-
welse diese selber vernichtet, annn ist das ohne Z weifel etiwas Böses: eın Leid
wird zugefügt, Unheil verursacht doch ist daran eigentlich niemand schuld Es
i1st halt eın Unglück, furchtbar auch ist Anders ist wWwWwenn das Feuer VO
einem Verbrecher, einem Brands  er gelegt wird. uch 1er ist der Effekt die

Gilkey, da Der Himme!l und Frde gemacht hat Die christliche TE Von der Schöpfung und das
Denken uUuNsSeTeTr Zeit, München 1971, 179
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Widerspruch zur chris tlichen Schöpfungstheologie. Es bleibt also dabei, daß man 
das Böse nicht wegdiskutieren kann. Man kann es, das sei in aller Eindringlichkeit 
wiederholt, auch christlich nicht aus der Welt schaffen. Letztlich würde man in 
einer vielleicht zwar sublimen, aber doch verhängnisvollen Weise das Erlö­
sungswerk Christi wegdiskutieren. Im Kreuz ist schließlich Gott selber in die So­
lidarität mit dem menschlichen Leiden, d. h. in die Teilhabe am Bösen in der Welt 
getreten. Die Heilsgeschichte selber würde irreal, drängte man es in welcher 
Weise auch immer an den Rand. Der amerikanische Theologe L. Gilkey faßt das 
Problem folgendermaßen zusammen: ,,Das Böse ist also für Gott und seine Ge­
schöpfe in gleicher Weise wirklich und schrecklich. Da es aber von irgendwoher 
kommt, muß es von einem dafür bestimmten Ort der göttlichen Schöpfung 
kommen. Das is t das intellektuelle Dilemma, dem ein gläubiger Christ gegen­
übersteht, wenn er die Welt überblickt. " 1 

Ob existentielles oder intellektuelles Dilemma- man braucht, meine ich, nicht be­
sonders zu beton en, daß auf diesem knappen Raum die ganze Breite und Tiefe 
dieser Frage nicht erörtert werden kann. Wir wollen nur versuchen, nachfolgend 
gleichsam die Richtung zu weisen, in der es, wenn auch nicht ganz aufgelöst, so 
doch in dem Sinne gelichtet werden kann, wie Geheimnisse eben erhellt zu wer­
den vermögen, die in ihrer ganzen Tiefe in die Undurchdringlichkeit Gottes sel­
ber hineinreichen. Wenn in der mehrtausendjährigen Geschichte der Menschheit 
die rationalen wie auch die existentiellen Wege, zu einer Bewältigung des Pro­
blems zu kommen, nicht glatt ans Ziel geführt haben, erhebt sich der Verdacht, 
daß gültig ist, was eine tiefe Einsicht schon immer als mysterium iniquitatis, als Ge­
heimnis des Bösen deklariert hat. 

Das übel der Welt 
Wenn wir unter christlichem Vorzeichen vom Bösen reden, meinen wir damit al­
les, was das potentielle Gut-Sein der Schöpfung verhindert, was, mit anderen 
Worten, das Unheil in einer von ihrem Ursprung her heiligen und heilen Welt 
ausmacht. Versucht man, diesen Begriff zu konkretisieren, sieht man sich zu zwei 
grundlegenden Unterscheidungen genötigt. Böses im genannten umfassenden 
Sinn begegnet uns einmal in der Natur; s tößt uns dieses Ubel in der Welt zu, spre­
chen wir gewöhnlich von einem Unglück. Zum andern treffen wir es im sittlich ­
moralischen Bereich; seine Ursache nennen wir dann im allgemeinen Schuld. In 
der Fachterminologie ausgedrückt: wir müssen das malum physicum oder Ubel der 
Welt und das malum morale, das Böse aus der Schuld, unterscheiden. Der Effekt 
kann zwar in beiden Fällen der gleiche sein, doch wenn wir nach der Bewältigung 
des Bösen suchen, müssen wir an die Ursache herankommen. Wenn der Blitz in 
ein Haus einschlägt und den gesamten Besitz seiner Bewohner und möglicher­
weise diese selber vernichtet, dann ist das ohne Zweifel etwas Böses: ein Leid 
wird zugefügt, Unheil verursacht- doch ist daran eigentlich niemand schuld. Es 
ist halt ein Unglück, so furchtbar es auch ist. Anders ist es, wenn das Feuer von 
einem Verbrecher, einem Brandstifter gelegt wird. Auch hier ist der Effekt die 

1 Gilkey, Z., Der Himmel und Erde gemacht hat. Die chris tliche Lehre von der Schöpfung und das 
Denken unserer Zeit, München 1971, 179. 

165 



Vernichtung des Besitzes und wlederum möglicherweise der Bewohner des Hau-
5€e5, doch die Ursache davon ist eine 5ANZ andere: handelt sich eın schuld-
haftes ergehen, eın Verbrechen
Wır wollen zunächst das malum physıcum betrachten. Realistisches Denken wird
In echnung tellen, dafß In einer geschöpflichen, seinsabhängigen Welt es In
seinem Wesen und In sämtlichen Strukturen ZWaT wirklich, aber abhängig ist
Weil keine Kreatur Ursache ihrer selbst ist, annn keine aus sich selbst bestehen.
Das ıst ın erster Linie verstehen, da{fs es Seiende VOoO Gott abhängt. Die
ependenz ist jedoch nicht 1UT transzendental, sondern gilt auch für den imma-
nenten Bereich Es gehört Zu Wesen des geschöpflichen 5Seins, da{fs innerhal
der chöpfung 1n eine Kausalkette einbezogen ist, die innerweltlich universal ist
lle Geschöpfe sind eıjle eines Systems kausaler Wechselbeziehungen, das
SeTrTe Welt ausmacht. Weil existiert, ist die Grundlage für alle menschlichen Le-
benswerte gegeben, aber auch die Basıs afur, da{fß alles Seiende außeren Einflüs-
SsSe  - gegenüber verwundbar ist Die Kontingenz, die Abhängigkeit un
Nichtnotwendigkeit der Geschöpfe, ist die Ursache afür, daf das 7  el der Welt
existiert. Das Selbstsein un die Autonomie der inge sind nicht absolut, SO1M-
ern 1Ur relatıv; die damit gesetzten Beziehungen aber machen es Seiende lei-
densfähig. Man darf jedoch nicht übersehen, daß die gleiche Kontingenz, die die
Ursache des malum physicum ist, auch der TUn dafür ist, da{fs diese Welt funk-
tioniert und eES ın ihr, aufs Ganze gesehen, sinnvoll und berechenbar zugeht. Das
malum physicum un das bonum physicum wurzeln 1n der gleichen irklich-
keit Die Zufälligkeit und Abhängigkeit des geschöpflichen Lebens ist die rund-
lage für seline schöpferische Ta und Seın mögliches Gutsein ebenso wıe für
seine Fähigkeit, dem natürlichen F  e] unterliegen. Dafß die Welt struktu-
riert ist, ıst die Voraussetzung für jede Ordnung ın ihr üurden die Ursachen in
einem Augenblick wirken, 1mM nächsten aber nicht, oder würden S1Ee heute und
INOTSEN anders wirken, könnte INnan sich auf keine Beziehung unter endlichen
Dingen verlassen: es eben, alle Entwicklung, alle ätigkeit, alle Planung ware
damit unmöglich. Die ständig wirkende Kausalität In der Schöpfung ist also der
Grund dafür, dafß der Kosmos WITKIIC Kosmos, sinnvolle Welt ist, zugleic aber
auch dafür, da{fs vieles ın der Welt uns als unsınnıg erscheint.

Man ann das {was bstrakt Gesagte einer SANZEN el VvVon Beispielen illustrieren. Zu den be-
drohlichsten un schrecklichsten Übeln der Welt gehört hne Zweitel die Krebskrankheit, die ın mehr
als hundert verschiedenen Formen uftritt In der Bundesrepublik sterben Jahr für Jahr rund
Bürger, Iso fast jede vierte inute einer, daran. ach neuesten medizinischen un biochemischen
Forschungen hat jeder Mensch ıIn seinem Genbestand sogenannte Krebsgene. S1e sind winzige eıle
1m Kern der menschlichen Zelle Wahrscheinlich siınd S1Ee lebensnotwendig. Sie kontrollieren und
steuern ıIn den gesunden Zellen die Arbeit eines Enzyms, das osphor Aminosäuren bindet
hne diese Tätigkeit gäbe kein Wachstum, nicht die ständige Erneuerung und regelmäßige Teilung
der Zellen. Das Leben würde sehr bald TSI In einer, ann bald ın allen anderen Zellen erlöschen. Das
Sorgsam ausbalancierte Gleichgewicht der verschiedenen Aminosäuren bleibt jedoch 11UT dann erhal-
ten, wWwWenn keine bevorzugt mit osphor versorgt wird Ist dies der Fall, kippt das 5System
die normale Wachstumsregulation dus, un: kommt E} gefährlichen Wucherungen. Die glei-
chen Gesetze, die das Zellenwachstum des gesunden Körpers ermöglichen und damit azu beitragen,
daß organisches Leben immer wlieder gibt, uch jetz In Kraft; en entsteht, ber
ben solches, das das bestehende vernichtet.
Im meteorologischen Bereich verursacht der Wechsel VO  — och- un Tiefdruckgebieten eine geregelte
Vegetation 1n unNnseren Breiten Jeder weiß, wıe notwendig der Wechsel VO: Sonne un! egen ist Die
gleichen Gesetzlichkeiten, die 1m Normalfall das Wachstum auf der krde fördern, können beruch
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Vernichtung des Besitzes und wiederum möglicherweise der Bewohner des Hau­
ses, doch die Ursache davon ist eine ganz andere: es handelt sich um ein schuld­
haftes Vergehen, um ein Verbrechen. 
Wir wollen zunächst das malum physicum betrachten. Realistisches Denken wird 
in Rechnung stellen, daß in einer geschöpflichen, seinsabhängigen Welt alles in 
seinem Wesen und in sämtlichen Strukturen zwar wirklich, aber abhängig ist. 
Weil keine Kreatur Ursache ihrer selbst ist, kann keine aus sich selbst bestehen. 
Das ist in erster Linie so zu verstehen, daß alles Seiende von Gott abhängt. Die 
Dependenz ist jedoch nicht nur transzendental, sondern gilt auch für den imma­
nenten Bereich. Es gehört zum Wesen des geschöpflichen Seins, daß es innerhalb 
der Schöpfung in eine Kausalkette einbezogen ist, die innerweltlich universal ist. 
Alle Geschöpfe sind Teile eines Systems kausaler Wechselbeziehungen, das un­
sere Welt ausmacht. Weil es existiert, ist die Grundlage für alle menschlichen Le­
benswerte gegeben, aber auch die Basis dafür, daß alles Seiende äußeren Einflüs­
sen gegenüber verwundbar ist. Die Kontingenz, d . h. die Abhängigkeit und 
Nichtnotwendigkeit der Geschöpfe, ist die Ursache dafür, daß das übel der Welt 
existiert. Das Selbstsein und die Autonomie der Dinge sind nicht absolut, son­
dern nur relativ; die damit gesetzten Beziehungen aber machen alles Seiende lei­
densfähig. Man darf jedoch nicht übersehen, daß die gleiche Kontingenz, die die 
Ursache des malum physicum ist, auch der Grund dafür is~, daß diese Welt funk­
tioniert und es in ihr, aufs Ganze gesehen, sinnvoll und berechenbar zugeht. Das 
malum physicum und das bonum physicum wurzeln in der gleichen Wirklich­
keit. Die Zufälligkeit und Abhängigkeit des geschöpflichen Lebens ist die Grund­
lage für seine schöpferische Kraft und sein mögliches Gutsein ebenso wie für 
seine Fähigkeit, dem natürlichen übel zu unterliegen. Daß die Welt so struktu­
riert ist, ist die Voraussetzung für jede Ordnung in ihr. Würden die Ursachen in 
einem Augenblick wirken, im nächsten aber nicht, oder würden sie heute so und 
morgen anders wirken, könnte man sich auf keine Beziehung unter endlichen 
Dingen verlassen: alles Leben, alle Entwicklung, alle Tätigkeit, alle Planung wäre 
damit unmöglich. Die ständig wirkende Kausalität in der Schöpfung ist also der 
Grund dafür, daß der Kosmos wirklich Kosmos, sinnvolle Welt ist, zugleich aber 
auch dafür, daß so vieles in der Welt uns als unsinnig erscheint. 

Man kann das etwas abstrakt Gesagte an einer ganzen Reihe von Beispielen illustrieren. Zu den be­
drohlichsten und schrecklich sten Obeln der Welt gehört ohne Zweifel die Krebskrankheit, d ie in mehr 
als hundert verschiedenen Formen auftritt. In der Bundesrepublik sterben Jahr für Jahr rund 150.000 
Bürger, also fast jede vierte Minute einer, daran. Nach neuesten medizinischen und biochemischen 
Forschungen hat jeder Mensch in seinem Genbestand sogenannte Krebsgene. Sie sind winzige Teile 
im Kern der menschlichen Zelle. Wahrscheinlich sind sie lebensnotwendig. Sie kontrollieren und 
steuern in den gesunden Zellen die Arbeit eines Enzyms, das Phosphor an Aminosäuren bindet. 
Ohne diese Tätigkeit gäbe es kein Wachstum, nicht die ständige Erneuerung und regelmäßige Teilung 
der Zellen. Das Leben würde sehr bald erst in einer, dann bald in allen anderen ZeUen erlöschen. Das 
sorgsam ausbalancierte Gleichgewicht der verschiedenen Aminosäuren bleibt jedoch nur dann erhal­
ten, wenn keine bevorzugt mit Phosphor versorgt wird. Ist dies der Fall, kippt das ganze System um: 
die normale Wachstumsregulation setzt aus, und es kommt zu gefährlichen Wucherungen. Die glei­
chen Gesetze, die das Zellenwachstum des gesunden Körpers ermöglichen und damit dazu beitragen, 
daß es organisches Leben immer wieder gibt, treten auch jetzt in Kraft; neues Leben entsteht, aber 
eben solches, das das bestehende vernichtet. 
Im meteorologischen Bereich verursacht der Wechsel von Hoch- und Tiefdruckgebieten eine geregelte 
Vegetation in unseren Breiten. Jeder weiß, wie notwendig der Wechsel von Sonne und Regen ist. Die 
gleichen Gesetzlichkeiten, die im Normalfall das Wachstum auf der Erde fördern, können es aber auch 
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verhindern, annn nämlich, der Kegen zum Wolkenbruch, die Trockenheit ZUrT Dürre wird.
Wır alle könnten 1m modernen Leben hne elektrischen Strom nicht mehr auskommen: er mMacC.
SPETE Wohnungen hell, treibt uUNsSsSEeIeE Maschinen a und spendet uns Wärme ebenso wıe Kälte Jeder
ber weiß, da{fs der elektrische 5Strom, geraa ungeschützt mıiıt iıhm ıIn Kontakt, schwerste Verbren-
NUunNngen bis hin zu ode verursachen annn Der elektrische Stuhl als Hinrichtungsinstrument ıst g-
wissermaßen das Extremsymbol dieser üblen Wirkungen.
Die gleichen physikalischen Gesetze, die un ermöglichen, 1m uto Entfernungen chnell, sicher
un: bequem überwinden, treten ın Kraft, WEeNnn zZzu Zusammenstofß omm
lle diese Beispiele, die unschwer vermehrt werden könnten, zeigen, dafß dıe der Schöpfung
sensmäßig einwohnende Kontingenz 1Ne Ambivalenz bedingt, der niemand entrinnen annn

In der Tat gehört das -  e] der Welt ZUT Welt Damiut ist freilich keineswegs rklärt,
das ist, wıe ist Hätte nicht der Leibnizsche ott doch eiıne Welt

sSschaffen können, ın der diese Zweideutigkeit vermileden worden wäre? Warum
hat der Schöpfergott die inge eingerichtet, da{fs ihre Beziehungen zueinander
wleder und wieder auf eine ragödie hinauslaufen? Wäre nicht möglich SCWE-
SeN, die Kontingenzbedingungen aufeinander abzustimmen, da{fs S1€e Ur zu

Guten ausgeschlagen hätten? Diese Fragen sınd rational nicht vollständig aufzu-
hellen. Und ın diesem Sinne bleibt das e] der Welt letztlich doch unerklarbDar
ott hat nicht die beste er enkbaren elten geschaffen. Und das ist,
könnte IMNa letztlich LLUT annn wIlssen und erkennen, wenn INa  a Gottes Wesen
selber urchschauen könnte. Gottes Gottsein aber besteht gerade darın, dafs er

uUNnseiIeTr Erkenntnis transzendent bleibt 50 bleibt auch das physische bel
Ende eın tiefes Rätsel Vom edanken der bleibenden Ireue der 1e Gottes
seliner Schöpfung aus annn INa  - Ur schweigend glauben, da{fs Gott auch ın dieser
unguten Welt se1in Ziel erreicht, S1€E Zzu ucC Zu Heil, ihrer leidlosen oll-
endung führen Warum aber diese Welt gewählt hat, wWenn el als chöpfer ıIn
Erscheinung trıtt, bleibt dunkel. Der Glaube erkennt allenfalls, da{fs auch diese
Wahl VON der 1e wurde, die Gottes Wesen selber ausmacht.

Das oOse aus der Schuld
Man mMag es vielleicht hinnehmen, da{fs die inge sind, wıe sS1e 1U einmal sind;
es 1n u1nls5 rebelliert jedoch dagegen, da{fs ın der Welt das Übel aus der Schuld
glbt. Wır rebellıeren auch annn och dagegen, WenNnn WIT un selber als schuldige
Menschen wı1lssen un ständig 1E  e erfahren. Das Schaudererregende und Ent-
setzliche daran leg ın der Erkenntnis: das moralisch OSse mu{fß nicht seln, aber
das moralisch OSe scheint unausweichlich sein! In einer Zivilisation und Kul-
{Uur, die immer größere Verflechtungen zeigt, spuren WIr, da{fs die moralischen
Verstrickungen der Menschen inzwischen weltweite Konsequenzen en Der
Spießbürger ın Goethes ‚‚Faust” konnte och behaglich osterspazierend erklä-
Te  S

‚Nicht Bessers weiß ich MIr ONNn- und Feiertagen
Als eın Gespräch VO Krieg un Kriegsgeschrei,
Wenn hinten, weıt, ın der JTürkeı,
Die Völker aufeinanderschlagen.
Man steht Fenster, trinkt seın aschen aus
Und sieht den Fluß hinab die bunten Schiffe gleiten;
Dann kehrt INa  — abends froh ach Haus
Und Fried und Friedenszeiten.‘ (Faust l, 86(0) ff.)
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verhindern, dann nämlich, wenn der Regen zum Wolkenbruch, die Trockenheit zur Dürre wird. 
Wir alle könnten im modernen Leben ohne elektrischen Strom nicht mehr auskommen: er macht un­
sere Wohnungen hell, treibt unsere Maschinen an und spendet uns Wärme ebenso wie Kälte. Jeder 
aber weiß, daß der elektrische Strom, gerät man ungeschützt mit ihm in Kontakt, schwerste Verbren­
nungen bis hin zum Tode verursachen kann. Der elektrische Stuhl als Hinrichtungsinstrument ist ge­
wissermaßen das Extremsymbol dieser üblen Wirkungen. 
Die gleichen physikalischen Gesetze, die es uns ermöglichen, im Auto Entfernungen schnell, sicher 
und bequem zu überwinden, treten in Kraft, wenn es zum Zusammenstoß kommt. 
Alle diese Beispiele, die unschwer vermehrt werden könnten, zeigen, daß die der Schöpfung we­
sensmäßig einwohnende Kontingenz eine Ambivalenz bedingt, der niemand entrinnen kann. 

In der Tat gehört das übel der Welt zur Welt. Damit ist freilich keineswegs erklärt, 
warum das so ist, wie es ist. Hätte nicht der Leibnizsch e Gott doch eine Welt 
schaffen können, in der diese Zweideutigkeit vermieden worden wäre? Warum 
hat der Schöpfergott die Dinge so eingerichte t, daß ihre Beziehungen zueinander 
wieder und wieder auf eine Tragödie hinauslaufen? Wäre es nicht möglich gewe­
sen, die Kontingenzbedingungen so aufeinander abzustimmen, daß sie nur zum 
Guten ausgeschlagen hätten? Diese Fragen sind rational nicht vollständig aufzu­
hellen. Und in diesem Sinne bleibt das übel der Welt letz tlich doch unerklärbar. 
Gott hat nicht die beste aller denkbaren Welten geschaffen. Und warum das so ist, 
könnte man letztlich nur dann wissen und erkennen, wenn man Gottes Wesen 
selber durchschauen könnte. Gottes Gottsein aber besteht gerade darin, daß er 
unserer Erkenntnis transzendent bleibt. So bleibt auch das physische übel am 
Ende ein tiefes Rätsel. Vom Gedanken der bleibenden Treue der Liebe Gottes zu 
seiner Schöpfung aus kann man nur schweigend glauben, daß Gott auch in dieser 
unguten Welt sein Ziel erreicht, sie zum Glück, zum H eil, zu ihrer leidlosen Voll­
endung zu führen. Warum er aber diese Welt gewählt hat, wenn er als Schöpfer in 
Erscheinung tritt, bleibt dunkel. Der Glaube erkennt allenfalls, daß auch diese 
Wahl von der Liebe getragen wurde, die Gottes Wesen selber ausmacht. 

Das Böse aus der Schuld 

Man mag es vielleicht hinnehmen, daß die Dinge so sind, wie sie nun einmal sind; 
alles in uns rebelliert jedoch dagegen, daß es in der Welt das übel aus der Schuld 
gibt. Wir rebellieren auch dann noch dagegen, wenn wir uns selber als schuldige 
Menschen wissen und ständig neu erfahren. Das Schaudererregende und Ent­
setzliche daran liegt in der Erkenntnis : das moralisch Böse muß nicht sein, aber 
das moralisch Böse scheint unausweichlich zu sein! In einer Zivilisation und Kul­
tur, die immer größere Verflechtungen zeigt, spüren wir, daß die moralischen 
Verstrickungen der Menschen inzwischen weltweite Konsequenzen haben. Der 
Spießbürger in Goethes „Faust" konnte noch behaglich osterspazierend erklä­
ren: 
„Nicht Bessers weiß ich mir an Sonn- und Feiertagen 
Als ein Gespräch von Krieg und Kriegsgeschrei, 
Wenn hinten, weit, in der Türkei, 
Die Völker aufeinanderschlagen. 
Man steht am Fenster, trinkt sein Gläschen aus 
Und sieht den Fluß hinab die bunten Schiffe gleiten; 
Dann kehrt man abends froh nach Haus 
Und segnet Fried und Friedenszeiten." (Faust I, 860ff.). 

167 



DIie heutigen Ereignisse ın der Türkeli zeıgen uns drastisch, dafs® Kuhe oder Un-
ruhe aselbs das 5System des westlichen Bündnisses eeinflussen. ber
INa  — annn auch nicht/ dafß irgendein anderes Land, irgendein anderer (Ort
ın der Welt zZzu ‚‚ 1ürkelersatz“ geworden ware Nichts ı uns 1mM Zeitalter der
Erdsatelliten fern, nichts 1bt auf der Welt, dessen urDbDulenzen sich nicht auch
bei Uu11Ss bedrohlich emerkbar machen könnten. [Damıt aber hat für die egen-
wart das moralisch OSse eine eUeEeE Dimension bekommen, bzw uns ist eine
sich immer vorhandene Dimension handgreiflich geworden: erscheint uns
nicht 1LLUT un nicht mehr vordringlich als bloß individuelle ro  e, als einzelnes
ergehen eiInNes einzelnen, sondern als eine geradezu transzendentale aCcC
tmosphäre und Situation, die sich überall ıIn der Geschichte und ın der egen-
wart auswirkt, die geradezu das innerste Wesen der Geschichte rag Dieser
Umstand WaT ZWAarTr nicht der nla innerhalb der christlichen Theologie die FErb-
süundenıdee auszubilden, ohl aber Trug entscheidend azu bei, den Nnotwen-
digen Erfahrungshintergrund dr bieten.
Es gab ın der Geschichte des Christentums immer wlieder Tendenzen, ach einem
Alıbi für diese schreckliche Wiırklichkeit der unıversalen Schuld suchen. Vor
em die dualistischen 5Systeme beziehen ihre Existenzberechtigung daraus. S50
suchte INan, auch 1mM Christentum, den Teufel als den universalen Versucher und
Urheber des Bösen für das malum morale haftbar A machen. Die kirc  iıchen
ehrdokumente en en Zeiten entschieden daran festgehalten, da{fs jedes
Individuum, jede mMmenscC.  iche Person für ihr Iun 1mM Guten wI1e 1 Bösen selbst
verantwortlich ist Wıe viele außermenschliche Faktoren E innerhal des Pro-
blem{tfeldes auch geben Mas, wıe stark ihr versuchlicher Einflufß sSe1ın INas, die Kır-
che hat strikt und ständig darauf hingewiesen, da{f der ensch für seine Schuld
ZUurTr Rechenschaft ziehen iıst
50 bleibt als einz1ge christlich mögliche Antwort auf das Problem des moralischen
Übels der Hinweis auf die Freiheit des endlichen Wesens. e1 zeigt sich och
einmal jene Zweideutigkeit, die WITr bereits bei den Überlegungen Z bel der
Welt feststellen mußten. S1ie erscheint allerdings In einer wesentlich anderen
Welse. Die Freiheit ist nicht 1Ur Wesensbestandteil personaler Existenzen, also
auch des Menschen, sondern gerade das, wodurch S1e ihrem chöpfer äahn-
lichsten sind. urun Wert der menschlichen Person liegen darın, da{fs S1e
aufhebbar frei ist Diese Freiheit ist ihrem Wesen ach uwendung zZzu jeweıli-
SCn Mehrwert und ZUT Fülle des Se1ins. S1ie erfüllt sich darum erst dort BaANZ,
sich eine Person Gott total zuwendet. Freiheit ist ort gegeben, S1E sich mıiıt al-
len ihren Dimensionen, Bezügen, auf en Ebenen Je mehr selbst verwirklicht.
Weil jedoch die Summe personaler Selbstverwirklichung die Gemeinschaft mıt
dem chöpfer ist, ist die uwendung Gott, die r  ung des Willens Gottes,
der Gipfel er Freiheit.
50 richtig das iSst, entschieden MuUu auch zugestanden werden, da{fs solche
schöpfliche Freiheit nicht denkbar ist, WEeNn nicht wenigstens potentiell auch der
negatıven Entscheidung aum gegeben ist Freiheit besteht etzten es nicht 1ın
der Entscheidungsmöglichkeit, SE{iZ S1Ee aber VOTaus Entscheidung g1bt ES5 ferner
UTr dort, eiıne Wahl besteht 50 bleibt nichts anderes übrig als / dafs
die un olge der menschlichen Freiheit, also gerade der Humanıtät des Men-
schen iıst einer Humanıluität allerdings, die 1m Moment der negatıven Entschei-
dung pervertiert wird. em der Mensch SChuldıg un Sünder wird, waeg-
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Die heutigen Ereignisse in der Türkei zeigen uns drastisch, daß Ruhe oder Un­
ruhe daselbst das ganze System des westlichen Bündnisses beeinflussen. Aber 
man kann auch nicht sagen, daß irgendein anderes Land, irgendein anderer Ort 
in der Welt zum „ Türkeiersatz" geworden wäre. Nichts ist uns im Zeitalter der 
Erdsatelliten fern, nichts gibt es auf der Welt, dessen Turbulenzen sich nicht auch 
bei uns bedrohlich bemerkbar machen könnten. Damit aber hat für die Gegen­
wart das moralisch Böse eine neue Dimension bekommen, bzw. uns ist eine an 
sich immer vorhandene Dimension handgreiflich geworden: es erscheint uns 
nicht nur und nicht mehr vordringlich als bloß individuelle Größe, als einzeln es 
Vergehen eines einzelnen, sondern als eine geradezu transzendentale Macht, 
Atmosphäre und Situation, die sich überall in der Geschichte und in der Gegen­
wart auswirkt, die geradezu das innerste Wesen der Geschichte prägt. Dieser 
Umstand war zwar nicht der Anlaß, innerhalb der christlichen Theologie die Erb­
sündenidee auszubilden, wohl aber trug er entscheidend dazu bei, den notwen­
digen Erfahrungshintergrund zu bieten. 
Es gab in der Geschichte des Christentums immer wieder Tendenzen, nach einem 
Alibi für diese schreckliche Wirklichkeit der universalen Schuld zu suchen. Vor 
allem die dualistischen Systeme beziehen ihre Existenzberechtigung daraus. So 
suchte man, auch im Christentum, den Teufel als den universalen Versucher und 
Urheber des Bösen für das malum morale haftbar zu machen. Die kirchlichen 
Lehrdokumente haben zu allen Zeiten entschieden daran festgehalten, daß jedes 
Individuum, jede menschliche Person für ihr Tun im Guten wie im Bösen selbst 
verantwortlich ist. Wie viele außermenschliche Faktoren es innerhalb des Pro­
blemfeldes auch geben mag, wie stark ihr versuchlicher Einfluß sein mag, die Kir­
che hat strikt und ständig darauf hingewiesen, daß der Mensch für seine Schuld 
zur Rechenschaft zu ziehen ist. 
So bleibt als einzige christlich mögliche Antwort auf das Problem des moralischen 
übels der Hinweis auf die Freiheit des endlichen Wesens. Dabei zeig t sich noch 
einmal jene Zweideutigkeit, die wir bereits bei den Überlegungen zum übel der 
Welt feststellen mußten. Sie erscheint allerdings in einer wesentlich anderen 
Weise. Die Freiheit ist nicht nur Wesensbestandteil personaler Existenzen, also 
auch d es Menschen, sondern gerade das, wodurch sie ihrem Schöpfer am ähn­
lichsten sind. Würde und Wert der menschlichen Person liegen darin, daß sie un­
aufhebbar frei ist. Diese Freiheit ist ihrem Wesen nach Zuwendung zum jeweili­
gen Mehrwert und zur Fülle des Seins. Sie erfüllt sich darum ers t dort ganz, wo 
sich eine Person Gott total zuwendet. Freiheit ist dort gegeben, wo sie sich mit al­
len ihren Dimensionen, Bezügen, auf allen Ebenen je mehr selbst verwirklicht. 
Weil jedoch die Summe personaler Selbstverwirklichung die Gemeinschaft mit 
dem Schöpfer ist, ist die Zu wendung zu Gott, die Erfüllung des Willens Gottes, 
der Gipfel aller Freiheit. 
So richtig das ist, so entschieden muß auch zugestanden werden, daß solche ge­
schöpfliche Freiheit nicht denkbar ist, wenn nicht wenigstens potentiell auch der 
negativen Entscheidung Raum gegeben ist. Freil1eit besteht letzten Endes nicht in 
der Entscheidungsmöglichkeit, setzt sie aber voraus. Entsch eidung gibt es ferner 
nur dort, wo eine Wahl besteht. So bleibt nichts anderes übrig als zu sagen, daß 
die Sünde Folge der menschlichen Freiheit, also gerade der Humanität des Men­
schen ist - einer Humanität allerdings, die im Moment der negativen Entschei­
dung pervertiert wird. Indem der Mensch schuldig und Sünder wird, wählt er ge-
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rade nicht Selbstverwirklichung, sondern Minderung se1lnes personalen Se1ins.
Aus diesem Umstand wird 11U klar, da{s die un ıIn der Jlat nicht schöpfungs-
notwendig gegeben ist, wıe eiwa, In geschilderter Art, das physische UÜbel Die
wesenhafte Güte der Schöpfung zeigt sich darın, dafs 1ın ihr eın legitimer aum
für das malum morale ist Wenn existlert, existiert nicht koextensiv ZUT Welt,
sondern als geschichtliche olge innerweltlicher Entscheidungen VO  e} personalen
Wesen. [ iese FErkenntnis zeigt sich 1 en Testament bereits 1n der Aufeinan-
erfolge der Kapitel und 1mM Buche (senes!I1is: die FExistenz des BOösen wird g -
rade als das Nichtseinsollende ın der Welt beschrieben. Es existiert nicht mi1t der
Welt, ohl aber In der Welt, und 1eSs ab einem bestimmten Zeitpunkt.
Die wesenhafte Güte der Schöpfung manıitestiert sich sSomıt darin, da{fs iın ihr
keinen zwanghaftennlaZU Bösen 21bt, sondern da{fs allenfalls Provokationen
entstehen können, die en  1C personale Wesen ZUT negatıven Entscheidung
veranlassen: die Christen sprechen VO Versuchung. DIie Moraltheologie aber
Sagt, da{fs auch die stärkste un eftigste Versuchung 1n sich och keineunist.
Damıit freilich bleibt auch das moralisch OSse letztlich unerklärbar Warum lassen
sich enn Menschen ZUT Schuld provozleren, wenn S1e doch VO Anfang WIS-
SeNM, da{fs S1€e dadurch nicht Perfektion, sondern Minderung ihres Seins erfahren?
In der Sprache des Schöpfungsmythos kommt das ZU UuUSdruc UTC das Ver-
bot Gottes, VO aum der Erkenntnis ‚„„‚Denn sobald du davon ifst, wirst
du sterben“ Gen 21} Wır wIlissen immer, Was auf dem pie steht! Warum ıst
aber der ensch da{fs dennoch Zzwel Seelen in selner Brust eben, da{fs eTt das
Gute will, aber immer wieder das OSse schafft? Die Erzählung VO Sündentall
und VO Teufel und seinem iırken verwelısen ın der Sprache der Mythologie
symbolisch auf die geheimnisvollen Möglichkeiten der Freiheit, indem S1e ın der
Sprache des eschehens auf das Irrationale der tatsächlichen Exekution PEISONA-
ler Freiheit verwelsen.

Theologiıe des Kreuzes
Christliches Denken macht das Geheimnis VO  n s  e] und Schuld nicht durchsich-
t1g, aber es VeEIMMAS, es ichten Seine Furchtbarkei wird ın keinem Mo-
ment eimlıc. oder en eliminiert. Christentum ist, och einmal S11 gesagt,
ausgesprochen realistisch. Zu seinem Realismus gehört freilich auch die off-
nNnung Wenn und weil ott der gute und allmächtige chöpfer er sichtbaren
und unsichtbaren ınge ist, bleibt, das olg als erstes daraus, das physische wWwI1Ie
das moralische F  el immer sekundär ın dieser Welt Das heißt aber auch: ist be-
siegbar. DIie ächte des Bösen, WI1e immer S1e sich artikulieren, die die Geschicke
des Individuums un der Gemeinschaft bestimmen, werden ihrerseits VO ott
beherrscht Gott hat acC ber es Übel, Gott ist Herr och ber Cdie un
Und weil das OSe nicht ZUT Struktur der Schöpfung gehört, g1Dt die Möglich-
keıt der Neuschöpfung, der Vollendung auch des Menschen als OVa creatura
Christentum ermöglicht Vertrauen. [ieses Vertrauen aber beruht nicht auf
bloßer ntellektueller Einsicht, sondern auf der Erfahrung VO der Wirklic  eit
Jesu Christi In der Geschichte Dafs Gott Sleger ist, zeigt sich konkreten ( 30
chehen der rlösung ure den Nazarener. Das universale OSse wird urch-
kreuzt VO universalen eil ın Jesus Christus. In ihm profiliert sich in erschüt-
ternder Deutlichkeit beides das Grauen des Bösen und die unauslotbare Tiefe der
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rade nicht Selbstverwirklichung, sondern Minderung seines personalen Seins. 
Aus diesem Umstand wird nun klar, daß die Sünde in der Tat nicht schöpfungs­
notwendig gegeben ist, wie etwa, in geschilderter Art, das physische übel. Die 
wesenhafte Güte der Schöpfung zeigt sich darin, daß in ihr kein legitimer Raum 
für das malum morale ist. Wenn es existiert, existiert es nicht koextensiv zur Welt, 
sondern als geschichtliche Folge innerweltlicher Entscheidungen von personalen 
Wesen. Diese Erkenntnis zeigt sich im Alten Testament bereits in der Aufeinan­
derfolge der Kapitel 2 und 3 im Buche Genesis: die Existenz des Bösen wird ge­
rade als das Nichtseinsollende in der Welt beschrieben. Es existiert nicht mit der 
Welt, wohl aber in der Welt, und dies ab einem bestimmten Zeitpunkt. 
Die wesenhafte Güte der Schöpfung manifestiert sich somit darin, daß es in ihr 
keinen zwanghaften Anlaß zum Bösen gibt, sondern daß allenfalls Provokationen 
entstehen können, die endliche personale Wesen zur negativen Entscheidung 
veranlassen: die Christen sprechen von Versuchung. Die Moraltheologie aber 
sagt, daß auch die stärkste und heftigste Versuchung in sich noch keine Sünde ist. 
Damit freilich bleibt auch das moralisch Böse letztlich unerklärbar. Warum lassen 
sich denn Menschen zur Schuld provozieren, wenn sie doch vom Anfang an wis­
sen, daß sie dadurch nicht Perfektion, sondern Minderung ihres Seins erfahren? 
In der Sprache des Schöpfungsmythos kommt das zum Ausdruck durch das Ver­
bot Gottes, vom Baum der Erkenntnis zu essen: ,, Denn sobald du davon ißt, wirst 
du sterben" (Gen 2,17). Wir wissen immer, was auf dem Spiel steht! Warum ist 
aber der Mensch so, daß dennoch zwei Seelen in seiner Brust leben, daß er das 
Gute will, aber immer wieder das Böse schafft? Die Erzählung vom Sündenfall 
und vom Teufel und seinem Wirken verweisen in der Sprache der Mythologie 
symbolisch auf die geheimnisvollen Möglichkeiten der Freiheit, indem sie in der 
Sprache des Geschehens auf das Irrationale der tatsächlichen Exekution persona­
ler Freiheit verweisen. 

Theologie des Kreuzes 
Christliches Denken macht das Geheimnis von übel und Schuld nicht durchsich­
tig, aber es vermag, es zu lichten. Seine ganze Furchtbarkeit wird in keinem Mo­
ment heimlich oder offen eliminiert. Christentum ist, noch einmal sei es gesagt, 
ausgesprochen realistisch. Zu seinem Realismus gehört freilich auch die Hoff­
nung. Wenn und weil Gott der gute und allmächtige Schöpfer aller sichtbaren 
und unsichtbaren Dinge ist, bleibt, das folgt als erstes daraus, das physische wie 
das moralische übel immer sekundär in dieser Welt. Das heißt aber auch: es ist be­
siegbar. Die Mächte des Bösen, wie immer sie sich artikulieren, die die Geschicke 
des Individuums und der Gemeinschaft bestimmen, werden ihrerseits von Gott 
beherrscht. Gott hat Macht über alles übel, Gott ist Herr noch über die Sünde. 
Und weil das Böse nicht zur Struktur der Schöpfung gehört, gibt es die Möglich­
keit der Neuschöpfung, der Vollendung auch des Menschen als nova creatura. 
Christentum ermöglicht so Vertrauen. Dieses Vertrauen aber beruht nicht auf 
bloßer intellektueller Einsicht, sondern auf der Erfahrung von der Wirklichkeit 
Jesu Christi in der Geschichte. Daß Gott Sieger ist, zeigt sich am konkreten Ge­
schehen der Erlösung durch den Nazarener. Das universale Böse wird durch­
kreuzt vom universalen Heil in Jesus Christus. In ihm profiliert sich in erschüt­
ternder Deutlichkeit beides: das Grauen des Bösen und die unauslotbare Tiefe der 
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Liebe Gottes. Denn die Tlat der rlösung vollzieht sich 1mM TrTieıden des Kreuzes,
dessen moralische Ursache die Schuld der Menschen ist, dessen physikaliısche
Folgen ZU schlimmsten er F  e] ın der Welt führen, ZUuU Verlust des Lebens
Im Sterben Jesu kommt also beides ZUT außersten Zuspitzung: es mögliche
Ium morale g1ipfelt 1mM Gottesmord; es physische F  el failst sich 1mM Tod-
Inen Wo das OSse alle Dimensionen Ssprengt, sprengt (Gjott die Grenzen der
Schöpfung, indem er ihr die Möglichkeit der Gemeinschaft mıit sich selber end-
gültig eröffnet. Er tut 1es nicht, indem S1e VO Leid befreit, sondern indem eın
eschöpes Leid gehorsam un iebend bejaht und ıIn dieser Bejahung auf sich
nımmt. Theologisches Denken und existentielle Erfahrung des Bösen münden
auf den egen, die sich 1m Kreuze Christi treffen Der Gekreuzigte ist die ewäl-
tigung des Bösen. Er ıst die gestalt- un menschgewordene 1e Gottes. Nur
1e überwindet Leid Das ist es andere als ein ılliger Irost, ennn das Kreuz
als Summe en Übels veEIMmMAaAS nicht trosten. Vor dem Kreuz annn INan L11UT auf
die Knie tallen Und INa  - annn den 1c rheben ZUE Antlıtz dessen, der da
äng @T ist jener, der Ustermorgen auferstanden ist In diesem Ereignis hat
der Schöpfergott selber die Kontingenz der chöpfung Urc SEINE Mac
überwunden.
Der Weg des Christen also, mıiıt dem F  e] fertigzuwerden, 1st gleich weiıt WEg VO

Weltpessimismus w1e Weltoptimismus, VO  . Weltverachtung wWwI1e VO Weltver-
herrlichung entfernt. Der Weg des TISten ist e1in schonungsloser RKealismus. In
ihm wird keine Wirklic  eıt wegdiskutiert, keine verkleinert, keine erst recht
verharmlost. Der 115 vVeEIMAS L11UT eINes: sieht die Wiırklic  eıt nicht punktu-
ell, sondern In jenem großen Rahmen, der bestimmt wird VO der 1e des g.-
kreuzigten Gottes. Und vermögen WITr die Vision des Sehers VO  a Patmos nıicht
als Utopie deuten, WEeNn die eUeEe Schöpfung als eidlose Welt schildert Aus
dem Realismus des Kreuzes VEIIMAS 1n omIfnung das OSe ewältigen: .„Ich
sah die Heiligea das eEUeEe Jerusalem, VON Gott her aus dem Hiımmel erab-
kommen ; S1e WalI bereit wI1e eine Braut, die sich für ihren Mann geschmückt hat
Da hörte ich eine laute Stimme VO TON her rufen: Seht, die Wohnung Gottes
unter den Menschen! Er wird 1ın ihrer Mitte wohnen, und S1e werden sSe1IN olk
Se1IN; und CL, Gott, wird bei ihnen Se1IN. Er wird alle Iränen VO ihren ugen abwi-
schen: Der Tod wird nicht mehr se1ln, keine Irauer, keine age, keine üuhsal
Denn Was früher WAär, ist vergangen‘‘ Offb ‚24
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Liebe Gottes. Denn die Tat der Erlösung vollzieht sich im Erleiden des Kreuzes, 
dessen moralische Ursache die Schuld der Menschen ist, dessen physikalische 
Folgen zum schlimmsten aller übel in der Welt führen, zum Verlust des Lebens. 
Im Sterben Jesu kommt also beides zur äußersten Zuspitzung: alles mögliche ma­
lum morale gipfelt im Gottesmord; alles physische übel faßt sich im Tod zusam­
men. Wo so das Böse alle Dimensionen sprengt, sprengt Gott die Grenzen der 
Schöpfung, indem er ihr die Möglichkeit der Gemeinschaft mit sich selber end­
gültig eröffnet. Er tut dies nicht, indem er sie vom Leid befreit, sondern indem ein 
Geschöpf alles Leid gehorsam und liebend bejaht und in dieser Bejahung auf sich 
nimmt. Theologisches Denken und existentielle Erfahrung des Bösen münden so 
auf den Wegen, die sich im Kreuze Christi treffen. Der Gekreuzigte ist die Bewäl­
tigung des Bösen. Er ist die gestalt- und menschgewordene Liebe Gottes. Nur 
Liebe überwindet Leid. Das ist alles andere als ein billiger Trost, denn das Kreuz 
als Summe allen übels vermag nicht zu trösten. Vor dem Kreuz kann man nur auf 
die Knie fallen. Und man kann den Blick erheben zum Antlitz dessen, der da 
hängt: er ist jener, der am Ostermorgen auferstanden ist. In diesem Ereignis hat 
der Schöpfergott selber die Kontingenz der Schöpfung durch seine Allmacht 
überwunden. 
Der Weg des Christen also, mit dem übel fertigzuwerden, ist gleich weit weg von 
Weltpessimismus wie Weltoptimismus, von Weltverachtung wie von Weltver­
herrlichung entfernt. Der Weg des Christen ist ein schonungsloser Realismus. In 
ihm wird keine Wirklichkeit wegdiskutiert, keine verkleinert, keine erst recht 
verharmlost. Der Christ vermag nur eines: er sieht die Wirklichkeit nicht punktu­
ell, sondern in jenem großen Rahmen, der bestimmt wird von der Liebe des ge­
kreuzigten Gottes. Und so vermögen wir die Vision des Sehers von Patmos nicht 
als Utopie zu deuten, wenn er die neue Schöpfung als leidlose Welt schildert. Aus 
dem Realismus des Kreuzes vermag er in Hoffnung das Böse zu bewältigen: ,,Ich 
sah die Heilige Stadt, das neue Jerusalem, von Gott her aus dem Himmel herab­
kommen; sie war bereit wie eine Braut, die sich für ihren Mann geschmückt hat. 
Da hörte ich eine laute Stimme vom Thron her rufen: Seht, die Wohnung Gottes 
unter den Menschen! Er wird in ihrer Mitte wohnen, und sie werden sein Volk 
sein; und er, Gott, wird bei ihnen sein. Er wird alle Tränen von ihren Augen abwi­
schen: Der Tod wird nicht mehr sein, keine Trauer, keine Klage, keine Mühsal. 
Denn was früher war, ist vergangen" (Offb 21,2-4). 
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Wertvermittlung als pädagogische Aufgabe
Die Notwendigkeit einer Wertvermittlung iıst dem Pädagogen eute wieder sehr bewulßfst DC-
worden. Das MacC eın Nachdenken über die gegenwärtige Situabhon SOWIE über die Möglich-
keiten der Erziehung wichtig. ose Janda, Protfessor für Religionspädagogik der Pädagogi-
schen Akademie des Bundes ın Linz, hat auf Bitte der Redaktion diesbezügliche Überlegungen
angestellt, VO denen WIr hoffen, dafs sie sich als hilfreich erwelsen. In einem zweiten Aufsatz,
der später ın dieser Zeitschrift erscheinen wird, wird der Uutor Hinweise für die pädagogische
Praxıs geben. (Redaktion)

In der Pädagogik sind gegenwärtig eUe one vernehmen. ach einer Zeit, 1n
der INa  - VOT em das Emanzipatorische und Antiautoritäre betonte und 1n der
die ufmerksamkeit primar auf Cdie Interessen der Kinder und Heranwachsenden
gerichte WAär, mehren sich gegenwärtig die Stimmen, die wieder VO ‚‚mehr Er-
ziehung“, VO  - ‚‚Mut ZUT Erziehung” und VO  - der ‚‚Notwendigkeit einer Wert-
vermittlung“ sprechen.‘ Ahnliche one sind auch AauUuS der Richtung der Sozial-
philosophie vernehmen.
‚„‚Nachdem INa  —; lange VOT dem Werteloch gestanden hat, das aufriß, als INa  j die erte der Lei-
stungsgesellschaft nicht mehr wollte, omMm jetz die Diskussion über inn- un: Wertefragen in

Gang, die mıiıt der rage gekoppelt ist, wIıe LEeu gefundene erte 1Im gesellschaftlichen Entwicklungs-
prozel wirksam werden können.‘“*

Was ist eschehen? Ist INa  - des och VOT wenigen Jahren Propagierten müde DC-
worden, ist 11a1l erschrocken ber die Folgen, cdie sich daraus offensichtlich er
ben, ist eın Iräumen VO einstigen besseren Zeiten, die 198021 mit den etihoden
VO früher wieder herbeizuführenO hat die Pädagogik ihre 5Sprache erst WIe-
der gefunden, nachdem S1e durch verschiedene ungewohnte Vorwürtfe un An-
griffe ZUuU Sündenbock mancher Fehlentwicklung geworden und damit mundtot
gemacht war?
Man ist naCcC  enklıc geworden ber das, Was INa och VOT kurzer eit mıit Be-
geisterung verkündet hat Faszıniert VO edanken einNner emanzipatorischen Er-
ziehung hatte INa  - die gewohnten Wege verlassen, die einem nicht (mehr) ziel-
hrend schienen. Neue Wege wurden beschritten, und LU stellt INa  aD} die rage,
wohin S1e geführt en und och führen werden. €el hat siıch wieder einmal
die Binsenweisheit bestätigt, da{fs das Zerstören des en allein och keine Ver-
besserungen chafft Bei der etonung des emanzipatorischen Elementes hat
Ian die Überlegung aufßer acht gelassen, wohin die Emanzipation führen soll
efreiung, die nicht weils, wofür S1e geschieht, bleibt leer und äflßt die Leere der

Vgl dazu: eDer., Die Werteproblematik der Erziehung, 1n Wertepluralismus un Wertewan-
del heute Schriften der Philosophischen Fakultäten der Universitä Augsburg Nr Verlag Ernst
Vögel, München 1982, 198- Mauermann Weber Hg.) Der Erziehungsauftrag der Schule
Beiträge ZU: Theorie un! Praxıs moralischer Erziehung unter besonderer Berücksichtigung der
Wertorientierung 1mM NnterrTiIC. Verlag Ludwig Auer, Donauwörth 1978, fn Kerstiens, Erzie-
hungsziele MNeu befragt, Verlag Julius Klinkhardt, Bad Heilbronn 1978, 5] Seeber, krziehen
WOZU; Herder-Korrespondenz (1978) 4, 157-162; Brüggemann, Wertbezogene Erziehung.
Anmerkungen einem pädagogischen Defizit. In Die 1NECUE Ordnung 36 (1981) 241251
Detlef Horster, ommunikatıve Ethik Sinn ıst ıne knappe und immer knapper werdende Kessour-
CI Frankfurter Hefte 982/10,
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JOSEF JANDA 

Wertvermittlung als pädagogische Aufgabe 

Die Notwendigkeit einer Wertvermittlung ist dem Pädagogen heute wieder sehr bewußt ge­
worden. Das macht ein Nachdenken über die gegenwärtige Situation sowie über die Möglich­
keiten der Erziehung wichtig. Josef Janda, Professor für Religionspädagogik an der Pädagogi­
schen Akademie des Bundes in Linz, hat auf Bitte der Redaktion diesbezügliche Oberlegungen 
angestellt, von denen wir hoffen, daß sie sich als hilfreich erweisen. In einem zweiten Aufsatz, 
der später in dieser Zeitschrift erscheinen wird, wird der Autor Hinweise für die pädagogische 
Praxis geben. (Redaktion) 

In der Pädagogik sind gegenwärtig neue Töne zu vernehmen. Nach einer Zeit, in 
der man vor allem das Emanzipatorische und Antiautoritäre betonte und in der 
die Aufmerksamkeit primär auf die Interessen der Kinder und Heranwachsenden 
gerichtet war, mehren sich gegenwärtig die Stimmen, die wieder von „mehr Er­
ziehung", von „Mut zur Erziehung" und von der „Notwendigkeit einer Wert­
vermittlung" sprechen.1 Ähnliche Töne sind auch aus der Richtung der Sozial­
philosophie zu vernehmen. 
,,Nachdem man lange genug vor dem Werteloch gestanden hat, das aufriß, als man die Werte der Lei­
stungsgesellschaft nicht mehr wollte, kommt jetzt die Diskussion über Sinn- und Wertefragen in 
Gang, die mit der Frage gekoppelt ist, wie neu gefundene Werte im gesellschaftlichen Entwicklungs­
prozeß wirksam werden können. " 2 

Was ist geschehen? Ist man des noch vor wenigen Jahren Propagierten müde ge­
worden, ist man erschrocken über die Folgen, die sich daraus offensichtlich erga­
ben, ist es ein Träumen von einstigen besseren Zeiten, die man mit den Methoden 
von früher wieder herbeizuführen hofft; hat die Pädagogik ihre Sprache erst wie­
der gefunden, nachdem sie durch verschiedene ungewohnte Vorwürfe und An­
griffe zum Sündenbock mancher Fehlentwicklung geworden und damit mundtot 
gemacht war? 
Man ist nachdenklich geworden über das, was man noch vor kurzer Zeit mit Be­
geisterung verkündet hat. Fasziniert vom Gedanken einer emanzipatorischen Er­
ziehung hatte man die gewohnten Wege verlassen, die einem nicht (mehr) ziel­
führend schienen. Neue Wege wurden beschritten, und nun stellt man die Frage, 
wohin sie geführt haben und noch führen werden. Dabei hat sich wieder einmal 
die Binsenweisheit bestätigt, daß das Zerstören des Alten allein noch keine Ver­
besserungen schafft. Bei der Betonung des emanzipatorischen Elementes hat 
man die Oberlegung außer acht gelassen, wohin die Emanzipation führen soll. 
Befreiung, die nicht weiß, wofür sie geschieht, bleibt leer und läßt die Leere der 

1 Vgl. dazu: E. Weber., Die Werteproblematik der Erziehung, in: Wertepluralismus und Wertewan­
del heute. Schriften der Philosophischen Fakultäten der Universität Augsburg Nr. 23. Verlag Ernst 
Vögel, München 1982, S. 198f.; L. Mauennann - E. Weber (Hg.), Der Erziehungsauftrag der Schule. 
Beiträge zur Theorie und Praxis moralischer Erziehung unter besonderer Berücksichtigung der 
Wertorientierung im Unterricht. Verlag Ludwig Auer, Donauwörth 1978, S. 7; L. Kerstiens, Erzie­
hungsziele neu befragt, VerlagJulius Klinkhardt, Bad Heilbronn 1978, S. 5; D. A. Seeber, Erziehen 
wozu; Herder-Korrespondenz 32 (1978) 4, 157-162; W. Brüggemann, Wertbezogene Erziehung. 
Anmerkungen zu einem pädagogischen Defizit. In: Die neue Ordnung 36 (1981) 241-251. 

2 Detlef Horster, Kommunikative Ethik. Sinn ist eine knappe und immer knapper werdende Ressour­
ce, Frankfurter Hefte 1982/10, 35. 
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Sinnlosigkeit zurück. Hatte INa  j sich jedoch rhofft, da{fs dieser zweiıte Schritt 1m
Befreiungsprozeß VO selber eschehen werde, wurde INa  j HTr die Fakten
eiINes Besseren belehrt
Die uphorie ist gebrochen; mıiıt Erschrecken stellt INan fest, wIıe nhalts- und
sinnlos das en vieler Jugendlicher geworden ist Es wurde ihnen offensicht-
ich nıiıchts vermiüttelt, Was ihnen heilig ist un ihr Leben lebens-wert macht.
Die rage ach den Überzeugungen bzw Interessen, die FÜr die reichlich Vel-
schwommene Bewegung einer antiautoritären Erziehung Pate gestanden aben,
SI 1er nicht näher erortier Es ist jedoch damit rechnen, da{fs I1la  —; nicht immer
mıiıt ehrlichem Herzen TOLZ gegenteiliger verbaler Beteuerungen einen eINanNn-

zıplerten, freien, entscheidungs- un damit auch bindungsfähigen Menschen
heranbilden wollte Mehr der weniıger bewußt Mag das Interesse auch arın be-
standen aben, bestehende Abhängigkeiten (religiöse, moralische, gesellschaft-liche aufzubrechen, den en für andere een un Einsichten be-
reıiten. Die alten Ideologien ollten VO  ’ abgelöst werden. Die Kritik
Ideologien, welcheaber die Menschen ausüben un S1e abhängig machen,
wird Ja me1list LLIUTLr lange betrieben, als es sich nicht die eigenen handelt Für
diese gelten, da I1a  — VO  - ihrer Kichtigkeit überzeugt ist, andere Regeln.
Es 1st jedoch damit rechnen, da{fs w1ıe vorher der Ruf ach antıiautoriıtärer Er-
ziehung auch die gegenwärtige Forderung ach mehr Erziehung VO sehr VeTr-
schiedenen Interessen bestimmt ist Wenn einem auch das nliegen entgegen-
kommt, sollte INa  - darauf achten, dafß I1la  > sich nicht unversehens und ungewollt
1n alscher Gesellschaf: findet Man tut gut daran, sich bewußt machen,
da{s die Klage ber die ‚‚heutige Jugend‘ und das en VO früheren besseren
Zeiten uralte Phänomene sind, für die offensichtlich auch andere Ursachen maf{fs-
gebend Sein können als die tatsäc  1C schlechteren Verhä  15sSe
onPlaton (T 347 Chr.) beschreibt 1mMm I1 Buch SEINES ‚‚Staates”, auf
Mißbräuche der Freiheit in einem emokratischen Staat hinweist, die einer Iy-
rannel den Weg bereiten, Phänomene, die auch heute beklagt werden.

ıtt die emokratie mıiıtenals Bedienten-Die den Obrigkeiten och gehorsamen Bürger
seelen und Nichtswürdige; dagegen die Beamten, die sıch wıe Untergebene gebärden, und Unterge-
bene, die sıch das Ansehen VO Beamten geben, die obt und erhebt die emokratie Privat- wıe 1
Staatsleben: 1st da nicht 1ne absolute Notwendigkeit, daß ın einem solchen Staate ber alles der
Freiheitsschwindel kommt?‘ ‚„‚Der Lehrer fürchtet un! hätschelt SPINeE Schüler, die Schüler tah-
TE  3 den Lehrern über die Na un! uch ihren Erziehern. Und überhaupt spielen die Jungen Leute
die Rolle der alten und wetteifern mıiıt ihnen In Wort und Tat, während Männer mıit u  n Köpfen siıch
In die Gesellschaft der Jungen Burschen herbeilassen, dariın VO Possen und Späßen überfließen, ahn-
ich den Jungen, damit SIE LIUT ja nicht als ernste Murrköpfe, NIC als strenge Gebieter erscheinen.‘®
Im übrigen gibt 5 ja die umgekehrte age BENAUSO. Jugendliche agen Cie (S@
neratıon der Erwachsenen d  J da{fs S1e die Welt den Rand des KRuins gebrac
aben, da S1e sich den ‚‚dachzwängen“ überlassen aben, ohne die Folgen be-
denken, und ihnen materielle Werte offensichtlich wichtiger als anderes.
uch mussen sich Erwachsene nicht selten vorwerfen lassen, da{fs S1e nicht ach
den Werten eben, VO denen S1e reden und die S1Ee bei Jugendlichen erwarten
Als Wlustration diene eın Antwortschreiben, das der ‚‚Schöneberger Besetzerrat‘“‘
auf eine Gesprächseinladung der Enquete-Kommission des Deutschen Bundes-
e ‚„Jugendprotest 1mM emokratischen Staat““ geschrieben hat Darin el

Platon, Sämtliche erke:; hrsg. Loewenthal, Verlag Hegner, öln 318
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Sinnlosigkeit zurück. Hatte man sich jedoch erhofft, daß dieser zweite Schritt im 
Befreiungsprozeß von selber geschehen werde, wurde man durch die Fakten 
eines Besseren belehrt. 
Die Euphorie ist gebrochen; mit Erschrecken stellt man fest, wie inhalts- und 
sinnlos das Leben vieler Jugendlicher geworden ist. Es wurde ihnen offensicht­
lich nichts vermittelt, was ihnen heilig ist und so ihr Leben lebens-wert macht. 
Die Frage nach den Oberzeugungen bzw. Interessen, die für d ie reichlich ver­
schwommene Bewegung einer antiautoritären Erziehung Pate gestanden haben, 
sei hier nicht näher erörtert. Es ist jedoch damit zu rechnen, daß man nicht immer 
mit ehrlichem Herzen - trotz gegenteiliger verbaler Beteuerungen - einen eman­
zipierten, freien, entscheidungs- und damit auch bindungsfähigen Menschen 
heranbilden wollte. Mehr oder weniger bewußt mag das Interesse auch darin be­
standen haben, bestehende Abhängigkeiten (religiöse, moralische, gesellschaft­
liche ... ) aufzubrechen, um den Boden für andere Ideen und Einsichten zu be­
reiten. Die alten Ideologien sollten von neuen abgelöst werden. Die Kritik an 
Ideologien, welche Macht über die Menschen ausüben und sie abhängig machen, 
wird ja meist nur so lange betrieben, als es sich nicht um die eigenen handelt. Für 
diese gelten, da man von ihrer Richtigkeit überzeugt ist, andere Regeln. 
Es ist jedoch damit zu rechnen, daß-wie vorher der Ruf nach antiautoritärer Er­
ziehung- auch die gegenwärtige Forderung nach mehr Erziehung von sehr ver­
schiedenen Interessen bestimmt ist. Wenn einem auch das Anliegen entgegen­
kommt, sollte man darauf achten, daß man sich nicht unversehens und ungewollt 
in falscher Gesellschaft findet. Man tut z. B. gut daran, sich bewußt zu machen, 
daß die Klage über die „heutige Jugend" und das Reden von früheren besseren 
Zeiten uralte Phänomene sind, für die offensichtlich auch andere Ursachen maß­
gebend sein können als die tatsächlich schlechteren Verhältnisse. 
Schon Platon (t 347 v. Chr.) beschreibt im VIII. Buch seines „ Staates", wo er auf 
Mißbräuche der Freiheit in einem demokratischen Staat hinweist, die einer Ty­
rannei den Weg bereiten, Phänomene, die auch heute beklagt werden. 
,, .. . Die den Obrigkeiten noch gehorsamen Bürger ... tritt die Demokratie mit Füßen als Bedienten­
seelen und Nichtswürdige; dagegen die Beamten, die sich wie Untergebene gebärden, und Unterge­
bene, die sich das Ansehen von Beamten geben, die lobt und erhebt die Demokratie im Privat- wie im 
Staatsleben: ist es da nicht eine absolute Notwendigkeit, daß in einem solchen Staate über alles der 
Freiheitsschwindel kommt?" ... ,,Der Lehrer fürchtet und hätschelt seine Schüler, die Schüler fah­
ren den Lehrern über die Nase und so auch ihren Erziehern. Und überhaupt spielen die jungen Leute 
die Rolle der alten und wetteifern mit ihnen in Wort und Tat, während Männer mit grauen Köpfen sich 
in die Gesellschaft der jungen Burschen herbeilassen, darin von Possen und Späßen überfließen, ähn­
lich den Jungen, damit sie nur ja nicht als ernste Murrköpfe, nicht als strenge Gebieter erscheinen. " 3 

Im übrigen gibt es ja die umgekehrte Klage genauso. Jugendliche klagen die Ge­
neration der Erwachsenen an, daß sie die Welt aI-1 den Rand des Ruins gebracht 
haben, da sie sich den„ Sachzwängen" überlassen haben, ohne d ie Folgen zu be­
denken, und ihnen materielle Werte offensichtlich wichtiger waren als anderes. 
Auch müssen sich Erwachsene nicht selten vorwerfen lassen, daß sie nicht nach 
den Werten leben, von denen sie reden und die sie bei Jugendlichen erwarten. 
Als Illustration diene ein Antwortschreiben, das der „Schöneberger Besetzerrat" 
auf eine Gesprächseinladung der Enquete-Kommission des Deutschen Bundes­
tages „Jugendprotest im demokratischen Staat" geschrieben hat. Darin heißt es: 

3 Platon, Sämtliche Werke; hrsg. v. E. Loewentlia/, Verlag J. Hegner, Köln 19696, 2. Bd., 318f. 
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‚„Die Jugend könnt ihr nıicht Zzu Patienten machen, wenn das >5System krank ist assıve KriegSvor-
bereitung, permanentes Risiko radioaktiver Verseuchung, Ausbeutung der Welt, Umweltschmutz
überall, legales Spekulantentum mıit uNnseTeEeIMM Wohnraum, lügende Politikermäuler, das sind die
5Symptome der Krankheit, die WIr bekämpfen. ‘”
Die Verworrenheit der Situation wird och oröfßer Urc Zusammenhänge, auf
die Diaz 1n einem geistreichen Autsatz hingewlesen hat:> Erwachsene
und Jugendliche lassen sich nicht mehr auf ihre festlegen, el wollen
zugleic erwachsen und jugendlich Se1IN. Dem Verlangen, als erwachsen CA

gelten und als Partner ernstgenommen werden, steht auf der anderen Seite
das Verlangen, jugendlich bleiben, gegenüber. Man möchte ın eEiıiner Welt, 1n
der Jungsein einen en Stellenwer hat, nicht abseits stehen un scheut keine
Kosten un ühen, wen1gstens dem Aussehen un dem Anschein ach Jung

bleiben Damit ist auf die Möglichkeit verwlesen, dafs die oft geführten
Wertdiskussionen 1ın Wirklichkei Konkurrenz- un Machtkämpfe sSind, ın die
el Irrationales hineinspielt.
Letztlich sollte esen VO  — Wertfreiheit nicht VeErgEeESCH lassen, daf I1la  —; Be-
wertungen und dem Bemühen VO Wertvermittlung nıicht entgehen annn Selbst
wWel11ll 111a  - für Emanzi1pation als efreiung VO einengenden Iraditionen und
Wertvorstellungen eintritt, TUutL INa  —$ 1es Ja gerade wieder 1n der Überzeugung,
da{fs Emanzipatiıon einen Wert darstellt, un selbst für Wer  eiıhel annn 111a L11UTLT

eintreten, wenn INa  - S1e für wertvoll hält Man annn dabei VO Wert der Emanzı-
patıon sehr überzeugt se1n, da{fs INan unfähig ist, die Negativfolgen alscher
Akzentsetzungen wahrzunehmen, auf die Heıitger hinweist:

Emanzipation 1 radikalen Sinne die Aufhebung aller normatıven Ansprüche ördert, da
ördert S1e schliefßlich nicht Selbstbestimmung, sondern das SCNAUE Gegenteil. Emanzipatorische Er-
ziehung führt Zur UOrientierungslosigkeit, ZuUur Unselbständigkeit, weil dem Menschen die Urteilsfä-
higkeit für richtig der tfalsch, gur der Ose ist. Sie liefert ih damit der Willkür und Irra-
tionalität, der Manipulation und Bevormundung aus.‘/®

‚‚Mehr Erziehung““ 11 offensichtlich erreichen, da{fs die Menschen wieder klarer
wIissen, Was Ür S1€e wichtig ist, un da{fs 61€e danach handeln €e1 ware jedoch
ein weitverbreitetes Sündenbockdenken vermeiden, das LLUTX vordergründig
Verantwortliche sucht und benennt und damit die eigentlichen Zusammenhänge
och mehr verwischt un unzugänglicher macht Es INa se1n, da{fs adagogen
Eltern, Lehrer der gegenwärtigen Situation nıicht unschuldig sind, ist
aber ede  en, da{fs auch das Verhalten VO Erziehern nicht letzte Ursache ist,
sondern deren Verhalten bereits die olge anderer grundlegender gesellschaftli-
cher un:! eeller Veränderungen ist, ın die das menscCc  iche enund auch alle
erzieherische emühung eingebettet sind. Imperative werden wen1g ausrichten,
solange 111a sich nıicht die Mühe macht, ach Ursachen und Zusammenhängen

suchen. Hıer ist ann überlegen, ob INan gewillt bzw überhaupt In der Lage
ist, verändernd einzugreifen der ob I1a  —; sich ZWUNSCH sieht, sich ın geänder-
ten Verhältnissen zurechtzufinden, auch WenNn I1la  — diese nicht gutheißst.

Zait nach: Pıes Hg.), Der autlose Auszug. unge Menschen suchen CUE Wege Herder, TeE1-
burg 1983, 140

Diıaz He.) Die Jugend VOT veränderten Gesellschaftsmodellen. Internationale kath Zeitschrift
1983/4,

Heıtger, Über die Notwendigkeit der Werterziehung eute, 1n: Hofmann, /auner Hg.)
Das gefährdete Ich, OLV-Buchverlag, Linz 1982, 41
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,,Die Jugend könnt ihr nicht zum Patienten machen, wenn das System krank is t. Massive Kriegsvor­
bereitung, permanentes Risiko radioaktiver Verseuchung, Ausbeutung der 3. Welt, Umweltschmutz 
überall, legales Spekulantentum mit unserem Wohnraum, lügende Politikermäuler, das sind die 
Symptome der Krankheit, die wir bekämpfen. "4 

Die Verworrenheit der Situation wird noch größer durch Zusammenhänge, auf 
die C. Diaz in einem geistreichen Aufsatz hingewiesen hat:5 Erwachsene 
und Jugendliche lassen sich nicht mehr auf ihre Rolle festlegen, beide wollen 
zugleich erwachsen und jugendlich sein. Dem Verlangen, als erwachsen zu 
gelten und als Partner ernstgenommen zu werden, steht auf der anderen Seite 
das Verlangen, jugendlich zu bleiben, gegenüber. Man möchte in einer Welt, in 
der Jungsein einen hohen Stellenwert hat, nicht abseits stehen und scheut keine 
Kosten und Mühen, um wenigstens dem Aussehen und dem Anschein nach jung 
zu bleiben. Damit ist auf die Möglichkeit verwiesen, daß die oft heftig geführten 
Wertdiskussionen in Wirklichkeit Konkurrenz- und Machtkämpfe sind, in die 
viel Irrationales hineinspielt. 
Letztlich sollte alles Reden von Wertfreiheit nicht vergessen lassen, daß man Be­
wertungen und dem Bemühen von Wertvermittlung nicht entgehen kann. Selbst 
wenn man für Emanzipation als Befreiung von einengenden Traditionen und 
Wertvorstellungen eintritt, tut man dies ja gerade wieder in der Uberzeugung, 
daß Emanzipation einen Wert darstellt, und selbst für Wertfreiheit kann man nur 
eintreten, wenn man sie für wertvoll hält. Man kann dabei vom Wert der Emanzi­
pation so sehr überzeugt sein, daß man unfähig ist, die Negativfolgen falscher 
Akzentsetzungen wahrzunehmen, auf die M. Heitger hinweist: 
,, ... wo Emanzipation im radikalen Sinne die Aufhebung aller norma tiven Ansprüche fördert, da 
fördert s ie schließlich nicht Selbstbestimmung, sondern das genaue Gegenteil. Emanzipatorische Er­
ziehung führt zur Orientierungslosigkeit, zur Unselbständigkeit, weil dem Menschen die Urteilsfä­
higkeit für richtig oder falsch, gut oder böse genommen ist. Sie liefert ihn damit der Willkür und Irra­
tionalität, der Manipulation und Bevormundung aus. 06 

„Mehr Erziehung" will offensichtlich erreichen, daß die Menschen wieder klarer 
wissen, was für sie wichtig ist, und daß sie danach handeln. Dabei wäre jedoch 
ein weitverbreitetes Sündenbockdenken zu vermeiden, das nur vordergründig 
Verantwortliche sucht und benennt und damit die eigentlichen Zusammenhänge 
noch mehr verwischt und unzugänglicher macht. Es mag sein, daß Pädagogen 
(Eltern, Lehrer . . . ) an der gegenwärtigen Situation nicht unschuldig sind, es ist 
aber zu bedenken, daß auch das Verhalten von Erziehern nicht letzte Ursache ist, 
sondern deren Verhalten bereits die Folge anderer grundlegender gesellschaftli­
cher und ideeller Veränderungen ist, in die das menschliche Leben und auch alle 
erzieherische Bemühung eingebettet sind. Imperative werden wenig ausrichten, 
solange man sich nicht die Mühe macht, nach Ursachen und Zusammenhängen 
zu suchen. Hier ist dann zu überlegen, ob man gewillt bzw. überhaupt in der Lage 
ist, verändernd einzugreifen oder ob man sich gezwungen sieht, sich in geänder­
ten Verhältnissen zurechtzufinden, auch wenn man diese nicht gutheißt. 

4 Zit. nach : E. Pies (Hg. ), Der lautlose Au szug. Junge Menschen suchen neue Wege. Herder, Frei­
burg 1983, 140. 

5 C. Diaz (Hg.), Die Jugend vor veränderten Gesellschaftsmodellen. Internationale kath. Zeitschrift 
1983/4, 318---324. 

6 M. Heitger, Uber die N otwendigkeit der Werterziehung heute, in: G. Hofmann, W. Znuner (Hg.), 
Das gefährdete Ich, OLV-Buchverlag, Linz 1982, 41f. 
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Wertvermittlung eın Wort für Erziehung
Es auf, dafß INan ın etzter Zeit, WenNnn ES Fragen der Erziehung geht,
VO Wertvermittlungen spricht. Dies INag ohne besondere Absicht eschehen, ist
aber gewl eın Zufall Offensichtlich 1l INa  - dadurch die Klammer VO Erzie-
hung un: Normenvermittlung eLiwas lockern, die ange Zeıt mehr oder weniger
bewußt und gewollt gegeben WaT 1NS1IC 1n Zusammenhänge soll Vorrang ha-
ben VOT einem Vermiutteln außerer Verhaltensweisen.
ertfe und Norm
Beide Begriffe stehen 1n Beziehung zueinander, sind aber doch unterscheiden.
Normen sind (hoffentlich) auf die rlangung und Verwirklichung VO Werten
hingeordnet, S1e sind konkret, beziehen sich auf das praktische Verhalten des
Menschen, regulieren und sind äaußerlich faßbar Während Normen eicohlen
werden können, mussen Werte innerlich ertafst werden; S1e können darum auch
nicht 1mM selben Ma{s exakt und unmifßverständlich dargelegt werden;: S1e setzen
1NS1IC VOTauUs, un ZWarTr nıicht LIUT 1m rational kognitiven 1nnn
Die Verbindlichkeit VO Werten ist ZWarTr intensiver als jene VO Normen, iın der
Praxis wird 1es5 jedoch häufig nicht erlebt Was einem Menschen wertvoll e_

scheint, ist ihm wichtig, ll erreichen, auch wWenn 1eSs5 erzıic un pfer
bedeutet. Diese werden eingesehen und pOS1tIV erfahren 1 Hinblick auf das
erreichende Ziel; S1Ee sind nicht VO  j außen auferlegt und werden darum oft Sar
nicht als Opfer empfunden.
Werte setzen 1NS1IC VOTaus und sinder immer auch subjektiv, Normen sind
‚‚objektiver“‘. Normen können rein äaußerlich ‚verordnet”“ werden, Werte nicht
Ist die 1NS1IC nicht (mehr) vorhanden, ist der Wert für den betreffenden Men-
schen eın Wert mehr. Befohlene Werte werden ann der Rubrik außerlich abver-
langter Normen zugeordnet.
Werterziehung meıint un, dafß 1NSIC 1ın die tatsächlichen Zusammenhänge
vermiuttelt wird, da{fß sich der einzelne nicht Urc das oberflächliche Gilitzern be-
stimmter inge blenden un: verwirren äfßt Sie wendet sich alle Versuche,
diesen langwierigen und mühsamen Weg abzukürzen und sich miıt entsprechen-
den Verhaltensweisen allein zufrieden geben Diese 1NSI1IC ann auch nicht
Urc irgendwelche Formen der Manipulation erreicht werden, auch nicht da-
urch, dafß INan sich VO  j Zeitströmungen tragen äßt der dafs I1Nan unter dem
Einflufß irgendwelcher Modeerscheinungen steht Andererseits sollte I1a  — äußere
Normierungen un: Beeinflussungen nicht LLUTI negatıv bewerten. Wichtig ist
letztlich, dafß ehrliche kinsichten und Überzeugungen ermöglicht werden. Diese
Einsichten können aber auch adurch verhindert werden, da{fß durch den Wegfall
gesellschaftlicher orgaben manche Werte überhaupt aus dem Blickfeld verloren
werden, da der einzelne nıcht die Kraft und die Übersicht besitzt, es Notwen-
dige un! ertvolle selbst entdecken. Normen sind Ja 1mM Idealfall nichts
deres als Werteinsichten der Gesellschaft, Clie in dieser orm Gestalt geworden
Sind.
Es 21Dt auch gegenwartıg Strömungen, die VOTL em auf Orthopraxis 1mM egen-
sat7z einer er stärker betonten Orthodoxie gerichtet sind. Als Korrektur
können S1e durchaus ihre Berechtigung aben; auch annn INa  - verstehen,
WenNn sich eiINe Junge Generation der Praxıs verschreibt und ungeduldig ach
Anderungen ruft Andererseits kann aber VO  — Handlungsimperativen, die nıiıcht

1/4

1. Wertvermittlung - ein neues Wort für Erziehung 

Es fällt auf, daß man in letzter Zeit, wenn es um Fragen der Erziehung geht, gerne 
von Wertvermittlungen spricht. Dies mag ohne besondere Absicht geschehen, ist_ 
aber gewiß kein Zufall. Offensichtlich will man dadurch die Klammer von Erzie­
hung und Normenvermittlung etwas lockern, die lange Zeit mehr oder weniger 
bewußt und gewollt gegeben war. Einsicht in Zusammenhänge soll Vorrang ha­
ben vor einem Vermitteln äußerer Verhaltensweisen. 

Werte und Norm 

Beide Begriffe stehen in Beziehung zueinander, sind aber doch zu unterscheiden. 
Normen sind (hoffentlich) auf die Erlangung und Verwirklichung von Werten 
hingeordnet, sie sind konkret, beziehen sich auf das praktische Verhalten des 
Menschen, regulieren es und sind äußerlich faßbar. Während Normen befohlen 
werden können, müssen Werte innerlich erfaßt werden; sie können darum auch 
nicht im selben Maß exakt und unmißverständlich dargelegt werden; sie setzen 
Einsicht voraus, und zwar nicht nur im rational kognitiven Sinn. 
Die Verbindlichkeit von Werten ist zwar intensiver als jene von Normen, in der 
Praxis wird dies jedoch häufig nicht so erlebt. Was einem Menschen wertvoll er­
scheint, ist ihm wichtig, er will es erreichen, auch wenn dies Verzicht und Opfer 
bedeutet. Diese werden eingesehen und positiv erfahren im Hinblick auf das zu 
erreichende Ziel; sie sind nicht von außen auferlegt und werden darum oft gar 
nicht als Opfer empfunden. 
Werte setzen Einsicht voraus und sind daher immer auch subjektiv, Normen sind 
,,objektiver". Normen können rein äußerlich „verordnet" werden, Werte nicht. 
Ist die Einsicht nicht (mehr) vorhanden, ist der Wert für den betreffenden Men­
schen kein Wert mehr. Befohlene Werte werden dann der Rubrik äußerlich abver­
langter Normen zugeordnet. 
Werterziehung meint nun, daß Einsicht in die tatsächlichen Zusammenhänge 
vermittelt wird, daß sich der einzelne nicht durch das oberflächliche Glitzern be­
stimmter Dinge blenden und verwirren läßt. Sie wendet sich gegen alle Versuche, 
diesen langwierigen und mühsamen Weg abzukürzen und sich mit entsprechen­
den Verhaltensweisen allein zufrieden zu geben. Diese Einsicht kann auch nicht 
durch irgendwelche Formen der Manipulation erreicht werden, auch nicht da­
durch, daß man sich von Zeitströmungen tragen läßt oder daß man unter dem 
Einfluß irgendwelcher Modeerscheinungen steht. Andererseits sollte man äußere 
Normierungen und Beeinflussungen nicht nur negativ bewerten. Wichtig ist 
letztlich, daß ehrliche Einsichten und Oberzeugungen ermöglicht werden. Diese 
Einsichten können aber auch dadurch verhindert werden, daß durch den Wegfall 
gesellschaftlicher Vorgaben manche Werte überhaupt aus dem Blickfeld verloren 
werden, da der einzelne nicht die Kraft und die übersieht besitzt, alles Notwen­
dige und Wertvolle selbst zu entdecken. Normen sind ja - im Idealfall - nichts an­
deres als Werteinsichten der Gesellschaft, die in d ieser Form Gestalt geworden 
sind. 
Es gibt auch gegenwärtig Strömungen, die vor allem auf Orthopraxis im Gegen­
satz zu einer früher stärker betonten Orthodoxie gerichtet sind. Als Korrektur 
können sie durchaus ihre Berechtigung haben; auch kann man es verstehen, 
wenn sich eine junge Generation der Praxis verschreibt und ungeduldig nach 
Änderungen ruft. Andererseits kann aber von Handlungsimperativen, die nicht 
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Aaus eıner entsprechenden Werteinsicht kommen, nıiıcht gewarnt werden.
Man ann sich auch 1er den langen Weg der uC ach einer persönlichen
Überzeugung nicht
Der ert UN das (Gute
Das Wort ‚,‚ Wert“ stammıt ursprünglich aus dem Wirtschaftsbereich; wird g_
genwaärtig 1n verschiedenen Bedeutungen verwendet. inge können verschiede-
L1LE  — Wert besitzen, S1e können auch wertlos un damit unverwertbar se1n,
Kunstwerke en ihren materiellen un deellen Wert, der Begriff enrwer
ist einem Schlüsselbegriff 1ın der ökonomischen Diskussion un 1 Steuerbe-
reich geworden. Im ethischen Bereich ıst der Gebrauch des Wortes relativ Jung
Nietzsche spricht VO der Entwertung der obersten Werte; Scheler un

Hartmann begründen eine Wertphilosophie. Der Wertbegriff Ööst den Begriff
des Guten ab, der ıIn der traditionellen gebräuchlic WAadl, ohne sich damit
aber inhaltlich vollständig decken./
ert und Sınn
Unverkennbar ist auch der Zusammenhang VO Werteinsicht und Sinnfindung.
Bei er möglichen Subjektivität einer Wertordnung wird eın Wert als eLIwas e..

lebt, das vorgegeben ist Er ist nıicht VO Menschen azu gemacht, sondern be-
reıits VOITI ihm da; der ensch ist VO  - ihm abhängig. Er ist erstrebenswerrt; be-
wirkt, dafß anderes, das weniger wert ist, zurückgelassen und aufgegeben wird
Er verfü dadurch 1ın gewlsser Weise ber den Menschen, jeg nicht 1ın seinem
elhleben Dietmar 1e chreibt
‚„‚Sinn wird N1IC dann bewußt, WEenNnn das, Wäas WIr als sinnvoall empfinden, da ıst und verfügbar ist. Es
verhält sich doch vielmehr Gerade wenn uns entzogen ist und unverfügbar scheint, dann ertah-
[en WIr dies als inn. der sittliche Wert ist eigentlich nıiıchts anderes als die Verpflichtungsseite eines
humanen Sinnverhaltens. Wert bezieht sich primär auf Sinnverhalte und Nn1ıcC auf Sachverhalte. /r’8

Wenn der ensch weilfs, wofür lebt, hat sSeın en UOrientierung, rfährt
1n Das Fehlen eiINer Wertordnung ingegen dazu, dafß es eliebig un:!
austauschbar un:! damit gleich-gültig ist hne Werte verliert das en selbst
seinen Wert; ist nicht mehr lebens-wert Sinnlosigkeit breitet sich aus

ert und Entscheidungsfähigkeit
Man klagt gegenwartıg des Ööfteren ber die Entscheidungsunfähigkeit vieler
Menschen. uch 1es könnte 1ın einem sehr Zusammenhang einer all-
gemeın verbreiteten Wertunsicherheit stehen.? Wer weils, Was ihm wichtiger ist
als es andere, dem eiIne Entscheidung leicht Wer ingegen ständig NS1-
cher ist, ob as, wofür sich entscheiden soll, für das auf andere Möglichkei-
ten verzichten soll, ihm WITKliCc jel bedeutet, oder wWer unsicher ist, ob das,
Was ihm heute wertvoll erscheint, auch och ach ein1gen Jahren Wert besitzt,
hat Mühe, sich für einen konkreten eru entscheiden, für eiıinen be-
stimmten Partner der auch füır eın zölibatäres en

Vgl dazu Ih 5Stammen, Wertewande!l 1n der gegenwartıigen Gesellschaft, In Wertepluralismus
und Wertewandel eute Schritften der Philosophischen Fakultäten der Universitäa ugsburg
Nr. 23, Verlag Vögel, München 1982, 17/4 f.: Höffe, DDer ensch und Cd1e erte philosophi-
sche Überlegungen, 1: Gordan (Hg.), Menschwerden Menschsein. Vorlesungen der Salzbur-
er Hochschulwochen 1982, Verlag Styria, Graz 1983, 278

1eth, Die Kunst, zärtlich se1n, Herder, Freiburg 1982, 11
On4S, Mieth, Was für mMOrTgenN lebenswichtig ist, Herder, Freiburg 1983, 35€
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aus einer entsprech enden Werteinsicht kommen, nicht genug gewarnt werden. 
Man kann sich auch hier den langen Weg der Suche nach einer persönlichen 
überzeugung nicht ersparen. 

Der Wert und das Gute 

Das Wort„ Wert" stammt ursprünglich aus dem Wirtschaftsbereich; es wird ge­
genwärtig in verschiedenen Bedeutungen verwendet. Dinge können verschiede­
nen Wert besitzen, sie können auch wertlos und damit unverwertbar sein, 
Kunstwerke haben ihren - ma teriellen und ideellen - Wert, der Begriff Mehrwert 
ist zu einem Schlüsselbegriff in der ökonomischen Diskussion und im Steuerbe­
reich geworden. Im ethischen Bereich ist der Gebrauch des Wortes relativ jung. 
Nietzsche spricht von der Entwertung der obersten Werte; M. Seheier und 
N. Hartmann begründen eine Wertphilosophie. Der Wertbegriff löst den Begriff 
des Guten ab, der in der traditionellen Ethik gebräuchlich war, ohne sich damit 
aber inhaltlich vollständig zu decken. 7 

Wert und Sinn 

Unverkennbar ist auch der Zusammenhang von Werteinsicht und Sinnfindung. 
Bei aller möglichen Subjektivität einer Wertordnung wird ein Wert als etwas er­
lebt, das vorgegeben ist. Er ist nicht vom Menschen dazu gemacht, sondern be­
reits vor ihm da; der Mensch ist von ihm abhängig. Er ist erstrebenswert; er be­
wirkt, daß anderes, das weniger wert ist, zurückgelassen und aufgegeben wird. 
Er verfügt dadurch in gewisser Weise über den Menschen, er liegt nicht in seinem 
Belieben. Dietmar Mieth schreibt: 
„Sinn wird nicht dann bewußt, wenn das, was wir als sinnvoll empfinden, da ist und verfügbar ist. Es 
verhält s ich doch vielmehr so: Gerade wenn es uns entzogen ist und unverfügbar scheint, dann erfah­
ren wir dies als Sinn .. . der sittliche Wert ist eigentlich nichts anderes als die Verpflichtungsseite eines 
humanen Sinnverhaltens . . . Wert bezieht s ich primär auf Sinnverhalte und nicht auf Sachverhalte. " 8 

Wenn der Mensch weiß, wofür er lebt, hat sein Leben Orientierung, erfährt er 
Sinn. Das Fehlen einer Wertordnung führt hingegen dazu, daß alles beliebig und 
austauschbar und damit gleich-gültig ist. Ohne Werte verliert das Leben selbst 
seinen Wert; es ist nicht mehr lebens-wert - Sinnlosigkeit breitet sich aus. 

Wert und Entscheidungsfähigkeit 

Man klagt gegenwärtig des öfteren über die Entscheidungsunfähigkeit vieler 
Menschen. Auch dies könnte in einem sehr engen Zusammenhang zu einer all­
gemein verbreiteten Wertunsicherheit stehen. 9 Wer weiß, was ihm wichtiger ist 
als alles andere, dem fällt eine Entscheidung leicht. Wer hingegen ständig unsi­
cher ist, ob das, wofür er sich entsch eiden soll, für das er auf andere Möglichkei­
ten verzichten soll, ihm wirklich so viel bedeutet, oder wer unsicher ist, ob das, 
was ihm heute wertvoll erscheint, auch noch nach einigen Jahren Wert besitzt, 
hat z. B. Mühe, sich für einen konkreten Beruf zu entscheiden, für einen b e­
stimmten Partner oder auch für ein zölibatäres Leben. 

7 Vgl. dazu: Tlz. Stammen, Wertewandel in der gegenwärtigen Gesellschaft, in: Wertepluralismus 
und Wertewandel heute. Schriften der Philosophischen Fakultäten der Universität Augsburg 
Nr. 23, Verlag E. Vögel, München 1982, 174f.; O. Höfte, Der Mensch und die Werte: philosophi­
sche Oberlegungen, in: P. Gordan (Hg.), Menschwerden - Menschsein. Vorlesungen der Salzbur­
ger Hochschulwochen 1982, Verlag Styria, Graz 1983, 278. 

8 D. Mietli, Die Kunst, zärtlich zu sein, Herder, Freiburg 1982, 11. 
9 H. Jonas, D. Mieth, Was für morgen lebenswichtig ist, Herder, Freiburg 1983, 35f. 
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Für diese Unsicherheit ist andererseits eın fast neurotischer Perfektionismus VeI-

antwortlich. Auf der uCcC ach dem, Was einem eıiısten bedeutet, ın der
Erwartung, da{fß einem och Wertvolleres egegnet, ist 182021  - unfähig, sich festzu-
egen bzw tut 1es L1UTLT vorläufig, Was erst recht wieder unbefriedigend ist
Dieser Perfektionismus ist eın riesiger Leistungsdruck, der auf dem einzelnen
lastet; el steht unter dem wang, seine TIG ach etwas, W as ihm och mehr
bedeuten könnte, fortzusetzen, afur en bleiben Diese sich richtige Hal-
tung annn einer grofßen Belastung werden, wenn S1€e den Menschen ın neurot1i-
scher Weise beherrscht Natürlich äng 1eS5 auch wiederum mıiıt der aubens-
fähigkeit Es steht dahinter Ja die Entscheidung, ob jemand L1UTr das als
wertvoll akzeptiert, Was aktuell oder jedenfalls ach sSseinem Verständnis als be-
reichernd anerkennt, oder ob sich auch auf das verlassen VEILIAS, Was ihm
eın anderer als heilend und erlösend offenbart Verliebtheit, die INan als instinkt-
ebundene un emotionale Wertsicherheit bezeichnen könnte, ist darum NOtT-
wendig frei VO weılieln und eın leichter und beglückender Anfang. Es ist aber
keine Lösung auf Dauer und mu{fs immer VO  — einer vertieften 1NS1IC und eiıner
bewußfßten Entscheidung weıtergetragen bzw abgelöst werden.

I1 Das Fehlen VO  ; Werten un ihre unübersehbare 1e
Was einer oberflächlichen Betrachtung als Austfall VO Werten erscheint, stellt
sich bei geENAUECTEM Zusehen nicht selten gaNZ anders dar Man entdec eine
Vielzahl VO  - Werten, INnan zuerst 1Ur ihr Fehlen festgestellt hatte; INa  — hatte
nicht wahrgenommen, da{fs es verschiedene Wertordnungen gibt Abweichungen
VO der eigenen Wertordnung werden verständlicherweise als das Fehlen VO

wichtigen Werten erlebt Wenn dem anderen wertvoll un wichtig ist, Was einem
selber als ana un unwichtig erscheint, ist das ın den eigenen ugen eın gülti-
CI Ersatz. S0 kommt da{fs INa  - sich gegenseıtig das Fehlen bzw die ißach-
tung der wahren Werte vorwirtft. In ahrheı annn 1INan sich jedoch AANUF.  44 nicht
auf eine gemeinsame Wertordnung einigen. Die Jage, da{fßs keine Werte vermıit-
telt werden, meıint also näherhin, dafs einer Generation der einer Gruppe
nicht gelingt, die eigenen Wertvorstellungen andere weiterzugeben.
ine der Hauptursachen für dieses ichtgelingen ist der Pluralismus ın der enk-
un! Lebensweise des eutigen Menschen, der untrennbar mıiıt einer demokrati-
schen Gesellschaftsordnung verbunden ist Der Begriff ‚‚Pluralismus”‘ ist VO
vielfachen eDrauc abgegriffen, dafß seine Tragweite und SEeINeEe vielfältigen
Implikationen aum mehr bewußt werden. Verschiedene Auffassungen konkur-
renzlieren einander, viele Möglichkeiten stehen scheinbar gleichwertig nebenein-
ander. Die Notwendigkeit, werten und das Kichtige auszuwählen, erscheint
als hoffnungslose Überforderung. Der Urc die Natur und Urc frühere Gesell-
schaftsformen eng begrenzte Handlungsspielraum wurde nicht zuletzt II
technischen Fortschritt quantıtatiıv un qualitativ stark ausgeweiıtet.
In der Praxis wird allerdings der Handlungsspielraum des einzelnen wieder
Urc verschiedene Umstände eingeschränkt. Urc Vorgegebenheiten, die
meist recht zufällig sind, wird die Unüberschaubarkeit, die handlungsunfähig
machen würde, etwas gemildert, WenNl auch nicht Sanız aus der Welt geschaftt.
Das zeigt der konkrete Alltag.
Unschwer annn INan sich vorstellen, Was geschehen würde, WEelilll jemand, der
sich ein Autoerauch LLUT eine Zahnpaste) kaufen will, alle vorhandenen
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Für diese Unsicherheit ist andererseits ein fast neurotischer Perfektionismus ver­
antwortlich. Auf der Suche nach dem, was einem am meisten bedeutet, in der 
Erwartung, daß einem noch Wertvolleres begegnet, ist man unfähig, sich festzu­
legen bzw. tut dies nur vorläufig, was erst recht wieder unbefriedigend ist. 
Dieser Perfektionismus ist ein riesiger Leistungsdruck, der auf dem einzelnen 
lastet; er steht unter dem Zwang, seine Suche nach etwas, was ihm noch mehr 
bedeuten könnte, fortzusetzen, dafür offen zu bleiben. Diese an sich richtige Hal­
tung kann zu einer großen Belastung werden, wenn sie den Menschen in neuroti­
scher Weise beherrscht. Natürlich hängt dies auch wiederum mit der Glaubens­
fähigkeit zusammen. Es steht dahinter ja die Entscheidung, ob jemand nur das als 
wertvoll akzeptiert, was er aktuell oder jedenfalls nach seinem Verständnis als be­
reichernd anerkennt, oder ob er sich auch auf das zu verlassen vermag, was ihm 
ein anderer als heilend und erlösend offenbart. Verliebtheit, die man als instinkt­
gebundene und emotionale Wertsicherheit bezeichnen könnte, ist darum not­
wendig frei von Zweifeln und ein leichter und beglückender Anfang. Es ist aber 
keine Lösung auf Dauer und muß immer von einer vertieften Einsicht und einer 
bewußten Entscheidung weitergetragen bzw. abgelöst werden. 

II. Das Fehlen von Werten und ihre unübersehbare Vielfalt 

Was einer oberflächlichen Betrachtung als Ausfall von Werten erscheint, stellt 
sich bei genauerem Zusehen nicht selten ganz anders dar. Man entdeckt eine 
Vielzahl von Werten, wo man zuerst nur ihr Fehlen festgestellt hatte; man hatte 
nicht wahrgenommen, daß es verschiedene Wertordnungen gibt. Abweichungen 
von der eigenen Wertordnung werden verständlicherweise als das Fehlen von 
wichtigen Werten erlebt. Wenn dem anderen wertvoll und wichtig ist, was einem 
selber als banal und unwichtig erscheint, ist das in den eigenen Augen kein gülti­
ger Ersatz. So kommt es, daß man sich gegenseitig das Fehlen bzw. die Mißach­
tung der wahren Werte vorwirft. In Wahrheit kann man sich jedoch „nur" nicht 
auf eine gemeinsame Wertordnung einigen. Die Klage, daß keine Werte vermit­
telt werden, meint also näherhin, daß es einer Generation oder einer Gruppe 
nicht gelingt, die eigenen Wertvorstellungen an andere weiterzugeben. 
Eine der Hauptursachen für dieses Nichtgelingen ist der Pluralismus in der Denk­
und Lebensweise des heutigen Menschen, der untrennbar mit einer demokrati­
schen Gesellschaftsordnung verbunden ist. Der Begriff 11Pluralismus" ist vom 
vielfachen Gebrauch abgegriffen, so daß seine Tragweite und seine vielfältigen 
Implikationen kaum mehr bewußt werden. Verschiedene Auffassungen konkur­
renzieren einander, viele Möglichkeiten stehen scheinbar gleichwertig nebenein­
ander. Die Notwendigkeit, zu werten und das Richtige auszuwählen, erscheint 
als hoffnungslose Uberforderung. Der durch die Natur und durch frühere Gesell­
schaftsformen eng begrenzte Handlungsspielraum wurde nicht zuletzt durch 
technischen Fortschritt quantitativ und qualitativ stark ausgeweitet. 
In der Praxis wird allerdings der Handlungsspielraum des einzelnen wieder 
durch verschiedene Umstände eingeschränkt. Durch Vorgegebenheiten, die 
meist recht zufällig sind, wird die Unüberschaubarkeit, die handlungsunfähig 
machen würde, etwas gemildert, wenn auch nicht ganz aus der Welt geschafft. 
Das zeigt der konkrete Alltag. 
Unschwer kann man sich vorstellen, was geschehen würde, wenn jemand, der 
sich ein neues Auto (oder auch nur eine Zahnpaste) kaufen will, alle vorhandenen 
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Möglichkeiten überprüfen wollte Die Entscheidung annn aufgrund der Möglich-
keiten, die 1mM Gesichtsfeld eiINes einzelnen liegen, schon schwierig sSeın
uch die Wahl eiINes Partners annn nıcht auf die Weise erfolgen, da{fs alle Mög-
lichkeiten überlegt werden.
In dieser atıon einer unübersehbaren und unübersichtlichen 1e. sucht
der ensch ach einem Weg und ach Urientierung.

Vielfach zıie dabei die früher gültigen UOrientierungsmuster Rate, mu ber feststellen, da{fß
S1IE ih in einer VO Grund auf veränderten Situation oft 1im Stich lassen. Es ergeben sich daraus
TEUE Spannungen; entste der Eindruck, da(s Gegenwartsprobleme mıt ungeeigneten und veral-

Werkzeugen gelöst werden sollen
Der heutige Mensch ist sich dessen bewußt geworden, dafß ın dieser Vielfalt 1U überleben kann,

wWEen lernt, sich bescheiden un verzichten. Die theoretische Einsicht omm: jedoch rasch 1n
die Krise, sobald konkrete Einschränkungen geht Oftbleibt eın bitterer Nachgeschmack zurück
wegen der vielen Möglichkeiten, die INa  - ungenutzt verstreichen ieß Vielleicht hätten sS1e einem
mehr Bereicherung gebracht, als die anderen, für die INa  - sich entschieden hat?

uch der Ruf nach Autoritäten erweiıst sich bei naherem Zusehen NIC. unbedingt als gute Lösung.
Bei er Notwendigkeit Vo  - Autoritäten für das menschliche Zusammenleben dartf NıIC übersehen
werden, daß uch Autoritäten nicht absolute Größen sind; uch S1e sind VOT Fehlinterpretationen un
uch VOI Mißbrauch nicht gefeit. Außerdem widerspricht einem partnerschaftlichen un demokra-
tischen Bewußtsein, daß Wahrheiten VO Autoritäten unbefragt übernommen werden. Demokratie
bedeutet Notwendigkeit der Begründung und erben 1NSIC Natürlich annn INa  } dem ge-
genhalten, dafß sich doch gewilfs N1IC es jeder Zeit für jeden begründen äfst und da{fß Sar nicht
gesagt ist, da{fs die Argumente, die besser ankommen, uch tatsächlich die besseren sind; ot7z aller-
tionalen Begründung spielt uch Irrationales ımmer wieder ıne Dennoch bleibt bestehen, da{(s
ıne demokratisch-partnerschaftliche Grundhaltung, das Irnstnehmen des anderen und seiner
Überzeugung, grundlegende Voraussetzungen für die heutige Gesellschaftsordnung sind un tat-
sächlich grofße erte darstellen.

ESs annn uch keine Lösung se1n, ın dieser allgemeinen Unsicherheit Zuflucht ZUur: Theologie
nehmen, dort allgemeingültige un: verbindliche Antworten bekommen. uch die Offenba-
Iung Gottes richtet sich E immer Menschen 1n einer konkreten und geschichtlichen Situation Eine
Übertragung 1n andere Situationen ann nicht einfach buchstabengetreu erfolgen, sondern verlangt
das Erfassen VO Zusammenhängen un! gläubige Einsicht, über die wiederum schwer VO außen her

urteilen ist.

Die Ursachen für die gegenwärtige pluralistische Situation liegen 1n einer wach-
senden Ausdifferenzierung des gesellschaftlichen Zusammenlebens.
In einer Primitivkultur stellt sich die Situation für einen Heranwachsenden 5AllZ
anders dar Er wächst 1n eine bestehende (Wert-)Ordnung hinein, die ihm fraglos
VO  ; en vorgelebt wird. Die bestehende Ordnung gewährt das Überleben, aber
S1e fordert, dafs INa  — S1e anerkennt und sich ihr eug Diese Ordnung verbindet
den Ablauf der Natur, die Zl Überleben notwendigen Tätigkeiten, die Formen
des gesellschaftlichen un geschlechtlichen Zusammenlebens, religiöse Über-
Z  zu  n und religiöse Praxıs einer einzigen und einheitlichen Lebensrealıi-
tat Eines durchdringt das andere und bedingt mit Es wird nicht danach g_
fragt, wWwWas wodurch bedingt ist Die gegebenen Erklärungen und Deutungen sind
geschichtenhaft und mythologisch und nıicht Erklärungen 1M rationalen und
turwissenschaftlichen 1nnn Beginnt 1U auf irgendeinem Gebiet eine Entwick-
lung, S11 © daß INa  - sich VO relig1ıösen Vorstellungen löst, da{f wirtschaftliche
Veränderungen stattfinden, oder da{fs Urc eine schulische Ausbildung andere
Denkweisen aufkommen und andere Bedürfnisse geweckt werden, geht die kın-
heitlichkeit verloren.
Es beginnt der Prozefs, dessen Folgen annn imMmmMer zugleic begrüßst und beklagt
werden. Bisher anerkannte Ordnungsprinzipien lösen sich auf, werden plötz-
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Möglichkeiten überprüfen wollte. Die Entscheidung kann aufgrund der Möglich­
keiten, die im Gesichtsfeld eines einzelnen liegen, schon schwierig genug sein. 
Auch die Wahl eines Partners kann nicht auf die Weise erfolgen, daß alle Mög­
lichkeiten überlegt werden. 
In dieser Situation einer unübersehbaren und unübersichtlichen Vielfalt sucht 
der Mensch nach einem Weg und nach Orientierung. 

- Vielfach zieht er dabei die früher gültigen Orientierungsmuster zu Rate, muß aber feststellen, daß 
sie ihn in einer von Grund auf veränderten Situation oft genug im Stich lassen. Es ergeben sich daraus 
neue Spannungen; es entsteht der Eindruck, daß Gegenwartsprobleme mit ungeeigneten und veral­
teten Werkzeugen gelöst werden sollen. 
- Der heutige Mensch ist sich dessen bewußt geworden, daß er in dieser Vielfalt nur überleben kann, 
wenn er lernt, sich zu bescheiden und zu verzichten. Die theoretische Einsicht kommt jedoch rasch in 
die Krise, sobald es um konkrete Einschränkungen geht. Oft bleibt ein bitterer Nachgeschmack zurück 
wegen der vielen Möglichkeiten, die man ungenutzt verstreichen ließ. Vielleicht hätten sie einem 
mehr Bereicherung gebracht, als die anderen, für die man sich entschieden hat? 
- Auch der Ruf nach Autoritäten erweist sich bei näherem Zusehen nicht unbedingt als gute Lösung. 
Bei aller Notwendigkeit von Autoritäten für das menschliche Zusammenleben darf nicht übersehen 
werden, daß auch Autoritäten nich.t absolute Größen sind; auch sie sind vor Fehlinterpretationen und 
auch vor Mißbrauch nicht gefeit. Außerdem widerspricht es einem partnerschaftlichen und demokra­
tischen Bewußtsein, daß Wahrheiten von Autoritäten unbefragt übernommen werden. Demokratie 
bedeutet Notwendigkeit der Begründung und Werben um Einsicht. Natürlich kann man dem entge­
genhalten, daß sich doch gewiß nicht alles - zu jeder Zeit- für jeden begründen läßt und daß gar nicht 
gesagt ist, daß die Argumente, die besser ankommen, auch tatsächlich die besseren sind; trotz aller ra­
tionalen Begründung spielt auch Irrationales immer wieder eine Rolle. Dennoch bleibt bestehen, daß 
eine demokratisch-partnerschaftliche Grundhaltung, das Ernstnehmen des anderen und seiner 
Oberzeugung, grundlegende Voraussetzungen für die heutige Gesellschaftsordnung sind und tat­
sächlich große Werte darstellen. 
- Es kann auch keine Lösung sein, in dieser allgemeinen Unsicherheit Zuflucht zur Theologie zu 
nehmen, um dort allgemeingültige und verbindliche Antworten zu bekommen. Auch die Offenba­
rung Gottes richtet sich ja immer an Menschen in einer konkreten und geschichtlichen Situation. Eine 
übertragung in andere Situationen kann nicht einfach buchstabengetreu erfolgen, sondern verlangt 
das Erfassen von Zusammenhängen und gläubige Einsicht, über die wiederum schwer von außen her 
zu urteilen ist. 

Die Ursachen für die gegenwärtige pluralistische Situation liegen in einer wach­
senden Ausdifferenzierung des gesellschaftlichen Zusammenlebens. 
In einer Primitivkultur stellt sich die Situation für einen Heranwachsenden ganz 
anders dar. Er wächst in eine bestehende (Wert-)Ordnung hinein, die ihm fraglos 
von allen vorgelebt wird. Die bestehende Ordnung gewährt das überleben, aber 
sie fordert, daß man sie anerkennt und sich ihr beugt. Diese Ordnung verbindet 
den Ablauf der Natur, die zum überleben notwendigen Tätigkeiten, die Formen 
des gesellschaftlichen und geschlechtlichen Zusammenlebens, religiöse Ober­
zeugungen und religiöse Praxis zu einer einzigen und einheitlichen Lebensreali­
tät. Eines durchdringt das andere und bedingt es mit. Es wird nicht danach ge­
fragt, was wodurch bedingt ist. Die gegebenen Erklärungen und Deutungen sind 
geschichtenhaft und mythologisch und nicht Erklärungen im rationalen und na­
turwissenschaftlichen Sinn. Beginnt nun auf irgendeinem Gebiet eine Entwick­
lung, sei es, daß man sich von religiösen Vorstellungen löst, daß wirtschaftliche 
Veränderungen stattfinden, oder daß durch eine schulische Ausbildung andere 
Denkweisen aufkommen und andere Bedürfnisse geweckt werden, geht die Ein­
heitlichkeit verloren. 
Es beginnt der Prozeß, dessen Folgen dann immer zugleich begrüßt und beklagt 
werden. Bisher anerkannte Ordnungsprinzipien lösen sich auf, es werden plötz-
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iıch inge und Möglichkeiten wichtig un wertvoll, VO denen bisher niemand
auch LLIUT getraumt hatte, da S1e auch außerhalb der RKeichweite der Phantasie la-
SCn
Die Einheitlic  eit 1n den verschiedenen Bereichen ist heute zerbrochen. Es xibt
verschiedene Möglichkeiten, verschiedene Wege, verschiedene Weltanschau-
/ verschiedene Wertordnungen, die scheinbar gleichberechtigt nebenein-
ander stehen. Die rage ist nu wıe INa  — ın einer derartigen Situation die eigene
Überzeugung vermüitteln kann, ohne die Überzeugung eines anderen untier-
drücken
Argumentiert INa  3 aber damit, dafs die ahrheı orößere Rechte hat als der Irr-
tum, 1st das gewi richtig, LLUT steht Ja gerade ZUTT Debatte, wI1e INa  } herausfindet,
Wel die ahrheı vertritt. In der Geschichte hat INan des Ööfteren Menschen
gen ihrer Gottlosigkeit ZUuU Tod verurteilt, ohne begreifen, da{fß ihre Gottlosig-
keit lediglich darin bestand, dafß S1e die bekannten und gewohnten GöÖtter ablehn-
ten zugunsten einer un geistigeren Gottesverehrung. Der Streit ber die
richtige Gottesvorstellung wird wWwWI1e der Streit eine richtige Wertordnung
offensichtlich nicht mehr ZUT: Ruhe kommen.
Der heutige Erzieher findet sich also ın einer sehr veränderten Situation. In einem
geschlossenen Gesellschaftssystem, ach dem sich bei einigem achdenken
wahrscheinlich niemand zurücksehnt, ist Erziehung Einführung 1ın eine estste-
ende, are Ordnung, das Vertrautmachen mıit einer allgemein anerkannten
Realität. Gegenwärtig kann keine allgemein gültige Wertordnung vermiüttelt
werden, da eine solche cht mehr 2ibt. Erziehung edeute vielmehr eın g_
melınsames Suchen un Ringen die richtigen Werte, die für das en des
einzelnen Verbindlichkeitensollen Dabei ist natürlich immer auch die alters-
bedingte Situation VO Kindern un Jugendlichen mitzubedenken.
Die Arbeit des Erziehers ist mühsam und langwierig geworden. Wer Vergleiche
mit er anstellt, müßlte edenken, dafs heute das wegfällt, Was er eın
Haupterzieher WAaTl: die allgemein akzeptierte Lebensordnung. Innerhalb dieses
größeren Zusammenhanges WarTr die ätigkeit des einzelnen Erziehers sicher
cht VO großer Bedeutung, wıe 1es gegenwärtig der Fall ist Die Überforde-
rung, die Erzieher heute häufig belastet, Warl nicht gegeben.
Wertunsicherheit ist also nicht verursacht Urc unfähige Erzieher, sondern ist
eine olge des Überangebotes Waren und Werten. Es gibt keine nstanz, der
INa  - 1n diesen Fragen letzte Entscheidungsvollmacht zumutet der zubilligt, und
die Zusammenhänge sind kompliziert, dafs sich auch ach gründlichem Über-
egen nicht ohne weiıteres eindeutige Auffassungen ergeben. S50 versucht INa

eben, 1 gemeinsamen Bemühen und 1ın gegenseıtiger Respektierung richti-
en Überzeugungen und Verhaltensweisen finden
Man muüßfte allerdings konsequent sSeın un dürfte nicht 1mM nachhinein eiıinen
Schuldigen suchen, wWwWenn die gemeinsamen Versuche nicht zielführend
Wer mitentscheiden will, müuülfste sich auch mitverantwortlich fühlen für unbefrie-
digende Ergebnisse. Wer mit den Ergebnissen sSscChulıischer Ausbildung
ufrieden ist, sollte nicht Lehrern und Erziehern vorwertfen, da{fs S1e nıicht 1MM-
stande sind, Kindern Verhaltensweisen beizubringen, die VO der Gesellschaft
Z WaTl verbal beteuert, aber in der Praxis nicht verwirklicht werden. Die Bereit-
schaft, auch Miferfolge gemeinsam tragen und verantworten, 1st jedoch
jel geringer als der vorherige unsch, bei Entscheidungen mitzureden.
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lieh Dinge und Möglichkeiten wichtig und wertvoll, von denen bisher niemand 
auch nur geträumt hatte, da sie auch außerhalb der Reichweite der Phantasie la­
gen. 
Die Einheitlichkeit in den verschiedenen Bereichen ist heute zerbrochen. Es gibt 
verschiedene Möglichkeiten, verschiedene Wege, verschiedene Weltanschau­
ungen, verschiedene Wertordnungen, die scheinbar gleichberechtigt nebenein­
ander stehen. Die Frage ist nuI)., wie man in einer derartigen Situation die eigene 
Oberzeugung vermitteln kann, ohne die Oberzeugung eines anderen zu unter­
drücken. 
Argumentiert man aber damit, daß die Wahrheit größere Rechte hat als der Irr­
tum, ist das gewiß richtig, nur steht ja gerade zur Debatte, wie man herausfindet, 
wer die Wahrheit vertritt. In der Geschichte hat man des öfteren Menschen we­
gen ihrer Gottlosigkeit zum Tod verurteilt, ohne zu begreifen, daß ihre Gottlosig­
keit lediglich darin bestand, daß sie die bekannten und gewohnten Götter ablehn­
ten zugunsten einer neuen und geistigeren Gottesverehrung. Der Streit über die 
richtige Gottesvorstellung wird - wie der Streit um eine richtige Wertordnung -
offensichtlich nicht mehr zur Ruhe kommen. 
Der heutige Erzieher findet sich also in einer sehr veränderten Situation. In einem 
geschlossenen Gesellschaftssystem, nach dem sich bei einigem Nachdenken 
wahrscheinlich niemand zurücksehnt, ist Erziehung Einführung in eine festste­
hende, klare Ordnung, das Vertrautmachen mit einer allgemein anerkannten 
Realität. Gegenwärtig kann keine allgemein gültige Wertordnung vermittelt 
werden, da es eine solche nicht mehr gibt. Erziehung bedeutet vielmehr ein ge­
meinsames Suchen und Ringen um die richtigen Werte, die für das Leben des 
einzelnen Verbindlichkeit haben sollen. Dabei ist natürlich immer auch die alters­
bedingte Situation von Kindel'.n und Jugendlichen mitzubedenken. 
Die Arbeit des Erziehers ist mühsam und langwierig geworden. Wer Vergleiche 
mit früher anstellt, müßte bedenken, daß heute das wegfällt, was früher ein 
Haupterzieher war: die allgemein akzeptierte Lebensordnung. Innerhalb dieses 
größeren Zusammenhanges war die Tätigkeit des einzelnen Erziehers sicher 
nicht von so großer Bedeutung, wie dies gegenwärtig der Fall ist. Die Oberforde­
rung, die Erzieher heute häufig belastet, war nicht gegeben. 
Wertunsicherheit ist also nicht verursacht durch unfähige Erzieher, sondern ist 
eine Folge des Oberangebotes an Waren und Werten. Es gibt keine Instanz, der 
man in diesen Fragen letzte Entscheidungsvollmacht zumutet oder zubilligt, und 
die Zusammenhänge sind so kompliziert, daß sich auch nach gründlichem über­
legen nicht ohne weiteres eindeutige Auffassungen ergeben. So versucht man 
eben, im gemeinsamen Bemühen und in gegenseitiger Respektierung zu richti­
gen Oberzeugungen und Verhaltensweisen zu finden. 
Man müßte allerdings konsequent sein und dürfte nicht im nachhinein einen 
Schuldigen suchen, wenn die gemeinsamen Versuche nicht zielführend waren. 
Wer rnitentscheiden will, müßte sich auch mitverantwortlich fühlen für unbefrie­
digende Ergebnisse. Wer z. B. mit den Ergebnissen schulischer Ausbildung un­
zufrieden ist, sollte nicht Lehrern und Erziehern vorwerfen, daß sie nicht im­
stande sind, Kindern Verhaltensweisen beizubringen, die von der Gesellschaft 
zwar verbal beteuert, aber in der Praxis nicht verwirklicht werden. Die Bereit­
schaft, auch Mißerfolge gemeinsam zu tragen und zu verantworten, ist jedoch 
viel geringer als der vorherige Wunsch, bei Entscheidungen mitzureden. 

178 



111 Die verlorenen Paradiese der
Der on zwıschen Metaphysik und Humanwissenschaften

Der Situationswandel grei tiefer, als INan sich 1es normalerweise eingesteht.
‚„„Es 2ibt Normengefüge, die 1ın mythischen Lebensformen ihren ‚5inn‘ hat-
ten, aber In unNnseTeTr auf Rationalität angewlesenen Kultur bedeutungslos OT -
den sind.’’109
Aus dem Bewußtsein des Erwachsenseins heraus ist INa  - nicht mehr bereit, sich
überkommenen und VO Autoritäten vertretenen Auffassungen beugen, enn
die ‚‚Erfahrung ist konstitutiv für das sittliche Hande  1
In en Wertdiskussionen geht letztlich die rage, wıe ennn die richtigen
Werte gefunden werden können. In dieser rage gibt Zzwel grundsätzlich Vel -
schiedene Denkansätze. ach dem einen sind Werte dem Menschen vorgegeben,
und es geht VOTI em darum, da{fs der ensch diese ewigen und gleichbleibenden
Werte 1ın der jeweiligen Lebenssituation verwirklicht; ach dem anderen sind die
Werte jeweils 1n einer konkreten Lebens- und Gesellschaftssituation LIEU fin-
den. Die erste Auffassung entspricht eher einem philosophischen, metaphysıi-
schen Denken, das auch die Grundlage einer christlichen Philosophie geworden
ist Urc den Einflu{fs Vo Psychologie und Sozlologie, die sich immer auch ideo-
logiekritisc verstanden aben, hat sich 1U eın grundlegender andel vollzo-
SCn Die Metaphysik wurde ihres transzendentalen und übernatürlichen Charak-
ters beraubt, S1e wurde ‚‚entlarvt” als Menschenwerk, das VO diesen aufgrund
psychologischer oder gesellschaftlicher Zusammenhänge errichtet wurde und
1U seinerseits ber den Menschen acC ausübt. Man g1ing daran, alle Autoritä-
ten der menschlichen Vernunft unterwertfen. Kaum sind Werte gefunden und
aum werden S1e den Menschen als Ideale vorgestellt, werden S1e VO Psycho-
logie und 5Soziologie unter die Lupe SCNOMMLEN, entsakralisiert und als Men-
schenwerk durchschaut Umgekehrt können die Humanwissenschaften ZWaTl

eine kritische Funktion wahrnehmen, aber S1e können keine allgemeingültige
un verbindliche Wertordnung aufstellen Wenn 1es geschieht, edeute das
wiederum eine (nicht ungefährliche) Überschreitung ihrer Kompetenzen. Man
erhebt dabei philosophische nsprüche, die I1la  — bei anderen kritisiert.
Die efe zwischen den beiden Denkweisen, der Bereitschaft, Vorgegebenes

akzeptieren und sich ihm beugen, und dem nspruch, alles auf seine Be-
rechtigung überprüfen, ist afur verantwortlich, da{fß viele Fragen unlösbar
geworden sind. Ihre uswirkungen auf das praktischeensind aum über-
schätzen, auch wenn die theoretischen Zusammenhänge oft nicht bewußft sind.
Die Zeit der Schamanen, die Priester un rzt ın einer Person ist unwIie-
derbringlich vorbei. Der ensch wird heute VO verschiedenen Fachleuten be-
Lreut, nachdem die Einheit der 5Sprache und des Lebens verlorenging. Es ist muüh-
Sa geworden, die verschiedenen Denkweisen 1ın inklang bringen. Die
Metaphysik annn den Humanwissenschaften nicht vorschreiben, welche Ergeb-
N1ıSSE bei ihren Untersuchungen herauskommen mussen; die Humanwissen-
schaften mMmussen sich dessen bewußfßt se1n, da{fs S1e LU ber Ausschnitte aQus der
Gesamtwirklichkeit verfügen und das Ganze nıiıcht heil machen können. Sie kön-

S5eeber, Schwierigkeiten mıiıt der Moralverkündigung. Herder-Korrespondenz 36 (1982) 107.
11 Ebd., 107.
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III. Die verlorenen Paradiese oder 
Der Konflikt zwischen Metaphysik und Humanwissenschaften 

Der Situationswandel greift tiefer, als man sich dies normalerweise eingesteht. 
,,Es gibt ganze Normengefüge, die in mythischen Lebensformen ihren ,Sinn' hat­
ten, aber in unserer auf Rationalität angewiesenen Kultur bedeutungslos gewor­
den sind. " 10 

Aus dem Bewußtsein des Erwachsenseins heraus ist man nicht mehr bereit, sich 
überkommenen und von Autoritäten vertretenen Auffassungen zu beugen, denn 
die „Erfahrung ist konstitutiv für das sittliche Handeln" .11 

In allen Wertdiskussionen geht es letztlich um die Frage, wie denn die richtigen 
Werte gefunden werden können. In dieser Frage gibt es zwei grundsätzlich ver­
schiedene Denkansätze. Nach dem einen sind Werte dem Menschen vorgegeben, 
und es geht vor allem darum, daß der Mensch diese ewigen und gleichbleibenden 
Werte in der jeweiligen Lebenssituation· verwirklicht; nach dem anderen sind die 
Werte jeweils in einer konkreten Lebens- und Gesellschaftssituation neu zu fin­
den. Die erste Auffassung entspricht eher einem philosophischen, metaphysi­
schen Denken, das auch die Grundlage einer christlichen Philosophie geworden 
ist. Durch den Einfluß von Psychologie und Soziologie, die sich immer auch ideo­
logiekritisch verstanden haben, hat sich nun ein grundlegender Wandel vollzo­
gen. Die Metaphysik wurde ihres transzendentalen und übernatürlichen Charak­
ters beraubt, sie wurde „entlarvt" als Menschenwerk, das von diesen aufgrund 
psychologischer oder gesellschaftlicher Zusammenhänge errichtet wurde und 
nun seinerseits über den Menschen Macht ausübt. Man ging daran, alle Autoritä­
ten der menschlichen Vernunft zu unterwerfen. Kaum sind Werte gefunden und 
kaum werden sie den Menschen als Ideale vorgestellt, werden sie von Psycho­
logie und Soziologie unter die Lupe genommen, entsakralisiert und als Men­
schenwerk durchschaut. Umgekehrt können die Humanwissenschaften zwar 
eine kritische Funktion wahrnehmen, aber sie können keine allgemeingültige 
und verbindliche Wertordnung aufstellen. Wenn dies geschieht, bedeutet das 
wiederum eine (nicht ungefährliche) Uberschreitung ihrer Kompetenzen. Man 
erhebt dabei philosophische Ansprüche, die man bei anderen kritisiert. 
Die tiefe Kluft zwischen den beiden Denkweisen, der Bereitschaft, Vorgegebenes 
zu akzeptieren und sich ihm zu beugen, und dem Anspruch, alles auf seine Be­
rechtigung zu überprüfen, ist dafür verantwortlich, daß viele Fragen unlösbar 
geworden sind. Ihre Auswirkungen auf das praktische Leben sind kaum zu über­
schätzen, auch wenn die theoretischen Zusammenhänge oft nicht bewußt sind. 
Die Zeit der Schamanen, die Priester und Arzt in einer Person waren, ist unwie­
derbringlich vorbei. Der Mensch wird heute von verschiedenen Fachleuten be­
treut, nachdem die Einheit der Sprache und des Lebens verlorenging. Es ist müh­
sam geworden, die verschiedenen Denkweisen in Einklang zu bringen. Die 
Metaphysik kann den Humanwissenschaften nicht vorschreiben, welche Ergeb­
nisse bei ihren Untersuchungen herauskommen müssen; die Humanwissen­
schaften müssen sich dessen bewußt sein, daß sie nur über Ausschnitte aus der 
Gesamtwirklichkeit verfügen und das Ganze nicht heil machen können. Sie kön-

10 D. A. Seeber, Schwierigkeiten mit der Moralverkündigung. Herder-Korrespondenz 36 (1982) 107. 
11 Ebd., 107. 
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1EeN Zusammenhänge durchschaubar machen, aber aus sich heraus keine
Werte SChHhaiten
lle Versuche, unter Ausklammerung weltanschaulicher Voraussetzungen
einer verbindlichen Wertordnung kommen, sind bisher gescheitert, und
mehren sich die Stimmen, die der Meinung sSind, dafß 1es auch Sar nicht möglich
ist Was bisher auf ‚‚vernünftige” Weise Werten gefunden wurde,
sich bei geNaueETEM Zusehen nicht selten als eın est früher gyültiger Auffassun-
SCnh, die das mensc  iche Denken immer och pragen. Die gegenwärtige ngst,
da{fß die Kessourcen auf der Erde knapp werden, äfßt sich durchaus auch auf den
Bereich der Werte übertragen. Das Kapital, das VO menschlichen Gesellschaften
1n jJahrhundertelangem mühsamen Ringen aufgebaut wurde, annn durch Raub-
bau un leichtfertigen Umgang zerstört werden.
Es ing zunächst sehr plausibel, wWenn Teu meınt, da{fs die ora ZULT Domäne
der Götter geworden ist, nachdem diese 1 Bereich der Natur überflüssig OI -
den Sind. Man annn aber den Zusammenhang VO  — Religion un ora auch
ers sehen. Für den Menschen g1ibt auf Dauer ohne Transzendenzbezug und
hne weltanschauliche Überzeugung weder Werte, och oral, och 1nnn Es sSe1
ler das berühmt gewordene Interview mıit orkheimer erinnert: ‚‚Alle Versu-
che, die ora anstatt Urc den 1NDIl1iCc auf e1in Jenseıits auf irdische Klugheit
begründen beruhen auf harmonistischen Ullusionen es, Was mıit ora
zusammenhängt, geht etzten es auf Theologie zurück .1112 Der Ollstan-
digkeit se1l betont, dafß orkheimer 1er Theologie nicht intfach als Wis-
senschaft VO Gott, sondern als Transzendenzbewußfltsein versteht.
Im 18 5Spruch des Tao-te-Kin ist eın äahnlicher Gedanke niedergeschrieben:
‚„‚Der grofße Weg kam ab,

un gibt Menschlichkeit un! Gerechtigkeit;
Scharfsinn un: Klugheit kamen auf,

und gibt die große Verlogenheit;
die sechs Blutsverwandten wurden uneins,

und gibt Kindespflicht und Elternliebe;
Reich un: Sippe wurden vertfinstert un: WIIT,

und gibt den getreuen Knecht.‘‘15

Pflichtenkataloge werden notwendig, Wenn die eigentlichen Zusammenhänge
verlorengehen. Aus diesem etzten Text ist auch ersehen, seit wıe langer Zeit
INa  a} sich dieses TODIemMSs bewußt ist
uch in mancher Diskussion unter Fachwissenschaftlern verschiedenster Rich-
t(ungen sind plötzlich wieder ganz eue one vernehmen. Die Vernuntft, die in
den etzten Jahrhunderten vieltac azu diente, biblische Erzählungen
entmythologisieren, wendet sich plötzlich die Mythen der
Hoch-Ideologien. Man wird dabei erinnert, da{fs biblische lexte immer auch g..
schrieben sind, die großen, den Menschen versklavenden ächte entzau-
bern, auch dann, wenn diese dem Menschen 1M antel des Religiösen und des
hristlichen entgegentreten.

Die Sehnsucht ach dem Banz anderen. Ein Interview mıit Horkheimer VO  - umnior; Fur-
che-Stundenbücher 97, Hamburg 1970, Vgl dazu uch Feıl, Humanlıtät hne Iranszen-
denz? Zur edeutung christlicher Hoffnung für die Gesellschaft. Horner, Christliche Grundhal-
n}  en 1n der Grundwerte- und Pluralismusdebatte der Gegenwart. Beide Beiträge sind enthalten
1: Reisinger Hg.) Menschsein ıIn der Gesellschaft. Chrigstl. Fundamente und Perspektiven (Lin-
ZeT philosophisch-theologische Reihe OLV-Buchverlag, Linz 1983, 133 und 55—6'
Ullstein-Taschenbuch NT Frankfurt 1980
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nen Zusammenhänge durchschaubar machen, aber aus sich heraus keine neuen 
Werte schaffen. 
Alle Versuche, unter Ausklammerung weltanschaulicher Voraussetzungen zu 
einer verbindlichen Wertordnung zu kommen, sind bisher gescheitert, und es 
mehren sich die Stimmen, die der Meinung sind, daß dies auch gar nicht möglich 
ist. Was bisher auf „vernünftige" Weise an Werten gefunden wurde, entpuppt 
sich bei genauerem Zusehen nicht selten als ein Rest früher gültiger Auffassun­
gen, die das menschliche Denken immer noch prägen. Die gegenwärtige Angst, 
daß die Ressourcen auf der Erde knapp werden, läßt sich durchaus auch auf den 
Bereich der Werte übertragen. Das Kapital, das von menschlichen Gesellschaften 
in jahrhundertelangem mühsamen Ringen aufgebaut wurde, kann durch Raub­
bau und leichtfertigen Umgang zerstört werden. 
Es klingt zunächst sehr plausibel, wenn Freud meint, daß die Moral zur Domäne 
der Götter geworden ist, nachdem diese im Bereich der Natur überflüssig gewor­
den sind. Man kann aber den Zusammenhang von Religion und Moral auch an­
ders sehen. Für den Menschen gibt es auf Dauer ohne Transzendenzbezug und 
ohne weltanschauliche Oberzeugung weder Werte, noch Moral, noch Sinn. Es sei 
hier an das berühmt gewordene Interview mit Horkheimer erinnert: ,,Alle Versu­
che, die Moral anstatt durch den Hinblick auf ein Jenseits auf irdische Klugheit zu 
begründen ... , beruhen auf harmonistischen Illusionen. Alles, was mit Moral 
zusammenhängt, geht letzten Endes auf Theologie zurück ... " 12 Der Vollstän­
digkeit wegen sei betont, daß Horkheimer hier Theologie nicht einfach als Wis­
senschaft von Gott, sondern als Transzendenzbewußtsein versteht. 
Im 18. Spruch des Tao-te-King ist ein ähnlicher Gedanke niedergeschrieben: 
,,Der große Weg kam ab, 

und es gibt Menschlichkeit und Gerechtigkeit; 
Scharfsinn und Klugheit kamen auf, 

und es gibt die große Verlogenheit; 
die sechs Blutsverwandten wurden uneins, 

und es gibt Kindespflicht und Elternliebe; 
Reich und Sippe wurden verfinstert und wirr, 

und es gibt den getreuen Knecht. " 13 

Pflichtenkataloge werden notwendig, wenn die eigentlichen Zusammenhänge 
verlorengehen. Aus diesem letzten Text ist auch zu ersehen, seit wie langer Zeit 
man sich dieses Problems bewußt ist. 
Auch in mancher Diskussion unter Fachwissenschaftlern verschiedenster Rich­
tungen sind plötzlich wieder ganz neue Töne zu vernehmen. Die Vernunft, die in 
den letzten Jahrhunderten vielfach dazu diente, um biblische Erzählungen zu 
entmythologisieren, wendet sich plötzlich gegen die Mythen der neuen 
Hoch-Ideologien. Man wird dabei erinnert, daß biblische Texte immer auch ge­
schrieben sind, um die großen, den Menschen versklavenden Mächte zu entzau­
bern, auch dann, wenn diese dem Menschen im Mantel des Religiösen und des 
Christlichen entgegentreten. 

12 Die Sehnsucht nach dem ganz anderen. Ein Interview mit M. Horkheimer von H. Gumnior; Fur­
che-Stundenbücher 97, Hamburg 1970, 61. Vgl. dazu auch: E. Feil, Humanität ohne Transzen­
denz? Zur Bedeutung christlicher Hoffnung für die Gesellschaft. F. Homer, Christliche Grundhal­
tungen in der Grundwerte- und Pluralismusdebatte der Gegenwart. Beide Beiträge sind enthalten 
in: F. Reisinger (Hg.), Menschsein in der Gesellschaft. Christi. Fundamente und Perspektiven (Lin­
zer philosophisch-theologische Reihe Bd. 17), OLV-Buchverlag, Linz 1983, 13-37 und 55-69. 

13 Ullstein-Taschenbuch Nr. 20067, Frankfurt 1980. 
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Andererseits kommt 11an die atsache nicht herum, da{fs metaphysisches
Denken in kam ; eın metaphysischer Ansatz ist ideologieverdächtig, Ja
INa  - spricht der Metaphysik die Wissenschaftlichkeit ab Das Vertrauen 1n
etizuıc nicht mehr eweisbare un begründbare Wahrheiten ist erschüttert,
thologische Denkweisen werden auf ihre erkun analysiert. Man hat gelernt
beobachten, forschen, ach den Ursachen agen, Zusammenhänge CI -
kennen un! verändernd einzugreifen.
Mythen sind Deutungen des Lebens un der Zusammenhänge ın der Welt des
Menschen. Sie stammen aus einer religiösen Erfahrung. S1e lassen keine weiıteren
Befragungen und edurien keiner Rechtfertigung. Sie helfen das ao0s bän-
digen, S1e bringen Ordnung 1n das mensCcC  icheenund vermitteln eborgen-
heit
Der Mythos dürtfte allerdings nicht einseltig un: allein dem emotionalen Bereich
zugeschrieben werden, wodurch rasch unter das Verdikt des Ideologiever-
dachtes fallen würde; birgt durchaus auch nhalte, die rational WEn auch
nicht rationalistisch faßbar sind. Im Mythos spiegelt siıch menschlichesen in
seliner Ganzheit un Komplexität. ythen schildern Einbrüche des UÜbernatür-
lichen ıIn die Welt des Menschen, aber S1e ‚„zeigen ebenso den Einbruch des Wirk-
lichen, des Lebens, 1n die Sphäre des Heiligen“.!*
Man hat sich der Autorität des Mythos fraglos beugen. Er SEetiz den Glauben
eine gÖöttliche Welt VOTIQaUsS, ist dieser Glaube geschwunden, entsteht das Bedürt-
nIS, ach einer rklärung für die Mythen suchen. Ist das Vertrauen ın mytho-
logische eutungen einmal geschwunden, verlieren S1e auch ihre ergende un
hre ma{fsgebende Kraft. Wenn auch ‚„‚der Vorbehalt der Vernunft Mythen
nicht Agnostizismus, Zynismus oder Nihilismus gegenüber Werten un
Normen führen“‘ darf, sollte INa  a’ auch nicht „‚n Krisenzeiten Lösungen für die
Zukunft 1n einer abgelebten Vergangenheit‘ suchen. ‚„„‚Die Geschichte e  IX da{fs
schöne Worte un 5Spekulationen miıt patriarchalischem Beigeschmack och n1Ee
imstande den Menschen In Zeiten oroßer historischer und geistiger Um-
wälzungen UOrientierung geben. ““ *>
Die Situation gleicht der des verlorenen Paradieses. ieder einmal stellt sich her-
aus, da{fs Strömungen, die INa der Gegenwart Zu Vorwurf macht, SAr nicht
nNeu sSind. Die gesamte Geschichte der Menschheit ist (auch) eine ständig sich
wiederholende Geschichte verlorener Paradiese. Der VO einer starken Faszina-
on getragene EntschlufßSs, sSeıin Schicksal selber in die and nehmen, bewirkt
auf der anderen Seite, da{fs der ZugangZaum des Lebens verlorengeht. Der
ensch hat sich auf einen mühsamen Weg begeben ESs o1ibt eın Zurück, der En-
gel Gottes verhindert eiıne uCcC  ehr, der ensch ist ZWUNSCH, seinen Weg
un sSeın eil ın einer anderen Kichtung suchen. Die pannung zwischen der
Notwendigkeit rationaler Überprüfung vorgefundener und vorgegebener
Denkweisen un der Fähigkeit, nicht Urc Untersuchen und erlegen die
Ganzheit und das en zerstoren, wird sSeın ständiger Begleiter. Der Iraum
VO Paradies, iın dem die FEinheit hergestellt ist, den die Menschheit se1it O1I-

Gulian, Mythos und Kultur Zur Entwicklungsgeschichte des Denkens. Suhrkamp-Taschen-
buch 666, Frankfurt 1981,

15 Gulian, Mythos, 1972
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Andererseits kommt man um die Tatsache nicht herum, daß metaphysisches 
Denken in Mißkredit kam; ein metaphysischer Ansatz ist ideologieverdächtig, ja 
man spricht der Metaphysik sogar die Wissenschaftlichkeit ab. Das Vertrauen in 
letztlich nicht mehr beweisbare und begründbare Wahrheiten ist erschüttert, my­
thologische Denkweisen werden auf ihre Herkunft analysiert. Man hat gelernt zu 
beobachten, zu forschen, nach den Ursachen zu fragen, Zusammenhänge zu er­
kennen und verändernd einzugreifen. 
Mythen sind Deutungen des Lebens und der Zusammenhänge in der Welt des 
Menschen. Sie stammen aus einer religiösen Erfahrung. Sie lassen keine weiteren 
Befragungen zu und bedürfen keiner Rechtfertigung. Sie helfen das Chaos bän­
digen, sie bringen Ordnung in das menschliche Leben und vermitteln Geborgen­
heit. 
Der Mythos dürfte allerdings nicht einseitig und allein dem emotionalen Bereich 
zugeschrieben werden, wodurch er rasch unter das Verdikt des Ideologiever­
dachtes fallen würde; er birgt durchaus auch Inhalte, die rational - wenn auch 
nicht rationalistisch- faßbar sind. Im Mythos spiegelt sich menschliches Leben in 
seiner Ganzheit und Komplexität. Mythen schildern Einbrüche des übernatür­
lichen in die Welt des Menschen, aber sie „zeigen ebenso den Einbruch des Wirk­
lichen, des Lebens, in die Sphäre des Heiligen".14 

Man hat sich der Autorität des Mythos fraglos zu beugen. Er setzt den Glauben an 
eine göttliche Welt voraus; ist dieser Glaube geschwunden, entsteht das Bedürf­
nis, nach einer Erklärung für die Mythen zu suchen. Ist das Vertrauen in mytho­
logische Deutungen einmal geschwunden, verlieren sie auch ihre bergende und 
ihre maßgebende Kraft. Wenn auch „der Vorbehalt der Vernunft gegen Mythen 
nicht zu Agnostizismus, Zynismus oder Nihilismus gegenüber Werten und 
Normen führen" darf, so sollte man auch nicht „in Krisenzeiten Lösungen für die 
Zukunft in einer abgelebten Vergangenheit" suchen. ,,Die Geschichte lehrt, daß 
schöne Worte und Spekulationen mit patriarchalischem Beigeschmack noch nie 
imstande waren, den Menschen in Zeiten großer historischer und geistiger Um­
wälzungen Orientierung zu geben. " 15 

Die Situation gleicht der des verlorenen Paradieses. Wieder einmal stellt sich her­
aus, daß Strömungen, die man der Gegenwart zum Vorwurf macht, gar nicht so 
neu sind. Die gesamte Geschichte der Menschheit ist (auch) eine ständig sich 
wiederholende Geschichte verlorener Paradiese. Der von einer starken Faszina­
tion getragene Entschluß, sein Schicksal selber in die Hand zu nehmen, bewirkt 
auf der anderen Seite, daß der Zugang zum Baum des Lebens verlorengeht. Der 
Mensch hat sich auf einen mühsamen Weg begeben. Es gibt kein Zurück, der En­
gel Gottes verhindert eine Rückkehr, der Mensch ist gezwungen, seinen Weg 
und sein Heil in einer anderen Richtung zu suchen. Die Spannung zwischen der 
Notwendigkeit rationaler Oberprüfung vorgefundener und vorgegebener 
Denkweisen und der Fähigkeit, nicht durch Untersuchen und Zerlegen die 
Ganzheit und das Leben zu zerstören, wird sein ständiger Begleiter. Der Traum 
vom Paradies, in dem die Einheit hergestellt ist, den die Menschheit seit unvor-

' 4 C. 1. Gulian, Mythos und Kultur. Zur Entwicklungsgeschichte des Denkens. Suhrkamp-Taschen­
buch 666, Frankfurt 1981, 13. 

15 G11/ia11, Mythos, 192. 
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denklichen Zeiten ın verschiedenen Bildern un 5ymbolen traumt, annn cht
UrcC aftakte verwirklicht werden. Der ensch hat sich edlich darum be-
mühen, bis ihm Ende seiner Tage geschenkt wird. eın Bemühen mu{fs
ständig auch VO Geduld begleitet Se1N; bringt diese nıicht auf, wird eTr sich die

ScCchaften
Erst Ende seiner Tage, ach vieler rangsal, steht ihm der Zugang Zzu aum
des Lebens wieder en Dieser steht annn nicht mehr 1 Garten, sondern 1ın der
a dem Jerusalem, das VO Himmel herabkomm (Apk 222)
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denklichen Zeiten in verschiedenen Bildern und Symbolen träumt, kann nicht 
durch .Kraftakte verwirklicht werden. Der Mensch hat sich redlich darum zu be­
mühen, bis es ihm am Ende seiner Tage geschenkt wird. Sein Bemühen muß 
ständig auch von Geduld begleitet sein; bringt er diese nicht auf, wird er sich die 
Hölle schaffen. 
Erst am Ende seiner Tage, nach vieler Drangsal, steht ihm der Zugang zum Baum 
des Lebens wieder offen. Dieser steht dann nicht mehr im Garten, sondern in der 
Stadt, dem neuen Jerusalem, das vom Himmel herabkommt (Apk 22,2). 
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HUBERT

Bufsfeier mıiıt FEinzelbeichte

Seit Erscheinen des Tdo Paenitentiae Adventssonntag 1973 sind mehr als
zehn re vergangsen. Das eue Teilrituale hat neben der durch viele Jahrhun-
derte einzıgen sakramentalen, ın das Bewulfßfstsein der Gläubigen tief eingedrun-
/herkömmlichen Form der Einzelbeichte andere gemeinschaftliche Formen
der Sündenvergebung eingeführt. Über die gemeinschaftliche Feier der Versöh-
nNnung mit individuellem Bekenntnis un Lossprechung lesen WIT 1 Einfüh-
rungsdekret: IN dieser Ordnung wurde der Feier der Versöhnung für ein-
zelne eine gemeinschaftliche Feier der Versöhnung hinzugefügt, bei der die ein-
zeinen Rahmen eines Wortgottesdienstes das Bekenntnis ihrer Sünden able-
gen un: die Lossprechung erhalten. S0 soll der Gemeinschaftscharakter des Bufs-

/4/1sakramentes 1NS Licht gerückt werden.
ine gründliche Untersuchung der geschichtlichen Entwicklung der Liturgie des
Bußsakramentes führt ZuU Schluß, da{fs die 1ITC imMmmMer das ewußtsein der Be-
rufung ZUrT: Heiligkeit hatte, zeıgt aber zugleic auch, da{fß S1€e eine Gemeinschaft
ist, die in ihrem Schoße sündige Menschen birgt (ecclesia sancta et simul SCINDECI
purificanda), die der Läuterung edürftig sind. Den Sündern WarTr die 1rC mıiıt
ihrer Frohbotscha VO  - der Vergebung der Sünden immer nahe; die (Gemein-
schaft stand ihnen immer mıit dem Fürbittgebet e1C ZUrLX Seite, bis ihrer
Rückkehr ın die eucharistische Mahlgemeinschaft.*
Die gemeinschaftliche Feler der Versöhnung mıit FEinzelbekenntnis un individu-
eller Lossprechung sollte nicht als eue orm der Versöhnung erachtet werden,
da S1e eine alte Tadıll1on der 1ITC anknüpft.
Die gemeinschaftlichen Bußriten ın der Tadıtıon der Kirche
In der Frühgeschichte der Kırche WaTr die Buße ein pragnantes Ereignis der BaANZENMN
Gemeinde. Um eın echtes Bild der Bußliturgie gewinnen, mu ILa  — das Bulfs-
verfahren immer als eın AIlzZ persönliches eschehen des Christen sehen, der
selber sSeiINne Schuld erkennt, S1e einsieht un mıt dieser Schuld beladen, sich
die Gemeinde wendet. Das Schuldbekenntnis wird geheim und persönlich VOT

dem Bischof als Gemeindevorsteher abgelegt, wobei sich oft die ärung
handelt, ob eın Versto{(s den kanonischen Sündenkatalog überhaupt VOI -

liegt Ferner bittet der Pönitent die Brüder und Schwestern die geistige Unter-
stutzung 1mM und den ußwerken, die Fürsprache bei der Versöhnung.
50 gesehen hat die Bußliturgie eiıne ganz persönliche, individuelle Dimension,
zugleich aber auch einen gemeinschaftsbezogenen Charakter
Die christliche Gemeinde distanzierte sich ZW al VO den Ööffentlichen Sündern,
die IMNa verständlicherweise aus der eucharistischen Mahlgemeinschaft BCe-
schlossen hat, anderseits1e aber die Bindung ihnen immer estenen In den

rdo Paenitenthae (Ed atıc. Deutsche Übersetzung (Studienausgabe): Die Feier der
Buße nach dem Rituale Romanum, hrsg, VO den iturg. ns  en Salzburg- Trier-Zürich
(Einsiedeln-Zürich -Freiburg - Wien

Aless1o, Das Gebet für die Sünder. Über die Teilnahme der Gemeinde Bufßsakrament: L)
(1972) 196—-209

183

HUBERT DOBIOSCH 

Bußfeier mit Einzelbeichte 

Seit Erscheinen des Ordo Paenitentiae am 1. Adventssonntag 1973 sind mehr als 
zehn Jahre vergangen. Das neue Teilrituale hat neben der durch viele Jahrhun­
derte einzigen sakramentalen, in das Bewußtsein der Gläubigen tief eingedrun­
genen, herkömmlichen Form der Einzelbeichte andere gemeinschaftliche Formen 
der Sündenvergebung eingeführt. über die gemeinschaftliche Feier der Versöh­
nung mit individuellem Bekenntnis und Lossprechung lesen wir im Einfüh­
rungsdekret: ,,In dieser neuen Ordnung wurde der Feier der Versöhnung für ein­
zelne eine gemeinschaftliche Feier der Versöhnung hinzugefügt, bei der die ein­
zelnen im Rahmen eines Wortgottesdienstes das Bekenntnis ihrer Sünden able­
gen und die Lossprechung erhalten. So soll der Gemeinschaftscharakter des Buß­
sakramentes ins Licht gerückt werden. " 1 

Eine gründliche Untersuchung der geschichtlichen Entwicklung der Liturgie des 
Bußsakramentes führt zum Schluß, daß die Kirche immer das Bewußtsein der Be­
rufung zur Heiligkeit hatte, zeigt aber zugleich auch, daß sie eine Gemeinschaft 
ist, die in ihrem Schoße sündige Menschen birgt (ecclesia sancta et simul semper 
purificanda), die der Läuterung bedürftig sind. Den Sündern war die Kirche mit 
ihrer Frohbotschaft von der Vergebung der Sünden immer nahe; die Gemein­
schaft stand ihnen immer mit dem Fürbittgebet hilfreich zur Seite, bis zu ihrer 
Rückkehr in die eucharistische Mahlgemeinschaft. 2 

Die gemeinschaftliche Feier der Versöhnung mit Einzelbekenntnis und individu­
eller Lossprechung sollte nicht als neue Form der Versöhnung erachtet werden, 
da sie an eine alte Tradition der Kirche anknüpft. 

Die gemeinschaftlichen Bußriten in der Tradition der Kirche 
In der Frühgeschichte der Kirche war die Buße ein prägnantes Ereignis der ganzen 
Gemeinde. Um ein echtes Bild der Bußliturgie zu gewinnen, muß man das Buß­
verfahren immer als ein ganz persönliches Geschehen des Christen sehen, der 
selber seine Schuld erkennt, sie einsieht und mit dieser Schuld beladen, sich an 
die Gemeinde wendet. Das Schuldbekenntnis wird geheim und persönlich vor 
dem Bischof als Gemeindevorsteher abgelegt, wobei es sich oft um die Klärung 
handelt, ob ein Verstoß gegen den kanonischen Sündenkatalog überhaupt vor­
liegt. Ferner bittet der Pönitent die Brüder und Schwestern um die geistige Unter­
stützung im Gebet und den Bußwerken, um die Fürsprache bei der Versöhnung. 
So gesehen hat die Bußliturgie eine ganz persönliche, individuelle Dimension, 
zugleich aber auch einen gemeinschaftsbezogenen Charakter. 
Die christliche Gemeinde distanzierte sich zwar von den öffentlichen Sündern, 
die man verständlicherweise aus der eucharistischen Mahlgemeinschaft ausge­
schlossen hat, anderseits blieb aber die Bindung zu ihnen immer bestehen. In den 

1 Ordo Paenitentiae (Ed. typ. Vatic. 1974); Deutsche Obersetzung (Studienausgabe): Die Feier der 
Buße nach dem neuen Rituale Romanum, hrsg. von den Liturg. Instituten Salzburg-Trier-Zürich 
(Einsiedeln-Zürich-Freiburg-Wien 1974) 5. 

2 L. Alessio, Das Gebet für die Sünder. Ober die Teilnahme der Gemeinde am Bußsakrament: LJ 22 
(1972) 196-209. 
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Sündern sah INa  - kranke Glieder der Kirche Die Gemeinsch War ih-
Ter Heilung höchst interessiert. Sie erachtete eSs als ihre Aufgabe, für S1e beten,
mıit ihnen und für S1e ulswerke verrichten un S1E auf diese Weise bis ZUT end-
gültigen ucC 1ın die eucharistische Gemeinschaft begleiten.*
Als Beginn des Miıttelalters iroschottische Öönche die wiederholbare Beichte
einführten, ist das ewußtsein des gemeinschaftlichen Charakters der Versöh-
NUnNg 1ın den Hintergrund getreten. Zur dominierenden Orm der Bußliturgiewurde die wiederholbare Einzelbeichte Lediglich die Offentliıche Buße sollte den
gemeinschaftlichen Charakter dieses Sakramentes bezeugen.
Die vielsagende Liturgie der Ausschließung un Versöhnung der öffentlichen
Sünder, Aschermittwoch un Gründonnerstag, sollte sich auf alle Teilneh-
INner dieser Riten erzieherisch auswirken. 1C Ur die öffentlichen Sünder, SOM-
ern alle Teilnehmer der Bußliturgie wurden ZUrT Umkehr ermahnt. Der Bischof
versicherte den Büßern, daß die Kirche S1e auf dem Wege der Buße mıt ih-
TE begleite. Br lud S1e erzlic ein, ach erfüllter Buße Gründonners-
tag ZUT Versöhnung erscheinen. Sie wurde oft unter Freudentränen vollzogen.
Die gemeinschaftliche Oorm der Bußliturgie sucht 1mM iırtelalter verschiedene
Ausdrucksformen Gerade In der ainzer Kirchenprovinz findet sich diese Mög-ichkeit iın den weitverbreiteten Bufßprozessionen Aschermittwoch und Al
len Ferlaltagen der Quadragesima.“*
Am Aschermittwoch War der eigentliche Beichttag für alle, sowochl ür die, die ZUT
öffentlichen Buße verpflichtet wıe auch für die Gläubigen, die die Jahres-
beichte ablegen wollten Die Fastenzeit wurde als Vorbereitung auf die
Öösterliche Kommunion betrachtet un sollte ihrer dee ach jegliche sündige Be-
tfleckung ausschließen. In dieser Vorbereitungszeit unterstutzten und bestärkten
sich die Gläubigen gegenseıtig einem heiligen en Um den Charakter der
österlichen Bußzeit bekunden un sich gegenseıtig erken der Bufße A4aNnz
/ veranstaltete INa  - Buisprozessionen, ın die das olk miteinbezogen
wurde. In den gewÖöhnlichen Kirchen der Diözese ugsburg sollten die Seelsor-
er diese Prozessionen die Kirche veranstalten, sOoOweiıt die räumlichen Gege-benheiten 1eSs ermöglichten. Ganz besonders feierlich wurden S1e in der Augs-
burger Bischofskirche gehalten. Bis 1Ns Jh ewegten S1Ee sich ZUTr Ulrichskirch
als Stationskirche. 5Später wurden S1e 1 Dom durchgeführt. och 1mM 16 Jahr-
hundert begegnen WITr ihnen mit der Station bei St Gertrud Hoeynck schreibt

diesen Bufisprozessionen: ‚‚Nach Verlassen des Chores, ann bei dem Auft-
bruch und dem weiteren Wege ertonten Kesponsorien und UOrationen, Cdie alle
Demütigung, Reue, Bitte Verzeihung der Sünden atmeten 475 Allmählich kam
INa  } auch VOoO diesen Prozessionen ab; konsequent verkümmerte auch die Buls-
gesinnung. Die 5Synoden des 15 un 16 Jahrhunderts forderten deshalb VO den
Gläubigen die zweimalige Beichte Beginn der Fastenzeit un unmittelbar VOT
dem Empfang der Osterkommunion.

Rahner, Schriften ZU!r Theologie 11 TU Bußgeschichte ın Einzeluntersuchungen (Zü-
riıch-kinsiedeln-Köln 23 Nırssbaum, Die Liturgie der Buße und Versöhnung 1Im rdo
Paenitentiae 1973 L)J (1975) 148153

4  4 Obsequiale ugustense 1487 pagı
Hoeynck, Geschichte der kirchlichen Liturgie des Bistums Augsburg (Augsburg 207

Sündern sah man kranke Glieder der Kirche. Die ganze Gemeinschaft war an ih­
rer Heilung höchst interessiert. Sie erachtete es als ihre Aufgabe, für sie zu beten, 
mit ihnen und für sie Bußwerke zu verrichten und sie auf diese Weise bis zur end­
gültigen Rückkehr in die eucharistische Gemeinschaft zu begleiten. 3 

Als zu Beginn des Mittelalters iroschottische Mönche die wiederholbare Beichte 
einführten, ist das Bewußtsein des gemeinschaftlichen Charakters der Versöh­
nung in den Hintergrund getreten. Zur dominierenden Form der Bußliturgie 
wurde die wiederholbare Einzelbeichte. Lediglich d ie öffentliche Buße sollte den 
gemeinschaftlichen Charakter dieses Sakramentes bezeugen. 
Die vielsagende Liturgie der Ausschließung und Versöhnung der öffentlichen 
Sünder, am Aschermittwoch und Gründonnerstag, sollte sich auf alle Teilneh­
mer dieser Riten erzieherisch auswirken. Nicht nur die öffentlichen Sünder, son­
dern alle Teilnehmer der Bußliturgie wurden zur Umkehr ermahnt. Der Bischof 
versicherte den Büßern, daß die ganze Kirche sie auf dem Wege der Buße mit ih­
rem Gebet begleite. Er lud sie herzlich ein, nach erfüllter Buße am Gründonners­
tag zur Versöhnung zu erscheinen. Sie wurde oft unter Freudentränen vollzogen. 
Die gemeinschaftliche Form der Bußliturgie sucht im Mittelalter verschiedene 
Ausdrucksformen. Gerade in der Mainzer Kirchenprovinz findet sich diese Mög­
lichkeit in den weitverbreiteten Bußprozessionen am Aschermittwoch und anal­
len Ferialtagen der Quadragesima. 4 

Am Aschermittwoch war der eigentliche Beichttag für alle, sowohl für die, die zur 
öffentlichen Buße verpflichtet waren, wie auch für die Gläubigen, die die Jahres­
beichte ablegen wollten. Die ganze Fastenzeit wurde als Vorbereitung auf d ie 
österliche Kommunion betrachtet und sollte ihrer Idee nach jegliche sündige Be­
fleckung ausschließen. In dieser Vorbereitungszeit unters tützten und bestärkten 
sich die Gläubigen gegenseitig zu einem heiligen Leben. Um den Charakter der 
österlichen Bußzeit zu bekunden und sich gegenseitig zu Werken der Buße anzu­
regen, veranstaltete man Bußprozessionen, in die das ganze Volk miteinbezogen 
wurde. In den gewöhnlichen Kirchen der Diözese Augsburg sollten die Seelsor­
ger diese Prozessionen um die Kirche veranstalten, soweit die räumlichen Gege­
benheiten dies ermöglichten. Ganz besonders feierlich wurden sie in der Augs­
burger Bischofskirche gehal ten. Bis ins 13. Jh. bewegten sie sich zur Ulrichskirche 
als Stationskirche. Später wurden sie im Dom durchgeführt. Noch im 16. Jahr­
hundert begegnen wir ihnen mit der Station bei St. Gertrud. F. Hoeynck schreibt 
zu diesen Bußprozessionen: ,,Nach Verlassen des Chores, dann bei dem Auf­
bruch und dem weiteren Wege ertönten Responsorien und Orationen, die alle 
Demütigung, Reue, Bitte um Verzeihung der Sünden atmeten. " 5 Alimählich kam 
man auch von diesen Prozessionen ab; konsequent verkümmerte auch die Buß­
gesinnung. Die Synoden des 15. und 16. Jahrhunderts forderten deshalb von den 
Gläubigen die zweimalige Beichte: zu Beginn der Fastenzeit und unmittelbar vor 
dem Empfang der Osterkommunion. 

3 K. Ralmer, Schriften zur Theologie 11. Frühe Bußgeschichte in Einzeluntersuchungen (Zü­
rich - Einsiedeln-Köln 1973) 23-34; 0. N1rssba11111, Die Liturgie der Buße und Versöhnung im Ordo 
Paenitentiae 1973: LJ 25 (1975) 148-153. 

• Obsequiale Augustense 1487 pag. LXXXVILI r. 
5 F. Hoeynck, Geschichte der kirchlichen Liturgie des Bis tums Augsburg (Augsburg 1889) 207. 
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Im Jahrhundert egegnen WIT In manchen Regionen gemeinschaftlichen
Kıten der Bußsliturgie mıit individuellem Bekenntnis un individueller Losspre-
chung. Die Gläubigen wurden durch ihre Seelsorger ZUT Beichte gemeinsam VOTI-
bereitet. Das unbefleckt el Christi, das WITr uUurc die aufe empfingen und
das die Rubriken der ufordines erwähnen, ist eın Zeichen der Zugehörigkeit ZULI
TE Christi, der Gemeinschaft der eiligen. Dieses ‚‚weiße Kleid”“ wurde
UTC die un befleckt, wodurch auch die Heiligkeit der Kirche gemindert
wurde. Aus diesem Grunde mMu der Weg der Umkehr auch in der Gemeinschaft
beginnen. In derel einiger gemeinschaftlicher Bußfsriten trıtt der Bufßordo aus
dem Sakramentar VO Arezzo, AduUs$ dem 11 Jahrhundert, ın den Vordergrund.®
PE diesen gemeinschaftlichen Bußriten bemerkt Jungmann, dafß 1mM 11 Jahr-
hundert eine namhafte Änderung eingetreten ist, nämlich die Verlagerung der
Gebete ach der Beichte auf die Vorbereitungsgebete. ach dem rdo VO
Arezzo tfallen die Bufßpsalmen ach der Beichte WB un die Gebete des Beichtva-
ters werden auf TEl verringert. Dagegen egegnen WITr erstmals der Vorschrift,
dafß VOT der Beichte die Bufspsalmen, eiıne eigene Bußlitanei für die Pönitenten
un Gebete des Priesters verrichten sind. Auf den gemeinschaftlichen C’ha-
rakter dieser Andacht weısen die ubriken, die Gebete des Priesters 1 Plural
AT die, die eichten wollen”‘, wI1e auch ein1ıge Antworten der Bußlitanei ‚‚PTO
poenitentibus ist1s””, hin./
Diese Versöhnungsfeier VvIier Teile:®

Das individuelle Vorbereitungsgebet des Priesters un! die Einführung der Pönitenten ın die PC
Die Vorbereitungsgebete: Bufßpsalmen, Bußilitanei, Gebete des Priesters.
Der Y”riester eg1 sich auf den Stuhl VOT dem 'ar. Die Yönıtenten nähern sich einzeln (in singuli)

dem Priester, das ekenntnis abzulegen.
ach der Beichte verrichtet der DYPriester mit dem ”önıitenten die vorgeschriebenen Gebete, legt ihm

die Buße auf Fasten, Almosen, Gebete), bittet Christus die nades Ausharrens 1m Guten und
erteilt iıhm die Lossprechung.
Ahnlichen Bußandachten egegnen WIT 1 TT Jahrhundert 1ın Norditalien? und
In Frankreich (Angers). !°
In den ulsrıten des Jahrhunderts tellen WIT eine eUe Anderung fest Die
Vorbereitungsandachten verlaufen ach emselben Schema, Sind aber ausdrück-
ich für den einzelnen Pönitenten bestimmt. 11 Das Bufssakrament wird VO der
individuellen orm gepragt un tragt dieses Merkmal bis ZU I1 Vaticanum.
Das Tridentinum versucht die gemeinschaftlichen Formen der Bußliturgie bele-
ben Man Warlr allgemein bemüht, den gemeinschaftlichen harakter der Bufs-
iturgie kräftiger unterstreichen. Weit verbreitet Katechesen, die INa  —_

VOT der Beichte den Pönıtenten 1e
Im Augsburger Kituale, aus dem Jahre 1580, begegnen WIT auf den Seiten 224—723)
einer olchen Vorbereitungsansprache ‚„‚Ermannung bey nnd der eyligen
Beychte“ (Sequitur exhortatio Germanica, qua«E apud 1Z1UIN vel plures haberi p -
test Das Bekenntnis wurde danach einzeln abgelegt und die Lossprechung

Jungmann, ulsrıten LIhK 826
Jungmann, Die lateinischen Bußfriten In ihrer geschichtlichen Entwicklung (Innsbruck 190
Schmuitz, Die Bußbücher und das kanonische Bußverfahren nach handschriftlichen Quellen dar-

gestellt (Düsseldorf 2i 3()3—307
Y Gamber, Codices lıturgicı latıni antıgulores (Fribourg elv 1963) 290

Jungmann, Die lateinischen Bußriten 190195
11 Ebd 196 F
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Im 11./12. Jahrhundert begegnen wir in manchen Regionen gemeinschaftlichen 
Riten der Bußliturgie mit individuellem Bekenntnis und individueller Losspre­
chung. Die Gläubigen wurden durch ihre Seelsorger zur Beichte gemeinsam vor­
bereitet. Das unbefleckte Kleid Christi, das wir durch die Taufe empfingen und 
das die Rubriken der Bußordines erwähnen, ist ein Zeichen der Zugehörigkeit zur 
Kirche Christi, der Gemeinschaft der Heiligen. Dieses II weiße Kleid" wurde 
durch die Sünde befleckt, wodurch auch die Heiligkeit der Kirche gemindert 
wurde. Aus diesem Grunde muß der Weg der Umkehr auch in der Gemeinschaft 
beginnen. In der Reihe einiger gemeinschaftlicher Bußriten tritt der Bußordo aus 
dem Sakramentar von Arezzo, aus dem 11. Jahrhundert, in den Vordergrund. 6 

Zu diesen gemeinschaftlichen Bußriten bemerkt J. Jungmann, daß im 11. Jahr­
hundert eine namhafte Änderung eingetreten ist, nämlich die Verlagerung der 
Gebete nach der Beichte auf die Vorbereitungsgebete. Nach dem Ordo von 
Arezzo fallen die Bußpsalmen nach der Beichte weg und die Gebete des Beichtva­
ters werden auf drei verringert. Dagegen begegnen wir erstmals der Vorschrift, 
daß vor der Beichte die 7 Bußpsalmen, eine eigene Bußlitanei für die Pönitenten 
und 4 Gebete des Priesters zu verrichten sind. Auf den gemeinschaftlichen Cha­
rakter dieser Andacht weisen die Rubriken, die Gebete des Priesters im Plural 
„für die, die beichten wollen", wie auch einige Antworten der Bußlitanei II pro 
poenitentibus istis", hin. 7 

Diese Versöhnungsfeier hatte vier Teile:8 

1. Das individuelle Vorbereitungsgebet des Priesters und die Einführung der Pönitenten in die Kirche. 
2. Die Vorbereitungsgebete: Bußpsalmen, Bußlitanei, Gebete des Priesters. 
3. Der Priester begibt sich auf den Stuhl vor dem Altar. Die Pönitenten nähern sich einzeln (in singuli) 
dem Priester, um das Bekenntnis abzulegen. 
4. Nach der Beichte verrichtet der Priester mit dem Pönitenten die vorgeschriebenen Gebete, legt ihm 
die Buße auf (Fasten, Almosen, Gebete), bittet Christus um die Gnade des Ausharrens im Guten und 
erteilt ihm die Lossprechung. 

Ähnlichen Bußandachten begegnen wir im 11. Jahrhundert in Norditalien9 und 
in Frankreich (Angers). 10 

In den Bußriten des 12./13. Jahrhunderts stellen wir eine neue Änderung fest. Die 
Vorbereitungsandachten verlaufen nach demselben Schema, sind aber ausdrück­
lich für den einzelnen Pönitenten bestimmt. 11 Das Bußsakrament wird von der 
individuellen Form geprägt und trägt dieses Merkmal bis zum II. Vaticanum. 

Das Tridentinum versucht die gemeinschaftlichen Formen der Bußliturgie zu bele­
ben. Man war allgemein bemüht, den gemeinschaftlichen Charakter der Buß­
liturgie kräftiger zu unterstreichen. Weit verbreitet waren Katechesen, die man 
vor der Beichte den Pönitenten hielt. 
Im Augsburger Rituale, aus dem Jahre 1580, begegnen wir auf den Seiten 224-230 
einer solchen Vorbereitungsansprache 11Ermannung bey unnd zu der heyligen 
Beychte" (Sequitur exhortatio Germanica, quae apud unum vel plures haberi po­
test .. . ). Das Bekenntnis wurde danach einzeln abgelegt und die Lossprechung 

6 J. Jungmann, Bußriten: LThK 11826. 
7 J. Jungmann, Die lateinischen Bußriten in ihrer geschichtlichen Entwicklung (Innsbruck 1930) 190. 
8 J. Schmitz, Die Bußbücher und das kanonische Bußverfahren nach handschriftlichen Quellen dar-

gestellt (Düsseldorf 1898) Bd. 2, 303-307. 
9 K. Gamber, Codices liturgici latini antiguiores (Fribourg Helv. 1963) nr. 290. 

10 /. Jungmann, Die lateinischen Bußriten 190--195. 
11 Ebd. 196 ff. 
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individuell erteilt. In den Ritualien des 17 Jahrhunderts sind diese Belehrungen
wegegeblieben.!* Wahrscheinlich hat sich die gemeinschaftliche 5Spendung des
Bufßfßsakramentes nicht durchgesetzt.
Wır beobachten 1n der nachtridentinischen eit einen weıteren erfolglosen Ver-
such des Überlebens der gemeinschaftlichen Budßliturgie. Nachdem die gemein-
ScCcha  a pendung des Bußsakramentes gescheitert ist, ordnen die ubrıken
des Missale, wenigstens ıIn den Dorfgemeinden, VOT dem usteuen der Oster-
kommunion eine Ansprache d die VO  - den Seelsorgern, unabhängig VO Z
spruch Beichtstuhl, halten ist. 1+
Auf die vVeErgeESSCHE gemeinschaftliche orm machten 1 19 Jahrhundert die Ver-
eier der theologischen Disziplin, der Pastoraltheologie, wieder autmerk-
Sa Der Mitgründer der theologischen Schule iın Tübingen, Hirscher
(1788—1865), postulierte 1m Jahre 1821 eine Reform der Spendung des Bufssakra-
mentes
Die Forderungen Hirschers:
a) kıne gemeinsame Gewissenserforschung

Ein gemeinsam erweckter Reueakt
C) Die Banze versammelte Gemeinschaft bekennt allgemein ihre Sundhaftigkeit.

Der Priester belehrt dien Gemeinschaft.
e) Der HanzZeEN versammelten Gemeinschaft erteilt die sakramentale Lossprechung.
Hirscher WaTlr nicht bestrebt, eine Reform der Bußliturgie durchzuführen Er sah
die pastoralen ängel und WarTr bestrebt, die pendung des Bufsakramentes

gestalten, da{flß S1€e dem Pönitenten ZUrT praktischen wird Er erNoffte nam-
lich, da{fßs eine durchgeführte gemeinschaftliche Spendung des uissakramen-
tes dem Pönitenten einer bewußteren, mehr persönlichen Metanola verhelfen
könnte Hirscher betont nachdrücklich, da{is die gemeinschaftliche Feier keines-
WCBS eine Konkurrenz für die Einzelbeichte Sein urife Ganz eutliıc spricht
VO  — der Beibehaltung beider Formen des Bußsakramentes, hebt aber die Vorteile
der gemeinschaftlichen Feier hervor.1*
Am Anfang UNSeEeres Jahrhunderts betonte Xiberta den esialen Charakter
der Buße In seinem Studium ‚‚Clavis Ecclesiae‘ (1922) verteidigte er die ese
un un mkehr en einen gemeinschaftlichen ezug Mıt seinem Werk
Ner einen markanten Wendepunkt 1ın der eologie des Bufßfßsakramentes, die
19188 immer kräftiger den ekklesiozentrischen Charakter der ünde, Buße un
Versöhnung ervorho Im Gefolge der Theologen, die diesen Standpunkt Vel-

aten, eiinde sich ernhar Poschmann. In seinen Untersuchungen ZUuU
ema Buße 1n den biblischen un atrıstischen Quellen ist sSein 1C immer auf
den gemeinschaftlichen Charakter der Buße gerichtet. *°
Die mıiıt der iturgischen Erneuerung verbundenen Theologen bemüht,
eine NCUC, fruc  arere Form der Spendung des Bufßssakramentes herauszuarbei-
ten Graber schrieh damals (1939) ber das Bufßsakrament, I1a muüuüßte och

Nur noch wiederholt 1m KRituale Augustense 1612, 110113
Rubricae generales Missalıis Komanı emenUus I1 auctoriıtate recognitı (Dillin 253

Hırscher, Offentliche Beichten werden ın Vorschlag gebracht; TQu (1821) —699
Xıberta, Clavis Ecclesiae. De ordine absolutionis sacramentalis ad reconciliationem CUu. ccle-

s1a (Roma 1922)
Poschmann, Paenitentiae secunda (Bonn 1940)
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individuell erteilt. In den Ritualien des 17. Jahrhunderts sind diese Belehrungen 
weggeblieben.12 Wahrscheinlich hat sich die gemeinschaftliche Spendung des 
Bußsakramentes nicht durchgesetzt. 
Wir beobachten in der nachtridentinischen Zeit einen weiteren erfolglosen Ver­
such des Oberlebens der gemeinschaftlichen Bußliturgie. Nachdem die gemein­
schaftliche Spendung des Bußsakramentes gescheitert ist, ordnen die Rubriken 
des Missale, wenigstens in den Dorfgemeinden, vor dem Austeilen der Oster­
kommunion eine Ansprache an, die von den Seelsorgern, unabhängig vom Zu­
spruch im Beichtstuhl, zu halten ist. 13 

Auf die vergessene gemeinschaftliche Form machten im 19. Jahrhundert die Ver­
treter der neuen theologischen Disziplin, der Pastoraltheologie, wieder aufmerk­
sam. Der Mitgründer der theologischen Schule in Tübingen, J. B. Hirscher 
(1788-1865), postulierte im Jahre 1821 eine Reform der Spendung des Bußsakra­
mentes. 
Die Forderungen Hirschers: 
a) Eine gemeinsame Gewissenserforschung 
b) Ein gemeinsam erweckter Reueakt 
c) Die ganze versammelte Gemeinschaft bekennt allgemein ihre Sündhaftigkeit. 
d) Der Priester belehrt die ganze Gemeinschaft. 
e) Der ganzen versammelten Gemeinschaft erteilt er die sakramentale Lossprechung. 

Hirscher war nicht bestrebt, eine Reform der Bußliturgie durchzuführen. Er sah 
die pastoralen Mängel und war bestrebt, die Spendung des Bußsakramentes so 
zu gestalten, daß sie dem Pönitenten zur praktischen Hilfe wird. Er erhoffte näm­
lich, daß eine gut durchgeführte gemeinschaftliche Spendung des Bußsakramen­
tes dem Pönitenten zu einer bewußteren, mehr persönlichen Metanoia verhelfen 
könnte. Hirscher betont nachdrücklich, daß die gemeinschaftliche Feier keines­
wegs eine Konkurrenz für die Einzelbeichte sein dürfe. Ganz deutlich spricht er 
von der Beibehaltung beider Formen des Bußsakramentes, hebt aber die Vorteile 
der gemeinschaftlichen Feier hervor. 14 

Am Anfang unseres Jahrhunderts betonte B. F. Xiberta den ekklesialen Charakter 
der Buße.15 In seinem Studium „Clavis Ecclesiae" (1922) verteidigte er die These: 
Sünde und Umkehr haben einen gemeinschaftlichen Bezug. Mit seinem Werk 
schuf er einen markanten Wendepunkt in der Theologie des Bußsakramentes, die 
nun immer kräftiger den ekklesiozentrischen Charakter der Sünde, Buße und 
Versöhnung hervorhob. Im Gefolge der Theologen, die diesen Standpunkt ver­
traten, befindet sich Bernhard Poschmann. In seinen Untersuchungen zum 
Thema Buße in den biblischen und patristischen Quellen ist sein Blick immer auf 
den gemeinschaftlichen Charakter der Buße gerichtet. 16 

Die mit der Liturgischen Erneuerung verbundenen Theologen waren bemüht, 
eine neue, fruchtbarere Form der Spendung des Bußsakramentes herauszuarbei­
ten. R. Graber schrieb damals (1939) über das Bußsakrament, man müßte noch 

12 Nur noch wiederholt im Rituale Augustense 1612, 110-113. 
13 Rubricae generales Missalis Romani Clementis VIII P. M. auctoritate recogniti (Dillingae 1612) 253. 
14 /. B. Hirscher, Offentliche Beichten werden in Vorschlag gebracht; TQu 3 (1821) 632--699. 
15 B. F. Xiberla, Clavis Ecclesiae. De ordine absolutionis sacramentalis ad reconciliationem cum Eccle­

sia (Roma 1922). 
16 B. Poschmann, Paenitentiae secunda (Bonn 1940). 
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viele Aspekte dieses Sakramentes berücksichtigen un VO einer Verengung
UrcCc den Infantilismus befreien
Allgemein WarTr InNna der Meinung, INan sollte außer der Einzelbeichte auch andere
Wege der Sündenvergebung berücksichtigen. Den Gläubigen sollte klar werden,
dafß ‚‚niemand privat sündigt””, sondern da{fs jede un die Gemeinschaft
gerichte ist
uch Urc solche geschichtlich-theologischen Veröffentlichungen inspirlıerte
Seelsorger begaben sich auf die uC ach fruchtbaren Formen der
5Spendung des Bußsakramentes. €e1 stießen S1E auf eine unüberwindbare Hür-
de, da S1e bei einem größeren Andrang VO Pönıtenten sich dieser individuell und
persönlich annehmen wollten Oft entdeckten S1e auch eine weiıtere Schwierig-
eıt in den Pönitenten selbst, die einem persönlichen Bekenntnis unfähig
Ie  — un sich leider mıiıt einem stereotypen Bekenntnis begnügten.
In diesem nbehagen und aufgrund einer allgemeinen Sehnsucht ach gemeın-
schaftlichen Formen entstanden ın den fünfziger Jahren 1 französischen
Sprachgebiet gemeinschaftliche Bußfeiern Man veranstaltete gemeinschaftliche
Feilern als Vorbereitung ZUI Einzelbeichte ©1 betonte I1la  - sehr nachdrück-
lich, dafs VO einer Erteilung der Generalabsolution keine Rede se1in könne, aus-

gdie a  e, die ım kirchenrechtlichen Gesetzbuch vorgesehen sind. In
diesen Bußlßteiern verwendete INa  - die vorhandenen lıturgischen Bücher, L1IUTLr

sprach INa  - die Gebete 1n der Mehrzahl Man erstrebte 1ın diesen gemeinschaftli-
chen Feiern die oft nfantile Haltung un!' Verfassung vieler Pönitenten beseiti-
SCNMN un ihnen ZUT: volleren Reife verhelten Immer wieder wurden nacC  uück-
iıch die Gemeinschaftsbezogenheit VO Buße, un und Versöhnung betont.
19  D erschien eın ammelwerk un dem emerkenswerten 1te ‚‚Die Buße ist
eine Feler“. ervorragende Theologen wIıe Maertens, Marcus und

Bloome begründeten den Gemeinschaftscharakter dieser Feiern und zugleic
auch die Gemeinschafts- un Kirchenbezogenheit VO Buße un mkehr. !®

Die gemeinschaftliıchen uisfelern ach dem I1 Vaticanum
iıne eUe Anregung fanden die Befürworter der gemeinschaftlichen Formen 1ın
den Konzilsbestimmungen. Die Liturgiekonstitution bevorzugt die gemein-
schaftlichen Formen. Wır lesen dort ber die pendung der Sakramente, ‚‚dafß
die Feler 1ın Gemeinschaft 1m Rahmen des Möglichen der VO einzelnen
gleichsam privat vollzogenen vorzuziehen ist““ (SC Über das ufißsakrament
bemerkt 1eselbe Konstitution: ıxr  tus und Formeln des Bußsakramentes sollen

revidiert werden, da{fß S1e atur und irkung des Sakramentes deutlicher aus-
drücken”‘‘ (SC 72) Im egT1 ‚‚Natur un! Wirkung” sind sicher auch die Kirchen-
bezogenheit un der gemeinschaftliche Charakter der Buße gemeıint.
In den Veröffentlichungen ZU[I Neubesinnung ber das Bufßßsakrament ließen sich
zwel deutliche Linien verfolgen, die einerseıits einen Bericht ber die bereits prak-
Hzierten gemeinschaftlichen Formen darboten, anderseits aber eUe gemeın-
schaftliche Formen der Spendung des Bufßsakramentes anstrebten.

raber, Das akramen als Mittelpunkt der kirchlichen Erneuerungsbewegung, 17 Gestaltkräfte
lebensnaher Seelsorge (Freiburg, Br
La Penitence est un celebration Paroisse et Liturgie (Bruges
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viele Aspekte dieses Sakramentes berücksichtigen und es von einer Verengung 
durch den Infantilismus befreien. 
Allgemein war man der Meinung, man sollte außer der Einzelbeichte auch andere 
Wege der Sündenvergebung berücksichtigen. Den Gläubigen sollte klar werden, 
daß „niemand privat sündigt", sondern daß jede Sünde gegen die Gemeinschaft 
gerichtet ist. 17 

Auch durch solche geschichtlich-theologischen Veröffentlichungen inspirierte 
Seelsorger begaben sich auf die Suche nach neuen, fruchtbaren Formen der 
Spendung des Bußsakramentes. Dabei stießen sie auf eine unüberwindbare Hür­
de, da sie bei einem größeren Andrang von Pönitenten sich dieser individuell und 
persönlich annehmen wollten. Oft entdeckten sie auch eine weitere Schwierig­
keit in den Pönitenten selbst, die zu einem persönlichen Bekenntnis unfähig wa­
ren und sich leider mit einem stereotypen Bekenntnis begnügten. 

In diesem Unbehagen und aufgrund einer allgemeinen Sehnsucht nach gemein­
schaftlichen Formen entstanden in den fünfziger Jahren im französischen 
Sprachgebiet gemeinschaftliche Bußfeiern. Man veranstaltete gemeinschaftliche 
Feiern als Vorbereitung zur Einzelbeichte. Dabei betonte man sehr nachdrück­
lich, daß von einer Erteilung der Generalabsolution keine Rede sein könne, aus­
genommen die Fälle, die im kirchenrechtlichen Gesetzbuch vorgesehen sind. In 
diesen Bußfeiern verwendete man die vorhandenen liturgischen Bücher, nur 
sprach man die Gebete in der Mehrzahl. Man erstrebte in diesen gemeinschaftli­
chen Feiern die oft infantile Haltung und Verfassung vieler Pönitenten zu beseiti­
gen und ihnen zur volleren Reife zu verhelfen. Immer wieder wurden nachdrück­
lich die Gemeinschaftsbezogenheit von Buße, Sünde und Versöhnung betont. 
1963 erschien ein Sammelwerk unter dem bemerkenswerten Titel „Die Buße ist 
eine Feier". Hervorragende Theologen wie Th. Maertens, E. Marcus und 
R. Bloome begründeten den Gemeinschaftscharakter dieser Feiern und zugleich 
auch die Gemeinschafts- und Kirchenbezogenheit von Buße und Umkehr. 18 

Die gemeinschaftlichen Bußfeiern nach dem II. Vaticanum 
Eine neue Anregung fanden die Befürworter der gemeinschaftlichen Formen in 
den Konzilsbestimmungen. Die Liturgiekonstitution bevorzugt die gemein­
schaftlichen Formen. Wir lesen dort über die Spendung der Sakramente, ,,daß 
die Feier in Gemeinschaft - im Rahmen des Möglichen - der vom einzelnen 
gleichsam privat vollzogenen vorzuziehen ist" (SC 27). über das Bußsakrament 
bemerkt dieselbe Konstitution: ,,Ritus und Formeln des Bußsakramentes sollen 
so revidiert werden, daß sie Natur und Wirkung des Sakramentes deutlicher aus­
drücken" (SC 72). Im Begriff „Natur und Wirkung" sind sicher auch die Kirchen­
bezogenheit und der gemeinschaftliche Charakter der Buße gemeint. 
In den Veröffentlichungen zur Neubesinnung über das Bußsakrament ließen sich 
zwei deutliche Linien verfolgen, die einerseits einen Bericht über die bereits prak­
tizierten gemeinschaftlichen Formen darboten, anderseits aber neue gemein­
schaftliche Formen der Spendung des Bußsakramentes anstrebten. 

17 R. Graber, Das Sakrament als Mittelpunkt der kirchlichen Erneuerungsbewegung, in: Gestaltkräfte 
lebensnaher Seelsorge (Freiburg i. Br. 1939) 134. 

18 La Penitence est une celebration = Paroisse et Liturgie 58 (Bruges 1963). 
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Die erstie Richtung strebte eE1INeEe Vo Integration der Einzelbeichte mMi1t der g_
meinschaftlichen Feier an Man erhofftfte dabei, die Möglichkeit gefunden ha-
ben, den sozialen und kirchlichen ezug VO  — Schuld un Vergebung klarer her-
ausstellen können Das Hinhören auf das Wort Gottes sollte den Geist der
christlichen Buße der Gemeinde Öördern un dem einzelnen den Weg ZUTX:
kramentalen Einzelbeichte Ne  e ersSC  1eisen In der Gemeindekatechese konnte
en Teilnehmern dieser gemeinschaftlichen Feier eINeE vertiefte Vorbereitung
angeboten werden Schuldbekenntnis und Lossprechung fand ach erkömmli-
cher Weise Der zeitliche Kontakt des Pönitenten mıit dem Beichtvater wurde
auf e1n inımum verkürzt
Andere Befürworter gemeinschaftlicher Formen wollten entschieden die SCIMEIN-
scha  1C Feier und die Einzelbeichte auseinanderhalten An der Spitze dieser
Verfechter stand der angesehene holländische Pastoraltheologe Heggen Ver-
etfer dieser Kichtung meınten, die Einzelbeichte bestehen bleiben für die,
die sich Urc eiINe schwereunVO Gott getrenntender die ach geistli-
cher Führung verlangen Für die Spendung der Einzelbeichte ollten die räumli-
chen Voraussetzungen geschaffen werden die e1i$n persönliches Beichtgespräch
ermöglichen, oder, Wenn gewünscht die Anonymität gewähren
Gleichzeitig WarTr INa sehr bemüht den Bußandachten den sakramentalen Cha-
rakter zuzusprechen Heggen War der Meinung, die Kirche könne aufgrund
ihrer Lehrautorität die Bußandachten als sakramental erklären un schrieb
damals ‚‚Wer hrlich daran glaubt da{f das Bufssakramen eiNnNe liturgische Feiler
1St bei der die Gemeinschaft der Kirche mıiıt 1115 Spiel gebrac wird der
möchte auch konsequent wünschen da{flß die CIMEINSAME uisteıjıer bis ZUT vollen
Sakramentalität vordringe 41721 Ein ähnliches Votum Tachten die Theologen
Internationalen Kongrefs 1964 Aachen VOT die 1SCHOfe 21ä Heggen chließt
den angeführten odellen die Bußandachten mMi1t keiner Absolution ab da eTr die
Anordnungen des Heiligen Stuhles abwarten wollte och anders sah der
Praxis z Die Seelsorger beendeten die Bußflsfeiern mindestens mi1t erge-
bungsbitte (deprekative Absolution) un nicht selten mıiıt der sakramentalen Ab-
solutionsformel
Zu den mancherorts praktizierten ‚‚sakramentalen Bufßandachten”‘ ahm die
Glaubenskongregation den ‚‚Seelsorglichen Kic  1nNnıen ZULI Erteilung der
kramentalen Generalabsolution” VO 16 Juni 1972 ellung Der nla ZUT:

Herausgabe dieser Richtlinien WaäarTr die Bitte der 1SCHOfe Aaus diversen Kegionen
die ihren Diözesen bei der 5Spendung des Bußsakramentes auf CINISE CAWIE-
rigkeiten gestofßen sind Der gegenwartıge akute Priestermangel machte
möglich den Gläubigen och überschaubaren Zeitabschnitten die Möglichkeit
ZUu[: individuellen Beichte gewähren Dieser Zustand hat azu geführt dafß sich
CINLSE alsche Lehren ber das Bufssakramen verbreiteten und da{fß® INnan konse-
quen die Buldifstfeiern mıiıt sakramentaler Lossprechung einführte, die mıiıt den gel-

HegQgen, Gemeinsame Bußfeier und Privatbeichte (Wien
Heggen, Bußfeiern: Concilium (1971)

21 Funke, Die Veröffentlichungen aus den letzten ehn ahren ber die Beichte Concilium (1971)
214 L Funke Zur Sakramentalität der Bußfeiern Diakonia (1969)

AAS (1972) 510-514
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Die erste Richtung strebte eine volle Integration der Einzelbeichte mit der ge­
meinschaftlichen Feier an. Man erhoffte dabei, die Möglichkeit gefunden zu ha­
ben, den sozialen und kirchlichen Bezug von Schuld und Vergebung klarer her­
ausstellen zu können. Das Hinhören auf das Wort Gottes sollte den Geist der 
christlichen Buße in der Gemeinde fördern und dem einzelnen den Weg zur sa­
kramentalen Einzelbeichte neu erschließen. In der Gemeindekatechese konnte 
allen Teilnehmern dieser gemeinschaftlichen Feier eine vertiefte Vorbereitung 
angeboten werden . Schuldbekenntnis und Lossprechung fand nach herkömmli­
cher Weise statt. Der zeitliche Kontakt des Pönitenten mit dem Beichtvater wurde 
auf ein Minimum verkürzt. 19 

Andere Befürworter gemeinschaftlicher Formen wollten entschieden die gemein­
schaftliche Feier und die Einzelbeichte auseinanderhalten . An der Spitze dieser 
Verfechter stand der angesehene holländische Pastoraltheologe F. Heggen. Ver­
treter dieser Richtung meinten, die Einzelbeichte müsse bestehen bleiben für die, 
die sich durch eine schwere Sünde von Gott getrennt haben oder die nach geistli­
cher Führung verlangen . Für die Spendung der Einzelbeichte sollten die räumli­
chen Voraussetzungen geschaffen werden, die ein persönliches Beichtgespräch 
ermöglichen, oder, wenn gewünscht, d ie Anonymität gewähren. 20 

Gleichzeitig war man sehr bemüht, den Bußandachten den sakramentalen Cha­
rakter zuzusprechen. F. Heggen war der Meinung, die Kirche könne aufgrund 
ihrer Lehrautorität die Bußandachten als sakramental erklären. F. Funke schrieb 
damals: ,, Wer ehrlich daran glaubt, daß das Bußsakrament eine liturgische Feier 
ist, bei der die ganze Gemeinschaft der Kirche mit ins Spiel gebracht wird, der 
möchte auch konsequent wünschen, daß die gemeinsame Bußfeier bis zur vollen 
Sakramentalität vordringe. " 2 1 Ein ähnliches Votum brachten die Theologen am 
Internationalen Kongreß 1964 in Aachen vor die Bischöfe. 21a Heggen schließt in 
den angeführten Modellen die Bußandachten mit keiner Absolution ab, da er die 
Anordnungen des Heiligen Stuhles abwarten wollte. Doch anders sah es in der 
Praxis aus. Die Seelsorger beendeten die Bußfeiern mindestens mit einer Verge­
bungsbitte (deprekative Absolution) und nicht selten mit der sakramentalen Ab­
solutionsformel. 

Zu den mancherorts praktizierten „sakramentalen Bußandachten" nahm die 
Glaubenskongregation in den „Seelsorglichen Richtlinien zur Erteilung der sa­
kramentalen Generalabsolution" vom 16. Juni 1972 Stellung. 22 Der Anlaß zur 
Herausgabe dieser Richtlinien war die Bitte der Bischöfe aus diversen Regionen, 
die in ihren Diözesen bei der Spendung des Bußsakramentes auf einige Schwie­
rigkeiten gestoßen sind. Der gegenwärtige akute Priestermangel machte es un­
möglich, den Gläubigen in noch überschaubaren Zeitabschnitten die Möglichkeit 
zur individuellen Beichte zu gewähren. Dieser Zustand hat dazu geführt, daß sich 
einige falsche Lehren über das Bußsakrament verbreiteten und daß man konse­
quent die Bu ßfeiern mit sakramentaler Lossprechung einführte, die mit den gel-

19 F. Heggen, Gemeinsame Bußfeier und Privatbeichte (Wien 1966) 74. 
2° F. Heggen, Bußfeiern: Concilium 7 (1971) 70. 
21 F. F1111ke, Die Veröffentlichungen aus den letzten zehn Jahren über die Beichte: Concil ium 7 (1971) 

66. 
21• F. Funke, Zur Sakramentalität der Bußfeiern: Diakonia (1969) 277. 
22 AAS 64 (1972) 510-514. 
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tenden Normen des Kirchenrechtes nicht ın Einklang bringen Zu den
Bufßandachten bestimmten die Ric  inıen WenNnn die Gläubigen die sakramentale
Versöhnung anstreben, müfßten S1e ach der Bufßandacht die Sünden einzeln
dem Beichtvater bekennen, der ihnen persönlich die Lossprechung erteilen soll-
te Die Erteilung der allgemeinen Lossprechung gestatten die Richtlinien LL1UTI 1n
Lebensgefahr und ın anız besonderen Umständen, WEn angel
Priestern die Gläubigen eine ängere Zeit das Bufßsakrament nicht empfangen
konnten und deshalb VO der eucharistischen ahlgemeinschaft ausgeschlossen
waren Die Überprüfung dieser schwerwiegenden obliegt den (Orts-
bischöfen

Gemeinschaftliche Feier der Versöhnung mıiıt Einzelbekenntnis un individuel-
ler Lossprechung 1m Bußordo 1973
Den Forderungen ach Erneuerung des Bußsakramentes wollte ILla  — 1n der
Bufßordnung gerecht werden. Um die Einzelbeichte, die ach wWwIe VOT der einzıge
ordentliche Weg der Versöhnung der Gläubigen mi1t ott und der Kirche ist, VO  -

einer individualistischen erengung befreien, hat I1la  3 S1e ın eine gemeı1n-
schaftliche Feier eingebettet. Der Wortgottesdienst gilt als Vorbereitung ZUT

pendung des Bufßsakramentes 1mM Rahmen dieser Feler, gleichzeitig könnte el
aber als vertiefte Vorbereitung denen dienen, die erst spater eichten wollen In
der Pastoralen Einführung lesen WITr ber den 1nn der gemeinschaftlichen Feier:
‚‚Die gemeinsame Feier bringt den kirc  iıchen Charakter der Buise klarer Zu
USdTrTuC Denn die Gläubigen hören gemeinsam das Wort Gottes, das die gÖttli-
che Barmherzigkeit verkündet un ZUrT Umkehr inlädt; miteinander überdenken
S1E die Übereinstimmung ihres Lebens mıit Gottes Wort und helfen einander
Urc gemeinsames Nachdem jeder einzelne sSeiNe Sünden bekannt un:
die Lossprechung empfangen hat, preisen alle miteinander ott der
Wundertaten seinem Volk, das el UuUrc das Blut se1ines Sohnes erworben
hat“ 21)
Die gemeinschaftliche Feier hat folgenden Verlauf:

Eröffnungsritus
Lied Zzu Eingang (Psalm, Antiphon, Gesang)
Begrüßung
Einführungswort über den Sinn der Feier un ihren Verlauf
Einladung zu Gebet Stille Oration
Die eue Bußordnung bietet einige Modelle (94—100), obwohl uch hier die weiıte Möglichkeit der
freien Gestaltung besteht

Wortgottesdienst
Fine der mehrere Lesungen
Antwortpsalm der Stille
Homilie
Gemeinsame Gewissenserforschung un!' Erweckung der Reue: Gott ist durch sSe1in Wort dem Men-
schen nahe. Das Wort will helfen, Leben ach dem Willen Gottes gestalten; ste aus-
schließlich ım Dienst der Metanoia. Die eue Bußordnung bietet ıne reiche Auswahl VO biblischen
Texten (Nr. 01-201) Man annn ıne der mehrere Lesungen nehmen. Bei mehreren ware
gebracht, dazwischen einen salm der eın geeıgnetes Lied V sıngen der die Stille bewahren. Das
meditative Singen der soll den Teilnehmern helfen, dem Wort Gottes innerlich zuzustimmen.
Den Ausgangspunkt für die Homiulie bildet die Schriftlesung. Die Homilie soll den eilnehmern hel-
ten, ıne vertiefte Gewissenserforschung durchzuführen, wıe uch die Abkehr VO der Sünde und die
Hinwendung V ott erreichen. In der Homilie soll auch der gemeinschaftliche und kirchliche Be-
ZUß Vo Sünde un Versöhnung deutlich un klar hervorgehoben werden.
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tenden Normen des Kirchenrechtes nicht in Einklang zu bringen waren. Zu den 
Bußandachten bestimmten die Richtlinien: wenn die Gläubigen die sakramentale 
Versöhnung anstreben, müßten sie nach der Bußandacht die Sünden einzeln 
dem Beichtvater bekennen, der ihnen persönlich die Lossprechung erteilen soll­
te. Die Erteilung der allgemeinen Lossprechung gestatten die Richtlinien nur in 
Lebensgefahr und in ganz besonderen Umständen, wenn z. B. wegen Mangel an 
Priestern die Gläubigen eine längere Zeit das Bußsakrament nicht empfangen 
konnten und deshalb von der eucharistischen Mahlgemeinschaft ausgeschlossen 
wären. Die überprüfung dieser schwerwiegenden Notfälle obliegt den Orts­
bischöfen. 

Gemeinschaftliche Feier der Versöhnung mit Einzelbekenntnis und individuel­
ler Lossprechung im Bußordo 1973 

Den Forderungen nach Erneuerung des Bußsakramentes wollte man in der neuen 
Bußordnung gerecht werden. Um die Einzelbeichte, die nach wie vor der einzige 
ordentliche Weg der Versöhnung der Gläubigen mit Gott und der Kirche ist, von 
einer individualistischen Verengung zu befreien, hat man sie in eine gemein­
schaftliche Feier eingebettet. Der Wortgottesdienst gilt als Vorbereitung zur 
Spendung des Bußsakramentes im Rahmen dieser Feier, gleichzeitig könnte er 
aber als vertiefte Vorbereitung denen dienen, die erst später beichten wollen. In 
der Pastoralen Einführung lesen wir über den Sinn der gemeinschaftlichen Feier: 
„ Die gemeinsame Feier bringt den kirchlichen Charakter der Buße klarer zum 
Ausdruck. Denn die Gläubigen hören gemeinsam das Wort Gottes, das die göttli­
che Barmherzigkeit verkündet und zur Umkehr einlädt; miteinander überdenken 
sie die übereinstimmung ihres Lebens mit Gottes Wort und helfen einander 
durch gemeinsames Gebet. Nachdem jeder einzelne seine Sünden bekannt und 
die Lossprechung empfangen hat, preisen alle miteinander Gott wegen der 
Wundertaten an seinem Volk, das er durch das Blut seines Sohnes erworben 
hat" (S. 21). 
Die gemeinschaftliche Feier hat folgenden Verlauf: 

1. Eröffn1111gsrit11s 
Lied zum Eingang (Psalm, Antiphon, Gesang) 
Begrüßung 
Einführungswort über den Sinn der Feier und ihren Verlauf 
Einladung zum Gebet - S tille - Oration 
Die neue Bußordnung bietet einige Modelle an (94-100), obwohl auch hier die weite Möglichkeit der 
freien Gestaltung besteht. 

2. Wortgottesdienst 
Eine oder mehrere Lesungen 
Antwortpsalm oder Stille 
Homilie 
Gemeinsame Gewissenserforschung und Erweckung der Reue: Gott ist durch sein Wort dem Men­
schen nahe. Das Wort will helfen, unser Leben nach dem Willen Gottes zu gestalten; es steht aus­
schließlich im Dienst der Metanoia. Die neue Bußordnung bietet eine reiche Auswahl von biblischen 
Texten an (Nr. 101-201). Man kann eine oder mehrere Lesungen nehmen. Bei mehreren wäre es an­
gebracht, dazwischen einen Psalm oder ein geeignetes Lied zu singen oder die Stille zu bewahren. Das 
meditative Singen oder Stille soll den Teilnehmern helfen, dem Wort Gottes innerlich zuzustimmen. 
Den Ausgangspunkt für die Homilie bildet die Schriftlesung. Die Homilie soll den Teilnehmern hel­
fen, eine vertiefte Gewissenserforschung durchzuführen, wie auch die Abkehr von der Sünde und die 
Hinwendung zu Gott zu erreichen. In der Homilie soll auch der gemeinschaftliche und kirchliche Be­
zug von Sünde und Versöhnung deutlich und klar hervorgehoben werden. 
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Die praktische Anwendung der Homilie verwirklicht siıch 1n der Gewissenserforschung. UurcC kurze,
die Lebensverhältnisse der Teilnehmer angepakßte Anregungen, uch durch eın Wechselgebet,

annn der Priester, der Diakon der eın dazu befähigter Teilnehmer bei der Durchführung der (Gewis-
senserforschung helfen.

Die Versöhnung
Das allgemeine undenbekenntnis
Wechselgebet der Lied
Gebet des Herrn
Bekenntnis un Lossprechung des einzelnen
Gemeinsames Dankgebet (Psalm, Yymnus, Wechselgebet)
Lobgebet des Hauptzelebranten
Den 1ıtus der Versöhnung erotimne der Diakon mıiıt der Einladung Zzu allgemeinen Sündenbekennt-
nıS, welches die Teilnehmer kniend der verbeugt verrichten, die Vergebung bekun-
den. Das folgende Wechselgebet der Lied soll das Schuldbewußtsein der Gemeinschaft zZzu Aus-
druck bringen un! die Reue, die Bitte Vergebung un! das Vertrauen die göttliche Barmherzig-
keit bekunden
Das Gebet des Herrn, das nıe unterlassen ist, bildet den Abschluß der Gebete. Darauthin folgt das
Einzelbekenntnis mıit der individuellen Lossprechung. ach abgelegter Beichte versammeln sıch die
Pönitenten nochmals mıt den Priestern Zu gemeinsamen Dankgebet, wonach der eitende Priester
die Feier mıit einem Lobgebet abschließt
Die Erfahrung e  rt, da gemeinschaftsfördernd ist, Wenn Zielgruppen eın gemeinsames Bußwerk
verrichten.

Entlassung
Der Priester erteilt Zu Schlufß den Teilnehmern den egen. Der Diakon, eın geeıigneter Helfer der
der Priester ntläßt dann die Teilnehmer der Bußtfteier.

Asthetische omente 1m Dienste der Bußliturgie
Die Bestimmungen der Gemeinsamen 5Synode der Bistüimer der Bundesrepublik
Deutschland geben den Hınwels, da{fs bei der pendung des Bußsakramentes 1n
einer gemeinschaftlichen Feier darauf achten sel, da{fs für persönliches
un! Besinnung genügen aum bleibt un afiur Hiltfen angeboten werden
4.3.2.)
In der gemeinschaftlichen Feier dürfte die Zeit, ın der die Pönitenten die Einzel-
beichte ablegen, VO manchen als eine uC empfunden werden, VO der S1e
nicht recht wIlssen, wıe S1e auszufüllen sSe1l Das könnte VOTL em annn der Fall
se1n, WenNnn eine größere Zahl VO Pönitenten der Bußliturgie teilnimmt un!
nicht genügen Priester eingeladen werden konnten. Zu einem meditativen Be-
ten sind viele Pönitenten nıcht ähig Sie edurien azu einiger Hilfen
Wie ware dieser Zeitraum auszufüllen?
Um die Pönitenten einem meditativen eten ANZUTESEN, en einıge Deelsorger mıit einem ikono-
grafischen und akustischen Angebot csechr erfolgreiche Erfahrungen gemacht In der Zeit, 1n der die
Einzelbeichten stattfanden, projizierte INa  -} Zzu Umdenken anregende Bilder auf die Leinwand. Es

Bilder AauUSs der Leidensgeschichte des Herrn, die die Pöniı:tenten zu Verweilen anregten,
den Zusammenhang der Passion mıit dem eigenen Versagen BeENAUET erkennen. Darstellungen aus
dem Leben großer Büßer wirkten ebenso beispielhaft auf die Pönitenten kine musikalische mrah-
INUuNg, zusammengestellt aus ernster Musik, verlieh diesem Besinnen ine tiefere Dimension.“
Diese Initiative einftallsreicher Seelsorger hat eine fundierte Begründung iın der
Iradition. Aufgrund einer pastoralen Notlage hat INa S1e zwangsläufig aufge-
ogriffen. Es WaäarTr einst eiINne unumgängliche Notwendigkeit, die Bilder sprechen
lassen. Die elısten Gläubigen hatten keine Gebetbücher, S1Ee konnten Ja auch

HegQgen, (Gemeinsame Bußfeier un!: Privatbeichte
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Die praktische Anwendung der Homilie verwirklicht sich in der Gewissenserforschung. Durch kurze, 
an die Lebensverhältnisse der Teilnehmer angepaßte Anregungen, auch durch ein Wechselgebet, 
kann der Priester, der Diakon oder ein dazu befähigter Teilnehmer bei der Durchführung der Gewis­
senserforschung helfen. 

3. Die Versö/Jnung 
Das allgemeine Sündenbekenntnis 
Wechselgebet oder Lied 
Gebet des Herrn 
Bekenntnis und Lossprechung des einzelnen 
Gemeinsames Dankgebet (Psalm, Hymnus, Wechselgebet) 
Lobgebet des Hauptzelebranten 
Den Ritus der Versöhnung eröffnet der Diakon mit der Einladung zum allgemeinen Sündenbekennt­
nis, welches die Teilnehmer kniend oder verbeugt verrichten, um die Bitte um Vergebung zu bekun­
den. Das folgende Wechselgebet oder Lied soll das Schuldbewu ßtsein der Gemeinschaft zum Aus­
druck bringen und die Reue, die Bitte um Vergebung und das Vertrauen an die göttliche Barmherzig­
keit bekunden. 
Das Gebet des Herrn, das nie zu unterlassen ist, bildet den Abschluß der Gebete. Daraufhin folgt das 
Einzelbekenntnis mit der individuellen Lossprechung. Nach abgelegter Beichte versammeln sich die 
Pönitenten nochmals mit den Priestern zum gemeinsamen Dankgebet, wonach der leitende Priester 
die Feier mit einem Lobgebet abschließt. 
Die Erfahrung lehrt, daß es gemeinschaftsfördernd ist, wenn Zielgruppen ein gemeinsames Bußwerk 
verrichten. 

4. Entlassung 
Der Priester erteilt zum Schluß den Teilnehmern den Segen. Der Diakon, ein geeigneter Helfer oder 
der Priester entläßt dann die Teilnehmer der Bußfeier. 

Ästhetische Momente im Dienste der Bußliturgie 

Die Bestimmungen der Gemeinsamen Synode der Bistümer der Bundesrepublik 
Deutschland geben den Hinweis, daß bei der Spendung des Bußsakramentes in 
einer gemeinschaftlichen Feier darauf zu achten sei, daß für persönliches Gebet 
und Besinnung genügend Raum bleibt und dafür Hilfen angeboten werden (C. 
4.3.2.). 
In der gemeinschaftlichen Feier dürfte die Zeit, in der die Pönitenten die Einzel­
beichte ablegen, von manchen als eine Lücke empfunden werden, von der sie 
nicht recht wissen, wie sie auszufüllen sei. Das könnte vor allem dann der Fall 
sein, wenn eine größere Zahl von Pönitenten an der Bußliturgie teilnimmt und 
nicht genügend Priester eingeladen werden konnten. Zu einem meditativen Be­
ten sind viele Pönitenten nicht fähig. Sie bedürfen dazu einiger Hilfen. 
Wie wäre dieser Zeitraum auszufüllen? 

Um die Pönitenten zu einem meditativen Beten anzuregen, haben einige Seelsorger mit einem ikono­
grafischen und akustischen Angebot sehr erfolgreiche Erfahrungen gemacht. In der Zeit, in der die 
Einzelbeichten stattfanden, projizierte man zum Umdenken anregende Bilder auf die Leinwand. Es 
waren Bilder aus der Leidensgeschichte des Herrn, die die Pönitenten zum Verweilen anregten, um 
den Zusammenhang der Passion mit dem eigenen Versagen genauer zu erkennen. Darstellungen aus 
dem Leben großer Büßer wirkten ebenso beispielhaft auf die Pönitenten. Eine musikalische Umrah­
mung, zusammengestellt aus ernster Musik, verlieh diesem Besinnen eine tiefere Dimension. 23 

Diese Initiative einfallsreicher Seelsorger hat eine fundierte Begründung in der 
Tradition. Aufgrund einer pastoralen Notlage hat man sie zwangsläufig aufge­
griffen. Es war einst eine unumgängliche Notwendigkeit, die Bilder sprechen zu 
lassen. Die meisten Gläubigen hatten keine Gebetbücher, sie konnten ja auch 

23 F. HeKKen, Gemeinsame Bußfeier und Privatbeichte 87. 
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nicht lesen; deshalb hat 1INan S1e durch visuelle edien un Meditation
AaNnTeCSEN wollen. *+ Dieser Notwendigkeit War sich schon Gregor der TO be-
wulßst, als veranladste, dieander Kirchen mit Bildern und Figuren verzle-
ren, ‚damit die, die ın Büchern nıicht lesen können, weni1gstens Urc das Be-
trachten der an lesen‘‘.*>
Im Mittelalter WarTr der Bereich des Altares der vorgeschriebene (Ort der Beichte Die Rubriken und Ge-
bete weısen immer wieder auf diesen Bereich hın..hoc altare‘‘, ‚‚ante HOC altare‘‘. Eindringlich
verordneten die Synoden, die Beichte [IUT einem öffentlichen, sichtbaren Ort 1n der Kirche bzw 1m
Bereich des Altares entgegenzunehmen. Diesen Raum hat INa  — besonders 1n der Fastenzeit, Iso in
der Zeit der Jahresbeichte, BanzZ gezielt mıit S5ymbolen un Bildern verzliert, die ZuUrT: Umkehr anregten.
Die häufigsten angewendeten ikonografischen Ihemenä nach Braun,*“® das Jüngste Ge-
richt, das Schweißtuch der Veronika, der Schmerzensmann, die Misericordia un die Marterwerk-
uDiese Motive zierten die Retabel der Altäre, die Rückseiten der Flügelaltäre, die Predellen, die
Fastentücher und die ande des Chorraumes. Als IMNan ın der Fastenzeit die Flügel der Altäre schlodß,
kamen die Darstellungen der KRückseiten für die VOLr dem Altar beichtenden Gläubigen Zu Vor-
schein. Das Augsburger Obsequiale au dem Jahre 1487 empfiehlt, die verschlossenen Altarflügel
Karfreitagnachmittag Ööffnen.*” Mancherorts hat [La für die Fastenzeit bewegliche Tafeln als Altar-
fügel aufgestellt. anchma zierten uch die Rückwände der unbeweglichen Retabel ähnliche Ge-
mälde Braun stellt die rage nach der Zweckmäßigkeit solcher wertvoller Bilder einem OUrt,
dem S1IE unsichtbar blieben. Den Schlüssel ZUT Lösung fand 1Im Altar der St.-Jürgen-Kirche ın Wis-
IET Auf der Rückwand des Retabels befinden sich drei senkrec! abgestufte Gemälde aus dem re
1472525 Das oberste stellt auf dem Hintergrund des Jüngsten Gerichtes den Kampf die Seele eines
Jünglings dar, den Teufel un: Schutzengel ringen. Der Teufel hat den Jüngling schon miıt einer
goldenen den als gefesselt und versucht ihn, Zu Genuß der irdischen (üter verlok-
ken Der nge dagegen haäalt ihn mıiıt eiıner eisernen Kette fest und rat 1  hm, sich VO den Verlockungen
dieser Welt abzuwenden un: sich ott zuzuwenden.
Die mittlere ate ıst eın Flement bereichert. Auf der en Deite kniet ın einer Muttergot-
teskapelle eın Priester, der für den Jüngling etfe Der JText auf dem 5Spruchband enthält ıne Aufmun-
terung des Teufels, mit der Umkehr abzuwarten, da Ja dazu noch Zeit sSe1l Auf einem anderen 5Spruch-
band sSte die Mahnung des Engels ZUr Bekehrung und Buße Die unterste Tafel stellt den Dieg des
Guten dar Der Jüngling kniet schon VOT dem Beichtvater. Der 5Spruch auf der Banderole bekundet den
Sieg ‚„„‚und mıiıt bicht bistu Iüs Der nge ist zwischen den Jüngling und Teufel getreten,
aus dessenote die goldene herunterhängt. Das Gebet des Priesters, die Fürsprache der utter
Gottes un: des Schutzengels haben dem Jüngling Zzu Sieg ber Sünde und Teufel verholtfen
Fıne zufriedenstellende Antwort auf die gestellte rage erhielt Braun jedoch TSst ın den 5Synodalbe-
schlüssen, die darauf verwliesen, dafß vielerorts der Platz hinter dem Altar, die Vorschriften, eın
sehr beliebter Beichtort WAaTl. Die estimmungen der Kegensburger 5Synode AQuUSs demre1588 urgler-
ten nachdrücklich den weitverbreiteten Brauch, hinter dem Altar beichten AÄAhnlich WarT ın vielen
anderen Diözesen.“? 50 ollten die Bilder auf der Kehrseite des Retabels dem Pönitenten ZuUT!T Besin-
NUNg und Umkehr verhelten. Der Öönitent, der hinter dem Altar seine Beichte ablegte, konnte dieses
Bild betrachten un: gleichzeitig ber den eigenen Seelenzustand nachdenken.

Das Rituale Augustense 1612 empfiehlt Festtagen die Altäre, den Chorraum un dieI
1rC schmücken , QUO Populus ad illud promptius et frequentius adeundem alliciatur ad 11 -
ternam pletatem magıs commo{oveatur“.
Brief 06, An den Bischof VO Marseille Serenus VO uli 599
Wie tief die Bildsprache den mittelalterlichen Gläubigen beeindruckte, zeig eın Bericht eiINes deut-
schen Pilgers, der den Visionär un! Mystiker Bruder Klaus VO Flüe besuchte Im ‚„‚Pilgertraktat”‘,
der 1487/1488 ın Augsburg und Nürnberg erschienen ist, berichtet CT, Bruder Klaus habe ihm seın
‚‚Buch“ sehen lassen, arın lerne, ‚‚eine Zeichnung, eın Rad mıiıt sechs 5Speichen”‘, Von der Be-
trachtung des Bildes angeregt, jeß annn einige Holzschnitte anfertigen.

Braun, Der Christliche Itar 1ın seiner geschichtlichen Entwicklung (München 503
27 Obsequiale Aug 1487 XVII beibehalten ın den Neuauflagen 1499 und 154

Braun, Der christliche Itar 503; SENAUECT beschreibt dieses Gemälde Münzenberger, Zur
enntnıs un Würdigung der mittelalterlichen re Deutschlands (Frankfurt 797
Concilia Germaniae ed Hartzheim VII 1065; bid V3 Jungnitz, Visitationsberichte der Di-
Ozese Breslau (Breslau DE
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nicht lesen; deshalb hat man sie durch visuelle Medien zu Gebet und Meditation 
anregen wollen. 24 Dieser Notwendigkeit war sich schon Gregor der Große be­
wußt, als er veranlaßte, die Wände der Kirchen mit Bildern und Figuren zu verzie­
ren, ,,damit die, die in Büchern nicht lesen können, wenigstens durch das Be­
trachten der Wände lesen". 25 

Im Mittelalter war der Bereich des Altares der vorgeschriebene Ort der Beichte. Die Rubriken und Ge­
bete weisen immer wieder auf diesen Bereich hin: ,,coram hoc altare", ,,ante hoc al tare". Eindringlich 
verordneten die Synoden, die Beichte nur an einem öffentlichen, sichtbaren Ort in der Kirche bzw. im 
Bereich des Altares entgegenzunehmen. Diesen Raum hat man besonders in der Fastenzeit, also in 
der Zeit der Jahresbeichte, ganz gezielt mit Symbolen und Bildern verziert, die zur Umkehr anregten. 
Die am häufigsten angewendeten ikonografischen Themen waren, nach J. Braun, 26 das Jüngste Ge­
richt, das Schweißtuch der Veronika, der Schmerzensmann, die Misericordia und die Marterwerk­
zeuge. Diese Motive zierten die Retabel der Altäre, die Rückseiten der Flügelaltäre, die Predellen, die 
Fastentücher und die Wände des Chorraumes. Als man in der Fastenzeit die Flügel der Altäre schloß, 
kamen die Darstellungen der Rückseiten für die vor dem Altar beichtenden Gläubigen zum Vor­
schein. Das Augsburger Obsequiale aus dem Jahre 1487 empfiehlt, die verschlossenen Altarflügel am 
Karfreitagnachmittag zu öffnen. 27 Mancherorts hat man für die Fastenzeit bewegliche Tafeln als Altar­
flügel aufgestellt. Manchmal zierten auch die Rückwände der unbeweglichen Retabel ähnliche Ge­
mälde. J. Braun stellt die Frage nach der Zweckmäßigkeit solcher wertvoller Bilder an einem Ort, an 
dem sie unsichtbar blieben. Den Schlüssel zur Lösung fand er im Altar der St-Jürgen-Kirche in Wis­
mar. Auf der Rückwand des Retabels befinden sich drei senkrecht abgestufte Gemälde aus dem Jahre 
1425. 28 Das oberste stellt auf dem Hintergrund des Jüngsten Gerichtes den Kampf um die Seele eines 
Jünglings dar, um den Teufel und Schutzengel ringen. Der Teufel hat den Jüngling schon mit einer 
goldenen Kette um den Hals gefesselt und versucht ihn, zum Genuß der irdischen Güter zu verlok­
ken. Der Engel dagegen hält ihn mit einer eisernen Kette fest und rät ihm, sich von den Verlockungen 
dieser Welt abzuwenden und sich Gott zuzuwenden. 
Die mittlere Tafel ist um ein neues Element bereichert. Auf der linken Seite kniet in einer Muttergot­
teskapelle ein Priester, der für den Jüngling betet. Der Text auf dem Spruchband enthält eine Aufmun­
terung des Teufels, mit der Umkehr abzuwarten, da ja dazu noch Zeit sei. Auf einem anderen Spruch­
band steht die Mahnung des Engels zur Bekehrung und Buße. Die unterste Tafel stellt den Sieg des 
Guten dar. Der Jüngling kniet schon vor dem Beichtvater. Der Spruch auf der Banderole bekundet den 
Sieg „ und mit bicht bis tu e ... lüs ... ". Der Engel ist zwischen den Jüngling und Teufel getreten, 
aus dessen Pfote die goldene Kette herunterhängt. Das Gebet des Pries ters, die Fürs prache der Mutter 
Gottes und des Schutzengels haben dem Jüngling zum Sieg über Sünde und Teufel verholfen. 
Eine zufriedenstellende Antwort auf die gestellte Frage erhielt Braun jedoch erst in den Synodalbe­
schlüssen, die darauf verwiesen, daß vielerorts der Platz hinter dem Altar, gegen die Vorschriften, ein 
sehr beliebter Beichtort war. Die Bestimmungen der Regensburger Synode aus dem Jahre 1588 urgier­
ten nachdrücklich den weitverbreiteten Brauch, hinter dem Altar zu beichten. Ähnlich war es in vielen 
anderen Diözesen. 29 So sollten die Bilder auf der Kehrseite des Retabels dem Pönitenten zur Besin­
nung und Umkehr verhelfen. Der Pönitent, der hinter dem Altar seine Beichte ablegte, konnte dieses 
Bild betrachten und gleichzeitig über den eigenen Seelenzustand nachdenken. 

24 Das Rituale Augustense 1612 I 15 empfiehl t an Festtagen die Altäre, den Chorraum und die ganze 
Kirche zu schmücken „ quo Populus ad illud promptius et frequentius adeundem alliciatur et ad in­
ternam pietatem magis commoveatur". 

25 Brief IX 2 06, An den Bischof von Marseille Serenus vom Juli 599: PL 77 1027f. 
Wie tief die Bildsprache den mittelalterlichen Gläubigen beeindruckte, zeigt ein Bericht eines deut­
schen Pilgers, der den Visionär und Mystiker Bruder Klaus von Flüe besuchte. Im „ Pilgertraktat", 
der 1487/1488 in Augsburg und Nürnberg erschienen ist, berichtet er, Bruder Klaus habe ihm sein 
,, Buch" sehen lassen, darin er lerne, ,,eine Zeichnung, ein Rad mit sechs Speichen" . Von der Be­
trachtung des Bildes angeregt, ließ er dann einige Holzschnitte anfertigen. 

26 /. Braun, Der Christliche Altar in seiner geschichtlichen Entwicklung (München 1924) Bd. 2 503. 
27 Obsequiale Aug 1487 pag. XVll r.; beibehalten in den Neuauflagen 1499 und 1547. 
28 /. Braun, Der christliche Altar 503; genauer beschreibt dieses Gemälde E. Münzenberger, Zur 

Kenntnis und Würdigung der mittelalterlichen Al täre Deutschlands (Frankfurt 1885) 797. 
29 Concilia Germaniae ed. Hartzheim Vll 1065; ibid. Vlll 344; J. /1111gnitz, Visitationsberichte der Di­

özese Breslau (Breslau 1902) I 217. 
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Ein anderer, vielverbreiteter mittelalterlicher Brauch empfahl Aschermittwoch Urc das Fasten-
tuch, uch Hungertuch genannt, den Altarraum VO: Kirchenschiff abzugrenzen. Dieses Hungertuc
wurde Karmittwoch bei den orten „‚‚et velum templi SCISSUM est““ heruntergelassen; deshalb
seine Bezeichnung als ‚‚velum templi”. anche Liturgiehistoriker sehen den Ursprung des astentu-
hes ın der solidarischen Verbundenheit der Teilnehmer der Aschermittwochliturgie mıiıt den Öffentli-
hen Büßern, die diesem Tage aus den Kirchen gewlesen wurden.
Gewöhnlich die Fastentücher einfache Linnentücher, höchstens mit einem Kreuz versehen.
Mıtunter begegnen WIr ber uch Hungertüchern mıiıt gestickten 5ymbolen aus der Leidensgeschichte
des Herrn, manchmal ın Filetarbeit. Plöchl schreibt ber die Hungertücher: „Es War nıicht cel-
ten eın künstlerischer, dekorativer Vorhang mıt den Leidenssymbolen des Herrn.//>9 kın besonders
erlesenes Exemplar ist das kunstgewebte Hungertuch 1m Diözesanmuseum ın Bamberg.
Im ausgehenden Mittelalter werden die Fastentücher einer VO Gewölbe herabhängenden Fahne
verkleinert. uch die eute noch üblichen Verhüllungen der Altäre knüpfen mıit aller Wahrschein-
ichkeit die Hungertücher
uch ın der Augsburger iözese WarTr üblich, Fastentücher auszuhängen; enn die Rubrik des
Augsburger Obsequiale weist darauf hin, alle Velen Karfreitag aQus der Kirche entfernen.1
Das Fastentuch sprach ıne eindringliche Sprache. Eine ote aus einem Kituale bringtZAusdruck,
da{f das Fastentuch den Gläubigen nahelegen sollte, daf ähnlich, wıe das Tuch den Gläubigen den
Blick auf den Itar versperrt, die Sünde den Menschen VO  - ott trennt ES sollte ber uch die
Barmherzigkeit Gottes erinnern, denn hınter dem Velum ejerte Ja der Priester das Melßßopfer für die
Süunden der elt.$?*
Im Miıttelalter WäarTr der empfohlene Ort der Beichte der Kaum VOT dem Fastentuch Die onstitution
VO'  — Kichard Poore verordnete, zumindest die Beichte der Frauen VOT dem Hungertuch ge-
genzunehmen.“* Eine Miniatur aus einem fHämischen Stundengebet ze1g|! 1Ne Darstellung der
Beichte VOT dem Hungertuch.“* Der Blick der Pönitenten WaäarT waren der Vorbereitung und während
der Beichte auf das ausdrucksvolle Hungertuch mıit den Darstellungen der Passionssymbole un! Lei-
densszenen gerichtet. Die Marterwerkzeuge ollten in den Pönitenten Erschauern erwecken un! iıh-
nen ur echten Umkehr un!: ZU Umdenken verhelten

Münzberger schreibt über diese ikonografischen Themen wıe folgt: ‚‚Man hat besonders Gemälde
gewählt, die ergreifend auf die Beschauer wirkten un dieselben ZUr Buße ermahnen sollten. Am
Beispiel des Schweißtuches der Veronika hebt Braun hervor: ‚‚Auch die Darstellung des Veronika-
tuches, die sich oft auf der Rückseite süddeutscher und österreichischer Altarschreine befindet, be-
zweckte wohl hauptsächlich, ZUrT: Reue un!: ZU!: Buße einzustimmen./‘S®©
In der nachtridentinischen Zeit hat arl Borromäus Richtlinien für das außere Aussehen der Beicht-
stühle gegeben, die dann uch für die allgemeine Kirche maßgebend wurden. ntier anderem eIMNP-
fiehlt Cl, die Beichtstühle mıiıt einem heiligen Bild verzieren.??
Die barocken Beichtstühle sind reichlich mıt Figuren ekannter üßer, mıiıt Bildern und Darstellungen
aus ihrem Leben un! mıit Sprüchen, die ZUrT Buße und Besinnung aufriefen, verziert. Ganz sicher be-
tand sich Beichtstuhl wenigstens eın Kreuz.
Die gegenwärtig sehr reichlich angebotenen audiovisuellen edien Zu ema
Buße, Umkehr, Leidensgeschichte könnten It der Empfehlung der 5Synode der

Plöchl, Geschichte des Kirchenrechts (Wien-München B 287
31 Obsequiale Aug 1487 Pa XVII Eın Augsburger Fastentuch erschließt Ul uch den ersten

Augsburger Künstlernamen. Der Abt VO: St TIC Udalschalk bis beauftragte einen
seiner Untertanen, Fastentücher anzufertigen. Auf einem dieser verewigte sich der Maler, indem

seinen eigenen Namen „Fr. Beretha‘‘ einstickte Da eın Velum ıne Schenkung die Kirche
WAärl, tand Bruder Beretha für angebracht, die Namen der Stifter: Deuiger, Cunrat, Christina, Ge-
[[Ua uch einzusticken. (Vgl. Hartig, Augsburger unst, Augsburg 1922, Laut den Visita-
tionsberichten aus demre 1535 gehörten Hungertücher Zzu Inventar des visıterten Kırchen In
Gmünd un!: Mindelheim.
Rituale sacramentorum aliarum Ecclesiae ceremonlarum ad unitormem Ecclesiarum Kegni Polo-
nılae SUuMmn (Cracoviae 164

Plöchl, Op. cıt. 287
Braun, Der christliche Itar Tab 146
Münzenberger, Zur Kenntnis und Würdigung der mittelalterlichen Altäre Deutschlands
Braun, Der christliche ltar 503

Conc ediol ib, 5458; siehe auch Villieu, Les Sacrements (Paris PTE
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Ein anderer, vielverbreiteter mittelalterlicher Brauch empfahl am Aschermittwoch durch das Fasten­
tuch, auch Hungertuch genannt, den Altarraum vom Kirchenschiff abzugrenzen. Dieses Hungertuch 
wurde am Karmittwoch bei den Worten „et velum templi scissum est" heruntergelassen; deshalb 
seine Bezeichnung als „velum templi". Manche Liturgiehistoriker sehen den Ursprung des Fastentu­
ches in der solidarischen Verbundenheit der Teilnehmer der Aschermittwochliturgie mit den öffentli­
chen Büßern, die an diesem Tage aus den Kirchen gewiesen wurden. 
Gewöhnlich waren die Fastentücher einfache Linnentücher, höchstens mit einem Kreuz versehen. 
Mitunter begegnen wir aber auch Hungertüchern mit gestickten Symbolen aus der Leidensgeschichte 
des Herrn, manchmal in Filetarbeit. W. M. Plöchl schreibt über die Hungertücher: ,,Es war nicht sel­
ten ein künstlerischer, dekorativer Vorhang mit den Leidenssymbolen des Herrn."30 Ein besonders 
erlesenes Exemplar ist das kunstgewebte Hungertuch im Diözesanmuseum in Bamberg. 
Im ausgehenden Mittelalter werden die Fastentücher zu einer vom Gewölbe herabhängenden Fahne 
verkleinert. Auch die heute noch üblichen Verhüllungen der Altäre knüpfen mit aller Wahrschein­
lichkeit an die Hungertücher an. 
Auch in der Augsburger Diözese war es üblich, Fastentücher auszuhängen; denn die Rubrik des 
Augsburger Obsequiale weist darauf hin, alle Velen am Karfreitag aus der Kirche zu entfernen.31 

Das Fastentuch sprach eine eindringliche Sprache. Eine Note aus einem Rituale bringt zum Ausdruck, 
daß das Fastentuch den Gläubigen nahelegen sollte, daß ähnlich, wie das Tuch den Gläubigen den 
Blick auf den Altar versperrt, die Sünde den Menschen von Gott trennt. Es sollte aber auch an die 
Barmherzigkeit Gottes erinnern, denn hinter dem Velum feierte ja der Priester das Meßopfer für die 
Sünden der WeJt.32 
Im Mittelalter war der empfohlene Ort der Beichte der Raum vor dem Fastentuch. Die Konstitution 
von Richard Poore (1217) verordnete, zumindest die Beichte der Frauen vor dem Hungertuch entge­
genzunehmen. 33 Eine Miniatur aus einem flämischen Stundengebet zeigt eine Darstellung der 
Beichte vor dem Hungertuch. 34 Der Blick der Pönitenten war während der Vorbereitung und während 
der Beichte auf das ausdrucksvolle Hungertuch mit den Darstellungen der Passionssymbole und Lei­
densszenen gerichtet. Die Marterwerkzeuge sollten in den Pönitenten Erschauern erwecken und ih­
nen zur echten Umkehr und zum Umdenken verhelfen. 
E. Münzberger schreibt über diese ikonografischen Themen wie folgt: ,,Man hat besonders Gemälde 
gewählt, die ergreifend auf die Beschauer wirkten und dieselben zur Buße ermahnen sollten. " 35 Am 
Beispiel des Schweißtuches der Veronika hebt J. Braun hervor: ,,Auch die Darstellung des Veronika­
tuches, die sich oft auf der Rückseite süddeutscher und österreichischer Altarschreine befindet, be­
zweckte wohl hauptsächlich, zur Reue und zur Buße einzustimmen."36 

In der nachtridentinischen Zeit hat Karl Borromäus Richtlinien für das äußere Aussehen der Beicht­
stühle gegeben, die dann auch für die allgemeine Kirche maßgebend wurden. Unter anderem emp­
fiehlt er, die Beichtstühle mit einem heiligen Bild zu verzieren. 37 

Die barocken Beichtstühle sind reichlich mit Figuren bekannter Büßer, mit Bildern und Darstellungen 
aus ihrem Leben und mit Sprüchen, die zur Buße und Besinnung aufriefen, verziert. Ganz sicher be­
fand sich am Beichtstuhl wenigstens ein Kreuz. 

Die gegenwärtig sehr reichlich angebotenen audiovisuellen Medien zum Thema 
Buße, Umkehr, Leidensgeschichte könnten lt. der Empfehlung der Synode der 

30 W. M. Plöch/, Geschichte des Kirchenrechts (Wien-München 1962) Bd. 2, 287f. 
31 Obsequiale Aug. 1487 pag. XVII r. Ein Augsburger Fastentuch erschließt uns auch den ersten 

Augsburger Künstlernamen. Der Abt von St. Ulrich Udalschalk (1126 bis 1150) beauftragte einen 
seiner Untertanen, 4 Fastentücher anzufertigen. Auf einem dieser verewigte sich der Maler, indem 
er seinen eigenen Namen „Fr. Beretha" einstickte. Da ein Velum eine Schenkung an die Kirche 
war, fand es Bruder Beretha für angebracht, die Namen der Stifter: Seuiger, Cunrat, Christina, Ge­
runa auch einzusticken. (Vgl. M. Hartig, Augsburger Kunst, Augsburg 1922, 7). Laut den Visita­
tionsberichten aus dem Jahre 1535 gehörten Hungertücher zum Inventar des visitierten Kirchen in 
Gmünd und Mindelheim. 

32 Rituale sacramentorum ac aliarum Ecclesiae ceremoniarum ad uniformem Ecclesiarum Regni Polo-
niae usum (Cracoviae 1647) II 61. 

33 W. M. Plöclrl, Op. cit. 287. 
34 /. Braun, Der christliche Altar I Tab. 146. 
35 E. Miinzenberger, Zur Kenntnis und Würdigung der mittelalterlichen Altäre Deutschlands 79. 
36 /. Braun, Der christliche Altar II 503. 
37 Conc. Medio!. IV p. II SV ib, 848; siehe auch A. Villieu, Les Sacrements (Paris 1931) 222-224. 
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deutschen Bistümer ıIn der gemeinschaftlichen Bußflfeier eine gewichtige lei-
sten

Pastorale Bedeutung und Folgerungen
Die pendung des Bufßsakramentes ın einer gemeinschaftlichen Feler, das

Hinhören der Gemeinde auf das ZU! Umkehr auffordernde Wort Gottes, das g-
meliınsame Überdenken der Übereinstimmung des eigenen Lebens mıiıt dem Vel-
kündeten Wort, das Beten mıiıt und füreinander SOWIE das gemeinsame Dankge-
bet und die Lobpreisung Gottes für Sein Erbarmen bringt sechr eindeutig den
zialen un! kirc  ıchen Charakter der Buße Zu USAaTUuUuC

Die gemeinschaftliche Feler bietet eine Chance, 1ın der Gemeindekatechese eine
vertiefte Gewissenserforschung durchzuführen Die Tatsache, dafß die Kirche
eine Gemeinschaft VO Sündern ist und auch gleichzeitig der Ort, dem Gottes
Versöhnung geschenkt wird, ıst In dieser Gemeinschaft leichter erfahrbar Hier
erkennt INa  - anschaulicher die ergehen die Mitmenschen. uch die Ver-
söhnung beginnt „ Tatort“ Versagen des einzelnen WI1Ie auch der SaAaNZEN
Gruppe eien 1er deutlicher 17 Bewußftsein. Die eue Bufßordnung bringt e1-
nıge konkrete Hilfen einNner vertieften Gewissenserforschung, indem S1€e einıge
Modelle der Gewissenserforschung anbietet.

In der Erneuerung der 5Sakramentenpastoral hat INa  - großen Wert auf die
Schriftlesung gelegt. Die 5Spendung er Sakramente ist in einen Wortgottes-
dienst eingebettet. Der 1S5C des Wortes soll eın reicheres Angebot darbieten,
1es ist aber LLUT In einNner gemeinschaftlichen Feler voll erreichen. Im Wortgot-
tesdienst ist auch der wesentliche Unterschie den mittelalterlichen geme1n-
SChHha  iıchen Bußriten sehen, da ort lediglich die Vorbereitungsgebete g_
meiınsam verrichtet wurden. Eiıner deutlicheren Ahnlichkeit egegnen WIT ıIn dem
aus der nachtridentinischen eit stammenden Augsburger KRituale aus demre
1580, das eine gemeinschaftliche Katechese vorschlägt.

Man darf auch die psychologische Wirkung einer gemeinschaftlichen Feier
nicht unterschätzen. Sie wird ZUuU Instrument der Resozialisation. Kandgruppen
können individuell aum den Weg ın die Gemeinschaft zurückfinden; das annn
11UT 1ın der Gruppe geschehen. Die Gruppe chenkt den bisher Außenstehenden
Geborgenheit. Man WarTr sich dieser Tatsache immer bewußt Deshalb hat INa  —;
auch den Bußriten der öffentlichen er die Gemeinde eingeladen.

Die dargebotene gemeıinschaftliche ulsteler bildet einen vielversprechenden
Ausgangspunkt ın den ökumenischen Bemühungen mıiıt der Ostkirche, iın der die
Bußriten überwiegend VO gemeinschaftlichen Charakter gepragt Sind.

Die eue Bufßordnung empfiehlt diese Form der >Spendung des ufßsakramen-
tes, oft sich mehrere Christen ZUT Beichte einfinden. AÄAus dieser Anweisung
geht hervor, da{fßs der gemeinschaftliche Bufsritus die bevorzugte orm der >Spen-
dung des Bufßssakramentes Seın sollte In ihr kommen auch die wesentlichen
erkmale der Bußsliturgie, das Verlangen ach Gemeinschaftsformen wI1ıe auch
der persönliche uspruc voll ZUT Geltung.

Besonders geeignet erscheint diese gemeinschaftliche orm für Mitglieder Vel-
schiedener Zielgruppen. Gedacht waäare 1er eilnehmer VO Einkehrtagen.
eilnehmer einer Pilgerfahrt 1NSs Ausland, ach Lourdes oder anläfslich des eili-
gen Jahres ach Kom, könnten ın einer gemeinschaftlichen Feier ın der Heimat-
kirche csehr gut auf die Wallfahrt vorbereitet werden.
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deutschen Bistümer in der gemeinschaftlichen Bußfeier eine gewichtige Hilfe lei­
sten. 

Pastorale Bedeutung und Folgerungen 

1. Die Spendung des Bußsakramentes in einer gemeinschaftlichen Feier, das 
Hinhören der Gemeinde auf das zur Umkehr auffordernde Wort Gottes, das ge­
meinsame überdenken der Obereinstimmung des eigenen Lebens mit dem ver­
kündeten Wort, das Beten mit und füreinander sowie das gemeinsame Dankge­
bet und die Lobpreisung Gottes für sein Erbarmen bringt sehr eindeutig den so­
zialen und kirchlichen Charakter der Buße zum Ausdruck. 
2. Die gemeinschaftliche Feier bietet eine Chance, in der Gemeindekatechese eine 
vertiefte Gewissenserforschung durchzuführen. Die Tatsache, daß die Kirche 
eine Gemeinschaft von Sündern ist und auch gleichzeitig der Ort, an dem Gottes 
Versöhnung geschenkt wird, ist in dieser Gemeinschaft leichter erfahrbar. Hier 
erkennt man anschaulicher die Vergehen gegen die Mitmenschen. Auch die Ver­
söhnung beginnt am „ Tatort". Versagen des einzelnen wie auch der ganzen 
Gruppe treten hier deutlicher ins Bewußtsein. Die neue Bußordnung bringt ei­
nige konkrete Hilfen zu einer vertieften Gewissenserforschung, indem sie einige 
Modelle der Gewissenserforschung anbietet. 
3. In der Erneuerung der Sakramentenpastoral hat man großen Wert auf die 
Schriftlesung gelegt. Die Spendung aller Sakramente ist in einen Wortgottes­
dienst eingebettet. Der Tisch des Wortes soll ein reicheres Angebot darbieten, 
dies ist aber nur in einer gemeinschaftlichen Feier voll zu erreichen. Im Wortgot­
tesdienst ist auch der wesentliche Unterschied zu den mittelalterlichen gemein­
schaftlichen Bußriten zu sehen, da dort lediglich die Vorbereitungsgebete ge­
meinsam verrichtet wurden. Einer deutlicheren Ähnlichkeit begegnen wir in dem 
aus der nachtridentinischen Zeit stammenden Augsburger Rituale aus dem Jahre 
1580, das eine gemeinschaftliche Katechese vorschlägt. 
4. Man darf auch die psychologische Wirkung einer gemeinschaftlichen Feier 
nicht unterschätzen. Sie wird zum Instrument der Resozialisation. Randgruppen 
können individuell kaum den Weg in die Gemeinschaft zurückfinden; das kann 
nur in der Gruppe geschehen. Die Gruppe schenkt den bisher Außenstehenden 
Geborgenheit. Man war sich dieser Tatsache immer bewußt. Deshalb hat man 
auch zu den Bußriten der öffentlichen Büßer die ganze Gemeinde eingeladen. 
5. Die dargebotene gemeinschaftliche Bußfeier bildet einen vielversprechenden 
Ausgangspunkt in den ökumenischen Bemühungen mit der Ostkirche, in der die 
Bußriten überwiegend vom gemeinschaftlichen Charakter geprägt sind. 
6. Die neue Bußordnung empfiehlt diese Form der Spendung des Bußsakramen­
tes, so oft sich mehrere Christen zur Beichte einfinden. Aus dieser Anweisung 
geht hervor, daß der gemeinschaftliche Bußritus die bevorzugte Form der Spen­
dung des Bußsakramentes sein sollte. In ihr kommen auch die wesentlichen 
Merkmale der Bußliturgie, das Verlangen nach Gemeinschaftsformen wie auch 
der persönliche Zuspruch voll zur Geltung. 
7. Besonders geeignet erscheint diese gemeinschaftliche Form für Mitglieder ver­
schiedener Zielgruppen. Gedacht wäre hier an Teilnehmer von Einkehrtagen. 
Teilnehmer einer Pilgerfahrt ins Ausland, nach Lourdes oder anläßlich des Heili­
gen Jahres nach Rom, könnten in einer gemeinschaftlichen Feier in der Heimat­
kirche sehr gut auf die Wallfahrt vorbereitet werden. 
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Veranstaltet I1la  j ın der Pfarrgemeinde die Schülerbeichte, ware ES auch
empfehlen, diese 1mM Rahmen einer gemeinschaftlichen Feier durchzuführen. LYA«
bei sollte INa  — unbedingt beachten, dafß die Gruppen altersgemäfs einheitlich un
nicht gTOMS Sind.

Am Priesterseminar, ın Ordensgemeinschaften, 1ın denen die öftere Beichte ın
regelmäfßigen bständen Urc die Tagesordnung empfohlen wird, erscheint
fast geboten, das Bufsakrament ın einer gemeinschaftlichen Feier empfangen.
10 1ele Pönitenten suchen ihre beliebten Beichtväter in den Klosterkirchen auf
uch da sollte INa  —; die Chance nutzen und in festgelegten Stunden die gemein-
schaftliche Feieren Gerade ın Klosterkirchen dürfte auch heute nicht
schwierig se1n, die erforderliche Zahl VO  — Beichtvätern zusammenzurutfen.
11 Oft begeben sich Menschen Wallfahrtsorte, ort die ıinnere Umkehr
vollziehen Deshalb findet INa  ' auch da häufigere Beichtgelegenheiten. Es ware
VO  — Nutzen für die Beichtväter un Pöniıtenten, die Beichtgelegenheit 1m Rahmen
einer gemeinschaftlichen Feier anzubieten.

Die gemeinsame Synode der Bistümer ın der Bundesrepublik Deutschland
empfiehlt für Gebiet, diese Orm der pendung des Bußsakramentes In der
gewöhnlichen Pfarrseelsorge durchzuführen Entsprechend den örtlichen Ver-
hältnissen könnte S1e ın der Pfarrgemeinde während der angesetzten Beichtzei-
ten, einmal 1m Monat, stattfinden.

Ganz besonders sind solche gemeinschaftlichen Feiern ın der Advents- und
Öösterlichen Bußzeit angebracht. Unser Augsburger Bischof hat 1 TE Beginn
der österlichen Bußzeit 1983 sSeıne Mitbrüder, die Priester der Diözese, sehr nach-
drücklich aufgefordert, die österliche Beichte ın den Pfarrgemeinden ach diesem
Schema veranstalten. €e1 ollten die Priester aus dem Pfarrverbandj
seltig ZUT: ushiılfe bereit SeIN. Der Bischof verspricht sich VO dieser orm der
Spendung des Bufssakramentes, ‚‚daf Sie für jede Gemeinde eın tieferes TIeDNIS
der Umkehr geben sollte  “ Man könnte VOT der Einführung dieser Oorm der
Spendung des Bußsakramentes ın den kirc  iıchen Bußzeiten einen Beitrag ZUrLr

einheitlichen Bußpraxis auf der ene des Pfarrverbandes erwarten
In etzter eıt versucht INa  - ın etlichen Gemeinden die Volksmission wieder
beleben In Exerzitien für die Pfarrgemeinde collte diese 1ın einer g-

meinschaftlichen Feier als sündige Gemeinde VOI Gott erscheinen, zugleic aber
als der Läuterung edürftig auch In dieser Gemeinschaft Versöhnung und TIE-
den erfahren.
15 Die Gemeinsame Synode empfiehlt, besonders die Beichte der Erstkommu-
nionkinder 1ın einer gemeinsamen Feier mıit Bekenntnis und Lossprechung des
einzelnen durchzuführen
16 Man sollte das gegenwartıge reichlıche Angebot der audiovisuellen edien
als Hilfe ür die Gestaltung der gemeinsamen Feler wahrnehmen.
Prof Schmaus bedauerte einst (in einem Referat beim [Dies der Priester des
ünzburger Dekanats), da{fß INa  —; die gemeinschaftlichen un kirchenbezogenen
emühungen der Liturgieerneuerung des Il Vaticanum mifßverstanden un die
Chance, die die Bufßandachten der Seelsorge bieten können, verkehrt ausgenutzt
hat Es ware schade, Wenn I1a  —: den empfohlenen rdo der gemeinschaftlichen
Feier, mıit dem Bekenntnis un der Lossprechung des einzelnen, 1n der Seelsorge
nıcht einführen wollte, wWwıe 65 in.der Geschichte der Liturglie des Bufßssakramentes,
esonders ın den nachtridentinischen Erneuerungsbemühungen, der Fall Wa  —
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8. Veranstalte t man in der Pfarrgemeinde die Schülerbeichte, wäre es auch zu 
empfehlen, diese im Rahmen einer gemeinschaftlichen Feier durchzuführen. Da­
bei sollte man unbedingt beachten, daß die Gruppen altersgemäß einheitlich und 
nicht zu groß sind. 
9. Am Pries terseminar, in Ordensgemeinschaften, in denen d ie öftere Beichte in 
regelmäßigen Abständen durch die Tagesordnung empfohlen wird, erscheint es 
fast geboten, das Bußsakrament in einer gemeinschaftlichen Feier zu empfangen . 
10. Viele Pönitenten suchen ihre beliebten Beichtväter in den Klosterkirchen auf. 
Auch da sollte man die Chance nützen und in festgelegten Stunden die gemein­
schaftliche Feier abhalten. Gerade in Klosterkirchen dürfte es auch heute nicht zu 
schwierig sein, die erforderliche Zahl von Beichtvätern zusammenzurufen. 
11. Oft begeben sich Menschen an Wallfa hrtsorte, u m dort die innere Umkehr zu 
vollziehen. Deshalb findet man auch da häufigere Beichtgelegenheiten. Es wäre 
von Nutzen für die Beichtväter und Pönitenten, die Beichtgelegenheit im Rahmen 
einer gemeinschaftlichen Feier anzubieten. 
12. Die gemeinsame Synode der Bistümer in der Bundesrepublik Deu tschland 
empfiehlt für unser Gebiet, diese Form der Spend ung des Bußsakramentes in der 
gewöhnlichen Pfarrseelsorge durchzuführen. Entsprechend den örtlichen Ver­
hältnissen könnte sie in der Pfarrgemeinde während der angesetzten Beichtzei­
ten, z. B. einmal im Monat, stattfinden . 
13. Ganz besonders sind solche gemeinschaftlichen Feiern in der Advents- und 
österlichen Bußzeit angebracht. Unser Augsburger Bischof hat im Brief zu Beginn 
der österlichen Bußzeit 1983 seine Mitbrüder, d ie Priester der Diözese, sehr nach­
drücklich aufgefordert, d ie österliche Beichte in den Pfarrgemeinden nach diesem 
Schema zu veranstalten. Dabei sollten d ie Priester aus dem Pfarrverband gegen­
seitig zur Au shilfe bereit sein. Der Bischof verspricht sich von dieser Form der 
Spendung des Bußsakramentes, ,, daß sie für jede Gemeinde ein tieferes Erlebnis 
der Umkehr geben sollte". Man könnte vor der Einführung d ieser Form der 
Spendung des Bußsakramentes in den kirchlichen Bußzeiten einen Beitrag zur 
einheitlichen Bußpraxis auf der Ebene des Pfarrverbandes erwarten. 
14. In letzter Zeit versucht man in etlichen Gemeinden d ie Volksmission wieder 
zu beleben . In Exerzitien für d ie ganze Pfarrgemeinde sollte diese in einer ge­
meinschaftlichen Feier als sündige Gemeinde vor Gott erscheinen, zugleich aber 
als der Läuterung bedürftig auch in d ieser Gemeinschaft Versöhnung und Frie­
den erfahren . 
15. Die Gemeinsame Synode empfiehlt, besonders die Beichte der Erstkommu­
nionkinder in einer gemeinsamen Feier mit Bekenntnis un d Lossprechung des 
einzelnen durchzuführen. 
16. Man sollte das gegenwärtige reichliche Angebot der audiovisuellen Medien 
als Hilfe für die Gestaltung der gemeinsamen Feier walunehmen. 

Prof. M. Schmaus bedauerte einst (in einem Referat beim Dies der Priester des 
Günzburger Dekanats), daß man die gemeinschaftlichen und kirchenbezogenen 
Bemühungen der Liturgieerneuerung des II. Vaticanum mißverstanden und die 
Chance, die die Bußandachten der Seelsorge bieten können, verkehrt ausgenützt 
hat. Es wäre schade, wenn man den empfohlenen Ordo der gemeinschaftlichen 
Feier, mit dem Bekenntnis und der Lossprechung des einzelnen, in der Seelsorge 
nicht einführen wollte, wie es in.der Geschichte der Liturgie des Bußsakramentes, 
besonders in den nachtridentinischen Erneuerungsbemühungen, der Fall war. 

194 



HRISTOP SUTINER

N1ıonNen mıiıt Ostkirchen als ökumenisches Problem

Union Einheit zwischen den getrennten TISten ist das Ziel er ökumeni-
schen Annäherung. S0 möchte I1a meınen, da{fß eine 1IrC.  €e, Cdie eine unierte g.-
nann wird, dem (Okumenismus einen Weg bereite. ber die meılsten unlerten
orientalischen Kirchen sind auf dem Weg Zu (O)kumenismus eher eın Stein des
NSTLOIsSES anstatt eine Warum?
Der entscheidende TUN: afur ist, da{fs die Union, aus der die heute estehnNen-
den unierten orientalischen Kirchen ervorgingen, 1IUTL in Ausnahmef{fällen eine
Kirchenspaltung eendete Meist wurde beim Unionsabschlufßs eın Graben ZWI1-
schen Christen zugeschüttet; wurden vielmehr LLULI die Grenzen verschoben,
un die Gläubigen fast er unlerten Kirchen ezanlen ihre irchengemeinschaft
mi1t uns Katholiken mıit einer Irennung VO jenen Christen, mıiıt denen VOT dem
Abschluß der Union ihre Väter zusammengehörten. Ihre Vereinigung mıit u11Ss

Katholiken hat ZWaTl dort, vorher eine Grenze xab, Brücken geschlagen;
aber vorher Gemeinschaft WAar, hat S1e TIrennung verursacht. er kommt

da{fs manche Orientalen mıit mpörung reagleren, WEeNnNn S1e auch LLUTL das Wort
‚‚Union“ hören.
Es ıst aber sinnlos, pauschal en oder pauscha tadeln, Was Union un
unierte Kirche el enn 1mM Lauf der Kirchengeschichte wurde sehr Unter-
schiedliches gemeint, WEeNn INa  - Unionen aDschlo Nur wWenn WIT die verschie-
denen orgänge guL voneinander bheben, werden WIT verstehen, WIT
heutigen Okumeniker einıge der er geschlossenen Unionen als Vorbild neh-
INenNn können und andere als unglückliche Ereignisse bezeichnen mMmusSsen

Gesamtunionen
enriac kam bereits ersten Jahrtausend der Kirchengeschichte CN1S-
INE  - zwischen den damaligen fünf großen Patriarchaten der Christenhei Sie
wurden bereinigt, indem die streitenden Parteien die Streitfrage ausräumten un
als gesamte Körperschaften die Eucharistiegemeinschaft wieder aufnahmen. ach
der Aussöhnung War der Zustand, der VOTLT USDTuC des Streits bestand, wieder-
hergestellt; die Spaltung Wäar behoben eım Studium der alten irchenge-
SCNICHTE hat INa  — sich miıt mehreren olchen Ereignissen befassen. uch der
oroße, leider mifßlungene Versuch, eım Konzil VO Ferrara/Florenz, die g_
ennte Christenheit wieder vereinen, War auf diese Weise 1n Angriff
INE  S Ebenso soll der Andreasfest 1979 eiım Besuch des Papstes Johannes
Paul IL 1mM Okumenischen Patriarchat feierlich eröffnete theologische Dialog ZW1-
schen der orthodoxen und der katholischen 1rC solchermafsen geführt WEeTl-
den
Für uUuNseTe Überlegungen den unlerten Ööstlichen Kirchen ist VO edeutung,
da{fs die Union der Maroniten, die ihre Heılimat 1mM Libanon aben, auf diese Weise
zustande kam Die Maroniten sind eine Kirche der westsyrischen TIradition, die
VO Moslems umgeben und VOoO der christlichen Welt vergessecn Wa  B Als die
uzfahrer ihnen kamen, schlossen S1e eine Unıion mıiıt diesen. Diese Union
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ERNST CHRISTOPH SUTTNER 

Unionen mit Ostkirchen als ökumenisches Problem 

Union - Einheit zwischen den getrennten Christen - ist das Ziel aller ökumeni­
schen Annäherung. So möchte man meinen, daß eine Kirche, die eine unierte ge­
nannt wird, dem Okumenismus einen Weg bereite. Aber die meisten unierten 
orientalischen Kirchen sind auf dem Weg zum Okumenismus eher ein Stein des 
Anstoßes anstatt eine Hilfe. Warum? 
Der entscheidende Grund dafür ist, daß die Union, aus der die heute bestehen­
den unierten orientalischen Kirchen hervorgingen, nur in Ausnahmefällen eine 
Kirchenspaltung beendete. Meist wurde beim Unionsabschluß kein Graben zwi­
schen Christen zugeschüttet; es wurden vielmehr nur die Grenzen verschoben, 
und die Gläubigen fast aller unierten Kirchen bezahlen ihre Kirchengemeinschaft 
mit uns Katholiken mit einer Trennung von jenen Christen, mit denen vor dem 
Abschluß der Union ihre Väter zusammengehörten. Ihre Vereinigung mit uns 
Katholiken hat zwar dort, wo es vorher eine Grenze gab, Brücken geschlagen; 
aber wo vorher Gemeinschaft war, hat sie Trennung verursacht. Daher kommt 
es, daß manche Orientalen mit Empörung reagieren, wenn sie auch nur das Wort 
,,Union" hören. 
Es ist aber sinnlos, pauschal zu loben oder pauschal zu tadeln, was Union und 
unierte Kirche heißt, denn im Lauf der Kirchengeschichte wurde sehr Unter­
schiedliches gemeint, wenn man Unionen abschloß. Nur wenn wir die verschie­
denen Vorgänge gut voneinander abheben, werden wir verstehen, warum wir 
heutigen Okumeniker einige der früher geschlossenen Unionen als Vorbild neh­
men können und andere als unglückliche Ereignisse bezeichnen müssen. 

Gesamtunionen 

Mehrfach kam es bereits im ersten Jahrtausend der Kirchengeschichte zu Schis­
men zwischen den damaligen fünf großen Patriarchaten der Christenheit. Sie 
wurden bereinigt, indem die streitenden Parteien die Streitfrage ausräumten und 
als gesamte Körperschaften die Eucharistiegemeinschaft wieder aufnahmen. Nach 
der Aussöhnung war der Zustand, der vor Ausbruch des Streits bestand, wieder­
hergestellt; die Spaltung war behoben. Beim Studium der alten Kirchenge­
schichte hat man sich mit mehreren solchen Ereignissen zu befassen. Auch der 
große, leider mißlungene Versuch, beim Konzil von Ferrara/Florenz, die ge­
trennte Christenheit wieder zu vereinen, war auf diese Weise in Angriff genom­
men. Ebenso soll der am Andreasfest 1979 beim Besuch des Papstes Johannes 
Paul II. im Okumenischen Patriarchat feierlich eröffnete theologische Dialog zwi­
schen der orthodoxen und der katholischen Kirche solchermaßen geführt wer­
den. 
Für unsere Oberlegungen zu den unierten östlichen Kirchen ist von Bedeutung, 
daß die Union der Maroniten, die ihre Heimat im Libanon haben, auf diese Weise 
zustande kam. Die Maroniten sind eine Kirche der westsyrischen Tradition, die 
von Moslems umgeben und von der christlichen Welt vergessen war. Als die 
Kreuzfahrer zu ihnen kamen, schlossen sie eine Union mit diesen. Diese Union 

195 



überdauerte alle späateren geschichtlichen Wirren. Bis auf den eutigen Tag steht
die gZesamte maronitische Kirche mıiıt unNns 1n Kirchengemeinschaft.
Ebenso nahmen zunächst auch die Thomas-Christen üdindiens insgesamt die
Kirchengemeinschaft mit uUunNns europäischen Christen auf, als der en VO
15 ZUuU 16 Jh die Portugiesen ihnen kamen. ber Je länger, desto mehr VeI-

angten die Portugiesen VOonNn den omas-Christen, sich die europäische OTM
des Christ-Seins eigen machen. Sie latinisierten, wıe INa  — pfleg
Dies verbitterte die Gläubigen sehr, da{fs sich eın Teil VO  — ihnen VO der (28.-
meinschaft mıit den Europäern lossagte. och die ehnrheı der omas-Christen
wollte trotz em der Verbindung mıit dem Abendland festhalten Iso bedeu-
tete die Loslösung der erbitterten omas-Christen aus der Kirchengemeinschaft
muit den Portugiesen zugleic eine Abspaltung VO  - der enrheı ihrer Kirche
Seither sind somıit die Omas-Christen ihrer unterschiedlichen Haltung
ZUrT Christenheit 1mM Westen gespalten. Die altungen unter ihnen wurden 1Im
Lauf der folgenden Jahrhunderte erschreckend zahlreich

Zu eıner Union mıiıt uUunNns Katholiken kam 5 auch bei einem Teil der sogenannten
Nestorianer. Nestorianer nenn INa  — bei unNs se Unrecht, aber auch sehr häu-
{1g) jene SHANzZ alte Gruppe altorientalischer Christen, die schon VOT dem ökumeni1-
schen Konzil VO  — Ephesus die Kirchengemeinschaft mıit un aufgab. Sie
Ien 1m 16 Jh Zzwel voneinander unabhängigen kirc  ıchen Körperschaften
geworden. iıne VON ihnen schlo{(s als eine Union mıiıt Kom ab Für S1E bür-
gerte sich der Name ıxr  aldäer  44 eın Die andere Seite nenn Ina  — häufig ‚‚ASSY-
rer  4r S1e selbst nenNnnen sich 1n der ege ‚‚Kirche des Ostens’‘.
Einen ganz besonderen Fall VO  — Ööstlichen Christen, die mıit un atholiken 1ın Kir-
cheneinheit stehen, en WITr 1ın den beiden Diözesen des byzantinischen Rıtus In
Süditalien und In Sizılıen, enn S1e darf INa  3 eigentlich ar nicht unıert NENNETN, S1€E
en nıe eiıne Union geschlossen. Irotz ihres Ööstlichen Kitus G1E der
Zeit, als sich das Schisma zwischen atholiken un rthodoxen herausbildete,
unter der kirc  iıchen Zuständigkeit des römischen un blieben also
‚auf uUuNsSseTelTr Seite des Grabens’‘. Sie wurden zugleic mıiıt dem gesamten Patriar-

chat VO Rom, dem S1e angehörten, mıit en uns Katholikennl
den Orthodoxen entfremdet, als Zzu grofßen Schisma kam
Wären alle unilerten Kirchen entstanden wıe die bisher benannten, gäbe ih-
etwillen keine ökumenischen TODIemMeEe ber es sollte anders kommen, un
auch auf andere Weise ollten unierte Kirchen entstehen. Die Existenz dieser
deren Kirchen ist Ursache schwerwiegender pannungen.

Teilunionen
ach der Reformation, als sich 1ın Europa das Staatskirchentum und mıit ihm die
Devise „,‚CU1US reg10, e1us et religi0” ausbreitete, sorgten sich Europas Christen,
besonders Europas Fürsten, mehr die konfessionelle FEinheit 1 eigenen Staat
als die gesamtkirchliche Einheit er Christen.
Man weils, da{fß Martin Luther nicht den edanken egte, eine gesonderte EVa

gelische Kirche begründen, als SEINES Drängens auf Keform mıit den
kirchlichen Obrigkeiten 1ın Kontflikt geriet. Er wollte die eine Kirche reformieren.
Darum betrachteten und SeINE nhänger es nicht als Kirchenübertritt, WEenNnn

einzelne äubige der Pfarreien die Reformation annahmen. Diese über-
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überdauerte alle späteren geschichtlichen Wirren. Bis auf den heutigen Tag steht 
die gesamte maronitische Kirche mit uns in Kirchengemeinschaft. 
Ebenso nahmen zunächst auch die Thomas-Christen Südindiens insgesamt die 
Kirchengemeinschaft mit uns europäischen Christen auf, als an der Wende vom 
15. zum 16. Jh. die Portugiesen zu ihnen kamen. Aber je länger, desto mehr ver­
langten die Portugiesen von den Thomas-Christen, sich die europäische Form 
des Christ-Seins zu eigen zu machen. Sie latinisierten, wie man zu sagen pflegt. 
Dies verbitterte die Gläubigen so sehr, daß sich ein Teil von ihnen von der Ge­
meinschaft mit den Europäern lossagte. Doch die Mehrheit der Thomas-Christen 
wollte trotz allem an der Verbindung mit dem Abendland festhalten. Also bedeu­
tete die Loslösung der erbitterten Thomas-Christen aus der Kirchengemeinschaft 
mit den Portugiesen zugleich eine Abspaltung von der Mehrheit ihrer Kirche. 
Seither sind somit die Thomas-Christen wegen ihrer unterschiedlichen Haltung 
zur Christenheit im Westen gespalten. Die Spaltungen unter ihnen wurden im 
Lauf der folgenden Jahrhunderte erschreckend zahlreich. 

Zu einer Union mit uns Katholiken kam es auch bei einem Teil der sogenannten 
Nestorianer. Nestorianer nennt man bei uns (sehr zu Unrecht, aber auch sehr häu­
fig) jene ganz alte Gruppe altorientalischer Christen, die schon vor dem ökumeni­
schen Konzil von Ephesus (431) die Kirchengemeinschaft mit uns aufgab. Sie wa­
ren im 16. Jh. zu zwei voneinander unabhängigen kirchlichen Körperschaften 
geworden. Eine von ihnen schloß als ganze eine Union mit Rom ab. Für sie bür­
gerte sich der Name „Chaldäer" ein. Die andere Seite nennt man häufig „Assy­
rer"; sie selbst nennen sich in der Regel „Kirche des Ostens". 
Einen ganz besonderen Fall von östlichen Christen, die mit uns Katholiken in Kir­
cheneinheit stehen, haben wir in den beiden Diözesen des byzantinischen Ritus in 
Süditalien und in Sizilien, denn sie darf man eigentlich gar nicht uniert nennen; sie 
haben nie eine Union geschlossen. Trotz ihres östlichen Ritus waren sie zu der 
Zeit, als sich das Schisma zwischen Katholiken und Orthodoxen herausbildete, 
unter der kirchlichen Zuständigkeit des römischen Stuhls und blieben also stets 
,,auf unserer Seite des Grabens". Sie wurden zugleich mit dem gesamten Patriar­
chat von Rom, dem sie angehörten, d. h. mit allen uns Katholiken zusammen, 
den Orthodoxen entfremdet, als es zum großen Schisma kam. 
Wären alle unierten Kirchen entstanden wie d·ie bisher benannten, gäbe es um ih­
retwillen keine ökumenischen Probleme. Aber es sollte anders kommen, und 
auch auf andere Weise sollten unierte Kirchen entstehen. Die Existenz dieser an­
deren Kirchen ist Ursache schwerwiegender Spannungen. 

Teilunionen 

Nach der Reformation, als sich in Europa das Staatskirchentum und mit ihm die 
Devise „cuius regio, eius et religio" ausbreitete, sorgten sich Europas Christen, 
besonders Europas Fürsten, mehr um die konfessionelle Einheit im eigenen Staat 
als um die gesamtkirchliche Einheit aller Christen. 
Man weiß, daß Martin Luther nicht den Gedanken hegte, eine gesonderte evan­
gelische Kirche zu begründen, als er wegen seines Drängens auf Reform mit den 
kirchlichen Obrigkeiten in Konflikt geriet. Er wollte die eine Kirche reformieren. 
Darum betrachteten er und seine Anhänger es nicht als Kirchenübertritt, wenn 
einzelne Gläubige oder ganze Pfarreien die Reformation annahmen. Diese über-
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nahmen UT jene eue ın ihren ugen je] bessere Ausprägung, welche die
Reformatoren für das se1it Jahrhunderten ın ihrem Land übliche kirchliche en
geschaffen hatten. 1C einen Wechsel VO  ’ eıner Kirche einer anderen
2ing sondern den Übergang VO  — einer für verderbt gehaltenen eiıner g_
reinigten orm eın un desselben kirchlichen Lebens Obwohl I1la  —; schon bald
ach dem Auftreten Luthers Zzwel verschiedene Konfessionen voneinander ab-
hob und diese recht früh schon mıiıt sehr unfreun  ichen usdrücken wIıe ‚‚r’apıl-
sten  o oder ‚‚Neuerer” belegte, INa  - S1C trotzdem anfangs och als Unter-
SChiedliche Ausprägungen einer und derselben Kırche auf Erst spater begann INan, S1Ee
als verschiedene Kırchen verstehen. Dieser ande!l ıIn der Beurteilung geschah
nicht überall un nicht bei en gleicher Zeit; ET WarTrT eın vielschichtig verlau-
fender Proze{(s
Für Menschen, die der älteren Auffassung anhingen, WarTr eın Konfessionswech-
sel LUr der Übergang VO einer Ausprägung der Kirche ın eine andere, vergleich-
bar et{wa dem Übertritt eiINeSs Ordensgeistlichen ın einen anderen rden; War

eın Kirchenübertritt. ält INa sich 1es VOT ugen, ann INan verstehen, da{fs
christliche Fürsten, denen die diktatorische Iyranneı der modernen totalitären
Staaten fern lag, VO ihren Untertanen den Konfessionswechsel verlangten, hne
edenken aben, Zu Abfrfall VO der angestammten Kirche, und dasel ZUT

un ott verführen. Die Kirchengeschichte sollte sehr gründlich pru-
fen, inwıeweilt und wWwI1ıe lange INa  — den europäischen Ofen dachte War
1eSs nämlich ber ängere Zeeıt der Fall, annn dürften Europas Fürsten VO dem-
selben Denken geleite worden se1n, als S1e auf die Vereinigung iıhrer orthodoxen
Untertanen mıiıt der ehrheitskonfession ıhres Landes drängten. Bringen WIT 1eSs
ın nschlag, wird manches den Unionen des 1: und des beginnenden 18 Jh.s
1n einem anderen 10 erscheinen als ın em, das die landläufigen ehrbücher
der Kirchengeschichte darauf fallen lassen un: uUunNns der Union willen jel kon-
fessionelle Polemik bescheren. Wır schicken 1eS$s uNnseTiTeN Darlegungen ber jene
Unionen VOTaUs, die ökumenische TODIemMme aufwerfen, weil WITr meınen, VO

Anfang arau hinweisen sollen, dafs die eaC  ng des historischen Kon-
EeXISs ihres Entstehens uNnseres Erachtens eine gewlsseanund ofmfnung
für das Entschärfen der Gegensätze bieten verma$s.
Nun aber den Ereignissen selbst, die ın der Zeit des europäischen Staats-
kirchentums unıerte Kirchen entstehen ließen An der en VO 16 zu
4 Jh tirat 1n olen und derenVO 17 ZU Jh auch ın Osterreich der
Fall ein, dafß innerhal desselben Staates lateinische Katholiken und Ööstliche (Or-
hodoxe nebeneinander lebten In beiden Ländern damals zwel Strömun-
gen wirksam, die aus unterschiedlichen otiven die Christen beider Traditionen
vereıint sehen wollten Zum einen der Reformkatholizismus und seine Or-
densleute, en die Jesuiten, ın grofßem spirituellen Aufbruch begriffen
und wollten den geistlichen ıfer auf möglichst viele Christen übertragen. Das
seelsorgliche Verantwortungsbewußtsein machte Aa den Konfessionsgrenzen
nicht halt, sondern ezog die Orthodoxen mıiıt eın Zum andern sahen Vertreter
der Staatsmacht und manche VO  — staatskirchlichen een beeinflufte Hierarchen
auf die ın Süditalien eDenden östlichen Christen, die ınter Beibehaltung ihres
Ööstlichen rauchtums 1NSs römische Patriarchat eingegliedert als auf eın
odell, wıe auch 1n ihrem Staat Kirchengemeinschaft zwischen den orthodoxen
und den katholischen Untertanen erlangt werden könnte. 50 wurde die dee g_
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nahmen nur jene ne ue - in ihren Augen viel bessere -Ausprägung, welche die 
Reformatoren für das seit Jahrhunderten in ihrem Land übliche kirchliche Leben 
geschaffen hatten. Nicht um einen Wechsel von einer Kirche zu einer anderen 
ging es, sondern um den Obergang von einer für verderbt gehaltenen zu einer ge­
reinig ten Form ein und desselben kirchlichen Lebens. Obwohl man schon bald 
nach dem Auftreten Luthers zwei verschiedene Konfessionen voneinander ab­
hob und diese recht früh schon mit sehr unfreundlichen Ausdrücken wie „Papi­
sten" oder „Neuerer" belegte, faßte man sie trotzdem anfangs noch als unter­
schiedliche Ausprägungen einer und derselben Kirche auf. Erst später begann man, sie 
als verschiedene Kirchen zu verstehen . Dieser Wandel in der Beurteilung geschah 
nicht überall und nicht bei allen zu gleicher Zeit; er war ein vielschichtig verlau­
fender Prozeß. 
Für Menschen, die der älteren Auffassung anhingen, war ein Konfessionswech­
sel nur der Obergang von einer Ausprägung der Kirche in eine andere, vergleich­
bar etwa dem übertritt eines Ordensgeistlichen in einen anderen Orden; es war 
kein Kirchenübertritt. Hält man sich dies vor Augen, kann ma n verstehen , daß 
christliche Fürsten, denen die diktatorische Tyrann ei der modernen totalitären 
Staaten fern lag, von ihren Untertanen den Konfessionswechsel verlangten, ohne 
Bedenken zu haben, zum Abfall von der angestammten Kirche, und das heißt zur 
Sünde gegen Gott zu verführen. Die Kirchengeschichte sollte sehr gründlich prü­
fen, inwieweit und wie lange man an den europäischen Höfen so dachte . War 
dies nämlich über längere Zeit der Fall, dann dürften Europas Fürsten von dem­
selben Denken geleitet worden sein, als sie auf die Vereinigung ihrer orthodoxen 
Untertanen mit der Mehrheitskonfession ihres Landes drängten . Bringen wir dies 
in Anschlag, wird manches an den Unionen des 17. und des beginnenden 18. Jh. s 
in einem anderen Licht erscheinen als in dem, das die landläufigen Lehrbücher 
der Kirchengeschichte darauf fallen lassen und uns um der Union willen viel kon­
fessionelle Polemik bescheren . Wir schicken dies unseren Darlegungen über jene 
Unionen voraus, die ökumenische Probleme aufwerfen, weil wir meinen, von 
Anfang an darauf hinweisen zu sollen, daß die Beachtung des historischen Kon­
texts ihres Entstehens unseres Erachtens eine gewisse Handhabe und Hoffnung 
für das Entschärfen der Gegensätze zu bieten vermag. 
Nun aber zu den Ereignissen selbst, die in der Zeit des europäischen Staats­
kirchentums unierte Kirchen e ntstehen ließen. An der Wende vom 16. zum 
17. Jh. trat in Polen und an der Wende vom 17. zum 18. Jh. auch in Osterreich der 
Fall ein, daß innerhalb desselben Staates lateinische Katholiken und östliche Or­
thodoxe nebeneinander lebten. In beiden Ländern waren damals zwei Strömun­
gen wirksam, d ie aus unterschiedlichen Motiven die Christen beider Traditionen 
vereint sehen wollten. Zum einen waren der Reformka tholizismus und seine Or­
densleute, allen voran die Jesuiten, in großem spir ituellen Aufbruch begriffen 
und wollten den geistlichen Eifer au f möglichst viele Christen übertragen . Das 
seelsorgliche Verantwortungsbewußtsein machte an den Konfessionsgrenzen 
nicht halt, sondern bezog die Orthodoxen mit ein. Zum andern sahen Vertreter 
der Staatsmacht und manche von staatskirchlichen Ideen beeinflußte Hierarchen 
auf die in Süditalien lebenden östlichen Christen, die unter Beibehaltung ihres 
östlichen Brauchtums ins römische Patriarchat eingegliedert waren, als auf ein 
Modell, wie auch in ihrem Staat Kirchengemeinschaft zwischen den orthodoxen 
und den katholischen Untertanen erlangt werden könnte. So wurde die Idee ge-
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boren, da{fs INan den Ööstlichen Christen Polens bzw Osterreichs ZWal das Beibe-
halten ihres esamten Ööstlichen Brauchtums zubilligen, S1e aber aus der jurisdik-
onellen Zugehörigkeit Zu Patriarchat VO  — Konstantinopel herausnehmen un
ın die dem römischen zugeordnete katholische andeskirche einbinden
könnte. Die staatskirchlich orientierten olr  er un Hierarchen dachten atur-
iıch mehr die politischen als die kirchlichen Aspekte ihres ans Wenn die
Untertanen ihres Staates kirchlich vereinigt wurden, ihre Wünsche rfüllt
€e1 übersahen sie, daß die Ööstlichen Christen In den VO olen bzw VO Oster-
reich hinzugewonnenen Gebieten ın ihrer Gemeinschaft mıiıt den Christen Jen-
se1ts der polnischen oder Öösterreichischen Grenzen mehr als 1Ur eine rechtliche
Bindung sahen; da{ß diese Gemeinschaft für S1e eıne echte kirchliche Bindung dar-
tellte, die der vorgeschlagenen Einheit mıt den Katholiken willen aufzuge-
ben WarTr Für orthodoxe Christen Polens un Osterreichs WäaTl der eginn der Kir-
chengemeinschaft mıit den Katholiken, VOoO denen S1Ee bislang getrennt
gleich der Beginn einer Spaltung VO  ; jenen Christen Jjenseıts der Grenzen, mıiıt
denen S1eE bisher geeint Den Ööstlichen Christen, die 21ng, wurde
1es sofort bewußt, aber den Befürwortern der Union WäaTr nicht aufgegangen.
ach einigen Jahren des Hın un: Her ergab sich SC  1elsl1c In olen wIıe ın Oster-
reich, dafß eın Teil der Ööstlichen Christen die Gemeinschaft mıiıt der katholischen
Landeskirche aufnahm, der andere Teil aber das Verbleiben 1ın der Gemeinschaft
miıt den TISteN gleicher kirc  iıcher Tadıllon jenseıits der Landesgrenzen VOI-

ZUS
50 äfßt sich zusammenfassend Sdgel, da{fs INa  — in olen und 1in Osterreich ZWaTl
die Verhandlungen aufnahm, eine Union schließen, da{fß aber für die (JIrs
Odoxen daraus eine oppelte Spaltung erwuchs: die Orthodoxen ın olen bzw
Osterreich ollten abgetrennt werden VO  - der rthodoxie 1mM Ausland, und

Hause zerfielen die Ööstlichen Christen iın 7we]l einander teindlich egenüber-
stehende Kirchen, VO denen die eine uniert WarTr mıiıt den Katholiken, die andere
1ın Gemeinschaft verblieb mit den Orthodoxen Da die Existenz unılerter Kirchen,
die unter olchen Umständen zustande kamen, bei den orthodoxen Christen

empfunden wird, ist verständlic Jene unlerten Kirchen, die ach dem
e  jeg ın der Ukraine, In der CSSR un ın Rumänien vernichtet wurden,

gehören hierher, ebenso die Wiener Zentralpfarrei GSt Barbara

Einzelkonversionen
Im 18 Jh verhärteten sich die Fronten weiter. Mehr un! mehr kam INa  — auf ka-
tholischer Seite der Überzeugung, da{fs eın 115 L1LUTr ann der VO Christus
gestifteten 1TC angehören könne, WenNnn unter der Hirtensorge des röm1-
schen Papstes steht Von en Christen außerhalb der kanonischen Grenzen der
katholischen Kirche ahm INa  — er da  J da{fs S1e auf einem irrmıgen Weg seien und
der Gefahr ausgesetzt waren, ihr ew1ges eil leicht verlieren.
Das Vat Konzil 1m Kirchendekret, da{fs die wahre Kirche Christi Verl-
wirklicht ıst 1ın der katholischen Kirche, die VO Nachfolger etri un! VO den Bi-
chöfen ın Gemeinschaft mıit ihnen geleitet wird”, annn aber sSOfort weiıter
mit einer ausdrücklichen Anerkennung der Heilstaten Gottes ür die nıcht ZUT ka-
tholischen Kirche gehörenden Christen un sagt ausdrücklich, da{fs außerhalb der
VO aps und den mit ihm 1n Gemeinschaft stehenden Bischöfen geleiteten Kir-
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boren, daß man den östlichen Christen Polens bzw. Osterreichs zwar das Beibe­
halten ihres gesamten östlichen Brauchtums zubilligen, sie aber aus der jurisdik­
tionellen Zugehörigkeit zum Patriarchat von Konstantinopel herausnehmen und 
in die dem römischen Stuhl zugeordnete katholische Landeskirche einbinden 
könnte. Die staatskirchlich orientierten Politiker und Hierarchen dachten natür­
lich mehr an die politischen als an die kirchlichen Aspekte ihres Plans. Wenn die 
Untertanen ihres Staates kirchlich vereinigt wurden, waren ihre Wünsche erfüllt. 
Dabei übersahen sie, daß die östlichen Christen in den von Polen bzw. von Oster­
reich hinzugewonnenen Gebieten in ihrer Gemeinschaft mit den Christen jen­
seits der polnischen oder österreichischen Grenzen mehr als nur eine rechtliche 
Bindung sahen; daß diese Gemeinschaft für sie eine echte kirchliche Bindung dar­
stellte, die um der vorgeschlagenen Einheit mit den Katholiken willen aufzuge­
ben war. Für orthodoxe Christen Polens und Osterreichs war der Beginn der Kir­
chengemeinschaft mit den Katholiken, von denen sie bislang getrennt waren, zu­
gleich der Beginn einer Spaltung von jenen Christen jenseits der Grenzen, mit 
denen sie bisher geeint waren. Den östlichen Christen, um die es ging, wurde 
dies sofort bewußt, aber den Befürwortern der Union war es nicht aufgegangen. 
Nach einigen Jahren des Hin und Her ergab sich schließlich in Polen wie in Oster­
reich, daß ein Teil der östlichen Christen die Gemeinschaft mit der katholischen 
Landeskirche aufnahm, der andere Teil aber das Verbleiben in der Gemeinschaft 
mit den Christen gleicher kirchlicher Tradition jenseits der Landesgrenzen vor­
zog. 
So läßt sich zusammenfassend sagen, daß man in Polen und in Osterreich zwar 
die Verhandlungen aufnahm, um eine Union zu schließen, daß aber für die Or­
thodoxen daraus eine doppelte Spaltung erwuchs: die Orthodoxen in Polen bzw. 
Osterreich sollten abgetrennt werden von der Orthodoxie im Ausland, und sogar 
zu Hause zerfielen die östlichen Christen in zwei einander feindlich gegenüber­
stehende Kirchen, von denen die eine uniert war mit den Katholiken, die andere 
in Gemeinschaft verblieb mit den Orthodoxen. Daß die Existenz unierter Kirchen, 
die unter solchen Umständen zustande kamen, bei den orthodoxen Christen un­
gut empfunden wird, ist verständlich. Jene unierten Kirchen, die nach dem 
2. Weltkrieg in der Ukraine, in der CSSR und in Rumänien vernichtet wurden, 
gehören hierher, ebenso die Wiener Zentralpfarrei St. Barbara. 

Einzelkonversionen 
Im 18. Jh. verhärteten sich die Fronten weiter. Mehr und mehr kam man auf ka­
tholischer Seite zu der Oberzeugung, daß ein Christ nur dann der von Christus 
gestifteten Kirche angehören könne, wenn er unter der Hirtensorge des römi­
schen Papstes steht. Von allen Christen außerhalb der kanonischen Grenzen der 
katholischen Kirche nahm man daher an, daß sie auf einem irrigen Weg seien und 
der Gefahr ausgesetzt wären, ihr ewiges Heil leicht zu verlieren. 
Das II. Vat. Konzil lehrt im Kirchendekret, daß die wahre Kirche Christi „ver­
wirklicht ist in der katholischen Kirche, die vom Nachfolger Petri und von den Bi­
schöfen in Gemeinschaft mit ihnen geleitet wird", fährt dann aber sofort weiter 
mit einer ausdrücklichen Anerkennung der Heilstaten Gottes für die nicht zur ka­
tholischen Kirche gehörenden Christen und sagt ausdrücklich, daß außerhalb der 
vorn Papst und den mit ihm in Gemeinschaft stehenden Bischöfen geleiteten Kir-
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che ‚‚vielfältige Elemente der Heiligung und der ahrneı tfinden sSind, die als
der Kirche Christi eigene en auf die katholische FEinheit hindrängen”. Im
COkumenismusdekret wird die rthodoxie schließlich 1m vollen un wahren ınn
als Kirche Jesu Christi anerkannt. Diese Auffassung erscheint un heute, 2() re
ach dem Konzil, selbstverständlich Wir halten aum für möglich, da{fs INan

die Mitte des 18 Jh.s auf den edanken verfiel, INa  — mMuUusSSse die orthodoxen
Christen ZUT katholischen Kirche ekehren, ihnen den Weg Zu eil eb-
e Es WarTr damals aber ın der Tat da{fßs INa  j glaubte, Gott erwelise sSeine Vo
1e 1Ur den Katholiken, und INa  _ 1e sich darum ür verpflichtet, alle getrenn-
ten Christen ZUuU  — Konversion ZUT katholischen Kirche einzuladen. Deswegen
suchte INa iın en Ländern, ın denen 5 orientalische TISten gab, unierte Kir-
chen einzurichten, 1ın denen die Gläubigen mıiıt ihrem Herkommen weiterleben,
aber unter der Hırtensorge des Papstes stehen konnten, damit S1€e sicher den Weg
Zu ewıigen eil gehen können. Im 19 Jahrhundert un ın der ersten Hälfte des

Jahrhunderts hielt Ian unverändert dieser enk- und Vorgehensweise
fest Die me1ilisten VO den heute existierenden unlierten Kirchen entstanden auf
diese Art, und ist heute da{fs eESs neben jeder einzelnen orthodoxen und alto-
rientalischen Kirche zumindest eine kleine Kirche gleicher kirc  ıcher und atıo-
naler Tradition ibt, die mıit unNns Katholiken unıert ist
Es verdient Achtung, da{fß die katholischen Missionare, die VO dem ngenügen
der orthodoxen Kirche überzeugt mıiıt Feuereiter aten, Was ach ihrer
Meinung für das Heil der Seelen notwendig Wa  — ber eESs ist traurıg, da{fs die Theo-
logie auf dieses Niveau absinken und die Missionare olchen Auffassungen
verleiten konnte. Denn gemä der vertieften Sicht des I1 Vat Konzils VO der
IC mussen WIT VO den Missionaren bei em Respekt für ihre seelsorgliche
Begeisterung/ da{s S1€e die Kirche Christi ın den verschiedenen Ööstlichen
Ländern spalteten, als S1e aus der orthodoxen Kirche Gläubige abwarben, AUS

ihnen eiıne eigene umnierte Kirche bilden Wır Katholiken mMmuSSsSen einsehen ler-
NEeÜT, da{fs die Existenz dieser Kirchen der re des I1 Vat Konzils widerspricht,
un WITr mMusSsen verstehen, da{fs die unlerten Kirchen, die VO der Miıtte des 18 bis
Zu Beginn des Jahrhunderts egründe wurden, Gemeinschaften sind, de-
LTeN Existenz ür uUuNnNseTe orthodoxen Brüder ebenso empörend ist, wıe un Vel-

letzt, wWenn WITr hören, da{fß ın Griechenland auch heutigentags och ZuUr: Orthodo-
X1e konvertierende Katholiken und Protestanten getauft werden.

Die Fehler ınfach beseitigen?
War also vielleicht eın egen, dafß ach dem e  jeg ın TEI europäa-
ischen Staaten die Existenz der unilerten Kirchen beendet wurde? Ausgeschlos-
SECI, enn die stalinistischen Gewaltmethoden, die dabei angewandt wurden,
sind für das LÖösen kirchlicher Fragen ungeeignet.
Man ann überhaupt auch abgesehen VO  ; der politischen Konstellation ach
dem Krieg diese Kirchen deswegen nicht ıntfach auslöschen wollen, weil G1€e aus

wen1g geklärten otiven 1n en gerufen wurden. uch Aaus den Fehlern ıIn
uUNseiel Vergangenheit erwächst Geschichte, und die unıj:erten Kirchen, die seıit
Generationen bestehen, sind Ortskirchen herangewachsen, die infach
zerstoren Unrecht ware Unrecht (Gottes Gnade, die ın diesen Kirchen
wirksam wurde, und Unrecht die Gläubigen, die ihrer Kirche die TIreue
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ehe„ vielfältige Elemente der Heiligung und der Wahrheit zu finden sind, die als 
der Kirche Christi eigene Gaben auf die katholische Einheit hindrängen". Im 
Okumenismusdekret wird die Orthodoxie schließlich im vollen und wahren Sinn 
als Kirche Jesu Christi anerkannt. Diese Auffassung erscheint uns heute, 20 Jahre 
nach dem Konzil, selbstverständlich. Wir halten es kaum für m öglich, daß man 
um die Mitte des 18. Jh.s auf den Gedanken verfiel, man müsse die orthodoxen 
Christen zur katholischen Kirche bekehren, um ihnen den Weg zum H eil zu eb­
nen. Es war damals aber in der Tat so, daß man glaubte, Gott erweise seine volle 
Liebe nur den Katholiken, und man hielt sich darum für verpflichtet, alle getrenn­
ten Christen zur Konversion zur katholischen Kirche einzuladen. Deswegen 
suchte man in allen Ländern, in denen es orientalische Christen gab, unierte Kir­
chen einzurichten, in denen die Gläubigen mit ihrem Herkommen weiterleben, 
aber unter der Hirtensorge des Papstes stehen konnten, damit sie sicher den Weg 
zum ewigen Heil gehen können. Im 19. Jahrhundert und in der ersten Hälfte des 
20. Jahrhunderts hielt man unverändert an dieser Denk- und Vorgehensweise 
fest. Die meisten von d en heute existierenden unierten Kirchen entstanden auf 
diese Art, und es ist heute so, daß es neben jeder einzelnen orthodoxen und alto­
rientalischen Kirche zumindest eine kleine Kirche gleicher kirchlicher und n atio­
naler Tradition gibt, die mit uns Katholiken uniert ist. 
Es verdient Achtung, daß die katholischen Missionare, die von dem Ungenügen 
der orthodoxen Kirche überzeugt waren, mit Feuereifer taten, was nach ihrer 
Meinung für das H eil der Seelen notwendig war. Aber es ist traurig, daß die Theo­
logie auf dieses Niveau absinken und die Missionare zu solchen Auffassungen 
verleiten konnte. Denn gemäß der vertieften Sicht des II. Vat. Konzils von der 
Kirche müssen wir von den Missionaren bei allem Respekt für ihre seelsorgliche 
Begeisterung sagen, daß sie die Kirche Christi in den verschiedenen östlichen 
Ländern spalteten, als sie aus der orthodoxen Kirche Gläubige abwarben, um aus 
ihnen eine eigene unierte Kirche zu bilden. Wir Kath oliken müssen einsehen ler­
nen, daß die Existenz dieser Kirchen der Lehre des II. Vat. Konzils widerspricht, 
und wir müssen verstehen, daß die unierten Kirchen, die von der Mitte des 18. bis 
zum Beginn des 20. Jahrhunderts begründet wurden, Gemeinschaften sind, de­
ren Existenz für unsere orthodoxen Brüder ebenso empörend ist, wie es uns ver­
letzt, wenn wir hören, daß in Griechenland auch heutigentags noch zur Orthodo­
xie konvertierende Katholiken und Protestanten getauft werden. 

Die Fehler einfach beseitigen? 

War es also vielleicht sogar ein Segen, daß nach dem 2. Weltkrieg in drei europä­
ischen Staaten die Existenz der unierten Kirchen beendet wurde? Ausgeschlos­
sen, denn die stalinistischen Gewaltmethoden, die dabei angewandt w urden, 
sind für das Lösen kirchlicher Fragen ungeeignet. 
Man kann überhaupt - auch abgesehen von der politischen Konstellation nach 
dem Krieg-diese Kirchen deswegen nicht einfach auslöschen wollen, weil sie aus 
zu wenig geklärten Motiven ins Leben gerufen wurden. Auch aus den Fehlern in 
unserer Vergangenheit erwächst Geschichte, und die unierten Kirchen, die seit 
Generationen bestehen, sind zu Ortskirchen herangewachsen, die einfach zu 
zerstören Unrecht wäre: Unrecht gegen Gottes Gnade, die in diesen Kirchen 
wirksam wurde, und Unrecht gegen die Gläubigen, die ihrer Kirche die Treue 
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halten, weil S1E 1M Gewissen überzeugt sind, ott als Glieder dieser Kirche die-
e  - sollen
Als Gemeinschaften, die ın der Mitte stehen zwıischen den Katholiken westlicher
Iradition und den Orthodoxen, werden Clie unijerten Kirchen hre gesonderte
Existenz sicher verlieren, sobald die katholische und die orthodoxe Kirche die
Eucharistiegemeinschaft wieder aufnehmen. Vor diesem Zeitpunkt aber müßfßsten
sie, bestehen aufzuhören, VO  —; der einen oder VO  —; der anderen Seite absor-
biert werden. Beides kann nicht ohne Vergewaltigung geschehen. Da die Unier-
ten ıIn der Glaubenslehre nämlich voll mit unNns abendländischen Christen überein-
stiımmen, können S1E solange nicht hne Verleugnung ihres Glaubens der ortho-
doxen Kirche zugeführt werden, als eine Glaubensspaltung besteht zwischen Or-
thodoxen und Katholiken Und S1e dürfen ihrer Glaubenseinheit mit U1l
abendländischen Katholiken auch nicht Zu erzıic auf ihr kirc  iches un
tionales Herkommen verpflichtet werden, indem I1a  — ihnen befiehlt, lateinische
Katholiken werden, wıe manchmal VO orthodoxer Seite empfohlen wird;
enn der kEinheit 1mM Glauben willen darf niıemand ZWUNgEN werden, das
abendländische Brauchtum übernehmen.

Was tun ın der augenblicklichen age
Wır sind also verpflichtet, den unıerten orientalischen Kirchen, die infolge VON
Fehlern der Vergangenheit 1NSs Dasein aten, ın ökumenischer Aufgeschlossen-
heit einen dNSCMIESSCHEN atz unter den bestehenden Kirchen zuzubilligen.
Damit wollen WITr nicht die paltungen, die ihrer Gründung führten, guthei-
ßen Alle 5Spaltungen zwischen uns Christen sind Fehler, und der ()kumenismus
verurteilt S1e nachdrücklich ber trotzdem mMu uUuNseTe ökumenische orge
se1in, In einem ersten Schritt die aus den paltungen hervorgegangenen Kirchen
aus dem ehemaligen Gegeneinander einem frriedlichen Nebeneinander Z

führen, In der offnung, dafß daraus bald eın Miteinander und Zu rühest mMOßg-
lichen Zeitpunkt die VO Herrn unls aufgetragene Vo Einheit zwischen en
TISten werde.
Aus dem Zustand des emotionalen Gegeneinanders ZUu Miteinander finden,
erfordert grofße Bereitschaft Zu Nachgeben bei en Beteiligten. Auf orthodoxer
bzw altorientalischer Seite eine Konzession egenüber den Unierten beson-
ers schwer. Denn verständlicherweise schmerzt die un  e, die entstand, als
eın Teil der Gläubigen abgespalten wurde, die orthodoxen un die altorientali-
schen Kirchen sehr; und eSs ist für S1e eın bleibender Stachel, da{s die abgespalte-
ZeNn Gläubigen eiıne gesonderte Kirche bilden, welche das Überlieferungs-
gut der Mutltterkirche weiter pflegt, aber sich ihr gegenüber fremd, Ja feind-
ich gebärdet. en die unıerten Kirchen Ochn 1ın der Vergangenheit alle Mög-
lichkeiten genutzt un tun S1Ee es leider miıtunter auch och ın der Gegenwart,
auf Kosten jener Kirche orößer werden, VO  — der S1e herstammen.
Es wird och viel Mühe kosten, den Orientalen eutlıc machen, dafß niemand
VO ihnen erwartet, S1Ee ollten die Existenz der unlierten Kirchen gutheißen, da{fß
WIT S1e vielmehr 1U bitten, einen Zustand, der als eın Ergebnis VO  — Spaltungen
nicht in Ordnung ist, nıt Geduld einer Lösung zuführen wollen, ach
dem eisernen Besen rufen, das Falsche unverzüglich auszukehren.
Von den unlerten Kirchen mu erwarte werden, da{fs S1e bescheiden Zurückhal-
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halten, weil sie im Gewissen überzeugt sind, Gott als Glieder dieser Kirche die­
nen zu sollen. 
Als Gemeinschaften, die in der Mitte stehen zwischen den Katholiken westlich er 
Tradition und den Orthodoxen, werden die unierten Kirchen ihre gesonderte 
Existenz sicher verlieren, sobald die katholische und die orthodoxe Kirche die 
Eucharistiegemeinschaft wieder aufnehmen. Vor diesem Zeitpunk t aber müßten 
sie, um zu bestehen aufzuhören, von der einen oder von der anderen Seite absor­
biert werden. Beides kann nicht ohne Vergewaltigung geschehen. Da die Unier­
ten in der Glaubenslehre nämlich voll mit uns abendländischen Christen überein­
stimmen, können sie solange nicht ohne Verleugnung ihres Glaubens der ortho­
doxen Kirche zugeführt werden, als eine Glaubensspaltung besteht zwischen Or­
thodoxen und Katholiken. Und sie dürfen wegen ihrer Glaubenseinheit mit uns 
abendländischen Katholiken auch nicht zum Verzicht auf ihr kirchliches und na­
tionales Herkommen verpflichtet werden, indem man ihnen befiehlt, lateinische 
Katholiken zu werden, wie manchmal von orthodoxer Seite empfohlen wird; 
denn um d er Einheit im Glauben willen darf niemand gezwungen werden, das 
abendländische Brauchtum zu übernehmen. 

Was tun in der augenblicklichen Lage? 

Wir sind also verpflichtet, den unierten orientalischen Kirchen, die infolge von 
Fehlern der Vergangenheit ins Dasein traten, in ökumenischer Aufgeschlossen­
heit einen angemessenen Platz unter den bestehenden Kirchen zuzubilligen. 
Damit wollen wir nicht die Spaltungen, die zu ihrer Gründung führten, guthei­
ßen . Alle Spaltungen zwischen uns Christen sind Fehler, und der Okumenismus 
verurteilt sie nachdrücklich. Aber trotzdem muß es unsere ökumenische Sorge 
sein, in einem ersten Schritt die aus den Spal tungen hervorgegangenen Kirchen 
aus dem ehemaligen Gegeneinander zu einem friedlichen Nebeneinander zu 
führen, in der Hoffnung, daß daraus bald ein Miteinander und zum frühest mög­
lichen Zeitpunkt die vom Herrn uns aufgetragene volle Einheit zwischen allen 
Christen werde. 
Aus dem Zustand des emotionalen Gegeneinanders zum Miteinander zu finden, 
erfordert große Bereitschaft zum Nachgeben bei allen Beteiligten. Auf orthodoxer 
bzw. altorientalischer Seite fällt eine Konzession gegenüber den Unierten beson­
ders schwer. Denn verständlicherweise schmerzt die Wunde, die entstand, als 
ein Teil d er Gläubigen abgespalten wurde, die orthodoxen und die altorientali­
schen Kirch en sehr; und es ist für sie ein bleibender Stachel, daß die abgespalte­
nen Gläubigen eine gesonderte Kirche bilden, welche das ganze Oberlieferungs­
gut der Mutterkirche weiter pflegt, aber sich ihr gegenüber fremd, ja sogar feind­
lich gebärdet. Haben die unierten Kirchen doch in der Vergangenheit alle Mög­
lichkeiten genützt und tun sie es leider mitunter auch noch in der Gegen wart, um 
auf Kosten jener Kirche größer zu werden, von der sie herstammen . 
Es wird noch viel Mühe kosten, den Orientalen deutlich zu machen, daß niemand 
von ihnen erwartet, sie sollten die Existenz der unierten Kirchen gutheißen, daß 
wir sie vielmehr nur bitten, eine n Zustand, der als ein Ergebnis von Spaltungen 
nicht in Ordnung ist, mit Geduld einer Lösung zuführen zu wollen, anstatt nach 
dem eisernen Besen zu rufen, um das Falsche unverzüglich auszukehren. 
Von den unierten Kirchen muß erwartet werden, daß sie bescheiden Zurückhal-
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ung ben Einzelne Synoden unıerter Kirchen en früheren Zeiten, als WITr
och weiıt entfernt VO Dialog, Ööffentlich erklärt, da{fs ihre Bischöfe g -
schlossen ZUu Rücktritt bereit selen, CS einer Gesamtunion käme, damit
die unlerte Kirche der großen Aussöhnung nicht 1m Wege stehe Je deutlicher 1ın
1INnKun die unlerten Kirchen beweisen, da{fs S1e VO der Haltung gepragt sSind,
die jene 1SCHO{fe bekunden wollten, desto näher werden WITr einem friedlichen
Nebeneinander kommen.
Soweit abendländische Katholiken och der Vorstellung anhängen, die bis iın die
Tage 1US XI und 1US XI geläufig WAar, da{fs die unilerten Kirchen eın odell ahb-
gäben für die Wiederaufnahme der Kirchengemeinschaft zwischen Ost und
West, mMUSSEN S1Ee lernen, sich endgültig und eindeutig davon distanzieren.
uch jene abendländischen Katholiken, die aus kirchendiplomatischen Überle-
SUNsSCI die unıerten Kirchen liebsten 1gnorleren, mMmussen ihre Haltung über-
prüfen. Sie mussen die unl erten Brüder und Schwestern der Gnadengaben
enern nehmen lernen, die ihnen wıe U11Ss VO Herrn der Kirche geschenkt
sind. In Offenheit für a  es, (Gottesna ın der menschlichen Geschichte
tage trıtt, gilt D die unierten Kirchen als Schwesterkirchen anzunehmen, ob-
gleich WIT uNns darüber ein1ig sind, da{fß ihre Sonderexistenz aufhört, wenn die
5Spaltung zwischen (Ost un: Wegst überwunden werden annn
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tung üben. Einzelne Synoden unierter Kirchen haben zu früheren Zeiten, als wir 
noch weit entfernt waren vom Dialog, öffentlich erklärt, daß ihre Bischöfe ge­
schlossen zum Rücktritt bereit seien, falls es zu einer Gesamtunion käme, damit 
die unierte Kirche der großen Aussöhnung nicht im Wege stehe. Je deutlicher in 
Hinkunft die unierten Kirchen beweisen, daß sie von der Haltung geprägt sind, 
die jene Bischöfe bekunden wollten, desto näher werden wir einem friedlichen 
Nebeneinander kommen. 
Soweit abendländische Katholiken noch der Vorstellung anhängen, die bis in die 
Tage Pius XI. und Pius XII. geläufig war, daß die unierten Kirchen ein Modell ab­
gäben für die Wiederaufnahme der Kirchengemeinschaft zwischen Ost und 
West, müssen sie lernen, sich endgültig und eindeutig davon zu distanzieren. 
Auch jene abendländischen Katholiken, die aus kirchendiplomatischen überle­
gungen die unierten Kirchen am liebsten ignorieren, müssen ihre Haltung über­
prüfen. Sie müssen die unierten Brüder und Schwestern um der Gnadengaben 
willen ernst nehmen lernen, die ihnen wie uns vom H errn der Kirche geschenkt 
sind. In Offenheit für alles, wo Gottes Gnade in der menschlichen Geschichte zu­
tage tritt, gilt es, die unierten Kirchen als Schwesterkirchen anzunehmen, ob­
gleich wir uns darüber einig sind, daß ihre Sonderexistenz aufhört, wenn die 
Spaltung zwischen O st und West überwunden werden kann. 

Linz, Gruberstraße 32 
A-4010 Linz, Postfach 97 

Telefon (0 73 2) 27 65 11-0 
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NORBERT RODT

Ostern 1n erstihno

Eın raxısberi ber die Osterfeier 1983

Die St.-Leopold-Gemeinde ın Gersthof 1m Wiener (Gemeindebezirk ejerte 1983 ihr 200-
Jahr-Jubiläum. Das WarTr mıiıt eın rund, daß ıne regelrechte ‚‚UOsterbewegung” entstand
ÖOstern, das Fest ber allen Festen, sollte entsprechend gefeiert werden, uch wWwWEenn der Kreis,
der ertaßt wurde, zunächst och klein blieb Die gemachten Erfahrungen sollen 1er als Anre-
gung für andere mitgeteilt werden.

Der Fac  ereich der Pfarre für Liturgie (in erstho mehr als eın Fachausschufds)
begann schon 1mM Herbst 1982 damit, das Osterfest gedanklich aufzubereiten.
Das Ziel WarTr e1 nıiıcht unbedingt das eal, die vollständige Feier der
Ustervigil, auch nicht das Bessere, die Feiler 1n der Morgenfrühe, auf keinen
Fall aber das weniger Gute, die Beschränkung auf die Feler orabend, sondern
das, Was uNSs zuf erschien, eine 24stündige Osterfeier VO Karsamstag, 18 hr, bis
UOstersonntag, Uhr ach vielen Überlegungen ıIn eiıner Studiengruppe, 1
Vorstand und 1in Fachausschüssen, 1mM Fac  ereıiıc iturgie und 1mM Leitungsteam
wWwI1Ie 1m Plenum des Pfarrgemeinderates hatten WIT un eın odell erarbeitet, das
ler vorgestellt werden soll

Karsamstag, hr Katechetische Feıier für Kınder und Eltern
(Verantwortlich: Fachausschulfs für Kinder, Fachausschufs für Familien, astoral-
assistent)
Da sıch die Vorabendzeit noch azu ZU!T ‚‚Sommerzeit”‘) tatsäc  1C nicht für die
sterNACHTtfeier eignet, enWIT aus der Not eine Tugend gemacht. Wer nicht
wachen konnte (infolge kindlichen oder etagten Alters), WarTr dieser Feier g_
en Auf kindgemäße Form gelang en Mitwirkenden (inkl arrer), auf die
acC den kommenden Höhepunkt un seıne Elemente, hinzuweisen. Wir sind
VO Kreuz dUSSCSANSECN, en die zeichenhaften Wirklic  eiten VO  — 1C
Wasser, Wort und rot erschlossen, und jedes ind rhielt el einen orb mıiıt
einer kleinen UOsterkerze, einen Becher (zum olen des Osterwassers näch-
sten Tag), eine ‚‚Schriftrolle‘“ (Osterevangelium) und eın rotZu Teilen Hau-

Karsamstag, 19 Uhr Feier der Hauskırche
Zu Hause ollten die Eltern L11U den 1S5C bereiten, die mitgebrachten emente
erklären und ın einer hauskirchlichen Feler (ein eigener ext wurde erarbeitet)
ihre eigenen Ostererfahrungen machen un besprechen. Wesentlich €e1 E1 -
schien u11Ss die rage des (jüngsten) Kindes Warum ist cdieseC besonders?
Was feiern WIT heute?

es da en rwachsenen, die sich eine Antwort bemüht en, gelungen
ist, auf TUn ihres aubens den ınn dieses Festes ihrem eigenen ind 61 -

schließen? (Diese VO vornherein ermutete ‚‚Schwachstelle“ möchten WIT bei
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NORBERT RODT 

Ostern in Gersthof 

Ein Praxisbericht über die Osterfeier 1983 

Die St-Leopold-Gemeinde in Gersthof im 18. Wiener Gemeindebezirk feierte 1983 ihr 200-
Jahr-Jubiläum. Das war mit ein Grund, daß eine regelrechte „Osterbewegung" entstand. 
Ostern, das Fest über allen Festen, sollte entsprechend gefeiert werden, auch wenn der Kreis, 
der erfaßt wurde, zunächst noch klein blieb. Die gemachten Erfahrungen sollen hier als Anre­
gung für andere mitgeteilt werden. 

Der Fachbereich der Pfarre für Liturgie (in Gersthof mehr als ein Fachausschuß) 
begann schon im Herbst 1982 damit, das Osterfest gedanklich aufzubereiten. 
Das Ziel war dabei nicht unbedingt das Ideal, d. h. die vollständige Feier der 
Ostervigil, auch nicht das Bessere, d. h. die Feier in der Morgenfrühe, auf keinen 
Fall aber das weniger Gute, die Beschränkung auf die Feier am Vorabend, sondern 
das, was uns gut erschien, eine 24stündige Osterfeier vom Karsamstag, 18 Uhr, bis 
Ostersonntag, 18 Uhr. Nach vielen Oberlegungen in einer Studiengruppe, im 
Vorstand und in Fachausschüssen, im Fachbereich Liturgie und im Leitungsteam 
wie im Plenum des Pfarrgemeinderates hatten wir uns ein Modell erarbeitet, das 
hier vorgestellt werden soll. 

Karsamstag, 18 Uhr - Katechetische Feier für Kinder und Eltern 
(Verantwortlich: Fachausschuß für Kinder, Fachausschuß für Familien, Pastoral­
assistent) 

Da sich die Vorabendzeit (noch dazu zur „Sommerzeit") tatsächlich nicht für die 
OsterNACHTfeier eignet, haben wir aus der Not eine Tugend gemacht. Wer nicht 
wachen konnte (infolge kindlichen oder betagten Alters), war zu dieser Feier ge­
laden. Auf kindgemäße Form gelang allen Mitwirkenden (inkl. Pfarrer), auf die 
Nacht, den kommenden Höhepunkt und seine Elemente, hinzuweisen. Wir sind 
vom Kreuz ausgegangen, haben die zeichenhaften Wirklichkeiten von Licht, 
Wasser, Wort und Brot erschlossen, und jedes Kind erhielt dabei einen Korb mit 
einer kleinen Osterkerze, einen Becher (zum Holen des Osterwassers am näch­
sten Tag), eine „Schriftrolle" (Osterevangelium) und ein Brot zum Teilen zu Hau­
se. 

Karsamstag, 19 Uhr - Feier der Hauskirche 

Zu Hause sollten die Eltern nun den Tisch bereiten, die mitgebrachten Elemente 
erklären und in einer hauskirchlichen Feier (ein eigener Text wurde erarbeitet) 
ihre eigenen Ostererfahrungen machen und besprechen. Wesentlich dabei er­
schien uns die Frage des (jüngsten) Kindes: Warum ist diese Nacht so besonders? 
Was feiern wir heute? 
Ob es da allen Erwachsenen, die sich um eine Antwort bemüht haben, gelungen 
ist, auf Grund ihres Glaubens den Sinn dieses Festes ihrem eigenen Kind zu er­
schließen? (Diese von vornherein vermutete „Schwachstelle" möchten wir bei 
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der Vorbereitung des nächsten Osterfestes uUrc eine gründliche Elternkate-
chese verbessern helfen.)

Karsamstag, 27 Uhr Entzündung des Wachfeuers
(Verantwortlich: Fachausschufß für Jugend, Kaplan)
Be1i gu Wetter wurde 1m Schatten der Kirche eın achfeuer entzündet. Es
sollte anzeıigen, da{fs die Nachtwache der Gemeinde beginnt. Erfreulicherweise
hat sich eın guter Altersquerschnitt der Gemeinde versammelt. Das Singen
derner Lieder hat Begeisterung hervorgerufen und Freude ausgelöst. Wie 1 Mis-
sale vorgesehen, rhielt das Feuer die kirchliche Segnung und VO iıhm wurde
annn eıne Stunde später die Osterkerze entzündet.

Hochfest der Auferstehung des Herrn Feier der Osternacht, 77 hr
(Verantwortlich Fac  ereich für Liturgie, Pfarrer und Diakon)
In die tatsächlich dunkle Kirche trug der Diakon das 1C der Osterkerze. Die
Gläubigen der bis auf den etzten atz gefüllten Kirche (ca 350) darauf g_
faßt, wachen und beten un warten wollen Sie hielten brennende Kerzen ın
den Händen, dafß der aum wWarTmı wirkte. lle vorgesehenen Handlungen
wurden gemä der Rollenverteilung VO  —; denjenigen ausgeführt und gelassen
vollzogen, denen 1es ach den liturgischen Vorschriften zukommt.
Den Lesungen (Genesis, Exodus, diesmal Baruch) ıng Steis eiıne kurze Einfüh-
rung (zu (Cjenesis und Baruch VO Kaplan, der während der gesamten
Osternachttfeier als Mystagoge diente; ZUrTr: Lesung aus dem Buch Exodus hatte die
Jugend einen ext erarbeitet). Im NnscChlu diese Lesung folgte eın abermals
VO der Jugend erarbeiteter Kommentar, der ZUT Meditation ber die eben g-
hörte Lesung anregte. hne Hast und Eile (wenn auch mıit Pannen, Was VO vIeE-
len dankbar (!) aufgenommen wurde, da es sich trotz eines Gottesdienstes e1-
nen ‚‚menschlichen”‘ Vollzug handelte) erwarteten WIT die Verkündigung der
Frohbotscha der Lebendige Herr spricht In der Osterbotschaft ZU uns!
Von einer Tauffeier en WIT infolge der Nachtstunde abgesehen. ach 15

Te Ermessen ollten ın der acC UT Erwachsene getauft werden.
Feierlich wurden die en bereitet. Auf dem ar efanden sich dargebrachte
aben, rundum zahlreiche mitgebrachte Speisen.
Ergriffen alle, als S1€E ach der andlung als Antwort sagten: p Deinen Tod,der Vorbereitung des nächsten Osterfestes durch eine gründliche Elternkate-  chese verbessern helfen.)  Karsamstag, 21 Uhr — Entzündung des Wachfeuers  (Verantwortlich: Fachausschuß für Jugend, Kaplan)  Bei gutem Wetter wurde im Schatten der Kirche ein Wachfeuer entzündet. Es  sollte anzeigen, daß die Nachtwache der Gemeinde beginnt. Erfreulicherweise  hat sich ein guter Altersquerschnitt der Gemeinde versammelt. Das Singen mo-  derner Lieder hat Begeisterung hervorgerufen und Freude ausgelöst. Wie im Mis-  sale vorgesehen, erhielt das Feuer die kirchliche Segnung und von ihm wurde  dann eine Stunde später die Osterkerze entzündet.  Hochfest der Auferstehung des Herrn — Feier der Osternacht, 22 Uhr  (Verantwortlich: Fachbereich für Liturgie, Pfarrer und Diakon)  In die tatsächlich dunkle Kirche trug der Diakon das Licht der Osterkerze. Die  Gläubigen der bis auf den letzten Platz gefüllten Kirche (ca. 350) waren darauf ge-  faßt, wachen und beten und warten zu wollen. Sie hielten brennende Kerzen in  den Händen, so daß der Raum warm wirkte. Alle vorgesehenen Handlungen  wurden gemäß der Rollenverteilung von denjenigen ausgeführt und gelassen  vollzogen, denen dies nach den liturgischen Vorschriften zukommt.  Den Lesungen (Genesis, Exodus, diesmal Baruch) ging stets eine kurze Einfüh-  rung voran (zu Genesis und Baruch vom Kaplan, der während der gesamten  Osternachtfeier als Mystagoge diente; zur Lesung aus dem Buch Exodus hatte die  Jugend einen Text erarbeitet). Im Anschluß an diese Lesung folgte ein abermals  von der Jugend erarbeiteter Kommentar, der zur Meditation über die eben ge-  hörte Lesung anregte. Ohne Hast und Eile (wenn auch mit Pannen, was von vie-  len dankbar (!) aufgenommen wurde, da es sich trotz eines Gottesdienstes um ei-  nen ‚„‚menschlichen‘“ Vollzug handelte) erwarteten wir die Verkündigung der  Frohbotschaft: der Lebendige Herr spricht in der Osterbotschaft zu uns!  Von einer Tauffeier haben wir infolge der Nachtstunde abgesehen. Nach unse-  rem Ermessen sollten in der Nacht nur Erwachsene getauft werden.  Feierlich wurden die Gaben bereitet. Auf dem Altar befanden sich dargebrachte  Gaben, rundum zahlreiche mitgebrachte Speisen.  Ergriffen waren alle, als sie nach der Wandlung als Antwort sagten: ,, Deinen Tod, 0  . Denn nun war und  Herr, verkünden wir und deine Auferstehung preisen wir .  blieb ER ganz in unserer Mitte.  Als der Diakon die Gemeinde aus der Feier entließ, waren 2 Stunden und 20 Mi-  nuten vergangen, so daß sehr viele noch die Einladung zur anschließenden  Agape (mit Brot und Wein) zum Bleiben veranlaßte. Glückwünsche wurden aus-  getauscht, Ostereier einander geschenkt und persönliche, bewußt verfaßte  Oster-Botschaften übergeben.  Nach diesem Hauptgottesdienst gab es am Ostermorgen um 10 Uhr noch einen  für Kinder und Familien (aber kein polyphones Hochamt). Als Einbegleitung ver-  suchten wir mit halbwegs gutem Erfolg ein Ostereier-Suchen für die Kinder. (Der  Hinweis, daß zu Ostern so viele Kinder weggefahren seien und gar nicht da wä-  ren, scheint sich wenigstens bei uns nicht zu bewahrheiten!)  203Denn 1U WarTr undHerr, verkünden Wr und deine Auferstehung preisen Ir
1e ganz ıIn uNnseTeT Mitte
Als der Diakon die Gemeinde aus der Feier ntlie{s, Stunden und Mi-
nu vergangel, da{fs sehr viele och die Einladun ZuUuUT anschließenden
gape (mit rot und eın Zu Bleiben veranlaßte. Glückwünsche wurden aus-

getauscht, ()stereier einander geschenkt un persönliche, bewußflt verfaßte
Oster-Botschaften übergeben.
ach diesem Hauptgottesdienst xzab es Ostermorgen 10 Uhr och einen
für Kinder und Familien er kein polyphones ocham Als Einbegleitung VOeT-

suchten WITr mit albwegs gutem Erfolg eın Ostereier-Suchen für die Kinder (Der
Hinwelils, da{fß Ostern viele Kinder weggefahren seien und gar nicht ca wa-
ren, scheint sich wenı1gstens bei un  N nicht A bewahrheiten!)
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der Vorbereitung des nächsten Osterfestes durch eine gründliche Elternkate­
chese verbessern helfen.) 

Karsamstag, 21 Uhr - Entzündung des Wachfeuers 
(Verantwortlich: Fachausschuß für Jugend, Kaplan) 

Bei gutem Wetter wurde im Schatten der Kirche ein Wachfeuer entzündet. Es 
sollte anzeigen, daß die Nachtwache der Gemeinde beginnt. Erfreulicherweise 
hat sich ein guter Altersquerschnitt der Gemeinde versammelt. Das Singen mo­
derner Lieder hat Begeisterung hervorgerufen und Freude ausgelöst. Wie im Mis­
sale vorgesehen, erhielt das Feuer die kirchliche Segnung und von ihm wurde 
dann eine Stunde später die Osterkerze entzündet. 

Hochfest der Auferstehung des Herrn - Feier der Osternacht, 22 Uhr 
(Verantwortlich: Fachbereich für Liturgie, Pfarrer und Diakon) 

In die tatsächlich dunkle Kirche trug der Diakon das Licht der Osterkerze. Die 
Gläubigen der bis auf den letzten Platz gefüllten Kirche (ca. 350) waren darauf ge­
faßt, wachen und beten und warten zu wollen. Sie hielten brennende Kerzen in 
den Händen, so daß der Raum warm wirkte. Alle vorgesehenen Handlungen 
wurden gemäß der Rollenverteilung von denjenigen au sgeführt und gelassen 
vollzogen, denen dies nach den liturgischen Vorschriften zukommt. 
Den Lesungen (Genesis, Exodus, diesmal Baruch) ging stets eine kurze Einfüh­
rung voran (zu Genesis und Baruch vom Kaplan, der während der gesamten 
Osternachtfeier als Mystagoge diente; zur Lesung aus dem Buch Exodus hatte die 
Jugend einen Text erarbeitet). Im Anschluß an diese Lesung folgte ein abermals 
von der Jugend erarbeiteter Kommentar, der zur Meditation über die eben ge­
hörte Lesung anregte. Ohne Hast und Eile (wenn auch mit Pannen, was von vie­
len dankbar{!) aufgenommen wurde, da es sich trotz eines Gottesdienstes um ei­
nen „ menschlichen" Vollzug handelte) erwarteten w ir die Verkündigung der 
Frohbotschaft: der Lebendige Herr spricht in der Osterbotschaft zu uns! 
Von einer Tauffeier haben wir infolge der Nachtstunde abgesehen. Nach unse­
rem Ermessen sollten in der Nacht nur Erwachsene getauft werden. 
Feierlich wurden die Gaben bereite t. Auf dem Altar befanden sich dargebrachte 
Gaben, rundum zahlreiche mitgebrachte Speisen. 
Ergriffen waren alle, als sie nach der Wandlung als Antwort sagten:,, Deinen Tod, o 
Herr, verkünden wir und deine Auferstehung preisen wir ... " Denn nun war und 
blieb ER ganz in unserer Mitte. 
Als der Diakon d ie Gemeinde aus der Feier entließ, waren 2 Stunden und 20 Mi­
nuten vergangen, so daß sehr viele noch die Einladung zur anschließenden 
Agape (mit Brot und Wein) zum Bleiben veranlaßte. Glückwünsche wurden aus­
getauscht, Ostereier einander geschenkt und persönliche, bewu ßt verfaßte 
Oster-Botschaften übergeben. 
Nach diesem Hauptgottesdienst gab es am Ostermorgen um 10 Uhr noch einen 
für Kinder und Familien (aber kein polyphones Hochamt). Als Einbegleitung ver­
suchten wir mit halbwegs gutem Erfolg ein Ostereier-Suchen für die Kinder. (Der 
Hinweis, daß zu Ostern so viele Kinder weggefahren seien und gar nicht da wä­
ren, scheint sich wenigstens bei uns nicht zu bewahrheiten!) 
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Ostersonntag, Uhr Festmesse
(Verantwortlich: Fachausschufs Ür Kinder, Fachausschufs für Familien, Pastoral-
assistent)
ermals WarTr die Kirche übervoll 1ele Familien brachten ihre ‚‚Festtagsfreude
VO 15 Hause ZUuU 1SC des Herrn  sr DIie Kinder spielten und musizlerten,
die Beteiligung er War gul, mıiıt zunehmender Entfernung VO Altar jedoch ab-
nehmend er konnte spuren: Jesus ebt Halleluja! le Teilnehmer der @751
tesdienste erhielten (wie auch schon ach der Usternac eın Meditationsbild mit
ext

P’auffeier, Uhr
(Verantwortlich: Projektgruppe mıiıt Eltern der Taufbewerber)
uch bei diesem Gottesdienst WarTr Urc gute Vorbereitung der Familien und ih-
TeTr Angehörigen Osterfreude erfahrbar un die Wirklichkeit des auferstandenen
Herrn erlile  ar Die Litanei wurde STa 1n der Osternacht —Jetz gebetet und e1N-
zeine Gruppen übernahmen aktiv die Gestaltung dieser Feier der Gemeinde.

Feierliche Ostervesper, 18 hr
(Verantwortlich Theologiestudent, Urganist, arrer
iıne bereits bestehende ebetsgemeinschaft (sie sich täglich früh und
abends ın unNnseTer ‚‚Osterkapelle”‘) bildete die besondere Irägergruppe dieses
Gottesdienstes. Gut rezitiert begannen S1e die Psalmen sprechen. Gelassen g_
feiert wurde auch dieser Gottesdienst ZU TIieDNıs ‚‚In uNnseTeTr Mitte ist der
Herr“‘. Während des Magnificat wurden ın einer Art Prozession die beiden W
sche, der des Wortes und der des Brotes (und dazugehörend der Tabernakel),
SOWI1E die für die Tage des Festes und seiner Vorbereitung bedeutsamen Orte,
der Taufstein und der Beichtstuhl, mıit Weihrauch beräuchert, enn iın dieser viel-
fachen Gestalt, aber auch In der des Priesters wıe der Gemeinde, WAar, ist und
bleibt Herr Jesus Christus iın uNnseTer Miıtte als Lebendiger erle  ar

Kritische Bemerkungen und Änregungen für die Zukunft
hne die Eucharistiefeier unterbewerten sollen, scheint mMI1r eın wichtiges

Ziel se1ln, uUuNseTe Gläubigen auch ZUrT: Mitfeier anderer Gottesdienste inzufüh-
Ten Denn ın jeder orm eiINes Gottesdienstes annn INan dem Herrn egegnen
freilich zeichenhaft verdichtet und unüberbietbar ın der Feier der Eucharistie).
Die Reduzierung auf Zzwel eucharistische Gottesdienste (einer 1n der aCcC einer

Morgen) wurde freilich VO vielen als schmerzlich empfunden. Hier wurde
bewußt (wenn auch vielleicht nichts richtigen Zeitpunkt) auf eine in ınKun
mögliche Entwicklung hingearbeitet.
er zeitliche Ansatz (ausgenommen Vorabend!) hat etIwas für sich: die

acund die Morgenstunde. Um das ea erreichen, das wache Erleben des
eges VO der acC /AUR Tag, VO Dunkel Zu 1C scheinen och viele An-
derungen der Einstellungen und Verhaltensweisen uUuNseTeTr Gläubigen nötig
sSeıin

Jedenfalls sollte durch Modell der Osterfeier niemand weder alt och
Jung ausgeschlossen werden, sondern es erging die herzliche Einladung alle
In iıhrer Feier, ihrer eit uUuNseTemM Herrn 1n uNnseTeM Gottesdienst Z egegnen,
Wads doch der Botschaft des Evangeliums entspricht.
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Ostersonntag, 10 Uhr - Festmesse 
(Verantwortlich: Fachausschuß für Kinder, Fachausschuß für Familien, Pastoral­
assistent) 

Abermals war die Kirche übervoll. Viele Familien brachten ihre 11Festtagsfreude 
vom Tisch zu Hause zum Tisch des Herrn". Die Kinder spielten und musizierten, 
die Beteiligung aller war gut, mit zunehmender Entfernung vom Altar jedoch ab­
nehmend. Jeder konnte spüren: Jesus lebt - Halleluja! Alle Teilnehmer der Got­
tesdienste erhielten (wie auch schon nach der Osternacht) ein Meditationsbild mit 
Text. 

I'auffeier, 15 Uhr 
(Verantwortlich: Projektgruppe mit Eltern der Taufbewerber) 

Auch bei diesem Gottesdienst war durch gute Vorbereitung der Familien und ih­
rer Angehörigen Osterfreude erfahrbar und die Wirklichkeit des auferstandenen 
Herrn erlebbar. Die Litanei wurde-statt in der Osternacht-jetzt gebetet und ein­
zelne Gruppen übernahmen aktiv die Gestaltung dieser Feier der Gemeinde. 

Feierliche Ostervesper, 18 Uhr 
(Verantwortlich: Theologiestudent, Organist, Pfarrer) 

Eine bereits bestehende Gebetsgemeinschaft (sie trifft sich täglich früh und 
abends in unserer „Osterkapelle") bildete die besondere Trägergruppe dieses 
Gottesdienstes. Gut rezitiert begannen sie die Psalmen zu sprechen. Gelassen ge­
feiert wurde auch dieser Gottesdienst zum Erlebnis: ,,In unserer Mitte ist der 
Herr". Während des Magnificat wurden in einer Art Prozession die beiden Ti­
sche, der des Wortes und der des Brotes (und dazugehörend der Tabernakel), 
sowie die für die Tage des Festes und seiner Vorbereitung so bedeutsamen Orte, 
der Taufstein und der Beichtstuhl, mit Weihrauch beräuchert, denn in dieser viel­
fachen Gestalt, aber auch in der des Priesters wie der Gemeinde, war, ist und 
bleibt unser Herr Jesus Christus in unserer Mitte als Lebendiger erlebbar. 

Kritische Bemerkungen und Anregungen für die Zukunft 

1. Ohne die Eucharistiefeier unterbewerten zu sollen, scheint es mir ein wichtiges 
Ziel zu sein, unsere Gläubigen auch zur Mitfeier anderer Gottesdienste hinzufüh­
ren. Denn in jeder Form eines Gottesdienstes kann man dem Herrn begegnen 
(freilich zeichenhaft verdichtet und unüberbietbar in der Feier der Eucharistie). 
Die Reduzierung auf zwei eucharistische Gottesdienste (einer in der Nacht, einer 
am Morgen) wurde freilich von vielen als schmerzlich empfunden. Hier wurde 
bewußt (wenn auch vielleicht nicht zum richtigen Zeitpunkt) auf eine in Hinkunft 
mögliche Entwicklung hingearbeitet. 
2. Jeder zeitliche Ansatz (ausgenommen am Vorabend!) hat etwas für sich: die 
Nacht und die Morgenstunde. Um das Ideal zu erreichen, das wache Erleben des 
Weges von der Nacht zum Tag, vom Dunkel zum Licht, scheinen noch viele Än­
derungen der Einstellungen und Verhaltensweisen unserer Gläubigen nötig zu 
sein. 
3. Jedenfalls sollte durch unser Modell der Osterfeier niemand - weder alt noch 
jung - ausgeschlossen werden, sondern es erging die herzliche Einladung an alle: 
In ihrer Feier, zu ihrer Zeit unserem Herrn in unserem Gottesdienst zu begegnen, 
was doch der Botschaft des Evangeliums entspricht. 
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berdies gab eınen VO  —; Mitarbeitern eingerichteten Abholdienst (personal
und automobil), damıt auch ältere und gebrechliche Menschen den naCcC  ıchen
Gottesdienst mitfeiern konnten. An einen weıteren Ausbau dieser Einrichtung ist
gedacht.

Wir planen aufgrund der Erfahrung mıit der erfolgreichen ‚‚Jugendle-
44  sung — bei der nächsten Osterteier eine ‚‚Kinderlesung” (Fachausschufs für Kin-
derpastoral), ‚„‚Jugendlesung“ (s 0.) ‚‚Familienlesung” (Fachausschu für Famı-
1en und eiNnNe ‚‚offene Lesung”“ (Z ach Nöten und Anliegen), deren Vorberei-
tung der Pfarrer einer besonders inıtatıven Gruppe übertragen annn

Heuer konnte och nicht die Verwirklichung einer abDura (Öösterliche (J@-
meinschaft, wıe S1e Jesus mıiıt den Jüngern gebildet hat) gelingen. Wır denken flr
die Zukunft ıIn Ergänzung des Familientisches einen GGemeindetisch für
Alleinstehende (mit Pfarrer) und eın Zusammensein der Jugendlichen (mit
Kaplan).
Es ist unsch, da{fs WIFr VO Jahr Jahr och besser vorbereitet Ostern fei-
er  3 S0 wird eın Osterfest dem anderen 1n Liturgie und en gleichen! Denn

Herr geht doch nıcht un vorüber, sondern c7 ist mıiıt uns erneuernd
terwegs.

Werkstatie fur Fcht-Antik- und Betonglasfenster
und Osaıken im Kloster dı w — vanr;. -  m Tl n,
Kaserei und Glasmalerei Ges

A-45 ScC  l1erDacn, Tel (0 82) 82llllll  $—— glasmalerei
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4. überdies gab es einen von Mitarbeitern eingerichteten Abholdienst (personal 
und automobil), damit auch ältere und gebrechliche Menschen den nächtlichen 
Gottesdienst mitfeiern konnten. An einen weiteren Ausbau dieser Einrichtung ist 
gedacht. 
5. Wir planen - aufgrund der Erfahrung mit der so erfolgreichen „Jugendle­
sung" - bei der nächsten Osterfeier eine „Kinderlesung" (Fachausschuß für Kin­
derpastoral), ,,Jugendlesung" (s. o.), ,,Familienlesung" (Fachausschuß für Fami­
lien) und eine „offene Lesung" (z. B. nach Nöten und Anliegen), deren Vorberei­
tung der Pfarrer einer besonders initiativen Gruppe übertragen kann. 
6. Heuer konnte noch nicht die Verwirklichung einer Chaburah (österliche Ge­
meinschaft, wie sie Jesus mit den Jüngern gebildet hat) gelingen. Wir denken für 
die Zukunft - in Ergänzung des Familientisches - an einen Gemeindetisch für 
Alleinstehende (mit Pfarrer) und an ein Zusammensein der Jugendlichen (mit 
Kaplan). 

Es ist unser Wunsch, daß wir von Jahr zu Jahr noch besser vorbereitet Ostern fei­
ern. So wird kein Osterfest dem anderen in Liturgie und Leben gleichen! Denn 
unser Herr geht doch nicht an uns vorüber, sondern er ist mit uns erneuernd un­
terwegs. 

Werkstätte für Echt-Antik- und Betonglasfenster 

und Mosaiken im Kloster S c h I i e r b a c h, Oö. 
Käserei und Glasmalerei Ges. m. b. H. 

A-4553 Schlierbach, Oö., Tel. (0 75 82) 82 82 

91l:1s111:1lt,rt,i 
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ANSRIGLE

Kirche 1n der Welt VO  z heute

Diese Berichte über wichtige Ereignisse ın der Weltkirche wurden bisher VO  - Paulus Gordan
(Salzburg) verfaßt
Wır danken Herrn Dr Franz Gansrigler VO:  - der Kathpress ın Wien, dafß ıIn Hinkunft diese
KRubrik betreuen wird. Sie wird halbjährlich (im April und Oktober jeden ahres) erscheinen.
(Redaktion)

Die Linien des Lebens der katholischen Kirche 1 re 1983 besonders 1n der
zweiıten Jahreshälfte mıit ‚‚Dialog”“ un ‚‚Versöhnung“ vorgezeichnet.
Damit wurden aber nicht LIUTr innerkirchliche TODIeme angeschnitten, damit
wurden entscheidende Fragen für das friedliche Zusammenleben der Völker
gerissen. Gleich Beginn des Jahres 1983 hat der aps ıIn se1lner Botschaft zZUum

Weltfriedenstag der katholischen 1TC die Wichtigkeit des ‚‚Dialogs für den rie-
den  44 hervorgehoben und damit das espräc auf en Ebenen gemeınt. Dadfs
schon jel ist, WenNnn Menschen miteinander reden beginnen, ist
eine Erkenntnis, die sich besonders 1983 dem Jahr unzähliger bewaffneter Kon-
e, anhaltenden Terrors, dem Jahr weltweiter Aufrüstung und dem Jahr politi-
scher wıe militärischer Drohung bewahrheite hat Abgebrochene Gespräche
SE auf dem Gebiet der Küstung, sSe1 ın anderen Bereichen internationaler Be-
ziehungen haben och nıe Problemlösungen beigetragen, sondern LLUTLT Vor-
urteilen und damit Spannungen 1ür un Tor geöffnet. 1983 sollte den In-
tentionen des Papstes entsprechend unter atholiken weltweit einen umfas-
senden Proze(s des Umdenkens, der Erneuerung und der Versöhnun einleiten.
Die usrufung eines ‚„Heiligen Jahres der rlösung‘‘ wollte den Versöhnungsge-
danken wieder ın Erinnerung rufen. Dafs eın echtes Umdenken LLIULI aus einem
‚„NEU! Herzen”“ entspringt, gewissermaßen der urzel en menschlichen
Tuns, stellt der aps In seiner Friedensbotscha für das Jahr 1984 VOT Au-
SCHN wieder chwebt dem Pontifex AaXImMus eın Aaus dem innersten ollen des
Menschen entstandener TIE VO  $ and in and geht damit erdings eın
Ost und West gerichteter dringender Appell ZUI Abrüstung; desgleichen eine
neuerliche Mahnung ZU Dialog. Westliche Nachrichtenagenturen en ıIn in-
Ien Meldungen ZUrTLT: Friedensbotschaf des Papstes für 1984 den Inhalt dieser e1iINn-
selt1g entstellt: Wi  Urlıc hat INan Zzwel Aussagen aus dem Zusammenhang g..
rissen und S1e als wesentliche Meinung des Papstes dargestellt. S50 konnte I1a  — ın
vielen eitungen lesen, dafs der aps das ‚„‚Prinzip der egitimen Verteidigung”“
hochschätze und dem ‚„‚Pazifismus eine Absage erteile‘‘. Diese Aussagen sind
ZW al in der Papstbotschaft enthalten, erscheinen jedoch 17 Gesamtkontext des
erzens-, Persönlichkeits- und Gerechtigkeitsbegriffes des Papstes ın einem völ-
lig anderen 1C als ın der propagandistisch anmutenden Agenturenberichter-
stattung. Der Dialogbegriff wird damit ad absurdum geführt: der andere und
seine Meinung wird L11UTr mehr 1 eigenen Verstehenshorizont gesehen; dem
deren wird auf diese Weise die Möglichkeit S  IMeEN, sich verständlich
chen. Der päpstliche ufruf eiıner Umkehr der Herzen hat somıt bereits Tag
sSeiner Veröffentlichung die Dringlichkeit Cdieses Anliegens bewußtgemacht.
Dialog und Versöhnung en nıicht LIUT eine individuell-religiöse Komponente,
sondern eine wichtige gesellschaftliche Funktion. Diese ist besonders £e1mM rYIe-
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FRANZ GANSRIGLER 

Kirche in der Welt von heute 

Diese Berichte über wichtige Ereignisse in der Weltkirche wurden bisher von P. Paulus Gordan 
(Salzburg) verfaßt. 
Wir danken Herrn Dr. Franz Gansrigler von der Kathpress in Wien, daß er in Hinkunft diese 
Rubrik betreuen wird. Sie wird halbjährlich (im April und Oktober jeden Jahres) erscheinen. 
(Redaktion) 

Die Linien des Lebens der katholischen Kirche im Jahre 1983 - besonders in der 
zweiten Jahreshälfte - waren mit II Dialog" und II Versöhnung" vorgezeichnet. 
Damit wurden aber nicht nur innerkirchliche Probleme angeschnitten, damit 
wurden entscheidende Fragen für das friedliche Zusammenleben der Völker an­
gerissen. Gleich zu Beginn des Jahres 1983 hat der Papst in seiner Botschaft zum 
Weltfriedenstag der katholischen Kirche die Wichtigkeit des 11Dialogs für den Frie~ 
den" hervorgehoben und damit das Gespräch auf allen Ebenen gemeint. Daß 
schon viel gewonnen ist, wenn Menschen miteinander zu reden beginnen, ist 
eine Erkenntnis, die sich besonders 1983 - dem Jahr unzähliger bewaffneter Kon­
flikte, anhaltenden Terrors, dem Jahr weltweiter Aufrüstung und dem Jahr politi­
scher wie militärischer Drohung- bewahrheitet hat. Abgebrochene Gespräche -
sei es auf dem Gebiet der Rüstung, sei es in anderen Bereichen internationaler Be­
ziehungen - haben noch nie zu Problemlösungen beigetragen, sondern nur Vor­
urteilen und damit neuen Spannungen Tür und Tor geöffnet. 1983 sollte-den In­
tentionen des Papstes entsprechend - unter Katholiken weltweit einen umfas­
senden Prozeß des Umdenkens, der Erneuerung und der Versöhnung einleiten. 
Die Ausrufung eines 11Heiligen Jahres der Erlösung" wollte den Versöhnungsge­
danken wieder in Erinnerung rufen. Daß ein echtes Umdenken nur aus einem 
11neuen Herzen" entspringt, gewissermaßen der Wurzel allen menschlichen 
Tuns, stellt der Papst in seiner neuen Friedensbotschaft für das Jahr 1984 vor Au­
gen: wieder schwebt dem Pontifex maximus ein aus dem innersten Wollen des 
Menschen entstandener Friede vor. Hand in Hand geht damit allerdings ein an 
Ost und West gerichteter dringender Appell zur Abrüstung; desgleichen eine 
neuerliche Mahnung zum Dialog. Westliche Nachrichtenagenturen haben in ih­
ren Meldungen zur Friedensbotschaft des Papstes für 1984 den Inhalt dieser ein­
seitig entstellt: Willkürlich hat man zwei Aussagen aus dem Zusammenhang ge­
rissen und sie als wesentliche Meinung des Papstes dargestellt. So konnte man in 
vielen Zeitungen lesen, daß der Papst das „Prinzip der legitimen Verteidigung" 
hochschätze und dem 11Pazifismus eine Absage erteile". Diese Aussagen sind 
zwar in der Papstbotschaft enthalten, erscheinen jedoch im Gesamtkontext des 
Herzens-, Persönlichkeits- und Gerechtigkeitsbegriffes des Papstes in einem völ­
lig anderen Licht als in der propagandistisch anmutenden Agenturenberichter­
stattung. Der Dialogbegriff wird damit ad absurdum geführt: der andere und 
seine Meinung wird nur mehr im eigenen Verstehenshorizont gesehen; dem an­
deren wird auf diese Weise die Möglichkeit genommen, sich verständlich zu ma­
chen. Der päpstliche Aufruf zu einer Umkehr der Herzen hat somit bereits am Tag 
seiner Veröffentlichung die Dringlichkeit dieses Anliegens bewußtgemacht. 
Dialog und Versöhnung haben nicht nur eine individuell-religiöse Komponente, 
sondern eine wichtige gesellschaftliche Funktion. Diese ist besonders beim Frie-
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densengagement des Papstes, der Bischofskonferenzen der USA, der Bundesrepu-
blik Deutschland, der öÖsterreichischen, ungarischen, irıschen, belgischen un
französischen Bischöfe und der vielen ın den Friedensbewegungen 1n erWelt
iın Ost und West mitarbeitenden Christen ZuIragen gekommen. e1 zıng
nicht Demonstration VO ‚‚Naivlingen” der ‚‚gesteuerten nützlichen dio-
ten  . sondern die Manitestation des Friedenswillens einer immer gröfßer WEeIl-

denden Gruppe VO  - Menschen, die Entscheidungen ber en un Tod ber
ihre Öpfe hinweg nicht mehr schweigen VO den Politikern hinnehmen ll S0

auch die 1n Westeuropa Oktober 1983 veranstalteten Friedensbe-
undungen VOTL em VO Dialog und Versöhnung gekennzeichnet. Dabei wurde
ın erster Linie Jjenen Werten eine Absage erteilt, die ach Meinung der Friedens-
demonstranten der gegenwartıg immer bedrohlicher werdenden internationa-
len Entwicklung geführt en aCc Stärke, Konkurrenz, Gewinn, Sieg WUuT -

den zurückgewiesen, eın en ın Menschenwürde, in Friede und Freiheit, In
Gerechtigkeit hne Hunger, Not, Unterdrückung und rieg weit Weg VO
Glauben das ecCc des Stärkeren gefordert. Im Hintergrund stand eine Ab-
ehnung des Prinzips der gegenseitigen Drohung und der aufgrund dieser ( zQi
sinnungsgrundlage auf- un! weiıter ausgebauten Waffenarsenale in er Welt
Dialog und Versöhnung lebendige Begriffe ın den emühungen des Pap-
sStes und anderer Kirchenvertreter, 1 Libanon zwischen den ämpfenden Par-
telien vermitteln. Dialog un Versöhnung WarTr die 5Sprache des Papstes auf SEe1-
LieN Keisen ach Mittelamerika Anfang Äärz), olen (Mitte unı Lourdes
(15 August) un Osterreich (10 bis 13 September). Nur nebenbei bemerkt Wiıe
schwierig der Dialog ist un welche Hindernisse auf seinem Weg auszuraumen
sind, hat Johannes Paul I1 auf seinen Reisen immer wieder erfahren; besonders
eutlich, für viele T1ısten auch schmerzlich, ın Nicaragua, einem mögli-
cherweise SchlecC beratenen aps Worte un: Gesten der Versöhnung L1LLUI

SCHIeC gelangen. Mit Schwierigkeiten des Dialogs WäaTl der aps auch auf seiner
zweıten Polenreise konfrontiert. Als Pilgerfahrt wWwI1e jede Papstreise konzipiert,
konnte S1e politischen roblemen nıicht ausweichen. Wesentliche Erkenntnis für
alle, die auf Drohungen, harte Worte, Gewaltund acC setzen deraps spricht
mıit jedem; auch dann, WEel 1mM Augenblick nicht jel ür die Menschen ‚,‚heraus-
schaut”“.
Dafß Menschen diese Dialogbereitschaft, die e1n Hinhören bedingt, brauchen,
zeigte Sanz euilıc der (Osterreichische Katholikentag 1mM eptember. Hier wurde
mit dem aps der 5Spitze eın iırchenbild präsentiert, wıe dem I1 Vatikanıi-
schen Konzil entspricht. Kirche sind alle diese Erkenntnis dringt immer mehr
1Ss Bewufßtsein der atholiken Johannes Paul I1 gewissermafßen ‚‚Ehrengast”
eiIm Osterreichischen Katholikentag hat den ‚‚österreichischen Weg“, ın Kir-
che und Politik, gewürdigt und als modellhaft für andere Länder dargestellt. Die-
SCr Weg ist einer des Dialogs, der zahen Verhandlungen miıt deutlich sichtbaren
rfolgen. Während des Katholikentages präsentierte sich die Öösterreichische ka-
tholische Kıirche als eine Z W al unvollkommene, schuldbewußte, aber auch als
eine selbstbewu Junge, bunte, versöhnliche und fröhliche Kirche Als ermuti1-
gend wurde auch VO anderen christlichen Kirchen 1n Osterreich die Bestäti-
Zung dessen 1IrC den aps angesehen, Was 1n der katholischen Kirche (Oster-
reichs zukunftsweisend geschieht bzw die päpstliche Aufforderung, eUue Wege
mut1ig beschreiten. Im nachhinein wurde des Ööfteren die rage ach den Ursa-
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densengagement des Papstes , der Bischofskonferenzen der USA, der Bundesrepu­
blik Deutschland, der österreichischen, ungarischen, irischen, belgischen und 
französischen Bischöfe und der vielen in den Friedensbewegungen in aller Welt­
in Ost und West - mitarbeitenden Christen zum Tragen gekommen. Dabei ging es 
nicht um Demonstration von „Naivlingen" oder „gesteuerten nützlichen Idio­
ten", sondern um die Manifestation des Friedenswillens einer immer größer wer­
denden Gruppe von Menschen, die Entscheidungen über Leben und Tod über 
ihre Köpfe hinweg nicht mehr schweigend von den Politikern hinnehmen will. So 
waren auch die in Westeuropa am 22. Oktober 1983 veranstalteten Friedensbe­
kundungen vor allem von Dialog und Versöhnung gekennzeichnet. Dabei wurde 
in erster Linie jenen Werten eine Absage erteilt, die nach Meinung der Friedens­
demonstranten zu der gegenwärtig immer bedrohlicher werdenden internationa­
len Entwicklung geführt haben: Macht, Stärke, Konkurrenz, Gewinn, Sieg wur­
den zurückgewiesen, ein Leben in Menschenwürde, in Friede und Freiheit, in 
Gerechtigkeit ohne Hunger, Not, Unterdrückung und Krieg - weit weg vom 
Glauben an das Recht des Stärkeren - gefordert. Im Hintergrund stand eine Ab­
lehnung des Prinzips der gegenseitigen Drohung und der aufgrund dieser Ge­
sinnungsgrundlage auf- und weiter ausgebauten Waffenarsenale in aller Welt. 
Dialog und Versöhnung waren lebendige Begriffe in den Bemühungen des Pap­
stes und anderer Kirchenvertreter, im Libanon zwischen den kämpfenden Par­
teien zu vermitteln. Dialog und Versöhnung war die Sprache des Papstes auf sei­
nen Reisen nach Mittelamerika (Anfang März), Polen (Mitte Juni), Lourdes 
{15. August) und Osterreich (10. bis 13. September). Nur nebenbei bemerkt: Wie 
schwierig der Dialog ist und welche Hindernisse auf seinem Weg auszuräumen 
sind, hat Johannes Paul II. auf seinen Reisen immer wieder erfahren; besonders 
deutlich, für viele Christen auch schmerzlich, in Nicaragua, wo einem mögli­
cherweise schlecht beratenen Papst Worte und Gesten der Versöhnung nur 
schlecht gelangen. Mit Schwierigkeiten des Dialogs war der Papst auch auf seiner 
zweiten Polenreise konfrontiert. Als Pilgerfahrt-wie jede Papstreise - konzipiert, 
konnte sie politischen Problemen nicht ausweichen. Wesentliche Erkenntnis für 
alle, die auf Drohungen, harte Worte, Gewalt und Macht setzen: der Papst spricht 
mit jedem; auch dann, wenn im Augenblick nicht viel für die Menschen,, heraus­
schaut". 
Daß Menschen diese Dialogbereitschaft, die ein Hinhören bedingt, brauchen, 
zeigte ganz deutlich der Osterreichische Katholikentag im September. Hier wurde -
mit dem Papst an der Spitze - ein Kirchenbild präsentiert, wie es dem II. Vatikani­
schen Konzil entspricht. Kirche sind alle - diese Erkenntnis dringt immer mehr 
ins Bewußtsein der Katholiken. Johannes Paul II. - gewissermaßen „Ehrengast" 
beim Osterreichischen Katholikentag - hat den „österreichischen Weg", in Kir­
che und Politik, gewürdigt und als modellhaft für andere Länder dargestellt. Die­
ser Weg ist einer des Dialogs, der zähen Verhandlungen - mit deutlich sichtbaren 
Erfolgen. Während des Katholikentages präsentierte sich die österreichische ka­
tholische Kirche als eine zwar unvollkommene, schuldbewußte, aber auch als 
eine selbstbewußte, junge, bunte, versöhnliche und fröhliche Kirche. Als ermuti­
gend wurde - auch von anderen christlichen Kirchen in Osterreich - die Bestäti­
gung dessen durch den Papst angesehen, was in der katholischen Kirche Oster­
reichs zukunftsweisend geschieht bzw. die päpstliche Aufforderung, neue Wege 
mutig zu beschreiten. Im nachhinein wurde des öfteren die Frage nach den Ursa-
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chen ür die aufßerst posıtive Resonanz auf Katholikentag und Papstbesuch ın
()sterreich gestellt. Man at dabei auf die Persönlic  el des Papstes verwıesen,
die nhalte der Feiern un en als ma{fßgeblich genannt, das eCUE religiöse In-
eresse vieler Menschen ZUT Erklärung herangezogen und den totalen Einsatz der
Massenmedien bedacht Letztlich wird aber die Vermittlung eines Kir-
chenbildes, cdie Erfahrung einer erneuerten Kirche, einer Kirche des Gesprächs
und des Kingens, SCWESECN se1INn, die die Menschen stark beeindruckte. Künftig
sollte jedoch weniıger auf diese positıve rfahrung während einiger Tage 1mM Sep-
tember 1983 verwıesen, sondern deren Konkretisierung 1m Alltag, ach dem gr -
isen Fest, angestrebt werden.
Gesprächs- und Versöhnungsbereitschaft machen wıe eES5 der Osterreichische
Katholikentag zeigte Kirche wieder ‚,‚attraktıv“. Auf politischer ene bedingen
Gespräche un Versöhnung unweigerlich emokratischeren Dies zeıgte
sich 1983 VOT em In Lateinamerika, die 1TC ın vielen Ländern itträger
der Demokratisierungstendenzen iıst In besonderer Weise oilt das für die Länder
Argentinien, Brasilien, Bolivien un ıle Der ıIn Europa VO manchen edien
oft hochgespielte Riß 1ın der Kirche Lateinamerikas, ist ach Berichten aus den
betroffenen Ländern der Basis kaum Zzu spuren. In Lateinamerika ebt die
Kirche nicht UT mıit den Armen, 1er ist die MC armnı; S1e aglert praktisch mıit
leeren Händen un ist doch imstande, unendlich jel eisten.
uch In der östlıchen Welthemisphäre beginnt etwas wıe ein espräc der gesell-
schaftlichen Kräfte Deutliche >Signale 1983 in diesem Zusammenhang VOT
allem aus Ungarn, aber auch dus der DDR un aus olen vernehmen. In Un-
AI ist mıiıt der Errichtung eines Exerzitienhauses die rage der Zulassung der Je-
sulten wieder virulent geworden. Der Staat erwarte VO der Kirche Hilfe auf
zialem Gebiet; cCie Kirche wiederum ist bereit, dieses Angebot anzunehmen. Die
sogenannten Basisgemeinden ın manchen ihrer Forderungen (wie bezüg-
ich des Kechtes auf Wehrdienstverweigerung) dem Staat und der Kirchenleitung
1ın gleicher Weise eın Dorn 1Im Auge versuchen ihren 1mM Geiste des Evange-
liums auszurichten. ıne selbstbewußlte Kirche ist ın Ungarn 1mM Entstehen. Das
gleiche kann auch VO den jJungen evangelischen Christen ın der DDR gesagt
werden, die die staatliche ‚„„‚Friedenspolitik” mit der Friedensforderung der Berg-
predigt konfrontieren un deswegen ständigen Drohungen selıtens der ehorden
ausgesetzt Sind. Die TIschechoslowakei un die 5owjetunion verweigern offiziell
christlichen und Menschenrechtsgruppen ZW arl och immer den Dialog, sind Je-
doch ın immer stärkerem Ausmals mit selbstbewulfsten religiösen der auch hu-
manıistisch gesinnten Bürgern konfrontiert, die auf ihre Rechte pochen und e1-
genständige Beiträge Zu Funktionieren ihrer Gesellschaf anbieten.
uch 1ökumeniıschen Bereich hat sich 1983 ein1ges getan, wenngleich ür viele das
offizielle theologische espräc der katholischen Kirche mit der rthodoxie, den
Anglıkanern un den evangelischen Kirchen Zu angsam voranzugehen
scheint. ast überall i1st der Wortgottesdienst des Papstes Adventsonntag ıIn
der evangelischen Christuskirche ın Rom pOsI1tiv bewertet worden. Miıt grofßem
Interesse hat die katholische Kirche auch die Versammlung des Weltkirchenrates
In Vancouver 1mM ulı 1983 mitverfolgt. Von den evangelischen rıchen wird ZWaTr
immer wieder bedauert, daf® die katholische Schwesterkirche nicht Vollmitglied
1Im (Okumenischen Kat der Kirchen ist, gleichzeitig aber auch auf die starke Mıtar-
eit der katholischen Kirche 1ın diesem Gremium hingewlesen. Von Vancouver
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chen für die äußerst positive Resonanz auf Katholikentag und Papstbesuch in 
Osterreich gestellt. Man hat dabei auf die Persönlichkeit des Papstes verwiesen, 
die Inhalte d er Feiern und Reden als maßgeblich genannt, das neue religiöse In­
teresse vieler Menschen zur Erklärung herangezogen und den totalen Einsatz der 
Massenmedien bedacht. Letztlich wird es aber die Vermittlung eines neuen Kir­
chenbildes, die Erfahrung einer erneuerten Kirche, einer Kirche des Gesprächs 
und des Ringens, gewesen sein, die die Menschen stark beeindruckte. Künftig 
sollte jedoch weniger a uf diese positive Erfahrung während einiger Tage im Sep­
tember 1983 verwiesen, sondern deren Konkretisierung im Alltag, nach dem gro­
ßen Fest, angestrebt werden. 
Gesprächs- und Versöhnungsbereitschaft machen - wie es der Osterreichische 
Katholikentag zeigte-Kirche wieder „attraktiv". Auf politischer Ebene bedingen 
Gespräche und Versöhnung unweigerlich demokratische Strukturen. Dies zeigte 
sich 1983 vor allem in Lateinamerika, wo die Kirche in vielen Ländern Mitträger 
der Demokratisierungstendenzen ist. In besonderer Weise gilt das für die Länder 
Argentinien, Brasilien, Bolivien und Chile. Der in Europa von manchen Medien 
oft hochgespielte Riß in der Kirche Lateinamerikas, ist - nach Berichten aus den 
betroffenen Ländern - an der Basis kaum zu spüren. In Lateinamerika lebt die 
Kirche nicht nur mit den Armen, hier ist die Kirche arm; sie agiert praktisch mit 
leeren Händen und ist doch imstande, unendlich viel zu leisten. 
Auch in der östlichen Welthemisphäre beginnt so etwas wie ein Gespräch der gesell­
schaftlichen Kräfte. Deutliche Signale waren 1983 in diesem Zusammenhang vor 
allem aus Ungarn, aber auch aus der DDR und aus Polen zu vernehmen. In Un­
garn ist mit der Errichtung eines Exerzitienhauses die Frage der Zulassung der Je­
suiten wieder virulent geworden . Der Staat erwarte t von der Kirche Hilfe auf so­
zialem Gebiet; die Kirche wiederum ist bereit, dieses An gebot anzunehmen. Die 
sogenannten Basisgemeinden - in manchen ihrer Forderungen (wie z. B. bezüg­
lich des Rechtes auf Wehrdienstverweigerung) dem Staat und der Kirchenleitung 
in gleicher Weise ein Dorn im Auge - versuchen ihr Leben im Geiste des Evange­
liums auszurichten. Eine selbstbewußte Kirche ist in Ungarn im Entstehen. Das 
gleiche kann auch von den jungen evangelisch en Christen in der DDR gesagt 
werden, die d ie staatliche „Friedenspolitik" mit der Friedensforderung der Berg­
predigt konfron tieren und deswegen ständigen Drohungen seitens der Behörden 
ausgesetzt sind. Die Tschechoslowakei und die Sowjetunion verweigern offiziell 
christlichen und Menschenrechtsgruppen zwar noch immer den Dialog, sind je­
doch in immer s tärkerem Ausmaß mit selbstbewußten religiösen oder auch hu­
manistisch gesinnten Bürgern konfrontiert, die auf ilye Rechte pochen und ei­
genständige Beiträge zum Funktionieren ihrer Gesellschaft anbieten. 
Auch im ökumenischen Bereich hat sich 1983 einiges getan, wenngleich für viele das 
offizielle theologische Gespräch der katholischen Kirche mit der Orthodoxie, den 
Anglikanern und den evangelischen Kirchen allzu langsam voranzugehen 
scheint. Fast überall ist der Wortgottesdienst des Papstes am 3. Adventsonntag in 
der evangelischen Christuskirche in Rom positiv bewertet worden. Mit großem 
Interesse hat die katholische Kirche auch die Versammlung des Weltkirchenrates 
in Vancouver im Juli 1983 mitverfolgt. Von den evangelischen Kirchen wird zwar 
immer wieder bedauert, daß die katholische Schwesterkirche nicht Vollmitglied 
im Okumenischen Rat der Kirchen ist, gleichzeitig aber auch auf die starke Mitar­
beit der katholischen Kirche in diesem Gremium hingewiesen. Von Vancouver 
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Adus wurde der Vorschlag eines allgemeinen ‚„„‚Friedenskonzils” alle christli-
chen Kirchen herangetragen.
Das Lutherjahr 1983 wurde der 500 Geburtstag des Reformators gefeiert hat ıIn
den evangelischen wıe ıIn der katholischen 1IFC eın Neu-UÜberdenken der Stel-
lung Luthers ın der jeweiligen Kirche gebracht. Das Lutherjahr WarT auch nla
für manche Staaten insbesondere für die Deutsche Demokratische epubli
und die Bundesrepublik Deutschland ber ihr Verhältnis ZUX Religion nachzu-
denken In der katholischen Kirche hat sich zweifellos eine euUue Beurteilung Lu-
thers durchgesetzt. Das geht weıt, da{fs manchmal davor gewarnt werden
mußfs, die Katholiken könnten Luther als „ihren eiligen” vereinnahmen. Ahnli-
ches, wWwenn auch unter anderen Vorzeichen, ıst auch In der [DDR passıert,
neben dem kirchlichen Lutherkomitee aus nla des Lutherjubiläums auch eın
staatliches Lutherkomitee gegeben hat, dessen 5Spitze Staatsratsvorsitzender
Erich Honecker stand aps Johannes Paul {{ hat ın einem Schreiben Aaus nla
der 500 Wiederkehr des Geburtstages Martin Luthers November 1983 ZUT

emühung eın gerechtes Bild Luthers un der Reformation und zugleic ZUuU

‚‚Dialog des aubens  44 mıiıt den evangelischen Christen aufgerufen. Johannes
Paul I1 würdigt ıIn dem Schreiben die „‚tiefe Religiosität Luthers*. Der TUC der
Kircheneinheit könne wIıe der aps schreibt weder allein auf das Unverständ-
NnıS selitens der katholischen Kirchenführung och auf mangelndes Verstehen des
wahren katholischen aubens auf seiten Luthers zurückgeführt werden. Wo
Schuld sel, MUSSE S1e anerkannt werden, gleich, welche Seite S1E betreffe Wo Po-
lemik diej verstellt habe, MuUSSe SIE richtiggestellt werden, ebenfalls unab-
hängig, welche Seite sich handle
uch manches innerkirchliche Ereignis der katholischen Kirche WarTr VO Dialog
und Versöhnung bestimmt. Die 1m Herbst iın Rom abgehaltene Weltbischofssy-
node Zu ema ‚‚Beichte und Buße‘‘ hat nicht LIUT auf eın individualpsychologi-
sches Problem der Schuldverdrängung 1ın der heutigen eıt aufmerksam g -
macht, sondern auch soziale Aspekte der un erorter Übereinstimmung
herrschte bei den In KRom versammelten Bischöfen darüber, da{fs 65 heute nicht L11UT
eine Krise des Bufssakramentes, sondern auch einen Fortschritt ın KRichtung eines
menschlicheren, reiferen, ehrlicheren un tieferen Vollzugs gebe Die oll- und
1eltorm des Sakramentes wird ach wıe VOT die Einzelbeichte bleiben, allerdings
sollte auch die jeweilige Situation der Teilkirchen berücksichtigt werden; ın I11a1l-
chen Ländern wird die OrMmMm der Generalabsolution unabdingbar bleiben
Starke Beachtung fand In der Weltöffentlichkeit auch die Generalkongregation der
Jesutten 1mM eptember ın OM, auf der mıit P”Peter Hans Kolvenbach der Nachfolger
des bisherigen ‚‚Schwarzen Papstes””, TO Arrupe, gewählt wurde. Mit der Je
sulten-Generalkongregation wurden auch die Weichen für Clie künftige Arbeit
des größten Ordens der katholischen Kirche gestellt. Das bisherige starke soOziale
ngagement wurde als gröfßstenteils gut bestätigt; künftig soll die priesterliche
Funktion der Jesuiten stärker ın den Vordergrund eten
en den starken Dialogtendenzen innerhal der und zwischen den Kirchen
WarTr 1983 auch eın deutlicher Zug VO Vereinheitlichungsversuchen bemer-
ken In diesem Zusammenhang sSEe1 das Neue Kırchenrecht erwähnt, das
ventsonntag 1983 ın Ta trat Der eUeeXlurıs Canonici ach zwanzig]jäh-
rıger Arbeit 1U fertiggestellt wird VO den eıisten Kanonisten (auch VO

evangelischer Seite) pOositiv wertert, verwirklicht jedoch 1n bestimmten Berei-
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aus wurde der Vorschlag eines allgemeinen „Friedenskon zils" an alle christli­
chen Kirchen herangetragen. 
Das Lutherjahr-1983 wurde der 500. Geburtstag des Reformators gefeiert - hat in 
den evangelischen wie in der katholischen Kirche ein Neu-überdenken der Stel­
lung Luthers in der jeweiligen Kirche gebracht. Das Lutherjahr war auch Anlaß 
für manche Staaten - insbesond ere für die Deutsche Demokratische Republik 
und die Bundesrepublik Deutschland - über ihr Verhältnis zur Religion nachzu­
denken. In der katholischen Kirche hat sich zweifellos eine neue Beurteilung Lu­
thers durchgesetzt. Das geht sogar so weit, daß manchmal davor gewarnt werden 
muß, die Katholiken könnten Luther als „ ihren Heiligen" vereinnahme n. Ähnli­
ches, wenn auch unter anderen Vorzeichen, ist auch in der DDR passiert, wo es 
neben dem kirchlichen Lutherkomitee aus Anlaß des Lutherjubiläums auch ein 
staatliches Lutherkomitee gegeben hat, an dessen Spitze Staatsratsvorsitzender 
Erich Honecker stand. Papst Johannes Paul II. hat in einem Schreiben aus Anlaß 
der 500. Wiederkehr des Geburtstages Martin Luthers am 10. November 1983 zur 
Bemühung um ein gerechtes Bild Luthers und der Reformation und zugleich zum 
„ Dialog des Glaubens" mit den evangelischen Christen aufgerufen. Johannes 
Paul II. würdigt in dem Schreiben die „ tiefe Religiosität Luthers". Der Bruch der 
Kircheneinheit könne -wie der Papst schreibt- weder allein auf das Unverständ­
nis seitens der katholischen Kirchenführung noch auf mangelndes Verstehen des 
wahren katholischen Glaubens auf seiten Luthers zurückgeführt werden. Wo 
Schuld sei, müsse sie anerkannt werden, gleich, welche Seite sie betreffe. Wo Po­
lemik die Sicht verstellt habe, müsse sie richtiggestellt werden, ebenfalls unab­
hängig, um welche Seite es sich handle. 
Auch manches innerkirchliche Ereignis der katholischen Kirche war von Dialog 
und Versöhnung bestimmt. Die im Herbst in Rom abgehaltene 6. Weltbischofssy­
node zum Thema „ Beichte und Buße" hat nicht nur auf ein individual psychologi­
sches Problem der Schuldverdrängung in der heutigen Zeit aufmerksam ge­
macht, sondern auch soziale Aspekte der Sünde erörtert. Obereinstimmung 
herrschte bei den in Rom versammelten Bischöfen darüber, daß es heute nicht nur 
eine Krise des Bußsakramentes, sondern auch einen Fortschritt in Richtung eines 
menschlicheren , reiferen, ehrlicheren und tieferen Vollzugs gebe. Die Voll- und 
Zielform des Sakramentes wird nach wie vor die Einzelbeichte bleiben, allerdings 
sollte auch die jeweilige Situation der Teilkirchen berücksichtigt werden; in man­
chen Ländern wird die Form der Generalabsolution unabdingbar ble iben. 
Starke Beachtung fand in der Weltöffentlichkeit auch die Generalkongregation der 
Jesuiten im September in Rom, auf der mit Peter Hans Kolvenbach der Nachfolger 
des bisherigen „Schwarzen Papstes", Pedro Arrupe, gewählt wurde. Mit der Je­
suiten-Generalkongregation wurden auch die Weichen für die künftige Arbeit 
des größten Ordens der katholischen Kirche gestellt. Das bisherige starke soziale 
Engagement wurde als größtenteils gut bestätigt; künftig soll die priesterliche 
Funktion der Jesuiten stärker in den Vordergrund treten. 
Neben den starken Dialogtendenzen innerhalb der und zwischen den Kirchen 
war 1983 auch ein deutlicher Zug von Vereinheitlichungsversuchen zu bemer­
ken. In diesem Zusammenhang sei das neue Kirchenrecht erwähnt, das am 1. Ad­
ventsonntag 1983 in Kraft trat. Der neue Codex Iuris Canonici- nach zwanzigjäh­
riger Arbeit nun fertiggestell t - wird von den meisten Kanonisten (auch von 
evangelischer Seite) positiv gewertet, verwirklicht jedoch in bestimmten Berei-
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chen nicht gänzlich den Geist des Konzils, manche Kritiker, wenngleich
zugegeben wird, da{fß die Dezentralisierung und Kegionalisierung der Kirche
vielfach Öördert Gut aufgenommen wurde die November veröffentlichte
‚Charta der Familienrechte‘‘ (hervorgegangen aus den Beratungen der Welt-
bischofssynode 1980 ber die der christlichen Familie iın der modernen
e ın der der Heilige die Gesellschaft aufruft, die darın genannten amı-
lenrechte alle Verletzungen Z.Uu verteidigen un S1e ın ihrem SanzeN Um-
tang achten und Öördern Unterschiedliche Keaktionen löste ingegen die

Dezember VOoO der vatikanischen Bildungskongregation veröffentlichte Fr-
klärung ‚‚Urientierung ZUT Erziehung ın der menschlichen Liebe‘ au Dariın
werden die Grundsätze der aubens- un Sittenlehre der katholischen Kirche
ZUT Sexualerziehung dargelegt. Verschiedentlich wurde die Erklärung als 1n ihren
Postulaten ‚‚weltfremd“‘ un den eutigen Problemstellungen ‚,‚inadäquat” kriti-
sıiert Der Vorwurf, nicht 1mM Geist des Dialogs gehandelt C aben, wurde auch
bei manchen Bischofsernennungen 1mM re 1983 die Adresse OoMms gerichtet.
Insbesondere gab heftige Reaktionen In den Niederlanden, wıe eS5 aus
OCHMNsStien kirchlichen Kreisen hiefs uıunter mgehung der Meinung der Gläubi-
sCch ıIn Haarlem und In Utrecht Bischöfe eingesetzt wurden, die sich zumindest
bis jetzt nicht auf das Vertrauen der ehrneı ihrer Yriester und Laien stutzen
können.
Dialog, Versöhnung, Friedensförderung, Menschenrechtsverletzungen, atomare
Höchstrüstung, Drohung, Kriegsbereitschaft un rieg kennzeichneten das Jahr
1983 Ein widersprüchliches Jahr, widerspruchsvoll manchmal ın eın und
derselben Person. Unterschiedlichste Meinungen den vielfältigen roblemen
der heutigen Welt bestimmten auch die innerkirchliche Situation. Irotz em ist
besonders ın diesem Jahr 1983 eLIwaAas ın Bewegung gekommen: I11ld  —; en LLUTLT

etwa die eUue ) { der Problematik eines ‚‚gerechten Krieges””. Im rund-
sätzlichen EeITSC bei vielen Fragen Einheit, 1m einzuschlagenden Weg oibt ın
T wıe Politik starke Auffassungsunterschiede; vielleicht sind diese LLUL

Aspekte der einen ahrheit, die 5 1 Dialog erst CR ergründen ilt 1eltfacCc
zeigte sich jedenfalls 1983 1mM kirc  iıchen wıe 1m politischen Bereich eben,
eine Dynamik, die VO der Basis ausgeht. Im kirchlichen Bereich steht diese
Dynamik 1mM Zeichen einer Hinwendung Z einem autonomen, nicht mehr Vel-

ordneten, aber authentischen C hristentum. Fın Zeichen der offnung auch für
das Jahr

Bücher In Oberösterreich
Landesverlag
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chen nicht gänzlich den Geist des Konzils, sagen manche Kritiker, wenngleich 
zugegeben wird, daß er die Dezentralisierung und Regionalisierung der Kirche 
vielfach fördert. Gut aufgenommen wurde die am 24. November veröffentlichte 
,,Charta der Familienrechte" (hervorgegangen aus den Beratungen der Welt­
bischofssynode 1980 über die Rolle der chris tlichen Familie in der modernen 
Welt), in der der Heilige Stuhl die Gesellschaft aufruft, die darin genannten Fami­
lienrechte gegen alle Verletzungen zu verteidigen und sie in ihrem ganzen Um­
fang zu achten und zu fördern. Unterschied.liehe Reaktionen löste hingegen die 
am l. Dezember von der vatikanischen Bildungskongregation veröffentlichte Er­
klärung „Orientierung zur Erziehung in der menschlichen Liebe" aus. Darin 
werden clie Grundsätze der Glaubens- und Sittenle hre der katholischen Kirche 
zur Sexualerziehung dargelegt. Verschiedentlich wurde die Erklärung als in ihren 
Postulaten „ weltfremd" und d en heutigen Problemstellungen „ inadäquat" kriti­
siert. Der Vorwurf, nicht im Geist des Dialogs gehandelt zu haben, wurde auch 
bei manchen Bischofsernennungen im Jahre 1983 an die Adresse Roms gerichtet. 
Insbesondere gab es heftige Reaktionen in den Niederlanden, wo - wie es z. T. aus 
höchsten kirchlichen Kreisen hieß - unter Umgehung der Meinung der Gläubi­
gen in Haarlem und in Utrecht Bischöfe eingesetzt wurden, die sich- zumindest 
bis jetzt- nicht auf das Vertrauen der Mehrheit ihrer Priester und Laien stützen 
können. 
Dialog, Versöhnung, Friedensförderung, Menschenrechtsverletzungen, atomare 
Höchstrüstung, Drohung, Kriegsbereitschaft und Krieg kennzeichneten das Jahr 
1983. Ein widersprüchliches Jahr, widerspruchsvoll manchmal sogar in ein und 
derselben Person. Unterschiedlichste Meinungen zu den vielfältigen Problemen 
der heutigen Welt bestimmten auch die innerkirchliche Situation. Trotz allem ist 
besonders in diesem Jahr 1983 etwas in Bewegung gekommen: man denke nur 
etwa an die neue Sicht der Problematik eines „gerechten Krieges". Im Grund­
sätzlichen herrscht bei vielen Fragen Einheit, im einzuschlagenden Weg gibt es in 
Kirche wie Politik starke Auffassungsunterschiede; vielleicht sind diese nur 
Aspekte der einen Wahrheit, d ie es im Dialog erst zu ergründen gilt. Vielfach 
zeigte sich jedenfalls 1983 im kirchlichen wie im politischen Bereich neues Leben, 
eine neue Dynamik, die von der Basis ausgeht. Im kirchlichen Bereich steht diese 
Dynamik im Zeichen einer Hinwendung zu einem autonomen, nicht mehr ver­
ordneten, aber authentischen Christentum. Ein Zeichen der Hoffnung auch für 
das Jahr 1984? 
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LTER A HLK

Das ktuelle theologische Buch

we1l wichtige Bücher Zzu Kırchenrecht
UQ0 Schwendenwein, der selbst ın begutachtender Funktion der Revision des kirchli-
chen Gesetzbuches aktiv beteiligt WAarT , egte die er‘ esamtdarstellung des E1 1M
deutschen 5Sprachraum vor.! Der Intention des Verf nach ist angelegt als ‚‚Handbuch,
das den ın der kirchlichen Arbeit Stehenden, den ıIn den Pfarren hauptamtlich Tätigen und
den Studierenden ıne rasche Information bietet und zugleic auch wissenschaftlicher Be-
trachtung gerecht wird”‘ (S 23)
Dem Charakter eiINes ehrbuches durchaus entsprechend führen zunächst die ‚Vorbe-
merkungen“ S ıIn die Grun  ragen des Kirchenrechts, namentlich ach dem Ver-
hältnis VO Kirche un echt, nach den rundlagen des Kirchenrechts und ach den
Strukturelementen der Kirche eın kinem T1 der kirc  iıchen Kechtsgeschichte ScChlLe
siıch ıne Übersicht über die Geschichte der kirchlichen Kechtsquellen
Die Ausführungen ber den eX (Werdegang, 5Systematik), IMmıt dem
Hinweis auf die projektierte Lex Ecclesiae Fundamentalis, hätten ohl Gelegenhei gebo-
ten, auch die Tendenzen un Grundgedanken, die den pragen, aufzuweisen
gewissermaßen als Pendant den VO Autor ın den Anmerkungen ohnedies zıUuerten
zehn ‚„‚Principla JUaAEC Codicis Iuris Canonici recognıtionem dirigant“ 531 76)
Abgeschlossen werden die Vorbemerkungen mit einem ‚„‚Überblick über das Staatskir-
chenrecht”‘, In dem Zzuerst allgemein die Problematik des Verhältnisses VO Staat un Kır-
che zu 5Sprache gebrac un darauf konkret das Staatskirchenrecht der BRD, der DDR,
Osterreichs und der chweiz abrißartig zusammengefadst wird (S 9-5
Dem Abdruck der Promulgationskonstitution ‚‚Sacrae disciplinae eges  44 ın lateinischer
Originalfassung un deutscher Übersetzung 62—7 olg die Darstellung des
Rechtsstoffes des € IC ın der kKeihenfolge seiner sieben Bücher un innerhalb der
einzelnen Bücher nach der Stoffanordnung des (Gesetzes selbst Der Verf. bedient siıch
durchwegs einer klar verständlichen Sprache, obwohl das Bemühen eutlic spürbar ist,
den Gesetzestext möglichst wortgetreu wiederzugeben. Etwas erschwert wird die Benüt-
ZUNS des Werkes dadurch, daf® sich alle Anmerkungen Tst nde des Buches befinden
Sehr verdienstvoll erweısen sich die überaus zahlreichen ın den Fufßlßnoten gemachten
uellen- un Literaturhinweise. ort ıst auch der Platz, Schwendenwein oft erheblich
über ıne Übersetzung der Can 0oMes hinaus zusätzliche Erklärungen, Präzisierungen,
Lehrmeinungen, Vergleiche mıiıt dem früheren ec nng
hne Z weifel kommt dem vorliegenden erk der Charakter eıner Pionierleistung Z die
uUumMso mehr Anerkennung verdient, Je mehr INa  —x die Kürze der dem Vertf. ZUT erfügung
stehenden eıt echnung tellt, innerhalb deren seine esamtdarstellung bereits
vorzulegen ın der Lage WAarT. Dies mMac verständlich, da nicht ber jedes entlegene De-
tailprogramm Aufschluf erwarte werden kann, und dafß dem Autor auch nicht sehr
auf ıne ıtische ürdigung der einzelnen uen Kegelungen ankommt, sondern viel-
mehr auf ıne umfassende Darstellung des posıtiven Kirchenrechts. Das Eherecht
(S 354411 und 588—611) nımmt hiıer insofern ıne Sonderstellung e1ın, als angesichts
der grofßen praktischen edeutung iıne relativ ausführliche Behandlung rfährt
Es darf daher nıicht Wunder nehmen, da{fs In Einzelpunkten Unebenheiten unterlaufen
konnten, die teils LUr formale Versehen darstellen und teils mehr 1NSs Inhaltliche gehen
Auf einıge solcher Punkte sSe1 kurz hingewiesen:
Der noch 1m Schema 1982 vorgesehene des Can 11 wird als solcher zıtiert, obwohl ın

SCHWE  NWEI UGO, Das Kırchenrecht. Gesamtdarstellung. Styria-Verlag,Graz-Wien-Köln. 1983 HIid 1000.—
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Das aktuelle theologische Buch 

Zwei wichtige Bücher zum neuen Kirchenrecht 
Hugo Schwendenwein, der selbst in begutachtender Funktion an der Revision des kirchli­
chen Gesetzbuches aktiv beteiligt war, legte d ie erste Gesamtdarstellung des neuen CIC im 
deutschen Sprachraum vor. 1 Der Intention des Verf. nach ist es angelegt als „ Handbuch, 
das den in der kirchlichen Arbeit Stehenden, den in den Pfarren hauptamtlich Tätigen und 
den Studierenden eine rasche Information bietet und zugleich auch wissenschaftlicher Be­
trachtung gerecht wird" (S. 23). 
Dem Charakter eines Lehrbuches durchaus entsprechend führen zunächst die „ Vorbe­
merkungen" (S. 25-59) in die Grundfragen des Kirchenrechts, namentlich nach dem Ver­
hältnis von Kirche und Recht, nach den Grundlagen des Kirchenrechts und nach den 
Strukturelementen der Kirche ein. Einern Abriß der kirchlichen Rechtsgeschichte schließt 
sich u. a. eine Dbersicht über die Geschichte der kirchlichen Rechtsquellen an. 
Die Ausführungen über den neuen Codex (Werdegang, Systematik), zusammen mit dem 
Hinweis auf die projektierte Lex Ecclesiae Fundamentalis, hätten wohl Gelegenheit gebo­
ten, auch die Tendenzen und Grundgedanken, die den CIC/1983 prägen, aufzuweisen -
gewissermaßen als Pendant zu den vom Autor in den Anmerkungen ohnedies zitierten 
zehn „ Prindpia quae Codicis Iuris Canonici recognitionem dirigant" (S. 531 FN 76). 
Abgeschlossen werden die Vorbemerkungen mit einem „ Dberblick über das Staatskir­
chenrecht", in dem zuerst allgemein die Problematik des Verhältnisses von Staat und Kir­
che zur Sprache gebracht und darauf konkret das Staatskirchenrecht der BRD, der DDR, 
Osterreichs und der Schweiz abrißartig zusammengefaßt wird (S. 49-59). 
Dem Abdruck der Promulgationskonstitution „Sacrae disciplinae Ieges" in lateinischer 
Originalfassung und deutscher Dbersetzung (S. 62-70) folgt die Darstellung des gesamten 
Rechtsstoffes des neuen CIC in der Reihenfolge seiner sieben Bücher und innerhalb der 
einzelnen Bücher nach der Stoffanordnung des Gesetzes selbst. Der Verf. bedient sich 
durchwegs einer klar verständlichen Sprache, obwohl das Bemühen deutlich spürbar ist, 
den Gesetzestext möglichst wortgetreu wiederzugeben. Etwas erschwert wird die Benüt­
zung des Werkes dadurch, daß sich alle Anmerkungen erst am Ende des Buches befinden. 
Sehr verdienstvoll erweisen sich die überaus zahlreichen in den Fußnoten gemachten 
Quellen- und Literaturhinweise. Dort ist auch der Platz, wo Schwendenwein oft erheblich 
über eine bloße Dbersetzung der canones hinaus zusätzliche Erklärungen, Präzisierungen, 
Lehrmeinungen, Vergleiche mit dem früheren Recht u. ä. bringt. 
Ohne Zweifel kommt dem vorliegenden Werk der Charakter einer Pionierleistung zu, die 
umso mehr Anerkennung verdient, je mehr man die Kürze der dem Verf. zur Verfügung 
stehenden Zeit in Rechnung stellt, innerhalb deren er seine Gesamtdarstellung bereits 
vorzulegen in der Lage war. Dies macht es verständlich, daß nicht über jedes entlegene De­
tailprogramm Aufschluß erwartet werden kann, und daß es dem Autor auch nicht so sehr 
auf eine kritische Würdigung der einzelnen neuen Regelungen ankommt, sondern viel­
mehr auf eine umfassende Darstellung des positiven Kirchenrechts. Das Eherecht 
(S. 354--411 und 588-611) nimmt hier insofern eine Sonderstellung ein, als es angesichts 
der großen praktischen Bedeutung eine relativ ausführliche Behandlung erfährt. 
Es darf daher nicht Wunder nehmen, daß in Einzelpunkten Unebenheiten unterlaufen 
konnten, die teils nur formale Versehen dars tellen und teils mehr ins Inhaltliche gehen. 
Auf einige solcher Punkte sei kurz hingewiesen: 
Der noch im Schema 1982 vorgesehene§ 2 des can. 11 wird als solcher zitiert, obwohl er in 

1 SCHWENDENWEIN HUGO, Das 11e11e Kirche11rec/1I. Gesamtdarstellung. (638.) Styria-Verlag, 
Graz-Wien- Köln. 1983. Hld. S 1000.- . 
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der Endfassung eliminiert wurde; freilich steht die damit getroffene Aussage ınhaltlıch mıit
dem geltenden Kecht ın Einklang S 75)
Daß das hehindernis des Keuschheitsgelübdes auf Offentliıche ewıge Gelübde An einem
en päpstlichen Rechts‘“ beschränkt sel, entspricht nıcht dem Wortlaut des Can 1088

372)
Die Voraussetzungen für die uppletion kirchlicher Leitungsvollmacht, die Ca  3 (u a.)
als allgemeinen ırtum ‚‚de facto aut de iure“ umschreibt, werden unzutreffenderweise mıiıt
‚Rechts- oder Tatsachenirrtum  4 wiedergegeben S 107) Den Fachausdrücken ‚‚Rechts-
irrtum““ (error iUuris) und ‚,Tatsachenirrtum”‘ (error facti) jeg der Gegenstand des Irrtums als
Kriterium der Unterscheidung zugrunde; dem 1n Call. 144 verwendeten Begriff ingegen
kommt 1Ur daraufd ob sich einen tatsäc  IC bestehenden (error de facto) oder
einen rechtlich anzunehmenden (error de iure) allgemeinen Irrtum handelt, dessen Objekt
lemal das Vorhandensein der Leitungsvollmacht (Tatsachenirrtum) ist
Der Leser ware gewl auch dankbar SCWESEN, WEeNnn ZUT: Problematik der ı1vılehe
Formpflichtiger mehr an als einen bloß beiläufigen 1inwels 539 Anm 56) un das
ausgerechnet 1 Zusammenhang mıt dem ‚‚Nichtakt” (S 98) 50 umstritten die rechtliche
Qualifizierun der ıyılehe Formpflichtiger ist, namentlich ob S1e als ıne Form-
mangels ungültige Ehe oder als iıchtene einzustuten ist, eindeutig scheint doch wen1g-

die eıne atsache se1n, da{s der MNEUE C116 die Zivilehe Formpflichtiger gerade nicht
als rechtliches Nichts behandelt, da unter den sonstigen hiefür vorgesehenen Voraus-
setzungen die Heilbarkei dieser Fhe ın der Wurzel vorsieht (can. 1163 1
Unklar bleibt bei Schwendenwein auch, wIıe er bei der Formpflicht der Ehe Personen behan-
delt, die den staatlichen Kirchenaustritt vollzogen en Der Vert. spricht dem Austritt
OffenDar grundsätzlich staatliche Kechtswirkungen S 544 Anm 11), für den irch-
lichen Bereich sieht den Austritt scheinbar 1Ur unter dem Gesichtspunkt der aubens-
elikte der Apostasie un des Schismas als relevant Man vermi{(dt einen Hinwels dar-
auf, Was mıit dem schwierig auszulegenden egr des tormellen Abrtftalls 1 ecC
gemeint ist (vgl 396 E}
In der Tatbestandserfassung des metus ZTaVIS bei Eheabschlu S 388) ll Schwendenwein
die Auslassung des Tatbestandsmerkmals der nıustitia ın Cal 1103 verstanden wıssen,
daß die Ungerechtigkeit der Furchteinflößung ZUrr Verwirklichung des Tatbestandes nicht
mehr erforderlic sel, mıit anderen Worten: Dais ‚‚auch eın gerechter wang die Ungültig-
keit der Ehe bewirken kann  s S 601 179) Wer diese Auffassung teilt, etiz VOTaUs, dafß

schweren, VO außen kommenden wang 1n Richtung auf die Eheschließung geben
könne, welcher gerechterweise eingeflößt würde. 1es ist jedoch aus Gründen der VO
Kecht eindeutig geschützten Eheschließungsfreiheit und auch aufgrund der ständigen
Auffassung der Sacra Komana ota eindeutig verneinen. Der TUN: für die Weglas-
SUuNg des Tatbestandsmerkmals der nıustita ist deshalb darin erblicken, da{fs das TIOT-
dernis des ‚‚ inı1uste“ ohnedies Jedenfalls erfüllt ist, wenn die anderen Tatbestandsmomente
vorliegen, un 5 er überflüssig ware. azu kommt, da{fs auch der indirekte Zwang
‚„‚hau consulto incussum”’), bei dem eıne gerechte Furchteinflößung noch ehesten
denkbar ware, SCH Call. 1103 die Nichtigkeit der Ehe bewirkt.
1ese eher wı  UrTr1ıc herausgegriffenen Details aus dem umtftassenden Werk etreffen
gewi UT Einzelfragen. Sie vermogenerdie überaus wertvolle Leistung un Cie 11ZU-

erkennende Pionierarbeit ür die Erschließung des Kirchenrechts ın ihrer Substanz
un!: edeutung keineswegs mindern.
Fın Sachregister a Ende des Werkes erleichtert die Urientierung erheblich
Unter dem Gesichtspunkt einer Gesamtdarstellung, nicht aber hinsichtlich des mfanges,
ist Schwendenweins Werk dem wenıge Monate spater erschienenen Buch VO  - Norbert Kuf“
zZz.u vergleichen.

RKUF NORBERT, [)as Recht der katholischen Kırche nach dem NEeuUuePNXJurıs Canonicı, tür ıe DPraxıs
Ääutert. Herder, Freiburg 1983 Geb 38,—
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der Endfassung eliminiert wurde; freilich steht die damit getroffene Aussage inhaltlich mit 
dem geltenden Recht in Einklang (S. 75). 
Daß das Ehehindernis des Keuschheitsgelübdes auf öffentliche ewige Gelübde „in einem 
Orden päpstlichen Rechts" beschränkt sei, entspricht nicht dem Wortlaut des can. 1088 
(S. 372). 
Die Voraussetzungen für die Suppletionkirchlicher Leitungsvollmacht, die can. 144 (u. a.) 
als aIJgemeinen Irrtum „de facto aut de iure" umschreibt, werden unzutreffenderweise mit 
,,Rechts- oder Tatsachenirrtum" wiedergegeben (S. 107). Den Fachausdrücken „Rechts­
irrtum" (error iuris) und„ Tatsachenirrtum" (error facti) liegt der Gegenstand des Irrtums als 
Kriterium der Unterscheidung zugrunde; dem in can. 144 verwendeten Begriff hingegen 
kommt es nur darauf an, ob es sich um einen tatsächlich bestehenden (error de facto) oder 
einen rechtlich anzunehmenden (error de iure) allgemeinen Irrtum handelt, dessen Objekt 
allemal das Vorhandensein der Leitungsvollmacht (Tatsachenirrtum) ist. 
Der Leser wäre gewiß auch dankbar gewesen, wenn er zur Problematik der Zivilehe 
Formpflichtiger mehr fände als einen bloß beiläufigen Hinweis (S. 539 Anm. 56) und das 
ausgerechnet im Zusammenhang mit dem „Nichtakt" (S. 98). So umstritten die rechtliche 
Qualifizierung der Zivilehe Formpflichtiger ist, namentlich ob sie als eine wegen Form­
mangels ungültige Ehe oder als Nichtehe einzustufen ist, so eindeutig scheint doch wenig­
stens die eine Tatsache zu sein, daß der neue CIC die Zivilehe Formpflichtiger gerade nicht 
als rechtliches Nichts behandelt, da er- unter den sonstigen hiefür vorgesehenen Voraus­
setzungen - die Heilbarkeit dieser Ehe in der Wurzel vorsieht (can. 1163 § 1). 
Unklar bleibt bei Schwendenwein auch, wie er bei der Formpflicht der Ehe Personen behan­
delt, die den staatlichen Kirchenaustritt vollzogen haben. Der Verf. spricht dem Austritt 
offenbar grundsätzlich nur staatliche Rechtswirkungen zu (S. 544 Anm. 11), für den kirch­
lichen Bereich sieht er den Austritt scheinbar nur unter dem Gesichtspunkt der Glaubens­
delikte der Apostasie und des Schismas als relevant an. Man vermißt einen Hinweis dar­
auf, was mit dem schwierig auszulegenden Begriff des formellen Abfalls im neuen Recht 
gemeint ist (vgl. S. 396f.). 
In der Tatbestandserfassung des metus gravis bei Eheabschluß (S. 388) will Schwendenwein 
die Auslassung des Tatbestandsmerkmals der iniustitia in can. 1103 so verstanden wissen, 
daß die Ungerechtigkeit der Furchteinflößung zur Verwirklichung des Tatbestandes nicht 
mehr erforderlich sei, mit anderen Worten: Daß „auch ein gerechter Zwang die Ungültig­
keit der Ehe bewirken kann" (S. 601 FN 179). Wer diese Auffassung teilt, setzt voraus, daß 
es schweren, von außen kommenden Zwang in Richtung auf die Eheschließung geben 
könne, welcher gerechterweise eingeflößt würde. Dies ist jedoch aus Gründen der vom 
Recht so eindeutig geschützten Eheschließungsfreiheit und auch aufgrund der ständigen 
Auffassung der Sacra Romana Rota eindeutig zu verneinen. Der Grund für die Weglas­
sung des Tatbestandsmerkmals der iniustitia ist deshalb darin zu erblicken, daß das Erfor­
dernis des „ iniuste" ohnedies jedenfalls erfüllt ist, wenn die anderen Tatbestandsmomente 
vorliegen, und es daher überflüssig wäre. Dazu kommt, daß auch der indirekte Zwang 
(,, haud consulto incussum"), bei dem eine gerech te Furchteinflößung noch am ehesten 
denkbar wäre, gern. can. 1103 die Nichtigkeit der Ehe bewirkt. 
Diese eher willkürlich herausgegriffenen Details aus dem umfassenden Werk betreffen 
gewiß nur Einzelfragen. Sie vermögen daher die überaus wertvolle Leistung und die anzu­
erkennende Pionierarbeit für die Erschließung des neuen Kirchenrechts in ihrer Substanz 
und Bedeutung keineswegs zu mindern. 
Ein Sachregister am Ende des Werkes erleichtert die Orientierung erheblich. 
Unter dem Gesichtspunkt einer Gesamtdarstellung, nicht aber hinsichtlich des Umfanges, 
ist Sc/1wendenweins Werk dem wenige Monate später erschienenen Buch von Norbert Ruf 
zu vergleichen. 

2 RUF NORBERT, Das Recht der katholischen Kirche nach dem neuen Codex f11ris Canonici, für die Praxis er­
läutert. (448.) Herder, Freiburg 1983. Geb. DM 38,-. 
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Ruf beabsichtigt mıiıt diesem BanzZ auf die Praxis ausgerichteten erk die bewährte Tadi-
hon des ın Umfang un Autbau gleichgearteten Buches VO Anton Retzbach Das ec der
katholischen Kirche; zuerst 1934, spater ın sieben Auflagen erschienen) tortzusetzen

f.) Dieser Zielsetzung entsprechend 1st der Band denkbar Knapp gehalten, verzichtet
auf Anmerkungen, Literatur- un Quellenhinweise un olg 1Im Aufbau dem IC“
In aterien VO besonderer Aktualität werden auch über den ext des Q& hinausfüh-
rende Fragen AaNngegaANSECH, wıe 1es etwa für die Probleme den Pfarrpastoralrat und
Pfarrwirtschaftsrat Sem Can 536 oder beim Tatbestand des ormellen Abfalls
VO  — der katholischen Kirche (S 258 der Fall ist eCewWwl1 kann I1a  — ın der Beurteilung VO

Einzelfragen miıtunter geteilter Auffassung eın 50 stellt Kuf etwa den Mehr-Gemein-
den-Pfarrer gem (Call. 526 8 1I Satz, VOT: ‚‚Der Pfarrer kann der eigentliche Hıirt 11UT
einer einzıgen Pfarrei e1ın. Mitverwa  ng mehrerer Pfarreien ıst möglich 142) Wenn

1n dieser Bestimmung L1UT ıne bisher ohnedies schon mögliche Hilfskonstruktion
der Mitverwaltung eiıner Pfarre zınge, ware diese egelung ohl überflüssig BEeEWESEN.
Das LEUE iıhr ist indes, dafs nunmehr eın Mehr-Gemeinden-Pfarrer als parochus proprıus
für alle betreffenden Pfarrgemeinden eingesetzt werden kann.
Die Übersichtlichkeit auch der außeren Gestaltung, die Bündigkeit des Inhalts, das Sach-
register nde neben dem Abdruck wichtiger kirchlicher Anschriften S 432
der römischen Kongregationen un! Gerichtshöfe oder der Sekretariate gewIlsser ischofs-
konferenzen, wird derjenige schätzen wIissen, der rasch ıne pragnante un verlaislıche
Information über das geltende Kirchenrecht SA and en möchte, aber auf ahınter-
stehende oder weiterführende Fragen bzw. auf die Diskussion VO  » Lehrstreitigkeiten VeTl-
zichten kann
Linz Helmuth ree

Christus ın der Kunst des ahrhunderts*

Um es vOTWESR Selten liest un betrachtet INa  —_ eın Buch mıit soviel Staunen un
Betroffenhei
Staunen über soviel reichhaltiges un disparates aterial, Betroffenhei über die Aus-
druckskraft der Bilder un Plastiken, all der Motive un Ihemen, die sich behutsa-
INeT Kommentierung durch die Herausgeber einer abschließenden theologischen Ver-
sprachlichung radikal entziehen. Man kann sich nıicht sSatt sehen un steht doch auf
wohltuende Weise hılflos da, wenn die Bilder In: Wort drängen.
Das Buch ist das Endprodukt einer langjährigen Forschungs- un Publikationsarbeit der
beiden Herausgeber (ev un Günter OmMmbDO hat unschätzbare Verdienste als An-
eun! Mitgestalter des Dialogfeldes Kunst un Religion durch die Redaktion der eıt-
schrift ‚‚Kunst und Kirche“‘, die mutig für die Kunst des Jahrhunderts geöffne hat
Das entsprechende Themenheft dieser Zeitschri ist ebenso 1Nne Vorstufe dieses Buches
wıe die VO ihm mitgestaltete Ausstellung über das ‚Christusbild 1mM Jahrhundert”“
1981 ın Linz. Horst Schwebel hat durch eın Buch ‚‚Das Christusbild ın der bildenden Kunst
der Gegenwart” (1980) die nötige wissenschaftlich-systematische Vorarbeit für diesen
Band geliefert, der 1U auch einer breiteren Offentlichkei Zugang der notorisch
schwierigen modernen Malerei un: Plastik über das Christusmotiv verschafft. DDas Buch
eignet sich ın der vorliegenden Form bestens für die Arbeit 1ın Schule und kirchlicher Er-
wachsenenbildung.

GUNTER ROMBOLD COChristus In der Kunst des Jahrhunderts., Eıne Oku-
mentatıiıon mıiıt Farbbildern und Schwarzweißabbildungen. Herder, Freiburg 1983 Geb

49,80.
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Ruf beabsichtigt mit d iesem ganz auf die Praxis ausgerichteten Werk die bewährte Tradi­
tion des in Umfang und Aufbau gleichgearteten Buches von Anion Retzbach (Das Recht der 
katholischen Kirche; zuerst 1934, später in sieben Auflagen erschienen) fortzusetzen 
(S. 5f.). Dieser Zielsetzung entsprechend ist der Band denkbar knapp gehalten, verzichtet 
auf Anmerkungen, Literatur- und Quellenhinweise und folgt im Aufbau streng dem CIC. 
In Materien von besonderer Aktualität werden auch über den Text des CIC hinausfüh­
rende Fragen angegangen, wie dies etwa für die Probleme um den Pfarrpastoralrat und 
Pfarrwirtschaftsrat gern. can. 536f. (S. 146f.) oder beim Tatbestand des formellen Abfalls 
von der katholischen Kirche (S. 258 f.) der Fall ist. Gewiß kann man in der Beurteilung von 
Einzelfragen mitunter geteilter Auffassung sein: So stellt Ruf etwa den Mehr-Gemein­
den-Pfarrer gern. can. 526 § 1, 2. Satz, so vor: ,,Der Pfarrer kann der eigentliche Hirt nur 
einer einzigen Pfarrei sein. Mitverwaltung mehrerer Pfarreien ist möglich." (S. 142). Wenn 
es in dieser Bestimmung nur um eine bisher ohnedies schon mögliche Hilfskonstruktion 
der Mitverwaltung einer Pfarre ginge, so wäre diese Regelung wohl überflüssig gewesen. 
Das neue an ihr ist indes, daß nunmehr ein Mehr-Gemeinden-Pfarrer als paroclrns proprius 
für alle betreffenden Pfarrgemeinden eingesetzt werden kann. 
Die übersichtlichkeit auch der äußeren Gestaltung, die Bündigkeit des Inhalts, das Sach­
register am Ende neben dem Abdruck wichtiger kirchlicher Anschriften (S. 432f.), z.B. 
der römischen Kongregationen und Gerichtshöfe oder der Sekretariate gewisser Bischofs­
konferenzen, wird derjenige zu schätzen wissen, der rasch eine prägnante und verläßliche 
Information über das geltende Kirchenrecht zur Hand haben möchte, aber auf dahinter­
stehende oder weiterführende Fragen bzw. auf die Diskussion von Lehrstreitigkeiten ver­
zichten kann. 

Linz Helmuth Pree 

Christus in der Kunst des 20. Jahrhunderts* 

Um es vorweg zu sagen: Selten liest und betrachtet man ein Buch mit soviel Staunen und 
Betroffenheit. 
Staunen über soviel reichhaltiges und disparates Material, Betroffenheit über die Aus­
druckskraft der Bilder und Plastiken, all der Motive und Themen, die sich - trotz behutsa­
mer Kommentierung durch die Herausgeber - einer abschließenden theologischen Ver­
sprachlichung radikal entziehen. Man kann sich nicht satt genug sehen und steht doch auf 
wohltuende Weise hilflos da, wenn die Bilder ins Wort drängen. 
Das Buch ist das Endprodukt einer langjährigen Forschungs- und Publikationsarbeit der 
beiden Herausgeber (ev. und kath.). Günter Rombold hat unschätzbare Verdienste als An­
reger und Mitgestalter des Dialogfeldes Kunst und Religion durch die Redaktion der Zeit­
schrift „Kunst und Kirche", die er mutig für die Kunst des 20. Jahrhunderts geöffnet hat. 
Das entsprechende Themenheft dieser Zeitschrift ist ebenso eine Vorstufe dieses Buches 
wie die von ihm mitgestaltete Ausstellung über das „Christusbild im 20. Jahrhundert" 
1981 in Linz. Horst Schwebe/ hat durch sein Buch „Das Christusbild in der bildenden Kunst 
der Gegenwart" (1980) d ie nötige wissenschaftlich-systematische Vorarbeit für diesen 
Band geliefert, der nun auch einer breiteren Offentlichkeit Zugang zu der notorisch 
schwierigen modernen Malerei und Plastik über das Chr istusmotiv verschafft. Das Buch 
eignet sich in der vorliegenden Form bestens für die Arbeit in Schule und kirchlicher Er­
wachsenenbildung. 

• GONTER ROMBOLD / HORST SCHWEBEL, Clzrisl11s in der Kunst des 20. Jahrh1111derts. Eine Doku­
mentation mit 32 Farbbildern und 70 Schwarzweißabbildungen. (160.) Herder, Freiburg 1983. Geb. 
S 388.50/DM 49,80. 
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Dieses Buch arbeitet 1U auch für den Bereich der Bildenden Kunst das auf, Was 1 Kaum
der Literatur ebenso versucht wurde: die Wirkungsgeschichte der Christusgestalt ın Wer-
ken VO:  - Künstlern, die sich nicht notwendigerweise als Christen verstehen. eligiöse Spu-
rensuche 1 aum des Nichtreligiösen, Nichtkirchlichen: das ist das Konzept, und Er-
staunliches wird zutage gefördert: da{f nämlich kaum eın Künstler, der den ahnbre-
henden Gestaltern der Kunst 1mM Jahrhundert gehört (von Beckmann bis Zzu Bacon und
Beuys, VO  - Corinth bis Newman, VO  - hagal bis Hrdlicka) C hristusmotiv vorbeiıgehen
konnte oder wollte Die Entfremdung VO  - Gegenwartskunst un: eligion scheint partiell
aufgehoben ın diesen Arbeiten (Christliche Motivik erhält hnlich wWwıe 1m aum der ıte-
ratur 1ne unumgängliche, beinahe archetypische Sinn-Bild-Gestalt), und doch wird
dem theologischen Betrachter ıne Entfremdungserfahrung zugespielt: der zwischen
Kunst un Kirche.
Damit ist der Punkt benannt, der letztlich zwischen Wohl und Wehe dieses Buches ent-
scheiden wird wird SOIC kühner künstlerischer Umgang mıit vertrauter christlicher Moti-
vik innerkirchlich reziplert werden? Werden solche Bilder kirchliches oder theologisches
Selbstverständnis verändern? Werden Sie die Weise des Umgangs mıit christlicher Tradi-
on und den Gegenwartserfahrungen VO  - Menschen beeinflussen?
Theologiegeschichtlich esehen das Buch In 1ıne Phase, die Diskussion ıne
‚‚Christologie VO unten“‘ abgeschlossen sSein scheint un! systematisch-theologische
Entwürte sich ın den Vordergrun drängen Die beispiellose Renaissance der Irinıtäts-
eologie 1m aum deutschsprachiger systematischer eologie heutzutage ıst unüber-
sehbares Signal einer Wende hin einer ‚‚theologischeren Theologie*”. Dagegen stehen
die Kreuzigungsbilder und Passionsplastiken zahlreicher Künstler der Gegenwart und die
Frage drängt sich auf, wıe dies alles zusammengeht: Glauben und Erfahrung, Lehre und
eben, Dogma un Realıität. Hier jeg das Widerständige der modernen Kunst Wie AaNBE-
sichts VO: Ensor un Corinth, Nolde und Dix, Knaupp un Rainer VO Kreuz als Zeichen
der 1€' Gottes reden? Wenn IMla  ; aber angesichts dieser Bilder weiterhin theologisch
den will, welchen ott hat Christliıche eologie hier ZUT 5Sprache bringen?
Und doch gibt noch ıne zweiıte Grundlinie In der Auseinandersetzung mıiıt der Chri-
stusmotivik, die beachtet eın will Es stehen nicht LIUT Kreuz un Abendmahl als drasti-
sche Realsymbole 1Im Zentrum, 2ibt auch den Versuch VO Christusmotiv her, die (3@e=
samtwirklichkeit VO Leben und Sein gestalten un 1n der Gestaltung deuten. Von
Klee, Schmidt-Rottluff, Jawlenski un Malewitsch bis hın Newmans abstrakten Kreu-
zigungsmeditationen der Versuch, VO Christuskopf her die Grundstruktur VO Wirk-
chkeit erfassen. Fr als es bestimmende Wirklichkeit un die Wirklichkeit bestimmt
UrcC Ihn Die Grundstruktur des Seins als personales Antlitz und das Antlitz als Grund-
uster des Seins. Das, Was die Christushymnen des Neuen Testamentes auf hre ıterarı-
sche Weise ZUT: 5Sprache bringen, findet sich als erregender Versuch ın der bildenden (Zwi-
schen Abstraktion un Konkretion oszillierenden Kunst des Jahrhunderts
Die Desiderata dieses Buch sind VOT em technischer Natur Außerordentlic störend
ist, da{fs für die schönen Zitate ın den erk- und Künstlerporträts keine Belege angegeben
sind. erhaupt ind die biographischen Hinführungen ehr auf die ausgewählten reli-
g1Ösen Objekte konzentriert. Die Einordnung ın den weitgehend nichtreligiösen erk-
kontext hätte vieles noch plastischer gemacht. uch eın inweis auf die Katalog- und
Werkausgaben würde für den Benutzer einıges erleichtern. Erstaunlich ist VOT em, dafß
ıne wichtige Stilrichtung wWwıe der Surrealismus fast SANZ ausfällt Max TNS ist vertre-
ten), da sowohl Salvadore alı SOWIE au] Delveaux eindrucksvolle Kreuzigungsbilder
emacht en Die Stimmigkeit und Adäquatheit der einzelnen Werkanalyse mu{l der
Fachdiskussion überlassen leiben
Es bleibt dabei Selten liest INa  ; eın Buch mit sovijel Staunen und Betroffenheit.
Tübingen Karl-Josef Kuschel
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Dieses Buch arbeitet nun auch für den Bereich der Bildenden Kunst das auf, was im Raum 
der Literatur ebenso versucht wurde: die Wirkungsgeschichte der Christusgestalt in Wer­
ken von Küns tlern, die sich nicht notwendigerweise als Christen verstehen. Religiöse Spu­
rensuche im Raum des Nichtreligiösen, Nichtkirchlichen: das ist das Konzept, und Er­
staunliches wird zutage gefördert: daß nämlich kaum ein Künstler, der zu den bahnbre­
chenden Gestaltern der Kunst im 20. Jahrhundert gehört (von Beckmann bis zu Bacon und 
Beuys, von Corinth bis Newman, von Chagall bis Hrd.licka) am Christusmotiv vorbeigehen 
konnte oder wollte. Die Entfremdung von Gegenwartskunst und Religion scheint partiell 
aufgehoben in diesen Arbeiten (christliche Motivik erhält-ähnlich wie im Raum der Lite­
ratur - eine unumgängliche, beinahe archetypische Sinn-Bild-Gestalt), und doch wird 
dem theologischen Betrachter eine neue Entfremdungserfahrung zugespielt: der zwischen 
Kunst und Kirche. 
Damit ist der Punkt benannt, der letztlich zwischen Wohl und Wehe dieses Buches ent­
scheiden wird: wird solch kühner künstlerischer Umgang mit vertrauter christlicher Moti­
vik innerkirchlich rezipiert werden? Werden solche Bilder kirchliches oder theologisches 
Selbstverständnis verändern? Werden sie die Weise des Umgangs mit christlicher Tradi­
tion und den Gegenwartserfahrungen von Menschen beeinflussen? 
Theologiegeschichtlich gesehen trifft das Buch in eine Phase, wo die Diskussion um ein e 
„Christologie von unten" abgeschlossen zu sein scheint und systematisch-theologische 
Entwürfe sich in den Vordergrund drängen. Die beispiellose Renaissance der Trinitäts­
theologie im Raum deutschsprachiger systematischer Theologie heutzutage ist unüber­
sehbares Signal einer Wende hin zu einer „ theologischeren Theologie". Dagegen stehen 
die Kreuzigungsbilder und Passionsplastiken zahlreicher Künstler der Gegenwart und die 
Frage drängt sich auf, wie dies alles zusammengeht: Glauben und Erfahrung, Lehre und 
Leben, Dogma und Realität. Hier liegt das Widerständige der modernen Kunst. Wie ange­
sichts von Ensor und Corinth, Nolde und Dix, Knaupp und Rainer vom Kreuz als Zeichen 
der Liebe Gottes reden? Wenn man aber angesichts dieser Bilder weiterhin theologisch re­
den will, welchen Gott hat christliche Theologie hier zur Sprache zu bringen? 
Und doch gibt es noch eine zweite Grundlinie in der Auseinandersetzung mit der Chri­
stusmotivik, die beachtet sein wi11: Es stehen nicht nur Kreuz und Abendmahl als drasti­
sche Realsymbole im Zentrum, es gibt auch den Versuch vom Christusmotiv her, die Ge­
samtwirklichkeit von Leben und Sein zu gestalten und in der Gestaltung zu deuten. Von 
Klee, Schrnidt-Rottluff, Jawlenski und Malewitsch bis hin zu Newmans abstrakten Kreu­
zigungsmeditationen der Versuch, vom Christuskopf her die Grundstruktur von Wirk­
lichkeit zu erfassen. Er als alles bestimmende Wirklichkeit und die Wirklichkeit bestimmt 
durch Ihn. Die Grundstruktur des Seins als personales Antlitz und das Antlitz als Grund­
muster des Seins. Das, was die Christushymnen des Neuen Testamentes auf ihre literari­
sche Weise zur Sprache bringen, findet sich als erregender Versuch in der bildenden (zwi­
schen Abstraktion und Konkretion oszillierenden) Kunst des 20. Jahrhunderts. 
Die Desiderata an dieses Buch sind vor allem technischer Natur. Außerordentlich störend 
ist, daß für die schönen Zitate in den Werk- und Künstlerporträts keine Belege angegeben 
sind. überhaupt sind die biographischen Hinführungen zu sehr auf die ausgewählten reli­
giösen Objekte konzentriert. Die Einordnung in den weitgehend nichtreligiösen Werk­
kontext hätte vieles noch plastischer gemacht. Auch ein Hinweis auf die Katalog- und 
Werkausgaben würde für den Benutzer einiges erleichtern. Erstaunlich ist vor allem, daß 
eine so wichtige Stilrichtung wie der Surrealismus fast ganz ausfällt (Max Ernst ist vertre­
ten), da sowohl Salvadore Dali sowie Paul Delveaux eindrucksvolle Kreuzigungsbilder 
gemacht haben. Die Stimmigkeit und Adäquatheit der einzelnen Werkanalyse muß der 
Fachdiskussion überlassen bleiben. 
Es bleibt dabei: Selten liest man ein Buch mit soviel Staunen und Betroffenheit. 

Tübingen Karl-Josef Kuschel 
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Besprechungen
RCOCHENRECH
NEUMANN/Grundriß des kathalı- Gesetzgebers. Hierbei schlägt stellenweise uch
schen Kırchenrechts und 375.) Wissenschaft- ıne ressentimentgeladene Beurteilung durch
liche Buchgesellschaft, Darmstadt 1981 art bzw. werden Pauschalierungen VOTSCHOMHMUNECIN,

97,— (für Mitglieder 5/,-) die einer tischen Prüfung nıcht standhalten.
50 annn ich beispielsweise 1n der Behauptung

kanonischen Rechts mıiıt einem Kommentar
Wer sıch angesichts der Neukodifizierung des nicht folgen, gebe ım Bereich der katholischen

Kirche ‚‚keine nennenswerte theoretische Erwä-einem obsolet gewordenen ec beschäftigt,
wird zunächst Verwunderung bzw. Bedenken SUuNg über die theologische Legitimation des
CITCEHEN. Gefühle dieser Art werden ber sehr Kechts ın der Kirche‘‘ 51} Und INas der VONn

rasch zerstreut, wenn IMNan das vorliegende Buch VOTgENOMUNENEN Beurteilung der ‚‚hierarchi-
schen Bürokratie‘“ der römischen Kurie 157)des ehemaligen Tübinger (Irdinarius für Kir- uch manches richtig se1n, scheinen mır diechenrecht 1Im theologischen Fachbereich ZuU!T diesbezüglichen Ausführungen stellenweise Zand nımmt. Das Unternehmen ist als durchaus

geglückt bezeichnen. Denn zunächst wird auf emotionsgeladen. uch wird die Bedeutung der
relativ breitem Kaum den Grundlagen und Zweiten Sektion der 5Signatura apostolica als
Grundfragen des kanonischen Rechts nachgegan- kirchlicher Verwaltungsgerichtshof offensicht-
SCN, und die diesbezüglich vorgelegten Ergeb- iıch unterschätzt

Die tiefgründige Analyse und Genese des gel-nisse tellen ıne auf weite Strecken originelle, tenden kanonischen Rechts ıst VO Verfasserbisweilen uch eigenwillige Durchdringung der auch und nicht zuletzt als ıne großangelegteanstehenden Problembereiche dar und behalten
unabhängig VO einer konkreten Kodifizierung Hinterfragung der Grundpositionen dieser
kiırchlichen Rechts ihre bleibende Gültigkeit. Der Rechtsordnung gedacht. Angesichts brillant
Verfasser verste C5, In seltener Gründlichkeit vorgetragener und nıcht selten 1NSs Zentrum tref-
un mit sicherem (Griff für das Wesentliche, h1- tender Sondierungen mMas ummso bedauerli-

her erscheinen, da{fs nicht 1m Lehramt jenerstorisch Gewachsenes VOonNn Vorgegebenem 1 Kirche geblieben ıst, deren ‚„‚Reformation”kanonischen Recht 7 unterscheiden. KS wird
Von ınnen heraus Wertvolles beitragendabei ı deutlich, wıe sehr einerseits as

kirchliche Recht VO konkreten gesellschaftli- können. Vielleicht müßte auf das Beispiel des
chen und politischen Faktoren bedingt wird, wıe großen John Newman verwıesen werden,
ber auch andererseits VO der Kirche vorgetra- der, obwohl gerade uch ıIn seiner Kirchlichkeit

vielfältigen Belastungen ausgesetz(T, auf ıneSCeNNEC Grundsätze und Richtlinien als Gestal- Grundhaltung verwiesen hat, die ıIn und mıt die-tungsfaktoren auf as weltliche Kecht Einflufß
ST Kirche notwendig SEe1: Geduld.nehmen. Beachtlich erscheint mir u a die kriti- Wıensche Auseinandersetzung mıit einer In Jüngster Bruno Primetshofer

Zeit wiederholt vorgetragenen Auffassung, das
kanonische Kecht SE1 als z  eC| eigener Art“ PRADER Das kırchliche Fherecht In der segel-

sorglichen Praxıs. Athesia Echter Tyrolia,nicht mıiıt den Ideen und Mad(lstäben allgemeiner Bozen Würzburg Innsbruck Wien 1983(weltlicher) Kechtsgrundsätze mef(sbar Wenn-
art 140.—gleich, üuhrt richtig aus, die kirchliche

Kechtsordnung auch ach anderen materialen Seit der Promulgierung des euenNn EX Iurıs
Grundsätzen strukturiert Se1 als 1ine vergleich- Canonici wendet sich das Interesse neben den
are weltliche Rechtsordnung, S schließe das Gesamtdarstellungen verständlicherweise uch
doch nicht aus, dafß S1e In bezug auf die ftormalen gewissen Teilgebieten ZU; unter diesen nımmt
Grundsätze den Forderungen der allgemeinen as Eherecht ıne bevorzugte Stellung e1in. Die-
Rechtsidee unterliege 14) Damit cheıint sich 565 Buch ist, wıe der Titel und der Untertitel be-

der gesunden Miıtte jenes mittelalterlichen onen, für die seelsorgliche Praxis gedacht, als
Kanonisten nähern, der den Standort der Kir- ‚‚Urientierungshilfe ür die Ehevorbereitung
chenrechtswissenschaft muiıt den Oorten be- und Beratung in Krisentftällen‘‘. Dieser Zielset-
schrieben hat ‚„„Est autem haec nOostra scıienha ZUNg entspricht In vollem Maße. Für die Ehe-
1eC DUre theologica, Nec DUTE civilis, sed utrique vorbereitung werden die ‚‚Grundaussagen ber
partıcıpans””, die FEhe‘ auf den Grundlagen des Glaubens dar-
uch bei der Darlegung des Rechts auf der geboten, gestutz besonders auf die Dokumente
Grundlage des eX VO 1917 133-319) wıe des I1 Vaticanums, VOT allem auf die Pastoral-
uch beim dritten Abschnitt »  taa und Kıirche““ konstitution ‚‚Gaudium spes’‘ ber die Kirche
(323—-352) iıst S gelungen, die einzelnen eil- ın der Welt von eute und auf das Apostolische
fragen dieser Rechtsordnung mıiıt einer tiefschür- Schreiben ‚‚Familiaris consorho*”‘. Der Vf£., der
fenden Analyse begleiten, ın der die Verfloch- 1e] ın Ehegerichten hat, weiıst ebenso klar
enheit dieser Normen mıiıt jüdischen, römischen auf die Entwicklung ın der Spruchpraxis bei Nul-
und germanischen Rechtsmodellen ebenso auf- litätserklärungen und hinsichtlich der Auflösung
gewlesen werden wıe die theologischen und nichtsakramentaler kEhen ıIn den etzten Jahr-
ideologischen Vorgegebenheiten des kirchlichen zehnten hin; als Fachmann un Kenner des
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Besprechungen 

KIRCHENRECHT 

NEUMANN JOHANNES, Grundriß des kat/wli­
schen Kirchenrechts (XVII und 375.) Wissenschaft­
liche Buchgesellschaft, Darmstadt 1981. Kart. 
DM 97,- (für Mitglieder DM 57,-). 

Wer sich angesichts der Neukodifizierung des 
kanonischen Rechts mit einem Kommentar zu 
einem obsolet gewordenen Recht beschäftigt, 
wird zunächst Verwunderung bzw. Bedenken 
erregen. Gefühle dieser Art werden aber sehr 
rasch zerstreut, wenn man das vorliegende Buch 
des ehemaligen Tübinger Ordinarius für Kir­
chenrecht im theologischen Fachbereich zur 
Hand nimmt. Das Unternehmen ist als durchaus 
geglückt zu bezeichnen. Denn zunächst wird auf 
relativ breitem Raum (3-127) den Grundlagen und 
Grundfragen des kanonischen Rechts nachgegan­
gen, und die diesbezüglich vorgelegte n Ergeb­
nisse stellen eine auf weite Strecken originelle, 
bisweilen auch eigenwillige Durchdringung der 
anstehenden Problembereiche dar und behalten 
unabhängig von einer konkreten Kodifizierung 
kirchlichen Rechts ihre bleibende Gültigkeit. Der 
Verfasser versteht es, in seltener Gründlichkeit 
und mit sicherem Griff für das Wesentliche, hi­
storisch Gewachsenes von Vorgegebenem am 
kanonischen Recht zu unterscheiden. Es wird 
dabei u. a. deutlich, wie sehr einerseits das 
kirchliche Recht von konkreten gesellschaftli­
chen und politischen Faktoren bedingt wird, wie 
aber auch andererseits von der Kirche vorgetra­
gene Grundsätze und Richtlinien als Gestal­
tungsfaktoren auf das weltliche Recht Einfluß 
nehmen. Beachtlich erscheint mir u. a. die kriti­
sche Auseinandersetzung mit einer in jüngster 
Zeit wiederholt vorgetragenen Auffassung, das 
kanonische Recht sei als „Recht eigener Art" 
nicht mit den Ideen und Maßstäben allgemeiner 
(weltlicher) Rechtsgrundsätze meßbar. Wenn­
gleich, so führt N. richtig aus, die kirchliche 
Rechtsordnung auch nach anderen materialen 
Grundsätzen strukturiert sei als eine vergleich­
bare weltliche Rechtsordnung, so schließe das 
doch nicht aus, daß sie in bezug auf d ie formalen 
Grundsätze den Forderungen der allgemeinen 
Rechtsidee unterliege (14). - Damit scheint sich 
N. der gesunden Mitte jenes mittelalterlichen 
Kanonisten zu nähern, der den Standort der Kir­
chenrechtswissenschaft mit den Worten be­
schrieben hat: ,,Est autem haec nostra scientia 
nec pure theologica, nec pure civilis, sed utrique 
partici pa ns". 
Auch bei der Darlegung des Rechts auf der 
Grundlage des Codex von 1917 (133-319) wie 
auch beim dritten Abschnitt „Staat und Kirche" 
(323-352) ist es N. gelungen, die einzelnen Teil­
fragen dieser Rechtsordnung mit einer tiefschür­
fenden Analyse zu begleiten, in der die Verfloch­
tenheit dieser Normen mit jüdischen, römischen 
und germanischen Rechtsmodellen ebenso auf­
gewiesen werden w ie die theologischen und 
ideologischen Vorgegebenhe iten des kirchlichen 

Gesetzgebers. Hierbei schlägt stellenweise auch 
eine ressentimentgeladene Beurteilung durch 
bzw. werden Pauschalierungen vorgenommen, 
die einer kritischen Prüfung nicht standhalten. 
So kann ich N. beispielsweise in der Behauptung 
nicht folgen, es gebe im Bereich der katholischen 
Kirche „keine nennenswerte theoretische Erwä­
gung über die theologische Legitimation des 
Rechts in der Kirche" (51). - Und mag an der von 
N. vorgenommenen Beurteilung der „hierarchi­
schen Bürokratie" der römischen Kurie (157) 
auch manches richtig sein, so scheinen mir die 
diesbezüglichen Ausführungen stellenweise zu 
emotionsgeladen. Auch wird die Bedeutung der 
Zweiten Sektion der Signatura apostolica als 
kirchlicher Verwaltungsgerichtshof offensicht­
lich unterschätzt (142). 
Die tiefgründige Analyse und Genese des gel­
tenden kanonischen Rechts ist vorn Verfasser 
auch und nicht zuletzt als eine großangelegte 
Hinterfragung der Grundpositionen dieser 
Rechtsordnung gedacht. Angesichts brillant 
vorgetragener und nicht selten ins Zentrum tref­
fender Sondierungen mag es umso bedauerli­
cher erscheinen, daß N. nicht im Lehramt jener 
Kirche geblieben ist, zu deren „ Reformation" 
von innen heraus er Wertvolles hätte beitragen 
können. Vielleicht müßte auf das Beispiel des 
großen John H. Newman verwiesen werden, 
der, obwohl gerade auch in seiner Kirchlichkeit 
vielfältigen Belastungen ausgesetzt, auf eine 
Grundhaltung verwiesen hat, die in und mit die­
ser Kirche notwendig sei: Geduld. 
Wien Bruno Primetshofer 

PRADER JOSEF, Daskirc/1/iclie Eherecht in der seel­
sorglichen Praxis. (192.) Athesia -Echter - Tyrolia, 
Bozen - Würzburg - Innsbruck - Wien 1983. 
Kart. S 140.- . 

Seit der Promulgierung des neuen Codex luris 
Canonici wendet sich das Interesse neben den 
Gesamtdarstellungen verständlicherweise auch 
gewissen Teilgebieten zu; unter diesen nimmt 
das Eherecht eine bevorzugte Stellung ein. Die­
ses Buch ist, wie der Titel und der Untertitel be­
tonen, für die seelsorgliche Praxis gedacht, als 
„Orientierungshilfe für die Ehevorbereitung 
und Beratung in Krisenfällen". Dieser Zielset­
zung entspricht es in vollem Maße. Für die Ehe­
vorbereitung werden die „Grundaussagen über 
die Ehe" auf den Grundlagen des Glaubens dar­
geboten, gestützt besonders auf die Dokumente 
des U. Vaticanums, vor allem auf d ie Pastoral­
konstitution „Gaudium et spes" über die Kirche 
in der Welt von heute und auf das Apostolische 
Schreiben „Familiaris consortio". Der Vf., der 
viel in Ehegerichten zu tun hat, weist ebenso klar 
auf die Entwicklung in der Spruchpraxis bei Nul­
litätserklärungen und hinsichtlich der Auflösung 
nichtsakramentaler Ehen in den letzten Jahr­
zehnten hin; als Fachmann und Kenner des 
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Eherechtes ıIn aller Welt hat das Werk .1 [11la- schon 31 da C sich beim törmlichen Abftall kei-
trımon10 ne] mondo*“ herausgebracht ıst ın 1ne Erklärung VOT der katholischen
der Lage, Vergleiche und Berührungspunkte des Kirche handeln mMuUu uch der Wortsinn zwingt
chen Verhältnissen In vielen Staaten der Erde
kanonischen Eherechtes mıiıt den diesbezügli- nıicht ö dieser Annahme Der Gesetzgeber will

vielmehr 1m Interesse der eindeutigen Feststell-
aufzuzeigen. 50 ıst otz des bescheidenen barkeit des Hindernisses sichergestellt wıssen,
Umfangs eın hilfreiches Buch für Seelsorger, daß der Abfall überhaupt durch einen rechtlich Öf-
Eherichter und diesen Problemen Interessier- fentlichen Akt erklärt wird und dies 1Im Unter-

schied etwa einer bloßen Nıichtteilnahme
Linz etier Gradauer kirchlichen en der 4# einer bloß tatsachli-

chen, ber niıcht 1Im rechtlichen Sinn öffentlichenLUDICKE Eherecht. Canones
(Codex luris Canonici, Kommentar Erklärung (etwa VOT Freunden). Dazu ommt,

dafß das Gesetz selbst ganz deutlich unterschei-für Studium un Praxis; erster erschienener Bd.) det zwischen Abfall UOM katholischen Glauben (z.Ludgerus-V,., Essen 1983 Polyleinen. CN 1071 1, 4°) un: Abfall der katholischen
Kirche durch tormellen Akt Aus diesen Gründen

Der Vt. bezweckt, anhand des lateinischen Ge- annn die Berufung auf die ratıo des Hındernisses
setzestextes ‚mut dem Wortlaut und der Bedeu- (Schutz des Glaubens des katholischen Partners)
tung der anones ekanntzumachen“‘‘ bzw. darauf, dafß seıtens des Katholiken eın
(S Lüdicke analysiert Kanon für Kanon des schützenswerter Glaube nıicht mehr vorhanden
Neuen Eherechts Der Kommentar wird absatz- sel, kein stichhaltiges Argument dafür liefern,
weise ıIn Sinneinheiten zusammengefaßst, welche dafß der staatliche Kirchenaustritt niıcht unter den

Begriff des tormellen Abfalls subsumierbar sein
sind. Ein Stichwortverzeichnis befindet sich
jeweils mit einer Randnummer gekennzeichnet sollte.
Ende des Buches. 1C ersichtlich ist auch, WaTum udıcke dem
Breit angelegte theologische bzw. theoretische Personaloberhirten der -pfarrer Cdie BefugnisAusführungen werden dem Leser cht ZUSEMU- ZUur Delegation der ITrauungsvollmacht abs TIC
tet Vielmehr onzentriert sıch der Oommentar (S 118 KRdn Es gibt keinen Anhaltspun t da-
primär auf solche Angaben vorwiegend Jurist1-
scher Art, welche Zu Verständnis des nhalts, (can. hier nicht anwendbar seın sollten.

für, da{fß die allgemeinen Kegeln der Delegation
des Sinnes un Zweckes des betreffenden Ka- uch scheint die Eheschließungsform bei der
NS SOWIe zu Erfassen der sachlichen Zu- Konvalidation gem Can 1159 nıcht ın der
sammenhänge erforderlich sind. Es inden sich Weise teilbar Z se1In, daß der Partner, dessen
uch Hiınweise Z einschlägigen Bestimmungen Wille mangelhaft Warl, VOT dem Trauungsorgandes Zivilrechts der BRD und Osterreichs. Man- und den Zeugen den ONsens erklären

(> Rdnche Informationen sınd kna gehalten, wıe
etwa, beim Trauungsver Ot SCHL Ca  z 1071 Das vollständige kehlen VO Quellenangaben1/ 4o der schwer faßbare Tatbestand des ‚,‚NOtO- und weiterführenden Literaturhinweisen könnte
rMe catholicam fidem abiecerit“ keiner weiıteren mancherorts auf Kritik stoßen. Der Kommentar
Erläuterung unterzogen WIT'! (S Rdn ıst gut lesbar un ıst allen amn Eherecht nteres-

ın seinem Verhältnis Zzu staatlichen Kir- sıerten, den Praktikern, die iıne rasche Informa-
chenaustritt. hon benötigen, ber auch, VO Inhalt und Auftf-
In diffizilen Fragen bietet der VE zume1st ohl- bau her, sonders den Studierenden CMD-ftehlen.begründete Lösungen Dazu se1l etwa auf die
Beantwortung der rage nach der Kückwirkung Linz Helmuth Pree
des nNel  w geschaffenen dolus-Tatbestandes gem
Can 1098 93 Rdn un hingewiesen. LUDICKE Familienplanung und Ehewille.
Unterschiedlicher Auffassung könnte INan trei- Der Ausschluß der Nachkommenschaft 1m nach-
iıch ber Lüdickes Verständnis des förmlichen konziliaren kanonischen Eherecht (Münsteri-

sche Beiträge ZU!T Theologie, eft 50) Ver-Abfalls VO  j der katholischen Kirche nach Can lag Aschendorff, Münster 1983 art. 53 —,1086 und 1147 SE1IN!: Der VE meınt, dieser könne
nicht mıiıt bestimmten Kechtsakten, etwa der Kir- Es handelt sıch ıne 5Spezialstudie ZzZum Pro-
chenaustrittserklärung VOT der staatlichen uto- blem, das 1 ıtel und Untertitel genannt iıst In
rıtat gleichgesetzt werden. Vielmehr bestünde ausführlicher und überaus gründlicher Weise

des katholischen Teils eın Glaube mehr VOTI-
der Kernpunkt des Abfalles darın, dafls auf seıiten untersucht Vf ım Hinblick auf die gestellte rage

die kirchliche Kechtsgeschichte, die Außerungen
handen ıst, der durch das Hindernis (disparitas des kirchlichen Lehramtes ach dem Erlaß des
cultus) geschützt werden müßte; eın ftörmlicher Codex lurıs Canonici, die Debatten und Ent-
Abfall sSEe1 immer ann gegeben, ‚„ WEeIn der Wiil- würfe der Codex-Reform-Kommission SOWI1e dıe
le, der katholischen Kirche nicht mehr AaNZUBE- ungste Rota-Rechtsprechung. Im Vorwort fin-
hören, VOT der kirchlichen Offentlichkeit in be- det sich der Hinweis, dafß® Kedaktionsschluß twa
weisbarer Orm Zzu Ausdruck gebrac worden Mitte 1981 WAarT, dafß sıch aber durch ‚‚Familiaris
ist“ S Allerdings anerkennt Lüdicke hier consorho” und Anderungen a Entwurf für den
auch den ertritt ın ıne andere Kirche der Re- TNEeUEN CIC keine Veränderungen ext als
ligionsgemeinschaft als formellen Abftall Ge- notwendig erwıesen haben. Berücksichtigung
rade diese letztgenannte Varıante deutet jedoch ın den Anmerkungen erschien ausreichend.
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Eherechtes in aller Welt-er hat das Werk „II ma­
trimonio nel mondo" herausgebracht - ist er in 
der Lage, Vergleiche und Berührungspunkte des 
kanonischen Eherechtes mit den diesbezügli­
chen Verhältnissen in vielen Staaten der Erde 
aufzuzeigen. So ist es trotz des bescheidenen 
Umfangs ein hilfreiches Buch für Seelsorger, 
Eherichter und an diesen Problemen Interessier­
te. 
Linz Peter Grada11er 

LODICKE KLAUS, Elzereclzt. Canones 
1055-1165. (Codex luris Canonici, Kommentar 
für Studium und Praxis; erster erschienener Bd.). 
(190.) Ludgerus-V., Essen 1983. Polyleinen. 
DM 24,-. 

Der Vf. bezweckt, anhand des lateinischen Ge­
setzestextes „mit dem Wortlaut und der Bedeu­
tung der neuen Kanones bekanntzumachen" 
(S. 6). Liidicke analysiert Kanon für Kanon des 
neuen Eherechts. Der Kommentar wird absatz­
weise in Sinneinheiten zusammengefaßt, welche 
jeweils mit einer Randnummer gekennzeichnet 
sind. Ein Stichwortverzeichnis befindet sich am 
Ende des Buches. 
Breit angelegte theologische bzw. theoretische 
Ausführungen werden dem Leser nicht zugemu­
tet. Vielmehr konzentriert sich der Kommentar 
primär auf solche Angaben vorwiegend juristi­
scher Art, welche zum Verständnis des Inhalts, 
des Sinnes und Zweckes des betreffenden Ka­
nons sowie zum Erfassen der sachlichen Zu­
sammenhänge erforderlich sind. Es finden sich 
auch Hinweise zu einschlägigen Bestimmungen 
des Zivilrechts der BRD und Osterreichs. Man­
che Informationen sind knapp gehalten, wie 
etwa, wenn beim Trauungsverbot gern. can. 1071 
§ 1, 4° der schwer faßbare Tatbestand des „noto­
rie catholicam fidem abiecerit" keiner weiteren 
Erläuterung unterzogen wird (5. 40 Rdn. 6) -
z. B. in seinem Verhältnis zum staatlichen Kir­
chenaustritt. 
In diffizilen Fragen bietet der Vf. zumeist wohl­
begründete Lösungen an. Dazu sei etwa auf die 
Beantwortung der Frage nach der Rückwirkung 
des neu geschaffenen dolus-Tatbestandes gern. 
can. 1098 (5 . 93f. Rdn. 3 und 4) hingewiesen. 
Unterschiedlicher Auffassung könnte man frei­
lich über Liidickes Verständnis des förmlichen 
Abfalls von der katholischen Kirche nach can. 
1086 und 1117 sein: Der Vf. meint, dieser könne 
nicht mit bestimmten Rechtsakten, etwa der Kir­
chenaustrittserklärung vor der staatlichen Auto­
rität gleichgesetzt werden. Vielmehr bestünde 
der Kernpunkt des Abfalles darin, daß aufseiten 
des katholischen Teils kein Glaube mehr vor­
handen ist, der durch das Hindernis (disparitas 
cultus) geschützt werden müßte; ein förmlicher 
Abfall sei immer dann gegeben, ,, wenn der Wil­
le, der katholischen Kirche nicht mehr anzuge­
hören, vor der kirchlichen Offentlichkeit. in be­
weisbarer Form zum Ausdruck gebracht worden 
ist" (5 . 66). Allerdings anerkennt Liidicke hier 
auch den Obertritt in eine andere Kirche oder Re­
ligionsgemeinschaft als formellen Abfall an. Ge­
rade diese letztgenannte Variante deu tet jedoch 
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schon an, daß es sich beim förmlichen Abfall kei­
neswegs um eine Erklärung vor der katholischen 
Kirche handeln muß. Auch der Wortsinn zwingt 
nicht zu dieser Annahme. Der Gesetzgeber will 
vielmehr im Interesse der eindeutigen Feststell­
barkeit des Hindernisses sichergestellt wissen, 
daß der Abfall iiber/za11pl durch einen rec/ztlic/z öf­
fentlic/zen Akt erklärt wird - und dies im Unter­
schied etwa zu einer bloßen Nichtteilnahme am 
kirchlichen Leben oder zu einer bloß lalsiiclzli­
c/zen, aber nicht im rechtlichen Sinn öffentlichen 
Erklärung (etwa vor Freunden). Dazu kommt, 
daß das Gesetz selbst ganz deutlich unterschei­
det zwischen Abfall vom katlzolisc/zen G/a11be11 (z. B. 
ca,1. 1071 § 1, 4°) und Abfall von der katlzolisclzen 
Kirc/ze durch formellen Akt. Aus diesen Gründen 
kann die Berufung auf die ratio des Hindernisses 
(Schutz des Glaubens des katholischen Partners) 
bzw. darauf, daß seitens des Katholiken ein 
schützenswerter Glaube nicht mehr vorhanden 
sei, kein stichhaltiges Argument dafür liefern, 
daß der staatliche Kirchenaustritt nicht unter den 
Begriff des formellen Abfalls subsumierbar sein 
sollte. 
Nicht ersichtlich ist auch, warum Liidicke dem 
Personaloberhirten oder -pfa.rrer die Befugnis 
zur Delegation der Trauungsvollmacht abspricht 
(S. 118 Rdn. 4). Es gibt keinen Anhaltspunkt da­
für, daß die allgemeinen Regeln der Delegation 
(can. 137f.) hier nicht anwendbar sein sollten. 
Auch scheint die Eheschließungsform bei der 
Konvalidation gern. can. 1159 § 3 nicht in der 
Weise teilbar zu sein, daß mir der Partner, dessen 
Wille mangelhaft war, vor dem Trauungsorgan 
und den Zeugen den Konsens zu e.rklären hätte 
(S. 177 Rdn. 2). 
Das vollständige Fehlen von Quellenangaben 
und weiterführenden Literaturhinweisen könnte 
mancherorts auf Kritik stoßen. Der Kommentar 
ist gut lesbar und ist allen am Eherecht Interes­
sierten, den Praktikern, die eine rasche Informa­
tion benötigen, aber auch, von Inhalt und Auf­
bau her, besonders den Studierenden zu emp­
fehlen. 
Linz Helm11//z Pree 

LODICKE KLAUS, Fa111ilie11pla111111g 11nd Elzewille. 
Der Ausschluß der Nachkommenschaft im nach­
konziliaren kanonischen Eherecht. (Münsteri­
sche Beiträge zur Theologie, Heft 50). (385.) Ver­
lag Aschendorff, Münster 1983. Kart. DM 53,-. 

Es handelt sich um eine Spezialstudie zum Pro­
blem, das im Titel und Untertitel genannt is t. In 
ausführlicher und überaus gründlicher Weise 
untersucht Vf. im Hinblick auf die gestellte Frage 
die kirchliche Rechtsgeschichte, die Äußerungen 
des kirchlichen Lehramtes nach dem Erlaß des 
Codex luris Canonici, die Debatten und Ent­
würfe der Codex-Reform-Kommission sowie d ie 
jüngste Rota-Rechtsprechung. Im Vorwort fin­
det sich der Hinweis, daß Redaktionsschluß etwa 
Mitte 1981 war, daß sich aber durch „Familiaris 
consortio" und Änderungen am Entwurf für den 
neuen CJC keine Veränderungen im Text als 
notwendig erwiesen haben. Berücksichtigung 
in den Anmerkungen erschien ausreichend. 



Fın wichtiges Ergebnis der Studie stellt die Neu- Kirchen eın Der Abschnitt legt die Geschichte
bewertung der Vereinbarung zwischen den des Stiftes Seekirchen dar 1679 erhob Max
Partnern ber einen Kinderausschluß dar. ‚„‚Die Gandolpph die dortige Pfarrkirche einer ‚‚ECc-
ereinbarun der Partner, keine Kinder V ha- clesia collegiata”” un: errichtete dabe:i eın Kolle-
ben . stel sich als ıne Willenshaltung her- giatstift mıit sieben Weltpriestern. Als Stiftungs-
aqus, die sich unschädlich ın den Onsens der zweck wird die Seelsorge 1m Zeitalter der katho-
Brautleute Zur Ehe einfügt.“ ‚‚Eine e1nver- ischen Erneuerung betont Die Kanoniker bilde-
nehmliche Verabredung der Partner, nıcht Z ten eın Kapitel 1Im Sinne des kanonischen RKech-
ZEUSECH, ıst nicht bedeutet nıichts anderes als tes, die Priestergemeinschaft besafß daher uch
der Plan, die durch die Heirat erworbene efug- nicht die anderen Kapiteln zukommende uto-
nıS nıcht auszunutzen. “ Davon unterschie-
den ırd der Ausschlufß der Elternschaft durch

nomıie, ıne päpstliche Approbation wurde Von
den Erzbischöfen nıe angestrebt. Das S Hft CI -

eiınen kEhepartner den Willen des anderen üllte seine Aufgabe mıiıt Erfolg, teılte immer
Teils. In diesem Fall gilt: ‚‚An die Stelle des Kon- die Geschicke des Fürsterzbistums Salzburg,
SCMNSCS ber das Spezifikum der Ehe T1 eın [)is- auch die Aufhebung, rlebte reilich 1832 die
SCI15 Von Willenseinigung der Partner bei der Wiederherstellung und daraufhin uf-
Eheschließung kann dann N1IC mehr eS5PTO- schwung. aps Leo I1 gewährte 1879 ZurT

erle- 200-Jahr-Feier der Stittskirche den Titel „‚tolle-hen werden.“ ahınter csteht die
BUNg, dafls die Kechte, die bei einem Ausschlufß gıata INS1gNnıS" mıiıt en Tren und orrechten,
der Nachkommenschaft betroffen seın können, uch dem Stiftsdekan den Gebrauch der Pon-
Kechte der Partner sind, die ihnen gemeinsam tifikalien. Die Bezeichnungen ‚‚Capitulum colle-
und ur gemeinsam zustehen. Daher ist die Ehe giale” der ‚‚Collegium canonıcorum.” veranlaf(-
dann gültig, die Partner jeder ür sich ten die Kanoniker, iıne ausdrückliche päpstliche
Einigkeit ber Geschlechtsverke und Eltern- Approbation als Stiftskapitel anzustreben. Die
schaft anstreben. Die Ehe ist ungültig, wennn e1- Entscheidung der Konzilskongregation VOnNn 1905
NnNeT den Willen des anderen entscheiden tellte jedoch test un bestimmte: die Auszeich-
und handeln ll und die khe unter dem Vorzeili- NuNng zu ‚‚insıgnen Kollegiatstift”” bedeutet
chen eines Dissenses mıit seinem Partner eingeht. keine päpstliche Approbation als Stiftskapite!l 1Im
Dabei OMm auf die Intention jedes Partners Sinne des kanonischen Rechts; das Stift ıst und
für sich an, den Oonsens des Wollens un!: Han- bleibt iıne Institution bischöflichen Rechtes IM
delns erstreben der den 1SSens. Dienste der Seelsorge. Zur 300-Jahr-Feier 1979
Das Buch ıst leicht lesbar Trotzdem ollten die wurden diese Verfassung und Z weckbestim-
Ergebnisse ın eintacherer Orm einer breiteren MUNg erneut ın die revidierten Statuten des Ka-
Schichte VO  - Interessenten zugänglich macht itels aufgenommen unter Anpassung die
werden. Wer sich In das Problem gründ ich VOT- eutigen Verhältnisse.
tiefen will, wird bei der Lektüre dieses Buches Bei dieser Habilitationsschrift handelt sich
nıicht enttäuscht werden. die erste Darstellung der Geschichte VO  ; Seekir-
Linz Bernhard 15S$ chen auf wissenschaftlicher Grundlage; die

kirchliche Kechtsgeschichte des Erzbistums und
des Landes Salzburg wurde ıne wertvolle

AARHAMME ANS, [)as Kollegiatstift Seekir- Studie vermehrt, die Diözesangeschichte wird
chen. ıne Institution bischöflichen Rechts 1Im besonders durch die Namenstafel der Stiftsvor-
Dienste der Gemeindeseelsorge. Osterrei- stände, Kanoniker und Ehrenkanoniker berei-
chischer Kulturverlag, Thaur/Tirol 1982 Geb chert, den Hıstorikern un Freunden der Heıi-

matkunde sind hne Zweitel der Urkunden-An-Die Erzdiözese Salzburg besitzt als einzıges der
eun österreichischen Bistüuümer och wel mıiıt hang, das Personen-, rts- un Sachregister
Kanonikern besetzte und statutengemälß funk- sehr willkommen. Dem Vt gebührt für dieses
tionierende Kollegiatstifte: eekirchen und Matt- mıiıt grofßem Fleiß un! profunder Sachkenntnis
s CM  M Beide Stifte kommen sich in ihrer Zielset- verfaßte UOpus un! dem Verlag für die gute Aus-

stattung ank und Anerkennung.ZUNg sehr ahe handelt sich bei ihnen ın 61 -
Linz etier Gradauerster Linie nstitutionen 1Im Dienst der Seel-

OTge;, ach ihrer rechtlichen Verfassung weisen
S1IE jedoch erhebliche Unterschiede auf: Mattsee
führt seinen Ursprung auf das Jahr zurück HI  OSCOPHIE UN
und ıst päpstlichen Kechtes, eekirchen 3i rela- RENDTORFF RIN-HV Jung und ıne Einrichtung bischöflichen GELING M Handbuch der christlıchen Ethik,Kechtes Es gedachte 1979 sSeINES Ubjährigen Be- Wege ethischer Praxıs. 600.) Herder, Frei-standes: ıne Frucht des Jubiläums ıst diese abi-
iıtationsschrift. burg/Mohn, Güterslicoh 1982 Ln 98 ,— (Vor-
In der Einleitung legt der Vft die derzeit geltende zugspreıis für Bezieher der ersten beiden Bde
Doktrin ber die Dom- un: Stiftskapitel ar; un 92,—)
7, Wäal nach dem IC unter Einbeziehung der In seinem Nachwort Zu vorliegenden 111

des Handbuches sagtl Korff, der Band nehmenachkonziliaren Gesetzgebung. Der Abschnitt
iıst der Rechtsgeschichte der Kollegiatstifte B“ die gegenwärtig andrängenden Entscheidungs-
wıdmet; Salzburg nahm iıne Sonderstellung robleme auf 563) die ın den beiden vorherge-
durch ıne verhältnısmäßig große Zahl solcher enden Bänden nıcht aufgenommen werden
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Ein wichtiges Ergebnis der Studie stellt die Neu­
bewertung der Vereinbarung zwischen den 
Partnern über einen Kinderausschluß dar. ,,Die 
Vereinbarung der Partner, keine Kinder zu ha­
ben .. . , stellte sich als eine Willenshaltung her­
aus, die sich unschädlich in den Konsens der 
Brautleute zur Ehe einfügt." (314) ,,Eine einver­
nehmliche Verabredung der Partner, nicht zu 
zeugen, is t - nicht: bedeutet - nichts anderes als 
der Plan, die durch die Heirat erworbene Befug­
nis nicht auszunutzen." (300) Davon unterschie­
den wird der Ausschluß der Elternschaft durch 
einen Ehepartner gegen den Willen des anderen 
Teils. In diesem Fall gilt: ,,An die Stelle des Kon­
senses über das Spezifikum der Ehe tritt ein Dis­
sens. Von Willenseinigung der Partner bei der 
Eheschließung kann dann nicht mehr gespro­
chen werden ." (315) Dahinter steht die Oberle­
gung, daß d ie Rechte, die bei einem Ausschluß 
der Nachkommenschaft betroffen sein können, 
Rechte der Partner sind, die ihnen gemeinsam 
und nur gemeinsam zustehen. Daher ist die Ehe 
dann gültig, wenn die Partner - jeder für sich -
Einigkeit über Geschlechtsverkehr und Eltern­
schaft anstreben. Die Ehe ist ungültig, wenn ei­
ner gegen den Willen des anderen entscheiden 
und handeln will und die Ehe unter dem Vorzei­
chen eines Dissenses mit seinem Partner eingeht. 
Dabei kommt es auf die Intention jedes Partners 
für sich an, den Konsens des Wollens und Han­
delns zu erstreben oder den Dissens. 
Das Buch ist leicht lesbar. Trotzdem sollten die 
Ergebnisse in einfacherer Form einer breiteren 
Schichte von Interessenten zugänglich gemacht 
werden. Wer sich in das Problem gründlich ver­
tiefen will, wird bei der Lektüre dieses Buches 
nicht enttäuscht werden. 
Li11z Bernllnrd Liss 

PAARHAMMER HANS, Das Kollegintstift Seekir­
c/1e11 . Eine Institution bischöflichen Rechts im 
Dienste der Gemeindeseelsorge. (245.) Osterrei­
chischer Kulturverlag, Thaur/Tirol 1982. Geb. 

Die Erzdiözese Salzburg besitzt als einziges der 
neun österreichischen Bistümer noch zwei mit 
Kanonikern besetzte und statutengemäß funk­
tionierende Kollegiatstifte: Seekirchen und Matt­
see. Beide Stifte kommen sich in ihrer Zielset­
zung sehr nahe: es handelt sich bei ihnen in er­
ster Linie um Institutionen im Dienst der Seel­
sorge; nach ihrer rechtlichen Verfassung weisen 
sie jedoch erhebliche Unterschiede auf: Mattsee 
führt seinen Ursprung auf das Jahr 777 zurück 
und is t päpstlichen Rechtes, Seekirchen is t rela­
tiv jung und eine Einrichtung bischöflichen 
Rechtes. Es gedachte 1979 seines300jährigen Be­
standes: eine Frucht des Jubiläums ist diese Habi­
litationsschrift. 
In der Einleitung legt der Vf. die derzeit geltende 
Doktrin über die Dom- und Stiftskapitel dar, und 
zwar nach dem CIC unter Einbeziehung der 
nachkonziliaren Gesetzgebung. Der 1. Abschnitt 
ist der Rechtsgeschichte der Kollegiatstifte ge­
widmet; Salzburg nahm eine Sonderstellung 
durch eine verhältnismäßig große Zahl solcher 

Kirchen ein. Der II . Abschnitt legt die Geschichte 
des Stiftes Seekirchen dar: 1679 erhob EB Max 
Gandolpph die dortige Pfarrkirche zu einer „Ec­
clesia collegiata" und errichtete dabei ein Kolle­
giatstift mit sieben Weltpriestern. Als Stiftungs­
zweck wird die Seelsorge im Zeitalter der katho­
lischen Erneuerung betont. Die Kanoniker bilde­
ten kein Kapitel im Sinne des kanonischen Rech­
tes, die Priestergemeinschaft besaß daher auch 
nicht die anderen Kapiteln zukommende Auto­
nomie, eine päpstliche Approbation wurde von 
den Erzbischöfen nie angestrebt. Das Stift er­
füllte seine Aufgabe mit Erfolg, es teilte immer 
d ie Geschicke des Fürsterzbistums Salzburg, 
auch d ie Aufhebung, erlebte freilich 1832 die 
Wiederherstellung und daraufhin neuen Auf­
schwung. Papst Leo XIII. gewährte 1879 zur 
200-Jahr-Feier der Stiftskirche den Titel „Colle­
giata insignis" mit allen Ehren und Vorrechte n, 
so auch dem Stiftsdekan den Gebrauch der Pon­
tifikalien. Die Bezeichnungen „Capitulum colle­
giale" oder „Collegium canonicorum" veranlaß­
ten die Kanoniker, e ine ausdrückliche päpstliche 
Approbation als Stiftskapitel anzustreben. Die 
Entscheidung der Konzilskongregation von 1905 
stellte jedoch fest und bestimmte: die Auszeich­
nung zum „ insignen Kollegiatstift" bedeutet 
keine päpstliche Approbation als Stiftskapitel im 
Sinne des kanonischen Rechts; das Stift ist und 
bleibt eine Institution bischöflichen Rechtes im 
Die nste der Seelsorge. Zur 300-Jahr-Feier 1979 
wurden diese Verfassung und Zweckbestim­
mung erneut in die revidierten Statuten des Ka­
pitels aufge nommen unter Anpassung an die 
heutigen Verhältnisse. 
Bei dieser Habilitationsschrift handelt es sich um 
die ers te Darstellung der Geschichte von Seekir­
chen auf wissenschaftlicher Grundlage; die 
kirchliche Rechtsgeschichte des Erzbistums und 
des Landes Salzburg wurde um eine wertvolle 
Studie vermehrt, die Diözesangeschichte wird 
besonders durch die Namenstafel der Stiftsvor­
s tände, Kanoniker und Ehrenkanoniker berei­
chert, den Historikern und Freunden der Hei­
matkunde sind ohne Zweifel der Urkunden-An­
hang, das Personen-, Orts- und Sachregister 
sehr willkommen. Dem Vf. gebührt für dieses 
mit großem Fleiß und profunder Sachkenntnis 
verfaßte Opus und dem Verlag für die gute Aus­
stattung Dank und Anerkennung. 
Li11z Peter Grndnuer 

PHIL OSOPHIE UND ETH IK 

HERTZ A. / KORFF W. / RENDTORFF T. / RIN­
GELING H., Hn11db11ch der christliche11 Ethik, 
Bd. 3. Wege ethischer Praxis. (600.) Herder, Frei­
burg/Mohn, Gütersloh 1982. Ln. DM 98,- (Vor­
zugspreis für Bezieher der ersten beiden Bde. 
DM 92,-). 
In seinem Nachwort zum vorliegenden III . Bd. 
des Handbuches sagt W. Korff, der Band nehme 
die gegenwärtig andrängenden Entscheidungs­
probleme auf (563), die in den beiden vorherge­
henden Bänden nicht aufgenommen werden 
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konnten. Neben den ı1er Herausgebern sind Menschheit darstellt. Das iırd VO: utor ZIUTr
och weiter 21 Mitarbeiter dem Unternehmen angedeutet 244) Seine Summierung der Chri-

stenrechte in der Kırche ıst mutig und wegwel-beteiligt. nre Aufteilung auf den deutschspra- send. Für die astorale Praxis besonders bedeu-chigen Kulturraum ıst nicht hne Aufschluß:
Bundesdeutsche, Schweizer, (Osterrei- end ıst die handlung des Suizidproblems ın

her. In seinem besagten Nachwort, das ıne In- psychologischer, soziologischer un ethischer
teressante kritische Bestandsaufnahme der Dis- Sicht durch Holderegger. Die traditionellen
kussion die grundsätzlichen Fragen der bei- theol Argumente des Suizidverbots werden VOoO
den ersten Bde. abhandelt, geht Kortff die ihm einer theologischen Normfindung, Ja
zentrale Frage, ob Ethik atonal vermittelt WEeT- Normkritik unterworfen; entsprechend werden
den kann und wıe diese Rationalität, ın konkreter SIE keine allgemeine Zustimmung erhotffen dür-
Geschichte eingetaucht, sehen ist Hier ann fen (274 ff.)
Korff wohl rTecC gegeben werden: Be Nn- Im zweıten Kapitel geht die ethischen
dung der Normen einer christlichen Ethik bleibt Strukturprobleme der Geschlechter 280-336)
ur die 1mM Glauben situerte kritische Rationali- Dieses Kapitel ec ın einer betont sozlial-
tat ethischen Perspektive das ab, Was alte Kom
Der Band gliedert sıch ın einen fundamental- dien unter dem ‚‚ Vierten Gebot“‘ abgehandelt
un einen spezialethischen Teil Der fundamen- haben Wertvoll dabei das Aufgreifen eines rela-
talethische Teil bringt die Kapitel: ‚‚Gewissen HV Bereiches: des Problems der nichteheli-
un Verantwortung“‘ 19-129) und ‚‚Schuld und chen Lebensgemeinschaften, uch INan

Bekehrung“‘( Honnefelders Abhand- 1er Kıngelings Argumenten nicht überall tol-
lung ber das Verhältnis VO praktischer Ver- Hen wird.
nunft un: Gewissen verzichtet auf ıne trans- Das dritte Kapitel gilt einem emiıinent wichtigen
zendentale Reduktion des Phänomens Gewis- Problem, dem einer Neuen Weltwirtschaftsord-
sSen, da(s eın Weg aufgewiesen wird, wıe INa  — (; Es ist den Herausgebern dan-
dieses Phänomen rein philosophisch etwa doch ken, daflß S1ie dieses Kapitel aufgegriffen un! nicht
als ‚‚Echo der Stimme Gottes‘ Newman) der christlichen Gesellschaftsliehre und ihrem
Orten könnte. Erst Hertz eröffnet VO: lau- Aschenbrödeldasein Im christlichen Bewußtsein
ben her den Gottesaspekt des Urgewissens. In
‚‚Norm un: Gewissensfreiheit“ leitet Korff die

überlassen haben Zwiefelhofer und Ih l euen-
berger vermitteln einem zunächst einmal die Oöko-

Gewissensfreiheit VO der Epikie der Alten her, nomischen Kategorien, ın denen [an da den-
vielleicht eın umstrittener Weg en prakti- ken genötigt ıst (Pareto-Kriterium, Prinzip der
schen Wert haben die ausführliche Abhandlung Meistbegünstigung, Prinzip der Keziprozität,des Problems der Güterabwägung un! die kon- Lehre VO  - der Interdependenz der Ordnungenkrete Formulierung diverser Vorzugsregeln. AI- a.) kıne Okologie- und Energieethik rei-
lerdings vermif(st INa  - eın ausführliches kEingehen ten Ausmadßes, wIıe SIE Kluxen vorlegt, ıst
auf as Probabilismusproblem. ohl eın Novum ın einem ethischen Kompen-
‚‚Schuld un Bekehrung” sind zunächst theolo- dium. 1er ist je] lernen. Ein narratıv
gisch breit abgehandelt und erinnern a einen sammenfassendes Teilkapitel, das als Basis für
Auszug aQus einem dogmatischen Kompendium. ethische Entscheidungen dienen kann Die rage
Vielleicht manchmal die ontologische Ver- nach der Legitimität gegenwärtiger Bevölke-
tiefung. Auffallend ıst, wıe sehr heute u  3 einen rungsvermehrung bleibt Offen während
Begriff VO Sünde twa innertheologisch BCTUN- die Nutzung der Kernkraft mıit guten Argumen-
gen werdenmu Warum der Mensch durch eine ten für moralisch erlaubt angesehen wird
amoralische Tatsetzung gerade VOT ott schuldig Das vierte Kapitel gilt der Friedensaufgabe der
werden mufß, kommt eigentlich nıe richtig ZuUur Gegenwart 425-507) ertz gibt iıne umftfas-
Artikulation. Immerhin: Das Bufßsakrament wird sende Darstellung der historischen Entwicklunguch behandelt der katholischen Kriegslehre. Er faßt SieE spekula-Im spezialethischen Teil werden die ‚‚Entschei- HV als einen genuinen ethischen ompromi(fß 1mM
dungsfelder christlicher Verantwortung heute'  4 Konflikt konkurrierender erte Wenn uch die
diskutiert. ecC solcher Entscheidungsfelder päpstliche riegslehre ach dem eltkriegsind ın eigenen Kapiteln abgehandelt. Das erste praktisch nicht mehr behandelt wird, könnte
Kapitel handelt VOINl ‚‚Menschenwürde un die Lektüre der übrigen Entwicklung dem unbe-
Menschenrechte‘‘ (  —_ Saladın sieht ın dachten en VO  — einer diesbezüglichen efi-
den Menschenrechten das heute klassische Bei- zienz der ‚„‚nachkonstantinischen Kirche“ se1ıne
spiel für die Rechtserheblichkeit ethischer rite- Berechtigung nehmen. Die ethischen Kriterien
ren. Menschenrechte und Ethik stehen ın einem ür Küstung und Abrüstung Ruh / J. Blon-
dialektischen Bezug. Die ısche Kechtfertigung del) können schon ıne ‚,‚Wirkungsgeschichte“‘der sOozialen Grundrechte durch Orner (Salz- vorwelısen, tanden S1E doch bereits 1Im Blick-
burg) gelingt rTecC überzeugend und bringt jes- unkt der Friedensdiskussion dieses Jahres
ezZzu ich sicher uch die kath Soziallehre wel- iehe ‚„Orientierung”‘ Nr. und Sie befür-
ter. die Menschenrechte ın der Kirche han- worten uch erste einseltige Vorleistungs-

Schritte machen ber aus olchen aximenHöffe. mu die theol Begründungder Menschenrechte durch 1ıne ‚‚Freiheitsge- keine Glaubensfrage. Die aximen konkreter
schichte  44 geschehen, die einen spezifischen Abrüstung (462 werden 1er besonders inter-
Aspekt des Heilshandelns Gottes a der essieren. ÖOr bleibt Befürworter der Gleichge-
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konnten. Neben den vier Herausgebern sind 
noch weiter 21 Mitarbeiter an dem Unternehmen 
beteiligt. Ihre Aufteilung auf den deutschspra­
chigen Kulturraum ist nicht ohne Aufschluß: 
15 Bundesdeutsche, 9 Schweizer, 1 Osterrei­
cher. In seinem besagten Nachwort, das eine in­
teressante kritische Bestandsaufnahme der Dis­
kussion um die grundsätzlichen Fragen der bei­
den ersten Bde. abhandelt, geht es Korff um die 
zentrale Frage, ob Ethik rational vermittelt wer­
den kann und wie diese Rationalität, in konkreter 
Geschichte eingetaucht, zu sehen is t. Hier kann 
Korff wohl recht gegeben werden: zur Begrün­
dung der Normen einer christlichen Ethik bleibt 
nur die im Glauben situierte kritische Rationali­
tät. 
Der Band gliedert sich in einen fundamental­
und einen spezialethischen Teil. Der fundamen­
talethische Teil bringt die Kapitel: ,,Gewissen 
und Verantwortung" (19-129) und „Schuld und 
Bekehrung" (130-194). L. Honnefelders Abhand­
lung über das Verhältnis von praktischer Ver­
nunft und Gewissen verzichtet auf eine trans­
zendentale Reduktion des Phänomens Gewis­
sen, so daß kein Weg aufgewiesen wird, wie man 
dieses Phänomen rein philosophisch etwa doch 
als „Echo der Stimme Gottes" Q. H. Newman) 
orten könnte. Erst A . Hertz eröffnet vom Glau­
ben her den Gottesaspekt des Urgewissens. In 
„Norm und Gewissensfreiheit" leitet Korff die 
Gewissensfreiheit von der Epikie der Alten her, 
vielleicht ein umstrittener Weg. Hohen prakti­
schen Wert haben die ausführliche Abhandlung 
des Problems der Güterabwägung und die kon­
krete Formulierung diverser Vorzugsregeln. Al­
lerdings vermißt man ein ausführliches Eingehen 
auf das Probabilismusproblem. 
,,Schuld und Bekehrung" sind zunächst theolo­
gisch breit abgehandelt und erinnern an einen 
Auszug aus einem dogmatischen Kompendium. 
Vielleicht fehlt manchmal d ie ontologische Ver­
tiefung. Auffallend ist, wie sehr heute um einen 
Begriff von Sünde etwa innertheologisch gerun­
gen werden muß. Warum der Mensch durch eine 
amoralische Tatsetzung gerade vor Gott schuldig 
werden muß, kommt eigentlich nie so richtig zur 
Artikulation. Immerhin: Das Bußsakrament wird 
auch behandelt (190-194). 
Im spezialethischen Teil werden die „Entschei­
dungsfelder christlicher Verantwortung heute" 
diskutiert. Sechs solcher Entscheidungsfelder 
sind in eigenen Kapiteln abgehandelt. Das erste 
Kapitel handelt von „Menschenwürde und 
Menschenrechte" (197-279). P. Saladi11 sieht in 
den Menschenrechten das heute klassische Bei­
spiel für die Rechtserheblichkeit ethischer Krite­
rien. Menschenrechte und Ethik stehen in einem 
dialektischen Bezug. Die ethische Rechtfertigung 
der sozialen Grundrechte durch F. Homer (Salz­
burg) gelingt recht überzeugend und bringt dies­
bezüglich sicher auch die kath. Soziallehre wei­
ter. Ober die Menschenrechte in der Kirche han­
delt 0. Höfle. U. E. müßte die theol. Begründung 
der Menschenrechte durch eine „Freiheitsge­
schichte" geschehen, die einen spezifischen 
Aspekt des Heilshandelns Gottes an der 
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Menschheit darstell t. Das wird vom Autor nur 
angedeutet (244). Seine Summierung der Chri­
s tenrechte in der Kirche ist mutig und wegwei­
send. Für die pastorale Praxis besonders bedeu­
tend ist die Abhandlung des Suizidproblems in 
psychologischer, soziologischer und ethischer 
Sicht durch A. Holderegger. Die traditionellen 
theol. Argumente des Suizidverbots werden von 
ihm einer theologischen Normfindung, ja 
Normkritik unterworfen; entsprechend werden 
sie keine allgemeine Zustimmung erhoffen dür­
fen {274ff.). 
lm zweiten Kapitel geht es um die ethischen 
Strukturprobleme der Geschlechter {280-336). 
Dieses Kapitel deckt in einer betont sozial­
ethischen Perspektive das ab, was alte Kompen­
dien unter dem „ Vierten Gebot" abgehandelt 
haben. Wertvoll dabei das Aufgreifen eines rela­
tiv neuen Bereiches: des Problems der nich teheli­
chen Lebensgemeinschaften, auch wenn man 
hier H. Ringelings Argumenten nicht überall fol­
gen wird. 
Das dritte Kapitel gilt einem eminent wichtigen 
Problem, dem einer Neuen Weltwirtschaftsord­
nung (337-424). Es ist den Herausgebern zu dan­
ken, daß sie dieses Kapitel aufgegriffen und nicht 
der christlichen Gesellschaftslehre und ihrem 
Aschenbrödeldasein im christlichen Bewußtsein 
überlassen haben. H. Zwiefelhofer und Th. Le11e11-
berger vermitteln einem zunächst einmal die öko­
nomischen Kategorien, in denen man da zu den­
ken genötigt ist {Pareto-Kriterium, Prinzip der 
Meistbegünstigung, Prinzip der Reziprozität, 
Lehre von der Interdependenz der Ordnungen 
u. ä.). Eine Okologie- und Energieethik so brei­
ten Ausmaßes, wie sie W. K/1txe11 vorlegt, ist 
wohl ein Novum in einem ethischen Kompen­
dium. Hier is t viel zu lernen. Ein narrativ zu­
sammenfassendes Teilkapitel, das als Basis für 
ethische Entscheidungen dienen kann. Die Frage 
nach der Legitimität gegenwärtiger Bevölke­
rungsvermehrung bleibt offen {401), während 
d ie Nutzung der Kernkraft mit guten Ar gumen­
ten für moralisch erlaubt angesehen wird {422). 
Das vierte Kapitel gilt der Friedensaufgabe der 
Gegenwart (425--507). A. Hertz gibt eine umfas­
sende Darstellung der historischen Entwicklung 
der katholischen Kriegslehre. Er faßt sie spekula­
tiv als einen genuinen ethischen Kompromiß im 
Konflikt konkurrierender Werte. Wenn auch die 
päpstliche Kriegslehre nach dem 2. Weltkrieg 
praktisch nicht mehr behandelt wird, so könnte 
die Lektüre der übrigen Entwicklung dem unbe­
dachten Reden von einer diesbezüglichen Defi­
zienz der „nachkonstantinischen Kirche" seine 
Berechtigung nehmen. Die ethischen Kriterien 
für Rüstung und Abrüstung (H. Ruh / ]. L. B/011-
del) können schon eine „ Wirkungsgeschichte" 
vorweisen, standen sie doch bereits im Blick­
punkt der Friedensdiskussion dieses Jahres 
(siehe „Orie ntierung" Nr. 3 und 4). Sie befür­
worten auch erste einseitige Vorleistungs­
Schritte (462), machen aber aus solchen Maximen 
keine Glaubensfrage. Die Maximen konkreter 
Abrüstung (462 f.) werden hier besonders inter­
essieren. Korff bleibt Befürworter der Gleichge-



wichtsthese Etwas fehlt die ausführlichere Dia- spaten zwanzıger Jahren die stärkste philosophi-
lektik der Abschreckung. ber hier springen die sche Kraft 1ın Deutschland verkörpert. Von Sche-
Hirtenbriefe des Jahres 1983 ıIn die Bresche ler empfängt Schöllgens Ethik ihre phänomeno-
Das fünfte Kapitel behandelt die ethi- logische und personalistische Ausrichtung, VO
sche Kelevanz des 5Sports, Die phänomenologi- UNVErTSESSCHEN (G0etz TIeTs ihre soziologische
sche Analyse des 5Sports erscheint U1 brauchbar und sozialethische Dimension. Studien ın Kom
und wertvoll, die ethische Normierung her bringen ih ın fruchtbare Begegnung mıt dem
dürftig. Über ıne mehr kasuistische Abhand- ursprünglichen TIThomas VO quin Miıt dem
lung twa des Risikos des Motorsports un des 1953 erschienenen Werk ‚„„Die soziologischen

Grundlagen der katholischen Sittenlehre‘“ arhı-Bergsteigens der der Trenzen des Dopings
ware der Praktiker dankbar BEeEWESECN., Dem Spit- kulhiert Schöllgen den ersten Versuch, die S0710-
zensportler eın nicht weiıter definiertes ‚‚Grenz- logie als Wissenschaft VO den Strukturen un!
gängerethos” zuzuerkennen, ıst doch et- Gesetzlichkeiten des gesellschaftlichen Prozes-
Was wenı S5e$s für die Moraltheologie tfruchtbar machen.
Im sechsten Kapitel schließlich geht die In seinem 1961 veröffentlichten Autsatzband

der Informationsmedien (  n Als Ziel ‚‚Konkrete Ethik“ stellt In ausgereifterer OTM
test, daf( die Konstituierung onkreier and-der medialen Kommunikation figurieren Kriti-

sche Solidarität, Partnerschaft, ‚‚anımatıon cul- lungsimperative sich mıit Hiltfe eiINes 1Im Bereich
turelle Die ethische Normierung gibt substan- des Prinzipiell-Gültigen verbleibenden, analy-
tielle Hinweise. Gut brauchbar schließlich die 1N- tisch-deduzierenden Normfindungsverfahren
teressanten f ı Gebote für Journalisten”‘ (551 NIC eisten ıst. Es bedarf hier zusätzlicher Be-
Das Handbuch der christlichen FEthik erspart stıimmungen VO seıten der die Sachstrukturen

der menschlichen Lebenswelt geschichtlich VeTl-dem Akteur nicht die ethische Reflexion, planiert
und Ööffnet ihm ber iıne anthropologische und ifizierenden empirischen Wissenschaften. In
ethische Basis, die iıhm hilft, sich ın re  erter diesem Sinne verste Schöllgen die theol Ethik
Verantwortung heutiger Realität stellen un: als ıne ‚„‚integrierende Wissenschaft  J4 Sie
seinen christlichen Weltauftrag Z erfüllen. wurde weiterentwickelt VO namhaften Fach-
Linz Georgz Wıldmann vertretern wıe Auer, Ockle, Gründel,

Korff un! Mieth un führte 7z7u Begriff
MERTENS GERHARD, FEthık und Geschichte. Der

der ‚‚Konvergenzargumentation””. Das will
BCH Bei der Suche nach eıner ethischen Norm

>Systemansatz der theologischen Ethik Werner konvergieren humanwissenschaftliche, philoso-Schöllgens. (Tübinger Theologische Studien, phische, anthropologische, ısche und theolo-
Band 20) Grünewald, Mainz 1982 Ppb gische Probabilitäten Zu moralischen Gewiß-

36,-—. heit Es ist eın Verdienst der vorliegenden Arbeit,
Die Dissertation Gerhard Mertens sich Zzu gerade diese ENOTINE Wirkungsgeschichte des
Ziel, die Strukturbestimmungen des Sittlichen In Schöllgenschen fundamentalethischen Ansatzes
Werner Schöllgens theologisch-ethischem Sy- otraff herausgestellt haben Schöllgen stand
stemansatz herauszuarbeiten. Er vollzieht dies ın besonders ın seiner durch die beiden zı lerten
1er voluminösen Kapiteln: Biographische Prä Werke begrenzten Schaffensperiode ın el-
miıinarıen Anthro ologische Grundle- 1E gewissen Spannungsgegensatz den Spa-

ten Neuscholastikern der fünfzigerre ın KRom,(42—-129), Ethik OS(und
deren deutschen Vertretern die esuıtenEthik und Empirie(Dem utor gelingt

iıne fundamentalethische Arbeit ersten Kanges. ur‘ Bertrams un Gundlach gehör-
Nicht UTr die Dokumentation ist, wıe eıne Dis- ten. Diese hatten ihn ın erdac seine
sertatıon über einen wissenschaftlich produkti- münde ın einen historischen Relativismus.
V  - utor verlangt, umfassend und mıinutiö0s, [)as Gespenst eıner historischen Verfälschung
uch die Grundlagendiskussion der deutsch- der FEFthik durch Schöllgen dürfte sich mıiıt dieser

Arbeit als wesenlos erwıesen haben kine Kurz-sprachigen Ethik der etzten fünfzig re wird
verhandelt un intformativ ausgeleuchtet. biographie Schöllgens, zumindest ın OrMmMm
Werner Schöllgen, schon 1932 Privatdozent a einer Zeittafel, dem Buch zusätzlichen Wert
der Universita Bonn, ist, wenn IMNan die Ent- verliehen. Auf 102 fehlt eın extstuc
wicklung der ethischen Diskussion zurückver- Theologen, Philosophen, 5S0oziologen un: Päd-
Olgt, der entscheidende Gegenspieler der VOT Al- werden die Arbeit mıt großem ewinn
lem ın Rom ansassıgen und sStar. deduktionisti- ABOS  studi T€1).

Linz eOrZ Wıildmannschen neuscholastischen Moraltheologie. Um die
Jahrhundertwende beginnt mıiıt ose Mauvsbach
die Einbindung der Moral ın die G laubenswis- STEFAN Hg.) Christliche erantwortungsenschaft. Fritz Tillmann unterstellt die Moral
der dee der Nachfolge Christi, gibt ihr Iso ın der Welt der Gegenwart. nion Pustet,
Ethoscharakter. Werner Schöllgen Ööffnet die MOoO- Salzburg-München 19853 Ln 330.-/DM 47,-
ral der radikalen Geschichtlichkeit des Men- In diesem Buch stellt Stefan die einzelnen
schen, indem die These verficht, dafß das Beiträge einer durch seıne nıhalve veranstalte-
Gesamtethos Offen seın MUu für Soziologie, Kul- ten interdisziplinären und interfakultären King-
turanthropolo 1e und konkrete Geschichte vorlesung einer breiteren Offentlichkeit VO Er
Schöllgen ist chüler Max Schelers, der In den selbst ET7Z! 1Im Einleitungsreferat deutliche Ak-
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wichtsthese. Etwas fehlt die ausführlichere Dia­
lektik der Abschreckung. Aber hier springen d ie 
Hirtenbriefe des Jahres 1983 in die Bresche . 
Das fünfte Kapitel (508-530) behandelt die ethi­
sche Relevanz des Sports. Die phänomenologi­
sche Analyse des Sports erscheint uns brauchbar 
und wertvoll, d ie ethische Normierung eher 
dür ftig. Ober eine mehr kasuistische Abhand­
lung etwa des Risikos des Motorsports und des 
Bergsteigens oder der Grenzen des Dopings 
wäre der Praktiker dankbar gewesen. Dem Spit­
zensportler ein nicht weiter definiertes „Grenz­
gängerethos" (530) zuzuerkennen, ist doch et­
was wenig. 
lm sechsten Kapitel schließlich geht es um die 
Ethik der Informationsmedie n (531-556) . Als Ziel 
der medialen Kommunikation figurieren Kriti­
sche Solidarität, Partnerschaft, ,,animation cul­
turelle". Die ethische Normierung gibt substan­
tielle Hinweise. Gut brauchbar schließlich d ie in­
teressanten „ 10 Gebote für Journalisten" (551 f.). 
Das Handbuch der chris tlichen Ethik erspart 
dem Akteur nicht die ethische Reflexion, planiert 
und öffnet ihm aber eine anthropologische und 
ethische Basis, die ihm hilft, sich in reflektierter 
Verantwortung heutiger Realität zu stellen und 
seinen christlichen Weltauftrag zu erfüllen. 
Linz Georg Wildmann 

MERTENS GERHARD, Etlrik und Gescl!iclrte. Der 
Systemansatz der theologischen Ethik Werner 
Schöllgens. (Tübinger Theologische Studien, 
Band 20). (248.) Grünewald, Mainz 1982. Ppb. 
DM 36,-. 

Die Dissertation Gerhard Mertens setzt s ich zum 
Ziel, die S trukturbestimmungen des Sittlichen in 
Werner Schöllgens theologisch-ethischem Sy­
stemansatz herauszuarbeiten. Er vollzieht dies in 
vier voluminösen Kapiteln: Biographische Präli­
minarien (1~ 1), Anthropologische Grundle­
gungen (42-129), Ethik und Ethos (130-179) und 
Ethik und Empirie (180-224). Dem Autor gelingt 
ein e fundamentalethische Arbeit ers ten Ranges. 
Nicht nur die Dokumentation ist, wie es eine Dis­
sertation über eine n wissenschaftlich produkti­
ven Autor verlangt, umfassend und minutiös, 
auch die Grundlagendiskussion der deutsch­
sprachigen Ethik der letzten fünfzig Jahre wird 
verhandelt und informativ a usgeleuchtet. 
Werner Schöllgen, schon 1932 Privatdozent an 
der Universität Bonn, is t, wenn man d ie Ent­
wicklung der ethischen Diskussion zurückver­
folgt, der entscheidende Gegenspieler der vor al­
lem in Rom ansässigen und stark deduktionisti­
schen neuscholastischen Moraltlleologie. Um die 
Jahrhundertwende beginnt mit Josef Mausbach 
die Einbindung der Moral in die Glaubenswis­
senschaft. Fritz Tillmann unters tellt die Moral 
der Idee der Nachfolge Christi, gibt ihr also 
Ethoscharakter. Werner Schöllgen öffnet die Mo­
ral der radikalen Geschichtlichkeit des Men­
schen, indem er stets die These verficht, daß das 
Gesamtethos offen sein muß für Soziologie, Kul­
turanthropologie und konkrete Geschichte. 
Schöllgen ist Schüler Max Schelers, der in den 

späten zwanziger Jahren die stärkste philosophi­
sche Kraft in Deutschland verkörpert. Von Sehe­
ier empfängt Schöllgens Ethik ihre phänomeno­
logische und personalistische Ausrichtung, vom 
unvergessenen Goetz Briefs ihre soziologische 
und sozialethische Dimension. Studien in Rom 
bringen ihn in fruchtbare Begegnung mit dem 
ursprünglichen Thomas von Aquin. Mit dem 
1953 erschienenen Werk: ,,Die soziologischen 
Grundlagen der katholischen Sittenlehre" arti­
kuliert Schöllgen den ersten Versuch, d ie Sozio­
logie als Wissenschaft von den Strukturen und 
Gesetzlichkeiten des gesellschaftlichen Prozes­
ses für die Moraltlleologie fruchtbar zu machen. 
In seinem 1961 veröffen tlichten Aufsatzband 
„Konkrete Ethik" stellt er in ausgereifterer Form 
fest, daß die Konstituierung konkreter Hand­
lungsimperative sich mit Hilfe eines im Bereich 
des Prinzipiell-Gültigen verbleibenden, analy­
tisch-deduzierenden Norrnfindungsverfahren 
nicht zu leisten ist. Es bedarf hier zusätzlicher Be­
stim mungen von seiten der die Sachstrukturen 
der menschlichen Lebenswelt geschichtlich ver­
ifizierenden empirischen Wissenschaften. In 
diesem Sinne versteht Schöllgen die theol. Ethik 
als eine „integrierende Wissenschaft". Sie 
wurde weiterentwickelt von so namhaften Fach­
vertTetern wie A. Auer, F. Böckle, J. Gründel, 
W. Korff und D. Mieth und führte zum Begriff 
der „ Konvergenzargumentation" . Das will sa­
gen: Bei der Suche nach einer ethischen Norm 
konvergieren humanwissenschaftliche, philoso­
phische, anthropologische, ethische und theolo­
gische Probabilitäten zur moralischen Gewiß­
heit. Es ist ein Verdienst der vorliegenden Arbeit, 
gerade diese e norme Wirkungsgeschichte des 
Schöllgenschen fundamentalethischen Ansatzes 
straff herausgestellt zu haben. Schöllgen stand 
besonders in seiner durch die beiden zitierten 
Werke begrenzten Schaffensperiode ste ts in ei­
nem gewissen Spannungsgegensa tz zu den spä­
ten Neuscholastikern der fünfziger Jahre in Rom, 
zu deren deutschen Vertretern die Jesuiten 
F. Hürth, W. Bertrams und G. Gu ndlach gehör­
ten. Diese hatten ihn stets in Verdacht, seine 
Ethik münde in einen historischen Relativismus. 
Das Gespenst einer historischen Verfä lschung 
der Ethik durch Schöllgen dürfte sich mit d ieser 
Arbeit als wesenlos erwiesen haben. Eine Kurz­
biographie W. Schöllgens, zumindest in Form 
einer Zeittafel, hätte dem Buch zusätzlichen Wert 
verliehen. Auf 5. 102 fehlt ein Textstück. 
Theologen, Philosophen, Soziologen und Päd­
agogen werden die Arbeit mit großem Gewinn 
studieren. 
Linz Georg Wild111a1111 

REHRL STEFAN (Hg.), Christliche Vera11hvort1mg 
in der Welt der Gegenwart. (215.) Anton Pustet, 
Salzburg-München 1983. Ln. S 330.- /DM 47,-. 

In diesem Buch stellt Stefan Rehrl d ie einzelnen 
Beiträge einer durch seine Initiative veranstalte­
ten interdisziplinären und interfakultären Ring­
vorlesung einer breiteren Offentlichkeit vor. Er 
selbst setzt im Einleitungsreferat deutliche Ak-
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zente. Katholische Moraltheologie verste sich ERNST-JOSEF HARALD,
als laubenswissenschaft. Als solche geht sie Dem Frieden verpflichtet. Konzeptionen und Ent-
VOoO der biblischen UOffenbarung dusS, nach der wicklungen der katholischen Friedensethik seit
der ensch als Geschöpf ıIn ıne konkrete Mit- dem Zweiten Weltkrieg. (Entwicklung und Frie-
und Umwelt hineingeboren wird und als dialog- den Dokumente, Berichte, Meinungen; 14)fähiges Wesen ber sein Tun un Lassen ott 144.,) Kaiser, München/Grünewald, Mainz 1982
ntwor‘ schuldet In den dann tolgenden eun D  rt 14,50.
Beiträgen gehen namhafte Vertreter AauUs Philoso-
phie, Jurisprudenz, Soziologie, Psychologie, Der Band der Reihe Entwicklung und TIE-

Physik, Pädagogik und Theologie jeweils Vo  3 ih- den, der 1Im Auftrag des gleichnamigen Arbeits-
kreises der bundesdeutschen Kommission Justi-TE Fachaspekt aus die gestellte IThematik Ha et Dax erscheint, widmet sich der rage, WasDabei gliederte sich die Themenreihe wıe folgt die katholische Kirche der Bundesre ublikauf: Die Verantwortung Person un! Gesell-

schaft (F Tenbruck, Mayer-Maly, Deutschland hier un! eute für die För CTUNg
eitger Die Verantwortung die Welt des Friedens tut und versucht ıne diesbezügli-
Pietschmann, Adam) Ethik der che Bestandsaufnahme. Im Vollzug dieses An-

lıegens werden die rogrammschriften der bun-menschlichen Begegnung Leser, Grün- desdeutschen katholischen Verbände einerdel) Die Verantwortung das menschliche gemeın SCNAUEN Analyse un einer kritisch-wer-Leben (F Böckle, Kingel). Im Grunde g- tenden Darstellung unterzogen und mıit dernNOmMmMen ergibt sich daraus ıne Art Kompen-1um der Moraltheologie unter dem Moralprin- 1945 konfrontiert. Ein Ka tel ist der Entwick-
Entwicklung der Friedenslehre der Päapste ab

Z1p ‚,‚ Verantwortung‘‘. Es ist Hans onas dan- lung der Friedenslehre ın Kirche der Bundes-ken, daß diesen Zentralbegriff als Grundlage republik gewidmet.e  eıner Ethik für die technologische Zivilisation Für den nicht-bundesdeutschen Leser könntevorgeschlagen hat (Das Prinzip der Verantwor- allein schon das Ka tel ‚„‚Die Entwicklung dertung, Frankfurt lle Autoren des vorlie- römischen Friedens hre ab 1963“ dengenden Sammelbandes bestätigen, daß der
Mensch als solcher sittlich verantwortliches We- Ankauf des Buches voll rechtfertigen, weil ıne
SCn ıst das Recht auf Leben (F Böckle) ähnlich gründliche Gesamtschau der Friedens-

ethik und der Friedensförderung der etztender u  3 das Recht auf Sterben Kingel) geht, Päpste inklusive Johannes Pauls und ıne (Jf-immer wird der jeweils Handelnde VO  ' einer- fenlegung der höheren friedensstrategischenausweichlichen nstanz ZUrTr Rechenschaft dafür Hintergründe apstlicher Diplomatie kaumBCeZOBECN, un! nicht anders handelt anders fin sein wird Den Autoren MuUuund WIEeSO ©] tun können glaubt. Rücksicht
un Voraussicht sind VO  — jedermann gefordert. ür die Akribie und den gedanklichen Duktus ih-

TeTr Arbeit SOWI1e für iıhre globale ethische Sicht-
wird
Die Frage ach Urientierungsdaten taucht auf,

ber NIC weilise eın Kompliment gemacht werden. Für deneingehen behandelt. Ethiker, den Historiker und den kirchlichenTenbruck spricht VO! Zwang ZUr morali- ra  er, der ın der Friedensfrage engaglert ist,schen Urientierung, ‚‚die Kehrseite des Orientie- ıne unentbehrliche Schrift. Die ethische Kon-rungsmangels, der den Menschen als Naturwe- TOVverse, die mıit den Hirtenbriefen der deut-sen auszeichnet un! Zu Kulturwesen be-
timmt  0 Intensives Gespräch und CNSECTE Zu- schen und der amerikanischen Bischöfe 1m Früh-

jahr 1983 einen gewissen Höhepunkt und Ab-sammenarbeit werden als dringend notwendig schluß erfahren hat, wird mıt dieser Arbeit Trsterachte Adam) Das ist nıcht unbedingt Neu voll verstehbar.Der bloße Hınweis auf Humanıtät reicht offenbar Linz Georgz Wıldmannnicht au  N Die Theologen sollten mehr Farbe be-
kennen und hre ‚„‚prophetische““ Aufgabe wahr-
nehmen, hne gleich gängeln wollen. Sie ARING Umrüsten ZUM Friedenwerden gefragt, haben Iso Antwort geben; Was Christen heute mussen. 96.) Herder,SIE Verantwortun
Bedingt durch die Begrenztheit der Zeit und des Freiburg 1983 Ppb 9,80.
Raumes mufißten sich die Referenten urz fassen. Auf vielfaches Drängen legt äarıng mıit die-
emWar der ogen durch die Themenstellung 12300 Büchlein das Schlußkapitel seines erkes
eıt Darum bleiben notgedrungen ‚„„‚Frei ın COChristus‘“ nochmals VOrT. Es handelt sich
Desiderata. Das braucht eın Mangel SeIN. jel- dabei mehr ıne paränetische ede mit klarer
mehr können sich die Leser INSO mehr ange- Zielsetzung (Die Christen sollen ın allen Frie-
sprochen fühlen, das angefangene Gespräch densfragen und -aktivitäten die ersten sein) als
weiterzuführen. Mit Recht wird somıit Stefan ıne ethische Abhandlung mit dem An-
Rehr'! für sSeINEe Arbeit mit diesem Buch anläßlich spruch strenger Wissenschaftlichkeit. Es liegt ıIn
SeINES Geburtstages geehrt. der atur einer solchen Tendenzschrift, dafß SIE
Passau Karl-Heinz Kleber alle ihre Argumente ausrichtet, dafß e1m Le-

SPer die erwünschte Überzeugung eıntrı Auch
hobelt G1E n mißliebige Elemente zurecht
der 50 SIE AUS. ehr deutlich wird 1eSs bei der
Darlegung der Friedensbotschaft Jesu Die Rede
Vo den ‚‚Zwei Schwertern‘ (Lk 22) deutet der

220

zente. Katholische Moraltheologie versteht sich 
als Glaubenswissenschaft. Als solche geht sie 
von der biblischen Offenbarung aus, nach der 
der Mensch als Geschöpf in eine konkrete Mit­
und Umwelt hineingeboren wird und als dialog­
fähiges Wesen über sein Tu n und Lassen Gott 
Antwort schuldet. In den dann folgenden neun 
Beiträgen gehen namhafte Vertreter aus Philoso­
phie, Jurisprudenz, Soziologie, Psychologie, 
Physik, Pädagogik und Theologie jeweils von ih­
rem Fachaspekt aus die gestellte Thematik an. 
Dabei gliederte sich die Themenreihe wie folgt 
au f: Die Verantwortung um Person und Gesell­
schaft (F. H. Tenbruck, Th. Mayer-Maly, 
M. Heitger) - Die Verantwortung um die Welt 
(H. Pietschmann, H. Adam) - Ethik der 
menschlichen Begegnung (N. Leser, J. Grün­
del) - Die Verantwortung um das menschliche 
Leben (F. Böckle, E. Ringel). lm Grunde ge­
nommen ergibt sich daraus eine Art Kompen­
d ium der Moraltheologie unter dem Moralprin­
zip„ Verantwortung". Es ist Hans Jonas zu dan­
ken, daß er diesen Zentralbegriff als Grundlage 
einer Ethik für d ie technologische Zivilisation 
vorgeschlagen hat (Das Prinzip der Verantwor­
tung, Frankfurt 1979). Alle Autoren des vorlie­
genden Sammelba ndes bestätigen, daß der 
Mensch als solcher sittlich verantwortliches We­
sen ist. Ob es um das Recht auf Leben (F. Böckle) 
oder um das Recht auf Sterben (E. Ringel) geht, 
immer wird der jeweils Handelnde von einer un­
ausweichlichen Instanz zur Rechenschaft dafür 
gezogen, warum er so und nicht anders handelt 
und w ieso er es tun zu können glaubt. Rücksicht 
und Voraussicht sind von jedermann gefordert. 
Die Frage nach Orientierungsdaten taucht auf, 
wird aber nicht eingehend behandelt. 
F. H. Tenbruck spricht vom Zwang zur morali­
schen Orientierung, ,,die Kehrseite des Orientie­
rungsmangels, der den Menschen als Naturwe­
sen auszeichnet und zum Kulturwesen be­
stimmt". Intensives Gespräch und engere Zu­
sammenarbeit werden als dringend notwendig 
erachtet (H. Adam). Das ist nicht unbedingt neu. 
Der bloße Hinweis auf Humanität reicht offenbar 
nicht aus. Die Theologen sollten mehr Farbe be­
kennen und ihre „prophetische" Aufgabe wahr­
nehmen, ohne gleich gängeln zu wollen. Sie 
werden gefragt, haben also Antwort zu geben; 
sie tragen Verantwortung. 
Bedingt durch die Begrenztheit der Zeit und des 
Raumes mußten sich d ie Referenten kurz fassen. 
Zudem war der Bogen durch die Themenstellung 
weit gespannt. Darum bleiben notge~run~en 
Desiderata. Das braucht kem Mangel sem. Viel­
mehr können sich die Leser umso mehr ange­
sprochen fühlen, das angefangene Gespräch 
weiterzuführen. Mit Recht wird somit Stefan 
Rehrl für seine Arbeit mit diesem Buch anläßlich 
seines 70. Geburtstages geehrt. 
Passau Karl-Heinz Kleber 
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NAGEL ERNST-JOSEF/ OBERHEM HARALD, 
Dem Frieden verpflichtet. Konzeptionen und Ent­
wicklungen der katholischen Friedensethik s~it 
dem Zweiten Weltkrieg. (Entwicklung und Fne­
den: Dokumente, Berichte, Meinungen; 14). 
(144.) Kaiser, München/Grünewald, Mainz 1982. 
Kart. DM 14,50. 

Der 14. Band der Reihe Entwicklung und Frie­
den, der im Auftrag des gleichnamigen Arbeits­
kreises der bundesdeutschen Kommission Justi­
tia et Pax erscheint, widmet sich der Frage, was 
die katholische Kirche der Bundesrepublik 
Deutschland hier und heute für die Förderung 
des Friedens tut und versucht eine d iesbezügli­
che Bestandsaufnahme. Im Vollzug dieses An­
liegens werden die Programmschriften der bun­
desdeutschen katholischen Verbände einer un­
gemein genauen Analyse und einer kritisch-wer­
tenden Darstellung unterzogen und mit der 
Entwicklung der Friedenslehre der Päpste ab 
1945 konfrontiert. Ein Kapitel ist der Entwick­
lung der Friedenslehre in der Kirche der Bundes­
republik gewidmet. 
Für den nicht-bundesdeu tschen Leser könnte 
allein schon das Kapitel „ Die Entwicklung der 
römischen Friedenslehre ab 1963" (35-62) den 
Ankauf des Buches voll rechtfertigen, weil e ine 
ähnlich gründliche Gesamtschau der Friedens­
ethik und der Friedensförderung der letzten 

· Päpste inklusive Johannes Pauls II. und eine Of­
fenlegung der höheren friedensstrategischen 
Hintergründe päpstlicher Diplomatie kaum wo­
anders zu finden sein wird. Den Autoren muß 
für die Akribie und den gedanklichen Duktus ih­
rer Arbeit sowie für ihre globale e thische Sicht­
weise ein Kompliment gemacht werden. Für den 
Ethiker, den Historiker und den kirchlichen 
Praktiker, der in der Friedensfrage engagiert ist, 
eine u nentbehrliche Schrift. Die ethische Kon­
troverse, die mit den Hirtenbriefen der deut­
schen und der amerikanischen Bischöfe im Früh­
jahr 1983 einen gewissen Höhepunkt und Ab­
schluß erfahren hat, wird mit dieser Arbeit erst 
voll verstehbar. 
Linz Georg Wildmann 

HÄRING BERNHARD, Umriisten zum Frieden. 
Was Christen heute tun müssen. (96.) Herder, 
Freiburg 1983. Ppb. DM 9,80. 

Auf vielfaches Drängen legt B. Häring mit die­
sem Büchlein das Schlußkapitel seines Werkes 
„Frei in Christus" noch mals vor. Es handelt s ich 
dabei mehr um eine paränetische Rede mit klarer 
Zielsetzung (Die Christen sollen in allen Frie­
densfragen und -aktivitäten die ers_ten sein) als 
um eine e thische Abhandlung mit dem An­
spruch strenger Wissenschaftlichkeit.. Es liegt i_n 
der Natur einer solchen Tendenzschnft, daß sie 
alle ihre Argumente so ausrichtet, ~aß ?eim Le­
ser die erwünschte Uberzeugung emtr1tt. Auch 
hobelt sie gerne mißliebige Elemente zurecht 
oder läßt sie aus. Sehr deutlich wird dies bei der 
Darlegung der Friedensbotschaft Jesu. Die Rede 
von den „Zwei Schwertern" (Lk 22) deutet der 



Autor reıin metaphorisch 26) hne darauf Textbestand der kleine Einbußen), Fragmente
bt, die ıne realisti- und Exzerpte. Hınweise auf die kritische Aus-verweisen, dafß xegeten

sche Deutung bevorzugen etwa neuerdings gabe des Albertus-Magnus-Institutes ZW bei
Josef Blank). Die Vertreibung der Händler aus den och nicht edierten erken auf die usga-
dem Tempel ist ıne ‚„‚drastische prophetische ben VoOo ammy (Lyon un Bourgnet (Paris
Geste‘ 25) Die rage, ob damıit der historische 890—-99) vervollständigen den jeweiligen afa.
esus eigentlich nicht völlig ‚‚gewaltlos““ gedacht 10g Mafißgebend ın der Echtheitsfrage ıst der ın
un gehandelt hat, wird ın diesem naheliegen- jedem Band der Kölner Ausgabe enthaltene

‚‚Cons ectus”“ der echten erden Zusammenhang NıIC gestellt. Bezeichnend
ist auch, daf(ß die Begriffe wıe Menschenrechte, Austührliche Kegister der Titel, Inıtıen, Schrei-
Gemeinwohl, atur und wec des Staates 1Im ber, der Zeıten und Bibliotheken können gerade
gesamten Argumentationszusammenhang die zeitliche un räumliche Verbreitung der Al-
überhaupt nıicht auftauchen 50 wird die bertus-Handschriften aufzeigen, wobe!il ()ster-
schlichte rage, ob moralisch T1C sein kann, reich mıit Handschriften vertreten ıst, die
seine Menschenrechte 1 außersten Fall uch miıt großteils ın Stiftsbibliotheken j tinden sind. Li-
Gewaltmitteln Z verteidigen, N1IC gestellt und teraturangaben, die über Bibliothekskataloge
uch N1IC beantwortet, SEl denn ın obliquo hinausgehen, sind 1m Bibliotheksregister einge-
(64) Dafß ıne differenzierte Abhandlung der arbeitet. Bis ZUT Drucklegung nıiıcht rfaßte
rage ach der moralischen Berechtigung ato- Handschriften werden mıiıt einem entsprechen-
I1NaTeTr Abschreckung fehlt, ist esichts der e1- den Registerteil 1m Anhang gegeben.
nıge re zurückliegenden AS5Sung dieses Das Kepertorium ıst eın uch statistisch vorbild-

iıch au fbereitetes Standardwerk der Albertus-Kapitels verständlich. VO: Weizsäckers Ar-
gumentation, die ın dieser rage allein aANHCEZO- Ma nus-Forschung, as auch ür die Biblio-
genNn wird 87) annn da nıicht befriedigen. Ir- the sgeschichte VO großem Interesse ist.
gendwie hat INa  ' das Gefühl, ärıng bedauere Linz Ulrich Leinslte
6S, dafß sich der frühchristliche Pazıfismus
(32—-34) nicht durchgesetzt un: dafl das I1 atık DEUSER HERMANN STEINACKER

Hg.) Ins Blochs Vermittlungen ZUr Theologte.Konzil auf die Theorie VO ‚‚gerechten Krieg” (Fundamentaltheologische Studien, Nr.zurückgegriffen hat 34f.) Seine Vorliebe gilt Kaiser-Verlag, München/Grünewald-Ver-dem Satyagraha Gandhis un der gewaltlosen,
der ‚„‚sozialen” Verteidigung. Seine allzu lag, Mainz 1983 Kst 42,-—
schlichte Bejahung des tschechoslowakischen TNS! Bloch gilt als einer der Großen der deut-
xempels Vo 1968 61) wirkt etwas befremdlich schen Philosophie; 1977 verstummte seine

Stimme; [1UTF eingefleischte Joch-Leser VEITBTIU-
den Gradualismus befürworten, die
Der gesamten Tendenz nach cheıint arıng doch

ben sich uch noch ın seiıne etzten Arbeiten (bes
Auffassung, INa musse stufenweise un! bei- ıIn den Ergänzungsband der Gesamtausgabe:
derseitig abrüsten; der esten SO| ber mıiıt ‚‚Tendenz-Latenz-Utopie””, Frankfurt da
hochherzigen Vorleistungen vorangehen 66) un! dort erschienen noch Sammelbände mıiıt

ürdigungen, vereinzelt mehr der wenıger be-Die Schrift hat sehr eingangıge un: plausible deutende Einzeluntersuchungen, hie und da eınPassagen, wıe SIE überhaupt ungemeın lesbar ist
‚‚Materialband”“ (z. zuIhr Wert ıst ım Grunde eın appellativer: S1E will
U

‚„‚Prinzip off-
ewußtseinswandel schaffen un: Anımahon ZU[r
Friedensarbeit sSe1nN. FS ıst auffällig, da{(s VO den Nachlaßverwaltern
aß das Buch ach einer einmaligen gründlichen (etwa der ıtwe Karola Bloch) großes ugen-
Lektüre ın seine materiellen Bestandteile 761 - merk darauf gelegt wird, da{fß TNS OC nıcht

allzusehr VO Theologen ın BeschlagStallen TO ıst eın bedauerliches verlagstechnı!- wird Trotzdem ıst immer noch erkenntlich,sches Manko
Linz EOTZ Wıildmann daf einıge der recC bedeutenden deutschen

Theologen, allen Jürgen Moltmann und
Johann Meftz, vielfältig VO Blochs Denken

FAUSER P Die erke des Albertus sind und dafß diese sich ür die Anre-
Magnus In ıhrer handschriftlichen UÜberlieferung. dankbar zeigen.Teil Die echten er (Alberti Magni UÜpera Wenn [11lan u den vorliegenden Sammelband
omnı1a, Tom subsid. [ 483.) Aschen- Zur and nımmt, der den Titel ‚Erns Blochs
dorff, Münster 1982 Kart 132,-. ermittlungen ZUT Theologie” tragt, würde INan
Als Er aNZUNg Zur Kölner Ausgabe der Werke zuerst vermuten, dafß darın diesen nregungen
des ertus agnus wird hier eın ach dem auf die Theologen nachgegangen wird; dies BE-
derzeitigen an der Wissenschaft umfassendes chieht freilich 1er nicht
Kepertorium der Handschriften der echten Man erliegt also der Irreführung durch den infla-
Werke des ‚‚Doctor universalis‘ vorgelegt. In honaren Gebrauch des Begriffs ‚‚Vermittlung‘‘.
sehr übersichtliche: Weise werden Zuschrei- Denn In einem zweıten Gedanken würde INan

bung, Titel, Zeit der Handschriften, ncıpıt und wohl fragen: Was hat OC zu Theologie hın
Explicit gegeben. Dem olg Cdie ıste der and- vermittelt (z bestimmte Inhalte jüdischen
schriften mıiıt Fundort, Signatur, atierung, Titel, Denkens)? ber auch davon ıst 1er LIUT ndirekt
olophon und Explicit. Die Handschriften sind die Rede
unterschieden ın Vollhandschriften (ganzer Worum geht also ın diesem Buch? Es geht
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Autor rein metaphorisch (26), ohne darauf zu 
verweisen, daß es Exegeten gibt, die eine realisti­
sche Deutung bevorzugen (so etwa neuerdings 
Josef Blank). Die Vertreibung der Händler aus 
dem Tempel is t eine „drastische prophetische 
Geste" (25). Die Frage, ob damit der his torische 
Jesus eigentlich nicht völlig „gewaltlos" gedacht 
und gehandelt hat, wird in diesem naheliegen­
den Zusammenhang nicht gestellt. Bezeichnend 
is t es auch, daß die Begriffe wie Menschenrechte, 
Gemeinwohl, Natur und Zweck des Staates im 
gesamten Argumentationszusammenhang 
überhaupt nicht auftauchen. So wird die 
schlichte Frage, ob es moralisch richtig sein kann, 
seine Menschenrechte im äußersten Fall auch mit 
Gewaltmitteln zu verteidigen, nicht gestellt und 
auch nicht beantwortet, es sei denn in oblique 
(64). Daß eine differenzierte Abhandlung der 
Frage nach der moralischen Berechtigung ato­
marer Abschreckung fe hlt, is t angesich ts der ei­
nige Jahre zurückliegenden Abfassung d ieses 
Kapitels verständlich. C. F. von Weizsäckers Ar­
gumentation, die in d ieser Frage allein angezo­
gen wird (87), kann da nicht befriedigen. Ir­
gendwie hat man das Gefühl, Häring bedauere 
es, daB sich der frühchristliche Pazifismus 
(32-34) nicht durchgesetzt und daß das II. Vatik. 
Konzil auf die Theorie vom „gerechten Krieg" 
zurückgegriffen hat (34 f.). Seine Vorliebe gilt 
dem Satyagraha Gandhis und der gewaltlosen, 
der „sozialen" Verteidigung. Seine allzu 
schlichte Bejahung des tschechoslowakischen 
Exempels von 1968 (61} wirkt etwas befremdlich. 
Der gesamten Tendenz nach scheint Häring doch 
den Gradualismus zu befürworten, d . h. die 
Auffassung, man müsse s tufenweise und bei­
derseitig abrüsten; der Westen solle aber mit 
hochherzigen Vorleistungen vorangehen (66). 

Die Schrift hat sehr eingängige und plausible 
Passagen, wie sie überhaupt ungemein lesbar ist. 
Ihr Wert ist im Grunde ein appellativer: s ie will 
Bewußtseinswandel schaffen und Animation zur 
Friedensarbeit sein. 
Daß das Buch nach einer einmaligen gründlichen 
Lektüre in seine materiellen Bestandteile zu zer­
fallen droht, ist ein bedauerliches verlagstechni­
sches Manko. 
Linz Georg Wildmann 

FAUSER WINFRIED SJ, Die Werke des Albertus 
Magnus in ihrer handscliriftlichen Uberliefenmg. 
Teil 1: Die echten Werke (Alberti Magni Opera 
omnia, Tom. subsid. 1). (XXVI, 483.) Aschen­
dorff, Münster 1982. Kart. DM 132,-. 
Als Ergänzung zur Kölner Ausgabe der Werke 
des Albertus Magnus wird hier ein nach dem 
derzeitigen Stand der Wissenschaft umfassendes 
Repertorium der Handschriften der echten 
Werke des „ Doctor universalis" vorgelegt. In 
sehr übersichtlicher Weise werden Zuschrei­
bung, Titel, Zeit der Handschriften, Incipit und 
Explicit gegeben. Dem folg t die Liste der Hand­
schrifte n mit Fundort, Signatur, Datierung, Titel, 
Kolophon und Explicit. Die Handschriften sind 
unterschieden in Vollhandschriften (ganzer 

Textbestand oder kleine Einbußen), Fragmente 
und Exzerpte. Hinweise auf die kritische Aus­
gabe des Albertus-Magnus-lnstitutes bzw. bei 
den noch nicht edierten Werken auf die Ausga­
ben von Jammy (Lyon 1651) und Bourgnet (Paris 
1890-99) vervollständigen den jeweiligen Kata­
log. Maßgebend in der Echtheitsfrage ist der in 
jedem Band der Kölner Ausgabe enthaltene 
,,Conspectus" der echten Werke. 
Ausführliche Register der Titel, Initien, Schrei­
ber, der Zeiten und Bibliotheken können gerade 
die zeitliche und räumliche Verbreitung der Al­
bertus-Handschriften aufzeigen, wobei Oster­
reich mit 83 Handschriften vertreten ist, die 
großteils in Stiftsbibliotheken zu finden sind. Li­
teraturangaben, die über Bibliothekska taloge 
hinausgehen, sind im Bibliotheksregister einge­
arbeitet. Bis zur Drucklegung nich t erfaßte 
Handschriften werden mit einem entsprechen­
den Regis terteil im Anhang gegeben. 
Das Repertorium is t ein auch s tatistisch vorbild­
lich aufbereitetes Standardwerk der Albertus­
Magnus-Forschung, das auch für die Biblio­
theksgeschichte von großem Interesse ist. 
Linz Ulrich G. Lein sie 

DEUSER HERMANN / STEINACKER PETER 
(Hg.), Ems/ Bloclrs Vem1ill/1111ge11 wr Theologie. 
(Fundamentaltheologische Studien, Nr. 6). 
(224.) Kaiser-Verlag, München/Grünewald-Ver­
lag, Mainz 1983. Kst. DM 42,-. 

Ernst Bloch gilt als einer der Großen der deut­
schen Philosophie; 1977 verstummte seine 
Stimme; nur eingefleischte Bloch-Leser vergru­
ben sich auch noch in seine letzten Arbeiten (bes. 
in den Ergänzungsband der Gesamtausgabe: 
„ Tendenz-Latenz-Utopie", Frankfurt 1978); da 
und dort erschienen noch Sammelbände mit 
Würdigungen, vereinzelt mehr oder weniger be­
deutende Einzeluntersuchungen, hie und da ein 
,,Materialband" (z. B. zum „Prinzip Hoff­
nung"). 
Es ist auffällig, daß von den Nachlaßverwaltern 
(etwa der Witwe Karola Bloch) groBes Augen­
merk darauf gelegt wird, daB Ernst Bloch nicht 
allzusehr von Theologen in Beschlag genommen 
wird. Trotzdem is t es immer noch erkenntlich, 
daß einige der rech t bedeutenden deutschen 
Theologen, allen voran Jürgen Moltmann und 
Johann B. Metz, vielfältig von Blochs Denken 
angeregt sind und daB diese sich für die Anre­
gungen dankbar zeigen. 
Wenn man nun den vorliegenden Sammelband 
zur Hand nimmt, der den Titel „Ernst Blochs 
Vermittlungen zur Theologie" trägt, würde man 
zuerst vermuten, daß darin diesen Anregungen 
auf die Theologen nachgegangen wird; dies ge­
schieht freilich hier nicht. 
Man erliegt also der Irreführung durch den infla­
tionären Gebrauch des Begriffs „ Vermittlung". 
De nn in einem zweiten Gedanken würde man 
wohl fragen: Was hat Bloch zur Theologie hin 
vermittelt (z. B. bestimmte Inhalte jüdischen 
Denkens)? Aber auch davon is t hier nur indirekt 
die Rede. 
Worum geht es also in diesem Buch? Es geht 
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letztlich u  9 Blochs theologische Ansichten, die FKS bleibt Iso am Schluß och einmal die rage:siıch offen der versteckt ın seiner (sogenann- Was will dieses Buch? Was verstanden die Her-
ten) Philosophie Ausdruck verschafften War ausgeber unter diesem Titel?
also OC annn doch her Theologe als Philo- Es geht OÖffensichtlich ine Vermittlung des
SoOp. Die networ auf diese Frage dürfte viel- Blochschen Erbes, un solche Vermittlungenfältig SeINn wıe die Antwort auf die Frage ‚„Was ist sind immer noch Im Prozeß Blochs (Euvre ist
Theologie?” Mit seiner religionsphilosophi- voll und reich (mit allen möglichen Traditionen!),
schen Schrift ‚‚Atheismus iIm Christentum““ da{fs sich bei ihm vieles wıe bei einem reichen
(Frankfurt, 1968, 14) hat OC jedenfalls Umschlagplatz als wieder ktuell un!‘ MNEeu dar-
kritisch wıe aum SONS jemand den Bestand des bietet. An dieser Quelle werden uch Theologenjüdisch-christlichen Fundaments befragt. sich (zum eigenen Nutzen!) ausgiebig bedienen
‚‚Atheismus ım Christentum““ ist gerade NıIC können ob 12108 Blochs Erben angenehm ist
Blochs präziseste Denkleistung; ber die Ten- der nicht
enz dieses Buches iıst el jeglicher Atheismus- Im vorliegenden Band spiegelt sich, da{fs OC
Diskussion der Gegenwart gegenwartıg hal-
ten. wird!

für Theologen och lang interessant bleiben

Schaut [an diesen Sammelband SCNAUET Linz Ferdinand Keisingertfindet [Nan ın den acht Beiträgen (und uch ın der
angefügten ‚‚Auswahlbibliographie ber TINS
Bloch und die Theologie““, 211—220) Untersu- SCHAEFFFLER RICHARD, Glaubensreflexion und
chungen, die sehr komprimiert einzelnen Fragen Wissenschaftslehre. Thesen ZUr!r: Wissenschafts-
nachgehen die Verfasser der Aufsätze haben theorie un Wissenschaftsgeschichte der 1e0-

logie. (Qu disp. 82) Herder, Freiburgsich früher schon mıit größeren Arbeiten ber
1980 art 34 ,—Bloch 1Ns Gespräch gebracht).

Miıchael Eckert packt eın Blochsches Hauptthema ‚‚Kopernikanische Wenden”’, Umbrüche ın der
a Es geht die rage nach ‚‚Zukunft als Denkgeschichte, oder, mıt einem Ausdruck aUuUSs
Transzendenz“ (  —  7 dabei wird deutlich, der nNeueren wissenschaftstheoretischen Diskus-
da Zukunftsdenken alles statisch-immanenti- SION, ‚„‚Paradigmenwechsel” sind seltene Ereig-tische Denken mıiıt seinen Kategorien über- nısse In der Geistesgeschichte. Mit aller Vorsicht
wınden trachtet, dafß Iso die Wiırklichkeitserfas- möchte der Rez diese Begriffe, die ıne revolu-
SUNg und -deutung selbst schon ‚‚auf Zukunft 1o0näre Veränderung herkömmlicher Denkmu-
hin  s anders ausschaut als das Substanzdenken ster signalisieren, auf das schon seit 1980 vorlie-
(Blochs Leit-Begriffe sind N1IC zufällig: Potenz, gende Werk des Bochumer Professors für philo-Latenz, Utopie, Hoffnung a.) sophisch-theologische Grenzfragen Schaeff-

ler anwenden. Der Autor hat das Verdienst, ınGroßes Interesse vVEIMAS der (auch In einer be-
geisternden Sprache tormulierte) Beitrag VO der herkömmlichen Betrachtungsweise des Ver-
Gerhard Marcel Martın erwecken; hier geht hältnisses Vo Glauben un! Wissen, das ın der

das ‚„„Erbe der Mystik Im Werk VO  - ITNS! Neuzeit zumindest ım okzidentalen Bereich
Bloch“ 114—-127); ın aäahnlicher Weise packend ist tür den Glauben einem rein defensiven WUuT-
der Aufsatz des Rotterdamer Professors Heinz de, ıne grundsätzliche Neuorientierung eINZU-

tühren.Kımmerle mıiıt seiner Sicht der ‚‚Religion In der
Philosophie TNS Blochs““ (mit dem zunächst Herkömmliche Versuche der Theologie, die 7@1-
wenig sagenden Titel ‚‚opuren der Hoffnung”, SCN wollten, dafß die als endgültig und CI -

rückbar hingestellten Standards wissenschaftli-
kinen großen Teil des Bandes füllt der Beitrag cher Rationalität ın irgendeiner Form uch auf S1IE
Von Ekkehard Starke ber ‚Eerns Blochs Müntzer- übertragen werden können (Versuche, die

meist damit endeten, daß weder die minımalstenInterpretation und ihre Bedeutung tür die Theo-
logie der Gegenwart“ 61-113). Wiill [Nan und Ansprüche des Glaubens och die der Wissen-
INan mu(ß wohl) mehr ber Müntzer nachden- schaft erfüllt wurden), kreisten in sıch selbst.
en, wird [Nan diesem Beitrag nicht vorbeige- Schaeffler weiıst 1U  - a and der Geschichte des
hen können. Verhältnisses VOo Glaube und Wissen nach, da(s
Der theologisch interessanteste Aufsatz ıst nıe diesen einseiltigen ‚„‚Wissenschaftszen-
der Vo  —_ Peter Steinacker: Er bringt Überlegungen trısmus””, mıit seinem Anspruch, eın normatves

dem Titel ‚„‚Der verkleinerte eld ott ın höch-
7U Wiırkung Blochs auf die Soteriologie unter Ideal VO  ; Wissen und Vernunft A bieten, BCSEC-ben hat, sondern, dafß sich die Theologie als
ster Menschennähe‘‘ 186-210); 1er wird 1U  — Glaubensreflexion un die Wissenschaft VO  ; der
auch der Wirk-Geschichte Blochs nachgegangen Wissenschaft (Wissenschaftstheorie) ın einem
(ausdrücklich bei Pannenber Rat- ständigen, spannungsreichen, ber auch INSpI-schow und Jürgen Moltmann). Abschließend rierenden Wechselverhältnis befanden. Der All-
versucht der utor dieses Aufsatzes auch ıne einherrschaftsanspruch des naturwissenschaft-

ich gepragten Wissenschaftsverständnisses, dereigene Christus-Deutung ‚‚nach Bloch‘‘, die ih-
[CMN Weg ın die asthetische Christologie SUC ob Cdie Geschichte S0 belastet hat, entsprichtdamit die anderen Theologen einverstanden nicht den Gegebenheiten. Weder Theologie noch
sind, bleibt treilich Zzu fragen. ber 1er wird Wissenscha sind ixierte Größen, vielmehr De-
noch einma] deutlich, wıe anregend Bloch für die einflussen siıch die regulativen Begriffe VO Wis-
Theologen SeIN kann! senschaft un!: Theologie und treiben sıch CN-

P

letztlich um Blochs theologische Ansichten, die 
sich -offen oder versteckt-in seiner (sogenann­
ten) Philosophie Ausdruck verschafften. War 
also Bloch dann doch eher Theologe als Philo­
soph? Die Antwort auf diese Frage dürfte so viel­
fäl tig sein wie die Antwort auf die Frage„ Was ist 
Theologie?". Mit seiner religionsphilosophi­
schen Schrift „ Atheismus im Christentum" 
(Frankfurt, 1968, GA 14) hat Bloch jedenfalls so 
kritisch wie kaum sonst jemand den Bestand des 
jüdisch-christlichen Fundaments befragt. 
„ Atheismus im Chris tentum" ist gerade nicht 
Blochs präziseste Denkleis tung; aber die Ten­
denz dieses Buches ist bei jeglicher Atheismus­
Diskussion der Gegenwart gegenwärtig zu hal­
ten. 
Schaut man diesen Sammelband genauer an, so 
findet man in den acht Beiträgen (und auch in der 
angefügten „Auswahlbibliographie über Ernst 
Bloch und die Theologie", S. 211-220) Untersu­
chungen, die sehr komprimiert einzelnen Fragen 
nachgehen (die Verfasser der Aufsätze haben 
sich früher schon mit größeren Arbeiten über 
Bloch ins Gespräch gebracht). 
Michael Ecker/ pa~kt ein Blochsches Hauptthema 
an: Es geht um die Frage nach „Zukunft als 
Transzendenz" (128- 143); dabei wird deutlich, 
daß Zukunftsdenken alles statisch-immanenti­
stische Denken mit seinen Kategorien zu über­
winden trachtet, daß also die Wirklichkeitserfas­
sung und -deutung selbst schon „ auf Zukunft 
hin" anders ausschaut als das Substanzdenken 
(Blochs Leit-Begriffe sind nicht zufällig: Potenz, 
Latenz, Utopie, Hoffnung u. a.). 
Großes Interesse vermag der (auch in einer be­
geisternden Sprache formulierte) Beitrag von 
Gerhard Marcel Martin zu erwecken; hier geht es 
um das „ Erbe der Mystik im Werk von Ernst 
Bloch" (114-127); in ähnlicher Weise packend ist 
der Aufsatz des Rotterdamer Professors Heinz 
Ki111111er/e mit seiner Sicht der „ Religion in der 
Philosophie Ernst Blochs" (mit dem zunächst 
wenig sagenden Titel „Spuren der Hoffnung", 
15-29). 
Einen großen Teil des Bandes füllt der Beitrag 
von Ekkehard Starke über „ Ernst Blochs Müntzer­
lnterpretation und ihre Bedeutung für die Theo­
logie der Gegenwart" (61-113). Will man (und 
man muß wohl) mehr über Müntzer nachden­
ken, wird man an diesem Beitrag nicht vorbeige­
hen können. 
Der theologisch interessanteste Aufsatz ist u. E. 
der von Peter Steinacker: Er bringt Oberlegungen 
zur Wirkung Blochs auf die Soteriologie unter 
dem Titel „Der verkleinerte Held-Gott in höch­
ster Menschennähe" (186-210); hier wird nun 
auch der Wirk-Geschichte Blochs nachgegangen 
(ausdrücklich bei W. Pannenberg, C. H. Rat­
schow und Jürgen Moltmann). Abschließend 
versucht der Autor dieses Aufsatzes auch eine 
eigene Christus-Deutung „ nach Bloch", die ih­
re n Weg in die ästhetische Christologie sucht; ob 
damit die andere n Theologen einverstanden 
sind, bleibt freilich zu fragen. Aber hier wird 
noch einmal deutlich, wie anregend Bloch für die 
Theologen sein kann! 
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Es bleibt also am Schluß noch einmal die Frage: 
Was will d ieses Buch? Was verstanden die Her­
ausgeber unter diesem Titel? 
Es geht offensichtlich um eine Vermittlung des 
Blochschen Erbes, und solche Vermittlungen 
sind immer noch im Prozeß. Blochs CEuvre ist so 
voll und reich (mit allen möglichen Traditionen!), 
daß sich bei ihm vieles - wie bei einem reichen 
Umschlagplatz - als wieder aktuell und neu dar­
bietet. An dieser Quelle werden auch Theologen 
sich (zum eigenen Nutzen!) ausgiebig bedienen 
können - ob es nun Blochs Erben angenehm ist 
oder nicht ... 
lm vorliegenden Band spiegelt sich, daß Bloch 
für Theologen noch lang interessant bleiben 
wird! 
Linz Ferdinand Reisinger 

SCHAEFFLER RICHARD, G/n11be11sref1exion und 
Wissenschnftslelire. Thesen zur Wissenschafts­
theorie und Wissenschaftsgeschichte der Theo­
logie. (Qu. disp. 82). (200.) Herder, Freiburg 
1980. Kart. DM 34,-. 

„ Kopernikanische Wenden", Umbrüche in der 
Denkgeschichte, oder, mit einem Ausdruck aus 
der neueren wissenschaftstheoretischen Diskus­
sion, ,,Paradigmenwechsel" sind seltene Ereig­
nisse in der Geistesgeschichte. Mit aller Vorsicht 
möchte der Rez. diese Begriffe, d ie eine revolu­
tionäre Veränderung herkömmlicher Denkmu­
ster signalisieren, auf das schon seit 1980 vorlie­
gende Werk des Bochumer Professors für philo­
sophisch-theologische Grenzfragen R. Schaeff­
ler anwenden. Der Autor hat das Verdienst, in 
der herkömmlichen Betrachtungsweise des Ver­
hältnisses von Glauben und Wissen, das in der 
Neuzeit - zumindest im okzidentalen Bereich -
für den Glauben zu einem rein defensiven wur­
de, eine grundsätzliche Neuorientierung einzu­
führen. 
Herkömmliche Versuche der Theologie, die zei­
gen wollten, daß die als endgültig und unver­
rückbar hingestellten Standards wissenschaftli­
cher Rationalität in irgendeiner Form auch auf sie 
übertragen werden können (Versuche, die zu­
meist damit endeten, daß weder die minimalsten 
Ansprüche des Glaubens noch die der Wissen­
schaft erfüllt wurde n), kreisten in sich selbst . 
Schaeffler weist nun an Hand der Geschichte des 
Verhältnisses von Glaube und Wissen nach, daß 
es nie diesen einseitigen „ Wissenschaftszen­
trismus", mit seinem Anspruch, ein normatives 
Ideal von Wissen und Vernunft zu bieten, gege­
ben hat, sondern, daß sich die Theologie als 
Glaubensreflexion und die Wissenschaft von der 
Wissenschaft (Wissenschafts theorie) in einem 
ständigen, spannungsreichen, aber auch inspi­
rierenden Wechselverhältnis befanden. Der All­
einherrschaftsanspruch des naturwissenschaft­
lich geprägten Wissenschaftsvers tändnisses, der 
die neuere Geschichte so belastet hat, entspricht 
nicht den Gegebenheiten. Weder Theologie noch 
Wissenschaft s ind fixierte Größen, vielmehr be­
einflussen sich die regulativen Begriffe von Wis­
senschaft und Theologie und treiben sich gegen-



seitig In Belichtungen der Geschichte und ’;x Mit diesen Begriffen wird festge-
annn Schaeffler zeigen, da gerade die eologie legt, Was etwas iıst Was Petwas N1IC  15 und wWas
ın vielen Fragen einen exemplarischen Vor- verbindet. Konkret auf das Denken bezogen ıst
SPIung besaß und die Entwicklung der Wis- dieses immer ‚‚grenzendes” Denken Daraus
senschaftstheorie pOsıitıv beeinflu(ßt un: geleitet entspringt für Hemmerle die C(C’harakteristik der
hat Welteschen Phänomenologie und seiner gelist1-
Dieser VO: chaeffler eingebrachte ‚‚Paradig- sen Bemühungen, speziell uch ın Fragen des
men wechsel‘ 1Im Denken des Verhältnisses VO göttlichen Geheimnisses.
Gilaube un Wissen hat VOT em den Vorteil, Bernhard Casper bringt Überlegungen zu sieb-
gegenwartıg besser ach jenem kritischen Poten- ten Buch der Conftfessiones ugustıns unter dem
Hal fragen j können, das einen Impuls geben Ihema ‚‚Das Problem der theologischen Diffe-
könnte für die Entwicklung der regulativen dee renz““. Er zeıgt die theologische Differenz nach
einer Wissenschaft, die die Erde wieder Zur Augustinus, welche 1Im eigentlichen Sinn ZWI1-
Wohnung des Menschen mMacC chaeffler VelI- schen dem bloßen en un der aufbauenden
weiıst 1er etwa auf die grundlegende Bedeutung Liebe besteht Daraus erwächst die otwendig-
des Begriffes oıkodome (Auferbauung) ür die keıt VO Philosophie ür die Theologie. Die den-
Theologie, der für die eute angestrengte Dis- kerische Reflexion widerspricht nıcht der Bewe-
kussion die Gesellschaftsrelevanz der Wis- SunNng der Liebe Gottes, sondern gibt den Men-
senschaft orientierenden Charakter besitzen schen einen Selbstand Der Mensch könnte nicht
könnte. den Weg Gottes beschreiten, WEenn nıcht die
Das Buch umfa(ßt eun Kapitel, die, nach einer Erfahrung der Differenz auf as (Göttliche hıin
ersten systematischen KReflexion, die geschichtli- begreifen könnte.
che Genetik bis ın die Gegenwart nachzeichnen, Hünermann ZeIß In einem ersten Schritt, den
wobei der Autor vorteilhafterweise die rgeb- nweg ZUT Theologie un Philosophie be-
nısse der einzelnen Kapitel jeweils ın kompakten zeichnet, wıe der Mensch ın der Geschichte auf
IThesen zusammenfa(t. Im übrigen hat die Reflexion der Theologie SOWI1e der Philoso-

chaeffler diesen seiınen Ansatz 1M Band phie verwıesen ird 1eSs ist einmal für die
der Enzyklopädie ‚‚Christlicher Gilaube ın - Theologie das Kreuz Jesu und für die Philosophie
derner Gesellschaft“, ıIn überarbeiteter Form und

der Glaube die Einsicht, den Intellektus, nicht
die rage ach dem Grund VO allem. ‚Würde

gekürzt, erneut dargestellt 5-833)
Alles ın allem ıst dieses Werk eın Lehrbuch und suchen, verbliebe ıIn der Sphäre der Außer-
uch eın einfaches Lesebuch, ist eın T heorie- ichkeit“ (54) Hünermann zeig die Entwicklung
Arbeitsbuch VO  —_ großer heuristischer Brisanz, dieses Axioms ın der mittelalterlichen eologie,
dessen Erklärungsfähigkeit der utor den die VOoO aristotelischen Distanzbegriff duUSSe-

hend das Wesen (jottes un seine Veräußerungausgewählten Beispielen der Geschichte de-
monstrieren sucht als Communicatio gedacht hat In diese Bezie-
Es ıst iıne Aufforderung, das Verhältnis VvVo hung (Gjottes einzutreten, ıst uch für den Men-
Theologie und Wissenschaftstheori 1E  e und schen möglich als ‚‚Communicatıo Cu deo  e

den Strich ] lesen. Der Rez bedauert, welche gleichzeitig die Basıs ür den Intellektus
dafß dieser Ansatz noch nicht ausreichend ın der tidei ergibt.
gegenwartıgen theologischen Diskussion be- Selbst durch den deutschen Idealismus wird
rücksichtigt worden ıst und ıst uch der Zuver- diese Basıs weitergeführt, jedoch eologie als
sicht, daß seıne zukünftige Wirkungsgeschichte eın inneres Ooment der Philosophie verstanden,
die schuldhafte Verspätung der Besprechung bedingt durch den Versuch, nicht UTr Philoso-
marginalisieren wird. phie, sondern uch Theologie auf den Begriff Z

YUz {to Könieg bringen. Die Problematik zeiß sich allerdings,
WwWOo Theologie und Glaube die Dimension der

CASPER BERNHARD Hg.), Die Angewiesenheitt Hoffnung beinhalten. Darauf ıst der Philoso-

der Theologıe auf das philosophische Fragen. 71.) phie nıcht möglich einzugehen. kine

Schriftenreihe der Katholischen Akademie der Sichtweise wird durch den Theorieansatz eröff-
net, daß die Selbstmitteilung (jottes ın Offenba-

Erzdiözese Freiburg 1982 rTung und na eın ‚‚Konstitutivum menschli-
Dieser Band enthält die Festvorträge anläßlich cher Transzendentalität” 61) Se1 und mıiıt

transzendentaler Reflexion, als philosophischerder Vollendung des Lebensjahres des eli-
gionsphilosophen Bernhard Welte (inzwischen Methode, ergründet werden kann. Hierbei wird

auf Kar'! Kahner verwiesen. 50 ist sowochl derverstorben) VO Bernhard Casper, Klaus Hem-
merle und eter Hunermann. Philosophie als auch der Theologie eın eigen-
Im ersten Beitrag befaßt sich Klaus Hemmerle mıiıt ständiges Verhältnis eröffnet
einer kurzen Schrift des Philosophen: ‚‚Die Als offene Frage nıcht IUT bei diesem Artıkel,
Grenze als göttliches Geheimnis’”’, 1n Auf der sondern auch den vorhergehenden bleibt aller-

dings ımmer noch, ob für die Theologie ausrel-Spur des Ewigen, Freiburg, 1965
Ausgangspunkt darin ist die Verwiesenheit er en ist, S1E miıt philosophischer rkenntnis-
Wissenschaft auf ‚‚Grenzen”“‘. Allerdings wird heorie retflektieren rA können. Die philosophi-
dabei nıicht das VOT der ach einer Grenze 120 sche Reflexion, selbst Jenn G1E eıne Tanszen-
gende betrachtet, sondern diese selbst. Die dentallogische ist, erschöpft sıch ım Denken des
Grenze setzt die Urbegriffe ‚‚Dieses”, ‚Niıichts“ Gegenstandes und sucht deren Wahrheit. Sie ıst
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seitig voran. In Belichtungen der Geschichte 
kann Schaeffler zeigen, daß gerade die Theologie 
in vielen Fragen einen exemplarischen Vor­
sprung besaß und so die Entwicklung der Wis­
senschaftstheorie positiv beeinflußt und geleitet 
hat. 
Dieser von Schaeffler eingebrachte „ Paradig­
menwechsel" im Denken des Verhältnisses von 
Glaube und Wissen hat vor allem den Vorteil, 
gegenwärtig besser nach jenem kritischen Poten­
tial fragen zu können, das einen Impuls geben 
könnte für die Entwicklung der regulativen Idee 
einer Wissenschaft, die die Erde wieder zur 
Wohnung des Menschen macht. Schaeffler ver­
weist hier etwa auf die grundlegende Bedeutung 
des Begriffes oikodome (Auferbauung) für die 
Theologie, der für die heute angestrengte Dis­
kussion um die Gesellschaftsrelevanz der Wis­
senschaft orientierenden Charakter besitzen 
könnte. 
Das Buch umfaßt neu n Kapitel, d ie, nach einer 
erste n systematischen Reflexion, d ie geschichtli­
che Genetik bis in die Gegenwart nachzeichnen, 
wobei der Autor vorteilhafterweise d ie Ergeb­
nisse der einzelnen Kapitel jeweils in kompakten 
Thesen zusammenfaßt. Im übrigen hat 
R. Schaeffler diesen seinen Ansatz im 20. Band 
der Enzyklopädie „Chris tlicher Glaube in mo­
derner Gesellschaft", in überarbeiteter Form und 
gekürzt, erneut dargestellt (S. 5-S3). 
Alles in allem is t dieses Werk kein Lehrbuch und 
auch kein einfaches Lesebuch, es ist ein Tlreorie­
Arbeitsb11clr von großer heuris tischer Brisanz, 
dessen Erklärungsfähigkeit der Autor an den 
ausgewählten Beispielen der Geschichte zu de­
monstrieren sucht. 
Es ist eine Au ffo rderung, das Verhältnis von 
Theologie und Wissenschaftstheorie neu und 
gegen den Strich zu lesen. Der Rez. bedauert, 
daß dieser Ansatz noch nicht ausreichend in der 
gegenwärtigen theologischen Diskussion be­
rücksichtigt worden is t und is t auch der Zuver­
sicht, daß seine zukünftige Wirkungsgeschichte 
die schuldhafte Verspätung der Besprechung 
marginalisieren wird. 
Graz Otto König 

CASPER BERNHARD (Hg.), Die Angewiesen/reit 
der Tlreologie a11f das plrilosoplrisclre Fragen. (71.) 
Schriftenreihe der Katholischen Akademie der 
Erzdiözese Freiburg 1982. 

Dieser Band e nthält die Festvorträge anläßlich 
der Vollendung des 75. Lebensjahres des Reli­
gionsph ilosophen Bernhard Weite (inzwischen 
vers torben) von Bernhard Casper, Klaus Hem­
merle und Pe ter Hünermann. 
lm ersten Beitrag befaßt sich Kla11s Hemmerle mit 
einer kurzen Schrift des Philosophen: ,,Die 
Grenze als göttliches Geheimnis", in: Auf der 
Spur des Ewigen, Freiburg 1965. 
Ausgangspunkt darin ist die Verwiesenheit aller 
Wissenschaft auf „Grenzen". Allerdings wird 
dabei nicht das vor oder nach einer Grenze Lie­
gende betrach tet, sondern diese selbst. Die 
Grenze setzt die Urbegriffe „Dieses", ,,Nichts" 

und „Und". Mit diesen Begriffen wird festge­
legt, was etwas ist, was etwas nicht ist und was es 
verbindet. Konkret auf das Denken bezogen ist 
dieses immer „grenzendes" Denken. Daraus 
entspringt fü r Hemmerle die Charakteristik der 
Welteschen Phänomenologie und seiner geisti­
gen Bemühungen, speziell auch in Fragen des 
göttlichen Geheimnisses. 
Bernhard Casper bringt Überlegungen zum sieb­
ten Buch der Confessiones Augustins unter dem 
Thema „Das Problem der theologischen Diffe­
renz" . Er zeigt die theologische Differe nz nach 
Augustinus, welche im eigentlichen Sinn zwi­
schen dem bloßen Sehen und der aufbauenden 
Liebe besteht. Daraus erwächst die Notwendig­
keit von Philosophie für die Theologie. Die den­
kerische Reflexion widerspricht nicht der Bewe­
gung der Liebe Gottes, sondern gibt den Men­
schen einen Selbstand. Der Mensch könnte nicht 
den Weg Gottes beschreiten, we nn er nicht die 
Erfahrung der Differenz auf das Göttliche hin 
begreifen könnte. 
P. Hii11er111an11 zeig t in einem ersten Schritt, den 
er An weg zur Theologie und zur Philosophie be­
zeichnet, wie der Mensch in der Geschichte auf 
die Reflexion der Theologie sowie der Philoso­
phie verwiesen wird. Dies ist einmal für die 
Theologie das Kreuz Jesu und fü r d ie Philosophie 
die Frage nach dem Grund von allem. ,, Würde 
der Glaube d ie Einsicht, den lntellektus, nicht 
suchen, verbliebe er in der Sphäre der Äußer­
lichkeit" (54). H ünermann zeigt d ie Entwicklung 
dieses Axioms in der mittelalterlichen Theologie, 
die vom aristotelischen Distanzbegriff ausge­
hend das Wesen Gottes und seine Veräußerung 
als Communicatio gedacht hat. In diese Bezie­
hung Gottes einzutrete n, ist auch für den Men­
schen möglich als „Communicatio cum deo", 
welche gleichzeitig die Basis für den ln tellektus 
fidei ergibt. 
Selbst durch den deutschen Idealismus wird 
diese Basis weitergeführt, jedoch Theologie als 
ein inneres Moment der Philosophie verstanden, 
bedingt durch den Versuch, nicht nur Philoso­
phie, sondern auch Theologie auf den Begriff zu 
bringen. Die Problematik zeigt sich allerdings, 
wo Theologie und Glaube die Dimension der 
Hoffnung beinhalten . Darauf ist es der Philoso­
phie nicht möglich einzugehen. Eine neue 
Sichtweise wird durch den Theorieansatz eröff­
net, daß die Selbstmitteilung Gottes in Offenba­
rung und Gnade ein „ Konstitutivum menschli­
cher Transzendentalität" (61) sei und so mit 
transzendentaler Reflexion, als philosophischer 
Methode, ergründet werden kann. Hierbei wird 
au f Karl Rahner verwiesen. So ist sowohl der 
Philosophie als auch der Theologie e in eigen­
ständiges Verhältnis eröffnet. 
Als offene Frage - nicht nur bei d iesem Artikel, 
sondern auch den vorhergehenden - bleibt aller­
dings immer noch, ob es für d ie Theologie ausrei­
chend ist, s ie mit philosophischer Erkenntnis­
theorie reflektieren zu können. Die philosophi­
sche Reflexion, selbst wenn sie eine transzen­
dentallogische is t, erschöpft sich im Denken des 
Gegenstandes und sucht deren Wahrheit. Sie ist 
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die Logik der menschlichen Rationalität g- ten Bewußfßtsein aufgehoben ] werden. Die In
bunden. Ist mıit dieser Logik uch eın Keflektie- der Ichphilosophie über das erkennende Subjekt
Ten VO  j ‚ott möglich der übersteigt nicht geleistete Grenzbestimmung wird VO Racek als
diese Dimensionalität? Die Suche einer adäqua- unzureichend aufgewiesen un KRückgriff auf
ten Erkenntnistheorie un! Logik für die Systema- den Substanzbegriff (Aristoteles, Leibniz) auf
tische eologie, für den intellectus fidei, ZUuU den ontologischen und praxeologischen Bereich
Unterschied ZUur Philosophie cheint och NIC: erweiıtert. Der reflexionsindifferente Leib vermut-
ihr 1e] rreicht haben Dies zeig auch das elt den Zugang einer Qualität des
Schlußwort VO  - Welte, WenNnn die Philoso- Seins und spannt zugleich Jenes grundsätzlichephie ohl als ‚‚ancilla’ definiert, S1Ee als solche Grenzverhältnis auf, das sich ıIn der Praxis als
ber auf einen Ehrenplatz 1mM Wissenschaftsfest unaufhebbare Verschränkung VO reihel un
vorbittet. Hünermanns Ausführungen sind eın Notwendigkeit, VO Selbstbestimmung und
weiıterer Schritt 177 FErklären des adäquaten Ver- Vorgegebenheit, VO  j Intentionalität un! Kealität
hältnisses VO  j Theologie und Philosophie, ın der menschlichen Daseinsführung erweiıst.
N1IC die eologie als Teildisziplin erachten die absolute Grenze, die dabei als Unabgeschlos-
mussen, Was dezitiert un gefühlsmäßig als Fin-

einheit- un! sinnstiftende Iranszendenz Z
senheit un: Abgründigkeit erfahren wird, noch

schränkung erachnte: wird.
Steyr Enrico S5AVIO werden vVEIIMAS, annn die Philosophie Nn1IC

mehr feststellen, höchstens postulatorisch Vel-
langen.ALFRED, Philosophie der Grenze. In Fnt-

wurf. Herder, Wien 1983 Ppb 198 .—/
Die eingehenden, mıt em Abstraktionsgrad

28,80. durchgeführten Analysen der vorliegenden Ar-
beit lassen sich einerseıts als theoretische Zu-

Die rage des Iub f Kom ach den ‚‚Grenzen rückweisung aller ideologischen Totalitätsan-
des achstums  44 ist für den Verfasser ator sprüche verstehen. Andererseits wird damit eın
eines steigenden Krisenbewußtseins un fun- Stück Fundamentalanthropologie geboten, 1NSO-

fern sich Im Menschen mikrokosmisch durchgıert als Einstieg ä einer philosophischen Refle-
107 über Begriff un Wesen der Grenze. Die Un- seinen Leib offen auf das System der atur,
tersuchung zielt darauf ab, zu bestimmen, Was durch seıne Vernunft Offen ZuUrT absoluten (Grenze
ıne Grenze als Grenze konstituiert un welche hın eın geschichtetes Weltverhältnis repras-
grundsätzliche reNzen ın den vielfältigen ntıert, das aufgrund eiInes reflexionstheore-

Hsch schließlich nicht mehr einholbaren VermöÖ-Grenzerfahrungen und -problemen feststellbar
Sind. BeNS einer Ekinheit zusammenfügt.
Hıier geht der Verfasser VO  — einer Irias grund- Graz 0SE} Schmuck
sätzlich verschiedener Typen aus Natürliche
Grenze (Beschränkung des quantıitativ Vorhan- ECCLES JOHN b Das Rätsel Mensch Die Gif-

ford Lectures der Uniıversitä VOoO Edinburghdenen); Gnoseologische Grenze (Grenze des
TNS Reinhardt, MünchenBewußtseins und seiner Leistungen); Grenze

19872 Ln 32,-—der Praxıs (Kontingenz des menschlichen Da-
se1ns). Der erstie Teil des Buches bringt das gangıge EVO-
Diese Je verschiedenen Grenzarten provozleren Iutionistische Weltmodell, wobei sich der utor
schließlich die solche Bestimmungen noch eiIn- ıIn der Darstellung der kosmisch-physikalischen,mal übersteigende Frage ach einer Grenze aller der chemischen und der biologischen Evolution
Grenzen, ach eıner absoluten Grenze. auf andere Autoritäten beruft, die In /itaten
Wer siıch philosophisch mıiıt dem Phänomen der reichlich Wort kommen. Dabei wird die Evo-
Grenze beschäftigt, OMmMMmMm: ant N1IC vorbeli. lution des Menschen, ım besonderen die Ent-
ace wählt daher ec den hohen Problem- wicklung des Gehirns, und eiın odell der kultu-
sStan VO  - Kants Transzendentalphilosophie, rellen Evolution mit 5Sprache und erten e1-
wIıe In der ‚‚Kritik der reinen Vernunft“, insbe- nNe Schlüsselpunkt. In der siebten, achten und
sondere 1mM Kapitel ber ‚„‚Phänomena und neunten Vorlesung schöpft der utor aus der
Noumena““ vorliegt, Zu Kern seıner Ausein- Fülle SEINES eigenen Wissens und Öönnens als
andersetzung. Die transzendentale Differenz,

ın seinen dualistischen Interaktionalismus ZW1-
Gehirnspezialist. Die zehnte Vorlesung führt eın

die ın der Erfahrung mıiıt ihrer Gegenstandsbezo-
genheit und Subjektbedingtheit ufbricht, schen dem Gehirn un: dem Geist, die als
überwindet den Begriff der ‚‚Schranke“*“ als abhängige Wesenheiten des Menschen dentiti-
Grenze 1m Felde des Gleichartigen (z Wald ziert. Eccles, ein engaglerter Naturwissenschaf-
un Wiese als wel Kaumgrößen). Die Selbstprü- ter und Nobelpreisträger, greift den materialisti-

schen Monismus 1 und versucht ih VO  - derfung des menschlichen Denkens StO dabei In
ihrem ortgang jene grundsätzliche Grenze, Naturwissenschaft her mıiıt Hilfe VO  ; Schlufsfol-

der sich die Vernunft als Negation des Ver- aQaus der Hirnanatomie und Hirnphy-tandes erwelist. Insofern In diesem Nichtwissen siologie L, widerlegen Dazu postuliert das
och das Wissen dieses Nıichtwissens mit- Vorhandensein des sogenannten Liaison-Hirns,
enthalten ist, annn diese Negation rein negatıv das In der Großhirnrinde des Schläfen- un
bestimmt SeIN. Die Vorrangstellung gnoseologi- Stirnlappens lokalisiert un als das Interaktions-
scher Grenzbestimmungen wird bei Hegel och zentrum zwischen dem Hırn und dem Geist
erweiıtert, schlie(fßlich dialektisch 1mM absolu- identifiziert. br zerbricht damıit die monistisch-

2724

an die Logik der menschlichen Rationalität ge­
bunden. Ist mit dieser Logik auch ein Reflektie­
ren von Gott möglich oder übersteigt es nicht 
diese Dimensionalität? Die Suche einer adäqua­
ten Erkenntnistheorie und Logik für die systema­
tische Theologie, für den intellectus fidei, zum 
Unterschied zur Philosophie scheint noch nicht 
ihr Ziel erreicht zu haben. Dies zeigt auch das 
Schlußwort von B. Weite, wenn er die Philoso­
phie wohl als „ancilla' definiert, sie als solche 
aber auf einen Ehrenplatz im Wissenschaftsfest 
vorbittet. Hünermanns Ausführungen sind ein 
weiterer Schritt im Erklären des adäquaten Ver­
hältnisses von Theologie und Philosophie, um 
nicht die Theologie als Teildisziplin erachten zu 
müssen, was dezitiert und gefühlsmäßig als Ein­
schränkung erachtet wird. 
Stei;r Enrico Savio 

RACEK ALFRED, Philosophie der Grenze. Ein Ent­
wurf. (172.) Herder, Wien 1983. Ppb. S 198.-/ 
DM 28,80. 

Die Frage des Club of Rom nach den „Grenzen 
des Wachstums" is t für den Verfasser Indikator 
eines s teigenden Krisenbewußtseins und fun­
giert als Einstieg zu einer philosophischen Refle­
xion über Begriff und Wesen der Grenze. Die Un­
tersuchung zielt darauf ab, zu bestimmen, was 
eine Grenze als Grenze konstituiert und welche 
grundsätzliche Grenzen in den vielfältigen 
Grenzerfahrungen und -problemen feststellbar 
sind. 
Hier geht der Verfasser von einer Trias grund­
sätzlich verschiedener Typen aus: 1. Natürliche 
Grenze (Beschränkung des quantitativ Vorhan­
denen); 2. Gnoseologische Grenze (Grenze des 
Bewußtseins und seiner Leistungen); 3. Grenze 
der Praxis (Kontingenz des menschlichen Da­
seins). 
Diese je verschiedenen Grenzarten provozieren 
schließlich die solche Bestimmungen noch ein­
mal übersteigende Frage nach einer Grenze aller 
Grenzen, nach einer absoluten Grenze. 
Wer sich philosophisch mit dem Phänomen der 
Grenze beschäftigt, kommt an Kant nicht vorbei. 
Racek wählt daher zu Recht den hohen Problem­
stand von Kants Transzendentalphilosophie, 
wie er in der „Kritik der reinen Vernunft", insbe­
sondere im Kapitel über „ Phänomena und 
Noumena" vorliegt, zum Kern seiner Ausein­
andersetzung. Die transzendentale Differenz, 
die in der Erfahrung mit ihrer Gegenstandsbezo­
genheit und Subjektbedingtheit aufbricht, 
überwindet den Begriff der „Schranke" als 
Grenze im Felde des Gleichartigen (z. B. Wald 
und Wiese als zwei Raumgrößen). Die Selbstprü­
fung des menschlichen Denkens stößt dabei in 
ihrem Fortgang an jene grundsätzliche Grenze, 
an der sich die Vernunft als Negation des Ver­
standes erweist. Insofern in diesem Nichtwissen 
noch das Wissen um dieses Nichtwissens mit­
enthalten is t, kann diese Negation rein negativ 
bestimmt sein. Die Vorrangstellung gnoseologi­
scher Grenzbestimmungen wird bei Hegel noch 
erweitert, um schließlich dialektisch im absolu-
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ten Bewußtsein aufgehoben zu werden. Die in 
der lchphilosophie über das erkennende Subjekt 
geleistete Grenzbestimmung wird von Racek als 
unzureichend aufgewiesen und im Rückgriff auf 
den Substanzbegriff (Aristoteles, Leibniz) auf 
den ontologischen und praxeologischen Bereich 
erweitert. Der reflexionsindifferente Leib vermit­
telt den Zugang zu einer neuen Qualität des 
Seins und spannt zugleich jenes grundsätzliche 
Grenzverhältnis auf, das sich in der Praxis als 
unaufhebbare Verschränkung von Freiheit und 
Notwendigkeit, von Selbstbestimmung und 
Vorgegebenheit, von Intentionalität und Realität 
in der menschlichen Daseinsführung erweist. Ob 
die absolute Grenze, die dabei als U nabgeschlos­
senheit und Abgründigkeit erfahren wird, noch 
einheit- und sinnstiftende Transzendenz zu 
werden vermag, kann die Philosophie nicht 
mehr feststellen, höchstens postulatorisch ver­
langen. 
Die eingehenden, mit hohem Abstraktionsgrad 
durchgeführten Analysen der vorliegenden Ar­
beit lassen sich einerseits als theoretische Zu­
rückweisung aller ideologischen Totalitätsan­
sprüche verstehen. Andererseits wird damit ein 
Stück Fundamentalanthropologie geboten, inso­
fern sich im Menschen mikrokosmisch - durch 
seinen Leib offen auf das System der Natur, 
durch seine Vernunft offen zur absoluten Grenze 
hin - ein geschichtetes Weltverhältnis repräs­
entiert, das er aufgrund eines reflexionstheore­
tisch schließlich nicht mehr einholbaren Vermö­
gens zu einer Einheit zusammenfügt. 
G~ ~~~m~ 

ECCLES JOHN C., Das Rätsel Mensch. Die Gif­
ford Lectures an der Universität von Edinburgh 
1977-1978. (240.) Ernst Reinhardt, München 
1982. Ln. DM 32,-. 

Der erste Teil des Buches bringt das gängige evo­
lutionistische Weltmodell, wobei sich der Autor 
in der Darstellung der kosmisch-physikalischen, 
der chemischen und der biologischen Evolution 
auf andere Autoritäten beruft, die in Zitaten 
reichlich zu Wort kommen. Dabei wird die Evo­
lution des Menschen, im besonderen d ie Ent­
wicklung des Gehirns, und ein Modell der kultu­
rellen Evolution mit Sprache und Werten zu ei­
nem Schlüsselpunkt. In der siebten, achten und 
neunten Vorlesung schöpft der Autor aus der 
Fülle seines eigenen Wissens und Könnens als 
Gehirnspezialist. Die zehnte Vorlesung führt ein 
in seinen dualistischen Interaktionalismus zwi­
schen dem Gehirn und dem Geist, die er als un­
abhängige Wesenheiten des Menschen identifi­
ziert. Eccles, ein engagierter Naturwissenschaf­
ter und Nobelpreisträger, greift den materialisti­
schen Monismus an und versucht ihn von der 
Naturwissenschaft her mit Hilfe von Schlußfol­
gerungen aus der Hirnanatomie und Hirnphy­
siologie zu widerlegen. Dazu postuliert er das 
Vorhandensein des sogenannten Liaison-Hirns, 
das er in der Großhirnrinde des Schläfen- und 
Stirnlappens lokalisiert und als das Interaktions­
zentrum zwischen dem Hirn und dem Geist 
identifiziert. Er zerbricht damit die monistisch-



materialistische Kruste un STIO:! durch Zzu für die Welt VO morgen”‘, Seine ÜberlegungenKern des Rätsels ensch, zu Geist Besonders beziehen sich auf alte un bleibende erte, wıe
eindrucksvaoll ıst der Epilog, eın persönliches SIE ın Sitte, Sittlichkeit und Recht zu Ausdruck
Glaubensbekenntnis des Autors, das, obwohl kommen. Daß ugenden aufgrund veränderter
anthropozentrisch, sıch einer göttlichen Vor- Zeitsituationen ‚‚veralten“ können, darf nıiıcht
sehung, Iso ZuUu!r Existenz Gottes, bekennt un!: mıit der üblichen Relativierung der Werte VOTI-
die Relativität wissenschaftlicher Ergebnisse und wechse werden. Neue Verhältnisse brauchen
Modelle, insbesondere des evolutionistischen uch eue Werte, bzw. bewirken, da alte erte
Modells, betont. Ein anspruchsvolles und befrei- iıne veränderte Bedeutung bekommen. 50 be-
en ehrliches Buch kommt die alte Tugend des Maßhaltens
Puchenau Karl Rohregger ter veränderten technischen Voraussetzungenund bei einer Umweltsituation eUuUe und
GORDAN Hg.) Menschwerden trüher nıe erahnte Dimensionen.
Menschsein. (Salzburger Hochschulwochen Im zweiıten Beitrag überdenkt Mieth ‚‚ethi-

456.) Styria, Graz- Wien-Köln But- sche Perspektiven für ıne menschliche Zu-
zon & Bercker, Kevelaer 1983 art DA on kunft‘ Eine Sinnkrise ist überstehen; Sinn
Es ıst 1ne gute Tradition, da{( die Vorlesungen ber ste ın Zusammenhang mıiıt Wert Es ıst
der Dalzburger Hochschulwochen 1n Buchform NIC infach, Modelle möglicher Moralen für die
erscheinen und einem größeren Kreis VOoO In- Zukunft V erstellen Sije können prophetisch

‚‚erinnert‘, ber nıcht vorausgesagt werden 75)teressierten zugänglich gemacht werden. Das S1e sind nicht vident und bleiben immer strıttigBuch ıst gedacht als ‚Nachlese Zu Nachlesen (44) aber S1IE können AaNTESEN, 50 uch die(11); enthält 1Im Wesentlichen die auptvorle- Ausführungen 1eths zu Weiterdenken dSUNgeN; der Inhalt der Nachmittagsveranstal-
ıst ın einem Anhang urz ZUSAIMMENSE-

WEenNnn uch aufgrund der Fülle der implizierten
faßt Fragestellungen manches ansatzhaft bleibt und
Das Thema der Hochschulwochen VO 1982, etwas unsystematisch wirkt Immer wieder ber

liest INa  — bedenkenswerte Sätze, wıe twadas zugleich auch der Titel des Buches ist, ısteıt ,  1C| alles, wofür Ju en sensibe]l ist, ist ıneEs annn niıcht erschöpfend eingefan- ethische Möglichkeit” 44) der‘ ‚„‚Je irreversiblergen und dargestellt werden. 50 sind die einzel-
en Beiträge wıe Mosaiksteine einem Bild, das das Handeln, INSO größer die Beweislast  44 74)
unermeßliche Ausmaf(ß(e hat Die einzelnen Vor- gedacht ıst dabei CUE Lechnologien, deren
lesungen befaßten sich jeweils dem Gesamt- Unschädlichkeit nicht [1UT anzunehmen, 10185

dern beweisen istthema zugeordnet mıit dem Menschen und der Andere Außerungen reizen bei aller Zustim-Politik Lobkowicz), mıiıt philosophischen INUNg uch etwas zu Widerspruch: der Satz,Grundfragen (E Coreth), mıit Mensch-Werdun
Riedl), mıit dem biblischen Menschenbild da{fs die Praxis gelebter Überzeugungen die eiın-

Deissler), mıiıt pädagogischen Fragen zige Vermittlung sittlich relevanter Einsichten
Heitger), mıiıt dem gefährdeten umanum ist, während s1ie erstarren, wWwWenn S1IE durch uto-

(F Tenbruck), mıiıt den Werten Höffe), rıtäten und Regeln tradiert werden 62) birgt
mit der des Menschen zweitellos je] Wahrheit, uch UNange-Kulturbedingtheit nehme:; dennoch bleibt offen, ANaTum uch g-Boesch) un schließlich mıit Jesus, dem lebte Überzeugung Oft ın der Lage ist,vollkommenen Menschen Beinert).
Es hegt ın der Absicht einer derartigen Veranstal- Linz

Nachahmung bzw. Nachfolge zu provozlieren.
tung, bedeutsame IThemen ın einer aktuellen 0SE} Janda
Pointierung aufzugreifen. Darin legt uch die ORALTIE  OLOGIEStärke dieser Veröffentlichung. Umtfassende
Fragestellungen werden elativ knapp und über- SCHMITZ. PHILIPP, Menschseihn und sıttlıches
sichtlich dargestellt, wodurch die wesentlichen Handeln Vernachlässigte Begriffe ın der oOral-
Gesichtspunkte oft besser erkennbar werden als theologie. (Reihe Engagement). Echter,bei tangreicheren Darstellungen. uch 1n Be-
reichen, die dem Leser vertraut sind, ergeben Würzburg 1980 15,80

Der Haupttitel dieser Veröffentlichung deutetsıch bedingt durch die Wahl spezifischer (3@2© deren (durchaus unpolemisches, ber mehr alssichtspunkte und der Zuordnung Zzu Gesamt- berechtigtes) nliegen a In Überschreitung derthema bedenkenswerte Einblicke ın este-
en! Zusammenhänge. vieldiskutierten rage der Normbegründung
Linz 0SE} Janda (und damit des cittlich Kichtigen) den Menschen

selbst, Subjekt des sittlichen Handelns, mıt SE1I-
NeT Entwicklung und seiınem Streben ach EX1-ANS MIETH DIEIMAR, Was für 107 - stentbeller Verwirklichung ın den Blick ä neh-

SCH lebenswichtig ıst. Unentdeckte Zukunftswer- INnenN;: ‚„‚Der Moral tut ıne Erörterung des80.) Herder, Freiburg 1983 Brosch 9,80. sittlich Guten not” In der Tat deckt das Pro-
Der erste Beitrag des schmalen Bändchens blem der Handlungslegitimation (unbeschadet
stammıt VO  — dem 80jährigen Philosophen Jo- seiner Aktualität un: Relevanz) NIC die TIThema-
NaS, der zuletzt durch Sein Buch ‚‚Das Prinzip tik der menschlichen Sittlichkeit ab Diesen
Verantwortung‘‘ bekannt geworden ist. Er be- Reren Zusammenhang markiert Sch mıt uınf
schäftigt siıch mıit der rage erte VO gestern Begriffen, die die Fundamentalmoral auf keinen
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materialistische Kruste und stößt durch zum 
Kern des Rätsels Mensch, zum Geist. Besonders 
eindrucksvoll is t der Epilog, ein persönliches 
Glaubensbekenntnis des Autors, das, obwohl 
anthropozentrisch, sich zu einer göttlichen Vor­
sehung, also zur Existenz Gottes, bekennt und 
die Relativität wissenschaftlicher Ergebnisse und 
Modelle, insbesondere des evolutionistischen 
Modells, betont. Ein anspruchsvolles und befrei­
end ehrliches Buch. 
P11chena11 Karl Rohregger 

GORDAN PAULUS (Hg.), Menschwerden -
Mensc/1sei11. (Salzburger Hochschulwochen 
1982). (456.) Styria, Graz-Wien-Köln u. V. But­
zon & Bercker, Kevelaer 1983. Kart. S 120.-. 

Es ist eine gute Tradition, daß die Vorlesungen 
der Salzburger Hochschulwochen in Buchform 
erscheinen und so einem größeren Kreis von In­
teressierten zugänglich gemacht werden. Das 
Buch ist gedacht als ,Nachlese zum Nachlesen' 
(11); es enthält im Wesentlichen d ie Hauptvorle­
sungen; der Inhalt der Nachmittagsveranstal­
tungen ist in einem Anhang kurz zusammenge­
faßt. 
Das Thema der S. Hochschulwochen von 1982, 
das zugleich auch der Titel des Buches ist, is t weit 
gespannt. Es kann nicht erschöpfend eingefan­
gen und dargestellt werden. So sind die einzel­
nen Beiträge wie Mosaiksteine zu einem Bild, das 
unermeßliche Ausmaße hat. Die einzelnen Vor­
lesungen befaßten sich - jeweils dem Gesamt­
thema zugeordnet - mit dem Menschen und der 
Politik (N. Lobkowicz), mit philosophischen 
Grundfragen (E. Coreth), mit Mensch-Werdung 
(R. Riedl), mit dem biblischen Menschenbild 
(A. Deissler), mit pädagogischen Fragen 
(M. Heitger), mit dem gefährdeten Humanum 
(F. H. Tenbruck), mit den Werten (0. Höffe), 
mit der Kulturbedingtheit des Menschen 
E. E. Boesch) und schließlich mit Jesus, dem 
vollkommenen Menschen (W. Beinert). 
Es liegt in der Absicht einer derartigen Veranstal­
tung, bedeutsame Themen in einer aktuellen 
Pointierung aufzugreifen. Darin liegt auch die 
Stärke dieser Veröffentlichung. Umfassende 
Fragestellungen werden relativ knapp und über­
sichtlich dargestellt, wodurch die wesentlichen 
Gesichtspunkte oft besser erkennbar werden als 
bei umfangreicheren Darstellungen. Auch in Be­
reichen, die dem Leser vertraut sind, ergeben 
sich - bedingt durch die Wahl spezifischer Ge­
sichtspunkte und der Zuordnung zum Gesamt­
thema - bedenkenswerte Einblicke in beste­
hende Zusammenhänge. 
Linz Josef Janda 

JONAS HANS/ MIETH DIETMAR, Was fiir mor­
gen lebe11swichtig ist. Unentdeckte Zukunftswer­
te. (80.) Herder, Freiburg 1983. Brosch. DM 9,80. 

Der erste Beitrag des schmalen Bändchens 
stammt von dem 80jährigen Philosophen H. Jo-
11as, der zuletzt durch sein Buch „ Das Prinzip 
Verantwortung" bekannt geworden ist. Er be­
schäftigt s ich mit der Frage „ Werte von gestern 

für die Welt von morgen". Seine Oberlegungen 
beziehen sich auf alte und bleibende Werte, wie 
sie in Sitte, Sittlichkeit und Recht zum Ausdruck 
kommen. Daß Tugenden aufgrund veränderter 
Zeitsituationen „ veralten" können, darf nicht 
mit der üblichen Relativierung der Werte ver­
wechselt werden. Neue Verhältnisse brauchen 
auch neue Werte, bzw. bewirken, daß alte Werte 
eine veränderte Bedeutung bekommen. So be­
kommt z. B. die alte Tugend des Maßhaltens un­
ter veränderten technischen Voraussetzungen 
und bei einer neuen Umweltsituation neue und 
früher nie erahnte Dimensionen. 
Im zweiten Beitrag überdenkt D. Mieth „ethi­
sche Perspektiven für eine menschliche Zu­
kunft". Eine Sinnkrise ist zu überstehen; Sinn 
aber steht in Zusammenhang mit Wert. Es ist 
nicht ein fach, Modelle möglicher Moralen für die 
Zukunft zu erstellen. Sie können prophetisch 
,,erinnert", aber nicht vorausgesagt werden (75), 
sie sind nicht evident und bleiben immer s trittig 
(44), aber sie können anregen. So regen auch d ie 
Ausführungen Mieths zum Weiterdenken an, 
wenn auch aufgrund der Fülle der implizierten 
Fragestellungen manches ansatzhaft bleibt und 
etwas unsystematisch wirkt. Immer wieder aber 
liest man bedenkenswerte Sätze, wie etwa: 
„Nicht alles, wofür Jugend sensibel is t, is t eine 
ethische Möglichkeit" (44) oder: ,,Je irreversibler 
das Handeln, umso größer die Beweislast" (74); 
gedacht ist dabei an neue 1:echnologien, deren 
Unschädlichkeit nich t nur anzunehmen, son­
dern zu beweisen ist. 
Andere Äußerungen reizen - bei aller Zustim­
mung - auch etwas zum Widerspruch: der Satz, 
daß die Praxis gelebter Oberzeugungen d ie ein­
zige Vermi~tlung sittlich relevanter Einsichten 
ist, während sie ers tarren, wenn sie durch Auto­
ritäten und Regeln tradiert werden (62), birgt 
zweifellos viel Wahrheit, wenn auch unange­
nehme; dennoch bleibt offen, warum auch ge­
lebte Oberzeugung oft genug in der Lage ist, 
Nachahmung bzw. Nachfolge zu provozieren. 
Linz Josef Janda 

MORALTHEOLOG I E 

SCHMITZ PHILIPP, Me11sc/1sein 1111d sittliches 
Ha11de/11. Vernachlässigte Begriffe in der Moral­
theologie. (Reihe Engagement). (148.) Echter, 
Würzburg 1980. DM 15,80. 

Der Haupttitel dieser Veröffentlichung deutet 
deren (durchaus unpolemisches, aber mehr als 
berechtigtes) Anliegen an, in Oberschreitung der 
vieldi skutierten Frage der Normbegründung 
(und damit des sittlich Richtigen) den Menschen 
selbst, Subjekt des sittlichen Handelns, mit sei­
ner Entwicklung und seinem Streben nach exi­
s tentieller Verwirklichung in den Blick zu neh­
men: ,,Der Moral .. . tut eine Erörterung des 
sittlich Guten not" (7). In der Tat deckt das Pro­
blem der Handlungslegitimation (unbeschadet 
seiner Aktualität und Relevanz) nicht die Thema­
tik der menschlichen Sittlichkeit ab. Diesen grö­
ßeren Zusammenhang markiert Sch. mit fünf 
Begriffen, d ie die Fundamentalmoral auf keinen 
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Fall vernachlässigen dartf sittliches Tun schichte des Urchristentums Er verste darun-
(Gewissen (29-49), sittlich Böses 86—-106), Autori- ter den Zeitraum VO der Wirksamkeit Jesu bis
at Tugend (  ( Der zeitgenmäfsen ZUr Zerstörung VO: Jerusalem 1mM re eın
und zugleich die ethische Tradition anknüp- Anliegen ist e das Glaubenszeugnis der ersten
tenden Kehabilitierung der beiden letztgenann- Christengeneration „n seiner unterschiedlichen
ten Ma Ian besondersnzustimmen. Auch Ausprägung herauszuarbeiten“‘ 204),
die tundamental-ethischen Begriffe ‚‚Gewissen“‘ darzulegen, da{fß ‚,urchristliche Kirche und Theo-
und ‚‚sittlich Böses’ SUC Sch dem heutigen logie xeine uniformen Größen sind” Dabei
Verständnis MNECeU erschließen. Von grundle- will ber seine Sicht der Pluralıität nicht über-

bewerten. Für die Beurteilung der Details ıstgender Bedeutung sind die Ausführungen ber
das ‚‚sittliche Tun  “  P näherhin ber den sittli- wohl her der Fachvertreter ür zuständig.
hen Entwurtf“ (12—-23) ‚‚als ein VOoO Rationalıität Linz-St. Florian Karl Rehberger
getragenes ınhoren un Hinsehen uf eın Ziel,
als Einstellung auf das Menschsein und als dy- AUGUSTINUS Der (Gottesstaat De
namische Erfahrung der reiheit  44 23) Das sich
durch konzise und sorgfältige Diktion un are

( itate De: Bde In deutscher Sprache VO arl
Johann Perl L1 898, I1 XIV 982.) Ferdi-

Untergliederungen auszeichnende Buch VeOeTI- and Schöningh, Paderborn 1979 Geb ın Kas-
zichtet nıcht auf erhellende Beispiele. Es könnte 198,—
ANTECHEN, sich uch ın Gruppenarbeit damit wel- Werk und Übersetzer braucht INa  - nicht näherter 71 beschäftigen.
Linz Alfons Rıedl vorzustellen. Über Carl Per/l, den 30. Dezem-

ber 1981 verstorbenen verdienstvollen Augusti-
nus-UÜbersetzer, ıst schon jel Positives geschrie-RCHENG  CHI  HTE ben worden, das 1er nicht wiederholt werden

SONNTAG as Glaubens- soll Per!] kam über die Musik ZUT: Beschäftigung
ZEULNIS der frühen Kirche. An‚-Benno-Verlag mıit dem Werk ugustins. Dieser Hintergrund

wirkte sich immer wieder auf seine lesbaren
Leipzig 1981 Ln und einfühlsamen Übersetzungen aus
In diesem geschmackvoll gebundenen kleinen Die Bände sind ın gewohnt vornehmer Ausstat-
Buch bietet der Herausgeber ın deutscher Über- tung earbeitet. Dankbar greift Man ZuUur Zeittafel

Z Le un Werk Augustins, ebenso Zzu-setzung zehn ausgewählte Eextie der frühen
Christenheit VO der Didache der Z,wölfapostel- fangreichen Namen- un Sachregister. Die

ten Druckfehler konnte Per! nicht mehr AdUuUSINECI-lehre ber die Briefe des Ignatius Antiochien
bis ZUT Schilderung der diokletianischen hri- zen Der Verlag hat 1982 eın Beiblatt mıit einer
stenverfolgung. Jedem Abschnitt ist eine csehr kleinen Anzahl VO  - Druckfehlerberichtigungen
knappe Einleitung vorangestellt, die den Zugang nachgereicht. Per] selbst hat sich bei Tätigkeit d
erleichtert. Diese Glaubenszeugnisse treffen die Übersetzung VO  - 1928 (Bernhart Dombart
uch noch heute Ihre Lektüre kannue1- und Alphons Kalb) angelehnt.

Glauben tärken Die beiden mächtigen Bände werden mıiıt Recht
Linz Rudolf Zinnhobler wıeder für lange Zeeıt das Standardwerk des Pa-

trologen der Wer sich SONS' damit beschäftigt,
KEMLER HERBERT, Christentum Ite Kirche SEeIN.
und Mittelalter. (Kohlhammer Tb, 1037) Linz-St. Florian Karl! Rehberger

Stuttgart, ohlhammer 1981 Kart
14,- SIEBEN HERMANN Die Konzilsidee der

SCHNEEMELCHER WILHELM, Das Urchristen- Alten Kırche. (Konziliengeschichte Reihe Un-
Hi M, (Urban-Taschenbücher, Bd. 336). 220.) tersuchungen). (XXV 540.) Schöningh, ader-
Kohlhammer, Stuttgart 1981 art 18,-— Orn München Wien Zürich 1979 Ln

122,-Kemler versucht ın sieben Kapiteln auf knappen
Seiten einen Überblick ber den Verlauf der Vor mehr als einem Jahrhundert erschien das

Kirchengeschichte ın Altertum und Mittelalter D Konzilienwerk VO Heftele Bd.) TOLZ
vermüitteln. Zu den angeschnittenen Ihemen Neuauflage, Fortsetzung und Übersetzung WarTr
können naturgemäfßs UTr Andeutungen und Ver- 1ne NEUE Darstellung eın Desiderat. Die age
kürzungen geboten werden. Die Aufbereitung des Konzilswerkes besteht aus Zzweı Rei-
eines derart kom rımıJerten Textes ür den Un- hen, exte, Untersuchungen. Der Titel
terricht das Büc lein ird als Arbeitsbuch VOI-

ten
‚‚Konziliengeschichte” wurde bewußt beibehal-

gestellt große Detailkenntnis des Lehrers
VOTaUuUSsS. es der sieben Kapitel ıst ın ıer Stufen Die Reihe B-Untersuchungen beginnt mıit dem
aufgebaut: kigene rfahrung, Problematisie- Band VO  - ermann ose: Sieben ın elf Abhand-
Iung, Informationen, Unterrichtliche Konkreto- lungen, zuerst erschienen ın der Zeitschrift ‚„Phi-
MNen Alles ZUSamMmme€e: soll 0S e1n ‚„‚sachlicheres osophie und Theologie“ (1970-1976, g.45-51).
Verständnis” für die Geschichte des Das vorlie nde Werk talt diese Beiträge
Christentums wecken und vertbefen: Wenn das Sammmen ‘5rößere Umarbeitungen warTrTen N1IC
Werk ın der VO utor beabsichtigten Weise nötig, da die genannten Artikel „„VOoNn Anfang A

eingesetzt wird, kann dieses Ziel erreichen. als umfassende Studie konzı1ıpilert und ach
Schneemelcher behandelt uf 220 Seiten die Ge- gleicher Methode ausgearbeitet“‘ worden wWwWaren
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Fall vernachlässigen darf: sittliches Tun (9-28), 
Gewissen (29-49), sittlich Böses (86-106), Autori­
tä t (5~5), Tugend (107- 132). Der zeitgenmäßen 
und zugleich an die ethische Tradition anknüp­
fenden Rehabilitierung der beiden letztgenann­
ten mag man besonders gerne zustimmen. Auch 
die fundamental-ethischen Begriffe „Gewissen" 
und „sittlich Böses" sucht Sch. dem heutigen 
Verständnis neu zu erschließen. Von grundle­
gender Bedeutung sind die Ausführungen über 
das „sittliche Tun", näherhin über den „sittli­
chen Entwurf" (12-23) ,,als ein von Rationalität 
getragenes Hinhören und Hinsehen auf ein Ziel, 
als Einstellung auf das Menschsein und als dy­
namische Erfah rung der Freiheit" (23). Das sich 
durch konzise und sorgfältige Diktion und klare 
Untergliederungen auszeichnende Buch ver­
zichtet nicht auf erhellende Beispiele. Es könnte 
anregen, sich auch in Gruppenarbeit damit wei­
ter zu beschäftigen. 
Li11z Alfons Riedl 

KIRCHENGESCH I C HTE 

SONNTAG FRANZ PETER (Hg.), Das Glaubens­
zeugnis der friil1en Kircl,e. (137.) St.-Benno-Verlag 
Leipzig 1981. Ln. 

In diesem geschmackvoll gebundenen kleinen 
Buch bietet der Herausgeber in deutscher über­
setzung zehn gut ausgewählte Texte der frühen 
Christenheit von der Didache oder Zwölfapostel­
lehre über di e Briefe des lgnatius von Antiochien 
bis zur Schilderung der diokletianischen Chri­
s tenverfolgung. Jedem Abschnitt ist eine sehr 
knappe Einleitung vorangestellt, die den Zugang 
erleichtert. Diese Glaubenszeugnisse treffen uns 
auch noch heute . Ihre Lektüre kann unseren ei­
genen Glauben stärken. 
T..mz Rudolf Zi11n/1obler 

KEMLER HERBERT, Ci,risten/11111 - Alte Kircl,e 
1111d Mille/alter. (Kohlhammer Tb, Bd. 1037). 
(127.) Stuttgart, Kohlhammer 1981. Kart. 
DM 14,- . 
SCHNEEMELCHER WILHELM, Das Urci,risten­
tum. (Urban-Taschenbücher, Bd. 336). (220.) 
Kohlhammer, Stuttgart 1981. Kart. DM 18,-. 

Kemler versucht in sieben Kapiteln au f knappen 
100 Seiten einen überblick über den Verlauf der 
Kirchengeschichte in Altertum und Mittelalter zu 
vermitteln. Zu den angeschnittenen Themen 
können naturgemäß nur Andeutungen und Ver­
kürzungen geboten werden. Die Aufbereitung 
eines derart komprimierten Textes für den Un­
terricht - das Büchlein wird als Arbeitsbuch vor­
gestellt - setzt große Detailkenntnis des Lehrers 
voraus. Jedes der s ieben Kapitel ist in vier Stufen 
aufgebaut: Eigene Erfahrung, Problema tisie­
rung, Informationen, Unterrichtliche Konkretio­
nen. Alles zusammen soll es ein „sachlicheres 
Verständnis" (5. 9) für die Geschichte des 
Christentums wecken und vertiefen, Wenn das 
Werk in der vom Autor beabsichtigten Weise 
eingesetzt wird , kann es dieses Ziel erreichen. 
Sc/111ee111e/cl,er behandelt auf 220 Seiten die Ge-
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schichte des Urchristentums. Er verste ht darun­
ter den Zeitraum von der Wirksamkeit Jesu bis 
zur Zerstörung von Jerusalem im Jahre 70. Sein 
Anliegen ist es, das Glaubenszeugnis der ersten 
Christengeneration „ in seiner unterschiedlichen 
Ausprägung herauszuarbeiten" (S. 204), d. h. 
darzulegen, daß „urchristliche Kirche und Theo­
logie keine uniformen Größen sind" (S. 7). Dabei 
will er aber seine Sicht der Pluralität nicht über­
bewerten. Für die Beurteilung der Details ist 
wohl eher der Fachvertreter für NT zuständig. 
Linz-St. Florian Karl Rei,berger 

AUGUSTI NUS AURELIUS, Der Gottesstaat / De 
Civitate Dei. 2 Bde. In deutscher Sprache von Carl 
Johann Perl. (I: XUI u. 898, TI: XIV u. 982.) Ferdi­
nand Schöningh, Paderborn 1979. Geb. in Kas­
sette. DM 198,-. 

Werk und übersetzer braucht man nicht näher 
vorzustellen. über Carl Perl, den am 30.Dezem­
ber 1981 verstorbenen verdienstvollen Augusti­
nus-übersetzer, ist schon viel Positives geschrie­
ben worden, das hier nich t wiederholt werden 
soll. Perl kam über die Musik zur Beschäftigung 
mit dem Werk Augustins. Dieser Hintergrund 
wirkte sich immer wieder auf seine gut lesbaren 
und einfühlsamen übersetzungen aus. 
Die Bände sind in gewohnt vornehmer Ausstat­
tung gearbeitet. Dankbar greift man zur Zeittafel 
zu Leben und Werk Augustins, ebenso zum um­
fangreichen Namen- und Sachregister. Die letz­
ten Druckfehler konnte Perl nicht mehr ausmer­
zen. Der Verlag hat 1982 ein Beiblatt mit einer 
kleinen Anzahl von Druckfehlerberichtigungen 
nachgereicht. Perl selbst hat sich bei Tätigkeit an 
die Übersetzung von 1928f. (Bernhart Dombart 
und Alphons Kalb) angelehnt. 
Die beiden mächtigen Bände werden mit Recht 
wieder für lange Zeit das Standardwerk des Pa­
trologen oder wer sich sonst damit beschäftigt, 
sein. 
Linz-St. Florian Karl Rel,berger 

SIEBEN HERMANN JOSEF, Die Konzilsidee der 
Allen Kirc/1e. (Konziliengeschichte Reihe B: Un­
tersuchungen). (XXV u . 540.) Schöningh, Pader­
born - München - Wien - Zürich 1979. Ln. 
DM 122,-. 

Vor mehr als einem Jahrhundert erschien das 
Konzilienwerk von Hefele (1855, 1. Bd.). Trotz 
Neuauflage, Fortsetzung und übersetzung war 
eine neue Darstellung ein Desiderat. Die Anlage 
des neuen Konzilswerkes besteht aus zwei Rei­
hen, A = Texte, B = Untersuchungen. Der Titel 
,,Konziliengeschichte" wurde bewußt beibehal­
ten. 
Die Reihe B-Untersuchungen beginnt mit dem 
Band von Hermann Josef Sieben in elf Abhand­
lungen, zuerst erschienen in der Zeitschrift „ Phi­
losophie und Theologie" (1970-1976, Jg .45-51). 
Das vorliegende Werk faßt diese Beiträge zu­
sammen. Größere Umarbeitungen waren nicht 
nötig, da die genannten Artikel „ von Anfang an 
als umfassende Studie konzipiert und ... nach 
gleicher Methode ausgearbeitet" worden waren 



(S AI Neben Einleitung und Schluß des Ban- Jahre ach dem Konzil VOo Konstantinopel 61 -
des kamen och drei Abschnitte E!  s dazu: Die halten, und Cie Reise zum Konzil VOonNn Ephesus,Konzilsidee des Eusebius Vo aesarea der der dem ıne Einladung des Kailisers Iheodo-
hellenistische Einflufß; das zweiıte Nicaenum und SIUS I{ vorlag, sSeın Tod verhindert. och ın
die Probleme der Kezeption; das Echo VO seinem Wirkungsbereich hatte historisches
Apg 15 ın der altkirchlichen Literatur. Wiıssen frühere Konzilien, und als Veranstal-
Der Bogen der Darstellung In diesem Band ter und Teilnehmer Okaler Kirchenversammlun-
spannt sich VO urchristlichen Konzilsgesche- SCn hatte reiche persönliche Konzilserfahrunghen ın der Verfolgungszeit bis den konzils- sammeln können. Für ugustıin oten Cdie Konzi-
ähnlichen Veranstaltungen der Nachvölkerwan- lien die Möglichkeit, Reformkonzepte V VOI-

wirklichen. Konzilien sind ür iıh nicht eın hO-derungszeit; der VO 508 Apostelkonzil bzw.
VO UOrigenes und Cyprian Von Karthago DiSs INOSCHEI Körper mıit gleichrangigem Anspruchdem einem Thing nachgebildeten Konzıil ım auf Verbindlichkeit iıhrer Einzelaussagen, doch
Frankenreich. Der Verfasser hat die verschieden- omm ıihnen wesenhaft auctoritas 7,

artıgen Formen und Verstehensmuster Von Es würde 1} eıt führen, weiıtere Details OIZU-
Konzilien Im behandelten Zeitraum sehr gut her- tellen Das Gesamtwerk iırd sicher seiınen
ausgearbeitet. Er selbst nenn als Grenz- Standardplatz ın der Fachliteratur einnehmen
zahlen die Jahre 3725 un /87, doch greift SI wıe und jedem, der sich mıit der Geschichte der Kir-
schon erwähnt, darüber hinaus. che dieser Zeit als Historiker, atrologe, Dog-
Es stellten sich niıcht Ur die Fragen nach Ablauf mengeschichtler etc zZu beschäftigen hat, unent-
und Ergebnissen einNnes Konzils, sondern das behrlich werden.
‚„‚Phänomen Konzil“ selbst sollte untersucht Angenehm fiel bei der Lektüre der Ton vorsichti-
werden, seine Strukturprobleme, Möglichkei- er Formulierung Au f, besonders auch,
ten, Chancen un Gefahren. ‚„Wie dachte cdie anderslautende Ansichten Fachkollegenalte Kirche ber das Konzil, die alte Kirche, die 21ng Die Benützbarkeit des umfangreichen
selber diese Institution geschaffen und den nach- Werkes wird durch die beigegebenen Verzeich-
folgenden (Generationen überliefert hatte nıisse un Register (Quellen un Literatur, DPer-

Es Fragen V untersuchen wIie: Wor- SOM un Sachen, Begriffswörter, Schriftstel-
auf tutzen sich Autorität un Verbindlichkeit len, moderne Autoren) sehr erleichtert
der Konzilsaussagen, twa 1m Falle Nicaea? Wel- Linz-St. Pölten Karl Rehberger
che Terminologie drückte den Sachverhalt adä- PIFFL-PERCEVIE IHEODOR ‚TIRNEMANquat aus? eht die Gültigkeit der Aussagen al-
lein VOoO Kechtsstandpunkt aus? Das römische ALFRED (Hg 1 Auftrag des Stiftungsfonds Pro
Papsttum hat diese Richtung, „n der die konzi- Urijente, Wien), Das gemeInNsSAmME Credo. 16  S re
liare Theorie zukünftig ihre Entfaltung inden seıit dem Konzil VO  —; Konstantinopel. (Pro
sollte'  d 230), angedeutet. Oriente 264.) Tyrolia-V., Innsbruck

Wiıen. art lam 298 — 42,—Der Autor greift ıIn der Erklärung der allgemein
als Konzil bezeichneten Kirchenversammlungen Anläßlich des Jubiläumsjahres des ersten Konzils
verschiedenster Struktur auf das alttestamentli- VO Konstantinopel kam 0S 1981 mehreren
che ‚‚5Synhedrin“ zurück und zieht Zur Erklä- ökumenischen Veranstaltungen der christlichen
IU des Iukanischen Berichtes ber das 508 Konfessionen, deren Dokumente dieser Band
Apostelkonzil (Apg 15) heran. Dann verfolgt wiedergibt. Dazu kommen och Referate der
das Fcho VO  — Apg In der altchristlichen Litera- Wiener Altorientalenkonsultationen 1971, 1973,
tur und stellt die Konzilsidee des Eusebius VO 1976 un 1978, SOWI1E des ersten ekklesiologi-Caesarea näher VO:  ; In dem (im Buch VOTaANSE- schen Kolloqgiums 1m April 1974 1ın Wien
stellten) zweiten eil legt die Konzilsidee der Die Stiftung Pro Oriente hatte für den Aprilen Kirche Spannungsfeld der Konzilienge- 1981 Zzu einem Festakt und für den April e1-
schichte dar, und ın seinem ersten Teil unter- nNeT wissenschaftlichen Akademie eingeladen,sucht diese dee 1Im Zeugnis einzelner uto- bei der VO der koptischen Kıirche mba Grego-
Ien Die chronologische KReihung ıst 1Im Buch rus, Kairo, VO den Orthodoxen Oannıs Anasta-
umgekehrt, doch AuUSs sachlichen Gründen SIOU, Thessalonike, für die Lutheraner
scheint die VO Autor VOrgeNOMMENE Reihung artın Kıtter, Marburg, und a katholischer
zielführender. An Autoren der Alten Kirche be- Sicht Aloys Grillmeier, St Georgen Frankfurt,
fragt Sieben Athanasius Vo Alexandrien, Augu- referierten. Am Juni tand der Festakt des
stinus un Hippo, Leo Cı inzenz VO Lerin Okumenischen Patriarchats ın Istanbul statt
und Theodor Abu Qurra ges! 820/25). Gleichzeitig 1 und Juni wurde des Konzils
Die Konzilsidee, also die ‚leitenden Gedanken In KRom zZzu Paul und St eter gedacht. Eine
und Anschauungen, die die Ite Kirche ın die- ökumenische Feier tand 300! August Im Köl-
5 C} Zeitraum VO Wesen, Vo Teillaspekten und nNer Dom statt.
den näheren Bedingungen der Konzilsinstitution 50 sehr uch das uch eine offizielle ote hat, ıst
ausgebildet hat“ wird zuerst Beispiel keineswegs Hofberichterstattung. Am inter-
des Athanasıus verdeutlicht. Dabei ird wieder essantesten sind zweifellos die Referate der Wie-
einmal mehr dessen kämpferische Haltung nerTr agung Während sıch die Orientalen und
sichtbar S 62) Augustinus keine ele- Orthodoxen mit der Wiedergabe der geschichtli-
genheit, 1 einem der großen Konzilien teilzu- chen Abläufe begnügten und dabei auf das teh-
nehmen. Die Priesterweihe hatte rst ehn lende Filioque und auf Kanon (Vorrang VO
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(5. XIII). Neben Einleitung und Schluß des Ban­
des kamen noch drei Abschnitte neu dazu: Die 
Konzilsidee des Eusebius von Caesarea oder der 
hellenistische Einfluß; das zweite Nicaenum und 
die Probleme der Rezeption; das Echo von 
Apg 15 in der altkirchlichen Literatur. 
Der Bogen der Darstellung in diesem Band 
spannt sich vom urchristlichen Konzilsgesche­
hen in der Verfolgungszeit bis zu den konzils­
ähnlichen Veranstaltungen der Nachvölkerwan­
derungszeit; oder vom sog. Apostelkonzil bzw. 
von O rigenes und Cyprian von Karthago bis zu 
de m einem Thing nachgebildeten Konzil im 
Frankenreich. Der Verfasser hat die verschieden­
artigen Formen und Verstehensmuster von 
Konzilien im behandelten Zeitraum sehr gut her­
ausgearbeitet. Er selbst nennt zwar als Grenz­
zahlen die Jahre 325 und 787, doch greift er, wie 
schon erwähnt, darüber hinaus. 
Es stellten sich nicht nur die Fragen nach Ablauf 
und Ergebnissen eines Konzils, sondern das 
„Phänomen Konzil" selbst sollte untersucht 
werden, seine Strukturprobleme, Möglichkei­
ten, Chancen und Gefahren. ,, Wie dachte die 
alte Kirche über das Konzil, die alte Kirche, die 
selber d iese Institution geschaffen und den nach­
folgenden Generationen überliefert hatte?" 
(S. 1) Es waren Fragen zu untersuchen wie: Wor­
auf stützen sich Autorität und Verbindlichkeit 
der Konzilsaussagen, e twa im Falle Nicaea? Wel­
che Terminologie drückte den Sachverhalt adä­
quat aus? Geht die Gültigkeit der Aussagen al­
lein vom Rechtsstandpunkt aus? Das römische 
Papsttum hat diese Richtung, ,, in der die konzi­
liare Theorie zukünftig ihre Entfaltung finden 
sollte" (S. 230), angedeutet. 
Der Autor greift in der Erklärung der allgemein 
als Konzil bezeichneten Kirchenversammlungen 
verschiedenster Struktur auf das alttestamentli­
che „Synhedrin" zurück und zieht es zur Erklä­
rung des lukanischen Berichtes über das sog. 
Apostelkonzil (Apg 15) heran. Dann verfolgt er 
das Echo von Apg 15 in der altchristlichen Litera­
tur und stellt d ie Konzilsidee des Eusebius von 
Caesarea näher vor. In dem (im Buch vorange­
s tellten) zweiten Teil legt er die Konzilsidee der 
Alten Kirche im Spannungsfeld der Konzilienge­
schichte dar, und in seinem ersten Teil unter­
sucht er diese Idee im Zeugnis einzelner Auto­
ren. Die chronologische Reihung ist im Buch 
umgekehrt, doch aus sach lichen Gründen 
scheint di e vom Autor vorgenommene Reihung 
zielführender. An Autoren der Alten Kirche be­
fragt Sieben Athanasius von Alexandrien, Augu­
s tinus von Hippe, Leo d. Gr., Vinzenz von Lerin 
und Theodor Abu Qurra (gest. 820/25). 
Die Konzils idee, also die „leitenden Gedanken 
und Anschauungen, die die Alte Kirche in d ie­
sem Zeitraum vom Wesen, von Teilaspekten und 
den näheren Bedingungen der Konzilsinstitution 
ausgebildet hat" (S. 17), wird zuerst am Beispiel 
des Athanasius verdeutlicht. Dabei wird wieder 
einmal mehr dessen kämpferische Haltung 
s ichtbar (S . 62). Augustinus hatte keine Gele­
genheit, an einem der großen Konzilien teilzu­
nehmen. Die Priesterweihe hatte er erst zehn 

Jahre nach dem Konzil von Konsta ntinopel er­
halten, und die Reise zum Konzil von Ephesus, 
zu dem eine Ein ladung des Kaisers Theodo­
sius II. vorlag, hatte sein Tod verhindert. Doch in 
seinem Wirkungsbereich hatte er historisches 
Wissen um frühere Konzilien, und als Veranstal­
ter und Teilnehmer lokaler Kirchenversammlun­
gen hatte er reiche persönliche Konzilserfahrung 
sammeln können. Für Augustin boten die Konzi­
lien die Möglichkeit, Reformkonzepte zu ver­
wirklichen. Konzil.ien sind für ihn nicht ein ho­
mogener Körper mit gleichrangigem Anspruch 
auf Verbindlichkeit ihrer Einzelaussagen, doch 
kommt ihnen wesenhaft auctoritas zu. 
Es würde zu weit führen, weitere Details vorzu­
stellen. Das Gesamtwerk wird s icher seinen 
Standardplatz in der Fachli teratur einnehmen 
und jedem, der sich mit der Geschichte der Kir­
che dieser Zeit als Historiker, Patrologe, Dog­
mengeschichtler etc. zu beschäftigen hat, unent­
behrlich werden. 
Angenehm fiel bei der Lektü re der Ton vors ichti­
ger Formulierung auf, besonders auch, wo es um 
anderslautende Ansichten von Fachkollegen 
ging. Die Benützbarkeit des umfangreichen 
Werkes wird durch die be igegebenen Verzeich­
nisse und Register (Quellen und Literatur, Per­
sonen und Sachen, Begriffswörter, Schrifts tel­
len, moderne Autoren) sehr erleich tert. 
Linz-St. Pölten Karl Rellberger 

PTFFL--PERCEVIC THEODOR/ STIRNEMANN 
ALFRED (Hg. im Auftrag des Stiftungsfonds Pro 
Oriente, Wien), Das gemeinsame Credo: 1600 Jahre 
seit dem Konzil von Konstantinopel. (Pro 
Oriente Bd. 6). (264.) Tyrolia-V., Innsbruck -
Wien. Kart. 1am. S 298.- / DM 42,-. 

Anläßlich des Jubiläumsjahres des ersten Konzils 
von Konstantinopel kam es 1981 zu mehreren 
ökumenischen Veranstaltungen der chris tlichen 
Konfessionen, deren Dokumente dieser Band 
wiedergibt. Dazu kommen noch Referate der 
Wiener Altorientalenkonsultationen 1971, 1973, 
1976 und 1978, sowie des ersten ekklesiologi­
schen Ko lloqiums im April 1974 in Wien. 
Die Stiftung Pro Oriente hatte fü r den 2. April 
1981 zu einem Festakt und für den 3. April zu ei­
ner wissenschaftlichen Akademie eingeladen, 
bei der von der koptischen Ki.rche Amba Grego­
rius, Kairo, von den Orthodoxen Ioannis Anasta­
s iou, Thessalonike, für d ie Lutheraner Adolf 
Martin Ritter, Marburg, und aus katholischer 
Sicht Aloys Grillmeier, S t. Georgen - Frankfurt, 
referierten. Am 7. Juni fand der Festakt des 
Okumenischen Patriarchats in Is tanbul statt. 
Gleichzeitig am 6. und 7. Juni wurde des Konzils 
in Rom zu St. Paul und St. Peter gedacht. Eine 
ökumenische Feier fand am 29. August im Köl­
ner Dom statt. 
So sehr auch das Buch eine offizielle Note hat, ist 
es keineswegs Hofberichters tattung. Am inter­
essantesten s ind zweifellos die Referate der Wie­
ner Tagung. Während sich die Orien talen und 
Orthodoxen mit der Wiedergabe der geschichtli­
chen Abläufe begnügten und dabei auf das feh­
lende Filioque und auf Kanon 3 (Vorrang von 
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Neurom) hinwiesen, versuchte VOT allem Grill- exte un bringt auf diese Weise die ıIn den Tex-
meiler die aktuelle Bedeutung des 5Symbolums ten verborgenen Antithesen a1lls Licht Eine sol-
nicht ur für die Okumene, sondern VOT em che Betrachtungsweise entspricht der christli-
für das christliche Leben erarbeiten. Aus den chen Predigt VOTI allem deshalb, weil ihre Bot-
Beiträgen anläfßlich der Feierlichkeiten geht uch SC die jeweilige gesellschaftliche Kealıtät dia-
eindeutig hervor, daß das Filioque keineswegs ektisch überbietet und weil auf diese Weise
ausdiskutiert ist dererseits ideologische Schwarzweißmalerei
Dem Stiftungsfonds Pro Oriente ıst danken, aufgedeckt werden kann Den Kapiteln über
daß uch die Okumente der TtTüheren Wiener ‚‚Semantik des Gegensatzes”“ un ‚‚Pragmatik
Altorientalenkonsultationen bringt. Aus dem des Gegensatzes” olg die Analyse einer Predigt

die Anwendung des anden-Charakter des erkes ergibt sich, daß S1-
cherlich keine bequeme Ost bringt. och UTr modells auf die Perikope selbst, dann ıne Zu-
auf ese Art ıst möglich, die Denkweise der sammenfassung der Ergebnisse, eın Literatur“-
Ostchristen kennenzulernen. un eın Stichwortverzeichnis.
St. Pölten Friedrich Schragl München Winfried Blasig
KIEBELE ANTONI ELI  10  A-DAGOGIKMUNCK ANDREAS VAN (Hg.),
Die Salvatorianer In Geschichte und Gegenwart HERBERT/THIERFELDER JORG,

440.) Generalat der Salvatorianer, Brennpunkte der Kırchengeschichte. Eın Arbeits-
Rom 1981 Ppb buch Ppb 26,60; ehrerkommentar.
Dieser ammelband stellt nıcht 1Ur den Versuch art 23,40 erdınan Schöningh Pa-

derborn 1976 bzw. 1978dar, Geschichte un irken der Salvatorianer
beschreiben, sondern bildet darüber hinaus ©1- Wer zuerst den ‚‚Lehrerkommentar“ dieses
Ne:  ' Beitrag für das Verständnis der Kon- zweibändigen Unterrichtswerkes ZU!T and
gregationen des Jahrhunderts SOWIE einen nımmt, sieht rasch, mıiıt welcher Behutsamkeit
Baustein einer umfassenden Gesamtdarstel- hier die kirchlichen Traditionen behandelt Wel-

atıonen der Kirche,lung deren und ongre den, wıe viele Gedanken sich die Verfasser g -
der seinerzeıt Vo  - Heimbuc geleistet wurde, MacC) haben un: wıe sehr ihnen darum geht,
ber einer auf den neuesten Stand gebrachten Geschehnisse und deren Nachwirkungen E1 -

Behandlung bedürtfte ftassen und richtig einzuordnen. Das Ergebnis
In einem ersten eil werden rsprung un Quel- dieser ‚‚vökumenisch vertfalßten un ökumenisch
len der Gründung Jordans (1848—-1918) - gestalteten Brennpunkte der Kirchengeschichte”‘
Wachsen der Gesellschaft während der ersten
wıe SEeINE religiöse Gestalt un das Werden un! ist eın anregendes Lehrbuch, mıt dessen Hilfe

lingen kann, den Schüler das Wesen der
re innerhalb un! außerhalb Koms behan- Birche, die Ja eın geschichtliches Phänomen ist,

delt; uch wird auf die engsten Mitarbeiter Jor- heranzuführen. Da heutzutage möglich ıst,
dans eingegangen. dafß Verfasser zweler Konfessionen irchenge-
Der zweiıte Teil befaßt sich damit, wıe sich die schichtliche Ereignisse unpolemisch sehen
Provinzen un Missionen der Salvatorianer und darzustellen vermoögen, ıst celbst eın reig-
weltweit entwickelt haben und welche ChwIe- nısS. Schade, dafs der TUC des Lehrerkommen-
rigkeiten und Probleme dabei aufgetreten sind tars wen1g augenfreundlich ist und cie Litera-
Die Beiträge des dritten Teiles verstehen sich als turangaben oft unvollständig sind. uch sind
Hinweise und Anregungen Studium un (36: nicht alle Kapitel gleich gut 50 ste einem ausSs-

spräch über wichtige salvatorianische Themen. gezeichneten Reformationskapitel eın her bla-
Es WIrLr  d auf die rage einer eigenen ‚Salva- Ses Aufklärungskapitel gegenüber. Insgesamt
torianıschen Spiritualität” un die RKevision der

und-
ber annn INa  — das Buch Religionslehrern hÖö-

Statuten eın CHANKECN, ber uch auf das heren Schulen mıt gutem Gewissen empfehlen,
sätzliche Pro lem der Erneuerung des Or ensle- uch ihnen die Mühe der Auseinander-
bens ın uUuNnNsSseTeT eit setzung mıit dem nıcht abnimmt.
Linz Rudolf Zinnhobler Linz Rudolf Zinnhobler

OMILETI @(} Z1  LWI  ENSCHAFT

Sprechen In Gegensätzen. Meli- ERNSTPETER, Ideologıe des RKRassıs-
NUuNg und Gegenmeinung ın kirchlicher ede mMmMus Problemsicht un: ethische Verurteilung ın
384.) Kösel, München 1978 Kart 38,— der kirchlichen 5Sozilalverkündigung. (XXXVIL/

410.) mmensee, Schweiz 1980. Sfr 5/,40.uchs Dissertation wıdmet siıch dem VO!  3
OSuttıs geforderten espräc der Homiletik ViS Mitglied der Missionsgesellschaft Bethle-

mit der linguistischen Wissenschaft auf em hem, Immensee, bereitete sich 1979 auf seinen
Niveau. Ausgehend VO den vielfältigen Versu- missionarıschen Finsatz ın Simbabwe (Rhodesi-
chen, Semantik struktural verstehen un! ıne en) ÖT, das damals noch VO einer weißen Mın-
‚‚strukturale Semantik“ (S 21) entwickeln, derheit regiert wurde; die Diskriminierung der
verfolgt V3 das sogenannte Aktandenmodell ın afrıkanischen ehrne:r wWarT damit verbunden. FS
nwendun auf biblische un homelitische stellte sıch dem Vt. anhand dieses Oonkreten
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Neurom) hinwiesen, versuchte vor allem Grill­
meier die aktuelle Bedeutung des Symbolums 
nicht nur für die Okumene, sondern vor allem 
für das christliche Leben zu erarbeiten. Aus den 
Beiträgen anläßlich der Feierlichkeiten geht auch 
eindeutig hervor, daß das Filioque keineswegs 
ausdiskutiert ist. 
Dem Stiftungsfonds Pro Oriente ist zu danken, 
daß er auch die Dokumente der früheren Wiener 
Altorientalenkonsultationen bringt. Aus dem 
Charakter des Werkes ergibt es sich, daß es si­
cherlich keine bequeme Kost bringt. Doch nur 
auf diese Art ist es möglich, die Denkweise der 
Ostchristen kenn enzulernen. 
St. Pölten Friedrich Scliragl 

KIEBELE ANTON / KIELBASA ANTONl / 
MONCK ANDREAS/ VAN MEIJL PETER (Hg.), 
Die Salvatorianer in Gesclticltte imd Gegenwart 
1881-1981. (440.) Generalat der Salvatorianer, 
Rom 1981. Ppb. 

Dieser Sammelband stellt nicht nur den Versuch 
dar, Geschichte und Wirken der Salvatorianer zu 
beschreiben, sondern bildet darüber hinaus ei­
nen Beitrag für das Verständnis der neuen Kon­
gregationen des 19. Jahrhunderts sowie einen 
Baustein zu einer umfassenden Gesamtdarstel­
lung der Orden und Kongregationen der Kirche, 
der seinerzeit von Heimbucher geleistet wurde, 
aber einer auf den neuesten Stand gebrachten 
Behandlung bedürfte. 
In einem ersten Teil werden Ursprung und Quel­
len der Gründung J. B. Jordans (1848-1918) so­
wie seine religiöse Gestalt und das Werden und 
Wachsen der Gesellschaft während der ersten 
30 Jahre innerhalb und außerhalb Roms behan­
delt; auch wird auf die engsten Mitarbeiter Jor­
dans eingegangen. 
Der zweite Teil befaßt sich damit, wie sich die 
Provinzen und Missionen der Salvatorianer 
weltweit entwickelt haben und welche Schwie­
rigkeiten und Probleme dabei aufgetreten sind. 
Die Beiträge des dritten Teiles verstehen sich als 
Hinweise und Anregungen zu Studium und Ge­
spräch über wichtige salvatorianische Themen. 
Es wird z. B. auf die Frage einer eigenen „Salva­
torianischen Spiritualität" und die Revision der 
Statuten eingegangen, aber auch auf das grund­
sätzliche Problem der Erneuerung des Ordensle­
bens in unserer Zeit. 
Linz Rudolf Zinnhab/er 

HOM IL ETIK 

FUCHS OTTMAR, Sprechen i11 Gegensätzen. Mei­
nung und Gegenmeinung in kirchlicher Rede. 
(384.) Kösel, München 1978. Kart. DM 38,-. 

0 . Fuchs' Dissertation widmet sich dem von 
M. Josuttis geforderten Gespräch der Homiletik 
mit der linguistischen Wissenschaft auf hohem 
Niveau. Ausgehend von den vielfältigen Versu­
chen, Semantik struktural zu verstehen und eine 
,,strukturale Semantik" (S. 21) zu entwickeln, 
verfolgt .Vf. das sogenannte Aktandenmodell in 
Anwendung auf bibl.ische und homelitische 
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Texte und bringt auf diese Weise die in den Tex­
ten verborgenen Antithesen ans Licht. Eine sol­
che Betrachtungsweise entspricht der christli­
chen Predigt vor allem deshalb, weil ihre Bot­
schaft die jeweilige gesellschaftliche Realität dia­
lektisch überbietet und weil auf diese Weise an­
dererseits ideologische Schwarzweißmalerei 
aufgedeckt werden kann. Den Kapiteln über 
„Semantik des Gegensatzes" und „Pragmatik 
des Gegensatzes" folgt die Analyse einer Predigt 
zu Lk 6,20-26, die Anwendung des Aktanden­
modells auf die Perikope selbst, dann eine Zu­
sammenfassung der Ergebnisse, ein Literatur­
und ein Stichwortverzeichnis. 
München Winfried Blasig 

RELIGION SP Ä DAG OG I K 
GUTSCHERA HERBERT/THfERFELDER JORG, 
Brennpunkte der Kirc/1e11gescltichte. Ein Arbeits­
buch (280.) Ppb. DM 26,60; Lehrerkommentar. 
(208.) Karl. DM 23,40. Ferdinand Schöningh Pa­
derborn 1976 bzw. 1978. 

Wer zuerst den „ Lehrerkommentar" dieses 
zweibändigen Unterrichtswerkes zur Hand 
nimmt, sieht rasch, mit welcher Behutsamkeit 
hier die kirchlichen Traditionen behandelt wer­
den, wie viele Gedanken sich die Verfasser ge­
macht haben und wie sehr es ihnen darum geht, 
Geschehnisse und deren Nachwirkungen zu er­
fassen und richtig einzuordnen. Das Ergebnis 
dieser „ökumenisch verfaßten und ökumenisch 
gestalteten Brennpunkte der Kirchengeschichte" 
ist ein anregendes Lehrbuch, mit dessen Hilfe es 
gelingen kann, den Schüler an das Wesen der 
Kirche, die ja ein geschichtliches Phänomen ist, 
hei:anzuführen. Daß es heutzutage möglich ist, 
daß Verfasser zweier Konfessionen kirchenge­
schichtliche Ereignisse so unpolemisch sehen 
und darzustellen vermögen, ist selbst ein Ereig­
nis. Schade, daß der Druck des Lehrerkommen­
tars so wenig augenfreundlich ist und die Litera­
turangaben oft unvollständig sind. Auch sind 
nicht alle Kapitel gleich gut. So steht einem aus­
gezeichneten Reformationskapitel ein eher bla­
ßes Aufklärungskapitel gegenüber. Insgesamt 
aber kann man das Buch Religionslehrern an hö­
heren Schulen mit gutem Gewissen empfehlen, 
auch wenn es ihnen die Mühe der Auseinander­
setzung mit dem Stoff nicht abnimmt. 
Linz Rudolf Zinn/tob/er 

SOZ I AL Wl SS ENSCH AFT 

HEINlNGER ERNSTPETER, Ideologie des Rassis-
11111s. Problemsicht und ethische Verurteilung in 
der kirchlichen Sozialverkündigung. (XXXVII/ 
410.) lmmensee, Schweiz 1980. Kart. sfr 57,40. 

Vf., Mitglied der Missionsgesellschaft Bethle­
hem, lmmensee, bereitete sich 1979 auf seinen 
missionarischen Einsatz in Simbabwe (Rhodesi­
en) vor, das damals noch von einer weißen Min­
derheit regiert wurde; die Diskriminierung der 
afrikanischen Mehrheit war damit verbunden. Es 
steUte sich dem Vf. anhand dieses konkreten 



Rassenkonflikts generell die rage ach den Ras- Eıne umfassende, interessante und wichtige
senkonflikten überhau und KRassentheorien als Studie Z} einer bisher ın der Oziallehre der KIr-

Rassismus und ach che her wenig behandelten rage, dazu nochErscheinungsformen
ine sehr aktuelle Studie, denn em Anscheıinden Ansätzen ZuUuUr[r Überwindung des Kassismus,

wıe Ss1ie sich bei der UN! und ın der päpstlichen nach wächst das Potential rassistischem,
Soziallehre finden 157-253) Dieses Werk will rechtsextremem Denken, das seiıne 5Suggestions-
den ethischen Gehalt der Rassenfrage und des kraft einubt als Gastarbeitervertreibung un
Kassismus überprüfen, der aus vermeintlichen ter dem Deckmantel kultureller europäischer
unveränderlichen Urtatsachen, aus unabänderli- Identität.
chen vererbbaren Merkmalen, die Z Verschie- 1INzZ Walter Suk
denartigkeiten ın der Erscheinung und 1Im Ver-
halten menschlicher Gruppen führen, die Ver-
schiedenwertigkeit einer oderer mehrerer Ras- HIE  NES
Sen der ethnıscher Gruppen folgert, ıl  - S uch
die unterschiedliche Behandlung rechtferti- FINCKH RENATE, Die Betroffenen. Meditationen
SN Im eil der Arbeit (255-367) werden die sechs Relieftafeln VO Hellmuth Uhrig 30.)

Verlag Fleischmann, Esslingen 198  S Gehın der kirchlichen 50zialverkündigung enthalte-
Ne  - Grundsätze und Ma(stäbe für ıne differen- Der Bildhauer Hellmuth Uhrig schuf für ine -
zierte sittliche Beurteilung der Rassenfrage dar- neuerte Pfarrkirche ıne eindrucksvolle un
gestellt un die wegweisenden Kriterien dazu gleich schlichte Altarwand mıit sechs Plastik-
aus einem geschichtlichen Überblick der amıts-
kirchlichen Stellungnahmen Sklaverei un uppen und einem einfachen Kreuz. Die sechs

Reliefs sollen den Gläubigen Begegnungsweisen
zu Rassenproblem und au den Rassentheo- mit Christus vermitteln, die ihnen uch Ermuhb-
ren BUNg ZUXxr Christusbegegnung schenken möch-
Der Kassısmus ıst ıne „‚ZUMm 5System gewordene ten. Renate Finckh chrieb dazu besinnliche Ge-
Ungerechtigkeit”“ ste daher 1Im Wider- danken, welche Zzu[r Vertiefung des neutesta-
SPTUC 7 Kirche, die lle Rassenschranken mentlichen Textes und zugleich den bildli-
transzendiert, 7} Gerechtigkeit, Gleichheit un!
personaler Würde des Menschen. Aus den Dar-

chen Darstellungen der Szenen anrTesen sollen.
Der Evangelientext ist sprachlich übersetzt

legungen wird uch ersichtlich, dals die kritische NIC ıne Wiedergabe der revidierten Einheits-
Auseinandersetzung der Kırche mıiıt der Kassen- übersetzung. Die Qualität der Schwarz-weilß-
frage sich Trst dann verschärft, als der Gileich- Bebilderung ist nıcht besonders gelungen. Dem
heitsgedanke als zentrales Strukturprinzip der bereits 1979 verstorbenen Bildhauer Uhrig wid-
Gesellschaft (im Sinne on al 3,28 MS zibt met ucher einen kurzen Nachruf. Bedauer-
nıicht mehr Juden und Griechen, nicht Sklaven
und Freie, nıcht Mann und Frau; enn ihr alle

licherweise ertfährt I1la  j 1m SaANZEN eft nıcht den
Namen der Pfarrkirche.

seid ‚einer‘ In TIStUS Jesus.”‘”) unter Johannes Linz 0SE| Hörmandıingermehr a Bedeutung gewinnt Soziale (30.
rechti keit verlangt ‚‚eiıne Gileichheit der gesell-
schaft ichen Lebenschancen und ziel auf Über-
windung VO  — ungerechttfertigten Privlegien und Eingesandte er und
Diskriminierungen” Schriften
Da die Rassenfrage als eın besonderes Problem
der E Geschichte CN verbunden ıst muit An dieser Stelle werden sämtliche die Redak-der europäischen Expansion ın Übersee, wird
ZUu!T Klärung der sittlichen Gehalte zuerst die In- tion Zu!T Anzeige und Besprechung eingesandten
stitution der Sklaverei als Erscheinungsform des Schriftwerke verzeichnet. Diese Anzeige bedeu-

tet och keine Stellungnahme der onKassısmus analysiert (5—-156), ın Zusammenhang Inhalt dieser Schriften Soweit der Vel-muit der spanischen und portugiesischen olo- fügbare Kaum und der wec der Zeitschrift g-nialideologie des und Jahrhunderts, s stattet, werden Besprechungen veranlaßt. kinewird auch klar, dafß [an VON kirchlicher Seite bis
INS Jahrhundert hinein a die Sklaverei als In- Kücksendung der Bücher erfolgt In keinem Fall
stitution aum E rühren wagte. Erst 1839 schlofß

BAAR HANNE, Kommt, sagf allen weiıter. Finesıch Gregor XVI den Kräften a die schon ce1lt
C hristin berichtet ber charismatische Erfahrun-der Au tklärung die Aufhebung der Negersklave-

rel un das Verbot des Sklavenhandels gefordert gen Mıt einem achwor VOoO arl Kahner. 79.)
hatten ber die Basis der Kirche cheint dieser Herder, Freiburg 1983 art 9,80.
aus der Menschenwürde sıch ergebenden Kon- BACK DIETER/SONN Buddhıis-
>SCquUenNnzZ LIUT zögernd zugestimmt haben Diese Mus (Weltreligionen heute). (42. mıiıt Dıias und
beschämende atsache dürfte wohl darauft V Einsiedeln und
rückzuführen se1n, daß die Sklaverei bis dahin Kopiervorlagen) Benziger,
als ıne der menschlichen Gesellschaft wWeseNns-

Kaufmann, Lahr 1983 Geb
IIa agte Jesus ıhn.mäßig zugehörige Einrichtung als ‚„„‚naturrecht- Herder, Freiburg 1983 Geb 25,80.lich‘” begründet angesehen wurde. Das ıch-

WOT: ‚‚Naturrec. fehlt Im übrigens sehr 5SpPar- BURZER THEODOR, Glauben und leben miıt Jesus.
AIl ausgestatteten Sachregister.) 48.) Auer, Donauwörth 1983 art
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Rassenkonflikts generell d ie Frage nach den Ras­
senkonflikten überhaupt und Rassentheorien als 
Erscheinungsformen des Rassismus und nach 
den Ansätzen zur Oberwindung des Rassismus, 
wie sie sich bei der UNO und in der päpstlichen 
Soziallehre finden (157- 253). Dieses Werk will 
den ethischen Gehalt der Rassenfrage und des 
Rassismus überprüfen, der aus vermeintlichen 
unveränderlichen Urtatsachen, aus unabänderli­
chen vererbbaren Merkmalen, die zu Verschie­
denartigkeiten in der Erscheinung und im Ver­
halten menschlicher Gruppen führen, d ie Ver­
schiedenwertigkeit einer oderer mehrerer Ras­
sen oder ethnischer Gruppen folgert, um so auch 
die unterschiedliche Behandlung zu rechtferti­
gen. - Im 3. Teil der Arbeit (255-367) werden die 
in der kirchlichen Sozialverkündigung enthalte­
nen Grundsätze und Maßstäbe für eine differen­
zierte sittliche Beurteilung der Rassenfrage dar­
gestellt und die wegweisenden Kriterien dazu 
aus einem geschichtlichen überblick der amts­
kirchlichen Stellungnahmen zu Sklaverei und 
zum Rassenproblem und aus den Rassentheo­
rien gewonnen. 
Der Rassismus ist eine „zum System gewordene 
Ungerechtigkeit" (373), er steht daher im Wider­
spruch zu Kirche, d ie alle Rassenschranken 
transzendiert, zu Gerechtigkeit, Gleichheit und 
personaler Würde des Menschen. Aus den Dar­
legungen wird auch ersichtlich, daß die kritische 
Auseinandersetzung der Kirche mit der Rassen­
frage sich erst dann verschärft, als der Gleich­
heitsgedanke als zentrales Strukturprinzip der 
Gesellschaft (im Sinne von Gai 3,28: ,,Es gibt 
nicht mehr Juden und Griechen, nicht Sklaven 
und Freie, nicht Mann und Frau; denn ihr alle 
seid ,einer' in Christus Jesus.") unter Johannes 
XXIII. mehr an Bedeutung gewinnt. Soziale Ge­
rechtigkeit verlangt „eine Gleichheit der gesell­
schaftlichen Lebenschancen und zielt auf Ober­
windung von ungerechtfertigten Privilegien und 
Diskriminierungen" (372). 
Da d ie Rassenfrage als ein besonderes Problem 
der neueren Geschichte eng verbunden ist mit 
der europäischen Expansion in Obersee, wird 
zur Klärung der sittlichen Gehalte zuerst die In­
stitution der Sklaverei als Erscheinungsform des 
Rassismus analysiert (5-156), in Zusammenhang 
mit der spanischen und portugiesischen Kolo­
nialideologie des 16. und 17. Jahrhunderts. Es 
wird auch klar, daß man von kirchlicher Seite bis 
ins 19. Jahrhundert hinein an die Sklaverei als In­
stitution kaum zu rühren wagte. Ers t 1839 schloß 
sich Gregor XVI. den Kräften an, die schon seit 
der Aufklärung die Aufhebung der Negersklave­
rei und das Verbot des Sklavenhandels gefordert 
hatten. Aber die Basis der Kirche scheint d ieser 
aus der Menschenwürde sich ergebenden Kon­
sequenz nur zögernd zugestimmt haben. Diese 
beschämende Tatsache dürfte wohl darauf zu­
rückzuführen sein, daß die Sklaverei bis dahin 
als eine der menschlichen Gesellscha ft wesens­
mäßig zugehörige Einrichtung als „ naturrecht­
lich" begründet angesehen wurde. (Das Stich­
wort „Naturrecht" fehlt im übrigens sehr spar­
sam ausgestatteten Sachregister.) 

Eine umfassende, interessante und wichtige 
Studie zu einer bisher in der Soziallehre der Kir­
che eher wenig behandelten Frage, dazu noch 
eine sehr aktuelle Studie, denn allem Anschein 
nach wächst das Potential an rassistischem, 
rechtsextremem Denken, das seine Suggestions­
kraft einübt als Gastarbeitervertreibung und un­
ter dem Deckmantel kultureller europäischer 
Identität. 
Linz Walter S11k 
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FINCKH RENATE, Die Betroffenen. Meditationen 
zu sechs Relieftafeln von Hellmuth Uhrig. (30.) 
Verlag Fleischmann, Esslingen 1981. Geh. 

Der Bildhauer Hellmuth Uhrig schuf für eine er­
neuerte Pfarrkirche eine eindrucksvolle und zu­
gleich schlichte Altarwand mit sechs Plastik­
gruppen und einem einfachen Kreuz. Die sechs 
Reliefs sollen den Gläubigen Begegnungsweisen 
mit Christus vermitteln, die ihnen auch Ermuti­
gung zur Christusbegegnung schenken möch­
ten. Renate Finckh schrieb dazu besinnliche Ge­
danken, welche zur Vertiefung des neutesta­
mentlichen Textes und zugleich zu den bildli­
chen Darstellungen der Szenen anregen sollen. 
Der Evangelientext ist sprachlich gut übersetzt ­
nicht eine Wiedergabe der revidierten Einheits­
übersetzung. Die Qualität der Schwarz-weiß­
Bebilderung ist nicht besonders gelungen. Dem 
bereits 1979 verstorbenen Bildhauer Uhrig wid­
met W. Wucher einen kurzen Nachruf. Bedauer­
licherweise erfährt man im ganzen Heft nicht den 
Namen der Pfarrkirche. 
Linz Josef Hörmandinger 
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S 98.-/DM 13,80. 

ROSS WERNER/WALTER RUDOLF, /111 Haus der 
Sprache. Quellenband 1. (Christi. Glaube in mo­
derner Gesellschaft, Bd. 31). (400.) Herder, Frei­
burg 1983. Geb. DM 54,- (für Bezieher des Ge­
samtwerkes DM 46,50). 

SCHAMONI WILHELM, Wie sie Gott wiederfan­
den. (235.) Johann Wilhelm Naumann, Würzburg 
1983 (2. Aufl.). Kart. DM 19,80. 

SCHELLENBERGER BERNARDIN, Im Acker 
Gottes. Erfahrungen einer Suche. (112.) Herder, 
Freiburg 1983. Ppb. DM 14,80. 

SCHERMANN RUDOLF, Die Guerilla Gottes. La­
teinamerika zwischen Marx und Christus. (320.) 
Econ, Düsseldorf 1983. Kart. 

SCHIEBELER WERNER, Wir iiberleben den Tod. 
Erfahrungsbeweise für ein Weiterleben. Der Be­
richt eines Naturwissenschafters. (Herbüch 
1088). (144.) Herder, Freiburg 1983. Kart. 
DM 7,90. 

SCHMIDT HEINZ, Didaktik des Ethikunterricllts /. 
G rundlagen. (Ethik. Lehr- und Studienbücher, 
Bd. 6,1). (260.) W. Kohlhammer Stuttgart 1983. 
kart. DM 36,- . 

SCHMITT HELMUT, Menschen am Wege fesu. 
(96.) Tyrolia, Innsbruck 1983. Snolin. 
S 120.-/DM 16,80. 

SCHNEIDER LOTHAR, Subsidiäre Gesellschaft. 
Implikative und analoge Aspekte eines Sozial­
prinzips. (Abhandlungen zur Sozialethik, 
Bd. 24) . (161.) Ferd. Schöningh, Paderborn 1983. 
Kart. DM 32,-. 

SCHOPFER HANS, Theologie an der Basis. Do­
kumente und Kommentare zum theologischen 
Nord-Süd-Dialog. (100.) Friedrich Pustet, Re­
gensburg 1983. Kart. DM 12,80. 

SCHUL TES JOSEF/ HAMMERSTIEL ROBERT, 
Der Baum des Lebens. 12 Meditationen zu Bibeltex­
ten mit Holzschnitten von R. Hammerstiel. 
(108./12 Illustr.) Herold, Wien 1983. Pappb. 
S 420.-/DM 57,-. 

SEIGFRIED ADAM, Vernunft und Offenbarz111g bei 
dem Spätaufklärer Jakob Salat. Eine historisch-sy­
stema tische Untersuchung. (Innsbrucker theo­
logische Studien, Bd. 10). (302.) Tyrolia, Inns­
bruck 1983. Kart. 1am. S 420.-/DM 60,-. 
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Marxısmus als atheıistische RA  ERB
Weltanschauung. Zum Stellenwert des Atheismus
1Im Gefüge marxistischen Denkens. (Abhand-
lungen ZUr Sozialethik, 22) Schö- AUGUSTINER-  RHERRENSTIFT
ningh, Paderborn 1983 art REICHERSBERG, 90l) Jahre Augustiner-Chorher-
SPORKEN PAUL, Begleitung In schwierigen Le- renstift Keichersberg. (436 und Farb- und 123
benssituationen. Ein Leitfaden für Helfer. Schwarzweißbilder, Wappen) OL V-Buchver-
Herder, Freiburg 1983 art 19,80 lag, Linz 1983 Ln 98,—/5

BEINERT Die eilıgen heute ehren.KLEMENS, Jesus die frohe Botschaft. Be-
trachtungen zu Markus-Evangelium. 228.) Herder, Freiburg 1983 Ppb 39,—.
Tyrolia, Innsbruck 1983 Snolin. 168.—/ NTITON/KOTHGASSER M.,

24 — Theologıe und Leben. Festgabe für Georg S 6ll zu

SUNNUS SIEGFRIED/TILMANN Ge- Geburtstag. (Biblioteca de Scienze KReligiose
meinsamer Boden Verschiedene Wege. Aus der LAS, Roma 1983 art 54,50.
ökumenischen Praxis zweler Gemeinden. 168.) VYCK JOACHIM Rhetorik. FEin internatho-
Grünewald, Mainz 1983 art 25,-—. nales Jahrbuch. Band 3/1983 168.) fromann-
TERRIN LDO Le SCIENZE della religione holzboog, Stuttgart 1983 art
0221 tbi del tenuto Irento ı1 2022721 ERHARTER HELMUT/WIE Vom
magglo0 1981 d uTa di Luigl Sartori. Insti- Geist chrıistlichen Lebens. Bergpredigt und Welt-

trentino Cl Cultura 1983 art verantwortung. Herder, Wien 1983 Ppb
155.-/DM 21,80/Quellenbuch ZUur Geschichte

der Orthodoxen Kirche. (Sophia, Quellen östlicher BEURON, Schott-Meßbuch. Für die
ONN- und esttage des LesejahresTheologie, 23) Paulinus-Verlag, Irier

1983 art 69,— Herder, Freiburg 1983 Ln (Dünndruck)
28, —TOSSOU JOSEPH, Streben nach Vollen-

dung. Zur I”’neumatologie 1m Werk Hans Urs VO  — AB  AD Zukunftshoff-
HUNS und Heilserwartung In den monotheistischenBalthasars. (Freiburger theologische Studien,

125) Herder, Freiburg 1983 art. Religionen. Herder, Freiburg, 1983 art
38 —./4,—

UNTERGASSMAIR Zum The- ARTIN, Mittelalter und IT (Ge
stalten der Kirchengeschichte, und (336INd. Friede nach en Evangelien. (Handreichung für

Erwachsenenbildung, Keligionsunterricht und 340.) Kohlhammer, Stuttgart 19853 Ln Je
Seelsorge). Bonifatius Verlag, Paderborn 89,—
1983 Kart 980 GSTREIN HEINZ, Das unsagbare Glück. Gebete

DONATO, Dialoghi PCUMENICI uffi- un Hymnen aus dem Goldenen Tempel.
cialı. Bilanci C prospettive. (Biblioteca di Scienze Herder, Wien 1983 Kart ;  — 13,80
Keligiose 53) 168.) LAS, Roma 1983 art. HANN-ADAM-MOÖHLER-INSTITUT, Die Sa-

kramentalıität der Kırche In der ökumenischen Diskus-
VOLKEN LAURENZ, Jesus, der Jude und das Jüdi- SION. (Konfessionskundliche Schriften des Jo
sche IM COChristentum. Mit einem Geleitwort VO  } hann-Adam-Möhler-Instituts, NT. 15)
Erich Zenger. 263.) Patmos, Düsseldorf 1983 Bonifatius, Paderborn 1983 art 24 —
Brosch. DM 19,80 KHOURY DEL ANN
WARE KALLISTOS Der Aufstieg ZUu ott Glaube Wer ıst Gott? Die Nnewor der Weltreligionen.
und geistliches Leben ach ostkirchlicher Über- (Herbüch Herder, Freiburg, 1983
lieferung. Mit einer Einführung V  - Jun art 6,90
claussen. Herder, Freiburg 1983 Ppg- KÖRNER MICHAEL und INGRID, Leo-22,80. pold Prinz IOn Bayern. (1846—-1930). Aus den Le-
WICKS Cajetan und die Anfänge der Kefor- benserinnerungen. 342./52 Abb Ul. Fotos.) P’u-
mahon. KLK, Heft 43) Aus dem englischen Ma- stet, Regensburg 1983 Ln 39,80
nuskript übersetzt VO Barbara Hallensleben. KRUGER HANFRIED (Okumene-Lexikon.Aschendorff, Münster 1983 art. Kirchen Reli
26,-—

l1onen Bewegungen. tto
Lembeck/Jose Knecht, beide Frankfurt amn Main

ZIRKER LEO, Die Bergpredigt, Das Wort Giottes 1983 Ln 125,-
MNEUu hören. 152 Don BOosco, München 1983
Kart 24,80 NO, [Jas Papsttum., kpochen und

Gestalten. 416 mıit 5() Schwarzweißabbildun-
gen) Siüdwest Verlag, München 1983 Ln
39,80/5

IBERT, ugzen erfährt Gott Weg
au$s der Krise Zeugnisse und Berichte (To-
pos-Tb 133) Grünewald, Mainz 1983
Kart 858  ©
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SENGE ANGELIKA, Marxismus als atheistische 
Welta11scl1au1mg. Zum Stellenwert des Atheismus 
im Gefüge marxistischen Denkens. (Abhand­
lungen zur Sozialethik, Bd. 22). (329.) Schö­
ningh, Paderborn 1983. Kart. 

SPORKEN PAUL, Begleitung in schwierigen Le­
benssituationen. Ein Leitfaden für Helfer. (192.) 
Herder, Freiburg 1983. Karl. DM 19,80. 

STOCK KLEMENS, Jesus -die frohe Botschaft. Be­
trachtungen zum Markus-Evangelium. (160.) 
Tyrolia, Innsbruck 1983. Snolin. S 168.-/ 
DM 24,-. 

SUNNUS SIEGFRlED/TILMANN RABAN, Ge­
meinsamer Boden - Verschiedene Wege. Aus der 
ökumenischen Praxis zweier Gemeinden. (168.) 
Grünewald, Mainz 1983. Kart. DM 25,-. 

TERRIN ALDO N. u . a., Le scienze della religione 
oggi. Atti de! convegno tenuto a Trento il 20-21 
maggio 1981 a cura di Luigi Sartori. (274.) Ins ti­
tuto trentino di Cultura 1983. Kart. L 15.000.-. 

THON NIKOLAUS, Quellenbuch wr Geschichte 
der Orthodoxen Kirche. (Sophia. Quellen östlicher 
Theologie, Bd. 23). (628.) Paulinus-Verlag, Trier 
1983. Kart. DM 69,- . 

TOSSOU KOSSI K. JOSEPH, Streben nach Volle11-
du11g. Zur Pneumatologie im Werk Hans Urs von 
Balthasars. (Freiburger theologische Studien, 
Bd. 125) . (556.) Herder, Freiburg 1983. Kart. 
DM 74,-. 

UNTERGASSMAIR FRANZ GEORG, Zum The­
ma: Friede nach den Evangelien. (Handreichung für 
Erwachsenenbildung, Religionsunterricht und 
Seelsorge). (100.) Bonifatius Verlag, Paderborn 
1983. Karl. DM 9,80. 

VALENTIN! DONATO, Dialoghi ec11111enici uffi­
ciali. Bilanci e prospettive. (Biblioteca di Scienze 
Religiose - 53). (168.) LAS, Roma 1983. Kart. 
L. 12.000. 

VOLKEN LAURENZ, Jesus, der Jude und das Jiidi­
sche im Christentum. Mit einem Geleitwort von 
Erich Zenger. (263.) Patmos, Düsseldorf 1983. 
Brosch. DM 19,80. 

WARE KALLISTOS. Der Aufstieg zu Goll. Glaube 
und geistliches Leben nach ostkirchlicher Uber­
lieferung. Mit einer Einführung von E. Jung­
claussen. (192.) Herder, Freiburg 1983. Ppb. 
DM 22,80. 

WICKS JARED, Cajetan und die Anfäng.e der Refor­
mation. (KLK, Heft43). Aus dem englischen Ma­
nuskript übersetzt von Barbara Hallensieben. 
(136.) Aschendorff, Münster 1983. Karl. DM 
26,-. 

ZIRKER LEO, Die Bergpredigt. Das Wort Gottes 
neu hören. (152.) Don Bosco, München 1983. 
Kart. DM 24,80. 
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AUGUSTINER-CHORHERRENSTlFT 
REICHERSBERG, 900 Jahre Augusti11er-Cl1orl1er­
renstift Reichersberg. (436. und 38 Farb- und 123 
Schwarzweißbilder, 42 Wappen) OLV-Buchver­
lag, Linz 1983. Ln. DM 98,-/S 698.-. 

BEINERT WOLFGANG, Die Heiligen heute ehren. 
(228.) Herder, Freiburg 1983. Ppb. DM 39,-. 

BODEM ANTON/KOTHGASSER ALOIS M., 
Theologie und Leben. Festgabe für Georg Söll zum 
70. Geburtstag. (Biblioteca de Scienze Religiose -
58). (532.) LAS, Roma 1983. Kart. DM 84,50. 

DYCK JOACHIM u. a., Rhetorik. Ein internatio­
nales Jahrbuch. Band 3/1983. (168.) fromann­
holzboog, Stuttgart 1983. Karl. 

ERHARTER HELMUT/WIENER JOSEF, Vom 
Geist chrisf/icl1en Lebens. Bergpredigt und Welt­
verantwortung. (136.) Herder, Wien 1983. Ppb. 
S 155.-/DM 21,80. 

ERZABTEI BEURON, Sc/Joff-Meßbuc/1. Für die 
Sonn- und Festtage des Lesejahres A. (818.) 
Herder, Freiburg 1983. Ln. (Dünndruck) 
DM 28,-. 

FALATURI ABDOLDJAVAD u . a., Zuku11fts/Joff-
111111g und l-leilserwart1111g i11 den monotheistischen 
Religionen. (189.) Herder, Freiburg 1983. Karl. 
DM 38,-. 

GRESCHAT MARTIN, Mittelalter I und II. (Ge­
s talten der Kirchengeschichte, Bd. 3 und 4). (336. 
u. 340.) Kohlhammer, Stuttgart 1983. Ln. je 
DM 89,-. 

GSTREIN HEINZ, Das unsagbare Gliick. Gebete 
und Hymnen aus dem Goldenen Tempel. (124.) 
Herder, Wien 1983. Karl. S 98,-/DM 13,80. 

JOHANN-ADAM-MOHLER-INSTITUT, Die Sa­
kramentalität der Kirche in der ökumenischen Diskus­
sion. (Konfessionskundliche Schriften des Jo­
hann-Adam-Möhler-lnstituts, Nr. 15). (228.) 
Bonifatius, Paderborn 1983. Kart. DM 24,-. 

KHOURY ADEL TH./H ONERMANN PETER, 
Wer ist Goll? Die Antwort der Weltreligionen. 
(Herbüch 1079). (126.) Herder, Freiburg 1983. 
Kart. DM 6, 90. 

KORNER HANS MICHAEL und INGRID, Leo­
pold Prinz von Bayem. (1846--1930). Aus den Le­
benserinneru ngen. (342./52 Abb. u. Fotos.) Pu­
stet, Regensburg 1983. Ln. DM 39,80. 

KROGER HANFRIED u. a., Okume11e-Lexiko11. 
Kirchen - Religionen - Bewegungen. (700.) Otto 
Lembeck/Josef Knecht, beide Frankfurt am Main 
1983. Ln. DM 125,-. 

MOSER BRUNO, Das Papsttum. Epochen und 
Gestalten. (416. mit 50 Schwarzweißabbildun­
gen) Südwest Verlag, München 1983. Ln. DM 
39,80/S 306,50. 

MOHL EN HERIBERT, Jugend erfährt Gott. Weg 
aus der Krise II. Zeugnisse und Berichte. (To­
pos-Tb. 133). (176.) Grünewald , Mainz 1983. 
Kart. DM 8,80. 



OBERÖSTERREICHISC chalom en-ChorınSEUM, 150 Jahre Oberösterreichisches Landesmu-
SPUM. Landesmuseum, Linz 1983 Ln

498 .-/DM 69,50 Ud1ISCStrafrecht. Vergeltung oder
Versöhnung. (Veröffentlichung des internatio- nhand dernalen Forschungszentrums für Grundfragen der Patrıstischen erıkopen.
Wissenschaften Salzburg. Neue Folge Band 11) Jerusalemer Vorlesungen. 983 | 14 Sel-

Geyer-Edition, Wien-balzburg 1983 art ten SBN 3-16-144697-6 Pappbd geb120 |
REISINGER FERDINAND/ROMBOLD GUN-
TER, Marxiısmus und OChristentum. 176.) ()L.V- Der Verfasser IM Vorwort:Buchverlag, Linz 1983 Kart 178.-/DM 28,-—
REISINGER FERDINAND, Menschsein IMN der (z8 » Meınen TUuNndrı des Judentums: „JU'

ıscher Glaube‘‘, .„Die Tafeln des Bun-sellschaft. Christliche Fundamente und Perspek-
ven. OL V-Buchverlag, Linz 1983 art des  .. und „„Betendes Judentum‘““, dıe den

1/8.-/DM 28 — Glauben, das Gesetz, und das als
RIVINIUS ARL Schuld, Sühne und Erlösung. dıe Pfeıler des Judentums darstellen, soll(Veröffentlichung des Missionspriesterseminars hier utre die Behandlung der desSt Augustin bei Bonn, 33) Steyler-
Verlag, Onnn 1983 art Judentums erganzt werden.«

JAN Die Kunstschätze des Klosters
Jasna Göra (Bildband, 150.) Kosenheimer Ver- Inhaltsübersicht
lagshaus Alfred Förg, Rosenheim 19  I Ln ——  —— Von Sımon dem Gerechten bıs Rab-
SARTORY GERTRUDE un OM Früh- ban Gamalıel
welkende Blumen. Aztekische Gesänge. (Herbüch
‚Jexte Zzu Nachdenken‘‘ 128.) Herder, Dıie Grundsätze
Freiburg 1983 art 6,90 Vergänglichkeıit, Herrschaft, (GGemein-

schaftJunge Ohristen fragen nach dem
Glauben. Hilfen für Glaubensgespräche. Mıt Wer dıe TO 1e€
Impulsfotos. Grünewald, Maiınz 1983 Kst Der Dekalog der (jenesıs6 Von der Freiheit des Menschen
SEUTER HARALD, Der Iraum UOM Paradıes. Zwi-
schen Irauer und Entzücken. Herder, Bisher sind VON Schalom Ben-Chorim INWien 1983 art 30,—/S5 215.—.

UNSerem Verlag erschienen :STROLZ ALTER/WALDENFELS ANS,
Christliche Grundlagen des Dialogs mıt den Weltreli-
Q10NneN. (Quaestiones disputatae, 98) Theologıa Judica
Herder, Freiburg 1983 Ppb 39,80 (Gesammelte Aufsätze. 19872 X; 2172 SEe1I-
THEOLOGISCHE REALENZYKLOPADIE ten Ln O8 —

Band 11 Familie Futurologie. 800.) de
Gruyter, Berlin 1983 HIid 290 - Betendes JudentumIHURIAN Okumenische Perspektiven
Taufe, Eucharıstie und m 235.) Bonifatius, Pa- 9800 225 Seıiten. Pappbd geb Kr
derborn/Otto Lembeck, Frankfurt 1983 art

Religionspädagogik. DiIe Tafeln des Bundes
Der kath Weg (Wege der Forschung, 603)

Wiss. Buchgesellschaft, Darmstadt 1983 1979 191 Seıiten. Pappbd geb D
Ln 58,— (für Mitglieder 54,—) Jüdıscher GlaubeWEHR GERHARD, Jakob Böhme. Die Morgenröte
richt 1N. Zeugnisse der Naturfrömmigkeit und Auflage 1979 33° Seıten. Pappbd gebder Christuserkenntnis. (Texte zu Nachden-
ken, Herbüch 10 Herder, Freiburg
1983 art 6,90
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OBEROSTERREICHISCHES LANDESMU-
SEUM, 150 Jahre Oberösterreichisches Landesmu­
seum. (295.) 0 0 . Landesmuseum, Linz 1983. Ln. 
S 498.-/DM 69,50. 

PORSTNER KLAUS, Strafrecht. Vergeltung oder 
Versöhnung. {Veröffentlichung des internatio­
nalen Forschungszentrums fü r Grundfragen der 
Wissenschaften Salzburg. Neue Folge Band 11). 
(140.) Geyer-Edition, Wien-Salzburg 1983. Kart. 
S 120.- . 

REISINGER FERDINAND/ROMBOLD GÜN­
TER, Marxismus und Cliriste11tum. (176.) OLV­
Buchverlag, Linz 1983. Kart. S 178.-/DM 28,-. 

REISINGER FERDINAND, Me11scl1sei11 i11 der Ge­
sellscl1aft. Christliche Fundamente und Perspek­
tiven. {176.) OLV-Buchverlag, Linz 1983. Kart. 
S 178.-/DM 28,-. 

RIVlNlUS KARL J., Schuld, Siihne 1111d Erlösung. 
(Veröffentlichung des Missionspriesterseminars 
St. Augustin bei Bonn, Bd. 33). (298.) Steyler­
Verlag, Bonn 1983. Kart. 

SAMEK JAN u. a., Die Kunstschätze des Klosters 
Jasna Gora. (Bildband, 150.) Rosenheimer Ver­
lagshaus Alfred Förg, Rosenheim 1977. Ln. 

SARTORY GERTRUDE und THOMAS, Frii/1-
welkende Blumen. Aztekische Gesänge. {Herbüch 
,,Texte zum Nachdenken" 1072). (128.) Herder, 
Freiburg 1983. Kart. DM 6,90. 

SAUER RALPH, J1111ge Christen fragen nach dem 
Glauben. Hilfen für Glaubensgespräche. Mit 9 
Impulsfotos. (176.) Grünewald, Mainz 1983. Kst. 
DM 22,-. 

SEUTER HARALD, Der Traum vom Paradies. Zwi­
schen Trauer und Entzücken. (260.) Herder, 
Wien 1983. Kart. DM 30,-/5 215.-. 

STROLZ WALTER/WALDENFELS HANS, 
Christliche Grundlagen des Dialogs mit de11 Weltreli­
gionerr. (Quaestiones disputatae, Bd. 98). (192.) 
Herder, Freiburg 1983. Ppb. DM 39,80. 
THEOLOGISCHE REALENZYKLOPÄDIE 
(TRE), Band 11: Familie - Futurologie. (800.) W. de 
Gruyter, Berlin 1983. Hld. DM 290,- . 
THURIAN MAX, Okume11iscl1e Perspektiven von 
Taufe, Eucharistie 1111d Amt. (235.) Bonifatius, Pa­
derborn/Otto Lembeck, Frankfurt 1983. Kart. 

WEGENAST KLAUS, Religionspädagogik. Bd. 2: 
Der kath. Weg (Wege der Forschung, Bd. 603). 
(430.) Wiss. Buchgesellschaft, Darmstadt 1983. 
Ln. DM 88,- (für Mitglieder DM 54,-). 

WEHR GERHARD, Jakob Böhme. Die Morgenröte 
bricht an. Zeugnisse der Naturfrömmigkeit und 
der Christuserkenntnis. (Texte zum Nachden­
ken, Herbüch 1077). (128.) Herder, Freiburg 
1983. Kart. DM 6,90. 

Schalom Ben-Chorin 

Jüdische Ethik 
anhand der Patristischen Perikopen. 
Jerusalemer Vorlesungen. 1983. 11 4 Sei­
ten. ISBN 3-1 6-144697-6 Pappbd . geb. 
DMl9.-

Der Verfasser im Vorwort: 

»Meinen Grundriß des Judentums: ,,Jü­
discher Glaube", ,,Die Tafeln des Bun­
des" und „Betendes Judentum", die den 
Gla uben, das Gesetz, und das Gebet als 
die Pfeiler des Judentums darstellen, soll 
hier durch die Behandlung der Ethi k des 
Judentums ergänzt werden.« 

Inhaltsiibersicht: 
1. Von Simon dem Gerechten bis Rab­

ban Gamaliel 
2. Die G rundsä tze 
3. Vergänglichkeit, Herrschaft, Gemein-

schaft 
4. Wer die Größe flieht 
5. Der Dekalog der Genesis 
6. Von der F reiheit des Menschen 

Bisher sind von Schalom Ben-C/10rim in 
unserem Verlag erschienen: 

Theologia Judica 
Gesammelte Aufsätze. 1982. X, 212 Sei­
ten. Ln. DM 68.-

Betendes Judentum 
1980. 225 Seiten. Pappbd. geb. DM 32.-

Die Tafeln des Bundes 
1979. 191 Seiten. Pappbd. geb. DM 28.-

Jüdischer Glaube 
2. Auflage 1979. 332 Seiten. Pappbd. geb. 
DM 32.-

J. C.B.Mohr 
(Paul Siebeck) 
Tübingen 
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Gespräch
miıt
EdwaFMıüb SchillebeeckxST S

O Weitere Bücher Vo FEdward
Schillebeeckx:

Glaubensinterpretation
Beitrage einer
hermeneutischen und
kritischen TheologieY 176 Seiten. 18,-
Obwohl das Buch (QUS einer
Bündelung eparat arschie-

Aufsatze besteht und
daher keine volle GedanIn EDrn keneinheit bildet, gehort
doch lenen seltenen Lel-
siungen, VOoO denen Anstöße
auf die Fortentwicklung desGrü theologischen Denkens QUS-

gehen. Münchner
Theologische Zeitschrift

Yr
Offenbarung und Theologie
Gesammelte Schritften
350 Seıten. Leinen. 40,—

Fdward Schillebeeckx Huub ott Kiırche WeltOosterhuis Pıet Hoogeveen Gesammelte Schritten
Gott Ist ieden Tag NeU 298 Seiten. Leinen. 44 —

Im Gespräch zwischen der
Fin Gespräch., Aus dem Niederländischen muiıt großem hermeneuti-
Vo  — Heinrich Mertens
Ca 160 Seılten. Kt Ca 24 —

schem Geschick interpre-
tierten Tradition einerseits

Fewarc) Schillebeeckx erhielt ( fur ceINe Ver: und den Fragestellungen
dienste die europdische Kultur» den der Gegenwart andererseits
hochangesehenen Frasmus-Preis. Seine Bu- versucht Schillebeeckx
her erreichen In vielen Sprachen hohe Auf-: Ergebnissen kommen.
lagen. Die Glaubenskongregation in Kom UZEn Diese Ergebnisse sind meıst
hat Iine Akte über ıhn angelegt. Wer ıS4 von subtiler, nıcht
dieser Mann® Huub OQosterhuis und Pıet ygen dialektischer nıcht
Hoogeveen haben mehrere ausführliche unmittelbar umsetzbar In eın
Gespräche mıt ihm eführt übersein en, Maınz seelsorgliches Programm,

enken, seInNe Ansichten doch können SIEe durch Ver-sein Anliegen, seIin
ber die rofunden Dinge der Theologie anderung des theologischen
und aktuejle Probleme. 1 ıst eın SPanN- Bewußtseins letztlich uch
nendes Buch entstanden, eın Buch, In dem der Seelsorge eiınen großen
eiıner der großen theologischen Denker Dienst erweısen.

Zeıt Konturen gewinnt: als Mensch, als Theologischer
Christ, als holländischer Dominikaner. Literaturdienst

Edward Schillebeeckx / Huub 
O osterhuis / Piet Hoogeveen 
G ott ist jeden Tag neu 
Ein Gespräch. Aus dem Niederländischen 
von Heinrich A. Mertens 
Co. 160 Seiten. Kt. Co. DM 24,-
Edword Schi llebeeckx erhielt «für seine Ver­
dienste um die europäische Kultur» den 
hochongesehenen Erasmus-Preis. Seine Bü-
cher erreichen in vielen Sprachen hohe Auf­
lagen. Die Glaubenskongregation in Rom 
hat eine Akte über ihn angelegt. Wer ist 
dieser Mann? Huub Oosterhuis und Piet 
Hoogeveen hoben mehrere ausführliche 
Gespräche mit ihm geführt: über sein Leben, 
sein Anliegen, sein Denken, seine Ansichten 
über die profunden Dinge der Theologie H 
und aktuelle Probleme. Dabei ist ein span-
nendes Buch entstanden, ein Buch, in dem 
einer der großen theologischen Denker un-
serer Zeit Konturen gewinnt: als Mensch, als 
Christ, als holländischer Dominikaner. 

Gespräch 
mit 
Edward 
Schillebeeckx 
Weitere Bücher von Edward 
Schillebeeckx: 

Glaubensinterpretation 
Beiträge zu einer 
hermeneutischen und 
kritischen Theologie 
176 Seiten. Kt. DM 18,-
0bwohl das Buch aus einer 
Bündelung separat erschie­
nener Aufsätze besteht und 
daher keine volle Gedan­
keneinheit bildet, gehäri es 
doch zu jenen seltenen Lei­
stungen, van denen Anstöße 
auf die Forientwicklung des 
theologischen Denkens aus­
gehen. Münchner 

Theologische Zeitschrift 

Offenbarung und Theologie 
Gesammelte Schriften 1 
350 Seiten. Leinen. DM 40,-

Gott - Kirche - Welt 
Gesammelte Schriften 2 
298 Seiten. Leinen. DM 44,­
lm Gespräch zwischen der 
mit großem hermeneuti­
schem Geschick interpre­
tierien T rodi tian einerseits 
und den Fragestellungen 
der Gegenwari andererseits 
versucht Schillebeeckx zu 
Ergebnissen zu kommen. 
Diese Ergebnisse sind meist 
van subtiler, um nicht zu sa­
gen dialektischer Ari, nicht 
unmittelbar umsetzbar in ein 
seelsorgliches Programm, 
doch können sie durch Ver­
änderung des theologischen 
Bewußtseins letztl ich auch 
der Seelsorge einen großen 
Dienst erweisen. 

Theologischer 
Literoturdienst 
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Ferdinand Reisinger 

MUTIG GEGEN DEN STROM 
DER ZEIT 
Politische Heilige 
Das Buch strebt eine Aktualisierung der 
Heiligen-Impulse für die öffentliche und gesell­
schaftliche Praxis unserer Tage an. Es werden 
16 Heiligengestalten vorgestellt, wobei ihre po­
litische, soziale und gesellschaftliche Bedeu­
tung aufgezeigt wird. 
Der zweite Teil el)thält theoretische Reflexio­
nen, die politische Heiligkeit als mögliche 
menschliche Lebensform und göttliche Provo­
kation darstellen. 

Anton Grabner-Haider 

ZEIT FÜR BEGEGNUNG 
Selbsterfahrung und Glaube 

Das Buch zeigt anhand von 30 lebensnahen Themenkreisen auf, daß Selbsterfah­
rung und religiöser Glaube keine Gegensätze sein müssen. Religiöse Erfahrung kann 
aus der Begegnung mit dem eigenen Selbst, mit anderen Menschen und mit der 
transzendentalen Welt Gottes erwachsen. Lebenszeit ist folglich immer eine Zeit für 
Begegnungen. Durch konkrete Übungen zur Selbsterfahrung sollen diese Begegnun­
gen vorbereitet werden. 

188 Seiten, 14,7 x 20,8 cm, 
gebunden, S 168,-/DM 24,-

Hermann Zeller SJ 

AUF DEM WEG ZUM 
GUTEN MENSCHEN 
Überlegungen für nachdenkliche Christen 
Das Buch enthält Impulse für ein Leben, das 
sich mit den Oberflächlichkeiten des Alltags 
nicht begnügt. Besonders überzeugend: die 
Themenvielfalt. Ein Buch für suchende und be­
sonnene Menschen, die durch das Immer­
wieder-drin-Blättern je neu Anstöße be­
kommen . 
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ON und Gruppen
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bezogen
Aus dem Inhalt Sprüche Domino Würteln uUurc Vandenhoec Ruprecht
2000 Tre Die Wunderprobe Wir schreiben die
Bergprediat selbst Paulus Religionsgespräch
Röm j AM) Sklavenmission Die des Paulus tür en und Heiden Sünden
raus’! Fin Kartenspiel Gal Hosea geht den Kragen! er Landtag Sichem Fin

Planspiel den 1# Stämmen sraels Streit zwischen Aposteln Das Apostelkonzil Apa 15
eihoden Wissenschaft und Praxis Fin Nachwort Zur Begründung

Ausgewählte Psalmen
Übersetzt und erklärt Vo  = Claus Westermann

19  Q 21() Seiten kart

|Jer Verfasser äßt die Psalmen aQus der remden Welt der Atmosphäre und Sprache
des Alten Testaments UunNs sprechen Weil die Psalmen NIC Gebete abgeson-
derten frommen Sprache sind sondern weil ihnen das en SeInNner ulle nulsiert
sprechen S1@e hne ühe über den Abstand der Zeit der Sprache und der Kultur
jeder (Generation
Diese Auslegung bemüht sich das Wesentliche herauszustellen hne Clie Einzeldis-
kussion der wissenschaftlichen Vorarbeiten des Verfassers wiederholen Besonders
geht er auch auf die Wandlungen e11 die Aaus dem Werk Christi für das Beten der
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Vandenhoeck&Ruprecht
Göttingen un Zürich

Reinhard Schinzer 

Die Bibel 
ins Spiel bringen 

Anregungen für den Umgang mit der Bibel in Grup­
pen. 1983. 142 Seiten mit 2 Karten, kart. DM 16,80 

Hier sind Vorschläge gesammelt, wie sich junge und 
auch ältere Menschen mit der Bibel vertraut machen 
können, ohne daß ihnen der Theologe als Fachmann 
ins Wort fällt. Die Teilnehmer inszenieren, diskutieren 
und identifizieren sich spielerisch mit biblischen Per­
sonen und Gruppen. 
Methoden und Ergebnisse der wissenschaftlichen 
Exegese werden für den Umgang mit der Bibel ein­
bezogen. 

Reinhard Schinzer 

Die Bibel 
ins Spiel bringen 

Anregungen für den Umgang 
m,t der Bibel 1n Gruppen 

Aus dem Inhalt: Sprüche-Domino / Würfeln durch Vandenhoeck & Ruprecht 
2000 Jahre / Die Wunderprobe / Wir schreiben die 
Bergpredigt selbst / Paulus im Religionsgespräch. 
Röm 1, 18-3,20 / Sklavenmission. Die Botschaft des Paulus für Juden und Heiden / Sünden 
'raus'! Ein Kartenspiel zu Gai 5-6 / Hosea geht es an den Kragen! / Der Landtag zu Sichern. Ein 
Planspiel zu den 12 Stämmen Israels / Streit zwischen Aposteln. Das Apostelkonzil Apg 15 / 
Methoden in Wissenschaft und Praxis. Ein Nachwort zur Begründung. 

Ausgewählte Psalmen 
Übersetzt und erklärt von Claus Westermann 

1984. 210 Seiten, kart. DM 24,-

Der Verfasser läßt die Psalmen aus der fremden Welt, der Atmosphäre und Sprache 
des Alten Testaments zu uns sprechen. Weil die Psalmen nicht Gebete in einer abgeson­
derten frommen Sprache sind, sondern weil in ihnen das Leben in seiner Fülle pulsiert, 
sprechen sie ohne Mühe über den Abstand der Zeit, der Sprache und der Kultur zu 
jeder neuen Generation. 

Diese Auslegung bemüht sich, das Wesentliche herauszustellen, ohne die Einzeldis­
kussion der wissenschaftlichen Vorarbeiten des Verfassers zu wiederholen. Besonders 
geht er auch auf die Wandlungen ein, die aus dem Werk Christi für das Beten der 
Psalmen folgen. 

Vandenhoeck&Ruprecht 
Göttingen und Zürich 
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KONRAD BAUM  TN

Versöhnun und Bußfße als abe und Auftragder Kirche

Die Kirche 115 und mıiıt ihr alle Getauften haben den Auftrag, die Versöhnung prophetisch
verkündigen (vgl. eft und dieses Jahrgangs).

Vor allem ber sınd SIe berufen, „,„Im en un ın den Sakramenten die Buße teiern‘‘.1
Deshalb wollen wIır 1Im folgenden nachdenken ber: Die Feier der Buße 1Im Leben und ın den
Sakramenten der Kirche.

Das en als ‚‚Versöhnungs-Fest“ der Christen
Unvergeßlich sind für mich die Worte einer äalteren Frau, die S1e ach einem Vor-
trag ber Buße un Versöhnung MIr agte ‚‚Wissen Sie, 1m Grunde War für
mich ott immer wıe eın Heckenschütze: hinter jedem Wort, das ich sprach, hin-
ter jeder Tat, die ich vollbrachte, auerte el MI1r auf als Rächer und Vergelter, als
Richter, der MIr melne Armseligkeit ständig bewußt machte.“‘ 1ele 115
IeTr Mitchristen, besonders die älteren, haben ntier olchen orgaben ihr Leben
geführt: ıIn ständiger Sünden-Angst, ın steter Leistungsgerechtigkeit wI1e ın el-
nNe äfig, wI1ıe 1ın einer unbarmherzigen retmühle Ihr Gottesbild WarT und ist)
ın der Tat vergiftet.* 1C VO zuversichtlich-freudigen Grunda  ord der Erlö-
SUuNng, der Befreiung ist ihrenbestimmt, sondern VO  — einer melancholisch-tri-
sten immung: du darfst nicht, du sollst nicht Die ‚‚herrliche TeEINENL der Kinder
Gottes’ (Röm 8,21) ist beli ihnen verkümmert geblieben: der aum des Lebens
wurde 11UT eın Bonsal, eın Zwerggewächs, das keine Zugluft vertragt. Oder, mıiıt
einem anderen Bild gesagt.: das Leben dieser Mitchristen glic. einem Riesensla-
lom eSs kam entscheidend darauf möglichst fehlerfrei, ohne Punkteverlust
die Abfahrt bewältigen. Der ‚‚Schiedsrichter-Gott“ beobachtete einen unent-
wegt und unerbittlic nicht VO ungefähr tindet INa  - ıIn manchen Kırchen neben
dem 5Symbol des ‚‚Auges Gottes’‘“ auch das des res Gottes”‘ ‚„„‚big brother iıst
watching “  you Ist diese Angstvision Von George Orwell die grundsätzliche Vor-
gabe des Christen?
Solcher Hintergrund macht e5 freilich verständlich, da{fs ıIn uNnseren agen viele
sich entschlossen haben, ihr eigenes en en ohne Gängelung, w1ıe S1e
SeN, hne Bevormundung.1VO  — ungefähr fasziniert gerade jJunge Menschen
der westlich-östliche Guru Bhagwan: verheißt den „ UNEUEC. Menschen”, der sich
VO  — alten sozlalen und psychischen Zwängen befreit hat un ‚‚yJenseılts er Mo-
ral frei en kann. ber auch herrscht ın uUuNseTerTr Gesellschaft ‚‚emanzı-
plertes Bewußtsein”“ VOTI — ach der Devise: ‚leben und en lassen‘‘. uch unter
Christen en sich Mittelmäßigkeit und Laxheit breit gemacht: 1Ur nicht es
tragisc nehmen, weder die Sonntagspflicht och das Fastengebot, weder das
Sechste och das Achte Und viele die Kirche ıst Ja selber schuld mıiıt

Vgl ‚‚Anstrumentum laboris‘“ der Bischofssynode 1983,
Vgl Moser, Gottesvergiftung. Franktfurt 1976 Dazu: Böhme Hg.) Ist ott grausam. E:  ıne
Stellungnahme A Tilmann Mosers Gottesvergiftung. Stuttgart 19  I
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K ON R A D BA UMG A RT NE R 

Versöhnung und Buße als Gabe und Auftrag 
der Kirche (III) 

Die Kirche Christi und mit ihr alle Getauften haben den Auftrag, die Versöhnung prophetisch 
zu verkündigen (vgl. Heft 1 und 2 dieses Jahrgangs). 
Vor allem aber sind sie berufen, ,,im Leben und in den Sakramenten die Buße zu feiern". 1 

Deshalb wollen wir im folgenden nachdenken über: Die Feier der Buße im Leben und in den 
Sakramenten der Kirche. 

1. D as Leben als „Versöhnungs-Fest" der Christen 

Unvergeßlich sind für mich die Worte einer älteren Frau, d ie sie nach einem Vor­
trag über Buße und Versöhnung zu mir sagte: ,, Wissen Sie, im G runde war für 
mich Gott immer wie ein Heckenschütze: hinter jedem Wort, das ich sprach, hin­
ter jeder Tat, die ich vollbrachte, lauerte er mir auf- als Rächer und Vergelter, als 
Richter, der mir meine ganze Armseligkeit stän dig bewu ßt machte." Viele unse­
rer Mitchristen, besonders die älteren, haben unter solchen Vorgaben ihr Leben 
geführt: in ständiger Sünden-Angst, in steter Leistungsgerechtigkeit - wie in ei­
nem Käfig, wie in einer unbarmherzigen Tretmühle. Ihr Gottesbild war (und is t) 
in der Tat vergiftet. 2 Nicht vom zuversichtlich-freudigen Grundakkord der Erlö­
sung, der Befreiung ist ihr Leben bestimmt, sondern von einer melancholisch-tri­
sten Stimm ung: du darfst nicht, du sollst nicht. Die „ herrliche Freiheit der Kinder 
G ottes" (Röm 8,21) ist bei ihnen verkümmert geblieben: der Baum des Lebens 
wurde nur ein Bonsai, ein Z werggewächs, das keine Z ugluft verträgt. O der, mit 
einem anderen Bild gesagt: das Leben dieser Mitchris ten glich einem Riesensla­
lom - es kam entscheidend darauf an, möglichst fehlerfrei, ohne Punkteverlust 
die Abfahrt zu bewältigen . Der „ Schiedsrichter-Gott" beobach tete einen unent­
wegt und unerbittlich : nicht von ungefähr findet man in manchen Kirchen neben 
dem Symbol d es „Auges Gottes" auch das des „Ohres Gottes" - ,,big brother ist 
watching you". Ist diese Angstvision von George Orwell die grundsä tzliche Vor­
gabe des Chr isten? 
Solcher Hintergrund macht es freilich verständlich, daß in unseren Tagen viele 
sich entschlossen haben, ihr eigenes Leben zu leben: ohne Gängelung, wie sie sa­
gen, ohne Bevormundung . Nicht von ungefähr fasziniert gerade junge Mensch en 
der westlich-östliche G uru Bhagwan: er verheißt den „ neuen Menschen", der sich 
von alten sozialen und psychischen Zwängen befreit hat und „jenseits aller Mo­
ral" frei leben kann. Aber auch sonst herrsch t in unserer Gesellschaft „emanzi­
piertes Bewußtsein" vor - nach der Devise: ,,leben und leben lassen" . Auch unter 
Christen haben sich Mittelmäßigkeit und Laxheit breit gemacht: nur nicht alles so 
tragisch nehmen, weder die Sonntagspflicht noch das Fastengebot, weder das 
Sechste noch das Achte Gebot. Und viele sagen: die Kirche ist ja selber schuld mit 

1 Vgl. ,,Instrumentum laboris" der Bischofssynode 1983, 34. 
2 Vgl. T. Moser, Gottesvergiftung. Frankfurt 1976. - Dazu: W. Böhme (Hg.), Ist Gott grausam. Eine 

Stellungnahme zu Tilmann Mosers Gottesvergiftung. Stuttgart 1977. 
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ihren Reformen, ihrem Pluralismus, da{f mancher eın ‚„‚Christsein herabge-
setzten Preisen“ ebt
on Zeiten der Apostel gab es das Problem die VO Gesetz rlösung rhofft
hatten, erlebten ihr Scheitern; annn aber meıinten s1e, die LEeUu WONNEN Freiheit
ın Ungebundenheit umsetizen können. Petrus ermahnt S1e ‚‚Handelt als Frele,
aber nicht als solche, die die reinel als Deckmantel für das OSse nehmen, S('I1-

ern wI1ıe Knechte Gottes!“ (1 DPetr 2,16) Unsere Grundhaltung ist weder die
ngs VOT ott WITr sind VOI Gott un UrcC ih Freie un! keine Sklaven mehr,
aber auch nicht die Ungebundenheit ott ist und bleibt Herr und WIT sind
und bleiben seine Knechte, die aus freien Stücken Freunden gemacht hat
ır  1C mehr Knechte ich euch, sondern Freunde!““ Joh Die olcher
ur ANSCIMESSENE Haltung ist die Ver-Antwortung.
Der fromme Jude nannte olches en In Verantwortung ein ıxr  en VOI Gottes
Angesicht”. Er wußte sich VOoO  - Gott angeschaut, VO ihm und bel ihm ‚,‚aANSESE-
hen  44 nicht VON ihm beobachtet, sondern beachtet. In der uwendung des An-
gesichtes Gottes bestand für ihen und Heıl; ohne das ‚‚Leuchten selnes An-
gesichtes” WarTr Se1In en dunkel un hoffnungslos. Deshalb betete A EIT,
wende eın Angesicht nicht ab VO deinem Knecht!“ (Ps ‚‚Zeige un eın
Angesicht, wird uns eil werden“ (Ps 79,4) Die Antwort des Frommen aber
Wa  ® ‚‚Herr, eın Angesicht 11l ich suchen!““ (Ps 26,8) In einem en ach den
Weıisungen des Herrn.
In Jesus Christus ıst uns Gottes Ebenbild erschienen, das sichtbare Bild des
sichtbaren Gottes, die one des Ewigen für uns Menschen: ‚„„Er ist ın unNnseTeN

Herzen aufgeleuchtet, damıiıt WIT erleuchtet werden ZUT Frkenntnis des göttlichen
Glanzes auf dem Angesicht Christi” (2 Kor 4,6) Wer Urc den Glauben und die
aufe sich erleuchten läßt, der gelangt dieser Erkenntnis, der ebt als bei ott
und VON ihm ‚‚Angesehener“. Solches ‚‚Ansehen“ 1ST eschen ich bın Kind e1-
nNes mich liebenden, mich achtenden un beachtenden, wertschätzenden Vaters,
bin Schwester oder Bruder Jesu, geliebt 1 eiligen Gelst, VO  - seinem en be-
seelt
Weil ich 50bin, bın ich ver-söhnt, weil ich versöhnt bin, sehe ich 1mM Ange-
sicht Jesu den Vater ‚„‚Wer mich gesehen hat, hat den Vater gesehen” Joh 14,9)
Darın aber besteht das eigentliche, das endgültige en den einziıgen Gott
erkennen un Jesus, den gesandt hat (vgl. Joh 17,3)
Aus dem ‚‚Ansehen“ bei Gott leben dürfen, bei ihm einen Namen aben, VO

ihm aNgENOMME und mit ihm versöhnt seln, das ist christliche Existenz: eın
Heraustreten aus dern eigenen Ich, eın Einwurzeln In der Existenz Jesu egin-
end mıiıt der aufe, mehr un mehr aber bewußt den Weg Jesu sich eigen-
en als Versöhnter andere mıit Gott und untereinander versöhnend.
Das ist die Verantwortung, das Antwort-Handeln des Christen: e1n en der
Versöhnung vorzustellen 1ın der eigenen Person und als Tat für andere. Es be-
deutet: ich mMu zuallererst selbst ein versöhntes enren mıit melnen Mög-
lichkeiten und Grenzen. 1C eın selbst-zufriedenes en geht S el,
sondern eın selbst-befriedetes en ich annn mich annehmen, weil ott
mich und zugleic annımmt, weil eT mich aufhebt, mich aufrichtet: VO da-
her kommt meln ‚‚aufrechter Gang  LA  / meılne ur‘  e, als ensch un Christ
Dieses Versöhntsein ist TEUINC. nicht eın unverlierbarer Besiıtz: ‚, Wır tragen diesen
Schatz ın zerbrechlichen Gefäßen S0 wiırd eutlich, da{f das Übermaßf der Ta
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ihren Reformen , ihrem Pluralismus, daß so mancher ein „Christsein zu h erabge­
setzten Preisen" lebt. 
Schon zu Zeiten der Apostel gab es das Problem: die vom Gesetz Erlösung erhofft 
hatten , erlebten ihr Scheitern; dann aber meinten sie, die neu gewonnene Freiheit 
in Ungebundenheit umsetzen zu können . Petrus ermahnt sie: ,,Handelt als Freie, 
aber nicht als solche, die die Freiheit als Deckmantel für das Böse nehmen, son­
dern wie Knechte Gottes!" (1 Petr 2,16). Unsere Grundhaltung ist weder die 
Angst vor Gott - wir sind vor Gott und durch ihn Freie und keine Sklaven mehr, 
aber auch nicht die Ungebundenheit- Gott ist und bleibt unser Herr und wir sind 
und bleiben seine Knechte, die er aus freien Stücken zu Freunden gemacht hat. 
„Nicht mehr Knechte nenne ich euch , sondern Freu nde!" (Joh 15, 15). Die solcher 
Würde angemessene Haltung ist die Ver-Antwortung. 
Der fromme Jude nannte solches Leben in Verantwortung ein „Leben vor Gottes 
Angesicht". Er w ußte sich von Gott angeschaut, von ihm und bei ihm „angese­
hen" - nicht von ihm beobachtet, sondern beachtet . In der Zuwendung des An­
gesichtes Gottes bestand für ihn Leben und Heil; ohne das „ Leuchten seines An­
gesichtes" war sein Leben dunkel und hoffnungslos. Deshalb betete er: ,,Herr, 
wende dein Angesicht nicht ab von deinem Knecht!" (Ps 68,18) - ,,Zeige uns dein 
Angesicht, so wird uns Heil werden" (Ps 79,4). Die Antwort des Frommen aber 
war: ,,Herr, dein Angesicht will ich suchen!" (Ps 26,8)- in einem Leben nach den 
Weisungen des Herrn. 
In Jesus Christus ist uns Gottes Ebenbild erschienen, das sichtbare Bild des un­
sichtbaren Gottes, die Ikone des Ewigen für uns Menschen: ,,Er ist in unseren 
Herzen aufgeleuchtet, damit wir erleuchtet werden zur Erkenntnis des göttlich en 
Glanzes auf dem Angesicht Christi" (2 Kor 4,6). Wer durch den Glauben un d die 
Taufe sich erleuchten läßt, der gelangt zu dieser Erkenntnis, der lebt als bei Gott 
und von ihm „ Angesehener" . Solch es „Ansehen" ist Gesch enk: ich bin Kind ei­
nes mich liebenden , mich achtenden und beachtenden , wertschätzenden Vaters, 
bin Schwester oder Bruder Jesu, geliebt im Heiligen Geist, von seinem Leben be­
seelt. 
Weil ich „Sohn" bin, bin ich ver-söhnt, weil ich versöhnt bin, seh e ich im Ange­
sicht Jesu d en Vater: ,, Wer mich gesehen hat, hat den Vater gesehen" (Joh 14, 9). 
Darin aber besteh t das eigentliche, das endgültige Leben: den einzigen Gott zu 
erkennen und Jesus, den er gesandt hat (vgl. Joh 17,3). 
Aus dem „ Ansehen" bei Gott leben dürfen, bei ihm einen Namen h aben, von 
ihm angenommen und mit ihm versöhnt zu sein, das ist christliche Existenz: ein 
Heraustreten aus dem eigenen Ich, ein Einwurzeln in der Existenz Jesu - begin­
nend mit d er Tau fe, mehr und mehr aber bewußt den Weg Jesu sich zu eigen ma­
chend, als Versöhnter andere mit Gott und untereinander versöhnend. 
Das ist die Verantwortung, das Antwort-Handeln des Christen : ein Leben der 
Versöhnung vorzustellen - in der eigenen Person und als Tat für andere. Es be­
deutet: ich muß zuallererst selbst ein versöhntes Leben führen- mit meinen Mög­
lichkeiten und Grenzen. Nicht um ein selbst-zufriedenes Leben geht es dabei, 
sondern um ein selbst-befriedetes Leben: ich kann mich annehmen , weil Gott 
mich zuvor und zugleich annimmt, weil er mich aufhebt, mich aufrichtet: von da­
her kommt mein „aufrechter Gang", meine Würde, als Mensch und Christ . 
Dieses Versöhntsein ist freilich nicht ein unverlierbarer Besitz: , , Wir tragen diesen 
Schatz in zerbrechlichen Gefäßen . So wird deutlich , daß das Obermaß der Kraft 
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VO  3 ott und nicht VO  3 uns kommt““ (2 Kor 4,7) Deshalb ist un bleibt christliche
Existenz eine Metanolja-Existenz: obwohl grundsätzlic versöhnt, sSind WITr iImmer
ZEeUu der Versöhnung bedürftig, gehört die Umkehr, die eue oder vertiefte Hın-
wendung ott un zZzu Mıtmenschen Zuen des T1sten 1in und
Aszese, ın erken der Nächstenliebe, 1mM gläubigen Hören des Wortes Gottes, ın
der Annahme des Alltags und selner robleme, 1mM Durchstehen VO Krankheit
un Leld, 1 Ja Zzu eigenen Tod, ZUrTr Endlic  el der Welt un melnes Lebens 1n
ihr
Buße un Umkehr, Bereitschaft ZU!T JTat der Versöhnung S1e meılnen immer:‘: Le-
benserneuerung VO Christus her un auf Christus hin, 1n den enannten For-
Inen, den besonderen Zeıten, welche die Kirche un  Cn empfiehlt (adventliche
un!: Öösterliche Bußzeit), besonders aber In den Feiern der Kirche, die Buße und
Versöhnung ZUu Inhalt en In den Sakramenten der au{fe un der Euchari-
stie, 1M Versöhnungssakrament, iın den Bußgottesdiensten und 1mM AllgemeinenSchuldbekenntnis jeder MedMXßteier. 50 ıst christliches en unablässigdurchzogen VOoO Rufe Jesu: ‚„Die eıt ıst erfüllt, das e1lC. Gottes ist ahe

und glaubt das kEvangelium  !// (Mk 1,15) Die eUeEe Lebensweise hat egon-
NenNn; gilt, S1e bewahren und vertiefen. Wıe eın Sauerteig müßlte Le-
ben VO diesem Bewußtsein durchdrungen SEe1IN: ich bin versöhnt und erlöst;
meın en hat einen festen Tun den lebendigen Gott Wır mMuUuUusSsen un
selbst immer wieder und auch anderen verkünden: 'r  rist, erkenne
deine urde! Du ist der göttlichen Natur teilhaftig geworden. Kehre nicht
der alten Erbärmlichkeit zurück und ebe nicht unter deiner ur

Leo der Grofße)

‚‚Unser en S] eın Fest Jesu Geist ıIn uUNseTeTr Miıtte,
Jesu Werk ıIn uNnseren Händen, Jesu Geist ın unseren erken

en S11 eın Fest, diesem Morgen und jeden Tag!”
Was die jJungen Leute 1er als unsch und Wirklichkeit 1ın ihrem Lied ZUu Aus-
TUC bringen, gilt In der Tat Christsein ist erlöstes, befreites Daseıin eın immer

est der Versöhnung Gottes mıit den Menschen; da{fs auch eın immer
est der Menschen untereinander werde, ist eine Aufgabe, die In dieser

Welt und In dieser eıt 11UT 1m Zeichen, anfanghaft, aber doch real verwirklı
werden annn Christliche Gemeinden ollten olchen Räumen werden: für e1-
TE  . Umgang untereinander, mıit der Umwelt, mıiıt Gottes Schöpfung, ZWI1-
schen arın und reich, zwischen Mann und Tau ennn S1e sınd alle ‚‚einer““
TISTUS Jesus. In einer christlichen Gemeinde müdßte erfahrbar werden, Was
konkret damit gemeıint ist Kirche soll] ‚‚Sakrament des Heiles’*“ seln, Zeichen und
Werkzeug für die innigste Vereinigung der Menschen mıit Gott und der Men-
schen untereinander.* Wiıe 1ın einer Gemeinde der Sonntag und seine Feier die
Mitte bilden und In den Werktag ausstrahlen, müßte das en des Christen
VONn der Versöhnung bestimmt seln, die als est mıit (Gjott siıch auswirkt auf einen
versöhnten und versöhnlichen Alltag: AUS der Versöhnung en wir für die Ver-
söhnung.

Vgl IT Vat KOonzil: Konstituthon ber die Kirche, Art
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von Gott und nicht von uns kommt" (2 Kor 4,7). Deshalb ist und bleibt christliche 
Existenz eine Metanoia-Existenz: obwohl grundsätzlich versöhnt, sind wir immer 
neu der Versöhnung bedürftig, gehört die Umkehr, die neue oder vertiefte Hin­
wendung zu Gott und zum Mitmenschen zum Leben des Christen: in Gebet und 
Aszese, in Werken der Nächstenliebe, im gläubigen Hören des Wortes Gotte?, in 
der Annahme des Alltags und seiner Probleme, im Durchstehen von Krankheit 
und Leid, im Ja zum eigenen Tod, zur Endlichkeit der Welt und meines Lebens in 
ihr. 
Buße und Umkehr, Bereitschaft zur Tat der Versöhnung- sie meinen immer: Le­
benserneuerung von Christus her und auf Christus hin, in den genannten For­
men, zu den besonderen Zeiten, welche die Kirche uns empfiehlt (adventliche 
und österliche Bußzeit), besonders aber in den Feiern der Kirche, die Buße und 
Versöhnung zum Inhalt haben: in den Sakramenten der Taufe und der Euchari­
stie, im Versöhnungssakrament, in den Bußgottesdiensten und im Allgemeinen 
Schuldbekenntnis jeder Meßfeier. So ist unser christliches Leben unablässig 
durchzogen vom Rufe Jesu: ,,Die Zeit ist erfüllt, das Reich Gottes ist nahe . Kehrt 
um und glaubt an das Evangelium!" (Mk 1,15). Die neue Lebensweise hat begon­
nen; es gilt, sie zu bewahren und zu vertiefen. Wie ein Sauerteig müßte unser Le­
ben von diesem Bewußtsein durchdrungen sein: ich bin versöhnt und erlöst; 
mein Leben hat einen festen Grund - den lebendigen Gott. Wir müssen es uns 
selbst immer wieder sagen und es auch anderen verkünden: ,,Christ, erkenne 
deine Würde! Du bis t der göttlichen Natur teilhaftig geworden. Kehre nicht zu 
der alten Erbärmlichkeit zurück und lebe nicht unter deiner Würde!" 

,,Unser Leben sei ein Fest: Jesu Geist in unserer Mitte, 
Jesu Werk in unseren Händen, Jesu Geist in unseren Werken -
unser Leben sei ein Fest, an diesem Morgen und jeden Tag!" 

(Leo der Große). 

Was die jungen Leute hier als Wunsch und Wirklichkeit in.ihrem Lied zum Aus­
druck bringen, gilt in der Tat: Christsein ist erlöstes, befreites Dasein - ein immer 
neues Fest der Versöhnung Gottes mit den Menschen; daß es auch ein immer 
neues Fes t der Menschen untereinander werde, ist eine Aufgabe, die in dieser 
Welt und in dieser Zeit nur im Zeichen, anfanghaft, aber doch real verwirklicht 
werden kann. Christliche Gemeinden sollten zu solchen Räumen werden: für ei­
nen neuen Umgang untereinander, mit d_er Umwelt, mit Gottes Schöpfung, zwi­
schen arm und reich, zwischen Mann und Frau - denn sie sind alle „einer" in 
Christus Jesus. In einer chris tlichen Gemeinde müßte erfahrbar werden, was 
konkret damit gemeint ist: Kirche soll „Sakrament des Heiles" sein, Zeichen und 
Werkzeug für die innigste Vereinigung der Menschen mit Gott und der Men­
schen untereinander. 3 Wie in einer Gemeinde der Sonntag und seine Feier die 
Mitte bilden und in den Werktag ausstrahlen, so müßte das Leben des Christen 
von der Versöhnung bestimmt sein, die als Fest mit Gott sich auswirkt auf einen 
versöhnten und versöhnlichen Alltag: aus der Versöhnung leben wir für die Ver­
söhnung. 

3 Vgl. II. Vat. Konzil: Kons titution über die Kirche, Art. 1. 
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Die Sakramente als ‚‚Versöhnungs-Feiern” der Christen
Wenn WIT VO ‚‚5Sakrament der Versöhnung“ sprechen, melnen WIT üblicher-
welse sofort und ausschließlich das ußsakrament Dafß die Kirche als ‚‚das
Sakrament der Versöhnung un der uße  44 ist oder besser se1n soll, das hat un

die Bischofssynode 1983 wieder ın Erinnerung gerufen.“ Die Bemühung darum,
1n der heutigen Welt Versöhnung und Frieden stiften, ıst wieder nNe  e als
grundlegende Aufgabe und Verpflichtung der Kirche und er ihrer Glieder @1 -

kannt un betont worden mıiıt en Konsequenzen für das innerkirchliche und
gesellschaftliche en
Das ema ‚„‚Versöhnung“ ist 1n besonderer Weise ın den Sakramenten, den
Heilszeichen der Kirche Realität, un ZWaT ın en auch ın der Firmung, die
einem ır  e  en 1 eilıigen Geiste“ befähigt und einem versöhnten en
stiften will; auch 1ın der Ehe, die als Keimzelle des versöhnten Lebens In Kirche
und Welt hineinwirken soll; auch ın der Krankensalbung, die als Sündenvergebung
mıit Gott, als ärkung aber miıt der Endlichkeit und der Zerbrechlichkei des
Menschenlebens aussöhnen möchte; auch ın der Priesterweihe, dıie ‚‚Mittler der
Versöhnung“ bestellt un qualifiziert.
aufe und FEucharıistie
Die vorrangıgen ‚‚Versöhnungs-Feiern” der Tıisten aber sind Taufe un: ucha-
ristie.
‚„‚Die erste 1ım eigentlichen Sinn csakramentale Versöhnung bewirken Glaube un Taufe Die Taufe ist
das wirksame Zeichen des FEintritts ın die Kirche un der abe des Lebens. Die ın der Taufe
vollzogene Umkehr durchdringt den Menschen bis Zur innersten Wurzel, SIC betrifft das Wesen des
Menschen UrCcC. S1e wird die Versöhnung geschenkt, die Vo sich Aaus vollkommen ist und n1ıe
endet (Allerdings) muß, wWer ın der Taufe des aubens Anteil der göttlichen atur erhalten

«hat, VO'  j da die angefangene Heiligung 1n seinem Leben festhalten un! vollenden.

Für uNnseTe kirchliche Situation mıiıt der 1ın ihr vorherrschenden Praxıs der eın-
kindertaufe edeute 1es5 das en un das Bekenntnis des aubens mussen
ach der aufe eingelöst werden als freies Ja ZU[ 1 VOTauUs geschenkten Versöh-
HNUNg durch Gott un mıt ıhm Im Wachstum des aubens die Kinder ördern,
das iıst unNnseTe vorrangige pastorale Aufgabe nicht die Bewahrung VOT un
uch ler gilt der ‚‚Primat der rlösung‘“‘, nicht der ‚„„‚Primat der üunde  4‘ elche
positiv-konstruktiven ufgaben tellen sich damıt der Familie, dem kirchlichen
Kindergarten, dem schulischen Religionsunterricht und der gemeindlichen Kate-
chese! Bäume mıiıt kräftigem Wachstum, mıit weiıt 1ın die Welt hineinragenden
Asten un tief 1 Erdreich der 1€e' ott verankerten Wurzeln sollen WIT kul-
tivieren nicht anfällige, eingezwängte, verkrüppelte Bonsaıis!
Die Feier der Eucharistie ist für den Getautften ‚„der Gipfel der Versöhnung der
Menschen mıiıt Gott und untereinander sıe bewirkt, dafß WITr Erbarmen und
na finden und erlangen ZU[: rechten eıt (sie ist) pfer und
astma des empfangenen Friedens, Sakrament der kirc  ıchen Einheit, die
ständig SCHNhafiffen und vermehren ist  0‘ Jede Eucharistiefeier macht deutlich

‚„‚Instrumentum laboris’‘‘, Nr. Für den Teil ist dann allerdings die Überschrift gewählt: ‚„„Die
Kırche — die jenerin der Versöhnung” (anders och ın den ‚‚Lineamenta’‘; dort hieß ‚„„Die KIr-
he, akramen der Versöhnung‘‘).

5 Instrumentum laboris, Nr
6 Ebd Nr.
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2. Die Sakramente als „Versöhnungs-Feiern" der Christen 
Wenn wir vom „Sakrament der Versöhnung" sprechen , meinen wir üblicher­
weise sofort und ausschließlich das Bußsakrament. Daß die Kirche als ganze „das 
Sakrament der Versöhnung und der Buße" ist oder besser sein soll, das hat uns 
die Bischofssynode 1983 wieder in Erinnerung gerufen. 4 Die Bemühung darum, 
in der heutigen Welt Versöhnung und Frieden zu stiften, ist wieder neu als 
grundlegende Aufgabe und Verpflichtung der Kirche und aller ihrer Glieder er­
kannt und betont worden - mit allen Konsequenzen für das innerkirchliche und 
gesellschaftliche Leben . 
Das Thema „ Versöhnung" ist in besonderer Weise in den Sakramenten, den 
Heilszeichen der Kirche Realität, und zwar in allen: auch in der Firmung, die zu 
einem „ Leben im Heiligen Geiste" befähigt und zu einem versöhnten Leben an­
stiften will; auch in d er Ehe, die als Keimzelle des versöhnten Lebens in Kirche 
und Welt hineinwirken soU; auch in der Krankensalbung, die als Sündenvergebung 
mit Gott, als Stärkung aber mit der Endlichkeit und der Zerbrechlichkeit des 
Menschenlebens aussöhnen möchte; auch in der Priesterweihe, die „Mittler der 
Versöhnung" bestellt und qualifiziert. 

Taufe und Eucharistie 
Die vorrangigen„ Versöhnungs-Feiern" der Christen aber sind Taufe und Eucha­
ristie. 
„Die erste im eigentlichen Sinn sakramentale Versöhnung bewirken Glaube und Taufe. Die Taufe is t 
das wirksame Zeichen des Eintritts in die Kirche und der Gabe des neuen Lebens. Die in der Taufe 
vollzogene Umkehr durchdringt den Menschen bis zur inners ten Wurzel, sie betrifft das Wesen des 
Menschen . . . durch sie wird die Versöhnung geschenkt, die von sich aus vollkommen ist und nie 
endet ... (Allerdings) muß, wer in der Taufe des Glaubens Anteil an der göttlichen Natur erhalten 
hat, von da an die angefangene Heiligung in seinem Leben festhalten und vollenden."5 

Für unsere kirchliche Situation mit der in ihr vorherrschenden Praxis der Klein­
kindertaufe bedeutet dies: das Leben und das Bekenntnis des Glaubens müssen 
nach der Taufe eingelöst werden als freies Ja zur im voraus geschenkten Versöh­
nung durch Gott und mit ihm. Im Wachstum des Glaubens die Kinder zu fördern, 
das ist unsere vorrangige pastorale Aufgabe - nicht die Bewahrung vor Sünde. 
Auch hier gilt d er „ Primat der Erlösung", nicht der „ Primat der Sünde". Welche 
positiv-konstruktiven Aufgaben stellen sich damit der Familie, dem kirchlichen 
Kindergarten, dem schulischen Religionsunterricht und der gemeindlichen Kate­
chese! Bäume mit kräftigem Wachstum, mit weit in d ie Welt hineinragenden 
Ästen und tief im Erdreich der Liebe zu Gott verankerten Wurzeln sollen wir kul­
tivieren - nicht anfällige, eingezwängte, verkrüppelte Bonsais! 
Die Feier der Eucharistie ist für den Getauften „ der Gipfel d er Versöhnung der 
Menschen mit Gott und untereinander ... (sie) bewirkt, daß wir Erbarmen und 
G nade finden und so Hilfe erlangen zur rechten Zeit ... (sie ist) Opfer und 
Gastmahl des empfangenen Friedens, Sakrament der kirchlichen Einheit, die 
ständig zu schaffen und zu vermehren ist". 6 Jede Eucharistiefeier macht deutlich: 

• ,, lnstrumentum laboris", Nr. 25. - Für den 3. Teil ist dann allerdings die Oberschrift gewählt: ,,Die 
Kirche-die Dienerin der Versöhnung" (anders noch in den „ Lineamenta"; dort hieß es: ,,Die Kir­
che, Sakrament der Versöhnung" ). 

5 Instrumentum laboris, Nr. 29. 
6 Ebd. Nr. 33. 
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ler geschieht die Hingabe Jesu den Vater und mıt ihm er Gläuf)igen 4 ZUX
Vergebung der Sünden“‘‘. Als Feier der Versöhnung verpflichtet sS1e ZUT VOTaus-
gehenden und ZUurTr nachfolgenden Versöhnung: real, wWwWenn der T15 welß, da{fß
se1iner eLiwas ihn hat“ (Mt 5,24) un: mental 1n der Vaterunser-Bitte

die Gesinnung der Versöhnung und das Einheit und Frieden ın der
Kirche und UrC S1e
Die Kommunion selbst aber mahnt 1ın den geteilten, E zerbrochenen Gestalten
VO  — rot und Wein die Tatsache der gespaltenen Christenheit un der friedlo-
SeN, zerrissenen Welt Am 1S5C des Herrn sollte erfahrbar werden, dafß alle
Irennung und Gespaltenheit, auch er Unterschied aufhören:
‚‚Am 1SC. des Herrn ıst eın Unterschied des Alters, des Geschlechtes, des Standes, derur
lle wWIr VO einem Brote, alle VOoO einem Leib uUNseTrTes Herrn Wer würdig 1S5C des
Herrn erscheinen will, der frage siıch Mein Herz, bist du brüderlich gesinnt alle? Die heiligeKommunion ist nichts anderes als die Vereinigung der Gläubigen mıit Christus und durch Christus mıit
ott Deshalb versinnbildet und Ooffenbart die Messe auch, AUS der Menschheit werden wIird: Sie
iırd 1NSs werden mıiıt ott durch Christus ın vollendeter Neuschöpfung.“‘‘?7
Bufße
Schließlich ist das eigene SakramentZ Versöhnung Getaufter, die ın unB“fallen sind, die Buße als absolute Verpflichtung für den, der sich schwerer Schuld
bewußt ist, als heilsame Empfehlung für die Situation der ‚‚alltäglichen”, leichten
Schuld). Vielen Mitchristen bedeutet die persönliche Beichte eine unverzichtbare
auDens- und Lebenshilfe; S1Ee ertfahren In ihr die sakramentale Begegnung mıiıt
dem versöhnenden und heilenden T1ISTUS In der Gemeinschaft der Kirche
Urc die Zuwendung des Priesters. ber nicht wenıge, durchaus erns neh-
mende Christen haben viele Probleme und Fragen mıiıt dieser Oorm des Versöh-
nungs-5Sakramentes.8 Und wleder andere ‚‚benützen” die tradıtionelle Form, be-
sonders zu Usterzeit, als ‚‚Bufß-Umgehungs-Sakrament“‘ ohne eigentlicheBufs- und Umkehrbereitschaft also. 1C übersehen ist, da{fs einem (wohl och
anhaltenden) quantıtativen ückgang der Beichtpraxis eine Zunahme der uali-
tat der Beichten, besonders der Beichtgespräche, entspricht. sich derzeit eine
‚‚vlerte ase In der Entwicklung des Bufßsakramentes‘‘? abzeichnet oder
bahnt, dürtfte schwer sSeIN. Sicher wiırd INan aber dem Wort VO apsJohannes Paul IL zustimmen mussen, da{f die Praxis der individuellen Beichte als
‚‚besonderes ec der menschlichen eele einer mehr persönlichen Be-
BeERNUNg des Menschen mıit dem gekreuzigten Christus un auch als ec
Christi selbst hinsichtlich eınes jeden Menschen, der VO  — ihm erlöst worden ist,
als ec jedem VO unNns ıIn jenem entscheidenden Augenblick des Lebens der
Seele, nämlich dem der Bekehrung und des Verzeihens, begegnen”,10 nıcht
ersetzbar ist

Sailer, Geistliche exte, hrsg. VO Baumgartner. München 1981,
Baumgartner, Erfahrungen mıit dem Bußsakrament. Bde München 9/8/79

Q  Q Vgl de Clerck-R Gantoy, Eine vierte ase ın der Entwicklung des Bußsakramentes? In hdG 26

Enzyklika ‚‚Redemptor hominis’, Nr
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hier geschieht die Hingabe Jesu an den Vater und mit ihm aller Gläubigen „zur 
Vergebung der Sünden". Als Feier der Versöhnung verpflichtet sie zur voraus­
gehenden und zur nachfolgenden Versöhnung: real, wenn der Christ weiß, daß 
sein „ Bruder etwas gegen ihn hat" (Mt 5,24) und mental in der Vaterunser-Bitte 
um die Gesinnung der Versöhnung und das Gebet um Einheit und Frieden in der 
Kirche und durch sie. 
Die Kommunion selbst aber mahnt in den geteilten, ja zerbrochenen Gestalten 
von Brot und Wein an die Tatsache der gespaltenen Christenheit und der friedlo­
sen, zerrissenen Welt. Am Tisch des Herrn sollte erfahrbar werden, daß alle 
Trennung und Gespaltenheit, auch aller Unterschied aufhören: 
,,Am Tisch des Herrn is t kein Unterschied des Alters, des Geschlechtes, des Standes, der Würde . .. 
Alle essen wir von einem Brote, alle von einem Leib unseres Herrn .. . Wer würdig am Tisch des 
Herrn erscheinen will, der frage sich: Mein Herz, bis t du brüderlich gesinnt gegen alle? . .. Die heilige 
Kommunion ist n ichts anderes als d ie Vereinigung der Gläubigen mit Christus und durch Christus mit 
Gott. Deshalb versinnbildet und offenbart die Messe auch, was aus der Menschheit werden wird: sie 
wird eins werden mit Gott durch Chris tus in vollendeter Neuschöpfung."7 

Buße 

Schließlich is t das eigene Sakrament zur Versöhnung Getaufter, die in Sünde ge­
fallen sind, die Buße (als absolute Verpflichtung für den, der sich schwerer Schuld 
bewußt ist, als heilsame Empfehlung für die Situation der „alltäglichen", leichten 
Schuld). Vielen Mitchristen bedeutet die persönliche Beichte eine unverzichtbare 
Glaubens- und Lebenshilfe; sie erfahren in ihr die sakramentale Begegnung mit 
dem versöhnenden und heilenden Christus in der Gemeinschaft d er Kirche 
durch die Zuwendung des Priesters. Aber nicht wenige, durchaus ernst zu neh­
mende Christen haben viele Probleme und Fragen mit dieser Form des Versöh­
nungs-Sakramentes . 8 Und wieder andere „benützen" die traditionelle Form, be­
sonders zur Osterzeit, als „ Buß-Umgehungs-Sakrament" - ohne eigentliche 
Buß- und Umkehrbereitschaft also. Nicht zu übersehen ist, daß einem ( wohl noch 
anhaltenden) quantitativen Rückgang der Beichtpraxis eine Zunahme der Quali­
tät der Beichten, besonders der Beichtgespräche, entspricht. Ob sich derzeit eine 
,, vierte Phase in der Entwicklung des Bußsakramentes" 9 abzeichnet oder an­
bahnt, dürfte schwer zu sagen sein. Sicher wird man aber dem Wort von Papst 
Johannes Paul II. zustimmen müssen, daß die Praxis der individuellen Beichte als 
,,besonderes Recht der menschlichen Seele ... zu einer me\u persönlichen Be­
gegnung des Mensch en mit dem gekreuzigten Christus ... und auch als Recht 
Christi selbst hinsichtlich eines jeden Menschen, der von ihm erlöst worden ist, 
als Recht, jedem von uns in jenem entscheidenden Augenblick des Lebens der 
Seele, nämlich dem der Bekehrung und des Verzeihens, zu begegnen", 10 nicht 
ersetzbar ist. 

7 
/. M . Sailer, Geistliche Texte, hrsg. von K. Baumgartner. München 1981, 95. 

8 Vgl. K. Ba11mgarlner, Erfahrungen mit dem Bußsakrament. 2 Bde. München 1978/79. 
9 Vgl. P. deClerck-R. Gantoy, Eine vierte Phase in der Entwicklung des Bußsakramentes? In: ThdG 26 

{1983), 231-242. 
10 Enzyklika „ Redemptor hominis", Nr. 20. 
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Zusammenfassung
Die visuelle Dokumentation der edien ber die Begegnung Johannes auls I1
mıit Alı Agca, dem Attentäter auf Sein en 13 Maı 1981, hat exemplarisc
gezeigt, Was ‚‚Versöhnung konkret‘ für das en aus dem Glauben edeuten
annn un mu(ß ‚„‚Liebet eUTE Feinde; segnet die, die euch verfluchen; tut Gutes
denen, die euch hassen; betet für die, die euch mißhandeln”‘‘ (Lk 6,27) Wer aus
der Versöhnung mıit Gott, aus den Sakramenten der Versöhnung mıiıt Christus
und ın der Gemeinschaft der laubenden lebt, kann Versöhnung und Frieden
stiften.
‚Echte Umkehr bedeutet entschiedenes Abschiednehmen Vo  3 einem en Lebensstil un Entschluß

einem ganz anderen, en Echte Umkehr hat für den Christen letztlich mıit Tod und Autf-
erstehung tun; ber ben nicht NUr mit dem Tod, dem Sterben, sondern uch mıiıt dem BANZ
befreiten un befreienden Anfangen, un arum uch mıiıt einer unsagbaren Freude un! einer ımmer
weiter sıch greifenden Versöhnung.‘‘!

xeler, Mut Zzur Umkehr, Einfachheit, Tugend. Ostfildern 1983,
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Zusammenfassung 
Die visuelle Dokume ntation der Medien über die Begegnung Johannes Pauls II. 
mit AJi Agca, dem Attentäter auf sein Leben am 13. Mai 1981, hat exemplarisch 
gezeigt, was „ Versöhnung konkret" für das Leben aus dem Glauben bedeuten 
kann und muß: ,,Liebet eure Feinde; segnet die, die euch verfluchen; tut Gutes 
denen, die euch hassen; betet für die, die euch mißhandeln" (Lk 6,27) . Wer aus 
der Versöhnung mit Gott, aus den Sakramenten der Versöhnung mit Christus 
und in der Gemeinschaft der Glaubenden lebt, kann Versöhnung und Frieden 
stiften. 
„Echte Umkehr bedeute t entschiedenes Abschiednehmen von einem alten Lebensstil und Entschluß 
zu einem ganz anderen, neuen Leben. Echte Umkehr hat fü r den Christen letztlich mit Tod und Auf­
ers tehung zu tun; aber eben nicht nur mit dem Tod, dem Sterben, sondern auch mit dem ganz neuen, 
befreiten und befreienden Anfangen, und darum auch mit einer unsagbaren Freude und einer immer 
weiter um sich greifenden Versöhnung."" 

11 A. Exeler, Mut zur Umkehr, Einfachheit, Tugend. Ostfildern 1983, 13. 
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/ Akos Koczogh: Volksbrauchtum und die Kirchen heute / Pa! Czefalvay: Das "Christ­
liche Museum" in Esztergom / Reformiertes Kollegiums- und Kirchenkunstmuseum 
in Debrecen / Tibor Fabiny: Das Lutherische Landesmuseum / Geza Entz: Denkmal­
schutz und Geschichtsbewußtsein / Günter Rombold: Neubeginn im ungarischen 
Kirchenbau. Dazu Berichte über das Evangelische Gemeindezentrum in Dresden­
Prohlis, Neues zur Grünewaldforschung u. a. 
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HERMANN HOCHEGGER

Kirche 1in Zaire
Sprachliche Inkulturation und
Begegnung mıiıt der tradierten elıgıon

Sehr anschaulich schildert der Verfasser, Direktor des völkerkundlichen Instituts der SteylerMissionare ın Zaire, die Situation, ın die hinein die Botschaft des Evangeliums ın einem afrıka-
nıschen Kulturbereich verkünden ist Das annn LIUT gelingen, die Bereitschaft Zzu 11 -
terkulturellen Dialog vorhanden ist (Redaktion.)

Sprachliche Inkarnation der Frohbotschaft

A) Zaıres Kırche rag sprachlich ein authentisch afrıkanisches €l
Mıt ihren Diözesen auf einer Fläche gTOMS wıe Westeuropa hat die Kirche ın
Zaire eın sehr buntes, schillerndes Kleid Aussagen ber die Gesamtsituation die-
SeT Ortskirche treffen meıst LIUT einen Teilaspekt mıit begrenzter Gültigkeit. Den-
och annn grundsätzlich gesagt werden, daß die Kirche ıIn ZaireTebesser
verwurzelt ıst als die Kirchen vieler anderer afrıkanischer Länder, eın Erfolg der
sprachgewandten, flämischen Missionare, die ıIn en Diözesen des Landes die
Ortssprachen ıIn Verkündigung und Liturgie eingeführten Nıemand soll VO
‚‚Inkulturation” sprechen, der den afrıkanischen Christen 1ın nglisc der
Französisch spricht (wie das die französischen und anglosächsischen Missionare
heute och In Westafrika tun)
Wer sich jemals mıt Übersetzungen befaflßt hat, weilß, dafs mıit der Übertragung des
Gedankengutes ın eine andere Sprache das Gesagte eın Kolorit erhält Dies
ist 1NSO bemerkenswerter, Wenn sich Sprachen handelt, die aus TrTe
sehr verschiedenen Gebieten kommen. In der Kırche VO  - Zaire werden olgende
Sprachen verwendet: Lingala, Kikongo, Tshiluba, Swahıili, Tetela und ongo.
DE 1C 1ın einer der sechs Diözesen, die Kikongo sprechen, tätıg bin, möchte ich
dieser Bantusprache Stellung nehmen.

b) Bibelübersetzung In mutterrechtlichen Kulturen
Die Tatsache, dafs das Kikongo UrC sechs Nomina  assen gepragt ist un SOMIt
In seinem Wortschatz den Gegensatz männlich weiblich‘‘ nıcht kennt, ibt den
biblischen Texten, die un VO Jugend auf geläufig sind, eın verändertes Geprä-

Hıer einıge Beispiele:
Gott, Nzambi, ist weder männlich och weiblich Es gibt eın Wort für ‚‚Sohn“
der ‚, Vochter“. Joh AL mMu also ıIn folgender Weise übersetzt werden:
‚‚Nzambi hat die Welt geliebt dafß FSs (Gott) sSeıIn einziges ınd hingab, damit jede Person, die
glaubt, N1IC: verlorengeht, sondern das ewıge Leben hat Denn Nzambi hat seın ind Nn1IC In die Welt
gesandt, damıit die Welt richtet, sondern damit die Welt durch wird. ‘!
Solche Formulierungen würden die Herzen der Feministinnen er schlagenlassen. Die stark männlich gepragten biblischen Texte verlieren ın den Bantuspra-
chen ihr maskulines Gesicht Sije tragen allerdings auch keine weiblichen Züge.

&} Kuwakana ya INDa, Kinshasa 1973,
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HERMANN HOCHEGGER 

Kirche in Zaire 
Sprachliche Inkulturation und 
Begegnung mit der tradierten Religion 

Sehr anschaulich schildert der Verfasser, Direktor des völkerkundlichen Instituts der Steyler 
Missionare in Zaire, die Situation, in die hinein die Botschaft des Evangeliums in einem afrika­
nischen Kulturbereich zu verkünden ist. Das kann nur gelingen, wenn die Bereitschaft zum in­
terkulturellen Dialog vorhanden ist. (Redaktion.) 

1. Sprachliche Inkarnation der Frohbotschaft 

a) Zaires Kirche trägt sprachlich ein authentisch afrikanisches Kleid 

Mit ihren 49 Diözesen auf einer Fläche so groß wie Westeuropa hat die Kirche in 
Zaire ein sehr buntes, schillerndes Kleid. Aussagen über die Gesamtsituation die­
ser Ortskirche treffen meist nur einen Teilaspekt mit begrenzter Gültigkeit. Den­
noch kann grundsätzlich gesagt werden, daß die Kirche in Zaire kulturell besser 
verwurzelt ist als die Kirchen vieler anderer afrikanischer Länder, ein Erfolg der 
sprachgewandten, flämischen Missionare, die in allen Diözesen des Landes die 
Ortssprachen in Verkündigung und Liturgie eingeführt haben. Niemand soll von 
„Inkulturation" spreche n, der zu den afrikanischen Christen in Englisch oder 
Französisch spricht (wie das die französischen und anglosächsischen Missionare 
heute noch in Westafrika tun). 
Wer sich jemals mit Übersetzungen befaßt hat, weiß, daß mit der übertragung des 
Gedankengutes in eine andere Sprache das Gesagte ein neues Kolorit erhält. Dies 
ist umso bemerkenswerter, wenn es sich um Sprachen handelt, die aus kulturell 
sehr verschiedenen Gebieten kommen. In der Kirche von Zaire werden folgende 
Sprachen verwendet: Lingala, Kikongo, Tshiluba, Swahili, Tetela und Mango. 
Da ich in einer der sechs Diözesen, die Kikongo sprechen, tätig bin, möchte ich zu 
dieser Bantusprache Stellung nehmen. 

b) Bibelübersetzung in mutterrechtlichen Kulturen 

Die Tatsache, daß das Kikongo durch sechs Nominalklassen geprägt ist und somit 
in seinem Wortschatz den Gegensatz„ männlich -weiblich" nicht kennt, gibt den 
biblischen Texten, die uns von Jugend auf geläufig sind, ein verändertes Geprä­
ge. Hier einige Beispiele: 
Gott, Nzambi, ist weder männlich noch weiblich. Es gibt kein Wort für „ Sohn" 
oder „ Tochter". Joh 3,16-17 muß also in folgender Weise übersetzt werden: 
„ Nzambi hat die Welt so geliebt, daß Es (Gott) sein einziges Kind hingab, damit jede Person, die an es 
glaubt, nicht verlorengeht, sondern das ewige Leben hat. Denn Nzambi hat sein Kind nicht in die Welt 
gesandt, damit es die Welt richtet, sondern damit die Welt durch es gerettet wird." ' 

Solche Formulierungen w ürden die Herzen der Feministinnen höher schlagen 
lassen . Die stark männlich geprägten biblischen Texte verlieren in den Bantuspra­
che n ihr maskulines Gesicht. Sie tragen allerdings auch keine weiblichen Züge. 

1 Cf. Kuwakana ya mpa, Kinshasa 1973, 253. 
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Die 5Sprache verzichtet auf den Antagonismus Mann-Frau. Selbst der USUCTUC
‚‚Vater  44 (Tata) ıst hierzulande nıicht infach männlich. Jedermann kennt die
‚, JYata nkento“, wörtlich ‚„‚weiblicher Vater”, womuıit die Tante väterlicherseits be-
zeichnet wird S0 ergibt die Formel des Kreuzzeichens folgenden 1nnn er
Namen Tatas un des Kindes un des eiligen Geistes’‘“.
Gen el in uUuNseIiIelr Bibelübersetzung: Nzambi (Gott) sprach: „„ES ist
nıiıcht gut, da{fßsß die Person allein bleibt Ich werde ihr eine Person schaffen, die ihr
eıne seın wird. Aus der Kippe, die Gott Von der Person ahm, machte Gott
eıne weibliche Person.‘‘*
In diesem Zusammenhang ıst interessant, darauf hinzuweilsen, da{fß unNnseTe

Volksgruppen den mutterrechtlichen Kulturen gehören.
Anderseits en afrıkanısche 5Sprachen Möglichkeiten, biblische usarucke
thentischer wiederzugeben. S50 heißen die ‚„‚Brüder Jesu  44 1ın den Bantusprachen
infach ‚‚ Verwandte“”‘, gibt keinen Ausdruck, der dem deutschen ‚„‚Bruder“‘
oder ‚„„‚Schwester“‘ entspricht. Man stellt seine Schwester und seıine Kusine mıiıt
dem gleichen Wort VO  } Mpangı ya mono! der die Redewendung beias251
‚‚seıne Multter bewahrte all das 1ın ihrem Herzen“‘ entspricht der hiesigen Auffas-
Sung VO  _ Herz als itz des Gedächtnisses, des Gewissens, der Intelligenz. Es gibt
eın Wort ür ‚‚Gedächtnis”, INa  ‘ sagt iınfach „,„Im Herzen bewahren“.

C) Bemühungen dıe chaffung einer christlıchen Terminologie In den Ortssprachen
Wiıe eine TE UECTE Studie des zeigt,“ en sich die Missionare Vo  - Anfang

bemüht, eıne speziell christliche Terminologie ın den vorgefundenen tradier-
ten 5Sprachen sSschatifen Damiuit erhielten die Ortskirchen sehr rasch authentisch
afrikanisches Gepräge, das 1m Laufe Vo  - 100 Jahren Missionierung Teil des kultu-
rellen Lebens dieser Völker geworden ist
M”ater Honore Vinck MSC hat 1ın seliner Studie gezelgt, wıe während verschiede-
el Missionsperioden 1m Gebiet der ongo VO  - katholischer und protestantı-
scher Seite gearbeitet wurde, die Ausdrücke finden, die das ChNhrıstliıche
Gedankengut getreuesten wiedergeben. Während die ersten Missionare
(1885—-1934) ihrer elementaren Sprachkenntnisse oft auf europäische Jler-
mM1n zurückgriffen, wurde eESs spater möglich, ortseıgene usdrücke wählen
50 wurde aus Konfirmasıio (Firmung) Ekemyelo (Stärkung), aus Mpenetesa (pae-
nitentia) Llimisa (Vergebung), aus Irinita (Dreifaltigkeit) Esatemoko (Dreieinig-
el us hne Z weitel beinhaltet die ortsgebundene Terminologie dieser Ge-
meinden Eigentümlichkeiten, die Konotationen mitschwingen lassen, deren In-

den tradierten Religionen näher stehen als dem Christentum. Es ıst deshalb
VO Bedeutung, die bodenständige eligion gut kennen.

I1 Begegnung Vo afriıkanischer eligion un Christentum
a) Vorbemerkung: agungen
Die Thematik der Begegnung VO  — afrikanischer eligion (als das Herzstück der
tradierten Kultur) und Christentum ist für die Kirche ın /Zaire Vo  - großer edeu-
(ung Sie kam ın den theologischen ochen VO  —_ Kinshasa wiederholt ZUr. Diskus-

Cr Ngwakana yqd nkulu, Kikwit 1982, 363
en d’Etudes Ethnologiques de Bandundu Vinck, Terminologie chretenne LE3

o 111, 19  S
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Die Sprache verzichtet auf den Antagonismus Mann-Frau. Selbst der Ausdruck 
„ Vater" (Tata) ist hierzulande nicht einfach männlich. Jedermann kennt die 
,, Tata nkento", wörtlich„ weiblicher Vater", womit die Tante väterlicherseits be­
zeichnet wird ... So ergibt die Formel des Kreuzzeichens folgenden Sinn: ,,Im 
Namen Tatas und des Kindes und des Heiligen Geistes". 
Gen 2,18.22 heißt in unserer Bibelübersetzung: Nzambi (Gott) sprach: ,,Es ist 
nicht gut, daß die Person allein bleibt. Ich werde ihr eine Person schaffen, die ihr 
eine Hilfe sein wird. Aus der Rippe, die Gott von der Person nahm, machte Gott 
eine weibliche Person. " 2 

In diesem Zusammenhang ist es interessant, darauf hinzuweisen, daß unsere 
Volksgruppen zu den mutterrechtlichen Kulturen gehören. 
Anderseits haben afrikanische Sprachen Möglichkeiten, biblische Ausdrücke au­
thentischer wiederzugeben. So heißen die „ Brüder Jesu" in den Bantusprachen 
einfach „Verwandte", es gibt keinen Ausdruck, der dem deutschen „ Bruder" 
oder „Schwester" entspricht. Man stellt seine Schwester und seine Kusine mit 
dem gleichen Wort vor: Mpangi ya mono! Oder die Redewendung bei Lukas 2,51 
,,seine Mutter bewahrte all das in ihrem Herzen" entspricht der hiesigen Auffas­
sung von Herz als Sitz des Gedächtnisses, des Gewissens, der Intelligenz. Es gibt 
kein Wort für „Gedächtnis", man sagt einfach „ im Herzen bewahren". 

c) Bemühungen um die Schaffung einer christlichen Terminologie in den Ortssprachen 

Wie eine neuere Studie des CEEBA zeigt, 3 haben sich die Missionare von Anfang 
an bemüht, eine speziell christliche Terminologie in den vorgefundenen tradier­
ten Sprachen zu schaffen. Damit erhielten die Ortskirchen sehr rasch authentisch 
afrikanisches Gepräge, das im Laufe von 100 Jahren Missionierung Teil des kultu­
rellen Lebens dieser Völker geworden ist. 
Pater Honore Vinck MSC hat in seiner Studie gezeigt, wie während verschiede­
ner Missionsperioden im Gebiet der Mongo von katholischer und protestanti­
scher Seite gearbeitet wurde, um die Ausdrücke zu finden, die das christliche 
Gedankengut am getreuesten wiedergeben. Während die ersten Missionare 
(1885-1934) wegen ihrer elementaren Sprachkenntnisse oft auf europäische Ter­
mini zurückgriffen, wurde es später möglich, ortseigene Ausdrücke zu wählen. 
So wurde aus Konfirmasio (Firmung) Ekemyelo (Stärkung), aus Mpenetesa (pae­
nitentia) Llimisa (Vergebung), aus Trinita (Dreifaltigkeit) Esatemoko (Dreieinig­
keit) usw. Ohne Zweifel beinhaltet die ortsgebundene Terminologie dieser Ge­
meinden Eigentümlichkeiten, die Konotationen mitschwingen lassen, deren In­
halte den tradierten Religionen näher stehen als dem Christentum. Es ist deshalb 
von Bedeutung, die bodenständige Religion gut zu kennen. 

II. Begegnung von afrikanischer Religion und Christentum 

a) Vorbemerkung: Tagungen 

Die Thematik der Begegnung von afrikanischer Religion (als das Herzstück der 
tradierten Kultur) und Christentum ist für die Kirche in Zaire von großer Bedeu­
tung. Sie kam in den theologischen Wochen von Kinshasa wiederholt zur Diskus-

2 Cf. Ngwakana ya nkulu, Kikwit 1982, 36--37. 
3 CEEBA = Centre d 'Etudes Ethnologiques de Bandundu. H. Vinck, Terminologie chretienne en Lo­

rnongo. CEEBA 111, 8. 1983. 

242 



S10N. uch 1mM völkerkundlichen nsthitut der Steyler Missionare ın Zaire CEEBA)
wurde das ema 1981 aufgegriffen und (Ort und Stelle untersucht. Die Ergeb-
nısse der agungen allerdings verschieden.* Während die Referenten VO  —
Kinshasa über ‚‚Entfremdung“‘ klagten, das ‚‚abendländische Kleid”“ der Kirche
beanstandeten und ZU Schluß kamen, dafß eine Begegnung nicht stattgefunden
e, standen auf dem Kolloquium des Fragen ZUT Diskussion, die aQus
der schweigenden Mehrheit des christlichen Volkes kamen, sich die Betroffe-
nNe ın ihrer Muttersprache äufßern konnten.
Die erste rage, die die Tagung beschäftigte, hie(ß ‚‚Was hat uUuNseTe Gro(ßßväter
un Großmütter bewogen, ihre Religion wechseln und sich TE1 angere 1mM
Katechumenat auf die au{fe vorzubereiten?‘‘
Man tellte fest, dafs ıIn der tradierten eligion Krisensituationen gab Bereits
VOT der Ankunft der Missionare rhoben sich 1mM früheren ongo periodisch Be-
n, die eiıne NEUE, bessere eit ankündigten und jeweils verlangten, alle
herkömmlichen Kultgegenstände In einem eindrucksvollen Feuer einzuäschern.
Mit dem erkünden einer frohen Botschaft, die eine bessere, eıle eit verhief,
fanden die ersten Missionare Offene Ten und bereite Herzen. Die Forderung,
sich der alten Fetische entledigen, überraschte niemanden. An vielen Orten
Iud INnan die Missionare e1n, persönlich die kinäscherung der alten Kultgegen-
stände vorzunehmen. Mit der Ankunft des weißen Mannes TaC eiNnNe eue eıt

Das UOrganisationstalent un die mitgebrachte Technik iımponierten. Leicht-
zungıge Frauen machten sich bald ber hre Männer und die nen lustig und
beschimpften S1e als Versager und unfähige Leute Die Autorität deren WarTr e1I-
schüttert, damit auch ihre Glaubwürdigkeit. Zur eit WarTr eiıne eue Reli-
2102 wünschenswert. Die Botschaft VO der Gotteskindschaft und der Brüder-
chkeit er Menschen faszinierte, ebenso die sozialen Leistungen der 1SS10N,
insbesondere hre orge die Kranken und en
kın Teilnehmer aus der Gruppe der Yansı erinnerte daran, dafß seıne Vorfahren
die ersten Missionare als göttliche Wesen betrachtet hätten. Dadurch verfügten
die Gottesmänner ber eine aufßergewöhnliche Autorität.
Als die ersten Getauften 1NS OriflebDen zurückkehrten, erga sich eiıNne eUeEe Situa-
tion Da WarTr 1U eıne Gruppe VO Menschen, die sıch betont ‚‚Kinder Gottes’
nannte und hre heidnischen Dorfgenossen als arme Sünder und ‚‚Sklaven des
Satans‘ betrachtete, die och ‚‚Schwänze‘‘ trugen. rst 1mM Augenblick der aufe,

erklärten sıe, würde den Heiden der Satansschweif abgeschnitten. Damiuit ent-
stand eın eweggrund Christ werden: INa  —; wollte nicht Hinterwäldler
bleiben und eschlo sıch den ‚‚Kindern Gottes’” anzuschließen.
Für andere wiederum bedeutete die Ankunft des Christentums eine Befreiung
a us dem Sklavenstand, aus der herrschenden and ihrer Besitzer. Die TO Bot-
schaft VO der Brüderlichkeit er Menschen ftand bei ihnen eın besonders dank-
bares COhr Mit der 1SS10N kam auch die Schule, eiıne Möglichkeit Zu vollen
kEmanzipation unterdrückter esellschaftsschichten Frühere Sklaven wurden
Lehrern, Schu  irektoren oder Priestern. Das WarTr eın unerhörter Aufstieg.

C Hermann Hochegger, Christianisme religion traditionnelle la rencontre ’un de V’autre elema,
Kinshasa 1982,

Mudimbe, ‚‚Nous n avons rmen OUS cCommunı19quer“”, dans: Religions africaines christianis-
1979, 176 (Vol 1 / Faculte de Theologie ath de ınshasa (2 Bände).
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sion. Auch im völkerkundlichen Institut der Steyler Missionare in Zaire (CEEBA) 
wurde das Thema 1981 aufgegriffen und an Ort und Stelle untersucht. Die Ergeb­
nisse der Tagungen waren allerdings verschieden. 4 Während die Referenten von 
Kinshasa über „Entfremdung" klagten, das „abendländische Kleid" der Kirche 
beanstandeten und zum Schluß kamen, daß eine Begegnung nicht stattgefunden 
habe, 5 standen auf dem Kolloquium des CEEBA Fragen z ur Diskussion, die aus 
der schweigenden Mehrheit des christlichen Volkes kamen, wo sich die Betroffe­
nen in ihrer Muttersprache äußern konnten . 
Die erste Frage, die die Tagung beschäftigte, hieß: ,, Was hat unsere Großväter 
und Großmütter bewogen, ihre Religion zu wechseln und sich drei lange Jahre im 
Katechume nat au f die Taufe vorzubereiten?" 
Man stellte fest, daß es in d er tradierten Religion Krisensituationen gab. Bereits 
vor der Ankunft der Missionare erhoben sich im früheren Kongo periodisch Be­
wegungen, die eine neue, bessere Zeit ankündigten und jeweils verlangten, alle 
herkömmlichen Kultgegenstände in einem eindrucksvollen Feuer einzuäschern. 
Mit dem Verkünden einer frohen Botschaft, die eine bessere, heile Zeit verhieß, 
fanden die ersten Missionare offene Ohren und bereite Herzen . Die Forderung, 
sich der alten Fetische zu entledigen, überraschte niemanden. An vielen Orten 
lud man die Missionare ein, persönlich die Einäscherung der alten Kultgegen­
stände vorzunehmen. Mit der Ankunft des weißen Mannes brach eine neue Zeit 
an. Das Organisationstalent und die mitgebrachte Technik imponierten. Leicht­
züngige Frauen machten sich bald über ihre Männer und die Ahnen lustig und 
beschimpfte n sie als Versager und unfähige Leute. Die Autorität der Alten war er­
schüttert, damit auch ihre Glaubw ürdigkeit. Zur neuen Zeit war eine neue Reli­
gion wünschenswert. Die Botschaft von der Gotteskindschaft und der Brüder­
lichkeit aller Menschen faszinierte, ebenso die sozialen Leistungen der Mission, 
insbesondere ihre Sorge um die Kranken und Alten . 
Ein Teilnehmer aus der Gruppe der Yansi erinnerte daran, daß seine Vorfahren 
die ersten Missionare als göttliche Wesen betrachtet hätten. Dadurch verfügten 
die Gottesmänner über eine außergewöhnliche Autorität. 
Als die ersten Getauften ins Dorfleben zurückkehrten, ergab sich eine neue Situa­
tion. Da war nun eine Gruppe von Menschen, die sich betont „Kinder Gottes" 
nannte und ihre heidnischen Dorfgenossen als arme Sünder und „Sklaven des 
Satans" betrachtete, die noch „Schwänze" trügen. Erst im Augenblick der Taufe, 
so erklärten sie, würde den Heiden der Satansschweif abgeschnitten. Damit ent­
stand ein neuer Beweggrund Christ zu werden: man wollte nicht Hinterwäldler 
bleiben und beschloß, sich den „Kindern Gottes" anzuschließen. 
Für andere wiederum bedeutete die Ankunft des Christentums eine Befreiung 
aus dem Sklavenstand, aus der herrschenden Hand ihrer Besitzer. Die frohe Bot­
schaft von der Brüderlichkeit aller Menschen fand bei ihnen ein besonders dank­
bares Ohr. Mit der Mission kam auch die Schule, eine Möglichkeit zur vollen 
Emanzipation unterdrückter Gesellschaftsschichten. Frühere Sklaven wurden zu 
Lehrern, Schuldirektoren oder sogar Priestern. Das war ein unerhörter Aufstieg. 

4 Cf. Hermann Hoc/1egger, Christianisrne et religion traditionnelle a la rencontre l'un de l'autre. Telema, 
Ki nshasa 1982, 64-67. 

5 V. Y. M11dimbe, ,,Nous n'avons rien a nous cornrnuniquer" , dans: Religions africaines et christianis­
rne. 1979, 176 (Vol 1), Faculte de Theologie Cath. de Kinshasa (2 Bände). 
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Gegensätze
Besondere Aufmerksamkeit widmeten die Tagungsteilnehmer Vo  » andundu
den Gegensätzen zwischen beiden Religionen. Dadurch kam hre Eigenständig-
keit besser Zu Vorschein. Die Vertreter der tradierten eligion sind sich ein1ig,
daß In ihrem Ritual nichts für den Kult des Himmels- un Schöpfergottes BE-
sehen ist, auch rheben sich keine betenden an zu Himmel Man erwarte
eil und einerseıts VO den auf der Erde weilenden Gottheiten der älder,
Flüsse und Felder, andererseits VO den Familienschutzwesen un den nen
Ein harter KontrastZ Christentum mıt seiner Botschaft VO Vater 1 Himmel,
der die Menschen 1e€ ihnen eil chafft un dem Ehre und nbetung gilt
Der Gegensatz wird auch In den Gebetshaltungen sichtbar: während der betende
Mensch der tradierten Religion sich ZuUuU[T. Erde eug und, meist ın ockender Stel-
lung, die Erde streichelt, erhebt der T15 seine Arme Zzu Himmel un richtet
SeiINn ‚„„‚nach ben  “ kin Referent unterstrich einen weiıteren Kontrast: Das

der herkömmlichen Keligion wird fast nıe mıiıt leeren Händen verrichtet. Es
gehört ZUu Vollzug VOo  — Libationen oder Opferriten. Dabei bleibt die innere Hal-
tung Oohne Bedeutung. Der Familienvater, der für eın krankes Kind einem Toten
eın uhn opfert, annn 1mM begleitenden seinen gaNZEN Unmut Zu Aus-
druck bringen und dem Grofßvater eine Küge erteilen. Er bittet ih annn aber, das
Kind 19181 wieder gesund werden lassen. Dagegen ıst dem afrikanischen Chri-
sten bekannt, dafß sich christliches VOT em Urc Glaube, Vertrauen und
Verfügbarkeit auszeichnet.
Eın dritter Kontrast wurde aufgezeigt: während für den Christen feste Gebets-
ormeln gibt (wie das Vaterunser, das Ave UuSW.), werden ın der tradierten Reli-
z107 alle Gebete aus der jeweiligen Situation heraus frei und spontan tormuliert.
eiters wurde festgestellt: die tradierte eligion kennt eın Prinzip des Bösen
Idee eiınes Satans oder Luzifers). Leid un Tod werden auf Verwünschung der
Verhexung zurückgeführt. Da aber auch die Vo Menschen gebrauchte Hexen-
macht VO Gott erschaffen wurde, wıe die en/ ist Gott letztlich auch die
Ursache des Übels Auf diesem Hintergrund erklären sıch die lasphemien, die
1m Schmerz der ersten TIrauer ach einem Todestfall besonders e  g ZUu Aus-
TUC kommen. Hexenglaube un Hexenwahn verdunkeln das (Gottesbild uch
Christen, die sich nıcht einem echten Vaterbild Gottes durchgerungen en,
leiden unter dem Problem des Übels ın der Welt
Im religiösen Opferdienst steht die herkömmliche eligion auf der vorchristli-
chen u{fe der Blut- und Trankopfer. Das Blutopfer iıst ebenso bekannt wıe das r1-
tuelle Irinken und Essen mit Toten Das eucharistische Opfermahl mıit seiner
sprechenden ymboli steht azu 1M Kontrast, wird aber gut verstanden: Fleisch
und u sind 1 tradierten Opferdienst sehr reelle Elemente.
Überraschend wirkte die Erklärung eıner Lehrerin, die der Meinung WAarT, da{fs die
Gesetze und Vorschriften der alten eligion bedeutender selen als die des
Christentums. Wer unter den Gesetzen der tradierten eligion steht, riskiert bei
eıner Übertretung sSeINeEe Gesundheit, miıtunter sSeın en oder wird mit
geistiger Umnachtung geschlagen. Dagegen tand S1e die Gebote Gottes un der
Kırche als sehr ‚‚milde”‘, Sie verpflichten unter ünde, aber nıemand riskiert bei
der Nichtbeachtung sSeıiın physisches en oder sSseiNne intellektuellen ähigkei-
ten

Gegensätze 

Besondere Aufmerksamkeit widmeten die Tagungsteilnehmer von Bandundu 
den Gegensätzen zwischen beiden Religionen. Dadurch kam ihre Eigenständig­
keit besser zum Vorschein. Die Vertreter der tradierten Religion sind sich einig, 
daß in ihrem Ritual nichts für den Kult des Himmels- und Schöpfergottes vorge­
sehen ist, auch erheben sich keine betenden Hände zum Himmel. Man erwartet 
Heil und Hilfe einerseits von den auf der Erde weilenden Gottheiten der Wälder, 
Flüsse und Felder, andererseits von den Familienschutzwesen und den Ahnen. 
Ein harter Kontrast zum Christentum mit seiner Botschaft vom Vater im Himmel, 
der die Menschen liebt, ihnen Heil schafft und dem Ehre und Anbetung gilt. 
Der Gegensatz wird auch in den Gebetshaltungen sichtbar: während der betende 
Mensch der tradierten Religion sich zur Erde beugt und, meist in hockender Stel­
lung, die Erde streichelt, erhebt der Christ seine Arme zum Himmel und richtet 
sein Gebet „nach oben". Ein Referent unterstrich einen weiteren Kontrast: Das 
Gebet der herkömmlichen Religion wird fast nie mit leeren Händen verrichtet. Es 
gehört zum Vollzug von Libationen oder Opferriten. Dabei bleibt die innere Hal­
tung ohne Bedeutung. Der Familienvater, der für ein krankes Kind einem Toten 
ein Huhn opfert, kann im begleitenden Gebet seinen ganzen Unmut zum Aus­
druck bringen und dem Großvater eine Rüge erteilen. Er bittet ihn dann aber, das 
Kind nun wieder gesund werden zu lassen. Dagegen ist dem afrikanischen Chri­
sten bekannt, daß sich christliches Gebet vor allem durch Glaube, Vertrauen und 
Verfügbarkeit auszeichnet. 
Ein dritter Kontrast wurde aufgezeigt: während es für den Christen feste Gebets­
formeln gibt (wie das Vaterunser, das Ave usw.), werden in der tradierten Reli­
gion alle Gebete aus der jeweiligen Situation heraus frei und spontan formuliert. 
Weiters wurde festgestellt: die tradierte Religion kennt kein Prinzip des Bösen 
(Idee eines Satans oder Luzifers). Leid und Tod werden auf Verwünschung oder 
Verhexung zurückgeführt. Da aber auch die vom Menschen gebrauchte Hexen­
macht von Gott erschaffen wurde, wie die Alten sagen, ist Gott letztlich auch die 
Ursache des Übels. Auf diesem Hintergrund erklären sich die Blasphemien, die 
im Schmerz der ersten Trauer nach einem Todesfall besonders heftig zum Aus­
druck kommen. Hexenglaube und Hexenwahn verdunkeln das Gottesbild. Auch 
Christen, die sich nicht zu einem echten Vaterbild Gottes durchgerungen haben, 
leiden unter dem Problem des übels in der Welt. 
Im religiösen Opferdienst steht die herkömmliche Religion auf der vorchristli­
chen Stufe der Blut- und Trankopfer. Das Blutopfer ist ebenso bekannt wie das ri­
tuelle Trinken und Essen mit Toten. Das eucharistische Opfermahl mit seiner an­
sprechenden Symbolik steht dazu im Kontrast, wird aber gut verstanden: Fleisch 
und Blut sind im tradierten Opferdienst sehr reelle Elemente. 
überraschend wirkte die Erklärung einer Lehrerin, die der Meinung war, daß die 
Gesetze und Vorschriften der alten Religion bedeutend strenger seien als die des 
Christentums. Wer unter den Gesetzen der tradierten Religion steht, riskiert bei 
einer Übertretung seine Gesundheit, mitunter sogar sein Leben oder wird mit 
geistiger Umnachtung geschlagen. Dagegen fand sie die Gebote Gottes und der 
Kirche als sehr „milde". Sie verpflichten unter Sünde, aber niemand riskiert bei 
der N ichtbeachtung sein physisches Leben oder seine intellektuellen Fähigkei­
ten. 
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INnNe Begegnung auf Herzensebene
Das Zusammentreffen VO  — afrikanischer eligion und Christentum vollzog sich
nicht in einer Auseinandersetzung zwıischen Missionar und Vertretern der tra-
dierten eligion; 65 gab keinen Wettkampf die Seelen, och eine Auseiman-
dersetzung auf rationaler ene Die beiden Religionen trafen sich miıtten 1 Le-
ben, In den Konfliktsituationen, die eiıne religiöse Stellungnahme erforderten.
Die Begegnung fand In den Herzen der Neuchristen sta die sich ın einer kon-
kreten Notlage für die alte oder ür die eUE Religion entscheiden mudßten. Um
diese Begegnun besser verstehen, sollen 1im folgenden die ac und Ohn-
macht der beiden Religionen aufgezeigt werden.

ac und nmac der tradierten eligion
Die ac. der eligi0n der en
Die tradierte eligion durchdringt das tägliche en der Leute mıiıt seinen religiö-
SC Elementen, S1e antwortet auf alle religiösen Bedürtfnisse und hat für jedes
Problem eiıne rituelle Abhilfe, S11 1mM Beheben VO  - onflikten (Versöhnungsri-
tua in Krankheitsfällen, für die Jahreszeiten der Bauern und Pflanzer, für das
aen und Ernten, für die Jagd und den Fischfang, für das Sammeln VO  —; (GGemü-
sSen, VO  . Früchten, Insekten und Kleingetier.
Das tradierte Ritual bettet dasen VO der Empfängnis bis Zzu Tod ıIn einen
ligiösen Kahmen
iıne weıtere Stärke der Religion der en ist die Tatsache, da{fs S1E VoO  —j ännern
und Frauen ausgeübt werden kann, die die Riten persönlich vollziehen. Nur sel-
ten mu eın Spezialist, eın Offiziant gerufen werden. Die KRiten werden ın freier
Improvisation, nıcht ach strengen Vorschriften vollzogen.
Die tradierte eligion paist sich sehr leicht eUE Lebenssituationen a eın Zei-
chen ihrer Vitalität. Es gibt heute eine enge VO Riten, die die en nicht g_
kannt aben, weil ihnen die TODIeme der heutigen eıit unbekannt Zur
eit bereichert sıch die afrıkanische Religion christlichen Gedankengut. Da
die tradierte eligion keine zentrale Autorität kennt, die ber ihren religiösen Be-
stand wacht, konnte leicht Veränderungen kommen, die jeweils eıne An-
PaASSsung die euUuUe eit darstellten Wenn sich heute äaltere ( hristen ın Zaıre
ber die Neuerungen ıIn der Kirche beschweren, kann INa  - ihnen ın Erinnerung
rufen, dafß auch die Religion der en mıiıt dem andel der eit ist und
sich verändert hat.)

Die Ohnmach der tradıerten Religion
Sie ist eine eligion, die auf die Familie, die Sippe beschränkt iıst Sie kennt keine
großen liturgischen Feiern mıit einer Gemeinde. Ihr Ritual ist einfach, privat, hne
iturgischen Apparat, hne religiöse Autorität.
Die tradierte Religion überschreitet leicht hre Grenzen, iıhre Zuständigkeit und

dadurch Oft ZUuU Versagen. Dann kommt eES Zzu ‚‚Bildersturm”’, Zzu Ver-
brennen der rituellen Objekte und Statuetten, wıe das in den messianischen Be-
WEBUNSEN, die Cie TIradition se1it jeher kannte, geschieht. uch ın den Heilungsri-
ten übernehmen sich cdie Offizianten und kommen Zu Mißerfolg.
Die traditionelle eligion hat eın negatıves Ritual entwickelt, S1€e tellte sich In den
Dienst der Aggression, des Hexenwahns. Hexenjagd und -verfolgung können
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Eine Begegnung auf Herzensebene 

Das Zusammentreffen von afrikanischer Religion und Christentum vollzog sich 
nicht in einer Auseinandersetzung zwischen Missionar und Vertretern der tra­
dierten Religion; es gab keinen Wettkampf um die Seelen, noch eine Auseinan­
dersetzung auf rationaler Ebene. Die beiden Religionen trafen sich mitten im· Le­
ben, in den Konfliktsituationen, die eine religiöse Stellungnahme erforderten. 
Die Begegnung fand in den Herzen der Neuchristen statt, die sich in einer kon­
kreten Notlage für die alte oder für die neue Religion entscheiden mußten. Um 
diese Begegnung besser zu verstehen, sollen im folgenden die Macht und Ohn­
macht der beiden Religionen aufgezeigt werden. 

b) Macht und Ohnmacht der tradierten Religion 

Die Macht der Religion der Alten 

Die tradierte Religion durchdringt das tägliche Leben der Leute mit seinen religiö­
sen Elementen, sie antwortet auf alle religiösen Bedürfnisse und hat für jedes 
Problem eine rituelle Abhilfe, sei es im Beheben von Konflikten (Versöhnungsri­
tual), in Krankheitsfällen, für die Jahreszeiten der Bauern und Pflanzer, für das 
Säen und Ernten, für die Jagd und den Fischfang, für das Sammeln von Gemü­
sen, von Früchten, Insekten und Kleingetier. 
Das tradierte Ritual bettet das Leben von der Empfängnis bis zum Tod in einen re­
ligiösen Rahmen. 
Eine weitere Stärke der Religion der Alten ist die Tatsache, daß sie von Männern 
und Frauen ausgeübt werden kann, die die Riten persönlich vollziehen. Nur sel­
ten muß ein Spezialist, ein Offiziant gerufen werden. Die Riten werden in freier 
Improvisation, nicht nach strengen Vorschriften vollzogen. 
Die tradierte Religion paßt sich sehr leicht an neue Lebenssituationen an, ein Zei­
chen ihrer Vitalität. Es gibt heute eine Menge von Riten, die die Alten nicht ge­
kannt haben, weil ihnen die Probleme der heutigen Zeit unbekannt waren. Zur 
Zeit bereichert sich die afrikanische Religion am christlichen Gedankengut. Da 
die tradierte Religion keine zentrale Autorität kennt, die über ihren religiösen Be­
stand wacht, konnte es leicht zu Veränderungen kommen, die jeweils eine An­
passung an die neue Zeit darstellten . (Wenn sich heute ältere Christen in Zaire 
über die Neuerungen in der Kirche beschweren, kann man ihnen in Erinnerung 
rufen, daß auch die Religion der Alten mit dem Wandel der Zeit gegangen ist und 
sich verändert hat.) 

Die Ohnmacht der tradierten Religion 

Sie ist eine Religion, die auf die Familie, die Sippe beschränkt ist. Sie kennt keine 
großen liturgischen Feiern mit einer Gemeinde. Ihr Ritual ist einfach, privat, ohne 
liturgische n Apparat, ohne religiöse Autorität. 
Die tradierte Religion überschreite t leicht ihre Grenzen, ihre Zuständigkeit und 
führt dadurch oft zum Versagen. Dann kommt es zum „ Bilders turm", zum Ver­
brennen der rituellen Objekte und Statuetten, wie das in den messianischen Be­
wegungen, die die Tradition seit jeher kannte, geschieht. Auch in den Heilungsri­
ten übernehmen sich die Offizianten und kommen zum Mißerfolg. 
Die traditionelle Religion hat ein negatives Ritual entwickelt, sie stellte sich in den 
Dienst der Aggression, des Hexenwahns. Hexenjagd und -verfolgung können 
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eıne Dorfgemeinschaft zersetzen und zerstoren Die Spezialisten der alten
Keligion, die ın dieser Situation heltfen sollen, verlangen hohe agene
Wein, eın und helfen oft 11UTLT ungenügend.
Es der alten Religion Liebesdienst. Dort ıst nıichts gratis.
Das Gottesbild der alten Religion leidet unter einer Zerhackung: Der ferne, kult-
lose Himmelsgott und die Hausgötter, der ott der Felder und Tiere, reprasentie-
Ie  . Attribute Gottes, die sich verabsolutiert en und einzeln verehrt werden

der Haus- und Erdgottheiten).

C) ac und nmac des hristentums

Die acC des Christentums
Die sympathischen kigenschaften: Der 1ebende Vatergott, Christus als leidender
Gottesknecht, Erlöser, TO Botschaft, JeDe, Verzeihung.
Das Bewulßtsein VO der Gotteskindschaft
Der Dienst der Kirche Kranken un Armen, Schule, Entwicklungshilfe, chaf-
fung Lebensgemeinschaften.
Die kirchliche Urganisation: Pfarrgemeinde, Diözese, Nationa  irche, Weltkir-
che, Zusammenarbeit, ber Rassen- und Landesgrenzen eic
Die katholische Liturglie un hre ymboli beeindruckten die Menschen. WÄäh-
rend die tradierte eligion fast ausSssc  1eislic 1mM Familienkreise vollzogen wurde,
versammelten sich den christlichen Gottesdiensten grofße Menschenmengen
aus verschiedenen, oft weiıt voneinander entfernten Orten un wuchsen eım
gemeinsamen Opfermahl einer großen Familie
Im Gegensatz ZUrT alten Religion fanden sich 1m Christentum keine Riten der Ver-
fluchung oder Verhexung, S1e predigte Verzeihung und 1e In der alten Reli-
2102 flammten ach jedem Todestall eue Hexenjagden auf und Racherituale
entzweıten Verwandtschaftsgruppen und Dorfgemeinschaften.
Die NMAC. des Christentums
Das Christentum durchdringt das en der Leute nıcht, ist nıcht Teil des tägli-
chen Lebens Es gilt als eligion des Sonntags; während der OC herrscht die
tradierte Religion, die auf Bedürfnisse des Lebens eine rituelle Antwort hat
Es dem Christentum das reiche Ritual der tradierten Religion, das das en
der Menschen VOoO  - der Empfängnis bis Zzu Tod umrahmt und dem Lebensni-
Veau der Pflanzer, äger, Fischer un Sammler angepadßst ist
Die me1ılsten christlichen Kıten erfordern die Gegenwart eines Priesters oder Dia-
kons. Bei den großen Entfernungen iıst das me1list nicht möglich. 50 mussen die
Leute selbst auf jene Kiten verzichten, die die Kıirche normalerweise ihren läu-
bigen bietet (Krankensakramente, christliches Begräbnis).
Das Gegenzeugnis der großen Masse der müden Christen, VOT em der
acC und Ansehen gelangten, die heute me1ıst polygam en und VO ihren
christlichen Überzeugungen kaum eLiwas spuren lassen: ESs gibt Korruption,
Geldhinterziehung, soziale Ungerechtigkeit. Die gesamte Staatsverwaltung
kommt Aus christlichen Schulen Ihr en un Handeln zeug aber die
Vorzüge des christlichen Menschen.
Wie wird die Begegnung konkret rlebt?
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eine ganze Dorfgemeinschaft zersetzen und zerstören. Die Spezialisten der alten 
Religion, die in dieser Situation helfen sollen, verlangen zu hohe Gagen (Geld, 
Wein, ein Huhn) und helfen oft nur ungenügend. 
Es fehlt der alten Religion am Liebesdienst. Dort ist nichts gratis. 
Das Gottesbild der alten Religion leidet unter einer Zerhackung: Der ferne, kult­
lose Himmelsgott und die Hausgötter, der Gott der Felder und Tiere, repräsentie­
ren Attribute Gottes, die sich verabsolutiert haben und einzeln verehrt werden 
(Kult der Haus- und Erdgottheiten). 

c) Macht und Ohnmacht des Christentums 

Die Macht des Christentums 

Die sympathischen Eigenschaften: Der liebende Vatergott, Christus als leidender 
Gottesknecht, Erlöser, Frohe Botschaft, Liebe, Verzeihung. 
Das Bewußtsein von der Gotteskindschaft. 
Der Dienst der Kirche an Kranken und Armen, Schule, Entwicklungshilfe, Schaf­
fung neuer Lebensgemeinschaften. 
Die kirchliche Organisation: Pfarrgemeinde, Diözese, Nationalkirche, Weltkir­
che, Zusammenarbeit, Hilfe über Rassen- und Landesgrenzen etc. 
Die katholische Liturgie und ihre Symbolik beeindruckten die Menschen. Wäh­
rend die tradierte Religion fast ausschließlich im Familienkreise vollzogen wurde, 
versammelten sich zu den christlichen Gottesdiensten große Menschenmengen 
aus verschiedenen, oft weit voneinander entfernten Orten und wuchsen beim 
gemeinsamen Opfermahl zu einer großen Familie zusammen. 
Im Gegensatz zur alten Religion fanden sich im Christentum keine Riten der Ver­
fluchung oder Verhexung, sie predigte Verzeihung und Liebe. In der alten Reli­
gion flammten nach jedem Todesfall neue Hexenjagden auf und Racherituale 
entzweiten Verwandtschaftsgruppen und Dorfgemeinschaften. 

Die Ohnmacht des Christentums 

Das Christentum durchdringt das Leben der Leute nicht, ist nicht Teil des tägli­
chen Lebens. Es gilt als Religion des Sonntags; während der Woche herrscht die 
tradierte Religion, die auf Bedürfnisse des Lebens eine rituelle Antwort hat. 
Es fehlt dem Christentum das reiche Ritual der tradierten Religion, das das Leben 
der Menschen von der Empfängnis bis zum Tod umrahmt und dem Lebensni­
veau der Pflanzer, Jäger, Fischer und Sammler angepaßt ist. 
Die meisten christlichen Riten erfordern die Gegenwart eines Priesters oder Dia­
kons. Bei den großen Entfernungen ist das meist nicht möglich. So müssen die 
Leute selbst auf jene Riten verzichten, die die Kirche normalerweise ihren Gläu­
bigen bietet (Krankensakramente, christliches Begräbnis). 
Das Gegenzeugnis der großen Masse der müden Christen, vor allem der zu 
Macht und Ansehen gelangten, die heute meist polygam leben und von ihren 
christlichen Uberzeugungen kaum etwas spüren lassen: Es gibt Korruption, 
Geldhinterziehung, soziale Ungerechtigkeit. Die gesamte Staatsverwaltung 
kommt aus christlichen Schulen. Ihr Leben und Handeln zeugt aber gegen die 
Vorzüge des christlichen Menschen. 
Wie wird die Begegnung konkret erlebt? 
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Individuelle Zeugnisse jJunger Christen
Die jJungen Christen spuren, da{fs die herkömmliche Religion, die miıt den konkre-
ten Lebenssituationen SaMz CNgS verbunden ist, nicht infach ber Bord geworfen
werden ann ‚„‚Wer die Riten deren blehnt, kann Ja Sar nıcht heiraten”‘, stellt
INa  ' fest Tatsäc  1C ware mıiıt der Ablehnung er Riten die einz1ge tradierte
Form der Eheschließung unmöglic gemacht. ast ausschliefßlich auf religiöser
ene vollzogen, gilt S1e VOT dem Staat und VOTI der Kirche als zıvile Ehe Wer ıIn
der TE heiratet, hat die zivile Ehe bereits geschlossen.
‚„‚Ich bin Christ und ich glaube auch das, Was die nen un gelehrt haben”‘,
bekennt eın Klanoberhaupt. Diese un  107 ist notwendigerweise mıit der Aus-
übung VO Kiten verbunden. Er fand eiıne ynthese: ‚‚Gott ist der oberste aupt-
ling. Ich bin 1Ur eın kleines Klanoberhaupt, aber vielleicht kommt meılne Autori1-
tat VO  - IH Ich glaube nicht mehr die ac der ole, die Menschenop-
fer ordern, aber ich bin überzeugt, daf die nen auf den Klan einen wohltuen-
den Einflu(ß en Ich vollziehe die Kıiten, die ZUuU Wohlergehen meılner Leute
nötig sind. Damit habe IC Gott nicht beleidigt. Ich gehe ZUT Kommunion und
weils, dafs (jott mich erhört und mich versteht (Thimothee Ngofete).
‚‚In der eligion der en gibt wertvolle inge. Ich bin der erste Christ meılnes
Dorfes, nehme en religiösen Feiern teil und gehe ZUuUrT Kommunion. Ich ne
die europäische Zivilisation niıcht ab, S1e ist ın sich gut Ich aber auch fest,
Was gut ist In der Religion uNnseTrTer nen In jedem Land en die Vorfahren
wertvolle inge ihren Nachfahren hinterlassen, eine Glaubensüberzeugung und
eine ora Das kann ich nıcht 1ignorleren (Christophe Mbolwa).
‚‚Ich glaube Üan dıie Eucharıistıe, aber auch an die Rıten Ahnen!“
Mama Christine gyay bekennt ‚‚Wer VO Priester die Kommunion empfängt
un annn In der Stille seine Bitten vorbringt, wird erhört. Die eligion unNnseTerTr
nen hat aber eine weıtere Reichweite: P Beispiel die Kıten fürs Pflanzen,
fürs Säen, für eiıne gute Ernte Am en VOI der Aussaat brachte meılne Multter
den Samen Zzu Schutzwesen Mpwo. Er blieb ort ür die acC Dadurch ntie-
ten WIT reichlich Tat S1e das einmal nıicht, hatten WIT eıne INageTE Ernte  44

e) Der Versuch, den Rıten der en einen christlichen Geist einzuhauchen
Im Dilemma zwischen hergebrachter Religion und Christentum en Katechi-
sten und Gemeindeälteste für die CO hristen eue Riten geschaffen, die das rituelle
Vakuum beheben suchen, das die Konversion mıiıt sich brachte Hat eıNe Junge
Frau während der ersten Schwangerschaft Kontflikte mıiıt ihrem Mann, kann das
ach dem Volksglauben eiıne sehr komplizierte Geburt ABaR olge en Um das

verhindern, gab tradierte Versöhnungsriten, cdie VOT den Hausgöttern und
Schutzwesen vollzogen wurden. Überzeugte Christen scheuten sich, diesen ult
weiterhin beizubehalten Man ftand eiıne Lösung: Der Katechist versammelt die
Familie mıit der jungen schwangeren Frau, eröffnet die Zeremonie mıiıt einem

Vaterunser‘‘ und einem ‚‚Ave Maria‘‘. Br ält eiıne CcChusse mıiıt Wasser bringen,
taucht ort seınen Kosenkranz ein, bringt mıiıt der and Wasser auf die unge der
eleute und reinıgt sie, indem elr folgendes spricht:
‚‚Meın ‚gott und meın esus, un! Sündern gekreuzigt, ın Deinem Namen 11 iıch eute diese
Eheleute versöhnen, die sich NıC mehr verstehen! Die TauU ist schwanger und en UT die
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d) Individuelle Zeugnisse junger Christen 

Die jungen Christen spüren, daß die herkömmliche Religion, die mit den konkre­
ten Lebenssituationen ganz eng verbunden ist, nicht einfach über Bord geworfen 
werden kann.,, Wer die Riten der Alten ablehnt, kann ja gar nicht heiraten", stellt 
man fest. Tatsächlich wäre mit der Ablehnung aller Riten die einzige tradierte 
Form der Eheschließung unmöglich gemacht. Fast ausschließlich auf religiöser 
Ebene vollzogen, gilt sie vor dem Staat und vor der Kirche als zivile Ehe. Wer in 
der Kirche heiratet, hat die zivile Ehe bereits geschlossen. 
,,Ich bin Christ und ich glaube auch an das, was die Ahnen uns gelehrt haben", 
bekennt ein Klanoberhaupt. Diese Funktion ist notwendigerweise mit der Aus­
übung von Riten verbunden. Er fand eine Synthese: ,,Gott ist der oberste Häupt­
ling. Ich bin nur ein kleines Klanoberhaupt, aber vielleicht kommt meine Autori­
tät von IHM ... Ich glaube nicht mehr an die Macht der Idole, die Menschenop­
fer fordern, aber ich bin überzeugt, daß die Ahnen auf den Klan einen wohltuen­
den Einfluß haben . Ich vollziehe die Riten, die zum Wohlergehen meiner Leute 
nötig sind. Damit habe ich Gott nicht beleidigt. Ich gehe zur Kommunion und 
weiß, daß Gott mich erhört und mich versteht ... " (Thimothee Ngofete). 
„In der Religion der Alten gibt es wertvolle Dinge. Ich bin der erste Christ meines 
Dorfes, nehme an allen religiösen Feiern teil und gehe zur Kommunion. Ich lehne 
die europäische Zivilisation nicht ab, sie ist in sich gut. Ich halte aber auch fest, 
was gut ist in der Religion unserer Ahnen. In jedem Land haben die Vorfahren 
wertvolle Dinge ihren Nachfahren hinterlassen, eine Glaubensüberzeugung und 
eine Moral. Das kann ich nicht ignorieren ... " (Christophe Mbolwa). 

,,Ich glaube an die Eucharistie, aber auch an die Riten unserer Ahnen!" 

Mama Christine Ngyay bekennt: ,, Wer vom Priester d ie Kommunion empfängt 
und dann in der Stille seine Bitten vorbringt, wird erhört. Die Religion unserer 
Ahnen hat aber eine weitere Reichweite: zum Beispiel die Riten fürs Pflanzen, 
fürs Säen, für eine gute Ernte. Am Abend vor der Aussaat brachte meine Mu tter 
den Samen z um Schutzwesen Mpwo. Er blieb dort für die Nacht. Dadurch ernte­
ten wir reichlich. Tat sie das einmal nicht, hatten wir eine magere Ernte." 

e) Der Versuch, den Riten der Alten einen christlichen Geist einzuhauchen 

Im Dilemma zwischen hergebrachter Religion und Christentum haben Katechi­
sten und Gemeindeälteste für die Christen neue Riten geschaffen, die das rituelle 
Vakuum zu beheben s uchen, das die Konversion mit sich brachte . Hat eine junge 
Frau während der ersten Schwangerschaft Konflikte mit ihrem Mann, kann das 
nach dem Volksglauben eine sehr komplizierte Geburt zur Folge haben. Um das 
zu verhindern, gab es tradierte Versöhnungsriten, die vor den Hausgöttern und 
Schutzwesen vollzogen wurden. überzeugte Christen scheuten sich, diesen Kult 
weiterhin beizubehalten. Man fand eine Lösung: Der Katechist versammelt die 
Familie mit der jungen schwangeren Frau, eröffnet die Zeremonie mit einem 
,, Vaterunser" und einem „Ave Maria". Er läßt eine Schüssel mit Wasser bringen, 
taucht dort seinen Rosen kranz ein, bringt mit der Hand Wasser auf die Zunge der 
Eheleute und reinigt sie, indem er folgendes Gebet spricht: 
„ Mein Gott und mein Jesus, wegen uns Sündern gekreuzigt, in Deinem Namen will ich heute diese 
Eheleute versöhnen, d ie sich nicht mehr verstehen! Die Frau ist schwanger und denkt nur an die 
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kommende Geburt. Keinige Sie VO ihren giftigen orten, die S1e iıhrem Mann gegenüber duUSBESPIO-
chen hat Diese Oorte mögen sich ın diesem Wasser ertränken! Keinige uch den (Cjatten. Im Ver-
trauen auf Deinen Namen bin ich überzeugt, daß nichts Böses mehr zwischen beiden ste

Dann schüttet er das Wasser aus, stimmt eın christliches Lied und beendet die
Zeremonie mıit dem Kreuzzeichen. Im Gegensatz Zu tradierten Versöhnungsri-
tuSs wird 1er kein Bufßgeld verlangt. Man nımmt aber mıit dem Katechisten eın
gemeinsames ahl eın

1I1 Interkultureller Dialog
Um die herkömmliche Religion der Volksgruppen VO Zaire gründlich erfor-
schen, hat das völkerkundliche Institut der Steyler Missionare ın Zaire umfang-
reiche Studien unternommen sSe1 ZU[r Mythologie (32 Bände), den Gottes-
vorstellungen (4 ände) der ZULT 5Symboli der tradierten Riten (6 Bände). Die 5
stematıische uiInahme des esamten KRituals gegenwartıg ZuUuUT: Veröffentli-
chung eıner Enzyklopädie VO mehr als ZWanzlg Bänden, ıIn der VO bis eıNne
reprasentative Auswahl VO  — KRiten dargeste un ın ihrer 5Symboli rklärt wird.
Für den Buchstaben sind TE an VO Je 500 Seiten ıIn der Redaktion In den
Jahren 1981 bis 1983 wurde das dreibändige Werk ‚„„Le angage des gestes rituels‘‘
veröffentlicht, das 2606 rituelle Gesten illustriert und hermeneutisch erläutert.®
Auf sehr breiter Basis konnte aufgezeigt werden, da{fs die rituellen Handlungen
auf rational fundierten Denkmodellen beruhen und eıne Botschaft beinhalten
Der Offiziant eines Ritus vermiittelt In seınen eDarden eıne religiöse Unterwei-
Sung, seıne Gesten und die VO  —_ ihm verwendeten inge, SOWIE die ituell beding-
ten rte und Zeiten sprechen eiıne lautlose, aber eindringliche 5Sprache, die VO
den Beteiligten als Teil ihrer tradierten Sinnwelt spontan verstanden wird.
Diese bislang umfangreichste Studie ZUImnn afrıkanischen Ritual zeigt, da{fs ber die
5Symbolsprache der Riten der interkulturelle Dialog auch auf dem delikaten Gebiet
der herkömmlichen eligion der afrıkanischen Völker möglich ist, eıne Erkennt-
nıS, die für die Begegnung VO Christentum un afrikanischer VO aus-

schlaggebender Bedeutung ıst Wenn nämlich, wıe namhafte Anthropologen be-
haupteten, die Stammeskulturen nicht dialogfähig sind, ıst es Bemühen
den au einer niversalkirche hinfällig un es missionarische Bemühen

die Christianisierung dieser Völker ın rage gestellt.

Ya  &>  z Hermann Hochegger, Le langage des gestes rituels. volumes, ceeba IL, 66, 67, 68, Bandundu 1981/83
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kommende Geburt. Reinige sie von ihren giftigen Worten, die sie ihrem Mann gegenüber ausgespro­
chen hat. Diese Worte mögen sich in diesem Wasser ertränken! Reinige auch den Gatten. Im Ver­
trauen auf Deinen Namen bin ich überzeugt, daß nichts Böses mehr zwischen beiden steht!" 

Dann schüttet er das Wasser aus, stimmt ein christliches Lied an und beendet die 
Zeremonie mit dem Kreuzzeichen. Im Gegensatz zum tradierten Versöhnungsri­
tus wird hier kein Bußgeld verlangt. Man nimmt aber mit dem Katechisten ein 
gemeinsames Mahl ein. 

III. Interkultureller Dialog 

Um die herkömmliche Religion der Volksgruppen von Zaire gründlich zu erfor­
schen, hat das völkerkundliche Institut der Steyler Missionare in Zaire umfang­
reiche Studien unternommen: sei es zur Mythologie (32 Bände), zu den Gottes­
vorstellungen (4 Bände) oder zur Symbolik der tradierten Riten (6 Bände). Die sy­
stematische Aufnahme des gesamten Rituals führt gegenwärtig zur Veröffentli­
chung einer Enzyklopädie von mehr als zwanzig Bänden, in der von A bis Zeine 
repräsentative Auswahl von Riten dargestellt und in ihrer Symbolik erklärt wird. 
Für den Buchstaben A sind drei Bände von je 500 Seiten in der Redaktion. In den 
Jahren 1981 bis 1983 wurde das dreibändige Werk „Le langage des gestes rituels" 
veröffentlicht, das 2606 rituelle Gesten illustriert und hermeneutisch erläutert. 6 

Auf sehr breiter Basis konnte aufgezeigt werde n, daß die rituellen Handlungen 
auf rational fundierten Denkmodellen beruhen und eine Botschaft beinhalten. 
Der Offiziant eines Ritus vermittelt in seinen Gebärden eine religiöse Unterwei­
sung, seine Gesten und die von ihm verwendeten Dinge, sowie d ie rituell beding­
ten Orte und Zeiten sprechen eine lautlose, aber eindringliche Sprache, die von 
den Beteiligten als Teil ihrer tradierten Sinnwelt spontan verstanden wird. 
Diese bislang umfangreichste Studie zum afrikanischen Ritual zeigt, daß über die 
Symbolsprache der Riten der interkulturelle Dialog auch auf dem delikaten Gebiet 
der herkömmlichen Religion der afrikanischen Völker möglich ist, eine Erkennt­
nis, die für die Begegnung von Christentum und afrikanischer Kultur von aus­
schlaggebender Bedeutung ist. Wenn nämlich, wie namhafte Anthropologen be­
haupteten, die Stammeskulturen nicht dialogfähig sind, is t alles Bemühen um 
den Aufbau einer Universalkirche hinfällig und alles missionarische Bemühen 
um die Christianisierung dieser Völker in Frage gestellt. 

6 Hermann Hochegger, Le langage des gestes rituels. 3 volumes, ceeba 11, 66, 67, 68, Bandundu 1981/83. 
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LT  OF

Der Missionsbegriff: Werden un Wandel

Im erlaufe der Beschäftigung mıiıt dem ema ‚„„Werden und andel des Mis-
sionsbegriffs”‘ ıst MIr bewußt geworden, daß sich nıicht sehr der Missionsbe-
griff gewandelt hat als vielmehr die Kirche selbst Sie ist VO einer mıss1ıONIeren-
den Kirche Pr Weltkirche geworden.
Zum besseren Verständnis dieses Wandels unternehmen WIr folgende Schritte Als Hintergrund 7ze€e1-
gen wIır das Missionsverständnis der Urkirche, befassen U: dann mıt dem geschichtlichen und theo-
logischen Erbe des Missionsgeschehens der Neuzeit, verweısen auf die Tatsache des Erfolgs der Mis-
S1ION un die ‚‚Kopernikanische Wende‘ des Vatikanischen Konzils aralle ZUTr katholischen heo-
logie verweısen wır auf die evangelısche Missionstheologie. Die Arbeit schließt mıt einem Blick auf
den gegenwartıigen an der Missionstheologie.

1Ss1ion
Das Wort ‚‚Mission” wurde bislang als TIun der Heimatkirche ın Übersee verstan-
den ‚‚Mıssion” diesem 1Inn ist ‚außere ission“ 1mM Gegensatz ZUrT Pastoral in
der Heimat. Um den eingangs erwähnten andel der ‚‚Mission” verständlich
machen, ist ©5 nützlich, einen 1C den Anfang werfen, auf die allererste
1Ssion der Jungen Kirche

Jesus, der Urmissı:onar
Dieser Ausdruck geht auf Martin Hengel zurück! und sieht eine Verankerung der
1ssion ın Jesus selbst Das Wort ‚‚Mission” dürfte der jJungen Kirche wenig g_
sagt en, wenngleich ihr die Tatsache der 1Ssion selbstverständlich Wa  — Kir-
che un missionarische Verkündigung och eine Einheit Das Missions-
buch, welches den Christen als Grundlage der mıissioNarischen Verkündigungdiente, die heiligen Schriften des Alten JTestaments. Die neutestamentli-
chen CANrıftten sind bereits Frucht dieser 1SS10N. Der m1ssıonNarische Bewußf(t-
seinsstand der TKırche hat sıch ın den Sendungsworten niedergeschlagen
Ende der kvangelien, die Jesus selbst ın den Mund gelegt werden. Die TKırche
bekundet damit, dafß G1E hre missionNarische Sendung 1 historischen Jesus selbst
sieht, unbeschadet dessen, dafß Jesus sSeine persönliche 1SsSion auf Israel be-
schränkt wußfte.?* Der USAaTrTuC ‚‚Jesus, der Urmissionar”“‘ besagt somut, da{fß das
gesamte Dasein Jesu als Sendung aufzufassen ist Hıiınweise darauf sind sSeın
stellvertretendes Todesleiden ‚‚für alle  44 und die Ausdehnung seiner Machtfülle,
wıe der 1te ‚„‚Kyrios” bezeugt, da{fs seINe Sendung ‚‚bis die Grenzen der
Erde*“ reicht. Die Sendungsworte In den Evangelien fassen en, Was die

1 Hengel, Die rsprünge der christlichen Miss1ion, ıIn Studies (  —  ’ 1>-38 Die An-
fänge der 1Ssl1on finden ın neuester Zeit wiederum die Beachtung der xegeten: Kertelge Hg.)1SsSion 1m Neuen Testament, 93, reiburg 1982 Das Buch ist das Ergebnis der Tagungdeutschsprachiger Neutestamentler VO bis Aprı 1981 In ürzburg. Zuvor hat bereits

Hahn das Thema aufgegriffen: Das Verständnis der 1ssion 1m Neuen Testament Neukir-
chen-Vluyn kıne Zusammenfassung ber 1SS10N 1m tfindet sich Mitterhöfer,Thema Mission, Wiıen 1974

Jeremias, Jesu Verheißung für die Völker Göttingen 1956, 21959
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JAKOB MITT E RHOFER 

Der Missionsbegriff: Werden und Wandel 

Im Verlaufe der Beschäftigung mit dem Thema II Werden und Wandel des Mis­
sionsbegriffs" ist mir bewußt geworden, daß sich nicht so sehr der Missionsbe­
griff gewandelt hat als vielmehr die Kirche selbs t. Sie ist von einer missionieren­
den Kirche zur Weltkirche geworden. 
Zum besseren Verständnis dieses Wandels unternehmen wir folgende Schritte: Als Hintergrund zei­
gen wir das Missionsverständnis der Urkirche, befassen uns dann mit dem geschichtlichen und theo­
logischen Erbe des Missionsgeschehens der Neuzeit, verweisen auf die Tatsache des Erfolgs der Mis­
sion und die „ kopernika nische Wende" des 2. Vatikanischen Konzils. Parallel zur katholischen Theo­
logie verweisen wir auf die evangelische Missionstheologie. Die Arbeit schließt mit einem Blick auf 
den gegenwärtigen Stand der Missionstheologie. 

1. Mission 

Das Wort 11Mission" wurde bislang als Tun der Heimatkirche in Obersee verstan­
d en. ,,Mission" in diesem Sinn ist 11äußere Mission" im Gegensatz zur Pastoral in 
der Heimat. Um den eingangs erwähnten Wandel der „Mission" verständlich zu 
machen, ist es nützlich, einen Blick an den Anfang zu werfen, auf die allererste 
Mission der jungen Kirche. 

Jesus, der Urmissionar 

Dieser Ausdruck geht au f Martin Hengel zurück1 und sieht eine Verankerung der 
Mission in Jesus selbst. Das Wort 11Mission" dürfte der jungen Kirche wenig ge­
sagt haben, wenngleich ihr die Tatsache der Mission selbstverständlich war. Kir­
che und missionarische Verkündigung waren noch eine Einheit. Das Missions­
buch, welches den Chris ten als Grundlage der missionarischen Verkündigung 
diente, waren die heiligen Schriften des Alten Testaments. Die neutestamentli­
chen Schriften sind bereits Frucht dieser Mission. Der missionarische Bewußt­
seinsstand der Urkirche hat sich in den Sendungsworten niedergeschlagen am 
Ende der Evangelien, die Jesus selbst in den Mund gelegt werden. Die Urkirche 
bekundet damit, daß sie ihre missionarische Sendung im historischen Jesus selbst 
sieht, unbeschadet dessen, daß Jesus seine persönliche Mission auf Israel be­
schränkt wußte. 2 Der Ausdruck 11Jesus, der Urmissionar" besagt somit, daß das 
gesamte Dasein Jesu als Sendung aufzufassen ist. Hinweise darauf sind sein 
stellvertretendes Todesleiden „für alle" und die Ausdehnung seiner Machtfülle, 
wie der Titel 11Kyrios" bezeugt, so daß seine Sendung 11bis an die Grenzen der 
Erde" reicht. Die Sendungsworte in den Evangelien fassen zusammen, was die 

1 M. He11gel, Die Ursprünge der christlichen Mission, in: N. T. Studies 18 (1971-72), 15-38. - Die An­
fänge der Mission finden in neuester Zeit wiederum die Beachtung der Exegeten: K. Kertelge (Hg.), 
Mission im Neuen Testament, QD 93, Freiburg 1982. Das Buch is t das Ergebnis der Tagung 
deutschsprachiger Neutestamentler vom 6. bis 10. Aprll 1981 in Würzburg. Zuvor hat bereits 
F. Halm das Thema aufgegriffen: Das Verständnis der Mission im Neuen Testament. Neukir­
chen-Vluyn 1%3. Eine Zusammenfassung über Mission im AT u. NT findet sich:/. Mitterhöfer, 
Thema Mission, Wien 1974. 

2 
/. Jeremias, Jesu Verheißung für die Völker. Göttingen 1956, 21959. 
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Auferstehungszeugen verkündet en 50 flielßt die 1SS10N der TKırche aus

der universalen Sendung Jesu. Die TKırche vollbringt unter der Führung des
Geistes die theologisc einmalige Leistung, dieses missionarische Bewußtsein

entfalten, dafß 1E trotz ursprünglicher Naherwartung, umzusetzen VeEIIMAS
In eiıne das Judentum überschreitende Missionsbewegung.
Der Missionsbegriff der Neuzeıit: ‚‚Außere 1ssıon “
Waren 1ın der Urkirche Kirche un Gesendetsein och eıne Einheit, klaffte 1m
aufife der Jahrhunderte Kirche un: Sendung auseinander. ‚‚Mission” als Be-
zeichnung eines systematischen und organısıerten Einsatzes Zu Ausbreitung des
Glaubens wird erst seıit der Neuzeit gebräuchlich. Das Weltbild des Mittelalters
WaT ıIn der Vorstellung eines Orbis Catholicus verankert. Im 15 Jh sah sich die
Christenheit mıt der Aufgabe konfrontiert, den Orbis Catholicus auf nNe  er ent-
deckte Kontinente auszudehnen. Sendung geschah un ach ‚‚außen”, da{fs
die Unterscheidung VO  - ‚‚innerer” un ‚‚aufßerer“‘ 1SS1ON berechtigt Wa  —
Es darf nıcht verwundern, wenn siıch gleichzeitig eın Wortschatz gebildet hat, der
stark einen ‚‚Kriegszug“ erinnert Missionar, Pıonier, Station, Ausrüstung,
Front, Soldat Christi, Missionsbefehl Die Missionare fuhren Ja mıiıt Schiffen
ach Übersee, die auch Oldaten beförderten Anfangs dieselben olda-
ten, die urz die Iberische Halbinsel VO  - den ‚„‚Ungläubigen” zurücker-
obert hatten. Dieser Umstand wirkte sich VO Anfang nachteilig für die Mis-
S10N5N aus Der iberische rieg machte aus$s Moslems, Juden und TISteNn Feinde
Diese religiöse Intoleranz Warl für den mıssiıONaAarıschen Aufbruch des christlichen
Abendlandes Beginn der Neuzeit bestimmend.?

Das ‚Rech zu 1sSs10n“
ender religiösen Einstellung WaäarTr och eın anderer Umstand für die neuzeitli-
che 1SS10nNn bestimmend: Die ittelalterliche Konstellation der Machtverteilung
zwischen geistlicher und weltlicher Krone. Demzufolge hatte der aps den Uunı1-
versalen Kechtsanspruch nne un der Önig einen Vo aps delegierten.
Das ec. der Könige oder dıe Patronatsmissıon
Für die 1SS1ON folgte aus der Machtkonstellation, da{fs® der König der beauftragte
Missionar Wa  © Das bedeutet, da koloniale Eroberung und Glaubensverbreitung
and 1ın and gehen. Unterwerfung unter die Krone WarTr zugleic Unterwerfung
unter den CNrıstlıchen Glauben 1SS10N ıst VO  - Beginn verpolitisiert, weil
der christliche Herrscher einen ‚‚Rechtsanspruch”‘ ZUT Sendung der Glaubensbo-
ten und ZUT Glaubensverbreitung und ZUr[: ‚‚Mission”“ hat Die Boten werden
‚„‚Missionaren”‘.*
Die Handhabung des Kechts machte die Könige >Spaniens und Portugals Her-
Ten und Patronen der 1SS10nN. Das Patronat nımmt die 1SS1O0N iıhre Fith-
che, dafs Entsendung un Ausrüstung VO Missionaren bis Gründung und
Unterhalt Diözesen SOWIE Ernennung un Bestellung der 1SCHOTfe der Jes
weilige katholische Öönig bestimmte. Natürlich werden ‚‚linientreue” Miss10-

3 Prien, Die Geschichte des hristentums ın Lateinamerika. Göttingen 1978, 5979
azlı 1ssion der größere Auftrag. Gesammelte Vorträge und Aufsätze. Aachen 1979,
ff
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Auferstehungszeugen verkündet haben. So fließt die Mission der Urkirche aus 
der universalen Sendung Jesu. Die Urkirche vollbringt unter der Führung des 
Geistes die theologisch einmalige Leistung, dieses missionarische Bewußtsein so 
zu entfalten, daß sie es, trotz ursprünglicher Naherwartung, umzusetzen vermag 
in eine das Judentum überschreitende Missionsbewegung. 

Der Missionsbegriff der Neuzeit: ,,Außere Mission" 

Waren in der Urkirche Kirche und Gesendetsein noch eine Einheit, klaffte im 
Laufe der Jahrhunderte Kirche und Sendung auseinander. ,,Mission" als Be­
zeichnung eines systematischen und organisierten Einsatzes zur Ausbreitung des 
Glaubens wird erst seit der Neuzeit gebräuchlich. Das Weltbild des Mittelalters 
war in der Vorstellung eines Orbis Catholicus verankert. Im 15. Jh. sah sich die 
Christenheit mit der Aufgabe konfrontiert, den Orbis Catholicus auf neu ent­
deckte Kontinente auszudehnen. Sendung geschah nun nach „außen", so daß 
die Unterscheidung von „ innerer" und „äußerer" Mission berechtigt war. 
Es darf nicht verwundern, wenn sich gleichzeitig ein Wortschatz gebildet hat, der 
stark an einen „ Kriegszug" erinnert: Missionar, Pionier, Station, Ausrüstung, 
Front, Soldat Christi, Missionsbefehl ... Die Missionare fuhren ja mit Schiffen 
nach Obersee, die auch Soldaten beförderten. Anfangs waren es dieselben Solda­
ten, die kurz zuvor die Iberische Halbinsel von den „Ungläubigen" zurücker­
obert hatten. Dieser Umstand wirkte sich von Anfang an nachteilig für die Mis­
sion aus. Der iberische Krieg machte aus Moslems, Juden und Christen Feinde. 
Diese religiöse Intoleranz war für den missionarischen Aufbruch des christlichen 
Abendlandes zu Beginn der Neuzeit bestimmend. 3 

2. Das „Recht zur Mission" 

Neben der religiösen Einstellung war noch ein anderer Umstand für die neuzeitli­
che Mission bestimmend: Die mittelalterliche Konstellation der Machtverteilung 
zwischen geistlicher und weltlicher Krone. Demzufolge hatte der Papst den uni­
versalen Rechtsanspruch inne und der König einen vom Papst delegierten. 

Das Recht der Könige oder die Patronatsmission 

Für die Mission folgte aus der Machtkonstellation, daß der König der beauftragte 
Missionar war. Das bedeutet, daß koloniale Eroberung und Glaubensverbreitung 
Hand in Hand gehen. Unterwerfung unter die Krone war zugleich Unterwerfung 
unter den christlichen Glauben. Mission ist so von Beginn an verpolitisiert, weil 
der christliche Herrscher einen „ Rechtsanspruch" zur Sendung der Glaubensbo­
ten und zur Glaubensverbreitung und zur „Mission" hat. Die Boten werden zu 
„Missionaren". 4 

Die Handhabung des Rechts machte die Könige Spaniens und Portugals zu Her­
ren und Patronen der Mission. Das Patronat nimmt die Mission so unter ihre Fitti­
che, daß Entsendung und Ausrüstung von Missionaren bis zu Gründung und 
Unterhalt neuer Diözesen sowie Ernennung und Bestellung der Bischöfe der je­
weilige katholische König bestimmte. Natürlich werden „ linientreue" Missio-

3 H.-/. Prien, Die Geschichte des Christentums in Lateinamerika. Göttingen 1978, 59-79. 
4 /. Glazik, Mission - der s tets größere Auftrag. Gesammelte Vorträge und Aufsätze. Aachen 1979, 

144 ff. 
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aTie ausgewählt un fremde Missionare en 1Ur ausnahmsweise Zutritt. Bi-
chöfen und Missionaren ıst untersagt, unmittelbar mıit Rom verhandeln, Ja
nicht einmal päpstliche Erlässe dürfen ohne königliche Gutheißung verlesen
werden. Die Önige sehen sich bald nicht mehr als Stellvertreter des Papstes,
sondern eher als Platzhalter CGottes. Auf dem Reformkonzil VO Irient nehmen
aQus diesem rund auch keine 1SCHNO{fe Adus den spanischen und portugiesischen
Überseegebieten teil

Das Recht des Papstes
och die Machtverhältnisse verschieben sich. Frankreich, England und die Nie-
erlande treten auf den Plan Die Kolonialmächte tragen auch die lau-
bensspaltung ach Übersee.
Rom nımmt 1U endlich das Missionsgeschehen ın die and aps Gregor
holt 1622 mit der Gründung der eiligen Kongregation für die Ausbreitung des
Glaubens (Sacra Congregatio de Propaganda die 1SS1iOon wieder ın dieA
ständigkeit der Kirche zurück.
Patronatsmission und Propagandamission konkurrieren u Die habsburgi-
schen Patronatsmächte entsenden Missionare aQus ihren Völkern, jetzt auch aus
Österreich, die Propaganda-Kongregation bevollmächtigt Italiener und Franzo-
SE  - Die Jesuiten wirken vornehmlıc ıIn den Patronatsmissionen, die ropa-
ganda stutzt sich mehr auf die Franziskanischen en und die Lazaristen. Es
darf nıcht verwundern, wWwenn die Propaganda 1m Ritenstreit mehr auf die Fran-
ziskaner als auf die Jesuiten hört.>
Der aps nımmt die Jurisdiktion ber die überseeischen Kirchengebiete wahr,
indem er Vicanı Apostolici stellvertretend für den aps mıit der Leitung der Kir-
chensprengel betraut. 1659 trıtt diese Kechtsordnung ın Ta Die Apostolischen
Vikare werden vornehnmlıc aQus dem Weltklerus 56  mMen, die Missionen
den UOrdenszwistigkeiten entziehen und die Vikariate rascher iın Diözesen
umstrukturieren können. Zu dieser eit wird auch das erste Weltpriester-Mis-
sSiOoNsSINshtut gegründet, die Parıser Gesellschaft für die Auswärtigen Missionen
(La Societe des Missions LEtrangeres de arıs)
Die Apostolischen Vikariate sind Missionsprovisorien, Kirchen 1mM Anfangssta-
dium, gewissermaßen ılhalen oms Die Apostolischen Vikare können jederzeit
abberufen der versetz werden, S1e besitzen I11UT delegierte acC ıne Parallele

den Kolonien drängt sıch auf Wiıe der Öönig ın den Kolonien Üure elilver-
treter reglert, geschieht es Urc den aps 1M kirchlichen Bereich Die Ver-
wurzelung der Jungen Kirchen ın einem Volk ıst dadurch erschwert. Bewußft-
seinsmäfig, sınd die Jungen Kırchen och keine eigenständige Tro  el die ‚‚Com-
MUNI1O Ecclesiarum”‘ als unmittelbar untereinander verbundene Kommunika-
tionsgemeinschaft ist och nıcht ausgepragt Aus der nalogie Zzu kolonialen
Staatswesen muljßfste die Rechtsstruktur der internationalen Großinstitution Kir-
che die jJungen Kirchen wıe eınen Staat 1Im Staat erscheinen lassen.®
Das Kechtsinstrument der Propaganda ist das lus Commissionis. Die Propaganda
betraut einen bestimmten en mıiıt einem Missionsgebiet. War bis dahin die

Waldenfels, Von der Weltmission ZUT Kirche ın allen Kulturen, 1: Die Kıirche Christi Enttäu-
schung und Hoffnung, hg VO (ordan ım Auftrag des Dırektoriums der Salzburger och-
schulwochen. Kevelaer-Graz 1982, 317
Ebd., 316f
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nare ausgewählt und fremde Missionare haben nur ausnahmsweise Zutritt. Bi­
schöfen und Missionaren ist untersagt, unmittelbar mit Rom zu verhandeln, ja 
nicht einmal päpstliche Erlässe dürfen ohne königliche Gutheißung verlesen 
werden. Die Könige sehen sich bald nicht mehr als Stellvertreter des Papstes, 
sondern eher als Platzhalter Gottes. Auf dem Reformkonzil von Trient nehmen 
aus diesem Grund auch keine Bischöfe aus den spanischen und portugiesischen 
Uberseegebieten teil. 

Das Recht des Papstes 

Doch die Machtverhältnisse verschieben sich. Frankreich, England und die Nie­
derlande treten auf den Plan. Die neuen Kolonialmächte tragen auch die Glau­
bensspaltung nach Ubersee. 
Rom nimmt nun endlich das Missionsgeschehen in die Hand. Papst Gregor XV. 
holt 1622 mit der Gründung der Heiligen Kongregation für die Ausbreitung des 
Glaubens (Sacra Congregatio de Propaganda Fide) die Mission wieder in die Zu­
ständigkeit der Kirche zurück. 
Patronatsmission und Propagandamission konkurrieren nun: Die habsburgi­
schen Patronatsmächte entsenden Missionare aus ihren Völkern, jetzt auch aus 
Osterreich, die Propaganda-Kongregation bevollmächtigt Italiener und Franzo­
sen. Die Jesuiten wirken vornehmlich in den Patronatsmissionen, die Propa­
ganda stützt sich mehr auf die Franziskanischen Orden und die Lazariste n. Es 
darf nicht verwundern, wenn die Propaganda im Rite nstreit mehr auf die Fran­
ziskaner als a uf die Jesuiten hört.5 

Der Papst nimmt die Jurisdiktion über die überseeischen Kirchengebiete wahr, 
indem er Vicarii Apostolici stellvertretend für den Papst mit der Leitung d er Kir­
chensprengel betraut. 1659 tritt diese Rechtsordnung in Kraft. Die Apostolischen 
Vikare werden vornehmlich aus dem Weltklerus genommen, um die Missionen 
den Ordenszwistigkeiten zu entziehen und um die Vikariate rascher in Diözesen 
umstrukturieren z u können. Zu dieser Zeit wird auch das erste Weltpriester-Mis­
sionsinstitut gegründet, die Pariser Gesellschaft für die Auswärtigen Missionen 
(La Societe des Missions Etrangeres de Paris). 
Die Apostolischen Vikariate sind Missionsprovisorien, Kirchen im Anfangssta­
dium, gewissermaßen Filialen Roms. Die Apostolischen Vikare können jederzeit 
abberufen oder versetzt werden, sie besitzen nur delegierte Macht. Eine Parallele 
zu den Kolonien drängt sich auf: Wie der König in den Kolonien durch Stellver­
treter regiert, so geschieht es durch den Papst im kirchlichen Bereich. Die Ver­
wurzelung der jungen Kirchen in einem Volk ist dadurch erschwert. Bewußt­
seinsmäßig sind die jungen Kirchen noch keine eigenständige Größe, die „Com­
munio Ecclesiarum" als unmittelbar untereinander verbundene Kommunika­
tionsgemeinschaft ist noch nicht ausgeprägt. Aus der Analogie zum kolonialen 
Staatswesen mußte die Rechtsstruktur der internationalen Großinstitution Kir­
che die jungen Kirchen wie einen Staat im Staat erscheinen lassen. 6 

Das Rechtsinstrument der Propaganda ist das lus Commissionis. Die Propaganda 
betraut einen bestimmten Orden mit einem Missionsgebiet. War bis dahin die 

s H. Wnldenfels, Von der Weltmission zur Kirche in allen Kulturen, in: Die Kirche Chris ti. Enttäu­
schung und Hoffnung, hg. von P. Gordan im Auftrag des Direktoriums der Salzburger Hoch­
schulwochen. Kevelaer-Graz 1982, 317. 

6 Ebd., 316 f. 
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‚,‚Miss10” auf zehn re begrenzt, dauert S1e 1U auf Lebenszeit. Die 1sSsıon
wird dadurch planvoller betrieben als TEeNC wird die 1ssıon jetzt Zzu

‚„Besitz“ eıner Missionsgesellschaft, da{fs die Redewendung ‚UNSECIE iss1ion“
auftaucht. Dazu drückt die nationale Herkunft un kigenar eiıner Missionsge-
sellschaft der 1SS10N ihren Stempel auf. /

Mıiıssıon unter kolonialen Vorzeichen
Die Hypothek, mıit welcher die neuzeitliche 1SS10N begonnen hat, wird 1mM 19
Jahrhundert durch den allgemeinen europäischen Kolonialismus och mehr be-
lastet. Gekennzeichnet ist diese Epoche durch die ‚‚Kulturmission”‘. Jede
europäische Nation ist bestrebt, ‚„iıhre Kolonie‘‘ ach ihrem odell gestalten.
Die jeweilige Sprache wird auch AFı Umgangssprache ıIn den Kolonien un das
chul- un Erziehungsprogramm des europäischen Multterlandes wird ıIn die KO-
lonien übertragen. Nolens volens werden die Missionare Vorhut und Nachhut
der Kolonialmächte Der Missionar wird Zu ‚‚Kulturpionier”. Die Missionare
sind sich der Verquickung VO  — 1SS1ON und Kolonialismus durchaus bewußst,
häufig kommt Konflikten un Ausweisungen unbotmäfiger Missionare.
Freilich kannte INa  > damals och nıicht den Dialog als ittel der Verständigung
zwischen ulturen un Keligionen. Im Gegenteil, der europäische Kulturopti-
mM1ISMUS ıst überheblich, daf(l die Einheimischen ‚‚Eingeborene”, ‚„Wilde”‘,
‚‚Barbaren” un selten ‚‚edle Heiden‘‘ sind, relig1ös sind S1e efangen ın ‚‚Ma-
0&  o1@*) ‚‚Aberglauben”‘, ‚‚Finsternis”, ‚„‚Sünde”, ‚„„‚Irrtumern““ und ‚‚heidnischen
Gebräuchen“‘‘. Das Christentum kommt als Religion der eißen, deren olonial-
vertreter es eher als religiös interessiert Die christliche Religion WarTr eın
Einfuhrartikel, den die Kolonialregierung zuliefß, da eTr sıch als nützlich erwIles,
aus den Einheimischen bessere un gefügigere Menschen machen.®
Man annn sich heutzutage aum vorstellen, mit welcher Selbstverständlichkei ıIn
Europa die Überzeugung vorherrschend WAäTl, europäische ächte hätten einen
Besitzanspruch auf überseeische Gebiete und ort einen ultur- und Zivilisa-
tionsdienst erfullen Die achwe kann (und tut 5 Zzu Teil) der Kirche den
Vorwurf machen, daß S1e ihrer eit mıit prophetischem Weitblick nicht VOTaus
Wa  — Keineswegs wird INan ihr nachsagen dürfen, dafß S1e 1ın der ege nicht auf
der Seite des Volkes gestanden wäre.?

Der neuzeıtliche Missionsbegriff
olgende omente charakterisieren den neuzeitlichen Missionsbegriff: Die
1SS10N geschieht Zu erstenmal ın eıner straff organıslierten orm Der Sen-

Glazık, 1SS10N der größere Auftrag, 1472 ff
8 Eine analoge Haltung europäischer Überlegenheit wiederholte sich 1ın den 550er Jahren und den

schließenden Jahrzehnten unseTrTes Jahrhunderts, als die Welt ıIn ıne entwickelte un: unterentwik-
eingeteilt wurde, Je nachdem ob eın Land industrialisiert der Z1IUTr Rohstofflieferant WAarT.

ultur hieß jetz das westliche Zauberwort ‚‚Entwicklungshilfe‘‘. Wiederum ediente INa  — sich der

Q Siehe über Kolonialismus un 1SS10N: Rosenkranz, Die christliche 1SS107. Geschichte und
1SS107 als (GGarant für zweckentsprechende Verwendung der ittel

Theologie. München 1971, ‚„‚Missıon un Kolonialismus”‘ mıit Literaturhinwelsen; St eıll
Hg.), Lexikon „Arby eitmıssıon Wiesbaden-Erlangen 1975 Artikel ‚‚Kolonialısmus und

1ss1ıon“ VOoO  — Neill, 285£.; Bühlmann, Missionsprozeß 1n 15 Abeba kın Bericht VO

MOTgenN aus den Archiven VO heute Frankfurt 1977; Rıvinius SVD, 1SS10N und Politik. Stey-
ler- Verlag 1977, Reihe der Veröffentlichungen des Missionspriesterseminars ugustin bei
Bonn, Nr
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„Missio" auf zehn Jahre begrenzt, dauert sie nun auf Lebenszeit. Die Mission 
wird dadurch planvoller betrieben als zuvor. Freilich wird die Mission jetzt zum 
,, Besitz" einer Missionsgesellschaft, so daß die Redewendung„ unsere Mission" 
auftaucht. Dazu drückt die nationale Herkunft und Eigenart einer Missionsge­
sellschaft der Mission ihren Stempel auf. 7 

Mission unter kolonialen Vorzeichen 
Die Hypothek, mit welcher die neuzeitliche Mission begonnen hat, wird im 19. 
Jahrhundert durch den allgemeinen europäischen Kolonialismus noch mehr be­
lastet. Gekennzeichnet ist diese Epoche durch die „Kulturmission". Jede 
europäische Nation ist bestrebt, ,, ihre Kolonie" nach ihrem Modell zu gestalten . 
Die jeweilige Sprache wird auch zur Umgangssprache in den Kolonien und das 
Schul- und Erziehungsprogramm des europäischen Mutterlandes wird in die Ko­
lonien übertragen. Nolens volens werden die Missionare Vorhut und Nachhut 
der Kolonialmächte. Der Missionar wird zum „Kulturpionier". Die Missionare 
sind sich der Verquickung von Mission und Kolonialismus durchaus bewußt, 
häufig kommt es zu Konflikten und Ausweisungen unbotmäßiger Missionare. 
Freilich kannte man damals noch nicht den Dialog als Mittel der Verständigung 
zwischen Kulturen und Religionen. Im Gegenteil, der europäische Kulturopti­
mismus ist so überheblich, daß die Einheimischen „Eingeborene", ,,Wilde", 
,, Barbaren" und selten „edle Heiden" sind, religiös sind sie befangen in „Ma­
gie", ,,Aberglauben", ,,Finsternis", ,,Sünde", ,,Irrtümern" und „heidnischen 
Gebräuchen". Das Christentum kommt als Religion der Weißen, deren Kolonial­
vertreter alles eher als religiös interessiert waren. Die christliche Religion war ein 
Einfuhrartikel, den die Kolonialregier1;1ng zuließ, da er sich als nützlich erwies, 
aus den Einheimischen bessere und gefügigere Menschen zu machen.8 

Man kann sich heutzutage kaum vorstellen, mit welcher Selbstverständlichkeit in 
Europa die Uberzeugung vorherrschend war, europäische Mächte hätten einen 
Besitzanspruch auf überseeische Gebiete und dort einen Kultur- und Zivilisa­
tionsdienst zu erfüllen. Die Nachwelt kann (und tut es zum Teil) der Kirche den 
Vorwurf machen, daß sie ihrer Zeit mit prophetischem Weitblick nicht voraus 
war. Keineswegs wird man ihr nachsagen dürfen, daß sie in der Regel nicht auf 
der Seite des Volkes gestanden wäre. 9 

Der neuzeitliche Missionsbegriff 
Folgende Momente charakterisieren den neuzeitlichen Missionsbegriff: 1. Die 
Mission geschieht zum erstenmal in einer straff organisierten Form. 2. Der Sen-

7 J. Glazik, Mission - der stets größere Auftrag, 142ff. 
8 Eine analoge Haltung europäischer Überlegenheit wiederholte sich in den SOer Jahren und den an­

schließenden Jahrzehnten unseres Jahrhunderts, als die Welt in eine entwickelte und unterentwik­
kelte eingeteilt wu.rde, je nachdem ob ein Land industrialisiert oder nur Rohstofflieferant wa.r. Statt 
Kultur hieß jetzt das westliche Zauberwort „Entwicklungshilfe". Wiederum bediente man sich der 
Mission als Garant für zweckentsprechende Verwendung der Mittel. 

9 Siehe über Kolonialismus und Mission: G. Rosenkranz, Die christiiche Mission. Geschichte und 
Theologie. München 1971, 219ff.: ,,Mission und Kolonialismus" mit Literaturhinweisen; St. Neill 
u. a. (Hg.), Lexikon zur Weltmission. Wiesbaden-Erlangen 1975. Artikel: ,,Kolonialismus und 
Mission" von St. Neill, S . 285f.; W. Biih/111an11, Missionsprozeß in Addis Abeba. Ein Bericht von 
morgen aus den Archiven von heute. Frankfurt 1977; K. J. Rivinius SVD, Mission und Politik. S tey­
ler-Verlag 1977, Reihe der Veröffentlichungen des Missionspriesterseminars St. Augustin bei 
Bonn, Nr. 28. 
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en ist die Kirche Europas, eigentlich der aps Im K I VO  ; 1917 el in
Canon 1350 ‚„„‚In en Gebieten ist die orge die Missionen untier den
Nıichtkatholiken ( dem Apostolischen Stuhl allein vorbehalten.“‘‘ Mittels des
Ius Commissionis überantwortet die Propaganda-Kongregation eın bestimmtes
Missionsgebiet einer bestimmten Missionsgesellschaft. Die Missionssprengelsind als Apostolische Vikariate direkt dem aps unterstellt. Der Gesandte ist
der (Berufs-)Missionar. Der Adressat ist der el bzw der Nichtkatholik ın
Übersee. Das Ziel der 1ission ist die Bekehrung.

Der olg der 1S5S10N
Es sind die Menschen, welche Systeme errichten, es5 sind aber auch wieder Men-
schen, die als erkzeug des Geistes wirken. 50 darf nıcht verwundern, dafß
tTOTLZ der Vorzeichen die neuzeitliche 1Sssion VOoO Erfolg gekrönt iıst

1SS10N als theologische Disziplin
Es dauerte bis Zu Jh., bis der 1Sssion eın eigener atz 1mM 5System der TITheo-
logie eingeräumt wurde. Die eologie hat bis dahin ın hre Reflexion das (38=
chehen auf dem Missionsfel nıicht einbezogen. Sie hat nıcht bemerkt, daß die
hristenheit auch mıit dem Schwert ın der Faust Menschen ZuUu christlichen
Glauben/ S1e ausbeutete, versklavte un ausrottete; S1e schwieg, als
Nichtweiße ZUuU Missionsobjekt und Rassenschranken errichtet wurden. ine
Bereicherung durch die Andersartigkeit der Kulturen und Keligionen kam über-
haupt nıcht ın das Bewußtsein.
Man braucht LUr ın der Kirchengeschichte nachzublättern, festzustellen, wWwıe
wenıg Platz darin der Existenz der Jungen Kirchen überhaupt eingeräumt wird.
Aufgabe der Missionswissenschaft ist den ‚‚Eurozentrismus” der eologie

Schleiermacher (  834 evangelischerseits und Hırscher (1788—-1865) katholischerseits be-
gaNNEN die 1sSsion der praktischen eologie zuzuordnen. Zur gleichen eit forderte uch die [US-
siısch-orthodoxe Kirche, die Missionstätigkeit auf ıne wissenschaftliche Basıis A tellen In England
und Deutschland regten siıch Bestrebungen für ıne selbständige ‚‚Missionslehre“‘. Graul
(1814—1864) egte 1864 ın rlangen den Grund ur wissenschaftHichen Forschung, während uff
(1806—-1878) seıt 1867 ın Edinburgh und Glasgow den ersten Lehrstuhl ür ‚„‚Evangelistik” innehatt
brst Warneck (1834—-1910) annn 1Im deutschsprachigen Raum als der eigentliche Begründer der
evangelischen Missionswissenschaft angesehen werden. 1874 gründete er die Allgemeine Mis-
sionszeitschrift). Aufgrund seiner dreiteiligen ‚„„‚Evangelischen Missionslehre*‘“ wurde Honorarpro-
fessor 1ın Halle
Katholischerseits wurde bereits ab 1725/26 ın Graz die erste deutsche Missionszeitschrift durch den
Jesuıtenpater Stöcklein herausgegeben: ‚„‚Der Welt-Bott‘/ Er erschien bis 1761 18  x mıt dem Beginn
der Antisklaverei-Bewegung wurde die Zeitschrift ‚‚Katholische Missionen“‘ KM\) gegründet.

Schmidlin (gest 1944 gründete 1911 die „‚Zeitschrift für Missionswissenschaft“‘, 1914 stellte als
erster Ordinarius für Missionswissenschaft der Universität Münster die EeEUE Disziplin ystema-
tisch dar. In Wien wurde 1933 1Ne Dozentur für Missionswissenschaft erriıchte Dozent ar] hau-
ITen SV  - Seit 19  = erscheint 1ın Gabriel unter Schmidt die Zeitschrift ‚‚Anthropos“‘.
Sachlich en siıich zwischen Schmidlin und seınen evangelischen ollegenaum Unterschiede, 1Ur in der Terminologie. Die evangelische Missionstheolo-
gıe wurde späater Urc die Weltmissionskonferenzen gepragt Die katholische
Missionswissenschaft entwickelte die kommodationslehre. 19

Ohm, Machet Jüngern alle Völker Theorie der 1SS10N5. Breisgau 1962, 109{ff.; J. Glazik 1M: Le-
xikon ZuUur Weltmission, Artikel Missionswissenschaft (katholisch un protestantisch), Spalte 365
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dende ist d ie Kirche Europas, eigentlich der Papst. Im CIC von 1917 heißt es in 
Canon 1350 § 2: ,, In allen Gebieten ist die Sorge um die Missionen unter den 
Nichtkatholiken (!) dem Apostolischen Stuhl allein vorbehalten." 3. Mittels des 
Ius Commissionis überantwortet die Propaganda-Kongregation ein bestimmtes 
Missionsgebiet einer bestimmten Missionsgesellschaft. 4. Die Missionssprengel 
sind als Apostolische Vikariate direkt dem Papst unterstellt. 5. Der Gesandte ist 
der (Berufs-)Missionar. 6. Der Adressat ist der Heide bzw. der Nichtkatholik in 
Obersee. 7. Das Ziel der Mission ist die Bekehrung. 

3. Der Erfolg der Mission 

Es sind die Menschen, welche Systeme errichten, es sind aber auch wieder Men­
schen, die als Werkzeug d es Geistes wirken . So darf es nicht verwundern, daß 
trotz der Vorzeichen die neuzeitliche Mission von Erfolg gekrönt ist. 

Mission als theologische Disziplin 

Es dauerte bis zum 19. Jh. , bis der Mission ein eigener Platz im System der Theo­
logie eingeräumt w urde. Die Theologie hat bis dahin in ihre Reflexion das Ge­
schehen auf dem Missionsfeld nicht einbezogen. Sie hat nicht bemerkt, daß die 
Christenheit auch mit d em Schwert in der Faust Menschen zum christlichen 
Glauben zwang, sie a usbeutete, versklavte und ausrottete; sie schwieg, als 
Nichtweiße zum Missionsobjekt und Rassenschranken errichtet wurden. Eine 
Bereicherung durch die Andersartigkeit der Kulturen und Religionen kam über­
haupt nicht in das Bewußtsein. 
Man braucht nur in der Kirchengeschichte nachzublättern, um festzus tellen, wie 
wenig Platz darin d er Existenz der jungen Kirchen überhaupt eingeräumt wird. 
Aufgabe der Missionswissenschaft ist es, den „ Eurozentrismus" der Theologie 
zu sprengen. 
F. Schleiermacher (1788-1834) evangelischerseits und J. B. Hirscher (1788-1865) katholischerseits be­
gannen die Mission der praktischen Theologie zuzuordnen. Zur gleichen Zeit forderte auch die rus­
sisch-orthodoxe Kirche, die Missionstätigkeit auf eine wissenschaftliche Basis zu stellen . In England 
und Deutschla nd regte n sich Bestrebungen für eine selbständige „Missionslehre" . L. Graul 
(1814-1864) legte 1864 in Erla ngen den Grund zur wissenschaftlichen Forschung, während A. Duff 
(1806-1878) seit 1867 in Edinburgh und Glasgow den ersten Lehrstuhl fü r „Evangelis tik" innehatte. 
Erst G . Warneck (1834-1910) kann im deutschsprachigen Raum als der eigentliche Begründer der 
evangelischen Missionswissenschaft angesehen werden. 1874 gründete er d ie AMZ (Allgemeine Mis­
sionszeitschrift). Au fgrund seiner dreiteiligen „ Evangelischen Missionslehre" wurde er Honorarpro­
fessor in Halle. 
Katholischerseits wurde bereits ab 1725/26 in Graz d ie erste deutsche Missionszeitschrift durch den 
Jesuitenpater J. Stöcklein herausgegeben: ,,Der Welt-Bott". Er erschien bis 1761. 1873 mit dem Beginn 
der Antisklaverei-Bewegung wurde die Zeitschrift „ Katholische Missionen" (KM) gegründet. 
J. Schmidlin (gest. 1944) gründete 1911 die „Zeitschrift für Missionswissenschaft", 1914 s tellte er als 
erster Ordinarius für Missionswissenschaft an der Universität Münster die neue Disziplin systema­
tisch dar. In Wien wurde 1933 e ine Dozentur für Missionswissenschaft errichtet. Dozent war J. Thau­
ren SVD. Seit 1906 erscheint in St. Gabriel unter W. Schmidt d ie Zeitschrift „ Anthropos". 

Sachlich finden sich zwischen Schmidlin und seinen evangelischen Kollegen 
kaum Unterschiede, nur in der Terminologie. Die evangelische Missionstheolo­
gie wurde später durch die Weltmissionskonferenzen geprägt. Die katholische 
Missionswissenschaft entwickelte die Akkommodationslehre. 10 

10 T. Ohm, Machet zu Jüngern alle Völker. Theorie der Mission. Breisgau 1%2, 109ff. ;J. Glazik, in: Le­
xikon zur Weltmission, Artikel: Missionswissenschaft (katholisch und protestantisch), Spalte 365. 
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Der Ort der Misstologte
Die Missiologie ıst einNne Junge Wissenschafrt, und schon taucht die rage auf, ob eS5

überhaupt Missiologie als eigenen Wissenschaftszweig geben soll. 11 Bis Zzu

Vatikanischen Konzil gehörte die TE Vo  —; der Kirche ın die Fundamentaltheo-
logie (bis 1ın och Apologetik genannt). Die Ekklesiologie WaäarTr soziologisch,
apologetisch un kanonistisch orientiert. Die TE VO Leib Christi WarTr oft L11UTLT

als Exkurs existent und 1SS10N kam ar nicht VO  x Warneck und Schmidlin selbst
faßten die Missiologie eher als eine Technik des Missionars auf Allmählich VeOel-

suchte die Missiologie, die 1SS10N egründen un sich selbst rechtfertigen.
och während des Vatikanischen Konzils brachte Ohm seıin Lebenswerk
heraus: eiıne enzyklopädische Beschreibung der Mission.!* Der enzyklopädische
harakter dieser Disziplin rührter, dafs die Missiologie keinen Standort ın der
eologie hat Da S1e die 1SsSion nıcht beachtet, sah sich der Missiologe BCZWUN-
genNn, bald als Exeget, bald als Systematiker, bald als Historiker, bald als Moralist
etic tatıg sSeın €e1 ist die Missiologie In dieselbe Eingleisigkeit wıe die Theo-
logie geraten, S1E hat sich inhaltlich der Theologie orientiert, aber nıcht der
Andersartigkeit des ‚‚Missionsfeldes‘’. Diesen Bereich hatte S1€e der kommoda-
tionslehre überlassen. och gerade aus diesem Bereich hätte S1e der eologie
echte Anstöße vermitteln können. Kahner 01g 1m Handbuch der Pastoral-
eologie Hirscher und Schleiermacher un ordnet die Missiologie der raktı-
schen Theologie Hıer trifft &1 sich mıiıt der evangelischen Mıssionswıissen-
schaft
Wie zeigen SeIn wird, hat das Vatikanische Konzil eUEC Wege eröffnet, 11-
dem eES 1SS1iOoNn ıIn die Kirche zurückgeholt hat me die eologie diese nte-
grierung der 1SS10N ıIn die Kirche auch ın der Praxıs un In der theologischen Re-
flexion ernst, annn würde Missiologie als eigene Disziplin überflüssig. ıne e1-
geNE Bedeutung kommt ihr supplementär 1mM interdisziplinären Bereich als Spe-
zialisierung auf den Kontext der jJungen Ortskirchen Missionswissenschaft als
solche mMu aber VO  —; den Jungen Kıiırchen selbst gepflegt werden. Letzteres g-
chıeht heute fast überall An den europäischen akultäten sollte S1e Urientierung
ber einheimische Theologie iın den jJungen Kirchen vermitteln, der Theologie
eue Horizonte Z eröffnen. !® Diese Aufgabe iıst eıne ‚‚ökumenische“‘, nicht 1Ur

als eıne Aufgabe innerhal der Konfessionskirchen, vielmehr SC  1e S1e als eue

Komponente der Missions- un Religionswissenschaft alle diejenigen kirchlichen
un theologischen Entwicklungen mıiıt ein, In denen sıch ın der Zukunft eEUeEe DPer-
spektiven durch interreligiöse un interkulturelle Grenzüberschreitungen der
hristenhei abzeichnen.

Erfolg der MIiSsiOn: Die Kırche verlagert iıhren Schwerpunkt
uhnlmann hat mıiıt seinem Buch ‚„Wo der G;laube lebt‘/1> Zu Zeitpunkt der

Bischofssynode 1974, eindrucksvoll dokumentiert, dafß die Kirche wirklich Welt-
kirche geworden ist Unter dem Titel ‚‚Abschied VO Abendlan zeıgt uhl-

11 AZl: 1SS10N der sSteits größere Auftrag, Artikel 1968) (Irt und Aufgabe der Missionswissen-
schaft heute,

12 hm, Machet Jüngern alle Völker. Theorie der 1SS10171. Breisgau 1962, 97277 Seiten
uch Kollbrunner, Der Ort der 1SS10N ın der Theologie, In Baumgartner, Vermittlung ZWI1-

schenkirchlicher Gemeinschaft. Schöneck 1977, 262
Bürkle, Missionstheologie. Stuttgart 1979, 168  —
Bühlmann, Wo der Glaube ebt 1NDIC| ın dıe Lage der Weltkirche. reiburg 1974

Der Ort der Missiologie 

Die Missiologie ist eine junge Wissenschaft, und schon taucht die Frage auf, ob es 
überhaupt Missiologie als eigenen Wissenschaftszweig geben soll. 11 Bis zum 2. 
Vatikanischen Konzil gehörte die Lehre von der Kirche in die Fundamentaltheo­
logie (bis dahin noch Apologetik genannt). Die Ekklesiologie war soziologisch, 
apologetisch und kanonistisch orientiert. Die Lehre vom Leib Christi war oft nur 
als Exkurs existent und Mission kam gar nicht vor. Warneck und Schmidlin selbst 
faßten die Missiologie eher als eine Technik des Missionars auf. Allmählich ver­
suchte die Missiologie, die Mission zu begründen und sich selbst zu rechtfertigen. 
Noch während des 2. Vatikanischen Konzils brachte Th. Ohm sein Lebenswerk 
heraus: eine enzyklopädische Beschreibung der Mission. 12 Der enzyklopäd ische 
Charakter dieser Disziplin rührt daher, daß die Missiologie keinen Standort in der 
Theologie hat . Da sie die Mission nicht beachtet, sah sich der Missiologe gezwun­
gen, bald als Exeget, bald als Systematiker, bald als Historiker, bald als Moralist 
etc. tätig zu sein. Dabei ist die Missiologie in dieselbe Eingleisigkeit w ie die Theo­
logie geraten, sie hat sich inhaltlich an der Theologie orientiert, aber nicht an der 
Andersartigkeit des „Missionsfeldes". Diesen Bereich hatte sie der Akkommoda­
tionslehre überlassen. Doch gerade aus diesem Bereich hätte sie der Theologie 
echte Anstöße vermitteln können. K. Rahner folgt im Handbuch der Pastoral­
theologie Hirscher und Schleiermacher und ordnet die Missiologie der Prakti­
schen Theologie zu. Hier trifft er sich mit der evangelischen Missionswissen­
schaft. 
Wie zu zeigen sein wird, hat das 2. Vatikanische Konzil neue Wege eröffnet, in­
dem es Mission in die Kirche zurückgeholt hat. Nähme die Theologie diese Inte­
grierung der Mission in die Kirche auch in der Praxis und in der theologischen Re­
flexion ernst, dann würde Missiologie als eigene Disziplin überflüssig. Eine ei­
gene Bedeutung kommt ihr supplementär im interdisziplinären Bereich als Spe­
zialisierung auf den Kontext der jungen Ortskirchen zu. Missionswissenschaft als 
solche muß aber von den jungen Kirchen selbst gepflegt werden. Letzteres ge­
schieht heute fast überall. An den europäischen Fakul tä ten sollte sie Orientierung 
über einheimische Theologie in den jungen Kirchen vermitteln, um der Theologie 
neue Horizonte zu eröffnen. 13 Diese Aufgabe ist eine „ökumenische", nicht nur 
als eine Aufgabe innerhalb der Konfessionskirchen, vielmehr schließt sie als neue 
Korn ponente der Missions- und Religionswissenschaft alle diejenigen kirchlichen 
und theologischen Entwicklungen mit ein, in denen sich in der Zukunft neue Per­
spektiven durch interreligiöse und interkulturelle Grenzüberschreitungen der 
Christenheit abzeichnen . 14 

Erfolg der Mission: Die Kirche verlagert ihren Schwerpunkt 

W. Bühlmann hat mit seinem Buch „ Wo der Glaube lebt"15 zum Zeitpunkt der 
Bischofssynode 1974, eindrucksvoll dokumentiert, daß die Kirche wirklich Welt­
kirche geworden ist. Unter dem Titel „Abschied vom Abendland" zeigt Bühl-

11 /. Glazik, Mission - der s tets größere Auftrag, Artikel (1968): Ort und Aufgabe der Missionswissen­
schaft heute, 104-113. 

12 Th. Ohm, Machet zu Jüngern alle Völker. Theorie der Mission. Breisgau 1962, 927 Seiten. 
13 S. auch F. Kollbrum1er, Der Ort der Mission in der Theologie, in:/. Ba11111gart11er, Vermittlung zwi­

sch enkirchlicher Gemeinschaft. Schöneck 1977, 262f. 
14 H. Biirk/e, Missionstheologie. Stuttgart 1979, 168f. 
15 W. Biih/111a1111, Wo der Glaube lebt. Einblick in die Lage der Weltkirche. Freiburg 1974. 
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INann, analog ZUr: Einteilung der Welt ın eıne erste, zweiıte und dritte, die TE
Schritte ZUrLC Weltkirche Jede ase einer Epoche der Kirchengeschichte hat etwa
ausend re gedauert. Demnach dauerte die Erste Kirche bis Zu Jahr 1000, die
Zweite Kirche dauert bis Zu Jahr 2000, uUuNseTe eıt steht 1U deren ZuUuUr
Dritten Kirche des dritten Jahrtausends. ach uhlmann ist jetzt die Stunde der
Jungen Kirchen gekommen.
Schematisch sieht das aus:16
196() Katholiken ın Europa und Nordamerika 51,9 9

Afrika, Asien, Ozeanien, Lateinamerika 48,5
kuropa und Nordamerika
Afrika, Asıen, Uzeanien, Lateinamerika

1984 eben rund der Katholiken ıIn frika, Asıen, Ozeanien und Lateinamerika.

unge Kırchen
Terminologisc spricht jel afür, anstelle VO  —; ‚‚Dritter Kirche‘ den USadTuC
‚‚Junge Kirchen“‘ verwenden. ‚„‚Dritte Kirche‘ sıiıch den Ausdruck
‚‚Dritte elt“ aCcC  1C ist diese Gleichsetzung nıcht begründet., Das traditio-
nelle Missionsverständnis hat sich primar religiösen Kategorien orientiert
(Nicht-Christen, nicht-christliche Völker), während die eben genannten Katego-
rien sOoz1i0-Okonomische sind (Einteilung der Welt ın den en und den
industrialisierten Norden). ‚‚Dritte elt“ steht zudem och politischen egriffen
nahe. Das Vatikanische Konzil hat mıit dem Ausdruck ‚‚Gentes” (Völkerwelt)
eıne posıtıve, religiöse Bezeichnung gegenüber politischen und sSsOoz10-ökonomi-
schen Begrifflichkeiten wieder aufgegriffen.
Der USdrucC ‚„‚Junge Kirchen“‘ I1ST für die Ortskirchen ıIn der Völkerwelt och aus
einem zweifachen Grund angebracht: erstens sind die Ortskirchen ıIn den VeOeI-
schiedenen Kontinenten ‚‚ Jung““ Lateinamerika: 500 re, Afrika 100 ahre,
Neuguinea: och nıcht 5() re; zweıtens ıst In diesen Kontinenten auch die Be-
völkerung Jung ın Asien und Lateinamerika sind 43 % der Bevölkerung unter 15
ahre, ın Afrıka sind ar 44 °/O 17
Die Jungen Kirchen geben überall auf der Welt Lebenszeichen. Fuür die Katholiken
der westlichen Welt sind die Jungen Ortskirchen eın Grund der Freude und Off-
NUunNng, bereiten S1e doch der Weltkirche eine Zukunft, die gerade die westliche
Kirche hinwegbringen kann ber hre aubens- und Kirchenkrise. Der Kirche
Oms eın Gewicht als institutionelles Flement des Zusammenhalts
und des Zusammengehörigkeitsbewußtseins. TENIC die Jungen Kirchen lassen
keinen Zweifel, da{fs S1e als vollwertige Kirche ın Wertschätzung ihrer sprachli-
chen und kulturellen Eigenart AaNSCHNOININM un bejaht werden wollen Der Auf-
rTucC ın eue Iraditionen und Formen bedeutet nıiıcht Spaltung, sondern euDe-
Zinn aus der Botschaft und dem Glauben Jesus TISLUS

1Ssıon und Kırche ın kirc  ıchen Dokumenten
Die neuzeitliche 1SSiOon hat ın uUuNseIer eit e1ne kopernikanische en erlebt
Diese enwird aus dem Hintergrund des traditionellen Missionsbegriffs och
deutlicher

Bühlmann, Wo der Glaube lebt,
Bühlmann, Wo der Glaube lebt, erkmappe 1SS10N5, Nr 47/1983, Päpstliche Miss10ns-

werke, Wıen Darın: Pıskaty, Auft dem Weg ZUur Weltkirche, 7271
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mann, analog zur Einteilung der Welt in eine erste, zweite und dritte, die drei 
Schritte zur Weltkirche: Jede Phase einer Epoche der Kirchengeschichte hat etwa 
tausend Jahre gedauert. Demnach dauerte die Erste Kirche bis zum Jahr 1000, die 
Zweite Kirche dauert bis zum Jahr 2000, unsere Zeit steht nun an der Wende zur 
Dritten Kirche des dritten Jahrtausends. Nach Bühlmann ist jetzt die Stunde der 
jungen Kirchen gekommen. 
Schematisch sieht das so aus: 16 

1960 Katholiken in Europa und Nordamerika 
Afrika, Asien, Ozeanien, Lateinamerika 

2000 Europa und Nordamerika 
Afrika, Asien, Ozeanien, Lateinamerika 

1984 lebe n rund 58 % der Katholiken in Afrika, Asien, Ozeanien und Lateinamerika. 

Junge Kirchen 

51,5% 
48,5% 

30% 
70% 

Terminologisch spricht viel dafür, anstelle von „Dritter Kirche" d en Ausdruck 
„Junge Kirchen" zu verwenden. ,,Dritte Kirche" lehnt sich an den Ausdruck 
,,Dritte Welt" an. Sachlich ist diese Gleichsetzung nicht begründet. Das traditio­
nelle Missionsverständnis hat sich primär an religiösen Kategorien orientiert 
(Nicht-Christen, nicht-christliche Völker), während die eben genannten Katego­
rien sozio-ökonomische sind (Einteilung der Welt in den armen Süden und den 
indus trialisierten Norden). ,,Dritte Welt" steht zudem noch politischen Begriffen 
nahe. Das 2. Vatikanische Konzil hat mit dem Ausdruck „Gentes" (Völkerwelt) 
eine positive, religiöse Bezeichnung gegenüber politischen und sozio-ökonomi­
schen Begrifflichkeiten wieder aufgegriffen. 
Der Ausdruck „ Junge Kirchen" ist für die Ortskirchen in der Völkerwelt noch aus 
einem zweifachen Grund angebracht: erstens sind die Ortskirchen in den ver­
schiedenen Kontinenten „ jung": Lateinamerika: 500 Jahre, Afrika: 100 Jahre, 
Neuguinea: noch nicht 50 Jahre; zweitens ist in diesen Kontinenten auch die Be­
völkerung jung: in Asien und Lateinamerika sind 43 % der Bevölkerung unter 15 
Jahre, in Afrika sind es gar 44 %.17 

Die jungen Kirchen geben überall auf der Welt Lebenszeiche n. Für die Katholiken 
der westlichen Welt sind die jungen Ortskirchen ein Grund der Freude und Hoff­
nung, bereiten sie doch der Weltkirche eine Zukunft, die gerade die westliche 
Kirche hinwegbringen kann über ihre Glaubens- und Kirchenkrise. Der Kirche 
Roms fällt ein neues Gewicht zu als institutionelles Element des Zusammenhalts 
und des Zusammengehörigkeitsbewußtseins. Freilich, die jungen Kirchen lassen 
keinen Zweifel, daß sie als vollwertige Kirche in Wertschätzung ihrer sprachli­
chen und kulturellen Eigenart angenommen und bejaht werden wollen. Der Auf­
bruch in neue Traditionen und Formen bedeutet nicht Spaltung, sondern Neube­
ginn aus der Botschaft und dem Glauben an Jesus Christus. 

4. Mission und Kirche in kirchlichen Dokumenten 

Die neuzeitliche Mission hat in unserer Zeit eine kopernikanische Wende erlebt. 
Diese Wende wird aus dem Hintergrund des traditionellen Missionsbegriffs noch 
deutlicher. 

16 W. Biihlmann, Wo der Glaube lebt, 29. 
17 W. Biihlmam1, Wo der Glaube lebt, 32. - Werkmappe Mission, Nr. 47/1983, Päpstliche Missions­

werke, Wien. Darin: K. Piskaty, Auf dem Weg zur Weltkirche, 7-21. 
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Der tradıtionelle Missıionsbegriff
a) Der Missionsbegriff ın der katholischen Theologie
Bis Zu Vatikanischen Konzil ZzweIl Schulrichtungen ma{fsgebend: Die
Schule VO üunster Schmidlin un Ohm) un die Löwener Schule
Charles un Loffeld).*!®
Die Schule VO  — üunster legt das Gewicht auf die Evangelisation der Nichtchri-
sten hre ichtung wird auch Konversionstheorie genannt, weil der finis prima-
LT1US die Bekehrung der Heiden ist Fınıs secundarius ist die Ausbreitung der Kir-
che.1?
Die Löwener Schule stellt die Kirche ıIn den Vordergrund, S1e rag jedoch dem Je
konkreten völkisch-kulturellem Gepräge Rechnung.*® Charles en nıcht
eıne Einpflanzung der Kirche, als könnte INa  3 S1Ee WI1e eine Pflanze iıntfach ın eın
anderes TAdreıc setzen Er weiß, daß jede Bekehrung zunächst 1Ur anfanghaft
sSeın kann, ebenso ist es mıit der Errichtung der Hierarchie oder dem einheimi-
schen Klerus.“*!
Abgesehen davon, daf der Unterschie der beiden Schulmeinungen nicht erheb-
iıch ist, jeg ihre CcChwache ın der Theologie. Der Münsterschen Schule haftet die
damals übliche heilsindividualistische kinengung da wodurch weder die Kirche
och die uniıverselle Heilsordnung genügen ıIn den Blick gelangt. Ohm VeI-
sucht einen Ausweg, indem eTr die Offenbarung ZUu ıchtma der 1Ss1ıon
macht Diesen Weg hat auch das Vatikanische Konzil eingeschlagen. Der 1:

Schule wird zweifellos die Ekklesiologie zu Verhängnis, welche die Kir-
che als hierarchische Institution unter vorwiegend juridischen Gesichtspunkten
betrachtet. v
Von diesem Hintergrund her ist auch die kkommodationslehre?? unbefriedi-
gend, weil S1e unter diesen theologischen Voraussetzungen als pädagogische Be-
gleitung der Verkündigung, SOZUSaAgECEN als Zugeständnis die Andersartigkeit
remder Kulturräume, wirken muf{(s.*4 Theologischer Hintergrund War die TE
VO Verhältnis Natur un na  €; och nicht die Inkarnationstheologie. npas-
SunNng mu bei belanglosen Außerlichkeiten bleiben

Der Missionsbegriff iın der evangelischen Theologie
Wie die Missionsgeschichte der christlichen Kirchen ist auch die Missionstheolo-
gıe paralle verlaufen. Der Hauptunterschied jeg iın der Haltung ZUuU Kirche als
Institution. Während die katholische Missionstheologie sich auf die Kirche kon-
zentriert, SC  1e die evangelische den Begriff der Sendung Der Leib-Chri-
sti-Gedanke spielt dabei für die Existenz Christen als Glieder Christi eiINe
bedeutende och auch ‚‚Bekehrung” und ‚‚Kıirche” kommen ıIn den VeTl-

Ohm, achet Jüngern alle Völker; Loffeld, Le probleme cardıinal de la missiologie et des
M1SSIONS catholiques. Rhenan 1956

hm, Machet Jüngern alle Völker, 52 un
Glazık, Mission, der größere Auftrag, 105
Charles, Les dossiers de actbhon missionnaire. Manuel de Missiologie. Louvain-Bruxelles, 1938,

Volume 1L, Ossier
22 Glazık, Mission, der ets größere Auftrag, 105f.
23 kın Exponent ist/ Thauren, Die Akkommodation 1m katholischen Heidenapostolat. iıne IM1ISSIONS-

theoretische Studie. Münster 192
azı O,
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Der traditionelle Missionsbegriff 

a) Der Missionsbegriff in der katholischen Theologie 

Bis zum 2. Vatikanischen Konzil waren zwei Schulrichtungen maßgebend: Die 
Schule von Münster (J. Schmidlin und Th. Ohm) un d die Löwener Schule (P. 
Charles und E. Loffeld). 18 

Die Schule von Münster legt das Gewicht auf die Evangelisation der Nichtchri­
sten. Ihre Richtung wird auch Konversionstheorie genannt, weil der finis prima­
rius d ie Bekehrung der Heiden ist. Finis secundarius ist die Ausbreitung der Kir­
che. 19 

Die Löwener Schule stellt die Kirche in den Vordergrund, sie trägt jedoch dem je 
konkreten völkisch-kulturellem Gepräge Rechnung. 20 P. Charles denkt nicht an 
eine Einpfla nzung der Kirche, als könnte man sie wie eine Pflanze einfach in ein 
anderes Erdreich setzen. Er weiß, daß jede Bekehrung zunäch st nur anfanghaft 
sein kann, ebenso ist es mit der Errichtung der Hierarchie oder dem einheimi­
schen Klerus . 2 1 

Abgesehen davon, daß der Unterschied der beiden Schulmeinungen nicht erheb­
lich ist, liegt ihre Schwäche in der Theologie. Der Münsterschen Schule haftet die 
damals übliche heilsindividualistische Einengung an, wodurch weder die Kirche 
noch die universelle Heilsordnung genügend in den Blick gelangt. Th. Ohm ver­
sucht einen Ausweg, indem er die Offenbarung zum Richtmaß der Mission 
macht. Diesen Weg hat auch das 2. Vatikanische Konzil eingeschlagen. Der Lö­
wener Schule wird zweifellos die Ekklesiologie zum Verhängnis, welche die Kir­
che als hierarchische Ins titution unter vorwiegend juridischen Gesich tspunkten 
betrachtet.•: 
Von diesem Hintergrund her ist auch die Akkommodationslehre23 unbefriedi­
gend, weil sie unter diesen theologischen Voraussetzungen als pädagogische Be­
gleitung der Verkündigung, sozusagen als Zugeständnis an die Andersartigkeit 
fremder Kulturräume, w irken muß. 24 Theologischer Hintergrund war die Lehre 
vom Verhältnis Natur und Gnade, noch nicht die Inkarnation stheologie. Anpas­
sung muß so bei belanglosen Äußerlichkeiten bleiben. 

b) Der Missionsbegriff in der evangelischen Theologie 

Wie die Missionsgeschichte der christlichen Kirchen ist auch die Missionstheolo­
gie parallel verlaufen. Der Hauptunterschied liegt in der Haltung zur Kirche als 
Institution . Während die katholische Missionstheologie sich auf d ie Kirche kon­
zentriert, schließt d ie evangelische an den Begriff d er Sendung an. Der Leib-Chri­
sti-Gedanke spielt dabei fü r die Existenz neuer Christen als Glieder Christi eine 
bed eutende Rolle. Doch auch „ Bekehrung" und „ Kirche" kommen in den ver-

18 Th. Ohm, Machet zu Jüngern alle Völker; E. Loffeld, Le probleme cardinal de la missiologie et des 
missions catholiques. Rhenan 1956. 

19 Th. Ohm, Machet zu Jüngern alle Völker, 52 und 53. 
20 / . Glazik, Mission, der s tets größere Auftrag, 105. 
2 1 P. Charles, Les dossiers de l'action missionnaire. Manuel de Missiologie. Louvain-Bruxelles, 1938, 

Volume I, Dossier 5. 
22 / . G/azik, Mission, der s tets größere Auftrag, 105 f. 
23 Ein Exponent ist / . Tha11re11, Die Akkommodation im katholischen Heidenapostolat. Eine missions­

theoretische Studie . Münster 1927. 
24 

/. Glazik, a. a. 0., 84. 
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schiedenen Richtungen VOT Je ach den Zielsetzungen: Der ‚‚pletistischen”
1SS1ion geht 65 das Seelenheil. Die ‚„‚kirchliche“‘ 1Ssion (lutherisch, angli-
kanisch) bezweckt die Vergrößerung und Fortpflanzung der vorfindlichen Kirche
(Kirchenpflanzung), dabei werden eic Gottes un Kirche weitgehend identifi-
ziert. Die ‚‚humanitär-sozialethische“‘ 1SS10N (angelsächsischer aum betont
den diesseitigen Aspekt des ‚‚Reiches”‘. Im Vordergrund steht die Kultivierung
der Eingeborenen UrcC die Segnungen und (Güter der Zivilisation. Die ‚,APO-
kalyptische“ 1SS1ION ingegen versteht das ‚‚Reich”“ 1Ur jenseltig. Es gilt, MOÖßg-

viele Seelen retten, bevor das Endgericht hereinbricht.“*
Der eit entsprechend iıst ission ‚äaufßere 1Ss107“. Das voluntaristische Motiv
des >Sendungsbefehls ist bestimmend.
Am Ende der Kolonialära WaTl eıne Neubesinnung notwendig. Die Eschatologie
wird 11U betont. 1Ssion ıst demnach eın eschehen der Zwischenzeit XpO-
ent ist Freytag). Holländische Theologen VO Ruler) betonen das
Apostolat. Jedoch die ‚‚europäische” Enge S11 ıne Kirche ohne
Weite ist undenkbar, wI1ıe überhaupt die 1SsS1ion ‚‚Tra1ıson d’Eetre‘ der Kirche ist

Hoekendijk).
Für die evangelischen Kirchen werden u die Weltmissions-Konferenzen WE
weisend. 194 / entdeckt die Konferenz des Missionsrates ın Whitby Kanada) die
Präsenz der Jungen Kirchen 1952 berät die onftferenz VO Willingen BRD) ber
die missionarische Verpflichtung der Kirche un 1958 ın Achimota Ghana) ber
die Struktur der Zusammenarbeit mıt den jJungen Kirchen 1961 wird ın Neu-
Delhlhi der Missionsrat 1n den ORK Ökumenischen Kat der Kirchen integriert.
Wie auf dem Vatikanischen Konzil 1er re spater wird die 1SsS1ıon VO :qau-
en  44 ach ‚‚innen  44 ın die Kirche geholt.
Der Entwicklungsgedanke ist ab den sechziger Jahren vorherrschend. Begriffe
wıe ‚‚comprehensive approach””, den SgANZEN Menschen umfassend der
‚„‚schalom“, umtassendes eil Hoekendijk) tfinden Eingang. Dazu
spielen die Sozialphilosophie eber) eiINes nachkirchlichen, nachchristli-
chen, industriellen Zeitalters herein und cdie pastoralen Anpassungsversuche

die moderne Zivilisationsgesellschaft. ‚‚Außere*‘‘ und ‚,‚iınnere”“
1SsS10N sind gleichzusetzen, er der Slogan ‚‚Mıssion ın sechs Kontinenten*‘‘.
1967 taucht der Slogan auf: Kirche für die Welt oder die Welt SsSetiz die agesord-
Nung Hollenweger). Uppsala 1968 greift diese edanken auf Man spricht
VO  —; einer ‚‚offenen Ekklesiologie“‘, VOoO Humanisieren, Zeugnis geben. 1SSIiON
Ööst sich In Mitmenschlichkeit auf. Die Evangelikalen Beyerhaus) lehnen sich
dagegen auf, ihnen wird Verharren auf dem voluntaristisch verstandenen Sen-
dungsbefehl vorgeworfen. 1DU11SC gesehen kann die uflösung der Kirche ın
Welt nıcht gerechtfertigt werden. eil bleibt 1n der gebunden den oll-
ZUB der Sendung durch das Volk Gottes, wIıe jede Erneuerung des Menschen AduUusSs
der göttlichen 1efe allein erfolgen kann.*®
Missıon auf dem Konzıil
Das Vatikanische Konzil holt, wıe vıer re die evangelischen Kirchen,
die 1ssion ıIn die Kirche zurück.

25 Bockmühl, Was heißt 1SS10N heute? Entscheidungsfragen der >UeTie Missionstheologie. (31@0-
Ben 1974, tf.; Rosenkranz, Die christliche 1Ss1ıon 227

Bürkle, Missionstheologie. Stuttgart 1979, 1132
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schiedenen Richtungen vor - je nach den Zielsetzungen: l. Der „ pietistischen" 
Mission geht es um das Seelenheil. 2. Die „kirchliche" Mission (lutherisch, angli­
kanisch) bezweckt die Vergrößerung und Fortpflanzung der vorfindlichen Kirche 
(Kirchenpflanzung), dabei werden Reich Gottes und Kirche weitgehend identifi­
ziert. 3. Die„ humanitär-sozialethische" Mission (angelsächsischer Ra um) betont 
den diesseitigen Aspekt des „ Reiches". Im Vordergrund steht die Kultivierung 
der Eingeborenen durch die Segnungen und Güter der Zivilisation. 4. Die „apo­
kalyptische" Mission hingegen versteht das „ Reich" nur jenseitig. Es gilt, mög­
lichst viele Seelen zu retten, bevor das Endgericht hereinbricht. 25 

Der Zeit entsprechend ist Mission „äußere Mission". Das voluntaristische Motiv 
des Sendungsbefehls ist bestimmend. 
Am Ende der Kolonialära war eine Neubesinnung notwendig. Die Eschatologie 
wird nun betont. Mission ist demnach ein Geschehen der Zwischenzeit (Expo­
nent ist W. Freytag) . Holländische Theologen (A. A. von Ruler) betonen das 
Apostolat. Jedoch die „europäische" Enge sei zu sprengen. Eine Kirche ohne 
Weite ist undenkbar, wie überhaupt die Mission „raison d'etre" der Kirche ist 
(J. C. Hoekendijk). 
Für die evangelischen Kirchen werden nun die Weltmissions-Konferenzen weg­
weisend. 1947 entdeckt die Konferenz des Missionsrates in Whitby (Kanada) die 
Präsenz der jungen Kirchen. 1952 berät die Konferenz von Willingen (BRD) über 
die missionarische Verpflichtung der Kirche und 1958 in Achimota (Ghana) über 
die Struktur der Zusammenarbeit mit den jungen Kirchen. 1961 wird in Neu­
Delhi der Missionsrat in den ORK (Okumenischen Rat der Kirchen) integriert. 
Wie auf dem 2. Vatikanischen Konzil vier Jahre später wird die Mission von „au­
ßen" nach „ innen" in die Kirche geholt. 
Der En twicklungsgedanke ist ab den sechziger Jahren vorherrschend . Begriffe 
wie „comprehensive approach", d. h . den ganzen Menschen umfassend oder 
„schalom", d. h. umfassendes Heil (J. C. Hoekendijk) finden Eingang. Dazu 
spielen die Sozialphilosophie (A. Weber) eines nachkirchlichen, nachchristli­
chen, industriellen Zeitalters herein und die pastoralen An passungsversuche 
(H. Godin) an die moderne ZivilisationsgeseUschaft. ,,Äußere" und „ innere" 
Mission sind gleichzusetzen, daher der Slogan „Mission in sechs Kontinenten". 
1967 ta ucht der Slogan auf: Kirche für die Welt oder die Welt setzt die Tagesord­
nung (W. Hollenweger). Uppsala 1968 greift diese Gedanken auf: Man spricht 
von einer „offen en Ekklesiologie", vom Humanisieren, Zeugnis geben. Mission 
löst sich in Mitmenschlichkeit auf. Die Evangelikalen (P. Beyerhaus) lehnen sich 
dagegen auf, ihnen wird Verharren auf dem voluntaristisch verstandenen Sen­
dungsbefehl vorgeworfen. Biblisch gesehen kann die Auflösung der Kirche in 
Welt nicht gerechtfertigt werden. Heil bleibt in der Bibel gebunde n an den Voll­
zug der Sendung durch das Volk Gottes, wie jede Erneuerung des Menschen aus 
der göttlichen Tiefe allein erfolgen kann. 26 

Mission auf dem Konzil 

Das 2. Vatikanische Konzil holt, wie vier Jahre zuvor die evangelischen Kirchen, 
die Mission in die Kirche zurück. 

25 K. Bockmiihl, Was heißt Mission heute? Entscheidungsfragen der neueren Missionstheologie. Gie­
ßen 1974, 26ff.; G. Rosenkranz, Die chris tliche Mission . .. , 227ff. 

26 H. Biirkle, Missionstheologie. Stuttgart 1979, 11-32. 
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a) Das Missionsdekret Gentes AG)
Die Sendung der Kirche ıIn die Welt, ihr Heilsauftrag ın der Gesellschaft und dıe
Solidarität der Kirche mıt en roblemen menschlicher Existenz?*”? ist zentrales
ema dieses Konzils Das Konzil lehnte den Entwurf ‚„‚De Missionibus” VO

vornherein ab un forderte, den Entwurf inhaltlic mıit dem Kirchen-
schema verbinden. Der 1ıte musse deshalb lauten ‚„‚De Missione Ecclesiae‘‘.8
Tatsächlic wird die Missio Ecclesiae Zzu übergreifenden Begriff für die eiInNe Sen-
dung der Kırche In ihren verschiedenen Funktionen. Zahlreiche Entsprechungen
VO Gentes (Missionsdekret Lumen Gentium (Kirchenkonstitution) be-
kunden diesen Zusammenhang, etwa der Verkündigungsdienst der Kirche
die Welt ZUr Einheit der Menschen mıit Gott un der Menschen untereinander
(LG 1A0 1112735 5.11) Bereits 1 ersten Satz entsprechen die beiden Do-
kumente einander UrcC den Begriff ‚‚Gentes” als Gentes und als Lumen
Gentium. Christus ıst 1C ür die Völker, gesendet den Völkern Die Kirche
sieht iıhren eigenen rsprung aus der Sendung des Sohnes und des Geistes
(AG 2) entsprechend dem Heilsplan des Vaters. Die Kirche ıst deshalb ‚umfas-
sendes Sakrament des Heiles’‘ (AG 61; 48)

D) Zum au des Missionsdekretes
Der Aufbau des Missionsdekretes ıst dem Vollzug der Sendung ıIn die Völkerwelt
nachempfunden. Die mi1issiONarısche Tätigkeit selbst vollzieht sich ın TEL Stu-
ten:*> Ausgangspunkt ist das Zeugnis VO der Liebe und Güte Christi In der
1SS10N selbst ıst das Zeugnis des Lebens un des Wortes ausschlaggebend (AG
11) Die Verkündigung des Evangeliums und die ammlung des Gottesvolkes
(AG hat Zu Ziel die Bekehrung der Nichtchristen (Völker) Zu Glauben

Christus Dieser Vorgang ist schrittweise vollziehen, deshalb sollen eigene
liturgische eremonien für Katechumenat un Taufvorbereitung geschaffen
werden 14) Die Bekehrten bilden schließlich eıne ortseıgene Kıirche ın
terieller un personeller Unabhängigkeit Die eue Ortskirche wird
selbst wieder missionarische Kirche (AG 15)
Beide traditionelle Schulen (Münster un Löwen) dürfen sich IM Missionsdekret wiedererkennen,
denn sowohl Verkündigung als auch Kirchengründung kommen VOT. och sind S1e eingeholt ın ıne
Ekklesiologie, ın welcher Ekklesiozentrik und Heilsindividualismus keinen Platz haben Der Sprach-
gebrauch ‚‚Heide“‘‘ ıst rsetzt durch Gentes (Völker). Dadurch ıst ausgedrückt, dafß die anderen ultu-
TE  — als eigene sOzi0-kulturelle Größen ernst werden. 1er ıst uch der (Ort ür Dialog, ob-
ohl darüber nicht gehandelt wird. Das Konzil hat dafür wıe für die Okumene eıgene Aussagen 5e-
sSchaften

Dennoch ıst das Missionsdekret keine agna Charta der iésion, sondern erst
eiıNne Korrektur, *° enn ın erinnert der UuUSdaTuC ‚‚Missionen”‘ als ‚‚eıgene
Unternehmungen” och das Hinausgehen. Es ist nicht einzusehen, weshalb

27 50 die Außerung aps Johannes 1ın seiner Antrittsenzyklika .. Petr: cathedram“”, siehe bei
Kramm , Analyse un ewährung theologischer Modelle ZuUur Begründung der 1sSsion. Aachen

1979, 35
Glazık, 1SS10N der größere Auftrag -

Ih Kramm, Analyse und Bewährung theologischer Modelle ZU Begründung der 1SS10N5. Aachen
1979,
azı. Fıne orrektur, keine agna Charta, In: Die utorıta der reıiıneılt, hg von / Chr. ampe.
II München 1967,
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a) Das Missionsdekret Ad Gentes (AG) 

Die Sendung d er Kirche in die Welt, ihr Heilsauftrag in der Gesellschaft und d ie 
Solidarität der Kirche mit allen Problemen menschlicher Existenz27 ist zentrales 
Thema dieses Konzils. Das Konzil lehnte den Entwurf „ De Missionibus" von 
vornherein ab und forderte, den neuen Entwurf inhaltlich· mit dem Kirchen­
schema zu verbinden. Der Titel müsse deshalb lauten „ De Missione Ecclesiae". 28 

Tatsächlich wird die Missio Ecclesiae zum übergreifenden Begriff für die eine Sen­
dung der Kirche in ihren verschiedenen Funktionen. Zahlreiche Entsprechungen 
von Ad Gentes (Missionsdekret) zu Lumen Gentium (Kirchenkonstitution) be­
kunden diesen Zusammenhang, etwa der Verkündigungsdienst der Kirche an 
die Welt zur Einheit der Menschen mit Gott und der Menschen untereinander 
(LG 1.10.11.12.35; AG 5.11). Bereits im ersten Satz entsprech en die beiden Do­
kumente einander durch den Begriff „ Gentes" - als Ad Gentes und als Lumen 
Gentium. Christus ist Licht für die Völker, gesendet zu den Völkern. Die Kirche 
sieht ihren eigenen Ursprung aus der Sendung des Sohnes und des Geistes 
(AG 2) ents prechend dem Heilsplan des Vaters. Die Kirche ist deshalb „ umfas­
sendes Sakrament des Heiles" (AG 61; LG 48). 

b) Zum Aufbau des Missionsdekretes 

Der Aufbau des Missionsdekretes ist dem Vollzug der Sendung in die Völkerwelt 
nachempfunden. Die missionarische Tätigkeit selbst vollzieht sich in drei Stu­
fe n:29 1. Ausgan gspunkt ist das Zeugnis von der Liebe und Güte Christi. In der 
Mission selbst ist das Zeugnis des Lebens und des Wortes ausschlaggebend (AG 
11). 2. Die Verkündigung des Evangeliums und die Sammlung des Gottesvolkes 
(AG 13.14) hat zum Ziel die Bekehrung der Nichtchristen (Völker) zum Glauben 
an Christus. Dieser Vorgang ist schrittweise zu vollziehen, deshalb sollen eigene 
liturgische Zeremonien für Katechumenat und Taufvorbereitung geschaffen 
werden (AG 14). 3. Die Bekehrten bilden schließlich eine ortseigene Kirche in ma­
terieller und personeller Unabhängigkeit (AG 15.16). Die neue Ortskirche wird 
selbst wieder missionarische Kirche (AG 15). 
Beide traditionelle Schulen (Münster und Löwen) dürfen sich im Missionsdekret wiedererkennen, 
denn sowohl Verkündigung als auch Kirchengründung kommen vor. Doch sind s ie eingeholt in eine 
Ekklesiologie, in welcher Ekklesiozentrik und Heilsindividualismus keinen Platz haben . Der Sprach­
gebrauch „ Heide" ist ersetzt durch Gentes (Völker). Dadurch ist ausgedrückt, daß die anderen Ku! tu­
ren als eigene sozio-kulturelle Größen ernst genommen werden. Hier is t auch der Ort für Dialog, ob­
wohl darüber nich t geha ndelt wird. Das Konzil hat dafür wie fü r die Okumene eigene Aussagen ge-
schaffen. · 

Dennoch ist das Missionsdekret keine Magna Charta der Mission, sondern erst 
eine Korrektur, 30 denn in AG 6 erinnert der Ausdruck „Missionen " als „eigene 
Unternehmungen" noch an das Hinausgehen. Es ist nicht einzusehen, weshalb 

27 So die Äußeru ng Papst Johannes XXIII . in seiner Antrittsenzyklika „ Ad Petri cathedram", siehe bei 
Th. Kramm, Analyse und Bewährung theologischer Modelle zur Begründung der Mission. Aachen 
1979, 35. 

28 
/. Glazik, Mission - der stets größere Auftrag .. . , 87. 

29 Tlr. Kramm, Analyse und Bewährung theologischer Modelle zur Begründung der Mission. Aachen 
1979, 37. 

30 
/ . Glazik, Eine Korrektur, keine Magna Charta, in: Die Autorität der Freiheit, hg. von/. Chr. Hampe, 
Bd. 111, München 1967, 546. 
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VO der einen Sendung Christi und sSseiner Kirche die ‚‚eigenen Unternehmungen,
die gemeinhin Missionen heißen‘‘ abgegrenzt und unterschieden werden.
Der Missionar erhält eine spezifische Berufung, sSe1 als Priester, rdens-Christ
oder aıe (AG 23) Die Laien werden Zu erstenmal 1ın einer Konzilsaussage
‚‚Missionare”‘ genannt. Hierin ıst eine Entsprechung ZULC Kirchenkonstitution
(Kap VO olk Gottes) sehen. In den Basisgemeinden wird die des
Lajen och deutlicher och VO Basisgemeinschaften weifls das Missionsdekret
och nichts.
Das Kapitel ber die Teilkirchen anerkennt die JjJungen Kirchen als eigenständige
Ortskirchen Das Ius Commissionis ıst damit grundsätzlich uberhnho 1969 wurde
eS5 auch offiziell außer Ta gesetzt.
Evangel Nuntiandı
Das Missionsdekret Gentes signalisiert eıiınen Wendepunkt der 1SS10N, 1N-
dem E S 1SS10N ıIn die eine Sendung der Kirche zurückhol Die missionstheologi-
sche Arbeit der nachkonziliaren Periode kreist TEl Themen:*! Dialog, die Re-
ligionen und iıhre Heilsbedeutung und Entwicklungsarbeit.
Das Dokument
Zehn re ach dem Missionsdekret erscheint 1975 wieder eın kirc  ıches Do-
kument: ‚„‚Evangelii Nuntiandi“‘. Es einen theologischen Begriff eın
‚‚Evangelisierung” ‚„‚Evangelii Nuntiandi”“ wendet sich, wI1ıe bereits ın der EeVa

gelischen Theologie gezeigt wurde, dem ema ‚,‚ Welt“ (‚‚Evangelisierung der
Welt”, Bischofssynode
‚‚Evangehi Nuntiandi“ umschreibt die miıissionarısche Tätigkeit ın Abschnitten rsprung
Ziel (17—-24) Inhalt Weg Adressaten (49-58) Träger und Geist der Evangeli-
sıierung (74-81).>*
Das Apostolische Schreiben sieht die Integrierung der 1SS1ON ın die Kıirche als
vollzogen Es macht deshalb nicht mehr wWwıe Gentes eıne Aussage ber die
‚‚Mıssıon ach außen‘‘. Es sieht das Evangelium ın der Begegnung mıiıt denu..
Ien und unter verschiedenen Situationen, wWwWenn 5 das Evangelium eıne Bot-
schaft der Befreiung nenn In manchen Situationen INa Befreiung aus gesell-
schaftlichen Zwängen die Versuchung ZUT Gewalt nahelegen. ‚„‚Evangeliü Nun-
tiandı"“ mahnt jedoch ZUuU Gewaltlosigkeit und Bruderliebe als dem Evangelium
entsprechend. Es weıst auch besonders auf die Freiheit ın der Religionswah hin
Positiv steht das Rundschreiben ZU[r Volksfrömmigkeit und Setiz darüber hınaus
große offnung auf die kirchlichen Basisgemeinschaften. Die kleinste dieser
Gemeinschaften nenn ‚‚Hauskirche”.
Neuer Name für Mission?
Die rage jeg nahe, ob das traditionelle Wort ‚‚Mıssıon”“ LU endgültig Urc
‚‚Evangelisierung” ersetzt werden soll Vom Wort her ware naheliegend, da
‚‚Evangelisierung” das Wort ‚‚Evangelium“” anschliefßt, welches aus der mM1S-
sionarıschen Verkündigung entstanden ıst Von der Definition her ist es ent-

Th, Kramm , Analyse und Bewährung, 38; dort uch Literaturangaben.
. Rzepkowskı, Der Welt verpflichtet. Text und Kommentar des Apostolischen Schreibens Evangelii

unthandı St Augustin 1976
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von der einen Sendung Christi und seiner Kirche die „eigenen Unternehmungen, 
die gemeinhin Missionen h eißen" abgegrenzt und unterschieden werden. 
Der Missionar erhält eine spezifische Berufung, sei es als Priester, Ordens-Christ 
oder Laie (AG 23). Die Laien werden zum erstenmal in einer Konzilsaussage 
„ Missionare" genannt. Hierin ist eine Entsprechung zur Kirchenkonstitution 
(Kap. 2 vom Volk Gottes) zu sehen. In den Basisgemeinden wird die Rolle des 
Laien noch deutlicher. Doch von Basisgemeinschaften weiß das Missionsdekret 
noch nichts. 
Das Kapitel 3 über die Teilkirchen anerkennt die jungen Kirchen als eigenständige 
Ortskirchen. Das Ius Commissionis ist damit grundsätzlich überholt. 1969 w urde 
es auch offiziell außer Kraft gesetzt. 

Evangelii Nuntiandi 

Das Missionsdekret Ad Gentes signalisiert einen Wendepunkt der Mission, in­
dem es Mission in d ie eine Sendung der Kirche zurückholt. Die missionstheologi­
sche Arbeit der nachkonziliaren Periode kreist um drei Themen:31 Dialog, die Re­
ligionen und ihre Heilsbedeutung und Entwicklungsarbeit. 

Das Dokument 

Zehn Jahre nach dem Missionsdekret erscheint 1975 wieder ein kirchliches Do­
kument: ,,Evangelii Nuntiandi". Es führt einen neuen theologischen Begriff ein: 
,,Evangelisierung". ,,Evangelii Nuntiandi" wendet sich, wie bereits in der evan­
geli schen Theologie gezeigt wurde, dem Thema„ Welt" zu (,,Evangelisierung der 
Welt", Bischofssynode 1974). 
,,Evangelii Nuntiandi" umschreibt d ie missionarische Tätigkeit in 7 Abschnitten: Ursprung (6-16), 
Ziel (17- 24), Inhalt (25--J8), Weg (39-48), Adressaten (49-58), Träger (59-73) und Geist der Evangeli­
sierung (74-81). 32 

Das Apostolische Schreiben sieht die Integrierung der Mission in die Kirche als 
vollzogen an. Es macht deshalb nicht mehr wie Ad G entes eine Aussage über die 
,,Mission nach außen". Es sieht das Evangelium in der Begegnung mit den Kultu­
ren und unter verschiedenen Situationen, wenn es das Evangelium eine Bot­
schaft der Befreiung nennt. In manchen Situationen mag Befreiung aus gesell­
schaftlichen Zwän gen die Versuchung zur Gewalt nahelegen. ,,Evangelii Nun­
tiandi" mahnt jedoch zur Gewaltlosigkeit und Bruderliebe als dem Evangelium 
entsprechend. Es weist auch besonders auf d ie Freiheit in der Religionswahl hin. 
Positiv steht das Rundschreiben zur Volksfrömmigkeit und setzt darüber hinaus 
große Hoffnung auf die kirchlichen Basisgemeinschaften. Die kleinste dieser 
Gemeinschaften nennt es „ Hauskirche" . 

Neuer Name für Mission? 

Die Frage liegt nahe, ob das traditionelle Wort „Mission" nun endgültig durch 
„Evan gelisierung" ersetzt werden soll. Vom Wort her wäre es naheliegend, da 
,,Evangelisierung" an das Wort „Evangelium" anschließt, welches aus der mis­
sionarischen Verkündigung entstanden ist. Von der Definition her ist alles ent-

31 Th , Kramm, Analyse und Bewährung, 38; s. dort auch Literaturangaben. 
3 2 H. Rzepkowski, Der Welt verpflichtet. Text und Kommentar des Apostolischen Schreibens Evangelii 

Nuntiandi. St. Augustin 1976. 
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halten, Was der Missionsbegriff auch enthalten hat ‚‚Man hat die Evangelisie-
rung als Verkündigung Christi diejenigen, die ih och nıiıcht kennen, als Pre-
digt, als Katechese, als >Spendung der aufe un anderer Sakramente definie-
Ten versucht“‘‘ (Nr 1 ‚‚Evangelisierung”‘ beschreibt alle Bereiche der Sendung:

Evangelisierung als ‚‚erste Verkündigung“ ür Fernstehende kann ‚‚Prä-Evan-
gelisation” SeIN. Damit geschieht bereits wirkliche Evangelisierung, S] Urc
Predigt, Urc Kunst, Wissenschaft, philosophische Forschung oder 1mM Anspre-
chen menschlicher Gefühle (Nr 51 Evangelisierung kann erneute erKundı-
Sung die entchristlichte Welt sSeın (Nr 52) Evangelisierung kann 1
sprünglichen 1nnn Erstmission se1ln, indem S1e sich „‚an die unübersehbar große
Zahl der Menschen wendet), die nichtchristlichen Religionen angehören”
(Nr 53)
Evangelisierung umfa(ßt somıt die Bandbreite der Sendung der Kirche
Das Wort ‚‚Evangelisierung” wurde 1967 der Propagandakongregation als
Name gegeben: Sacra Congregatio PTO Gentium Evangelizatione.**
Im Konzil spielt der Begriff ‚‚Evangelisierung“ kaum eıne
In den evangelischen Kirchen scheint der Begriff ‚‚Evangelisierung” für 1SSion

stehen, annn für Volksmission, aber auch für ‚‚Mission” als Bemühen CVaANHEC-
lischer Kirchen In katholischen Ländern.**
Der Begriff ‚‚Evangelisierung‘“‘ steht für die Einheit der Sendung Christi un der
Kirche Die Zukunft wird zeigen, ob sich ‚‚Evangelisierung“ als Name für
1SsSion durchsetzen wird.

Kıirche auf eigenen en
DieT ist Weltkirche, S1e ebt ıIn sechs Kontinenten (die zwel Amerika gelten
als zwel Kontinente). Die Kirche vollzieht hre missionarische Verkündigung
gleichfalls ıIn sechs Kontinenten, wıe S ‚‚Evangeliu Nuntiandi“ beschrieben hat
Missionsmotiv ist nıcht mehr ‚‚Seelenrettung”, sondern die 1e Gottes den
Menschen. Der Absolutheitsanspruch hat siıch VO  > der Ekklesiozentrik wieder
auf Christus als die Mitte des aubDens verlagert.
Die traditionellen Formen der kkommodation, begleitet VO  — Anpassung, Assı-
milation und Iransformation, *> die voraussetzen, dadfs die Offenbarung die
Summe er Wahrheiten ist, weichen der Inkulturation und Inkarnation. Im MiSs-
sionsdekret (AG 18.22.26) empfiehlt das Konzil die Anknüpfung die asketi-
sche un: beschauliche Erfahrung der alten Kulturen, die Schätze der Völker
1ın die Kirche einzubringen. In ‚‚Evangelii Nuntiandi“ erwarte sich die Kirche aus
der Begegnung der Frohbotschaf mıiıt den Kulturen eıne Erneuerung VO  — der
1efe und den Wurzeln her (Nr 20) Diese Hınweise enthalten den Aspekt der
Inkarnation. Die Bereicherung des Christentums uUurc den Reichtum ftremder
Kulturen entspricht dem inkarnatorischen Charakter der christlichen KReligion.*®
Diese OÖffnung wandelt die Kirche u da{(s S1e eiıIne Kirche In vielen Kulturen
und TIraditionen wird, die sich ın eigenständiger Theologie (‚,‚Kontext-Theolo-
ıe eigenen Formen der Liturgie, Katechese, Amter, Gemeindetormen
auswirken wird.

353 Cons Apostolica de Regimini Ecclesiae, AAS, 1967, Y1b
Rzepkowskt, Der Welt verpflichtet, 109
üller, Missionarische Anpassung als theologisches Prinzip. München 19  3
Waldenfels, Von der Weltmission ZU!T Kirche ın en Kulturen,
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halten, was der Missionsbegriff auch enthalten hat: ,,Man ha t so die Evangelisie­
rung als Verkündigung Christi an diejenigen, die ihn noch nicht kennen, als Pre­
digt, als Katechese, als Spendung der Taufe und anderer Sakramente zu definie­
ren versucht" (Nr. 17). ,,Evangelisierung" beschreibt alle Bereiche der Sendung: 
1. Evangelisierung als „ erste Verkündig ung" für Fernstehende kann „ Prä-Evan­
gelisation" sein. Da mit geschieht bereits wirkliche Evangelisierung, sei es durch 
Predigt, durch Kunst, Wissenschaft, philosophische Forschung oder im Anspre­
chen menschlicher G efühle (Nr. 51). 2. Evangelisierung kann erneu te Verkündi­
gung an die entchris tlichte Welt sein (Nr. 52). 3. Evangelisierung kann im ur­
sprünglichen Sinn Erstmission sein, indem sie sich „ an die unübersehbar große 
Zahl der Menschen (wendet), die nichtchristlichen Religionen angehören" 
(Nr. 53). 
Evangelisierung umfaßt somit die ganze Bandbreite der Sendung der Kirche . 
Das Wort „ Evangelisierung" w urde 1967 d er Propagandako ngregation a ls neuer 
Name gegeben: Sacra Congregatio pro Gentium Evangelizatione.33 

Im Konzil spielt der Begriff „Evangelisierung" kaum eine Rolle . 
In den evangelischen Kirchen scheint der Begriff „Evangelisie rung" für Mission 
zu stehen , dann für Volksmission, aber auch für „Mission " als Bemühen evange­
lischer Kirchen in ka tholischen Ländern.34 

Der Begriff „ Evangelisierung" s teht für die Einheit der Sendung Christi und der 
Kirche. Die Zukunft wird zeigen, ob sich „ Evangelisierung" a ls neuer Name für 
Mission durchsetzen wird. 

Kirche auf eigenen Füßen 

Die Kirche ist Weltkirche, sie lebt in sechs Kontinenten (die zwei Amerika gelten 
als zwei Kontinente) . Die Kirche vollzieht ihre missionarische Verkündig ung 
gleichfalls in sechs Kontinenten, wie es „Evangelii N untiandi" beschr ieben hat. 
Missionsmotiv ist nicht mehr „ Seelenrettung", sondern die Liebe Gottes zu den 
Menschen. Der Absolutheitsanspruch ha t s ich von der Ekklesiozen trik wieder 
auf Christus als die Mitte des Glaubens verlagert. 
Die traditionellen Formen der Akkom modation, begleitet von Anpassung, Assi­
milation und Transformation,35 die voraussetzen, daß d ie Offenbarung die 
Summe aller Wahrheiten ist, weichen der Inkultura tion und Inkarnation. Im Mis­
sionsdekret (AG 18.22.26) empfiehlt das Konzil d ie Anknüpfu ng an die asketi­
sch e und beschauliche Erfahrung der alten Kulturen, um die Schätze der Völker 
in die Kirche einzubringen. In „ Evangelii N untiandi" erwarte t s ich d ie Kirche aus 
der Begegnung der Frohbotschaft mit den Kulturen eine Erneuerung von der 
Tiefe und den Wurzeln her (Nr. 20). Diese Hinweise enthalten den Aspekt der 
Inkarna tion. Die Bereicherung des Christentums durch den Reichtum fremder 
Kulturen entspricht dem inkarna torischen Char akter der chris tlichen Religion . 36 

Diese Offnung wandelt die Kirche um, so daß sie eine Kirche in vielen Kulturen 
und Traditionen wird, die sich in eigenständiger Theologie (,,Ko ntext-Theolo­
gie"), eigenen Formen d er Liturgie, Katechese, Ämter, Gemeindeformen ... 
auswirken wir d. 

33 Constitutio Apostolica de Regimini Ecdesiae, AAS, 1967, 915. 
34 H. Rzepkowski, Der Welt verpflichtet, 109 f. 
35 ]. Miiller, Missionarische Anpassung als theologisches Prinzip. München 1973. 
36 H. Waldet1fels, Von der Weltmission zur Kirche in allen Kulturen, 338-340. 
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Neuere Missionstheologie
Konzil und ORK en die Komponente A Welt““ Tn e  n Die TLEUETE

Missionstheologie versucht, diesen Weltbezug theologisch aufzuarbeiten. Es las-
sSenmn sich zwel Grundrichtungen unterscheiden:*” eıNe heilsgeschichtlich-ekkle-
siologische Kichtung“® und eiıne geschichtlich-eschatologische ichtung.“?
Jede ichtung kann sich auf TIradition und TE der Kirche berufen, deshalb geht
eS un  N 1er lediglich die Tendenz, die ıIn diesen Entwürfen ZUu Iragen
kommt
Gemeinsam ist beiden Kichtungen der Weltbezug der Sendung der Kirche Be-
griffe wıe ‚‚Geschichte”‘ und ‚„„‚Heilsgeschichte”“‘ spielen darum eine grofße
ıne ichtung sieht Cie der Heilsgeschichte dominierend, da{fs S1€e die e1-
gentliche, besondere Geschichte ist egenüber der allgemeinen Geschichte
nımmt S1e die einer ‚‚dSondergeschichte”“‘ eın Die zweiıte ichtung möchte
Geschichte und Heilsgeschichte nıcht dualistisch deuten, als würde Christus
eıne Zäsur der Geschichte bringen. Der Akzent jeg auf ‚‚geschichtlich“‘ (im ( z@>
gensatz ‚‚heilsgeschichtlich‘‘).
Die Unterschiedlichkeit dieses Ansatzes wird VO ‚‚Ende der Geschichte‘‘ her
deutlicher Das ‚‚heilsgeschichtliche“‘ Modell zieht die Linie bis Zzu Ende der
Geschichte UrcC Die eit VO Christus bis ZUrTr Vollendung versteht es als ‚‚ Z,WI-
schenzeıt‘‘, als eit der Kıirche un der 1SS10N. Die ‚‚geschichtliche”“‘ ichtung
sieht die Welt nicht als ‚‚Zwischenzeit“, sondern als Ort des andelns (SOfa
tes
Die Folgen für die Ekklesiologie liegen auf der and Wird die ‚‚Zwischenzeit”
überbetont (‚„‚heilsgeschichtliche”‘ Erklärung), der Kıirche eın besonderes
Gewicht Sie ist ‚„‚universales Heilssakrament”““ in dem Sinn, dafßs S1e allein
Heilszeichen ıst, eil aufzeigt un wirksam vermiüuttelt. Die ission kündet das
eil da Ja S1€e die entscheidende Polarisierung (Beyerhaus) herbei, das
Eschaton selbst (Vicedom). Grundsätzl:; ıst die Kirche ın der Zwischenzeit ıIn al
len Dimensionen der Menschheit anwesend (Amstutz). Die Welt ist somıt CNau-
platz, auf welchem das eic Gottes wirkt, bis e5 den Sieg endgültig erringt. We-
SEn der Betonung der Kirche el dieses odell ‚‚heilsgeschichtlich-ekklesiolo-
gisch””

37 Wır folgen ın der Hauptsache Kramm, Analysen un Bewährung theologischer Modelle ZUuUr

Begründung der 1SS1075. Aachen 1979
35 Dazu VO katholischer Seite Amstutz, Kirche der Völker. Skizze einer Theorie der 1S5S107.

5/, Freiburg 1972; 5Seumaoıs, Theologie mıissıiONNaLTE Delimitation de la oncbhon 1SS10N-
naire de V’eglise. KRom 1973; asson, Miıssıon, ın Sacramentum mundi 3, Theologisches Lexikon
für die Praxıs (4 Bde) Freiburg Von evangelischer e1te Vıcedom, MiSs10 Dei Eıin-
führung 1n ıne Theologie der 1SS107. München 271 Ders., cho Deli Mission und Reich Got-
tes München 1975 Kl Bockmühl, Was heißt heute Mission? Entscheidungsfrage der nNeueriren MiıS-
sionstheologie. Gießen-Basel 19/4 Beyerhaus, 1Ssıon 1n urchristlicher und endgeschichtlicher
eıt Gießen-Basel 1975 Ders., en Völkern zu Zeugnis. Biblisch-theologische Besinnung zu
Wesen der 1SS10N. Wuppertal 1972

Q  &’ ath Vertreter: Rüthtı, Zur Theologie der 1SS10N. Kritische Analysen un: MNEUE Orientierungen
Gesellschaft un Theologie, Abt 5Systematische Beiträge München-Mainz 1972 Schmuitz,

Die Weltzuwendung Gottes. Thesen einer Theologie der 1SS10N Stichwörter Zu Kirche.
Freiburg-Nürnberg 1971 Evangel Vertreter Linz, Anwalt der Welt Z ur Theologie der MiSs-
S10N. Stuttgart-Berlin 1964 Arıng, Kirche als Ereignis. Fın Beitrag ZUT Neuorientierung der
Missionstheologie. Neukirchen-Vluyn 1971 Gensichen, Glauben für die Welt Theologische
Aspekte der 1SS107. Gütersloh 1971
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5. Neuere Missionstheologie 

Konzil und ORK haben die Komponente „ Welt" ernst genommen. Die neuere 
Missionstheologie versucht, diesen Weltbezug theologisch aufzuarbeiten. Es las­
sen sich zwei Grundrichtungen unterscheiden:37 eine heilsgeschichtlich-ek\de­
siologische Richtung38 und eine geschichtlich-eschatologische Richtung.39 

Jede Richtung kann sich auf Tradition und Lehre der Kirche berufen, deshalb geht 
es uns hier lediglich um die Tendenz, die in diesen Entwürfen zum Tragen 
kommt. 
Gemeinsam ist beiden Richtungen der Weltbezug der Sendung der Kirche. Be­
griffe wie „Geschichte" und „Heilsgeschichte" spielen darum eine große Rolle. 
Eine Richtung sieht die Rolle der Heilsgeschichte so dominierend, daß sie die ei­
gentliche, besondere Geschichte ist. Gegenüber der allgemeinen Geschichte 
nimmt sie die Rolle einer „Sondergeschichte" ein. Die zweite Richtung möchte 
Geschichte und Heilsgeschichte nicht dualistisch deuten, so als würde Christus 
eine Zäsur der Geschichte bringen. Der Akzent liegt auf „geschichtlich" (im Ge­
gensatz zu „ heilsgeschichtlich"). 
Die Unterschiedlichkeit dieses Ansatzes wird vom „Ende der Geschichte" her 
deutlicher. Das „ heilsgeschichtliche" Modell zieht die Linie bis zum Ende der 
Geschichte durch. Die Zeit von Christus bis zur Vollendung versteht es als „Zwi­
schenzeit", als Zeit der Kirche und der Mission. Die „geschichtliche" Richtung 
sieht die Welt nicht als bloße „Zwischenzeit", sondern als Ort des Handelns Got­
tes. 
Die Folgen für die Ekklesiologie liegen auf der Hand. Wird die „Zwischenzeit" 
überbetont (,,heilsgeschichtliche" Erklärung), fällf der Kirche ein besonderes 
Gewicht zu: Sie ist „ universales Heilssakrament" in dem Sinn, daß sie allein 
Heilszeichen ist, Heil aufzeigt und wirksam vermittelt. Die Mission kündet das 
Heil an, ja sie führt die entscheidende Polarisierung (Beyerhaus) herbei, sogar das 
Eschaton selbst (Vicedom). Grundsätzlich ist die Kirche in der Zwischenzeit in al­
len Dimensionen d er Menschheit anwesend (Amstutz). Die Welt ist somit Schau­
platz, auf welchem das Reich Gottes wirkt, bis es den Sieg endgültig erringt. We­
gen der Betonung der Kirche heißt dieses Modell „heilsgeschichtlich-ekklesiolo­
gisch". 

37 Wir folgen in der Hauptsache TH. Kramm, Analysen und Bewährung theologischer Modelle zur 
Begründung d er Mission. Aachen 1979. 

38 Dazu von katholischer Seite: /. Amst11tz, Kirche der Völker. Skizze einer Theorie der Mission. 
QD 57, Freiburg 1972; A. Seumois, Theologie missionnaire 1. Delimitation de la fonction mission­
naire de l'eglise. Rom 1973; /. Masso11, Mission, in: Sacramentum mundi 3, Theologisches Lexikon 
für die Praxis (4 Bde). Freiburg 1%7-69. Von evangelisch er Seite: G. F. Vicedom, Missio Dei. Ein­
führung in eine Theologie der Mission. München 21968. Ders., Actio Dei. Mission und Reich Got­
tes . München 1975. KI. Bockmühl, Was heiß t heute Mission? Entscheidungsfrage der neueren Mis­
sionstheologie. Gießen- Basel 1974. P. Beyerhaus, Mission in urchris tlicher und endgeschichtlicher 
Zeit . Gießen-Basel 1975. Ders. , Allen Völkern zum Zeugnis. Biblisch-theologische Besinnung zum 
Wesen der Mission. Wuppertal 1972. 

39 Kath. Vertreter: L. Rütti, Zur Theologie der Mission. Kritische Analysen und neue Orientierungen 
= Gesellschaft und Theologie, Abt. Systematische Beiträge 9. München- Mainz 1972. /. Schmitz, 
Die Weltzuwendung Gottes. Thesen zu einer Theologie der Mission = Stichwörter zur Kirche . 
Freiburg-Nürnberg 1971. - Evangel. Vertreter: M. Li11z, Anwalt der Welt. Zur Theologie der Mis­
sion. Stuttgart-Berlin 1964. P. G. Aring, Kirche als Ereignis. Ein Beitrag zur Neuorientierung der 
Missionstheologie. Neukirchen- Vluyn 1971. H. W. Gensichen, Glauben für die Welt. Theologische 
Aspekte der Mission. Gütersloh 1971. 
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Das ‚‚geschichtliche”‘ Modell geht VO der Tatsache aus, da{fß die Welt bereits ET -

löst (Aring) bzw daf(l ihr das eil endgültig zugesprochen ıst (Schmitz) Es 1St das
eil das der Schöpfung angefangen hat Urc Christus verdeutlicht

wurde und elitende vollendet wird Die Kirche hat ZUrT: Aufgabe, dieses eil
bezeugen un bewußt machen Sije rfüllt die Funktion ‚universalen

Heilssakramentes indem S die endgültige Gottesherrschaft zeichenhaft (sa-
kramental) vorwegnımmt Dieses Modell el ‚‚geschichtlich eschatologisch”
weil eES die Einheit des göttlichen Heilswillens bis ZUu Eschaton betont
Die Unterschiedlichkei der Modelle verdeutlicht sich och Urc den MIiSSI1O-
Dei edanken Für das heilsgeschichtlich ekklesiologische odell ird die Sen-
dung ach aufßen (in diee aufgrund der un heilsgeschichtlich ‚„‚Nnotwen-
d.lg“ In der olge ıst rlösung e1NeE ‚„‚AInstanz gebunden und Kirche wird ZUrT

Fortsetzung der Sendung Christi Das ‚‚geschichtlich eschatologische“ Modell
ingegen betont die Einheit des göttlichen Heilswillens da{fs die Sendung ach
außen UrcC die un nicht ‚‚notwendig ird jedoch die göttliche Heilsab-
sicht verdeutlicht olglic ist Kirche nıcht unmittelbar Fortsetzung der Sendung
Christi, vielmehr gründet auch die 15510 ecclesiae der Selbstverpflichtung
und TIreue Gottes; Kirche 1ST eingegliedert das eschehen der Weltzuwen-
dung Gottes und der ensch darf diesem dynamischen Handeln Gottes mMi1t-
wirken In diesem Modell 1ST die Heilsökonomie mehr die Christologie gebun-
den un nıcht WIeEe ersten odell die Ekklesiologie
Vom jeweiligen Ansatz, VO dem die NEeUETE Missionstheologie ausgeht hängen
auch die Folgen ab S11 S für Funktion und der Kırche selbst S51 CS ür den
Stellenwer VO Geschichte, Heilsgeschichte, Welt un Vollendung der (Z0=
schichte, aber auch für die Beurteilung der Heilschance der Menschen, die den
Keligionen angehören, und für die Religionen überhaupt 1C zuletzt VO
er auch \ Ya auf die Kirche un hre o  €e, WenNnn 516 mıiıt konkreten roblemen
un ufgaben konfrontiert wird
Was den Missionsbegriff betrifft en WIT damit den Kreis VO  ; den nfängen
der 1ssıon der TKırche bis den ufgaben der Kirche der Welt VO heute
geschlossen Die Kirche hat die 1SS10N VO ‚‚außen wieder hre Mitte geholt
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Das „geschichtliche" Modell geht von der Tatsache aus, daß die Welt bereits er­
löst (Aring) bzw. daß ihr das Heil endgültig zugesprochen ist (Schmitz). Es ist das 
eine Heil, das in der Schöpfung angefangen hat, durch Christus verdeutlicht 
wurde und am Weltende vollendet wird. Die Kirche hat zur Aufgabe, dieses Heil 
zu bezeugen und bewußt zu machen. Sie erfüllt die Funktion eines„ universalen 
Heilssakramentes", indem es die endgültige Gottesherrschaft zeichenhaft (sa­
kramental) vorwegnimmt. Dieses Modell heißt „geschichtlich-eschatologisch", 
weil es die Einheit des göttlichen Heilswillens bis zum Eschaton betont. 
Die Unterschiedlichkeit der Modelle verdeutlicht sich noch durch den Missio­
Dei-Gedanken. Für das heilsgeschichtlich-ekklesiologische Modell wird die Sen­
dung nach außen (in die Welt) aufgrund der Sünde heilsgeschichtlich „notwen­
dig" . In der Folge ist Erlösung an eine „Instanz" gebunden und Kirche wird zur 
Fortsetzung der Sendung Christi. Das „geschichtlich-eschatologische" Modell 
hingegen betont so die Einheit des göttlichen Heilswillens, daß die Sendung nach 
außen durch die Sünde nicht „ notwendig" wird, jedoch die göttliche Heilsab­
sicht verdeutlicht. Folglich ist Kirche nicht unmittelbar Fortsetzung der Sendung 
Christi, vielmehr gründet auch die missio ecclesiae in der Selbstverpflichtung 
und Treue Gottes; Kirche ist so eingegliedert in das Geschehen der Weltzuwen­
dung Gottes, und der Mensch darf an diesem dynamischen Handeln Gottes mit­
wirken. In diesem Modell ist die Heilsökonomie mehr an die Christologie gebun­
den und nicht, wie im ersten Modell, an die Ekklesiologie. 
Vom jeweiligen Ansatz, von dem die neuere Missionstheologie ausgeht, hängen 
a uch die Folgen ab; sei es für Funktion und Rolle der Kirche selbst, sei es für den 
Stellenwert von Geschichte, Heilsgeschichte, Welt und Vollendung der Ge­
schichte, aber auch für die Beurteilung der Heilschance der Menschen, die den 
Religionen angehören, und für die Religionen überhaupt. Nicht zuletzt fällt von 
daher auch Licht auf die Kirche und ihre Rolle, wenn sie mit konkreten Problemen 
und Aufgaben konfrontiert wird. 
Was den Missionsbegriff betrifft, haben wir damit den Kreis von den Anfängen 
der Mission in der Urkirche bis zu den Au fgaben der Kirche in der Welt von heute 
geschlossen. Die Kirche hat die Mission von „außen" wieder in ihre Mitte geholt. 

262 

Werkstätte für Echt-Antik- und Betonglasfenster 

und Mosaiken im Kloster S c h I i e r b a c h, Oö. 
Käserei und Glasmalerei Ges. m. b. H. 

A-4553 Schlierbach, Oö., Tel. (0 75 82) 82 82 

91l:1s111:1lt,n,1 



ANDREAS

1ssion un Dialog
Von der Verantwortung christlichen aubDens

Das Christentum ıst seinem Wesen ach auf Dialog angelegt: 50 wıe durch An-
nahme des göttlichen ortes 10gos) entstanden ist, annn 1Ur tortbestehen durch die Wei-
tergabe dieses ortes Dialog). Dieser Dialog ereignet sich ständig 1m innerkirchlichen Be-
reich. Wird ber diesen hinausgegangen, spricht IMNan meıst Vo ‚‚Mission”. Fın echter Dialog

Teilich VOTauUs, daß der andere als Partner ernstgenommen wird und seinen Beitragu
espräc) eisten darf. (Redaktion)

1SsS10N Scheideweg?
kın Beobachter des gegenwartıgen Zeitgeschehens könnte den 1INnAdrTruC ZeW1N-
Nne da{fs die Christenheit ın uUuNseTelN agen hinsichtlich ihres traditionellen MiSs-
sionsbegriffes eıner Zeitenwende steht Ööst nıcht der ‚‚Dialog” mıiıt den nicht-
christlichen Religionen, w1ıe überhaupt mıiıt den Nichtchristen, die ‚‚Missıon”
immer mehr ab? Hat nıcht die Kirche cdie anderen religiösen Iraditionen ın der
Menschheit als legitime Heilswege anerkannt und ist S1e nicht abe!l, ihren bso-
lutheitsanspruch aufzugeben und einem gallz Toleranzbewußtsein Platz

machen? Mit den beiden Erklärungen ber das Verhältnis der Kıirche den
nichtchristlichen eligionen und ber die Religionsfreiheit, scheıint es INan-

chen, hat die katholische Kirche 1 Vatikanischen Konzil auch offiziell eine
ichtung eingeschlagen, ie, konsequent beschritten, eıner immer stärkeren
Neuorientierung hinsichtlich des traditionellen Missionsbegriffes tftühren mMu
uch wenn INa  — unschwer zeıgen kann, da{fß eıne solche Auslegung der erwähn-
ten Konzilsdekrete sachlich nıcht gerechtfertigt ist, ıst diese doch de facto weiıt
verbreitet.
Das heute stark betonte ea der Gleichberechtigunger Menschen tragt S@1-
LE Teil azu el, die Gleichberechtigung AAHNZ allgemein auch auf das Verhältnis
der verschiedenen eligionen zueinander anzuwenden und diese als Z W al unter-
schıe  iche, aber doch 1mM Grunde gleichberechtigte Heilswege werten Ist
annn aber nıcht auch das hristentum L1UI eine besondere, Teund gelstesS-
geschichtlich edingte Ausprägung des einen, en gemeinsamen religiösen We-
SEeNS des Menschen, PINE Ausprägung der anıma naturaliter religi0sa neben der
alle anderen grundsätzlich das gleiche ec für sich ın Nspruc nehmen kön-
nen? SO betrachtet müdßte der heute ın Gang gekommene Dialog des Christen-
tums mıiıt den anderen religiösen Traditionen der Menschheit nicht bloß als eıne
eUeEC Lebensäufßerung der Kirche erscheinen, die hre traditionellen Anschauun-
BeN nıcht weiıter berührt der ar ıIn rage tellt, sondern als Ausdruck ür eıne
tiefgreifende Anderung 1m bisherigen Selbstverständnis des Christentums. Ent-
spricht nıcht der Dialog, beginnt I1la fragen, da, das Verhältnis
der Kirche ZUuUrLr nichtchristlichen Welt und insbesondere den nichtchristlichen
Religionen geht, dem eigentlichen Wesen der Kirche mehr als die Mission? Ist
annn aber WIırklıc Aufgabe der Kirche, das Evangelium en Menschen Velr-

künden und sS1e ZUu Glauben Christus führen, wıe S als urtümliche Autftft-
gabe christlicher ission bisher immer (wenn auch vıielftac ıIn sehr unterschiedli-

ANDREAS BSTEH 

Mission und Dialog 

Von der Verantwortung christlichen Glaubens 

Das Christentum ist seinem ganzen Wesen nach auf Dialog angelegt: So wie es durch An­
nahme des göttlichen Wortes (logos) entstanden ist, kann es nur fortbestehen durch die Wei­
tergabe dieses Wortes (Dialog). Dieser Dialog ereignet sich ständig im innerkirchlichen Be­
reich. Wird über d iesen hinausgegangen, spricht man meist von „Mission". Ein echter Dialog 
setzt freilich voraus, daß der andere als Partner ernstgenommen wird und seinen Beitrag zum 
Gespräch leisten darf. (Redaktion) 

1. Mission am Scheideweg? 

Ein Beobachter des gegenwärtigen Zeitgeschehens könnte den Eindruck gewin­
nen, daß die Christenheit in unseren Tagen hinsichtlich ihres traditionellen Mis­
sionsbegriffes an einer Zeitenwende steht. Löst nicht der„ Dialog" mit den nicht­
christlichen Religionen, wie überhaupt mit den Nichtchristen, die „ Mission" 
immer mehr ab? Hat nicht die Kirche die anderen religiösen Traditionen in d er 
Menschheit a ls legitime Heilswege anerkannt und ist sie nicht dabei, ihren Abso­
lutheitsanspruch aufzugeben und einem ganz neuen Toleranzbewußtsein Platz 
zu machen? Mit den beiden Erklärungen über das Verhältnis der Kirche zu de n 
nichtchristlichen Religionen und über die Religionsfreiheit, so scheint es man­
chen, hat die katholische Kirche im 2. Vatikanischen Konzil auch offiziell e ine 
Richtung eingeschlagen, die, konsequent beschritten, zu einer immer stärkeren 
Neuorientierung hinsichtlich des traditionellen Missionsbegriffes führen muß. 
A uch wenn man unschwer zeigen kann, daß eine solche Auslegung der erwähn­
ten Konzilsdekrete sachlich nicht gerechtfertigt ist, ist diese doch de facto weit 
verbreite t. 
Das heute so stark betonte Ideal der Gleichberechtigung aller Menschen trägt sei­
nen Teil dazu bei, die Gleichberechtigung ganz allgemein auch auf das Verhältnis 
der verschiedenen Religionen zueinander anzu wenden und diese als zwar unter­
schiedliche, aber doch im Grunde gleichberechtigte Heilswege zu werten. Ist 
dann aber nicht auch das Christentum nur eine besondere, kulturell und geistes­
geschichtlich bedingte Ausprägung des einen, allen gemeinsamen religiösen We­
sens des Menschen, eine Ausprägung der anima naturaliter religiosa - neben der 
alle anderen grundsätzlich das gleiche Recht für s ich in Ans pruch nehmen kön­
nen? So betrachtet müßte der heute in Gang gekommene Dialog des Christen­
tums mit den a ndere n religiösen Traditionen der Menschheit nicht bloß als eine 
neue Lebensäußerung der Kirche erscheinen, die ihre traditionelle n Anschauun­
gen nicht weiter berührt oder gar in Frage stellt, sondern als Ausdruck für eine 
tiefgreifende Änderung im bisherigen Selbstverständnis d es Christentums. Ent­
spricht nicht der Dialog, so beginnt man zu fragen, da, wo es um das Verhältnis 
der Kirche zur nichtchristlichen Welt und insbesondere zu den nichtchristlichen 
Religionen geht, d em eigentlichen Wesen der Kirche mehr als die Mission? Is t es 
dann aber wirklich Aufgabe der Kirche, das Evangelium alle n Mensche n zu ver­
künden und sie zum Glauben an Christus zu führen, wie es als urtümliche Auf­
gabe christlicher Mission bisher immer (wenn auch vielfach in sehr unterschiedli-
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cher eise) verstanden wurde? der lag dieser Auffassung auf seıten des
Christentums I1UI eın vorläufiges, noch nıcht ausgereiftes Verständnis SEINES
Wesens zugrunde, wird doch heute immer klarer, dafß zwiıischen den verschiede-
1E religiösen Traditionen, die In ihrem rsprung, Wesen und Ziel wıe die Kın-
der einer einzıgen Familie In ihrer Unterschiedlichkei eins sind, eın wechselseiti-
SCS espräch, eben eın ‚inter-religiöser Dialog” das entsprechendere st? Dann
ware der Dialog Ausdruck eiINeESs Neuen Wesensverständnisses der Ohristenheit 1Im Hın-
1C auf ihr Verhältnis mUDE nichtchristlichen Welt An Stelle der Missıon.

Von der Notwendigkeit des Dialogs
Dialog ist 1mM heutigen Bewußfßtsein schon längst keine Vokabel mehr, ohne die
INa 1m Zusammenleben der Menschen, 1mM Zusammenleben der Völker und Kul-
uren auskommen könnte. Dialog kann ZWAaarTr noch iImmer ın Verbindung gebrac
werden mıit Inıtlativen, VOT em 1m kulturellen Bereich, bei denen eEs ohl In-
teressantes, letztlich aber doch mehr oder weniger Belangloses und Unver-
bindliches geht, also mıiıt Inıtativen eıner privilegierten Klasse, die neben dem
Zzu en otwendigen auch och eit erübrigen kann für derlei kulturelle Pa3-
aten Tatsäc  1C g1ibt es Formen des Dialogs, die eher den Charakter eines g_
sellschaftlichen Spieles, eines gehobenen Zeitvertreibes en, Ja unfier Umstän-
den den wec verfolgen, über wahre TODIleme hinwegzutäuschen, indem
INa  j S1E beredet sSta S1€e aufzugreifen.
Je mehr die Menschen jedoch einen Lebensraum miteinander teilen mussen, desto
mehr entscheidet sıch ihr Schicksal daran, dafß S1e die ihnen gemeinsam gestellten
Fragen auch gemeınsam beantworten suchen, desto mehr wird der Dialog
einer Aufgabe ihres Lebens Das aber ist urchwegs die Situation unNnseTrTes Lebens

entsteht, weil eın anderer SEeIN en ursprünglich mıit uns teilt — un dieses
Gesetz SEeINEeS rsprungs wird zZzu bleibenden Gesetz uNseTes Daseins, die Miıt-
menschlichkeit wird ZUT inneren Gestalt unNseTeTr Menschlichkeit Menschliche ExX1-
SICHZ ıst daher zutiefst dialogische Exıistenz. Sie empfängt sich als Wort des anderen,

arın selbst Wort werden können auf den anderen hın 1 Austausch der
1e 50 betrachtet ird der Dialog nıcht erst 1m aute des Lebens eiıner Auf-
gabe, sondern ist dıe abe un Aufgabe uUuNSeTes Lebens VO seinem rsprung
her Menschlichkeit, die wesenhaft sich als Mitmenschlichkeit verwirklicht, ist
demnach 1n ihrem Vollzug wesenhaft Dialog.
Welcher Stellenwer kommt u 1 besonderen dem Dialog der Religionen ın der
vielfältigen Problemstellung uUuNseTeTr eit 7zu? Ist als 5Symptom bewerten für
eine Müdigkeit un Unzufriedenheit, die sıch allenthalben 1 eigenen ager der
verschiedenen Religionen ausgebreitet hat? Soll CT eiınNner gegenseıtıigen Blutauffri-
schung dienen oder wıe INa 65 vıeltac hören kann dem au eıner g_
melınsamen ‚‚Abwehrfront“ 1n der heutigen Welt Agnostizismus und ıhi-
l1smus, die militanten Formen eines politisch organıslierten Atheismus
oder die vielleicht och größere, weil AaNONODNYME Gefahr VOo seıten der 11N-
INeT mehr ihrer eigenen Urientierungslosigkeit verfallenden Wohlstandsgesell-
schaft und Zivilisation westlicher rägung? der soll dieser Dialog der Erarbei-
tung und Durchführung estimmter gemeinsamer Aktivitäten zugunsten huma-
nıtaärer ufgaben, insbesondere ıIn den Krisengebieten uNnserer Welt dienen?
Dies und vieles andere INa1 gegenwaärtıigen ‚‚Dialog der Religionen“ eine
spielen, seıne eigentliche Sinnrichtung geht jedoch wesentlich darüber hinaus.

eher Weise) verstanden wurde? Oder lag dieser Auffassung auf seiten des 
Christentums nur ein vorläufiges, noch nicht ausgereiftes Verständnis seines 
Wesens zugrunde, wird doch h eute immer klarer, daß zwischen den verschiede­
nen religiösen Traditionen, die in ihrem Ursprung, Wesen und Ziel w ie die Kin­
der einer einzigen Familie in ihrer Unterschiedlichkeit eins sind, ein wechselseiti­
ges Gespräch, eben ein „ inter-religiöser Dialog" das entsprechendere ist? Dann 
wäre der Dialog Ausdruck eines neuen Wesensverständnisses der Christenheit im Hin­
blick auf ihr Verhältnis zur nichtchristlichen Welt an Stelle der Mission. 

2. Von der Notwendigkeit des Dialogs 

Dialog ist im heutigen Bewußtsein schon längst keine Vokabel mehr, ohne die 
man im Zusammenleben der Menschen, im Zusammenleben der Völker und Kul­
turen auskommen könnte. Dialog kann zwar noch immer in Verbindung gebracht 
werden mit Initiativen, vor allem im kulturellen Bereich, bei denen es wohl um In­
teressantes, letztlich aber doch um mehr oder weniger Belangloses und Unver­
bindliches geht, also mit Initiativen einer privilegierten Klasse, die neben dem 
zum Leben Notwendigen auch noch Zeit erübrigen kann für derlei kulturelle Zu­
taten. Tatsächlich gibt es Formen des Dialogs, die eher den Charakter eines ge­
sellschaftlichen Spieles, eines gehobenen Zeitvertreibes haben, ja unter Umstän­
den sogar den Zweck verfolgen, über wahre Probleme hinwegzutäuschen, indem 
man sie beredet statt sie aufzugreifen. 
Je mehr die Menschen jedoch einen Lebensraum miteinander teilen müssen, desto 
mehr entscheidet sich ihr Schicksal daran, daß sie die ihnen gemeinsam gestellten 
Fragen auch gemeinsam zu beantworten suchen, desto mehr wird der Dialog zu 
einer Aufgabe ihres Lebens. Das aber ist durch wegs die Situation unseres Lebens: 
es entsteht, weil ein anderer sein Leben ursprünglich mit uns teilt - und dieses 
Gesetz seines Ursprungs wird zum bleibenden Gesetz unseres Daseins, die Mit­
menschlichkeit wird zur inneren Gestalt unserer Menschlichkeit. Menschliche Exi­
stenz ist daher zutiefst dialogische Existenz. Sie empfängt sich als Wort des anderen, 
um darin selbst Wort werden zu können auf den anderen hin im Austausch der 
Liebe. So betrachtet wird der Dialog nicht erst im Laufe des Lebens zu einer Auf­
gabe, sondern er ist die Gabe und Aufgabe unseres Lebens von seinem Ursprung 
her. Menschlichkeit, die wesenhaft sich als Mitmenschlichkeit verwirklicht, ist 
demnach in ihrem Vollzug wesenhaft Dialog. 
Welcher Stellenwert kommt nun im besonderen dem Dialog der Religionen in der 
vielfältigen Problemstellung unserer Zeit zu? Ist er als Symptom zu bewerten für 
eine Müdigkeit und Unzufriedenheit, die sich allenthalben im eigenen Lager der 
verschiedenen Religionen ausgebreitet hat? Soll er einer gegenseitigen Blutauffri­
schung dienen oder - wie man es vielfach hören kann - dem Aufbau einer ge­
meinsamen „Abwehrfront" in der heutigen Welt gegen Agnostizismus und Nihi­
lismus, gegen die militanten Formen eines politisch organisierten Atheismus 
oder gegen die vielleicht noch größere, weil anonyme Gefahr von seiten der im­
mer mehr ihrer eigenen Orientierungslosigkeit verfallenden Wohlstandsgesell­
schaft und Zivilisation westlicher Prägung? Oder soll dieser Dialog der Erarbei­
tung und Durchführung bestimmter gemeinsamer Aktivitäten zugunsten huma­
nitärer Aufgaben, insbesondere in den Krisengebieten unserer Welt dienen? 
Dies und vieles andere mag im gegenwärtigen„ Dialog der Religionen" eine Rolle 
s pielen, seine eigentliche Sinnrichtung geht jedoch wesentlich darüber hinaus. 
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Vor en kinzelfragen, die el gehen May, mu{ dieser Dialog der Keli-
gıonen In der Verantwortung JOr der Grundfrage jedes Menschen geführt werden:
‚„Was ıst jenes letzte und unsagbare eheimnis uUuNnNnserTer Existenz, aus dem WIT
kommen und wohıin WIT gehen?““! Jedwede FkForm des Dialogs zwıschen den Reli-
gıonen mu(fßßte sich immer wieder e  — verstehen lernen VO dieser runddimen-
S1075 her, die er eligion zutiefst innewohnt. Erwarten doch die Menschen VO

den verschiedenen Religionen ‚‚Antwort auf die ungelösten Rätsel des menschli-
chen Daseins, die heute wWwWI1ıe VO  3 Je die Herzen der Menschen 1 tiefsten bewegen:
Was ıst der Mensch? Was ist 1nnn und Ziel unNseTes Lebens? Was ıst das Gute, Was
die Sunde? er kommt das Leid, und welchen 1nnn hat es? Was ist der Weg
Zu wahren Glück? Was ist der JTod, das Gericht und die Vergeltung ach dem
Tode?‘* In jener Ehrfurcht un Aufrichtigkeit, die VOT diesen etzten Fragen der
Menschen angebracht ıst, mu ın das espräc der Keligionen alle Erfahrung
‚„‚jener verborgenen acht”‘‘ eingebracht werden, ‚‚die dem Lauf der Welt und
den Ereignissen des menschlichen Lebens gegenwartıig ist“ und deren Wahr-
nehmung und Anerkenntnis dasen der verschiedenen Völker ‚„‚muıt einem te-
fen religiösen 1nnn durchströmt”‘‘.®
ıne wichtige olge daraus ist C dafs I1la  — 11UTr annn und ın dem alße ın Wahr-
eıt VO einem Dialog der Keligionen sprechen kann, als sıch jede der Religionen
selbst IN die BeZeEZNUNGg einbringen kann. Denn auch iıch bin erst annn wirklicher
Partner eınes Gesprächs, WEenNn nicht eın anderer ‚,‚über mich”‘‘ redet, jel ob-
jektives Sachwissen ber mich auch darin liegen könnte, sondern wenn 1C mich
selbst aussprechen, wWwenn ich mich selbst ın diesem espräc mitteilen kann.
€1 die Dringlichkeit dieser Voraussetzung jedes echten Dialogs nirgendwo
mehr gegeben ıst als da, die entscheidenden un tiefsten Fragen und
5Sinnerfahrungen des Menschen geht.

Christentum 1m Dialog
Worum geht aber, wWenn das Christen F1 seıne besondere Erfahrung mıiıt ın die-
SCeMN Dialog einbringt? Mit dieser rage stehen WITr VOT dem gaNzZeEN Reichtum, der
In em Auf und der Geschichte, iın all uNnseTeMm Versagen und ıIn er Sündig-
keit, aber auch 1m leuchtenden Zeugnis der eiligen, der unerschütterliche
TUn christlichen aubens UTE die vielen Jahrhunderte christlicher lau-
bensgeschichte geblieben ist Diesen Keichtum unNnseTes aubens gilt ın die
Begegnun mıiıt den nichtchristlichen Religionen einzubringen; nıcht UT ber ihn

reden, sondern ihn selbst UrCcC ul ZUuU Wort werden lassen für die ande-
[EI. Unsere VO Christus geformte und innerlich durchlebte ensc  ichkeit 111
zZzu Mitmenschlichkeit werden ür uUuNSsSeTe nichtchristliche Mitwelt
1Ne dreifache Voraussetzung für den Dialog des Christentums mıiıt den Religio-
Ne  — der Welt soll 1l1er 1mM esonderen herausgehoben werden:
eın immer wieder CEU eWONNENES Selbstverständnis des Christentums angesichts der nichtchristli-
hen Welt Im allgemeinen (a) und ın die besondere Fragestellung der verschiedenen Gesprächssitua-
honen mıiıt den einzelnen Religionen der Welt (b) einerseıts, und Zzu anderen eın vertieftes Verstän-
dis der heilsgeschichtlichen Bedeutung der nichtchristlichen Religionen (c)

1 Erklärung des Zweiten Vatikanischen Oonzils über das Verhältnis der Kirche ‘A den nichtchristli-
chen Religionen ‚Nostra Aetate*‘, Art
FEbd
A8:0 Art
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Vor allen Einzelfragen, um die es dabei gehen mag, muß dieser Dialog der Reli­
gionen in der Veran twortung vor der Grundfrage jedes Menschen geführt werden : 
„ Was ist jenes letzte und unsagbare Geheimnis unserer Existenz, aus dem wir 
kommen und wohin wir gehen?"1 Jedwede Form des Dialogs zwischen den Reli­
gionen müßte sich immer w ieder neu verstehen lernen von d ieser Grunddimen­
sion her, die aller Religion zutiefst innewohnt. Erwarte n doch d ie Menschen von 
den verschiedenen Religionen „Antwort auf die ungelösten Rä tsel des menschli­
chen Daseins, die heute w ie von je die Herzen der Menschen im tiefsten bewegen: 
Was ist der Mensch? Was ist Sinn und Ziel unseres Lebens? Was ist das G ute, was 
die Sünde? Woher kommt das Leid, und welchen Sinn hat es? Was ist der Weg 
zum wahren Glück? Was ist der Tod, das Gericht und die Vergeltung nach dem 
Tode?"2 In jener Ehrfurcht und Aufrichtigkeit, die vor diesen letzten Fragen der 
Menschen angebracht is t, muß in das Gespräch der Religionen alle Erfahrung 
„jener verborgenen Macht" eingebracht werden, ,,die dem Lauf der Welt und 
den Ereignissen des menschlichen Lebens gegenwärtig is t" und deren Wahr­
nehmung und Anerkenntnis das Leben der verschiedene n Völker „ mit einem tie­
fen religiösen Sinn durchströmt". 3 

Eine wichtige Folge daraus ist es, daß man nur dann und in dem Maße in Wahr­
heit von einem Dialog der Religionen sprechen kann, als sich jede der Religionen 
selbst in die Begegnung einbringen kann . Denn auch ich bin erst dann wirklicher 
Partner eines Gesprächs, wenn nicht ein anderer „ über mich" redet, so viel ob­
jektives Sach wissen über mich auch darin liegen könnte, sondern wenn ich mich 
selbst aussprechen , wenn ich mich selbs t in diesem Gespräch mitteilen ka nn. 
Wobei die Dringlichkeit d ieser Voraussetzung jedes echten Dialogs nirgendwo 
mehr gegeben ist als da, wo es um die entscheidenden und tiefsten Fragen und 
Sinnerfahrungen des Menschen geht. 

3. Christentum im Dialog 

Worum geht es aber, wenn das Christentum seine besondere Erfahrung mit in d ie­
sen Dialog einbringt? Mit dieser Frage stehen wir vor dem ganzen Reichtum, der 
in allem Auf und Ab der Geschichte, in all unserem Versagen und in aller Sündig­
keit, aber auch im leuchtenden Zeugnis der Heiligen, der unerschütterliche 
Grund christlichen Glaubens durch die vielen Jahr h underte christlicher Glau­
bensgeschichte geblieben ist. Diesen Reichtum unseres Glaubens gilt es, in d ie 
Begegnung mit den nichtchristlichen Religionen einzubringen; nicht nur über ihn 
zu red en, sondern ihn selbst durch uns zum Wort werden zu lassen für die ande­
ren . Unsere von Christus geformte und innerlich durchlebte Menschlichkeit will 
zur Mitmen schlichkeit werden für unsere nichtchristliche Mitwel t. 
Eine dreifache Voraussetzung für den Dialog des Christentums mit den Religio­
nen der Welt soll hier im besonderen herausgehoben werden: 
ein immer wieder neu gewonnenes Selbstverständnis des Christen tums angesichts der nichtchristli­
chen Welt im allgemeinen (a) und in die besondere Fragestellung der verschiedenen Gesprächssitua­
tionen mit den einzelnen Religionen der Welt (b), einerseits, und zum anderen ein vertieftes Verstän­
d is der heilsgeschichtlichen Bedeutung der nich tchris tlichen Religionen (c) . 

1 Erklä rung des Zweiten Vatikanischen Konzils über das Verhältnis der Kirche zu den nichtchristli­
chen Religionen „Nostra Aetate", Art. l. 

2 Ebd. 
3 A.a.O., Art. 2. 
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a) Das theologische Selbstverständnis des Christentums angesichts der NICHETC: ristlıchen
elt Im allgemeinen bildet sicher die erste, direkte und grundlegende Vorausset-
ZuUuNg für einen Dialog mıit den nichtchristlichen Religionen.
Mit diesem Anliegen ıst zunächst gemeınt, da{fß das Christentum sich gerade als
Gesprächspartner der nichtchristlichen Religionen immer wieder e  . besinnen
mMu auf sSeiın eigenes Wesen, nıicht Gefahr laufen, ber sehr vieles
den, das Eigentliche aber verschweigen der ar verleugnen. Es mMu diese
Voraussetzung nıcht unbedingt ın einem zeitlichen Voraus geleistet werden, S

annn vielmehr das espräc selbst ZUT besten C(Chance für eine gute Wesensbe-
sınnung werden, annn die beste Antwort auf die rage ach dem eigenen We-
SC aus der Herausforderung eiıner Gesprächssituation kommen, ıIn der das e1-
HCN Wesensverständnis nicht UrC den Betreffenden selbst, sondern TC den
anderen, UrC sSein egenüber, In rage geste wird. ber die Antwort MuUu

der erbracht werden, andernfalls I1la  — sich ja nicht selbst einbringen un
der Dialog damit seıne Substanz verlieren würde. Mıt anderen Worten: Nichts
annn den Dialog mehr gefährden als der Identitätsverlust der Partner.
Inhaltlich gesehen ordert die Gesprächssituation miıt der nichtchristlichen Welt
VO Christentum VOT em anderen dıe ımmer Neue Besinnung auf das Mysterium
CHh rıst1, ın dem Gott gefallen hat, ‚„‚die Fülle wohnen lassen und durch
ihes mıit sich versöhnen, Was aufen ist und 1 Himmel”‘‘ (Kol 1,19—-20)
Weil das Wesen des Christentums identisch ıst mıit dem Wesen Christi, mıit ıhm,
der gekommen ist, sSein en hinzugeben ‚‚für die Vielen”“, darum mu der Dia-
log mıiıt den Religionen das Christentum immer wieder eıner Besinnung
auf das Geheimnis Christi Ten Von ihrem Eins-Sein mıt diesem ‚‚Christus für
alle  44 verstehen sich die Christen, ın ihrem Eins-Sein mıit diesem Christus jeg das
Wesen ihres auDbDens, das Prinzip ihrer Hoffnung.
Fın vertieftes Selbstverständnis des Christentums mMuer1m weiıteren dem
vielleicht überraschenden Ergebnis führen, dafl mıiıt dem Wesen des TISteEN-
tums 1n einem ursprünglichen Sinne bereits auch sSeın erhältnis ZUrT nichtchrist-
lichen Welt mıtausgesagt ist, da{fs das Verhäa  115 ZUr nıchtchristlichen elt m Wesen
des Christentums eingeschlossen ıst Da das hristentum sich selbst in einen
Dialog mıit der nichtchristlichen Welt einbringt, da egegnet iıhm seın Gesprächs-
partner nicht als Fremder, sondern als einer, der ın einem inneren Wesensver-
hältnis iıhm steht
Die erste und entscheidende Voraussetzung ür einen Dialog des COChristentums
mıiıt der nichtchristlichen Welt ister die immer tHefere Verankerung dieses DJEP
logs In Jenen LOQ205S hınein, der dıe Wahrheit des Christentums ıs} und das Licht der Völ-
ker Weil das Christentum sich innerhal eıner 1e verwirklicht, die die
Welt umschliefßt,* weil das Wort der jebe, VO dem sich das Christentum ın SE1-
eWesen verstehen darf, der weltweit offene 0g0S (Gjottes selbst ist, mMu diese
Wesensbesinnung nıcht ur das Christentum selbst immer besser ür den Dialog
bereiten, sondern dem Christentum auch ımmer deutlicher machen, wıe sehr eEs

UOonNn einem Wesen her ın einem Dialog mıit der nichtchristlichen Welt steht In eben

Vgl die Aussage des Vatıcanum über ‚‚das Mysterium der Kırche"“: ‚„Die Kirche ıst ja n Christus
gleichsam das Sakrament für die innıgste Vereinigung mıit ott wıe 1r die kinheit der ga  n
Menschheit Deshalb möchte 1E ıhr Wesen und ihre universale Sendung ihren Gläubigen und
aller Welt eingehen erklären“‘ (Artikel der dogmatischen Konstitution uüber die Kirche)
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a) Das theologische Selbstverständnis des Christentums angesichts der nichtchristlichen 
Welt im allgemeinen bildet sicher die erste, direkte und grundlegende Vorausset­
zung für einen Dialog mit den nichtchristlichen Religionen. 
Mit diesem Anliegen ist zunächst gemeint, daß das Christentum sich gerade als 
Gesprächspartner der nichtchristlichen Religionen immer wieder neu besinnen 
muß auf sein eigenes Wesen, um nicht Gefahr zu laufen, über sehr vieles zu re­
den, das Eigentliche aber zu verschweigen oder gar zu verleugnen. Es muß diese 
Voraussetzung nicht unbedingt in einem zeitlichen Voraus geleistet werden, es 
kann vielmehr das Gespräch selbst zur besten Chance für eine gute Wesensbe­
sinnung werden, es kann die beste Antwort auf die Frage nach dem eigenen We­
sen aus der Herausforderung einer Gesprächssituation kommen, in der das ei­
gene Wesensverständnis nicht durch den Betreffenden selbst, sondern durch den 
anderen, durch sein Gegenüber, in Frage gestellt wird. Aber die Antwort muß -
so oder so - erbracht werden, andernfalls man sich ja nicht selbst einbringen und 
der Dialog damit seine Substanz verlieren würde. Mit anderen Worten: Nichts 
kann den Dialog mehr gefährden als der Identitätsverlust der Partner. 
Inhaltlich gesehen fordert die Gesprächssituation mit der nichtchristlichen Welt 
vom Christentum vor allem anderen die immer neue Besinnung auf das Mysterium 
Christi, in dem es Gott gefallen hat, ,,die ganze Fülle wohnen zu lassen und durch 
ihn alles mit sich zu versöhnen, was auf Erden ist und im Himmel" (Kol 1, 19-20). 
Weil das Wesen des Christentums identisch ist mit dem Wesen Christi, mit ihm, 
der gekommen ist, sein Leben hinzugeben „ für die Vielen", darum muß der Dia­
log mit den Religionen das Christentum immer wieder zu einer neuen Besinnung 
auf das Geheimnis Christi führen. Von ihrem Eins-Sein mit diesem „Christus für 
alle" verstehen sich die Christen, in ihrem Eins-Sein mit d iesem Christus liegt das 
Wesen ihres Glaubens, das Prinzip ihrer Hoffnung. 
Ein vertieftes Selbstverständnis des Christentums muß daher im weiteren zu dem 
vielleicht überraschenden Ergebnis führen, daß mit dem Wesen des Christen­
tums in einem ursprünglichen Sinne bereits auch sein Verhältnis zur nichtchrist­
lichen Welt mitausgesagt ist, daß das Verhälh1is zur nichtchristlichen Welt im Wesen 
des Christentums eingeschlossen ist. Da, wo das Christentum sich selbst in einen 
Dialog mit d er nichtchristlichen Welt einbringt, da begegnet ihm sein Gesprächs­
partner nicht als Fremder, sondern als einer, der in einem inneren Wesensver­
hältnis zu ihm steht. 
Die erste und entscheidende Voraussetzung für einen Dialog des Christentums 
mit der nichtchristlichen Welt ist daher die immer tiefere Verankerung dieses Dia­
logs in jenen Logos hinein, der die Wahrheit des Christentums ist- und das Licht der Völ­
ker. Weil das Christentum sich innerhalb einer Liebe verwirklicht, die die ganze 
Welt umschließt, 4 weil das Wort der Liebe, von dem sich das Christentum in sei­
nem Wesen verstehen darf, der weltweit offene Logos Gottes selbst ist, muß diese 
Wesensbesinnung nicht nur das Christentum selbst immer besser für den Dialog 
bereiten, sondern dem Christentum auch immer deutlicher machen, wie sehr es 
von seinem Wesen her in einem Dialog mit der nichtchristlichen Welt steht. In eben 

4 Vgl. die Aussage des Vaticanum II. über „das Mysterium der Kirche": ,,Die Kirche ist ja in Christus 
gleichsam das Sakrament .. . für die innigste Vereinigung mit Gott wie für die Einheit der ganzen 
Menschheit. Deshalb möchte sie . . . ihr Wesen und ihre universale Sendung ihren Gläubigen und 
aller Welt eingehend erklären" (Artikel 1 der dogma tischen Konstitution über die Kirche). 
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der jebe, die Se1In Christsein begründet, tfindet der Christ auch seiınen nıcht-
christlichen Partner VO  S Denn S1eel stehen VOT dem Geheimnis der einen,
teilbaren Liebe Jesu, die ‚„‚die Vielen“‘ umfängt.

iıne zweıte, unmittelbare Voraussetzung für einen Dialog mıiıt den nichtchrist-
en Keligionen ist dıie Konkretisierung des theologischen Selbstverständnisses des
Christentums In die jeweilige hbesondere Fragestellung der einzelnen Religionen.
Die Begegnung mit den nichtchristlichen Religionen nımmt ohne Z weiftfel 1 Dia-
log des Christentums mıit der nichtchristlichen Welt einen besonderen atz eın
Unter Berücksichtigung dessen, Was 1m vorausgehenden Abschnitt gesagt WUT-
de, sol] 1U 1er auf eıne besonders dringliche un akKtuelle Voraussetzung 5e-
rade für diesen Dialog mıiıt den nıchtchristlichen Keligionen hingewiesen werden:
auf die Notwendigkeit, das Selbstverständnis des Christentums ıIn die jeweilige
besondere Fragestellung der einzelnen Religionen hıneln Je nNe artikulieren.
erKurz INan nicht den für alle Zeiten verbindlichen harakter der Schriften des
Neuen Testaments, wWwWenn INa  - diesen In ungeschichtlicher Weise infach dariın
sähe, da{fs ıIn ihnen das Glaubensgut der TYTkırche seıinen für alle Zeiten normatı-
VE  — Niederschlag gefunden hat? Könnte und müfste INa  - nicht darüber hinaus ih-
TE  —_ für alle zukünftigen Generationen verpflichtenden harakter einem
sentlichen Teil geradezu auch darin sehen, da{fs die Christen ıIn den kommenden
Epochen mıiıt dem gleichen Mut des Glaubens en Rechenschaft geben, die S1Ee
ach dem TUn ihrer offnung agen (1 Detr/ Wie das Urchristentum

In dem Fragehorizont alttestamentlicher Heilserwartungen, jüdisch-helle-
nistischer Gemeinden und gnostischer Strömungen seinen Christusglauben ıIn
der Kraft des Geistes ın Wort und Schrift verkündete, ı1l das ohl auch
kommenden Generationen 1mM Vertrauen auf denselben Geist den Weg zeıgen,
wıe INa  — In NEUE Fragen Christus auch immer wieder ZUT Antwort werden lassen
mMu Der kanonische, der vorbildliche un mafßgebliche harakter des
läge annn 1ın erster Linije In sSeINer Verpflichtung Glaubensaussagen,
ıIn eue Fragestellungen hinein Christus als Wort des Lebens Tle  e dUSZUSadgEN ist,

dann, In zweıter Linie, die Möglichkeit geben, die Kichtigkeit der
Aussagen der Urverkündigung des Glaubens überprüfen. In ihrem kanoni-
schen Charakter läge ann cht sehr die Aufforderung, hre Aussagen UrcCc
alle Zeıten INCdUuUrc immer aufs euUue infach wiederholen, sondern das ın ih-
nNen Gemeinte Christus als offnung für alle Menschen mıiıt dem gleichen Mut
ın jede eUeE Fragestellung hinein e  en artikulieren und darın die Ireue ZUT Ur-
verkündigung wahren.
Hat die Christenheit In den frühchristlichen Konzılıen nıcht eben diesen Mut bewie-
SE  —; un keine Mühe gescheut, den Auftrag ın der Verantwortung VOT der Urver-
kündigung des aubDens gerade dadurch AA er  en, da{fß® INa  —; nıcht diese eiIn-
tach wiederholte, sondern den Glauben ın die Fragestellungen der ama-
ligen eit hinein tatsäc  IC 1E  e formulierte?
50 wenig möglich ist, den Unterschied zwischen der biblischen und frühkirch-
lich-dogmatischen Christologie verwischen, wen1g kann INa  j MNUu aber
auch den für die Zukunft maßgeblichen Charakter der (dogmatisch verbindli-
©  en Aussagen VO halzedon primar darın sehen, dafß darüber hinaus keine

christologischen Verstehens- un Aussagemöglichkeiten mehr gäbe. Im
Gegenteil: Hıer wurde ın den Anfangszeiten des Christentums exemplarisch g -
zeigt, wıe INa  ' bei er Bindung das Urkerygma des aubens, Ja gerade
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der Liebe, die sein Christsein begründet, findet der Christ auch seine n nicht­
christlichen Partner vor: Denn sie beide stehen vor dem Geheimnis der einen, un­
teilbaren Liebe Jesu, d ie „ die Vielen" umfängt. 
b) Eine zweite, unmittelbare Voraussetzung für einen Dialog mit den nichtchrist­
lichen Religionen ist die Konkretisierung des theologischen Selbstverständnisses des 
Christentums in die jeweilige besondere Fragestellung der einzelnen Religionen. 
Die Begegnung mit den nichtchristlichen Religionen nimmt ohne Zweifel im Dia­
log des Christentums mit der nichtchristlichen Welt einen besonderen Platz ein. 
Unter Berücksichtigung dessen, was im vorausgehenden Abschnitt gesagt wur­
de, soll nun hier auf eine besonders dringliche und aktuelle Voraussetzung ge­
rade für diesen Dialog mit den nichtchristlichen Religionen hingewiesen werden: 
auf die Notwendigkeit, das Selbstverständnis des Christentums in die jeweilige 
besondere Fragestellung der einzelnen Religionen hinein je neu zu artikulieren. 
Verkürzt man nicht den für alle Zeiten verbindlichen Charakter der Schriften des 
Neuen Testaments, wenn man diesen in ungeschichtlicher Weise einfach darin 
sähe, daß in ihnen das Glaubensgut der Urkirche seinen für alle Zeiten normati­
ven Niederschlag gefunden hat? Könnte und müßte man nicht darüber hinaus ih­
ren für alle zukünftigen Generationen verpflichtenden Charakter zu einem we­
sentlichen Teil geradezu auch darin sehen, daß die Chris ten in den kommenden 
Epochen mit dem gleichen Mut des Glaubens allen Rechenschaft geben, die sie 
nach dem Grund ihrer Hoffnung fragen (1 Petr 3,15)? Wie das Urchristentum 
u. a. in dem Fragehorizont alttestamentlicher Heilserwartungen, jüdisch-helle­
nistischer Gemeinden und gnostischer Strömungen seinen Christusglauben in 
d er Kraft des Geistes in Wort und Schrift verkündete, so will das NT wohl auch 
kommenden Generationen im Vertrauen auf denselben Geist den Weg zeigen, 
wie man in neue Fragen Christus auch immer wieder neu zur Antwort werden lassen 
muß. Der kanonische, d. h. der vorbildliche und maßgebliche Charakter des NT 
läge dann in erster Linie in seiner Verpflichtung zu neuen Glaubensaussagen, wo 
in neue Fragestellungen hinein Christus als Wort des Lebens neu auszusagen ist, 
um dann, in zweiter Linie, die Möglichkeit zu geben, die Richtigkeit der neuen 
Aussagen an der Urverkündigung des Glaubens zu überprüfen . In ihrem kanoni­
schen Charakter läge dann nicht so sehr die Aufforderung, ihre Aussagen durch 
alle Zeiten hindurch immer aufs neue einfach zu wiederholen, sondern das in ih­
nen Gemeinte-Christus als Hoffnung für alle Menschen- mit dem gleichen Mut 
in jede neue Fragestellung hinein neu zu artikulieren und darin d ie Treue zur Ur­
verkündigung zu wahren. 
Hat die Christenheit in den frühchristlichen Konzilien nicht eben diesen Mut bewie­
sen und keine Mühe gescheut, den Auftrag in der Verantwortung vor der Urver­
kündigung des G laubens gerade dadurch zu erfüllen, daß man nicht diese ein­
fach wiederholte, sondern den Glauben in die neuen Fragestellungen der dama­
ligen Zeit hinein tatsächlich neu formulierte? 
So wenig es möglich ist, den Unterschied zwischen der biblischen und frühkirch­
lich-dogmatischen Christologie zu verwischen, so wenig kann man nun aber 
auch den für die Zukunft maßgeblichen Charakter der (dogmatisch verbindli­
chen) Aussagen von Chalzedon primär darin sehen, daß es darüber hinaus keine 
neuen christologischen Verstehens- und Aussagemöglichkeiten mehr gäbe. Im 
Gegenteil: Hier wurde in den Anfangszeiten des Christentums exemplarisch ge­
zeigt, wie man - bei aller Bindung an das Urkerygma des Glaubens, ja gerade um 
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dieser unaufgebbaren Bindung willen immer wieder Wege des Glaubensver-
ständnısses suchen mMu
Es annn keine rage se1In, da{fß es etwa ıIn der gegenwartıgen Begegnung VO  - Hın-
duismus und Christentum hinsichtlich des Christusglaubens weder genügen
kann, die ogmatischen Formulierungen VO  - halzedon wiederholen, aber ın
ähnlicher Weise auch nıcht die Aussagen der neutestamentlichen Chrıften Die
Verbindlichkei der chalzedonischen Formulierungen steht und letztlich da-
muıt, dafß sich das Christentum auch heute angesichts der Fragestellungen
der indischen der chinesischen Geisteswelt iın äahnlicher Weise wieder verpflich-
tet un in der Ta des verheißenen Geistes (Joh 16,12-15) auch efähigt fühlt,
seinen Christusglauben Neu duSZUSagenN, wWIıe 1eSs die Väter VO  — Chalzedon 1mM
Gefolge VO Nizäa un Ephesus gegenüber der neutestamentlichen Christologie
getan en nicht S1e verraten, sondern S1€e bewahren. Dafs eine
entsprechende Begrifflichkeit och nicht ZUT: Verfügung steht, unterstreicht LLUT

die Aktualität des Anliegens, ebenso WI1IeEe das Wissen das Wagnis des lau-
bens, das hinter diesem nliegen steht
C) Wenn sich das Christentum 1ın den Dialog mit den nichtchristlichen Religionen
einbringen soll, mu{fß ın diesem Dialog SC  1eisl1ıc auch das christlıche erständ-
HIS der heilsgeschichtlichen Bedeutung der Religionen Iragen kommen.
Das Christentum iıst sich selbst gegenüber 1U annn treu, wWEell sich grundsätz-
iıch auch dem religiösen Erbe In den verschiedenen Völkern und Kulturen inner-
lich verpflichtet fühlt Erklärt das Vatikanische Konzil ‚„„‚Die katholische Kirche

nichts VO  — Nledem ab, Was In diesen ın den ın der SdNZEN Welt verbrei-
teten] Religionen wahr un heilig SG ist doch damıit offensichtlich die Auf-
forderung ausgesprochen, diesem vielfältigen religiösen FErbe der Menschheit mıiıt
großer Ehrfurcht egegnen.
Um diesen aufrichtigen Ernst mMu 65 1M Dialog mıiıt den Keligionen ın jedem
gehen, das Ernstnehmen dessen, wWwWas Gott ın ihnen gewirkt hat, und
darum, wıe sich das 1C seiner Wahrhei ın ihren verschiedenen usdrucks-
formen un Lebenszeichen T1C Das Christentum mu ın diesem Dialog en
sein für das Heilswirken Gottes, das seıit Menschengedenken 1m aum der
Menschheit In unüberschaubarer, lebendiger 1e erkennbar ıst und das sıch
jetzt, da sich die Menschheit der umgreifenden Fkinheit ihrer Geschichte erst voll
bewußt wird, 1n seiner universalen Dimension offenbaren ll Christlicher
Glaube ıst überzeugt, da{fß Gott als der eıne rsprung er Völker für diese auch
das eıne, letzte Zie] ist, und dafl darum ‚‚alle Völker eiıne einz1ıge Gemeinschaft
sind‘‘.® ‚‚5Seine Vorsehung, die Bezeugung seiner Güte und SEINE Heilsrat-
schlüsse erstrecken sich auf alle Menschen, bis die Erwählten vereınt sSeın werden
1ın der Heiligen “ Das Christentum entsprichter 1mM Dialog mıiıt den
Religionen 1U annn seinem Wesen, wWenn 5 die Besonderheit der Gemeinschaft
christlichen aubDens innerhalb dieser VO Gott gestifteten und VO seiınem
Heilswirken begleiteten weltumspannenden kinheit des Menschengeschlechtes
sieht Für das Christentum ist der Dialog mit den Religionen eine Begegnun IN-
erhalb der nen Geschichte, die ott mıiıt dem SUNZEN Menschengeschlecht hat Wird

g  Ostra Aetate (s Anm Art
A.a.0., Art
A.a.O., Art
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dieser unaufgebbaren Bindung willen - immer wieder neue Wege des Glaubensver­
ständnisses suchen muß. 
Es kann keine Frage sein, daß es etwa in der gegenwärtigen Begegnung von Hin­
duismus und Christentum hinsichtlich des Christusglaubens weder genügen 
kann, die dogmatischen Formulierungen von Chalzedon zu wiederholen, aber in 
ähnlicher Weise auch nicht die Aussagen der neutestamentlichen Schriften. Die 
Verbindlichkeit der chalzedonischen Formulierungen steht und fällt letztlich da­
mit, daß sich das Christentum auch heute angesichts der neuen Fragestellungen 
der indischen oder chinesischen Geisteswelt in ähnlicher Weise wieder verpflich­
tet und in der Kraft des verheißenen Geistes Goh 16,12-15) auch befähigt fühlt, 
se{nen Christusglauben neu auszusagen, wie dies die Väter von Chalzedon im 
Gefolge von Nizäa und Ephesus gegenüber der neutestamentlichen Christologie 
getan haben - nicht um sie zu verraten, sondern um sie zu bewahren. Daß eine 
entsprechende Begrifflichkeit noch nicht zur Verfügung steht, unterstreicht nur 
die Aktualität des Anliegens, ebenso wie das Wissen um das Wagnis des Glau­
bens, das hinter diesem Anliegen steht. 
c) Wenn sich das Christentum in den Dialog mit den nichtchristlichen Religionen 
einbringen soll, so muß in diesem Dialog schließlich auch das christliche Verständ­
nis der heilsgeschichtlichen Bedeutung der Religionen zum Tragen kommen . 
. Das Christentum ist sich selbst gegenüber nur dann treu, wenn es sich grundsätz­
lich auch dem religiösen Erbe in den verschiedenen Völkern und Kulturen inner­
lich verpflichtet fühlt. Erklärt das 2. Vatikanische Konzil: ,,Die katholische Kirche 
lehnt nichts von alledem ab, was in diesen [ d. i. in den in der ganzen Welt verbrei­
teten] Religionen wahr und heilig ist",5 so ist doch damit offensichtlich die Auf­
forderung ausgesprochen, diesem vielfältigen religiösen Erbe der Menschheit mit 
großer Ehrfurcht zu begegnen. 
Um diesen aufrichtigen Ernst muß es im Dialog mit den Religionen in jedem Falle 
gehe n, d. h. um das Ernstnehmen dessen, was Gott in ihnen gewirkt hat, und 
darum, wie sich das Licht seiner Wahrheit in ihren verschiedenen Ausdrucks­
formen und Lebenszeichen bricht. Das Christentum muß in diesem Dialog offen 
sein für das Heilswirken Gottes, das seit Menschengedenken im Raum der 
Menschheit in unüberschaubarer, lebendiger Vielfalt erkennbar ist und das sich 
jetzt, da sich die Menschheit der umgreifenden Einheit ihrer Geschichte erst voll 
bewußt wird, in seiner universalen Dimension offenbaren will. Christlicher 
Gla ube ist überzeugt, daß Gott als der eine Ursprung aller Völker für diese auch 
das eine, letzte Ziel ist, und daß darum „alle Völker eine einzige Gemeinschaft 
sind". 6 „Seine Vorsehung, die Bezeugung seiner Güte und seine Heilsrat­
schlüsse erstrecken sich auf alle Menschen, bis die Erwählten vereint sein werden 
in der Heiligen Stadt ... " 7 Das Christentum entspricht daher im Dialog mit den 
Religionen nur dann seinem Wesen, wenn es die Besonderheit d er Gemeinschaft 
christlichen Glaubens innerhalb dieser von Gott gestifteten und von seinem 
Heils wirken begleiteten weltumspannenden Einheit des Menschengeschlechtes 
sieht. Für das Christentum ist der Dialog mit den Religionen eine Begegnung in­
nerhalb der einen Geschichte, die Gott mit dem ganzen Menschengeschlecht hat. Wird 

5 „Nostra Aetate" (s. Anm. 1), Art. 2. 
6 A.a.O., Art. 1. 
7 A.a.O., Art. 2. 
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nicht das Christentum erst dort, ES die Ar  ulatıon der religiösen Dimension
des Menschen In den verschiedenen Natur- und Hochreligionen der Welt In ihrer

Pluralität als heilsgeschichtliche irklichkei erns nımmt, selbst frei für
eın TeSs Verständnis seINeESs Wesens: da{fs Christus ‚„‚der Weg, die ahrheı und
das en  44 Joh 14,6) ist, „n dem die Menschen die des religiösen Lebens
nden, ın dem ott es mıiıt sich versöhnt hat (vgl. Kor 5,18—-19)'7?8 Ur das
Christentum andernfalls ähig werden für Jenes plurıforme Wesensverständnıis, das
Ilein (8/0)4 Gott, angesichts der pluralen Schöpfungswirklichkeit, die Innere Voraussetzung
SCIN kann für seinen unıversalen Anspruch? Wiıe anders könnte INa  j die Mahnung der
katholischen Kıirche ihre Gläubigen verstehen, ‚„‚daß S1e mıiıt Jugheit und Lie-
be, Urc espräc und Zusammenarbeit mıiıt den Bekennern anderer Keligionen
SOWIE HT ihr Zeugnis des christlichen aubens und Lebens jene geistlichen
und sittlichen Güter und auch die sozial-kulturellen Werte, die sich bei ihnen fin-
den, anerkennen, wahren und fördern‘‘?? el 1es nıcht, dafs erst dort eiıne
gottgewollte kinheit er ın der Gemeinschaft eiInes aubens und eiıner 1e
geben kann, die/ VO Gott gewirkte schöpferische 1e der Völker,
wIıe S1Ee sich 1m Lauf iıhrer Geschichte VOT em auch ın den verschiedenen Reli-
gıonen ausgeformt hat, waäahrha aufgehoben wird 1ın der Einheit der 1e CHhri-
sth? Denn Was In Christus ıIn der der Zeiten MNEeu zusammengefa(ßst werden
soll (Eph ‚91 das ist doch es ursprünglich ‚durc ihn und auf iıh hın g -
SChafftfe  44 und mMu darum ıIn seıiınem gaNnzen geschöpflichen Reichtum in ihm
sSeINeE Vollendung en Wieviel Gesprächsbereitschaft und grofßherzige SI
sammenarbeit verlangt eın verstandener Dialog mıit den Religionen, WEeNn eS5

dabei die Aufgabe geht, ihnen auf diesem Wege Christus als ‚„‚die Fülle der Zee1i-
ten  ‘ (Gal 4,4) verkünden. eht 5 annn für das Christentum ın dieser Begeg-
Nung nıicht 1m emunenten 1Inn auch darum, mıt der Unterscheidun und Aner-
kennung dessen, Was 1mM religiösen Erbe der Völker wahr und heilig ıst, die (30-
meinschaft CNTISlUICHEN aubens In PINE Unmmversalıtat hineinzuführen, dıe sıch auf
Gott hın versteht undso ZUMmM Raum wird für dıe zanze Pluriformität der UON ıhm gewirkten
Schöpfu nQ?

Vom Glaubensgehorsam Zu Glaubenszeugnis
Wir sahen, da{fs die entscheidende Sinnrichtung der Begegnung des C hristen-
[uUums mıit der nichtchristlichen Welt 1mM Wesen jenes 0g0Ss begründet liegt, der
diesen Dialog ursprünglich eröffnet hat, ıhn tragt und seın Ziel führen ll das
WORT, das 1mM Anfang bei ott WAaäal, Urc das es geworden ist, das Wort, das
Fleisch geworden ist Das Christentum ist weıt sich aus der ummnahme die-
5e5 0g0S verstehen darf, seinem Wesen ach Dialog, weltweiter, ja die gesamte
Schöpfungswirklichkeit umspannender Dialog.
A) Gla ubensgehorsam
Es ist der eigene Glaubensgehorsam Gott gegenüber, der die eigentliche rmäch-
tigung des Christentums ZUu Dialog mıiıt den Nichtchristen darstellt es
Selbstherrliche und Selbstmächtige widerspricht dem nneren Wesen des
Christentums, das Ja VOT em ın die Begegnung eingebracht werden soll jel-

Ebd
O Ebd
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nicht das Christentum erst dort, wo es die Artikulation der religiösen Dimension 
des Menschen in den verschiedenen Natur- und Hochreligionen der Welt in ihrer 
ganzen Pluralität als heilsgeschichtliche Wirklichkeit ernst nimmt, selbst frei für 
ein wahres Verständnis seines Wesens: daß Christus „ der Weg, die Wahrheit und 
das Leben" (Joh 14,6) ist, ,,in dem die Menschen die Fülle des religiösen Lebens 
finden, in dem Gott alles mit sich versöhnt hat (vgl. 2 Kor 5,18-19)"?8 Würde das 
Christentum andernfalls fähig werden fü r jenes pluriforme Wesensverständnis, das 
allein vor Gott, angesichts der pluralen Schöpfungswirklichkeit, die innere Voraussetzung 
sein kann für seinen universalen Anspruch? Wie anders könnte man die Mahnung der 
katholischen Kirche an ihre Gläubigen verstehen, ,,daß sie mit Klugheit und Lie­
be, durch Gespräch und Zusammenarbeit mit den Bekennern anderer Religionen 
sowie durch ihr Zeugnis des christlichen Glaubens und Lebens jene geistlichen 
und sittlichen Güter und auch die sozial-kulturellen Werte, die sich bei ihnen fin­
den, anerkennen, wahren und fördern"?9 Heißt dies nicht, daß es erst dort eine 
gottgewollte Einheit aller in der Gemeinschaft eines Glaubens und einer Liebe 
geben kann, wo die ganze, von Gott gewirkte schöpferische Vielfalt d er Völker, 
wie sie sich im Lauf ihrer Geschichte vor allem auch in den verschiedenen Reli­
gionen aus geformt hat, wahrhaft aufgehoben wird in der Einheit der Liebe Chri­
sti? Denn was in Christus in der Fülle der Zeiten neu zusammengefaßt werden 
soll (Eph 1, 9-10), das ist doch alles ursprünglich „ durch ihn und a uf ihn hinge­
schaffen" und muß darum in seinem ganzen geschöpflichen Reichtum in ihm 
seine Vollendung finden. Wieviel Gesprächsbereitschaft und großherzige Zu­
sammenarbeit verlangt ein so verstandener Dialog mit den Religionen, wenn es 
dabei um die Aufgabe geht, ihnen auf diesem Wege Christus als „die Fülle der Zei­
ten" (Gal 4,4) zu verkünden. Geht es dann für das Christentum in dieser Begeg­
nung nicht im eminenten Sinn auch darum, mit der Unterscheidung und Aner­
kennung dessen, was im religiösen Erbe der Völker wahr und heilig ist, die Ge­
meinschaft christlichen Glaubens in eine Universalität hineinzufülnen, die sich auf 
Gott hin versteht und so zum Raum wird fiir die ganze Pluriformität der von ihm gewirkten 
Schöpfung? 

4. Vom Glaubensgehorsam zum Glaubenszeugnis 
Wir sahen, daß die entscheidende Sinnrichtung der Begegnung des Christen­
tums mit der nichtchristlichen Welt im Wesen jenes Logos begründet liegt, der 
diesen Dialog ursprünglich eröffnet hat, ihn trägt und an sein Ziel führen will: das 
WORT, das im Anfang bei Gott war, durch das alles geworden ist, das Wort, das 
Fleisch geworden ist. Das Christentum ist so weit es sich aus der Aufnahme die­
ses Logos verstehen darf, seinem Wesen nach Dialog, weltweiter, ja die gesamte 
Schöpfungswirklichkeit umspannender Dialog. 

a) Glaubensgehorsam 

Es ist der eigene Glaubensgehorsam Gott gegenüber, der die eigentliche Ermäch­
tigung des Christentums zum Dialog mit den Nichtchristen darstellt. Alles 
Selbstherrliche und Selbstmächtige widerspricht dem inneren Wesen des 
Christentums, das ja vor allem in die Begegnung eingebracht werden soll. Viel-

8 Ebd. 
• Ebd. 
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mehr mu das vertrauensvolle ingehen auf die unverfügbaren Wege Gottes, die
hoch rhaben sind ber cCie Wege der Menschen, wıe der Himmel rhaben iıst

ber die Erde, den Dialog des auDens kennzeichnen: das staunend-gehorsame
Hınhören, das ufnehme und das ebende Antwort-werden auf das Wort der
Verheißung Gottes, das den Menschen unendlich ber sich hinausruft. Jegliches
Wortwerden des auDens für dıe elt ruht darum eiıben In dem Antwort-sein des
Glaubens auf Gott hin, dem er sıch verdankt. Er annn I11UTI reden VO em, Was e BE-
sehen un gehö hat eın Wesen ist Hingabe Gott, ist Ver-antwortung VOT
ott ‚‚Nein, Gottes Verheißung trat eT nicht mit ungläubigen Zweifelsfragen
entgegen, sondern schöpfte Ta aus dem Glauben, gab Gott die Ehre und egte
die Vo Zuversicht, da{fs Er, Was Er verheißen hat, auch mächtig S11 vollbrin-
0‘  gen (Röm 4,20-21)

h) Tat der 1eDe ınd IImkehr
Für das hristentum konkretisiert sich der Glaubensgehorsam egenüber Gott ın
der Nachfolge Jesu, ‚„‚dem Urheber un Vollender des Glaubens  44 Hebr 12:2)
eın FEintritt ın die Welt steht 1mM Zeichen des Mif(sfallens Gottes OUOpfern und
5Spenden, rand- und Sühneopfern. Angesichts dieses Mißfallens hat Gott
iıhm einen Leib bereitet. ‚„‚Da sprach ich 1e€  eI ich komme Deinen Wil-
len tun, Gott!“ (Hebr 10,5—7) Christentum ıst das ingehen der Menschheit
ın diese ewegung des Menschseins Jesu auf Gott hın, die Jesus als Hingabe für
das en der Welt vollzieht. Weil In Jesu Antwort-Sein auf Gott hın das Wort-
eın Gottes auf Jesus hın als Wort der 1eDe für die SUNZE elt aufleuchtet, ist jenes
Antwort-Sein Jesu auf Gott 11n en für die Welt (vgl. Joh 3,13-16)
Christentum ist er Im Mitvollzug der Menschlichkeit Jesu Glaubensgehorsam, der
sıch als Tat der 1eDe verunrklicht Das aber heifßt, dafs dıe Wahrheiıt des CO hristentums In
erster Linte nıcht dıie Wahrheıit einer Lehre ist, Nner Doktrin, sondern die Wahrheıit eiInNer
Person, ner unendlichen 1eDe Die Wahrheit dieser 1eDe ıst dıe ah rheiıt des Christen-
tums
Wo S die ahrheı des Christentums geht, mMu 6S er immer ın erster 13
nıe Menschlichkeit gehen, die 1mM Einssein mıiıt Jesus Christus durchdrun-
geN ist VO Gottes jebe; erst sekundär geht es umm der ahrheı dieser 1e
en auch die ahrneı eiıner re Jede Begegnung, ın der die
Wahrheit des Christentums geht, mMu darum ıIn erster Linie eın Dialog VO
ensch ensch se1in, un erst darin ın diesem Sinne sekundär- auch eine Be-
SCKNUNG VO verschiedenen religiösen Lehren; ort freilich hat diese Begegnung
der Lehren des hristentums mıit denen der nichtchristlichen Welt hre unauf-
gebbare Bedeutung. Das Genie spricht ZUur[r Menschheit Jesus aber hat nıcht ZUT
Menschheit gesprochen, sondern jedem einzelnen Menschen?‘‘ (Ferdinand
ner)
Ist der eigentliche Inhalt christlichen Dialogs der göttliche 020S selbst, unter
dessen NTrTu der Mensch zu Christen wird, ist hne weiıteres einsichtig,
dafß der Dialog der Christen mıit der nichtchristlichen Welt einem wesentlichen
Teil VO jener Bekehrung lebt, die Cdie stete, innere kErmöglichung christlicher Ex1-
Stenz ist hne Umkehr ist menschliches Dasein als Hınkehr (Gott nicht mMOÖß-

Ebner, Das Wort ist der Weg Aus den Tagebüchern. Ausgewählt und eingeleitet VOM Jone,
Wien 1949,
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mehr muß das vertrauensvolle Eingehen auf die unverfügbaren Wege Gottes, die 
so hoch erhaben sind über die Wege der Menschen, wie der Himmel erhaben ist 
über die Erde, den Dialog des Glaubens kennzeichnen: das staunend-gehorsame 
Hinhören, das Aufn ehmen und das liebende Antwort-werden auf das Wort der 
Verheißung Gottes, das den Menschen unendlich über sich hinausruft. Jegliches 
Wortwerden des Glaubens für die Welt ruht darum bleibend in dem Antwort-sein des 
Glaubens auf Gott hin, dem er sich verdankt. Er kann nur reden von dem, was er ge­
sehen und gehört hat. Sein Wesen ist Hingabe an Gott, ist Ver-antwortung vor 
Gott. ,,Nein, Gottes Verheißung trat er nicht mit ungläubigen Zweifelsfragen 
entgegen, sondern schöpfte Kraft aus dem Glauben, gab Gott die Ehre und hegte 
die volle Zuversicht, daß Er, was Er verheißen hat, auch mächtig sei zu vollbrin­
gen" (Röm 4,20-21). 

b) Tat der Liebe und Umkehr 

Für das Christentum konkretisiert sich der Glaubensgehorsam gegenüber Gott in 
der Nachfolge Jesu, ,,dem Urheber und Vollender des Glaubens" (Hebr 12,2). 
Sein Eintritt in die Welt steht im Zeichen des Mißfallens Gottes an Opfern und 
Spenden, an Brand- und Sühneopfern. Angesichts dieses Mißfallens hat Gott 
ihm einen Leib bereitet. ,,Da sprach ich: Siehe, ich komme ... , um Deinen Wil­
len zu tun, o Gott!" (Hebr 10,5-7). Christentum ist das Eingehen der Menschheit 
in diese Bewegung des Menschseins Jesu auf Gott hin, die Jesus als Hingabe für 
das Leben der Welt vollzieht. Weil in Jesu Antwort-Sein auf Gott hin das Wort­
Sein Gottes auf Jesus hin als Wort der Liebe für die ganze Welt aufleuchtet, ist jenes 
Antwort-Sein Jesu auf Gott hin offen für die ganze Welt (vgl. Joh 3,13-16). 
Christentum ist daher im Mitvollzug der Menschlichkeit Jesu Glaubensgehorsam, der 
sich als Tat der Liebe verwirklicht. Das aber heißt, daß die Wahrheit des Christentums in 
erster Linie nicht die Wahrheit einer Lehre ist, einer Doktrin, sondern die Wahrheit einer 
Person, einer unendlichen Liebe. Die Wahrheit dieser Liebe ist die Wahrheit des Christen­
tums. 
Wo es um die Wahrheit des Christentums geht, muß es daher immer in erster Li­
nie um Menschlichkeit gehen, die - im Einssein mit Jesus Christus - durchdrun­
gen ist von Gottes Liebe; erst sekundär geht es - um der Wahrheit dieser Liebe 
willen - auch um die Wahrheit einer Lehre. Jede Begegnung, in der es um die 
Wahrheit des Christentums geht, muß darum in erster Linie ein Dialog von 
Mensch zu Mensch sein, und erst darin - in diesem Sinne sekundär-auch eine Be­
gegnung von verschiedenen religiösen Lehren; dort freilich hat diese Begegnung 
der Lehren des Christentums mit denen der nichtchristlichen Welt ihre unauf­
gebbare Bedeutung. ,, Das Genie spricht zur Menschheit. Jesus aber hat nicht zur 
Menschheit gesprochen, sondern zu jedem einzelnen Menschen" (Ferdinand 
Ebner). 10 

Ist der eigentliche Inhalt christlichen Dialogs der göttliche Logos selbst, unter 
dessen Anruf der Mensch zum Christen wird, so ist es ohne weiteres einsichtig, 
daß der Dialog der Christen mit der nichtchristlichen Welt zu einem wesentlichen 
Teil von jener Bekehrung lebt, die die stete, innere Ermöglichung christlicher Exi­
stenz ist. Ohne Umkehr ist menschliches Dasein als Hinkehr zu Gott nicht mög-

1° F. Ebner, Das Wort ist der Weg. Aus den Tagebüchern. Ausgewählt und eingeleitet von H. Jone, 
Wien 1949, 85. 
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lich, ıst Christsein aQus der umnahme des 0g0S, der Gott selbst ıst, der (janz-
Andere, nıicht möglich. Die gelebte Existenz der Christen, dıie 081 ıhrer eigenen
Exıstenz als ialogik auf Gott hın ZU vollziehen, das mu darum auch als eines jener
Wesenselemente betrachtet werden, VO denen der Dialog des Christentums mıiıt
der nichtchristlichen Welt ebt

C) Glaubenszeugnis
Man mu auf Gott mehr hören als auf die Menschen (Apg 4,19) Dies gilt In erster
1Nı€ (einschließlich der sich daraus ergebenden Umkehr-Forderung) VO den
C hristen selbst; ist zunächst eıne Aussage ber das eigene Christsein der Chri-
sten Eben dieser Glaubensgehorsam der Christen ott gegenüber SC  1e das
Zeugnis für die anderen e1IN: Denn die Wirklichkeit, die den christlichen Glauben
ursprünglich begründet, ist In seiInem inneren Wesen ‚‚für die Vielen“‘. Christen-
tum ist seinem Wesen LUr treu, WEeNn 65 Zeugnis gibt VO dem, Was hm wider-
fahren ist Was aber In seinem Ereignis ufalle Menschen hın geht. S0 SC  1e der
Glaubensgehorsam der Christen ihr Glaubenszeugnis eın ‚, Wir können nıcht
schweigen VO dem, wWwWas WIT gesehen und gehört en  44 (Apg 4,20) Das Wort,
das die Christen ZU[T: Ant-Wort werden äflst auf Gott hın eben dieser 0g0S be-
wegt S1E auch Zu Dialog mıiıt ihren Mıtmenschen: Ihr eıgener Dialog des lau-
ens ist VO seınem nneren Wesen her en ür alle Menschen; S1e können
nicht ür sich ehalten, Was für alle gegeben ist
In diesem für die anderen grundsätzlich offenen Dialog des aubens ist
nächst egründet, da{fß christlicher G:laube sich selbst als Gemeinschaft verwirk-
licht Der Mitchrist ıst für den TISten nicht einer, der neben ihm ‚„‚auch
glaubt“, sondern ıst er, der ‚„„mıt ihm glaubt“‘. Sie teilen das rot miteinander,
weil S1e den Glauben miteinander teilen. Darin ist aber auch Gemeinschaft gestif-
tet miıt ‚„„den Vielen“‘.
Von dem schweigen, Was jeden Menschen ZUuU Umkehr ruft, 1e für das
Christentum, Jjenen LO20S ZU verschweigen, der SI Wesen ist, 1e also für das
C hristentum sSeıIn Wesen verleugnen und damit den Dialog mıiıt der nichtchristli-
chen Welt entwerten einem letztlich belanglosen Gerede Die nverbindlich-
eit widerspricht bereits jedem Dialog der Religionen, In dem doch die
Grundfragen mensCcC  en Daseins geht. Jede Art VO Unverbin  ichkei wider-
spricht aber meısten dem harakter eiınes Dialogs, dem das Christentum
teilnimmt und VO  - dem mıit ecC erwarte wird, dafs darın sSeın Wesen ein-
ringe. Fın Dialog, ın dem es inge geht, die für den Menschen VO entsche:i-
dender Bedeutung sind, mMu auch Entscheidungen führen können. Setzt I1la  n
sich diesen Entscheidungen grundsätzlich nicht dus, nng INa  - eıiınen derarti-
gen Dialog seinen eigentlichen Ernst ©1 wird vorausgesetz(T, Was oben be-
reıts ausgeführt worden ist Dafs eben dieser Dialog, ın dem aße das Christen-
tum aufgrun der verschiedenen Gesprächspartner einer vertieften Wesens-
besinnung r J auch und gerade das Christentum vielfac ın eue Entschei-
dungen hineinführen mu{l
In essenN Herz Christus UTrcC den Glauben wohnt Pnd der mu sich ın
dem, W as &1 Christi willen ıst, mitteilen dem Mitchristen ebenso wıe dem
Nichtchristen. ESs ıst 1 Grunde das gleiche Zeugnis, das er en SCAhulde VOCI-
schieden LIUT ıIn selner Ar  ulatıon das Zeugnis VO jenem unfaßbaren (38:
heimnis der iebe, das ahrneı geworden ıst In Jesus Christus.
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lieh, ist Christsein aus der Aufnahme des Logos, der Gott selbst ist, der Ganz­
Andere, nicht möglich. Die gelebte Existenz der Christen, die Logik ihrer eigenen 
Existenz als Dialogik auf Gott hin zu vollziehen, das muß darum auch als eines jener 
Wesenselemente betrachtet werden, von denen der Dialog des Christentums mit 
der nichtchristlichen Welt lebt . 

c) Glaubenszeugnis 

Man muß auf Gott mehr hören als auf die Menschen (Apg 4, 19). Dies gilt in erster 
Linie (einschließlich der sich daraus ergebenden Umkehr-Forderung) von den 
Christen selbst; es ist zunächst eine Aussage über das eigene Christsein der Chri­
sten. Eben dieser Glaubensgehorsam der Christen Gott gegenüber schließt d as 
Zeugnis für die anderen ein: Denn die Wirklichkeit, die den christlichen Glauben 
ursprünglich begründet, ·ist in seinem inneren Wesen „ für die Vielen". Christen­
tum ist seinem Wesen nur treu, wenn es Zeugnis gibt von dem, was ihm wider­
fahren ist- was aber in seinem Ereignis aufalle Menschen hin geht. So schließt der 
Glaubensgehorsam der Christen ihr Glaubenszeugnis ein: ,, Wir können nicht 
schweigen von dem, was wir gesehen und gehört haben" (Apg 4,20). Das Wort, 
das die Christen zur Ant-Wort werden läßt auf Gott hin - eben dieser Logos be­
wegt sie auch zum Dialog mit ihren Mitmenschen: Ihr eigener Dialog des Glau­
bens ist von seinem inneren Wesen her offen für alle Menschen; sie können es 
nicht für sich behalten, was für alle gegeben ist. 
In diesem für die anderen grundsätzlich offenen Dialog des Glaubens ist es zu­
nächst begründet, daß christlicher Glaube sich selbst als Gemeinschaft verwirk­
licht. Der Mitchrist ist für den Christen nicht einer, der - neben ihm - ,,auch 
glaubt", sondern ist der, der „ mit ihm glaubt" . Sie teilen das Brot miteinander, 
weil sie den Glauben miteinander teilen. Darin ist aber auch Gemeinschaft gestif­
tet mit „den Vielen". 
Von dem zu schweigen, was jeden Menschen zur Umkehr ruft, hieße für das 
Christe ntum, jenen Logos zu verschweigen, der sein Wesen ist, hieße also für das 
Christentum sein Wesen verleugnen und damit den Dialog mit der nichtchristli­
chen Welt entwerten zu einem letztlich belanglosen Gerede. Die Unverbindlich­
keit widerspricht bereits jedem Dialog der Religionen, in dem es doch um die 
Grundfragen menschlichen Daseins geht. Jede Art von Unverbindlichkeit wider­
spricht aber am meisten dem Charakter eines Dialogs, an dem das Christentum 
teilnimmt und von dem mit Recht erwartet wird, daß es darin sein Wesen ein­
bringe. Ein Dialog, in dem es um Dinge geht, die für den Menschen von entschei­
dender Bedeutung sind, muß auch zu Entscheidungen führen können. Setzt man 
sich diesen Entscheidungen grundsätzlich nicht aus, so bringt man einen derarti­
gen Dialog um seinen eigentlichen Ernst. Dabei wird vorausgesetzt, was oben be­
reits ausgeführt worden ist: Daß eben dieser Dialog, in dem Maße er das Christen­
tum aufgrund der verschiedenen Gesprächspartner zu einer vertieften Wesens­
besinnung führt, auch und gerade das Christentum vielfach in neue Entschei­
dungen hineinführen muß. 
In wessen Herz Christus d urch den Glauben wohnt (Eph 3, 17), der muß sich in 
dem, was er um Christi willen ist, mitteilen - dem Mitchristen ebenso wie dem 
Nichtchristen. Es ist im Grunde das gleiche Zeugnis, das er allen schuldet- ver­
schieden nur in seiner Artikulation - das Zeugnis von jenem unfaßbaren Ge­
heimnis der Liebe, das Wahrheit geworden ist in Jesus Christus. 
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GUNTER ROMBOLD

Nietzsches Ngr auf das Christentum
eine Herausforderung
Nietzsche ist für den christlichen Glauben eine stärkere rovokation als die INaTl-

xistische Religionskritik: stellt cht 11UI Gottes Dasein In rage, sondern auch
den ‚‚Sinn  44 menschlicher Existenz. Diese Herausforderung ist jel ernster
nehmen, als das bisher geschehen ist, enn Nietzsche hat tiefe Spuren 1mM
europäischen Denken hinterlassen. Damiıit ist zunächst cht die Fehlinterpreta-
on se1ines erkes Urc den Nationalsozialismus gemeınt. eın Einfluß eiz
früher eın und reicht tiefer Er hat cht 11UTX die expressionistische Generation
Beginn unNnsSseTes Jahrhunderts gepragt, eTt hat nicht UTr auf die eutsche Existenz-
philosophie und auf den französischen Existentialismus gewirkt, Nietzsche ist
auch heute wieder „‚Im Kommen“‘‘. ugen Biser schreibt:
‚‚Nietzsche sSte wIıe och nıe 1 Begriff, wWenn nicht ZuUur Leitgestalt, doch ZuUu[r Galionsfigur
der philosophisch Verunsicherten und politisch FEnttäuschten D werden Der aum beachtete
Außenseiter VOoO gestern ıst eute 1Im selben Ma(iSs, wıe das Unbehagen der Gesellschaft, wıe die Fın-
SIC ın ihre Aporlıen und die ngs VOT iıhren Angsten wachsen, zu Paradigma, für viele O:zu

Lebensprogramm geworden.  1
och wWwIıe ıst Nietzsche überhaupt verstehen? Die gegensätzlichen Deutungen,
die sSeın Werk erfahren hat, sind eın Beweis afür, dafß den dunkelsten und
schwierigsten Denkern uNnseTeT Geschichte gehört. Das jeg einerseılts der
sprachlichen Form, die Nietzsche gewählt hat; arl Löwith spricht treffend VO  —
einem ‚„System 1ın Aphorismen””.“ Zum anderen liegt Aufßergewöhnlichen
dieses Denkens, das sich weithin außerhalb der europäischen TIradition bewegt
und auch ın sich vielfältig und nicht leicht WenNnn überhaupt auf einen Nenner

bringen ist
i1ne erneute Auseinandersetzung mıiıt Nietzsche ist er unumgänglich. Sie hat
auf wissenschaftlicher ene bereits seit Jahren eingesetzt. Voraussetzung für die
Beschäftigung mıiıt Nietzsche ıst das Erscheinen eiıner kritischen Gesamtausgabe,*
W as 11150 begrüßenswerter ist, als Kar'l Schlechta bereits VOT längerer eit nach-
gewlesen hat, dafß Nietzsches Werk VOI em der Nachlafß zunächst ın einer
höchst unzulänglichen, teilweise verfälschenden Weise herausgegeben wurde.
Die Nietzsche-Studien, die bereits auf ZWOan angewachsen Sind, publizie-
IeN zahlreiche Einzeluntersuchungen, die 1C In viele TODIleme bringen.
Die emühungen der Forschung richten sich VOILI em auf eine Nietzsche-Her-
meneutik. Das ist deshalb wichtig, weil Nietzsche selbst Philosophie als Her-
meneutik verstanden hat, als ‚‚Versuch eıner uslegung alles Gesche-
hens”, wıe ursprünglich der Untertitel des geplanten erkes ‚‚Der zZzu
Macht““ lautete.* eın ist uslegen; 1m esonderen ınn ist Menschsein usle-
SCn Auf dieses Grundanliegen Nietzsches werden WIT och zurückkommen.

Eugen Biser, Gottsucher der Antbchrist? Nietzsches provokatıve Kritik des Christentums, Salzburg
1982, Vgl die Besprechung ın diesem Heft, 302
Karl Löwith, Nietzsches Philosophie der ewigen Wiederkehr des Gleichen, Stuttgart 1956,
Friedrich Nıetzsche, Kritische Gesamtausgabe !l KGW) Berlin/New ork 1967
Nıetzsche, KG  S VII S,
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GUNTER ROMBOLD 

Nietzsches Angriff auf das Christentum -
eine Herausforderung 

Nietzsche ist für den christlichen Glauben eine stärkere Provokation als die mar­
xistische Religionskritik: er stellt nicht nur Gottes Dasein in Frage, sondern auch 
den „Sinn" menschlicher Existenz. Diese Herausforderung ist viel ernster zu 
nehmen, als das bisher geschehen ist, denn Nietzsche hat tiefe Spuren im 
europäischen Denken hinterlassen. Damit ist zunächst nicht die Fehlinterpreta­
tion seines Werkes durch den Nationalsozialismus gemeint. Sein Einfluß setzt 
früher ein und reicht tiefer. Er hat nicht nur die expressionistische Generation zu 
Beginn unseres Jahrhunderts geprägt, er hat nicht nur auf die deutsche Existenz­
philosophie und auf den französischen Existentialismus gewirkt, Nietzsche ist 
auch heute wieder „im Kommen". Eugen Biser schreibt: 
„ Nietzsche steht wie noch nie zuvor im Begriff, wenn nicht zur Leitgestalt, so doch zur Galionsfigur 
der philosophisch Verunsicherten und politisch Enttäuschten zu werden ... Der kaum beachtete 
Außenseiter von gestern ist heute im selben Maß, wie das Unbehagen an der Gesellschaft, wie die Ein­
sicht in ihre Aporien und die Angst vor ihren Ängsten wachsen, zum Paradigma, für viele sogar zum 
Lebensprogramm geworden." 1 

Doch wie ist Nietzsche überhaupt zu verstehen? Die gegensätzlichen Deutungen, 
die sein Werk erfahren hat, sind ein Beweis dafür, daß er zu den dunkelsten und 
schwierigsten Denkern unserer Geschichte gehört. Das liegt einerseits an der 
sprachlichen Form, die Nietzsche gewählt hat; Karl Löwith spricht treffend von 
einem „System in Aphorismen". 2 Zum anderen liegt es am Außergewöhnlichen 
dieses Denkens, das sich weithin außerhalb der europäischen Tradition bewegt 
und auch in sich vielfältig und nicht leicht- wenn überhaupt- auf einen Nenner 
zu bringen ist. 
Eine erneute Auseinandersetzung mit Nietzsche ist daher unumgänglich. Sie hat 
auf wissenschaftlicher Ebene bereits seit Jahren eingesetzt. Voraussetzung für die 
Beschäftigung mit Nietzsche ist das Erscheinen einer kritischen Gesamtausgabe, 3 

was umso begrüßenswerter ist, als Karl Schlechta bereits vor längerer Zeit nach­
gewiesen hat, daß Nietzsches Werk - vor allem der Nachlaß - zunächst in einer 
höchst unzulänglichen, teilweise verfälschenden Weise herausgegeben wurde. 
Die Nietzsche-Studien, die bereits auf zwölf Bände angewachsen sind, publizie­
ren zahlreiche Einzeluntersuchungen, die Licht in viele Probleme bringen. 
Die Bemühungen der Forschung richten sich vor allem auf eine Nietzsche-Her­
meneutik. Das ist deshalb so wichtig, weil Nietzsche selbst Philosophie als Her­
meneutik verstanden hat, als „ Versuch einer neuen Auslegung alles Gesche­
hens", wie ursprünglich der Untertitel des geplanten Werkes „Der Wille zur 
Macht" lautete. 4 Sein ist Auslegen; im besonderen Sinn ist Menschsein Ausle­
gen. Auf dieses Grundanliegen Nietzsches werden wir noch zurückkommen. 

' E11gen Biser, Gottsucher oder Antichrist? Nietzsches provokative Kritik des Christentums, Salzburg 
1982, 10. Vgl. die Besprechung in diesem Heft, S. 302. 

2 Karl Läwith, Nietzsches Philosophie der ewigen Wiederkehr des Gleichen, Stuttgart 1956, 15. 
3 Friedrich Nietzsche, Kritische Gesamtausgabe(= KGW), Berlin/ New York 1967ff. 
4 Nietzsche, KGW Vll 3, 349. 
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Trı der christlichen ora
Nietzsche hat auch den Versuch eiıner Auslegung des Christentums g_
macht ESs gilt, darauf achten, seine Kritik ansetzt, Was eigentlich das
Anstößige Christentum für ih War Daran kann eın Z weitel SE1IN: Christen-
tum WarTr für Nietzsche zunächst eın Moralsystem. Dagegen richtet sich die
ucC seInNes Angriffs. Nietzsche bezeichnet einmal die ‚‚Bedenklichkeit“, die
sich auf die Ora bezieht, ‚„auf alles, Was bisher auf en als ora gefeiert
worden ist“‘ als seın I/a 44  prior1 weshalb schon der dreizehnjährige na sich
die rage ach dem rsprung VO Gut und OSse stellte.® Bis zuletzt beschäftigt
ihn die rage ‚‚nach der erKun uUuNseTeTr Wertschätzungen und Gütertafeln”“‘,
darüber hinaus deren
Die Streitschrift AT Genealogie der Moral”“ ist gänzlic diesem ema gewid-
met Wer Nietzsche kennenlernen will, dem G@Ee1 die Lektüre dieser Schrifte
ten, die systematischer angelegt ist als die eısten anderen und zugleic mitten
ın sSein Denken führt Nietzsche, der außerst methodenbewulßst war, / erarbeitet
1ler eiıne eUe Methode, Was bisher kaum beachtet wurde. Ich möchte S1e als
seine ‚‚genealogische Methode*‘ bezeichnen. Nietzsche sucht die Sätze der Ora
dadurch erklären, dafß ihren historischen rsprung autfdec Vorausset-
ZUNg dieser Methode ıst die Überzeugung VO  — der Geschichtlichkeit des Seins.
on ın selner en Schrift ‚„‚Vom Nutzen un achteı der Hıstorie fürs Le-
ben  44 ordnet Nietzsche die Historie dem en unter, dem S1e dienen
5päter sSe{iz sich bei ihm die Überzeugung urc daß das eın prinzipiell g_
schichtlich sel, dais identisch mıiıt dem erden sSe1l er der amp den
‚‚statischen”‘ Platonismus und dessen Überzeugung, es gebe ‚‚ewıge‘ Wahrhei-
ten
Wie erklärt Nietzsche 1U die erKun der moralischen Vorurteile des Christen-
tums? Br stellt Zzwel Wertordnungen einander egenüber: die eine unterscheidet
zwischen ‚‚Gut” und „‚Schlecht“, die andere zwischen ‚,‚Gut” und ‚„Böse  . Die
erstie ist die ‚‚Herrenmoral” der Antike; 1er WarTr ; ,gut“ zunächst identisch mıiıt
‚‚vornehm, edel”‘‘, ‚„‚schlecht  44 dagegen mit ‚„‚schlic gemeın, pöbelhaft, nied-
M4  ng och Ende der kommt e5 ZUuU Sklavenaufstand des Christen-
tums Der el, die Gemeinen, ScCchafifen eine eue Werttafel „Cut” un
‚Böse  Ar Sie alle Werte OSse ist 1U gerade der Gute der anderen oral,

der Vornehme, Mächtige, Herrschende Gut dagegen werden ın dieser ‚‚Skla-
venmorTal” die ugenden des Sklaven Demut, Gehorsam, das ich-Ducken Die
klavenmoral hat sich geschichtlich durchgesetzt: aa hat Rom besiegt.
Warum kam e5 dieser ende?
‚‚Der Sklavenau fstand ıIn der Moral beginnt amlıt, da das Ressentiment selbst schöpferisch wird und
Werte gebiert: das Ressentiment solcher Wesen, denen die eigentliche Keaktion, die JTat, versagt ist,
die sich LIUTLT durch ıne iımagınare aC schuldlos halten. Während alle vornehme Moral aus einem

Zur Genealogie der Moral Vorrede 3, ın Friedrich Nıetzsche, Werke ın drei Bänden hg. VOon

Karl Schlechta, München 1960, IL, (in der olge ıtıert als ‚‚Schlechta”‘)
Der Wille ZuUu[r aC| WM) zıiıtiert nach: Friedrich Nıetzsche, Werke in Bänden, hg
VO  - el Baeumler, Leipzig 1930
Karl Jaspers, Nietzsche Einführung ın das Verständnis sSeINES Philosophierens, Berlin/Leipzig
Schlechta 209
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Kritik an der christlichen Moral 

Nietzsche hat auch den Versuch einer neuen Auslegung des Christentums ge­
macht. Es gilt, genau darauf zu achten, wo seine Kritik ansetzt, was eigentlich das 
Anstößige am Christentum für ihn war. Daran kann kein Zweifel sein: Christen­
tum war für Nietzsche zunächst ein Moralsystem. Dagegen richtet sich die ganze 
Wucht seines Angriffs. Nietzsche bezeichnet einmal die „Bedenklichkeit", die 
sich auf die Moral bezieht, ,,auf alles, was bisher auf Erden als Moral gefeiert 
worden ist" als sein „a priori" - weshalb schon der dreizehnjährige Knabe sich 
die Frage nach dem Ursprung von Gut und Böse stellte. 5 Bis zuletzt beschäftigt 
ihn die Frage „ nach der Herkunft unserer Wertschätzungen und Gütertafeln", 
darüber hinaus deren Kritik. 6 

Die Streitschrift „Zur Genealogie der Moral" ist gänzlich diesem Thema gewid­
met. Wer Nietzsche kennenlernen will, dem sei die Lektüre dieser Schrift gera­
ten, die systematischer angelegt ist als die meisten anderen und zugleich mitten 
in sein Denken führt. Nietzsche, der äußerst methodenbewußt war, 7 erarbeitet 
hier eine neue Methode, was bisher kaum beachtet wurde. Ich möchte sie als 
seine „genealogische Methode" bezeichnen. Nietzsche sucht die Sätze der Moral 
dadurch zu erklären, daß er ihren historischen Ursprung aufdeckt. Vorausset­
zung dieser Methode ist die Uberzeugung von der Geschichtlichkeit des Seins. 
Schon in seiner frühen Schrift „ Vom Nutzen und Nachteil der Historie fürs Le­
ben" ordnet Nietzsche die Historie dem Leben unter, dem sie zu dienen habe. 8 

Später setzt sich bei ihm die Uberzeugung durch, daß das Sein prinzipiell ge­
schichtlich sei, daß es identisch mit dem Werden sei. Daher der Kampf gegen den 
,,statischen" Platonismus und dessen Überzeugung, es gebe „ ewige" Wahrhei­
ten. 
Wie erklärt Nietzsche nun die Herkunft der moralischen Vorurteile des Christen­
tums? Er stellt zwei Wertordnungen einander gegenüber: die eine unterscheidet 
zwischen „Gut" und „Schlecht", die andere zwisch en „Gut" und „Böse". Die 
erste ist die „Herrenmoral" der Antike; hier war „gut" zunächst identisch mit 
,, vornehm, edel", ,,schlecht" dagegen mit „schlicht, gemein, pöbelhaft, nied­
rig". Doch am Ende der Antike kommt es zum Sklavenaufstand des Christen­
tums. Der Pöbel, die Gemeinen, schaffen eine neue Werttafel: ,,Gut" und 
, ,Böse". Sie kehrt alle Werte um: Böse ist nun gerade der Gute der anderen Moral, 
der Vornehme, Mächtige, Herrschende. Gut dagegen werden in dieser „ Skla­
venmoral" die Tugenden des Sklaven: Demut, Gehorsam, das Sich-Ducken. Die 
Sklavenmoral hat sich geschichtlich durchgesetzt: Judäa hat Rom besiegt. 
Warum kam es zu dieser Wende? 
„ Der Sklavenaufstand in der Moral beginnt damit, daß das Ressentiment selbs t schöpferisch wird und 
Werte gebiert: das Ressentiment solcher Wesen, denen die eigentliche Reaktion, die Tat, versagt ist, 
die sich nur durch eine imaginäre Rache schuld los halten. Während alle vornehme Moral aus einem 

5 Zur Genealogie der Moral(= GM), Vorrede 3, in: Friedriclr Nielzsclre, Werke in drei Bänden, hg. von 
Karl Sclrlechta, 2 München 1960, II, 764 (in der Folge zitiert als „Schlechta"). 

6 Der Wille zur Macht (= WM) 254, zitiert nach: Friedriclr Nietzsche, Werke in 6 Bänden, Bd. Vl. hg. 
von Alfred Baeumler, Leipzig 1930. 

1 Karl Jaspers, Nietzsche. Einführung in das Verständnis seines Philosophierens, Berlin/Leipzig 
19744 , 171. 

8 Schlechta 1, 209. 
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triuumphierenden Ja-sagen A siıch selbst herauswächst, sagt die Sklaven-Moral VO  - vornherein Nein
einem ‚Außerhalb‘, einem ‚Anders’‘, einem ‚Nicht-Selbst”‘: und dies Neıin ıst iıhre schöpferi-

sche YTat.* (GM
Dahıinter steht Nietzsches erdacCc dafß das Christentum die Religion des Hasses
ıst Wohlgemerkt: das ist nicht die Botschaft Jesu, sondern die Praxis des
Christentums, mıiıt dem Nietzsche ıIn schärfster Polemik ın seinem spaten Werk
‚„‚Der Antichrist‘“ abrechnet. Christus selbst hat eiıne ‚‚frohe Botscha verkün-
det er hat das Distanzverhältnis zwischen Gott und ensch abgeschafft.
‚„Die Seligkeit wird nicht verheißen, sS1e wird nıiıcht Bedingungen geknüpft: S1e ıst die eINZIZE Realıi-
tat, der Rest ıst Zeichen, VO iıhr E reden Die olge eines solchen Zustandes projiziert sich 1ın
ıne MNEUE Praktık, die eigentlich evangelische Praktik 1C: eın ‚Glaube*‘ unterscheidet den Christen
der Christ handelt, unterscheidet sıch durch eın anderes Handeln Daifs elr dem, der böse ih
ıst, weder durch Wort och ım Aderzen Widerstand eistet. Da keinen Unterschied zwischen Trem-
den un Einheimischen, zwischen en un!: Nicht-Juden mMmacCc (‚der Nächste eigentlich der lau-
bensgenosse, der Dafß sich niemanden erzurnt, nıemanden geringschätzt. Daß sıch
bei Gerichtshöfen weder sehn läßt, och In NSpTuC nehmen Aäflt (‚nicht schwören‘). Daß siıch
ter keinen Umständen, uch nıcht 1Im Falle bewiesener Untreue des Weibes, VonNn seinem Weibe schei-
det Alles 1Im Grunde ein 5atz, alles Folgen eines nstinkts  44

och das es sich mıit Paulus
‚„‚Der frohen schaft‘ folgt auf dem Fuß die allerschlıimmste:. die des Paulus. In Paulus verkörpert sich
der Gegensatz-Iypus zu frohen otschafter‘, das Genie 1m Haß, In der Vision des Hasses, ın der
unerbittichen Logik des Hasses. Was hat dieser Dysangelist alles dem Hasse Zzu Opfer gebracht!
Der Iypus des Erlösers, die ehre, die Praktik, der Tod, der 1nnn des Todes, selbst das Nachher des
Todes nichts blieb unangetastet, nıchts blieb uch ur äahnlich der Wirklichkeit. Paulus verlegte e1n-
fach das Schwergewicht jenes Dasems hınter 1es Dasein ın die Lüge VO:| ‚wiederauferstandenen‘ Je-
SUS'  40

ewl hat Nietzsche sowohl Jesus (den etr ahe den uddhismus heranrückt)
als auch Paulus ın seinem Sinne stilisiert auffällig und bemerkenswert ıst und
bleibt, da{fs Jesus VO seiner ritik weithin ausgespart wird. Umso heftiger wendet
el sich das hristentum. Die schlimmsten Ausgeburten aus dem ‚,‚Brau-
kessel des ungesättigten Hasses  d sind für ihn das Jüngste Gericht und die
Dante, meınt CR hätte ber das JlorZ nicht schreiben sollen ‚auch mich
schuf die ewıige Liebe”, sondern ‚‚auch mich schuf der ewıge Er zıt1ert
Ihomas VO Aquin, der ‚‚sanft wıe eın amm  44 sagt ‚„‚Die Seligen 1 Himmel-
reich werden die Straten der Verdammten sehen, damıiıt ihnen die Seligkeit besser
gefällt““ ‚‚Stärker” ist die Tonart bei Tertullian, der angesichts der Visıon des
Jüngsten Gerichts, angesichts der 1ın gräßlichen Flammen gequälten Könıge und
Sta  er sagt ‚Wiıe werde 1C mich wundern! Wie werde IC achen! Wie werde
ich mich freuen! Wie werde ich jubeln!‘’1+
Doch nicht genug! Der Hafl der Christen wendet sich sich selbst Die Skla-
venmoral nng dem Menschen ein schlechtes Gewissen bei; damit wendet sich
die Aggression ach innen. Schuld wird eıne fürchterliche Qual ‚„‚Dieser ensch
des schlechten Gewissens hat sich der relig1ıösen Voraussetzung bemächtigt,
se1ine Selbstmarterung bis ihrer schauerlichsten Härte und Schärfe treiben.
1ne Schuld Gott dieser Gedanke wird ihm Zu Folterwerkzeug” (GM
11,22) Nietzsches grimmıge Psychologie vermuter, dafß ın dieser Selbstquälerei

Q  Q L, 10; Schlechta {L, /82
Der Antichrist 3T Schlechta IL, 1195

11 42; Schlechta IL, 1204
L, I5 Schlechta IL, IL, 22; Schlechta [1, 833
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triumphierenden Ja-sagen zu sich selbst herauswächst, sagt die Sklaven-Moral von vornherein Nein 
zu einem ,Außerhalb', zu einem ,Anders', zu einem ,Nicht-Selbst': und dies Nein ist ihre schöpferi­
sche Tat." (GM 1,10).9 

Dahinter steht Nietzsches Verdacht, daß das Christentum die Religion des Hasses 
ist. Wohlgemerkt: das ist nicht die Botschaft Jesu, sondern die Praxis des 
Christentums, mit dem Nietzsche in schärfster Polemik in seinem späten Werk 
,,Der Antichrist" abrechnet. Christus selbst hat eine „frohe Botschaft" verkün­
det: er hat das Distanzverhältnis zwischen Gott und Mensch abgeschafft. 
,,Die Seligkeit wird nicht verheißen, sie wird nicht an Bedingungen geknüpft sie ist die einzige Reali­
tät, der Rest ist Zeichen, um von ihr zu reden ... Die Folge eines solchen Zustandes projiziert sich in 
eine neue Praktik, die eigentlich evangelische Praktik. Nicht ein ,Glaube' unterscheidet den Christen: 
der Christ handelt, er unterscheidet sich durch ein anderes Handeln. Daß er dem, der böse gegen ihn 
ist, weder durch Wort noch im Herzen Widerstand leistet. Daß er keinen Unterschied zwischen Frem­
den und Einheimischen, zwischen Juden und Nicht-Juden macht (,der Nächste' eigentlich der Glau­
bensgenosse, der Jude). Daß er sich gegen niemanden erzürnt, niemanden geringschätzt. Daß er sich 
bei Gerichtshöfen weder sehn läßt, noch in Anspruch nehmen läßt (,nicht schwören'). Daß er sich un­
ter keinen Umständen, auch nicht im Falle bewiesener Untreue des Weibes, von seinem Weibe schei­
det. - Alles im Grunde ein Satz, alles Folgen eines Instinkts" (A 33). 10 

Doch das alles kehrt sich um mit Paulus: 
„ Der ,frohen Botschaft' folgt auf dem Fuß die allerschlimmste: die des Paulus. In Paulus verkörpert sich 
der Gegensatz-Typus zum ,frohen Botschafter', das Genie im Haß, in der Vision des Hasses, in der 
unerbittlichen Logik des Hasses. Was hat dieser Dysangelist alles dem Hasse zum Opfer gebrach t! . .. 
Der Typus des Erlösers, die Lehre, die Praktik, der Tod, der Sinn des Todes, selbst das Nachher des 
Todes- nichts blieb unangetastet, nichts blieb auch nur ähnlich der Wirklichkeit. Paulus verlegte ein­
fach das Schwergewicht jenes Daseins hinter dies Dasein-in die Lüge vom, wiederauferstandenen' Je­
sus" (A 42). 11 

Gewiß hat Nietzsche sowohl Jesus (den er nahe an den Buddhismus heranrückt) 
als auch Paulus in seinem Sinne stilisiert - auffällig und bemerkenswert ist und 
bleibt, daß Jesus von seiner Kritik weithin ausgespart wird. Umso heftiger wendet 
er sich gegen das Christentum. Die schlimmsten Ausgeburten aus dem „Brau­
kessel des ungesättigten Hasses" sind für ihn das Jüngste Gericht und die Hölle. 
Dante, so meint er, hätte über das Tor zur Hölle nicht schreiben sollen „auch mich 
schuf die ewige Liebe", sondern „auch mich schuf der ewige Haß". Er zitiert 
Thomas von Aquin, der „sanft wie ein Lamm" sagt: ,,Die Seligen im Himmel­
reich werden die Strafen der Verdammten sehen, damit ihnen die Seligkeit besser 
gefällt". ,,Stärker" ist die Tonart bei Tertullian, der angesichts der Vision des 
Jüngsten Gerichts, angesichts der in gräßlichen Flammen gequälten Könige und 
Statthalter sagt:,, Wie werde ich mich wundern! Wie werde ich lachen! Wie werde 
ich mich freuen! Wie werde ich jubeln!" 12 

Doch nicht genug! Der Haß der Christen wendet sich gegen sich selbst. Die Skla­
venmoral bringt dem Menschen ein schlechtes Gewissen bei; damit wendet sich 
die Aggression nach innen. Schuld wird eine fürchterliche Qual:,, Dieser Mensch 
des schlechten Gewissens hat sich der religiösen Voraussetzung bemächtigt, um 
seine Selbstmarterung bis zu ihrer schauerlichsten Härte und Schärfe zu treiben. 
Eine Schuld gegen Gott: dieser Gedanke wird ihm zum Folterwerkzeug" (GM 
11,22). 13 Nietzsches grimmige Psychologie vermutet, daß in dieser Selbstquälerei 

9 GM I, 10; Schlechta 11, 782. 
10 Der Antichrist(= A) 33; Schlechta II, 1195. 
11 A 42; Schlechta 11, 1204. 
12 GM 1, 15; Schlechta II, 794. 13 GM II, 22; Schlechta 11, 833. 
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eiıne sub:tile, wenn auch krankhafte Oorm des Selbstgenusses jeg Leiden-ma-
chen tut wohl, auch wWwWenn es sich sich selbst richtet. Die Folgen sind ata
u wird das en sich unwert; es kommt einer ‚‚Verteufelung der Na-
tur'  4r
ugleic mıit der Introjektion des Schuldgefühls wird das asketische ea herrt-
schend Demut, Armut, Keuschheit Es entspringt dem Schutzbedürtfnis eines
degenerierten Lebens Die Priester werden Herrscher ber eidende, S1e veran-
ern die Richtung des KRessentiments auf Schuld hin Ziel der Askese wird die
Leidlosigkeit; ıttel Z.UI Erreichung dieses Zieles sind: ‚‚Die esamt-Dämpfung
des Lebensgefühls, die machinale Tätigkeit, die kleine Freude, VOT em die der
‚Nächstenliebe’‘, die Herden-Organisation, die Erweckung des Gemeinde-
Machtgefühls”‘, VOI em aber un das ist das böseste ittel die Ausschwei-
fung des Gefühls, die sogenannte ‚‚Begeisterung”. och das Ziel ist unerreich-
bar Askese macht kränker Die olge ist ein zerruttetes Nervensystem. Religion
trıtt 1n Erscheinung als ‚„‚religiöse Neurose‘‘.1> Damit hat Nietzsche einen egrT1
VOTWEBSCHNOMMEN, der bei Sigmund Teu eine wichtige spielt (es ware
untersuchen, wıe gut Teu das Werk Nietzsches gekannt hat die Parallelen
sind erstaunlich).
och wıe konnte sich das asketische ea durchsetzen? Das ist L1UTI erklärbar,
daß dadurch eine ungeheure ucC ausgefüllt wurde: die Sinnlosigkeit des Le1i-
ens ‚‚Der ensch, das tapferste und leidgewohnteste Tier, verneınnt sich
nıcht das Leiden; ©X ıll ©S, el sucht eSs selbst auf, vorausgesetzt, da{fs INa  - ihm e1-
NnNen 1nnn afur aufzeigt, eın Dazu des Leidens.‘‘1> Das ist dem Christentum BC-
lungen, doch einen furc  aren Preis: geht mıiıt einem Widerwillen
das en einher, ist letztlich eın Nıchts Mıt anderen Worten: das
Christentum ist eigentlich eın Nihilismus ‚‚Lieber l och der ensch das
Nıchts wollen, als nıcht wollen '1116 Miıt diesen Worten endet die enealogie
der ora

TI Gottesglauben
Die christliche Ora ist für Nietzsche der Inbegriff der Lebensverneinung. Nietz-
schel dem ea des weltverneinendsten Menschen das ea des ‚‚übermütig-
sten, lebendigsten und weltbejahendsten Menschen”‘ entgegensetzen. Darum
mu dem COChristentum der amp e  a werden. Um dieses Gebäude Zu
Ekinsturz bringen, mu der Schlußstein herausgebrochen werden: der (Gottes-
glaube.
ugen Biser hat klar erkannt, dafs die Kritik ottesglauben L1UTL ıIn diesem d
sammenhang verstanden werden ann Denn Nietzsche sucht keineswegs die
Nicht-Existenz Gottes erwelsen, grei vielmehr die Gottesidee und sucht
S1Ie ad absurdum führen on ıIn der Morgenröte el ‚‚Ehemals suchte
INa  j beweisen, dafs S keinen Gott gebe, heute zeigt INan, wWwI1e der Glaube,
dafß eES5 einen Gott gebe, entstehen konnte und wodurch dieser Glaube seine

14 I, 19; Schlechta IL,
1, A$ Schlechta IL, 883
1L, 28; Schlechta {L,

17 Jenseıits Von Gut und Böse 56; IL, 617
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eine subtile, wenn auch krankhafte Form des Selbstgenusses liegt. Leiden-ma­
chen tut wohl, auch wenn es sich gegen sich selbst richtet. Die Folgen sind fatal: 
nun wird das Leben an sich unwert; es kommt zu einer„ Verteufelung der Na­
tur". 
Zugleich mit der Introjektion des Schuldgefühls wird das asketische Ideal herr­
schend: Demut, Armut, Keuschheit. Es entspringt dem Schutzbedürfnis eines 
degenerierten Lebens. Die Priester werden Herrscher über Leidende, sie verän­
dern die Richtung des Ressentiments auf Schuld hin. Ziel der Askese wird die 
Leidlosigkeit; Mittel zur Erreichung dieses Zieles sind: ,,Die Gesamt-Dämpfung 
des Lebensgefühls, die machinale Tätigkeit, die kleine Freude, vor allem die der 
,Nächstenliebe', die Herden-Organisation, die Erweckung des Gemeinde­
Machtgefühls", vor allem aber - und das ist das böseste Mittel: die Ausschwei­
fung des Gefühls, die sogenannte „Begeisterung". 14 Doch das Ziel ist unerreich­
bar. Askese macht kränker. Die Folge ist ein zerrüttetes Nervensystem. Religion 
tritt in Erscheinung als „religiöse Neurose" .15 Damit hat Nietzsche einen Begriff 
vorweggenommen, der bei Sigmund Freud eine wichtige Rolle spielt (es wäre zu 
untersuchen, wie gut Freud das Werk Nietzsches gekannt hat - die Parallelen 
sind erstaunlich). 
Doch wie konnte sich das asketische Ideal durchsetzen? Das ist nur so erklärbar, 
daß dadurch eine ungeheure Lücke ausgefüllt wurde: die Sinnlosigkeit des Lei­
dens. ,,Der Mensch, das tapferste und leidgewohnteste Tier, verneint an sich 
nicht das Leiden; er will es, er sucht es selbst auf, vorausgesetzt, daß man ihm ei­
nen Sinn dafür aufzeigt, ein Dazu des Leidens. " 15 Das ist dem Christentum ge­
lungen, doch um einen furchtbaren Preis: es geht mit einem Widerwillen gegen 
das Leben einher, es ist letztlich ein Wille zum Nichts. Mit anderen Worten: das 
Christentum ist eigentlich ein Nihilismus. ,,Lieber will noch der Mensch das 
Nichts wollen, als nicht wollen ... " 16 Mit diesen Worten endet die Genealogie 
der Moral. 

Kritik am Gottesglauben 

Die christliche Moral ist für Nietzsche der Inbegriff der Lebensverneinung. Nietz­
sche will dem Ideal des weltverneinendsten Menschen das Ideal des„ übermütig­
sten, lebendigsten und weltbejahendsten Menschen" entgegensetzen. 17 Darum 
muß dem Christentum der Kampf angesagt werden. Um dieses Gebäude zum 
Einsturz zu bringen, muß der Schlußstein herausgebrochen werden: der Gottes­
glaube. 
Eugen Biser hat klar erkannt, daß die Kritik am Gottesglauben nur in diesem Zu­
sammenhang verstanden werden kann. Denn Nietzsche sucht keineswegs die 
Nicht-Existenz Gottes zu erweisen, er greift vielmehr die Gottesidee an und sucht 
sie ad absurdum zu führen. Schon in der Morgenröte heißt es: ,,Ehemals suchte 
man zu beweisen, daß es keinen Gott gebe, - heute zeigt man, wie der Glaube, 
daß es einen Gott gebe, entstehen konnte und wodurch dieser Glaube seine 

14 GM III, 19; Schlechta II, 877. 
15 GM III, 21; Schlechta II, 883. 
16 GM IJI, 28; Schlechta II, 900. 
17 Jenseits von Gut und Böse 56; Schlechta II, 617. 
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Schwere und Wichtigkeit erhalten hat dadurch wird eın Gegenbeweis, da{fs
keinen Gott gebe, überflüssig.‘‘*® Gott ist eın Gedanke, und nichts welıter als das
‚‚Gott ıst eın Gedanke, der macht es Gerade krumm, und alles, Was steht, dre-
hend.‘‘1>
Damilıit wird der abendländischen Gottesidee der rieg Yrklärt der dee des
‚‚SUMMIMNUIM cogitabile”‘, Gottes als des Höchsten, Was denkbar ist, wıe sS1e ın klas-
sischer Weise VO Anselm VO  —; Canterbury formuliert wurde als dee des „,quo
mMa1lus nı cogıtarı potest‘“. Gegenstand der Destruktion ist ‚,‚das ın der Gottes-
idee verankerte und VO  —; ihr 1m inn- und Seinszusammenhang gehaltene eic
wahrer Denkgehalte un unumstößlicher Gewissensnormen.‘‘*0
Von da her wird auch erst das bekannte Gileichnis VO ‚,‚tollen Menschen?‘‘ Vel-

ständlich, In dem Nietzsche mıiıt der HaNZEN Sprachgewalt, die ihm eigen ist, den
‚„Tod Gottes* verkündet, jenes tollen Menschen, der den 5Spöttern auf dem
Marktplatz zuruft:
‚Wohin ist Gott? Ich 5 11 uch sagen! Wir haben ihn getoötet ihr und ich! Wır alle sind seine MÖöT-
der! ber wıe en wIr 1es gemacht? Wıe vermochten WITr das Meer auszutrinken? Wer gab uns den
Schwamm, den BaAnzZEN Horizont wegzuwischen? Was WIT, als WIT diese Erde VO ıhrer
Sonne osketteten ın bewegt S1E sich nun? Wohin bewegen WIT uns? Fort VO: allen Sonnen?
Stürzen WIr nicht fortwährend? Und rückwärts, seıtswarts, vorwarts, nach Nlen Seiten? ibt noch
eın ben und eın Unten? Irren WITr NIC| wıe durch eın unendliches Nıchts? Haucht Un nicht der leere
Kaum an? Ist nıcht kälter geworden? OMMmM nicht immertfort die acC| und mehr Nacht? Müssen
nıcht Laternen ormittage angezündet werden? Hören wIr och nichts VO: dem Lärm der Ofen-
gräber, welche ott begraben? Riechen wIr noch nıchts VO der göttlichen Verwesung? uch Götter
verwesen! ott ıst tot! ott bleibt tot! Und WIr haben ihn getötet!‘‘+1
le Bilder des Gileichnisses welisen auf die Folgen des ‚Todes Gottes‘“ des
Unwirklichwerdens der Gottesidee hın Dem Menschen wird der en seiner
Daseinsinterpretation eNtIZO / Se1inNn Denkhorizont geht verloren. Damiuit verliert
©1 alle Sicherheit, gewıinnt freilich afur die Freiheit, es und sSe1in Le-
ben selbst 1n die and nehmen.
Nun steht ‚‚eine lange und olge VO  —j Abbruch, Zerstörung, Untergang,
Umsturz“ bevor, eine ‚‚Verdüsterung und Sonnenfinsternis, dergleichen
wahrschei  iıch och nicht auf en gegeben hat“‘; allerdings:
‚„„Wıiır Philosophen und ‚freien Geister‘ fühlen un bei der achrıc dafl der ‚alte ott tot‘ ist, wıe VO

einer Morgenröte angestrahlt; Herz 'om dabe:i ber VO:  ; Dankbarkeit, Erstaunen, Ah-
Nung, Erwartung endlich erscheint uns der Horizont wieder frei, gesetzt selbst, da{fs nicht hell ist,
endlich dürftfen Schiffe wieder auslaufen, auf jede Gefahr hın auslaufen, jedes Wagnis des Er-
kennenden ist wieder erlaubt, das Meer, ANSET Meer hegt wieder en da, vielleicht gab noch nıe-
mals eın ‚offenes Meer‘.‘‘22

Freilich Jetzt ist diese Botschaft och früh, ihr Botschafter wird verlacht und
ekämpft, el macht sich keine Alusionen darüber, da{fs der Schatten des Ofen Got-
tes och jahrhundertelang, vielleicht jahrtausendelang, auf der Frde liegen wird
Die nächste olge des Gottes-Verlustes ist, daf® der Mensch sSeiINe Geborgenheit 1ın
Gott verlhiert. Die Welt wird unheimlich un ungeheuer. Ihr 1nnn geht verloren,

Morgenröte 95; Schlechta L, 1073
Iso sprach Zarathustra Auf den glückseligen Inseln; Schlechta IL,
Eugen Bıser, ‚‚Gott ist Nar Nietzsches Destruktion des christlichen Bewußtseins, München 1962,
E
Die röhliche Wissenschaft FW) 125; Schlechta {1, 127

343; Schlechta IL, 206

DL

Schwere und Wichtigkeit erhalten hat: dadurch wird ein Gegenbeweis, daß es 
keinen Gott gebe, überflüssig. " 18 Gott ist ein Gedanke, und nichts weiter als das: 
,,Gott ist ein Gedanke, der macht alles Gerade krumm, und alles, was steht, dre­
hend."19 
Damit wird der abendländischen Gottesidee der Krieg erklärt - der Idee des 
,,summum cogitabile", Gottes als des Höchsten, was denkbar ist, wie sie in klas­
sischer Weise von Anselm von Canterbury formuliert wurde als Idee des „quo 
maius nihil cogitari potest". Gegenstand der Destruktion ist „das in der Gottes­
idee verankerte und von ihr im Sinn- und Seinszusammenhang gehaltene Reich 
wahrer Denkgehalte und unumstößlicher Gewissensnormen. " 20 

Von da her wird auch erst das bekannte Gleichnis vom „tollen Menschen" ver­
ständlich, in dem Nietzsche mit der ganzen Sprachgewalt, die ihm eigen ist, den 
„ Tod Gottes" verkündet, jenes tollen Menschen, der den Spöttern auf dem 
Marktplatz zuruft: 
,, Wohin ist Gott? Ich will es euch sagen! Wir haben ihn getötet- ihr und ich! Wir alle sind seine Mör­
der! Aber wie haben wir dies gemacht? Wie vermochten wir das Meer auszutrinken? Wer gab uns den 
Schwamm, um den ganzen Horizont wegzuwischen? Was taten wir, als wir diese Erde von ihrer 
Sonne losketteten? Wohin bewegt sie sich nun? Wohin bewegen wir uns? Fort von allen Sonnen? 
Stürzen wir nicht fortwährend? Und rückwärts, seitswärts, vorwärts, nach allen Seiten? Gibt es noch 
ein Oben und ein Unten? Irren wir nicht wie durch ein unendliches Nichts? Haucht uns nicht der leere 
Raum an? Ist es nicht kälter geworden? Kommt nicht immerfort die Nacht und mehr Nacht? Müssen 
nicht Laternen am Vormittage angezündet werden? Hören wir noch nichts von dem Lärm der Toten­
gräber, welche Gott begraben? Riechen wir noch nichts von der göttlichen Verwesung? - Auch Götter 
verwesen! Gott ist tot! Gott bleibt tot! Und wir haben ihn getötet!"21 

Alle Bilder des Gleichnisses weisen auf die Folgen des „ Todes Gottes" = des 
Unwirklichwerdens der Gottesidee hin: Dem Menschen wird der Boden seiner 
Daseinsinterpretation entzogen, sein Denkhorizont geht verloren. Damit verliert 
er alle Sicherheit, gewinnt freilich dafür die Freiheit, alles zu wagen und sein Le­
ben selbst in die Hand zu nehmen. 
Nun steht „eine lange Fülle und Folge von Abbruch, Zerstörung, Untergang, 
Umsturz" bevor, eine „ Verdüsterung und Sonnenfinsternis, dergleichen es 
wahrscheinlich noch nicht auf Erden gegeben hat"; allerdings: 
„ Wir Philosophen und ,freien Geister' fühlen uns bei der Nachricht, daß der ,alte Gott tot' ist, wie von 
einer neuen Morgenröte angestrahlt; unser Herz strömt dabei über von Dankbarkeit, Erstaunen, Ah­
nung, Erwartung- endlich erscheint uns der Horizont wieder frei, gesetzt selbst, daß er nicht hell ist, 
endlich dürfen unsre Schiffe wieder auslaufen, auf jede Gefahr hin auslaufen, jedes Wagnis des Er­
kennenden ist wieder erlaubt, das Meer, unser Meer liegt wieder offen da, vielleicht gab es noch nie­
mals ein so ,offenes Meer'. " 22 

Freilich: Jetzt ist diese Botschaft noch zu früh, ihr Botschafter wird verlacht und 
bekämpft, er macht sich keine Illusionen darüber, daß der Schatten des toten Got­
tes noch jahrhundertelang, vielleicht jahrtausendelang, auf der Erde liegen wird. 
Die nächste Folge des Gottes-Verlustes ist, daß der Mensch seine Geborgenheit in 
Gott verliert. Die Welt wird unheimlich und ungeheuer. Ihr Sinn geht verloren, 

18 Morgenröte 95; Schlechta 1, 1073. 
19 Also sprach Zarathustra ( = Z), Auf den glückseligen Inseln; Schlechta 11, 344. 
20 E11ge11 Biser, ,,Gott ist tot." Nietzsches Destruktion des christlichen Bewußtseins, München 1962, 

112. 
21 Die fröhliche Wissenschaft (= FW) 125; Schlechta II, 127. 
22 FW 343; Schlechta 11 , 206. 
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S1e wird absurd Der VO  - Nietzsche begründete Absurdismus hat 1ın der europäl-
schen Geistesgeschichte eın aufßerordentlic starkes Echo gefunden, nıcht 1Ur ın
der Philosophie, sondern auch In der Literatur un der Bildenden Kunst Er hat
ebenso auf Gide, Sartre und Camus wIıe auf Kafka, ONEeSCO und Beckett, auf den
Futurismus wıe auf den Surrealismus gewirkt un gehört den Zeichen UNsSsSeIeltr

eit

T101 der ‚‚Wahrheit“
Wır haben gesehen, dafß Nietzsches erster Angriff sich die CNrıstlıche ora
richtet, der zweiıte den Gottesglauben. Das dritte Ziel seiner T1 ıst die
ahrheit, der Begriff der absoluten ahrheı Dieser ngrı ıst och radikaler als
die beiden vorhergenannten. Denn erst damit wird das Ziel erreicht, dem en
einen 1nn nehmen, der ‚‚hinter“ dem en liegt. Dieser Angriff gilt nicht LLUTLT
dem Christentum, sondern auch der Wissenschaft, der ‚„‚Jungsten und vornehm-
sten orm  44 des asketischen Ideals Sie ist eın ‚Mittel ZUT Selbst-Betäubung‘‘. Sie
hält och einen Glauben fest den Glauben den Wert der ahrheı Dahinter
steht ‚jener Christen-Glaube, der auch der Glaube Platons WAarl, daf Gott die
ahrheı ist, dafß die Wahrheit göttlich ist ber wIıe, wenn 1es gerade immer
mehr unglaubwürdig wird, wenn nichts sich mehr als göttlic erweist, e5 S11 enn
der Irrtum, die Blindheit, die Lüge wWwWenn Gott selbst sich als Äängste Lüge
erweist?//23 Gerade dieser ZUu[r ahrheı ist freilich, welcher sıch zuletzt

die eligion IT, und ‚am CcChlusse sich die Lüge 1mM Glauben ott
verbietet‘‘.
Nietzsche weiß, da{fs arın seine Kritik ‚‚a fremdesten klingt”. Eigentlich wird
das Gemeinte erst voll verständlich, wWwWenn INa  - den Nachlafß berücksichtigt. Jo-
ann Figl hat das Jungst ın seinem Buch ber Nietzsches universale Theorie der
Auslegung unter dem 1te ‚‚Interpretation als philosophisches Prinzip” arge-
legt.“* Wenn für Nietzsche Philosophie der ‚‚Versuch eiıner Auslegung al-
les Geschehens‘‘ ist,*> wird VO ihm auch das Problem des Wahrheitsanspru-
ches der Auslegung Ne  . gestellt. Menschsein ist Auslegen LUr versteht Nietz-
sche das 1n einem ganz 1nnn Denn Nietzsches Anthropologie orientiert
sıch ‚an Leitfaden des Leibes’‘.26 Er nenn den Leib die ‚‚große Vernunft“ des
Menschen (wie 5 schon 1M ‚‚Zarathustra‘“elDas Entscheidende des Men-
schen ist seıin Unbewußtes auc hierin nımmt Nietzsche die Tiefenpsychologie
voraus): ‚„„‚Die Gesamtheit des Menschen hat alle jene Eigenschaften des Organi-
schen, die uns zu Teil unbewuft bleiben (zum el ın der Gestalt VO  — Irieben
bewußfßt werden.‘’28 Unsere Interpretationen der Welt sind nıichts anderes als
‚„‚Symptom eines herrschenden TIriebes’‘‘.*9 Damit ist aber auch gesagt ‚‚Unsere
Bedürtfnisse sind S dıe dıe elt auslegen: unNlseTe TIE und deren Für under
GE TIrieb ıst eine Art Herrschsucht, jeder hat SeINE erspektive, welche als

1L, 24; Schlechta IL, 891
ohann Figl, Interpretation als philosophisches Prinzip. Friedrich Nietzsches uniıversale T heorie der
uslegung ım spaten Nachlaß, Berlin/New York 198 Vgl die Besprechung In diesem Heft, 302

Anm
1efzsche, KG VII, S 282 En
E Von den Verächtern des Leibes; Schlechta [1,
K VII, Z 282
KG  S V, ı
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sie wird absurd. Der von Nietzsche begründete Absurdismus hat in der europäi­
schen Geistesgeschichte ein außerordentlich starkes Echo gefunden, nicht nur in 
der Philosophie, sondern auch in der Literatur und der Bildenden Kunst. Er hat 
ebenso auf Gide, Sartre und Camus wie auf Kafka, Ionesco und Beckett, auf den 
Futurismus wie auf den Surrealismus gewirkt und gehört zu den Zeichen unserer 
Zeit. 

Kritik an der „Wahrheit" 

Wir haben gesehen, daß Nietzsches erster Angriff sich gegen die christliche Moral 
richtet, der zweite gegen den Gottesglauben. Das dritte Ziel seiner Kritik ist die 
Wahrheit, der Begriff der absoluten Wahrheit. Dieser Angriff ist noch radikaler als 
die beiden vorhergenannten. Denn erst damit wird das Ziel erreicht, dem Leben 
einen Sinn zu nehmen, der „hinter" dem Leben liegt. Dieser Angriff gilt nicht nur 
dem Christentum, sondern auch der Wissenschaft, der „ jüngsten und vornehm­
sten Form" des asketischen Ideals. Sie ist ein „Mittel zur Selbst-Betäubung". Sie 
hält noch einen Glauben fest: den Glauben an den Wert der Wahrheit. Dahinter 
steht „ jener Christen-Glaube, der auch der Glaube Platons war, daß Gott die 
Wahrheit ist, daß die Wahrheit göttlich ist .. . Aber wie, wenn dies gerade immer 
mehr unglaubwürdig wird, wenn nichts sich mehr als göttlich erweist, es sei denn 
der Irrtum, die Blindheit, die Lüge - wenn Gott selbst sich als unsre längste Lüge 
erweist?"23 Gerade dieser Wille zur Wahrheit ist es freilich, welcher sich zuletzt 
gegen die Religion kehrt, und „am Schlusse sich die Lüge im Glauben an Gott 
verbietet". 
Nietzsche weiß, daß darin seine Kritik „am fremdesten klingt". Eigentlich wird 
das Gemeinte erst voll verständlich, wenn man den Nachlaß berücksichtigt. Jo­
hann Figl hat das jüngst in seinem Buch über Nietzsches universale Theorie der 
Auslegung unter dem Titel „ Interpretation als philosophisches Prinzip" darge­
legt. 24 Wenn für Nietzsche Philosophie der„ Versuch einer neuen Auslegung al­
les Geschehens" ist, 2 5 so wird von ihm auch das Problem des Wahrheitsanspru­
ches der Auslegung neu gestellt. Menschsein ist Auslegen - nur versteht Nietz­
sche das in einem ganz neuen Sinn. Denn Nietzsches Anthropologie orientiert 
sich „ am Leitfaden des Leibes".26 Er nennt den Leib die „ große Vernunft" des 
Menschen (wie es schon im „Zarathustra" heißt). 27 Das Entscheidende des Men­
schen ist sein Unbewußtes (auch hierin nimmt Nietzsche die Tiefenpsychologie 
voraus): ,,Die Gesamtheit des Menschen hat alle jene Eigenschaften des Organi­
schen, die uns zum Teil unbewußt bleiben (zum Teil) in der Gestalt von Trieben 
bewußt werden."28 Unsere Interpretationen der Welt sind nichts anderes als 
„ Symptom eines herrschenden Triebes". 29 Damit ist aber auch gesagt: ,,Unsere 
Bedürfnisse sind es, die die Welt auslegen: unsere Triebe und deren Für und Wider. 
Jeder Trieb ist eine Art Herrschsucht, jeder hat seine Perspektive, welche er als 

23 GM III, 24; Schlechta 11, 891. 
24 Jolzann Figl , Interpretation als philosophisches Prinzip. Friedrich Nietzsches universale Theorie der 

Auslegung im späten Nachlaß, Berlin/New York 1982. Vgl. die Besprechung in diesem Heft, 302. 
25 Vgl. Anm. 4. 
26 Nietzsche, KGW VII, 2, 282 u. ö. 
2 7 Z, Von den Verächtern des Leibes; Schlechta 11, 300. 
28 KGW VII, 2, 282. 
29 KGW VIII, 1, 264. 

278 



Norm en übrigen Irieben aufzwingen möchte.//S90 Daraus aber ergi sich der
‚‚Perspektivismus”” uNnseTeTrT Erkenntnis: jede Interpretation steht 1 Dienst der
TrTIe
Damit ıst der Begriff der ahrheı 1 überlieferten Sinne gefallen. Nietzsche
kann 1U formulieren: 'ır  ahrheı ist die Art VO Irrtum, ohne welche eE1nNne be-
stimmte Art VO  - lebendigen Wesen nıicht en könnte. Der Wert für das en
entscheidet zuletzt./31 der ‚„„Es oibt viele ‚Wahrheiten‘, und olglic gibt
keine ahrheiıit“, nämlich keine aDsolute ahrheit.**
ahrheı entwirtft eın statisches Bild der Wirklichkeit, cdie jedoch eiıne dynami-
sche, werdende un sich wandelnde ist, weshalb Nietzsche ın einem Nachlafß-
tragment sagt ‚„‚Der Charakter der werdenden Welt als unformulierbar, als falsch‘,
als ‚sich-widersprechend’. Erkenntnis un Werden schließen sıch aus./“5 „.Das
vernünftige Denken ıst Interpretieren ach einem Schema, welches WIT nıcht ab-
werten können.‘‘$4
An die Stelle des Wahrheits-Begriffes Setiz Nietzsche den perspektivischen Cha-
rakter des Daseins. ®> Die Welt SC  1e ‚„‚unendliche Interpretationen ın sich‘‘.>6
Der Frontalangriff Nietzsches den idealistischen Wahrheitsbegriff richtet
sich Platon und die gesamte ihm darin olgende europäische Metaphysik.
Die Erkenntnis erreicht nicht die irklichkeit, wıe S1e unabhängig VO unl ist,
S1e dient vielmehr dem en Grundlegend bleibt für Nietzsche die Überzeu-
SUNS, „„‚daß WIT die ahrnhneı nicht haben”‘, eine Überzeugung, die bislang och
eın Zeitalter hatte Allerdings entsteht die Aporie, da{s Nietzsche 1Ur Wahr-
heit 1m alten 1nnn blehnt, Wahrheitsanspruch seiner eigenen Philosophie je-
doch offensichtlich es

Nietzsches ‚‚Vollkommener Nıhilismus’
Nietzsches dreifache Kritik der oral, Gottesglauben und Begriff der
absoluten ahrheı ist scharf un pointiert. Sie stellt uns ( hristen VOL zahlreiche
Fragen, die ZW alr schmerzlich, aber unabweisbar sind: Ist das Christentum le-
bensfeindlich? Verachtet den Leib un die Sinne? Hat das Christentum ‚„‚dem
TOS ift trinken?”‘‘ gegeben, da{fßs 61 ‚, ZUMmM Laster entartete‘‘?>7 Hat die christ-
liche ora ‚‚negatıve" ugenden ın den Vordergrund gestellt: Demut und Ge-
horsam, el und Keusc  eit? räg die Askese masochistische üge Quälen
die Christen sich und andere? en S1€e die TO Botschaft Jesu VO der ähe
(;ottes ersetzt Urc die Drohbotscha VO Gericht und Hölle? Stehen dahinter
Rachsucht und Hafs, Ressentiment den Mitmenschen und Haf? das
Leben?
All diese Fragen richten sich wenıger die ehre, vielmehr die Praxıs der
Christen Provokationen tun weh, können aber heilsam sSeın ugen Biser greift
eın Wort VO Nietzsche aus einem T1e DPeter Gast auf, sich als ‚‚Hans-
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Norm allen übrigen Trieben aufzwingen möchte."30 Daraus aber ergibt sich der 
„ Perspektivismus" unserer Erkenntnis: jede Interpretation steht im Dienst der 
Triebe. 
Damit ist der Begriff der Wahrheit im überlieferten Sinne gefallen. Nietzsche 
kann nun formulieren: ,, Wahrheit ist die Art von Irrtum, ohne welche eine be­
stimmte Art von lebendigen Wesen nicht leben könnte. Der Wert für das Leben 
entscheidet zuletzt."31 Oder: ,,Es gibt viele , Wahrheiten', und folglich gibt es 
keine Wahrheit", nämlich keine absolute Wahrheit. 32 

Wahrheit entwirft ein statisches Bild der Wirklichkeit, die jedoch eine dynami­
sche, werdende und sich wandelnde ist, weshalb Nietzsche in einem Nachlaß­
fragment sagt: ,,Der Charakter der werdenden Welt als unformulierbar, als ,falsch', 
als ,sich-widersprechend'. Erkenntnis und Werden schließen sich aus. " 33 „ Das 
vernünftige Denken ist Interpretieren nach einem Schema, welches wir nicht ab­
werfen können." 34 

An die Stelle des Wahrheits-Begriffes setzt Nietzsche den perspektivischen Cha­
rakter des Daseins. 35 Die Welt schließt „ unendliche Interpretationen in sich". 36 

Der Frontalangriff Nietzsches gegen den idealistischen Wahrheitsbegriff richtet 
sich gegen Platon und die gesamte ihm darin folgende europäische Metaphysik. 
Die Erkenntnis erreicht nicht die Wirklichkeit, wie sie- unabhängig von uns - ist, 
sie dient vielmehr dem Leben. Grundlegend bleibt für Nietzsche die Oberzeu­
gung, ,,daß wir die Wahrheit nicht haben", eine Oberzeugung, die bislang noch 
kein Zeitalter hatte. Allerdings entsteht so die Aporie, daß Nietzsche nur Wahr­
heit im alten Sinn ablehnt, am Wahrheitsanspruch seiner eigenen Philosophie je­
doch offensichtlich festhält. 

Nietzsches „ Vollkommener Nihilismus" 

Nietzsches dreifache Kritik an der Moral, am Gottesglauben und am Begriff der 
absoluten Wahrheit ist scharf und pointiert. Sie stellt uns Christen vor zahlreiche 
Fragen, die zwar schmerzlich, aber unabweisbar sind: Is t das Christentum le­
bensfeindlich? Verachtet es den Leib und die Sinne? Hat das Christentum „ dem 
Eros Gift zu trinken" gegeben, so daß er „zum Laster entartete"?37 Hat die christ­
liche Moral „ negative" Tugenden in den Vordergrund gestellt: Demut und Ge­
horsam, Fleiß und Keuschheit? Trägt die Askese masochistische Züge? Quälen 
die Christen sich und andere? Haben sie die frohe Botschaft Jesu von der Nähe 
Gottes ersetzt durch die Drohbotschaft von Gericht und Hölle? Stehen dahinter 
Rachsucht und Haß, Ressentiment gegen den Mitmenschen und Haß gegen das 
Leben? 
All diese Fragen richten sich weniger an die Lehre, vielmehr an die Praxis der 
Christen. Provokationen tun weh, können aber heilsam sein. Eugen Biser greift 
ein Wort von Nietzsche aus einem Brief an Peter Gast au f, wo er sich als " Hans-

3° KGW VIII, 1, 323. 
3 1 WM 493. 
32 WM 540. 
33 WM 517. 
34 WM 522. 
35 FW 374; Schlechta II, 249. 
36 FW 374; Schlechta II, 250. 
3 7 Jenseits von Gut und Böse 168. 
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w urst““ und ‚‚Possenreißer” bezeichnet,*® un begreift ih als ‚‚Hofnarren des
Christentums*‘. Das Wort ist 1mM positıven 1nnn gemeınt, enn eSs War die VOI-
nehmste Aufgabe des Hofnarren, ‚„‚seinem Herrn die Wahrheiten / die
ihm auf keine andere Weise beizubringen waren‘‘.$9>
och Was will Nietzsche die Stelle des Christentums setzen? 50 klar und e1Nn-
eutig Nietzsches ritik ist sSseINe posıtıve TEe ıst dunkel; sS1e ordert STEeTis eue

Interpretationen heraus. Man hat Nietzsche als ‚‚Nihilisten” bezeichnet. och
auch dieser Begriff ist schon bei Nietzsche vieldeutig. Wıren gesehen, da{fs
eT dem Christentum Nihilismus vorwirft, weil S lebensfeindlich ist och auch
die ritik Christentum verdient diese Bezeichnung: ‚‚Was bedeutet Nihilis-
mus? Dadfs die obersten Werte sich entwerten Es das Ziel; die Ant-
WOo auf das Warum?/‘/40 Von diesem ‚‚unvollkommenen‘‘ Nihilismus unter-
scheidet sich der ‚vollkommene“*‘: Er bedeutet sowohl die Vollendung als auch
die Aufhebung des Nihilismus un damit seine Überwindung. Das ‚‚Nein”“
den obersten Werten schlägt ın eın Ja Zu en selbst och Was ıst das Le-
ben? Nietzsche steht einer nalıven Lebensverherrlichung mıiıt tiefer Skepsis g -
genüber. Das en ist 1mM Innersten ‚Wille ZUuUrTr acht‘ Allerdings gibt 65 keinen
quası hypostasierten ıllen ZUr[r acC e5 oibt viele illen ZU[T aC und alle
stehen 1 amp miteinander. ogar der einzelne Mensch ı1st eın Kampfplatz:
‚‚Der ensch als eine Vielheit VO Willen ZUT Macht‘ jeder mıiıt eiıner 1elhe1 VO  —
Ausdrucksmitteln und Formen.‘‘“41 Denn 1mM Menschen kämpft eine 1elhe1 VO
TIrieben die Vorherrscha Der „‚Wille ZUrT: acht”‘“ zeigt sich VOT em ıIn der
Wertauslegung, ın der Interpretation des Daseins. Interpretieren ist die vorzug-
lichste Form des ‚‚Willens ZU[T: acht”‘ (man sieht, wIıe falsch der Nationalsozia-
lismus Nietzsche verstanden hat)
Der Gedanke, der die Bejahung des Lebens eiıner totalen macht, ıst ‚‚die ewıge
Wiederkehr des eichen  “ Er ist ‚‚der Gipfel der Betrachtung“‘.** Diesem krö-
nenden edanken hat Nietzsche schon 1mM Zarathustra Ausdruck verliehen. ıne
eingehende Interpretation hat Karl Löwith gegeben; auf S1€e se1l verwıiesen.“ Er
unterscheidet einen doppelten 1nnn dieser TE einen anthropologischen und
einen kosmologischen. Dem anthropologischen 1nnn hat Nietzsche mıit den Wor-
ten USdaTrTuC verliehen: ‚„‚War das das Leben? Wohlan! och einmal!‘/44 Es i1st
ZUsagen Nietzsches kategorischer merativ: ‚‚Bejahe jeden Augenblick deines Le-
bens, daß du wollen kannst, daß er unendlich oft wiederkehrt!“
Schwieriger ist der kosmologische 1nnn des Gedankens erfassen. kın Gedanke
annn LL1UTLI bewegen, wWenn er wahr ist mMu sich ın der Tat alles, Was geschieht,
ew1g wıederholen och ist das en  ar TENNC Kann INa  — Nietzsche über-
haupt ach der ‚‚Wahrheit“ eines edankens befragen? In einem TIe Over-
beck schreibt 61 ‚‚Ist elr (der edanke wahr oder vielmehr: wird als wahr g-
glaubt ändert und dreht sıch a  es, und alle bisherigen Werte sind entwer-

38 Brief eter Gast VO November 1888
Eugen Biser, Gottsucher der Antichrist? Salzburg 1982, 115

31 K VIIL, 1, 271
32 617
33 Karl Wn Nietzsches Philosophie der ewigen Wiederkehr des Gleichen, Stuttgart 1956, 31 f

E Das trunkene Lied; IL, 552
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wurst" und „Possenreißer" bezeichnet,38 und begreift ihn als „Hofnarren des 
Christentums". Das Wort ist im positiven Sinn gemeint, denn es war die vor­
nehmste Aufgabe des Hofnarren, ,,seinem Herrn die Wahrheiten zu sagen, die 
ihm auf keine andere Weise beizubringen waren". 39 

Doch was will Nietzsche an die Stelle des Christentums setzen? So klar und ein­
deutig Nietzsches Kritik ist: seine positive Lehre ist dunkel; sie fordert stets neue 
Interpretationen heraus. Man hat Nietzsche als „Nihilisten" bezeichnet. Doch 
auch dieser Begriff ist - schon bei Nietzsche -vieldeutig. Wir haben gesehen, daß 
er dem Christentum Nihilismus vorwirft, weil es lebensfeindlich ist. Doch auch 
die Kritik am Christentum verdient diese Bezeichnung: ,, Was bedeutet Nihilis­
mus? Daß die obersten Werte sich entwerten. Es fehlt das Ziel; es fehlt die Ant­
wort auf das Warum?"40 Von diesem „unvollkommenen" Nihilismus unter­
scheidet sich der„ vollkommene": Er bedeutet sowohl die Vollendung als auch 
die Aufhebung des Nihilismus und damit seine Uberwindung. Das „Nein" zu 
den obersten Werten schlägt in ein Ja zum Leben selbst um. Doch was ist das Le­
ben? Nietzsche steht einer naiven Lebensverherrlichung mit tiefer Skepsis ge­
genüber. Das Leben ist im Innersten„ Wille zur Macht". Allerdings gibt es keinen 
quasi h ypostasierten Willen zur Macht: es gibt viele Willen zur Macht, und alle 
stehen im Kampf miteinander. Sogar der einzelne Mensch ist ein Kampfplatz: 
„Der Mensch als eine Vielheit von , Willen zur Macht': jeder mit einer Vielheit von 
Ausdrucksmitteln und Formen. " 4 1 Denn im Menschen kämpft eine Vielheit von 
Trieben um die Vorherrschaft. Der„ Wille zur Macht" zeigt sich vor allem in der 
Wertauslegung, in der Interpretation des Daseins. Interpretieren ist die vorzüg­
lichste Form des„ Willens zur Macht" (man sieht, wie falsch der Nationalsozia­
lismus Nietzsche verstanden hat). 
Der Gedanke, der die Bejahung des Lebens zu einer totalen macht, ist „ die ewige 
Wiederkehr des Gleichen". Er ist „der Gipfel der Betrachtung".42 Diesem krö­
n enden Gedanken hat Nietzsche schon im Zarathustra Ausdruck verliehen. Eine 
eingehende Interpretation hat Karl Löwith gegeben; auf sie sei verwiesen. 43 Er 
unterscheidet einen doppelten Sinn dieser Lehre: einen anthropologischen und 
einen kosmologischen. Dem anthropologischen Sinn hat Nietzsche mit den Wor­
ten Ausdruck verliehen: ,, War das das Leben ? Wohlan! Noch einmal!" 44 Es ist so­
zusagen Nietzsches kategorischer Imerativ: ,,Bejahe jeden Augenblick deines Le­
bens, so daß du wollen kannst, daß er unendlich oft wiederkehrt!" 
Schwieriger ist der kosmologische Sinn des Gedankens zu erfassen . Ein Gedanke 
kann nur bewegen, wenn er wahr ist: es muß sich in der Tat alles, was geschieht, 
ewig wiederholen. Doch ist das denkbar? Freilich: Kann man Nietzsche über­
haupt nach der „ Wahrheit" eines Gedankens befragen? In einem Brief an Over­
beck schreibt er: ,,Ist er (der Gedanke) wahr oder vielmehr: w ird er als wahr ge­
glaubt - so ändert und dreht sich alles, und alle bisherigen Werte sind entwer-

38 Brief an Peter Gast vom 26. November 1888. 
39 Eugen Biser, Gottsucher oder Antichrist? Salzburg 1982, 115. 
40 WM 2. 
4 t KGW VIIJ, 1, 21. 
42 WM 617. 
43 Karl Löwith, Nietzsches Philosophie der ewigen Wiederkehr des Gleichen, Stuttgart 1956, 3lff. 
44 Z, Das trunkene Lied; Schlechta 11, 552. 
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tet.‘/4> Löwith hat gezeigt, dafs schwierig, WenNnn nıcht unmöglic ist, den
thropologischen und den kosmologischen ınn der re miteinander 1ın Ein-
ang bringen. Das ist eine CIU jeder Nietzsche-Interpretation.
och ©5 geht nicht LIUT die ogische Vereinbarkeit des doppelten Sinnes einer
Te Nietzsche stellt auch nıicht LIUT uns Fragen, er mu sich selbst adikal 1ın
rage tellen lassen: Ist seın ‚‚vollkommener Nihilismus”’, der Glaube die
ewige Wiederkehr des Gleichen überhaupt ebbar? Kann der ensch jedem
Augenblick se1ines Lebens, auch Z schmerzlichsten, eın volles, uneinge-
schränktes Ja sagen? Können WIT 1m Ernst wollen, da{fs jeder Augenblick sich
unendlich oft wiederholt?
Wır mussen och grundsätzlicher agen: Sollen WIT überhaupt jedem ugen-
blick Ja sagen? eht der ensch 1 Augenblick auf, oder überschreitet sich
notwendig auf Zukunft hın? ıbt iıhm das nicht die Möglichkeit, die Welt und sich
selbst verändern? Wer es bejaht, Was geschieht, eugnet die Notwendigkeit
des Wandels, werTr x ewigen Wiederkehr verdammt, stellt die Möglich-
eit einer Anderung In rage. Ist das nicht Lebensfeindlichkeit und damit der dia-
lektische mschlag des Vitalismus ıIn SeIN Gegenteil?
Hat Nietzsche selbst sSEeEINE TE VO der ewıigen Wiederkehr des eichen g_
glaubt? der Wal S1€e L11UT eın Gedankenexperiment? Es gibt 1 Nachlafß Nietz-
sches manches, Was rasch skizziert, aber nıicht mehr Ende gedacht wurde.
Er spricht VO ‚‚Gott, gedacht als das Freigewordensein VO der oral, die
Fülle der Lebensgegensätze ın sich rängen un S1e ın göttlicher Qual erlösend,
rechtfertigend: Gott als das Jenseits, daser der erbärmlichen Eckenste-
er-Mora VO  - ‚Gut und O0OSse *__ Ist damit 5Spinozas ‚‚Deus S1Ve natura”‘ g -
meint? Allerdings ın eıner Version, die amp un Gegensatz, Leiden und Qual
ın ott verlegt? Und Was meılnt das andere Wort ‚„ Wır aben, irgendwann, eUue
Werte nötig RT elche Werte sind das? Ist das auch eine eue oral?
Nietzsches ‚‚System“ i1st es andere als eın ‚‚geschlossenes”‘ System. Es SC  1e
auch Widersprüche ın sich. Darum WarTr eTt der grofße Anreger. Er ist und bleibt eın
Stein des Ansto{(ses gerade für unNns Christen

Brief kFranz Overbeck VO Maärz
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tet. " 45 Löwith hat gezeigt, daß es schwierig, wenn nicht unmöglich ist, den an­
thropologischen und den kosmologischen Sinn der Lehre miteinander in Ein­
klang zu bringen. Das ist eine crux jeder Nietzsche-Interpretation. 
Doch es geht nicht nur um die logische Vereinbarkeit des doppelten Sinnes einer 
Lehre. Nietzsche stellt auch nicht nur an uns Fragen, er muß sich selbst radikal in 
Frage stellen lassen: Ist sein „vollkommener Nihilismus", der Glaube an die 
ewige Wiederkehr des Gleichen überhaupt lebbar? Kann der Mensch zu jedem 
Augenblick seines Lebens, auch zum schmerzlichsten, ein volles, uneinge­
schränktes Ja sagen? Können wir im Ernst wollen, daß jeder Augenblick sich 
unendlich oft wiederholt? 
Wir müssen noch grundsätzlicher fragen: Sollen wir überhaupt zu jedem Augen­
blick Ja sagen? Geht der Mensch im Augenblick auf, oder überschreitet er sich 
notwendig auf Zukunft hin? Gibt ihm das nicht die Möglichkeit, die Welt und sich 
selbst zu verändern? Wer alles bejaht, was geschieht, leugnet die Notwendigkeit 
des Wandels, wer es zur ewigen Wiederkehr verdammt, stellt sogar die Möglich­
keit einer Änderung in Frage. Ist das nicht Lebensfeindlichkeit und damit der dia­
lektische Umschlag des Vitalismus in sein Gegenteil? 
Hat Nietzsche selbst an seine Lehre von der ewigen Wiederkehr des Gleichenge­
glaubt? Oder war sie nur ein Gedankenexperiment? Es gibt im Nachlaß Nietz­
sches so manches, was rasch skizziert, aber nicht mehr zu Ende gedacht wurde. 
Er spricht von „ Gott, ·gedacht als das Freigewordensein von der Moral, die ganze 
Fülle der Lebensgegensätze in sich drängend und sie in göttlicher Qual erlösend, 
rechtfertigend: - Gott als das Jenseits, das Oberhalb der erbärmlichen Eckenste­
her-Moral von ,Gut und Böse' ".46 Ist damit Spinozas „ Deus sive natura" ge­
meint? Allerdings in einer Version, die Kampf und Gegensatz, Leiden und Qual 
in Gott verlegt? Und was meint das andere Wort: ,, Wir haben, irgendwann, neue 
Werte nötig ... " 47 Welche Werte sind das? Ist das auch eine neue ... Moral? 
Nietzsches „ System" ist alles andere als ein „geschlossenes" System. Es schließt 
auch Widersprüche in sich . Darum war er der große Anreger. Er ist und bleibt ein 
Stein des Anstoßes - gerade für uns Christen. 

4 5 Brief an Franz Overbeck vom 10. März 1884. 
46 WM 1035. 
47 WM, Vorrede 4. 
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EBASTIA THAPPILL

Anerkennen die Anglikaner den Papst?
Den Abschlußbericht der ‚‚Anglikanisch/Römisch-katholischen internationalen Kommission”
(1981) hat ın der rage des päpstlichen I?”rimats ıne erstaunliche Annäherung ergeben. Die P{ -

eichte Übereinstimmung genugt ach Auffassung der Glaubenskongregation noch
NI1C| stellt ber doch eın erfreuliches Zeichen ökumenischer Hoffnung dar. Der utor vertritt
die Au ffassung, dafß uch die och unterschiedlichen Standpunkte überbrückbar waren. (Re-
daktion)

Einleitung
aps Paul VI hat einmal gesagt, das Papsttum sSE1 das 2T0  e Hindernis auf dem
Weg des (Okumenismus. Mif(sverständnisse und Emotionen spielten und spielen
dabei eiıne grofße Die beiden Papstdogmen des Ersten Vatikanums (1870)
und das marianısche ogma VO der leiblichen urinahme Marias ın den Himmel

verschärften die Lage des TODIems
Die emühung die Einheit der Kirchen Wäal eıne der Hauptaufgaben des
Vatikanischen Konzils.* S0 entstanden verschiedene Dialogkommissionen,
die (schon begonnene) Arbeit für die Okumene tortzusetzen. Heute sSind bereits
gewlsse Annäherungen verzeichnen, auch betreffs der Papstfrage. Als erste
VOoO  - allen hat die Anglikanisch/Römisch-katholische internationale Kommission
(ARCIC: Anglican/Roman atholıc International Commission) ihre Arbeit abge-
schlossen (1981) Die bisherige Entwicklung der Anglikanischen Kirche dem
Papsttum gegenüber verlief wıe olg antipäpstlich nıcht antipäpstlich und
schließlich propäpstlich. Im folgenden befassen WIT un  Nn mıiıt der Stellungnahme
der Anglikanischen Kirche® ZUuU Papsttum.

Die Haltung der Anglıkaner Zu apsttum bis Zu Bildung der internationa-
len Dialogkommission (1969)
Die allgemeine Haltung der Anglikaner des 16 Jahrhunderts dem Papsttum g_
genüber Wal Urc Polemik gekennzeichnet. Dem Papsttum wurde jede Legiti-
miıtät abgesprochen und der aps als Antichrist verstanden.* Diese antıpäpstli-
che Haltung fand ihren Weg auch ın die Liturgie. In der ersten englischen Litanei
(1544) gab eiıne Bitte den Herrn die efreiung VO der ‚‚1yrannei des Bi-
schofs VO  »3 Kom  ‘‘s Dieses Bittgebet wurde annn In das erste und zweiıte
(1552) offizielle Gebetbuch aufgenommen.* Der anglikanische Glaubensartike

] Vgl Lehmann, Grundlinien un Probleme des ökumenischen Petrusdienstes, 1n ders. Hg.)
Das etrusamı(, Freiburg 1982, 129-147, 1eTr 129
Vgl Unitatis Redintegratio,
Allgemeine ntormation ber die Anglikanische Kirche(n), siehe LIHK“* [, 546; RGGS E
TIRE {L, ./23; Fahlbusch, Kirchenkunde der Gegenwart, gar 1979 (Theologische Wissen-
schaft 9), Döring, Grundkurs (O)kumenischer Information, ın Una Sancta (1978)

1er 116
Vgl Miller, The Divine 1g of the Papacy in Kecent Ecumenical eology, Koma, 1980, 120;

Wright, Anglicans and the Papacy, ın The Journal of Ecumencial Studies JES) (1976),
379-404, hier 832

5 ‚„From the Tanny f the Byshop of Rome an all hys detestable enormı hes 0o0d Lord, deli-
VeTr s“ Ihe 1TS and Second Prayer Books of Edward London 1910, 232, 362 Zitiert ınng
a.a.O., 3872 Im Gebetbuch wurde jedoch weggelassen.
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SEBASTIAN ATHAPPILLY 

Anerkennen die Anglikaner den Papst? 

Den Abschlußbericht der „Anglikanisch/Römisch-katholischen internationalen Kommission" 
(1981) hat in der Frage des päpstlichen Primats eine ers taunliche Annäherung ergeben. Die er­
reichte Obereinstimmung genügt zwar nach Auffassung der Glaubenskongregation noch 
nicht, s tellt aber doch ein erfreuliches Zeichen ökumenischer Hoffnung dar. Der Autor vertritt 
die Auffassung, daß auch die noch unterschiedlichen Standpunkte überbrückbar wären. (Re­
daktion) 

1. Einleitung 

Papst Paul VI. hat einmal gesagt, das Papsttum sei das größte Hindernis auf dem 
Weg des Okumenismus. 1 Mißverständnisse und Emotionen spielten und spielen 
dabei eine große Rolle. Die beiden Papstdogmen des Ersten Vatikanums (1870) 
und das marianische Dogma von der leiblichen Aufnahme Marias in den Himmel 
{1950) verschärften die Lage des Problems. 
Die Bemühung um die Einheit der Kirchen war eine der Hauptaufgaben des 2. 
Vatikanischen Konzils. 2 So entstanden verschiedene Dialogkommissionen, um 
die (schon begonnene) Arbeit für die Okumene fortzusetzen. Heute sind bereits 
gewisse Annäherungen zu verzeichnen, - auch betreffs der Papstfrage. Als erste 
von allen hat die Anglikanisch/Römisch-katholische internationale Kommission 
(ARCIC: Anglican/Roman Catholic International Commission) ihre Arbeit abge­
schlossen (1981). Die bisherige Entwicklung der Anglikanischen Kirche dem 
Papsttum gegenüber verlief wie folgt: antipäpstlich - nicht antipäpstlich - und 
schließlich propäpstlich. Im folgenden befassen wir uns mit der Stellungnahme 
der Anglikanischen Kirche3 zum Papsttum. 

2. Die Haltung der Anglikaner zum Papsttum bis zur Bildung der internationa­
len Dialogkommission (1969) 

Die allgemeine Haltung der Anglikaner des 16. Jahrhunderts dem Papsttum ge­
genüber war durch Polemik gekennzeichnet . Dem Papsttum wurde jede Legiti­
mität abgesprochen und der Papst als Antichrist verstanden. 4 Diese antipäpstli­
che Haltung fand ihren Weg auch in die Liturgie. In der ersten englischen Litanei 
(1544) gab es eine Bitte an den Herrn um die Befreiung von der„ Tyrannei des Bi­
schofs von Rom". Dieses Bittgebet wurde dann in das erste (1549) und zweite 
(1552) offizielle Gebetbuch aufgenommen . 5 Der anglikanische Glaubensartikel 37 

1 Vgl. K. Leh111a1111, Grundlinien und Probleme des ökumenischen Petrusdienstes, in: ders. (Hg.), 
Das Petrusamt, Freiburg 1982, 129-147, hier 129f. 

2 Vgl. Unitatis Redintegratio, 1. 
3 Allgemeine In formation über die Anglikanische Kirche(n), siehe LThK2 I, 546; RGG 3 1, 376--383; 

TRE 11, 713-723; E. Fahlbusc/1, Kirchenkunde der Gegenwart, Stuttgart 1979 (Theologische Wissen­
schaft 9), 206ff.; H. Döring, Grundkurs Okumenischer Information, in Una Sancta 33 (1978), 
95-148, hier 116f. 

4 Vgl./. M . Mil/er, The Divine Right of the Papacy in Recent Ecumenical Theology, Roma, 1980, 120; 
J. R. Wrig/Jt, Anglicans and the Papacy, in: The Journal of Ecumencial Studies (= JES), 13 (1976), 
379-404, hier 832. 

5 „From the tyranny of the Byshop of Rome and all hys detestable enormities ... Good Lord, deli­
ver us": The First and Second Prayer Books of Ed ward VI. London 1910, 232,362. Zitiert in Wright, 
a .a.O., 382. Im 3. Gebetbuch wurde es jedoch weggelassen. 
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(1563/71) sprach dem aps jegliche Jurisdiktionsgewalt ın England ab ıxr  he bis-
hop of ome hath Jurisdiction in this ealm of England.‘®
Die sogenannten Apologeten verteidigten die Irennung Englands VO Rom Ihr Hauptvertreter War
John ewe. ( Bischof VOo Salisburg. ’ Er argumenterte, da{fs das Papsttum ın den heiligen
Schriften und der Patristik nıiıcht begründet, Iso nıcht ‚„„de iure divino““ sel; der Vorrang des Papstes
sel bloß auf weltliche un ıstorıisch (rein zufällige) Gründe zurückzuführen,® näherhin auf das Alter
des römischen Stuhles, den Gilanz (the glory) seiner Märtyrer, die kaiserliche Stellung Roms selbst
un!: die ın Rom erhalten gebliebene Reinheit (Orthodoxie) der christlichen Religion. Speziell diese
Reinheit ber habe Rom schon längst verloren; damit ber uch jeden Anspruch, da{f( der römische
Stuhl göttlichen echtes sel Jewel erkannte, wıe die anderen Anglikaner seiner Zeeıt, die Bedeutung
des petrinischen Argumentes für den römischen Primatsanspruch. Darum wollte den petriniıschen
Grund des Papsttums angreifen. 50 erklärte CL, mıit dem ‚‚Fels’‘ (petra) ın 16,18 sel nıcht etrus,
sondern Christus gemeint. **
Die anglikanischen heologen des Jahrhunderts 1 allgemeinen milder
und posiıtiver ıIn ihrer Stellungnahme gegenüber dem Papsttum. Herbert orn-
dike betonte, der aps sSEe1 nicht der Antichrist und Se1 nıicht geWESECN und
könnte auch nıicht se1In. 11 Önig James .. Erzbischof John Tamna (Armagh
und andere bereit, den Primat oms anzuerkennen. Önig James nannte

mıiıt John Cosin ( VO am und Ihorndike den aps den
‚‚Patriarchen des estens’. Bischof John TrTamha (T und Erzbischof Wil-
am Laud ( 1645) konnten dem Bischof VO Rom einen Ehrenprimat (‚a primacy
of order, f place, of pre-eminence””‘) zuerkennen, nicht jedoch einen Jurisdik-
tionsprimat. *-
Erzbischof Laud War sich durchaus bewußt, dafß® die Kirchenväter ıne besondere Petrusverehrung
gepflegt hatten Fr wollte daraus ber keine Konsequenzen für ıne Papstverehrung ziehen. Die Privi-
legien des Petrus erkannte ard beschränkte S1E jedoch individuell auf uSs und lehnte jede
dee einer personalen Nachfolgeschaft des us ab. 14

Bedeutende Schritte ın ichtung einer Annäherung zwischen Anglikanern und
Katholiken wurden in der ersten Hälfte des 18 Jahrhunderts erreicht. Den Aus-
schlag gab eın Briefwechsel (‚,‚Gallican correspondence”‘) zwiıischen den Gallika-
ern Du Pın und Girardin einerseits und William Wake, dem Erzbischof VO  - Can-
terbury (1716-1737) andererseits. !> Wake akzeptierte das Papsttum nıiıcht als eın
wesentliches Element der Kirche T1IS Er 1e die Kirche nglands für eine
rechtgläubige un selbständige Kirche mıit voller (plenary Autorität, die er
keinen Anordnungen einer anderen Kirche unterliegt. Er WarTr aber bereit, dem
Bischof Vo  - Rom einen Ehrenprimat innerhal des Kollegiums der 1SCHO{fe

Zitiert ın Wright, 382
eb;

Vgl Ra 120
Vgl Wright,

11
Vgl 1271

the PODE 15 not, has been, an cannot be, the ntichrist‘, ın Wright,
I2 Vgl eb 384  —
13 eb 385

Vgl Miller, 123
15 Vgl cAdoo Anglican/Roman C’atholic Relations etechon of Ihemes, 1:

Haase Hg.) Rome an the Anglicans. Hıstorical and doctrinal Aspects of Anglican-Roman (n
tholic Relations, Berlin 1982, 143-281, 1eT7 150£:;; A vgl Gaßmann Hg.), kumenische
Dokumentation I1 Vom Dialog zu Gemeinschaft Okumente zu anglikanisch-lutherischen
und anglikanisch-katholischen Gespräch, Frankfurt 1975,

b Vgl cAdoo, a.a.0Q)., 155
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(1563/71) sprach dem Papst jegliche Jurisdiktionsgewalt in England ab: ,, The bis­
hop of Rome hath no jurisdiction in this Realm of England."6 

Die sogenannten Apologeten verteidigten die Trennung Englands von Rom. Ihr Hauptvertreter war 
John Jewel (t 1571), Bischof von Salisburg. 7 Er argumentierte, daß das Papsttum in den heiligen 
Schriften und der Patristik nicht begründet, also nicht „ de iure divino" sei; der Vorrang des Papstes 
sei bloß auf weltliche und historische (rein zufällige) Gründe zurückzuführen, 8 näherhin auf das Alter 
des römischen Stuhles, den Glanz (the glory) seiner Märtyrer, die kaiserliche Stellung Roms selbs t 
und die in Rom erhalten gebliebene Reinheit (Orthodoxie) der christlichen Religion . Speziell diese 
Reinheit aber habe Rom schon längst verloren; damit aber auch jeden Anspruch, daß der römische 
Stuhl göttlichen Rechtes9 sei. Jewel erkannte, wie die anderen Anglikaner seiner Zeit, d ie Bedeutung 
des petrinischen Argumentes für den römischen Primatsanspruch. Darum wollte er den petrinischen 
Grund des Papsttums angreifen. So erklärte er, mit dem „Fels" (petra) in Mt 16,18 sei nicht Petrus, 
sondern Christus gemeint. •0 

Die anglikanischen Theologen des 17. Jahrhunderts waren im allgemeinen milder 
und positiver in ihrer Stellungnahme gegenüber dem Papsttum. Herbert Thorn­
dike z . B. betonte, der Papst sei nicht der Antichrist und sei es nicht gewesen und 
könnte es auch nicht sein. 11 König James 1., ErzbischofJohn Bramhall (Armagh) 
und andere waren bereit, den Primat Roms anzuerkennen. König James nannte 
zusammen mit John Cosin (t 1672) von Duham und Thorndike den Papst den 
,,Patriarchen des Westens". 12 BischofJohn Bramhall (t 1665) und Erzbischof Wil­
liam Laud (t 1645) konnten dem Bischof von Rom einen Ehrenprimat (,,a primacy 
of order, of place, of pre-eminence") zuerkennen, nicht jedoch einen Jurisdik­
tionsprimat.13 
Erzbischof Laud war sich durchaus bewußt, daß die Kir chenväter eine besondere Petrusverehrung 
gepfleg t hatten. Er wollte daraus aber keine Konsequenzen für eine Papstverehrung ziehen. Die Privi­
legien des Petrus erkannte er zwar an, beschränkte sie jedoch individuell auf Petrus und lehnte jede 
Idee einer personalen Nachfolgeschaft des Petrus ab. 14 

Bedeutende Schritte in Richtung einer Annäherung zwischen Anglikanern und 
Katholiken wurden in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts erreicht. Den Aus­
schlag gab ein Briefwechsel (,,Gallican correspondence") zwischen den Gallika­
nern Du Pin und Girardin einerseits und William Wake, dem Erzbischof von Can­
terbury (1716-1737) andererseits. 15 Wake akzeptierte das Papsttum nicht als ein 
wesentliches Element der Kirche Christi. Er hielt die Kirche Englands für eine 
rechtgläubige und selbständige Kirche mit voller (plenary) Autorität, die daher 
keinen Anordnungen einer anderen Kirche unterliegt. 16 Er war aber bereit, dem 
Bisch of von Rom einen Ehrenprimat innerhalb des Kollegiums der Bischöfe zu-

6 Zitiert in Wright, 382. 
7 Vgl. ebd. 
8 Vgl./. M. Mil/er, a.a.O., 120f. 
9 Vgl. Wright, 383. 

10 Vgl. / . M. Mil/er, 121. 
11 

,, ••• the pope is not, has never been, and cannot be, the Antichrist", in: Wright, 384. 
12 Vgl. ebd., 384 f. 
13 Vgl. ebd., 385. 
14 Vgl. Mil/er, 123. 
15 Vgl. H. R. McAdoo, Anglican/Roman Catholic Relations 1717- 1980. A detection of Themes, in: 

W. Haase (Hg.), Rome and the Anglicans. His torical and doctrinal Aspects o f Anglican-Roman Ca­
tholic Relations, Berlin 1982, 143-281, hier 150f., 155; vgl. G. Gaßmann u. a. (Hg.), Okumenische 
Dokumentation II. Vom Dialog zur Gemeinschaft. Dokumente zum anglikanisch-lutherischen 
und anglikanisch-katholischen Gespräch, Frankfurt 1975, 22. 

16 Vgl. M cAdoo, a.a.O., 155. 
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zugestehen; wıe das auch die fIrüheren Konzilien seiıner Meinung ach getan ha-
ben
uch John enry Newman (1801—-1890)18 hatte während seiner anglikanischen
eit behauptet, das Papsttum sSEe1 nicht ın der gyöttlichen Offenbarung begründet,
sondern L1UT 1mM menschlichen ecC (human ordinance), es sSe1 eınNne rein kirchli-
che Einrichtung (ecclesiastical arrangement). Deshalb gehe ©1 nicht eıne
Glaubenssache, sondern eıne aC der Nützlichkeit Er 1e den Primat des
Papstes lediglich für eıinen Primat des Ansehens oder der ur
Die Definitionen des Primats und der Unfehlbarkeit auf dem Vatika-
nu SOWI1e die Verwerfung der anglikanischen eihenzbelasteten die
Beziehung und erschwerten die Annäherungsmöglichkeiten zwischen Canter-
bury und Rom sehr. Dennoch gab eSs bald wieder positıve Tendenzen 1m 1ın  1
auf eine inıgung. Die Lambeth-Konferenz 1920 bekundete ın ihrem ‚‚Appeal
AIl Christian People” die Bereitschaft der anglikanischen Pfarrer un 1SCHOfe
einer zusätzlichen Beauftragung oder Anerkennung ihrer Amter, wWwWenn dadurch
die Einheit gefördert würde.*? Daraus ergaben sich die Fünf Gespräche VO alı-
nes  echel (The aline Conversations)*> VO 1921 bis 1925, bei denen der
glikanische alıle Lord Halifax un Sein katholischer Freund, der Franzose bbe
Etienne Fernand Portal die führenden Öpfe An diesen Gesprächen ahm
auch ardına ercier VO  —x Mecheln teil Randall Davidson, der Erzbischof VO  —

Canterbury und aps 1US ber diese Gespräche unterrichtet. Sie be-
handelten VOT em die Fragen des päpstlichen Primats und dessen Verhältnis
Zzu Episkopat. Die anglikanischen eilnehmer einer Anerkennung des
historischen Primats der römischen Kirche bereit.“* Robinson, eiıner der
glikanischen Teilnehmer, aufßerte seiıne Bereitschaft, dem römischen eine
universale Aufsichtsautorität ber alle Kirchen (‚a general superintendance,
CaTe for the well-being of the churches whole  s zuzugestehen, konzedierte
also dem aps mehr als einen bloßen Ehrenprimat.“> Die Erzbischöfe VO (Can-
terbury (Davidson) und Westminster (Kardinal Bourne) standen den Gesprächen
allerdings kritisch bis ablehnen gegenüber.“® Bei den Gesprächen VO  - Mecheln
zeigte sich allgemein auf der anglikanischen Seite die Bereitschaft, zumindestens
einen Ehrenprimat Ooms anzuerkennen. Es wurde aber nachdrücklich darauf
hingewiesen, Christus habe nicht die Unfehlbarkeit des Papstes, sondern den
Heiligen Geist als den unfe  aren Führer verheißen.?? Im Jänner 1928 verbot

Vgl eb 166; Wright, 385
Newman, geb 1801, War ın der ersten Hälfte seines Lebens eın engaglerter Anglikaner; Konversion
zu Katholizismus 1545 Als Anglikaner hielt Newman den aps 5SOßar ıne Zeitlang für den Anti-
TIS Vgl Newman, Apologia PIo ıta SUudg, London wiedererschienen unter der Serie

19
‚„‚World’s Classics””, 1964,
Vgl Wright, a.a.0Q)., 385; ür das Folgende siehe eb 386
Vgl 3058 443), 3078
Vgl 33153319 Dazu siehe: John Hughes, Stewards of the Lord reappraisal of Anglican (OI-
ders, on 1970 |Deutsche Ausgabe: ZUr rage der anglikanischen eihen Fın Modellfall test-
gefahrener Kontroverstheologie, Freiburg 1973 Der priesterliche Dienst 59)]

22 Vgl Gafßmann (Hg.), a.a.0.,
Vgl eb McAdoo, a.a.U.,
Vgl Gaßmann (Hg.),
Zitbiert ın Wright, 287

27
Vgl Gaßmann Hg.)
Vgl McAdoo, 210

zugestehen; wie das auch die früheren Konzilien seiner Meinung nach getan ha­
be n.17 
Auch John Henry Newman (1801- 1890)18 hatte während seiner anglikanischen 
Zeit behauptet, das Papsttum sei nicht in der göttlichen Offenbarung begründet, 
sondern nur im menschlichen Recht (human ordinance), 19 es sei eine rein kirchli­
che Einrichtung (ecclesiastical arrangement). Deshalb gehe es dabei nicht um eine 
Glaubenssache, sondern eine Sache der Nützlichkeit. Er hielt den Primat des 
Papstes lediglich für einen Primat des Ansehens oder der Würde. 
Die Definitionen des Primats und der Unfehlbarkeit (1870)2° auf dem 1. Vatika­
num, sowie die Verwerfung der anglikanischen Weihen (1896), 21 belasteten die 
Beziehung und erschwerten die Annäherungsmöglichkeiten zwischen Canter­
bury und Rom sehr. Dennoch gab es bald wieder positive Tendenzen im Hinblick 
auf eine Einigung. Die Lambeth-Konferenz 1920 bekundete in ihrem „Appeal to 
All Christian People" die Bereitschaft der anglikanischen Pfarrer und Bischöfe zu 
einer zusätzlichen Beauftragung oder Anerkennung ihrer Ämter, wenn dadurch 
die Einheit gefördert w ürde. 22 Daraus ergaben sich die Fünf Gespräche von Mali­
nes/Mecheln (The Maline Conversations)23 von 1921 bis 1925, bei denen der an­
glikanische Laie Lord Halifax und sein katholischer Freund, der Franzose Abbe 
Etienne Fernand Portal die führenden Köpfe waren. An diesen Gesprächen nahm 
auch Kardinal Mercier von Mecheln teil. Randall Davidson, der Erzbischof von 
Canterbury und Papst Pius XI. waren über diese Gespräche unterrichtet. Siebe­
handelten vor allem die Fragen des päpstlichen Primats und dessen Verhältnis 
zum Episkopat. Die anglikanischen Teilnehmer waren zu einer Anerkennung des 
historischen Primats der römischen Kirche bereit. 24 J. A. Robinson, einer der an­
glikanischen Teilnehmer, äußerte seine Bereitschaft, dem römischen Stuhl eine 
universale Aufsichtsautorität über alle Kirchen (,,a general superintendance, a 
care for the well-being of the churches as a w hole") zuzugestehen, konzedierte 
also dem Papst mehr als einen bloßen Ehrenprimat. 25 Die Erzbischöfe von Can­
terbury (Davidson) und Westminster (Kardinal Bourne) standen den Gesprächen 
allerdings kritisch bis ablehnend gegenüber. 26 Bei den Gesprächen von Mecheln 
zeigte sich allgemein auf der anglikanischen Seite die Bereitschaft, zumindestens 
einen Ehrenprimat Roms anzuerkennen. Es wurde aber nachdrücklich darauf 
hingewiesen, Christus habe nicht die Unfehlbarkeit des Papstes, sondern den 
Heiligen Geist als den unfehlbaren Führer verheißen. 27 Im Jänner 1928 verbot 

17 Vgl. ebd., 166; Wrigilt, 385. 
18 Newman, geb. 1801, war in der ers ten Hälfte seines Lebens ein engagierter Anglikaner; Konversion 

zum Katholizismus 1845. Als Anglikaner hielt New man den Papst sogar eine Zeitlang für den Anti­
christ. Vgl. / . H. Newmn11, Apologia pro vita sua, London 31886, wiedererschienen unter der Serie 
,, World's Classics", (601), 1964, 53. 

19 Vgl. Wrigilt, a.a.0., 385; für das Folgende siehe ebd., 386. 
20 Vgl. DS 3058 (= NR 443), OS 3078. 
21 Vgl. OS 3315--3319. Dazu siehe: John J. H11giles, Stewards of the Lord. A reappraisal of Anglican or­

ders, London 1970. [Deutsche Ausgabe: zur Frage der anglikanischen Weihen. Ein Modellfall fest­
gefahrener Kontroverstheologie, Freiburg 1973. (Der priesterliche Dienst VI. QD 59)] 

22 Vgl. Gnß111nn11 (Hg.), a.a.O., 28. 
23 Vgl. ebd.; McAdoo, a.a .O., 204. 
24 Vgl. Gnßmnmi (Hg.), 29. 
25 Zitiert in Wright, 387. 
26 Vgl. Gnßmnnn (Hg.), 29. 
27 Vgl. McAdoo, 210. 
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1US alle ökumenischen ontakte un damit auch die Gespräche VO  » Me-
ein
Dennoch setzte sich das Ringen auf der anglikanischen Seite eın Verständis
des Papstprimates fort Erzbischof Michael Kamsey chrieb 1936, in einer zukünf-
tigen wiedervereinten Kirche könne es einen esonderen atz für einen prıimus
ınter als rgan der Einheit und Autorität geben.“? Der anglikanische Theo-
loge Eric Mascall sah arın keine Schwierigkeiten akzeptieren, da{fl Christus
dem Petrus eıiınen Primat verliehen habe un dafs dieser weiıter die 1SChHhOfe VO
Rom als Nachfolger etr1 übertragen werde.$9 kinen ‚,‚absoluten”‘ Primat 1ın Te
und Jurisdiktion, wıe seiner Meinung ach VO  — den Päpsten und den rom1-
schen Theologen vertreten wurde, konnte Mascall jedoch nıcht anerkennen. Da-
mıiıt lehnte eTr aber ohl 1Ur eine übertriebene Interpretation des Papstprimates
ab, wıe S1Ee damals ın manchen Krisen üblich Wa  —

ach Prof. Frederick Grant, dem anglikanischen Bibelwissenschafter, nıcht Cie päpstliche
Infallibilität und selbst der päpstliche Jurisdiktionsprimat das Haupthindernis für die Einheit der
Christen Er meınte, aQus historischen un! pragmatischen Gründen könne der päpstliche 1T1ImMa
durchaus adäquat verteidigt werden. Das eigentliche Hindernis sSIE ber ın ‚„‚der Gewalt, die INa  —
dem Neuen JTestament (the violence one the New Testament) ım Versuch, den Pri-
mat des Papstes als ıne VO Jesus eingesetzte un seıt dem ersten Jahrhundert fortexistierende nsti-
tution?! verteidigen. Von dem Gedanken, da der 11mMa des Papstes U eın Ehrenprimat sel, ıst
bei Grant keine Rede Fs ıst ber nicht klar, b bereit ware, das „„1uUSs divinum?“ des Primats 1 weiıte-
IenN ınn j akzeptieren. Der Anglıkaner John Mac Quarrie (Theologieprofessor ın UOxford) 1l Wäarl
N1IC die päpstliche Infallibilität, ber den päpstlichen Jurisdiktionsprimat anerkennen, und War als
eın Element für das plene S56e der Kirche.** uch hıer ıst keine ede mehr VOo einem bloßen Ehren-
prima des Papstes.
Im re 196() ereignete sich Bedeutsames ın der Beziehung zwischen Rom
und der anglikanischen Gemeinschaft, nämlich der erste Besuch eines Erzbi-
schofs VO  — Canterbury bei einem aps seıit 1397 Erzbischof eoffrey Fisher be-
suchte Papst Johannes Eın weiıterer Besuch folgte UrCcC Erzbischof Kamsey
bei aps Paul VI 1mMre 1966 Im gleichen Jahr wurde VO  —; Rom und Canterbury
eine gemeinsame Vorbereitungskommission (Joint Preparatory Anglican/Roman
Catholic Commission) für eiıne Union gebildet. Diese Kommission 1e TEI Sit-
ZUNgeN ab Die dritte Sitzung fand VO Dezember 1967 bis Jäaänner 1968 ın
SIa Hier wurde eıne ständige Kommission vorgeschlagen. Es erübrigt sich, auf
diese Sitzungen näher einzugehen, da S1€e ema nicht weiıter berührten.
Erwähnenswert ist ıIn diesem Zusammenhang jedoch die ambeth-Konferenz
VO 1968, die e1ine recht positive Entwicklung ın der Haltung der anglikanischen
Kıirche dem apsttum gegenüber ez0og. Dort wurde das Papsttum 1M Kontext
des Episkopates und der Kollegialität betrachtet. Die Konferenz fand es einleuch-
tend, dafs das Bischofskollegium einen ‚„‚Präsidenten” en MUuUuSSe Sie tellte
fest, innerhal der anglikaniıschen Gemeinschaft sSe1 der Erzbischof VO Canter-
Dury dieser Präsident. Dieser habe 1U keinen Jurisdiktionsprimat, sondern 1U  —
einen Ehrenprimat.** Im eines größeren Bischofskollegiums, bei einer MOß-

eb Gaßmann Hg.)29 Vo]l Wright, 388
31

Vgl
eb 391
Wright, 30()

A
Vgl
Vgl ebd
Vgl CAdoo, 278
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Pius XI. alle ökumenischen Kontakte und damit auch die Gespräche von Me­
cheln.28 
Dennoch setzte sich das Ringen auf der anglikanischen Seite um ein Verständis 
des Papstprimates fort. Erzbischof Michael Ramsey schrieb 1936, in einer zukünf­
tigen wiedervereinten Kirche könne es einen besonderen Platz für einen primus 
inter pares als Organ der Einheit und Autorität geben. 29 Der a nglikanische Theo­
loge Eric Mascall sah darin keine Schwierigkeiten zu akzeptieren, daß Christus 
dem Petrus einen Primat verliehen habe und daß dieser weiter an die Bischöfe von 
Rom als Nach folger Petri übertragen werde. 30 Einen „absoluten" Primat in Lehre 
und Jurisdiktion, wie es seiner Meinung nach von den Päpsten und den römi­
schen Theologen vertreten wurde, konnte Mascall jedoch nicht anerkennen. Da­
mit lehnte er aber wohl nur eine übertriebene Interpretation des Papstprimates 
ab, wie sie damals in manchen Krisen üblich war. 
Nach Prof. Frederick C. Grant, dem anglikanischen Bibelwissenschaftler, waren nicht die päpstliche 
Infallibilität und selbst der päpstliche Jurisdiktionsprimat das Haupthindernis für die Einheit der 
Christen. Er meinte, aus historischen und pragmatischen Gründen könne der päpstliche Primat 
durchaus adäquat verteidigt werden. Das eigentliche Hindernis sieht er aber in „der Gewalt, die man 
dem Neuen Testament antut (the violence done to the New Testament)", d. h. im Versuch, den Pri­
mat des Papstes als eine von Jesus eingesetzte und seit dem ersten Jahrhundert fortexistierende lnsti­
tution31 zu verteidigen. Von dem Gedanken, daB der Primat des Papstes nur ein Ehrenprimat sei, ist 
bei Grant keine Rede. Es ist aber nicht klar, ob er bereit wäre, das „ ius divinum" des Primats im weite­
ren Sinn zu akzeptieren. Der Anglikaner John Mac Quarrie (Theologieprofessor in Oxford) will zwar 
nicht die päpstliche Infallibilität, aber den päpstlichen Jurisdiktionsprimat a nerkennen, und zwar als 
ein Element für das plene esse der Kirche. 32 Auch hier ist keine Rede mehr von einem bloßen Ehren­
primat des Papstes. 

Im Jahre 1960 ereignete sich etwas Bedeutsames in der Beziehung zwischen Rom 
und der anglikanischen Gemeinschaft, nämlich der erste Besuch eines Erzbi­
schofs von Canterbury bei einem Papst seit 1397: Erzbischof Geoffrey Fisher be­
suchte Papst Johannes XXIII. Ein weiterer Besuch folgte durch Erzbischof Ramsey 
bei Papst Paul VI. im Jahre 1966. Im gleichen Jahr wurde von Rom und Canterbury 
eine gemeinsame Vorbereitungskommission 0oint Preparatory Anglican/Roman 
Catholic Commission) für eine Union gebildet. Diese Kommission hielt drei Sit­
zungen ab. Die dritte Sitzung fand von Dezember 1967 bis Jänner 1968 in Malta 
statt. Hier wurde eine s tändige Kommission vorgeschlagen. Es erübrig t sich, auf 
diese Sitzungen näher einzugehen, da sie unser Thema nicht weiter berührten. 
Erwähnenswert ist in diesem Zusammenhang jedoch die Lambeth-Konferenz 
von 1968, die eine recht positive Entwicklung in der Haltung der anglikanischen 
Kirche dem Papsttum gegenüber bezog. Dort w urde das Papsttum im Kontext 
des Episkopates und der Kollegialität betrachtet. Die Konferenz fand es einleuch­
tend, daß das Bischofskollegium einen „Präsidenten" haben müsse. Sie stellte 
fest, innerhalb der anglikanischen Gemeinschaft sei der Erzbischof von Canter­
bury dieser Präsident. Dieser habe nun keinen Jurisd iktionsprimat, sondern nur 
einen Ehrenprimat. 33 Im Falle eines größeren Bischofskollegiums, bei einer mög-

28 Vgl. ebd. 204; Gaßmmm (Hg.), 29. 
29 Vgl. Wrighl, 388. 
30 Vgl. Wright, 390. 
31 Vgl. ebd. 391. 
32 Vgl. ebd. 
33 Vgl. M cAdoo, 278. 
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en vollen Gemeinschaft miıt anderen Kirchen, rhalte dieser Primat jedoch e1-
NnNe  — Charakter Es ist die rage, Was mıit diesem ‚‚neuen“”‘ Charakter g_
meıint ıst, WOorın die ‚‚Neuheit” 1im Vergleich der anglikanischen mıit der rO-
misch-katholischen Auffassung besteht Die Konferenz erklärte, der ; NECUEC Cha-
rakter‘“ des Primats SO Urc Aussprachen und Beratungen mıitenbeteiligten
Kirchen herausgearbeitet werden. Sie bewertete die Hervorhebung der Kollegia-
lität ın der Leitung der Kirche UrcC das Vatikanum positıv, 1e aber die TE
des Vatikanums ber die ntallıbilıtät und den Universalepiskopat, ASo wıe S1eE
heute och allgemein verstanden würden‘‘, nicht für annehmbar.** Die Klausel,
,5 wıe S1ie heute verstanden würden”, erweckt den INAarucC da{f die Teilneh-
IET nıiıcht bsolut die Papstdogmen sind, sondern L11UFLr eine naive,
übertriebene Interpretation dieser Dogmen.
Immerhin erkannte INa  - das Papsttum als ıne ‚‚historische Wirklichkeit“ und überließ weıtere
Fragen und die Rolle, die dieses Papsttum spielen sollte, der tieferen Reflexion und dem gemeiınsamen
Studium Ner Beteiligten. Somit egte INa  - sich ın der rage des aps  ms nicht fest

Sitzungsergebnisse der ‚‚Angliıcan/Roman atholıc International Commis-
S10n ARCI
Im re 1969 wurde die ın Malta vorgeschlagene ständige Kommission VO  - bei-
den Seiten gebildet.*> Bei der Sitzung dieser Kommission 1ın Venedig 1m Sep-
tember 1970 wurde eın Schema ber die Kirche un ihre Autorität ausführlich
diskutiert. Daraus 2zıng das anglikanisch/römisch-katholische Dokument „„The
Venice Statement 1976; Autorität in der Kirche III) hervor. Es wurde 18 Jänner
1977 ın London veröffentlicht.® Im Rahmen des umfassenden TIThemas der Auto-
täat ın der Kirche geht VO  —; verschiedenen Seiten her auch auf die rage des
Papsttums eın
Bereits 1n der Einführung dieses Dokumentsel da{fs der ewige Plan (Sat:
tes sel, die ‚‚Koinonia”, die Gemeinschaft der Menschen mıit (Gott und miıteinan-
der vollenden Das Ziel der Koinonila wird verstanden als die Verwirklichung
des Willens TIS dafß alle e1INs selen (vgl Joh 17, 11—21).>7 Das Dokument e_

ärt ‚„‚Der Bischof des ranghöchsten Sitzes soll sich die T  ung des Willens
T1IS 1n den Kirchen seiner egion müuühen. ” Es spricht annn VO dem römı1-
schen als einem Bischofssitz, der Urc die Geschichte ‚„‚schliefßlich Zu

ranghöchsten Zentrum ın Fragen wurde, die die universale 1TC betrafen”‘, un
stellt fest, dafß ach der TE der beiden Vatikanischen Konzilien ber den Pri-
mat des Papstes eıne ‚‚Gemeinschaft mıit dem Bischof VO  - Rom keine Unterwer-
fung uıuntier eiıne Autorität bedeutet, die die charakteristischen Eigenarten der
Ortskirchen unterdrückt”‘‘, da{fs das ‚„‚Ziel der Leitungsfunktion des 1SCHO{IS VO
KRKom  44 darın liegt, ‚‚die Gemeinscha der TISten ıIn der Ireue ZUT TE der
Apostel Öördern”‘‘. Gemeinschaft mıit dem Bischof VO  — Kom soll ach dem Do-
kument ‚‚eine Sicherung der Katholizitä einer jeden Ortskirche sSeın und eın Z ei-

eb  Q
Ebd cAdoo, 223
Für den deutschen Wortlaut des Dokuments siehe: 37 1977) 191—-195
Vgl utorıta 1/11, ın 31, 192
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liehen vollen Gemeinschaft mit anderen Kirchen, erhalte dieser Primat jedoch ei­
nen neuen Charakter. Es ist die Frage, was mit diesem „neuen" Charakter ge­
meint ist, worin die „Neuheit" im Vergleich der anglikanischen mit der rö­
misch-katholischen Auffassung besteht. Die Konferenz erklärte, der „neue Cha­
rakter" des Primats solle durch Aussprachen und Beratungen mit allen beteiligten 
Kirchen herausgearbeitet werden. Sie bewertete die Hervorhebung der Kollegia­
lität in der Leitung der Kirche durch das 2. Vatikanum positiv, hielt aber die Lehre 
des 1. Vatikanums über die Infallibilität und den Universalepiskopat, ,,so wie sie 
heute noch allgemein verstanden würden", nicht für annehmbar.34 Die Klausel, 
,,so wie sie heute verstanden würden", erweckt den Eindruck, daß die Teilneh­
mer nicht absolut gegen die Papstdogmen sind, sondern nur gegen eine naive, 
übertriebene Interpretation dieser Dogmen. 
Immerhin erkannte man das Papsttum als eine „ historische Wirklichkeit" an und überließ weitere 
Fragen und die Rolle, die dieses Papsttum spielen sollte, der tieferen Reflexion und dem gemeinsamen 
Studium aller Beteiligten. Somit legte man sich in der Frage des Papsttums nicht fest. 

3. Sitzungsergebnisse der „Anglican/Roman Catholic International Commis­
sion" (ARCIC) 

Im Jahre 1969 wurde die in Malta vorgeschlagene ständige Kommission von bei­
den Seiten gebildet.35 Bei der 2. Sitzung dieser Kommission in Venedig im Sep­
tember 1970 wurde ein Schema über die Kirche und ihre Autorität ausführlich 
diskutiert. Daraus ging das anglikanisch/römisch-katholische Dokument (,,The 
Venice Statement 1976; Autorität in der Kirche I") hervor. Es wurde am 18. Jänner 
1977 in London veröffentlicht. 36 Im Rahmen des umfassenden Themas der Auto­
rität in der Kirche geht es von verschiedenen Seiten her auch auf die Frage des 
Papsttums ein. 
Bereits in der Einführung dieses Dokuments heißt es, daß es der ewige Plan Got­
tes sei, die „Koinonia", die Gemeinschaft der Menschen mit Gott und miteinan­
der zu vollenden. Das Ziel der Koinonia wird verstanden als die Verwirklichung 
des Willens Christi, daß alle eins seien (vgl. Joh. 17, 11-21). 37 Das Dokument er­
klärt: ,,Der Bischof des ranghöchsten Sitzes soll sich um die Erfüllung des Willens 
Christi in den Kirchen seiner Region mühen." Es spricht dann von dem römi­
schen Stuhl als einem Bischofssitz, der durch die Geschichte „schließlich zum 
ranghöchsten Zentrum in Fragen wurde, die die universale Kirche betrafen", und 
stellt fest, daß nach der Lehre der beiden Vatikanischen Konzilien über den Pri­
mat des Papstes eine „Gemeinschaft mit dem Bischof von Rom keine Unterwer­
fung unter eine Autorität bedeutet, die die charakteristischen Eigenarten der 
Ortskirchen unterdrückt", daß das „Ziel der Leitungsfunktion des Bischofs von 
Rom" darin liegt, ,,die Gemeinschaft der Christen in der Treue zur Lehre der 
Apostel zu fördern" . Gemeinschaft mit dem Bischof von Rom soll nach dem Do­
kument „eine Sicherung der Katholizität einer jeden Ortskirche sein und ein Zei-

34 Vgl. ebd. 
3s Ebd. McAdoo, 223. 
36 Für den deutschen Wortlaut des Dokuments siehe: HK 31 (1977), 191-195. 
37 Vgl. Autorität 1/11, in: HK 31, 192. 
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chen der Gemeinschaft er Kirchen“‘. Das Dokument sieht den Primat und die
Konziliarıität als einander ergänzende Elemente der ‚‚ep1scope*‘. Bezüglich des
Bischofssitzes VO  ' KRKom konstatiert
‚‚Wenn Gottes Wille erfüllt werden soll, daß die GemeindeerChristen 1ns se1l 1ın Wahrheit und Lie-
be, mufß diese Grundstruktur der episcope ım Dienste der Koinonia der Kirchen die gegenseıtıge
Ergänzung des primatialen und konziliaren Aspektes uch auf uniıversaler Ebene verwirklicht WEl -
den Der einzige Bischofssitz, der auf einen universalen 11mMa NSspruc erhebt, der ıne solche ep1Ss-
CODE uch ausgeübt hat und och ausübt, ist der Bischofssitz ın Kom, dera ıIn derus und Pau-
Ius gestorben sind.
Es cheint aNngsEMESSECN, daß 1ın jeder kommenden Einheit eın universaler rimat, wıe wWwIr ih beschrie-
ben haben, Vo diesem Bischotssitz ausgeübt wird.”

In diesem edanken jeg für die Kommission der theologische Ansatzpunkt,
die Notwendigkeit eines universalen Primates un die Angemessenheit des FrO-
mischen Primates begründen.*®*
Die Qualifizierung ‚‚angemessen‘‘ (appropriate) verra 1er ach Mc
Adoo, dem anglikanischen Erzbischof VO Dublin und Ko-Präsidenten (Co-
airman) der die Überzeugung der Teilnehmer, daß die Annahme des
Primats keine wesentliche Bedingung für die der authentischen Kirchlich-
keit darstelle Über dieses Problem wird unten och sprechen Seın
Auf der anglikanischen Seite wurden 1er Grundschwierigkeiten genannt, die
mıt der Vorstellung des päpstlichen Primates verbunden sind. Sie etireffen die
Interpretation der Petrus-Stellen 1mM NT; die Bedeutung des Terminus „„1us di-
vinum  ““ die Unfehlbarkeit des päpstlichen Lehramtes, besonders 1m Zusam-
menhang mıt den marianischen Dogmen; die unmittelbare universale Jurisdik-
on des Papstes.““
Wörtlich heißt D den Petrusstellen: L  1€ Ansprüche des römischen Stuhls, wıe SIE gewöhnlich
vorgetragen werden, legen ıne Beweislast auf die petrinischen Stellen des Neuen Testamentes
(Mt 16, 18.19; 22/ 31.32; Joh 21, 15-17), die S1IE ach allgemeiner Ansicht nicht 7 vermÖ-
SCn /441 Zur rage des usdrucks ‚„,1us divinum?‘ Hinblick auf die Nachfolger desuswird angli-
kanischerseits bemerkt, daflß keine Meinungsverschiedenheit gebe, Wenn dieser Ausdruck als Aus-
Sape für einen Teil des göttlichen Planes für die universale koinonia verstanden werde.*“* Besondere
Schwierigkeiten ın bezug auf die Untehlbarkeit ergeben sich aus den marianıschen Dogmen, ‚‚denn
Anglikaner bezweifeln, da aNngeMESSECN der überhaupt möglich ıst, sSie als wesentlich für den
Glauben der Christen V erklären‘‘.®*> Dazu se1l vermerkt, dafß die Anglikaner VO der ‚‚Unfehl-
barkeit“ VOoO  - der ‚„‚Indefektibilität“ der Kirche sprechen. Damit wollten S1e zu Ausdruck bringen,
da(ß CO hristus seine Kırche nıcht 1Im Stich 1ä(dt.44 Zum Jurisdiktionsprimat bemerkt das Dokument
‚„„Der Anspruch, da der aps unmittelbar universale Jurisdiktion besitze, deren TEN7ZzenNn nicht klar
umschrieben sind, ıst für die Anglikaner ıne Quelle VO  _ Befürchtungen; cheint ihnen, daß auf
diese Weiıse einem ılegitimen und unkontrollierten Gebrauch dieser Vollmacht keine CcChranke g-

ist.‘/4>

Vgl 191—195, Bläser, ‚‚Das FEnde der 5Spaltung zwischen römisch-katholischer Kırche und anglı-
kanischer Gemeinschaft ın Sicht?‘“ In Una Sancta 1977), (2-5),
Vgl cAdoo, .. 226
Vgl utorıta /24 1n 31

31 Ebd a)
32 Vgl eb!  Q Der Begriff „,1US divinum““ göttliches Kecht) iırd verschieden interpretiert.

Dazu siehe: / Miller, a.a.Q., Kahner, Über den Begriff des ‚‚Jus divinum ” 1m katho-
lischen Verständnis, ın ders., Schritten ZuUuUr Theologie V, Zürich >1968, 249277
utorıta W WO)
Autorität 1/18, 1n 31, 194

435 uforıta ın 31, 195
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chen der Gemeinschaft aller Kirchen". Das Dokument sieht den Primat und die 
Konziliarität als einander ergänzende Elemente der „episcope". Bezüglich des 
Bischofssitzes von Rom konstatiert es: 
,, Wenn Gottes Wille erfüllt werden soll, daß die Gemeinde aller Christen eins sei in Wahrheit und Lie­
be, so muß diese Grundstruktur der episcope im Dienste der Koinonia der Kirchen- die gegenseitige 
Ergänzung des primatialen und konziliaren Aspektes- auch auf universaler Ebene verwirklicht wer­
den. Der einzige Bischofssitz, der auf einen universalen Primat Anspruch erhebt, der eine solche epis­
cope auch ausgeübt hat und noch ausübt, ist der Bischofssitz in Rom, der Stadt, in der Petrus und Pau­
lus gestorben sind. 
Es scheint angemessen, daß in jeder kommenden Einheit ein universaler Primat, wie wir ihn beschrie­
ben haben, von diesem Bischofssitz ausgeübt wird." 

In diesem Gedanken liegt für die Kommission der theologische Ansatzpunkt, um 
die Notwendigkeit eines universalen Primates und die Angemessenheit des rö­
mischen Primates zu begründen.38 

Die Qualifizierung „angemessen" (appropriate) verrät hier nach H. R. Mc. 
Adoo, dem anglikanischen Erzbischof von Dublin und Ko-Präsidenten (Co­
Chairman) der ARCIC, die Uberzeugung der Teilnehmer, daß die Annahme des 
Primats keine wesentliche Bedingung für die Fülle der authentischen Kirchlich­
keit darstelle. 39 Uber dieses Problem wird unten noch zu sprechen sein. 
Auf der anglikanischen Seite wurden vier Grundschwierigkeiten genannt, die 
mit der Vorstellung des päpstlichen Primates verbunden sind. Sie betreffen: 1. die 
Interpretation der Petrus-Stellen im NT; 2. die Bedeutung des Terminus „ius di­
vinum"; 3. die Unfehlbarkeit des päpstlichen Lehramtes, besonders im Zusam­
menhang mit den marianischen Dogmen; 4. die unmittelbare universale J urisdik­
tion des Papstes.40 

Wörtlich heißt es zu den Petrusstellen: ,,Die Ansprüche des römischen Stuhls, wie sie gewöhnlich 
vorgetragen werden, legen eine Beweislast auf die petrinischen Stellen des Neuen Testamentes 
(Mt 16, 18.19; Lk 22, 31.32; Joh 21, 15-17), die sie nach allgemeiner Ansicht nicht zu tragen vermö­
gen. "41 Zur Frage des Ausdrucks „ius divinum" im Hinblick auf die Nachfolger des Petrus wird angli­
kanischerseits bemerkt, daß es keine Meinungsverschiedenheit gebe, wenn dieser Ausdruck als Aus­
sage für einen Teil des göttliche n Planes für die universale koinonia verstanden werde.42 Besondere 
Schwierigkeiten in bezug auf die Unfehlbarkeit ergeben sich aus den marianischen Dogmen, ,,denn 
Anglikaner bezweifeln, daß es angemessen oder überhaupt möglich ist, sie als wesentlich für den 
Glauben der Christen zu erklären".43 Dazu sei vermerkt, daß die Anglikaner statt von der „Unfehl­
barkeit" von der „ lndefektibilität" der Kirche sprechen. Damit wollten sie zum Ausdruck bringen, 
daß Christus seine Kirche nicht im Stich läßt.•• Zum Jurisdi.ktionsprimat bemerkt das Dokument: 
„Der Anspruch, daß der Papst unmittelbar universale Jurisdiktion besitze, deren Grenzen nicht klar 
umschrieben sind, ist für die Anglikaner eine Quelle von Befürchtungen; es scheint ihnen, daß auf 
diese Weise einem illegitimen und unkontrollierten Gebrauch dieser Vollmacht keine Schranke ge­
setzt ist. " 45 

38 Vgl. 191- 195, P. Bläser, ,,Das Ende der Spaltung zwischen römisch-katholischer Kirche und angli-
kanischer Gemeinschaft in Sicht?", in Una Sancta 32 (1977), (2-5), 3. 

39 Vgl. McAdoo, a. a.O. , 226. 
• 0 Vgl. Autorität 1/24, in: HK 31, 194. 
41 Ebd. (I/24a). 
42 Vgl. ebd. 1/24b. Der Begriff „ ius divinum" (= göttliches Recht) wird verschieden interpretiert. 

Dazu siehe:/. M. Mil/er, a.a.O., 268--273; K. Ra/wer, Uberden Begriff des „ Jus divinum" im katho­
lischen Verständnis, in: ders., Schriften zur Theologie V, Zürich 31968, 249-277. 

• 3 Autorität I/24c a.a.O. 
44 Autorität 1/18, in: HK 31, 194. 
45 Autorität 1/24 d, in: HK 31, 195. 
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Studieren WIT 1U die 1 Dokument selbst anvısıerten Lösungen dieser TODIeme
SENAUCT, zeigt sich, dafß alle diese Lösungen gewissermaßen entweder katholi-
scherseits bereits gegeben oder doch och akzeptabel sind. Das soll urz erläutert
werden. An eıner ausdrücklichen Einsetzung des Petrusamtes durch den histori-
schen Jesus selbst ıst ach katholischer Ansicht nicht unbedingt festzuhalten Der
Bericht VO Venedig hat Ja darauf hingewiesen, da{fs viele römisch-katholische
Theologen nıicht mehr die rühere Exegese der petrinischen Stellen ın jeder Hın-
sicht aufrechterhalten wollen Umstritten ist auch auf katholischer Seite die Me1l1-
Nung, da{fs das 1US divinum L1UT als Ausdruck ür den göttlichen Plan verstanden
werden kann, damit aber nicht unbedingt wesensnotwendig ıst für die Konstitu-
jerung der Kirche etref{ffis der Unfehlbarkeitslehre erkennt das Dokument mıiıt
ecC dafß die Untftehlbarkeit des Papstes durch sehr strenge Bindungen abgesi-
chert ist.+46 Der indirekte Vorschlag, [1UTI Dogmen verkünden, wenn S1e den
Glauben wesentlich betreffen, ist auch für die katholische Kirche akzepta-
bel uch ält sich zeıgen, dafß die Feststellung des Vatikanums, die Definitio-
Ne  - des Papstes seien VO  — sich aus irreformabel (ex SCDeC, O autem
Ecclesiae),*7 eigentlich extreme ositionen der allikaner gerichtet ist,
ach die Verbindlichkeit eines Dogmas VO  - der nachträglichen Zustimmung der
1FC abhängt.“® Die orge der Anglikaner, der aps könne seine Jurisdi  10NS-
vollmacht absolutistisch mißbrauchen, ann einigermaßen gegenstandslos g_
macht werden mıit dem Hinweis darauf, dafß ach der TE der Konzilien die
päpstliche Autorität nicht das Prinzip der Subsidiarität verstoßen darf
Dies ist jedoch keine juristische Absicherung, sondern ur eine moralische. Da-
her sind 1l1er eın tiefer Glaube un eın festes Vertrauen auf den ın der Kirche WIT-
kenden Geist ZUrT: Überwindung olcher edenken vonnoten Man darf davon
ausgehen, da{fs die Päpste der kommenden Jahrhunderte miıt grofßer Vorsicht ihre
Autorität ausüben werden.

Der Abschlußberich der ‚‚Kommissıon” und
die Stellungnahme der Glaubenskongregation

In der Windsor-Erklärung“? der (1981) werden die enannten 1er Pro-
eme eingehender behandelt Es wird festgestellt, da{fß® kein Z weiftel besteht, da{fs
Petrus eine besondere tellung unter den Aposteln hatte.>° Die rage aber, ob die
petrinischen Texte auf die historischen, authentischen Worte Jesu zurückführbar
sind der nicht, wird offengelassen. Dennoch wird anerkannt, da{fs diese petrin1-
schen Stellen (Mt 16,16 un 18; 8,29; 9,20; 2,31—32; 24,34; Joh 6,69; Z
16—17; Kor 15,5) eine frühe Tradition bezeugen, ach der Petrus ‚‚bereits ZU  —

Zeit des Ööffentlichen Wirkens Jesu  4 eiINer Sonderstellung innehatte.
Die Kommission konstatiert, eine Weitergabe der Führungsrolle des Petrus G1 1

Vgl utorıta und 1711} 31,
3()74 454)

38 Vgl Conzemius, ‚‚Zwischen Rom, Canterbury un Konstantinopel: Der Altkatholizismus ın
römisch-katholischer Sicht‘‘, ın Theologische Quartalschrift 145 (1965), (188-234),
Authority ın the Church IL, ın Information Service 49 (1982) VO Secretariat for romoting Chri-
sthan Unity Vatican City Eine deutsche Übersetzung, Die Autorität ın der Kirche IL, 1N:

(1982) 226—-232 (Übersetzung VO  } Lütticken.)
Vgl utorıita 11/3, 171} 36, 226
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Studieren wir nun die im Dokument selbst anvisierten Lösungen dieser Probleme 
genauer, so zeigt sich, daß alle diese Lösungen gewissermaßen entweder katholi­
scherseits bereits gegeben oder doch noch akzeptabel sind. Das soll kurz erläutert 
werden. An einer a usdrücklichen Einsetzung des Petrusamtes durch den histori­
schen Jesus selbst ist nach katholischer Ansicht nicht unbedingt festzuhalten. Der 
Bericht von Venedig hat ja darauf hingewiesen, daß viele römisch-katholische 
Theologen nicht mehr die frühere Exegese der petrinischen Stellen in jeder Hin­
sicht aufrechterhalten wollen. Umstritten ist auch auf katholischer Seite die Mei­
nung, daß das ius divinum nur als Ausdruck für den göttlichen Plan verstanden 
werden kann, damit aber nicht unbedingt wesensnotwendig ist für die Konstitu­
ierung der Kirche. Betreffs der Unfehlbarkeitslehre erkennt das Dokument mit 
Recht, daß die Unfehlbarkeit des Papstes durch sehr strenge Bindungen abgesi­
chert ist. 4 6 Der indirekte Vorschlag, nur Dogmen zu verkünden, wenn sie den 
Glauben wesentlich betreffen, ist m. E. auch für die katholische Kirche akzepta­
bel. Auch läßt sich zeigen, daß die Feststellung des 1. Vatikanums, die Definitio­
nen des Papstes seien von sich aus irreformabel (ex sese, non autem ex consensu 
Ecclesiae), 47 eigentlich gegen extreme Positionen der Gallikaner gerichtet ist, wo­
nach die Verbindlichkei t eines Dogmas von der nachträglichen Zustimmung der 
Kirche abhängt. 48 Die Sorge der Anglikaner, der Papst könne seine Jurisdiktions­
vollmacht absolutistisch mißbrauchen, kann einigermaßen gegenstandslos ge­
macht werden mit dem Hinweis darauf, daß nach der Lehre der Konzilien die 
päpstliche Autoritä t nicht gegen das Prinzip der Subsidiarität verstoßen darf. 
Dies ist jedoch keine juristische Absicherung, sondern nur eine moralische. Da­
her sind hier ein tiefer Glaube und ein festes Vertrauen auf den in der Kirche wir­
kenden Geist zur Überwindung solcher Bedenken vonnöten. Man darf davon 
ausgehen, daß die Päpste der kommenden Jahrhunderte mit großer Vorsicht ihre 
Autorität ausüben werden. 

4. Der Abschlußbericht der „Kommission" und 
die Stellungnahme der Glaubenskongregation 

In der Windsor-Erklärung49 der ARCIC (1981) werden die genannten vier Pro­
bleme eingehender behandelt. Es wird festgestellt, daß kein Zweifel besteht, daß 
Petrus eine besondere Stellung unter den Aposteln hatte. so Die Frage aber, ob die 
petrinischen Texte auf die historischen, authentischen Worte Jesu zurückführbar 
sind oder nicht, wird offengelassen. Dennoch wird anerkannt, daß diese petrini­
schen Stellen (Mt 16,16 und 18; Mk 8,29; Lk 9,20; 22,31-32; 24,34; Joh 6,69; 21, 
16-17; 1 Kor 15,5) eine frühe Tradition bezeugen, nach der Petrus „ bereits zur 
Zeit des öffentlichen Wirkens Jesu" einer Sonderstellung innehatte. 
Die Kommission konstatiert, eine Weitergabe der Führungsrolle des Petrus sei im 

46 Vgl. Autorität I/24a und c, in: HK 31, 194. 
47 DS 3074 (= NR 454). 
48 Vgl. V. Conzemius, ,,Zwischen Rom, Canterbury und Konstantinopel: Der Altkatholizismus in 

römisch-katholischer Sicht", in: Theologische Quartalschrift 145 (1965), (188-234), 192. 
49 Authority in the Church II, in: Information Service 49 (1982) von: Secretariat for Promoting Chri­

stian Unity Vatican City, 98-105. Eine deutsche Obersetzung, Die Autorität in der Kirche II, in: 
HK 36 (1982), 226-232. (Obersetzung von J. Lütticken.) 

50 Vgl. Autorität 11/3, in: HK 36, 226. 
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nicht ausdrücklich bezeugt,* 1 eES S11 aber denkbar, da{fs eın Primat des 1SCHO{IS
VO Rom der Schrift nıiıcht widerspreche und Teil des Planes (Gottes für die
Einheit und Katholizität seiner Kirche sei.?* Die Bedeutung gerade dieser Aus-
Sage wurde VO der Glaubenskommission betont. ° Die stellt fest, „‚‚dafß
eın universaler Primat ın einer wiedervereinigten Kirche ertforderlich seın wird
und angemessenerweise der Primat des 1SCHNOfS VO  3 Rom sSeın sollte‘‘.>4 Diese
Feststellung bewertet die Glaubenskongregation ‚‚als eın bedeutendes Ereignis
ın den Beziehungen zwischen den Kirchen“‘.>> Es wird aber kritisch bemerkt, daß
die Erläuterungen der ber die Petrustexte und die des Petrus die
Glaubenswahrheit der römisch-katholischen Kirche nicht vollständig Zu Aus-
druck bringen und den Anforderungen des Vatikanums nıcht gerecht werden.
Was das ‚‚göttliche echt‘ bezüglich des Primates angeht, bemerkt die Wind-
sor-Erklärung, es gebe keine allgemein ANSECNOMMEN! Interpretation dieser Re-
deweise, S1IE bedeute jedoch zumindest für alle, dafß dieser Y”rıimat Gottes Absicht
für se1ine Kirche Zu USAaTuUuC bringe.>® Dann el wörtlich: ‚‚lus divinum
braucht ın diesem Zusammenhang nıiıcht unbedingt ıIn dem ınn verstanden
werden, daflß der unıversale Primat VO  - Jesus während seines irdischen Lebens di-
rekt als eine bleibende Institution gestiftet worden sSe1l  4‘ Die Glaubenskongrega-
tion bemerkt NUu da{fs die bei dieser Kommentierung nıcht der Bedeutung
des Wortes ‚‚Einsetzung” 1m Sinne des Konzils gerecht wird. Denn das Konzil
spreche VO  » der kEinsetzung durch uUuNseienN Herrn selbst (‚‚ex 1PS1US Christi Do-
mM1n institutione‘‘ €e1 ıst aber berücksichtigen, da{fs das Konzil
damit nicht unbedingt den iırdıiıschen Jesus VOT ugen hat Denn ın der apostoli-
schen Kirche wirkt der Herr weiter.
ach der Auffassung der Kommission etfrı die re, da{fß eın universaler DPri-
mat den illen Gottes Zzu Ausdruck ringt, keineswegs das Wesen der iırch-
Llchkeit einer christlichen Gemeinschaft. In kanonischer Gemeinschaft mıit dem
Bischof VO Kom stehen, Za nicht AA den notwendigen Elementen, auf-
grund deren eine ChNhrıstlıche Gemeinschaft als Kirche anerkannt wird.‘‘>7 Als Bei-
spiel azu wird darauf hingewiesen, da{fs die römisch-katholische Kirche die O_

thodoxen Kirchen STETISsS als Kirchen anerkannt hat, trotz ihres gegensätzlichen
Standpunktes 1ın der rage des Primats. Die Kommission belegt 1es mit einem
ext aus dem (OIkumenismus-Dekret des Vatikanums. >® ach der Ansicht der
Kommission ä{fst das Vatikanische Konzil die Möglichkeit Offen, dafß eine Kir-
che, die nicht 1n Gemeinschaft mit Kom steht, ‚‚keinen angel aufweist, außer
dafß sS1e nıicht der sichtbaren Maniftestation voller christlichen Gemeinschaft
hinzugehört‘‘.>? Dazu erklärt allerdings die Glaubenskongregation‚ die

51 utorıta 11/6, 1n 36, 227.
5 Vgl eb: 1/7.

Vgl acra Congregatio Pro Doctrina el, ‚„‚Observations the tfinal report f RCIC”, 1: L’Os-
servatore Romano, Maı 1982, ıne deutsche Übersetzung liegt VOT 11} HK (1982),7
291
Autorität 11/9, 1n 36, DE In der Venedig-Erklärung Autorität /23 wurde 1eSs schon vertreten
Siehe 31,
Wie Anm
Vgl Autorität 171} 36, 228
Autorität ın 36, 228
Uniuitatis Kedintegratio,
Autorität ın 36,
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NT nicht ausdrücklich bezeugt, 51 es sei aber denkbar, daß ein Primat des Bischofs 
von Rom der HI. Schrift nicht widerspreche und Teil des Planes Gottes für die 
Einheit und Katholizität seiner Kirche sei.ft'l Die Bedeutung gerade dieser Aus­
sage wurde von der Glaubenskommission betont. 53 Die ARCIC stellt fest, ,,daß 
ein universaler Primat in einer wiedervereinigten Kirche erforderlich sein wird 
und angemessenerweise der Primat des Bischofs von Rom sein sollte" .54 Diese 
Feststellung bewertet die Glaubenskongregation „als ein bedeutendes Ereignis 
in den Beziehungen zwischen den Kirchen". 55 Es wird aber kritisch bemerkt, daß 
die Erläuterungen der ARCIC über d ie Petrustexte und die Rolle des Petrus die 
Glaubenswahrheit der römisch-katholischen Kirche nicht vollständig zum Aus­
druck bringen und den Anforderungen des 1. Vatikanums nicht gerecht werden. 
Was das „göttlich e Recht" bezüglich des Primates angeht, bemerkt die Wind­
sor-Erklärung, es gebe keine allgemein angenommene Interpretation dieser Re­
deweise, sie bedeute jedoch zumindest für alle, daß dieser Primat Gottes Absicht 
für seine Kirche zum Ausdruck bringe.56 Dann heißt es wörtlich: ,,lus divinum 
braucht in diesem Zusammenhang nicht unbedingt in dem Sinn verstanden zu 
werden, daß der universale Primat von Jesus während seines irdischen Lebens di­
rekt als eine bleibende Institution gestifte t worden sei." Die Glaubenskongrega­
tion bemerkt nun, daß die ARCIC bei dieser Kommentierung nicht der Bedeutung 
des Wortes „Einsetzung" im Sinne des Konzils gerecht wird. Denn das Konzil 
spreche von d er Einsetzung durch unseren Herrn selbst (,,ex ipsius Christi Do­
mini institutione" DS 3058). Dabei ist aber zu berücksichtigen, daß das Konzil 
damit nicht unbedingt den irdischen Jesus vor Augen hat. Denn in der apostoli­
schen Kirche wirkt der Herr weiter. 
Nach der Auffassung der Kommission betrifft die Lehre, daß ein universaler Pri­
mat den Willen Gottes zum Ausdruck bringt, keineswegs das Wesen der Kirch­
lichkeit einer christlichen Gemeinschaft. ,,In kanonischer Gemeinschaft mit dem 
Bischof von Rom zu stehen, zählt nicht zu den notwendigen Elementen, auf­
grund deren eine christliche Gemeinschaft als Kirche anerkannt wird. " 57 Als Bei­
spiel dazu w ird darauf hingewiesen, daß die römisch-katholische Kirche die or­
thodoxen Kirchen stets als Kirchen anerkannt hat, trotz ihres gegensätzlichen 
Standpunktes in der Frage des Primats. Die Kommission belegt dies mit einem 
Text aus dem Okumenismus-Dekret des 2. Vatikanums. 5 8 Nach der Ansicht der 
Kommission läßt das 2. Vatikanische Konzil die Möglichkeit offen, daß eine Kir­
che, die nicht in Gemeinschaft mit Rom steht, ,,keinen Mangel aufweist, außer 
daß sie nicht zu der sichtbaren Manifestation voller christlichen Gemeinschaft 
hinzugehört". 59 Dazu erklärt allerdings die Glaubenskongregation, die ARCIC 

51 Vgl. Autorität 11/ 6, in: HK 36, 227. 
52 Vgl. ebd., 11/ 7. 
53 Vgl. Sacra Congregatio Pro Doctrina Fidei, ,,Observations on the final report of ARC!C", in: L'Os­

servatore Romano, 6. Mai 1982, 2. Eine deutsche Obersetzung liegt vor in: HK 36 (1982), (288--293), 
291. 

54 Autorität 11/9, in: HK 36, 227. In der Venedig-Erklärung Autorität 1/23 wurde dies schon vertreten. 
Siehe HK 31, 194. 

55 Wie Anm. 53. 
56 Vgl. Autorität 11/11, in: HK 36, 228. 
5 7 Autoritä t U/12, in: HK 36, 228. 
58 Unitatis Redintegratio, 14. 
59 Autorität IT/12, in: HK 36, 228. 
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habe das Vatikanum nicht exakt interpretiert und das päpstliche Amt bleibe eın
konstitutiver Teil des Wesens der Kıirche Solange die Anglikaner 1eSs nicht akzep-
tieren, bestehe WITKlıiıc eine Kluft zwischen der katholischen Te eines Primats
aufgrun göttlichen ecun der angliıkanischen Anerkennung seiner Ent-
stehung aufgrund göttlicher Providenz.®! Dadurch wird der Optimismus der An-
glikaner bzw der ‚‚angesichts der nNeueTenN Entwicklung 1mM römisch-ka-
tholischen Verständnis des Status der anderen christlichen Kirchen“‘/®e? gedämpft.
Es äßt sich 1U aber agen, ob e5 den Anglikanern WITKlıc unmöglic ist, den
Primat als eın konstitutives Element der Kirche akzeptieren. S51je glauben Ja,
‚„‚dafß der Primat des 1SCNOTIS VO Kom verstanden werden annn als eın Teil des
Planes Gottes für die universale koinonia‘‘.®> Auf Gottes Plan darf INa  - nicht VeI-
zichten. Dann aber ist konsequenterweise der Primat eın unverzich thares Element
der Kirche, und ZW al VO iıllen Gottes her In diesem Zusammenhang SEe1 daran
erinnert, da{fs ach der Glaubenskongregation der USdTUC ure divino die Un-
verzichtbarkeit der Jurisdiktionsgewalt ber alle Teilkirchen meint.®* S0 gesehen
annn INa  - dem RCIC-Bericht zustimmen ‚‚Angesichts dieses Konsenses mMu
die Redeweise VO göttlichen eCcC die das Va  anısche Konzil verwendet,
nicht mehr als TUn ZUI Meinungsverschiedenheit zwiıischen un betrachtet
werden.‘‘/®> Dabei bleibt freilich die rage der Einsetzung des Primats eın TUn
der Meinungsverschiedenheit, wWenn INa  — S1e dem hıstorischen Jesus zuschreiben
ıll ber diese rage sollte keine uswirkung auf das 1U divinum des Primats
aben, obwohl die Glaubenskongregation anderer Meinung se1in scheint.
uch könnte INa  n fragen, Was mıit ‚‚Einsetzung” 1er gemeınt ist, eine direkte
oder eine indirekte. em bleibt die rage, ob der Yrimat des Papstes ach ka-
tholischem Verständnis wirklich eın konstitutives Element ür das Kirchesein ist
Denn ist eın Faktum, dafß die katholische Kirche die Kirchlichkeit der orthodo-
X:E  — Kirchen anerkennt, wenn auch nicht 1m vollen 1nnn
Wiederhaolt hat die Kommission die Befürchtungen der Anglikaner AB Aus-
TUC gebracht, da{fs die universale Jurisdiktion des Papstes eiıne zentrale, auto-
kratische Autorität sSeın könnte. ®®
Daraus entsteht die Forderung, da{fß der universale Primas sSeın Amt nicht ın ISO-
lierung, sondern in kollegialer Verbundenheit mit den Bischöfen („ rother bis-
hops”‘) ausüben soll, und ZWAaäaTr für alle erkennbar (‚„„The universal primate should
exercise, and be seen to exercise‘‘).®” Obwohl die Anglikaner sich selber mıit dem
edanken trösten, dafs eS5 doch moralische Grenzen für die Jurisdiktionsaus-
übung glbt 68 verlangen S1e doch ‚,‚die Zusicherung, da{fs die Anerkennung des
universalen Primats des 1SCHNOIS VOoO  — Rom nicht die Unterdrückung VO theologi-

Vgl 3058
61 Vgl utorıta 1n 36, 228

Ebd.,
Ebd.,
Vgl Sacra Congregatio Pro Doctrina Fidel, a.a.0Q., 291
Autorität
Vgl utorıta I1/24d (HK 31, 195); utorıta (HK 36, 229)

67 Authority ın the ( hurch 1n Information Service (1982) 102
Vgl utoriıta 1: 36, 229
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habe das 2. Vatikan um nicht exakt interpretiert und das päpstliche Amt bleibe ein 
konstitutiver Teil des Wesens der Kirche. Solange die Anglikaner dies nicht akzep­
tieren, bestehe wirklich eine Kluft zwischen der katholischen Lehre eines Primats 
aufgrund göttlichen Rechts60 und der anglikanischen Anerkennung seiner Ent­
stehung aufgrund göttlicher Providenz. 6 1 Dadurch wird der Optimismus der An­
glikaner bzw. der ARCIC „angesichts der neueren Entwicklung im römisch-ka­
tholischen Verständnis des Status der anderen christlichen Kirchen" 62 gedämpft. 
Es läßt sich nun aber fragen, ob es den Anglikanern wirklich unmöglich ist, den 
Primat als ein konstitutives Element der Kirche zu akzeptieren. Sie glauben ja, 
„ daß der Primat des Bischofs von Rom verstanden werden kann als ein Teil des 
Planes Gottes für die universale koinonia". 63 Auf Gottes Plan darf man nicht ver­
zichten. Dann aber ist konsequenterweise der Primat ein unverzichtbares Element 
der Kirche, und zwar vom Willen Gottes her. In diesem Zusammenhang sei daran 
erinnert, daß nach der Glaubenskongregation der Ausdruck iure divino die Un­
verzichtbarkeit der Jurisdiktionsgewalt über alle Teilkirchen meint. 64 So gesehen 
kann man dem ARCIC-Bericht zustimmen: ,,Angesichts d ieses Konsenses muß 
die Redeweise vom göttlichen Recht, die das 1. Vatikanische Konzil verwendet, 
nicht mehr als Grund zur Meinungsverschiedenheit zwischen uns betrachtet 
werden. " 65 Dabei bleibt freilich die Frage der Einsetzung des Primats ein Grund 
der Meinungsverschiedenheit, wenn man sie dem historischen Jesus zuschreiben 
will. Aber diese Frage sollte keine Auswirkung auf das ius divinum des Primats 
haben, obwohl die Glaubenskongregation anderer Meinung zu sein scheint. 
Auch könnte man fragen, was mit „Einsetzung" hier gemeint ist, eine direkte 
oder eine indirekte. Zudem bleibt die Frage, ob der Primat des Papstes nach ka­
tholischem Verständnis wirklich ein konstitutives Element für das Kirchesein ist. 
Denn es ist ein Faktum, daß die katholische Kirche die Kirchlichkeit der orthodo­
xen Kirchen anerkennt, wenn auch nicht im vollen Sinn . 
Wiederholt hat die Kommission die Befürchtungen der Anglikaner zum Aus­
druck gebracht, daß die universale Jurisdiktion des Papstes eine zentrale, auto­
kratische Autorität sein könnte. 66 

Daraus entsteht die Forderung, daß der universale Primas sein Amt nicht in Iso­
lierung, sondern in kollegialer Verbundenheit mit den Bischöfen (,,brother bis­
hops") ausüben soll, und zwar für alle erkennbar(,, The universal primate should 
exercise, and be seen to exercise"). 67 Obwohl d ie Anglikaner sich selber mit dem 
Gedanken trösten, daß es doch moralische Grenzen für d ie Jurisdiktionsaus­
übung gibt, 68 verlangen sie doch „die Zusicherung, daß die Anerkennung des 
universalen Primats des Bischofs von Rom nicht die Unterdrückung von theologi-

60 Vgl. OS 3058. 
6 1 Vgl. Autorität 11/13, in: HK 36, 228. 
62 Ebd., H/14. 
63 Ebd., H/15. 
64 Vgl. Sacra Congregatio Pro Doctrina Fidei, a.a.O. , 291. 
•• Autorität Ll/15. 
66 Vgl. Autorität ll/24d (HK 31, 195); Autorität 11/18 (HK 36, 229). 
67 Authority in the Church H/19, in: Information Service 49 (1982), 102. 
68 Vgl. Autorität 11/20, in: HK 36, 229. 
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schen, liturgischen un sonstigen Traditionen, die ihnen viel bedeuten, der die
Aufnötigung völlig TrTemder Traditionen ach sich ziehen würde‘‘.®?
Gravierender ist die Uneinigkeit 1n der rage der Unfehlbarkeit Die VeIl-

wendet weiterhin den Begriff ‚Indefektibilität, womuit S1e nıicht will, daß
ın der Kirche keinerlei Defekte (defects) gibt, sondern da{fs Christus trotz all der
vielen chwächen und Unvollkommenheiten (Failures) der Kirche seiner Verhei-
sung tTreu bleibt, dafß die Pforten der die Kirche nicht überwältigen WelIl-

den./9 Die Glaubenskongregation stellt allerdings fest, da{fs dieser egrT1 der In-
defe  ibilität nicht mıiıt dem Begriff der ntallıbilität 1mM Sinne des Vatikanums
gleichbedeutend ist./1 ach der beruht die Sicherheit hinsichtlic der
ahrheı der kirchlichen Lehre letztlich eher auf deren Ireue gegenüber dem
Evangelium als auf dem Amt der Person, die die TEe verkündet. * Die lau-
benskongregation stimmt der wenn diese sagt ‚„‚Die Te der Kıirche
wird verkündet, weil S1e wahr ist; S1e ist nicht infach darum wahr, weil S1e Vel-

kündet wird.‘/7> Die ongregation weılst aber darauf ın, da{fßs der egT1 der Un-
fe  arkeit sich jedoch nıcht auf die ahrheı beziehe, sondern auf die Gewifßheit,

die ahrneı wird nıicht UrC die unfehlbare Verkündigung geschaffen,
sondern erhält UrcC diese hre (Garantie. ıne schwerwiegende Uneinigkeit ber
die TE der Unfehlbarkeit legt darın, dafß die Anglikaner die vorgaängıge Rezep-
tıon eiıner TEe Urc die Gläubigen ZUTr Bedingung für ihre Unfehlbarkeit
chen.
Es ıst 1er agen, die Anglikaner, wenn S1€e ‚‚eine Weiterführung eines
VO Geist geleiteten Dienstes der Einheit‘/7> für möglich halten, annn nicht eine
Unfehlbarkeitsgnade als abe des Geistes für dieses Amt 1 Dienste der Einheit
annehmen.
Auf anglikaniıscher Seite gab S verschiedene Reaktionen auf den Abschlußbe-
richt der Die ‚Church Union”“ (der anglo-katholische Flügel) begrüßte
den Bericht als den bedeutsamsten Durc  TUuCH ın den ökumenischen Beziehun-
gen seit 400 Jahren. ”® Für den konservativ-evangelischen Flügel kündigte Canon
olın Buchmann der Bericht werde ın der Generalsynode”” auf hartnäckigen
Widerstand stoßen. Für extrem protestantische Gruppen wirkte der Abschlußbe-

69 utorıta 1n 36, 23() Der Fall der ro-Malankara-Kirche ın Kerala (Indien) zeigt D:
dafß solche Befürchtungen unbegründet sSind. 1ese Christen dürfen ihre jakobitischen (syrısch-or-
thodoxen) TIraditionen weiterhin, auch nach ihrer Union mıit der römisch-katholischen
Kirche, beibehalten.
Vgl Autorität 11/23, Anmerkung 3 ın 36, 230

1 Vgl L’Osservatore Komano, Mai 1982, 2; 36 (1982) 291
Vgl utorıta
utoriı:ta In 36, 231 Vgl L’Osservatore Romano, Maı 1982, (HK 36, 291)
Vgl utorıta 1: 36, 232; utorıta 1M: 36, 231—-232 Allerdings ann nach dem
katholischen eologen Diet Fransen die ezeption als ‚‚Commun1i0 des aubens  d ıne gewlsse
Rolle Im Zusammenhang muiıt der Unfehlbarkeit ielen. Vgl Fransen, inıge hermeneutische
und spirituell-dogmatische Überlegungen ZUI Un ehlbarkeit, 111} Klinger und Hg.)
Gilaube 1Im Prozeß. Christsein ach dem Vatikanum, Freiburg 1 289-308, hier 307  —
utorıta 11/8, 1n 36, 227

Lütticken, ‚‚Anatomie eines ökumenischen Dialogs Zum Abschlußbericht der anglika-
nisch-katholischen Kommı1ss10n”, ın HK 36 (1982), 297-301, 299

77 Diese 5Synode dürfte 1m uli 1982 ıne Sitzung gehalten haben Näheres darüber ist mIır noch nıcht
bekannt. Die ambeth-Konfterenz 1988 soll das ema eın ehend behandeln. Vgl eb 297;

Sanders, (Okumenischer Gottesdienst mıiıt aps ohannes ın der Kathedrale Vo Canterbury,
ın (1982) 171-183 174
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sehen, liturgischen und sonstigen Traditionen, die ihnen viel bedeuten, oder die 
Aufnötigung völlig fremder Traditionen nach sich ziehen würde". 69 

Gravierender ist die Uneinigkeit in der Frage der Unfehlbarkeit. Die ARCIC ver­
wendet weiterhin den Begriff „lndefektibilität, womit sie nicht sagen will, daß es 
in der Kirche keinerlei Defekte (defects) gibt, sondern daß Christus trotz all der 
vielen Schwächen und Unvollkommenheiten (Failures) der Kirche seiner Verhei­
ßung treu bleibt, daß die Pforten der Hölle die Kirche nicht überwältigen wer­
den. 10 Die Glaubenskongregation stellt allerdings fest, daß dieser Begriff der In­
defektibilität nicht mit dem Begriff der Infallibilität im Sinne des 1. Vatikanums 
gleichbedeutend ist. 71 Nach der ARCIC beruht die Sicherheit hinsichtlich der 
Wahrheit der kirchlichen Lehre letztlich eher auf deren Treue gegenüber dem 
Evangelium als auf dem Amt der Person, die die Lehre verkündet. 72 Die Glau­
benskongregation stimmt der ARCIC zu, wenn diese sagt: ,, Die Lehre der Kirche 
wird verkündet, weil sie wahr ist; sie ist nicht einfach darum wahr, weil sie ver­
kündet wird. " 73 Die Kongregation weist aber darauf hin, daß der Begriff der Un­
fehlbarkeit sich jedoch nicht auf die Wahrheit beziehe, sondern auf die Gewißheit, 
d. h. die Wahrheit wird nicht durch die unfehlbare Verkündigung geschaffen, 
sondern erhält durch diese ihre Garantie. Eine schwerwiegende Uneinigkeit über 
die Lehre der Unfehlbarkeit liegt darin, daß die Anglikaner die vorgängige Rezep­
tion einer Lehre durch die Gläubigen zur Bedingung für ihre Unfehlbarkeit ma­
chen. 74 

Es ist hier zu fragen, warum die Anglikaner, wenn sie „ eine Weiterführung eines 
vom Geist geleiteten Dienstes der Einheit" 75 für möglich halten, dann nicht eine 
Unfehlbarkeitsgnade als Gabe des Geistes für dieses Amt im Dienste der Einheit 
annehmen. 
Auf anglikanischer Seite gab es verschiedene Reaktionen auf den Abschlußbe­
richt der ARCIC. Die „ Church Union" (der anglo-katholische Flügel) begrüßte 
den Bericht als den bedeutsamsten Durchbruch in den ökumenischen Beziehun­
gen seit 400 Jahren. 76 Für den konservativ-evangelischen Flügel kündigte Canon 
Colin Buchmann an, der Bericht werde in der Generalsynode77 auf hartnäckigen 
Widerstand stoßen. Für extrem protestantische Gruppen wirkte der Abschlußbe-

69 Autorität 11/22, in: HK 36, 230. Der Fall der Syro-Malankara-Kirche in Kerala (Indien) zei$t z . B., 
daß solche Befürchtungen unbegründet sind. Diese Chris ten dürfen ihre jakobitischen (synsch-or­
thodoxen) Traditionen weiterhin, d. h. auch nach ihrer Union (1930) mit der römisch-katho lischen 
Kirche, beibehalten. 

70 Vgl. Autorität 11/23, Anmerkung 3, in: HK 36, 230. 
7 1 Vgl. L'Osservatore Romano, 6. Mai 1982, 2; HK 36 (1982), 291. 
72 Vgl. Autorität 11/27. 
73 Autorität Il/27, in: HK 36, 231. Vgl. L'Osservatore Romano, 6. Mai 1982, 2 (HK 36, 291). 
7 4 Vgl. Autorität H/31, in: HK 36, 232; Autorität 11/30, in: HK 36, 231-232. Allerdings kann nach dem 

katholischen Theologen Piet Fransen die Rezeption als „Communio des Glaubens" eine gewisse 
Rolle im Zusammenhang mit der Unfehlbarkeit spielen. Vgl. P. Fransen, Einige hermeneutische 
und spirituell-dog ma tische Oberlegungen zur Unfehlbarkeit, in: E. K/inger und K. Wittstadt (Hg. ), 
Glaube im Prozeß. Christsein nach dem II. Vatikanum, Freiburg 1984, 289-300, hier 307f. 

75 Autorität Il/8, in: HK 36, 227. 
76 Vgl. / . Lütticken, ,,Anatomie eines ökumenischen Dialogs. Zum Abschlußbericht der anglika­

nisch-katholischen Kommission", in: HK 36 (1982), 297-301 , 299. 
77 Diese Synode dürfte im Juli 1982 eine Sitzung gehalten haben. Näheres darüber is t mir noch nicht 

bekannt. Die Lambeth-Ko nferenz 1988 soll das Thema eingehend behandeln . Vgl. ebd. , 297; 
W. Sanders, Okumenischer Gottesdienst mit Papst Johannes IL in der Kathedrale von Canterbury, 
in US 37 (1982), 171- 183, 174. 
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cht ‚‚einfach verstärkend auf ihre feindselige Einstellung egenüber Papsttum
und Papst‘”./® In der breiten Mitte 1m anglikanischen Meinungsspektrum besteht
aber eiıne tief verwurzelte Bereitschaft, der Annäherung die römisch-katholi-
sche Kirche eine hohe Bedeutung einzuräumen. Für die dieser Entwicklung auf-
geschlossenen Anglo-Katholiken spricht der amtierende Primas, Erzbischof Ro-
ert Runcie, er sehe 1mM Dokument der Kommission einen ernsthaften Versuch

die Ckumene. Er versicherte aber seinen Gläubigen, die Kirche VO  - England
sSe1 nıicht ‚drau und dran, die Definition des Vatikanischen Konzils ber
die päpstliche Jurisdiktion un Unfehlbarkeit anzunehmen?‘‘.”’>

Zusammenfassung
Allgemein kann INa/ daflß sich die Haltung der Anglikaner gegenüber dem
Primat des Papstes pOSItLV gewandelt hat Sie lehnen 7 WäaTlT eine hıstorische Einset-
ZUNg des Papsttums durch Jesus ab, sind aber weithin bereit, einen göttlichen
Plan (Willen) ın der Entstehung des Primats anzuerkennen. Sie tellen fest, der
rsprung dieses Primats SE€e1 eher auf die Vorsehung Gottes zurückzuführen als
auf eiıne direkte Stiftung. en Inan 1er die Wirksamkeit des erhöhten Herrn
ıIn der nachösterlichen Kirche, kann INa  - auch ın diesem uneine wachsende
Übereinstimmung erkennen. Die rühere Behauptung der Anglikaner, I1a  —
könne 11UT VO einem Ehrenprimat des Papstes sprechen, ıst weithin fallengelas-
SE  D Dem Petrusamt als dem Zeichen un Garanten der Einheit wird nıiıcht 11UI der
Vorsitz ıIn Ehre und 1e 1Im Dienst un ın der Verantwortung zugeschrieben,
sondern auch die ZUI usübung dieses Dienstes der ‚‚koinonia” notwendige
Jurisdiktionsvollmacht. Der Primat wird allerdings als Ergänzung der Kollegiali-
tat betrachtet, weshalb die eigenständige Autorität des Ortsbischofs nicht auf-
heben darf Die Anglikaner betonen, der Primat sSe1 nicht kirchenkonstitutiv.
uch diese Meinung kann INa  — unter Umständen katholischerseits annehmen.
Keine wesentliche Annäherung zwischen ngelikanern und atholiken ibt
allerdings bisher in der rage der Unfehlbarkeit
Die entscheidende Übereinstimmung, die erzielt wurde, besteht arın die Angli-
kaner anerkennen, daf das Papsttum dem nicht widerspricht, und dafß ın e1-
elr wiedervereinigten Kirche der Primat des römischen 1SCHOTfS erforderlich ist
für die kinheit der Kirche Wenn auch die offizielle Haltung der anglikanischen
Gemeinschaften gegenüber dem Abschlußbericht der och nıcht vorliegt
und sSOomıit 1er nicht berücksichtigt werden kann, können WIT dennoch mıiıt
ecC hoffen, daß die Anglikaner das apsttum gegebenenfalls anerkennen,
wenngleich sS1e sich 1n konkreten Einzelpunkten eue Formen wünschen mMO-
gen. ®°

78 Lütticken, ala 299
Ebd
Siehe die Vorschläge des anglikanischen (episcopalian) Professors Wright ın seinem Auf-
satz ‚‚Anglıcans anı the Papacy””, a.a.O., 304400
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richt „einfach verstärkend auf ihre feindselige Einstellung gegenüber Papsttum 
und Papst". 78 In der breiten Mitte im anglikanischen Meinungsspektrum besteht 
aber eine tief verwurzelte Bereitschaft, der Annäherung an die römisch-katholi­
sche Kirche eine hohe Bedeutung einzuräumen. Für die dieser Entwicklung auf­
geschlossenen Anglo-Katholiken spricht der amtierende Primas, Erzbischof Ro­
bert Runcie, er sehe im Dokument der Kommission einen ernsthaften Versuch 
um die Okumene. Er versicherte aber seinen Gläubigen , die Kirche von England 
sei nicht „ drauf und dran, die Definition des 1. Vatikanische n Konzils ... über 
die päpstliche Jurisdiktion und Unfehlbarkeit anzunehmen". 79 

5. Zusammenfassung 

Allgemein kann man sagen, daß sich die Haltung der Anglikaner gegenüber dem 
Primat des Papstes positiv gewandelt hat. Sie lehnen zwar eine historische Einset­
zung des Papsttums durch Jesus ab, sind aber weithin bereit, einen göttlichen 
Plan (Willen) in der Entstehung des Primats anzuerkennen. Sie stellen fest, der 
Ursprung dieses Primats sei eher auf die Vorsehung Gottes z urückzuführen als 
auf eine direkte Stiftung. Denkt man hier an die Wirksamkeit des erhöhten Herrn 
in der nachösterlichen Kirche, so kann man auch in diesem Punkt eine wachsende 
Übereinstimmung erkennen. Die frühere Behauptung der Anglikaner, man 
könne nur von einem Ehrenprimat des Papstes sprechen, ist weithin fallengelas­
sen. Dem Petrusamt als dem Zeichen und Garanten der Einheit wird nicht nur der 
Vorsitz in Ehre und Liebe im Diens t und in der Verantwortung zugeschrieben, 
sondern auch die zur Ausübung dieses Dienstes an der „koinonia" notwendige 
Jurisdiktionsvollmacht. Der Primat wird allerdings als Ergänzung der Kollegiali­
tät betrachtet, weshalb er die eigenständige Autorität des Ortsbischofs nicht auf­
heben darf. Die Anglikaner betonen, der Primat sei nicht kirchenkonstitutiv. 
Auch diese Meinung kann man unter Umständen katholischerseits annehmen. 
Keine wesentliche Annäherung zwischen Angelikanern und Katholiken gibt es 
allerdings bisher in der Frage der Unfehlbarkeit. 
Die entscheidende Obereinstimmung, die erzielt w urde, besteht darin: die Angli­
kaner anerkennen, daß das Papsttum dem NT nicht widerspricht, und daß in ei­
ner wiedervereinigten Kirche der Primat des römischen Bischofs erforderlich ist 
für die Einheit der Kirche. Wenn auch die offizielle Haltung der anglikanischen 
Gemeinschaften gegenüber dem Abschlußbericht der ARCIC noch nicht vorliegt 
und somit hier nicht berücksichtigt werden kann, so können wir dennoch mit 
Recht hoffen, daß die Anglikaner das Papsttum gegebenenfalls anerkennen, 
wenngleich sie sich in konkreten Einzelpunkten neue Formen wünschen mö­
gen. so 

78 Liitticken, a.a.O., 299. 
79 Ebd. 
80 Siehe z. 8. die Vorschläge des anglikanischen (episcopalian) Professors/. R. Wrighl in seinem Auf­

satz „Anglicans and the Papacy", a.a.O., 394-400. 
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Römische Erlässe un Entscheidungen
rklärung der Glaubenskongregation ZUuUr Freimaurere1i
HS wurde die rage gestellt, ob sich das Urteil der Kirche ber die Freimaurerel
Urc die Tatsache geändert hat, da{fs der eUeE CS S1E nicht ausdrücklic erwähnt
wIıe der rühere
Diese ongregatıon ist ıIn der Lage antworten, da{fs diesem Umstand das glei-
che Kriterium deron zugrunde jeg wWI1e für andere Vereinigungen, die
gleichfalls nıicht erwähnt wurden, weil S1€e iın breitere Kategorien eingegliedert
sSind. Das negatıve Urteil der Kırche ber die freimaurerischen Vereinigungen
bleibt also unverändert, weil hre Prinzıplen immer als unvereinbar mit der TE
der TC betrachtet wurden un deshalb der Beitritt ihnen verboten bleibt
Die Gläubigen, die freimaurerischen Vereinigungen angehören, befinden sich
also 1Im an der schweren un un können nıicht die heilige Kommunı0n
empfangen. Autorıitäten der Ortskirche steht nıicht Z sich ber das Wesen
freimaurerischer Vereinigungen ın eıiınem Urteil aäußern, das das ben Be-
stimmte aufßer Kraft setzt, und ZWAarTr ın Übereinstimmung mıiıt der rklärung die-
ST ongregation VO Februar 1981 (vgl. AAS 7/3/1981, 240-241).
apsJohannes Paul I1 hat diese rklärung, die ın der ordentlichen Sitzung dieser
Kongregatiıon beschlossen wurde, bei der dem unterzeichnenden Kardinalprä-
fekten gewährten Audienz bestätigt und ihre Veröffentlichung angeordnet. Rom,

1t7z der ongregation für die Glaubenslehre, November 1983.*
Diese rklärung, die unterzeichnet ıst VO Prätekten der Glaubenskongregation,
Joseph Kardinal Ratzinger, und VO Sekretär, Erzbischof Jerome Hamer O D und
die einen Tag VOL dem Inkra  eten des (1 veröffentlich wurde, hat ın
manchen Kreisen Überraschung un Verwunderung ausgelöst. Im C: I6“
sind die Strafgesetze stark reduziert, sind fast alle automatisch eintretenden
Exkommunikationen gestrichen; miıt ihnen ist auch der alte Canon 2335 gefallen,
ach dem alle Mitglieder der ‚„‚freimaurerischen Sekte‘‘ 1PSO facto exkommunt1-
ziert Für grundsätzliches Fehlverhalten VO Katholiken bestimmt der
euUue Canon 1374 ‚„‚Die sich bei eıner Vereinigung einschreiben lassen, die
die TC agıtıiert, sollen mıit einer gerechten afe belegt werden; die solche
erein1gungen Öördern un:' leiten, sind mit dem Nnier‘ bestrafen.‘‘
Im Dialog zwischen Kirchenleitung und Freimaurerel hatte ın den etzten zehn
Jahren mehrmals Akzentverschiebungen gegeben. Am Juli 1974 hatte der da-
malige Prätekt der Glaubenskongregation, Franjo Kardinal eper, einen Brief
die Vorsitzenden einıger Bischofskonferenzen gerichtet; 1ın diesem hie{( die
unterschiedlichen Verhä  1SSe In den einzelnen Nationen ließen nıcht da{fs
der die bis jetzt gültige allgemeine Rechtsprechung äandere. Diese bleibe
er 1ın Kraft, bis das eUuUe Kirchenrecht veröffentlich werde. Weiter hiefß
‚„‚Bel der Betrachtung der Einzelfälle MuUu INan sich VOTLT ugen halten, da{s das
Strafgesetz eiıner strikten Auslegung unterliegt. er darf mıiıt Sicherheit die
Meinung jener vertreten un gelehrt werden, ach denen sich der genannte Ka-
1O 2335 L1UT auf jene Katholiken bezieht, die Gesellschaften beitreten, die wirk-
lich die TIC arbeiten.‘‘
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PETER GRADAUER 

Römische Erlässe und Entscheidungen 

Erklärung der Glaubenskongregation zur Freimaurerei 

„Es wurde die Frage gestellt, ob sich das Urteil der Kirche über die Freimaurerei 
durch die Tatsache geändert hat, daß der neue CIC sie nicht ausdrücklich erwähnt 
wie der frühere. 
Diese Kongregation ist in der Lage zu antworten, daß diesem Umstand das glei­
che Kriterium der Redaktion zugrunde liegt wie für andere Vereinigungen, die 
gleichfalls nicht erwähnt wurden, weil sie in breitere Kategorien eingegliedert 
sind. Das negative Urteil der Kirche über die freimaurerischen Vereinigungen 
bleibt also unverändert, weil ihre Prinzipien immer als unvereinbar mit der Lehre 
der Kirche betrachtet wurden und deshalb der Beitritt zu ihnen verboten bleibt. 
Die Gläubigen, die freimaurerischen Vereinigungen angehören, befinden sich 
also im Stand der schweren Sünde und können nicht die heilige Kommunion 
empfangen. Autoritäten der Ortskirche steht es nicht zu, sich über das Wesen 
freimaurerischer Vereinigungen in einem Urteil zu äußern, das das oben Be­
stimmte außer Kraft setzt, und zwar in Obereinstimmung mit der Erklärung die­
ser Kongregation vom 17. Februar 1981 (vgl. AAS 73/1981, S. 240-241) . 
Papst Johannes Paul II. hat diese Erklärung, die in der ordentlichen Sitzung dieser 
Kongregation beschlossen wurde, bei der dem unterzeichnenden Kardinalprä­
fekten gewährten Audienz bestätigt und ihre Veröffentlichung angeordnet. Rom, 
am Sitz der Kongregation für die Glaubenslehre, 26. November 1983." 
Diese Erklärung, die unterzeichnet ist vom Präfekten der Glaubenskongregation, 
Joseph Kardinal Ratzinger, und vom Sekretär, Erzbischof Jerome Hamer OP, und 
die einen Tag vor dem Inkrafttreten des neuen CIC veröffentlicht wurde, hat in 
manchen Kreisen Oberraschung und Verwunderung ausgelöst. Im neuen CIC 
sind die Strafgesetze stark reduziert, so sind fast alle automatisch eintretenden 
Exkommunikationen gestrichen; mit ihnen ist auch der alte Canon 2335 gefallen, 
nach dem alle Mitglieder der „freimaurerischen Sekte" ipso facto exkommuni­
ziert waren. Für grundsätzliches Fehlverhalten von Katholiken bestimmt der 
neue Canon 1374: ,, Die sich bei einer Vereinigung einschreiben lassen, die gegen 
die Kirche agitiert, sollen mit einer gerechten Strafe belegt werden; die solche 
Vereinigungen fördern und leiten, sind mit dem Interdikt zu bestrafen." 
Im Dialog zwischen Kirchenleitung und Freimaurerei hatte es in den letzten zehn 
Jahren mehrmals Akzentverschiebungen gegeben. Am 19. Juli 1974 hatte der da­
malige Präfekt der Glaubenskongregation, Franjo Kardinal Seper, einen Brief an 
die Vorsitzenden einiger Bischofskonferenzen gerichtet; in diesem hieß es, die 
unterschiedlichen Verhältnisse in den einzelnen Nationen ließen es nicht zu, daß 
der HI. Stuhl die bis jetzt gültige allgemeine Rechtsprechung ändere. Diese bleibe 
daher in Kraft, bis das neue Kirchenrecht veröffentlicht werde. Weiter hieß es: 
„Bei der Betrachtung der Einzelfälle muß man sich vor Augen halten, daß das 
Strafgesetz einer strikten Auslegung unterliegt. Daher darf mit Sicherheit die 
Meinung jener vertreten und gelehrt werden, nach denen sich der genannte Ka­
non 2335 nur auf jene Katholiken bezieht, die Gesellschaften beitreten, die wirk­
lich gegen die Kirche arbeiten." 
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Sieben re spater, Februar 1981, lieferte Kardinal eper eıne authenti-
sche Interpretation SEeINES Briefes, der ZUu Teil alsche und gefährliche usle-
gungen erfahren habe ardına. eper tellte zunächst fest, die xkommunika-
thon und die übrigen vorgesehenen Strafen selen nicht aufgehoben, weil sich
der kanonischen Kechtslage nıiıchts geänder habe Dann 2Ing elr 1ıre auf seinen
Brief VO 19 Juli 1974 eın ‚„‚Was sich 1ın dem genannten TIE auf die Auslegung
des fraglichen Kanons bezieht, mMu aufgefafst werden, wıe die Absicht der

ongregation WAär, und ZWaTr gleichsam LLUT als Verweis auf die allgemeinen
Grundsätze für die Auslegung VO Strafbestimmungen bei der Lösung einzelne
Personen betreffender Rechtsfälle, die dem Urteil des Ordinarius vorgelegt WEeTlI-
den können. Es WäaT aber nicht die Absicht der ongregation, den ischof{fs-
onfterenzen die Möglichkeit geben, Ööffentlich allgemeine Urteile bezüglich
des Wesens der Freimaurergesellschaften abzulehnen, die den vorgenannten Be-
stimmungen Abbruch tun  s
Auf diese rklärung se1nes Vorgängers ezog sich nunmehr auch ardına
Ratzinger. (AAS 300.)

der Familienrechte
Die Bischofssynode 1980 hatte sich mıiıt dem ema ‚„‚Die der christlichen
Familie der modernen elt“ befaßt und die Ausarbeitung eiıner ‚‚Charta der
Familienrechte‘‘ angeregt. Diesem egehren schlofß sich aps Johannes Paul I
ın seinem Apostolischen Schreiben ‚‚Familiaris consortho“ und ieß eine solche

VO  - den zuständigen vatikanischen Amtern ın Zusammenarbeit mit den
Bischofskonferenzen erstellen.
Diese Charta der Familienrechte, ach der Charta der Menschenrechte abge-
faßt, geht 1mMm Grunde VO  - der europäischen orm der Kleinfamilie au  N ‚„‚Alle DPer-

en das ec ihren Lebensstand frei wählen und entweder
heiraten und eine Familie gründen der ehelos bleiben Der Wert der
Ehe als nstitution coll VO den staatlichen Autoritäten hochgehalten werden; die
Situation nichtverheirateter Paare darf nıicht mıiıt einer gültig geschlossenen Ehe
gleichgesetzt werden‘‘ Art Die Großfamilie wird, 5 S1e och gibt, sehr
pOSI1t1V gewertet; wird aber gefordert: ‚‚Bel em schuldigen KRespekt VOT der
traditionellen der Familien ıIn einıgen Kulturen, die Kinder bei ihrer Fnt-
scheidung anzuleiten, mu doch jeder Druck, der die Wahl einer bestimmten
Person als Ehepartner behindern würde, vermieden werden. Die zukünftigen
eleute en das ecCc auf ihre religiöse TEINENL Die eleute en die-
sSe ur und gleiche Kechte 1m 1NDIIC auf hre Ehe*‘“ (Art
Es gibt TEeUNC auch Grenzen: Die eleute en ZWaT ‚‚das unveräußerliche
ec. eiınNne Familie gründen un ber den zeitlichen Abstand der Geburten
und die Zahl ihrer Kinder entscheiden”, aber 1eSs „ın Übereinstimmung mıiıt
der objektiven moralischen Ordnung, die Empfängnisverhütung, Sterilisation
und Abtreibung ausschlie(st“‘“ (Art Alte, traditionelle Standpunkte sind Vel-
bunden mıt zukunftsweisenden spekten: ‚‚Menschliches en MuUu VO Au-
genblic der mpfängnis bsolut geachtet und geschützt werden. Abtreibung
iıst eine direkte Verletzung des grundlegenden Lebensrechtes des Menschen. Die
Achtung VOT derur des Menschen SC  1e alle experimentelle Manipulation
un:! Verwertung des menschlichen Embryos au  n He Eingriffe ın das genetische
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Sieben Jahre später, am 17. Februar 1981, lieferte Kardinal Seper eine authenti­
sche Interpretation seines Briefes, der zum Teil falsche und gefährliche Ausle­
gungen erfahren habe. Kardinal Seper stellte zunächst fest, die Exkommunika­
tion und die übrigen vorgesehenen Strafen seien nicht aufgehoben, weil sich an 
der kanonischen Rechtslage nichts geändert habe. Dann ging er direkt auf seinen 
Brief vom 19. Juli 1974 ein:,, Was sich in dem genannten Brief auf die Auslegung 
des fraglichen Kanons bezieht, muß so aufgefaßt werden, wie es die Absicht der 
hl. Kongregation war, und zwar gleichsam nur als Verweis auf die allgemeinen 
Grundsätze für die Auslegung von Strafbestimmungen bei der Lösung einzelne 
Personen betreffender Rechtsfälle, die dem Urteil des Ordinarius vorgelegt wer­
den können. Es war aber nicht die Absicht der hl. Kongregation, den Bischofs­
konferenzen die Möglichkeit zu geben, öffentlich allgemeine Urteile bezüglich 
des Wesens der Freimaurergesellschaften abzulehnen, die den vorgenannten Be­
stimmungen Abbruch tun." 
Auf diese Erklärung seines Vorgängers bezog sich nunmehr auch Kardinal 
Ratzinger. (AAS 76/1984, 300.) 

Charta der Familienrechte 

Die Bischofssynode 1980 hatte sich mit dem Thema „ Die Rolle der christlichen 
Familie in der modernen Welt" befaßt und die Ausarbeitung einer „Charta der 
Familienrechte" angeregt. Diesem Begehren schloß sich Papst Johannes Paul II. 
in seinem Apostolischen Schreiben, ,Familiaris consortio" an und ließ eine solche 
Charta von den zuständigen vatikanischen Ämtern in Zusammenarbeit mit den 
Bischofskonferenzen erstellen. 
Diese Charta der Familienrechte, nach Art der Charta der Menschenrechte abge­
faßt, geht im Grunde von der europäischen Form der Kleinfamilie aus: ,,Alle Per­
sonen haben das Recht, ihren Lebensstand frei zu wählen und so entweder zu 
heiraten und eine Familie zu gründen oder ehelos zu bleiben ... Der Wert der 
Ehe als Institution soll von den staatlichen Autoritäten hochgehalten werden; die 
Situation nichtverheirateter Paare darf nicht mit einer gül tig geschlossenen Ehe 
gleichgesetzt werden" (Art. 1). Die Großfamilie wird, wo es sie noch gibt, sehr 
positiv gewertet; es wird aber gefordert: ,,Bei allem schuldigen Respekt vor der 
traditionellen Rolle d er Familien in einigen Kulturen, die Kinder bei ihrer Ent­
scheidung an zuleiten, muß doch jeder Druck, der die Wahl einer bestimmten 
Person als Ehepartner behindern würde, vermieden werden. Die zukünftigen 
Eheleute haben das Recht auf ihre religiöse Freiheit ... Die Eheleute haben die­
selbe Würde und gleiche Rechte im Hinblick auf ihre Ehe" (Art. 2). 
Es gibt freilich auch Grenzen: Die Eheleute haben zwar „das unveräußerliche 
Recht, eine Familie zu gründen und über den zeitlichen Abstand der Geburten 
und die Zahl ihrer Kinder zu entscheiden", aber dies „ in Obereinstimmung mit 
der objektiven moralischen Ordnung, die Empfängnisverhütung, Sterilisation 
und Abtreibung ausschließt" (Art. 3). Alte, traditionelle Standpunkte sind ver­
bunden mit zukunftsweisenden Aspekten: ,,Menschliches Leben muß vom Au­
genblick der Empfängnis an absolut geachtet und geschützt werden. Abtreibung 
ist eine direkte Verletzung des grundlegenden Lebensrechtes des Menschen. Die 
Achtung vor der Würde des Menschen schließt alle experimentelle Manipulation 
und Verwertung des menschlichen Embryos aus. Alle Eingriffe in das genetische 
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Erbe der MenscC  en Person, die nicht auf die Korrektur VO Anomalien abzie-
len, stellen eiıne Verletzung des Rechtes auf körperliche Integrität dar und wider-
sprechen dem Wohl der Familie Kinderen VOI und ach der eınec
auf besonderen Schutz und Beistand, wWwIıe die Multter sS1e ihnen während der
Schwangerschaft und einer angemMeSSCNEN Zeitspanne ach der Geburt eistet.
Alle Kinder, ob helich der außerehelich geboren, en asselbe ecauf
zialen Schutz für ihre olle persönliche Entfaltung. Behinderte Kinderen das
ecC Hause und 1n der Schule eiıne für hre Entwicklung gunstige Umgebung

en  44 (Art
lar hervorgehoben wird das Elternrec der Erziehung, auch gegenüber der
Schule ‚„‚Weil S1Ee ihren Kindern das en geschenkt en, besitzen die Eltern
das ursprüngliche, er und unveräußerliche eCc S1e erziehen; darum IMUS-
SemMN S1e als die ersten und vorrangıgen Erzieher ihrer Kınder anerkannt WEeTl-
den Eltern en das eC Schulen und andere Hiltsmitte frei wählen,
die no  endig sSind, die Kinder ın Übereinstimmung mıiıt ihren Überzeugun-
gen erziehen (Art Das en In geordneter Ehe und Familie gilt als
ea un Norm: ‚„‚Die Familie hat das ecC als Familie en und sich ent-
talten Die staatlichen Autoritäten mMuUSsen die ur  e, gesetzliche Unabhängig-
keit, Privatsphäre, Einheit und Festigkeit jeder Familie achten un Öördern.‘
Mit dem Problem der Ehescheidung SEIZ sich das OKumen nıicht näher auselın-
ander, Tklärt intfach ‚‚Ehescheidung ist eın Ngr auf die nstitution selbst
VO  — Ehe und Familie‘“ (Art
inige Artikel sind der sozlalen und politischen Funktion der 1e gewidmet.
1C minder tfinden die TODIeme der Migration iıhren Niederschlag 1n der har-
ta ‚‚Eingewanderte Familien en das ecC auf denselben Schutz, wıe ©T den
anderen Familien gewährt wird. Die Familien der Einwanderer en das ecC
da{f® ihre eigene ultur geachte wird und dafs S1IE Unterstützung und Beistand e_.
halten für ihre Integration ıIn die Gesellschaft, deren Wohl S1e eitragen. ast-
arbeiter en das ec bald WI1e möglich mit ihrer Familie zusammenleben

können. Flüchtlinge en das ec auf Unterstützung Urc staatliche Au-
torıtäten und internationale UOrganisationen, damit die Zusammenführung ihrer
Familien erleichtert wird“ (Art 12)
Die Charta richtet sich ausdrücklic ‚‚hauptsächlich Keglerungen”, annn auch

überstaatliche Organisationen un erst zuletzt die Familien selbst Als e_

ster Entwurf ihrer Art annn diese Charta der Familienrechte wIıe auch andere
Dokumente äahnlichen Materien och nıcht alle TODIeme ansprechen; S1e
rückt aber immerhin aufs eue iın einpraägsamer Form VOT dem Gewissen der Welt
die Familien In den Mittelpunkt.
(Gegeben Rom Oktober 1983; ‚„‚L’Usservatore Romano’”, Wochenaus-
gyabe In deutscher 5Sprache, VOoO Dezember

Sexualerziehung
Imre 1975 hatte die Glaubenskongregation eıne ‚‚Erklärung einıgen Fragen
der Sexualethik““ veröffentlicht, die aber nicht ıIn en ihren Aussagen Zustim-
INUNg fand Am Dezember 1983 gab u die ongregation für das katholische
Bildungswesen eın Dokument heraus miıt dem Titel ‚‚UOrientierung ZUT Erziehung
ın der menschlichen Liebe*‘; geht €1 nıcht unmittelbar eın pädagogi-
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Erbe der menschlichen Person, die nicht auf die Korrektur von Anomalien abzie­
len, stellen eine Verletzung des Rechtes auf körperliche Integrität dar und wider­
sprechen dem Wohl der Familie. Kinder haben vor und nach der Geburt ein Recht 
auf besonderen Schutz und Beistand, wie die Mutter sie ihnen während der 
Schwangerschaft und einer angemessenen Zeitspanne nach der Geburt leistet. 
Alle Kinder, ob ehelich oder außerehelich geboren, haben dasselbe Recht auf so­
zialen Schutz für ihre volle persönliche Entfaltung. Behinderte Kinder haben das 
Recht, zu Hause und in der Schule eine für ihre Entwicklung günstige Umgebung 
zu finden" (Art. 4). 
Klar hervorgehoben wird das Elternrecht der Erziehung, auch gegenüber der 
Schule:,, Weil sie ihren Kindern das Leben geschenkt haben, besitzen die Eltern 
das ursprüngliche, erste und unveräußerliche Recht, sie zu erziehen; darum müs­
sen sie als die ersten und vorrangigen Erzieher ihrer Kinder anerkannt wer­
den . .. Eltern haben das Recht, Schulen und andere Hilfsmittel frei zu wählen, 
die notwendig sind, um die Kinder in Obereinstimmung mit ihren Oberzeugun­
gen zu erziehen . .. " (Art. 5). Das Leben in geordneter Ehe und Familie gilt als 
Ideal und Norm: ,,Die Familie hat das Recht, als Familie zu leben und sich zu ent­
falten. Die staatlichen Autoritäten müssen die Würde, gesetzliche Unabhängig­
keit, Privatsphäre, Einheit und Festigkeit jeder Familie achten und fördern ." 
Mit dem Problem der Ehescheidung setzt sich das Dokument nicht näher ausein­
ander, es erklärt einfach: ,,Ehescheidung ist ein Angriff auf die Institution selbst 
von Ehe und Familie" (Art. 6). 
Einige Artikel sind der sozialen und politischen Funktion der Familie gewidmet. 
Nicht minder finden die Probleme der Migration ihren Niederschlag in der Char­
ta: ,,Eingewanderte Familien haben das Recht auf denselben Schutz, wie er den 
anderen Familien gewährt wird. Die Familien der Einwanderer haben das Recht, 
daß ihre eigene Kultur geachtet wird und daß sie Unterstützung und Beistand er­
halten für ihre Integration in die Gesellschaft, zu deren Wohl sie beitragen. Gast­
arbeiter haben das Recht, so bald wie möglich mit ihrer Familie zusammenleben 
zu können. Flüchtlinge haben das Recht auf Unterstützung durch staatliche Au­
toritäten und internationale Organisationen, damit die Zusammenführung ihrer 
Familien erleichtert wird" (Art. 12). 
Die Charta richtet sich ausdrücklich „hauptsächlich an Regierungen", dann auch 
an überstaatliche Organisationen und erst zuletzt an die Familien selbst. Als er­
ster Entwurf ihrer Art kann diese Charta der Familienrechte - wie auch andere 
Dokumente zu ähnlichen Materien - noch nicht alle Probleme ansprechen; sie 
rückt aber immerhin aufs neue in einprägsamer Form vor dem Gewissen der Welt 
die Familien in den Mittelpunkt. 
(Gegeben zu Rom am 22. Oktober 1983; ,,L'Osservatore Romano", Wochenaus­
gabe in deutscher Sprache, vom 2. Dezember 1983.) 

Sexualerziehung 

Im Jahre 1975 hatte die Glaubenskongregation eine „Erklärung zu einigen Fragen 
der Sexualethik" veröffentlicht, die aber nicht in allen ihren Aussagen Zustim­
mung fand. Am 1. Dezember 1983 gab nun die Kongregation für das katholische 
Bildungswesen ein Dokument heraus mit dem Titel „Orientierung zur Erziehung 
in der menschlichen Liebe"; es geht dabei nicht unmittelbar um ein pädagogi-
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sches Konzept, sondern Grundsätze der aubens- und Sittenlehre für den
Bereich der Sexualerziehung. Das Dokument möchte die Weisungen des I1 Vati-
kanums ‚ZU einer posıtıven und ugen Geschlechtserziehung” verwirklichen
helfen und richtet sich die Eltern SOWI1eE andere Erzieher. Ausdrücklich
terstreicht die Bildungskongregation, da{fs diese Hınweilise ZUTI Geschlechtserzie-
hung der Anpassung die pastoralen Erfordernisse der Ortskirchen UTrC die
einzelnen Bischofskonferenzen edurien
Während die Geschlechtserziehung VO  3 der Kirche früher ausschließlich der Fa-
milie anvertraut wurde, betonte aps Johannes Paul I1 in seinem Apostol.
Schreiben ‚‚Familiaris consortio0“ ausdrücklich auch die Verantwortung der
Schule für die Sexualerziehung, die jedoch mıit den Eltern abgestimmt sSe1in mu
Ziel dieses Dokumentes ist cC5, die Jugendlichen und Heranwachsenden
auf die efahren einer ‚‚oft orientierungslosen und verderblichen Umwelt“ un
eiINnNes SCHa  iıchen Konformismus SOWI1E auf die efahren VO Vorurteilen Uu-
bereiten. Gleichzeitig sollen S1Ee ZuUurTr Keuschheit un ZUTI eaC  ng VO Werten,
wıe der Achtung VOT dem menschlichen en VO  — der mpfängnis VOT der
Ehe als unauflöslicher Institution und ZUTur der menschlichen Person jeden
Alters und jeder Situation ErZOECN werden. In der Einleitung wendet sich das
Dokument entschieden ‚‚eine gewIlsSe, vielfach verbreitete Art sexueller
Information”‘: losgelöst VO sittlichen Grundsätzen sSe1 diese nichts anderes als
eine Einführung 1n die Erfahrung des ergnügens und eın AnreIiz, der den Kin-
ern schon ın den Jahren der NSCHu ihre Unbefangenheit nehme und den
Weg des Lasters ne Ausdrücklich wird sodann auf die Wichtigkeit der natürli-
chen etihoden der Familienplanung hingewiesen. Zu eıner richtigen g..
schlechtlichen Erziehung 1n ChNhrıistlıcher 1C gehört aber auch eiıne maisvolle
Nutzung der Massenmedien, die oft den richtigen 1C auf die Sexualerziehung
verdunkeln und die Hinführung einer gesunden Einordnung der inge e_
schweren. Der Staat hat die Verpflichtung, UrCcC seine Gesetzgebung für den
Schutz der öffentlichen Sittlichkeit SOTgen un die Bürger sittliche UUn
gerechtigkeiten und Unordnungen schützen, wWwIıe den Mißbrauch Jugendli-
cher, jede Form sexueller Gewalt SOWIE VOT Permissivıtät, Pornographie und
sachgemäßer Verwendung bevölkerungspolitischer Informationen.
Zu einer posiıtıven Erziehung iın den chulen gehören eiıne psycho-pädagogische
Vorbereitung mıiıt Einfühlungsvermögen der Lehrer ebenso wıe geeignetes Lehr-
material. OTrilıc meınt diese ‚„‚UOrientierung“‘ ‚Einige schulische Texte ber die
Geschlechtlichkeit sind ihres naturalistischen Charakters für das indun
den Jugendlichen schädlich och schädlicher annn zeichnerisches oder audiovi-
uelles Material se1n, WenNnn geschlechtliche Wirklic  eiten, auf die der Schüler
och nicht vorbereitet ist, iın grober Weise dargestellt werden, dafß aumatı-
sche Schäden davonträgt oder Urc Weckung ungesunder Neugier auf den Weg
des Bösen gerat.
Bei der Behandlung VO ‚‚Einzelproblemen”, wıe Selbstbefriedigung und Homo-
sexualität, wird die Feststellung der Ursachen empfohlen. uch WEn mit ecC
die Selbstbefriedigung als objektiv schwere Verirrung angesehen werde, sSe1
bei der Bewertung der objektiven Verantwortlichkeit doch Vorschrift geboten,
schränkt das Dokument e1in. uch die Schuldhaftigkeit der Homosexuellen
MUSSe mıit Klugheit beurteilt werden. Es könne aber keine pastorale Methode
gewandt werden, die diese Personen moralisch rechtfertigen würde, weil ihre
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sches Konzept, sondern um Grundsätze der Glaubens- und Sittenlehre für den 
Bereich der Sexualerziehung. Das Dokument möchte die Weisungen des II. Vati­
kanums „zu einer positiven und klugen Geschlechtserziehung" verwirklichen 
helfen und richtet sich an die Eltern sowie an andere Erzieher. Ausdrücklich un­
terstreicht die Bildungskongregation, daß diese Hinweise zur Geschlechtserzie­
hung der Anpassung an die pastoralen Erfordernisse der Ortskirchen durch die 
einzelnen Bischofskonferenzen bedürfen. 
Während die Geschlechtserziehung von der Kirche früher ausschließlich der Fa­
milie anvertraut wurde, betonte Papst Johannes Paul II. in seinem Apostol. 
Schreiben „Familiaris consortio" ausdrücklich auch die Verantwortung der 
Schule für die Sexualerziehung, die jedoch mit den Eltern abgestimmt sein muß. 
Ziel dieses neuen Dokumentes ist es, die Jugendlichen und Heranwachsenden 
auf die Gefahren einer „oft orientierungslosen und verderblichen Umwelt" und 
eines schädlichen Konformismus sowie auf die Gefahren von Vorurteilen vorzu­
bereiten. Gleichzeitig sollen sie zur Keuschheit und zur Beachtung von Werten, 
wie der Achtung vor dem menschlichen Leben von der Empfängnis an, vor der 
Ehe als unauflöslicher Institution und zur Würde der menschlichen Person jeden 
Alters und jeder Situation erzogen werden. In der Einleitung wendet sich das 
Dokument entschieden gegen „eine gewisse, vielfach verbreitete Art sexueller 
Information": losgelöst von sittlichen Grundsätzen sei diese nichts anderes als 
eine Einführung in die Erfahrung des Vergnügens und ein Anreiz, der den Kin­
dern - schon in den Jahren der Unschuld - ihre Unbefangenheit nehme und den 
Weg des Lasters öffne. Ausdrücklich wird sodann auf die Wichtigkeit der natürli­
chen Methoden der Familienplanung hingewiesen. Zu einer richtigen ge­
schlechtlichen Erziehung in christlicher Sicht gehört aber auch eine maßvolle 
Nutzung der Massenmedien, die oft den richtigen Blick auf die Sexualerziehung 
verdunkeln und die Hinführung zu einer gesunden Einordnung der Dinge er­
schweren. Der Staat hat die Verpflichtung, durch seine Gesetzgebung für den 
Schutz der öffentlichen Sittlichkeit zu sorgen und die Bürger gegen sittliche Un­
gerechtigkeiten und Unordnungen zu schützen, wie den Mißbrauch Jugendli­
cher, jede Form sexueller Gewalt sowie vor Permissivität, Pornographie und un­
sachgemäßer Verwendung bevölkerungspolitischer Informationen. 
Zu einer positiven Erziehung in den Schulen gehören eine psycho-pädagogische 
Vorbereitung mit Einfühlungsvermögen der Lehrer ebenso wie geeignetes Lehr­
material. Wörtlich meint diese „Orientierung": ,,Einige schulische Texte über die 
Geschlechtlichkeit sind wegen ihres naturalistischen Charakters für das Kind und 
den Jugendlichen schädlich. Noch schädlicher kann zeichnerisches oder audiovi­
suelles Material sein, wenn geschlechtliche Wirklichkeiten, auf die der Schiller 
noch nicht vorbereitet ist, in grober Weise dargestellt werden, so daß er traumati­
sche Schäden davonträgt oder durch Weckung ungesunder Neugier auf den Weg 
des Bösen gerät." 
Bei der Behandlung von „Einzelproblemen", wie Selbstbefriedigung und Homo­
sexualität, wird die Feststellung der Ursachen empfohlen. Auch wenn mit Recht 
die Selbstbefriedigung als objektiv schwere Verirrung angesehen werde, so sei 
bei der Bewertung der objektiven Verantwortlichkeit doch Vorschrift geboten, 
schränkt das Dokument ein. Auch die Schuldhaftigkeit der Homosexuellen 
müsse mit Klugheit beurteilt werden. Es könne aber keine pastorale Methode an­
gewandt werden, die diese Personen moralisch rechtfertigen würde, weil ihre 
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Handlungen als mıiıt ihrer persönlichen Verfassung übereinstimmend erachtet
würden. Wirksamer als Umerziehung sSE€1 1ın jedem Fall die vorbeugende erziehe-
rische Tätigkeit, betont das eEUeE OKumen Damit ist diese ‚‚Urientierung“ ın
ihrer Aussage eLIwaAaS vorsichtiger un zurückhaltender als die ın mancher Hın-
sicht vergleichbare ‚‚Erklärung“ aus dem re 1975 er erzieherischer Wert
komme besonders dem porZ bei dem der ensch sich darauf einübe, sSseiINem
Ego1smus a  en und sıch miıt den anderen INessen Nur eine Freiheit, die
echt und ın einem Proze(l(s der Erziehung geleitet und gefördert worden ist, bietet
Schutz die ‚‚iıllusorischen Freiheiten des Kauschgiftes un des Geschlecht-
en  ““
Rom, November 1983, Fest Allerheiligen; y ‚L’UOsservatore Romano’” VO
Dezember 1983; Wochenausgabe 1ın deutscher 5Sprache VO Dezember 1983.)

CIC-Interpretations-Kommission
Wıe für den eXVO 1917 wird sich auch für den eX VOoO 1983 hın und
wieder die Notwendigkeit ergeben, manche Gesetzestexte für die praktische
Durchführung SCNAUET un verständlicher vorzustellen und verbindlich ZU-

legen. uliserdem mMmussen alle Canones des CIC miteinander übereinstimmen;
mitunter annn aber Ungewißheit ber die Absicht und Meinung des esetzge-
ers bestehen: deshalb ist eıne Interpretation erforderlich, die den wahren 1nnn
des Gesetzes klarstellt, jeden Zweitel un jede Zweideutigkeit auszuraumen.
Zu diesem wec wurde VO aps die Kommission für die authentische Inter-
pretatiıon des EeX des kanonischen Rechtes errichtet. ugleic wurde be-
stimmt 1Ur diese Kommission ist ZU[E authentischen Interpretation der Canones
des C-TE€: und der anderen allgemeinen Gesetze der lateinischen Kirche befugt. Sie
SEeiZz sich Z  en aus Kardinälen un einıgen Bischöfen unter der Leitung e1-
1eSs Kardinal-Präsidenten, denen eine ANSEMESSCNE Anzahl VO Offizialen und
e1n Konsultorenkreis VO  - xperten des Kirchenrechtes ZUrLr Verfügung steht Hın-
sichtlich der Dauer des Auftrags der Mitglieder, Offizialen un Konsultoren der
KOommıi1ssion, werden Clie Bestimmungen angewandt, die auch für die übrigen
Dikasterien der Römischen Kurie gelten.
Mit diesem Apostolischen Schreiben werden außerdem die Päpstliche Kommis-
S10N für die Revision des C 1€E: und die Päpstliche Kommission für die Interpreta-
tion der Dekrete des I1 Vatikanischen Konzils aufgehoben. Diese Beschlüsse iTe-
ten mit dem Datum der Veröffentlichung 1ın Tra
(Motuproprio VO Februar 1984; ‚„‚L’UOsservatore Romano*‘ VOINn Februar
1984, Wochenausgabe ıIn deutscher 5Sprache VO Februar 1984.)

ex und rdensrecht
Der eUe EX nng naturgemäf auch AÄAnderungen 1mM Ordensrecht und hat
damit auch praktische Auswirkungen für das en ıIn den religiösen Gemein-
SCHMaften wel Dekrete der Keligionskongregation nehmen darauf ezug.
Das eıne ordnet a  / daf® die Urdensgemeinschaften un: Säkularinstitute ihre Re-
geln und Statuten möglichst bald mıiıt dem kirc  ıchen Gesetzbuch ın Ein-
klang bringen sollen; SO welıt Differenzen zwıschen den Normen dieser religiösen
Gemeinschaften und dem eX estünden, verlieren S1e ihre Gültigkeit.
Die Ordensoberen ollten gemeınsam mıiıt ihren itbrüdern die betreffenden
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Handlungen als mit ihrer persönlichen Verfassung übereinstimmend erachtet 
würden. Wirksamer als Umerziehung sei in jedem Fall die vorbeugende erziehe­
rische Tätigkeit, betont das neue Dokument. Damit ist diese „ Orientierung" in 
ihrer Aussage etwas vorsichtiger und zurückhaltender als die in mancher Hin­
sicht vergleichbare „Erklärung" aus dem Jahre 1975. Hoher erzieherischer Wert 
komme besonders d em Sport zu, bei dem der Mensch sich darauf einübe, seinem 
Egoismus zu entsagen und sich mit den anderen zu messen. Nur eine Freiheit, die 
echt und in einem Prozeß der Erziehung geleitet und gefördert worden ist, bietet 
Schutz gegen die „ illusorischen Freiheiten des Rauschgiftes und des Geschlecht­
lichen". 
(Rom, 1. November 1983, am Fest Allerheiligen; ,,L'Osservatore Romano" vom 2. 
Dezember 1983; Wochenausgabe in deutscher Sprache vom 9. Dezember 1983.) 

0 C-Interpretations-Kommission 

Wie für den Codex von 1917wird sich auch für den neuen Codex von 1983 hin und 
wieder die Notwendigkeit ergeben, manche Gesetzestexte für die praktische 
Durchführung genauer und verständlich er vorzustellen und verbindlich auszu­
legen . Außerdem müssen alle Canones des CIC miteinander übereinstimmen; 
mitunter kann aber Ungewißheit über die Absicht und Meinung des Gesetzge­
bers bestehen: d eshalb ist eine Interpretation erforderlich, die den wahren Sinn 
des Gesetzes klarstellt, um jeden Zweifel und jede Zweideutigkeit auszuräumen. 
Zu diesem Zweck wurde vom Papst die Kommission für die authentische Inter­
pretation des Codex des kanonischen Rechtes errichtet. Zugleich wurde be­
s timmt: nur diese Kommission ist zur authentischen Interpretation der Canones 
des CIC und der anderen allgemeinen Gesetze der lateinischen Kirche befugt. Sie 
setzt sich zusammen aus Kardinälen und einigen Bischöfen unter der Leitung ei­
n es Kardinal-Präsidenten, denen eine angemessene Anzahl von Offizialen und 
ein Konsultorenkreis von Experten des Kirchenrechtes zur Verfügung steht. Hin­
sichtlich der Dauer des Auftrags der Mitglieder, Offizialen und Konsultoren der 
Kommission, werden die Bestimmungen angewandt, die auch für die übrigen 
Dikasterien der Römischen Kurie gelten. 
Mit diesem Apostolischen Schreiben werden außerdem die Päpstliche Kommis­
sion für die Revision d es CIC und die Päpstliche Kommission für die Interpreta­
tion der Dekrete des II. Vatikanischen Konzils aufgehoben. Diese Beschlüsse tre­
ten mit dem Datum der Veröffentlichung in Kraft. 
(Motuproprio vom 2. Februar 1984; ,,L'Osservatore Romano" vom 2. Februar 
1984, Wochenausgabe in deutscher Sprache vom 10. Februar 1984.) 

Codex und Ordensrecht 

Der neue Codex bringt naturgemäß auch Änderungen im Ordensrecht und hat 
damit auch praktische Auswirkungen für das Leben in den religiösen Gemein­
schaften. Zwei Dekrete der Religionskongregation nehmen darauf Bez ug. 
Das eine ordnet an, daß die Ordensgemeinschaften und Säkularinstitute ihre Re­
geln und Statuten möglichst bald mit dem neuen kirchlichen Gesetzbuch in Ein­
klang bringen sollen; soweit Differenzen zwischen den Normen dieser religiösen 
Gemeinschaften und dem neuen Codex bestünden, verlieren sie ihre Gültigkeit. 
Die Ordensoberen sollten gemeinsam mit ihren Mitbrüdern die betreffenden 
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Lücken schliefßsen Auf diese Weise eingeführte Anderungen ollten Gültigkeit
en bis ZUu nächsten Generalkapitel der einzelnen religiösen Gemeinschaf-
ten Nachher sollen S1e neuerdings der zuständigen kirc  ıchen Autorität ZUrTr Ap-
probation vorgelegt werden. Das andere Dekret bestimmt, da{fßs die Kandidaten
der Ordensgemeinschaften un Säkularıinstitute, die ach SC ihres Novi-
ziates ZUrT: Profe{iß zugelassen werden, sich VO  —$ 1U mit einem öffentlichen,
eitlich begrenzten Gelübde verpflichten werden, die TEL evangelischen Räte
beobachten, wobei indungen anderer Art ausgeschlossen sind. Die un Bın-
dungen anderer Art durchlebte eit ist gültig für die Anrechnung der Periode der
zeitlichen Gelübde, die der ewigen Profefiß® vorausgehen mu{ ach Norm des (70:
dex un der Konstitutionen. Beide Dekrete der Religionskongregation wurden

31 Jänner 1984 VO aps Johannes Paul I1 approbiert un:! mıit dem Datum
VO Februar 1984 ın der Vatikan-Zeitung ‚„„L’Osservatore Romano’*‘ VO Fe-
bruar 1984 veröffentlicht

andauf- OÖber-
andab

ech  iti ersicherungsanstalt
10 Linz, Postfach

LiINZ. Gruberstraße

Telefon (0 11+1
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Lücken schließen. Auf diese Weise eingeführte Änderungen sollten Gültigkeit 
haben bis zum nächsten Generalkapitel der einzelnen religiösen Gemeinschaf­
ten. Nachher sollen sie neuerdings der zuständigen kirchlichen Autorität zur Ap­
probation vorgelegt werden. Das andere Dekret bestimmt, daß die Kandidaten 
der Ordensgemeinschaften und Säkularinstitute, die nach Abschluß ihres Novi­
ziates zur Profeß zugelassen werden, sich von nun an mit einem öffentlichen, 
zeitlich begrenzten Gelübde verpflichten werden, die drei evangelischen Räte zu 
beobachten, wobei Bindungen anderer Art ausgeschlossen sind. Die unter Bin­
dungen anderer Art durchlebte Zeit ist gültig für die Anrechnung der Periode der 
zeitlichen Gelübde, die.der ewigen Profeß vorausgehen muß nach Norm des Co­
dex und der Konstitutionen. Beide Dekrete der Religionskongregation wurden 
am 31. Jänner 1984 von Papst Johannes Paul II. approbiert und mit dem Datum 
vom 2. Februar 1984 in der Vatikan-Zeitung „L'Osservatore Romano" vom 3. Fe­
bruar 1984 veröffentlicht. 

tandauf-~ Ober-
landab -..-österreichische 
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LLERATU

Das aKtuelle theologische Buch

Auf dem Weg Zur: Einheit der Christen
FEın Literaturbericht
Erstaunliches ıst geschehen innerhalb wenıger Jahrzehnte Der erfolgte ‚yökumenische
Aufbruch ist, WwWIıeE WIrTr meınen, iıne der grofßen en Gottes seine Kirche 1mM 20 Jahr-
hundert. Aus dem konfessionellen Gegeneinander un spateren Nebeneinander ist viel-
fach eın konfessionelles Miteinander geworden, un nicht wenıge traumen VO en-
digen konfessionellen Füreinander‘“ Knall). *
Benennen WIr einıge Marksteine auf dem bisherigen Weg zueinander: ‚‚Die ‚‚cCOoMMUNICAa-
HO ın divinis Cu acatholicis”‘, VO alten exX Iurıs Canonici 1U Au  N schwerwiegenden
Gründen gedulde (C 1258), wird VO Okumensichen Direktorium aQus dem re 1967 ıIn
der Form emeinsamer Gottesdienste auch ın Kıiırchenraäumen unter gewIilssen Bedingun-
gen gewünscht und empfohlen (OD Katholiken wird der Kommunion-
empfang ın Notfällen auch in jenen nichtkatholischen Kirchen gestattet, die nach katholi-
scher Auffassung übergugeweihte Priester verfügen (Orthodoxe, Altkatholiken) (OD

39} während ın der katholischen Kirche „n Todesgefahr oder ın schwerer Not Verfol-
SUNgs, Gefängnis)‘ uch nichtkatholischen Christen, entsprechende Gläubigkeit OTauUs-

gesetzt, kommunizlieren dürten €e1 sind die aufgezählten ‚‚Notfälle‘“ ohl bei-
spielhaft verstehen. Im kirchlichen Gesetzbuch ıst übrigens nicht mehr Vo

‚‚Akatholiken die Rede, sondern VO Mitgliedern ‚‚anderer Kirchen“‘.
In der FExegese un ıIn der Kirchengeschichte sind Ergebnisse erzielt worden, die mels ar
nicht mehr erkennen lassen, In welcher Kirche der jeweilige Forscher beheimatet ist Und
Theologenkommissionen entdecken immer mehr Übereinstimmendes als TIrennendes.
Fin eben herausgekommener Band enthält Dokumente wachsender Übereinstimmung un
imponiert sowochl durch seinen Umfang er eiten) als auch die vornehme üuüch-
ternheit und Ehrlic|  eit, mıit der die Kontroversfragen behandelt sind.“*
Bei der Lösung der brennenden TODleme uUuNseTeT Zeit wıe der inderung materieller und
seelischer Not (Carıitas, Telefonseelsorge) arbeiten die Kirchen heute vielfac 1901081

Auch sind über die Konfessionsgrenzen hinweg tragfähige Freundschaften entstanden,
die den Dialog egünstigen und ih auf die Gemeindeebene un ın den verlagern.
ach jahrhundertelangen Verteufelungen ist INa  — ähig geworden, 1m einstigen ‚„‚Geg-
ner  d den ‚„‚Bruder“ sehen. Der gegenwärtıige Papst, ıIn ökumenischen Fragen eher -
rückhaltend, ist immerhın das e“ rhaupt der katholischen Kirche, das ın einer OI -

thodoxen Istanbul), angelikanischen Canterbury) un protestantischen 1983
Rom) Kirche Gottesdienste mitgefeiert hat, also ‚communıiıcatıo in SaCTIS  d geü hat Er ET1-

blickte ın seinem Besuch bei der deutschen evangelischen Gemeinde in Rom ‚‚die
ferne orgenröte eınNnes Advents eiıner Wiederherstellung der FEinheit un (Gemein-
schaft‘‘.* uch hat der leiche Papst die Forderung nach dem ‚‚Dialog des aubens  44 be-
kräftigt, ın dem WIr ‚‚hier und jetzt nach FEinheit suchen‘‘.*

50 formulierte der Bischof der evangelischen Kırche Osterreichs anläßlich der ökumenischen
Begegnung mıiıt aps ohannes Paul ın Wien 19}  S
Hardıng eyer Hans Jörg yrban Lukas Vischer Hg.) Dokumente wachsender Übereinstimmung.
amtlıche Berichte und Konsenstexte interkonfessioneller Gespräche auf Weltebene 9311982
709.) Bonifatius-Druckerei, Paderborn, un! Otto-Lembeck-Verlag, Frankfurt 1983 Ppb 68,—.
Zitiert ach Kathpress VO 1983,
Brief des Papstes den Präsidenten des Sekretariates für die FEinheit der Christen Kardinal Jan
Willebrands anläßlich des Geburtstages Martin Luthers Zithiert nach Kathpress-Dokumenta-
thon VO 11 1983,
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LITERATUR 

Das aktuelle theologische Buch 

Auf dem Weg zur Einheit der Christen 

Ein Literaturbericht 
Erstaunliches ist geschehen - innerhalb weniger Jahrzehnte. Der erfolgte „ökumenische 
Aufbruch ist, wie wir meinen, eine der großen Gaben Gottes an seine Kirche im 20. Jahr­
hundert. Aus dem konfessionellen Gegeneinander und späteren Nebeneinander ist viel­
fach ein konfessionelles Miteinander geworden, und nicht wenige träumen vom notwen­
digen konfessionellen Füreinander" (D. Knall). 1 

Benennen wir einige Marksteine auf dem bisherigen Weg zueinander: ,,Die „ communica­
tio in divinis cum acatholicis", vom alten Codex Iuris Canonici nur aus schwerwiegenden 
Gründen geduldet (c. 1258), wird vom Okumensichen Direktorium aus dem Jahre 1967 in 
der Form gemeinsamer Gottesdienste auch in Kirchenräumen unter gewissen Bedingun­
gen gewünscht und empfohlen (OD In. 32-36). Katholiken wird z. B. der Kommunion­
empfang in Notfällen auch in jenen nichtkatholischen Kirchen gestattet, die nach katholi­
scher Auffassung über gültig geweihte Priester verfügen (Orthodoxe, Altkatholiken) (OD I 
n. 55), während in der katholischen Kirche „in Todesgefahr oder in schwerer Not (Verfol­
gung, Gefängnis)" auch nichtkatholisch en Christen, entsprechende Gläubigkeit voraus­
gesetzt, kommunizieren dürfen (ebd.); dabei sind die aufgezählten „Notfälle" wohl bei­
spielhaft zu verstehen. Im neuen kirchlichen Gesetzbuch ist übrigens nicht mehr von 
,,Akatholiken" die Rede, sondern von Mitgliedern „anderer Kirchen". 
ln der Exegese und in der Kirchengeschichte sind Ergebnisse erzielt worden, die meist gar 
nicht mehr erkennen lassen, in welcher Kirche der jeweilige Forscher beheimatet ist. Und 
Theologenkommissionen entdecken immer mehr übereinstimmendes als Trennendes. 
Ein eben herausgekommener Band enthält Dokumente wachsender Ubereinstimmung und 
imponiert sowohl durch seinen Umfang (über 700 Seiten) als auch die vornehme Nüch­
ternheit und Ehrlichkeit, mit der die Kontroversfragen behandelt sind. 2 

Bei der Lösung der brennenden Probleme unserer Zeit- wie der Linderung materieller und 
seelischer Not (Caritas, Telefonseelsorge)-arbeiten die Kirchen heute vielfach zusammen. 
Auch sind über die Konfessionsgrenzen hinweg tragfähige Freundschaften entstanden, 
die den Dialog begünstigen und ihn auf die Gemeindeebene und in den Alltag verlagern. 
Nach jahrhundertelangen Verteufelungen ist man fähig geworden, im einstigen „ Geg­
ner" den „ Bruder" zu sehen. Der gegenwärtige Papst, in ökumenischen Fragen eher zu­
rückhaltend, ist immerhin das erste Oberhaupt der katholischen Kirche, das in einer or­
thodoxen (1979 Istanbul), angelikanischen (1982 Canterbury) und protestantischen (1983 
Rom) Kirche Gottesdienste mitgefeiert hat, also „communicatio in sacris" geübt hat. Er er­
blickte in seinem Besuch bei der deutschen evangelischen Gemeinde in Rom sogar „ die 
ferne Morgenröte eines Advents einer Wiederherstellung der Einheit und Gemein­
schaft". 3 Auch hat der gleiche Papst die Forderung nach dem „ Dialog des Glaubens" be­
kräftigt, in dem wir „ hier und jetzt nach Einheit suchen" .4 

1 So formulierte der Bischof der evangelischen Kirche Osterreichs anläßlich der ökumenischen 
Begegnung mit Papst Joha nnes Paul II. in Wien 1983. 

2 Harding Meyer/ Hans Jörg Urban / Lukas Visc/1er (Hg.), Dokumente wachsender Obereinstimmung. 
Sämtliche Berichte und Konsenstexte interkonfessioneller Gespräche auf Weltebene 1931-1982. 
(709.) Bonifatius-Druckerei, Paderborn, und Otto-Lembeck-Verlag, Frankfurt 1983. Ppb. DM 68,- . 

3 Zitiert nach Kathpress vom 12. 12. 1983, S. 4. 
4 Brief des Papstes an den Präsidenten des Sekretaria tes fü r die Einheit der Christen Kardinal Jan 

Willebrands anläßlich des 500. Geburtstages Martin Luthers. Zitiert nach Kathpress-Dokumenta­
tion vom 9. 11. 1983, S. 2. 
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Solche erstaunlichen Ereignisse, VO denen LIUT eın Ppaar herausgegriffen wurden, charak-
terıisieren das verbesserte 1ma zwiıischen den Kirchen Es 1älßt manchen voller ngedudie rasche Vereinigung 1m Sinne der gegenseıltigen Anerkennung einzelner Kirchen als
Teilkirchen der einen Kirche Jesu Christi fordern und hoffen Als ‚‚Hechte IM Karpfen-teich‘“ en Vertreter dieser ngedu hre wichtige Funktion, auch wenn manche ihrer
Vorschläge mıiıtunter den 1INATrucC erwecken, als wollte INa  —; den übernächsten Schritt VOT
dem nächsten tun ngefähr wird INa  j das Buch VOoO Fries un hner ‚„‚Einigung der
Kirchen reale Möglichkeit” sehen dürfen.® Die darın geäußerten Bedingungen, die zu
Zweck einer Vereinigung der Kirchen rfüllen sind, hat Kar/ ! Rahner, der weltbekannte,

März 1984 In Innsbruck verstorbene Theologe, schon In einem 1983 ıIn Linz Behaltenen engaglerten Vortrag argelegt. Es andelt sich acht Thesen, die (in der For-
mulierung DPeter Neuners®) hier zunächst einmal vorgeste werden sollen

Die Grundwahrheiten des Christentums Heilige Schrift, Glaubensbekenntnisse) sind
für alle Teilkirchen der künftig einen Kirche verpflichtend.

In keiner Teilkirche darf dezidiert un ekenntnismäßig eın Satz verworten werden, der
in einer anderen Teilkirche eın verpflichtendes ogma ist

Die Teilkirchen können weitgehend hre bisherigen Strukturen beibehalten
4.a) lle Teilkirchen erkennen Sinn und Recht des Petrusdienstes des römischen Papstesals konkreten Garanten der Einheit
4.b) Der Papst seinerseıits verpflichtet sich, die vereinbarte kigenständigkeit der Teilkir-
chen anzuerkennen.

Alle Teilkirchen haben nach alter Überlieferung i1ScChofe der Spitze ihrer größerenUntergliederungen.
Die Teilkirchen en In einem Austausch In en ihren Lebensdimensionen.
Die Teilkirchen verpflichten sich, VO:  - U  — die Ordinationen vorzunehmen, da{f

hre Anerkennung keine Schwierigkeiten bereitet.
Zwischen den Teilkirchen besteht Kanzel- un Abendmahlsgemeinschaft.

Die rfüllung dieser Bedingungen halten die wel Autoren schon jetzt für möglich, weil
WIr Ja die ftundamentale Einheit 1Im Glauben Credo) besitzen. Eine Einheitskirche 1Im Sinne
der Uniformität se1 heute SOWIESO keine ökumenische Zielvorstellung mehr, sondern viel
eher ıne IC  e, die die theologisch un:' strukturell verschiedenen TIraditionen einbringtun respektiert. usdrückliche Zustimmungserklärungen jedem einzelnen ogma Je-der einzelnen IC selen VO:  —; den Christen nıcht verlangen, weil solche ja innerhalb
einer einzelnen Kirche VO deren Mitgliedern auch nıcht gefordert werden und weil die
ständig komplizierter werdenden theologischen Materien VO Durchschnittschristen
und ın zunehmendem aße auch VO  - Fachleuten BAr nıcht mehr durchschaut werden
können. In der heutigen Bedrohung der Welt un des Christentums können WITr un-
Serdem die paltungen nıcht mehr eisten. Die vorhandene fundamentale Glaubensein-
heit mMmusse 1m Leben un 1Im Zusammenleben der Kirchen immer stärker zu Tragenkommen un schließlich, un War bald, auch In der gegenseıtiıgen Anerkennung der e1INn-
zelnen Kirchen als Teilkirchen eiıner zukünftigen einen Kirche.
Es el gestattet, einıge Fragen anzubringen. Auch wWenn INa  - einmal völlig davon absieht,
ob In Fragen der eologie des Amtes oder der ucharistie zwischen den einzelnen
Kirchen wirklic schon eın hinreichender Konsens erzielt ist, bliebe sehen, ob eın Akt
offizieller gegenseıtıger Anerkennung Einheit stiften vermöchte. Man eriınnere sich
s die ‚‚Formula Hormisdae‘‘ VO  - 519, UTrC die Byzanz die Autorität des Papstesauch ür die ICanerkannt hat, wofür Rom den gemäßigten Monophysiten das kin-
geständnis eines ırmgen Glaubens erspart hat Die damals erfolgte ‚‚Einigung“ konnte

Heinrich Fries Karl KRahner, Einigun der Kirchen Reale Möglichkeit. (Quaestiones disputatae100) 156.) Herder, Freiburg 19|  S art 26,80.
etier Neuner, Ein Weg ZuUur Einheit der Christen, 1n: Stimmen der Zeit 108 711-715, 1er 713
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Solche erstaunlichen Ereignisse, von denen nur ein paar herausgegriffen wurden, charak­
terisieren das verbesserte Klima zwischen den Kirchen. Es läßt manchen voller Ungeduld 
die rasche Vereinigung im Sinne der gegenseitigen Anerkennung einzelner Kirchen als 
Teilkirchen der einen Kirche Jesu Christi fordern und hoffen. Als „Hechte im Karpfen­
teich" haben Vertreter dieser Ungeduld ihre wichtige Funktion, auch wenn manche ihrer 
Vorschläge mitunter den Eindruck erwecken, als wollte man den übernächsten Schritt vor 
dem nächsten tun. Ungefähr so wird man das Buch von Fries und Ralmer „Einigung der 
Kirchen - reale Möglichkeit" sehen dürfen. 5 Die darin geäußerten Bedingungen, die zum 
Zweck einer Vereinigung der Kirchen zu erfüllen sind, hat Karl Rahner, der weltbekannte, 
am 30. März 1984 in Innsbruck verstorbene Theologe, u. a. schon in einem.1983 in Linz ge­
haltenen engagierten Vortrag dargelegt. Es handelt sich um acht Thesen, die (in der For­
mulierung Peter Neuners6) hier zunächst einmal vorgestellt werden sollen: 
1. Die Grundwahrheiten des Christentums (Heilige Schrift, Glaubensbekenntnisse) sind 
für alle Teilkirchen der künftig einen Kirche verpflichtend. 
2. In keiner Teilkirche darf dezidiert und bekenntnismäßig ein Satz verworfen werden, der 
in einer anderen Teilkirche ein verpflichtendes Dogma ist. 
3. Die Teilkirchen können weitgehend ihre bisherigen Strukturen beibehalten. 
4.a) Alle Teilkirchen erkennen Sinn und Recht des Petrusdienstes des römischen Papstes 
als konkreten Garanten der Einheit an. 
4.b) Der Papst seinerseits verpflichtet sich, die vereinbarte Eigenständigkeit der Teilkir­
chen anzuerkennen. 
5. Alle Teilkirchen haben nach alter Oberlieferung Bischöfe an der Spitze ihrer größeren 
Untergliederungen. 
6. Die Teilkirchen leben in einem Austausch in allen ihren Lebensdimensionen. 
7. Die Teilkirchen verpflichten sich, von nun an die Ordinationen so vorzunehmen, daß 
ihre Anerkennung keine Schwierigkeiten bereitet. 
8. Zwischen den Teilkirchen besteh t Kanzel- und Abendmahlsgemeinschaft. 

Die Erfüllung dieser Bedingungen halten die zwei Autoren schon jetzt für möglich, weil 
wir ja die fundamentale Einheit im Glauben (Credo) besitzen. Eine Einheitskirche im Sinne 
der Uniformität sei heute sowieso keine ökumenische Zielvorstellung mehr, sondern viel 
eher eine Kirche, die die theologisch und strukturell verschiedenen Traditionen einbringt 
und respektiert. Ausdrückliche Zustimmungserklärungen zu jedem einzelnen Dogma je­
der einzelnen Kirche seien von den Christen nicht zu verlangen, weil solche ja innerhalb 
einer einzelnen Kirche von deren Mitgliedern auch nicht gefordert werden und weil die 
ständig komplizierter werdenden theologischen Materien vom Durchschnittschristen -
und in zunehmendem Maße auch von Fachleuten - gar nicht mehr durchschaut werden 
können. In der heutigen Bedrohung der Welt und des Christentums können wir uns au­
ßerdem die Spaltungen nicht mehr leisten. Die vorhandene fundamentale Glaubensein­
heit müsse im Leben und im Zusammenleben der Kirchen immer stärker zum Tragen 
kommen und schließlich, und zwar bald, auch in der gegenseitigen-Anerkennung der ein­
zelnen Kirchen als Teilkirchen einer zukünftigen einen Kirche. 
Es sei gestattet, einige Fragen anzubringen. Auch wenn man einmal völlig davon absieht, 
ob z. B. in Fragen der Theologie des Amtes oder der Eucharistie zwischen den einzelnen 
Kirchen wirklich schon ein hinreichender Konsens erzielt ist, bliebe zu sehen, ob ein Akt 
offizieller gegenseitiger Anerkennung Einheit zu stiften vermöchte. Man erinnere sich 
z. B. an die „ Formula Hormisdae" von 519, durch die Byzanz die Autorität des Papstes 
auch für die Ostkirche anerkannt hat, wofür Rom den gemäßigten Monophysiten das Ein­
geständnis eines irrigen Glaubens erspart hat. Die damals erfolgte „Einigung" konnte 

5 Heinrich Fries/ Karl Rahner, Einigung der Kirchen - Reale Möglichkeit. (Quaestiones disputatae 
100). (156.) Herder, Freiburg 1983. Kart. DM 26,80. 

6 Peter Nermer, Ein Weg zur Einheit der Christen, in: Stimmen der Zeit 108 (1983), 711-715, hier 713 f. 
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nıcht verhindern, da®ß sıch die Kluft zwischen (Jst- und Westkirche zunehmend verbreitet
hat, bis dann bis 1054 nahezu alle Brücken abgebrochen wurden. Es G1 auch erinnert die
Union zwıschen lateinischer un: griechischer Kirche auf dem Konzil VO Lyon (1274), die,
ın einer Notsituation vollzogen, ebentfalls nicht hielt, weil S1e VO Episkopat un: VO der
Basis nicht wirklich rezıplert wurde. Es se1 erinnert Melanchthon, der, der Einheitwillen, ın der Confessio Augustana viele theologische Unterschiede eintach übergangen
hat Die Einheit ist nicht gekommen
Da FEinheit“ nicht dekretiert werden kann, WenNnn S1E nicht tatsächlich vorhanden ist, WeTlI-
den WIT ohl weiterhin jene leinen chritte machen mussen, die schon bisher be-
achtlichen rfolgen geführten Die bereits vielfac vorhandene ‚‚operatıve Einheit der
Christen“‘ Ratzinger)’ wird INa  - ' A In noch viel Ööherem aße pflegen können, äflßt
sich doch schon jetzt sehr viel RR versöhnter Verschiedenheit“ gemeinsam tu  —] Gerhard
Boß hat das In einem eher zurückhaltenden un doch ökumenisch sehr engaglerten Buch
‚„„‚Okumene der Basis’’8 als das ‚‚Miteinander”‘ bezeichnet, das sich konkretisieren mu{
1Im ‚‚miteinander kannt werden‘‘, ‚‚miteinander reden”‘, ‚‚füreinander und miteinander
beten“‘ un ‚‚mıteinander handeln“‘‘. Die tatsächliche Fkinheit bleibt auch un VOTI em
Gottes Werk,? WIT aber mussen es tun, Was unNns möglich ist, ihrer würdig werden.
Da S1e der Absicht TI5 entspricht, dürfen WIr die ın etzter eit erzielten Konvergenzen
als Zeichen echter offnung werten.
Wiıe ıne Bestätigung hierfür wirkt der Bericht zweiler Frankfurter Pfarrer, Stegfried SUHNNUS
un aDan Tılmann, über die Zusammenarbeit ihrer konfessionsverschiedenen Gemein-
den (evangelisc un: römisch-katholisch). !° Die konkreten Probleme, aber auch die
Chancen der (Ikumene werden hier erkennbar. JIrotz Pfarrerwechsel un kirchenamltli-
cher Interventionen iıst INa  ; nıcht müde geworden un hat Fortschritte erzielt. Man hat
auch nicht aufbegehrt die Kirchenleitungen, sondern deren Sorgen un: Angste VOT
unkontrollierbaren Prozessen, paltungen und dem Hinübergleiten iın ine „dritte
Kontftession“ respektiert, und INa  —; hält nichts VO  —; einer Ckumene unter mgehung der
Wahrheitsfrage. offnung un Zuversicht schöpft INan daraus, da{s heute viele
der 5Spaltung leiden un dafs un  Nn die lebensbedrohende Weltsituation Ormlıc zwingt, die
Botschaft des hristentums gemeinsam In eıne unchristliche Welt hineinzutragen. nsge-
samıt wirkt das Buch ermutigend, hoffnungsgebend.
Wichtiges ‚‚Material” für die theologische Arbeit, aber auch für die ökumenische Praxıis
bietet eın eben erschienenes Lexıkon. 292 Fachleute verschiedener Kirchenen sich-

50 Kardinal Joseph Ratzinger ın einem Interview über ‚Luther und die kinheit der Kirchen”, 1n
Internationale katholische Zeitschrift 68-582, hier
Gerhard Boß, COkumene der Basıs. Impulse für die Gemeinde. Don-Bosco-Verlag, Mün-

ökumenische Arbeit ın den Pfarreien und ıst ın erster Linie für Katholiken
hen 19!  S Kart 19,80. Das Buch enthält zahlreiche praktische Materialien HÜr die konkrete

eschrieben.
Helmut Nausner, Versöhnte Verschiedenheit Zur gegenwaärtigen Situation der kumene, ın IhPQ
131 307-317, 1er 311
Stegfried SUnnus Un Raban Tilmann, Gemeinsamer Boden Verschiedene Wege. Aus der ökumeni-
schen Praxis zweilier Gemeinden. 168.) Kaiser, München, und Matthias-Grünewald-Verlag, Maiınz
19  S art 25,—

1 Hanfried Krüger Werner Löser alter Muüller-Römheld (Hg.), Okumene Lexikon Kirchen Religio-
Ne  J Bewegungen. 5Spalten). Verlage Lembeck un! Knecht, Frankfurt 19}  S Ln 1  —-
och Ööfter, als tatsächlich geschehen ist, das Lexikon erweise auf andere Artikel bringenkönnen. FEın Katholik wird das Stichwort ‚‚Priestertum” nachschlagen wollen, findet aber
keinen Vermerk, da dieses 1M ‚Amt” behandelt wird; das Sachregister wiederum führt
UTr das ‚‚Priestertum aller Gläubigen” Vergeblich SUC INa  j uch das Stichwort ‚‚Ablaß*‘;

uch 1 Sachregister. uch wWenn dem Lexikon primär die Entwicklung der etzten
dreißig re WAaärl, ist schwer verständlich, daß dieser „‚Stein des NStOISE:  44 völlig über-
BaANgeEN wurde. Wünschenswert ware uch BCeWESCH, bei den Autoren die Konfessionszu ehö-
rigkeit vermerken. Bei einer spateren Neuauflage lassen sıch solch kleine ängel siıcher eicht
beheben.
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nicht verhindern, daß sich die Kluft zwischen Ost- und Westkirche zunehmend verbreitet 
hat, bis dann bis 1054 nahezu alle Brücken abgebrochen wurden. Es sei auch erinnert an die 
Union zwischen lateinischer und griechischer Kirche auf dem Konzil von Lyon (1274), die, 
in einer Notsituation vollzogen, ebenfalls nicht hielt, weil sie vom Episkopat und von der 
Basis nicht wirklich rezipiert wurde. Es sei erinnert an Melanchthon, der, um der Einheit 
willen, in der Confessio Augustana viele theologische Unterschiede einfach übergangen 
hat. Die Einheit ist nicht gekommen. 

Da „ Einheit" nicht dekretiert werden kann, wenn sie nicht tatsächlich vorhanden ist, wer­
den wir wohl weiterhin jene kleinen Schritte machen müssen, die schon bisher zu so be­
achtlichen Erfolgen geführt haben. Die bereits vielfach vorhandene „ operative Einheit der 
Christen" O. Ratzinger)7 wird man z. B. in noch viel höherem Maße pflegen können, läßt 
sich doch schon jetzt sehr viel „in versöhnter Verschiedenheit" gemeinsam tun. Gerhard 
Boß hat das in einem eher zurückhaltenden und doch ökumenisch sehr engagierten Buch 
„ Okumene an der Basis"8 als das „Miteinander" bezeichnet, das sich konkretisieren muß 
im „ miteinander bekannt werden", ,,miteinander reden", ,,füreinander und miteinander 
beten" und „ miteinander handeln". Die tatsächliche Einheit bleibt auch und vor allem 
Gottes Werk, 9 wir aber müssen alles tun, was uns möglich ist, um ihrer würdig zu werden. 
Da sie der Absicht Christi entspricht, dürfen wir die in letzter Zeit erzielten Konvergenzen 
als Zeichen echter Hoffnung werten. 
Wie eine Bestätigung hierfür wirkt der Bericht zweier Frankfurter Pfarrer, Siegfried Sunnus 
und Raban Tilmann, über die Zusammenarbeit ihrer konfessionsverschiedenen Gemein­
den (evangelisch und römisch-katholisch). 10 Die konkreten Probleme, aber auch die 
Chancen der Okumene werden hier erkennbar. Trotz Pfarrerwechsel und kirchenamtli­
cher Interventionen ist man nicht müde geworden und hat Fortschritte erzielt. Man hat 
auch nicht aufbegehrt gegen die Kirchenleitungen, sondern deren Sorgen und Ängste vor 
unkontrollierbaren Prozessen, neuen Spaltungen und dem Hinübergleiten in eine „dritte 
Konfession" respektiert, und man hält nichts von einer Okumene unter Umgehung der 
Wahrheitsfrage. Hoffnung und Zuversicht schöpft man u. a. daraus, daß heute viele an 
der Spaltung leiden und daß uns die lebensbedrohende Weltsituation förmlich zwingt, die 
Botschaft des Christentums gemeinsam in eine unchristliche Welt hineinzutragen. Insge­
samt wirkt das Buch ermutigend, hoffnungsgebend. 
Wichtiges „Material" für die theologische Arbeit, aber auch für die ökumenische Praxis 
bie tet ein eben erschienenes Lexikon. 11 292 Fachleute verschiedener Kirchen haben sich zu-

7 So Kardinal Joseph Ratzinger in einem Interview über „ Luther und die Einheit der Kirchen", in: 
Internationale katholische Zeitschrift 12 (1983), 568-582, hier 573. 

8 Gerhard Boß, Okume ne an der Basis. Impulse für die Gemeinde. (145.) Don-Bosco-Verlag, Mün­
chen 1983. Kart. DM 19,80. Das Buch enthält zahlreiche praktische Materialien für die konkrete 
ökumenische Arbeit in den Pfarreien und ist in erster Linie für Katholiken geschrieben. 

9 Helmut Nausner, Versöhnte Verschiedenheit. Zur gegenwärtigen Situation der Okumene, in: ThPQ 
131 (1983), 307-317, hier 311. 

10 Siegfried S1m1111s 1111d Raban Tilmam1, Gemeinsamer Boden - Verschiedene Wege. Aus der ökumeni­
schen Praxis zweier Gemeinden. (168.) Kaiser, München, und Matthias-Grünewald-Verlag, Mainz 
1983. Kart. DM 25,-. 

1 1 Hanfried Kriiger / Werner Löser / Walter Miil/er-Römheld (Hg.), Okumene Lexikon. Kirchen - Religio­
nen - Bewegungen. (1326 Spalten). Verlage Lembeck und Knecht, Frankfurt 1983. Ln. DM 125,-. 
Noch öfter, als es tatsächlich geschehen ist, hätte das Lexikon Verweise auf andere Artikel bringen 
können. Ein Katholik wird z. B. das Stichwort „Priestertum" nachschlagen wollen, findet aber 
keinen Vermerk, daß dieses im Artikel „Amt" behandelt wird; das Sachregister wiederum führt 
nur das „Priestertum aller Gläubigen" an. Vergeblich sucht man auch das Stichwort „ Ablaß"; es 
fehlt auch im Sachregister. Auch wenn es dem Lexikon primär um die Entwicklung der letzten 
dreißig Jahre zu tun war, ist es schwer verständlich, daß dieser „Stein des Anstoßes" völlig über­
gangen wurde. Wünschenswert wäre es auch gewesen, bei den Autoren die Konfessionszugehö­
rigkeit zu vermerken. Bei einer späteren Neuauflage lassen sich solch kle ine Mängel sicher leicht 
beheben. 
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sammengetan, erstellen. Es dokumentiert nıcht 191008 die Entwicklung jener Bewe-
ZUNSEN, die sichu schon seıit längerer eıt die Finheit bemühen; zahlreiche aralle-
artıke (z ber Amt, Maria, Papsttum) bieten die Möglichkeit, unterschiedliche konfes-
sionelle Auffassungen in theologischen Fragen miteinander vergleichen. Persönlich
inde ich jene besonders nützlich, die über einzelne Länder un: Konfessionen refe-
reren un: hier eweils den neuesten an vermiüitteln versuchen. Das Werk ın
vielem eıne kleine Bibliothek ersetzen Es scheint uns, da{f(ß das weitere espräc ZWI1-
schen den christlichen Kirchen nachhaltig efruchten kann.
Linz Rudolf Zinnhobler

Besprechungen
PHIL  PH

Gottsucher oder Antıichrist? Nietz- ‚‚Gotteskritik” untersucht der Vf. die Textge-
sches provokative Kritik des Christentums. schichte des Aphorismus 125 der Fröhlichen

tto Mülhlher, Salzbur 198  N Wissenschaft ‚„Vom tollen Menschen”“‘. Dieser
Nıetzsche für Christen. Eine Herausforderung. Text erscheint IU wıe aus einem Gulß:; In Wirk-
Textauswahl und Einleitung Vo Eugen Biser. ichkeit ıst die Endgestalt ‚Frucht e1nes kompli-
(Herbüch 1056) 158.) Herder, Freiburg 1 zierten Gestaltungsprozesses”” (63) der
art ichter auf die geistesgeschichtlichen Wurze
Nietzsche ıst nach wıe VOT die größte Heraustfor- wirtft.

Nietzsches Verhältnis 7 C hristus ıst ambivalentderung für den C hristen och ‚„Provokationen Schon Jaspers hat bemerkt, der esus Nietz-sind Waäar schmerzlich, ber hilfreicher un heil- sches ‚„‚mut der Geschichte des hristentums e1-als beschwichtigende Zustimmungen”‘
(Biser, 116) Eugen Biser gehört jenen seltenen gentlich nichts Z tun:  x hat Seine Polemik ist 1Jjer
Theologen, die sich dieser Herausforderung stel- ungewohnt zurückhaltend. Was esus lehrte,
len Schon 1962 veröffentlichte die wichtige War ‚„die Finheit VO  — ott und ensch als ohe
Studie ‚Gott ist tot‘ Nietzsches Destruktion Botschaft‘“ Paulus hat Sie 1n Gegenteil verkehrt

und A einer Botschaft des Hasses gemacht. Aufdes christlichen Bewußtseins”, worın nach- der anderen Seite wird esus als ‚„interessantergewiesen hat, daß der ruhmte Aphorismus 125
der ‚Fröhlichen Wissenschaft“‘“ als gleichnishafte Sinne Nietzsches sSeın konnte.

ecadent“ angesehen, dessen Sanftmut nıicht ım

Widerlegung des ontologischen Gottesbeweises
VO Anselm VO  j Canterbury verstehen iıst. Er Das Fazit des Buches: esus War weder Gottsu-
arbeitet ıner ‚‚Nietzsche-Hermeneutik”‘; der cher (Franz Brentano) och Antichrist olo-

wjew). Fr selbst sicht sich als ‚‚Hanswurst”“ undanzuzel nde Band legt ıne Z wi- ‚„‚Possenreißer”‘, und uch Biser hielt nicht fürschenbi VO:  ä Er ist übrigens aus einer 1et7- die schlechteste Zuweisung, ın ihm den ‚„„‚Hof-sche-Tagung 1mM Bildungshaus Schlofß Puchberg nNarren des ( hristentums  00 sehen, ;„„WeNnn Ila  —bei Wels herausgewachsen.
ach einem kurzen 1n weis auf Nietzsches Le- sıch ur vergegenwäartigt, da{f die vornehmste
benslauf geht der Vt. ın den drei zentralen Kapi- Aufgabe des Hofnarren WAaär, seinem Herrn die
eln des Buches auf Nietzsches hristentums-, ahrheı zu >dpen, die ıhm auf keine andere

Weise beizubringen war  e:(Gottes- und Christuskritik eın Er weiıst auf, dalß Das andchen der Herderbüchere!i enthält ınesich 1e7 ıne ‚Kritik großen Stils‘“ han- Auswahl wichtiger exte VOoO  - Nietzsche, diedelt, ı  3 ıne ‚‚kämpferische Einfühlung”‘ die
kritisierte Sache 33) Dabei verfolgt Nietzsche ıne Lektüre eranführen können. Dem geht
ine doppelte Strategie: geht zugleic system- iıne Einführung die Nietzsches Weg
kritisch und genealogisch VOT 39) Erstere VOeI- and seiner Werke verfolgt. Der Band ist als kın-

führung ür jene gedacht, die Nietzsche zu ET -sucht, au dem christlichen 5System den aupt- stenmal begegnen.begriff, den Glauben Gott, herauszubrechen, ILınz Günter Rombaldetztere ll die Entstehung des Christentums
erklären, desavouieren. Nietzsche ıst
unschlüssig, welche Strategie wirksamer ist; Bi-
SEr hält die 5Systemkritik für die entscheidende
Maßfnahme. Dadurch gera allerdings die Genea-
logie etwas aus dem Blick, was der Sache nNıC
ganz gerecht wird, enn gerade sie ist Nietzsches FIGL JOHANN, Interpretation als philosophisches
eigene Erfindung. Prinzip. Friedrich Nietzsches universale Theorie
In einem faszinierenden Kapitel unter dem Titel der Auslegung Im spaten Nachlafß (Monogra-
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sammengetan, um es zu erstellen. Es dokumentiert nicht nur die Entwicklung jener Bewe­
gungen, die sich nun schon seit längerer Zeit um die Einheit bemühen; zahlreiche Paralle­
lartikel (z. B. über Amt, Maria, Papsttum) bieten die Möglichkeit, unterschiedliche konfes­
sionelle Auffassungen in theologischen Fragen miteinander zu vergleichen. Persönlich 
finde ich jene Artikel besonders nützlich, die über einzelne Länder und Konfessionen refe­
rieren und hier jeweils den neuesten Stand zu vermitteln versuchen. Das Werk vermag in 
vielem eine kleine Bibliothek zu ersetzen. Es scheint uns, daß es das weitere Gespräch zwi­
schen den christlichen Kirchen nachhaltig befruchten kann. 

Linz Rudolf Zinnhab/er 

Besprechungen 

PHILOSOPHIE 

BISER EUGEN, Gottsucher oder Antichrist? Nietz­
sches provokative Kritik des Christentums. 
(131.) Otto Müller, Salzburg 1982. 
Nietzsche fiir Christen. Eine Herausforderung. 
Textauswahl und Einleitung von Eugen Biser. 
(Herbüch 1056). (158.) Herder, Freiburg 1983, 
Karl. 

Nietzsche ist nach wie vor die größte Herausfor­
derung für den Christen. Doch „ Provokationen 
sind zwar schmerzlich, aber hilfreicher und heil­
samer als beschwichtigende Zustimmungen" 
(B1ser, 116). Eugen Biser gehört zu jenen seltenen 
Theologen, die sich dieser Herausforderung stel­
len. Schon 1962 veröffentlichte er die wichtige 
Studie,, ,Gott ist tot' - Nietzsches Destruktion 
des christlichen Bewußtseins", worin er nach­
gewiesen hat, daß der berühmte Aphorismus 125 
der „Fröhlichen Wissenschaft" als gleichnishafte 
Widerlegung des ontologischen Gottesbeweises 
von Anselm von Canterbury zu verstehen ist. Er 
arbeitet an einer „Nietzsche-Hermeneutik"; der 
anzuzeigende Band legt sozusagen eine Z wi­
schenbilanz vor. Er ist übrigens aus einer Nietz­
sche-Tagung im Bildungshaus Schloß Puchberg 
bei Wels herausgewachsen. 
Nach einem kurzen Hinweis auf Nietzsches Le­
benslauf geht der Vf. in den drei zentralen Kapi­
teln des Buches auf Nietzsches Christentums-, 
Gottes- und Christuskritik ein. Er weist auf, daß 
es sich hier um eine „Kritik großen Stils" han­
de_lt, _um eine „kämpferische Einfühlung" in die 
kritisierte Sache (33). Dabei verfolgt Nietzsche 
eine doppelte Strategie: er geht zugleich system­
kritisch und genealogisch vor (39). Erstere ver­
sucht, aus dem christlichen System den Haupt­
begriff, den Glauben an Gott, herauszubrechen, 
letztere will die Entstehung des Christentums 
erklären, um es zu desavouieren. Nietzsche ist 
unschlüssig, welche Strategie wirksamer ist; Bi­
ser hält die Systemkritik für die entscheidende 
Maßnahme. Dadurch gerät allerdings die Genea­
logie etwas aus dem Blick, was der Sache nicht 
ganz gerecht wird, denn gerade sie ist Nietzsches 
eigene Erfindung. 
In einem faszinierenden Kapitel unter dem Titel 
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,,Gotteskritik" untersucht der Vf. die Textge­
schichte des Aphorismus 125 der Fröhlichen 
Wissenschaft „ Vom tollen Menschen". Dieser 
Text erscheint nur wie aus einem Guß; in Wirk­
lichkeit ist die Endgestalt „Frucht eines kompli­
zierten Gestaltungsprozesses" (63), der Schlag­
lichter auf die geistesgeschichtlichen Wurzeln 
wirft. 
Nietzsches Verhältnis zu Christus ist ambivalent. 
Schon Jaspers hat bemerkt, daß der Jesus Nietz­
sches„ mit der Geschichte des Christentums ei­
gentlich nichts zu tun" hat. Seine Polemik ist hier 
ungewohnt zurückhaltend. Was Jesus lehrte, 
war „die Einheit von Gott und Mensch als frohe 
Botschaft". Paulus hat sie ins Gegenteil verkehrt 
und zu einer Botschaft des Hasses gemacht. Auf 
der anderen Seite wird Jesus als „interessanter 
decadent" angesehen, dessen Sanftmut nicht im 
Sinne Nietzsches sein konnte. 
Das Fazit des Buches: Jesus war weder Gottsu­
cher (Franz Brentano) noch Antichrist (Solo­
wjew). Er selbst sieht sich als „ Hanswurst" und 
„Possenreißer", und auch Biser hielt es nicht für 
die schlechteste Z uweisung, in ihm den „Hof­
narren des Christentums" zu sehen,, , wenn man 
sich nur vergegenwärtigt, daß es die vornehmste 
Aufgabe des Hofnarren war, seinem Herrn die 
Wahrheit zu sagen, die ihm auf keine andere 
Weise beizubringen war" (115). 
Das Bändchen der Herderbücherei enthält eine 
Auswahl wichtiger Texte von Nietzsche, die an 
eine Lektüre heranführen können. Dem geht 
ein e Einführung voran, die Nietzsches Weg an 
Hand seiner Werke verfolgt. Der Band ist als Ein­
führung für jene gedacht, die Nietzsche zum er­
stenmal begegnen. 
Linz Günter Rombold 

. FIGL JOHANN, Interpretation als philosophisches 
Prinzip. Friedrich Nietzsches universale Theorie 
der Auslegung im späten Nachlaß. (Monogra-



phien und Texte ZuUur Nietzsche-Forschung, aus der etzten Zeeile die erste eworden ist, Was
Walter de Gruyter, Berlin-New eın aufmerksamer Leser aller Ings bald merken

York 198'  N Geb wird.
Linz Günter Rombaold

Diese Untersuchung ist einem Problem gewid-
met, das für das esamtverständnis Nietzsches
wichtig ist seiINer universalen Theorie der Aus-
legung. Mit gutem ec wird S1E auf den spaten
Nachlafß eingeschränkt: 1e7 elt die Interpre-
tationsthemati ıne zentrale olle
Der jJunge Wiener Philosoph geht Vo einer Notiz ALLO Phiılosophischer Grundkurs
des spaten Nıetzsche dQus, ach der dieser für ZUm Erkenntnisbegriff. Materialien Zur Vermiutt-
sSein geplantes Werk ‚„‚Der Wille ZUuUr acht“ den lung der Philosophie. TNS Reinhardt,

München-Basel
Geschehens‘“ vorsieht. Schon dieser Untertitel
Untertitel ‚‚Versuch einer Auslegung alles

Die rage der didaktischen Vermittlung VO:  - Phi-
legt nahe, dafß Nietzsche eın umfassendes Ver- losophie erfährt derzeit berechtigtes Interesse.
ständnis VO:  »3 Hermeneutik hat Das gibt dem V Wiıe sind philosophische Problemstellungen, wıe
das Recht, nach den ontologischen un! anthro- ihre Lösungen ehrbar, hne da{fs Philosophiepologischen Bedingungen des Verstehens Z dadurch ın einem scholastischen 5System erstarrTt,
fragen. das den lebendigen Prozeß des Denkens tötet?
Nietzsches ntologie verste ‚‚Sein“” als ‚‚ Wer- Am roblemkreis der Erkenntnis- und Wissen-
den  x“ Sein ıst grundsätzlich geschichtlich struk- schaftstheorie, die gerade Vo Ansatz methodi-
TIETr uch Auslegung ist eın Proze( des Wer- schen Denkens her niıcht Z TENNeN sind, legt3
ens. In diesem Zusammenhan ıne Analyse eın didaktisches Handbuch vA Philosophie VOT.
des ‚‚Willens Zur acht“ als Ing 1griff der nto- Im ersten Teil werden dıe erkenntnistheoreti-
logie Nietzsches nicht Z umgehen. stellt sich
heraus, da{(ß® der Wille 7Ur aCcC ıst, der auSs-

schen Zusammenhänge VOonNn egrI1f, Aussage,
Sprache und Erkenntnis dar estellt und die g -legt, der umgekehrt formuliert, daß Interpreta- schichtlichen Erkenntnismo elle ın star.

tion ıne Oorm des Willens Zur acC ist. verkürzter Lehrform vermuttelt. Der zweıte,
Für die anthropologische Betrachtung ıst ent- mehr wissenschaftstheoretische, Teil stellt die
scheidend, Menschsein sich als ‚„‚Auslegen”‘ heute gangıgen Methoden der Philosophie und

erkennen gibt Allerdings ist In einer An- Wissenschaften VO  — Induktion, Deduktion,
thropologie x Leitfaden des Leibes‘‘ nicht Phänomenologie, Hermeneutik, Dialektik und
sehr das Bewußtsein, das auslegt, sondern das metaphysische Reduktion Durch etwas
Unbewußte, das ın den Trieben 1InNSs Bewußtsein komplizierte Modellskizzen wird der sehr
raäng Menschliche Interpretation ste ım anschaulich vermiüttelt. kın lossar 147-152)
Dienst der Triebe; Weltauslegung ıst 5Symptom verdeutlicht die Grundbegriffe. Dem Interessier-
und Sublimierung des herrschenden Triebes ten wird eın umfangreiches Literaturverzeichnis
(Nietzsche nım mt ıne Vielheit VO  ; Trieben an) weiterheltften Methodische Fragen und Zusam-
Das hat für den Wahrheitsanspruch der Int menfassungen dienen der selbständigen Aneig-
tatıon Konsequenzen: Nietzsche ıst der CI1 - Nung, Prüfung und Verarbeitung des Gelernten.
Zeu .r aAr keine Wahrheit glbt” An Daß bei einem Grundkurs hne ıne starke
ihre Stelle trıtt der notwendige un unentrinn- Reduktion philosophischer Problematik auf ih-
bare Perspektivismus der Erkenntnis. Ien lehrhaften Kern nıcC abgeht, ıst klar, da{(s
Dem Vft ist ıne gründliche un klare Darstel- ber twa 1Im Abschnitt ‚Begriff‘ verschiedene
lung der schwierigen aterie gelungen; das philosophische Richtungen ın iıhrer Terminolo-
Buch sSte einen wichtigen Beitrag 7Ur 1et7- gıe In einer Weise verwoben werden, da(lß daraus
sche-Forschung dar. Sicherlich wird 1etzsche ıne NECUEC, relativ TeM! Terminologie entste
1m Licht der NeueTienN Hermeneuti VO: Heideg- (etwa ‚Seiendes’ un ‚Sein‘), ıst } dauern.
er bis Gadamer gesehen, doch hat das darin Durch das Werk zıe siıch eın konstruktiver An-
seine Berechtigung, daß diese iıhrerseits 1etz- satz, der ber gerade ın der Erkenntnistheorie
sche wichtige Anregungen verdankt Von daher selbst NIC: voll zu Tragen kommt Der nal
iıst verständlich, daf( der Vf. Nietzsches Sicht schen P”hilosophie wird mıiıt einıger Reserve
der Universalität des Interpretationsgeschehens gegnet, Vf. Vo einem 1 Grunde metaphysi-teilt schen Erkenntnisbegriff usgeht, ın dem 1ıne
Die abschließenden ‚‚Ansatzpunkte HÜr ıne Kri- ‚, Wesensanalyse“‘ des rtkannten erreicht wWerlr-
tik““ INa  - siıch ausführlicher gewünscht. Es den soll (126 ff.), die ın manchem das Vorge-
findet sich UT der Hınweis, Nietzsches Aus- hen der P”hänomenologie erinnert.
legung des ‚„‚Willens Zur Macht”“ NıIC als unhin- Der Wille, In einem ‚„philosophischen rund-
terfragbare hinzunehmen sel, und da die Mög- urs'  04 möglichst jel] Sdpen, ıst begrüßen.
ichkeit 1nes Sinnes ebenso ın Auge F} fassen Der D”reis dafür, ıne auf den Stil scholastischer
se1l wıe eın Verständnis VO Hermeneutik als Kompendien reduzierte Problemdiskussion, ıst
‚„Befreiung”‘. Eine Begründung dafür wird nicht sehr hoch Die rage nach der didaktischen Ver-
gegeben. mittlung von Philosophie ıst wWwWOo uch mıiıt die-
Dem Verlag de Gruyter ıst für diese Publikation SE Werk och NIC| beantwortet.
en Man verschmerzt 6S da(lß auf Seite Linz Ulrich ınsle
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phien und Texte zur Nietzsche-Forschung, 
Bd. 7). (223 .) Walter de Gruyter, Berlin- New 
York 1982. Geb. 

Diese Untersuchung ist ei.ne m Problem gewid­
met, das für das G esamtverständnis Nietzsches 
wichtig ist: seiner universalen Theorie der Aus­
legung. Mit gute m Recht wird sie au f den späten 
Nachlaß eingeschränkt: hier spielt die Interpre­
tationsthematik eine zentrale Rolle . 
Der junge Wiener Philosoph geht von einer Notiz 
des späten Nietzsche aus, nach der dieser für 
sein geplantes Werk „ Der Wille zur Macht" den 
Untertitel „ Versuch einer neue n Auslegung alles 
Geschehens" vorsieht. Schon dieser Untertitel 
legt nahe, daß Nietzsche ein umfassendes Ver­
ständnis von Hermeneutik hat. Das gibt dem Vf. 
das Recht, nach de n ontologischen und anthro­
pologischen Bedingungen des Verstehens zu 
fragen. 
Nietzsches Ontologie vers teht „Sein" als„ Wer­
den" . Sein is t grundsätzlich geschichtlich s truk­
turiert. Auch Auslegung ist ein Prozeß des Wer­
dens. In diesem Zusammenhang ist eine Analyse 
des„ Willens zur Macht" als Inbegriff der Onto­
logie Nietzsches nicht zu umgehen. Es stellt sich 
heraus, daß es der Wille zur Macht ist, der aus­
legt, oder umgekehrt formuliert, daß Interpreta­
tion eine Form des Willens zur Macht ist. 
Für die anthropologische Betrachtung ist ent­
scheidend, daß Menschsein s ich als „ Auslegen" 
zu erkennen gibt. Allerdings ist es in einer An­
th ropologie „am Leitfaden des Leibes" nicht so 
sehr das Bewußtsein, das auslegt, sondern das 
Unbewußte, das in den Triebe n ins Bewußtsein 
drängt. Menschliche Interpretation steht im 
Diens t der Triebe; Welta uslegung is t Symptom 
und Sublimierung des herrschenden Triebes 
(Nietzsche nimmt eine Vielheit von Trieben an). 
Das hat für den Wahrheitsanspruch der Interpre­
tation Konsequenzen: Nietzsche ist der Ober­
zeugung, ,,daß es gar keine Wahrheit gib t". An 
ihre Stelle tritt der notwendige und unentrinn­
bare Perspektivismus der Erkenntnis. 
Dem Vf. ist eine gründliche und klare Dars tel­
lung der schwierigen Materie gelungen; das 
Buch stellt eine n wichtigen Beitrag zur Nietz­
sche-Forschung dar. Sicherlich wird Nietzsche 
im Licht der neueren Hermeneu tik von Heideg­
ger bis Gadamer gesehen, doch hat das darin 
seine Berechtigung, daß diese ihrerseits Nietz­
sche wichtige Anregungen verdankt. Von daher 
ist es vers tändlich, daß der V f. Nietzsches Sicht 
der Universalität des Interpretationsgeschehens 
teilt. 
Die abschließenden „ Ansatzpunkte für eine Kri­
tik" hätte man sich ausführlicher gewünscht. Es 
findet sich nur der Hinweis, daß Nietzsches Aus­
legung des„ Willens zur Macht" nicht als unhin­
terfragbare hinzunehmen sei, und daß die Mög­
lichkeit eines Sinnes ebe nso ins Auge zu fassen 
sei wie ein Verständnis von Hermeneutik als 
„ Befreiung". Eine Begründung dafür wird nicht 
gegeben. 
Dem Verlag de Gruyter ist für diese Publikation 
zu danken. Man verschmerzt es, daß auf Seite 14 

aus der letzten Zeile die ers te geworden ist, was 
ein aufmerksamer Leser allerdings bald merken 
wird. 
Linz Giinler Rombold 

CALLO CHRISTIAN, Plrilosophischer Grundkurs 
w m Erkenntnisbegriff. Materialien zur Vermitt­
lung der Philosophie. (152.) Erns t Reinhardt, 
München- Basel 1983. 

Die Frage der didaktischen Vermittlung von Phi­
losophie erfährt derzeit berechtigtes Interesse. 
Wie sind philosophische Problemstellungen, wie 
ihre Lösungen !ehrbar, ohne daß Philosophie 
dadurch in einem scholas tische n System erstarrt, 
das den lebendigen Prozeß des Denkens tötet? 
Am Proble mkreis der Erkenntnis- und Wissen­
schaftstheorie, d ie gerade vom Ansatz methodi­
schen Denkens her nicht zu tre nnen sind, legt Vf. 
ein didaktisches Handbuch zur Philosophie vor. 
Im ers ten Teil werden die e.rkenntnis theoreti­
schen Z usammenhänge von Begriff, Aussage, 
Sprache und Erkenntnis dargestellt und die ge­
schichtlichen Erkenntnismodelle in z. T. stark 
verkürzter Lehrform vermittelt. Der zweite, 
mehr wissenschafts theoretische, Teil stellt die 
heu te gängigen Methoden der Philosophie und 
Wissenschaften vor: Induktion, Deduktion, 
Phänomenologie, Hermene utik, Dialektik und 
metaphysische Reduktion. Durch z. T. etwas 
komplizierte Modellskizzen wird der Stoff sehr 
anschaulich vermittelt. Ein G lossar (147- 152) 
verdeutlicht die Grundbegriffe. Dem Interessier­
ten wird ein umfangreiches Literaturverzeichnis 
weiterhelfen. Methodische Fragen und Z usam­
menfassungen dienen der selbständigen Aneig­
nung, Prüfung und Verarbeitung des Gelernten. 
Daß es bei einem Grundkurs ohne eine starke 
Reduktion philosophischer Problematik au f ih­
ren lehrhaften Kern nicht abgeht, ist klar, daß 
aber etwa im Abschnitt ,Begriff' verschiedene 
philosophische Richtungen in ih rer Terminolo­
gie in einer Weise verwoben werden, daß daraus 
eine neue, relativ fremde Terminologie ents teht 
(etwa ,Seiendes' und ,Sein'), ist zu bedauern. 
Durch das Werk zieht sich ein konstruktiver An­
satz, der aber gerade in der Erkenntnistheorie 
selbst nicht voll zum Tragen kommt. Der analyti­
schen Philosophie wird mit einiger Reserve be­
gegnet, da Vf. von einem im Grunde meta physi­
schen Erkenntnisbegriff ausgeht, in dem eine 
,, Wesensanalyse" des Erkannten erreicht wer­
den soll (126 ff.), die in manchem an das Vorge­
hen der Phänomenologie erinnert. 
Der Wille, in eine m „philosophischen Grund­
kurs" möglichst viel zu sagen, ist zu begrüßen. 
Der Preis dafür, eine auf de n Stil scholastischer 
Kompendien reduzierte Proble mdiskussion, ist 
sehr hoch. Die Frage nach der didaktische n Ver­
mittlung von Philosophie ist wohl auch mit die­
sem Werk noch nicht beantwortet. 
Linz Ulriclr G. Leinsle 
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Christlicher Glaube ıIn moderner Gesellschaft Natürliche Phänomene und Wunder zählen jenen
Teilband Stellen, denen aturwissenschaft und 1heo-

MEYER-ABICH, Determination und logie ıIn der rage des göttlichen Eingreifens 1ın
Freiheit; ARL RKAWER/OTTO HERMANN die natürliche Wirklichkeit kritisch aufeinander-

Kausalıtät- Zufall- Vorsehung; BELA stofßen Aus dem biblischen Befund wird arge-
WEIS  OTTO Natürliche Pha- legt, da{s Wundererzählungen ursprünglich 1m

Zusammenhang mit der Glaubenserkenntnisund under. (Enzyklopädische Bibliothek
stehen und rst die Patristik und Scholastik diein Teilbänden). Herder, Freiburg 19822

art lam. 28,50 Unterscheidungsfrage den natürlichen Phä-
Determinatıon nd reihe: werden ıIn ihrer Gegen- NOTMMENEN stellt. Was das Wunder VO: bloßen

Naturvorgang abhebt, ist ıne eue Sichtweisesätzlichkeit und ın ihrer Bezogenheit aufeinan-
VO Dingen und Ereignissen, wodurch derder als ‚„Bestimmungen des andelns  44 und ensch In der existentiellen Krise die Sinnhaft-‚„‚Bestimmungen des Willens” untersucht. Die

Abwesenheit VoO Beschränkungen und 1INne tigkeit SEeINES aseins durch ott weiß
Vielfalt VO  - Verhaltensmöglichkeiten bilden das Das under wird zu Zeichen, dafß der —-

Alltagsverständnis VO  3 reihnel Die Etablierung thodologische Monıiısmus naturwissenschaffli-
chen Denkens durch den dialogischen Horizontdieser Erfahrung 1im Öffentlichen Leben hat sich des sich auf den Menschen einlassenden (Gjottespolitisch unter dem Stichwort ‚‚Liberalismus”“ erganzen bleibt.vollzogen. reihel als Bestimmung des Han- Der große Wert dieses Buches liegt ın der Auf-delns ıst ber immer begleitet VO der ucC nach

Gründen für 1Nne Entscheidung und sSsomuit deckung der Struktur der gegenwartıgen IiS-

notwendig auf die Idee des Guten bezogen. kussion zwiıischen Naturwissenschaft und Theo-
Neuzeitlich wird TeINeE mal seit Kants Un- logie den NN} rochenen Problemkreisen, In

deren Schnittpun der nach seinem Welt-,terscheidung des Menschen als Natur- und Ver- Selbst- un Gottesverständnis ragende enschnunftwesen begriffen als Selbstbestimmung ste eder, der heute VOT dem Hintergrund el-des Willens. Wenn 1m Bereich der Natur die Kau-
nNes naturwissenschaftlichen Weltbildes nach e1-csalıtät das bestimmende Oment der Vorgänge

ist, 1mM Bereich der intelligiblen Welt die uto- e kompatiblen Verständnis christlich-philo-
NOMeE Selbstbestimmung des Willens. Diese sophischer Grundlehren sucht, wird mıiıt großem
vermuittelte Kluft VoO  - Natur und Freiheit redu- Nutzen dieses Buch ate zehen.

Graz Anton olbziert Meyer- Abich durch Ine umtftassend ange-
egte Verantwortlichkeit, durch die der ensch
verhalten wird, die Folgen SEINES Handelns hın-
sichtlich der atur MNeu denken und Christlicher Glaube ın moderner Gesellschaft
übernehmen. Teilband

Humanısmus und
Christentum. I1Kausalıtat Zufall Vorsehung, sofern s1ie als SPC-

zifizierende Begriffe der Freiheitsproblematik MANN HENNING, Materialısmus, Idealismus und
ch ristliches Weltverständnis. SCHWAN ALE-behandelt werden, markieren den doppelten X ANDER, Pluralısmus und ahrheı Her-Druck, unter dem diese Debatte ste Die Kau- der, Freiburg 198  — Kln 38,20alität als apriorisches Selbstverständnis natur-

wissenschaftlicher Methodologie signalisiert die Schwan verfolgt die Entwicklung des philo-
Determiniertheit des Menschen „vVvon unten“‘. sophischen Humanısmus VOoO Descartes bis
Vorsehung der besonderen Wendung VO:  3 seinem Umbruch 1mM Jahrhundert, dann stellt
Prädestination mMacCc die Freiheit gleichsam einıge typische Beispiele und Richtungen aus

den modernen umanısmen nach dem zweıten„‚‚Von ben  44 problematisch. Das Starre Prinzip
eiıner geschlossenen Kausalkette wurde durch Weltkrieg dar: Gehlen, Sartre, OC
die Entdeckungen der Naturwissenschaften arcuse, Adorno, orkheimer,
(Quantenmechanik) selbst gelockert. Kolakowski, Camus. Die Darstellung der
Der Zuffall als unaufhebbare Unberechenbarkeit christlichen Auffassung VO Menschen be-
der Ausgangsdaten wird unter Verzicht auf kau- schlie(it die Arbeit, wobei einige Berührungs-
sale Erklärungen mittels der Statistik bewälti- punkte mıiıt den Humanısmen herausgearbeitet

werden, die INa  ; sich ber unter dem 'Titel ‚‚Hu-gen versucht. Damit ıst innerhalb der Naturwis-
MAanısMUS und hristentum'  04 ausführlicher dar-senschatten ıne tmosphäre des Offenen (3@2:

sprächs zu ema Freiheit entstanden gestellt wuünschen würde.
Die aporetische Situation, die ın der Diskussion Lobkowicz und Ottmann zeigen die
ber das Verhältnis Vorsehung un!: Treıheı als Grundbedeutungen des Materialismus auf und
rage des Zusammenspiels VO  - priıma und materialistische Konzepte SOWIe Grundbedeu-
CAaUuUsSae secundae entstand, ist unter dem FEinfluß und Grund estalten des Idealismus Da-
des naturwissenschaftlich-evolutiven Weltbildes bei wird VO Leser reıits Kenntnis dieser philo-
In ihrer Gegensätzlichkeit für die Theologie ob- sophischen Kichtungen vorausgesetzt; als erste
solet geworden. Fuür die Theologie ergibt sich die Einführung eignet sich die Abhandlung cht In
Lockerung einer solchen Aporie zusätzlich aus einem weiıteren Teil werden dealismus und Ma-
eiıner Blickwendung auf ein dialogisches Ver- terjialismus mıit der christlichen Weltauffassung
hältnis des Menschen ott verglichen.

Christlicher Glaube in moderner Gesellschaft: 
Teilband 4. 
KLAUS M. MEYER-ABICH, Determination und 
Freiheit; KARL RAWER/OTTO HERMANN 
PESCH, Kausalität-Zufall-Vorsehung; BELA 
WEISSMAHR/OTTO KNOCH, Natürliche Phä­
nomene und Wunder. (Enzyklopädische Bibliothek 
in 30 Teilbänden). (152.) Herder, Freiburg 19822 • 

Kart. 1am. DM 28,50. 

Determination und Freiheit werden in ihrer Gegen­
sätzlichkeit und in ihrer Bezogenheit aufeinan­
der als „ Bestimmungen des Handelns" und 
„ Bestimmungen des Willens" untersucht. Die 
Abwesenheit von Beschränkungen und eine 
Vielfalt von Verhaltensmöglichkeiten bilden das 
Alltagsverständnis von Freiheit. Die Etablierung 
dieser Erfahrung im öffentlichen Leben hat sich 
politisch unter dem Stichwort „Liberalismus" 
vollzogen. Freiheit als Bestimmung des Han­
delns ist aber immer begleitet von der Suche nach 
guten Gründen für eine Entscheidung und somit 
notwendig auf die Idee des Guten bezogen. 
Neuzeitlich wird Freiheit - zumal seit Kants Un­
terscheidung des Menschen als Natur- und Ver­
nunftwesen - begriffen als Selbstbestimmung 
des Willens. Wenn im Bereich der Natur die Kau­
salität das bestimmende Moment der Vorgänge 
ist, so im Bereich der intelligiblen Welt die auto­
nome Selbstbestimmung des Willens. Diese un­
vermittelte Kluft von Natur und Freiheit redu­
ziert Meyer-Abich durch eine umfassend ange­
legte Verantwortlichkeit, durch die der Mensch 
verhalten wird, die Folgen seines Handelns hin­
sichtlich der Natur neu zu bedenken und zu 
übernehmen. 

Kausalität - Zufall - Vorseh11ng, sofern sie als spe­
zifizierende Begriffe der Freiheitsproblematik 
behandelt werden, markieren den doppelten 
Druck, unter dem diese Debatte steht. Die Kau­
salität als apriorisches Selbstverständnis natur­
wissenschaftlicher Methodologie signalisiert die 
Determiniertheit des Menschen „ von unten". 
Vorsehung in der besonderen Wendung von 
Prädestination macht die Freiheit gleichsam 
„ von oben" problematisch. Das starre Prinzip 
einer geschlossenen Kausalkette wurde durch 
die Entdeckungen der Naturwissenschaften 
(Quantenmechanik) selbst gelockert. 
Der.Zufall als unaufhebbare Unberechenbarkeit 
der Ausgangsdaten wird unter Verzicht auf kau­
sale Erklärungen mittels der Statistik zu bewälti­
gen versucht. Damit ist innerhalb der Naturwis­
senschaften eine Atmosphäre des offenen Ge­
sprächs zum Thema Freiheit entstanden. 
Die aporetische Situation, die in der Diskussion 
über das Verhältnis Vorsehung und Freiheit als 
Frage des Zusammenspiels von causa prima und 
causae secundae entstand, ist unter dem Einfluß 
des naturwissenschaftlich-evolutiven Weltbildes 
in ihrer Gegensätzlichkeit für die Theologie ob­
solet geworden. Für die Theologie ergibt sich die 
Lockerung einer solchen Aporie zusätzlich aus 
einer Blickwendung auf ein dialogisches Ver­
hältnis des Menschen zu Gott. 
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Natürliche Phänomene und Wunder zählen zu jenen 
Stellen, an denen Naturwissenschaft und Theo­
logie in der Frage des göttlichen Eingreifens in 
die natürliche Wirklichkeit kritisch aufeinander­
stoßen. Aus dem biblischen Befund wird darge­
legt, daß Wund~rerzählungen ursprünglich im 
Zusammenhang mit der Glaubenserkenntnis 
stehen und erst die Patristik und Scholastik die 
Unterscheidungsfrage zu den natürlichen Phä­
nomenen stellt. Was das Wunder vom bloßen 
Naturvorgang abhebt, ist eine neue Sichtweise 
von Dingen und Ereignissen, wodurch der 
Mensch in der existentiellen Krise die Sinnhaf­
tigkeit seines Daseins durch Gott gerettet weiß. 
Das Wunder wird so zum Zeichen, daß der me­
thodologische Monismus naturwissenschaftli­
chen Denkens durch den dialogischen Horizont 
des sich auf den Menschen einlassenden Gottes 
zu ergänzen bleibt. 
Der große Wert dieses Buches liegt in der Auf­
deckung der Struktur der gegenwärtigen Dis­
kussion zwischen Naturwissenschaft und Theo­
logie zu den angesprochenen Problemkreisen, in 
deren Schnittpunkt der nach seinem Welt-, 
Selbst- und Gottesverständnis fragende Mensch 
s teht. Jeder, der heute vor dem Hintergrundei­
nes naturwissenschaftlichen Weltbildes nach ei­
nem kompatiblen Verständnis christlich-philo­
sophischer Grundlehren sucht, wird mit großem 
Nutzen dieses Buch zu Rate ziehen. 
Graz Anton Kolb 

Christlicher Glaube in moderner Gesellschaft: 
Teilband 19. 
SCHWAN ALEXANDER, Humanismus und 
Christent11m. LOBKOWICZ NIKOLAUS/OTT­
MANN HENNING, Materialism11s, ldealism11s und 
christliches Weltverständnis. SCHWAN ALE­
XANDER, Plllralism11s und Wahrheit. (216.) Her­
der, Freiburg 1981. Kin. DM 38,20. 

A. Schwan verfolgt die Entwicklung des philo­
sophischen Humanismus von Descartes bis zu 
seinem Umbruch im 19. Jahrhundert, dann stellt 
er einige typische Beispiele und Richtungen aus 
den modernen Humanismen nach dem zweiten 
Weltkrieg dar: A. Gehlen, J. P. Sartre, E. Bloch, 
H. Marcuse, T. W. Adorno, M. Horkheimer, 
L. Kolakowski, A. Camus. Die Darstellung der 
christlichen Auffassung vom Menschen be­
schließt die Arbeit, wobei einige Berührungs­
punkte mit den Humanismen herausgearbeitet 
werden, die man sich aber unter dem Titel „Hu­
manismus und Christentum" ausführlicher dar­
gestellt wünschen würde. 
N. Lobkowicz und H . Ottmann zeigen die 
Grundbedeutungen des Materialismus auf und 
materialistische Konzepte sowie Grundbedeu­
tungen und Grundgestalten des Idealismus. Da­
bei wird vom Leser bereits Kenntnis dieser philo­
sophischen Richtungen vorausgesetzt; als erste 
Einführung eignet sich die Abhandlung nicht. In 
einem weiteren Teil werden Idealismus und Ma­
terialismus mit der christlichen Weltauffassung 
verglichen. 



Schwan beschreibt, ‚„„wıe 1M Pluralismus die und wıe der ensch einerseıts In ıne VielfaltVielheit der Freiheit willen gewürdigt und VO  - Bezügen eingebunden ist und ihnen ande-gleichzeitig eın einheitliches, iıntegratives Fun- rerseıts doch uch wieder SOUveran gegenüber-dament einer gemeinsamen Orientierung ste
willen gewährleistet werden annn  s 195) INZ
Fünf Beis jele philosophischer Wahrheitstheo- Josef Janda
rmen WwWeTr ausführlich analysiert: Die Werke
VOnNn Aristoteles un des spaten Platon John Lok- KOMAEUS D, el Im UnheilKe, Immanuel Kant, arl Popper, arl Jas
IS Dann fO Das Leben Edith Steins: Reife un Vollendung.6 ıne Abgrenzung gegenüber (Edith Steins erke, 10) De Maashilosophien, das Verhältnis VO:  — Wahrheit

und Pluralismus thematisieren, ber dem An- 48,—
Waler, Druten Herder, Freiburg 1983 Ln

Spruc des Pluralismus NIC gerecht werden.
Zuletzt wird au tgezeigt, wıe die Kirche heute In Als Band der Werkausgabe wird ıne Biogra-
einem posıtıven Verhältnis Pluralismus und phie Edith Steins (Sr. Theresia Benedicta Cruce

CD) durch einen profunden Kenner ihres Le-Demokratie ste und wird der ‚‚plurale ('ha- ens und Schaffens vorgelegt. Ihre eigenen
Linz
rakter der Glaubenswahrheit”“‘ nachgewiesen. tobiographischen Aufzeichnungen (Aus demEdeltraud Buchberger Leben einer jüdischen Familie, Werkausgabewerden dabe:i vorausgesetzt.HORSTMANN Hg.) Gewissen. Der hilosophisch interessierte Leser annn hın-
Aspekte einNes vieldiskutierten Sachverhaltes. ter etwas verklärend wirkenden Le-
(Dokumentationen E Veröffentlichungen der bensbeschreibung den Weg der Assistentin Fd-
ath Akademie Schwerte). ath Akade- mund Husserls „ &u den Sachen selber‘“ mitvoll-
mie, Bergerhofweg 24, D-5840 Schwerte, 1983 ziehen. Dieser Weg führt S1IE VO der Phänome-
Brosch 12,- nologie Husserls WEeß und unter dem Einfluß
Ausgan spunkt für die dieser Veröffentlichung P’rzywaras hıin TIhomas VON Aquin. Parallel
l liegenden Referate offensicht- dazu geht die Entwicklung VOo  - einem agnosti-
ich konkrete ‚Gewissensfälle‘ In der BRD, die 1m schen Ju dentum zu christlichen Glauben ın der

katholischen Kirche. Von Ihomas ftührt iıhr theo-etzten Beitrag uch VO  ; Scholler thematisiert logisch-denkerischer Weg weiıter (A Pseudo-sind Die Fragen sind wichtig und können Ta-
scher, als einem ıeb ist, aktuell werden; aller- ‚‚Kreuzeswissenschaft”‘‘

Dionysius Areopagita und schließlich Zur

dings ist nicht MUur die Materie schwieri - eines Johannes VO:

ern uch die staatsrechtlich hilosophische Kreuz. Wir verfolgen die Stationen eıner UNgE-
Diktion, In der sie hier dargestelf ıst wöhnlichen Tau miıtten ın der eistigen Ausein-

andersetzung der Zeit VO eVEerT, Breslau,Die anderen Beiträge befassen sich muıt grund- Münster Zzu Karmel ın Öln und Fcht bis achsätzlichen Fragen ber das ewissen. Mo- Ausch witz. In ausführlichen Zıtaten aQus ihrenkrosch gibt einen Überblick über die verschiede-
Ne  - Gewissensauffassungen ın den etzten Werken und 1ın richten der Zeitgenossen wird
Jahren. Der Bogen spannt siıch VO  j ant ber den die Linie iıhres Lebens und Denkens mit Einfüh-
moralischen Ske Hi7zısmus bei Schopenhauer lung nachgezeichnet.
und Nietzsche, Dem spirıtuell-theologisch interessierten Leserkath und protest. Neuan- wird zugleich das Zeugnis einer überzeugendensatze ım Jh ber Scheler, Heidegger, Freud karmelitischen Frömmigkeit VOT ugen geführt,und Jung bis Fromm und Luhmann Es wird die auf die Mühe des ?] 1nen Denkens n:emalsdeutlich, wıe sehr die jeweiligen Auffassungenimmer auch VO den Zeit- und Lebensumstän- verzichtet hat, die ber 1eses Denken durch die
den abhängig sind Hingabe des Lebens verifiziert.

Linz Ulrich LeinsleBärenz beschäftigt siıch mıiıt dem gegenwärtigenanthropologischen und theologischen Diskus-
sS1ıOoNsSstand; bringt dabei die Anschauungen HEILIGE SCHRIFTverschiedener sychologischer Schulen (Ge-
stalt-, Tiefen-, LCII1- und Sozialpsychologie) ın
Verbindung mıit der traditionellen Gewissens- KILIAN KUDOLF, Jesaja T (Erträge der For-
lehre. Ph Schmitz referiert ber das Problem, daß schung, 200) Wissenschaftliche Buch-
und warum) sich der eine Glaube ın der Praxis esellschaft, Darmstadt 1983 art 36,50
niıcht selten In kontroversen Gewissensentschei- Für Mitglieder
dungen ausdrückt Von den prophetischen Büchern ıst das Jesaja-uch eım Gewissen gilt, daß sogleich buch hne Z weitel das gewichtigste, denn g-sch wierig wird, wWEeNn [Nan In Begriffe Zzu fassen rade ın ihm en ıch jene Verheißungen, die
SUC| worüber 1Im allgemeinen Sprachgebrauch 1Im besonderen Maße In der Geschichte weiıter-
kinverständnis besteht. Zu CNg ıst ewissen gewirkt haben (z der Messias, der Zion, der
verbunden mıit menschlichem en und Reifen. Weltfriede ıu a.) Seit die kritische ForschungDennoch wird ! immer wieder notwendig sSeIN, immer mehr extie aus diesem Buch dem Prophe-darüber nachzudenken, wıe eın empirisches, ten des Jh.s abspricht, wird die uch
nicht meta hysisches Phänomen ann doch immer drängender, Jesaja u WIırkliIC VeTl-
immer wıe der TIranszendenz orienbhert ıst kündet hat und Was spateren Bearbeitern ZU7ZU-
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A. Schwan beschreibt, ,, wie im Pluralismus die 
Vielheit um der Freiheit willen gewürdigt und 
gleichzeitig ein einheitliches, integratives Fun­
dament um einer gemeinsamen Orientierung 
willen gewährleistet werden kann" (S. 195). 
Fünf Beispiele philosophischer Wahrheitstheo­
rien werden ausführlich analysiert: Die Werke 
von Aristoteles und des späten Platon, John Lok­
ke, Immanuel Kant, Karl R. Popper, Karl Jas­
pers. Dann folgt eine Abgrenzung gegenüber 
Philosophien, die das Verhältnis von Wahrheit 
und Pluralismus thematisieren, aber dem An­
spruch des Pluralismus nicht gerecht werden. 
Zuletzt wird aufgezeigt, wie die Kirche heute in 
einem positiven Verhältnis zu Pluralismus und 
Demokratie steht und es wird der „ plurale Cha­
rakter der Glaubenswahrheit" nachgewiesen. 
Linz Edeltraud Buchberger 

HORSTMANN JOHANNES (Hg.), Gewissen. 
Aspekte eines vieldiskutierten Sachverhaltes. 
(Dokumentationen 7, Veröffentlichungen der 
Kath . Akademie Schwerte). (125.) Kath. Akade­
mie, Bergerhofweg 24, D-5840 Schwerte, 1983. 
Brosch. DM 12,- . 

Ausgangspunkt für die dieser Veröffentlichung 
zugrunde liegenden Referate waren offensicht­
lich konkrete, Gewissensfälle' in der BRD, die im 
letzten Beitrag auch von H. Sclwller thematisiert 
sind. Die Fragen sind wichtig und können ra­
scher, als einem lieb ist, aktuell werden; aller­
dings ist nicht nur die Materie schwierig, son­
dern auch die s taatsrechtlich philosophische 
Diktion, in der sie hier dargestellt ist. 
Die anderen Beiträge befassen sich mit grund­
sätzlichen Fragen über das Gewissen. R. Mo­
krosc/1 gibt einen überblick über die verschiede­
nen Gewissensauffassungen in den letzten 200 
Jahren. Der Bogen spannt sich von Kant über den 
moralischen Skeptizismus bei Schopenhauer 
und Nietzsche, über kath. und protest. Neuan­
sätze im 19. Jh., über Seheier, Heidegger, Freud 
und Jung bis zu Fromm und Luhmann. Es wird 
deutlich, wie sehr die jeweiligen Auffassungen 
immer auch von den Zeit- und Lebensumstän­
den abhängig sind. 
R. Bärenz beschäftigt sich mit dem gegenwärtigen 
anthropologischen und theologischen Diskus­
sionsstand; er bringt dabei die Anschauungen 
verschiedener psychologischer Schulen (Ge­
stalt-, Tiefen-, Lern- und Sozialpsychologie) in 
Verbindung mit der traditionellen Gewissens­
le hre. Ph. Schmitz referiert über das Problem, daß 
(und warum) sich der eine Glaube in der Praxis 
nicht selten in kontroversen Gewissensentschei­
dungen ausdrückt. 
Auch beim Gewissen gilt, daß es sogleich 
schwierig wird, wenn man in Begriffe zu fassen 
sucht, worüber im allgemeinen Sprachgebrauch 
Einverständnis besteht. Zu eng ist Gewissen 
verbunden mit menschlichem Leben und Reifen. 
Dennoch wird es immer wieder notwendig sein, 
darüber nachzudenken, wie ein empirisches, 
nicht metaphysisches Phänomen dann doch 
immer wieder an der Transzendenz orientiert ist 

und wie der Mensch einerseits in eine Vielfalt 
von Bezügen eingebunden ist und ihnen ande­
rerseits doch auch wieder souverän gegenüber­
steht. 
~ ~ef~~ 

LEUVEN ROMAEUS 0. C. D., Heil im Unheil. 
Das Leben Edith Steins: Reife und Vollendung. 
(Edith Steins Werke, Bd. 10). (195.) De Maas & 
Waier, Druten - Herder, Freiburg 1983. Ln. 
DM 48,-. 
Als 10. Band der Werkausgabe wird eine Biogra­
phie Edith Steins (Sr. Theresia Benedicta a Cruce 
OCD) durch einen profunden Kenner ihres Le­
bens und Schaffens vorgelegt. Ihre eigenen au­
tobiographischen Aufzeichnungen (Aus dem 
Leben einer jüdischen Familie, Werkausgabe 
Bd. 7) werden dabei vorausgesetzt. 
Der philosophisch interessierte Leser kann hin­
ter der z. T. etwas verklärend wirkenden Le­
bensbeschreibung den Weg der Assistentin Ed­
mund Husserls „zu den Sachen selber" mitvoll­
ziehen. Dieser Weg führt sie von der Phänome­
nologie Husserls weg und unter dem Einfluß E. 
Przywaras SJ hin zu Thomas von Aquin. Parallel 
dazu geht die Entwicklung von einem agnosti­
schen Judentum zum christlichen Glauben in der 
katholischen Kirche. Von Thomas führt ihr theo­
logisch-denkerischer Weg weiter zu Pseudo­
Dionysius Areopagita und schließlich zur 
„Kreuzeswissenschaft" eines Johannes vom 
Kreuz. Wir verfolgen die Stationen einer unge­
wöhnlichen Frau mitten in der geistigen Ausein­
andersetzung der Zeit von Speyer, Breslau, 
Münster zum Karmel in Köln und Echt bis nach 
Auschwitz. ln ausführlichen Zitaten aus ihren 
Werken und in Berichten der Zeitgenossen wird 
die Linie ihres Lebens und Denkens mit Einfüh­
lung nachgezeichnet. 
Dem spirituell-theologisch interessierten Leser 
wird zugleich das Zeugnis einer überzeugenden 
karmelitischen Frömmigkeit vor Augen geführt, 
die auf die Mühe des eigenen Denkens niemals 
verzieh tet hat, die aber dieses Denken durch die 
Hingabe des Lebens verifiziert. 
Linz Ulrich G. Leinsle 

HEILIGE SC HRIFT AT 

KILIAN RUDOLF, Jesaja 1--39. (Erträge der For­
schung, Bd. 200). (160.) Wissenschaftliche Buch­
gesellschaft, Darmstadt 1983. Karl. DM 36,50 
(Für Mi tglieder DM 21,50). 

Von den prophetischen Büchern ist das Jesaja­
buch ohne Zweifel das gewichtigste, denn ge­
rade in ihm finden sich jene Verheißungen, die 
im besonderen Maße in der Geschichte weiter­
gewirkt haben (z. B. der Messias, der Zion, der 
Weltfriede u. a.). Seit die kritische Forschung 
immer mehr Texte aus diesem Buch dem Prophe­
ten des 8. Jh.s abspricht, wird die Frage auch 
immer drängender, was Jesaja nun wirklich ver­
kündet hat und was späteren Bearbeitern zuzu-
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schreiben ist Man ıstersehr dankbar, ın dem künftig darauf verzichten mussen, ıne antlassy-
vorlie enden Band ıne gründliche UOrientierung rische Prophetie Jesajas postulieren und heo-
über Stand der Forschung erhalten, wWwIıe logisch auszuwerten“ Da Jesaja das olk

SiIE anderen bibl Büchern schon gibt (z durch seine Gerichtsankündigungen Zzu Um -
Preuss, DeuteronomiLum; Schmidt, kehr un Zur Entscheidung ürwe bewe-

Exodus; Westermann, enesis a.) Da ür en wollte, ıst ebenfalls ıne verbreitete Ansicht
die Darstellung ber TrTeNzen BEeEZOgEN werden Allerdings ist Sie untrennbar damiıt verbunden,

wıe IMan die Aussagen VoO es' interpretiert.mußten, beschränkte sich darauf, gerade jene
Ihemen des Jesajabuches herauszugreifen, die Wenn diese nicht positiv sind, ann uch VO e1-
als das Besondere der Verkündigung des Pro- nNe Ruf zur Umkehr nicht die Rede Se1IN. Außer-
pheten angesehen werden: Der essias D, der dem ang diese rage uch damit1,

Restgedanke ID der Zion Jesajas Verkün- WIıe der Verstockungsauftrag (VI) 17 Jes 6, 911
digung über Assur (IV) SO Wwı1e Umkehr un Z verstehen iıst Ist 1 wesentlıchen ıne

Rückprojektion, annn ist vorher noch ıne Um-Verstockung (VD
In der rage, ob Jesaja einen essias verkündet kehrpredigt denkbar, gehört ber wesentlich
habe der nicht (D geht VOT em die exte 7Ur Berufung, bleibt keine Möglichkeit offen,
Jes 9, 1 11, 1—9 un natürlich uch Jes ‚durch Jesajas ophetie ird das Gericht
fn Während ıne (z Vo  - Wildberger nıicht mehr UT edroht D es be ınnt sich ıIn

vertretene) Maximalinterpretation der der Verstockung ereits verwirk ichen, weil
we wiall‘“ ach ıst ıne solcheEchtheit dieser Texte 1Im großen und ganNzZenN Sicht des Verstockungsauftrags uch kein Pro-nicht zweifelt, vertritt die Ansicht, dalß UTr

f für Jesaja beansprucht werden könne. Die blem, da die üblicherweise für Jesaja bean-
Stelle ber messianisch vA verstehen SEl BE- spruchte Heilsverkündigung ın iıne spatere eıt
schlossen, weil 1eT7 keine Heilsankündigung, gehört. er gilt für K., da{fß die Botschaft Jesa-
sondern nach Ausscheidung der Zusätze Jas ın nichts anderem 7 sehen ıst als ın Unheil
vielmehr eiıne Unheilsansage vorliege. Die und Gericht. ‚‚Wenn derzeit noch eın Großteil

der Exegeten dem überlieterten Jesajabild VeTI-dere rage aber, ob nıcht 1mM Namen ‚Immanuel‘
doch ıne Heilsverheißung mitschwinge, spielt pflichtet ist, VOT em jene, die von der Zionstra-
hinein in den nächsten Themenkreis, dem ‚Hei- dition nicht ablassen wollen, dürfte das ledig-
ligen est (ID), und damit ın die rage der ich och ıne rage der Zeit Se1IN. Auf die Dauer
Deutung des Namens VO: Jesajas Sohn Schear- annn Ma  — sich den 1er referierten Argumenten
Jaschub. ber uch hıer ıst die Antwort Kıs die, ohl nıcht entziehen”“ FEs INdX sein, dafß

ın vielem TEeC| behält, doch ırd annn VeTI-daß der Name keine positıve Bedeutung haben
mehrter Anstrengung dürfen, den Werde aNgkönne, weil gerade jene exte, die doch von e1-

nNe Rest der Geretteten sprechen, NIC von Je- des Jesajabuches 7} erklären; ıne blo(ß eıt iche
saja stammen; die authentischen Texte (14, 30; Einordnung der behandelten Ihemen ın die PX1-
17 und 30, ergeben vielmehr: ‚„Der Rest lische der nachexilische Zeeit ıst wenig.
der das Übriggelassene haben bei esaja keine sich annn uch nts echend plausible hıstori1-
Lebenskraft und keine wirkliche Existenzmög- sche Situationen uch geeıignete JIrager ür
lichkeit mehr, s1e sind Überbleibsel eines kata- diese ‚späate tschaft‘ finden lassen, ıst ıne
strophalen Gerichts‘ 28) Wollte INa och ere rage. Wie immer dem uch sSeın Maß, die
R un 1l 21-26 1ns Treffen führen, ist INa  —_ Herausforderung solcher Arbeit ıst durch die-
nach uch hier nicht auf jesajanischem Boden SPS Buch unüberhörbar gestellt und das ıst sehr
Nicht jel anders verhält siıch bei der Zio0ns- gut
theologie, die VOT allem nach Rad Zzurx Be- Linz Franz Hubmann
sonderheit der Botschaft Jesajas gehört. Die

undSchlüsseltexte, Jes 8, 9f.; 17, 1214
14, 24-27, können ach auf rund der ıIn ih- IT’TIMAR, Die Klage als PDE: kine heo-
nNe:  3 enthaltenen Vorstellungen nıcht jesajanisch
SeIN. Sind S1e nıcht, dann INSO weniger uch logische Besinnung Beispiel des Psalms
alle anderen, mehr der weniger Vo  — ihnen ab- 372.) Kösel-Verlag, München 1982 art

hängigen Stellen ın Jes 1-3'  \D er gilt, daflß VO: Die ausführliche Studie ist der erste Band eines
diesen Texten her weder eın hohes er der fünfteiligen Werkes. Der Vertfasser untersuch

darın das biblische Klagegebet; ‚„„‚wird zuZionstradition, och uch eın Einfluß derselben
auf die Verkündigung Jesajas nachweisbar ist Anlaß theologischer und humanwissenschaftli-
ach sind SieE alle ın die exilisch-nachexilische cher Überlegungen SO WIıE historischer Reflexio-
Zeit verwelisen. amı fällt uch ine wichtige nNe  - und mündet dann ın eCUE un aktuelle Ver-
Entscheidung In der rage, ob Jesaja Unheil g- textungen der Klage: als handlungsorientiertes
SCN Assur (IV) geweilssagt hat, weil Assur seinen Ergebnis ür ıne ANSEMESSCNETIE GebetspraxIs.
VO: we erteilten Züchtigungsauftrag M-
über Jerusalem überschritten un daher Strafe Gegliedert i dieses Projekt ın fünf Arbeits-
auf sich BEeEZOBEN habe Letztlich würde das nam- schrıtte Strukturen und otive der Klage Isra-
ich deuten, daß eın Umschwung 1ın der Ver- els. Die Klage „Im Mund Jesu  ” {11 Hu-
kündıi un Jesajas anzunehmen sSel ach ıst manwissenschaftliche Perspektiven des age-
uch für die Basis schmal, da fol ert PTOZESSECS, Kirchengeschichtliche Streiflich-
‚„„‚Auf rund dieses fundes ırd mMan des alb ter ZuUur Spiritualität der Klage. Jü-
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schreiben ist. Man ist daher sehr dankbar, in dem 
vorliegenden Band eine gründliche Orientierung 
über den Stand der Forschung zu erhalten, wie 
es sie zu anderen bibl. Büchern schon gibt (z. B. 
H. D. Preuss, Deuteronomium; W. H. Schmidt, 
Exodus; C. Westermann, Genesis u. a.). Da für 
die Darstellung aber Grenzen gezogen werden 
mußten, beschränkte sich K. darauf, gerade jene 
Themen des Jesajabuches herauszugreifen, die 
als das Besondere der Verkündigung des Pro­
pheten angesehen werden: Der Messias(!), der 
Restgedanke (11), der Zion (III), Jesajas Verkün­
digung über Assur (IV), sowie Umkehr (V) und 
Verstockung (VI). 
In der Frage, ob Jesaja einen Messias verkündet 
habe oder nicht (1), geht es vor allem um die Texte 
Jes 9, 1-6; 11, 1-9 und natürlich auch um Jes 
7, 14. Während eine (z. B. von Wildberger 
[BKAT) vertretene) Maximalinterpretation an der 
Echtheit dieser Texte im großen und ganzen 
nicht zweifelt, vertritt K. die Ansicht, daß nur 
7, 14 für Jesaja beansprucht werden könne. Die 
Stelle aber messianisch zu vers tehen sei ausge­
schlossen, weil hier keine Heilsankündigung, 
sondern - nach Ausscheidung der Zusätze -
vielmehr eine Unheilsansage vorliege. Die an­
dere Frage aber, ob nicht im Namen , Immanuel' 
doch eine Heilsverheißung mitschwinge, spielt 
hinein in den nächsten Themenkreis, dem ,Hei­
ligen Rest' (II), und damit u. a. in die Frage der 
Deutung des Namens von Jesajas Sohn Schear­
Jaschub. Aber auch hier ist die Antwort K.s die, 
daß der Name keine positive Bedeutung haben 
könne, weil gerade jene Texte, die doch von ei­
ne m Rest der Geretteten sprechen, nicht von Je­
saja stammen; die authentischen Texte (14, 30; 
17, 3.6 und 30, 17) ergeben vielmehr: ,,Der Rest 
oder das übriggelassene haben bei Jesaja keine 
Lebenskraft und keine wirkliche Existenzmög­
lichkeit mehr, sie sind Überbleibsel eines kata­
s trophalen Gerichts" (28). Wollte man noch 
1, 4-9 und 1, 21- 26 ins Treffen führen, so ist man 
nach K. auch hier nicht auf jesajanischem Boden. 
Nicht viel anders verhält es sich bei der Zions­
theologie, die vor allem nach G. v. Rad zur Be­
sonderheit der Botschaft Jesajas gehört . Die 
Schlüsseltexte, Jes 8, 9f.; 17, 12-14 und 
14, 24-27, können nach K. auf Grund der in ih­
nen enthaltenen Vorstellungen nicht jesajanisch 
sein. Sind sie es nicht, dann umso weniger auch 
alle anderen, mehr oder weniger von ihnen ab­
hängigen Stellen in Jes 1-39. Daher gilt, daß von 
diesen Texten her weder ein hohes Alter der 
Zionstradition, noch auch ein Einfluß derselben 
auf die Verkündigung Jesajas nachweisbar ist. 
Nach K. sind sie aUe in die exilisch-nachexilische 
Zeit zu verweisen. Damit fä llt auch eine wichtige 
Entscheidung in der Frage, ob Jesaja Unheil ge­
gen Assur (IV) geweissagt hat, weil Assur seinen 
von Jahwe erteilten Züchtigungsauftrag gegen­
über Jerusalem überschritten und daher Strafe 
auf sich gezogen liabe. Letztlich würde das näm­
lich bedeuten, daß ein Umschwung in der Ver­
kündigung Jesajas anzunehmen sei. Nach K. ist 
auch dafür die Basis zu schmal, so daß er folgert: 
„ Auf Grund dieses Befundes wird man deshalb 
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künftig darauf verzichten müssen, eine antiassy­
rische Prophetie Jesajas zu postulieren und theo­
logisch auszuwerten" (106). Daß Jesaja das Volk 
durch seine Gerichtsankündigungen zur Um­
kehr (V) und zur Entscheidung für Jahwe bewe­
gen wollte, ist ebenfalls eine verbreitete Ansicht. 
Allerdings ist sie untrennbar damit verbunden, 
wie man die Aussagen vom ,Rest' interpretiert. 
Wenn diese nicht positiv sind, kann auch von ei­
nem Ruf zur Umkehr nicht die Rede sein. Außer­
dem hängt diese Frage auch damit zusammen, 
wie der Verstockungsauftrag (VI) in Jes 6, 9-11 
zu verstehen ist. Ist er im wesentlichen eine 
Rückprojektion, dann ist vorher noch eine Um­
kehrpredigt denkbar, gehört er aber wesentlich 
zur Berufung, so bleibt keine Möglichkeit offen, 
d. h. ,,durch Jesajas Prophetie wird das Gericht 
nicht mehr nur angedroht ... , es beginnt sich in 
der Verstockung bereits zu verwirklichen, weil 
Jahwe es so will" (129). Nach K. ist eine solche 
Sicht des Verstockungsauftrags auch kein Pro­
blem, da die üblich erweise für Jesaja bean­
spruchte Heilsverkündigung in eine spätere Zeit 
gehört. Daher gilt für K., daß die Botschaft Jesa­
jas in n ichts anderem zu sehen ist als in Unheil 
und Gerich t. ,, Wenn derzeit noch ein Großteil 
der Exegeten dem überlieferten Jesajabild ver­
pflichtet ist, vor allem jene, die von der Zionstra­
dition nicht ablassen wollen, so dürfte das ledig­
lich noch eine Frage der Zeit sein. Auf die Dauer 
kann man sich den hier re ferierten Argumenten 
wohl nicht entziehen" (139). Es mag sein, daß K. 
in vielem recht behält, doch wird es dann ver­
mehrter Anstrengung bedürfen, den Werdegang 
des Jesajabuches zu erklären; eine bloß zeitliche 
Einordnung der behandelten Themen in die exi­
lische oder nachexilische Zeit ist zu wenig. Ob 
sich dann auch entsprechend plausible histori­
sche Situationen und auch geeignete Träger für 
diese ,späte Botschaft' finden lassen, ist eine an­
dere Frage. Wie immer dem auch sein mag, die 
Herausforderung zu solcher Arbeit ist durch die­
ses Buch unüberhörbar gestellt und das ist sehr 
gut. 
Linz Franz H11bma 1111 

FUCHS OTTMAR, Die Klage als Gebet. Eine theo­
logische Besinnung am Beispiel des Psalms 22. 
(372.) Kösel-Verlag, München 1982. Karl. 

Die ausführliche Studie ist der erste Band eines 
fünfteiligen Werkes. Der Verfasser untersucht 
darin das biblische Klagegebet; es „wird zum 
Anlaß theologischer und humanwissenschaftli­
cher Oberlegungen sowie historischer Reflexio­
nen und mündet dann in neue und aktuelle Ver­
textungen der Klage: als handlungsorientiertes 
Ergebnis für eine angemessenere Gebetspraxis." 
(S. 17). 
Gegliedert ist dieses Projekt in fünf Arbeits­
schritte: I. Strukturen und Motive der Klage Isra­
els. - 11 . Die Klage „ im Mund Jesu". - III. Hu­
manwissenschaftliche Perspektiven des Klage­
prozesses. - IV. Kirchengeschichtliche Streiflich­
ter zur Spiritualität der Klage. - V. Jü-



disch-christliche Klage heute (Realisationen In die Annahme, Ehezer ben yrkan
Kunst, Literatur und Gebeten). habe mıit einem Jünger Jesu verkehrt SOwWwI1e
Der Verfasser erarbeitete 1m vorliegenden ersten die Aussage, die Apokalyptik habe mıiıt der Iden-
Band seınes Unternehmens den MS miıt Hilfe tifikation Messias-Menschensohn dem C hristen-
der struktural-semantischen Analyse und legt vorgearbeitet (115ff., Datierungsproblem
die Basisstruktur un den Sprechaktprozeis trei der Bilderreden VO  - Hen); wıe INa

Danach geht der edeutung und Stellung des 166 Chr. als Beginn der Entwicklung der rab-
salms und seiner Otıve 1Im Alten Testament binischen Halacha eNNEN kann, wei(ß ich nıicht
ach ”S iırd ın drei Abschnitte gegliedert: ın der vorletzten Zeile VO ıst

‚„griechisch” ‚‚geschichtlich” lesen,211 (Frage, Vertrauen, Geschichte); 12
(Notschilderung, Feinde, Todesnähe); 23.32 Jımmach muıt ‚„‚ausgelöscht sSe1  00 statt ‚‚verflucht
(Lob, Gelübde, Universalität). sSe1  04 z übersetzen. uch ıst die Abwehr des Ju-
Die Arbeit schliefßt mıiıt einem Vergleich der FTr- dischen Einwands die Messianıtä Jesu aus

gebnisse AauUus den beiden methodisch unter- der Unerlöstheit der Welt doch twas einfach
schiedlichen Forschungsbereichen und einer geraten. och insgesamt ist das Buch ın seiner

Intention voll bejahen, sind seiıne großen 13-kurzen Befürwortung einer Wiederbelebung des
1en völlig richtig BEeEZOBEN. Bietet das Buch uchechten agens 1m Gebet

Die Gebetsgattung der Kla Ööst die Fragen des gegenüber erken wıe dem eingangs genannten
Menschen nicht auf und antwortet S1E uch ufsners aum Neues, ıst doch seiner klaren
NIC| der ensch wartet NıIC auf Antwort, und einfachen Sprache en einem breiten Pu-
sondern die Klage wendet sich vertrauend blikum zugänglich undersonders CIND-
Gott, der 1m Leid und ın der ihn gerichteten fehlen.

Wıen Günter tembergerage Begegnung ermöglicht und dadurch Leid
(er)tragen äßt erträglich mMacC
Die Studie ist mıt ihren vielen Analysen und HEILIGE SCHRIFI
Fachausdrücken aus der Sprachwissenschaft
sch wier1g lesen. Wer sich die Mühe mMac) GNILKA JOACHIM, Johannesevangelium. Die
diese Hürde 7} übersprin und die verschie- eUuUeEe Echter-Bibel) 164.) Echter- Verlag, Wüuürz-

burg 19  S 34,—denen sprachwissenscha lichen und alttesta-
uf appstem Kaum liefert Gnilka ın schonmentlichen Ausführungen nachzuvollziehen, bekannt solider ıne Verständnishilfe für daswird diese anspruchsvolle Studie sicherlich mıt

Gewinn lesen. auf der Textgrundlage der ‚‚Eın-
INZ Roswitha Unfried heitsübersetzung‘‘ (EU) Diese bestimmt uch

die Aufgliederung ın Sinnabschnitte, nicht ber
Gnilkas Interpretation. Da sich diese nach dem
griechischen ext richtet, wird gelegentlich ‚‚auf

VOLKEN LAURENZ, Jesus der Jude und das Jüdi- wünschenswerte Prazısierungen der auf-
sche IM Christentum Patmos, Düsseldorf merksam gemacht”‘ 11) Auf den Text der
1983 Broschur:. 19,80. folgt jeweils ‚‚eiıne blockartige Zusammentas-
Das Buch, 7 dem FErich Zenger eın Geleitwort g- SUNg literar-, form- un traditionsgeschichtlicher
schrieben hat, steht der Intention ach erken Beobachtungen, die ZuUurTr eigenen Auseinander-
wıe Mufsners ‚„Traktat ber die Juden  44 nahe. setzung mıiıt dem JText anregen wollen‘‘
Vertf., Professor ür Systematische Theologie Daran anschließend gibt Gnilka sSeinNne eigentli-
der Dormitio- Abtei ın Jerusalem, skizziert den che, immer auf Zusammenhänge, Struktur des
jüdischen Ursprun des hristentums SOWI1eE die Textes, Hauptaussagen und zentrale TODIleme
historische Entwic lung ä einem judenfreien achtende Kurz-Interpretation. kın mıiıt gekenn-
Christentum (Substitutionstheorie: Christen E1 - zeichneter ‚‚Ausblick auf die Wirkungsgeschich-
setzen die Juden als olk Gottes) Im zentralen te'  x beschließt jede größere Einheit und möchte
zweıten eıl geht das jüdische Messiasver- ‚‚eiıne zusätzliche Hilfestellung für die Predigt
ständnis, esus als Jude ın seinem Verhältnis ZuUur und Meditation bieten  s

Die iın leitende Sicht des JohEv beschreibtJlora und esus als €ess1as. Der dritte Teil zeig
anhand von Röm Q die bleibende Erwählung Gnilka ın ıner kurzen ‚‚Einleitung” 5-11)

Danach rechnet für die Verfasserschaft mıiıt e1-Israels, das mıiıt den C hrıisten das ıne
Volk Gottes bildet; soferne das Judentum schuld- nNeT joh „‚Schule*‘, ‚‚als deren aup! der Lieb-
los Jesus nicht als den Christus erkennt, bleibt lingsjünger gelten annn  ‘ / war Se1 das Jo
ihm die JIora als legitimer Heilsweg. Die efen hEv nicht VO: diesem geschrieben, ber ‚,‚unter
Gemeinsamkeiten mıiıt dem Christentum fordern Berufung auf seine utoritat  A0 veröffentlicht

und später ‚„redaktionellen Überarbeitungen“‘ıne Weg- und Zielgemeinschaft der beiden bi-
unterworten worden WOTauUs sich dieblischen Religionen.

Sicher sind manche Einzelheiten des Buches Unebenheiten, Kisse, Zusätze uUuSW. erklärten
der Kritik offen, besonders des doch her Hier IMNa  ; sich größere Deutlichkeit g >
historisch unkritischen Umgangs mıit und wünscht; enn Gnilka echnet wıe die eUueTeE

rabbinischem Schrifttum. An Details S@e1 E1 - Joh-Forschung auf breiter TONn mıt verwende-
ten ‚‚Quellen”““ (Semeiaquelle 5Q) Passionsbe-wa Fragwürdig ıst die Rückführun der Be-

zeichnung ‚‚Christen”“ ın Antiochien auf Paulus richt Pb) Logoslied) und erwagt die MÖ lich-
64), die Redeweise VO: der ‚‚Synode” VO ne keit, da{(ß die ‚‚eine evangelienähnliche Struk-
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disch-christliche Klage heute (Realisationen in 
Kunst, Literatur und Gebeten). 
Der Verfasser erarbeitete im vorliegenden ersten 
Band seines Unternehmens den Ps 22 mit Hilfe 
der struktural-semantischen Analyse und legt 
die Basisstruktur und den Sprechaktprozeß frei. 
Danach geht er der Bedeutung und Stellung des 
Psalms und seiner Motive im Alten Testament 
nach. Ps 22 wird in drei Abschnitte gegliedert: V. 
2-11 (Frage, Vertrauen, Geschichte); V. 12-22 
(Notschilderung, Feinde, Todesnähe); V. 23-32 
(Lob, Gelübde, Universalität). 
Die Arbeit schließt mit einem Vergleich der Er­
gebnisse aus den beiden methodisch unter­
schiedlichen Forschungsbereichen und einer 
kurzen Befürwortung einer Wiederbelebung des 
echten Klagens im Gebet. 
Die Gebetsgattung der Klage löst die Fragen des 
Menschen nicht auf und beantwortet sie auch 
nicht; der Mensch wartet nicht auf Antwort, 
sondern die Klage wendet sich vertrauend an 
Gott, der im Leid und in der an ihn gerichteten 
Klage Begegnung ermöglicht und dadurch Leid 
(er)tragen läßt - erträglich macht. 
Die Studie ist mit ihren vielen Analysen und 
Fachausdrücken aus der Sprachwissenschaft 
schwierig zu lesen. Wer sich die Mühe macht, 
diese Hürde zu überspringen und die verschie­
denen sprachwissenschaftlichen und alttesta­
mentlichen Ausführungen nachzuvollziehen, 
wird diese anspruchsvolle Studie sicherlich mit 
Gewinn lesen. 
Linz Roswitlia Unf ried 

VOLKEN LAURENZ, fes11s der Jude 1111d das fiidi­
sclre i111 C/rristen/11111. (263.) Patmos, Düsseldorf 
1983. Broschur. DM 19,80. 
Das Buch, zu dem Eric/r Zenger ein Geleitwort ge­
schrieben hat, steht der Intention nach Werken 
wie F. M11ß11ers „Traktat über die Juden" nahe. 
Verf., Professor für Systematische Theologie an 
der Dormitio-Abtei in Jerusalem, skizziert den 
jüdischen Ursprung des Christentums sowie die 
historische Entwicklung zu einem judenfreien 
Christentum (Substitutionstheorie: Christen er­
setzen die Juden als Volk Gottes). Im zentralen 
zweiten Teil geht es um das jüdische Messiasver­
ständnis, Jesus als Jude in seinem Verhältnis zur 
Tora und Jesus als Messias. Der dritte Teil zeigt 
anhand von Röm 9-11 die bleibende Erwählung 
Israels, das zusammen mit den Christen das eine 
Volk Gottes bildet; so ferne das Judentum schuld­
los Jesus nicht als den Christus erkennt, bleibt 
ihm die Tora als legitimer Heilsweg. Die tiefen 
Gemeinsamkeiten mit dem Christentum fordern 
eine Weg- und Zielgemeinschaft der beiden bi­
blischen Religionen. 
Sicher sind so manche Einzelheiten des Buches 
der Kritik offen, besonders wegen des doch eher 
historisch unkritischen Umgangs mit NT und 
rabbinischem Schrifttum. An Details sei er­
wähnt: Fragwürdig ist di e Rückführung der Be­
zeichnung „Christen" in Antiochien auf Paulus 
(64), die Redeweise von der „Synode" von Jabne 

(68 u. ö.), die Annahme, Eliezer ben Hyrkan 
habe mit einem Jünger Jesu verkehrt (69f.), sowie 
die Aussage, die Apokalyptik habe mit der Iden­
tifikation Messias-Menschensohn dem Christen­
tum vorgearbeitet (115ff., Datierungsproblem 
der Bilderreden von 1 Hen); wie man genau 
166 v. Chr. als Beginn der Entwicklung der rab­
binischen Halacha nennen kann, weiß ich nicht 
(130); in der vorletzten Zeile von S. 52 ist statt 
„griechisch" ,,geschichtlich" zu lesen, 5. 94 
ji111111acl1 mit „ ausgelöscht sei" statt „verflucht 
sei" zu übersetzen. Auch ist die Abwehr des jü­
dischen Einwands gegen die Messianität Jesu aus 
der Unerlöstheit der Welt doch etwas zu einfach 
geraten. Doch insgesamt ist das Buch in seiner 
Intention voll zu bejahen, sind seine großen Li­
nien völlig richtig gezogen. Bietet das Buch auch 
gegenüber Werken wie dem eingangs genannten 
M11ß11ers kaum Neues, ist es doch seiner klaren 
und einfachen Sprache wegen einem breiten Pu­
blikum zugänglich und daher besonders zu emp­
fehlen. 
Wie11 Günter Ste111berger 

HEILIGE SCHR IFT NT 

GN!LKA JOACHIM, folta11neseva11geli11111. (Die 
neue Echter-Bibel). (164.) Echter-Verlag, Würz­
burg 1983. DM 34,-. 
Auf knappstem Raum liefert J. Gnilka in schon 
bekannt solider Art eine Verständnishilfe für das 
JohEv auf der Textgrundlage der neuen „Ein­
heitsübersetzung" (EU). Diese bestimmt auch 
die Aufgliederung in Sinnabschnitte, nicht aber 
Gnilkas Interpretation. Da sich diese nach dem 
griechischen Text richtet, wird gelegentlich „ auf 
wünschenswerte Präzisierungen der EO auf­
merksam gemacht" (5. 11). Auf den Text der EO 
folgt jeweils „eine blockartige Zusammenfas­
sung literar-, form- und traditionsgeschichtlicher 
Beobachtungen, die zur eigenen Auseinander­
setzung mit dem Text anregen wollen" (ebd.). 
Daran anschließend gibt Gnilka seine eigentli­
che, immer auf Zusammenhänge, Struktur des 
Textes, Hauptaussagen und zentrale Probleme 
achtende Kurz-Interpretation. Ein mit P gekenn­
zeichneter „Ausblick auf die Wirkungsgeschich­
te" beschließt jede größere Einheit und möchte 
„eine zusätzliche Hilfestellung für die Predigt 
und Meditation bieten" (ebd). 
Die ihn leitende Sicht des JohEv beschreibt 
Gnilka in einer kurzen „Einleitung" (5. 5-11). 
Danach rechnet er für die Verfasserschaft mit ei­
ner joh. ,,Schule", ,,als deren Haupt der Lieb­
lingsjünger gelten kann" (5. 8). Zwar sei das Jo­
hEv nicht von diesem geschrieben, aber „unter 
Berufung auf seine Autorität" veröffentlicht -
und später „ redaktionellen Uberarbeitungen" 
unterworfen worden (ebd.) - woraus sich die 
Unebenheiten, Risse, Zusätze usw. erklärten. 
Hier hätte man sich größere Deutlichkeit ge­
wünscht; denn Gnilka rechnet - wie die neuere 
Job-Forschung auf breiter Front - mit verwende­
ten „ Quellen" (Semeiaquelle (SQ), Passionsbe­
richt (Pb), Logoslied) und erwägt die Möglich­
keit, daß die SQ „eine evangelienähnliche Struk-
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tur besaß‘“ spricht ann ber doch VO SCHWARZ Bürgerliches Christentum
Verfasser iıner ‚„„‚Erstfassung“‘ des Evangeliums IM euen Testament? Eine Studie Ethik, Amt

worunter offenbar den ‚‚Evangelisten“ und ec in den Pastoralbriefen. (Osterreichi-verste Das Verhältnis der Schrift des Evange- sche Biblische Studien, 15) 226.) (Osterrei-listen ZUr ird ber wenig geklärt wWwIıe die chısches Katholisches Bibelwerk, Klosterneu-
Eigenart, Absichten, Tendenzen und Hınter- burg 1983 art lam Ta
gründe der ‚‚Redaktionen‘“‘. 1er bleibt uch ın
der Schwebe, ob die ‚‚redaktionellen Überarbei- Die Pastoralbriefe, lange Zeit verkannt der ab-

ertet, finden seıit einem Jahrzehnt inten-ngen  0‘ nach der Veröffentlichung der 508 Erst- SIveres Interesse und MEUE Würdigung. 50fassung des Ev anzunehmen sejen der sich die angezeigte, bei Kremer erarbeitete,‚„‚nachdem bereits stand, Der JOr seiner end-
gültigen Herausgabe”‘ Im ersteren Fall Dissertation mıiıt einem Hauptpunkt der rüheren
gäbe plausible Erklärun für ine (oder Kritik auseinander, der den Pastoralbriefen eın
mehrere?) Redaktion(en) als Re-aktionen der bürgerliches, verbürgertes Christentum unter-

tellte Dagegen annn ıne eingehende exegeti-joh Schule auf häretischen Mißbrauch der Erst- sche Untersuchung über die ‚„Eignungskriteri-fassung; 1m letzteren bleiben IIUT Vorgänge 111-
nerhalb der joh Schule als vermutbare Anlässe. der Amtsträger die gestellte rage eindeutig
Auf die Auslegung haben diese ungeklärten Fra- vernemen. Der Vf zeıgt den profanen und bibli-
en keinen unmittelbaren Einfluß Gnilka be- schen Hintergrund dieser katalogischen Ethik

auf, beleuchtet deren Grundintention und SIEsSschran sich darauf, den Text In seiner etzigen, ihren 51{2 Im Leben“ hauptsächlich ın ihrerIn ıner kanonischen Gestalt kommen- Auseinandersetzung mıit den Irrlehrern. In einertheren und für einen breiteren Leserkreis 7 CI -
schließen. weiıteren bibeltheologischen Zusammenschau
Eppenhain IM Taunus 0SE| Haınz werden die Anfänge des kirchlichen Rechts un

des mtes, das der VE ın einem autoritatıven
Gegenüber Zur Gemeinde un autorıtatıver Ver-
kündigung definiert, zurückverfolgt und dabei
uch die Entwicklungen VO Jesus und Paulus
her angesprochen, die Dialektik VO  — Ehe-

des Neuen Testaments Mit einem Geleitwort
MAYER NTON, Der zensierte Jesus, Soziologie losigkeit Familienethik, Besitzverzicht £SOl-

dungsanspruch, Charisma Institutionalisie-VO  - OT'| Greinacher. Walter, Olten mung Dies alles führt A einer posıtıven19  S Kart. 39,80. Wertung der Pastoralbriefe hre Leistung be-
IM Brief einer Rezension: ste ın ihrem Bemühen u  3 den Glaubensvoll-
Sehr geehrte Damen und Herren! ZUE unter den Bedingungen des Alltags; hre
In rtrüheren Zeiten hat INa immer VO  j den SOge- pragmatısche Vorliebe HÜr das Selbstverständli-
nannten zornıigen Jungen ännern In der Theo- che und allen Christen Gemeinsame ıst nıicht
logie gesprochen. Heute ist das umgekehrt: INan starr, daß S1IeE nıcht uch dynamische Verände-
mu VO  } den zornıgen (gekränkten) Alten reden zuließe, wWas Ul. uch für die heutigeund die lassen hre Emotionen gewöhnlich TST Anwendung dieser Eignungskriterien beden-
10s, ihnen nıemand mehr chaden annn ken ist Alles ın em eın wichtiger Beitrag e1-
Als einen solchen Fall sehe ich Herrn ayer 1E mehr sachgemäßen Verständnis der asto-

mıiıt seinem Buch ‚Der zensierte Jesus ralbrie fe!
Ich sehe mich außerstande, dieses rezensie- Freilich sıind uch manche Bedenken anzumel-
Ien Es genuügt bereits, WwWas In ublik-Forum den Sie betreffen ar NıIC sehr die kontro-
diesem Buch steht.* Einschätzung als Corpus pastorale der
Bedauerlich finde ich, dafß der katholische Verlag pseudepigraphe Einzelschriften, sondern Tiefe-
Walter, Olten-Freiburg, der lange ausschließlich Te5, die Funktion der Ketzerpolemik als rhe-
VO der aufgeschlossenen katholischen vant- torische Topik. Dabei hätte die Auseinanderset-
garde gelebt hat, hier sich ‚‚profiliert” un ZUNB mıit den Arbeiten VO  — Karrıs sicher viel
den werbeträchtigen Titel geliefert hat SOWIeE die 1mM Urteil veraändern können. uch In der Wer-
wertvollen Empfehlungen VOon Herrn Grein- tung VO Amt und ecCc klingt manches
acher und Herrn Halbfas allzu apologetisch und klischeehaft. Die asto-
Wissenschaftlich posıtıv Buch sind die Seiten ralbriefe gewinnen NI1C| wWEenn ihr Ausleger 1302312 Hıier kommt um Vorschein, dafßß hinter Feindbild der ZuUu!: rage gestellten Bürgerlichkeitdem utor Kenntnis und Vermögen sSte verfangen bleibt. Dennoch Die Dissertation hat
Das Buch gebe iıch Ihnen meıner Entlastung wıe ihr Vt memne freundschaftliche Hochach-
wieder zurück. tung und ich möchte ihn sehr azu ermuntern,
Mit freundlichen Grüßen
Passau Graz

seinen Weg als Exeget uch weıterzugehen.
eter IrummerFriedrich Sch roger

Vgl die tikel VO:  »3 Rudolft Pesch, ‚„Ein Skandal In Je-der Hınsıcht" (Publik-Forum Ig 12, Nr. 14, R: Juli
1983, Un Rolif Baumann, ‚‚Wenn Jesus
spricht, wıe die Bild-Zeitung schreibt“‘ (Publik-Forum
Jg 12, NT 15, ugus 1983, 20f.)
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tur besaß" (S. 6), spricht dann aber doch vom 
Verfasser einer „ Erstfassung" des Evangeliums 
(S. 8), worunter er offenbar den „Evangelisten" 
versteht. Das Verhältnis der Schrift des Evange­
listen zur SQ wird aber so wenig geklärt wie die 
Eigenart, Absichten, Tendenzen und Hinter­
gründe der „Redaktionen". Hier bleibt auch in 
der Schwebe, ob die „ redaktionellen Überarbei­
tungen" nach der Veröffentlichung der sog. Erst­
fassung des Ev anzunehmen seien (S. 8) oder 
,,nachdem es bereits stand, aber vor seiner end­
gültigen Herausgabe" (5. 7). lm ersteren Fall 
gäbe es plausible Erklärungen für eine (oder 
mehrere?) Redaktion(en) als Re-aktionen der 
joh. Schule auf häretischen Mißbrauch der Erst­
fassung; im letzteren bleiben nur Vorgänge in­
nerhalb der joh. Schule als vermutbare Anlässe. 
Auf die Auslegung haben diese ungeklärten Fra­
gen keinen unmittelbaren Einfluß. Gnilka be­
schränkt sich darauf, den Text in seiner jetzigen, 
d. h. in einer kanonischen Gestalt zu kommen­
tieren und für einen breiteren Leserkreis zu er­
schließen. 
Eppenhain im Taunus Josef Hainz 

MAYER ANfON, Der zensierte Jesus. Soziologie 
des Neuen Testaments. Mit einem Geleitwort 
von Norbert Greinacher. (320.) Walter, Olten 
1983. Karl. DM 39,80. 

Ein Brief statt einer Rezension: 
Sehr geehrte Damen und Herren! 
In früheren Zeiten hat man immer von den soge­
nannten zornigen jungen Männern in der Theo­
logie gesprochen. Heute ist das umgekehrt: man 
muß von den zornigen (gekränkten) Alten reden 
- und die lassen ihre Emotionen gewöhnlich erst 
los, wenn ihnen niemand mehr schaden kann. 
Als einen solchen Fall sehe ich Herrn A. Mayer 
an mit seinem Buch ,Der zensierte Jesus'. 
Ich sehe mich außerstande, dieses zu rezensie­
ren. Es genügt bereits, was in Publik-Forum zu 
diesem Buch steht.• 
Bedauerlich finde ich, daß der katholische Verlag 
Walter, Olten-Freiburg, der lange ausschließlich 
von der aufgeschlossenen katholischen Avant­
garde gelebt hat, hier sich „ profiliert" und sogar 
den werbeträchtigen Titel geliefert hat sowie die 
wertvollen Empfehlungen von Herrn N. Grein­
acher und Herrn H. Halbfas. 
Wissenschaftlich positiv am Buch sind die Seiten 
302-312. Hier kommt zum Vorschein, daß hinter 
dem Autor Kenntnis und Vermögen steht. 
Das Buch gebe ich Ihnen zu meiner Entlastung 
wieder zurück. 
Mit freundlichen Grüßen 
Passau Friedrich Schräger 

• Vgl. die Artikel von Rudolf Pesch, ,,Ein Skandal in je­
der Hinsicht" (Publik-Forum Jg. 12, Nr. 14, 22. Juli 
1983, S. 19-21) und Rolf Baumann, ,,Wenn Jesus 
spricht, wie die Bild-Zeitung schreibt" (Publik-Forum 
Jg. 12, Nr. 15, 12. August 1983, S. 20f.) 
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SCHWARZ ROLAND, Biirgerliches Christentum 
im Neuen Testament? Eine Studie zu Ethik, Amt 
und Recht in den Pastoralbriefen. (Osterreichi­
sche Biblische Studien, Bd. 15). (226.) Osterrei­
chisches Katholisches Bibelwerk, Klosterneu­
burg 1983. Kart. 1am. S 246.-. 

Die Pastoralbriefe, lange Zeit \/erkannt oder ab­
gewertet, finden seit gut einem Jahrzehnt inten­
siveres Interesse und neue Würdigung. So setzt 
sich die angezeigte, bei J. Kremer erarbeitete, 
Dissertation mit einem Hauptpunkt der früheren 
Kritik auseinander, der den Pastoralbriefen ein 
bürgerliches, verbürgertes Christentum unter­
stellte. Dagegen kann eine eingehende exegeti­
sche Untersuchung über die „Eignungskriteri­
en" der Amtsträger die gestellte Frage eindeutig 
verneinen. Der Vf. zeigt den profanen und bibli­
schen Hintergrund dieser katalogischen Ethik 
auf, beleuchtet deren Grundintention und sieht 
ihren „Sitz im Leben" hauptsächlich in ihrer 
Auseinandersetzung mit den lrrlehrern. In einer 
weiteren bibeltheologischen Zusammenschau 
werden die Anfänge des kirchlichen Rechts und 
des Amtes, das der Vf. in einem autoritativen 
Gegenüber zur Gemeinde und autoritativer Ver­
kündigung definiert, zurückverfolgt und dabei 
auch die Entwicklungen von Jesus und Paulus 
her angesprochen, so z. B. die Dialektik von Ehe­
losigkeit - Familienethik, Besitzverzicht - Besol­
dungsanspruch, Charisma - Institutionalisie­
rung u. a. m. Dies alles führt zu einer positiven 
Wertung der Pastoralbriefe: Ihre Leistung be­
steht in ihrem Bemühen um den Glaubensvoll­
zug unter den Bedingungen des Alltags; ihre 
pragmatische Vorliebe für das Selbstverständli­
che und allen Christen Gemeinsame ist nicht so 
starr, daß sie nicht auch dynamische Verände­
rungen zuließe, was u. a. auch für die heutige 
Anwendung dieser Eignungskriterien zu beden­
ken ist. Alles in allem ein wichtiger Beitrag zu ei­
nem mehr sachgemäßen Verständnis der Pasto­
ralbriefe! 
Freilich sind auch manche Bedenken anzumel­
den. Sie betreffen gar nicht so sehr die kontro~ 
verse Einschätzung als Corpus pastorale oder 
pseudepigraphe Einzelschriften, sondern Tiefe­
res, z. B. die Funktion der Ketzerpolemik als rhe­
torische Topik. Dabei hätte die Auseinanderset­
zung mit den Arbeiten von R. J. Karris sicher viel 
im Urteil verändern können. Auch in der Wer­
tung von Amt und Recht klingt m. E. manches 
allzu apologetisch und kli!jcheehaft. Die Pasto­
ralbriefe gewinnen nicht, wenn ihr Ausleger im 
Feindbild der zur Frage gestellten Bürgerlichkeit 
verfangen bleibt. Dennoch: Die Dissertation hat 
wie ihr Vf. meine freundschaftliche Hochach­
tung und ich möchte ihn sehr dazu ermuntern, 
seinen Weg als Exeget auch weiterzugehen. 
G~ ~ITfum= 



HARPENTIE ETIENNE, Führer durch das Neue unrecht, wenngleich die Anmerkung: Luthers
Testament (Deutsche Bearbeitung lext ‚‚bleibt das Maßfß für alles Bibelübersetzen”‘‘
Schierse). Patmos, Düsseldort 19  S art 39f.) Nn dieser verallgemeinernden Orm

26,-/5 nicht standzuhalten vermag.
Dem Proftessor für evangelische Theologie ınDer Leiter des katholischen Bibelwerkes rank-

reichs, 1eNNnE Charpentier, hat aus seiner reichen Karlsruhe, Jeter Nestle, geht aber wirklich u
Erfahrung für alle, die ın den Bereichen der Seel- das Wort Gottes, Eeıte für Seite spur! I1a  j dieses

mıit der Heiligen Schrift arbeiten mussen, Anliıegen. Er S16€. daß selbst ıne sehr verdiente
Bibelwissenschaft das Neue JTestament ür vieleeinen vorzüglich didaktisch autbereiteten Leitfa-
UTr ınem interessanten liıterarischen Werk,den Zur Erschließung des Neuen Testaments CI - für andere ber einem nla Zur Skepsis -stellt Der Vertasser der Patmos-5Synopse, MacC hat. Das Wort Jesu musse ber betrofSchierse, übertrug ihn ın gut lesbares Deutsch

Ausgehend VO  - der Lebenswelt der Zeugen des machen. er versucht Zzu den Ursprüngen,
Au ferstandenen, wohl bedacht auf die chronolo- 7 jener kleinen ar hinzuführen, die esus
gische Abfolge der Entstehung der nt! Schriften unbedingt gefolgt ist, die ihm vertrau hat, die

seine Zeugen wurden und als erste Kırche derwird In die Briefe, 1ın die synoptischen Evange- Märtyrer für iıh Zeugnis abgelegt hat Ter Ver-j1en ach und Mt, ıIn das Iukanische Doppel- kündigung überlhefert 1m Neuen JTestamentwerk un in die johanneischen Schriften einge-
führt gilt das Wort Solschenizyns: ‚„„Wır reichen uch

Knappe Exkurse, ber das Kerygma, die die Erfahrung unsereTr Leiden‘”‘‘.
Bekenntnisformeln, die Passions- und Usterge- er ıst das Neue Testament zuerst und
schichten, die under un Gleichnisse annn TSt TE Es ıst eın ‚‚Notbehelf*“, weil
sollen eın besseres Verständnis des neutesta- AUS einer vielfachen Not heraus geboren worden

ist, us der Gemeinde Jesu, der Kirche, die dasmentlichen Schrifttums ermöglichen.
Da ob der gedrängten Kürze manches weniıg tragende Element, die Entscheidende für das

Beachtung fand (so wird z.B aum Entspre- Gotteswort ist ‚‚Bibelvergötzung” bedeute ıne
hendes ber die Kindheitsgeschichten vermut- Gefahr.
telt), daf( gewisse Aussagen, ber die Ei- Wenn der katholische Leser muıit einigen Stellen

und Anmerkungen nicht konform hen kann,genart der Wunder der uch ber die rage der
tut dem ganzen aum ıne Ein uße, V jefAuferstehung Jesu, 7} wenig grün  C un- ıst das biblische und christliche Anliegen dieses:assend ausgefallen sind, ıst bedauerlich. Buches.Die vielen anschaulichen Skizzen und Überblik- INzke, die synoptischen Vergleiche und uch 1iıne Josef Hörmandinger

gewählte Bebilderung (leider Ur ın
sch warz-weiß) verleihen diesem ‚‚Führer durch

KELLERMANN MECHTHILD/MEDALA STA-das Neue estament“‘ gleichwohl den Wert eINeEes
Arbeitsbehelfes. SLAW/PICCIRILL: MICHELE/STITTARZ

Linz 0SE| Hörmandıinger GEN, Welt der dıe Bıbel ommt. Biblische
Hiltswissenschaften (Biblische Basisbücher,

263.) Butzon Bercker, Kevelaer/Verlag
Katholisches Bibelwerk, Stuttgart 1982 artNESTLE DIETER, Die Ursprünge des Neuen esta-

28,—ments der' Vom Wort Gottes, das unter die
Räuber Gel (HTB Nr 1054) Herder, TE1- Die 1er Mitarbeiter des Buches bringen jeder für
burg 1983 art 7,90. sich einen Überblick ber eın wichtiges Fachge-
Warum ıst ‚„‚das Wort CGottes unter die Räuber biet der biblischen Hiltftswissenschaften
gefallen?‘ Etwa, weil INa  — die Bibel 1Im Billig- Pıiccirıillo, Grundriß der biblischen Geographie
angebot des Supermarktes tindet? Weil biblische (11—63), schreibt ın 26 Einzelthemen ber den
exte für banale en und ongs, Ja uch für Schauplatz des biblischen Geschehens eogra-
Comics herhalten müssen? Weil das Wort Gottes phie als Geschichte eines Landes; Biblische Län-
In die breite Sprache des Alltags der ar 1ın de- der; 5Syrien-Palästina; Der Weg der Patriarchen;

Der Weg des Exodus; Die Landnahme ın Kanaan;pravierten [hialekt übertragen wird? Alles das
Das davidisch-salomonische Keich; ‚Palästinatrifft sıch Z UNser Verfasser meılnt: ‚„„Die

Evangelien sind für Eingeweihte gedacht, nicht unter römischer Herrschaft; Die Geographie der
für den Buchmarkt‘“ Und ın strengen en Evangelien; Das römische Imperium, die jüdi-
tährt er fort SieE sind ‚‚für die Leitung und den sche Diaspora und die apostolische Kıirche. Fünf
(GGottesdienst der Gemeinde, N1IC| als private Er- gezeichnete Landkarten erleichtern Cie Lektü-
bauungsliteratur nıcht zu Verteilun re/das Studium. Wie uch die übrigen Mitarbei-
christlichen Schriftentisch da 45) Im ter des Buches, bringt CT Ende sSeINES Beitrags

einNne Liste über benutzte und weiterführende Li-Kapitel ‚‚Vom Brot des ortes rundlinien e1
er sakramentalen Interpretation” kritisiert d g teratur Als Franziskaner ‚‚Kustoden  04 des He1li-
da viele Übersetzungen eute daraut hinaus- ligen andes! und Professor ür Biblische Ge-
laufen, daß eiıner sich selbst irgendwo schichte und Biblische Archäologie ın Jerusalem
terzubringen sucht bei den VO esus Seli BC- ist der ıdeale Mann für diese ematik es
priesenen (S 50) Auch die Finheitsu CI - für die ‚„‚Wüstenwanderung”‘ sraels verschie-

ene Kouten (32 gibt, annn Laien und eıiıntachesetzung bekommt ihren Teil ab, sıcher NIC gaANZ

3()9

CHARPENTIER ETIENNE, Fiilrrer durch das Neue 
Testament. (175.) (Deutsche Bearbeitung v. F. J. 
Schierse). Patmos, Düsseldorf 1983. Kart. 
DM 26,-/5 197.60. 

Der Leiter des katholischen Bibelwerkes Frank­
reichs, Etienne C/1arpentier, hat aus seiner reichen 
Erfahrung für alle, die in den Bereichen der Seel­
sorge mit der Heiligen Schrift arbeiten müssen, 
einen vorzüglich didaktisch aufbereiteten Leitfa­
den zur Erschließung des Neuen Testaments er­
stellt . Der Verfasser der Patmos-Synopse, F. J. 
Sc/1ierse, übertrug ihn in gut lesbares Deutsch. 
Ausgehend von der Lebenswelt der Zeugen des 
Auferstandenen, wohl bedacht auf die chronolo­
gische Abfolge der Entstehung der ntl. Schriften 
wird in die Brie fe, in die synoptischen Evange­
lien nach Mk und Mt, in das lukanische Doppel­
werk und in die johanneischen Schriften einge­
führt. 
Knappe Exkurse, z. B. über das Kerygma, die 
Bekenntnisformeln, die Passions- und Osterge­
schichten, die Wunder und Gleichnisse u. a. m. 
sollen ein besseres Verständnis des neutesta­
mentlichen Schrifttums ermöglichen. 
Daß ob der gedrängten Kürze manches zu wenig 
Beachtung fand (so wird z.B. kaum Entspre­
chendes über di e Kindheitsgeschichten vermit­
telt), daß gewisse Aussagen, z. B. über die Ei­
genart der Wunder oder auch über die Frage der 
Aufers tehungJesu, zu wenig gründlich und um­
fassend ausgefallen sind, ist bedauerlich. 
Die vielen anschaulichen Skizzen und Oberblik­
ke, die synoptischen Vergleiche und auch eine 
gut gewählte Bebilderung (leider nur in 
schwarz-weiß) verleihen diesem „ Führer durch 
das Neue Testament" gleichwohl den Wert eines 
guten Arbeitsbehelfes. 
Linz Josef Hörmandinger 

NESTLE DIETER, Die Ursprii11ge des Neuen Tes ta­
ments - oder: Vom Wort Gottes, das unter die 
Räuber fiel. (HTB Nr. 1054). (160.) Herder, Frei­
burg 1983. Karl. DM 7,90. 

Warum ist „das Wort Gottes unter die Räuber 
gefallen?" - Etwa, weil man die Bibel im Billig­
angebot des Supermarktes findet? Weil biblische 
Texte für banale Reden und Songs, ja auch für 
Comics herhalten müssen? Weil das Wort Gottes 
in die breite Sprache des Alltags oder gar in de­
pravierten Dialekt übertragen wird? Alles das 
trifft sicher zu, wenn unser Verfasser meint: ,, Die 
Evangelien sind für Eingeweihte gedacht, nicht 
für den Buchmarkt". Und in s trengen Worten 
fährt er fort: sie sind „ für die Leitung und den 
Gottesdienst der Gemeinde, nicht als private Er­
bauungsliteratur . .. nicht zur Verteilung am 
christlichen Schriftentisch ... " da (5. 45). Im 
Kapitel „ Vom Brot des Wortes - Grundlinienei­
ner sakramentalen Interpretation" kritisiert er, 
daß viele Obersetzungen heute darauf hinaus­
laufen, ,, . .. daß einer sich selbst irgendwo un­
terzubringen sucht bei den von Jesus Seligge­
priesenen ... " (5. 50) - Auch die Einheitsüber­
setzung bekommt ihren Teil ab, s icher nicht ganz 

zu unrecht, wenngleich die Anmerkung: Luthers 
Text „ bleibt das Maß für alles Bibe lübersetzen" 
(5. 39f.) wegen dieser verallgemeinernden Form 
nicht standzuhalten vermag. 
Dem Professor für evangelische Theologie in 
Karlsruhe, Dieter Nestle, geht es aber wirklich l!m 
das Wort Gottes, Seite für Seite spürt man dieses 
Anliegen. Er sieht, daß selbst eine sehr verdiente 
Bibelwissenschaft das Neue Testament für viele 
nur zu einem interessanten literarischen Werk, 
für andere aber zu einem Anlaß zur Skepsis ge­
macht hat. Das Wort Jesu müsse aber betroffen 
machen. Daher versucht er zu den Ursprüngen, 
zu jener kleinen Schar hinzuführen, die Jesus 
unbedingt gefolgt is t, die ihm vertraut hat, die 
seine Zeugen wurden und als erste Kirche der 
Märtyrer für ihn Zeugnis abgelegt hat. Ihrer Ver­
kündigung - überliefert im Neuen Testament -
gilt das Wort Solschenizyns: ,, Wir reichen euch 
die Erfahrung unserer Leiden". 
Daher ist das Neue Testament zuerst Gebet und 
dann erst Lehre. Es ist ein „ Notbehelf", weil es 
aus einer vielfach en Not heraus geboren worden 
ist, aus der Gemeinde Jesu, der Kirche, die das 
tragende Element, die Entscheidende für das 
Gotteswort ist. ,, Bibelvergötzung" bedeute eine 
Gefahr. 
Wenn der katholische Leser mit einigen Stellen 
und Anmerkungen nicht konform gehen kann, 
so tut es dem ganzen kaum eine Einbuße, zu tief 
ist das biblische und christliche Anliegen dieses 
Buches. 
Linz Josef Hörmandinger 

KELLERMANN MECHTHILD/MEDALA ST A­
NISLAW/PICCIRILLO MICHELE/SITARZ EU­
GEN, Welt aus der die Bibel kommt. Biblische 
Hilfswissensch aften. (Biblische Basisbücher, 
Bd. 2). (263.) Butzon & Bercker, Kevelaer/Verlag 
Katholisches Bibelwerk, Stuttgart 1982. Kart. 
DM 28,-. 

Die vier Mitarbeiter des Buches bringen jeder für 
sich einen überblick über ein wichtiges Fachge­
biet der biblischen Hilfswissenschaften. 
M. Piccirillo, Grundriß der biblisch en Geographie 
(11-63), schreibt in 26 Einzelthemen über den 
Schauplatz des biblischen Geschehens: Geogra­
phie als Geschichte eines Landes; Biblische Län­
der; Syrien-Palästina; Der Weg der Patriarchen; 
Der Weg des Exodus; Die Landnahme in Kanaan; 
Das davidisch-salomonische Reich; . . . Palästina 
unter römischer Herrschaft; Die Geographie der 
Evangelien; Das römische Imperium, die jüdi­
sche Diaspora und die apostoli sche Kirche. Fünf 
gezeichnete Landkarten erleichtern die Lektü­
re/das Studium. Wie auch d ie übrigen Mitar bei­
ter des Buches, bringt er am Ende seines Beitrags 
eine Lis te über benutzte und weiterführende Li­
teratur. Als Franziskaner (,,Kustoden" des Hei­
ligen Landes!) und Professor für Biblische Ge­
schichte und Biblische Archäologie in Jerusalem 
ist P. der ideale Mann für diese Them atik. Daß·es 
für die „Wüsten wanderung" Israels versch ie­
dene Routen (32f.) gibt, kann Laien und einfache 
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‚„„Theologen” verwirren; das Problem ergibt sich Carlos Mesters (gebürtiger Holländer, Karmeliter
aus dem biblischen Text und Bibelwissenschaftler ıIn Brasilien) hat An-

Medala und Sıtarz behandeln eın Thema, das fang der siebziger re auf Grund Vo  — langjäh-
mıiıt dem vorausgehenden achlich 11- rngem solidarischen Zusammensein mıit den Ar-
gehört: Biblische Archäologie 65-116). ach e1- INenNn einen spezifischen Arbeitsstil für Gemein-
er gul verständlichen Einleitung ‚„„‚Vom Sinn e1- degruppen entwickelt. Im Ges räch verschrän-
nNer biblischen Archäologie“ über ‚‚Methode*‘ ken sich gegenwärtige Wirklich eit un: biblische
und ‚‚Datierung” kommen SIE zu Problem der tschaft uıunter der Voraussetzung VO Kirche
Identifizierung ‚„„Wo lag was'  00 Der Leser ird und Glauben. Der Gesprächsverlauf hat zweı
sodann mıit den für die Bibel relevanten kEpochen Schwerpunkte: eın ext aus dem Leben VO
der Menschheits eschichte, bzw ihren materiel- heute iırd vorgelegt un!: mıit einer Begebenheit
len Überresten ekanntgemacht‘‘. Daß nicht aus dem en ZuUur Zeit der Bibel kontrastiert; 1Im
mehr ist, liegt gewifß NIC| bei den Verfassern, Gedankenaustausch darüber sollen die Fragen
sondern ın der Konzeption/Umfang des Buches verstanden werden, die das Leben (auch ıIn der
Im dritten und umfangreichsten Teil des Buches Bibel) stellt. ach Gebet, Lied der meditativer
gibt Eugen Sıtarz, Redaktionssekretär ın der Ka- Stille folgt die Lektüre des Bibeltextes, die durch
tholischen Bibelanstalt, einen Überblick Fragen, Erklärungen der Nacherzählen erganzt
ber die ‚„„‚Geschichte des Volkes Gottes wird. Ziel ıst die Umsetzung der SC ın
EB Wenn der ert. 587 als Jahr der Erobe- Verhalten und Handlun
mMung Jerusalems anführt, würde Ian einen V(’1 - Vt hat fünf zentrale Themenbereiche ın exegeti-
äuternden Satz erwarten, WäaTIum Vo der scher, theologischer und didaktischer 1NSIC
Zeittafel ın der ‚‚Einheitsübersetzung” ab eht bearbeitet: Weisheiıt, Gleichnisse, Ber predigt,
(hier 586); für 586 vgl uch Vogt, Zeittafe ıIn Person Jesu, Eschatologie. Eine sätzliche

Schreiner Hg.) Wort und Botschaft, Wiürz- Einleitung erläutert Aufbau un Arbeitsweise
burg 1967, 389-402, 398; Haag; Gun- der Materialien , Jedem Kapitel gehen

Ul. theologische Informationen 1I1. Carlos Me-
Die Aufgliederung des hıstorischen Teils ın Sters ıst bemüht, VO Erfahrungshorizont der
Themen verweist den Nichttheologen wıe uch Menschen, en ın seiner widersprüchli-
den Studierenden auf die neuralgischen Punkte hen Vielfalt auszugehen. Er vermeidet alles
ın der Heils-, , Geschichte*‘‘. Mehr als eın Viertel Dogmatische und zielt auf Verleiblichung der Bot-
der benutzten und weiterführenden Literatur ıst SC| Wenn Gottes Wort mıit dem Leben Z tun

hat, ann das NIC anders sSe1iIn. Würde nıcht Je:tremdsprachig. Da den Leser ohl mehr die wWwe!l-
terführende Literatur interessiert, vermiısse ich 5115 uch v Maniok, Mais und schwarzen Boh-
das sehr geschätzte Werk VO  3 Metzger, 1E  - sprechen, wenn eute In Brasilien gebo-
Grundriß der Geschichte Israels. fTen würde? FEine wesentliche Tendenz der Aus-

llermann, Wissenschaftliche Angestellte der legun ist aher, das Analogische, das Ver-
Universität Tübingen, gibt einen kinblick in die gleich aTre, das Gleichnishafte ın Sprache un!
drei biblischen rachen (Hebräisch, Aramiäisch, Denken herauszustellen. Die Gesprächsstruktur
Griechisch) (19 —257) Sie zeig uch and unterliegt einer eigenen Dynamik. Spezialisten
VO:  - Beispielen, wıe der biblische ensch denkt sollen 1IUT ın Z weitelsfällen konsultbert werden.
und wıe sich ausdrückt Da der Leser iıhres kın aıe für den geordneten Verlauf der
Beitrages Lust bekommt, ıne der alle drei Spra- TIreffen (Hier deutet siıch eın Pastoral-
hen näher kennenzulernen, annn ıch mır VOT- Konzept an) Jeder 1m Kreis ıst als Person N7ZU-
tellen Leider ıst auf der Literaturliste keine erkennen, ennn jeder ‚„„Spricht mit Vollmac
Aramäisch-Grammatik genannt. Desgleichen 16) un ompetenz. Der Sinn des Textes
vermısse iıch die große Hilfe für die Lektüre des annn ‚‚für un:  P Tkannt und eeignet werden,

1mM CX Zerwick, Analysıs Philologica wenn Menschen ‚„‚über das Le 1Im Licht des
Novi Testamenti Graeci. ortes Gottes und ber das Wort Gottes 1m 1C
‚„Welt dQus der die Bibel kommt“ halte ich für sehr des Lebens‘ diskutieren 24) Offen tür Über-
brauchbar ür Studierende der Theologie, für In raschungen dienen die Bibelkreise der Alphabe-
der Pastoral Tätige, ür fragende Bibelleser. tisıerung 1Mm Glauben und der integralen Befrei-
St. Pölten Heinrich Wurz ung.

Lhe Übertragung aus dem brasilianischen Portu-
MESTERS CARLOS, Vom ] eben ZUT Bıbel On der glesisch durch Victoria Drasen-degbers ıst kor-
Bıbel Leben Ein Bibelkurs aQus Brasilien für rekt und verständlich Allerdings wurde der ext
U: Bände für UuTro sche Leser adaptiert (dadurch ıst die(112 168.) Grünewald- spirituelle Dimension ın den Hintergrund g -V./Mainz, Kaiser-V./München 19i  S art 7 räng) worden; bei Übertragung bzw Überset-38,—. ZUNE der Bibeltexte un bei einzelnen Anmer-

hätteFrömmigkeit un!: Praxis der lateinamerikanıi- kungen auchen Fragen auf) Unbedin
schen Basisgemeinden gewinnen ım espräc eın Vorwort auf das hermeneutische Pro lem (s
ber biblische exie elementare Urientierungs- Untertitel) hinweisen mussen: Es annn nicht
hilfe. Die Armen erfahren sich als Vo  -} ‚ott Be- darum gehen, die authentische und autoc  one
liebt und als Subjekt des Lebens Ihr Widerstand Glaubenspraxis der brasilianischen Basisge-

Zynismus und Ausbeutung wird Zur 5a- meinden ach Europa übertragen, dem
che des Glaubens. müde gewordenen CO hristentum einen exoh-
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„ Theologen" verwirren; das Problem ergibt sich 
aus dem biblischen Text. 
S. Meda/a und E. Sitarz behandeln ein Thema, das 
mit dem vorausgehenden sachlich zusammen­
gehört: Biblische Archäologie (65-116). Nach ei­
ner gut verständlichen Einleitung„ Vom Sinn ei­
ner biblischen Archäologie" über „Methode" 
und „Datierung" kommen sie zum Problem der 
Identifizierung „ Wo lag was". Der Leser wird 
sodann mit den für die Bibel relevanten Epochen 
der Menschheitsgeschichte, bzw. ihren materiel­
len Oberresten „ bekanntgemacht". Daß es nicht 
mehr ist, liegt gewiß nicht bei den Verfassern, 
sondern in der Konzeption/Umfang des Buches. 
Im dritten und umfangreichsten Teil des Buches 
gibt Eugen Sitarz, Redaktionssekretär in der Ka­
tholischen Bibelanstalt, einen guten überblick 
über die „Geschichte des Volkes Gottes" 
(117-196). Wenn der Verf. 587 als Jahr der Erobe­
rung Jerusalems anführt, würde man einen er­
läuternden Satz erwarten, warum er von der 
Zeittafel in der „Einheitsübersetzung" abgeht 
(hier: 586); für 586 vgl. auch E. Vogt, Zeittafel, in: 

. J. Schreiner (Hg.), Wort und Botschaft, Würz­
burg 1967, 389-402, 398; H. Haag; A. H. J. Gun­
neweg u. a. 
Die Aufgliederung des historischen Teils in 16 
Themen verweist den Nichttheologen wie auch 
den Studierenden auf die neuralgischen Punkte 
in der Heils-,,Geschichte". Mehr als ein Viertel 
der benutzten und weiterführenden Literatur ist 
fremdsprachig. Da den Leser wohl mehr die wei­
terführende Literatur interessiert, vermisse ich 
das sehr geschätzte Werk von M. Metzger, 
Grundriß der Geschichte Israels. 
M. Kellermann, Wissenschaftliche Angestellte der 
Universität Tübingen, gibt einen Einblick in die 
drei biblischen Sprachen (Hebräisch, Aramäisch, 
Griechisch) (197-257). Sie zeigt auch an Hand 
von Beispielen, wie der biblische Mensch denkt 
und wie er sich ausdrückt. Daß der Leser ihres 
Beitrages Lust bekommt, eine oder alle drei Spra­
chen näher kennenzulernen, kann ich mir vor­
stellen. Leider ist auf der Literaturliste keine 
Aramäisch-Grammatik genannt. Desgleichen 
vermisse ich die große Hilfe für die Lektüre des 
NT im Urtext: M. Zerwick, Analysis Philologica 
Novi Testamenti Graeci. 
„ Welt aus der die Bibel kommt" halte ich für sehr 
brauchbar für Studierende der Theologie, für in 
der Pastoral Tätige, für fragende Bibelleser. 
St. Pölten Heinrich Wurz 

MESTERS CARLOS, Vom Leben zur Bibel -von der 
Bibel wm Leben. Ein Bibelkurs aus Brasilien für 
uns. 2 Bände. {112. u. 168.) Grünewald­
V./Mainz, Kaiser-V./München 1983. Kart. zu­
sammen DM 38,-. 

Frömmigkeit und Praxis der lateinamerikani­
schen Basisgemeinden gewinnen im Gespräch 
über biblische Texte elementare Orientierungs­
hilfe. Die Armen erfahren sich als von Gott ge­
liebt und als Subjekt des Lebens. Ihr Widerstand 
gegen Zynismus und Ausbeutung wird zur Sa­
che des Glaubens. 
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Carlos Mesters (gebürtiger Holländer, Karmeliter 
und Bibelwissenschaftler in Brasilien) hat An­
fang der siebziger Jahre auf Grund von langjäh­
rigem solidarischen Zusammensein mit den Ar­
men einen spezifischen Arbeitsstil für Gemein­
degruppen entwickelt. Im Gespräch verschrän­
ken sich gegenwärtige Wirklichkeit und biblische 
Botschaft unter der Voraussetzung von Kirche 
und Glauben. Der Gesprächsverlauf hat zwei 
Schwerpunkte: ein Text aus dem Leben von 
heute wird vorgelegt und mit einer Begebenheit 
aus dem Leben zur Zeit der Bibel kontrastiert; im 
Gedankenaustausch darüber sollen die Fragen 
verstanden werden, die das Leben (auch in der 
Bibel) stellt. Nach Gebet, Lied oder meditativer 
Stille folgt die Lektüre des Bibeltextes, die durch 
Fragen, Erklärungen oder Nacherzählen ergänzt 
wird. Ziel ist die Umsetzung der Botschaft in 
Verhalten und Handlung. 
Vf. hat fünf zentrale Themenbereiche in exegeti­
scher, theologischer und didaktischer Hinsicht 
bearbeitet: Weisheit, Gleichnisse, Bergpredigt, 
Person jesu, Eschatologie. Eine grundsätzliche 
Einleitung erläutert Aufbau und Arbeitsweise 
der Materialien (5. 11-28). Jedem Kapitel gehen 
theologische Informationen voran. Carlos Me­
sters ist bemüht, vom Erfahrungshorizont der 
Menschen, vom Leben in seiner widersprüchli­
chen Vielfalt auszugehen. Er vermeidet alles 
Dogmatische und zielt auf Verleiblic/11mg der Bot­
schaft. Wenn Gottes Wort mit dem Leben zu tun 
hat, kann das nicht anders sein. Würde nicht Je­
sus auch von Maniok, Mais und schwarzen Boh­
nen sprechen, wenn er heute in Brasilien gebo­
ren würde?- Eine wesentliche Tendenz der Aus­
legung ist daher, das Analogische, das Ver­
gleichbare, das Gleichnishafte in Sprache und 
Denken herauszustellen. Die Gesprächsstruktur 
unterliegt einer eigenen Dynamik. Spezialisten 
sollen nur in Zweifelsfällen konsultiert werden. 
Ein Laie sorgt für den geordneten Verlauf der 
Treffen. (Hier deutet sich ein neues Pastoral­
Konzept an). Jeder im Kreis ist als Person anzu­
erkennen, denn jeder „spricht mit Vollmacht" 
(5. 16) und Kompetenz. Der Sinn des Textes 
kann „ für uns" erkannt und angeeignet werden, 
wenn Menschen „ über das Leben im Licht des 
Wortes Gottes und über das Wort Gottes im Licht 
des Lebens" diskutieren (5. 24). Offen für Ober­
raschungen dienen die Bibelkreise der Alphabe­
tisierung im Glauben und der integralen Befrei­
ung. 
Die Obertragung aus dem brasilianischen Portu­
giesisch durch Victoria M. Drasen-Segbers ist kor­
rekt und verständlich. Allerdings wurde der Text 
für europäische Leser adaptiert (dadurch ist die 
spirituelle Dimension in den Hintergrund ge­
drängt worden; bei Obertragung bzw. Oberset­
zung der Bibeltexte und bei einzelnen Anmer­
kungen tauchen Fragen auf). Unbedingt hätte 
ein Vorwort auf das hermeneutische Problem (s. 
Untertitel) hinweisen müssen: Es kann nicht 
darum gehen, die authentische und autochthone 
Glaubenspraxis der brasilianischen Basisge­
meinden nach Europa zu übertragen, um dem 
müde gewordenen Christentum einen exoti-



schen Impuls geben. Das ware 'Ot7 Solida- e1MO0 Dolch hat den Fragen se1nes Faches und
rıtat un Fnthusiasmus theologische Ausbeu- darüber hinaus Vieles und Bedeutsames V bie-
tung und aC|  ng der erkenntnistheoreti- ten gehabt. Seine Schüler und Freunde Uu-
schen Bedingungen hüben und drüben Verant- chen mıiıt dieser Festschrift, das weiıte Feld der

Fundamentaltheologie (in ihrem heutigen Ver-wortlicher Umgang mıiıt der Bibel 1m europä-
ständnis) auszuleuchten: dabei werden (ganz 1mischen Kontext mu{ sich fragen, ob und ın wel-

hem Maße Erkenntnisse der Bibelwissenschaf- Sinn des Geehrten) die ‚‚Grenzfragen der heo-
ten Zzu Zug kommen mussen. Navıtat als Me- logie”‘ je spezifischer Weise aktuell. Zugleich
thode ware erra der aC Fın Gespräch steht ber uch die rage nach dem Proprium
mıt lateinamerikanischer Theologie etz Dialog- und dem Zentrum der (Fundamental-)theologie

Zur Diskussion a wıe uch die Methode des Je-
kontextuelle Sensibilität und Ehrfurcht VOT demfähigkeit VOTaus, Identität 1Im Glauben,

weiligen Theologietreibens. Keineswegs ist da-
Leben Wenn ‚‚Leben” nıiıcht UrC ‚‚Haben‘”‘ bei das konkrete Objekt der Theologie (das (3Ot-
der ‚‚Praxıs”“ definiert ıst, sondern 1Im Horizont tes-, Welt- und Menschenverständnis VOT allem
der Menschwerdung des Gottesscohnes geglaubt Zeit) übersehen, geht U1l Konkrete,
wird, ergeht uch un der ‚„„‚Ruf ZUr reiheit'  08 ın toto ebenso wıe 1mM Detail
ın unverwechselbarer Gestalt

Ulrıich Schoenborn Aus der bunten Fülle der Beiträge scheinenMarburg u die folgenden heraushebenswert: Max Seck-
ler, Kritik, Krise, Kritizısmus Besinnung auf die

LAFPPLE ALFRED, Außerbiblische Jesusgeschich-
ten kın ädoyer für die Apogryphen. IDDon

kritische Aufgabe der Theologie (37-—62) und Wıl-
helm Keilbach, Der religiöse Inditterentismus

Bosco V., München 19  ® Ppb 16,80 Versuch einer psychologischen Analyse
Dem Interesse uUuNserTer eit für die Apogryphen 113-122)
11 VE mıiıt seinem Buch begegnen. Fr sicht ın

Im Beitrag VO  — Heınz Schürmann wird dessen der-ihnen den Niederschlag eiInes ‚‚Weitererzäh- zeıtiger Forschungsschwerpunkt manıiftest:lens  44 der Jesusgeschichte, das sıch ım Vorteld
geht den biblischen Leitbegriff der ‚‚Basıi-und uch ach den kanonischen Evangelien ab-

gespielt hat Läpple behandelt VOTI allem die g- leia  “  7 1eT7 (191—-237) sucht ‚„‚Jesu ureigenes Ba-
schichtlichen Chrıften, während das SUuBe- sileia-Verständnis‘‘ (vgl. unterdessen ausführli-
nannte Thomasevangelium, das 194  &: entdeckt cher ders., Reich Gottes Jesu Schicksal, TE1-
wurde und 114 ussprüche Jesu enthält, MUurTr burg Man wird (zumal als Sozialwissen-

schafter) vielleicht eın etwas einseitiges und zuurz streift Das sogenannte ‚‚Jakobusevange- Individuellen hinneigendes Verständnis VOo Ba-hum  04 (2. Jh.) wird ausführlich wiedergegeben,
weil mıit seinen Erzählungen ber die ‚„‚ Vorge- sileija konstatieren; der Ansto(8 dazu, den Begriff
schichte Jes  « uch Star. ın die christliche OIn „‚KeıCc Gottes* fundamental(-theologisch)
Frömmigkeit hineingewirkt hat Wır erfahren die 7 reflektieren, wird I1a  —; (im Sinn einer politi-
Namen der Eltern Mariens, Joachim und Anna, schen Theologie) nicht begrüßen können.
wWwWas ihrem Fest rte; ird erzählt, da In einem vierten Anschnitt finden sich ziemlich

disparate Untersuchungen ber ‚‚Grenzgän-Maria Tempeljun frau WaTl (früher Fest ‚‚Marıa
Opferun e und al S1E mıit dem Witwer Jose ger:‘) das Spektrum der untersuchten Denker
auf WUu erbare Weise verlobt wurde (leichte 1 reicht VO  —_ Epikur ber Augustinus und Nikolaus
klärung für die Jungfräulichkeit ariens und der VON Kues Z Teilhard de Chardin und Elie Wie-
‚‚Brüder“‘‘ und ‚‚Schwestern”‘ esu jel negatı- sel
Velr sind die exte, In denen der Zeitraum VOo [)as ın diesem Sammelband zusammengetra-bis Lebensjahr Jesu ausgefüllt wurde

BEIIC Material bietet ıne Fülle VO: edanken ın(Kindheitserzählung des Ihomas und arabisches der Form Vo Einzelreflexionen.Kindheitsevangelium). Es sind geschmacklose
und alberne Wundererzählungen, die bestenfalls In diesem 1nn ıst die Festschrift eın wichtigereinıgen Aufschluß geben ber das damalige Le-
ben ın Nazareth ‚„theologischer Brocken‘”‘, und INa  j wird e1n-

zeinen Aufsätzen nicht leicht vorbeisehen kön-
Wenn pple die exte eın A Evangelium“”‘ nen
nennt, tut ihnen zuviel Ehre wıe uch
die gnostische Überformung Z} wenig heraus- Es ware freilich 7 wünschen (gewesen), da{flß
stellt I1la  —_ dem Laureaten die Ehre gegeben und
Linz Sylvester Birngruber ausführlicher auf seine theologischen und philo-

sophischen Ihemen und TIThesen eingegangen
ware (ausdrücklichen Bezug nehmen Walden-

FUNDAMENTALTHEOLOG fels, Fundamentaltheologie als Girenzwissen-
schaft, 13-36, un Baumgartner, ‚‚Intellec-
tus sacrificium tide1?‘“, 387-393) Ein Blick auf die

WALDENFEL ANS Hg.) Theologıe Grund Bibliographie VO Heimo OlcC( VOT-
und renzen. estgabe für Heimo Dolch Zoll- Mag Ja IU Oberflächlich die Schwerpunkte un
endung des Lebensjahres. Ferdinand die Summe seiner Forschertätigkeit auszuwel-
Schöningh, Paderborn 1982 Ln 98,— sen

LıinzDer emerıterte Bonner Fundamentaltheologe Ferdinand Reisinger
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sehen Impuls zu geben. Das wäre - trotz Solida­
rität und Enthusiasmus - theologische Ausbeu­
tung und Mißachtung der erkenntnistheoreti­
schen Bedingungen hüben und drüben. Verant­
wortlicher Umgang mit der Bibel im europä­
ischen Kontext muß sich fragen, ob und in wel­
chem Maße Erkenntnisse der Bibelwissenschaf­
ten zum Zug kommen müssen. Naivität als Me­
thode wäre Verrat an der Sache. Ein Gespräch 
mit lateinamerikanischer Theologie setzt Dialog­
fähigkeit voraus, d. h. Identität im Glauben, 
kontextuelle Sensibilität und Ehrfurcht vor dem 
Leben. Wenn „ Leben" nicht durch „Haben" 
oder „ Praxis" definiert ist, sondern im Horizont 
der Menschwerdung des Gottessohnes geglaubt 
wird, ergeht auch an uns der „Ruf zur Freiheit" 
in unverwechselbarer Gestalt. 
Marburg Ulrich Sclroenborn 

LAEPPLE ALFRED, Außerbiblische Jes11sgeschiclr­
ten . Ein Plädoyer für die Apogryphen. (128.) Don 
Bosco V. , München 1983. Ppb. DM 16,80. 

Dem Interesse unserer Zeit für die Apogryphen 
will Vf. mit seinem Buch begegnen. Er sieht in 
ihnen den Niederschlag eines „ Weitererzäh­
lens" der Jesusgeschichte, das sich im Vorfeld 
und auch nach den kanonischen Evangelien ab­
gespielt hat. Läpple behandelt vor allem die ge­
schichtlichen Schriften, während er das soge­
nannte Thomasevangelium, das 1945 entdeckt 
wurde und 114 Aussprüche Jesu enthält, nur 
kurz streift. Das sogenannte „ Jakobusevange­
lium" (2. Jh.) wird ausführlich wiedergegeben, 
weil es mit seinen Erzählungen über die„ Vorge­
schichte Jesu" auch stark in die christliche 
Frömmigkeit hineingewirkt hat: Wir erfahren die 
Namen der Eltern Mariens, Joachim und Anna, 
was zu ihrem Fest führte; es wird erzählt, daß 
Maria Tempeljungfrau war (früher Fest „Maria 
Opferung") und daß sie mit dem Witwer Joseph 
auf wunderbare Weise verlobt wurde (leichte Er­
klärung für die Jungfräulichkeit Mariens und der 
,, Brüder" und „Schwestern" Jesu) . Viel negati­
ver sind die Texte, in denen der Zeitraum vom 
12. bis 30. Lebensjahr Jesu ausgefüllt wurde 
(Kindheitserzählung des Thomas und arabisches 
Kindheitsevangelium). Es sind geschmacklose 
und alberne Wundererzählungen, die bestenfalls 
einigen Aufschluß geben über das damalige Le­
ben in Nazareth. 
Wenn Läpple die Texte ein „5. Evangelium" 
nennt, tut er ihnen zuviel Ehre an, wie er auch 
die gnostische Oberformung zu wenig heraus­
s tellt. 
Linz Sylvester Bimgruber 

FUNDAMENTAL TH EOLOG 1 E 

WALDENFELS HANS (Hg.), Theologie - Grund 
1111d Grenzen. Festgabe für Heimo Dolch zur Voll­
endung des 70. Lebensjahres. (635.) Ferdinand 
Schöningh, Paderborn 1982. Ln. DM 98,-. 
Der emeritierte Bonner Fundamentaltheologe 

Heimo Do/clr hat zu den Fragen seines Faches und 
darüber hinaus Vieles und Bedeutsames zu bie­
ten gehabt. Seine Schüler und Freunde versu­
chen mit dieser Festschrift, das weite Feld der 
Fundamentaltheologie (in ihrem heutigen Ver­
ständnis) auszuleuchten; dabei werden (ganz im 
Sinn des Geehrten) die „ Grenzfragen der Theo­
logie" in je spezifischer Weise aktuell. Zugleich 
steht aber auch die Frage nach dem Proprium 
und dem Zentrum der (Fundamental-)theologie 
zur Diskussion an, wie auch die Methode des je­
weiligen Theologietreibens. Keineswegs ist da­
bei das konkrete Objekt der Theologie (das Got­
tes-, Welt- und Menschenverständnis vor allem 
unserer Zeit) übersehen, es geht ums Konkrete, 
in toto ebenso wie im Detail. 

Aus der bunten Fülle der 37 Beiträge scheinen 
uns die folgenden heraushebenswert: Max Seck­
ler, Kritik, Krise, Kritizismus - Besinnung auf die 
kritische Aufgabe der Theologie (37-62) und Wil­
lre/111 Keilbaclr, Der religiöse Indifferentismus. 
Versuch einer psychologischen Analyse 
(113-122). 

Im Beitrag von Heinz Schiirn1a1111 wird dessen der­
zeitiger Forschungsschwerpunkt manifes t: es 
geht um den biblischen Leitbegriff der „ Basi­
leia"; hier (191-237) sucht er „ Jesu ureigenes Ba­
sileia-Verständnis" (vgl. unterdessen ausführli­
cher: ders., Reich Gottes - Jesu Schicksal, Frei­
burg 1983). Man wird (zumal als Sozialwissen­
schafter) vielleicht ein etwas einseitiges und zum 
Individuellen hinneigendes Verständnis von Ba­
sileia konstatieren; der Anstoß dazu, den Begriff 
vom „ Reich Gottes" fundamental(-theologisch) 
zu reflektieren, wird man (im Sinn einer politi­
schen Theologie) nicht genug begrüßen können. 
In einem vierten Anschnitt finden sich ziemlich 
disparate Untersuchungen über „Grenzgän­
ger"; das Spektrum der untersuchten Denker 
reicht von Epikur über Augustinus und Nikolaus 
von Kues zu Teilhard de Chardin und Elie Wie­
sel. 

Das in d iesem Sammelband zusammengetra­
gene Material bietet eine Fülle von Gedanken in 
der Form von Einzelreflexionen. 

In diesem Sinn is t die Festschrift ein wichtiger 
,,theologischer Brocken", und man wird an ein­
zelnen Aufsätzen nicht leicht vorbeisehen kön­
nen. 

Es wäre freilich zu wünschen (gewesen), daß 
man dem Laureaten die Ehre gegeben hätte und 

· ausführlicher auf seine theologischen und philo­
sophischen Themen und Thesen eingegangen 
wäre (ausdrücklichen Bezug nehmen H. Walden­
fels, Fundamentaltheologie als Grenzwissen­
schaft, 13-36, und H. M. Baumgartner, ,, lntellec­
tus sacrificium fidei?", 387-393). Ein Blick auf die 
Bibliographie von Heimo Dolch (623-626) ver­
mag ja nur oberflächlich die Schwerpunkte und 
die Summe seiner Forschertätigkeit auszuwei­
sen. 
Linz Ferdinand Reisinger 
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KARL-HEINZ, Der Mensch vor dem An- Die religionskritischen Einwände werden den
spruch Gottes. Glaubensbegründung ın einer beiden en (Einführung und Schluß) gleich-
agnostischen Welt 248.) Styria, Graz 1981 Kln Samn unreflex ‚‚aufgefangen”‘; Anfang ste

250.-/DM 34 ,— ‚„‚die Fra nach dem Menschsein”, Ende,
eım Au e1s der Existenz Gottes der Verweis:

Vorweg die rage Handelt sich hier eın ‘r waltet ın jedem en twas Unsagbares”‘.
Buch, das wert ist, daflß darüber ges  en Damit istelas Problem allerdings Trst auf ıne
wird? Um dieses Buch gab einen Streit Der dere Ebene transformiert (vgl Jüngel, ın ott
Paderborner Dogmatiker eier Ficher fällte ım als Geheimnis der Welt, das Kapitel über die
‚„‚Publik-Forum”“ eın vernichtendes Urteil über ‚‚Sagbarkeit Gottes”‘).
die Neuerscheinung. Der Hauptvorwurf heißt Die VO:  x praktizierte Methode ıst ähnlich der-
Der nsatz, der 1eTr unternommen wird, sel
vor-vatikanisch. Von anderer 5eite, zumal Vo  -

jenigen, die das Vaticanum bei der Behand-
lung des Atheismus (GS emonstrierte:

Karl Rahner, folgte zugunsten Vo  ” Karl-Heinz We- Statt des positiven Aufweises der Existenz Got-
1ıne ausgeWwOgenNe Intervention; solche Ver- tes wird der umgekehrte Beweis, nämlich der der

teidigung kam keineswegs unerwartet, führt Unhaltbarkeit des Atheismus versucht. Ist damit
doch eger Rahners transzendental-theologi- schon ausreichend argumentiert? (vgl. den
schen Ansatz konsequent weiter (ohne freilich Kerordentlich tischen Oommentar VvVon Rat-
viel Neuland zZzu betreten). Der Streit dieses
Buch weist freilich ber den konkreten Anlaß Die Fra

zınger ZuUuTr Passage ın in LTh Suppl. ID
ach der Verborgenheit (‚ottes bzw

hinaus. Es geht 1er einen ersten Teil einer das Pro lem des spekulativen Wegs ott i
Fundamentaltheologie; un diese Disziplin ial- erst nNe:  - gestellt!
les andere als eindeutig, sowochl hre Me- FEın endgültiges Urteil über Wegers fundamen-
thode als auch Was ıhren Gegenstandsbereich taltheologisches Konzept ist noch nicht erlaubt,
betrifft will jedenfalls keine ‚„‚theologische solang der zweıte, posıtiv demonstrierende Teil
Prinzipienlehre”“ (Vv Ratzinger) bieten, S0111 (Begründung der Offenbarung) noch nıiıcht gelie-
dern ıne Glaubens egründung Hr UNSCeTL Zeıt, tert ist Tendenzen seiner Position lassen sich
und das heißt für iıhn: „n einer agnostischen ber aus der kleinen Schrift ‚‚Gott hat sich Offen-
Welt‘‘ Damit iıst unserTe Theologie einerseits g - bart‘“ (Freiburg 1982, eBü 946) schon erahnen.
schichtlich geortet, anderseits will solche Theo- Inz Ferdimand Reisinger
logie die prinzipielle Möglichkeit sinnvoll- läu- KRAbiger Rede Vo  —_ ott und seinem Wirken a wel- Hg.) Glück und Leid. Schlüsselbegriffe mensch-SE} Diese Aufgabe nat sich eger fürs erste ber

lichen Lebens. Bonifatius-Druckerei, DPa-noch nicht vorgenomMmMen,; der positıve Teil soll ın
derborn 1983 art 24,80einem zweiten Band folgen. Für Olches Vorha-

ben 5() meınt ist zuerst notwendig, die Der Band Zu 25jährigen estehen des eut-
religions- und theologiekritischen Posithonen ur schen Instituts für Bildun und Wissen
Kenntnis 7 nehmen. Vom bis zum Ab- sıch mit weıl Grund ragen menschlichen

Lebens aller Zeiten auseinander, dem StrebenChnitt des Buches geht 05 um die Argumente,
die VO  - Atheisten bzw. Agnostikern vorgebracht ach Glück und dem Ertragen VOo  — Leid Solange
werden. geht auf ıne klare CENZUNG die- der ensch über sich nachdenkt, u  3 seinem Le-
Ser beiden Bezeichnungen, die Schlette 1I11- ben Sinnerfüllung geben, solange strebt
tensiv ordert, nicht ein.) ach UuC|
Jean merYys Feststellung, daß der Atheismus Vordergründig cheint (pragmatisches) Glück

ratbonal berechenbar und technisch verwirklich-nicht (mehr) provozieren will (vgl 91 P ordert
ıne Stellungnahme um sogenannten Atheis- bar, das Leid ber eın dem MenschenN-
[11US als Massenphänomen. Wie iıst dieser be- tretender Mangel se1n, den e5, weil hne
werten? eger hat siıch dazu einmal ın einem Ar- Sinn, aufzuheben gilt. Dieser verflachten Falsifi-
tikel ın den Std7. geäußert; 1er geht CT darauf UTr on trıtt Johannes Joachim Degenhardt, Erzbi-
BANnZ urz e1n. Warum wohl? schof Vo Paderborn, ın einem ausführlichen
Bei den Darstellungen des ‚‚klassischen Atheis- Geleitwort entgegen, ze1g| Glück und Leid
mMus  08 bleiben UFr die bekannten Argumente Vo zu Heilsplan es gehörig.
Feuerbach, Marx un Freud auf dem 1SC Die Disparıtat der einzelnen Beiträge, die Vo
Nietzsche fehlt fast ganz! Es ware ohl ANSC- 13 Wissenschaftern verschiedener Fachgebiete
bracht, einmal aus den eingefahrenen apologeti- wıe uch Konfessionen (!) ‚‚eiıner breiten Leser-
schen Bahnen auszubrechen; die Überlegungen schicht zugänglich‘ seın sollen, ıst zugleich Pro-

VO:| TUNO Bauer (‚‚Das entdeckte ( hristen- blem und ( hance des Buches 50 reicht der Bo-
tum””, 1843) waren sicher wert, da [an S1IE ın genNn VOom ‚Glück des Poesiealbums”“ bis hin Z
der Theologie ernster niımmt! Derartige kritische einer bemerkenswerten Interpretation eines der
Finwände wollen nicht das ec einer mehr ‚‚Dionysos-Dithyramben” VO: Friedrich Nietz-
der weniger repräsentativen Auswahl ın rage sche. Streben nach Glück wird als ‚‚existentielles
stellen; ware aber der Zeit, damit Schluß ]} ewegungsmotıv" des einzelnen ebenso vorge-
machen, die einmal bzw des Ööfteren gefällten stellt wıe als Erziehungsziel eines vervollkomm-
Urteile stereoty ] reproduzieren. An manchen nungsfähigen und dadurch glücklich werdenden

Menschen ın Erziehungsschriften aus den USATheologie-Kriti Orn findet der Vt sein spezielles
18  SInteresse (z a Hans Albert)
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WEGER KARL-HEINZ, Der Me11sclr vor dem A11-
sprucl1 Gottes. Glaubensbegründung in einer 
agnostischen Welt. (248.) Styria, Graz 1981. Kin. 
S 250.-/ DM 34,-. 

Vorweg die Frage: Handelt es sich hier um ein 
Buch, das es wert is t, daß darüber gestritten 
wird? - Um dieses Buch gab es einen Streit: Der 
Paderborner Dogmatiker Peter Eic/rer fällte im 
„ Publik-Forum" ein vernichtendes Urteil über 
die Neuerscheinung. Der Hauptvorwurf heißt: 
Der Ansatz, der hier unternommen wird, sei 
vor-vatikanisch. Von an derer Seite, zumal von 
Karl Ralz11er, folgte zugunsten von Karl-Heinz We­
ger eine ausgewogene Intervention; solche Ver­
teidigung kam keineswegs unerwartet, führt 
doch Weger Rahners transzendental-theologi­
schen Ansatz konsequent weiter (ohne freilich 
viel Neuland zu betreten). Der Streit um dieses 
Buch weist freilich über den konkreten Anlaß 
hinaus. Es geht hier um einen ersten Teil einer 
Fundamentaltheologie; und diese Disziplin ist al­
les andere als eindeutig, sowohl was ihre Me­
thode als auch was ihren Gegenstandsbereich 
betrifft. W. will jedenfalls keine „ theologische 
Prinzipienlehre" (vgl. J. Ratzinger) bieten, son­
dern eine G laubensbegründung für unsere Zeit, 
und das heißt für ihn: ,, in einer agnostischen 
Welt". Damit is t unsere Theologie einerseits ge­
schichtlich geortet, anderseits will solche Theo­
logie die prinzipielle Möglichkeit sinnvoll-gläu­
biger Rede von Gott und seinem Wirken aufwei­
sen. Diese Aufgabe hat sich Weger fürs erste aber 
noch nicht vorgenommen; der positive Teil soll in 
einem zweiten Band folgen. Für solches Vorha­
ben - so meint W. - is t es zuerst notwendig, die 
religions- und theologiekritischen Positionen zur 
Kenntnis zu nehmen. Vom 5. bis zum 9. Ab­
schnitt des Buches geht es um die Argumente, 
die von Atheisten bzw. Agnostikern vorgebracht 
werden. (W. geht auf eine klare Abgrenzung die­
ser beiden Bezeichnungen, die H. R. Sehlette in­
tensiv fordert, nicht ein.) 
Jean Amerys Feststellung, daß der Atheismus 
nicht (mehr) provozieren will (vgl. 91 ff.), fordert 
eine Stellungnahme zum sogenannten Atheis­
mus als Massenphänomen. Wie ist dieser zu be­
werten? Weger hat sich dazu einmal in einem Ar­
tikel in den StdZ geäußert; hier geht er darauf nur 
ganz kurz ein. Warum wohl? 
Bei den Darstellungen des „ klassischen Atheis­
mus" bleiben nur die bekannten Argumente von 
Feuerbach, Marx und Freud auf dem Tisch. 
Nietzsche fehlt fast ganz! Es wäre wohl ange­
bracht, einmal aus den eingefahrenen apologeti­
schen Bahnen auszubrechen; die Oberlegungen 
z. 8 . von Bruno Bauer (,,Das entdeckte Christen­
tum", 1843) wären es sicher wert, daß man sie in 
der Theologie ernster nimmt! Derartige kritische 
Einwände wollen nicht das Recht einer mehr 
oder weniger repräsentativen Auswahl in Frage 
stellen; es wäre aber an der Zeit, damit Schluß zu 
machen, die einmal bzw. des öfteren gefällten 
Urteile stereotyp zu reproduzieren. An manchen 
Theologie-Kritikern findet der Vf. sein spezielles 
Interesse (z. 8. an Hans Albert). 
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Die religionskritischen Einwände werden an den 
beiden Enden (Einführung und Schluß) gleich­
sam unreflex „aufgefangen"; am Anfang steht 
,,die Frage nach dem Menschsein", am Ende, 
beim Aufweis der Existenz Gottes der Verweis: 
,,es waltet in jedem Leben etwas Unsagbares". 
Damit isttc:las Problem allerdings erst auf eine an­
dere Ebene transformiert (vgl. E. Jüngel, in: Gott 
als Geheimnis der Welt, das Kapitel über die 
,,Sagbarkeit Gottes"). 
Die von W. praktizierte Methode ist ähnlich der­
jenigen, die das Vaticanum II bei der Behand­
lung des Atheismus (GS 19-21) demonstrierte: 
Statt des positiven Aufweises der Existenz Got­
tes wird der umgekehrte Beweis, nämlich der der 
Unhaltbarkeit des Atheismus versucht. Ist damit 
schon ausreichend argumentiert? (vgl. den au­
ßerordentlich kritischen Kommentar von J. Rat­
zinger zur Passage in GS in LThK, Suppl. III). 
Die Frage nach der Verborgenheit Gottes bzw. 
das Problem des spekulativen Wegs zu Gott ist 
erst neu gestellt! 
Ein endgültiges Urteil über Wegers fundamen­
taltheologisches Konzept is t noch nicht erlaubt, 
solang der zweite, positiv demonstrierende Teil 
(Begründung der Offenbarung) noch nicht gelie­
fert ist. Tendenzen seiner Position lassen sich 
aber aus der kleinen Schrift „Gott hat sich offen­
bart" (Freiburg 1982, HeBü 946) schon erahnen. 
Linz Ferdi11a11d Reisi11ger 

SPRENGER RErNH ARD / KRAFT HEINRICH 
(Hg.), Gliick 1111d Leid. Schlüsselbegriffe mensch­
lichen Lebens. (190.) Bonifatius-Druckerei, Pa­
derborn 1983. Karl. DM 24,80. 

Der Band zum 25jährigen Bestehen des Deut­
schen Instituts für Bildung und Wissen e. V. 
setzt sich mit zwei Grundfragen menschlichen 
Lebens aller Zeiten auseinander, dem Streben 
nach Glück und dem Ertragen von Leid. Solange 
der Mensch über sich nachdenkt, um seinem Le­
ben Sinnerfüllung zu geben, solange strebt er 
nach Glück. 
Vordergründig scheint (pragmatisches) Glück 
rational berechenbar und technisch verwirklich­
bar, das Leid aber ein dem Menschen entgegen­
tretender Mangel zu sein, den es, weil ohne 
Sinn, aufauheben gilt. Dieser verflachten Falsifi­
kation tritt Johannes Joachim Degenhardt, Erzbi­
schof von Paderborn, in einem ausführlichen 
Geleitwort entgegen, er zeigt Glück und Leid 
zum Heilsplan Gottes gehörig. 
Die Disparität der einzelnen Beiträge, die von 
13 Wissenschaftern verschiedener Fachgebiete 
wie auch Konfessionen (!) ,,einer breiten Leser­
schicht zugänglich" sein sollen, ist zugleich Pro­
blem und Chance des Buches. So reicht der Bo­
gen vom „Glück des Poesiealbums" bis hin zu 
einer beme.rkenswerten Interpretation eines der 
,,Dionysos-Dithyramben" von Friedrich Nietz­
sche. Streben nach Glück wird als „existentielles 
Bewegungsmotiv" des einzelnen ebenso vorge­
stellt wie als Erziehungsziel eines vervollkomm­
nungsfähigen und dadurch glücklich werdenden 
Menschen in Erziehungsschriften aus den USA 
um 1800. 



Leid erscheint als negatıve Folge des (Glücks-) Praxis; wirksam ıst ıIn ihnen die Iranszen-
5pieltriebs ebenso wıe als positıver Wert ıIn seiner dentalphilosophie, die Hermeneutik un der
extremsten Ausprägung, dem Tod, ıIn den Pauli- Marxismus 45)nischen Briefen. Die rage der Machbarkeit des Linz Johannes SingerGlücks kontrastiert reizvoll mıiıt der Anfechtung
Im Leiden des Gerechten 1n der biblischen Pro- DO  1K U N O Kphetie: ‚‚Gottes Wille hat kein Warum“””“. In Soc-
[6T Zeit der Verdrängung des Leids lernt der LO- GANOCZY Schöpfungslehre.
SCr dessen gläubige Annahme ın der täglichen (Leitfaden Theologie 10) 168.) Patmos-V., Düs-
Arbeit 1ImMm Mittelalter als Herausforderung Zur ta- eldorf 19  S art 18,—
tigen Liebe kennen. Glück zeig| sich iıhm nıiıcht Vf befragt die NZ) Schrift, nicht LIUT das
1IUT als Haben (a-personal) und eın (personal), dieser Ihematik In der tschaft Jesunıcht LIUT als hedonistische Bedürfnisbefriedi-
SunNng jenseıts der Freiheit (B Skinner), als geht 0S die Aufrichtung der Gottesherr-
wahrnehmbares Gefühl erfüllten Lebens, als An- schaft, die zugleich ıne Lebensherrschaft zu

Wohl des Menschen ıst Das Usterereignis, alsıthese ZUuUr!Tr Lust Frankl), sondern auch als 74i Sieg ber Sünde und Tod, bezeugt das errseintiedenheit (Ch Bühler), als Sinnerfahrung des Schöpfers nicht ur Jesus, sondern der(Spaemann), als sittliche Pflicht 1m Streben nach gaNnzen Menschheit. Paulus zentriert den Jüdi-dem Glück des Du an als Erfahrung der
liebenden Antwort des Menschen auf den ihn

schen Schöpfungsglauben cChristologisch und
lebenden ott

verdeutlicht ihn einer entsprechenden An-
thropologie. Das johanneische Schrifttum wWell-Keine harmonische der systematische Analyse det sich allen spirıtualisierenden Dualis-also dieser zentralen Fragen des Menschen, WwWOo [NUS der (GGnosis und zeigt bei er rnstnahmeber ıne tacettenreiche und ansprechende Lek- des Bösen, das sich Im Kosmos mmelt, die

ture für jeden historisch, philosophisch und grundsätzliche Gutheit alles Geschaffenen, uchtheologisch interessierten Leser. des Materiellen un Leiblichen; das beweisen die1Nz FErn Rauscher Fleischwerdung des ‚0g0s und die Sakramente
der Kirche.
Vt bringt ann ıne Zusammenstellung der
Aussagen der ater und des kirchlichen Lehram-
tes bis zum Vatikanum. Dabei zeig sıch uchERN WALTER/LATOURELLE RENE/AM-

BROSIO GIANNI/GROPPO Istanze
diesem Beispiel, wıe ıne Aussage der Schrift

jeweils In der Auseinandersetzung mıt geistigendella teologia fondamentale 0221 ttb\7 del Strömungen Z deuten ıst und je Ver-
tenuto TIrento 14—15 maggı0 1980 d ständnis gewinnt. In der Konstitution ‚‚Gau-Luigi Sartori. 168.) stituto di Scienze Keligiose dium et spes*” des Vat wird der christlicheın Irento 1982 Schöpfungsglaube unter den Bedingungen -Das Irienter nstıitu ließ einem biblischen Semi- derner Gesellschaft konkretisiert Die Würde der

Von 1979 eın Jahr danach eın Treffen von menschlichen Person, der Sinn menschlichenFundamentaltheologen tolgen und will dadurch Schaffens, Ehe un Famiıilie als Praxis gelebtenıne TIradition inaugurieren, der u  7 die Be- Schöpfungsglaubens und gesellschaftliche Ver-
SCRNUNg VONn christlichem Glauben und en- antwortung 1Im Sinn des Glaubens.wartıger Kultur geht. Es sind VOT allem die Philo- Dieses Buch annn Studierenden und dem PeCI-sophie, die Geschichte, die Soziologie un die sönlich Interessierten ıne grundlegende Infor-Psychologie, durch velche die Fundamental- mahon und einen klärenden Durchblick durchtheologie herausgefordert wird. Den diesbezüg-liıchen Referaten folgte ıne Diskussion un als Ihemas verschatten

die geschichtliche und systematische Fülle des
Abschluß 1ne ‚„‚tavola rotonda‘‘. Die Ta UuNng Linz Sylvester Birngruberverdient ec5, uch noch 1Im zeitlichen Abstand auf
S1e aufmerksam ; A machen.
Die Beiträge bieten insgesamt ıne gute Orientie- NIEWIADOMSKI Die Zweideutigkeit
n  / Im Problembewuß@tsein auf dem aktuel- ott un Welt In Moltmanns Theologien. (Inns-
len Stand A bleiben. Im besonderen verdient brucker theologische Studien, 1y-rolia, Innsbruck - Wien 1982 art lam 2801Walter Kern Beachtung, der die Philosophie als
Ferment der Fundamentaltheologie ın einıgen Die ausgezeichneten ‚‚Innsbrucker theologi-
NeueTen odellen der eutschen Philosophie schen Studien“‘ werden mıt diesem Band, eine
herausstellt. ach einem Blick auf die Geschichte Dissertation auf Anregung und unter Betreuungder Beziehung Theologie Philosophie stellt VO: Prof. Schwager 5S)/Innsbruck, ine
drei ‚„„‚Aheologien“ VO  S die Fundamentaltheolo- ZU[r Kritik herausfordernde Publikation berei-
gıe als transzendentale Anthropolo 1e arl Rah-
NeIs, das hermeneutische odell

chert Zur Kritik deswegen, el ‚‚Zweideutig-
UgEn Bisers keit“ Im Titel selbst (mindestens) zweideutig iıst

und den Entwurf einer praktischen Fundamen- Gemeint ıst nämlich WwWıe mit einem Blick dem
taltheologie des Johann Baptist Metz Die dichte Sachregister zu entnehmen ‚‚Widersprüchlich-Information ist ZU[r Sache, wıe NIC| anders Zz7u keit‘, die dem bekannten reformierten Theolo-
erwarten Die Modelle betreffen das Subjekt des gen Moltmann atteshert wird Man wird sich
Glaubens, das Glauben als Ereignis und ın seiner eher auf ıne offene Zweideutigkeit einlassen
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Leid erscheint als negative Folge des (Glücks-) 
Spieltriebs ebenso wie als positiver Wert in seiner 
extrem sten Ausprägung, dem Tod, in den Pauli­
nischen Briefen. Die Frage der Machbarkeit des 
Glücks kontras tiert reizvoll mit der Anfechtung 
im Leiden des Gerechten in der biblischen Pro­
phetie: ,,Gottes Wille hat kein Warum". In unse­
rer Zeit der Verd rängung des Leids lernt der Le­
ser dessen gläubige Annahme in der täglichen 
Arbeit im Mittelalter als Herausforderung zur tä­
tigen Liebe ke nnen. Glück zeigt sich ihm nicht 
nur als Haben (a-personal) und Sein (personal), 
nicht nur als hedonis tische Bedürfnisbefriedi­
gung jenseits der Freiheit (B. F. Skinner), als 
wahrnehmbares Gefühl erfüllten Lebens, als An­
tithese zur Lust (V. Frank!), sondern auch als Zu­
friedenheit (Ch. Bühler), als Sinnerfahrung 
(Spaemann), als sittliche Pflich t im Streben nach 
dem Glück des Du (1. Kant), als Erfahrung der 
liebenden Antwort des Menschen auf den ihn 
liebenden Gott. 
Keine harmonische oder systematische Analyse 
also dieser zentralen Fragen des Menschen, wohl 
aber eine facette nreiche und ansprechende Lek­
türe für jeden his torisch, philosophisch und 
theologisch interessierten Leser. 
Linz Envin Rauscher 

KERN WALTER/LATOURELLE RENE/AM­
BROSIO GIANNI/GROPPO GI USEPPE, /stanze 
de/Ja teologia fondamentale oggi. Atti del convegno 
tenuto a Trento il 14--15 maggio 1980 a cura di 
Luigi Sartori. (168.) Istituto di Scienze Relig iose 
in Trento 1982. 
Das Trienter Institut ließ einem biblischen Semi­
nar von 1979 ein Jahr danach ein Treffen von 
Fundamentaltheologen folgen und will dadurch 
eine Tradition inaugurieren, der es um die Be­
gegnung von christlichem Glauben und gegen­
wärtiger Kultur geht. Es s ind vor allem die Philo­
sophie, die Geschichte, die Soziologie und die 
Psychologie, durch welche die Fundamental­
theologie herausgefordert wird. Den diesbezüg­
lichen Referaten folg te eine Diskussion und als 
Abschluß eine „ tavola rotonda". Die Tagung 
verdient es, auch noch im zeitlichen Abstand auf 
sie aufmerksam zu machen. 
Die Beiträge bieten insgesamt eine gute Orientie­
rung,um im Problembewußtsein auf dem aktuel­
len Stand zu bleiben. Im besonderen verdient 
Walter Kem Beachtung, der die Philosophie als 
Ferment der Fundamentaltheologie in einigen 
neueren ModeUen der deutschen Philosophie 
herausstellt. Nach einem Blick auf die Geschichte 
der Beziehung Theologie - Philosophie s tellt er 
drei „ Theologien" vo r: die Fundamentaltheolo­
gie als transzendentale Anthropologie Karl Rah­
ners, das hermeneutische Modell Eugen Bisers 
und den Entwurf einer praktischen Fundamen­
taltheologie des Johann Baptis t Metz. Die dichte 
Information ist zur Sache, wie nicht anders zu 
erwarten. Die Modelle betre ffen das Subjekt des 
Glaubens, das Glauben als Ereignis und in seiner 

Praxis; wirksam ist in ihnen die Transzen­
dentalph ilosophie, die Hermeneutik und der 
Marxismus (45). 
Linz Johannes Singer 

D O GMATIK UND OK U MENIK 

GANOCZY ALEXANDRE, Schöpft111gslelire. 
(Leitfaden Theologie 10). (168.) Patmos-V., Düs­
seldorf 1983. Karl. DM 18,- . 

Vf. befragt die ganze HI. Schrift, nicht nur das 
AT., zu dieser Thematik. In der Botschaft Jesu 
geht es um die Aufrichtung der Gottesherr­
schaft, die zugleich eine Lebe nsherrschaft zum 
Wohl des Menschen ist. Das Osterereignis, als 
Sieg über Sünde und Tod, bezeugt das Herrsein 
des Schöpfers nicht nur a n Jesus, sondern an der 
ganzen Menschheit. Paulus zentriert den jüdi­
schen Schö pfungsglaube n christologisch und 
verdeutlicht ihn an einer entsprechenden An­
thropologie. Das johanneische Schrifttum wen­
det sich gegen allen spiritua lis ierenden Dualis­
mus der Gnosis und zeig t bei aller Ernstnahme 
des Bösen, das s ich im Kosmos tummelt, die 
grundsätzliche Gutheit alles Geschaffenen, auch 
des Materiellen und Leiblichen; das beweisen die 
Fleischwerdung des Logos und die Sakramente 
der Kirche. 
Vf. bringt dann eine Zusammenstellung der 
Aussagen der Väter und des kirchlichen Lehram­
tes bis zum II. Vatikanum. Dabei zeigt sich auch 
an diesem Beispiel, wie eine Aussage der Schrift 
jeweils in der Auseinandersetzung mit geistigen 
Strömungen zu deuten ist und je neues Ver­
s tändnis gewinnt. In der Konstitution „ Gau­
dium et spes" des II. Vat. wird der christliche 
Schöpfungsglaube unter den Bedingungen mo­
derner Gesellschaft konkretisiert: Die Würde der 
menschlichen Person, der Sinn menschlichen 
Schaffens, Ehe und Familie als Praxis gelebten 
Schöpfungsglaubens und gesellschaftliche Ver­
antwortung im Sinn des Glaubens. 
Dieses Buch kann Studiere nde n und dem per­
sönlich Interessierten eine grundlegende Infor­
mation und einen kläre nden Durchblick durch 
die geschichtliche und systematische Fülle des 
The mas verschaffen. 
Linz Sylvester Bimgruber 

NIEWJADOMSKl JÖSEF, Die Zweide11tigkeit von 
Gott und Welt in /. Molh11a1111s Theologien. (lnns­
brucker theologische Studien, Bd. 9). (168.) Ty­
rolia, Innsbruck- Wien 1982. Kart. 1am . S 240.-. 

Die ausgezeichneten „ lnnsbrucker theologi­
schen Studien" werden mit diesem Band, eine 
Dissertation auf Anregung und unter Betreuung 
von Prof. R. Schwager SJ/Innsbruck, um eine 
zur Kritik herausfordernde Publikation berei­
chert. Zur Kritik deswegen, weil „ Zweideutig­
keit" im Titel selbs t (mindestens) zweideutig is t. 
Gemeint ist nämlich - wie mit einem Blick dem 
Sachreg ister zu entnehmen - ,, Widersprüchlich­
keit", die dem beka nnten reformierten Theolo­
gen J. Moltma nn attes tiert wird. Man wird sich 
eher auf eine offene Zweideutigkeit einlassen 
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wollen als auf Widersprüchlichkeit. In der Arbeit 1057 Seiten, eın Abkürzungsverzeichnis
sollen Seiten un! eın Literaturverzeichnis 142 Sei-die Bemühungen J. Moltmanns

ten einnımmt. Diese äaußeren aten weısendie Konkretisierung des christlichen Gottesver-
ständnisses rekonstruiert werden‘‘ (9) Vft. weist schon darauf hin, da{fs sıch hıer eın ‚‚5Sam-
darauf hin, dafß ıhm (nur ihm?) nicht gelang, melwerk”“ handelt, e1n Werk, ın dem

die verschiedenen Aussagereihen Molt- sehr je] gesammelt ist, Was ZUr Thematik der
anhand eINES Modells darzustellen”‘ 10) Eschatologie VO: Ende des Jahrhunderts bis

Darum wird ‚,‚eine zweitfache Rekonstruktion der Zu Beginn des Weltkrieges ın deutscher ka-
Theologie anns  s versucht 10) Hier wird tholischer un! evangelischer Theologie HC-

schrieben wurde Dabei hat die Studie ‚, ZUMMMIso doch VO Theologie 1m Singular (zunächst)
gesprochen? Die ermutung regt sich, daß B“ Ziel, den vielfältigen Zusammenhang VO SO710-
rade die unausgeglichene, weil restlos nıe aufzu- logischen Bedingungen, philosophischen Fragen
hebende Spannung 1mM Problemfeld ott Welt und theologischen Antworten 1 Gebiet der
‚ben in ihrer Unausgeglichenheit Zu Charakte- Eschatologie verdeutlichen““

Teil (Der philosophie- und theologiegeschicht-ristikum der Theologie Moltmanns gehört. We-
en der VOIN Vf. mıiıt aller Präzisiıon IN liche Hintergrund für die MNeueTeEeN Entwürtfe

Analysen mussen WIr ber vorerst und christlicher Eschatologie) behandelt wel große
War uch noch nach der Lektüre der ese omplexe. Als erstes wird die geistesgeschichtli-
folgen, 'Dı daß Moltmann mıiıt Zwel — 10- che Situation 1m Übergangsbereich VO ZUu

gisch — miteinander nicht vereinbarenden Jahrhundert ın knappen Charakterisierun-
Modellen arbeitet‘ 10) des Denkens VO Philosophen dargelegt
Der Teil zeigt die radikale Entgegensetzung 8-80) Der folgende Überblick über die Eschato-
VO ott un: Wirklichkeit: Gott, der eindeutige logie 1Im Bereich der evangelischen Theologie
Fokus der widersprüchlichen Wirklichkeit. Hıer Deutschlands stellt ın urzskizzen ertreter
wird schon der (zunächst och unter dem Vor- VOTL, die den Widerspruch einer konsequenten
zeichen der Eschatologie stehende) Weg ZUr Vor- Eschatologie die Versuche einer rein 1N-
stellung des widersprüchlichen Gottes, die ın nerweltlichen Verwirklichung des Gottesreiches

erheben 80—-124) Teil II (Die katholischewachsendem Ma{l Bedeutung gewinnt, sicht-
bar Von der ‚„Theologie der Hoffnung“ ber den Eschatologie 1n der Zeit Vo Ende des Jahr-
‚„‚gekreuzigten (Gott“‘“ ZUT (hoffnungslos?) ın sich hunderts bis Zu Beginn des Weltkrieges) be-
selbst widersprüchlichen Irinität (II Teil) Die schäftigt sich sehr ausführlich mıiıt der Eschatolo-
VO  —; Moltmann versuchte kreuzestheologische gıe VO  ; wel Würzburger Dogmatikern: Hermann
Trinitätsliehre der Vf. leidet einer theo- Schell, Die Vollendung des Heils( und
logischen Überschätzung der Sünde, hne dafß Joseph Zahn, Die armonıe VO Jenseitshoffnun
deren Wesen VO Moltmann näher verdeutlicht und Diesseitswirken (277-348) Teil I1 (Die
wird. Unveränderlichkeit Gottes und Se1In Wer- Eschatologie ıınter der Todeserfahrung des CI -

den ın der Geschichte (in seinem Heilshandeln sten Weltkriegs) geht 1mM ersten Kapitel den
d Sünder) sind uch ın den Versuchen Molt- Wandlungen des Fühlens un: Denkens ım Be-
NNS, eın 5Sprechen über ott en  er- reich der Theologie nach: Es wird der Hauptin-
ten, nicht einer versöhnten Einheit gekom- halt eschatologischer onographien VO
InNenN. Hinweise auf ‚„‚Gott und das Böse  04 evangelischen Theologen wiedergegeben
II1 Teil erhärten diese rkenntnis Weitere Ver- (349—-550); dem schlie(st sich eın Überblickd wıe
suche ın der heutigen eologie, dasO- bei sechs katholischen Theologen die Antwort
chene trinitarische Erlösungsthema e  e autzu- auf die rage nach den etzten Dingen aussah
nehmen ar Balthasar) werden ( Das zweıte, dritte und vierte Kapitel
urz skizziert bzw ıIn einem ‚‚Anhang“ auf ihre bringt ıne breite Darstellung der Eschatologie

VO  —_ TEI katholischen Theologen: Bernhard Bart-inspirierende Kraft hın untersucht.
hne Z weifel kommt der Arbeit das Verdienst Mann, Christlicher Glaube als ethischer nruf
Z} das ausgesprochen theo-logische Gespräch, un menschlicher TOS'ar] Adam, Die
das en VO un: ber Gott, zwischen VeI- organische FEinheit VO individueller un: unıver-
schiedenen, konfessionell geschiedenen Part- seller Eschatologie auf Grund der Vorstellung
LEeTN wieder 1n den Mittelpunkt tellen Dazu VO der Kirche als dem Leib Christi und der Ge-
bedarf mutiger Dialoge. ın diesem Fall meinschaft der Heiligen (  7Romano Guar-

Moltmann wieder et{was wıe eın Anführer dinı, Die pneumatische Gemeinschaft PEISOMNA-
len Lebens des in C hristus erlösten Menschen1 espräc bleibt, annn ema christlicher

‚„‚Hoffnung” SEe1IN. mıit ‚ott Teil (Schlußbetrach-
UZ Winfried Gruber tung) stellt zunächst anhand VO  - relevanten

Textpassagen — eschatologische Grundgedan-
ken des Zweiten Vatikanischen Konzils heraus

ASTENRAT) „‚In vıtam geternam”“. 803—-825) un gibt dann einen zusammentfas-
Grundzüge christlicher Eschatologie ın der E1 - senden Rückblick auf die eschatologischen Ent-
sten Hälfte des Jahrhunderts. (1057.) EOS, würtfe AUS den ersten Jahrzehnten des Jahr-
St. Ottilien 1982 art. 95,— hunderts 825-8331)
Die Habilitationsschrift, die 1979 VO  3 der Katho- An der Studie beeindruckt die Fülle des verarbei-
lısch-Iheologischen Fakultät der Universitä geistesgeschichtlichen un: theologiege-
Bonn ANZENOIMUM wurde, umfaßt 1 SANZEN schichtlichen aterals Obwohl in manchen
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wollen als auf Widersprüchlichkeit. In der Arbeit 
sollen,, .. . die Bemühungen}. Moltmanns um 
die Konkretisierung des christlichen Gottesver­
ständnisses rekonstruiert werden" (9). Vf. weist 
darauf hin, daß es ihm (nur ihm?) nicht gelang, 
,, ... die verschiedenen Aussagereihen Molt­
manns anhand eines Modells darzustellen" (10). 
Darum wird „eine zweifache Rekonstruktion der 
Theologie Moltmanns" versucht (10): Hier wird 
also doch von Theologie im Singular (zunächst) 
gesprochen? Die Vermutung regt sich, daß ge­
rade die unausgeglichene, weil restlos nie aufzu­
hebende Spannung im Problemfeld Gott - Welt 
eben in ihrer Unausgeglichenheit zum Charakte­
ristikum der Theologie Moltmanns gehört. We­
gen der vom Vf. mit aller Präzision vorgenom­
menen Analysen müssen wir aber vorerst - und 
zwar auch noch nach der Lektüre - der These 
folgen, ,, ... daß Moltmann mit zwei - lo­
gisch - miteinander nicht zu vereinbarendei;i 
Modellen arbeitet" (10). 
Der 1. Teil zeigt die radikale Entgegensetzung 
von Gott und Wirklichkeit: Gott, der eindeutige 
Fokus der widersprüchlichen Wirklichkeit. Hier 
wird schon der (zunächst noch unter dem Vor­
zeichen der Eschatologie stehende) Weg zur Vor­
stellung des widersprüchlichen Gottes, die in 
wachsendem Maß an Bedeutung gewinnt, sicht­
bar: Von der „Theologie der Hoffnung" über den 
„gekreuzigten Gott" zur (hoffnungslos?) in sich 
selbst widersprüchlichen Trinität (II. Teil). Die 
von Moltmann versuchte kreuzestheologische 
Trinitätslehre - so der Vf. - leidet an einer theo­
logischen Uberschätzung der Sünde, ohne daß 
deren Wesen von Moltmann näher verdeutlicht 
wird. Unveränderlichkeit Gottes und sein Wer­
den in der Geschichte (in seinem Heilshandeln 
am Sünder) sind auch in den Versuchen Molt­
manns, ein neues Sprechen über Gott zu entwer­
fen, nicht zu einer versöhnten Einheit gekom­
men. Hinweise auf „Gott und das Böse" im 
III. Teil erhärten diese Erkenntnis. Weitere Ver­
suche in der heutigen Theologie, das angespro­
chene trinitarische Erlösungsthema neu aufzu­
nehmen (K. Barth, H. U. v. Balthasar) werden 
kurz skizziert bzw. in einem „Anhang" auf ihre 
inspirierende Kraft hin untersucht. 
Ohne Zweifel kommt der Arbeit das Verdienst 
zu, das ausgesprochen theo-logische Gespräch, 
das Reden von und über Gott, zwischen ver­
schiedenen, konfessionell geschiedenen Part­
nern wieder in den Mittelpunkt zu stellen. Dazu 
bedarf es mutiger Dialoge. Ob in diesem Fall 
J. Moltmann wieder so etwas wie ein Anführer 
im Gespräch bleibt, kann Thema gut christlicher 
,,Hoffnung" sein. 
Graz Winfried Gruber 

FASTENRATH ELMAR, ,,In vitam aeternam". 
Grundzüge christlicher Eschatologie in der er­
sten Hälfte des 20. Jahrhunderts. (1057.) EOS, 
St. Ottilien 1982. Kart. DM 98,-. 

Die Habilitationsschrift, die 1979 von der Katho­
lisch-Theologischen Fakultät der Universität 
Bonn angenommen wurde, umfaßt im ganzen 
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1057 Seiten, wovon ein Abkürzungsverzeichnis 
20 Seiten und ein Literaturverzeichnis 142 Sei­
ten einnimmt. Diese äußeren Daten weisen 
schon darauf hin, daß es sich hier um ein „Sam­
melwerk" handelt, d. h . um ein Werk, in dem 
sehr viel gesammelt ist, was zur Thematik der 
Eschatologie vom Ende des 19. Jahrhunderts bis 
zum Beginn des 2. Weltkrieges in deutscher ka­
tholischer und evangelischer Theologie ge­
schrieben wurde. Dabei hat die Studie „zum 
Ziel, den vielfältigen Zusammenhang von sozio­
logischen Bedingungen, philosophischen Fragen 
und theologischen Antworten im Gebiet der 
Eschatologie zu verdeutlichen" (826). 
Teil I (Der philosophie- und theologiegeschicht­
liche Hintergrund für die neueren Entwürfe 
christlicher Eschatologie) behandelt zwei große 
Komplexe. Als erstes wird die geistesgeschichtli­
che Situation im Ubergangsbereich vom 19. zum 
20. Jahrhundert in knappen Charakterisierun­
gen des Denkens von 22 Philosophen dargelegt 
(8-SO). Der folgende Uberblick über die Eschato­
logie im Bereich der evangelischen Theologie 
Deutschlands stellt in Kurzskizzen 12 Vertreter 
vor, die den Widerspruch einer konsequenten 
Eschatologie gegen die Versuche einer rein in­
nerweltlichen Verwirklichung des Gottesreiches 
erheben (80-124) . - Teil II (Die katholische 
Eschatologie in der Zeit vom Ende des 19. Jahr­
hunderts bis zum Beginn des 1. Weltkrieges) be­
schäftigt sich sehr ausführlich mit der Eschatolo­
gie von zwei Würzburger Dogmatikern: Hermann 
Schell, Die Vollendung des Heils (126-275) und 
Joseph Zahn, Die Harmonie von Jenseitshoffnung 
und Diesseitswirken (277-348). - Teil JII (Die 
Eschatologie unter der Todeserfahrung des er­
sten Weltkriegs) geht im ersten Kapitel den 
Wandlungen des Fühlens und Denkens im Be­
reich der Theologie nach: Es wird der Hauptin­
halt eschatologischer Monographien von 
17 evangelischen Theologen wiedergegeben 
(349-550); dem schließt sich ein Uberblick an, wie 
bei sechs katholischen Theologen die Antwort 
auf die Frage nach den letzten Dingen aussah 
(550-572). Das zweite, dritte und vierte Kapitel 
bringt eine breite Darstellung der Eschatologie 
von drei katholischen Theologen: Bernhard Bart­
mann, Christlicher Glaube als ethischer Anruf 
und menschlicher Trost (573---681); Karl Adam, Die 
organische Einheit von individueller und univer­
seller Eschatologie auf Grund der Vorstellung 
von der Kirche als dem Leib Christi und der Ge­
meinschaft der Heiligen (683-725); Romano Guar­
dini, Die pneumatische Gemeinschaft persona­
len Lebens des in Christus erlösten Menschen 
mit Gott (727-S02). - Teil IV (Schlußbetrach­
tung) stellt zunächst - anhand von relevanten 
Textpassagen - eschatologische Grundgedan­
ken des Zweiten Vatikanischen Konzils heraus 
(803-S25) und gibt dann einen zusammenfas­
senden Rückblick auf die eschatologischen Ent­
würfe aus den ersten Jahrzehnten des 20. Jahr­
hunderts (825-831). 
An der Studie beeindruckt die Fülle des verarbei­
teten geistesgeschichtlichen und theologiege­
schichtlichen Materials. Obwohl in manchen 



VvVen Zwischenzustand testhalten: TSt mıiıt derKapiteln, wıe e{tw: bei Schell un! uardini, iıne
strengere Konzentration auf die 5Spezifika der BANZEN Gemeinschaft ist uch der einzelne wirk-
Eschatologie (und damit ıne Kürzung) WUun- ich vollendet. Der evangelische eologe
schenswert ware, hat die Fülle ıne zweitache Lüth: sich mıit dem Theodizee roblem
positive Bedeutung: Zum einen sind ın der jel- aus eschatologischer Sicht auseinander ‚‚Die bi-
talt der erorterten Entwürtfe alle Probleme aNge- blische Hoffnungsbotschaft (Eschatologie un:

das Absurde 1n der Welt“‘) Auf den ersten Blicksprochen, die eın dogmatischer Iraktat ber
fällt aus dem Rahmen des Herkömmlichen derEschatologie berücksichtigen mufß; insofern ist

das Buch ıne wichtige Informationsquelle für Vortrag VO Girard:-Sassarı mıit dem provoka-
Dogmatiker. Zweitens ze1ig! der unmittelbare torischen Titel ‚‚Säkularisation, Klassenkampf
Vergleich der Entwürte anschaulich, daß® die un Eschatologie. Zur Hermeneuti der Kede
Tiefe des eschatologischen Geheimnisses nıcht VOoO der Eschatologie‘‘. Ausgehend VO dem tief
VO  - einem einzelnen Theologen voll duSSe- wirksamen Vorwurtf des Marxismus, Eschatolo-
schöpft werden kann; insofern wird 1er Xem- gıe S letztlich Aufforderung Zur kKesignation,
plarisch das kontingente, fragmentarische TIas- möchte als ‚‚Gläubiger, der sucht‘‘ Wege wel-
sen göttlicher Wahrheit als Grund für die Legiti- Sen, die das unterdrückte eschatologische Be-
mıtat, Ja Fruchtbarkeit eiınes theologischen Plura- dürfnis des Menschen anzielen. Seine Austüh-
lismus sichtbar. Schließlich hat die Untersu- [[U en machen sechr nachdenklich Diese ach-
chung SCH ihres ökumenischen Charakters denSichkeit Mag dann e1ım einen der anderen
einen besonderen Wert Sije gibt nicht LIUT kıin- gläubigen Leser selber wieder ın Verzweiflung
blick ın die eschatologischen Posiıtionen vieler umschlagen, äflt sich VO Zauner über
evangelischer Theologen, sondern S1E weiıst ‚„‚Individuelle und universale Eschatologie 1m
uch 'Ot7zZ aller kritischen Distanzierung VO  — Bewulßlstsein des Volkes unterrichten die Kluft
Einseitigkeiten un: Schwächen deutlich auf zwischen amtlicher un theologischer lau-
wesentliche Konvergenzen hın bensaussage einerseits und dem Glauben der

eOrgQ Kraus Christen andererseits ist emiıinent jief. Die darausRegensburg
sich ergebende Problematik greift ın einem g -
dankenreichen Referat Wiıederkehr abschlie-

FERDINAND (Hrsg.), Tod Hoff- Bend auf (‚,‚Der sichere Tod und die unsıiıchere
NUNS Jenseıits. Dimensionen und Konsequenzen Eschatologie. Probleme der Theologie un kirch-
biblisch verankerter Eschatologie. Ein - ichen Verkündigung‘‘). Gerade die prakti-S10N. (Religion, Wissenschaft, Kultur schen Beiträge tellen ıne HerausforderungHerder, Wien 1983 Brosch 128.-/DM 28,80. alle kirchlich engaglerten Christen tieferem
Die eterate, die sich anschließenden Diskus- Nachdenken ber die Eschata dar, das ber die
sionsbeiträge SOWw1e ıne ‚‚Retractatio” des Refe- herkömmlichen Positionen hinausgehen mufß;
renten, ın der die Ergebnisse des Gesprächs und dies nicht L1IUTr aus statistisch belegter Misere
aufnimmt, einer Tagung der Katholischen Aka- heraus (Zauner), sondern aus der Erkenntnis,
demie Wien aul dem Jahr 1981 sind In diesem die Lüth] tormuliert: ‚„‚Vielleicht hat der christ-
Band Zu Druck befördert worden. Daraus ıst lıche Glaube ‚nach Auschwitz‘ UT noch han-
ine kleine Summe der eschatologischen Pro- Cen, sich grundsätzlich nicht mehr auf
blemstellung VOoO heute geworden, die jedem In- die Seite VONn Siegern stellt, seinen [NECS-
teressierten Zur anregenden Lektüre empfohlen sianıschen Charakter e}  - gewinnt Der Be-
werden darf. Einleitend behandelt der Herausgze- richtsband bietet Material CHNUS, olches
hber ‚‚Das Hoffnungsbedürfnis des Menschen un! Denken wecken.

Regensburg Wolfgzang Beinertdie Entstehung der Eschatologie”‘, wobei CT,
ter Zugrundelegun: der alttestamentlichen [DDa-
ten, als Sondertall menschlicher Hoffnung die BOFF Was kommt nachher? Das Le-TE VO  - den kschata bezeichnet. Der grundle- ben nach dem Tode Müiller V., Salz-gende Beitrag VO Füglister zeichnet ‚„‚Die
Entwicklung der universalen und individuellen burg 1982 198 —
biblischen Eschatologie ın religionshistorischer ach einem ın dıie Thematik des Buches eintüh-

renden Kapitel beschäftigen sich die weıterenicht“‘ ach Sehr instruktiv iıst der Beitrag des
Altkirchengeschichtlers Stockmeier, München Kapitel mıit den klassischen TIThemen der christl.
(‚,‚Patristische Literatur und kirchliche Lehrdo- Eschatolo 1e (Tod, Fegefeuer, Himmel, Hölle).
kumente als Zeugen der historischen Entwick- Weitere erlegungen betassen sich mıit der
lung der TE VO Himmel, O  €, Fegefeuer Frage ach dem Antichrist, der Zukunft der
und üngstem Gericht‘‘). Er arbeitet vorzüglich Welt, der Apokalyptik, dem Sichtbarwerden des
die Umweltverhaftung der eschatologischen Er- göttlichen Planes un einer Endzeitspiritualität.

Ein Anhang mıt Texten un kurzen Darstellun-fahrungen der Alten Kirche heraus. Der Philo-
soph Scherer behandelt ‚„‚Das Leib-Seele-Pro- en aus der christlichen Iradition runden die
blem ın seiner Relevanz für die individuelle Ausführungen ab
Eschatologie””‘. Fur die dogmatische Debatte Das Buch Von Boff iıst angesiedelt 1Im Zwischen-
den SOB: ‚‚Zwischenzustand” ıst erhellend seine bereich VO Dogmatik und 5piritualität. Es bietet
Ansıcht, einen solchen für as ndividuum theologisch keine wesentlich Überlegun-
behaupten, SEe1 als C  acke des Dualismus” C sondern baut auf ekannten un! eute häu-fi vertretenen Auffassungen auf. S50 übernimmtregistrieren, doch musse nNnan an einem kollekti-
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Kapiteln, wie etwa bei Schell und Guardini, eine 
slTengere KonzenlTation auf die Spezifika der 
Eschatologie (und damit eine Kürzung) wün­
schenswert wäre, hat die Fülle eine zweifache 
positive Bedeutung: Zum einen sind in der Viel­
falt der erörterten Entwürfe alle Probleme ange­
sprochen, die ein dogmatischer Traktat über 
Eschatologie berücksichtigen muß; insofern ist 
das Buch eine wichtige Informationsquelle für 
Dogmatiker. Zweitens zeigt der unmittelbare 
Vergleich der Entwürfe anschaulich, daß die 
Tiefe des eschatologischen Geheimnisses nicht 
von einem einzelnen Theologen voll ausge­
schöpft werden kann; insofern wird hier exem­
plarisch das kontingente, fragmentarische Erfas­
sen göttlicher Wahrheit als Grund für die Legiti­
mität, ja Fruchtbarkeit eines theologischen Plura­
lismus sichtbar. Schließlich hat die Untersu­
chung wegen ihres ökumenischen Charakters 
einen besonderen Wert: Sie gibt nicht nur Ein­
blick in die eschatologischen Positionen vieler 
evangelischer Theologen, sondern sie weist 
auch - ITotz aller kritischen Distanzierung von 
Einseitigkeiten und Schwächen - deutlich auf 
wesentliche Konvergenzen hin. 
Regensburg Georg Kraus 

DEXlNGER FERDINAND (Hrsg.), Tod - Hoff­
mmg-Jenseits. Dimensionen und Konsequenzen 
biblisch verankerter Eschatologie. Ein Sympo­
sion. (Religion, Wissenschaft, Kultur 4). (206.) 
Herder, Wien 1983. Brosch . S 128.-/DM 28,80. 

Die Referate, die sich anschließenden Diskus­
sionsbeiträge sowie eine „ Retractatio" des Refe­
renten, in der er die Ergebnisse des Gesprächs 
aufnimmt, einer Tagung der Katholischen Aka­
demie Wien aus dem Jahr 1981 sind in diesem 
Band zum Druck befördert worden. Daraus ist 
eine kleine Summe der eschatologischen Pro­
blemstellung von heute geworden, die jedem In­
teressierten zur anregenden Lektüre empfohlen 
werden darf. Einleitend behandelt der Herausge­
ber„ Das Hoffnungsbedürfnis des Menschen und 
die Entstehung der Eschatologie", wobei er, un­
ter Zugrundelegung der alttestamentlichen Da­
ten, als Sonderfall menschlicher Hoffnung die 
Lehre von den Eschata bezeichnet. Der grundle­
gende Beitrag von N. Fiiglister zeichnet „ Die 
Entwicklung der universalen und individuellen 
biblischen Eschatologie in religionshis torischer 
Sicht" nach. Sehr instruktiv ist der Beitrag des 
Altkirchengeschichtlers P. Stockmeier, München 
(,,Patris tische Literatur und kirchliche Lehrdo­
kumente als Zeugen der his torischen Entwick­
lung der Lehre von Himmel, Hölle, Fegefeuer 
und Jüngstem Gericht"). Er arbeitet vorzüglich 
d ie Umweltverhaftung der escha tologischen Er­
fahrungen der Alten Kirche heraus. Der Philo­
soph G. Scherer behandelt „ Das Leib-Seele-Pro­
blem in seiner Relevanz für die individuelle 
Eschatologie". Für die dogmatische Debatte um 
den sog. ,,Zwischenzustand" is t erhellend seine 
Ansicht, einen solchen für das Individuum zu 
behaupten, sei als „Schlacke des Dualismus" zu 
registrieren, doch müsse man an einem kollekti-

ven Zwischenzustand festhal ten: erst mit der 
ganzen Gemeinschaft ist auch der einzelne wirk­
lich vollendet. Der evangelische Theologe 
K. Liilhi setzt sich mit dem Theodizeeproblem 
aus eschatologischer Sicht auseinander (,,Die bi­
blische Hoffnungsbotschaft (Eschatologie) und 
das Absurde in der Welt"). Auf den ersten Blick 
fä llt aus dem Rahmen des Herkömmlichen der 
Vortrag von G. Girardi-Sassari mit dem provoka­
torischen Titel „Säkularisation, Klassenkampf 
und Eschatologie. Zur Hermeneutik der Rede 
von der Eschatologie". Ausgehend von dem tief 
wirksamen Vorwurf des Marxismus, Eschatolo­
gie sei letztlich Aufforderung zur Resignation, 
möchte er als „ Gläubiger, der sucht" Wege wei­
sen, die das unterdrückte eschatologische Be­
dürfnis des Menschen anzielen. Seine Ausfüh­
rungen machen sehr nachdenklich. Diese Nach­
denklichkeit mag dann beim einen oder anderen 
glä ubigen Leser selber wieder in Verzweiflung 
umschlagen, läßt er sich von W. Za1111er über 
„ Individuelle und universale Eschatologie im 
Bewußtsein des Volkes" unterrichten: die Kluft 
zwischen amtlicher und theologischer Glau­
bensaussage einerseits und dem Glauben der 
Christen andererseits ist eminent tief. Die daraus 
sich ergebende Problematik greift in einem ge­
dankenreichen Referat D. Wiederkehr abschlie­
ßend auf (,, Der sichere Tod und die unsichere 
Eschatologie. Probleme der Theologie und kirch­
lichen Verkündigung"). - Gerade die prakti­
schen Beiträge stellen eine Herausforderung an 
alle kirchlich engagierten Christen zu tieferem 
Nachdenken über d ie Eschata dar, das über die 
herkömmlichen Positionen hinausgehen muß; 
und dies nicht nur aus s tatis tisch belegter Misere 
heraus (Zauner), sondern aus der Erkenntnis, 
die Lüthi so formuliert: ,, Vielleicht hat der chris t­
liche Glaube ,nach Auschwitz' nur noch Chan­
cen, wenn er sich grundsätzlich nicht mehr auf 
die Seite von Siegern stellt, wenn er seinen mes­
sianischen Charakter neu gewinnt ... ". Der Be­
richtsband bietet Material genug, um solches 
Denken neu zu wecken. 
Regensburg Wolfgang Beinert 

BOFF LEONARDO, Was kommt nachher? Das Le­
ben nach dem Tode. (187.) 0. Müller V., Salz­
burg 1982. S 198.- . 

Nach einem in die Thematik des Buches einfüh­
renden Kapitel beschäftigen sich d ie weiteren 
Kapitel mit den klassischen Themen der christl. 
Eschatologie (Tod, Fegefeuer, Himmel, Hölle). 
Weitere Oberlegungen befassen sich mit der 
Frage nach dem Antichrist, der Zukunft der 
Welt, der Apokalyptik, dem Sichtbarwerden des 
göttlichen Planes und einer Endzeitspiritualität. 
Ein Anhang mit Texten und kurze n Darstellun­
gen aus der christlichen Tradition runden die 
Ausführungen ab. 
Das Buch von Boff ist angesiedelt im Zwischen­
bereich von Dogmatik und Spiritualität. Es bietet 
theologisch keine wesentlich neuen Oberlegun­
gen, sondern baut auf bekannten und heute häu­
fig vertretenen Auffassungen auf. So übernimmt 
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die Reinkarnation ür manche Probleme ıne be-der Verfasser VO:| Boros die Hypothese
VO der Endentscheidung, die der ensch ıIn stechende Lösung bereit hält; S1ie annn auch als
seinem Sterben trifft. konse uente Fortsetzung der dee der Selbst-
Die Stärke des Buches liegt ın der Art der Formu- verwire  Yl lichung angesehen werden. Im Aınter-
lierung und der Aussage. Das Gemeinte wird ın grund der Auseinandersetzung sSte die Ent-
einer verständlichen und sympathischen Weise scheidung, welche Möglichkeiten [an dem
Sagt, dafs für den Leser bereits be- Menschen bei der Erreichung eiıner EX1-

werden.
kannten Wahrheiten Zugänge geschaffen stenzweise zubilligt un!' wieviel ıhm dabei UT

VO  —; ogtt geschenkt werden annn S50 wird die
Linz Josef Janda Diskussion die KReinkarnation uch einer

Form des Gnadenstreites.ANS, Sınd Wr einmal auf Er- siıch die beiden Denkweisen kontradiktorischden? Die Idee der KReinkarnation angesichts des ausschließen der auch begriffen werden kön-Auferstehungsglaubens. Herder, Freiburg,Basel Wien 1983 Geb 26,80 Ne  - als verschiedene Aussageweisen, die sich
die 1NE Wahrheit bemühen, die ber selber

uch An INa  j VO:! unseriösen, sich manchmal 1Im unzulänglichen Lichte bleibt, diese rageRand des Lächerlichen bewegenden Vorstel- beantworten wird einem langen und langwieri-lungen absieht, bleibt unbestritten, da{fs die Lehre gen Proze(ß des Aufeinanderzugehens und Fin-
Von der Reinkarnation ımmer wieder ıne starke anderverstehens vorbehalten bleiben. ber auch
Faszınation auf Menschen ausuübt. Allerdings 1er könnte das dialektische Gesetz wirksam

werden, da{fs dem Menschen die Wahrheitssucheste SIE offensichtlich 1Im Gegensatz einem
hrist! Jenseitsverständnis. ZW alr aufgegeben ist, daß ber durch Erkennt-

versucht Nun_n, gerade diesen Gegensatz auf- Nn1ıS den Zugang zu Leben verlieren annn Die
zuweichen. Seine Ausführungen sind gepragt Wahrheit ist ben nicht allein dem philoso hi-
VO östlichen Denken, auch immer wieder schen Denken vorbehalten, sondern S1E legtvermischt mıit westlichen Fragestellungen. Er auch ın den oft schwer un mifßverständlichen
stammt Qus der BRD, War sechs re 1Im Rama- Orten der Dichter und ın der überhellen-dunk-
krishna-Vedanta-Zentrum 1n London und ist len Schau der Mystiker.derzeit freier Schriftsteller un: Maler Er tühlt Dem Fundamentaltheologen VO Paderborn
sich der christ! und der Ööst! hinduistisch-bud- Klaes) ıst INan für sein klärendes und rich-
dhistischen Iradition ın gleicher Weise verbun- tungweisendes achwor dankbar Vom Verlagden; seine 5Sympathien gehören jedoch eindeutig ıst ıne Druckkorrektur auf 128 erbeten.
der Lehre der Keinkarnation; hält diese für die Linz 0SE] Jandabessere Deutung der Wirklichkeit und versucht,
die christl Jenseitsvorstellungen damit ın Fin-
klang bringen bzw darin ä integrieren. SCHMIEDER LUCIDA OSB, Geisttaufe, kın Bei-
Seine Überlegungen bewegen sich In einem Mit- rag Zur Glaubensgeschichte,
elfeld menschlicher Deutungsmöglichkeiten; S1e Schöningh, Paderborn 1982 Ppb
gleiten dankenswerter Weise nicht ab ın abson- Die umfangreiche Dissertation der heute 1m
derliche ‚‚Erfahrungsberichte“‘, meiden aber geistlich bewegten en (Charismatische Er-
dererseits uch die Auseinandersetzung mıit den neuerung) 1ın der BRI) weithin bekannten uto-
schweren philosophischen Fragen (menschli- Mn wurde 1m Fachgebiet Dogmatik/Dogmenge-ches Sterben, Einmaligkeit, Geschichtlichkeit, schichte VO  —; der eo Fakultät in Paderborn
personale Identität des Individuums . die ANSECENOTTUN! un!: ın die Reihe ‚‚Paderborner
ausgeklammert bleiben der VO  —_ vornherein iIm Theologische Studien‘‘ aufgenommen (Bd 13)Sinne einer Keinkarnation verstanden werden. Der heute 1n verschiedenen Aufbruchsbewe-
Bei allem Verständnis für iıne manchmal bissige ın der CO hristenheit wieder aufgenom-Kritik christ! Jenseitsvorstellungen würde IMNeNne Begriff der ‚‚Geisttaufe”‘‘ wird ın seiner
INnNan sich doch ber ıne größere Bereitschaft Entstehung un! langen Geschichte untersucht
freuen, uch hinter Oft recht unbeholfenen Auf- Die verschiedenen Bedeutungsgehalte, deren
fassungen die dahinterstehende schwer duUSSaß- Entfaltung innerhalb der \NVeuzeit (Mittelalterare Wahrheit zu erahnen. kin christ! Himme!l un trühe Kirche werden NıcC einbezogen) eın
1st ja doch NnıC tatısch, wıe dies manche Au-
Serungen vermuten lassen.

wesentliches Stück pneumatologischer Gilau-

IMacC| deutlich, dafß die Lehre der Reinkarna- bensgeschichte bildet. egen der konkreten
Einbettung des mıit ‚‚Geisttaufe‘ jeweils geme1ln-hon nıcht die zentrale Wahrheit öst! Denkens ten Vorganges ın bestimmte geistliche Erfahrun-

ist, sondern selbst der Relativierung bedarf; CT CI mussen uch diese eingehend beschrieben
weıst darauf hin, da{fß auch Reinkarnation nicht werden. Auf diese Weise liest sich die interes-
Verbleiben ın einem ewıgen horizontalen Kreis- sante Studie streckenweise wıe ıne Einführungauf bedeutet, sondern sıch uch ihrem Ende
eın 5Sprung ın ıne andere CUE Existenzweise zu

ın christliche Mystik.
Das Kapitel fragt nach dem Wurzelboden des

vollziehen hat. Es geht also letztlich darum, ortes ‚‚Geisttaufe  44 ın den Erweckungsbewe-erklären und Za deuten, wıe der Mensch aus SPE1- gungen des Jahrhunderts (u
nem endlichen, unentfalteten und ın Schuld VeT- Zwingli). Das Kapitel zeıg auf, daß die
strickten Dasein den Schritt ın 1Nne CU«LC konkrete Bedeutungsgeschichte mıiıt Wesley,Existenzweise tun kann. Es ist unbestreitbar, dafß dem Begründer der Methodisten, beginnt. In
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der Verfasser z. B. von L. Boros die Hypothese 
von der Endentscheidung, die der Mensch in 
seinem Sterben trifft. 
Die Stärke des Buches liegt in der Art der Formu­
lierung und der Aussage. Das Gemeinte wird in 
einer verständlichen und sympathischen Weise 
ausgesagt, so daß für den Leser zu bereits be­
kannten Wahrheiten neue Zugänge geschaffen 
werden. 
Linz Josef Janda 

TORWESTEN HANS, Sind wir nur einmal auf Er­
den? Die Idee der Reinkarnation angesichts des 
Auferstehungsglaubens. (206.) Herder, Freiburg 
- Basel - Wien 1983. Geb. DM 26,80. 

Auch wenn man von unseriösen, sich manchmal 
am Rand des Lächerlichen bewegenden Vorstel­
lungen absieht, bleibt unbestritten, daß die Lehre 
von der Reinkarnation immer wieder eine starke 
Faszination auf Menschen ausübt. Allerdings 
steht sie offensichtlich im Gegensatz zu einem 
christl. Jenseitsvers tändnis. 
T. versucht nun, gerade d iesen Gegensatz auf­
zuweichen. Seine Ausführungen sind geprägt 
vom östlichen Denken, wenn auch immer wieder 
vermischt mit westlichen Fragestellungen. Er 
stammt aus der BRD, war sechs Jahre im Rama­
krishna-Vedanta-Zentrum in London und ist 
derzeit freier Schriftsteller und Maler. Er fühlt 
sich der christl. und der östl. h induistisch-bud­
dhistischen Tradition in gleicher Weise verbun­
den; seine Sympathien gehören jedoch eindeutig 
der Lehre der Reinkarnation; er hält diese für die 
bessere Deutung der Wirklichkeit und versucht, 
die christl. Jenseitsvorstellungen damit in Ein­
klang zu bringen bzw. darin zu integrieren. 
Seine Oberlegungen bewegen sich in einem Mit­
telfeld menschlicher Deutungsmöglichkeiten; sie 
gleiten dankenswerter Weise nicht ab in abson­
derliche „Erfahrungsberichte", meiden aber an­
dererseits auch die Auseinandersetzung mit den 
schweren philosophischen Fragen (menschli­
ches Sterben, Einmaligkeit, Geschichtlichkeit, 
personale Identität des Individuums ... ), die 
ausgeklammert bleiben oder von vornherein im 
Sinne einer Reinkarnation vers tanden werden. 
Bei allem Verständnis für eine manchmal bissige 
Kritik an christl. Jenseitsvorstellungen würde 
man sich doch über eine größere Bereitschaft 
freuen, auch hinter oft recht unbeholfenen Auf­
fassungen die dahi.nterstehende schwer aussag­
bare Wahrheit zu erahnen. Ein christl. Himmel 
ist ja doch nicht so statisch, wie dies manche Äu­
ßerungen vermuten lassen. 
T. macht deutlich, daß die Lehre der Reinkarna­
tion nicht die zentrale Wahrheit östl. Denke ns 
is t, sondern selbst der Relativierung bedarf; er 
weist darauf hin, daß auch Reinkarnation nicht 
Verbleiben in einem ewigen horizontalen Kreis­
lauf bedeutet, sondern sich auch an ihrem Ende 
ein Sprung in eine andere neue Existenzweise zu 
vollziehen hat. Es geht also letztlich darum, zu 
erklären und zu deuten, wie der Mensch aus sei­
nem endlichen, unentfalteten und in Schuld ver­
strickten Dasein den Schritt in eine neue 
Existenzweise tun kann. Es ist unbestreitbar, daß 
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die Reinkarnation für manche Probleme eine be­
s techende Lösung bereit hält; sie kann auch als 
konsequente Fortsetzung der Idee der Selbst­
verwirklichung angesehen werden. Im Hinter­
grund der Auseinandersetzung steht die Ent­
scheidung, welche Möglichkeiten man dem 
Menschen bei der Erreichung einer neuen Exi­
stenzweise zubilligt und wieviel ihm dabei nur 
von Gott geschenkt werden kann. So wird die 
Diskussion um die Reinkarnation auch zu einer 
neuen Form des Gnadenstreites. 
Ob sich die beiden Denkweisen kontradiktorisch 
ausschließen oder auch begriffen werden kön­
nen als verschiedene Aussageweisen, die sich 
um die eine Wahrheit bemühen, die aber selber 
im unzulänglichen lichte bleibt, diese Frage zu 
beantworten wird einem langen und langwieri­
gen Prozeß des Aufeinanderzugehens und Ein­
anderverstehens vorbehalten bleiben. Aber auch 
hier könnte das dialektische Gesetz wirksam 
werden, daß dem Menschen die Wahrheitssuche 
zwar aufgegeben ist, daß er aber durch Erkennt­
nis den Zugang zum Leben verlieren kann . Die 
Wahrheit ist eben nicht allein dem philosophi­
schen Denken vorbehalten, sondern sie liegt 
auch in den oft schwer und mißverständlichen 
Worten der Dichter und in der überhellen-dunk­
len Schau der Mystiker. 
Dem Fundamentaltheologen von Paderborn 
(N. Klaes) ist man für sein klärendes und rich­
tungweisendes Nachwort dankbar. Vom Verlag 
ist eine Druckkorrektur auf S. 128 erbeten. 
Linz Josef Jnndn 

SCHMIEDER LUCIDA OSB, Geisttaufe. Ein Bei­
trag zur neueren Glaubensgeschichte. (486.) 
Schöningh, Paderborn 1982. Ppb. 

Die umfangreiche Dissertation der heute im 
geistlich bewegten Leben (Charismatische Er­
neuerung) in der BRD weithin bekannten Auto­
rin wurde im Fachgebiet Dogrnatik/Dogmenge­
schichte von der Theol. Fakultät in Paderborn 
angenommen und in die Reihe „Paderborner 
Theologische Studien" aufgenommen (Bd. 13). 
Der heute in verschiedenen Aufbruchsbewe­
gungen in der Christenheit wieder aufgenom­
mene Begriff der „Geisttaufe" wird in seiner 
Entstehung und langen Geschichte untersucht. 
Die verschiedenen Bedeutungsgehalte, deren 
Entfaltung innerhalb der Neuzeit (Mittelalter 
und frühe Kirche werden nicht einbezogen) ein 
wesentliches Stück pneumatologischer Glau­
bensgeschichte bildet. Wegen der konkreten 
Einbettung des mit „Geisttaufe" jeweils gemein­
ten Vorganges in bestimmte geistliche Erfahrun­
gen müssen auch diese eingehend beschrieben 
werden. Auf diese Weise Liest sich die interes­
sante Studie streckenweise wie eine Einführung 
in christliche Mystik. 
Das 1. Kapitel fragt nach dem Wurzelboden des 
Wortes „Geisttaufe" in den Erweckungsbewe­
gungen des 16. u. 17. Jahrhunderts (u. a. 
H. Zwingli). Das 2. Kapitel zeigt auf, daß die 
konkrete Bedeutungsgeschichte mit J. Wesley, 
dem Begründer der Methodisten, beginnt. In 



der amerikanischen Erweckungsbewegung ders aktuelle Beiträge den übrigen soll die Ak-
(1 Hälfte des Jahrhunderts) ird die Heili- tualität NIC| abgesprochen werden).gungslehre vielfach umgestaltet (3 Kapitel). Wenn Angelo Amato die therapeutische Dimen-
Von besonderem, weil höchst aktuellem nter- SION des Bufßsakramentes 1ın der Theologie und
S5S5e ıst die Untersuchung des Begriffes In der Praxis der griechisch-orthodoxen Kirche her-
den gegenwärtigen Erweckungsbewegungen ausstellt, ann damit uch der katholischen
(4 Kapitel). In diesem Zusammenhang beson- Theologie, die sıch eute erneu auf dieses Sa
ers Die charismatische Erneuerung ın der ka- krament besinnen muß, wertvolle Dienste lei-
tholischen Kirche 4.6) Man wird den verschie- sten
denen Stellungnahmen azu aQus katholischer In einer Zeıt, ın der uch viele Katholiken die
Sicht zustimmen mussen, da{fs die ‚‚Geisttaufe”‘ Forderung der vorehelichen Keuschheit NIC
als irreführender (gegen die Taufe als primären mehr einsehen wollen, erweısen sich die abge-Ort der Geistausgießung gerichteter) Begriff, WOgBCHEN Erwägungen VO Andreas Laun ZuUuUr:
Schwärmereien neigend bzw. provozierend, j sexuellen Enthaltsamkeit VOT der Ehe als nutz-
rückgewiesen und zugunsten des unverfängli- lich
cheren Begriffes ‚„„‚Geist-Erneuerung” korrigiert Den Codex lurıs Canonici auswerten hiılft
werden muß (5 Kapitel). die Untersuchung VO eter Boekholt ‚‚Das revı-
Das S, 406 genannte ‚‚Malines Docu- dierte Kırchenrecht Anwendung des E auf
ment 1 gibt uch ın deutscher Übersetzung! das Leben“‘.

129 [1981] 263 ff.) Für manche Leser etwas Zu schätzende Aspekte vermüttelt Reinhold
beschwerlich: Zahlreiche Zeugnisse und Oku- Weinschenk ın seinem Beitrag ‚‚Arbeit Heraus-
mente werden 1U ın der englischen Original- forderung und Lebenswert des Menschen. Ver-
sprache zıthert Großen Wert besitzt das umfang- ständnis menschlicher Arbeit als Grundlage für
reiche Literaturverzeichnis 465—481) Die ‚‚Cha-

und Arbeitswelt‘‘.
die Integration Junger Menschen in die Berufs-

rismatische Erneuerung” hat (neben den Arbei-
ten VO Mühlen) mıt diesem Buch eın uUNVCI- Gern ırd INa  - sıch uch über Haltung und Wıiır-
ziıchtbares Standardwerk ZUT!T and ken der Salesianer Don Boscos ıIn der GegenwartGraz Winfried Gruber durch den Aufsatz VO Eugenio Valentini x Ga-

esiano oggi" informieren lassen.
Das ausführliche Inhaltsverzeichnis erleichertNTO KOTHGASSER

Hg.) Theologie uınd eben Festgabe für eorg dem 5Suchenden, ın den Beiträgen, die ın deut-
S5öll um Geburtsta (Biblioteca di Scienze scher, ıIn iıtalienischer der ın spanischer 5Sprache
Religiose Li reria Ateneo Salesiano, abgefaßt sind, das ıhn näher Interessierende A

Roma 19!  S Brosch 45.000/DM 84 ,50 inden
Wıen arl Hörmann

Dem verdienten theologischen Lehrer und lang-
jJährigen Rektor der Philosophisch-theologischen
Hochschule der Salesianer Don BOoscos ın Bene- MILDENBERGER FRIEDRICH, Theologie der

Lutherischen Bekenntnisschriften. oOhl-diktbeuern Georg Söll en ZuUurTr Vollendung hammer, Stuttgart Berlin öln Mainz 1982seines Lebensjahres (6 Kollegen art 34 ,—und Schüler diese estgabe gewidmet. Die ntier-
des Jubilars sind weiıt gestreut; SIE reichen Mildenberger ıll Zzu ‚„„‚theologisch verantworte-

VO Dogmatik und Dogmengeschichte (Söl tem Umgang mıiıt dem tradierten Bekenntnis”
lehrte Dogmengeschichte Athenäum der Sa-

kenntnis nicht Last, sondern Hiılte ıst, will Be-
leiten, ll zeıgen, daß das verpflichtende Be-

lesianer ıIn Turin und nach dessen Verlegung und
Erhebung ZuUur Päpstlichen Universität ın Rom), kenntnis auslegen uch ım ökumenischen Kon-
ım besonderen Mariologie, bis ZuUuUr Theologie des ext Seine ‚„Theologie der lutherischen Be-
5Sports. kenntnisschriften'  04 ıst Iso keineswegs Ausle-
Weıt gestreut sind uch die Ihemen dieser Fest- BUNg einer im strikten Sinne verbindlichen und
gabe. Sie gehören In die Bereiche Bibelwissen- nicht mehr Z kritisierenden Lehrnorm Denn:
schaften (Loss, Wahl, Krämer, Lona), Kirchen-

Kırche äfst sich nicht einfach ın einem tradierten
‚‚Das Bekenntnis der evangelisch-lutherischen

geschichte (Farina, Pasquato), ogmenge-
schichte (Martin), Dogmatik (Gallo; ”neumato- Text erfassen‘‘ 29) In den Bekenntnisschrif-
logie: Kothgasser, Bentetto; Sakramentenlehre: ten werden bleibende Wahrheiten tradiert. ö1e
odem, mato; Mariologie: Häussling, Triacca, sind Iso Corpus doctrinae, das zu Fragen
Favale, Gianazza), Moraltheologie (Laun), Kir- ‚‚nach dem Evangelium und seiner reinen Pre-
chenrecht (Boekhaolt), 5Spirituelle Theologie (Mi- digt anleitet  M4
dalı; Salesianische 5Spiritualität: Valentini, KO- ert versteht die lutherischen ekenntnisschrif-
MN  ‚p Posada), Pädagogik (Weinschenk), Psy- ten wesentlich us ihrer Entstehungssituation
chotherapie Franta, Heimler) Auf sechs Seiten heraus (D Sie sind Entfaltungen VO Grundent-
werden die Veröffentlichungen selbst Vel- scheidungen, der reformatorischen ”  ot allein
zeichne wirkt Heil‘‘; 11), der der enKirche ‚Welt
Von vornherein erweılst sich als unmöglich, und eıl siınd die en desselben Gottes”‘; I)
den gehaltvollen Arbeiten des stattlichen Bandes Es werden die theologischen und anthropologi-
In einer kurzen Besprechung gerecht werden. schen Implikationen der reformatorischen
Hervorgehoben selen er ur einige beson- Grundentscheidungen ausgeführt (IV) In den
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der amerikanischen Erweckungsbewegung 
(1. Hälfte des 19. Jahrhunderts) wird die Heili­
gungslehre vielfach umgestalte t (3. Kapitel). 
Von besonderem, weil höchst aktuellem Inter­
esse ist d ie Untersuchung des Begriffes in 
den gegenwärtigen Erweckungsbewegungen 
(4. Kapitel). In diesem Zusammenhang beson­
ders : Die charismatische Erneuerung in der ka­
tholischen Kirche (4.6) . Man wird den verschie­
denen Stellungnahmen dazu aus katholischer 
Sicht zustimmen müssen, daß die „Geisttaufe" 
als irreführender (gegen die Taufe als primären 
Ort der Geistausgießung gerichteter) Begriff, zu 
Schwärmereien neigend bzw. provozierend, zu­
rückgewiesen und zugunsten des unverfängli­
cheren Begriffes „Geist-Erneuerung" korrigiert 
werden muß (5. Kapitel). 
Das 5. 406 u. ö. genannte „Malines Docu­
ment 1" gibt es auch in deutscher Obersetzung! 
(ThPQ 129 (1981] 263 ff.) Für manche Leser etwas 
beschwerlich: Zahlreiche Zeugnisse und Doku­
mente werden nur in der englischen Original­
sprache zitiert. Großen Wert besitzt das umfang­
reiche Literaturverzeichnis (465-481). Die „Cha­
rismatische Erneuerung" hat (neben den Arbei­
ten von H. Mühlen) mit diesem Buch ein unver­
zichtbares Standardwerk zur Hand. 
Graz Winfried Gruber 

BODEM ANTON / KOTHGASSER ALOIS M. 
(Hg.), Theologie und Leben. Festgabe für Georg 
Söll zum 70. Geburtstag. (Biblioteca di Scienze 
Religiose - 58). (530.) Libreria Ateneo Salesiano, 
Roma 1983. Brosch. L 45.000/DM 84,50. 

Dem verdienten theologischen Lehrer und lang­
jährigen Rektor der Philosophisch-theologischen 
Hochschule der Salesianer Don Boscos in Bene­
diktbeuern Georg Söll haben zur Vollendung 
seines 70. Lebensjahres (6. 10. 1983) Kollegen 
und Schüler diese Festgabe gewidmet. Die Inter­
essen des Jubilars sind weit gestreut; sie reichen 
von Dogmatik und Dogmengeschichte (Söll 
le hrte Dogmengeschichte am Athenäum der Sa­
lesianer in Turin und nach dessen Verlegung und 
Erhebung zur Päpstlichen Universität in Rom), 
im besonderen Mariologie, bis zur Theologie des 
Sports. 
Weit gestreut sind auch die Themen dieser Fest­
gabe. Sie gehören in die Bereiche Bibelwissen­
schaften (Loss, Wahl, Krämer, Lona), Kirchen­
geschichte (Farina, Pasquato), Dogmenge­
schichte (Martin), Dogmatik (Gallo; Pneumato­
logie: Kothgasser, Bentetto; Sakramentenlehre: 
Badern, Amato; Mariologie: Häussling, Triacca, 
Favale, Gianazza), Moraltheologie (Laun), Kir­
chenrecht (Boekholt), Spirituelle Theologie (Mi­
dali; Salesianische Spiritualität: Valen tini, Ro­
sanna, Posada), Pädagogik (Weinschenk), Psy­
chotherapie (Franta, Heimler). Auf sechs Seiten 
werden die Veröffentlichungen Sölls selbst ver­
zeichnet. 
Von vornherein erweist es sich als unmöglich, 
den gehaltvollen Arbeiten des s tattlichen Bandes 
in einer kurzen Besprechung gerecht zu werden. 
Hervorgehoben seien daher nur einige beson-

ders aktuelle Beiträge (den übrigen soll die Ak­
tualität nicht abgesprochen werden). 
Wenn Angelo Amato die therapeutische Dimen­
sion des Bußsakramentes in der Theologie und 
der Praxis der griechisch-orthodoxen Kirche her­
ausstellt, kann er damit auch der katholischen 
Theologie, die s ich heute erneu t auf dieses Sa­
krament besinnen muß, wertvolle Diens te lei­
sten. 
In einer Zeit, in der auch viele Katholiken die 
Forderung der vorehelichen Keuschheit nicht 
mehr einsehen wollen, erweisen sich die abge­
wogenen Erwägungen von Andreas Laun zur 
sexuellen Enthaltsamkeit vor der Ehe als nütz­
lich. 
Den neuen Codex luris Canonici auswerten hilft 
die Untersuchung von Peter Boekholt „ Das revi­
dierte Kirchenrecht. Anwendung des CIC auf 
das Leben". 
Zu schätzende Aspekte vermittelt Reinhold 
Weinschenk in seinem Beitrag „ Arbeit - Heraus­
forderung und Lebenswert des Menschen. Ver­
ständnis menschlicher Arbeit als Grundlage für 
die Integration junger Me nschen in die Berufs­
und Arbeitswelt". 
Gern wird man sich auch über Haltung und Wir­
ken der Salesianer Don Boscos in der Gegenwart 
durch den Aufsatz von Eugenio Valentini „ 11 Sa­
lesiano oggi" informieren lassen. 
Das ausführliche Inhaltsverzeichnis erleichtertes 
dem Suchenden, in den Beiträgen, die in deut­
scher, in italienischer oder in spanischer Sprache 
abgefaßt sind, das ihn näher Interessierende zu 
finden. 
Wien Karl Hörmann 

MILDENBERGER FRIEDRICH, Theologie der 
L11tilerische11 Beke1111tnissc/1riften. (211.) W. Kohl­
hammer, Stuttgart - Berlin - Köln - Mainz 1982. 
Kart. DM 34,-. 

Mildenberger will zu „ theologisch verantworte­
tem Umgang mit dem tradierten Bekenntnis" an­
leiten, will zeigen, daß das verpflichtende Be­
kenntnis nicht Last, sondern Hilfe is t, will Be­
kenntnis auslegen auch im ökumenischen Kon­
text. Seine „ Theologie der lutherischen Be­
kenntnisschriften" is t also keineswegs Ausle­
gung einer im s trikten Sinne verbindlichen und 
nicht mehr zu kritisierenden Lehrnorm. Denn: 
„ Das Bekenntnis der evangelisch-lutherischen 
Kirche läßt sich nicht einfach in einem tradierten 
Text erfassen" (S. 29). In den Bekenntnisschrif­
ten werden bleibende Wahrheiten tradiert. Sie 
sind also Corpus doctrinae, das zum Fragen 
,,nach dem Evangelium und seiner reinen Pre­
digt anleitet" (5. 22). 
Verf. vers teht d ie lutherischen Bekenntnisschrif­
ten wesentlich aus ihrer Entstehungssituation 
heraus(!). Sie sind Entfaltungen von Grundent­
scheidungen, der reformatorischen (,,Gott allein 
wirkt unser Heil"; II), der der alten Kirche (,, Welt 
und Heil sind die Gaben desselben Gottes"; HI). 
Es werden die theologischen und anthropologi­
schen Implikationen der reformatorischen 
Grundentscheidungen ausgeführt (IV) . In den 
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tolgenden Kapiteln werden 1m besonderen das LEHMANN Gemeinde. KAUFMANN
Augsburger Bekenntnis die Lutherschriften RANZ-XAV HEINRICH PAN-
(VI) und, außerordentlich kritisch, die Konkor- NENBERG CAMPENHAUSEN

XEL KRAMER PETER, Kırche. EIN-dienformel behandelt. Im VIIL Ka itel,
‚‚Evangelisches Bekenntnis’‘, werden Prob 041 RICH, Konfessionen und ()kumene. (Christlicher
des Konfessionalismus und Vo  3 Versuchen sel- Glaube ın moderner Gesellschaft, 29)
neTr Überwindun (Barmen, Leuenber Kon- Herder, Freiburg Ppb 44 , —
kordie) dargestel t und diskutiert. bsc ießend Während ın andere Bände dieser Reihe oft twas
IX) wird die aktuelle rage nach evtl notwendi- disparate Themen aufgenommen wurden, sind
gen un gebotenen Scheidungen (im Zusam- alle Aufsätze des vorliegenden Bandes auf die
menhang der kritischen Bibeltheologie und der Kirche bezogen. Es geht zunächst die Kon-
politischen Ethik) aufgeworfen, un wWar ın kretisierung der Kirche ın der Gemeinde, dann
scharfer Abgrenzung gegenüber evangelikalem Zusammengehörigkeit un Gegenüber VO  j
Verlangen nach starken Bindun Die Zeit ıst Re1I1cC Gottes un Kıirche, un WarTr 1ın Vergan-jetz tfür bekenntnismäßig formu jıerte Scheidun-
gen NıIC reif. Allerdings se1l ın der Predigt ent- Miteinander der christlichen Kırchen ıIn der

genheit und Gegenwart, und schließlich das

schiedenes (und Iso ohl uch scheidendes)
Reden eboten Eın ausführliches lossar

(Ikumene. Die Entwicklung der ökumenischen
Bewegung wird ın ihren Etappen treffend cha-

chließt 1e Arbeit ab rakterisiert VO der ‚‚Polemik” über die ‚„„‚KOon-S0 1Im onierend das Programm dieser Arbeit ist, troverse“ und ‚„‚Irenik” Zu ‚‚Dialog”, der ın der
vıe Gutem und Einleuchtendem sich ın katholischen Kıirche VOT allem mıit dem Vahca-

dieser Arbeit findet, bleiben dennoch zahlreiche
Fragen offen. Es wird nicht TeC deutlich, wel-

1U eingesetzt hat Fries omm' zu Er-

che Funktion diese ekenntnisschriften nNu gebnis: ‚‚Konfessionen sind nicht das Gegenteil
VOonNn kumene, SIE können vielmehr deren Iräa-

wirklich haben, auch, Wäas Bekenntnis selbst e1- er und Gestalt werden“
entlich ıst Oft würde INa Begründungen für Linz Rudolf Zinnhobler

hauptungen wünschen. anche aktuelle
rage wurde NIC achtet, etw. die Diskussion
ber ıne mögliche Anerkennung des Augsbur- ZOGHBY Den zerrissenen Rock flicken. Wie
er Bekenntnisses durch die röm.-kath. Kırche lange wollen Katholiken und Orthodoxe nochOft nschte INa  J auch, die ausführlich aNnge- warten? Bonifatius-Druckerei, 'aderDornführte Literatur würde uch berücksichtigt un: 19  X Kart 14,80.diskutiert.
Wıen Johannes Dantıne Das Buch stellt eın leidenschaftliches Plädoyer

für die FEinheit VO lateinischer und orthodoxer
Kirche dar. Der Verfasser, der 1912 In Kairo gebo-
TeNe Erzbischof der mıit Kom unıerten melki-
tisch- jsechisch-katholischen Kırche VO  3 Baal-

ibanon, wurde durch seinen ‚‚Plan einer
ARL ODLHAMMER JO- doppelten Kirchenzugehöri keit“ (1975) be-

ANN W / Ketzer und Christ. Das Christuszeug- annn Ausgehend VO der IZEUZUNG, daß
N1ıS Martin Luthers iIm Spiegel des Vatikanıi- die wesentliche Einheit ım Glauben gegeben sel,schen Konzils Veritas, Linz 1983 art SiIeE keine Schwierigkeit, dafß seine konkrete
— Kıirche gleichzeitig Mitglied der römisch-katholi-

Schiller bietet einen kursorischen, teilweise schen un!' der griechisch-orthodoxen Kirche sel
etwas sprunghaften Überblick ber Luthers Le- Diese doppelte Gemeinschaft könnte sich als
ben und Christuszeugnis. Seine Hauptthese, odell für die FEinheit zwischen Ost- un: West-
da{fs die römisch-katholische und die evangeli- kirche erweılsen. Da dieser Plan VO Rom abge-
sche Kirche der Augsburger Konftession ZWEI lehnt wurde, erklärte Zoghby weniıgstens für

seıne Person die Zugehörigkeit beiden Kir-Modellvorstellungen der einen Kirche Jesu hri-
cH1 bilden, die dieselbe Wahrheit komplementär chen, ‚denn alle beide sind heilig, apostolisch, ın
ausdrücken wollen, ırd leider NIC näher aus- ihrem Glauben substantiell identisch, ebenso ın
geführt, stellt ber schon als ese eın Zeichen ihrer Apostolizität, iıhrer bischöflichen Vertas-
christlicher Hoffnung dar Sehr duUSsgeWOBEN SUNg, iıhrem kirchlichen ult und ihrer sakra-
sind die Stellungnahmen VO Mödlhammer mentalen Feier“ Der Verfasser bittet dar-

Luthers Christuszeugnis 1m 5Spiegel des atı- u ıhm glauben, daflß Sseın orgehen allein
Die Außerung Brandenburgs, dafß seiner ‚Liebe esus C’hristus und seiner

Luther 1mM Z weiten Vaticanum „‚‚se1ın Konzil“ ’ Kirche entspringt SOWIE dem aufrichtigen Wil-
tunden habe, wird hne vorschnelle Schlüsse auf len, einer Gewissenspflicht nachzukommen ‘‘
weiıte Strecken verifiziert. Das Buch ist nicht frei VO Angriffen auf
Die ıIn einfacher Sprache gebotenen Darlegungen Rom und auf die melkitische Kirche, welche
des kleinen Buches ermöglichen ıne Auseinan- durch ihre Union mıiıt Kom eın Schisma mit der
dersetzung mit den Positionen zweıer Kirchen, orthodoxen Kirche geschaffen habe Die leiden-
die Oftenbar nıcht weiıt auseinanderliegen, als schaftlich vorgetragene Sehnsucht nach Einheit

verdient jedoch Hen Respekt.
Lınz
Man jahrhundertelang gemeınt hat

Linz Kudolf ZinnhoblerKudolf Zinnhobler
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folgenden Kapiteln werden im besonderen das 
Augsburger Bekenntnis (V), die Lutherschriften 
(VI) und, außerordentlich kritisch, die Konkor­
dienformel (Vll) behandelt. Im VIil . Kapitel, 
„Evangelisches Bekenntnis", werden Probleme 
des Konfessionalismus und von Versuchen sei­
ner Oberwindung (Barmen, Leuenberger Kon­
kordie) dargestellt und d iskutiert. Abschließend 
(IX) wird die aktuelle Frage nach evtl. notwendi­
gen und gebotenen Scheidungen (im Zusam­
menhang der kritischen Bibeltheologie und der 
politischen Ethik) aufgeworfen, und zwar in 
scharfer Abgrenzung gegenüber evangelikalem 
Verlangen nach starken Bindungen. Die Zeit ist 
jetzt für bekenntnismäßig formulierte Scheidun­
gen nicht reif. Allerdings sei in der Predigt ent­
schiedenes (und also wohl auch: scheidendes) 
Reden geboten. Ein ausführliches Glossar 
schließt die Arbeit ab. 
So imponierend das Programm dieser Arbeit ist, 
so vieles an Gutem und Einleuchtendem sich in 
dieser Arbeit findet, bleiben dennoch zahlreiche 
Fragen offen. Es wird nicht recht deutlich, wel­
che Funktion diese Bekenntnisschriften nun 
wirklich haben, auch, was Bekenntnis selbst ei­
gentlich ist. Oft würde man Begründungen für 
Behauptungen wünschen. Manche aktuelle 
Frage wurde nicht beachtet, etwa die Diskussion 
über eine mögliche Anerkennung des Augsbur­
ger Bekenntnisses durch die röm.-kath. Kirche. 
Oft wünschte man auch, die ausführlich ange­
führte Literatur würde auch berücksichtigt und 
diskutiert. 
Wien Johannes Dantine 

SCHfLLER KARL E. / MODLHAMMER JO­
HANN W., Ketzer und C/zrist. Das Christuszeug­
nis Martin Luthers im Spiegel des a. Vatikani­
schen Konzils. (159.) Veritas, Linz 1983. Karl. 
S 97.- . 

K. E. Sc/ziller bietet einen kursorischen, teilweise 
etwas sprunghaften überblick über Luthers Le­
ben und Christuszeugnis. Seine Hauptthese, 
daß die römisch-katholische und die evangeli­
sche Kirche der Augsburger Konfession zwei 
Modellvorstellungen der einen Kirche Jesu Chri­
sti bilden, die dieselbe Wahrheit komplementär 
ausdrücken wollen, wird leider nicht näher aus­
geführt, stellt aber schon als These ein Zeichen 
christlicher Hoffnung dar. Sehr ausgewogen 
sind die Stellungnahmen von /. W. Mödllrammer 
zu Luthers Chris tuszeugnis im Spiegel des Vati­
canum II. Die Äußerung A. Brandenburgs, daß 
Luther im Zweiten Vaticanum „sein Konzil" ge­
funden habe, wird ohne vorschnelle Schlüsse auf 
weite Strecken verifiziert. 
Die in einfacher Sprache gebotenen Darlegungen 
des kleinen Buches ermöglichen eine Auseinan­
dersetzung mH den Positionen zweier Kirchen, 
die offenbar nicht so weit auseinanderliegen, als 
man jahrhundertelang gemeint hat. 
Linz Rudolf Zi1111/wbler 
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LEHMANN KARL, Gemeinde. KAUFMANN 
FRANZ-XAVER / FRIES HEINRICH / PAN­
NENBERG WOLFHART / CAMPENHAUSEN 
AXEL / KRÄMER PETER, Kirche. FRIES HEIN­
RICH, Konfessionen 1111d Okumene. (Christlicher 
Glaube in moderner Gesellschaft, Bd. 29). (240.) 
Herder, Freiburg i. B. Ppb. DM 44,-. 

Während in andere Bände dieser Reihe oft etwas 
disparate Themen aufgenommen wurden, sin d 
alle Aufsätze des vorliegenden Bandes auf die 
Kirche bezogen. Es geht zunächst um die Kon­
kretisierung der Kirche in der Gemeinde, dann 
um Zusammengehörigkeit und Gegenüber von 
Reich Gottes und Kirche, und zwar in Vergan­
genheit und Gegenwart, und schließlich um das 
Miteinander der christlichen Kirchen in der 
Okumene. Die Entwicklung der ökumenischen 
Bewegung wird in ihren Etappen treffend cha­
rakterisiert von der „ Polemik" über die „ Kon­
troverse" und „ Irenik" zum „ Dialog" , der in der 
katholischen Kirche vor allem mit dem Vatica­
num II eingesetzt hat. H. Fries kommt zum Er­
gebnis: ,,Konfessionen sind nicht das Gegenteil 
von Okumene, sie können vielmehr deren Trä­
ger und Gestalt werden" (220). 
Linz Rudolf Zinnlrobler 

ZOGHBY ELIAS, Den zerrissenen Rock fl icken. Wie 
lange wollen Katholiken und Orthodoxe noch 
warten? (181.) Bonifatius-Druckerei, Paderborn 
1984. Karl. DM 14,80. 

Das Buch stellt ein leidenschaftliches Plädoyer 
für die Einheit von lateinischer und orthodoxer 
Kirche dar. Der Verfasser, der 1912 in Kairo gebo­
rene Erzbischof der mit Rom unierten melki­
tisch-griechisch-katholischen Kirche von Baal­
beck/Libanon, wurde durch seinen „ Plan einer 
doppelten Kirchenzugehörigkeit" (1975) be­
kannt. Ausgehend von der Oberzeugung, daß 
die wesentliche Einheit im Glauben gegeben sei, 
sieht er keine Schwierigkeit, daß seine konkrete 
Kirche gleichzeitig Mitglied der römisch-katholi­
schen und der griechisch-orthodoxen Kirche sei. 
Diese doppelte Gemeinschaft könnte sich als 
Modell für die Einheit zwischen Ost- und West­
kirche erweisen. Da dieser Plan von Rom abge­
lehnt wurde, erklärte Zoghby wenigstens für 
seine Person die Zugehörigkeit zu beiden Kir­
chen, ,,denn alle beide sind heilig, apostolisch, in 
ihrem Glauben substantiell identisch, ebenso in 
ihrer Apostolizität, ihrer bischöflichen Verfas­
sung, ihrem kirchlichen Kult und ihrer sakra­
mentalen Feier" (130). Der Verfasser bittet dar­
um, ihm zu glauben, daß sein Vorgehen allein 
seiner „ Liebe zu Jesus Christus und zu seiner 
Kirche entspringt sowie dem aufrichtigen Wil­
len, einer Gewissenspflicht nachzukommen" 
(132). Das Buch ist nicht frei von Angriffen auf 
Rom und auf die melkitische Kirche, welche 
durch ihre Union mit Rom ein Schisma mit der 
orthodoxen Kirche geschaffen habe. Die leiden­
schaftlich vorgetragene Sehnsucht nach Einheit 
verdient jedoch allen Respekt. 
Linz Rudolf Zinnlwbler 



OKUMENISCHES Grazer Hefte für erständlicherweise kreisen se1Ne Ausführun-
konkrete (Okumene. Nr nstitut für gen die drei ım Titel genannten klassischen
Okumenische Theologie und Patrologie der Autoren, die für die Entwicklung der Epikielehre
e0. Fakultät Graz und ‚‚Interkonfessioneller VOoO  - maßgeblicher Bedeutun Der erft.
Arbeitskreis (O)kumene In der S5Steiermark“‘, (Graz begnügt sich nicht mıit einem loßen Referat über
1982 Kart. die Quellentexte, sondern versucht, bisweilen
Im wesentlichen bietet dieseseft die Ergebnisse weiıt ausholend, den Standpunkt seiner Ge-

währsmänner au der eit- un! Bildungssitua-der Tagung des herausgebenden Arbeitskreises Oon, In der S1e standen, begreiflich machen,mıit dem Bildungshaus ‚‚Marıa Irost“ wobei uch dem Ort ihrer Epikielehre 1Im Rah-VO un: Jänner 1982 Die Hauptreferate
den en Fragen der Geisttheologie Me  3 ihres wissenschaftlichen Systems beson-

gewidmet. Einleitend rach Univ.-Prof. Dr. ere Aufmerksamkeit geschen wurde. Zur
Theodoros Z1ss1is (aus essaloniki) über ‚„‚die Epikielehre selber bereits einıge histori-

sche Studien, besonders VO Agostino, ZurBedeutung der orthodoxen Pneumatologie”, Verfügung, die der ert. ın aNngeMESSCNET WeiseZum ema ‚Kırche ın der Kraft des Heiligen Z nutzen verstand.eistes” gaben Univ.-Prof. Dr. Herwig Alden- Um mich auf Ihomas V, quın beschränken,hoven ern Superintendent Dieter Knall dem Offensichtlich die besondere Liebe des Au-(Graz) Pastor Franz Tamariıic (Graz) und
Univ.-Prof. DDr infrid ruber (Graz) weiıter- tOrs gilt, stellt dieser zunächst einmal richtig
führende Stellungnahmen ab Dr Grigorios La- fest, dafß der Scholastiker ‚„‚die Epikie usdrück-

lich Aur esichts des menschlichen Gesetzesrentzakis (Graz) gibt einen aufschlußreichen Be- ennt“‘ (138 Im weıteren Verlauf der Darstel-richt ber die ‚„„‚Theologische Konsultation der lung TUC sich jedoch der erf. ın einer wenigerKonfterenz europäischer ırchen?” ın Bu-
karest VO: bis März 1982 unter dem Leıit- eindeutigen Weise aus, dafß der Leser den
satz ‚‚Das Seufzen der Schöpfung - ( hrıisten Eu- kindruck gewinnen muß, nach der Auffassung

auf der uC nach ihrer Verantwortung des Aquinaten sSe1 die Anwendung der Epikie für
heute  e Derselbe utor zeichnet uch für den die gesamte menschliche Sittlichkeit VO  j großer

Bedeutung. Schon auf der nächsten Seite elVersuch einer Selbstdarstellung: Die orthodoxe ‚„„Die Epikie ıst gerade jene Tugendhaltung,Kırche"“. ach Informationen und Nachrichten die das menschliche Handeln nach höheren Re-aQus den Kıiırchen bildet das erste approbierte Do-
kument des offiziellen Dialogs zwischen ortho- geln sittlicher kte gestaltet” uch ın der
doxer und römisch-katholischer Kirche den Ab- abschließenden Zusammenfassung auf 246 ıst
schluß ‚„‚Das Mysterium der TC! und der Eu- MNUuUTr och VO sittlichen Handeln als solchem die
charistie 1Im Lichte des Geheimnisses der Heili- Rede Wie scheint, wird VO) ert. der Satz ıIn

der 120,2 überinterpretiert, der besagt:genNn Dreifaltigkeit“‘. 50 bietet uch dieses eft epileikela est quası TIOTr regula humanorumwieder ıne nhalts- un! autschlußreiche Oku- actuum Damiuit sind nıcht die menschlichenmentatıon über die ökumenischen Bewegungen
In Osterreich, besonders auf dem en der Handlungen schlechthin gemeınt, sondern UTr

Universitätsstadt Giraz die In den Bereich der iustiıtia legalis fallenden.
Linz Peter Gradauer Für S1e ıst die Epikie ıne superi10r regula.

ach der Behandlung der Epikielehre des Franz
Suarez, der dem erf. ersichtlich weniger liegt,
kommt nach kurzen Bemerkungen über die ent-MORALIHEOLOGIE sprechenden Auffassungen bei ant und Altons

L1IRNT Epikıe verantwortlicher Umgang OTI die TE ın den moraltheologischen
Han büchern des und Jahrhunderts ZuUur[rmiıt Normen. kiıne historisch-systematische Un- rache. Das Werk schlie(t ab muit einem uück-tersuchung Aristoteles, Ihomas VO quın blick un Ausblick auf die Bedeutung der Epikie-und Franz Suarez. (Tübinger e0. Studien, lehre für die gegenwaärtıge Problemlage ın der21) Matthias-Grünewald-Verlag,

Mainz 19i  S art theologischen Ethik und Moralpädagogik.
Im einzelnen sSe1 noch fol endes bemerkt: Zwi-

Angesichts der Tatsache, dafs In den etzten schen den Seiten 129 besteht ıne g-
Jahren ıne deutliche Tendenz testzustellen ist, w1ISSe Diskrepanz. Während der ersten
die er ziemlich in Vergessenheit geratene Stelle den Anschein hat, als ob Hür die Epikie die
Verhaltensweise der Epikie, die 1 Umgang mıit ntento legislatoris Von geringerer Bedeutung
posıtıven Gesetzen ıne spielen annn un sel, €el| dem anderen Ort einschrän-
soll, ıIn ihrer Bedeutung für das sittliche Leben kungslos: ‚‚Das Interpretationsprinzip für eın
des Menschen wieder tärker ZuU[r Geltung Z Handeln gemä der Epikie ist die ntenthon des
bringen, erschien seit längerem schon WUun- Gesetzgebers.“ Zu 131 Die Heiden können
schenswert, ber dieses ema eine ausführli- nach Ihomas nicht durch das natürliche Gesetz
chere, sowohl historische wıe systematische (38= allein ott gelangen, ohne da{(s SiIE wı1ssen, da{fs
sichtspunkte berücksichtigende Oonographie ] sich einen Weg ott handelt.
sitzen. In seiner vorliegenden Habilitations- Pesch ıIn D'Ih o  s auf den sıch der ert be-

zıe hat übersehen, daflß Ihomas ın dem sedschrift hat sich der etzige Salzburger Moraltheo-
loge dieser Aufgabe mıit jel Gründlichkeit un contra VO S.th.I 98,5 einen ext des Ps.-Dio-
Geschick unterzogen. nySslus 1Im Auge hat, ın dem heißt, daß die Hei-
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OKUMENISCHES FORUM. Grazer Hefte für 
konkrete Okumene. Nr. 5 (165.) Institut für 
Okumenische Theologie und Patrologie der 
Theo!. Fakultät Graz und „Interkonfessioneller 
Arbeitskreis Okumene in der Steiermark", Graz 
1982. Kart. S 80.-. 

Im wesentlichen bietet dieses Heft die Ergebnisse 
der Tagung des herausgebenden Arbeitskreises 
zusammen mit dem Bildungshaus „Maria Trost" 
vom 23. und 24. Jänner 1982. Die Hauptreferate 
waren den aktuellen Fragen der Geisttheologie 
gewidmet. Einleitend sprach Univ.-Prof. Dr. 
Theodoros Zissis (aus Thessaloniki) über „die 
Bedeutung der orthodoxen Pneumatologie". 
Zum Thema „Kirche in der Kraft des Heifigen 
Geistes" gaben Univ.-Prof. Dr. Herwig Alden­
hoven (Bern), Superintendent Dieter Knall 
(Graz), Pastor Franz Kramaric (Graz) und 
Univ.-Prof. DDr. Winfrid Gruber (Graz) weiter­
führende Stellungnahmen ab. Dr. Grigorios La­
rentzakis (Graz) gibt einen aufschlußreichen Be­
richt über die „ Theologische Konsultation der 
Konferenz europäischer Kirchen" (KEK) in Bu­
karest vom 22. bis 26. März 1982 unter dem Leit­
satz: ,, Das Seufzen der Schöpfung-Christen Eu­
ropas auf der Suche nach ihrer Verantwortung 
heute". Derselbe Autor zeichnet auch für den 
„ Versuch einer Selbstdarstellung: Die orthodoxe 
Kirche". Nach Informationen und Nachrichten 
aus den Kirchen bildet das erste approbierte Do­
kument des offiziellen Dialogs zwischen ortho­
doxer und römisch-katholischer Kirche den Ab­
schluß: ,,Das Mysterium der Kirche und der Eu­
charistie im Lichte des Geheimnisses der Heili­
gen Dreifaltigkeit". So bietet auch dieses Heft 
wieder eine inhalts- und aufschlußreiche Doku­
mentation über die ökumenischen Bewegungen 
in Osterreich, besonders auf dem Boden der 
Universitätsstadt Graz. 
Linz Peter Grada11er 

MORALTHEOLOGIE 

VIRT GONTER, Epikie - verantwortlicher Umgang 
mit Normen. Eine historisch-systematische Un­
tersuchung zu Aristoteles, Thomas von Aquin 
und Franz Suarez. (Tübinger Theo!. Studien, 
Bd. 21). (300.) Matthias-Grünewald-Verlag, 
Mainz 1983. Karl. 

Angesichts der Tatsache, daß in den letzten 50 
Jahren eine deutliche Tendenz festzustellen ist, 
die früher ziemlich in Vergessenheit geratene 
Verhaltensweise der Epikie, die im Umgang mit 
positiven Gesetzen eine Rolle spielen kann und 
soll, in ihrer Bedeutung für das sittliche Leben 
des Menschen wieder stärker zur Geltung zu 
bringen, erschien es seit längerem schon wün­
schenswert, über dieses Thema eine ausführli­
chere, sowohl historische wie systematische Ge­
sichtspunkte berücksichtigende Monographie zu 
besitzen. In seiner vorliegenden Habilitations­
schrift hat sich der jetzige SalzburgerMoraltheo­
loge dieser Aufgabe mit viel Gründlichkeit und 
Geschick unterzogen. 

Verständlicherweise kreisen seine Ausführun­
gen um die drei im Titel genannten klassischen 
Autoren, die für die Entwicklung der Epikielehre 
von maßgeblicher Bedeutung waren. Der Verf. 
begnügt sich nicht mit einem bloßen Referat über 
die Quellentexte, sondern versucht, bisweilen 
weit ausholend, den Standpunkt seiner Ge­
währsmänner aus der Zeit- und Bildungssitua­
tion, in der sie standen, begreiflich zu machen, 
wobei auch dem Ort ihrer Epikielehre im Rah­
men ihres wissenschaftlichen Systems beson­
dere Aufmerksamkeit geschenkt wurde. Zur 
Epikielehre selber waren bereits einige histori­
sche Studien, besonders von F. d' Agostino, zur 
Verfügung, die der Verf. in angemessener Weise 
zu nutzen verstand. 
Um mich auf Thomas v. Aquin zu beschränken, 
dem offensichtlich die besondere Liebe des Au­
tors gilt, so stellt dieser zunächst einmal richtig 
fest, daß der Scholastiker „die Epikie ausdrück­
lich nur angesichts des menschlichen Gesetzes 
kennt" (138). Im weiteren Verlauf der Darstel­
lung drückt sich jedoch der Verf. in einer weniger 
eindeutigen Weise aus, so daß der Leser den 
Eindruck gewinnen muß, nach der Auffassung 
des Aquinaten sei die Anwendung der Epikie für 
die gesamte menschliche Sittlichkeit von großer 
Bedeutung. Schon auf der nächsten Seite heißt 
es: ,,Die Epikie ist gerade jene Tugendhaltung, 
die das menschliche Handeln nach höheren Re­
geln sittlicher Akte gestaltet" (139). Auch in der 
abschließenden Zusammenfassung auf S. 246 ist 
nur noch vom sittlichen Handeln als solchem die 
Rede. Wie es scheint, wird vom Verf. der Satz in 
der S.th.lJ Il 120,2 überinterpretiert, der besagt: 
epieikeia est quasi superior regula humanorum 
actuum. Damit sind aber nicht die menschlichen 
Handlungen schlechthin gemeint, sondern nur 
die in den Bereich der iustitia legalis fallenden. 
Für sie ist die Epikie eine superior regula. 
Nach der Behandlung der Epikielehre des Franz 
Suarez, der dem Verf. ersichtlich weniger liegt, 
kommt nach kurzen Bemerkungen über die ent­
sprechenden Auffassungen bei Kant und Alfons 
v. Liguori die Lehre in den moraltheologischen 
Handbüchern des 19. und 20. Jahrhunderts zur 
Sprache. Das Werk schließt ab mit einem Rück­
blick und Ausblick auf die Bedeutung der Epikie­
lehre für die gegenwärtige Problemlage in der 
theologischen Ethik und Moralpädagogik. 
Im einzelnen sei noch folgendes bemerkt: Zwi­
schen den Seiten 129 und 168 besteht eine ge­
wisse Diskrepanz. Während es an der ersten 
Stelle den Anschein hat, als ob für die Epikie die 
intentio legislatoris von geringerer Bedeutung 
sei, heißt es an dem anderen Ort einschrän­
kungslos: ,,Das Interpretationsprinzip für ein 
Handeln gemäß der Epikie ist die Intention des 
Gesetzgebers." - Zu 131 f.: Die Heiden können 
nach Thomas nicht durch das natürliche Gesetz 
allein zu Gott gelangen, ohne daß sie wissen, daß 
es sich um einen Weg zu Gott handelt. 0. W. 
Pesch in DThA 13,626, auf den sich der Verf. be­
zieht, hat übersehen, daß Thomas in dem sed 
contra von S.th.l II 98,5 einen Text des Ps.-Dio­
nysius im Auge hat, in dem es heißt, daß die Hei-
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den „‚durc! Engel” ‚gott heimgeführt WUuT- punkte In den klassischen Ihemen der Moral-
den Sie konnten Iso VO: diesen erfahren, theologie verschieben. Er legt 1es unter ande-
WOTIUMM siıch handelte, wenngleich Sie unter TeM ar a den Begriffen Tugend, 5Sünde, erge-den Bräuchen des Gesetzes das eil sicherer und bung, (Gewissen.
vollkommener rreicht hätten 98,5 Veränderungen, die bei eiıner statıschen und
ad Zu 139:; Es besteht keine Spannung ZWI1- sachbezogenen Moralauffassung VOT em Ab-
schen dem von Ihomas SONS vertretenen Prin- fall un schädliche Kelativierung sind, können
ZIp der Subjekthaftigkeit der VO:  ; ott eingesetz- bei einem personalistischen Grundkonzept uch
ten Zweitursachen und der Möglichkeit einer als Ausdruck des Wandels und der eschichte
VO  - ott selbst VOITSCHOMMENEN Intervention, personaler Beziehungen verstanden werden. Fın
denn ach 5.c.G.I11,76 n.2520-23) erhalten die interpersonaler Ansatz veErmMaß uch auf einsich-
Zweitursachen die Handlungsanweisung VO tige Weise ıne individualistische Moral
der Erstursache. Zu 185 Daß die Moraltheolo- überwinden, die ihre höchste Zielsetzung ın e1-
gıe des und Jahrhunderts dQusSs den Beicht- er Selbstverwirklichung des Menschen sieht
büchern hervorgegangen Se1 un sich MUL: für die Hervorgehoben sel auch, da{fs I1la  — immer wieder
Sündhaftigkeit einzelner kte interessiert habe, auf treffende und erhellende Passagen und For-
stimmt NIC Das gilt Ur für manche der damals mulierungen StO Dies zeıigt sich 1 etz-
veröffentlichten mit dem Titel ‚„Theologia INOTa- ten Kapitel, in recC übersichtlicher Weise die
lis  44 versehenen Bücher Der Schwerpunkt der Beziehung der Moraltheologie Zur Bibel, ZUT phi-moraltheologischen Wissenschaft la ın der da- losophischen Ethik und den empirischen Wis-
maligen eıit ıimmer och ın den angreichen senschaften dargestellt wird,Kommentaren ZuUr: Summa theologiae des all Linz 0SE, Janda
Ihomas Zu 205 Suarez einen Irıck©I-
fen, entspricht ohl nıicht der üblichen Aus-
drucksweise. BECK RIEBER A., Anthropologie und Fthıik der

Sexualıtät. Zur ideologischen Auseinanderset-Die mıiıt großem Fleiß und weitreichender Quel- ZUN® u  3 körperliche Liebe (Salzburger Studienlen- und Literaturkenntnis erarbeitete un! In gut
lesbarem Stil dargebotene Studie des ert. stellt ZUrTr Philosophie, 13) Verlag Pustet,
ın bezug auf die christliche Epikielehre eın Stan- München Salzburg 1982 Brosch
dardwerk dar, das dem kritischen Leser iıne 68,—

Das menschliche Sexualverhalten erfährt 5E“
mittelt
fassende rientierung ber dieses Thema VeI-

schen bedeutet 1es Unsicherhei un Orientie-
genwartig starke Veränderungen. Für viele Men-

Graz Rıchard Bruch
rungslosigkeit. Sie pendeln zwischen den Nor-
INe  - Vo früher und der Großzügigkeit VoO heu-

ANS, Grundgebot Liebe. Mitmenschli- te, die sich ın der Praxıs längst Zur Norm
che Begegnung als Grundansatz der Moral entwickelt hat Hıinter vielen derartigen Ausein-

Tyrolia, nnsbruck 1983 art lam. andersetzungen ste die grundsätzliche ber-
178.— legung, wıeweit für den Menschen VOTBEBE-

In der Veröffentlichung des nnsbrucker ene und damit immer gültige Verhaltensweisen
Moraltheologen geht zunächst nicht wıe der gibt der ob sich diese jeweils aus einer gesell-
Titel etwas rrtümlich vermuten äßt das schaftlichen und individuellen Situation ergeben
Gebot der christl. Nächstenliebe mıit seinen viel- und damit grundsätzlich der Verfügung der (30-

sellschaft bzw. des einzelnen überlassen SINd.
sche Grundstruktur des menschlichen Denkens
fältigen Implikationen, sondern u  z die dialogi- Der ideologische Hintergrund der meiıst TeC
und Lebens. Der Verfasser greift damit die (38=- oberflächlichen un pragmatischen Auseinan-
danken seines 1970 veröffentlichten un! 1INZWI1- dersetzungen ist Oft L1IUT für eın geübtes Auge Zzu
schen vergriffenen Buches ‚‚5Strukturen sittli- erkennen. In dieser Situathon bietet as vorlie-
chen Handelns‘‘ auf, erweiıtert und verbheft SIE gende Werk wertvolle Orientierung un Hiılte.

Durch as Aufzeigen der verschiedenen Ge-Es sollen die praktischen Auswirkungen des Cdia-
logischen Prinziıps auf die praktischen Bereiche sichtspunkte, VO denen her menschliche (30-
der Moral fgezeigt werden; a ihnen sollen die schlechtlichkeit verstanden werden kann, ist
theoretischen Grundlagen exemplifiziert Wel- eichter möglich, uch widersprüchliche uße-
den Das Buch ıst gleichsam 1Im Zwischenbereich IuNngen und Standpunkte zuzuordnen und Zzu
der ‚„„Übersetzung” angesiedelt. Darın hegt - verstehen.
gleich seine Stärke un seine Schwäche. Die Die Verfasser wıssen die Spannung, die ın

jedem Philosophieren hegt, da einerseits dasSchwäche zeigt sich darin, daß bei diesem KOon-
zept notgedrungen manches 1Ur urz und damit (Ganze Im Auge ] behalten un! andererseits die
et{was oberflächlich dargestellt werden ann. Wirklichkeit der vielfältigen Erscheinungsfor-
uch ıst die Gliederung und Zuordnung 7zu Inen denken ıst und ım Wechsel VO beiden
eil ungewöhnlich; offensichtlich sollte das Wort immer wieder ıne euere Ganzheit gefunden
Liebe ın den einzelnen Überschriften uch verbal werden muß Sexualıität ıst zunächst ıne umfas-

Ausdruck kommen. Andererseits VEIIMNAS sende biologische Wirklichkeit Hauptteil); S1IE
ird iedoch VO Menschen auf seine Weiseder Verfasser jedoch gerade durch dieses Kon-

zept einsichtig machen, wıe sich durch die ebt I1 P’sychol.-anthropol. Zugang: Freud,
Anwendung des Prinziıps Liebe die esichts- Jung, Ph Lersch) und besitzt darüber hıin-
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den „durch Engel" zu Gott heimgeführt wur­
den. Sie konnten also von diesen erfahren, 
worum es sich handelte, wenngleich sie unter 
den Bräuchen des Gesetzes das Heil sicherer und 
vollkommener erreicht hätten (S.th.l 11 98,5 
ad 3). -Zu 139: Es besteht keine Spannung zwi­
schen dem von Thomas sonst vertretenen Prin­
zip der Subjekthaftigkeit der von Gott eingesetz­
ten Zweitursachen und der Möglichkeit einer 
von Gott selbst vorgenommenen Intervention, 
denn nach S.c.G.Ill,76 (n.2520-23) erhalten die 
Zweitursachen die Handlungsanweisung von 
der Erstursache. - Zu 185: Daß die Moraltheolo­
gie des 16. und 17. Jahrhunderts aus den Beicht­
büchern hervorgegangen sei und sich nur für die 
Sündhaftigkeit einzelner Akte interessiert habe, 
stimmt nicht. Das gilt nur für manche der damals 
veröffentlichten mit dem Titel „ Theologia rnora­
lis" versehenen Bücher. Der Schwerpunkt der 
rnoraltheologischen Wissenschaft lag in der da­
maligen Zeit immer noch in den umfangreichen 
Kommentaren zur Summa theologiae des hl. 
Thomas. - Zu 205: Suarez einen Trick vorzuwer­
fen, entspricht wohl nicht der üblichen Aus­
drucksweise. 
Die mit großem Fleiß und weitreichender Quel­
len- und Literaturkenntnis erarbeitete und in gut 
lesbarem Stil dargebotene Studie des Verf. stellt 
in bezug auf die christliche Epikielehre ein Stan­
dardwerk dar, das dem kritischen Leser eine um­
fassende Orientierung über dieses Thema ver­
mittelt. 
Graz Richard Bmch 

ROTTER HANS, Grundgebot Liebe. Mitmenschli­
che Begegnung als Grundansatz der Moral. 
(160.) Tyrolia, Innsbruck 1983. Kart. 1am. 
S 178.- . 
In der neuen Veröffentlichung des lnnsbrucker 
Moraltheologen geht es zunächst nicht - wie der 
Titel etwas irrtümlich vermuten läßt - um das 
Gebot der christl. Nächstenliebe mit seinen viel­
fältigen Implikationen, sondern um die dialogi­
sche Grundstruktur des menschlichen Denkens 
und Lebens. Der Verfasser greift damit die Ge­
danken seines 1970 veröffentlichten und inzwi­
schen vergriffenen Buch es „Strukturen sittli­
chen Handelns" auf, erweitert und vertieft sie. 
Es sollen die praktische n Auswirkungen des dia­
logischen Prinzips auf die praktischen Bereiche 
der Moral aufgezeig t werden; an ihnen sollen die 
theoretischen Grundlagen exemplifiziert wer­
den. Das Buch ist gleichsam im Zwischenbereich 
der „ Obersetzung" angesiedelt. Darin liegt zu­
gleich seine Stärke und seine Schwäche. Die 
Schwäche zeigt sich darin, daß bei diesem Kon­
zept notgedrungen manches nur kurz und damit 
etwas oberflächlich dargestellt werden kann. 
Auch ist die Gliederung und Zuordnung zum 
Teil ungewöhnlich; offensichtlich sollte das Wort 
Liebe in den einzelnen Oberschriften auch verbal 
zum Ausdruck kommen. Andererseits vermag 
der Verfasser jedoch gerade durch dieses Kon­
zept einsichtig zu machen, wie sich durch die 
Anwendung des Prinzips Liebe d ie Gesichts-
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punkte in den klassischen Themen der Moral­
theologie verschieben. Er legt dies unter ande­
rem dar an den Begriffen Tugend, Sünde, Verge­
bung, Gewissen. 
Veränderungen, d ie bei •einer s tatischen und 
sachbezogenen Moralauffassung vor allem Ab­
fall und schädliche Relativierung sind, können 
bei einem personalistischen Grundkonzept auch 
als Ausdruck des Wandels und der Geschichte 
personaler Beziehungen verstanden werden. Ein 
interpersonaler Ansatz vermag auch auf einsich­
tige Weise eine individualistische Moral zu 
überwinden, die ihre höchste Zielsetzung in ei­
ner Selbstverwirklichung des Menschen sieht. 
Hervorgehoben sei auch, daß man immer wieder 
auf treffende und erhellende Passagen und For­
mulierungen stößt. Dies zeigt sich z. B. im letz­
ten Kapitel, wo in recht übersichtlicher Weise die 
Beziehu ng der Moraltheologie zur Bibel, zur phi­
losophischen Ethik und zu den empirischen Wis­
senschaften dargestellt wird. 
Linz Josef Janda 

BECK H. / RJEBER A., Anthropologie 1111d Ethik der 
Sexualität. Zur ideologischen Auseinanderset­
zung um körperliche Liebe. (Salzburger Studien 
zur Philosophie, Bd. 13). {427.) Verlag A. Pustet, 
München - Salzburg 1982. Brosch. S 476.-/ 
DM 68,-. 

Das menschliche Sexualverhalten erfährt ge­
genwärtig starke Veränderungen. Für viele Men­
schen bedeutet dies Unsicherheit und Orientie­
rungslosigkeit. Sie pendeln zwischen den Nor­
men von früher und der Großzügigkeit von heu­
te, die sich in der Praxis längst zur neuen Norm 
entwickelt hat. Hinter vielen derartigen Ausein­
andersetzungen steht die grundsätzliche Ober­
legung, wieweit es für den Menschen vorgege­
bene und damit immer gültige Verhaltensweisen 
gibt oder ob sich diese jeweils aus einer gesell­
schaftlichen und individuellen Situation ergeben 
und damit grundsätzlich der Verfügung der Ge­
sellschaft bzw. des einzelnen überlassen sind. 
Der ideologische Hintergrund der meist recht 
oberflächlichen und pragmatischen Auseinan­
dersetzungen ist oft nur für ein geübtes Auge zu 
erkennen. In dieser Situation bietet das vorlie­
gende Werk wertvolle Orientierung und Hilfe. 
Durch das Aufzeigen der verschiedenen Ge­
sichtspunkte, von denen her menschliche Ge­
schlechtlichkeit verstanden werden kann, ist es 
leichter möglich, auch widersprüchliche Äuße­
rungen und Standpunkte zuzuordnen und zu 
verstehen. 
Die Verfasser wissen um die Spannung, die in 
jedem Philosophieren liegt, da einerseits das 
Ganze im Auge zu behalten und andererseits die 
Wirklichkeit der vielfältigen Erscheinungsfor­
men zu bedenken ist und im Wechsel von beiden 
immer wieder eine neue Ganzheit gefunden 
werden muß. Sexualität ist zunächst eine umfas­
sende biologische Wirklichkeit (1: Hauptteil); sie 
wird jedoch vorn Menschen auf seine Weise er­
lebt (II: Psychol. -anthropol. Zugang: S. Freud, 
C. G. Jung, Ph. Lersch) und besitzt darüber hin-



aus ıne metaphysische Dimension (III Platon, COOPER Grundkurs Sexualmoral. IT
Hildegard Bingen, Franz Baader) Menschli- Leben In Liebe. Herder, Freiburg 1983 Ppb
he Geschlechtlichkeit hat ber uch einen star- 26,80.
ken soziologischen Aspekt (IV Schelsky, War der Grundkurs Sexualmoral Geschlecht-

Reich, arcuse, Simone des Beauvoıir, lichkeit und Liebe (vgl Theol.-prakt. Quartal-
Esther Vilar), un schließlich ıst hre existentiell- schrift 131 69) her mıt den grundsätzli-ethische Dimension zu bedenken (V) Diesem hen Fragen befaßt, geht u Im Band mıiıt
etzten Teil hegt der ek-sistentielle Ansatz VO: Überschneidungen mehr ıne Auseihman-

Kierkegaard zugrunde. Der ensch soll VO:!  — dersetzung miıt konkreten Fragen. ach einer
einer äasthetischen (genießenden, g > un VOTI- phil, theol Grundlegung befassen sich die wel-
brauchenden) Oorm der Liebe, der Z weifel und eren Kapitel mıit der Geschlechtlichkeit iIm Kıin-
Verzweiflung zugeordnet bleiben, Zur Orm der desalter, der heterosexuellen Phase 1Im Jugendal-ethischen Orm der Liebe reifen, die den anderen ter, der partnerschaftlichen Liebe ın der Ehe, der
un-bedingt anzunehmen vermag un er Familie als Anstalt der Personwerdung und
nicht UT ann lieben kann, wWenn und solange Hauskirche und schließlich mıiıt der Ehelosigkeitder andere gefällt. Von diesem Hintergrund aus des Himmelreiches willen Der\ sche-
werden Konsequenzen für verschiedene Berei- matische Aufbau der einzelnen Kapitel ent-
che des sexuellen Verhaltens bedacht (Ehe, spricht dem des Bandes (Problementfaltung,Nichteheliche Sexualbetätigung, Sexuelle Fnt- Denkmodell, Ansatz der Ethik, Kritik, Würdi-
haltung, Ehe und Familie, Geburtenkontrol- UunNng, Zusammenfassung, Weiterführung) und
le Fine knap € Zusammenfassung der Ge- hat seine Vor- und Nachteile
dankengänge T eın ausführliches Literatur-
verzeichnis beschließen die Ausführungen.

Am umfangreichsten und ohl uch bedeut-
samsten sind jeweils die weiterführenden (z@-

FS ıst den Verfassern zu bescheinigen, daß ihnen danken Ende der Kapitel. Bei einem und-
die Lösung einer schwierigen Aufgabe gelungen cätzlich her dynamisch gewählten Grun ansatz
ıst Die vielfältigen Bezüge menschlicher Ge- sind natürlich nıiıcht allzu konkrete Verhaltens-
schlechtlichkeit werden ın verständlicher Spra- anweisungen F erwarten was der acC nach
che dargestellt; die Vertreter der verschiedenen komplex ıst, ann Oohne Verfälschung U einmal
Auffassungen kommen ausführlich Wort, Je- nıcht durch eintache und eindeutige verbale
weils verbunden mit eıner angemeSSCNCN kriti- Antworten geklärt werden dennoch bieten
schen Auseinandersetzung. diese Überlegungen, die siıch ın gleicher Weise
Fs handelt sich weder uUummm eın vordergründig 111- durch Behutsamkeit und Deutlichkeit auszeich-
teressantes Buch Fragen der Sexualıtät och en, Klärung und rientierung. Sie beziehen

eın Nachschlagewerk tür Kurzinformatio- kirchliche okumente SOWI1eEe exte aQus dem Be-
ANen, sondern ıne Darstellung grundlegen- reich der Theologie, der Philoso hie und der

dienen In derder Zusammenhänge, die bedauerlicherweise Humanwissenschaften mıt eın un
jel ] wenig bewußfit sind In der menschlichen Art ihrer Darstellun uch dem Leser, der die
Sexualıität spiegelt sich Menschsein un Mensch- vorausgehenden Tei her übersprungen hat,
ichkeit ın einer Weise, die ın vielen Außerungen da sıie ihm V schematisch 1N.
7z7u diesem ema NIC einmal erahnt werden. FEin Gedanke us dem etzten Ka tel diene als s
Dreht sich ber eine Diskussion MUur die Fak- lustration: es ware mancher 7ZÖö ibatsdiskussion
ten und das äußere Verhalten, ann fehlt die Ge-
samtschau un das Wissen ıne Mitte; ıne dienlich, wenn den Teilnehmern mehr bewußt

ware, da kEhe und Ehelosigkeit des Himmel-
Zuordnung un Integration menschlicher Ge- reiches willen ın gleicher Weise der Entfaltun
schlechtlichkeit sind nicht (mehr) möglich. der Liebesfähigkeit ur und untergeordnet sS1inNn
al sich aus einer Gesamtschau uch Orientie- daß ber Vo  - der zentralen ahrheı der Inkar-
rTuNngen für das praktische Verhalten ergeben, ıst natıon die Ehe mehr den Aspekt der Vollendung
selbstverständlich; wird ber deutlich, da I
eın Unterschied ist, ob sich solche Orienterun- widerspiegelt, während die Jungfräulichkeit (die

natürlich nicht sogleich mıit Zölibatsgesetz
gen primär VO einem ontologischen Ansatz her gleichgesetzt werden darf) unter Umständen
ableiten der lediglich a gesellschaftlichen oder uch schmerzlich bewußgt machen soll, daß die

moralischen““ Normen ausgerichtet sind. Bei al- Vollendung och N1IC da ist (nach Mc Donagh
ler Grundsatztreue ıst ıne eindeutige Beurtei- ın Concilium 1969|
lung konkreter Verhaltensweisen nicht ımmer I ıinz 0SE] Janda
möglich, da ben nicht ımmer dasselbe ist, wenn
wel dasselbe u  3 EWERMANNN,Psychoanalyse und Mo-
Die Wahrheit hat nıC wer die richtigen Sätze raltheologie. Band ngs' und Schuld.
kennt und verwendet; ıne Ahnung VO  - Wahr“- Matthias-Grünewald, Mainz 1982 Kst
heit annn ur haben, WerTr die Schwierigkei- 29,80.ten des eges weiß un ür den SiE Wegweisung
wurde ın einem Gestrü vieler Möglichkeiten. Der durch Sein dreibändiges Werk ‚‚Strukturen
In diesem ınn eın dan enswertes und iınteres- des Bösen““ (Paderborn® bekannt g-

wordene utor legt ın diesem Sammelband ınesantes Buch, das die Mühe des Lesens und des
Mit- und Nach-Denkens Keihe Von ortraägen und Aufsätzen VOT, die au

Lınz osef Janda den etzten zehn Jahren stammen und der Über-
windung des Konfliktes zwischen Tiefenpsycho-

321

aus eine metaphysische Dimension (III: Platon, 
Hildegard v. Bingen, Franz v. Baader). Menschli­
che Geschlechtlichkeit hat aber auch einen star­
ken soziologischen Aspekt (IV: H. Schelsky, 
W. Reich, H. Marcuse, Simone des Beauvoir, 
Esther Vilar), und schließlich ist ihre existentiell­
ethische Dimension zu bedenken (V). Diesem 
letzten Teil liegt der ek-sistentielle Ansatz von 
S. Kierkegaard zugrunde. Der Mensch soll von 
einer ästhetischen (genießenden, ge- und ver­
brauchenden) Form der Liebe, der Zweife l und 
Verzweiflung zugeordnet bleiben, zur Form der 
ethischen Form der Liebe reifen, die den anderen 
un-bedingt anzunehmen vermag und daher 
nicht nur dann lieben kann, wenn und solange 
der andere gefällt. Von diesem Hintergrund a~s 
werden Konsequenzen für verschiedene Berei­
che des sexuellen Verhaltens bedacht (Ehe, 
Nichteheliche Sexualbetätigung, Sexuelle Ent­
haltung, Ehe und Familie, Geburtenkontrol­
le ... ). Eine knappe Zusammenfassung der Ge­
dankengänge und ein ausführliches Literatur­
verzeichnis beschließen die Ausführungen. 
Es ist den Verfassern zu bescheinigen, daß ihnen 
die Lösung einer schwierigen Aufgabe_gelungen 
ist. Die vielfältigen Bezüge menschlicher Ge­
schlechtlichkeit werden in verständlicher Spra­
che dargestellt; die Vertreter der verschiedenen 
Auffassungen kommen ausführlich zu Wort, /~­
weils verbunden mit e iner angemessenen knh­
schen Auseinandersetzung. 
Es handelt sich weder um ein vordergründig in­
teressantes Buch zu Fragen der Sexualität noch 
um ein Nachschlagewerk für Kurzinformatio­
nen, sondern um eine Darstellung grundlegen­
der Zusammenhänge, die bedauerlicher'.veise 
viel zu wenig bewußt sind. In der menschlichen 
Sexualität spiegelt sich Mensch sein ~!1d Mensch­
lichkeit in einer Weise, die in vielen Außerungen 
zu diesem Thema nicht einmal erahnt werden. 
Dreht sich aber eine Diskussion nur um die Fak­
ten und das äußere Verhalten, dann fehlt d ie Ge­
samtschau und das Wissen um eine Mitte; eine 
Zuordnung und Integration mensc~licher Ge­
schlechtlichkeit sind nicht (mehr) moghch. 
Daß sich aus einer Gesamtschau auch Orientie­
rungen für das praktisc~e Verhalten e! geben, ist 
selbstverständlich; es wtrd aber deutlich, daß es 
ein Unterschied ist, ob sich solche Orientierun­
gen primär von einem ontologischen ~nsatz her 
ableiten oder lediglich an gesel~schaftl!chen o_der 
,, moralischen" Normen ausgenchtet smd . Be, al­
ler Grundsatztreue ist eine eindeutige Beurtei­
lung konkreter Verhaltensweisen nic~t immer 
möglich, da eben nicht immer dasselbe 1st, wenn 
zwei dasselbe tun. 
Die Wahrheit hat nicht, wer die richtigen Sätze 
kennt und verwendet; eine Ahnung von Wahr­
heit kann nur haben, wer um die Schwierigkei­
ten des Weges weiß und für den sie Wegweisung 
wurde in einem Gestrüpp vieler Möglichkeiten. 
In diesem Sinn ein dankenswertes und interes­
santes Buch, das die Mühe des Lesens und des 
Mit- und Nach-Denkens lohnt. 
Linz Josef Janda 

COOPER EUGEN J., Grundkurs Sex11al111oral. 11: 
Leben in Liebe. (160.) Herder, Freiburg 1983. Ppb. 
DM 26,80. 

War der Grundkurs Sexualmoral 1: Geschlecht­
lichkeit und Liebe (vgl. Theol.-prakt. Quartal­
schrift 131 [1983] 69) eher mit den grundsätzli­
chen Fragen befaßt, geht es nun im II. Band- mit 
Oberschneidungen - mehr um eine Auseinan­
dersetzung mit konkreten Fragen. Nach einer 
phil. theol. Grundlegung befassen sich die wei­
teren Kapitel mit der Geschlechtlichkeit im Kin­
desalter, der heterosexuellen Phase im Jugendal­
ter, der partnerschaftlichen Liebe in der Ehe, der 
Familie als Anstalt der Personwerdung und 
Hauskirche und schließlich mit der Ehelosigkeit 
um des Himmelreiches willen. Der streng sche­
matische Aufbau der einzelnen Kapitel ent­
spricht dem des 1. Bandes (Problementfaltung, 
Denkmodell, Ansatz der Ethik, Kritik, Würdi­
gung, Zusammenfassung, Weiterführung) und 
hat seine Vor- und Nachteile. 
Am umfangreichsten und wohl auch am bedeut­
samsten sind jeweils die weiterführenden Ge­
danken am Ende der Kapitel. Bei einem grund­
sätzlich eher dynamisch gewählten Grundansatz 
sind natürlich nicht allzu konkrete Verhaltens­
anweisungen zu erwarten - was der Sache nach 
komplex ist, kann ohne Verfälschung nun einmal 
nicht durch einfache und eindeutige verbale 
Antworten geklärt werden -; dennoch bieten 
diese Oberlegungen, die sich in gleicher Weise 
durch Behutsamkeit und Deutlichkeit auszeich­
nen, Klärung und Orientierung. Sie beziehen 
kirchliche Dokumente sowie Texte aus dem Be­
reich der Theologie, der Philosophie und der 
Humanwissenschaften mit ein und dienen in der 
Art ihrer Darstellung auch dem Leser, der d ie 
vorausgehenden Teile eher übersprungen hat, 
da sie ihm zu schematisch waren . 
Ein Gedanke aus dem letzten Kapitel diene als rl­
lustration: es wäre mancher Zölibatsdiskussion 
dienlich, wenn den Teilnehmern mehr bewußt 
wäre, daß Ehe und Ehelosigkeit um des Himmel­
reiches willen in gleicher Weise der Entfaltung 
der Liebesfähigkeit zu- und untergeordnet sind, 
daß aber von der zentralen Wahrheit der Inkar­
nation die Ehe mehr den Aspekt der Vollendung 
widerspiegelt, während die Jungfräulichkeit (die 
natürlich nicht sogleich mit Zölibatsgesetz 
gleichgesetzt werden darf) unter Umständen 
auch schmerzlich bewußt machen soll, daß die 
Vollendung noch nicht da ist (nach Mc Donagh 
in: Concilium 5 [1969] 237). 
Linz Josef Janda 

DREWERMANN EUGEN, Psychoanalyse 1111d Mo­
rnlt/Jeologie. Band 1: Angst und Schuld. (205.) 
Matthias-Grünewald, Mainz 1982. Kst. 
DM 29,80. 

Der durch sein d reibändiges Werk „Strukturen 
des Bösen" (Paderborn3 1981/82) bekannt ge­
wordene Autor legt in diesem Sammelban~ eine 
Reihe von Vorträgen und Aufsätzen vor, d ie aus 
den letzten zehn Jahren stammen und der Ober­
windung des Konfliktes zwischen Tiefenpsycho-
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logie und Theologie dienen wollen. S50 begrü- staätte des eistes, einer beispiellosen Nebel-
Benswert die erstrebte Versöhnung zwischen und nebelkammer jeder freien Meinung: Ihr
beiden ist, kann S1ieE doch NC} als Se1 das die Wille ZUT Rationalität unterdrückte den mensch-
gröfßte Selbstverständlichkeit, auf Kosten der lichen Verstand bald ebenso wıe ihre verständige
letzteren geschehen. Der Theolo gegenüber ‚Religiösität‘ das Menschliche Gefühl erniedrig-fü  g'l<hlsam Er at-zeig sıch jedoch der3 wenig eın te.  e Solche Sätze, die sich durch ıhre Maislosig-
ackiert Ss1e mıit reichlich überzogenen, uUuNange- keit selber richten, würde INa  j her ın einem
brachten Vorwürten und bringt sich dadurch tikirchlichen Pamphlet als ıIn dem Werk eines
seine eigene Glaubwürdi keit Eın kritischer Le- ‚„„Privatdozenten der Dogmatik” (Buchdeckel)
Ser wird seinen Aus ührungen des Ööfteren vermuten. eın Wunder, da{( Drewermann Zzur
NIC wenig den Kopf schütteln Da je] mehr Beseitigung dieser Mängel dem Christentum
Raum beansprucht, unhaltbare Sätze richtig zu helegt, sich ‚„„‚nach Jahrhunderten geistigen
stellen als S1e abzudrucken, ıst unmöglich, 1Im Ochmuts [l TecC bescheiden bei der Tiefenpsy-
Rahmen einer kurzen Kezension alle Ungereimt- chologie ın die Schule‘ D' begeben 13)
heiten dieses Buches, sOwelıt SIE das ethische un Ferner wirft der erf. der christlichen Theologie
theologische Gebiet betreffen, aufzudecken ıne Reduktion der Glaubenslehre auf 1Nne bloße
Um UT auf ein1ges hinzuweisen: Der ert. tadelt Morallehre VOT (14‚ 63) Die Theologie könne sich

VOo  - der Fixierung auf Fra des ethischen Sol-die Fremdheit der Theologie gegenüber dem Un-
bewuß@ten. Man darf jedoch NIC! übersehen, daß lens un Handelns nıcht sen 14) uch ın der
die Bedeutung desselben für die menschliche Gegenwart komme V einer immer weiıteren
Psyche TSst ıIn Jahrhundert entdeckt Ausdehnung des Moraliıschen auf Kosten des
wurde. 1e5 bedeutet och längst nicht, daß sich Dogmatischen 61) Diese Vorwürtfe werden Je-
deshalb das Christentum früherer Zeiten ‚‚auf doch nıcht spezifiziert, S0 dafß unklar bleibt, Was
einem Kurs der wachsenden Entfremdung des eigentlich gemeınt ıst (wie I1a  - überhaupt lar-
Keligiösen VO  —; der Psyche des Menschen“‘ 10) heit der Darstellung nicht als starke Seite des Au-
befunden habe un nıchts das jefste Sehnen des tOrs bezeichnen kann) Ebenso wenig ird deut-
menschlichen erzens Befriedigendes bieten lich, die Theologie dem Pelagianismus
gehabt Wenn der ert. rugt, daf(® Nan verfallen Sein soll 61; 174), Se1 denn, der
christlicherseits den Erlösungsglauben ‚‚auf dem Vf. erblicke allein schon ın der Existenz der MoO-
Fundament eines ständig wachsenden Kampftes raltheologie einen Abrfall 7, dieser rrliehre Es ıst

bekannt, dafß unter den christlichen Konfessio-sich selbst, alles ‚Heidnische“‘ ın der
1leN ber den Stellenwert des Moralischen 1Immenschlichen Psyche““ errichtete, dann at

INnan Ja schließlich nichts anderes, als den Im Gesamt des Christlichen verschiedene Auffas-
Corpus Paulinum enthaltenen Weisungen Z SUNgen herrschen. Der Vt scheint mehr der PTIO-folgen, den alten Menschen abzulegen und den testantischen als der katholischen Überzeugung

Menschen anzuziehen (Eph — zuzunelgen.
Kol 3,9) Was die ‚„‚Gnade”, die 1 Sprechzim- kın Gedanke, der Drewermann besonders am
INerTr des Therapeuten erfahren wird, betrifft 11) Herzen liegt, ıst die tragische Schuldverstrik-
ö ıst S1e bei allem Dank, den INa  —j für SIE bei einer kung des Menschen, besonders des Neurotikers,
erfolgreichen Behandlung schuldet, doch wohl die darin besteht, da CT durch schicksalshafte
anderer Art als die ım Beichtstuhl eines Priesters Faktoren, die ıhm selbst Sar nicht anzulasten
gespendete. Hıer verwischt der ert. die natürli- sind, unausweichlich dazu getrieben wird, etwas
che und die übernatürliche Ebene. Böses 71 und S schuldig } werden. Hier
Die Verstandeseinseitigkeit der Theologie iırd nätte [1U gerade der Begriff der sittlichen Schuld
entschieden abgelehnt (12{ff.) Dabei darf jedoch besonderer Klärung bedurft, wobei dem Autor
N1IC übersehen werden, dafß Wissenschaft un ine intensiıvere Befassung, nıt der einschlägigeneinmal ıIn erster Linie Verstandessache ist Ge- moraltheologischen Literatur, die in Ve-
fühle sind sehr a eın einzelnes Subjekt HC raner Weise ignoriert, nätte kommen
bunden, einer allgemeingültigen, kommuni- können. Seine einz1ıge, zudem TeC selten her-
kablen Sacherhellung dienlich sSeın können. aNgeZOgENE moraltheologische Quelle ıst das

manchmal vorschnell des Intellektualismus be-
ber immerhin ıst bei TIThomas Aquin, der Lehrbuch von Oose! Mausbach, gestorben 1Im

Jahre
ZIC  1g  - wird, der Iraktat ‚„‚De passionibus” nach Das ausschlaggebende Oment des Sittlichen ıst
dem Urteil VO ennern eın Glanzstück seiner die TrTeINEL des andelns Nur S1ie gegeben
Summa theologiae. Und schließlich es Ja auc ist, annn VO  - Schuld (bzw. Verdienst) die Rede
ıIn der langen Geschichte der eologie SEeIN. Die Erbsünde ıst e1n einmaliger 5Sonderfall,
ertreter einer theologia affecthiva gegeben. Man für den SONStT 1mM menschlichen en keine
ıst einıgermaßen verblüfft, WEenn der ert. sich Parallelen 1ibt; aufßßerdem wird ihre Schuld durch
zu der Behauptung versteigt 12) „‚Indem die die Kechtfertigungsgnade (wie immer SIE EIWOT-
christliche Theologie den Bilderreichtum der ben ird) getilgt. Sünden, 7zu mindesten
menschlichen Psyche verleugnete, die stik schwerer Art, passıeren dem Menschen nıcht, SIE
verwarf ( wann?| un: die Gefühle kasteite (bei können LIUT mıiıt Wissen und ıllen begangen
wem/|, entartete Sie selber gerade bei dem raho- werden. Die Moraltheologie ennn jedoch bereits
nalen Verständnisversuch ıhrer Dogmen un sgeıit langem Hemmnisse der Willensfreiheit, die
otz ihrer verbalen Wertschätzung VO  —_ Persona- die Verantwortlichkeit einschränken der BANZ
NEl und reınel zu einer einzigartıgen Schädel- aufheben. Im Laufe der Zeit wurde diese ehre,
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logie und Theologie dienen wollen. So begrü­
ßenswert die erstrebte Versöhnung zwischen 
beiden ist, so kann sie doch nicht, als sei das die 
größte Selbstverständlichkeit, auf Kosten der 
fetzteren geschehen. Der Theologie gegenüber 
zeigt sich jedoch der Vf. wenig einfühlsam. Er at­
tackiert sie mit reichlich überzogenen, unange­
brachten Vorwürfen und bringt sich dadurch um 
seine eigene Glaubwürdigkeit. Ein kritischer Le­
ser wird zu seinen Ausführungen des öfteren 
nicht wenig den Kopf schütteln. Da es viel mehr 
Raum beansprucht, unhaltbare Sätze richtig zu 
stellen als sie abzudrucken, ist es unmöglich, im 
Rahmen einer kurzen Rezension alle Ungereimt­
heiten dieses Buches, soweit sie das ethische und 
theologische Gebiet betreffen, aufzudecken. 
Um nur auf einiges hinzuweisen: Der Verf. tadelt 
die Fremdheit der Theologie gegenüber dem U n­
bewußten. Man darf jedoch nicht übersehen, daß 
die Bedeutung desselben für die menschliche 
Psyche erst in unserem Jahrhundert entdeckt 
wurde. Dies bedeutet noch längst nicht, daß sich 
deshalb das Christentum früherer Zeiten „auf 
einem Kurs der wachsenden Entfremdung des 
Religiösen von der Psyche des Menschen" (10) 
befunden habe und nichts das tiefs te Sehnen des 
menschlichen Herzens Befriedigendes zu bieten 
gehabt hätte. Wenn der Verf. rügt, daß man 
christlicherseits den Erlösungsglauben „auf dem 
Fundament eines ständig wachsenden Kampfes 
gegen sich selbst, gegen alles ,Heidnische' in der 
menschlichen Psyche" (ebd.) errichtete, dann tat 
man ja schließlich nichts anderes, als den im 
Corpus Paulinum enthaltenen Weisungen zu 
folgen, den alten Menschen abzulegen und den 
neuen Menschen anzuziehen (Eph 4,22- 24; 
Kol 3,9). Was die „Gnade", die im Sprechzim­
mer des Therapeuten erfahren wird, betrifft (11), 
so ist sie bei allem Dank, den man für sie bei einer 
erfolgreichen Behandlung schuldet, doch wohl 
anderer Art als die im Beichtstuhl eines Priesters 
gespendete. Hier verwischt der Verf. die natürli­
che und die übernatürliche Ebene. 
Die Verstandeseinseitigkeit der Theologie wird 
entschieden abgelehnt (12 ff.). Dabei darf jedoch 
nicht übersehen werden, daß Wissenschaft nun 
einmal in erster Linie Verstandessache ist. Ge­
fühle sind zu sehr ~n ein einzelnes Subjekt ge­
bunden, um einer allgemeingültigen, kommuni­
kablen Sacherhellung dienlich sein zu können. 
Aber immerhin ist bei Thomas v. Aquin, der 
manchmal vorschnell des Intellektualismus be­
zichtigt wird, der Traktat„ De passionibus" nach 
dem Urteil von Kennern ein Glanzstück seiner 
Summa theologiae. Und schließlich hat es ja auch 
in der langen Geschichte der Theologie genug 
Vertreter einer theologia affectiva gegeben. Man 
ist einigermaßen verblüfft, wenn der Verf. sich 
zu der Behauptung versteigt (12): ,,Indem die 
christliche Theologie den Bilderreichtum der 
menschlichen Psyche verleugnete, die Mystik 
verwarf [wann?] und die Gefühle kasteite [bei 
wem?], entartete sie selber gerade bei dem ratio­
nalen Verständnisversuch ihrer Dogmen und 
trotz ihrer verbalen Wertschätzung von Persona­
lität und Freiheit zu einer einzigartigen Schädel-
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stätte des Geistes, zu einer beispiellosen Nebel­
und Knebelkammer jeder freien Meinung: Ihr 
Wille zur Rationalität unterdrückte den mensch­
lichen Verstand bald ebenso wie ihre verständige 
,Religiösität' das Menschliche Gefühl erniedrig­
te." Solche Sätze, die sich durch ihre Maßlosig­
keit selber richten, würde man eher in einem an­
tikirchlichen Pamphlet als in dem Werk eines 
,,Privatdozenten der Dogmatik" (Buchdeckel) 
vermuten. Kein Wunder, daß Drewermann zur 
Beseitigung dieser Mängel dem Christentum na­
helegt, sich „nach Jahrhunderten geistigen 
Hochmuts (!] recht bescheiden bei der Tiefenpsy­
chologie in die Schule" zu begeben (13). 
Ferner wirft der Verf. der christlichen Theologie 
eine Reduktion der Glaubenslehre auf eine bloße 
Morallehre vor (14; 63). Die Theologie könne sich 
von der Fixierung auf Fragen des ethischen Sol­
lens und Handelns nicht lösen (14); auch in der 
Gegenwart komme es zu einer immer weiteren 
Ausdehnung des Moralischen auf Kosten des 
Dogmatischen (61). Diese Vorwürfe werden je­
doch nicht spezifizier t, so daß unklar bleibt, was 
eigentlich gemeint ist (wie man überhaupt Klar­
heit der Darstellung nicht als starke Seite des Au­
tors bezeichnen kann). Ebenso wenig wird deut­
lich, warum die Theologie dem Pelagianismus 
verfallen sein soll (58; 61; 174), es sei denn, der 
Vf. erblicke allein schon in der Existenz der Mo­
raltheologie einen Abfall zu dieser Irrlehre. Es ist 
bekannt, daß unter den christlichen Konfessio­
nen über den Stellenwert des Moralischen im 
Gesamt des Christlichen verschiedene Auffas­
sungen herrschen. Der Vf. scheint me hr der pro­
testantischen als der katholischen Uberzeugung 
zuzuneigen. 
Ein Gedanke, der Drewermann besonders am 
Herzen liegt, ist die tragische Schuldverstrik­
ku ng des Menschen, besonders des Neurotikers, 
die darin besteht, daß er durch schicksalshafte 
Faktoren, die ihm selbst gar nicht anzulasten 
sind, unausweichlich dazu getrieben wird, etwas 
Böses zu tun und so schuldig zu werden. Hier 
hätte nun gerade der Begriff der sittlichen Schuld 
besonderer Klärung bedurft, wobei dem Autor 
eine intensivere Befassung mit der einschlägigen 
moraltheologischen Literatur, die er in souve­
räner Weise ignoriert, hätte zugute kommen 
können. Seine einzige, zudem recht selten her­
angezogene moraltheologische Quelle ist das 
Lehrbuch von Josef Mausbach, gestorben im 
Jahre 1930! 
Das ausschlaggebende Moment des Sittlichen ist 
die Freiheit des Handelns. Nur wo sie gegeben 
ist, kann von Schuld (bzw. Verdienst) die Rede 
sein. Die Erbsünde ist ein einmaliger Sonderfall, 
für den es sonst im menschlichen Leben keine 
Para llelen gibt; außerdem wird ihre Schuld durch 
die Rechtfertigungsgnade (wie immer sie erwor­
ben wird) getilgt. Sünden, zum mindesten 
schwerer Art, passieren dem Menschen nicht, s ie 
können nur mit Wissen und Willen begangen 
werden. Die Moraltheologie kennt jedoch bereits 
seit langem Hemmnisse der Willensfreiheit, die 
die Verantwortlichkeit einschränken oder ganz 
aufheben. Im La ufe der Zeit wurde diese Lehre, 



dem Erkenntnisfortschritt entsprechend, auSge- etzten eın egenüber, wWwıe 1Ur 1m Glauben
baut, da{( S1e uch die psychische Konstitu- möglich 1st““ Es ist jedoch völlig unzuläs-
tion, erbliche Belastung, anormale Triebhaftig- SIg, ıne Diskrepanz zwıschen ott dem Schöp-
keit, das Milieu, den Einfluß der Masse und der ter und dem Gesetzgeber konstruieren,

wenig wıe [an Person und Willen GottesMassenmedien us berücksichtigt. uch die Si-
voneinander trennen kannnaton als solche, ın der sich der Handelnde be-

findet, ıst 1n dieser Hinsicht beachten (was je- Wenn INa  —j das Buch aus der and legt, wird
doch NıIC eiıner extremen Situationsethik I11d  - dem Vt. SEeIMN Anerkennung zollen für seıne
führen darf) Die Moraltheologie zeigt Iso NIC ausgedehnten Kenntnisse auf tiefenpsychologi-
die Tendenz, möglichst viele Menschen ın mMOÖß- schem Gebiet, doch ist INa gleichzeitig CI -
lichst em Grade mıit Schuld belasten. Sie schrocken ber seinen eigenwilligen Umgang

mıit dem Christentum und seiner Theologie, de-uch nicht, wıe meint (57) dafß ın je-
dem Fall des Menschen Schuld sel, wenn nicht Ne:  — durchaus N1IC gerecht wird uch ın ethi-
zu Glauben Gindet (vgl. 156: u. I1 Vat scher Hinsicht vertritt unhaltbare Thesen,
Nr. 16), und TSst TeC nicht, daf(ß eın Ungläubi- daß INa  - ihn schwerlich als einen berufenen
CT, der N1IC! glauben will, strenger estrafung Brückenbauer zwischen Tiefenpsychologie und
bedürfe 60) Theologie ansehen ann. Es ıst schade, dafß die-
Bei sSeiNer Theorie VO unausweichlichen Schul- SE begrüßenswerten Anliegen eın 1IZU-

dig-Werden sieht sich der Vf gestört durch ıne
Kirchbach hei G raz
länglicher Dienst erwıesen wurde.

Rıchard Bruchdogmatische Entscheidung des TIridentinums,
die besagt, da{is dem Gerechtfertigten unter dem
Einfluß derna die Erfüllung der Gebote C(3Of- PASTORALTHEOLOGIIEtes möglich ıst (DS 1568; vgl 1536), worüber

verargert ist, dafß CT ın abschätziger Weise be- FRONZEK Kırchliche Leitungstätigkeit Inhauptet, die Kıirche habe sıch 1er eın ogma der katholischen Pastoraltheologie der deutschen Auf-rechtgelegt (sic!) ‚‚das ıhr scheinbar erlaubt, klärung nach der 1re Franz Ohristan Pıttroffendgültig das ragische ım en Z verdrän- (1739-1814) (Erfurter eo Studien, 50)”  gen 65) Um das Tragische ging ber hier
überhaupt nicht, sondern u  3 die grundsätzliche GSt Benno- Verlag, Leipzig 198 Brosch. 22,50
Ablehnung der reformatorischen Lehre, da{fs Dieser Beitrag, ZUrT Geschichte der Pastoraltheo-
auch der Gerechte bei all seinem TIun sundiı 6, logie untersucht die Werke Pıttroffs unter
Mit Schwierigkeiten des andelns 1m Einzel all dem Gesichtspunkt seiner Aussagen ber die
hat sich das Konzil ın diesem Zusammenhang kirchliche Leitungstätigkeit, welche verstanden
Sar nıcht befaßt. 50 kann [la  —_ uch aus der efi- wird als ‚‚eıne geistliche Führung” un als ‚‚eiıne
nıtıon nicht herauslesen, daß einen Gewissen- aäußere Leitung”‘, als eın ‚„‚dialektisches esche-
sirrtum nıicht geben könne och da Hemmnısse hen, das weder ıne jurisdiktionelle Vollmacht
der Willensfreiheit auf übernatürlichem Wege ausschließen, noch ausschließlich ıne ac der

Jurisdiktion SeInNn darf” 20) Pıittroff, astoral-beseitigt würden. 50 wenig S 1sSo sStimm(t, da
Ian 1m tragischen Konflikt in jedem Fall schul- theologe der Universität Prag, Wäarl eın radi-

kaler Autklärer. Seiner Ansıcht nach mussedig wird, wenig annn INa cdie christliche MoO-
rallehre beschuldigen, ‚„‚den Zwangscharakter der Kirchenleitung das ‚„Heil für diese wıe
der bestehenden Situation dem einzelnen 1Ton für die künftige Welt“ gehen, das Leitungsamt
des Vorwurtfs ZuUur Last zu legen” J  €] als Dienstamt 7} verstehen, das seinerseiıts

der Leitung durch den Geist bedürte. DieserSchließlich verlegt der VE das ragische och 1ın
ott selbst hinein (71 ff.) und empfiehlt dem setze uch der Über- und Unterordnung der Kir-

che ın ihrem hierarchischen Aufbau ihre Gren-COChristentum ,  tat ott von dieser Oorm des
ITragischen (SC. durch ın Schuld führende Z die Beziehung VO utorıta und Ge-
Schicksalsschläge) 1 Innersten der Schöpfung horsam zueinander mMuUsSse seın, da das Kir-
rein Z waschen, collte CS vielmehr se1ıne prak- chenvolk nıemals ur Weisungsempfänger sel;
ischen Einteilungen ıIn Gut un: Böse, Frei und und die Autorität mMmuUusSsse beschaffen se1n, da{fß

SIiE einen vernünftigen Gehorsam zulasse. DerUnfrei, Schuld und Keue gänzlich ber Bord
werfen und einer unmittelbaren Ehrfurcht VOT Deelsorger musse auf jede Orm VO innerem
dem menschlichen Leid zurückfinden  0008 Zwang und außerer Gewalt verzichten. Das sind
Hıerzu erübrigen sich weıtere orte überraschend moderne Gedanken, die sich
uch die Überlegungen, die der Vt anstellt, i  - wohltuend abheben VOoO Pittroffs Zeitgenossen
I”’sychotherapeuten eın gutes Gewissen VeIr- aus Fingerlos.
schaffen, wWenn S1ie 1m Interesse des Patienten Da das Buch einem Theologen des Jh.s gilt,

mußte Fronzek uch näher auf die Phänomenefür nötig nalten, ihn dazu Z} bringen, ‚‚wichti-
moralischen (G‚esetzen inhaltlich zuwider Aufklärung und Josephinismus vorwiegend In

handeln“‘ sind nicht annehmbar. VeOTI- deren Bedeutung für die kirchliche Leitungstä-
T1 die Auffassung, CS MUSSeEe erlaubt se1n, em tigkeit eingehen. Er tat dies unter Beruücksichti-
Patienten ‚‚eiıne Leerstelle des Moralischen““ der ausgiebig vorhandenen Literatur und

einzuraumen, ın der er ‚‚Gott als seinem schuf gute Überblicke, hne ler tfreilich wirklich
Neues bieten können. Die einschlägigen Ar-chöpfer und NıC als Inbegriff des Sittlich-All-
beiten Vo Brandl ber Eybel” (Steyrgemeınen gegenübersteht“‘ 99) Dies sSe1 „‚eın

und „‚die deutschen katholischen Theolo-tieferer Gehorsam dem eıgenen, VO ott BE-
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dem Erkenntnisfortschritt entsprechend, ausge­
baut, so daß sie auch die psychische Konstitu­
tion, erbliche Belastung, anormale Triebhaftig­
keit, das Milieu, den Einfluß der Masse und der 
Massenmedien usw. berücksichtigt. Auch die Si­
tuation als solche, in der sich der Handelnde be­
findet, ist in dieser Hinsicht zu beachten {was je­
doch nicht zu einer extremen Situationsethik 
führen darf). Die Moraltheologie zeigt also nicht 
die Tendenz, möglichst viele Menschen in mög­
lichst hohem Grade mit Schuld zu belasten. Sie 
lehrt auch nicht, wie D. meint (57), daß es in je­
dem Fall des Menschen Schuld sei, wenn er nicht 
zum Glauben findet (vgl. OS 1568 u. 11. Vat. LG, 
Nr. 16), und erst recht nicht, daß ein Ungläubi­
ger, der nicht glauben will, strenger Bestrafung 
bedürfe (60). 
Bei seiner Theorie vom unausweichlichen Schul­
dig-Werden sieht sich der Vf. gestört durch eine 
dogmatische Entscheidung des Tridentinums, 
die besagt, daß dem Gerechtfertigten unter dem 
Einfluß der Gnade die Erfüllung der Gebote Got­
tes möglich ist (OS 1568; vgl. 1536), worüber D. 
so verärgert ist, daß er in abschätziger Weise be­
hauptet, die Kirche habe sich hier ein Dogma zu­
rechtgelegt (sie!), ,,das es ihr scheinbar erlaubt, 
endgültig das Tragische im Leben zu verdrän­
gen" (65). Um das Tragische ging es aber hier 
überhaupt nicht, sondern um die grundsätzliche 
Ablehnung der refom1atorischen Lehre, daß 
auch der Gerechte bei all seinem Tun sündige. 
Mit Schwierigkeiten des Handelns im Einzelfa ll 
hat sich das Konzil in diesem Zusammenhang 
gar nicht befaßt. So kann man auch aus der Defi­
nition nicht herauslesen, daß es einen Gewissen­
sirrtum nicht geben könne noch daß Hemmnisse 
der Willensfreiheit au f übernatürlichem Wege 
beseitigt würden. So wenig es also stimmt, daß 
man im tragischen Konflikt in jedem Fall schul­
dig wird, so wenig kann man die christliche Mo­
rallehre beschuldigen, ,,den Zwangscharakter 
der bestehenden Situation dem einzelnen im Ton 
des Vorwurfs zur Last zu legen" (70; 77). 
Schließlich verlegt der Vf. das Tragische noch in 
Gott selbst hinein (71ff.) und empfiehlt dem 
Christentum: ,,Statt Gott von dieser Form des 
Tragischen (sc. durch in Schuld führende 
Schicksalsschläge) im Innersten der Schöpfung 
rein zu waschen, sollte es vielmehr seine so prak­
tischen Einteilungen in Gut und Böse, Frei und 
Unfrei, Schuld und Reue gänzlich über Bord 
werfen und zu einer unmittelbaren Ehrfurcht vor 
dem menschlichen Leid zurückfinden"" (77). 
Hierzu erübrigen sich weitere Worte. 
Auch die Oberlegungen, die der Vf. anstellt, um 
Psychotherapeuten ein gutes Gewissen zu ver­
schaffen, wenn sie im Interesse des Patienten es 
für nötig halten, ihn dazu zu bringen, ,, wichti­
gen moralischen Gesetzen inhaltlich zuwider zu 
handeln" (83f.), sind nicht annehmbar. D. ver­
tritt die Auffassung, es müsse erlaubt sein, dem 
Patienten „eine Leerstelle des Moralischen" 
(102) einzuräumen, in der er „Gott als seinem 
Schöpfer und nicht als Inbegriff des Sittl.ich-All­
gemeinen gegenübersteht" (99). Dies sei „ein 
tieferer Gehorsam dem eigenen, von Gott ge-

setzten Sein gegenüber, wie er nur im Glauben 
möglich ist" (99 f.). Es ist jedoch völlig unzuläs­
sig, eine Diskrepanz zwischen Gott dem Schöp­
fer und dem Gesetzgeber zu konstruieren, genau 
so wenig wie man Person und Willen Gottes 
voneinander trennen kann. 
Wenn man das Buch aus der Hand legt, wird 
man dem Vf. gern Anerkennung zollen für seine 
ausgedehnten Kenntnisse auf tiefenpsychologi­
schem Gebiet, doch ist man gleichzeitig er­
schrocken über seinen eigenwilligen Umgang 
mit dem Christentum und seiner Theologie, de­
nen er durchaus nicht gerecht wird. Auch in ethi­
scher Hinsicht vertritt D. unhaltbare Thesen, so 
daß man ihn schwerlich als einen berufenen 
Brückenbauer zwischen Tiefenpsychologie und 
Theologie ansehen kann. Es ist schade, daß d ie­
sem so begrüßenswerten Anliegen ein so unzu­
länglicher Dienst erwiesen wurde. 
Kirchbach bei Graz Riclrard Bniclr 

PASTORALTHEOLOGIE 

FRONZEK KLAUS, Kirclrliclie Leit11ngstätigkeit in 
de_r katlrolisclren Pastoraltlreologie der de11tsclre11 A11f­
klar1111g naclr der Lehre von Franz C/iristia,r Pittroff 
(1739-1814). (Erfurter Theo!. Studien, Bd. 50). 
St. Benno-Verlag, Leipzig 1983. Brosch. M 22,50. 

Dieser Beitrag zur Geschichte der Pastoraltheo­
logie untersucht die Werke F. Cl!. Pittroffs unter 
dem Gesichtspunkt seiner Aussagen über die 
kirchliche Leitungstätigkeit, welche verstanden 
wird als „eine geistliche Führung" und als „eine 
äußere Leitung", als ein „dialektisches Gesche­
hen, das weder eine jurisdiktionelle Vollmacht 
ausschließen, noch ausschließlich eine Sache der 
Jurisdiktion sein darf" (20). Pittroff, Pastoral­
theologe an der Universi tät Prag, war kein radi­
kaler Aufklärer. Seiner Ansicht nach müsse es 
der Kirchenleitung um das „ Heil für diese wie 
für die künftige Welt" gehen, das Leitungsamt 
sei als Dienstamt zu verstehen, das seinerseits 
der Leitung durch den HI. Geist bedürfe. Dieser 
setze auch der Ober- und Unterordnung der Kir­
che in ihrem hierarchischen Aufbau ihre Gren­
zen, d. h. dje Beziehung von Autorität und Ge­
horsam zueinander müsse so sein, daß das Kir­
chenvolk niemals nur Weisungsempfänger sei; 
und die Autorität müsse so beschaffen sein, daß 
sie einen vernünftigen Gehorsam zulasse. Der 
Seelsorger müsse auf jede Form von innerem 
Zwang und äußerer Gewalt verzichten. Das sind 
überraschend moderne Gedanken, die sich z. B. 
wohltuend abheben von Pittroffs Zeitgenossen 
Matthäus Fingerlos. 
Da das Buch einem Theologen des 18. Jh .s gilt, 
mußte Fronzek auch näher auf die Phänomene 
Aufklärung und Josephinismus - vorwiegend in 
~eren Bedeutung fü r die kirchliche Leitungstä­
trgkert- emgehen. Er tat dies unter Berücksichti­
gung der ausgiebig vorhandenen Literatur und 
schuf gute überblicke, ohne hier freilich wirklich 
Neues bieten zu können. Die einschlägigen Ar­
beiten von M. Brand! über „J. V. Eybel" (Steyr 
1975) und „ die deutschen katholischen Theolo-
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gen der euzeit“ (Salzburg wurden dabei FRHARTER WIENER Hg.)offenbar übersehen. Vom Geist chrıistlichen Lebens. Bergpredigt und
Linz Rudolf Zinnhobler Weltverantwortung, Herder, Wien Trel-

burg Basel 1983 art 21,80/5 155 —
HOFMANN GUSTAV ZAUNER WILHELM DDas breite Spektrum astoraltheologischer Pro-
Hg.), Das gefährdete Ich Persönlichkeitsentwick- bleme und Aufgaben zieht mıiıt ecC auch die
lung un Gesellschaft (Linzer Philosophisch- Spiritualität mıit 1n, weil gerade der Geist

ist, der immer TEeUEN Inıtatıven und Erneue-theologische Reihe, 16) 104.) Oberösterr.
Landesverlag, Linz 1982 art 128.-/DM 20,- [UuNgenN in der Kirche den Impuls und die Kraft
Die eologische Hochschule Linz veranstaltete ibt, S1iE uch erfolgreich durchzuführen. Die Re-f rate versuchen den weıten hemenkreis eINZU-1981 gemeinsam mıit der Gesellschaft Zzu fangen. hat T1Lz Csoklich ‚„„‚Unsere Gesell-Schutz psychisch Behinderter ‚„‚Pro mente infir- schaft als Herausforderung die Christen‘‘ 4mıs  0V eın Symposion über die Wechselwirkung
von Persönlichkeitsentfaltung und gesellschaft- nächst ın ihrer Bedrohtheit durch menschenge-
lichem Prozeß Die eun Reterate sınd ım vorlie- machte Krisen, grundlegende Klimaänderungen
genden Bändchen zusammengefaßst. Der Publi- und tehlende RKeaktion der Christen geschildert,
ıst Wolfgang Kraus eröffnet mıit einem Essay ber daraus die Zusammenschau einer Frneue-

durch größeres Interesse, intelligentere‚„‚das gefährdete Individuum ın der heutigen Z1- Planung, intensivere politische Mitarbeit undvilisation‘‘, einer Warnung die westlichen mehr Sittlichkeit aufzubauen. Die Balance eınesDemokratien VOTr neurobscher Selbstauflösung, echten Verhältnisses zwıischen Welt- und Ott-wWenn nicht gelingt, die rsprungswerte wWwIe-
derzufinden. Von den Erfahrungen der Psychia- bezogenheit ist schwer erreichen. Die Erfah-
trıe her empfiehlt Hermann Len angesichts der IuNngen VO Vertretern VON Arbeitern, Professo-

ren, Politikern, Eltern und Jugendlichen stim-anwachsenden Selbstentfremdung die personale nen da muit überein. Abt Christian Schütz versuchtFreiheit durch Selbstfindung wieder 7 gewIlnN- Bergpredigt und Weltverantwortung durch ınenen arıan Heıitger stellt überzeugend klar, da{(
aus dem Fasko einer normifreien Pädagogik ur Theologie christlicher Spiritualität Z verbinden.
ıne wirklichkeitsgerechte und dUSSEWOBENE Grundlegend ıst für iıhn die Liebe Gottes 7Ur

Werterziehung retten annn Gustav Hofmann, Welt und die weltüberwindende ac des
Leiter des Glaubens. Das Urbild des Menschen istWagner-Jauregg-Krankenhauses, Jesus Christus. Kennzeichen christlicher 5Spiri-geht dem epıgenetischen odell von kErikson tualität sind welthaft inspiriertes Glauben, dia-ach und zeigt, dafß die Entfaltung der Persön- konisches Glauben, betendes Glauben un dasichkeit Trst VO einer basalen der übergeordne-
ten Anthropologie her verstanden werden müß- Festhalten Glauben ın der Diaspora. tto
te, die uns och ftehlt Gerhard Barolin ordert die Knoch konnte als Grundlage christlicher opiritua-
Medizin auf, ‚,‚qus dem Elfenbeinturm der inter- lität eın Leben AaUS dem Wissen uUum den ott und
Ne:  — Fachdiskussion herauszutreten und sich den Vater Jesu T1S' postulieren und Beispiel

Jesu und des Apostels Paulus aufzeigen. Das Le-Alltagsfragen Zzu stellen‘‘, L, denen auch das ben des risten soll ın allem 1Ne Antwort aufMenschwerden des Menschen zaählt Hermann die Liebe Gottes sSelIn. Zur Iradition christlicherBrandstätter (Univ Linz) untersucht die ‚‚Persön-
lichkeitsformung durch Arbeitsorganisation”‘, Meditation un ber Methoden eutiger edita-
insbesondere die Wirkung einförmiger Arbeit 1075 sprach Corona Bamberg. Als studium deifi-
auf die geistige Entwicklung und Lebenseinstel- Cu verlangt christliche Meditation ganzheitli-

ches Sich-Ööffnen gegenüber dem prasentenlungen; ordert ıne eue Humanisierung der Herrn. Antonio Sagardoy sieht 1M Gebet den Aus-Arbeit. Der Pastoraltheologe Wıilhelm Zauner geht druck eines Hörens auf Gott, das die Freund-dem bedeutungsvollen Zusammenhang die
Entschiedenheit (und der Entscheidungslosig- SC| mıiıt ott bestärkt Ludwigz Bertsch will
keit) des einzelnen ür seine Entfaltung und tür durch die 5piritualität die vorgegebenen Situa-
die Gesellschaft ach tionen zu Besseren wenden. Die Zusam-
Z wei Politiker kommen Ende 1 Wort Erhard menschau, das Vertrauen auf ott und die Un-

terscheidung der Geister sind eute wesentlich.Busek behandelt 1mM Referat ‚‚Politik und Persön- Das Buch annn allen pastoralen Berufen sehrlichkeitsentwicklung der verdrängte Zusam- empfohlen werden.menhang” die Bildung politischer Verantwor- Grazund Gesundheitsminister Kurt Steyrer ent- arl Gastgeber
WIC elt ‚„Grundgedanken einer humanen (3e-
sundheitspolitik‘, ıne redliche Rechenschaft, SCHALL ITRAUGOTT EheberatungKonkrete Seelsorge ın Famillie und Gemeinde.
det Es ist der Nachteil eines solchen Sammel-
die In das kenntnis Zzu offenen Dialog mun- (Praktische Wissenscha Kirchengemeinde).

Verlag Kohlhammer, Stuttgart, Berlin,bandes, daflß keine geschlossene Forschung Köln, Mainz 1983 36,—vorstellen kann, ber uch SsSein großer Vorzug,dafß die Fra e VO:  - verschiedenen Standpunk- Ausgehend Vo  - der Situation der evangelischen
ten ragnant arbeitet und Fachleuten begeg- Kirche ın der BRD wird festgestellt, daß die Ehe-
e  - äßt, mıt denen sıch die Auseinandersetzung beratungsstellen den tatsächlichen Bedarf Be-
lohnt. ratung NIC| abdecken können. Daraus ergibtSalzburg Gottfried Gries! sıch die Forderung, Pfarrer und kirchliche Mitar-
3974

gen der Neuzeit" (Salzburg 1978) wurden dabei 
offenbar übersehen. 
Linz Rudolf Zinnl,obler 

HOFMANN GUSTAV / ZAUNER WILHELM 
(Hg.), Das gefährdete Ich. Persönlichkeitsentwick­
lung u~d Gese)lschaft (Linzer Philosophisch­
theolog1sche Reihe, Bd. 16). (104.) Oberösterr. 
Landesverlag, Linz 1982. Kart. S 128.-/DM 20,-. 

Die Theologische Hochschule Linz veranstaltete 
1981 gemeinsam mit der Gesellschaft zum 
Schutz psychisch Behinderter „ Pro mente infir­
mis" ein Symposion über die Wechselwirkung 
~on Persönlichke_itsentfaltung und gesellschaft­
lichem Prozeß. Die neun Referate sind im vorlie­
g~nden Bändchen zusammengefaßt. Der Publi­
zist Wolf~~ng Kraus e~öffnet mit einem Essay über 
,,_d_as 9ef~~rdete Individuum in der heutigen Zi­
v1hsahon , einer Warnung an die westlichen 
Demokratien vor _neuro~scher Selbstauflösung, 
wenn ~s nicht gelingt, die Ursprungswerte wie­
d: rzufmden. :'on den Erfahrungen der Psychia­
tne her empfiehlt Hermann Lenz angesichts der 
an~ac~senden Selbstentfremdung die personale 
Fre1he1t ~urch ~elbstfindung wieder zu gewin­
nen. Manm, He1tger stellt überzeugend klar, daß 
aus dem Fiasko einer normfreien Pädagogik nur 
eine wirklichkeitsgerechte und ausgewogene 
Werterziehung retten kann. Gustav Hofmann 
Leiter des Wagner-Jauregg-Krankenhauses', 
geht dem epigenetischen Modell von E. Erikson 
~ach ~d zeigt, daß die Entfaltung der Persön­
lichkeit erst von einer basalen oder übergeordne­
ten Anthropologie her verstanden werden müß­
te, die uns noch fehlt. Gerhard Barolin fordert die 
Medizin auf, ,,aus dem Elfenbeinturm der inter­
nen Fachdiskussion herauszutreten und sich den 
Alltagsfragen zu s tellen", zu denen auch das 
Menschwerden des Menschen zählt. Hermann 
Brands/älter (Univ. Linz) untersucht die „Persön­
~1chkeitsformun9 du;rch Arbeitsorganisation", 
msbesond_er~ die W~rkung einförmiger Arbeit 
auf die geistige Entw1C.klung und Lebenseinstel­
lung:n; er fordert eine neue Humanisierung der 
Arbeit. Der Pastoraltheologe Wilhelm Zauner geht 
dem h:deutunpsvollen Zusammenhang um die 
En_tsch1edenhe1t (und der Entscheidungslosig­
keit) des einzelnen für seine Entfaltung und für 
die Gesellschaft nach. 
Zwei Politiker kommen am Ende zu Wort: Erhard 
Busek behandelt im Referat „Politik und Persön­
lichkeitsentwicklung - der verdrängte Zusam­
menhang" die Bildung politischer Verantwor­
tu_ng und Gesundheitsminister Kurt Steyrer ent­
wickelt „Grundgedanken einer humanen Ge­
sundheitspolitik" , eine redliche Rechenschaft 
die in ~s Bekenntnis zum offenen Dialog mün~ 
det. Es 1st der Nachteil eines solchen Sammel­
bandes, daß er keine geschlossene Forschung 
vorstelle_n kann, aber auch sein großer Vorzug, 
daß er die Frage von verschiedenen Standpunk­
ten p~ägna~t bearbeitet und Fachleuten begeg­
nen laßt, mit denen sich die Auseinandersetzung 
lohnt. 
Salzburg Gottfried Gries/ 
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ERHARTER H_EL_MUT / WIENER JOSEF (Hg.), 
Vom Geist clmstl,chen Lebens. Bergpredigt und 
Weltverantwortung, (136.) Herder, Wien - Frei­
burg - Basel 1983. Kart. DM 21,80/S 155.-. 
Das breite Spektrum pastoraltheologischer Pro­
bleme und Aufgaben bezieht mit Recht auch die 
Spiritualität mit ein, weil es gerade der HI. Geist 
ist, der zu immer neuen Initiativen und Erneue­
runge~ in der Kirche den Impuls und die Kraft 
gibt, s ie auch erfolgreich durchzuführen. Die Re­
ferate versuchen den weiten Themenkreis einzu­
fangen. So hat Fritz Csoklic/J „ Unsere Gesell­
schaft als Herausforderung an die Christen" zu­
nächst in i_hrer Bedrohtheit durch menschenge­
machte Krisen, grundlegende Klimaänderungen 
und fehlende_Reaktion der Christen geschildert, 
um daraus die Zusammenschau einer Erneue­
rung durc_h grö_ßeres ln~e_resse, intelligentere 
Planung, mtens1vere politische Mitarbeit und 
mehr Sittlichkeit aufzubauen. Die Balance eines 
rechten Verhältnisses zwischen Welt- und Gott­
bezogenheit ist schwer zu erreichen. Die Erfah­
rungen von Vertretern von Arbeitern, Professo­
ren, Politikern, Eltern und jugendlichen stim­
men damit überein. Abt Christian Schiitz versucht 
Bergpredigt und Weltverantwortung durch eine 
Theologie christlicher Spiritualität zu verbinden. 
Grundlegend ist für ihn die Liebe Gottes zur 
Welt und die weltüberwindende Macht des 
Glaubens. Das Urbild des neuen Menschen is t 
Jesu_s __ Ch_ristus. Kennzeichen ch ris tlicher Spiri­
tuahtat smd welthaft inspiriertes Glauben dia­
konisches Glauben, betendes Glauben und das 
Festhalten am Glauben in der Diaspora. Otto 
~'~?c/1_ konnte als Grundlage christlicher Spiritua­
htat ein Leben aus de m Wissen um den Gott und 
Vater Jesu Christi postu lieren und am Beispiel 
Jesu und des Apostels Paulus aufzeigen. Das Le­
ben des Christen soll in allem eine Antwort auf 
die Liebe Gottes sein. Zur Tradition christlicher 
Medita tion und über Methoden heutiger Medita­
tion sprach Corona Bamberg. Als studium deifi­
cum ve~lan~ christliche Meditation ganzheitli­
ches S1ch-of_fnen gegenüber dem präsenten 
Herrn. An/01110 Sagardoy sieht im Gebet den Aus­
druck eines Hörens auf Gott, das die Freund­
schaft mit Gott bestärkt. Ludwig Bertsch will 
durch die Spiritualität die vorgegebenen Situa­
tionen zum Besseren wenden. Die Z usam­
menschau, das Vertrauen auf Gott und die Un­
terscheidung der Geister sind heute wesentlich. 
Das Buch kann allen pastorale n Berufen sehr 
e mpfohlen werden. 
Graz Karl Gastgeber 

SCHALL TRAUGO~ ULRI~H, Eheberat1111g -
Konkrete Seelsorge m Fanuhe und Gemeinde. 
(Praktische Wissenschaft: Kirchengemeinde) . 
(191.) Verlag W. Kohlhammer, Stuttgart Berlin 
Köln, Mainz 1983. DM 36,-. ' ' 

Ausgehend von der Situation der evangelischen 
Kirche in der BRD wird festgestellt, daß die Ehe­
beratungsstellen den tatsächlichen Bedarf an Be­
r?tun~ nicht abdecken können. Daraus ergibt 
steh die Forderung, Pfarrer und kirchliche Mitar-



beiter Zur Eheberatung ın der Gemeinde Zzu befä- rücksichtigt sehr wenig die Beratung ın der
higen. Auf diese Weise könnte 1ıne Fülle ‚‚leich- Gemeinde, deren Nachfrage immer größer wird
terer Probleme*‘‘ bearbeitet werden, wodurch die Es ıst interessant, daß ın den etzten Jahren die
Beratungsstellen mehr Kapazität offen hätten für Beratung professionell geworden ıst Es entstan-
die komplizierteren Fälle, die längerdauernde den spezlialisierte sozial-pädagogische Institu-
Beratungen brauchen. Den Dienst der Fhebera- tiıonen, die anderen KRat und Hilfe fachmännisch
tung In der Gemeinde selbst anbieten, hegt uch erteilen Die erzielten Erfahrungen weisen auf
deshalb nahe, weil sıch dort ıne Fülle VOo Kon- wel wesentliche Ekinwände hin Mangel e1-

nNelT Offensiven Funktion, Man beschränkttakten ergibt un die Möglichkeit besteht, VOTI -

beugende Mafßnahme zu treffen. Diesen Über- sich In der Beratung auf Fälle, die vorgekommen
legungen entsprechend ıll das Buch eın Kurs sind (Obdachlose, Marginale), Mangel einer
sein, ıIn dem Eheberatung gelernt werden kann, prophylaktischen Funktion, die sıch Ur auf Mil-
und 7 Wal für den Bereich der Gemeinde, wofür derung der gegebenen Konflikte beschränkt
die anspruchsvolle und aufwendige normale Diese ahrnehmungen hrten 7Ur Ausarbei-
Ausbildung Zzu Fheberater N1IC nötıg sel Das tung einer Konzeption, die INa ‚„‚Geh-
Lernen nach den Anleitungen des Buches sollte Struktur der Beratung  b nannte Sie besteht ıIn der
durch die Teilnahme einer SupervVisiONS- Präsenz un ın den Tätigkeiten, welche ZUfr Kon-
gIuppe ınmnter der Leitung eiınes erfahrenen era- fliktverhütung und ZULI Lösung aktueller Pro-

bleme tftührenters erganzt werden. Der erste Hauptteil lehrt
Die Autorin unternımmt ın ihrem Buch den Ver-dann ın fünf Kapiteln die wesentlichen Grund-

satze der Eheberatung, ım zweıten Hauptteil such einer Anpassung dieser sozial-pädagogi-
werden eun typische Ehekontflikte ach einem schen Konzeption cie christliche Gemeinde,
einheitlichen Schema durchgearbeitet: un Ssie In ıne Offene und solidarısche Gemeinde

umzubilden. Das dürfte natürlich einer OrxDe-Darstellung des Störungsmusters
Diskussion reitung Von Fachleuten und eiıner Zusammenar-
Darstellung eines thematischen Schwer- beit mit den kirchlichen Institutionen Die MEUE

punkts Konzeption ist meınt Hartung ın der Lage, die
Besinnung des Lesers auf sSein eigenes en Gemeinde ın ıne authentische christliche

Kommunität umzuwandeln. Sie wird sich CHBd-Konsequenzen ür das eigene Verhalten
Interventionen zugunsten Ratsuchender und gıeren und uf der sozialen Basis aktivieren. Sje
Ausblick auf weiıtere Schritte ach einem (1 - bringt natürlich Motivationen und Perspek-

sten der zweıten Gespräch. hiven für die Realisation des Gebotes der äch-
Am Schluß bietet das Buch uch noch ıne Orien- stenliebe mıit

Das Buch besteht aus Kapiteln und besprichtJlerung in juristischen Fragen entsprechend den
der Reihe ach die aktuelle Diskussion ber dieEhegesetzen ıIn der BRD und Intormato-

nNe  _' ber Ausbildungsmöglichkeiten. eratung, die christliche Gemeinde als (Irt der
das ehrgeizige Ziel des Buches erreichbar ıst, Nächstenliebe, die UOrientierung auf karitative

annn UT die Praxıs zeıgen. Jedenfalls mussen Institution auf nationaler Ebene, die Orientie-
mung der (Gemeinde die C’aritas Ort undSeelsorger, die den vorgegebenen ‚‚Kurs  44 absol-

vieren wollen, damiut rechnen, dafß S1e dafür je] Stelle, Realisationsprinzipien der Diakonie, Um -
Zeıt und konzentrierte Energie aufwenden MUS- r des sozial-pädagogischen Beratungswesens.
sSen Schließlich iırd der Erfolg uch davon ab- Das Buch hat ıne grofße Bedeutung zuerst für dıe
hängen, ob gelingt, ıne entsprechende katholischen Gemeinden, ber uch andere KOn-

fessionen können 1er großen Nutzen ziehen,Gruppe unter fachkundiger itung rÄäÄ  EeI-
zustellen. kın Buch annn diesen lebendigen Aus- zeıg nämlich die Perspektiven einer verbetten
tausch nıe ersetzen. Abgesehen VOoO definierten Tätigkeit, ber uch einer Wiederbelebung der
Ziel, das Vf. angibt, können die einzelnen Kapı- christlichen Gemeinde ın der Realisation des (30-
tel dem interessierten Leser auf jeden Fall helfen, oOtes der Nächstenliebe ın der heutigen Welt

Geeignet besonders für Pfarrer, Diakone, 'asto-ın Fragen der Ehe, die jeden seelsorglich Tätı-
ralassistenten und alle Mitarbeiter In der Bera-gen herangetragen werden, Verwicklungen bes-

SPT Z durchschauen und dadurch als Ge- tung.
sprächspartner hilfreich wirken. In dieser Laublin Wladyslaw Pıwowarskı
Sicht ist das wertvolle Buch aus dem evangeli-
schen Bereich uch len katholischen Seelsor- KRAUSS-SIEMANN Kirchliche Stadtteil-

arbeiıt. Kohlhammer, Stuttgart 1983 art
I; denen die Ehepastoral eın besonderes An- lam 26,-—ljegen ist, warmstens Z empfehlen.

Linz Bernhard Liss Im obengenannten Buch sucht die Autorin die
Möglichkeit VO pastoraler Tätigkeit ıIn einer
Großstadt (hese Möglichkeit sieht sie ın der Be-

HARTUNG ARIANNE, Sozialpädagogische Be- rufun VOo  — Gemeinschaften, die sich der
ratung In der Gemeinde, (Reihe: Praktische Wis-
senschaft: Kirchengemeinde). Kohl- un eines Lebensraumes in bestimmten

Stadtbezirken beteiligen könnten gibt ZWaäaTr
hammer, gar! 1983 art 26,-— schon SOIC! Gemeinschaften, S1eE arbeiten Je-
Von den drei pastoralen Funktionen der Ge- doch im mer och and ländlicher odelle
meinde, Verkündigung, Liturglıe und Diakonie Die mMu eigene Modelle ausarbeiten, die
ist die letzte al schwächsten realisiert. Sie be- sich cht sehr auf einer Rau m-gemeinschaft,
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beiter zur Eheberatung in der Gemeinde zu befä­
higen. Auf diese Weise könnte eine Fülle „ leich­
terer Probleme" bearbeitet werden, wodurch die 
Beratungsstellen mehr Kapazität offen hätten für 
die komplizierteren Fälle, die längerdauernde 
Beratungen brauchen. Den Dienst der Ehebera­
tung in der Gemeinde selbst anbieten, liegt auch 
deshalb nahe, weil s ich dort eine Fülle von Kon­
takten ergibt und die Möglichkeit besteh t, vor­
beugende Maßnahmen zu treffen. Diesen Über­
legungen entsprechend will das Buch ein Kurs 
sein, in dem Eheberatung gelernt werden kann, 
und zwar für den Bereich der Gemeinde, wofür 
d ie anspruchsvolle und aufwendige normale 
Ausbildung zum Eheberater nicht nötig sei. Das 
Lernen nach den Anleitungen des Buches sollte 
durch die Teilnahme an einer Supervisions­
gruppe unter der Leitung eines erfahrenen Bera­
ters ergänzt werde n. Der erste Hauptteil lehrt 
dann in fünf Kapiteln die wesentlichen Gru nd­
sätze der Eheberatung, im zweiten Ha up tteil 
werden neun typische Ehekonflikte nach einem 
einheitlichen Schema durchgearbeitet: 
1. Dars tellung des Störungsmusters 
2. Diskussion 
3. Darstellung eines the matischen Schwer­
punkts 
4. Besinnung des Lesers auf sein eigenes Leben 
5. Konsequenzen für das eigene Verhalten 
6. Interventionen zugunsten Ratsuchender und 
7. Ausblick auf weitere Schritte nach einem er­
sten oder zweiten Gespräch. 
Am Schluß bietet das Buch auch noch eine O rien­
tierung in juris tischen Fragen entsprechend den 
neuen Ehegesetzen in der BRD und Informatio­
nen über Ausbildungsmöglichkeiten. 
Ob das ehrgeizige Ziel des Buches erreichbar ist, 
kann nur die Praxis zeigen. Jedenfalls müssen 
Seelsorger, die den vorgegebenen „Kurs" absol­
vieren wollen, damit rechnen, daß sie dafür viel 
Zeit und konzentrierte Energie au fwenden müs­
sen. Schließlich wird der Erfolg auch davon ab­
hängen, ob es gelingt, eine entsprechende 
Gruppe unter fachkundiger Leitung zusammen­
zustellen. Ein Buch kann diesen lebendigen Aus­
tausch nie ersetzen. Abgesehen vom definierten 
Ziel, das Vf. angibt, können die einzelnen Kapi­
tel dem interessierten Leser auf jeden Fall helfen, 
in Fragen der Ehe, die an je den seelsorglich Täti­
gen herangetragen werden, Verwicklungen bes­
ser zu durchschauen und dadurch als Ge­
sprächspartner hilfreich zu wirken. In dieser 
Sicht ist das wertvolle Buch aus dem evangeli ­
schen Bereich auch allen katholischen Seelsor­
gern, denen die Ehepastoral ein besonderes An­
liegen ist, wärmstens zu empfehlen. 
Linz Bem/Jard Liss 

HARTUNG MARIANNE, Sozia/pädagogisc/Je Be­
ratrwg in der Gemeinde, (Reihe: Praktische Wis­
senschaft: Kirch engemeinde). (131.) W. Kohl­
hammer, Stuttgart 1983. Kart. DM 26,-. 

Von den drei pastoralen Funktionen der Ge­
meinde, Verkündigung, Liturgie und Diakonie 
ist die le tzte am schwächs ten realisiert. Sie be-

rücksichtigt z. B. sehr wenig die Beratung in der 
Gemeinde, deren Nachfrage immer größer wird. 
Es ist interessant, daß in den letz ten Jahren die 
Beratung professionell geworden ist. Es en tstan­
den spezialisierte sozial-pädagogische Institu­
tionen, die anderen Rat und Hilfe fachmännisch 
erteilen. Die erzielten Erfahrungen weisen auf 
zwei wesentliche Einwände hin: 1. Mangel an ei­
ner offe nsiven Funktion, d. h . man beschränkt 
sich in der Beratung auf Fälle, die vorgekommen 
sind (Obdachlose, Marginale), 2. Mangel einer 
prophylaktischen Funktion , die sich nur auf Mil­
derung der gegebenen Konflikte beschränkt. 
Diese Wahrnehmungen führten zur Ausarbei­
tung einer neuen Konzeption, die man „Geh­
Struktur der Beratung" nannte. Sie besteht in der 
Präsenz und in den Tätigkeiten , welche zur Kon­
fliktverhütung und zur Lösung aktueller Pro­
bleme führen. 
Die Autorin unternimmt in ihre m Buch den Ver­
such einer Anpassung dieser sozial-pädagogi­
schen Konzeption an die christliche Gemeinde, 
u m sie in eine offene und solidarische Gemeinde 
umzubilden. Das bedürfte natürlich einer Vorbe­
reitung von Fachleu ten und einer Zusammenar­
beit mit den kirchlichen Institutionen . Die neue 
Konzeption ist - meint Hartung- in der Lage, die 
Gemeinde in eine authentische christliche 
Kommunität umzuwandeln. Sie wird sich enga­
gieren und auf der sozialen Basis aktivieren. Sie 
bringt natürlich neue Motivationen und Perspek­
tiven für die Realisation des Gebotes der Näch­
stenliebe mit. 
Das Buch besteht aus 6 Kapiteln und bespricht 
der Reihe nach: die aktuelle Diskussion über die 
Beratung, die christliche Gemeinde als Or t der 
Nächstenliebe, die Orientierung auf karitative 
Institu tion auf nationaler Ebene, die O rientie­
rung der Gemeinde an die Caritas an Ort und 
Stelle, Realisationsprinzipien der Diakonie, Um­
riß des sozial-pädagogischen Beratungswesens . 
Das Buch hat eine große Bedeutung zuerst für die 
katholischen Gemeinden, aber auch andere Kon­
fessionen können hier großen Nutzen ziehen, es 
zeigt nä mlich die Perspektiven einer vertieften 
Tätigkeit, aber auch einer Wiederbelebung der 
christlichen Gemeinde in der Realisation des Ge­
botes der Nächstenliebe in der heutigen Welt. 
Geeignet besonders für Pfarrer , Diakone, Pasto­
ralassis tenten und alle Mitarbeiter in der Bera­
tung. 
L11blin Wladyslaw Piwowarski 

KRAUSS-SIEMANN JUTTA, Kircli/iche Stadtteil­
arbeit. (135.) Kohlha mmer, Stuttgart 1983. Kart. 
1am. DM 26,-. 

Im obengenannten Buch sucht die Autorin die 
Möglichkeit von pastoraler Tätigkeit in einer 
Großs tadt. Diese Möglichkeit sieht sie in der Be­
rufung von Gemeinschaften , die sich an der 
Schaffung eines Lebensraumes in bestimmten 
Stadtbezirken beteiligen könnten. Es gibt zwar 
schon solche Gemeinschaften , sie arbeiten je­
doch immer noch an Hand ländlicher Modelle. 
Die Stadt muß eigene Modelle ausarbeiten, die 
s ich nicht so sehr auf einer Raum-gemeinschaft, 
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sondern auf dem Gebiet des wußtseins einer schen, bedingt Urc den Haftaufenthalt‘“
Einheit und Verantwortung stutzen mussen. 50 Min.-Rat Dr. Paul Mann (Wien) und wel Fach-
etwas ist möglich. Beispiele: Kirchliche Stadtar- leute aus dem Pastoralamt der Wien widme-

ten sich Problemen der Betreuung Straf- derbeit in Berlin-Kreuzberg, ın der Gemeinde Heer-
Haftentlassener Zu allen Referaten wWwel-traße-Nord und In der Bürgerinitiative
terführende Diskussionen. Bei allendie Zerstörung des Frankfurter estends ;ä:\;:erlegun-

Eine solche Arbeit bedarf immer wieder der en T1 das Bestreben Z Tage, Straftäter
Kenntnisse der öte und des Strebens der Fiın- nıcht sosehr ‚„‚Rache“ ben für Se1n Vergehen,
wohner, bedarf der ständigen Information, der sondern iıh' nach Möglichkeit ‚„„resozialisie-
Gewandtheit 1mM Ontakteknü fen, Fähigkeiten ren“‘,  “ ih wieder der Gesellschaft einzugliedern.T Dazu werden Wünsche den Staat und seineVo Diskussionsführung Planungskennt-
nISSe. Sie natürlich die Freiwilligkeit beim Gesetzgebung, ber uch die 1TC| und ihre
Eintritt ın die Gemeinschaft, das Wiıssen über die Mitglieder und ihre hilfswilligen Kräfte dUSBe-
sozialen Veränderungen In dera das Schät- sprochen. Diese Dokumentation wird jedem
Z  3 eigener und anderer Erfahrungen, Gleichbe- willkommen seIn, der sich als heoretiker der
rechtigung und Eigenständigkeit VOTauUsS S50 Praktiker mıit diesem heute sechr wichtigen Pro-

blem auseinandersetz7t.lange ıne Gemeinschaft den Lebensraum BC- Linz eter Gradauertaltet, iırd sS1ie immer lebendig bleiben.
Das Buch VO  - Frau Trauss-Siemann Knüpft
die Konzeptionen der Sozialpädagogik a ach HEIMERL ANS PREEFE HELMUTH, Kirchen-ihnen soll der ensch durch Schaffung eines

Milieus sich selber gestalten und innerlich recht. Allgemeine Normen und Eherecht.
reicher werden. Bei der großen Zentralisierung äp3ring_er-Verlag, Wien New ork 1983 Brosch
und Spezialisierung der Menschen ıst diese Auf-
gabe eute sehr schwierig geworden. Das Buch Zu den Gesamtdarstellungen des kirchli-
VO rauss-Siemann ll jedenfalls über- chen Gesetzbuches gesellen sich ımmer mehr
ZCeUgECN, daß die Lösun dieser Stadtteilarbeit Bücher und Abhandlungen über Teilgebiete des
möglich ist Es gehö ın 1e an der Stadtseel- GIE: 1983, der November 1983 In Ta g-

und aller die Im sozialen Bereich arbeiten. iıst nter ihnen verdient dieses Werk be-
Lublin Leon Dyczewskı sondere Beachtung. Es ıst erschienen In der

Reihe ‚‚Springers Lehrbücher der Kechtswissen-
schaft“‘; 31l Iso zunächst eın Lehrbuch desRCHENRECHT
kanonischen KRechtes SPIN und wendet sich alsHg.) Strafrecht Vergeltung olches VOT allem die Studierenden deroder Versöhnung? (Veröffentlichungen des inter- Rechtswissenschaften und der Theologie; azunationalen Forschungszentrums für Grundfra- stellt die wichtigsten Bezüge und Vergleicheder Wissenschaften Salzburg, Neue Fol mıiıt dem österreichischen staatlichen ec herI; Publikationen des nstituts für Kirchliche

Zeitgeschichte, erıie {1 Studien). und bezieht dazu uch den rechtsgeschichtlichen
Geyer-Edition, Wien Salzburg 1983 art und theologischen Verständnishorizont gelten-

120 der Kechtsinstitute eıin; zugleich möchte uch
e1n Handbuch für diejenigen seın, die ın der Pra-

Bei dieser Publikation handelt sıch ıne XI1S, twa In Unterricht der Seelsorge, mıiıt dem
Veröffentlichung der Ergebnisse einer Arbeitsta- Kirchenrecht vA tun haben

der Wiener Katholischen ademie, die Inhaltlıch behandelt das Werk N1IC 1Ur das
21 und Jänner 1982 zu ben angeführten kirchliche Eherecht (Cann 1055—-1165), das schon
ema abgehalten wurde; für diesen Problem- VO mehreren Autoren dargelegt wurde, SOM-
kreis iıst überhaupt eın steigend Osıtıves Inter- ern uch die ‚„Allgemeinen Normen‘‘ (Cann
S5e der Offentlichkeit testzuste Am Tag 1—203) Diesen werden als kinleitung zuerst TÖT-
tanden strafrechtstheoretische Überlegungen terungen vorausgeschickt ber Grundfragen des
1m Vordergrund; behandelte Generalanwalt kirchlichen und staatliıchen Kechtes, wıe Rechts-
Dr. Christoph Mayerhofer (Wien) ‚„‚Das Straf- begriff, Rechtsbegründung, Funktion des ech-
TeC| 1Im 5Spannungsfeld Von Gesetz un Gerech- tes 1mM Leben der Kirche, die Problematik des Na-
tigkeit  44 Univ.-Prof Hans Rotter nns- turrechts bzw. göttlichen Rechts; dabei werden
bruck) sprach ber „‚Schuld Sühne Strafe‘‘; uch die unterschiedlichen Ansatzpunkte kirch-
Univ.-Prof. Mantred Burgstaller (Wien) legte lichen und profanen Rechtes 7 verdeutlichen
Ihesen Z ‚„5Sinn undwec der staatlichen Stra- versucht. Verglichen mıiıt der erkömmlichen
te‘“ VO:  . Oberrat Sepp Rieder (Wien) beleuch- Kanonistik, werden hier ın vielen Punkten eue
tete ‚„Die Möglichkeiten un TeENzZzenNn gesell- Wege beschritten.
schaftsverändernder Rechtsformen a Beispiel Im CIC nehmen die ‚‚Allgemeinen Nor-
der Strafrechtsform”‘. Der Tag stan unter men  ; einen erheblich größeren mian und
dem Leitsatz: ‚„„Aus der Praxis Für die DP’Praxis‘‘: Stellen wert eın als die ‚‚Normae generales” des
Oberrat Dr $to Henkel (Wien) bot ‚‚Überle- GCIE 1917 Anders als damals regeln S1e jetz nıcht
gunNngen ZuUur ematik dQus der Sicht der Leitung ur den Geltungsbereich des GE und die Er-
eiıner Strafvollzugsanstalt‘‘; der Gefangenen- scheinungsformen kirchlichen Rechtes (außer

dem Urteil), sondern darüber hinaus u. dashausseelsorger Mag nton Millner (Wien)
sprach ber ‚‚Psychische Veränderung der Men- Rechtsgeschäft, die juristische Person, die rch-
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sondern auf de m Gebiet des Bewußtseins einer 
Einheit und Verantwortung stützen müssen. So 
etwas ist möglich. Beispiele : Kirchliche Stadtar­
beit in Berlin-Kreuzberg, in der Gemeinde Heer­
straße-Nord und in der Bürgerinitiative gegen 
die Zerstörung des Frankfurter Westends. 
Eine solche Arbeit bedarf immer wieder der 
Kenntnisse der Nöte und des Strebens der Ein­
wohner, bedarf der ständigen Information, der 
Gewandtheit im Kontakteknüpfen, Fähigkeiten 
von Diskussionsführung und Planungskennt­
nisse. Sie setzt natürlich die Freiwilligkeit beim 
Eintritt in die Gemeinschaft, das Wissen über die 
sozialen Veränderungen in der Stadt, das Schät­
zen eigener und anderer Erfahrungen, Gleichbe­
rechtigung und Eigenständigkeit voraus. So 
lange eine Gemeinschaft so den Lebensraum ge­
staltet, wird sie immer lebendig bleiben. 
Das Buch von Frau Krauss-Siemann knüpft an 
die Konzeptionen der Sozialpädagogik an. Nach 
ihnen soll der Mensch durch Schaffung eines 
neuen Milieus sich selber gestalten und innerlich 
reicher werden. Bei der großen Zentralisierung 
und Spezialis ierung der Me nschen ist diese Auf­
gabe heute sehr schwierig geworden. Das Buch 
von Jutta Krauss-Siemann will jedenfalls über­
zeugen, daß die Lösung dieser Stadtteilarbeit 
möglich ist. Es gehört in die Hände der Stadtseel­
sorger und aller die im sozialen Bereich arbeiten. 
Lublin Leon Dyczewski 

K I R CH ENRECHT 

PORSTNER KLAUS (Hg.), Strafrecht - Vergeltung 
oder Versö/1111111g? (Veröffentlichungen des inter­
nationalen Forschungszentrums für Grundfra­
gen der Wissenschaften Salzburg, Neue Folge, 
Bd. II; Publikationen des Instituts für Kirchliche 
Zeitgeschichte, Serie Il - Studien). (140.) 
Geyer-Edition, Wien - Salzburg 1983. Kart. 
S 120.- . 

Bei dieser Publikation handelt es sich um eine 
Veröffentlichung der Ergebnisse einer Arbeitsta­
gung der Wiener Katholischen Akademie, die am 
21. und 22. Jänner 1982 zum oben angeführten 
Thema abgehalten wurde; für diesen Problem­
kreis is t überhaupt ein steigend positives Inter­
esse der Offentlichkeit festzustellen. Am 1. Tag 
standen strafrechtstheore tische Oberlegunge.n 
im Vordergrund; so behandelte Generalanwalt 
Dr. Christoph Mayerhof er (Wien) ,, Das Straf­
recht im Spannungsfeld von Gesetz und Gerech­
tigkeit"; Univ.-Prof. Dr. Hans Rotter SJ. (Inns­
bruck) sprach über „Schuld - Sühne - Strafe"; 
Univ.-Prof. Dr. Manfred Burgstaller (Wien) legte 
Thesen zu „Sinn und Zweck der staatlichen Stra­
fe" vor. Oberrat Dr. Sepp Rieder (Wien) beleuch­
tete „Die Möglichkeiten und Grenzen gesell­
schaftsverändernder Rechtsformen am Beispiel 
der Strafrechtsform" . Der 2. Tag stand unter 
de m Leitsatz: ,,Aus der Praxis für die Praxis": 
Oberrat Dr. Otto Henkel (Wien) bot „Oberle­
gungen zur Thematik aus der Sicht der Leitung 
einer S trafvollzugsanstalt"; der Gefangenen­
hausseelsorger Mag. Anton Millner (Wien) 
sprach über „Psychische Veränderung der Men-
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sehen, bedingt durch den Haftaufenthalt". 
Min.-Rat Dr. Paul Mann (Wien) und zwei Fach­
leute aus dem Pastoralamt der ED Wien widme­
ten sich Problemen der Betreuung Straf- oder 
Haftentlassener. Zu allen Referaten gab es wei­
terführende Diskussionen. Bei allen Oberlegun­
gen tritt das Bestreben zu Tage, am Straftäter 
nicht sosehr „ Rache" zu üben für sein Vergehen, 
sondern ihn nach Möglichkeit zu „ resozialisie­
ren", ihn wieder der Gesellschaft einzugliedern. 
Dazu werden Wünsche an den Staat und seine 
Gesetzgebung, aber auch an die Kirche und ihre 
Mitglieder und ihre hilfswilligen Kräfte ausge­
sprochen. Diese Dokumentation wird jedem 
willkommen sein, der sich als Theoretiker oder 
Praktiker mit d iesem heute sehr wichtigen Pro­
ble m auseinandersetzt. 
Linz Peter Grada11er 

HEIMERL HANS/ PREE HELMUTH, Kirchen­
recht. Al/gemeine Normen und Elrerecl!t. (301.) 
Springer-Verlag, Wien - New York 1983. Brosch. 
S 398.-. 

Zu den Gesamtdarstellungen des neuen kirchli­
chen Gesetzbuches gesellen sich immer mehr 
Bücher und Abhandlungen über Teilgebiete des 
CIC 1983, der am 27. November 1983 in Kraft ge­
treten ist. Unter ihnen verdient dieses Werk be­
sondere Beachtung. Es ist erschienen in der 
Reihe „Springers Lehrbücher der Rechtswissen­
schaft"; es will also zunächst ein Lehrbuch des 
kanonischen Rechtes sein und wendet sich als 
solches vor allem an die Studierenden der 
Rechtswissenschaften und der Theologie; dazu 
stellt es die wichtigsten Bezüge und Vergleiche 
mit dem österreich ischen staatlichen Recht her 
und bezieht dazu auch den rechtsgeschichtlichen 
und theologischen Verständnishorizont gelten­
der Rechtsinstitu te ein; zugleich möchte es auch 
ein Handbuch für diejenigen sein, die in der Pra­
xis, etwa in Unterricht oder Seelsorge, mit dem 
Kirchenrecht zu tun haben. 
Inhaltlich behandelt das Werk nicht nur das 
kirchliche Eherecht (Cann. 1055-1165), das schon 
von mehreren Autoren dargelegt wurde, son­
dern auch die „ Allgemeinen Normen" (Cann. 
1-203). Diesen werden als Einleitung zuerst Erör­
terungen vorausgeschickt über Grundfragen des 
kirchlichen und staatlichen Rechtes, wie Rechts­
begriff, Rechtsbegründung, Funktion des Rech­
tes im Leben der Kirche, die Problematik des Na­
turrechts bzw. göttlichen Rechts; dabei werden 
auch die unterschiedlichen Ansatzpunkte kirch­
lichen und profanen Rechtes zu verdeutlichen 
versucht. Verglichen mit der herkömmlichen 
Kanonistik, werden hier in vielen Punkten neue 
Wege beschritten. 
Im neuen CIC nehmen die „ Allgemeinen Nor­
men" einen erheblich g rößeren Umfang und 
Stellenwert ein als die „Normae generales" des 
CIC 1917. Anders als damals regeln sie jetzt nicht 
nur den Geltungsbereich des CIC und die Er­
scheinungsformen kirchlichen Rechtes (außer 
dem Urteil), sondern darüber hinaus u. a. das 
Rechtsgeschäft, die juristische Person, die kirch-



liche Leitungsvollmacht un ihre Ausübung, die finden dessen, was gesucht wird AngesichtsGrundlagen kiırchlichen Amterrechtes. Der Neue dieses trefflichen erkes drängt sich der
HE: beansprucht NıIC mehr Geltung Hr alle unsch und die Bitte die Autoren auf, Ssie
Christen der Kıirche des Westens, Iso uch für möchten och weıtere Teilgebiete des SI
die evangelischen Christen, sondern LIUT noch ın dieser Art bearbeiten.
für die Katholiken. INZ Peter Gradauer
Die Akzentsetzungen, die der 1983 1Im
Vergleich zu (© 1917 bringt, treten besonders ‚„Erfüllungsunvermögen”‘ In derklar 1 Teil des Buches, der dem erecC g-
wıdmet ist, Z Tage. Dieser Fragenbereich wird Rechtsprechun der Sacra Romana Rota rsprung
mit einem rechts- und theologiegeschichtlichen und Entwick unNng eines Ehenichtigkeits-
SOWwIı1e sozijal- un wirtschaftsgeschichtlichen ndes ın der katholischen Kırche. (Eichstätter

tudien, Neue Folge, Pustet-V.,ufri@ der Eheproblematik eingeleitet, wobe:i Kegensburg 19  S Kart 48,—uch ‚‚heiße Fisen‘ mutıg angefaßt und noch Of-
fene Wünsche deutlich ausgesprochen werden. Die rechts(fort-)bildende Funktion kirchlicher
Immer wird dabe:i die Entstehung un Entwick- Juris rudenz 15 (dt siıch aum einem anderen
lung des staatlichen Eherechtes ın Osterreich Prob embereich deutlicher VOT ugen tftühren als
mitberücksichtigt: den zentralen Regelungen des anhand der Ausbildung des Ehenichtigkeits-

grundes ‚‚Erfüllungsunvermögen‘“‘. Dessen Ur-kanonischen Eherechtes ird durchgehend die
entsprechende staatliche Rechtslage gegenüber- SPIunNng und Entwicklung aufzuzeigen unter-
gestellt. nımmt In der vorliegenden Studie, die
Im erecC lassen sich zahlreiche Ak- 981/82 VO: der Theologischen Fakultät der
zentverschiebungen egenüber dem (21C! 1917 Katholischen Universität FEichstätt als Inaugu-
erkennen. Sah das bis geltende kirchliche (38- ral-Dissertation ANSENOINIT! wurde.
setzbuch die Ehe allzu einseitig als Institution ZUT Im urz gehaltenen Teil versucht die theo-

logische und rechtliche Struktur der christlichenWeckung Lebens und Trst ın zweiter Linie
Ehe ZUu umreißen. 1er wird auf die FEhelehre desals ıne zu gegenseitigen persönlichen Bei-

stand der Gatten eingerichtete Gemeinschaft, 1 Vatikanums Bezug geENOMMEN und nıcht E
begreift der 1983 die kEhe als Bund, als letzt die Problematik des INOT coniugalıs AaNBC-
personales Bezugsverhältnis. Von diesem Bund sprochen. Bei letzterem erscheint MIır der Ansatz
wird gesagt, sSE1 ın gleicher Weise auf das Wohl W.s beachtenswert, demzufolge bei der eheli-
der Gatten wıe auf Zeugung und Erziehung Von chen Liebe tärker die voluntative Komponente
Nachkommenschaft hingeordnet. Folgerichtig veranschlagt werden muß, l INa  —; Z einer
wird der Ehekonsens NIC mehr als gegenseıtıge sachgerechten Würdigung der rechtlichen Rele-
Einraumung des ‚„1US ın P alterius‘“ - anz des INOT coniugalis gelangen.
schrieben, sondern als Willensakt, In dem Mann Der Teil stellt die Entwicklung des Ehenichtig-
und Tau sıch einander unwiderruflich selbst ın kKeitsgrundes ‚‚Erfüllungsunvermögen“‘ ın der
die ganzheitlich gesehene eheliche Lebens- und KRechtsprechung der SRR anhand deren rich-

tungsweisenden Entscheidungen dar. Die >Liebesgemeinschaft anheimgeben. Unverkenn-
bar 1st dabei die Ausrichtung auf personale erte stematische Analyse der einschlägigen Rotaent-
und auf den Schutz der subjektiven Rechte scheidungen der etzten Jahrzehnte ädt die Kri-
Diese personale Sichtweise der Ehe zeig sich terien, Neuansätze und Entwicklungslinien der
annn uch den gesteigerten Anforderungen Judikatur gut erkennen. Es werden uch die ein-

den hekonsens, Was gleichbedeutend iıst mıt schlägigen Passagen der nal] sıerten Rotaurteile
im vollen Wortlaut abgedruc Die Ausführun-einer ermehrung der diesbezüglichen Nichtig-
gen sind eiınerseıts theoretisch bedeutsam; ande-keitsgründe der Ehe uch In der ıschehenre-
rerseıts wird auch der Praktiker dankbar Seıin ürgelung, die schon seıit 1970 gilt, schlägt sıch der

personale pe deutlich nieder ın der KRespek- die vielen Kriterien und Argumente, die iıhm ür
lerung des Gewissens des nichtkatholischen schwierige Abgrenzungsfragen und Begrün-
Partners, besonders in Fragen der religiösen dungsprobleme wertvolle Hılfestellung eisten
Kindererziehung: darin zeigt sıch überdies be- können. Man denke dabei twa die Problema-

tik der Abgrenzung der incapacıtas assumendi
des CIC-
sonders deutlich die ökumenische Ausrichtung

VOIN detectus discretionis iudici Der entschei-
Den beiden Autoren ist 05 vorzüglich gelungen, dende weiterführende Neuansatz, den der Autor
mıit diesem Werk Z leich eın Lehrbuch für Stu- dankenswerterweise aufgreift, dürtfte ohl In
dierende und eın an  uch für Praktiker des der Sicht der Ehe als eiıner interpersonalen Wirk-
Kirchenrechtes sSschaften Die aterie ıst lichkeit erblickt werden.
gründlich und zuverlässig durchgearbeitet. Die Der Teil sich mıit terminologischen und
Angabe Vo ‚‚Can.,. „„Can 144 auf inhaltliıchen Fragen um Ehenichtigkeitsgrund

119 sSte. eın kleines Versehen dar; WUun- ‚„Erfüllungsunvermögen”‘ der kanonistischen
schenswert ware eventuell och ıne geschichtli- Literatur auseinander. Der Themenstellung der
che Einführung zur heuti kanonischen FEhe- Arbeit gemä wird die Literatur dabe:!i insoweiıt
schließungsform. Das Feh VOon Anmerkungen aufgegriffen, als diese entsprechende Fragen der
‚unter dem Strich‘“ ird wettgemacht durch eın Kota-Judikatur zu Gegenstand hat
ausführliches Literaturverzeichnis; eın umfang- ordert ım Ergebnis die Anerkennung des
reiches ‚‚Sachverzeichnis‘‘ erleichtert das Auf- ‚„‚Erfüllungsunvermögens““ als naturrechtliches
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liehe Leitungsvollmacht und ihre Ausübung, die 
Grundlagen kirchlichen Ämterrechtes. Der neue 
CIC beansprucht nicht mehr Geltung für alle 
Christen der Kirche des Westens, also auch für 
die evangelischen Christen, sondern nur noch 
für die Katholiken. 
Die neuen Akzentsetzungen, die der CIC 1983 im 
Vergleich zum CIC 1917 bringt, treten besonders 
klar im 2. Teil des Buches, der dem Eherecht ge­
widmet ist, zu Tage. Dieser Fragenbereich wird 
mit einem rechts- und theologiegeschichtlichen 
sowie sozial- und wirtschaftsgeschichtlichen 
Aufriß der Eheproblematik eingeleitet, wobei 
auch „ heiße Eisen" mutig angefaßt und noch of­
fene Wünsche deutlich ausgesprochen werden. 
Immer wird dabei die Entstehung und Entwick­
lung des staatlichen Eherechtes in Osterreich 
mitberücksichtigt: den zentralen Regelungen des 
kanonischen Eherechtes wird durchgehend die 
entsprechende staatliche Rechtslage gegenüber­
gestellt. 
Im neuen Eherecht lassen sich zahlreiche Ak­
zentverschiebungen gegenüber dem CIC 1917 
erkennen. Sah das bisher geltende kirchliche Ge­
setzbuch die Ehe allzu einseitig als Institution zur 
Weckung neuen Lebens und erst in zweiter Linie 
als eine zum gegenseitigen persönlichen Bei­
stand der Gatten eingerichtete Gemeinschaft, so 
begreift der OC 1983 die Ehe als Bund, d. h. als 
personales Bezugsverhältnis. Von diesem Bund 
wird gesagt, er sei in gleicher Weise auf das Wohl 
der Gatten wie auf Zeugung und Erziehung von 
Nachkommenschaft hingeordnet. Folgerichtig 
wird der Ehekonsens nicht mehr als gegenseitige 
Einräumung des „ ius in corpus alterius" um­
schrieben, sondern als Willensakt, in dem Mann 
und Frau sich einander unwiderruflich selbst in 
die ganzheitlich gesehene eheliche Lebens- und 
Liebesgemeinschaft anheimgeben. Unverkenn­
bar ist dabei die Ausrichtung auf personale Werte 
und auf den Schutz der subjektiven Rechte . 
Diese personale Sichtweise der Ehe zeigt sich so­
dann auch an den gesteigerten Anforderungen 
an den Ehekonsens, was gleichbedeutend ist mit 
einer Vermehrung der diesbezüglichen Nichtig­
keitsgründe der Ehe. Auch in der Mischehenre­
gelung, die schon seit 1970 gilt, schlägt sich der 
personale Aspekt deutlich nieder in der Respek­
tierung des Gewissens des nichtkatholischen 
Partners, besonders in Fragen der religiösen 
Kindererziehung: darin zeigt sich überdies be­
sonders deutlich die ökumenische Ausrichtung 
des neuen CIC. 
Den beiden Autoren ist es vorzüglich gelungen, 
mit diesem Werk zugleich ein Lehrbuch für Stu­
dierende und ein 1-fandbuch für Praktiker des 
Kirchenrechtes zu schaffen. Die Materie ist 
gründlich und zuverlässig durchgearbeitet. Die 
Angabe von „can. 141" statt „can. 144" auf 
S. 119 stellt ein kleines Versehen dar; wün­
schenswert wäre eventuell noch eine geschichtli­
che Einführung zur heutigen kanonischen Ehe­
schließungsform. Das Fehlen von Anmerkungen 
„unter dem Strich" wird wettgemacht durch ein 
ausführliches Literaturverzeichnis; ein umfang­
reiches „Sachverzeichnis" erleichtert das Auf-

finden dessen, was gesucht wird. Angesichts 
dieses trefflichen Werkes drängt sich der 
Wunsch und die Bitte an die Autoren auf, sie 
möchten noch weitere Teilgebiete des neuen ClC 
in dieser Art bearbeiten. 
Linz Peter Grada11er 

WEBER JOSEF, ,,Erfiil11mgs11nvermöge11" in der 
Reclr tsprecl11111g der Sacra Romana Rota. Ursprung 
und Entwicklung eines neuen Ehenichtigkeits­
grundes in der katholischen Kirche. (Eichstätter 
Studien, Neue Folge, Bd. 17). (218.) Pustet-V., 
Regensburg 1983. Kart. DM 48,-. 

Die rechts(fort-)bildende Funktion kirchlicher 
Jurisprudenz läßt sich an kaum einem anderen 
Problembereich deutlicher vor Augen führen als 
anhand der Ausbildung des Ehenichtigkeits­
grundes „Erfüllungsunvermögen". Dessen Ur­
sprung und Entwicklung aufzuzeigen unter­
nimmt W. in der vorliegenden Studie, die im 
WS 1981/82 von der Theologischen Fakultät der 
Katholischen Universität Eichstätt als lnaugu­
ral-Dissertation angenommen wurde. 
Im kurz gehaltenen 1. Teil versucht W. die theo­
logische und rechtliche Struktur der christlichen 
Ehe zu umreißen. Hier wird auf die Ehelehre des 
II. Vatikanums Bezug genommen und nicht zu­
letzt die Problematik des amor coniugalis ange­
sprochen. Bei letzterem erscheint mir der Ansatz 
W.s beachtenswert, demzufolge bei der eheli­
chen Liebe stärker die voluntative Komponente 
veranschlagt werden muß, will man zu einer 
sachgerechten Würdigung der rechtlichen Rele­
vanz des amor coniugalis gelangen. 
Der 2. Teil stellt die Entwicklung des Ehenichtig­
keitsgrundes „Erfüllungsunvermögen" in der 
Rechtsprechung der SRR anhand deren rich­
tungsweisenden Entscheidungen dar. Die sy­
stematische Analyse der einschlägigen Rotaent­
sd,eidungen der letzten Jahrzehnte läßt die Kri­
terien, Neuansätze und Entwicklungslinien der 
Judikatur gut erkennen. Es werden auch die ein­
schlägigen Passagen der analysierten Rota urteile 
im vollen Wortlaut abgedruckt. Die Ausführun­
gen sind einerseits theoretisch bedeutsam; ande­
rerseits wird auch der Praktiker dankbar sein für 
die vielen Kriterien und Argumente, die ihm für 
schwierige Abgrenzungsfragen und Begrün­
dungsprobleme wertvolle Hilfestellung leisten 
können. Man denke dabei etwa an die Problema­
tik der Abgrenzung der incapacitas assumendi 
vom defectus discretionis iudicii. Der entschei­
dende weiterführende Neuansatz, den der Autor 
dankenswerterweise aufgreift, dürfte wohl in 
der Sicht der Ehe als einer interpersonalen Wirk­
lichkeit erblickt werden. 
Der 3. Teil setzt sich mit terminologischen und 
inhaltlichen Fragen zum Ehenichtigkeitsgrund 
„ Erfüllungsunvermögen" in der kanonistischen 
Literatur auseinander. Der ThemensteUung der 
Arbeit gemäß wird die Literatur dabei insoweit 
aufgegriffen, als diese entsprechende Fragen der 
Rota-Judikatur zum Gegenstand hat. 
W. fordert im Ergebnis die Anerkennung des 
„ Erfüllungsunvermögens" als naturrechtliches 
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Hindernis und als eigenständigen Ehenichtig- soll Dieses ‚‚Mitwirkungsrecht‘“‘ unterscheidet
keitsgrund 198) Freilich könnte gerade die sich einerseıts VO: den Beispruchsrechten, ande-
Diskussion den Tatbestand ‚„‚Erfüllungsun- rerseıts VO  —; der umgekehrten Konstruktion der
vermögen‘””, die siıch keineswegs blo(ß uf den Mitwirkun eines Oberen bei Kechtshandlungen
mian sondern uch auf die Begründung un Untergeor neter, ennn In beiden Fällen T1 die
den In alt dieses Ehenichtigkeitsgrundes CI - Mitwirkung als ‚„Gegenüber‘ zutage. Das
streckte, Impulse tür eın Überdenken der her- ‚‚Mitwirkungsrecht”‘ habe ber seine ekklesiolo-
kömmlichen Naturrechtsauffassung liefern. gische Grundlage ım Partizipations- un 00pe-Linz Helmuth Pree rationsprinzip und brauche nicht, wıe twa Bei-

spruchsrechte, eigens eingeräumt werden,
sondern stehe dem Priesterrat kraft der WeiheKOTZULA STEPHAN, Der Priesterrat. Ekklesio- seiner Mitglieder und des VO ihnen ausgeübtenlogische Prinzipien und kanonistische Verwirkli-

chung. (Eine rechtstheologische Studie) (Erfur- presbyteralen Dienstes Es beinhalte das Ini-
ter Theologische tudien, 43) 360.) St_- tiatıvrecht (es Tag sıch, ob nicht uch das [1UI1-

Benno-V., Leipzig 19  S art mehr ın Ca  3 5008 statujerte ‚‚recıpere" In die-
SE INn verstanden werden könnte), das In-

unterniımmt CS, den Vo Vatikanum g - formationsrecht, das Konsultations- und das
schaffenen Priesterrat historisch, ekklesiologisch Mitentscheidungs- bzw. Beschlußrecht Was die
und kanonistisch j} betrachten, wobei ıhm
besonders um die Ermuittlun der ekklesiolo

Durchsetzbarkeit anlangt, annn einerseiıts der

r hinsichtlich
D’riesterra: reC! belangt werden, Wenn SeIN

schen Prinzipien des Konzi Handeln nicht dem Wohl der iözese entspricht,Priesterrates und ıl  3 deren Umsetzung ın die andererseits müßte der Priesterrat eın Beschwer-
kirchliche Rechtspraxis geht. Die geschichtlichen derecht ıne höhere nstanz haben, Zn der
Erscheinungsformen presbyteraler itwir- Bischof den KRat des Priesterrates zu Schaden
kungsgremien bei der Leitung der Diözese WEeTl- der lözese übergeht.den anhand einschlägiger lehrhafter Aussagenund kirchenrechtlicher Normen bis ıIn die Früh-

Im Gc ıst UT ersteres vorgesehen
can. 501 Teil behandelt die kanonisti-

eıt der Kırche zurückverfolgt eil Dabei ird sche Ausgestaltung des Priesterrates ın VOI-
Ul. gezeigt, wıe die zunächst selbstverständli- schiedenen nachkonziliaren Dokumenten des
che Mitwirkun des Presbyteriums ın der Lei- Apostolischen Stuhles und 1Im Schema e Po-
tung der (UOrts ırche 1m Mittelalter durch die pulo Dei“ VO  - 1977 kritisiert namentlich das
Ausbildung des Domkapitels den Rand g- Erlöschen des Priesterrates während der Sedis-
drängt wurde. Teil wendet sich den ekklesio- vakanz und die Bestellung der Mitglieder des
logischen Prinzipien des Priesterrates Z} wobei Konsultorenkollegs (ausschließliches Ernen-
ebenfalls auf die dem Vatikanum vorauslie- nungsrecht des Bischofs hne jede Beteiligunggenden Verhältnisbestimmungen VO  —; Bischof der diözesanen Presbyterschaft; 342{f.), des-
un Priester zurückgegriffen wird Die einschlä- gleichen die Nichtbeteiligung des Priesterrates
gıgen Lehren des {1 Vatikanums werden einer der Wahl des Diözesanbischofs
geNaUEN Analyse unterzogen, die eıt ber den S 356)Priesterrat sıch hinausgeht (Grundfragen der Obwohl das Schema un der CIC/1983
Kirchenverfassung und des kirchlichen mts- VOIINn Vt. N1IC! mehr verwertet werden konnten,verständnisses; Zuordnung VO  3 Bischof un hat seine Studie fundamentale Bedeutung ür die
Presbyter; Verhältnis VO Weihe un Jurisdik- einschlägigen Bestimmungen des Gesetz-
10N), dann das ekklesiologische un kir- buches, welche ja nicht zuletzt Frucht der konzi-
chenrechtliche Wesen des Presbyteriums Zzu CT - liaren Aussagen und der nachkonziliaren Dis-
äutern. Teil 11 analysiert die Konzeption des kussion sind Das Werk zeichnet sıch aus durch
DPriesterrates ın den Vorbereitungsdokumenten gründliche Analysen der Quellen, übersichtliche
7zu Vatikanum und In den verschiedenen Gliederung, klare Gedankenführung und Dik-
Einzelaussagen des Konzils (bes ın ‚„‚Presbytero- HOnN.

Ordinis 7u) Dabei wird klar, worın ekkle- INZ Helmuth Pree
siologisch die Vorrangstellung des Priesterrates
VOT den anderen diözesanen äten, remien
und Instanzen besteht. Fr hat als ‚vdena des Bi- GRUNDEL (He.), Recht und Sittlich-

keit (Studien Zzur theologischen Ethik, 10)schofs‘‘ die Funktion einer ‚‚repraesentatio gu- Universitätsverlag, Freiburg/Sch WEel17zbernativa”, wobei die Kepräsentation sowohl 1982 KartVerkörperung als uch e  etung des Presbyte-
TUumMS beinhaltet. Der vorliegende Band enthält die Referate, die

schlägt für die kanonistische Umsetzung der auf dem Kongreis der Moraltheologen und
konziliaren Konzeption des Priesterrates 1ne Sozialethiker 1979 ın München gehalten wurden.
kirchenrechtlich eue Rechtsform das VO  — Die ematik ‚Recht und Sittlichkeit‘ wird 11-
ihm enannte Mitwirkungsrecht“ terdisziplinär aufgerollit: Aus dem Blickwinkel

238 .} das der atsache Kechnung tragt, dafs der (Rechts-)Philoso hie, der Moral- un Fun-
der Priesterra N1IC! Aur konsultativ, sondern damentaltheologie, Kechtswissenschaft all-
kooperativ (freilich 1m Rahmen des Prinzips der gemeın und des Kirchenrechts 1Im besonderen.
COMMUNIO hıerarchica, derzufolge der Bischof 1C ZIUTr für die Kirchenrechtstheologie ZW
immer die Letztentscheidung hat) atıg werden Kirchenrechtstheorie, sondern uch für die all-
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Hindernis und als eigenständigen Ehenichtig­
keitsgrund (S. 198). Freilich könnte gerade die 
Diskussion um den Tatbestand „Erfüllungsun­
vermögen", die sich keineswegs bloß auf den 
Umfang, sondern auch auf die Begründung und 
den Inhalt dieses Ehenichtigkeitsgrundes er­
streckte, Impulse für ein Oberdenken der her­
kömmlichen Naturrechtsauffassung liefern . 
Linz He/11111//r Pree 

KOTZULA STEPHAN, Der Priesterral. Ekklesio­
logische Prinzipien und kanonistische Verwirkli­
chung. (Eine rechtstheologische Studie). (Erfur­
ter Theologische Studien, Bd. 43). (360.) St.­
Benne-V., Leipzig 1983. Kart. 
K. unternimmt es, den vom n. Vatikanum ge­
schaffenen Priesterrat historisch, ekklesiologisch 
und kanonistisch zu betrachten, wobei es ihm 
besonders um die Ermittlung der ekklesiologi­
schen Prinzipien des Konzils hinsichtlich des 
Priesterrates und um deren Umsetzung in die 
kirchliche Rechtspraxis geht. Die geschichtlichen 
Erscheinungsformen presbyteraler Mitwir­
kungsgremien bei der Leitung der Diözese wer­
den anhand einschlägiger lehrhafter Aussagen 
und kirchenrechtlicher Normen bis in die Früh­
zeit der Kirche zurückverfolgt (Te il Q. Dabei wird 
u. a. gezeigt, wie die zunächst selbstverständli­
che Mitwirkung des Presbyteriums in der Lei­
tung der Ortskirche im Mittelalter durch die 
Ausbildung des Domkapitels an den Rand ge­
d rängt wurde. Teil II wendet sich den ekklesio­
logischen Prinzipien des Priesterrates zu, wobei 
ebenfalls auf die dem II. Vatikanu m vorauslie­
genden Verhältnisbestimmungen von Bischof 
und Priester zurückgegriffen wird. Die ein schlä­
gigen Lehren des II. Vatikanums werden einer 
genauen Analyse unterzogen, die weit über den 
Priesterrat an sich hinausgeht (Grundfragen der 
Kirchenverfassung und des kirchlichen Amts­
verständnisses; Zuordnung von Bischof und 
Presbyter; Verhältnis von Weihe und Jurisdik­
tion), um dann das ekklesiologische und kir­
chenrechtliche Wesen des Presbyteriums zu er­
läutern. Teil 111 analysiert die Konzeption des 
Priesterrates in den Vorbereitungsdokumenten 
zum II. Vatikanum und in den verschiedenen 
Einzelaussagen des Konzils (bes. in „ Presbytero­
rum Ordinis 7"). Dabei wird klar, worin ekkle­
siologisch die Vorrangstellung des Priesterrates 
vor den anderen diözesanen Räten, Gremien 
und Instanzen besteht. Er hat als „Senat des Bi­
schofs" die Funktion einer „ repraesentatio gu­
bernativa", wobei die Repräsentation sowohl 
Verkörperung als auch Vertretung des Presbyte­
riums beinhaltet. 
K. schlägt für die kanonistische Umsetzung der 
konziliaren Konzeption des Priesterrates eine 
kirchenrechtlich neue Rechtsform vor: das von 
ihm so genannte „Mitwirkungsrecht" 
(5. 238 ff.), das der Tatsache Rechnung trägt, daß 
der Priesterrat nicht nur konsultativ, sondern 
kooperativ (freilich im Rahmen des Prinzips der 
comrnunio hierarch ica, derzufolge der Bischof 
immer die Letztentscheidung hat) tätig werden 
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soU. Dieses „Mitwirkungsrecht" unterscheidet 
sich einerseits von den Beispruchsrechten, ande­
rerseits von der umgekehrten Konstruktion der 
Mitwirkung eines Oberen bei Rechtshandlungen 
Untergeordneter, denn in beiden Fällen tritt die 
Mitwirkung als „Gegenüber" zutage. Das 
,,Mitwirkungsrecht" habe aber seine ekklesiolo­
gische Grundlage im Partizipations- und Koope­
rationsprinzip und brauche nicht, wie etwa Bei­
spruchsrechte, eigens eingeräumt zu werden, 
sondern stehe dem Prieste.rrat kraft der Weihe 
seiner Mitglieder und des von ihnen ausgeübten 
presbyteralen Dienstes zu. Es beinhalte das Ini­
tiativrecht (es fragt sich, ob nicht auch das nun­
mehr in can. 500 § 1 statuierte „ recipere" in die­
sem Sinn verstanden werden könnte), das In­
formationsrecht, das Konsultations- und das 
Mitentscheidungs- bzw. Beschlußrecht. Was die 
Durchsetzbarkeit anlangt, so kann einerseits der 
Priesterrat rech tlich belangt werden, wenn sein 
Handeln nicht dem Wohl der Diözese entspricht, 
andererseits müßte der Priesterrat ein Beschwer­
derecht an eine höhere Instanz haben, wenn der 
Bischof den Rat des Priesterrates zum Schaden 
der Diözese übergeht. 
Im neuen CIC ist nur ers teres vorgesehen 
(can. 501 § 3). Teil IV behandelt die kanonisti­
sche Ausgestaltung des Priesterrates in ver­
schiedenen nachkonziliaren Dokumenten des 
Apostolisch en Stuhles und im Schema „De Po­
pulo Dei" von 1977. K. kritisiert namentlich das 
Erlöschen des Priesterrates während der Sedis­
vakanz und die Bestellung der Mitglieder des 
Konsultorenkollegs (ausschli eßliches Ernen­
nungsrecht des Bischofs ohne jede Beteiligung 
der diözesanen Presbyterschaft; S. 342 f.), des­
gleichen die Nichtbeteiligung des Priesterrates 
an der Wahl des neuen Diözesanbischofs 
(5. 356). 
Obwohl das Schema ClC/1980 und der CIC/1983 
vom Vf. nicht mehr verwertet werden konnten, 
hat seine Studie fundamentale Bedeutung für die 
einschlägigen Bestimmungen des neuen Gesetz­
buches, welche ja nicht zuletzt Frucht der konzi­
liaren Aussagen und der nachkonziliaren Dis­
kussion sind. Das Werk zeichnet sich aus durch 
gründliche Analysen der Quellen, übersichtliche 
Gliederung, klare Gedankenführung und Dik­
tion. 
Linz He/111111/1 Pree 

GRUNDEL JOHANNES (Hg.), Recht und Silllich­
keit. (Studien zur theologischen Ethik, Bd. 10). 
(159.) Universitätsverlag, Freiburg/Schweiz 
1982. Kart. 

Der vorliegende Band enthält die Referate, die 
auf dem 19. Kongreß der Moraltheologen und 
Sozialethiker 1979 in München gehalten wurden. 
Die Thematik „Recht und Sittlichkeit" wird in­
terdisziplinär aufgerollt: Aus dem Blickwinkel 
der (Rechts-)Philosophie, der Moral- und Fun­
damentaltheologie, der Rech tswissenschaft all­
gemein und des Kirchenrechts im besonderen. 
Nicht nur für die Kirchenrechtstheologie bzw. 
Kirchenrechtstheorie, sondern auch für die all-



gemeıne Rechtstheorie und Rechtsphilosophie sınd keine Rechtsobjekte und können NIC
hält der Band ıne Fülle Von Anregungen und Seın  v 112) plädiert für einen Kückzug des
Denkanstößen bereit. Kirchenrechts aqus dem Bereich der persönlichenDen Ketfteraten des Kongresses wurde eın Beitrag Religiosität (Z. Fasten, Breviergebet). Ahnli-
VO  —; Mieth 7z7u TIThema 2  ecC und Sittlichkeit ches gelte für die Lehrgewalt, da „eıin Rechtsver-
ın theologisch-ethischer Sicht‘ angefügt SOWI1e hältnis, wodurch die Einsicht eiINes Menschen,

und Waäar ın Falle SEINE Einsicht ınıne kritische Zusammenfassung der Arbeits-
und Diskussionskreise der Tagung Wahrheiten, welche das Tiefste seiner Existenz

140-157) VO Auer. In einem kurzen An- berühren, einem anderen gehört und ZUT erfü-
hang 158 werden ‚„‚Thesen ZUuU!T Neugestal- BUuNg steht,” NnmOoO lich SEl 114) [Das Kir-
tung des kirchlichen Dienst- und schäftfti- chenrecht MUSSe SIC uch Zur Gänze us dem
gungsrechts”‘, wıe S1ie VO  j einem der Arbeits- forum internum zurückziehen. Dabei erhebt sich
kreise rstellt wurden, abgedruckt. treilich die rage: Kommt hier NIC die
Nun den einzelnen Beiträgen: Teichtweier gemeinschaftliche, kırchliche Dimension des Re-
versucht, ‚„‚das Spektrum der theologisch-ethi- ligiösen 7zu kurz (vgl. 32)? Zur rage der Be-
schen Diskussion VO  - ec und Sittlichkeit“‘“ ab- gründung des Kirchenrechts meınt ‚„‚Das
zustecken. In ‚‚Moral und ecCc Philosophische Evangelium enthält mehrere zentrale Kategori-Perspektive” behandelt Höffe zunächst die C die ine rechtliche Hermeneutik ordern und
wichtigsten Be riffe Von Ora und Recht, u  3 einen rechtlichen haben, wıe Neues Te-
ann die iedenen Bedeutungen des Ver-
hältnisses VO  — Moral und ec zu bestimmen.

stament, Neuer Bund, Rechtfertigung durch
Gnade, Söhne Gottes durch Adoption, Miterben

Seine thematischen Schwerpunkte sınd dabe:!i Christi, Christen als Gesandte, Christen als Zeu-
‚„‚Sittlichkeit und echt‘‘, wobei den sittli- HCN uUuSW. [Das sind alles Kechtsbegriffe, die ber
hen Begriff des Rechts geht, und ‚‚Moralität und N1IC Zzum Gesetzesrecht gehören sondern
echt”‘‘, wobe:i das Verhältnis Vo personaler und Zum institutionellen eC| Das Evangeliuminstitutioneller Sittlichkeit Zzur Sprache OMM: kündigt die Gnade als abe eiınes christli-

Kaufmann behandelt p  eC) und Sittlichkeit hen Standes an  . 123) Auer stellt hiezu die
aus rechtsphilosophischer Sicht‘“ em der Au- rage, ob dadurch nıcht der herkömmliche Kir-
tOr als Beispiele einige Strafurteile des Bundesge- chenrechtspositivismus durch iıne mystischerichtshofes heranzieht un das Problem des Selbsterhöhung des Kirchenrechts abgelöst und
Schwangerschaftsabbruchs ın seine Erörterun- das Kirchenrecht ideologisiert wird 148)
SCn miteinbezieht, weiıst nıcht zuletzt die em1- Mieth bietet ım Beitrag x  eCc und Sittlichkeit ın
ent praktische Bedeutung des Problembereichs theologisch-ethischer Sicht”“ grundlegende lar-
auf. Beachtung verdient SeINn orschlag auf An- stellungen. ecC und Sittlichkeit stehen zuenın-
erkennung eines SO ‚„„rechtsfreien Raumes‘ In ander ım Verhältnis der Analogie; ihre geme1n-
Fällen tragischer Not un In Konfliktsituationen, 5aINe Wurzel liegt ım en!  chen, sozialen und
twa 1m Fall des Klinikarztes, der einen VO  j wel vernünftigen Menschsein. Während ecCc die

sich rettenden Schwerverletzten sterben Sittlichkeit ur logischen Voraussetzung hat, ıst
lassen mufß, el 1Ur ber ıne Herz-Lun- das eC| seinerseıits für die Sittlichkeit empir1-gen-Maschine verfügt. Für Grenzsituationen sche Voraussetzung. Das ıst eın bedeutsamer,
dieser schlägt VOT, ‚‚auf 1ine Normierung” weiterführender Neuansatz. Gerade für das Kir-
zu verzichten und der (Gewissensentschei- chenrecht ergibt sich daraus die Anforderung: Es
dung des einzelnen Zzu überlassen, Was 1e7r mMu konkrete sittliche Freiheit ıIn der Kirche CI -
un sSe1 (> 65f.) Die weiıtere Diskussion wird möglichen!
klären haben, ob nıcht uch In solchen Fällen lınz Helmuth Pree
eine, wenngleich differenziertere, Güterabwä-
SUNg Platz greifen muliste, ınter Einbeziehung RCHENGESCH
aller sonstigen ın dieser Notsituation impizier-
ten Rechtsgüter (z die Familie, ür die der
Sterbende g ha UT Theologie Von JORG, Geschichte der Langobarden.
Sittlichkeit und echt‘ legt Gläßer einıge The- (Urban Taschenbücher, 339) Kohl-
5e171 V| Zum normatıven Ansatz einer Iheologie hammer Stuttgart 1982 art 16,-—.
des Sittlichen und des Rechts, Zur Erlösung als Spezialist ür die Geschichte der Langobar-
Konstitution des Subjekts Vo  - Sittlichkeit und den, legt hıermit eine solide Darstellung VOIL, dıe
Recht und schließlich ber den spezifisch christ- sich gerade bei den vielen Offenen Fragen durch
lichen Beitrag ZUrTr Problematik In einem Teil eroße Zurückhaltung und Vorsicht auszeichnet.
beschäftigt sich nıt der ‚„‚Theologie des Rechts Der Vertasser behauptet lieber ZUuU wen!] als ZU
und des kanonischen Kechts  0‘ ım besonderen. viel. kın starker Akzent wird auf die Be eutung
Hurzing geht der rage ‚‚Reichweite und renzen der Langobarden amı Zustandekommen des
des positiven Rechts ım Vergleich ur Sittlich- frühmittelalterlichen Europa gelegt. Es wird g-
keıit‘ ach Seine Thesen werden N1IC! auf uUuNge- zeigt, dafß ıhr Finfluß ın talien dazu beigetragen
teilte Zustimmung stoßen, können aber als Her- hat, die Halbinsel VOm byzantinischen Einfluf(ß
ausforderung das kirchliche Rechtsverständ- ach un nach befreien. Die ebenso wichtige
nıs NI1IC übergangen werden. ‚„UObjekt des kirchengeschichtliche Komponente des Auftre-
Rechts sınd Rechtsbeziehungen zwiıischen Men- tens der Langobarden wird ebenfalls behandelt,
schen. Religion der Gottesverehrung als solche ber NIC| el markant herausgearbeitet. 5Sprach-
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gemeine Rechtstheorie und Rechtsphilosophie 
hält der Band eine Fülle von Anregungen und 
Denkanstößen bereit. 
Den Referaten des Kongresses wurde ein Beitrag 
von D. Miel/J zum Thema „ Recht und Sittlichkeit 
in theologisch-ethischer Sicht" angefügt sowie 
eine kritische Zusammenfassung der Arbeits­
gruppen und Diskussionskreise der Tagung 
(S. 140-157) von A. Auer. In einem kurzen An­
hang (S. 158f.) werden „Thesen zur Neugestal­
tung des kirchlichen Dienst- und Beschäfti­
gungsrechts", wie sie von einem der Arbeits­
kreise erstellt wurden, abgedruckt. 
Nun zu den einzelnen Beiträgen: G. Teichhveier 
versucht, ,,das Spektrum der theologisch-ethi­
schen Diskussion von Recht und Sittlichkeit" ab­
zustecken. In „Moral und Recht: Philosophische 
Perspektive" behandelt 0 . Höfte zunächst die 
wichtigsten Begriffe von Moral und Recht, um 
dann die verschiedenen Bedeutungen des Ver­
hältnisses von Moral und Recht zu bestimmen. 
Seine thematischen Schwerpunkte sind dabei 
,,Sittlichkeit und Recht", wobei es um den sittli­
chen Begriff des Rechts geht, und „Moralität und 
Recht", wobei das Verhältnis von personaler und 
institutioneller Sittlichkeit zur Sprache kommt. 
A. Kaufmann behandelt „ Recht und Sittlichkeit 
aus rechtsphilosophischer Sicht" . Indem der Au­
tor als Beispiele einige Strafurteile des Bundesge­
richtshofes heranzieht und das Problem des 
Schwangerschaftsabbruchs in seine Erörterun­
gen miteinbezieht, weist er nicht zuletzt die emi­
nent praktische Bedeutung des Problembereichs 
auf. Beachtung verdient sein Vorschlag auf An­
erkennung eines sog. ,,rechtsfreien Raumes" in 
Fällen tragischer Not und in Konfliktsituationen, 
etwa im Fall des Klinikarztes, der einen von zwei 
an sich zu rettenden Schwerverletzten sterben 
lassen muß, weil er nur über eine Herz-Lun­
gen-Maschine verfügt. Für Grenzsituationen 
dieser Art schlägt K. vor, ,,auf eine Normierung" 
zu verzichten und es der Gewissensentschei­
dung des einzelnen zu überlassen, was hier zu 
tun sei (S. 65f.). Die weitere Diskussion wird zu 
klären haben, ob nicht auch in solchen Fällen 
eine, wenngleich differenziertere, Güterabwä­
gung Platz greifen müßte, unter Einbeziehung 
aller sonstigen in dieser Notsituation implizier­
ten Rechtsgüter (z. B. die Familie, für die der 
Sterbende zu sorgen hat). ,,Zur Theologie von 
Sittlichkeit und Recht" legt A. Gliißer einige The­
sen vor: Zum normativen Ansatz einer Theologie 
des Sittlichen und des Rechts, zur Erlösung als 
Konstitution des Subjekts von Sittlichkeit und 
Recht und schließlich über den spezifisch christ­
lichen Beitrag zur Proble matik. In einem 2. Teil 
beschäftigt er s ich mit der„ Theologie des Rechts 
und des kanonischen Rechts" im besonderen. P. 
H11izing geht der Frage „ Reichweite und Grenzen 
des positiven Rechts im Vergleich zur Sittlich­
keit'' nach. Seine Thesen werden nicht auf unge­
teilte Zustimmung stoßen, können aber als Her­
ausforderung an das kirchliche Rechtsverständ­
nis nicht übergangen werden. ,,Objekt des 
Rechts sind Rechtsbeziehungen zwischen Men­
schen. Religion oder Gottesverehrung als solche 

sind keine Rechtsobjekte und können es nicht 
sein." (S. 112). H. plädiert für einen Rückzug des 
Kirchenrechts aus dem Bereich der persönlichen 
Religiosität (z. B. Fasten, Breviergebet). Ähnli­
ches gelte für die Lehrgewalt, da „ein Rechtsver­
hältnis, wodurch die Einsicht eines Menschen, 
und zwar in unserem Falle seine Einsicht in 
Wahrheiten, welche das Tiefste seiner Existenz 
berühren, einem anderen gehört und zur Verfü­
gung s teht," unmöglich sei (5. 114). Das Kir­
chenrecht müsse sich auch zur Gänze aus dem 
forum intemum zurückziehen. Dabei erhebt sich 
freilich m. E. die Frage: Kommt hier nicht die 
gemeinschaftliche, kirchliche Dimension des Re­
ligiösen zu kurz (vgl. GS 32)? Zur Frage der Be­
gründung des Kirchenr echts meint H.: ,, Das 
Evangelium enthält mehrere zentrale Kategori­
en, die eine rechtliche Hermeneutik fordern und 
ein en rechtlichen Inhalt haben, wie: Neues Te­
stament, Neuer Bund, Rechtfertigung durch 
Gnade, Söhne Gottes durch Adoption, Miterben 
Christi, Christen als Gesandte, Christen als Zeu­
gen usw. Das sind alles Rechtsbegriffe, die aber 
nicht zu m Gesetzesrecht gehören ... , sondern 
zum institutionellen Recht. Das Evangelium 
kündigt die Gnade als Gabe eines neuen christli­
chen Standes an" (5. 123). A. Auer s tellt hiezu die 
Frage, ob dadurch nicht der herkömmliche Kir­
chenrechtspositivismus durch ein e mystische 
Selbsterhöhung des Kirchenrechts abgelöst und 
das Kirchenrecht ideologisiert wird (S. 148). D. 
Miet/1 bietet im Beitrag „ Recht und Sittlichkeit in 
theologisch-ethischer Sicht" grundlegende Klar­
stellungen. Recht und Sittlichkeit stehen zuein­
ander im Verhältnis der Analogie; ihre gemein­
same Wurzel liegt im endlichen, sozialen und 
vernünftigen Menschsein. Während Recht die 
Sittlichkeit zur logischen Voraussetzung hat, is t 
das Recht seinerseits für die Sittlichkeit empiri­
sche Voraussetzung. Das ist ein bedeutsamer, 
weiterführender Neuansatz. Gerade für das Kir­
chenrecht ergibt sich daraus die Anforderung: Es 
muß konkrete sittliche Freiheit in der Kirche er­
möglichen! 
Linz He/11111/11 Pree 

KI RCH ENG ESC H IC H T E 

JARNUT JORG, Gesc/ric/rte der Langobarden. 
(Urban Taschenbücher, Bd. 339). (163.) Kohl­
hammer Stuttgart 1982. Karl. DM 16,-. 

J. , Spezialist fü r die Geschichte der Langobar­
den, legt hiermit eine solide Darstellung vor, die 
sich gerade bei den vielen offenen Fragen durch 
große Zurückhaltung und Vorsicht auszeichnet. 
Der Verfasser behauptet lieber zu wenig als zu 
viel. Ein starker Akzent wird auf die Bedeutung 
der Langobarden am Zustandekommen des 
frühmittelalterlichen Europa gelegt. Es wird ge­
zeigt, daß ihr Einfluß in Italien dazu beigetragen 
hat, die Halbinsel vom byzantinischen Einfluß 
nach und nach zu befreien. Die ebenso wichtige 
kirchengeschichtliche Komponente des Auftre­
tens der Langobarden wird ebenfalls behandelt, 
aber nicht so markant herausgearbeitet. Sprach-
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ich irkt das Buch her trocken. 50 ist mehr (etwa jene VO der romfreien frühmuittelalterli-
ZurTr verläßlichen Information als ZuUurTr privaten chen Kirche) keine wirkliche Bestätigung finden
Lektüre geeıgnet. können. hält offenbar wenig davon, Quellen
Linz Rudolf Zinnhobler durch Phantasie ersetzen Auf die Ein- und

Auswirkun rlands auf das übrige Europa (sie
J  R Hg.) 50 1Iso siınd nicht ema des Buches) wird ZIUT
Herr sa| VO Thüringen anı eingegangen Damit befaßt sich das
(143 Karte) Verlag Josef Knecht, Frankfurt VO  —; Löwe herausgegebene Sammelwerk ‚‚Die
1982 Ppb 39,80. Iren und Europa 1mM en Mittelalter‘““ (1 Teil-
Dieses Buch i ıne Art Festschrift Zzu 750. To- band Stuttgart

Bei einem Buch wıe dem vorliegenden, das Indesjahr der Elisabeth, das Ergebnis einer Ver- hohem Maße uch VO  3 ırıscher Kultur handelt,anstaltung der Rabanus-Maurus-Akademie der vermißt INa  - entsprechende Abbildungen sehrBistümer Fulda, Limburg un Mainz. Die Einlei- schmerzlich. Das Literaturverzeichnis ichtung von Jürgensmeter bietet einen knappen
Forschungsbericht und ıne Hinführung den mIır lLeber alphabetisch un drucktechnisch bes-
behandelten IThemen Da die Heilige der SCT aufgegliedert gewünscht. Die Anmerkungen

sind Zzu spärlich, Ul  Z ıne wirkliche ÜberprüfungNahtstelle VO Früh- zZzu Hochmittelalter BE- gebotener Ihesen rlauben Druckfehler sindtanden S11 (12), ist ohl eın Flüchtigkeitsfehler. selten, aber doch vorhanden, etwa, wWEennDer Herausgeber zeichnet auch eın knappes Le-
bensbild Elisabeths, hineingestellt ın einen etwas (wieder eınma. ‚‚Compostella”” (statt ‚‚Com-
j P1g geratenen und mıiıt Details überfrachte- postela””, 152) un ‚‚Nummerierung” (statt
ten chengeschichtlichen Rahmen Die wert- ‚‚Numerierung”‘, /4) geschrieben wird. Aber
vollste Abhandlung erblicke ich ın Lauers die Mänge! verblassen VOT der beachtlichen Lei-

stung dieses gediegenen Überblicks.‚‚Elisabeth und die ranken“‘“. 1ese Darstellung 1Nz Rudolf Z innhoblerdes Wirkens der Heiligen VOT dem Hintergrund
mittelalterlicher Pflege- un 5Spitalsgeschichte
eröffnet eUE Zugänge Leistung Elisabeths. KURT, Die hesen Martın Luthers und

Ohler schildert die soziale Umwelt; dabei paS- die ÄAnfänge der Reformation. (Gütersloher Ta-
siert ihm eın Rechenfehler: Wenn die Heilige mıiıt schenbücher/Siebenstern 172.) erd

Jahren heiratete und mıiıt starb, WäaTl S1e N1ıC Mohn, Gütersloh 19  R art 16,80.
1Ur re verehelicht 69) 5Sprachlich gekonnt Mit dieser Ausgabe hat et{was wıe eın
zeıg Leinweber die Bedeutung FElisabeths für Handbuch 7} den Ablaßthesen artın Lut-
die 1ITC auf; stellt SieE uns als die exemplari- hers, die Im Zusammenhang mıiıt dessen (SO-
sche Christin VOT. Meditationen VOoO  ; Abel, burtstag erneu ın den Blick unkt des Interesses
iıne Patrozinienliste für BRD un DDR (16 Sei- ben dem lext und
ten!) VO  j Jürgensmeıer und Schwerdtfeger getreten sind, geschaffen.
und eın Literatur- und Quellenverzeichnis be-

weiterführenden Anmerkungen werden ıne
ausführliche Einleitung und nahezu alle ein-

schließen den schönen Band ıne beigegebene schlägigen Dokumente geboten, die imstande
Karte EIM: die Dichte und Verbreitung der Patro- sind, den Inhalt und den historischen Kontext
inıen erkennen. Leider fehlen die Ortsnamen, erschließen. Z ur ‚‚Tatsächlichkeit“ des Thesen-
die, sofern S1E N1IC vollständig Platz gefunden
hätten, Ja immerhın durch ummern auf die anschlags, der In ıner eigenen Abhandlung (°1 -

er wird7 annn sıch aber etztlich
vorausgehende Liste hätten bezogen werden
können.

uch ur auf jenen spaten Bericht Melanch-
Ons berufen, dessen Geschichtlichkeit Von

Die Abbildungen hätte INa  —; als Querschnitt serloh In Zweitel SCeZOEN wurde. Der beige-Urc! die Verehrungsgeschichte vielleicht noch brachte Beleg, ann Agricolas ist 7 WäaTr VO
mıiıt mehr Bedacht auswählen können, G1E ber paläographisch sicher richtig aufgelöst worden
VOT allem durch beigegebene Bildunterschriften (vgl 106 ... teste ber trotzdem nıcht
erschließen sollen, des a den Schluß SC
stellten Bildnachweises. eindeutig, weil darin nıcht eXpressis verbis VONn

einem Ihesenanschlag die ede ıst Davon abge-Insgesamt 1st dieses Buch ıne wertvolle Mate- sehen vermuttelt ber das Buch den neuesten
rialsammlung für Kanzel un Katheder. Diskussionsstand und wird siıch VOT allem durch
Linz Kudolf Zinnhobler die umfangreiche Dokumentation als nützliches

Hilfsmittel für Seminare und Gesprächsrunden
RICHTER MICHAEL, rland ım Mittelalter. Kultur erweilsen.

Linzund Geschichte (180, Karten, Schaubild) Rudolf Zinnhobler
Ohlhammer, uttga: 19  S art 39,80.
In wohltuen klarer Sprache behandelt die HERBERT, Christentum Reformation

und Neuzeitt. ohlhammer 1037/2) (156.)bewegte tausendjährige Geschichte rlands VOom Kohlhammer, Stuttgart 19  S Kart 20,—-.bis Zzu Jahrhundert. Dabei nımmt die Kır-
chen- und Kulturgeschichte breiten Raum e1in. Dieses kleine Werk, dessen erster Band ın 11506-
Die Spärlichkeit der Quellen, aufdie TSt kürzlich [PT Zeitschrift schon gewürdigt wurde (132

Walsh wieder nachdrücklich hingewiesen hat 226), beschreitet eUeE Wege der Lehrstoffver-
(Innsbrucker ıst Studien I11, 1980), bedingte mittlung. Es bietet Modelle, WwWIıe [11aM Kırchenge-
freilich, dafs manche Klischeevorstellungen schichte Schülern Hoöherer Schulen vermitteln
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lieh wirkt das Buch eher trocken. So ist es mehr 
zur verläßlichen Information als zur privaten 
Lektüre geeignet. 
Linz Rudolf Zinnlzobler 

JORGENSMEIER FRIEDHELM (Hg.), So also 
Herr . . . Elisabeth von Thüringen 1207- 1231. 
(143 u. 1 Karte) Verlag Josef Knecht, Frankfurt 
1982. Ppb. DM 39,80. 

Dieses Buch ist eine Art Festschrift zum 750. To­
desjahr der hl. Elisabeth, das Ergebnis einer Ver­
anstaltung der Rabanus-Maurus-Akademie der 
Bistümer Fulda, Limburg und Mainz. Die Einlei­
tung von F. Jürgensmeier bietet einen knappen 
Forschungsbericht und eine Hinführung zu den 
behandelten Themen. Daß die Heilige an der 
Nahtstelle vom Früh- zum Hochmittelalter ge­
standen sei (12), ist wohl ein Flüchtigkeitsfehler. 
Der Herausgeber zeichnet auch ein knappes Le­
bensbild Elisabeths, hineingestellt in einen etwas 
zu üppig geratenen und mit Details überfrachte­
ten kirchengeschichtlichen Rahmen. Die wert­
vollste Abhandlung erblicke ich in H. H. Lauers 
„Elisabeth und die Kranken". Diese Darstellung 
des Wirkens der Heiligen vor dem Hintergrund 
mittelalterlicher Pflege- und Spitalsgeschichte 
eröffnet neue Zugänge zur Leistung Elisabeths. 
N. Oh/er schildert die soziale Umwelt; dabei pas­
siert ihm ein Rechenfehler: Wenn die Heilige mit 
14 Jahren heiratete und mit 24 starb, war sie nicht 
nur 7 Jahre verehelicht (69). Sprachlich gekonnt 
zeigt W. Leinweber die Bedeutung Elisabeths für 
die Kirche auf; er stellt sie uns als die exemplari­
sche Christi.n vor. Meditationen von W. Abel, 
eine Patrozinienliste für BRD und DDR (16 Sei­
ten!) von F. Jiirgensmeier und R. E. Sclnverdtfeger 
und ein Literatur- und Quellenverzeichnis be­
schließen den schönen Band. Eine beigegebene 
Karte läßt die Dichte und Verbreitung der Patro­
zinien erkennen. Leider fehlen die Ortsnamen, 
die, sofern sie nicht vollständig Platz gefunden 
hätten, ja immerhin durch Nummern auf die 
vorausgehende Liste hätten bezogen werden 
können. 
Die Abbildungen hätte man als Querschnitt 
durch die Verehrungsgeschichte vielleicht noch 
mit mehr Bedacht auswählen können, sie aber 
vor allem durch beigegebene Bildunterschriften 
erschließen sollen, statt des an den Schluß ge­
stellten Bildnachweises. 
Insgesamt ist dieses Buch eine wertvolle Mate­
rialsammlung für Kanzel und Katheder. 
Linz Rudolf Zi11nl10bler 

RICHTER MICHAEL, Irland im Mittelalter. Kultur 
und Geschichte. (180, 4 Karten, 1 Schaubild) 
Kohlhammer, Stuttgart 1983. Karl. DM 39,80. 

In wohltuend klarer Sprache behandelt R. die 
bewegte tausendjährige Geschichte Irlands vom 
5. bis zum 15. Jahrhundert. Dabei nimmt die Kir­
chen- und Kulturgeschichte breiten Raum ein. 
Die Spärlichkeit der Quellen, auf die erst kürzlich 
K. Walsli wieder nachdrücklich hingewiesen hat 
(Innsbrucker Hist. Studien III, 1980), bedingte 
freilich, daß manche Klischeevorstellungen 
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(etwa jene von der romfreien frühmittelalterli­
chen Kirche) keine wirkliche Bestätigung finden 
können. R. hält offenbar wenig davon, Quellen 
durch Phantasie zu ersetzen. Auf die Ein- und 
Auswirkungen Irlands auf das übrige Europa (sie 
sind nicht das Thema des Buches) wird nur am 
Rande eingegangen. Damit befaßt sich z. B. das 
von H. Löwe herausgegebene Sammelwerk „Die 
lren und Europa im frühen Mittelalter" (1. Teil­
band Stuttgart 1982). 
Bei einem Buch wie dem vorliegenden, das in so 
hohem Maße auch von irischer Kultur handelt, 
vermißt man entsprechende Abbildungen sehr 
schmerzlich. Das Literaturverzeichnis hätte ich 
mir lieber alphabetisch und drucktechnisch bes­
ser aufgegliedert gewünscht . Die Anmerkungen 
sind zu spärlich, um eine wirkliche Uberprüfung 
gebotener Thesen zu erlauben. Druckfehler sind 
selten, aber doch vorhanden, so etwa, wenn 
( wieder einmal!) ,, Compostella" (statt „ Com­
postela", S. 152) und „Nummerierung" (statt 
„Numerierung", S. 74) geschrieben wird. Aber 
die Mängel verblassen vor der beachtlichen Lei­
stung dieses gediegenen Uberblicks. 
Linz Rudolf Zi1111/1obler 

ALAND KURT, Die 95 Thesen Martin Lutlrers und 
die Anfänge der Reformation. (Gütersloher Ta­
schenbücher/Siebenstern 1406). (172.) Gerd 
Mohn, Gütersloh 1983. Kart. DM 16,80. 

Mit dieser Ausgabe hat A. so etwas wie ein 
Handbuch zu den 95 Ablaßthesen Martin Lut­
hers, die im Zusammenhang mit dessen 500. Ge­
burtstag erneut in den Blickpunkt des Interesses 
getreten sind, geschaffen. Neben dem Text und 
weiterführenden Anmerkungen werden eine 
ausführliche Einleitung und nahezu alle ein­
schlägigen Dokumente geboten, die imstande 
sind, den Inhalt und den historischen Kontext zu 
erschließen. Zur „ Tatsächlichkeit" des Thesen­
anschlags, der in einer eigenen Abhandlung er­
örtert wird (113--135), kann sich aber letztlich 
auch A. nur auf jenen späten Bericht Melanch­
thons berufen, dessen Geschichtlichkeit von 
Iserloh in Zweifel gezogen wurde. Der beige­
brachte Beleg Johann Agricolas ist zwar von A. 
paläographisch sicher richtig aufgelöst worden 
(vgl. S. 106: ,, me teste"), aber trotzdem nicht 
eindeutig, weil darin nicht expressis verbis von 
einem Thesenanschlag d ie Rede ist. Davon abge­
sehen vermittelt aber das Buch den neuesten 
Diskussionsstand und wird sich vor allem durch 
die umfangreiche Dokumentation als nützliches 
Hilfsmittel für Seminare und Gesprächsrunden 
erweisen. 
Linz Rudolf Zi1111/10bler 

KEMLER HERBERT, Christentum - Reformation 
und Neuzeit. (Kohlhammer Tb. Bd. 1037/2). (156.) 
Kohlhammer, Stuttgart 1984. Kart. DM 20,-. 

Dieses kle ine Werk, dessen erster Band in unse­
rer Zeitschrift schon gewürdigt wurde (132 (1984] 
226), beschreitet neue Wege der Lehrstoffver­
mittlung. Es bietet Modelle, wie man Kirchenge­
schichte Schülern Höherer Schulen vermitteln 



annn Anknüpfend ‚eıgene Erfahrungen‘“‘ sich keineswegs ıne ‚‚Geschichte”‘, sondern
wird In iınem Abschnitt ‚‚Problematisierung” Ur ‚„„‚Bausteine“‘ Z eiıner Geschichte VO  -
geboten, werden pointierte Fragen arti- Seitz 50 ist das Hochmittelalter pra  SC dUSBeE-kuliert; folgt eın Informationsteil und schließ- klammert, desgleichen die eit ach der Gegen-lich ıne ‚„Problembearbeitung‘‘; diese zumeist reformation, wenn INa  j VO einer Liste der Mön-

che VO:  —; 1600 bis 1782 und VO Verzeichnissenın Form einschlägiger Textstellen als Diskus-
sionsgrundlage. 50 anregend das Verfahren ist, des Personal- und Vermögenstandes Zu1 Zeit der

VO Lehrer jel Kenntnissen VOTI- Aufhebung bsieht. Der utor ayer wird das
aus Will dieses ‚‚Arbeitsbuch“‘ mıit Gewinn ragmentarısche seiner Arbeit vermutlich mıiıt
benützen, mu(ß sicherlich immer wieder 1ın Quellenmangel be unden. Ich annn mir ber
Handbüchern der Kirchengeschichte nachschla- nicht vorstellen, al ıne systematische FOr-
geNn, jene Informationen erhalten, die für schung die vorhandenen Lücken nıcht wenig-

stens teilweise schließen können. Daß ınıne sinnvolle Auseinandersetzung mıit den oft
schwierigen Texten aus der Literatur unerläßlich der Abhandlung seıiıtenweilise ateinische oku-
sind Demjenigen, der diese Mühe NIC| scheut, mente zıtiert werden, hne S1eE inhaltlich CI -
annn das Taschenbuch empfohlen werden. schließen, ist zumindest eın Schönheitsfehler.
ec gut tinde ich 'O17 seiner Kürze den 50 sehr I1la  —; sich über das Gesamtunternehmen
chnitt ber die Aufklärung 1ın Deutschland, freut und uch den gegenwärtigen Band dankbar

ZuUT Kenntnis nımmt, I1a  - sich doch VOwährend twa das kleine Kapitel über das Ver-
hältnis der Kırchen zu Nationalsozialismus Vertasser 1Nne intensivere Auseinandersetzungeinfach knapp ist, befriedigen. 50 blei- mıiıt seinem Ihema gewünscht.ben zu Beispiel die vielen Opfer — uch Blutop- 1NZ Kudolf Zinnhobler
fer für ihre christliche Glaubensüberzeugung
unerwähnt. Sehr anschaulich und uch über-
zeugend ist die Liste der ‚‚religiösen Merkmale*‘‘ FRANZ, Geschichte des Erzbistums Wıen.des Nationalsozialismus, die dem Begriff des Herold, Wien 1983 Ln 380.—-/DM 52.—.‚„Heiligen“ zuordnet (130f.)
1Nz Rudolf Zıiınnhobler ESs ıst das Schicksal olcher Überblicke, dafß SIE

jeder benützt und jeder kritisijert. 50 möchten WIr
zunächst einmal dem Verfasser, dem rdi-

URSULA, Bıbliographie der ehemaligen nNarıus für Kirchengeschichte der Kath.-theol
Klöster nd Stifte IM Bereich des Bistums Berlin, des Fakultät Wien, den ank dafür abstatten, da{fs
Bischöflichen Amtes Schwerin und angrenzender Ge- sich überhaupt diesem Unternehmen ent-
hıete. (Studien Zur katholischen Bistums- un schlossen hat, dessen WeCc| ach seinen e1-
Klostergeschichte, 26) (478 Karte) St.- orten her ist, ‚‚dem interessierten
Benno- Verlag, Leipzig 1983 29,50. Laien ıIn verständlicher Weise die bewegte Ver-

angenheit” des Bistums Vo seiner GründungNur wer selber schon ähnliche Arbeiten gemacht ber die Erhebung zu Erzbistum 1723)hat, ird die Mühe können, die hınter
diesem Buch steckt Durch den seibstiosen bis Zur Gegenwart vorzuführen, als iıne ‚‚stren
Dienst, der hier geleistet wurde, wird mehr als wissenschaftliche Fachpublikation” sSein (6)
150 klösterlichen Institutionen durch die Anftüh- In tlüssiger Sprache werden die wesentlichen
Iung einschlägiger Quellenpublikationen un Etappen geschildert. kıine Tabelle der Bischöfe,
ıteratur der geschichtliche Zugang erleichtert. eın umfangreiches Literaturverzeichnis und e1n
Darüber hınaus ıst das Werk uch eın kleines Kegister bilden den willkommenen Abschluß
Nachschlagewerk Z diesen 3  101en selbst, Daß das Jahrhundert je] knap behandelt

al die (38-wird doch ın einem kurzen Vorspann jeweils eın wurde, weiß der Autor selbst (7);
knapper Abriß der Klostergeschichte geboten. schichte des Bistums oft hinter der der Bischöfe
Die übersichtliche Anlage erleichtert die Ver- zurücktritt, ist schade Leider en sich uch
wendbarkeit. Fehler eingeschlichen, VO denen hier 1Ur einıge
INzZ Rudolf 7 innhobler genannt sind: Die Beisetzung Scherers „,Im

heutigen en Dom D Linz unter der Kan-
zel VO:!  3 der aus fruchtbar gewir. hat-

Die Geschichte der Kartause Seitz te‘  ‚0, 66) trifft nicht der ‚‚Alte Dom  s lgna-
tiuskirche) wurde TST ab 166' gebaut, der 1605(Analecta C’artusiana 1 hg. Hogg, Ja verstorbene Jesuit wirkte ın der Stadtpfarrkirche.mes). nstitut Anglistik und Amerikanıi- Das Kolleg ın Linz, dessen Rektor 5Sigismundstik der Universitä Salzburg 1983 art ntiton Traf ohenwart spater Erzbischoft VO

Dais diese Keihe, die sich vorwiegend der (Ge- Wien wurde (1803—-1820), ([31 nıiıcht ‚‚Noricum”‘
schichte un Geistesgeschichte der Öösterreichi- sondern ‚‚Nordicum” un die für die Spa-
schen Kartausen wıdmet, nunmehr bereits auf tere Liquidation des Josephinismus maßgebliche
ber 100 Bände gediehen ist, ist das Verdienst Bischofskonferenz tfand nıcht 1850 statt 239)
VO  — Hogg. Er hat damit iıne außerordentlich sondern 1584' och wollen wır nicht ın kleinliche
wertvolle Materialsammlung geschaffen. Beckmesserei verfallen, sondern her nochmals
Dieser Band befaflt siıch mıt der ehemals unter- dafür danken, dafß diesen handlichen Über-
steirischen Kartause Seitz. Der Titel treilich ıst für blick der Wiener Bistumsgeschichte 1U ıb  Z

Lıinzdas kleine Büchlein Z anspruchsvoll. Es handelt Rudolf Zinnhobler
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kann. Anknüpfend an „eigene Erfahrungen" 
wird in einem Abschnitt „ Problematisierung" 
geboten, d. h. es werden pointierte Fragen arti­
kuliert; es folgt ein Informationsteil und schließ­
lich eine „Proble mbearbeitung"; diese zumeist 
in Form einschlägiger Textstellen als Diskus­
sionsgrundlage. So anregend das Verfahren ist, 
es setzt vom Lehrer zu viel an Kenntnissen vor­
aus. Will er dieses „Arbeitsbuch" mit Gewinn 
benützen, muß er sicherlich immer wieder in 
Handbüchern der Kirchengeschichte nachschla­
gen, um jene Informationen zu erhalten, die für 
eine sinnvolle Auseinandersetzung mit den oft 
schwierigen Texten aus der Literatur unerläßlich 
sind. Demjenigen, der diese Mühe nicht scheut, 
kann das Taschenbuch empfohlen werden. 
Recht gut finde ich - trotz seiner Kürze- den Ab­
schnitt über di e Aufklärung in Deutschland, 
während etwa das kleine Kapitel über das Ver­
hältnis der Kirchen zum Nationalsozialismus 
einfach zu knapp ist, um zu befriedigen. So blei­
ben zum Beispiel die vielen Opfer- auch Blutop­
fer - für ihre christliche Glaubensüberzeugung 
unerwähnt. Sehr anschaulich und auch über­
zeugend is t die Lis te der „ religiösen Merkmale" 
des Nationalsozialismus, die K. dem Begriff des 
,,Heiligen" zuordnet (130f.). 
Linz Rudolf Zi1111/10bler 

CREUTZ URSULA, Bibliographie der ehemaligen 
Klöster und Stifte im Bereich des Bistums Berlin, des 
Bischöflichen Amtes Schwerin und angrenzender Ge­
biete. (Studien zur katholischen Bistums- und 
Klostergeschichte, Bd. 26). (478. u. 1 Karte) S t. ­
Benno-Verlag, Leipzig 1983. M 29,50. 

Nur wer selber schon ähnliche Arbeiten gemacht 
hat, wird d ie Mühe ermessen können, die hinter 
diesem Buch steckt . Durch den selbstlosen 
Dienst, der hier geleistet wurde, wird zu mehr als 
150 klösterlichen Institutionen durch die Anfüh­
rung einschlägiger Quellenpublikationen und 
Literatur der geschichtliche Zugang erleichtert. 
Darüber hinaus ist das Werk auch ein kleines 
Nachschlagewerk zu diesen Institutionen selbst, 
wird doch in e inem kurzen Vorspann jeweils ein 
knapper Abriß der Klostergeschichte geboten. 
Die übersichtliche Anlage erleichtert die Ver­
wendbarkeit. 
Linz Rudolf Zinnlrobler 

MAYER, ERWIN, Die Geschichte der Kartause Seitz 
(Analecta Cartusiana Bd. 104, hg. v. Hogg Ja­
mes). (116.) Institut f. Anglistik und Amerikani­
stik der Universität Salzburg 1983. Kart. 

Daß diese Reihe, die sich vorwiegend der Ge­
schichte und Geistesgeschichte der österreichi­
schen Kartausen widmet, nunmehr bereits auf 
über 100 Bände gediehen ist, ist das Verdienst 
von/. Hogg. Er hat damit ein e außerordentlich 
wertvolle Materialsammlung geschaffen. 
Dieser Band befaßt sich mit der ehema ls unter­
s teirischen Kartause Seitz. Der Titel fre ilich ist für 
das kleine Büchlein zu anspruchsvoll. Es handelt 

sich keineswegs um eine „Geschichte", sondern 
nur um „Bausteine" zu einer Geschichte von 
Seitz. So ist das Hochmittelalter praktisch ausge­
klammert, desgleichen die Zeit nach der Gegen­
reformation, wenn man von einer Liste der Mön­
che von 1600 bis 1782 und von Verzeichnissen 
des Personal- und Vermögenstandes zur Zeit der 
Aufhebung absieht. Der Autor E. Mayer wird das 
Fragmentarische seiner Arbeit vermutlich mit 
Quellenmangel begründen. Ich kann mir aber 
nicht vorstellen, daß eine systematische For­
schung die vorhandenen Lücken nicht wenig­
stens teilweise hätte schließen können. Daß in 
der Abhandlung seitenweise lateinische Doku ­
mente zitiert werden, ohne sie inhaltlich zu er­
schließen, ist zumindest ein Schönheitsfehler. 
So sehr man sich über das Gesamtunternehmen 
freut und auch den gegenwärtigen Band dankbar 
zur Kenntnis nimmt, so hä tte man sich doch vom 
Verfasser eine intensivere Auseinandersetzung 
mit seinem Thema gewünscht. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

LOIDL FRANZ, Geschichte des Erzbistums Wien. 
(374.) Herold, Wien 1983. Ln. S 380.-/DM 52,-. 
Es ist das Schicksal solcher überblicke, daß sie 
jeder benützt und jeder kritisiert. So möchten wir 
zunächst einmal dem Verfasser, dem em. Ordi­
narius für Kirchengeschichte an der Kath.-theol. 
Fakultät Wien, den Dank dafür abstatten, daß er 
sich überhaupt zu diesem Unternehmen ent­
schlossen hat, dessen Zweck es- nach seinen ei­
genen Worten - eher ist, ,, dem interessierten 
Laien in verständlicher Weise die bewegte Ver­
gangenheit" des Bistums von seiner Gründung 
(1469) über die Erhebung zum Erzbistum (1723) 
bis zur Gegenwart vorzuführen, als eine „streng 
wissenschaftliche Fachpublikation" zu sein (6). 
In flüssiger Sprache werden die wesentlichen 
Etappen geschildert. Eine Tabelle der Bischöfe, 
ein umfangreiches Literaturverzeichnis und ein 
Register bilden den w illkommenen Abschluß. 
Daß das 20. Jahrhundert viel zu knapp behandelt 
wurde, weiß der Autor selbst (7); daß die Ge­
schichte des Bistums oft hinter der der Bischöfe 
zurücktritt, ist schade. Leider haben sich auch 
Fehler eingeschlichen, von denen hier nur einige 
genannt sind: Die Beisetzung P. Scherers „ im 
heutigen alten Dom zu Linz unter der Kan­
zel ... , von der aus er so fruchtbar gewirkt hat­
te" (66), trifft nicht zu; der „Alte Dom"(= lgna­
tiuskirche) wurde erst ab 1669 gebaut, der 1605 
verstorbene Jesuit wirkte in der Stadtpfarrkirche. 
Das Kolleg in Linz, dessen Rektor Sigismund 
Anton Graf Hohenwart später Erzbischof von 
Wien wurde (1803-1820), heißt nicht „Noricum" 
sondern „Nordicum" (201), und die für die spä­
tere Liquidation des Josephinismus maßgebliche 
Bischofskonferenz fand nicht 1850 s tatt (239), 
sondern 1849. Doch wollen wir nicht in kleinliche 
Beckmesserei verfallen, sondern eher nochmals 
dafür danken, daß es diesen handlichen über­
blick der Wiener Bistumsgeschichte nun gibt. 
Linz Rudolf Zi,mhobler 
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(Bearb.), Katalog der Inku- lexe Gründungs- und Frühgeschichte VO  —

nabeln der Stiftsbibliothek Schlägl. Eine Festgabe für eichersberg und geht dem eigenartigen Phä-
Herrn Di 1.-Ing. Florian Pröll, Abt des Stiftes der tarken Ausrichtung des Klosters
Schläg] (seit (Schlä ler Schriften ach Salzburg nach, obwohl 1m Bereich der
(XVII 171, zahlr. Abb —Xx Landesverlag, 1özese Passau lag Bei der Fülle schon vorhan-
Linz 1983 Ln dener Literatur über Gerhoch VO:!  —; Keichersberg
Schon das Durchblättern dieses schönen Bandes konnte Jungschaffer ur als seine Aufgabe
mMacC Freude. Der geschmackvolle Einband, die ansehen, einen leicht lesbaren Überblick ber

prächtigen und informativen Abbildungen und Leben und Werk des bedeutenden ropstes
( bieten, wWwWas ihm gut gelungen ist. Inder saubere Druck begünstigen die Benützung einer gründlichen Studie schildert Haiıder dieeines sıch als Nachschlagewerk gedachten Stiftsgeschichte VO ode Gerhochs bis 1INSKompendiums ber die fast 200 Inkunabeln

(Frühdrucke VOT 1500) des Stiftes Schlägl. Das 5Spätmittelalter, während John die Zeit der Re-
Buch stellt ın mancher Hinsicht 1ne Neuauflage ftormation und Gegenreformation behandelt.
bzw. Neubearbeitung des 1918 erschienenen Ka- Warum der Begriff ‚„‚katholische KReform  s ın der

Hau tüberschrift nicht vorkommt, bleibt NeT7-talogs VO Indra dar. Hummel hat das Mate- tind IC Sprachlich gehö dieser Auftsatz Z denral ber nicht UTr überprüft, korrigiert und CI - besten des Buches. Die Stiftsgeschichte VvVon 1627ganzt, sondern uch ıne wertvolle Einlei- bis 1900 wird VO Engl 1mM Zusammenhang mıittung ber die Bibliothek un seiıne Inkunabeln den einzelnen Prbereichert. Als Herausgeber zeichnet der rührige sten geboten, e1n Gliede-
Stiftsbibliothekar Pıchler, der dem Buch rungsprinzıp, das Entwicklungslinien nicht
uch ıne Widmung a den derzeitigen Abt Flo- immer klar hervortreten läßt, als [INan sich

wünschen würde. uch Schauber, der dasran TO ın Orm eines Lebenslaufs vorangestellt Jahrhundert behandelt, folgt den Keglerungszeli-hat. Es darf dem persönlich mehr der Stiftswirt- ten der Pröpste, die ber diesmal fast durchwegsSC verpflichteten Prälaten, der das Kloster mıit markanten Zeiteinschnitten zusammenfal-seıit Jahren leitet un! der ben Sein Le-
bensjahr vollendet hat, ıne Freude se1n, dafls len Die Kenner oberösterreichischer
1U schon acht Bände der Schlägler Schriften Kunst Ulm) und Buchkultur Holter) be-

handeln das Reichersberger Kunstschaffenvorliegen, die einen wichtigen Beitrag ZuUur Lan- wıe die Buchkunst des Klosters. Haolter stand VOTdesgeschichte darstellen und amı beweisen, einem schwierigen Unternehmen, da eımdaß uch eın entlegenes Waldkloster 1m Konzert Tan VO  - 1624 die Stiftsbibliothek vernichtetder Wissenschaften seinen Part beherrscht.
Linz KRudolf Zinnhobler wurde. TIrotzdem gelingen iıhm wertvolle Fin-

blicke NIC! Ur ın die Reichersberger Schreib-
schule, sondern uch in die Zusammenhänge
mıit Salzburg. Überblicke ber die Musik- und

Hg.) 900 re Augustiner- Wirtschaftsgeschichte verdanken wir
Chorherrenstift Reichersberg. (436 Seiten, Farb- Schmidt bzw. Ch Schleicher. was unbefriedi-
und 123 Schwarzweißbilder, Wappen). ber-
Öösterreichischer Landesverlag Linz 1983 Ln gend bleibt das Kapitel über die Stiftspfarren VO  ;

698.—-/DM 98,— Schauber, der sich wen1g mıt der Problema-
Hk der Inkorporation auseinandersetzt un! a

Das vornehm und schön gestaltete Buch ll der einschlägigen Literatur teilweise vorbeigeht.
nach den orten der Herausgeberin Litschel Mit fast unverantwortlicher Kürze, die ber aus

‚‚keine Abhandlung VO Fachleuten für redaktionellen Gründen geboten WAarl , en WIr
Fachleute‘‘ se1in, sondern ‚„„‚den zahllosen Freun- den wertvollen Sammelband, dem wIir einen

festlichen Platz ın der landeskundlichen Litera-den Keichersbergs ın fundierter und trotzdem
leicht lesbarer Form  ‘ als erläßliche Wissens- tur wünschen, charakterisieren versucht. Fr
quelle dienen. uch wenn nicht jeder einzelne bildet eın faszinierendes Porträt Keichersbergs ıIn
Beitrag, dieser Zielsetzung völlig entspricht, 1INS- Geschichte und Gegenwart.
gesamt wurde das orhaben realisiert. Verwe!l- Linz Rudolf Zinnhobler
len WIr zunächst bei der Ausstattung, die dank
der Mitarbeit VO Friedl, dem neben dem e- OTT' Die Redemptoristen In Bayerntällıgen Schutzumschlag und dem prachtvol
Einband uch die grafische Gestaltung des Wer- (1790-1909) Ein Beitrag ZuUur Geschichte des Ul-

tramontanısmus. Theolo ischekes danken ist; Mejchar hat vorzügliche FO- (Münchener
tOS beigesteuert. 50 erhielt der wertvolle Inhalt Studien. ist Ab:t., Bd.) (1135.) EOS-Ver-
den nts rechenden Rahmen. lag, St Ottilien 1983 art 98,—
Neben edeutenden Wissenschaftern haben Das Buch gleicht einem Steinbruch postH0, weil
uch Heimatforscher azu beigetragen, den Ab- der voluminöse Band ıne solche VO  —; uel-
auf der Geschichte des Stiftes und seines Wir- len und Literatur verarbeitet hat, dafß siıch
ens nachzuzeichnen. ach einem einleitenden schwer VOTauUSSagen läßt, daß seiın Material ın
SSay ber ‚„„Die ugustiner horherren VO  - zahlreiche Vorträge, Vorlesungen und Auftfsätze

Röhrig, der klar auf die ursprüngliche Zielset- Eingang finden wird; negatıv, weil die Gliede-
ZUNg des Ordens (Beseitigung des Eigenkirchen- rungsprinzıplen N1IC immer überzeugen. Man-
rechts und Durchsetzung des priesterlichen ZÖö- che Personalia hätten sich sıcher besser ın
libats) hinweist, behandelt 'Ormer die kom- ınem Anhang unterbringen lJassen, WO S1iE den
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HUMMEL HERIBERT (Bearb.), Katalog der lnku­
nabeln der Stiftsbibliothek Schlägl. Eine Festgabe für 
Herrn Dipl.-Ing. Florian Pröll, Abt des Stiftes 
Schlägl (seit 1958). (Schlägler Schriften Bd. 8). 
(XVII u. 171, zahlr. Abb.) 00. Landesverlag, 
Linz 1983. Ln. 
Schon das Durchblättern dieses schönen Bandes 
macht Freude. Der geschmackvolle Einband, die 
prächtigen und informativen Abbildungen und 
der saubere Druck begünstigen die Benützung 
eines an sich als Nachschlagewerk gedachten 
Kompendiums über die fast 200 Inkunabeln 
{Frühdrucke vor 1500) des Stiftes Schlägl. Das 
Buch stellt in mancher Hinsicht eine Neuauflage 
bzw. Neubearbeitung des 1918 erschienenen Ka­
talogs von G. l11dra dar. H. Hummel hat das Mate­
rial aber nicht nur überprüft, korrigiert und er­
gänzt, sondern auch um eine wertvolle Einlei­
tung über die Bibliothek und seine Inkunabeln 
bereichert. Als Herausgeber zeichnet der rührige 
Stiftsbibliothekar 1. H. Pichler, der dem Buch 
auch eine Widmung an den derzeitigen Abt Flo­
rian Pröll in Form eines Lebenslaufs vorangestellt 
hat. Es darf dem persönlich mehr der Stiftswirt­
schaft verpflichteten Prälaten, der das Kloster 
seit 25 Jahren leitet und der eben sein 70. Le­
bensjahr vollendet hat, eine Freude sein, daß 
nun schon acht Bände der Schlägler Schriften 
vorliegen, die einen wichtigen Beitrag zur Lan­
desgeschichte darstellen und damit beweisen, 
daß auch ein entlegenes Waldkloster im Konzert 
der Wissenschaften seinen Part beherrscht. 
Li11z Rudolf Zinnlwbler 

LITSCHEL HELGA {Hg.), 900 Jahre Augustiner­
Chorherrenstift Reichersberg. (436 Seiten, 38 Farb­
und 123 Schwarzweißbilder, 42 Wappen). Ober­
österreichischer Landesverlag Linz 1983. Ln. 
S 698.-/DM 98,-. 

Das vornehm und schön gestaltete Buch will 
nach den Worten der Herausgeberin H. Litscliel 
„keine Abhandlung ... von Fachleuten für 
Fachleute" sein, sondern „ den zahllosen Freun­
den Reichersbergs in fundierter und trotzdem 
leicht lesbarer Form" als verläßliche Wissens­
quelle dienen. Auch wenn nicht jeder einzelne 
Beitrag dieser Zielsetzung völlig entspricht, ins­
gesamt wurde das Vorhaben realisiert. Verwei­
len w ir zunächst bei der Ausstattung, die dank 
der Mitarbeit von H. Friedl, dem neben dem ge­
fälligen Schutzumschlag und dem prachtvolfen 
Einband auch die grafische Gestaltung des Wer­
kes zu danken ist; E. Mejclrar hat vorzügliche Fo­
tos beigesteuert. So erhielt der wertvolle Inhalt 
den entsprechenden Rahmen. 
Neben bedeutenden Wissenschaftern haben 
auch Heimatforscher dazu beigetragen, den Ab­
lauf der Geschichte des Stiftes und seines Wir­
kens nachzuzeichnen. Nach einem einleitenden 
Essay über „Die Augustiner Chorherren" von 
F. Röhrig, der klar auf die ursprüngliche Zielset­
zung des Ordens (Beseitigung des Eigenkirchen­
rechts und Durchsetzung des priesterlichen Zö­
libats) hinweist, behandelt W. Störmer die kam-
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plexe Gründungs- und Frühgeschichte von 
Reichersberg und geht dem e igenartigen Phä­
nomen der starken Ausrichtung des Klosters 
nach Salzburg nach, obwohl es im Bereich der 
Diözese Passau lag. Bei der Fülle schon vorhan­
dener Literatur über Gerhoch von Reichersberg 
konnte es W. Jungschaffer nur als seine Aufgabe 
ansehen, einen leicht lesbaren überblick über 
Leben und Werk des bedeutenden Propstes 
(t 1169) zu bieten, was ihm gut gelungen ist. In 
einer gründlichen Studie schildert S. Haider die 
Stiftsgeschichte vom Tode Gerhochs bis ins 
Spätmittelalter, während S. John die Zeit der Re­
formation und Gegenreformation behandelt. 
Warum der Begriff „ katholische Reform" in der 
Hauptüberschrift nicht vorkommt, bleibt uner­
findlich. Sprachlich gehört dieser Aufsatz zu den 
besten des Buches. Die Stiftsgeschichte von 1627 
bis 1900 wird von F. Engl im Zusammenhang mit 
den einzelnen Pröpsten geboten, ein Gliede­
rungsprinzip, das die Entwicklungslinien nicht 
immer so klar hervortreten läßt, als man es sich 
wünschen würde. Auch G. Sc/ia11ber, der das 20. 
Jahrhundert behandelt, folgt den Regierungszei­
ten der Pröpste, die aber diesmal fast durchwegs 
mit markanten Zeiteinschnitten zusammenfal­
len. Die guten Kenner oberösterreichischer 
Kunst (B. Ulm) und Buchkultur (K. Holler) be­
handeln das Reichersberger Kunstschaffen so­
wie die Buchkunst des Klosters. Holler stand vor 
einem schwierigen Unternehmen, da beim 
Brand von 1624 die Stiftsbibliothek vernichtet 
wurde. Trotzdem gelingen ihm wertvolle Ein­
blicke nicht nur in die Reichersberger Schreib­
schule, sondern auch in die Zusammenhänge 
mit Salzburg. überblicke über die Musik- und 
Wirtschaftsgeschichte verdanken wir R. W. 
Sch midt bzw. C/1. Schleicher. Etwas unbefriedi­
gend bleibt das Kapitel über die Stiftspfarren von 
G. Scha11ber, der sich zu wenig mit der Problema­
tik der Inkorporation auseinandersetzt und an 
der einschlägigen Literatur teilweise vorbeigeht. 
Mit fast unverantwortlicher Kürze, die aber aus 
redaktionellen Gründen geboten war, ha.ben wir 
den wertvollen Sammelband, dem wir einen 
festlichen Platz in der landeskundlichen Litera­
tur wünschen, zu charakterisieren versucht. Er 
bildet ein faszinierendes Porträt Reichersbergs in 
Geschichte und Gegenwart. 
Linz Rudolf Zinnlrobler 

WEISS OTTO, Die Redemptoristen in Bayern 
(1790-1909). Ein Beitrag zur Geschichte des Ul­
tramontanismus. (Münchener Theologische 
Studien. I. Hist. Abt., 22. Bd.) (1135.) EOS-Ver­
lag, St. Ottilien 1983. Kart. DM 98,-. 

Das Buch gleicht einem Steinbruch: positiv, weil 
der voluminöse Band eine solche Fülle von Quel­
len und Literatur verarbeitet hat, daß sich un­
schwer voraussagen läßt, daß sein Material in 
zahlreiche Vorträge, Vorlesungen und Aufsätze 
Eingang finden wird; negativ, weil die Gliede­
rungsprinzipien nicht immer überzeugen. Man­
che Personalia hätten sich z. B. sicher besser in 
einem Anhang unterbringen lassen, wo sie den 



Fluß der Darstellung NIC gestört hatten uch liıchen Anspruch Gottes folgt. Der Verfasser aMNnd-
hätte INa  j die skandalösen Ereignisse Aloy- lysiert ın etwas weitschweifiger Weise das Rin-
SE} Beck lieber geschlossen behandelt gesehen, gen diese Erkenntnisse, die ıIn ihren prakti-

sS1eE aufwel weiıt auseinander lie schen Konsequenzen N1IC. unerheblich sSeın
tel (7 und 11) verteilen.

gende Kap!- werden. Sie sind durchaus angetan, einer
Insgesamt sticht die Arbeit durch den immen- Krise der Ordensberufe Z führen, weil sich

manchmal eichter mit dem ırtum un der Ideo-sen Fleiß, mıiıt dem die zugrundeliegenden Ar-
chivalien erschlossen wurden, desgleichen logie als muıt der Wahrheit leben äfßt Denn eın
UrTrC! die gute Lesbarkeit des Gebotenen. Die Elitebewußtsein ist der natürlichste Antrieb VO:

Kedemptoristen ın Bayern sitzen u  —; „1N die- der Welt, sich einer bestimmten Gruppierung
SsSe Werk iıne vorzügliche, bis ZuUur Jahrhun- anzuschließen. uch Kotary un Lyons en
ertwende reichende und erschöpfende Ge- VO  —; dieser Mentalität. Der Verfasser bot die

‚‚Zwei-Stände’‘-Lehre des Ihomas als lehr-sSchıichte iıhrer Provinz”, die gesamte Kirchenge-
schichte ber verfügt damit ber einen Beitrag reichen Vergleich. Dabei ware nıcht UTr für den
zu Wirken der ultramontanen Bewe Das Hıstoriker die Entwicklung des otivs ber die
Ganze iıst eingebettet ın ıne Darstellung der trühere Neuzeit hinweg ınteressant BCeWESEN.
Vorgegebenheiten, ıIn einen Überblick ber Denn könnte der Eindruck entstehen, als se1
die chliche Situation ın Bayern Jahr- die IL Ordenstheologie seıit dem Mittelalter
hundert SOWwI1e ber die Geschichte des Ordens eın gefährlicher mrm weg BCWESEN, den die efOTr-
VOT dessen Einführung In Bayern. eschämen: matoren miıt Recht abgelehnt hätten Vor allem
wirken die Ereignisse die neurotische Aloysia die typische Neubewertun der achHho g-
Beck, die ihre ‚himmlischen Weisungen”‘ die genüber der contemplatio 1 Or eINSwWesen der
Redemptoristenpatres vermuittelte und durch sS1IE Neuzeit 1mM Verständnis etwa Pius XII weıterge-
S1ın die Kirchenpolitik eingriff. Kardinal Rei- holfen. Das Buch wird für breitere Kreise etwas
sach und VOT allem Bischof Denestrey Von Re- schwer zugänglich Sein.

Gerhard Wınklergensburg etizten das ın die Tatu Was S1e ihnen Wilhering-Salzburg
durch ıhre Briefe befahl. Es wurde VeOeTI-
sucht, aps Pıus der ‚‚Höheren Leitung”
unterstellen, W as aber doch nıcht gelang. Anzu-
erkennen ıst der Mut, den die Redemptoristen WIEBEL-FANDERL Die Wallfahrt ‘öt-
durch die Freigabe der Quellen bewiesen haben ting. Kultformen un: Wallfahrtslieben 1m
Geschichte wird Ja bekanntlich UrcCc! Ver- Jahrhundert. (Neue Veröffentlichungen des

Nnsi für Ostbairische Heimatforschung der
INZ
schweigen allerschlechtesten bewälti Universität Passau, 41) (191., Abb., da-Rudolf Ziınnhobler

VO farbig). Passau 1982 art 36,-
Die (auch eute och lebendige) Wallfahrt nach
Altötting und deren Kulttormen 1m Jahrhun-
dert sind Gegenstand dieser sauberen, and
VO  »3 Quellen und Literatur erarbeiteten Disserta-Kıirchliches Ordensverständnis Im

Wandel: Untersuchungen zu Ordensverständ- Hon. Darüber hinaus wird ın einem gediegenen
n1S des Zweiten Vatikanischen Konzils 1n der

Überblick uch die vorausgehende Zeit ehan-
delt, angefangen VO der Entstehung der Wall-ogmatischen Konstitution ber die Kirche 1mM Spätmittelalter bis ] ihrer starken Be-‚„‚Lumen entium”‘ und 1Im Dekret ber die zeıt- einträchtigung Urc Aufklärung und Säkuları-gemäße Erneuerung des Ordenslebens ‚‚Perfec-

tae Caritatis’‘. (Erfurter Theologische Studien, sathon. kEinige makabre Details 1498 wurden aus

49) St.-Benno-Verlag, Leipzig 1983, dem Kapellschatz Gulden ZuUuU[r: Finanzie-
IunNng des andshuter Erbfolgekriegs flüssig e-Ppb 24, macht (5) als Folge der Säkularisation WUurTr

Die Arbeit sıch ın penibler Weise mıit den Tausende VO Gulden ‚‚adeligen Verschwen-
Fragen christlicher Vollkommenheit, dem einen dern  s als zinsenloses Darlehen ZUrTr erfügung
Ziel Uun: den verschiedenen egen, dem Pro- gestellt (23) Beide Beispiele sind ber zugleich
blem VO Gebot und sogenannten evangelischen eleg für eın Iühendes Wallfahrtswesen, das

reilich nicht immer frei VO Mißbräuchen bliebRäten und der seit der Väterzeit ventilierten Pro-
blematik und die beiden christlichen Wege. Im Jahrhunderten zunächst die Redemp-
Diese führten bekanntlich schon ın der Antike torısten, dann die Kapuziner Großes geleistet.
Häresien, die NIC asketische Verheiratete Im Zu der kirchlichen Restauration, gefördert
beständigem Katechumenat verurteilten, indem uch urch die Entwicklung des Verkehrswe-
SIeE ihnen die aufe verweigerten. Bekanntlich Sens (Eisenbahn), nahm die Wallfahrt einen Auf-
bemühte sich das Zweite Vatikanum ıne schwung, wıe SIE ih nıe gehabt Daß
formierte Ordenstheologie, indem energisch die Verfasserin hierfür die Belege sorgfältig
die ‚‚Zwel-Stände wWwWenn nicht ‚‚Klassen“- sammengetragen und ın ıne gut esbare Darstel-
Lehre zurückwies. Entscheidend WarTr dabei nıcht lung gebrac hat, ıst nicht UT verdienstvall für
der Leistungsgedanke, sondern der personale die Kirchen- un Frömmigkeitsgeschichte, SOM-

Berufungsaspekt. Vollkommener ist demnach, dern 1n besonderer Weise uch für die Olks-
WerTr SeIN unpersönliches Charisma deutlich- kunde

INZsten wahrniımmt un: Gehorsam dem persön- Rudolf Zinnhobler
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Fluß der Darstellung nicht gestört hätten. Auch 
hätte man die skandalösen Ereignisse um Aloy­
sia Beck lieber geschlossen behandelt gesehen, 
statt sie auf zwei weit auseinander liegende Kapi-
tel (7 und 11) zu verteilen. ' 
Insgesamt besticht die Arbeit durch den immen­
sen Fleiß, mit dem die zugrundeliegenden Ar­
chivalien erschlossen wurden, desgleichen 
durch die gute Lesbarkeit des Gebotenen. Die 
Redemptoristen in Bayern besitzen nun „in die­
sem Werk eine vorzügliche, bis zur Jahrhun­
dertwende reichende und erschöpfende Ge­
schichte ihrer Provinz", die gesamte Kirchenge­
schichte aber verfügt damit über einen Beitrag 
zum Wirken der ultramontanen Bewegung. Das 
Ganze ist eingebettet in eine Darstellung der 
Vorgegebenheiten, d. h. in einen überblick über 
die kirchliche Situation in Bayern im 19. Jahr­
hundert sowie über die Geschichte des Ordens 
vor dessen Einführung in Bayern. Beschämend 
wirken die Ereignisse um die neurotische Aloysia 
Beck, die ihre „ himmlischen Weisungen" an die 
Redemptoristenpatres vermittelte und durch sie 
sogar in die Kirchenpolitik eingriff. Kardinal Rei­
sach und vor allem Bischof Senestrey von Re­
gensburg setzten das in die Tat um, was sie ihnen 
durch ihre Briefe befahl. Es wurde sogar ver­
sucht, Papst Pius IX. der „Höheren Leitung" zu 
unterstellen, was aber doch nicht gelang. Anzu­
erkennen ist der Mut, den die Redemptoristen 
durch die Freigabe der Quellen bewiesen haben. 
Geschichte wird ja bekanntlich durch Ver­
schweigen am allerschlechtesten bewältigt. 
Linz Rudolf Zinnlrobler 

JELICH GEORG, Kirclrliclres Orde11sverständ11is im 
Wandel: Untersuchungen zum Ordensverständ­
nis des Zweiten Vatikanischen Konzils in der 
Dogmatischen Konstitution über die Kirche 
,,Lumen Gentium" und im Dekret über die zeit­
gemäße Erneuerung des Ordenslebens „ Perfec­
tae Caritatis". (Erfurter Theologische Studien, 
Bd. 49). (289.) St.-Benno-Verlag, Leipzig 1983, 
Ppb. DM 24,90. 

Die Arbeit setzt sich in penibler Weise mit den 
Fragen christlicher Vollkommenheit, dem einen 
Ziel und den verschiedenen Wegen, dem Pro­
blem von Gebot und sogenannten evangelischen 
Räten und der seit der Väterzeit ventilierten Pro­
blematik und die beiden christlichen Wege. 
Diese führten bekanntlich schon in der Antike zu 
Häresien, die nicht asketische Verheiratete zu 
beständigem Katechumenat verurteilten, indem 
sie ihnen die Taufe verweigerten. Bekanntlich 
bemühte sich das Zweite Vatikanum um eine re­
formierte Ordenstheologie, indem es energisch 
die „Zwei-Stände", wenn nicht „ Klassen"­
Lehre zurückwies. Entscheidend war dabei nicht 
der Leistungsgedanke, sondern der personale 
Berufungsaspekt. Vollkommener ist demnach, 
wer sein unpersönliches Charisma am deutlich­
sten wahrnimmt und im Gehorsam dem persön-

liehen Anspruch Gottes folgt. Der Verfasser ana­
lysiert in etwas weitschweifiger Weise das Rin­
gen um diese Erkenntnisse, die in ihren prakti­
schen Konsequenzen nicht unerheblich sein 
werden. Sie sind durchaus angetan, zu einer 
Krise der Ordensberufe zu führen, weil es sich 
manchmal leichter mit dem Irrtum und der Ideo­
logie als mit der Wahrheit leben läßt. Denn ein 
Elitebewußtsein ist der natürlichste Antrieb von 
der Welt, sich einer bestimmten Gruppierung 
anzuschließen. Auch Rotary und Lyons leben 
u. a. von dieser Mentalität. Der Verfasser bot die 
,,Zwei-Stände"-Lehre des HI. Thomas als lehr­
reichen Vergleich. Dabe i wäre nicht nur für den 
Historiker die Entwicklung des Motivs über die 
frühere Neuzeit hinweg interessant gewesen. 
Denn so könnte der Eindruck entstehen, als sei 
die ganze Ordenstheologie seit dem Mittelalter 
ein gefährlicher lrrweg gewesen, den die Refor­
matoren mit Recht abgelehnt hätten. Vor allem 
hätte die typische Neubewertung der actio ge­
genüber der contemplatio im Ordenswesen der 
Neuzeit im Verständnis ehva Pius XII. weiterge­
holfen. Das Buch wird für breitere Kreise ehvas 
schwer zugänglich sein. 
Willrering-Salzb11rg Gerhard B. Wink/er 

WIEBEL-FANDERL OLIVA, Die Wallfahrt Altöt­
ting. Kultformen und Wallfahrtsleben im 
19. Jahrhundert. (Neue Veröffentlichungen des 
Instituts für Ostbairische Heimatforschung der 
Universität Passau, Bd. 41). (191., 14 Abb., da­
von 6 farbig). Passau 1982. Karl. DM 36,-. 
Die (auch heute noch lebendige) Wallfahrt nach 
Altötting und deren Kultformen im 19. Jahrhun­
dert sind Gegenstand dieser sauberen, an Hand 
von Quellen und Literatur erarbeiteten Disserta­
tion. Darüber hinaus wird in einem gediegenen 
überblick auch die vorausgehende Zeit behan­
delt, angefangen von der Entstehung der Wall­
fahrt im Spätmittelalter bis zu ihrer starken Be­
einträchtigung durch Aufklärung und Säkulari­
sation. Einige makabre Details: 1498 wurden aus 
dem Kapellschatz 57.000 Gulden zur Finanzie­
rung des Landshuter Erbfolgekriegs flüssig ge­
macht (5); als Folge der Säkularisation wurden 
Tausende von Gulden „adeligen Verschwen­
dern" als zinsenloses Darlehen zur Verfügung 
gestellt (23). Beide Beispiele sind aber zugleich 
Beleg für ein blühendes Wallfahrtswesen, das 
freilich nicht immer frei von Mißbräuchen blieb. 
Im 19. Jahrhundert haben zunächst die Redemp­
toristen, dann die Kapuziner Großes geleistet. 
Im Zuge der kirchlichen Restauration, gefördert 
auch durch die Enhvicklung des Verkehrswe­
sens (Eisenbahn), nahm die Wallfahrt einen Auf­
schwung, wie sie ihn nie zuvor gehabt hatte. Daß 
die Verfasserin hierfür die Belege sorgfältig zu­
sammengetragen und in eine gut lesbare Darstel­
lung gebracht hat, ist nicht nur verdienstvoll für 
die Kirchen- und Frömmigkeitsgeschichte, son­
dern in besonderer Weise auch für die Volks­
kunde. 
Linz Rudolf Zinnfzobler 
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BROSZAT NORBERT Hg.) Das VO:  » mehreren Bearbeitern erstellt. Diese, 1 In-
Dritte PIC| Ursprünge, Ereignisse, irkungen. haltsverzeichnis leider nıicht namentlich Be-
(256, Bildtafeln Tabellen.) Ploetz, Tel- wıesenen Sachbearbeiter tellen ihren Kapiteln
burg 19  S Ppb 39,80. erklärende und kommentierende Einleitungen

den edierten OkumentenAn NS-Literatur besteht eın Mangel. Das VOI- Abschnitt Josef Weidenholzer, 50zialisten,hegende Buch will, der Tradition des Verlages Hans Hautmann, Kommunisten,nts rechend, VOT em Nachschlagewerk se1in,
Aaru hinaus ber In Beiträgen die Ursprün- 84—-163; Wolfgang Neugebauer, Betriebe und
ge, Erel nisse und Wirkungen des Dritten Rei- Gewerkschaften, 164—-17
hes zel aß dieses Vorhaben UT eil- Abschnitt B/1 Bd.: Helmut Konrad, Die Arbeiter-

bewegung (Sozialisten, Kommunisten, Betriebewelse erfüllt werden konnte, legt schon der und anienkämpfe umfassend), 183—-350;knap Raum ahe Schmerzlich vermi(dt wird Gerhar Botz, Widerstand einzelnen,VOT Il eın Kapitel ber Kirchen und Kıirchen- 351—-544kampf, uch WenNnn Benz, Broszat, Meh-
rnngZer un! Röder ın ihren Beiträgen jeweils mıiıt Abschnitt B/2. Bd.: Rudolf Zinnhobler, Die katho-
eın Padar Zeilen darauf eingehen und der chrono- lische Kirche, 11—-187, un Andere christliche

Religionsgemeinschaften, Harrylogische Datenteil wiederhaolt darauf Rücksicht Slapnicka, Das christiche-konservative Lager,nımmt. ndikativ für dieses Defizit ıst ©S; daß 211-317, und: Der militärische Widerstand,keine der vielen un gründlichen Arbeiten baU lverse Wider“-VO 'olk ım Literaturverzeichnis Erwähnung Wolfgang Neu‚71findet, ber auch, daß eın Mann wıe Bischof Galen standsgruppen, 356— ; Brigitte Ungar-Klein,
unerwähnt bleibt. Positiv hervorgehoben WEeTl- Kassistische Verfolgung VO: Minderheiten,
den muß die gut ausgewählte Bebilderung, die 372-409; Stegwald Ganglmair, Fremdarbeiter

und Kriegsgefangene, und NS-Ter-den Geist der Zeıt deutlich wiederspiegelt, ror, 453—-508; Floriıan Zehethofer, Hartheim undindes eın bloßes Aufzählen VO:  > Filmtiteln
106) für das (Gros der Benützer je] bringt, die uthanasie, Brigitta Galanda, Das

bleibe dahingestellt. Im übrigen ıst der Datenteil, Konzentrationslager Mauthausen, 5401592
der uch Urc eın Kegister erschlossen wird, S1- Wie problematisch ist, die Zeıt VO:  - 19  U bis
herlich der wertvollste und brauchbarste Ab- 194  n unter einen Hut bringen wollen, iırd mıit
Chnitt des Werkes. den vorliegenden Bänden eindrucksvoll erwıie-
Linz sen Um dies überhaupt bewerkstelligen kön-Rudolf Zinnhobler

NeN, mußten zweı erhebliche und betont frag-
OKUMENTATIONSARCHIV DES den

würdige kinschränkungen VOTSENOMMEN Wel-

AESHg.) Wıder- Der Verzweiflungskampf des Dollfuß-Schu-stand und Verfolgung In Oberösterreich 9341945
Eine Dokumentation Bde. schnigg-Regimes den Nationalsozialis-(587, [[U wurde ausgeklammert, weil OrmaleAbb./642, Abb.) Bundesverlag, Wien/ Gründe ıne solche Miteinbeziehung nıchtJugend un Volk, Wien/00O0. Landesverlag, Linz
1982 Kart ließen. Der Herausgeber begründete dies

da sıch auf einer völlig anderen Ebe-
ach der dreibändigen Dokumentation ber N nämlich der des staatlichen Machtapparates,Wıen und der einbändigen ber das Burgenland abspielte.” 16)
hat hiermuit das Bundesland Oberösterreich ın Der Widerstand der Vaterländischen Ton
wel Bänden seıne dokumentarische Aufarbei- wurde ebenso ausgeklammert, wobei hier auf
tung erfahren. Was 1er Material auf dem ıne anderweitig verfaßte Untersuchung verwıe-
1SC. liegt und damit den Historiographen SM wird. Um Offensichtlich einem befürch-
gänglich gemacht bzw Z7Ur Verfügung gestellt tenden Vorwurf Von vornherein den Boden V
wurde, ist ıne schwer überbietbare Quellen- entziehen, distanziert sich der Herausgeber ın
sammlung für das Dezennium VO  - bis 1945 der Einleitung VO der ‚‚historisch zweifellos
(ober)österreichischer Geschichte. Auf den 587 NIC| gerechtfertigten Gleichsetzung von ‚Stän-
Textseiten des ersten un den 642 des zweıten destaat‘ und NS-System.“ 16)
Bandes mıit jeweils acht ergänzenden und Ilu-
strierenden Bildseiten ırd ıne Vielzahl VO:

der Kampf das autorı:tare System jener
Jahre 193438 die nationalsozialistische Agıta-Okumenten, versehen mit Kopfregest un: Hon natürlich ausgeklammert samıt und S()I1-

Quellennachweis, ediert. ers als ‚‚Kampf die Wiederherstellung VO  -
Dem sehr informativen und sachlichen Überblick Freiheit und Demokratie‘‘, wWwıe ın der kinlei-
VO:  ; Harry Slapnicka, Oberösterreich zwischen tung 16) heißt, Z qualifizieren ist, erscheint
193 und 194 betreffend, folgen die beiden the- mehr behauptet als erwiesen. Mit der Lektüre
menkonformen Abschnitte: der edierten Dokumente wächst jedenfalls die

19341938 VO: 35 bis 179 Im ersten Band
und

Skepsis Olcher Gleichsetzung gegenüber.
Aus mehreren Gründen verdient Weidenhaolzers

1938—-1945, die Seiten 183 bis 1M ersten Einleitung sonders hervorgehoben werden.
und den kompletten zweıten Band en! Die Da liest [NJ  - (S 36) ‚„„‚Dieser Zertfallsprozeß des
einzelnen Ka itel, deren unterschiedliche Län- sozialistischen agers INas die Tendenz des ‚Los-
SCn sıch us jeweiligen Sachgebiet un dem schlagens‘, wıe SIE ür den militanten üge:vorhandenen Quellenmaterial ergaben, wurden kennzeichnend WAäIl, begünstigt haben Der Fe-
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BROSZAT MARTIN/FREI NORBERT (Hg.), Das 
Dritte Reich. Ursprünge, Ereignisse, Wirkungen. 
(256, 16 Bildtafeln u . 23 Tabellen.) Ploetz, Frei­
burg 1983. Ppb. DM 39,80. 
An NS-Literatur besteht kein Mangel. Das vor­
liegende Buch will, der Tradition des Verlages 
entsprechend, vor allem Nachschlagewerk sein, 
darüber hinaus aber in 12 Beiträgen die Ursprün­
ge, Ereignisse und Wirkungen des Dritten Rei­
ches aufzeigen. Daß dieses Vorhaben nur teil­
weise erfüllt werden konnte, legt schon der 
knappe Raum nahe. Schmerzlich vermißt wird 
vor allem ein Kapitel über Kirchen und Kirchen­
kampf, auch wenn W. Benz, M. Broszat, H. Meh­
ringer und W. Röder in ihren Beiträgen jeweils mit 
ein paar Zeilen darauf eingehen und der chrono­
logische Datenteil wiederholt darauf Rücksicht 
nimmt. Indikativ für dieses Defizit ist es, daß 
z. B. keine der vielen und griindlichen Arbeiten 
von L. Volk im Literaturverzeichnis Erwähnung 
findet, aber auch, daß ein Mann wie Bischof Ga/e,1 
unerwähnt bleibt. Positiv hervorgehoben wer­
den muß die gut ausgewählte Bebilderung, die 
den Geist der Zeit deutlich wiederspiegelt. Ob 
indes ein bloßes Aufzählen von Filmtiteln 
(S. 106) für das Gros der Benützer viel bringt, 
bleibe dahingestellt. Im übrigen ist der Datenteil, 
der auch durch ein Register erschlossen wird, si­
cherlich der wertvollste und brauchbarste Ab­
schnitt des Werkes. 
Linz Rudolf Zinrzlzobler 

DOKUMENT ATIONSARCHIV DES OSTER­
REICHISCHEN WIDERSTANDES (Hg.), Wider­
stand und Verfolgung in Oberösterreich 1934-1945. 
Eine Dokumentation. 2 Bde. (587, 24 sw 
Abb./642, 25 sw Abb.) Bundesverlag, Wien/ 
Jugend und Volk, Wien/OO. Landesverlag, Linz 
1982. Karl. 

Nach der dreibändigen Dokumentation über 
Wien und der einbändigen über das Burgenland 
hat hiermit das Bundesland Oberösterreich in 
zwei Bänden seine dokumentarische Aufarbei­
tung erfahren. Was hier an Material auf dem 
Tisch liegt und damit den Historiographen zu­
gänglich gemacht bzw. zur Verfügung gestellt 
wurde, ist eine schwer überbietbare Quellen­
samznlun g für das Dezennium von 1934 bis 1945 
(ober)österreichischer Geschichte. Auf den 587 
Textseiten des ersten und den 642 des zweiten 
Bandes mit jeweils acht ergänzenden und illu­
strierenden Bildseiten wird eine Vielzahl von 
Dokumenten, versehen mit Kopfregest und 
Quellennachweis, ediert. 
Dem sehr informativen und sachlichen überblick 
von Harry Slapnicka, Oberösterreich zwischen 
1933 und 1945 betreffend, folgen die beiden the­
menkonformen Abschnitte: 
A. 1934-1938 von S. 35 bis 179 im ersten Band 
und 
B. 1938-1945, die Seiten 183 bis 545 im ersten 
und den kompletten zweiten Band füllend. Die 
einzelnen Kapitel, deren unterschiedliche Län­
gen sich aus dem jeweiligen Sachgebiet und dem 
vorhandenen Quellenmaterial ergaben, wurden 
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von mehreren Bearbeitern erstellt. Diese, im In­
haltsverzeichnis leider nicht namentlich ausge­
wiesenen Sachbearbeiter stellen ihren Kapiteln 
erklärende und kommentierende Einleitungen 
den edierten Dokumenten voran: 
Abschnitt A: Josef Weidenholzer, Sozialisten, 
S 35-83; Hans Hautmann, Kommunisten, 
S. 84-163; Wolfgang Ne11gebauer, Betriebe und 
Gewerkschaften, S. 164-179. 
Abschnitt B/1. Bd.: Helmut Konrad, Die Arbeiter­
bewegung (Sozialisten, Kommunisten, Betriebe 
und Spanienkämpfe umfassend), S. 183-350; 
Gerhard Bolz, Widerstand im einzelnen, 
s. 351-544. 
Abschnitt B/2. Bd.:Rudolf Zinnhobler, Die katho­
lische Kirche, S. 11- 187, und: Andere christliche 
Religionsgemeinschaften, S. 188-210; Harry 
Slapnicka, Das christliche-konservative Lager, 
S. 211-317, und: Der militärische Widerstand, 
S. 318-355; Wolfgang Neugebauer, Diverse Wider­
standsgruppen, S. 356-371; Brigitte Ungar-Klein, 
Rassistische Verfolgung von Minderheiten, 
S. 372-409; Siegwald Ganglmair, Fremdarbeiter 
und Kriegsgefangene, S. 410-452, und: NS-Ter­
ror, S. 453-508; Florian Zehellzofer, Hartheim und 
die Euthanasie, S. 509-539; Brigitta Ga/anda, Das 
Konzentrationslager Mauthausen, S. 540-592. 
Wie problematisch es ist, die Zeit von 1934 bis 
1945 unter einen Hut bringen zu wollen, wird mit 
den vorliegenden Bänden eindrucksvoll erwie­
sen. Um dies überhaupt bewerkstelligen zu kön­
nen, mußten zwei erhebliche und betont frag­
würdige Einschränkungen vorgenommen wer­
den: 
1. Der Verzweiflungskampf des Dollfuß-Schu­
schnigg-Regimes gegen den Nationalsozialis­
mus wurde ausgeklammert, weil formale 
Gründe eine solche Miteinbeziehung nicht zu­
ließen. Der Herausgeber begründete dies so: 
,, ... da er sich ... auf einer völlig anderen Ebe­
ne, nämlich der des staatlichen Machtapparates, 
abspielte." (S. 16) 
2. Der Widerstand der Vaterländischen Front 
wurde ebenso ausgeklammert, wobei hier auf 
eine anderweitig verfaßte Untersuchung ver wie­
sen wird. Um offensichtlich einem zu befürch­
tenden Vorwurf von vornherein den Boden zu 
entziehen, distanziert sich der Herausgeber in 
der Einleitung von der „historisch zweifellos 
nicht gerechtfertigten Gleichsetzung von ,Stän­
destaat' und NS-System." (S. 16) 
Ob der Kampf gegen das autoritäre System jener 
Jahre 1934-38 - die nationalsozialistische Agita­
tion natürlich ausgeklammert - samt und son­
ders als „Kampf um die Wiederherstellung von 
Freiheit und Demokratie", wie es in der Einlei­
tung (S. 16) heißt, zu qualifizieren ist, erscheint 
mehr behauptet als erwiesen. Mit der Lektüre 
der edierten Dokumente wächst jedenfalls die 
Skepsis solcher Gleichsetzung gegenüber. 
Aus mehreren Gründen verdient Weidenlzolzers 
Einleitung besonders hervorgehoben zu werden. 
Da liest man (S. 36): ,, Dieser Zerfallsprozeß des 
sozialistischen Lagers mag die Tendenz des , Los­
schlagens', wie sie für den militanten Flügel 
kennzeichnend war, begünstigt haben. Der Fe-



bruaraufstand ist somıiıt N1IC sehr eplante stern und männlichen Ordensleuten VOTaNgeE-
politische ‚Aktion‘, twa 1m Sinne Pro- stellt und S1e durch jene ehn Priester erganzt,

VO  - 1926, als vielmehr verzweifeltes die weniıger als einen ona eingesperrt
Beispielhaft hat Zinnhobler noch jeden einzelnenAufbäumen die Erosion sozialistischer P’O-

siıtionen. “ Wenn diese Thesen Weidenholzers der 109 Genannten biographisch erfaßt un den
stımmen, dann WäarTr der Februaraufstand Haftgrund vermerkt. In seiner Einleitung schlüs-
weniger ıne Sache der beiter, sondern LIUT die celt Zinnhobler iıh zusammenfassend auf
eines ihrer Flügel, Och Wäar eın rein heroischer 14) ‚‚Wenn WIr jeweils die für die estnahme
Freiheitskampf, sondern einem Gutteil ıne prımär namhaft emachten Gründe berücksich-

ıgen, wurden der eingesperrten Geistlichen,Alibiaktion, innerparteiliche Probleme wıe
Anhängerschwund ın den Griff be- also nahezu die Hälfte, Cn Vergehen

kommen. Das würde des weıteren aber uch hei- das sogenannte Heimtückegesetz, SCh Wehr-
Ben, daß das Dollfußregime bei den Arbeitern kraft- der Staatszersetzun ıst Außerungen
damals 1933/34) keineswegs schlecht lag und Partei und Führer) straft Gerade bei
N1IC| auf allgemeine un vehemente Ablehnung dieser Gruppe darf NIC übersehen werden, dafß
stieß Zu Weidenholzers erdıens zahlt auch, die eigentlichen Konflikte meiıst religiös motiviert
ffen auf ‚„‚die Problematik des Abschwenkens D erfolgten doch die NS-feindlichen Be-
wichtiger Teile der SDAP (Sozialdemokratische merkungen infolge der ablehnenden Haltung
Arbeiterpartei ÖOsterreichs), insbesondere des der Partei gegenüber der Kirche. Personen
Schutzbundes, zu (Nationalsozialisti- wurden CN Abhörens VO Auslandssendern,
sche eutsche Arbeiterpartei)“ hingewie- zwOölfn Betätigung ın der Kontakten mıiıt
SIı haben Aufhorchen läßt Weidenholzer einer Freiheitsbewegung, acht aus anderen
nicht zuletzt deshalb, weil nach ıhm der rund Gründen, sechs au unbekannten Gründen,
für dieses Abschwenken Vo Sozialdemokraten weIl angeblicher Devisenvergehen,

den Nazıis zunächst ‚‚einmal ideologischer schließlich ehn angeblicher der tatsäch-
atur‘  04 geWESECN seın soll licher sittlicher Ver ehlungen verhaftet und VeTI-

urteilt Gerade bei der etzten ahl ıst jedoch
Was die bei Helmut Konrad 187 bis 192 abge- große Vorsicht geboten, weil INan damals bei der
druckte Mitgliederliste VO:  - 5Sozialdemokraten, Auslegung VO Tatbeständen sehr weiıt zAIng un
wWwIıe Ss1ie VO|  - der Linzer Gestapo 1m August 1938 oft schon ıne harmlose Berührung als homose-
erste wurde, mıiıt der ‚‚Verfolgung VO Sozial- xuelles ergehen ausgab.” Um einen Priester
demokraten‘ lautet die dazugehörige Über: diskreditieren, hat [an da mals dem liebten
schrift A hat, ıst fast schwer erkennen und währten ittel der Verleumdung auf ho-
wıe der Wiıderstand und die Verfolgung VO S50- mosexuelles Verhalten gegriffen. Oftfensichtlich
zialisten beim Lagebericht des Gendarmeriepo- wurde dieses VO der Bevölkerung dQus be-
Stens Sierning die Bezirkshauptmannschaft kannten Gründen och ehesten geglaubt.
Steyr VO: ()ktober 1938 196) ‚„„‚Die MarX1- Zinnhoblers Warnung ZuUuUr OTSIC| ann hier
stisch eingestellten Personen en sıch uch Im nıcht TNSt ewerden.
Berichtsmonate vollkommen zurückgehalten, Was die Ständestaatszeit betrifft, hat innhobler
und wurden keine Fälle bekannt, da jemand zweı Dokumente beigebracht. Das ıne
Agıtationen aa der €1 betreibt. Die die Zeugen Jehovas, die 935/36 durch staatliche
überwie nde Mehrheit der hiesigen Arbeiter- Organe verboten wurden (5S 199f.), das zweiıte
schaft, 1e seinerzeıt fast ausschließlich MAaTrX1- die evangelische Kirche, die sich 1935 standhaft
stisch eingestellt Warl, bekennt sıch zu atıo- weıgerte, „„ein unenmn eschränktes, aus dem In-
nalsozialismus. ‘ nersten kommendes ekenntnis zu Staat‘“ ab-
Richard Bernaschek, der jenen tragischen Bür- zulegen 191) Diese Weigerung wurzelte ıIn
gerkrieg des Jahres 1934 ausgelöst hat un dem der fragwürdigen Beurteilun des Ständestaates
die Nazı nach knapp zweimonatıger aft Im Lin- als Neuauflage der Gegenre rmahon.
7eT Landesgericht ZuUurTr Flucht nach München VeOeI- Fın höchst bemerkenswertes OKumen bringt
holten haben, hielt 1m Juni ach seinem Zinnhobler 200) bei, WOTaUs hervorgeht, daf(
Weggang aus Hitler-Deutschland ür nötig, den Johann Schieg]! und ose Pirchentfellner (beide
österreichischen Sozialdemokraten zuzuruten Zeugen Jehovas) November 1938 VO den Na-

‚‚Genossen, arum heraus aus den Nazı- Z1S5 .. ıner Arreststrafe ın der Dauer VO je
organisatıonen, keine Kampfgemeinschaft mıiıt Tagen, und Zzu Ersatze der Kosten des
ihnen. “ verdienstvol für die Geschichts- Strafverfahrens verurteilt‘‘ wurden, weil S1ie „„Ööf-
schreibung die Edition olcher und ähnlicher entlich und VOT mehreren Leuten Lehren und
Quellentexte ist, schwierig erscheint © all das Einrichtungen eiıner 1Im Staate gesetzlic 1T1eT71-
unter ‚‚Widerstand un Verfolgung“ J} Subsu- kannten, und 7 W: der öm.-kath Kirche herab-
miıeren. Dementsprechend bedart Konrads zuwürdigen versucht“‘‘ en
Grundthese, da(ß der quantıitatiıve Hauptwider- Zinnhoblers Part hat, das S@e] eigens ont, über
SsStanı: den Nationalsozialismus VOo  —; der die Causa ‚„„‚Widerstand un Verfolgung” hinaus
marxiıistisch unzijerten Arbeiterbewegung gelei- ür den Gesamtkomplex Vo Kirche und gr-
stet wurde 183), noch weıterer Belege. Ben dokumentarischen Wert ber uch für rein

Z innhobler hat seinem DPart eın Verzeichnis VO:  -
Der kannte Linzer Kıiırchenhistoriker Rudolf innerkirchliche Fragen und Bestrebungen, wıe

twa ın Werden und Aufbau der Katholi-
länger als einen ona inhaftierten Weltprie- schen Aktion, Umstrukturierung der katholi-
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bruaraufstand ist somit nicht so sehr geplante 
politische ,Aktion', etwa im Sinne des Pro­
gramms von 1926, als vielmehr verzweifeltes 
Aufbäumen gegen die Erosion sozialistischer Po­
sitionen." Wenn diese Thesen Weidenholzers 
stimmen, dann war der Februaraufstand 1934 
weniger eine Sache der Arbeiter, sondern nur die 
eines ihrer Flügel, noch war es ein rein heroischer 
Freiheitskampf, sondern zu einem Gutteil eine 
Alibiaktion, um innerparteiliche Probleme - wie 
z. B. Anhängerschwund - in den Griff zu be­
kommen. Das würde des weiteren aber auch hei­
ßen, daß das Dollfußregirne bei den Arbeitern 
damals (1933/34) keineswegs so schlecht lag und 
nicht auf allgemeine und vehemente Ablehnung 
stieß. Zu Weidenholzers Verdienst zählt es auch, 
offen auf „die Problematik des Abschwenkens 
wichtiger Teile der SDAP (Sozialdemokratische 
Arbeiterpartei Osterreichs), insbesondere des 
Schutzbundes, zur NSDAP (Nationalsozialisti­
sche Deutsche Arbeiterpartei)" (S. 37) hingewie­
sen zu haben. Aufhorchen läßt Weidenholzer 
nicht zuletzt deshalb, weil nach ihm der Grund 
für dieses Abschwenken von Sozialdemokraten 
zu den Nazis zunächst „ einmal ideologischer 
Natur" (S. 37) gewesen sein soll. 

Was die bei He/11111/ Konrad S. 187 bis 192 abge­
druckte Mitgliederliste von Sozialdemokraten, 
wie sie von der Linzer Gestapo im August 1938 
erstellt wurde, mit der „ Verfolgung von Sozial­
demokraten" - so lautet die dazugehörige Ober­
schrift- zu tun hat, ist fast so schwer zu erkennen 
wie der Widerstand und die Verfolgung von So­
zialisten beim Lagebericht des Gendarrneriepo­
stens Sierning an die Bezirkshauptmannschaft 
Steyr vorn Oktober 1938 (S. 196): ,,Die marxi­
stisch eingestellten Personen haben sich auch im 
Berichtsmonate vollkommen zurückgehalten, 
und wurden keine Fälle bekannt, daß jemand 
Agitationen gegen Staat oder Partei betreibt. Die 
überwiegende Mehrheit der hiesigen Arbeiter­
schaft, die seinerzeit fast ausschließlich marxi­
stisch eingestellt war, bekennt sich zum Natio­
nalsozialismus." 
Richard Bernaschek, der jenen tragischen Bür­
gerkrieg des Jahres 1934 ausgelöst hat und dem 
die Nazi nach knapp zweirnonatiger Haft im Lin­
zer Landesgericht zu r Flucht nach München ver­
holfen haben, hielt es im Juni 1934 nach seinem 
Weggang aus Hitler-Deutschland für nötig, den 
österreichischen Sozialdemokraten zuzurufen 
(S. 44): ,,Genossen, darum heraus aus den Nazi­
organisationen, keine Kampfgemeinschaft mit 
ihnen." So verdienstvoll für die Geschichts­
schreibung die Edition solcher und ähnlicher 
Quellentexte ist, so schwierig erscheint es, all das 
unter „ Widerstand und Verfolgung" zu subsu­
mieren. Dementsprechend bedarf Konrads 
Grundthese, daß der quantitative Hauptwider­
stand gegen den Nationalsozialismus von der 
marxistisch Eunzierten Arbeiterbewegung gelei­
stet wurde (5. 183), noch weiterer Belege. 
Der bekannte Linzer Kirchenhistoriker Rudolf 
Zinnhab/er hat seinem Part ein Verzeichnis von 99 
länger als einen Monat inhaftierten Weltprie-

stern und männlichen Ordensleuten vorange­
stellt und sie durch jene zehn Priester ergänzt, 
die weniger als einen Monat eingesperrt waren. 
Beispielhaft hat Zinnhobler noch jeden einzelnen 
der 109 Genannten biographisch erfaßt und den 
Haftgrund vermerkt. In seiner Einleitung schlüs­
selt Zinnhobler ihn zusammenfassend auf 
(S. 14): ,, Wenn wir jeweils die für die Festnahme 
primär namhaft gemachten Gründe berücksich­
tigen, wurden 46 der eingesperrten Geistlichen, 
also nahezu die Hälfte, wegen Vergehen gegen 
das sogenannte Heirntückegesetz, wegen Wehr­
kraft- oder Staatszersetzung (meist Äußerungen 
gegen Partei und Führer) bestraft. Gerade bei 
dieser Gruppe darf nicht übersehen werden, daß 
die eigentlichen Konflikte meist religiös motiviert 
waren, erfolgten doch die NS-feindlichen Be­
merkungen infolge der ablehnenden Haltung 
der Partei gegenüber der Kirche. 15 Personen 
wurden wegen Abhörens von Auslandssendern, 
zwölf wegen Betätigung in oder Kontakten mit 
einer Freiheitsbewegung, acht aus anderen 
Gründen, sechs aus unbekannten Gründen, 
zwei wegen angeblicher Devisenvergehen, 
schließlich zehn wegen angeblicher oder tatsäch­
licher sittlicher Verfehlungen verhaftet und ver­
urteilt. Gerade bei der letzten Zahl ist jedoch 
große Vorsicht geboten, weil man damals bei der 
Auslegung von Tatbeständen sehr weit ging und 
oft schon eine harmlose Berührung als homose­
xuelles Vergehen ausgab." Um einen Priester zu 
diskreditieren, hat man damals zu dem beliebten 
und bewährten Mittel der Verleumdung auf ho­
mosexuelles Verhalten gegriffen. Offensichtlich 
wurde dieses Delikt von der Bevölkerung aus be­
kannten Gründen noch am ehesten geglaubt. 
Zinnhoblers Warnung zur Vorsicht kann hier 
nicht ernst genug genommen werden. 
Was die Ständestaatszeit betrifft, hat Zinnhobler 
zwei Dokumente beigebracht. Das eine betrifft 
die Zeugen Jehovas, die 1935/36 durch staatliche 
Organe verboten wurden (S. 199f.), das zweite 
die evangelische Kirche, die sich 1935 standhaft 
weigerte, ,,ein uneingeschränktes, aus dem In­
nersten kommendes Bekenntnis zum Staat" ab­
zulegen (S. 191). Diese Weigerung wurzelte in 
der fragwürdigen Beurteilung des Ständestaates 
als Neuauflage der Gegenreformation. 
Ein höchst bemerkenswertes Dokument bringt 
Zinnhobler (S. 200) bei, woraus hervorgeht, daß 
Johann Schiegl und Josef Pirchenfellner (beide 
Zeugen Jehovas) im November 1938 von den Na­
zis „zu einer Arreststrafe in der Dauer von je 
14 Tagen, und ... zum Ersatze der Kosten des 
Strafverfahrens verurteilt" wurden, weil sie „öf­
fentlich und vor mehreren Leuten Lehren und 
Einrichtungen einer im Staate gesetzlich aner­
kannten, und zwar der rörn .-kath. Kirche herab­
zuwürdigen versucht" haben. 
Zinnhoblers Part hat, das sei eigens betont, über 
die Causa „Widerstand und Verfolgung" hinaus 
für den Gesamtkomplex von Kirche und NS gro­
ßen dokumentarischen Wert. Aber auch für rein 
innerkirchliche Fragen und Bestrebungen, wie 
etwa in puncto Werden und Aufbau der Katholi­
schen Aktion, Umstrukturierung der katholi-
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schen ereine und Verbände deren Gunsten Kirchenmusik”“ erortert etier Lechl! die emuü-
148 ıst höchst aufschlußreich. hungen des aus Schlesien kommenden Arztes

Daß die Tätigkeit und das Verhalten des Roten un späateren Priesters (Regensburger Chorvi-
Kreuzes überhaupt nicht behandelt wird, wirft ars arl Proskes, der ıne ‚‚Rückkehr Zur älte-
Fragen auf. Man denke bloß die Euthanasie- Te  j Kirchenmusik” n durch die Re-

uel 1m Schloß artheim; War das KRote tormpläne seines Förderers, des Bischofs Sailer
euz? zu erwirken suchte. Proske konnte ur den

hne auf Druckfehler eingehen D wollen, sel Anstofß Zur Keform geben, uıunter seinen Nachfol-
auf Punkt 1m Inhaltsverzeichnis (2 5) geINn wurde S1e TSt erfolgreich und breitenwirk-
verwıesen, der recte lauten müßte Maßfßnahmen Sanı Gründliche Kenntnis spricht aus der Studie

das kiırchliche inanzwesen.
Dem Dokumentationsarchiv un den Oberöster-

‚‚Karl Ludwig Seyffert, der letzte TONIS des
Fürstbistums Passau”“ (1731—-1792), die aus der

reichern ıst ber jedenfalls eın außerst wichtiges, Feder Herbert Wursters stammt Seyffert War
interessantes und aufschlußreiches Dokumen- COChronist aus Begeisterung. Im Zentrum der [Dar-
'arwer. elungen, das den Ausgangspunkt und stellung ste dessen ‚‚Passauer Chronic der
das Fun ment für ıne manche Klischees hinter Zeitenbuch“‘ (die ältere Geschichte wird darin

her kursorisch behandelt, der inhaltliche
Graz
sich lassende Historiographie darstellt.

Maxımilıan Liebmann Schwerpunkt der ‚‚Chronic“ hegt auf der Epoche
AUGUST, OSWALD, HERBERT VO 1662 bis Vom belehrenden, erzieheri-

schen Impetus seiner Zeit beseelt erscheintSCHINDLER Hg.) Ostbairıiısche Grenzmarken. dem utor uch VO seiner Posıtion (am ”as-Passauer Jahrbuch für Geschichte, Kunst un! Sauer Bischofshof) her prädestiniert für den Ge-Volkskunde. (346 un! Bildtafeln) Verlag des schichtsschreiber ‚‚altererVereines für Ostbairische Heimatforschung DPas-
Sau 1982 art Georg Spitzlbergers Darstellung bringt Denkwür-

digkeiten aus atur un Geschichte 1Im Stein-
Das vorliegende Jahrbuch ann als ‚‚Severin- hart‘“
Festschrift‘ bezeichnet werden. Nicht weniıger Auch tfür das Bistum Linz nıcht hne Belang ist
als Beiträge sind 1Im Jubiläumsjahr dem ırken der Aufsatz Helmut Wagners ‚„‚Der Geistliche als
des Heiligen un seiner Verehrung VOT allem auf Lehrer des Lehrers“ (hier eil 1770-1833). Wie
Passauer Gebiet gewidmet. Dieser stattliche bereits aus dem Untertitel hervorgeht, will
Band ist einem besonderen Verehrer des Heili- der Geschichte der Klerikerbildung Im Bistum
gen un einer mıiıt ”assauer Bistumsgeschichte Passau die Qualifikation der Priester für die Fort-
sehr verbundenen Persönlichkeit ZUT: Vollen- bildungsfunktion Volksschulwesen Bayerns
dung seines Lebensjahres ewıdmet. Gene- (1770-1918) au tzeigen.raldechant Monsignore Dr. erhard arckh- Robert Bauer mMac den Leser mit einem Kupfer-

Oftt. Die ‚„„‚Laudatio auf Eberhard Marckhgott“ stich seltener species bekannt, dem ‚‚Großen
hat Rudol Zinnhobler verfaßt Altöttinger Stiftskalender VO  —_ 1782
Die schon erwähnten Forschungsberichte och eın Beitrag weist auf Altötting. Hier kam
Thema ‚„„‚Severin” erschienen uch als Sonder- eın Vortrag August T eidls zu Abdruck, der der
druck und wurden ın dieser Zeitschrift schon be- Würdigung der wissenschaftlichen Arbeit des
sprochen. Administrators der ‚„Heiligen Kapelle”‘, Profes-
Wolfgang Wıldner behandelt anläßlich des Ab- SOT [)Dr Robert Bauer, gilt (‚,‚Neuer Aufbruch
schlusses der Kestaurierungsarbeiten ‚„„‚Die Wallfahrt nach Altötting‘‘). Vom selben Au-
Grabkapelle des Fürstbischofs Urban VO Irenn- tor stamımt uch die Würdigung der Leistungbach (1561—1598) 1Im Kreuzgang des Passauer SPINES Lehrers auf liturgie- un kulturgeschicht-
Domes‘‘, deren Bedeutung bisher NIC: voll E1 - lichem Gebiet ‚„‚Professor Dr. phil. Dr. theol
kannt wurde. Sie 7a den wichtigsten 5Sa- ntion Mayr-Pfannholz“‘.
kralbauten der Renaissance ın unserem Kultur- Fin umfangreicher Rezensionsteil und eın ata-
bereich, zeig tiefe Religiosität und wıissenschaftt- log der ‚‚Neuerscheinungen ZuUur Geschichte und
liıche Aufgeschlossenheit des Stifters (Bischof
Urban wählte als erster der Passauer Fürstbi-

Landeskunde VO  j Niederbayern 1980
Nummern!), eın verläßliches Kegister un eın

schöfe für sich einen eigenen Kapellenraum als großzügiger Bildteil runden diesen gewissenhaft
Grablege). Dennoch tragt uch diese Stiftung redigierten Festband ab.
ıne zutiefst menschliche ote (‚‚verordnete““‘ Linz Johannes Ebner
Gedächtnisfeiern). Ebenfalls anläßlich der 1981
fertiggestellten Restaurierung werden die ‚‚Mal- CTOR, Einführung In das Stu-

dium der Kırchengeschichte. 225.) Wissenschaftchinger Votivbilder” 1ın der Friedhofskapelle bei Buchgemeinschaft, Darmstadt 1982 artder Pfarrkirche Gt idius VO Malching VO
Restaurator (dem Ver des Beitra es) Walter
Pera erläutert. Neben der Beschrei ung der Das kleine Buch enthält ıne Fülle wichtiger‚‚Wallfahrt zu Gegeißelten Heiland ın der Überlegungen und Informationen. Der Studie-
Wiıes’ (Untertitel) hat uch die Beschreibung rende der Kirchengeschichte wirder gutder wieder hergestellten Votivtafeln besorgt SOTgSaM durchzulesen. ach grun

enstan derun: den Beitrag Zzu Teil uch selbst illustriert. den Fragen wıe denen nach dem Ge]]Unter dem etwas ırrmıtierenden Titel ‚„„‚Bischof Jo Kirchengeschichte, nach ihrer lung ın der
annn Michael Sailer un: die Reform der Theologie und ın der Geschichtswissenschaft
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sehen Vereine und Verbände zu deren Gunsten 
(5. 148 f.), ist er höchst aufschlußreich. 
Daß die Tätigkeit und das Verhalten des Roten 
Kreuzes überhaupt nicht behandelt wird, wirft 
Fragen auf. Man denke bloß an die Euthanasie­
greuel im Schloß Hartheim; wo war das Rote 
Kreuz? 
Ohne auf Druckfehler eingehen zu wollen, sei 
auf Punkt 9 im Inhaltsverzeichnis (2. Bd., 5. 5) 
verwiesen, der recte lauten müßte: Maßnahmen 
gegen das kirchliche Finanzwesen. 
Dem Dokumentationsarchiv und den Oberöster­
reichern ist aber jedenfalls ein äußerst wichtiges, 
interessantes und aufschlußreiches Dokumen­
tarwerk gelungen, das den Ausgangspunkt und 
das Fundament für eine manche Klischees hinter 
sich lassende Historiographie darstellt. 
Graz Maximilian Liebmann 

LEIDL AUGUST, JOSEF OSWALD, HERBERT 
SCHINDLER (Hg.), Os/bairische Grenzmarken. 
Passauer Jahrbuch für Geschichte, Kunst und 
Volkskunde. (346. und 37 Bildtafeln) Verlag des 
Vereines für Ostbairische Heimatforschung Pas­
sau 1982. Kart. 

Das vorliegende Jahrbuch kann als „Severin­
Festschrift" bezeichnet werden. Nicht weniger 
als 8 Beiträge sind im Jubiläumsjahr dem Wirken 
des Heiligen und seiner Verehrung vor allem auf 
Passauer Gebiet gewidmet. Dieser s tattliche 
Band ist einem besonderen Verehrer des Heili­
gen und einer mit Passauer Bistumsgeschichte 
sehr verbundenen Persönlichkeit zur Vollen­
dung seines 70. Lebensjahres gewidmet. Gene­
raldechant Monsignore Dr. Eberhard Marckh­
gott. Die „Laudatio auf Eberhard Marckhgott" 
hat Rudol Zi11n/10bler verfaßt. 
Die schon erwähnten Forschungsberichte zum 
Thema „Severin" erschienen auch als Sonder­
druck und wurden in dieser Zeitschrift schon be­
sprochen. 
Wolfgang Wildner behandelt anläßlich des Ab­
schlusses der Restaurierungsarbeiten „Die 
Grabkapelle des Fürstbischofs Urban von Trenn­
bach (1561-1598) im Kreuzgang des Passauer 
Domes", deren Bedeutung bisher n icht voll er­
kannt wurde. Sie zählt zu den wichtigsten Sa­
kralbauten der Renaissance in unserem Kultur­
bereich, zeigt tiefe Religiosität und wissenschaft­
liche Aufgeschlossenheit des Stifters (Bischof 
Urban wählte als erster der Passauer Fürstbi­
schöfe für sich einen eigenen Kapellenraum als 
Grablege). Dennoch trägt auch diese Stiftung 
eine zutiefst menschliche Note (,, verordnete" 
Gedächtnisfeiern). Ebenfalls anläßlich der 1981 
fertiggestellten Restaurierung werden die „Mal­
chinger Votivbilder" in der Friedhofskapelle bei 
der Pfarrkirche St. Ägidius von Malching vom 
Restaurator (dem Verfasser des Beitrages) Walter 
Pera erläutert. Neben der Beschreibung der 
„ Wallfahrt zum Gegeißelten Heiland in der 
Wies" (Untertitel) hat er auch die Beschreibung 
der wieder hergestellten 55 Votivtafeln besorgt 
und den Beitrag zum Teil auch selbst illustriert. 
Unter dem etwas irritierenden Titel „Bischof Jo­
hann Michael Sailer und die Reform der 
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Kirchenmusik" erörtert Peter Lech/ die Bemü­
hungen des aus Schlesien kommenden Arztes 
und späteren Priesters (Regensburger Chorvi­
kars) Karl Proskes, der eine „ Rückkehr zur älte­
re n Kirchenmusik" - angeregt durch die Re­
formpläne seines Förderers, des Bischofs Sailer -
zu erwirken suchte. K. Proske konnte nur den 
Anstoß zur Reform geben, unter seinen Nachfol­
gern wurde sie erst erfolgreich und breitenwirk­
sam. Gründliche Kenntnis spricht aus der Studie 
„ Karl Ludwig Seyffert, der letzte Chronist des 
Fürstbistums Passau" (1731-1792), die aus der 
Feder Herbert W. Wursters stammt. Seyffert war 
Chronist aus Begeisterung. Im Zentrum der Dar­
stellung steht dessen „ Passauer Chronic oder 
Zeitenbuch" (die ältere Geschichte wird darin 
eher kursorisch behandelt, der inhaltliche 
Schwerpunkt der „Chronic" liegt auf der Epoche 
von 1662 bis 1790). Vom belehrenden, erzieheri­
schen Impetus seiner Zeit beseelt erschei.nt 5. 
dem Autor auch von seiner Position (am Pas­
sauer Bischofshof) her prädestiniert für den Ge­
schichtsschreiber „älterer Art". 
Georg Spitzlbergers Darstellung bringt Denkwür­
digkeiten aus „Natur und Geschichte im Stein­
hart". 
Auch für das Bistum Linz nicht ohne Belang ist 
der Aufsatz Helmut Wagners „Der Geistliche als 
Lehrer des Lehrers" (hier Teil 1: 1770-1833). Wie 
bereits aus dem Untertitel hervorgeht, will er an 
der Geschichte der Klerikerbildung im Bistum 
Passau die Qualifikation der Priester für die Fort­
bildungsfunktion im Volksschulwesen Bayerns 
(1770-1918) aufzeigen. 
Robert Bauer macht den Leser mit einem Kupfer­
stich seltener species bekannt, dem „ Großen 
Altöttinger Stiftskalender von 1782". 
Noch ein Beitrag weist auf Altötting. Hier kam 
ein Vortrag August Leidls zum Abdruck, der der 
Würdigung der wissenschaftlid1en Arbeit des 
Administrators der „Heiligen Kapelle", Profes­
sor DDr. Robert Bauer, gilt (,,Neuer Aufbruch 
zur Wallfahrt nach Altötting"). Vom selben Au­
tor stammt auch die Würdigung der Leistung 
seines Lehrers auf liturgie- und kulturgeschicht­
lichem Gebiet „Professor Dr. phil. Dr. theol. 
h. c. 1891-1982 Anton Mayr-Pfannholz". 
Ein umfangreicher Rezensionsteil und ein Kata­
log der „Neuerscheinungen zur Geschichte und 
Landeskunde von Niederbayern 1980 (1188 
Nummern!), ein verläßliches Register und ein 
großzügiger Bildteil runden diesen gewissenhaft 
redigierten Festband ab. 
Linz Johannes Ebner 

SELGE KURT-VJCTOR, Einfiilmmg in das Stu­
dium der Kirchengeschiclz te. (225.) Wissenschaft!. 
Buchgemeinschaft, Darmstadt 1982. Karl. 
DM 28,-. 

Das kleine Buch enthält eine Fülle wichtiger 
Oberlegungen und Informationen. Der Studie­
rende der Kirchengeschichte wird daher gut tun, 
es sorgsam durchzulesen. Nach so grundlegen­
den Fragen wie denen nach dem Gegenstand der 
Kirchengeschichte, nach ihr er Stellung in der 
Theologie und in der Geschichtswissenschaft 



SOWIl1e ihrer Periodisierung, werden mehrere dung nıcht eisten. Zielführender ıst das 5E“‚‚Aspekte der Kirchengeschichte”‘ behandelt, weckte Verständnis für die Vielfalt (S 63), für eın
und 7 WaTlT ‚‚Anstitutionen des Christentums” ‚„„SCIMPpETI retformanda*“ der Kirche überhaupt(Amt, Lebensformen etc.); ‚„„‚Geschichte des (S 69), für 5Spontaneität, für das Nützen der g-Kirchenrechts*‘; ‚„„‚Theologiegeschichte“‘; gebenen Möglichkeiten und Freiheiten, für eın
‚„Frömmigkeits- un Sozialgeschichte‘‘. kine echtes Feiern, das ur gelingt bei ‚ZuwendungZeittafel, eın Literaturverzeichnis und eın Kegi- z7u Mitmenschen“‘ Die ersten Christen
ster beschließen das nützliche Werk, das leider ‚‚lobten ott und wWwWaren eiım HANZEN olk be-
nıcht sehr übersichtlich aufgebaut ist Z usätzli- liebt“‘ (Apgp Aus olchen Überlegungenche Zwischentitel hätten das Buch vermutlich heraus kommen uch die Fragen nach Bewegungbesser erschlossen als eın och u Sachre- und Tanz 1Im Gottesdienst 91), nach dem
gister. Immer aber, un das ıst einer der großen Spiel, dem Gesang, der Musik
Vorzüge des Werkes, bleibt spürbar, dafß dem eım Kapitel ‚‚Andere wichtige Fragen” werden
Vertasser ın der Vermittlung un In der Ausein- Segnungen, Wallfahrt, KRosenkranz und schlie(ß-
andersetzung mıiıt der Kirchengeschichte NIC: ich UOkumene, Liturgie der Ostkirchen und Jüdi-
UT Ereignisse geht, sondern das EreiQnis sche Liturgie urz beschrieben.
Kırche insgesamt, ıl  - ıne Erkenntnis des- Wird eın weiteres Bändchen folgen? Man möchte
SenNn, W as Kirche ist wünschen Thema ‚„‚Was deutet die 13
Linz KRudolf Z innhobler rgıe für das gesellschaftliche Leben?” Damit

wären WIr wieder dort, W as Bischof Stein mıit der
‚„‚Jahrhundertaufgabe”‘‘ angesprochen hat Das
Bändchen SeIl besonders den FachausschüssenKLEMENS CHITIER, Was hbedeutet die Liturgie für Liturgie als Bildungsbehelf empfohlen.men Leben? Zu Fragen aus der Gemeinde VO INZ Franz Schmutzeute. (Reihe: Gemeinde 1Im ottesdienst). 128

Herder, Freiburg 1983 art lam 14,80 KLEMENS RICHTERK, Was ich on der Messe WIS-
SPNM sollte. Zu Fragen aus der Gemeinde VO heu-Vor Zwanzig Jahren erschien als erstes Konzils- 144.) Herder, Freiburg 1983 Ppb 16,80Ookumen die Konstitution ber die heilige Li-

turgle. kin Anladß, ‚„die Liturgiereform dieser Die Feier der Eucharistie ist nach dem
Zzwe!l Jahrzehnte iıhrer edeutung für den Meflsbuch zu gestalten, ‚„‚dafß S1E ZU!r bewuf-
Glauben unNnseTreTr Gemeinden, ihren Erfolgen ten, tatıgen und vollen Teilnahme der Gläubigen
und ihren Versäumnissen V, messen““ (S ührt‘“ Das Ziel ıst klar. Sind uch nhalte und
ach Bischof Stein, Irier, ist die Liturgiereform Schritte allen, die für die Gestaltung der Meßfei-
ıne ‚„‚Jahrhundertaufgabe“‘, Wird S1Ee weıterge- ern In den Gemeinden Verantwortung über-
tührt der ıst S1e 1Ins Stocken geraten? Das Bänd- haben, 1Im notwendigen Maße bewufßt?
hen die „Fragen us der Gemeinde‘‘ ıunter Auf Fragen zu Vollzug der Eucharıiıstie gibt
dem Aspekt ‚„„‚Lebensbezug‘ weiıter: ‚‚Gott ıst der Verfasser, Professor für Liturgiewissenschaft

a der Universität Münster, sehr solide Antwor-nıcht dort, die schöne richtige Orm ist, S0O11-
ern der Bruder sich dem Bruder ın helfender ten. Sie orientieren sich der Allgemeinen Fın-
Liebe zuwendet“‘‘ ftührung In das Mefßbuch un wollen dar-
Die Au fschlüsselung der 38 Fragen erfolgt ın fol- ber hinaus Hilfen ür die Praxiıs geben.
genden Kapiteln: iturgıe Dialog zwischen Fragen zu (Gottesdienst sind allgemeiner
ott und ensch, Die Iräger der Liturgie, 1tUr- atur: Warum mu{ die Gemeinde Sonntag ür
gıe und geistliches eben, Die Vielfalt liıturgi- 5Sonntag Messe tejern? Was ıst das eigentlich

Neue 1m Verständnis der Messe? Können prie-scher Feiıern, Elemente der liturgischen Erneue-
sterlose Gottesdienste die Meßfeier ersetzen?IuNng, Andere wichtige Fragen. Literaturhin-

welse ZU!r Vertiefung des Dargelegten beschlie- Ministrantinnen umstritten? us Die weiteren
en das andchen Fragen sind ach em Aufbau der Messe geord-
Der Lebensbezug ste auf dem Boden VO  —_ net
Fachwissen un praktischer Erfahrung. Aus - Es wird die Grundabsicht wieder deutlich testge-

schrieben und die Erfahrung der etzten rehend VO  - der rage ‚„„Was meınt eigentlich as
Wort Liturgie genau?” wird ab dem Beitrag einbezogen. Liturgisches Tun und soziales Han-
ach dem Verhältnis VOoO  —_ Mitmenschlichkeit und deln werden nicht voneinander getrennt, die
Gottesdienst gefragt. elche Rolle en die Feier als Handlungsprozefß beschrieben. Lücken
Lajen ıIn der iturgie, denen aut Konzil die werden offen genannt, ebenso wird kritisch
„Ordnung der zeitlichen iınge” als spezifische vermerkt, WO Verdunkelungen und Ungereimt-
ompetenz zukommt? Damit wird das Ka tel heiten itur ije-theologisch estehen der die

Praxis schie läuft. Den Fragen der priesterlosenber die Iräger der Liturgie und das Ausmafß der
Teilnahme angesprochen. Gottesdienste stellt sich der Vt unzweideutig:
Die ‚‚aktive Teilnahme des Gottesvolkes’ ıst das ‚„„Die Gemeinde hat eın ecCc| auf die sonntäag-
Programmwort, eines der ‚„‚cCharakteristischen liche Herrenmahlfeier Längerfristig bleibt
Prinzipien der konzilharen TE un Reform” freilich 7} fragen, ob sich jene zahlreichen Män-
(Paul Der Vt stößt damiut auf die rage ach NeTl, die bisher als anerkannte Leiter solcher prie-
der liturgischen Bildun (S 55) Bildungsort ıst sterlosen Gottesdienste fungieren, nicht taktisch

als SOIC Bezugspersonen einer Gemeinde be-die Feier der iturgie bst Braver Nachvollzug
einer Buch-Liturgie vermag die notwendige Bil- wa aben, Iso tatsächlich „„VIT probati” Sind,
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sowie ihrer Periodisierung, werden mehrere 
,, Aspekte der Kirchengeschichte" behandelt, 
und zwar „ Institutionen des Christentums" 
(Amt, Lebensformen etc.); ,,Geschichte des 
Kirchenrechts"; ,, Th eologiegesch ich te"; 
„ Frömmigkeits- und Sozialgeschichte". Eine 
Zeittafel, ein Literaturverzeichnis und ein Regi• 
ster beschließen das nützliche Werk, das leider 
n icht sehr übersichtlich aufgebaut ist. Zusätzli· 
ehe Zwischentitel hätten das Buch vermutlich 
besser erschlossen als ein noch so gutes Sachre­
gister. Immer aber, und das ist einer der großen 
Vorzüge des Werkes, bleibt spürbar, daß es dem 
Verfasser in der Vermittlung und in der Ausein­
andersetzung mit der Kirchengeschichte nicht 
nur um Ereignisse geht, sondern um das Ereignis 
Kirche insgesamt, d . h. um eine Erkenntnis des­
sen, was Kirche ist. 
Linz R11dolf Zinnl,obler 

LI TURGIK 

KLEMENS RICHTER, Was bede11tet die Lit11rgie fiir 
mein Leben? Zu Fragen aus der Gemeinde von 
heute. (Reihe: Gemeinde im Gottesdienst). (128.) 
Herder, Freiburg 1983. Karl. 1am. DM 14,80. 

Vor zwanzig Jahren erschien als erstes Konzils­
dokument die Konstitution über die heilige Li· 
turgie. Ein Anlaß, ,,die Liturgiereform dieser 
zwei Jahrzehnte an ihrer Bedeutung für den 
Glauben unserer Gemeinden, an ihren Erfolgen 
und ihren Versäumnissen zu messen" (5. 7). 
Nach Bischof Stein, Trier, ist die Liturgiereform 
eine „Jahrhundertaufgabe". Wird sie weiterge• 
führt oder ist sie ins Stocken geraten? Das Bänd­
chen führt die „Fragen aus der Gemeinde" unter 
dem Aspekt „ Lebensbezug" weiter: ,,Gott ist 
nicht dort, wo die schöne richtige Form ist, son­
dern wo der Bruder sich de m Bruder in helfender 
Liebe zuwendet" (5. 8). 
Die Aufschlüsselung der 38 Fragen erfolgt in fol­
genden 6 Kapiteln: Liturgie - Dialog zwischen 
Gott und Mensch, Die Träger der Liturgie, Litur­
gie und geistliches Leben, Die Vielfalt liturgi• 
scher Feiern, Elemente der liturgischen Erneue­
rung, Ander e wichtige Fragen. Literaturhin­
weise zur Vertiefung des Dargelegten beschlie­
ßen das Bändchen. 
Der Lebensbezug steh t auf dem Boden von 
Fachwissen und praktischer Erfahrung. Ausge• 
hend von der Frage „ Was mein t eigentlich das 
Wort Liturgie genau?" wird ab dem 5. Beitrag 
nach dem Verhältnis von Mitmensch lichkeit und 
Gottesdienst gefragt. Welche Rolle haben die 
Laien in der Liturgie, denen laut Konzil die 
„Ordnung der zeitlichen Dinge" als spezifische 
Kompetenz zukommt? Damit wird das Kapitel 
über die Träger der Liturgie und das Ausmaß der 
Teilnah me angesprochen. 
Die „aktive Teilnahme des Gottesvolkes" is t das 
Programmwort, eines der „charakteristischen 
Prinzipien der konziliaren Lehre und Reform" 
(Paul VI .). Der Vf. s tößt damit auf die Frage nach 
der liturgischen Bildung (5. 55). Bildungsort ist 
die Feier der Liturgie selbst. Braver Nachvollzug 
einer Buch-Liturgie vermag die notwendige Bi!-

dung nicht zu leisten. Zielführender ist das ge­
weckte Verständnis für die Vielfalt (5. 63), für ein 
„semper reformanda" der Kirche überhaupt 
(5 . 69), fü r Spontaneität, für das Nützen der ge­
gebenen Möglichkeiten und Freiheiten, für ein 
rechtes Feiern, das nur gelingt bei „Zuwendung 
zum Mitmenschen" (5. 87): Die ersten Chrislen 
,, lobten Gott und waren beim ganzen Volk be­
liebt" (Apg 2,46f.). Aus solchen Oberlegungen 
heraus kommen auch die Fragen nach Bewegung 
und Tanz im Gottesdienst (5. 91), nach dem 
Spiel, dem Gesang, der Musik. 
Beim Kapitel „ Andere wichtige Fragen" werden 
Segnungen, Wallfahrt, Rosenkranz und schließ­
lich Okumene, Liturgie der Ostkirch en und jüdi­
sche Liturgie ku rz beschrieben. 
Wird ein weiteres Bändchen folgen? Man möchte 
es wünschen zum Thema: ,, Was bedeutet die Li­
turgie für das gesellschaftliche Leben?" Damit 
wären wir wieder dort, was Bischof Stein mit der 
„ Jahrhundertaufgabe" angesprochen hat. - Das 
Bändchen sei besonders den Fachausschüssen 
Liturgie als Bildungsbehelf empfohlen. 
Linz Franz Schm11/z 

KLEMENS RICHTER, Was ich von der Messe wis­
sen sollte. Zu Fragen aus der Gemeinde von heu­
te. (144.) Herder, Freiburg 1983. Ppb. DM 16,80. 

Die Feier der Eucharistie ist nach dem neuen 
Meßbuch so zu gestalten, ,,daß sie zur bewuß­
ten, tätigen und vollen Teilnahme der Gläubigen 
führt". Das Ziel ist klar. Sind auch Inhalte und 
Schritte allen, die für d ie Gestaltung der Meßfei­
ern in den Gemeinden Verantwortung über­
nommen haben, im notwendigen Maße bewußt? 
Auf 60 Fragen zum Vollzug der Eucharistie gibt 
der Verfasser, Professor für Liturgiewissenschaft 
an der Universität Münster, sehr solide Antwor­
ten. Sie orientieren sich an der Allgemeinen Ein­
führung in das neue Meßbuch und wollen dar­
über hinaus Hilfen für die Praxis geben. 
18 Fragen zum Gottesdienst s ind allgemeiner 
Natur: Warum muß die Gemeinde Sonntag für 
Sonntag Messe feiern? Was ist das eigentlich 
Neue im Verständnis der Messe? Können prie­
sterlose Gottesdienste die Meßfeier ersetzen? 
Ministrantinnen - umstritten? usw. Die weiteren 
Fragen sind nach dem Aufbau der Messe geord­
net. 
Es wird die Grundabsicht wieder deutlich festge­
schrieben und die Erfahrung der letzten Jahre 
einbezogen. Liturgisches Tun und soziales Han• 
dein werden nicht voneinander getrennt, die 
Feier als Handlungsprozeß beschrieben. Lücken 
werden offen genannt, ebenso wird kritisch 
vermerkt, wo Verdunkelungen u nd Ungereimt­
heiten liturgie-theologisch bestehen oder die 
Praxis schiefläuft. Den Fragen der priesterlosen 
Gottesdienste s tellt sich der Vf. unzweideutig: 
,, Die Gemeinde hat ein Recht auf die sonntäg· 
liehe Herrenma hlfeier ... Längerfristig bleibt 
freilich zu fragen, ob s ich jene zahlreichen Män­
ner, die bisher als anerkannte Leiter solcher p rie­
sterlosen Gottesdienste fungieren, nicht faktisch 
als solche Bezugspersonen einer Gemeinde be­
währt haben, also tatsächlich„ viri probati" sind, 
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die ihrer Funktion nach sich längst für ıne dieser te, Zeichen ım Umkreis des GGotteshauses und
Aufgabe entsprechende Ordination ZU!T Ge- Laufe des Kirchenjahres. In dieser Breite der
meindeleitung und uch Zzu Vorsitz bei einer Themen greift der Verfasser die wichtigstenEucharistiefeier qualifiziert haben“‘‘ Schild- 5ymbole und 5Symbolhandlungen der Liturgie
SO 24) In gleicher Klarheit wird die rechtliche auf, erschliefßt ihren inn aus der Geschichte,
Position der Tau ın der Liturgie der liturgietheo- den amtlichen Texten un ıhrem anthropologi-

schen Grundverständnis. och alles zielt darauflogi  Ileschen Aussage gegenübergestellt 28)
allem Die ın jeder Weise wIissen- ab, einen Dienst für das Verständnis un! die

schaftlich abgedeckten Antworten lassen sich ın Feier der erneuerten Litur 1 e eisten.
die Praxis un! damit ın Neue Impulse für einen Die einzelnen Artikel Sın zuerst ın einer Bis-
lebendigen Gottesdienst ın der Gemeinde - tumszeitung erschienen, WOTauUus sich ihre eichte
setzen. Manches ıst bereits wieder ZUur Routine Lesbarkeit erklärt, ber ebenso die intendierte

Eine Auffrischun
geworden, anderes ın Vergessenheit geraten. Leserschaft vorgegeben ist einer vertieften

tut gut Dem 144seitigen Feier der Liturgie interessierte, Mitglieder der ]i-
Bändchen 1st ine grofße Verbreitung wWUun- turgischen Fachausschüsse, Religionslehrer,schen. Besonders Mitglieder der pfarrlichen HE Deelsorger.turgie-Ausschüsse SOWIeEe Rundenleiter un!| Keli- 1INnNZz Hans Hollerwegeronslehrer sollten danach greifen.L teraturhinweise ur Vertiefung des argeleg- BEURON Hg.) Schott-Meßbuch fürten erganzen das Bändchen, das uch als die SOonn- und esttage des Lesejahres Her-Predigtunterlage Dienst eisten vermag.Linz Franz Schmutz er, Freiburg 1983 Paperback 19,80/Kunst-

leder p  —  eder 38,—
RICHTER KLEMENS, Was ıch Kırchenjahr Rechtzeitig für den Beginn des Kirchen-
WISSEN wollte. Zu Fragen aus der Gemeinde heute jahres erschien der vorliegende Band des be-

währten Meßbuches Was ın dieser ZeitschriftHerder, Freiburg-Basel-Wien 1982
14,80. (131 [1983] 185) ber den Band des Lesejahres

gesagt wurde, könnte hier aufgrund der Benüt-Die Liturgiereform hat e1ım Kirchenjahr mehr
ZUNg des Meßbuches durch eın Jahr hindurcheingegriffen als ım allgemeinen bewußt ist Die och überzeugter wiederholt werden. Wir tassengeringfügigen strukturellen Anderun dürfen Urteil In einıgen Schlagwortennicht über die grundlegendere Neu esinnunghinwegtäuschen, die 1m Öösterlichen Pascha hre handlich, übersichtlich, anregend für Predigt
und on Das Buch erleichtert NIC urMitte hat ESs ıst Aufgabe der Erneuerung, diese

Mitte efer erfassen und NıIC LIUT das Her- den Mitvollzug der Liturgie, ıst für diesen fast
unentbehrlich Daß der gunstige Preis des Vor-

Mitte her feiern.
renjahr, sondern auch die HeiliSCH VOnNn digser jahres gehalten werden konnte, verdient eben-

falls erwähnt werden.Der Münsteraner Liturgiewissenschafter hat ın INZ Kudolf Zinnhobler45 kurzen Kapiteln ebenso viele ktuelle Fragen
Z beantworten versucht, die ın den Gemeinden
gestellt werden. Schon die Frageform, aber
ebenso die erfrischende Darstellung ur

ERZABTEI BEURON Hg.), SCHOTT-Meßbuch
für dıe Wochentage. Band 2284.) Herder, Frei-

Lektüre Inhaltlich sSte die Aktualität des Je- burg 19  ß braun/Naturschnitt. Im Jubi-weiligen Anliegens 1m Mittelpunkt, das Je nach läumsjahr —> späater 65,—.Notwendigkeit VO der Geschichte her, aus
theologischen Einsichten, aus liturgischen (B In der gleichen vorzüglichen Ausstattung und
gebenheiten U, behandelt wird, wobei immer Aufmachung wıe der Sonntags-Schott hegt un

die Absicht ıst, einem sinngemäßen Vollzug uch der Teil dieses Meßbuches für die WOo-
chentage VOT, die eit VOU: Advent bis ZuT

Brauchtum ın der Familie und ın der Offentlich-
E} führen. Häufig” werden uch Bezüge Zzu Woche IM Jahreskreis einschließlich der F

gehörigen Heiligenfeste umfassend. Die zutref-keit hergestellt. Das Buch wird allen, die ın der |i-
turgischen Praxis stehen, warmstens ohlen. tende Charakterisierung des erkes dürfen wır
Linz Hans Ho erweger dem Verlagsprospekt entnehmen; wird fge-za W äas der Wochentags-Schott 1Im einzelnen

bietet:KUHNE ALEXANDER, Zeichen und 5Symbole In die biblischen Lesungen mıit den endgültigenGottesdiensten und Leben. Bonifatius-Druk- Texten nach der kinheitsübersetzung derkerei, Paderborn 1982 art 12,80 Hi Schrift;
Wenn INa  j die Wortlastigkeit der heutigen Litur-
glepraxIis überwinden will, mu ß I1l  —x sich dem

lle Lesungen ın 5Sprechzeilen gegliedert;
Tagesgebete Zur Auswahl allen Ochen-

Zeichenhaften zuwenden, seinen Sinn beden- ta -
ken und mıt Überzeugung vollziehen. Dazu ll aktuelle un biblische Fürbitten für jeden Tag;das vorliegende Buch des Paderborner Ordina- alle Antwortpsalmen zu Singen eingerichtet;riatrates verhelfen. Die aktuelle Thematik ıst ın ausgesuchte Lesungen und Antwortgesängefolgende Abschnitte egliedert: Zeichen, die ın für jeden Heiligengedenktag;jedem Gottesdienst ich sind, Zeichen bei der
Meßteier, bei der Feier der einzelnen Sakramen- dien.

Beilage mıt Psalmtönen und Halleluja-Melo-
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die ihrer Funktion nach sich längst für eine dieser 
Aufgabe entsprechende Ordination zur Ge­
meindeleitung und so auch zum Vorsitz bei einer 
Eucharistiefeier qualifiziert haben" (A. Schild­
son, 24). In gleicher Klarheit wird die rechtliche 
Position der Frau in der Liturgie der liturgietheo­
logischen Aussage gegenübergestellt {28). 
Alles in allem: Die 60 in jeder Weise wissen­
schaftlich abgedeckten Antworten lassen sich in 
die Praxis und damit in neue Impulse für einen 
lebendigen Gottesdienst in der Gemeinde um­
setzen. Manches ist bereits wieder zur Routine 
geworden, anderes in Vergessenheit geraten. 
Eine Auffrischung tut gut. Dem 144seitigen 
Bändchen ist eine große Verbreitung zu wün­
schen. Besonders Mitglieder der pfarrlichen Li­
turgie-Ausschüsse sowie Rundenleiter und Reli­
gionslehrer sollten danach greifen. 
Literaturhinweise zur Vertiefung des Dargeleg­
ten ergänzen das Bändchen, das auch als 
Predigtunterlage guten Dienst zu leisten vermag. 
Linz Franz Schmutz 

RICHTER KLEMENS, Was ic/r vom Kirc/renjalrr 
wissen wollte. Zu Fragen aus der Gemeinde heu te. 
{126.) Herder, Freiburg- Basel-Wien 1982. 
DM 14,80. 

Die Liturgiereform hat beim Kirchenjahr mehr 
eingegriffen als im allgemeinen bewußt ist. Die 
geringfügigen strukturellen Änderungen dürfen 
nicht über die grundlegendere Neubesinnung 
hinwegtäuschen, die im österlichen Pascha ihre 
Mitte hat. Es ist Aufgabe der Erneuerung, diese 
Mitte tiefer zu erfassen und nicht nur das Her­
renjahr, sondern auch die Heiligen von dieser 
Mitte her zu feiern. 
Der Münsteraner Liturgiewissenschafter hat in 
45 kurzen Kapiteln ebenso viele aktuelle Fragen 
zu beantworten versucht, die in den Gemeinden 
gestellt werden. Schon die Frageform, aber 
ebenso die erfrischende Darstellung regen zur 
Lektüre an. Inhaltlich steht die Aktualität des je­
weiligen Anliegens im Mittelpunkt, das je nach 
Notwendigkeit von der Geschichte her, aus 
theologischen Einsichten, aus liturgischen Ge­
gebenheiten u. a. behandelt wird, wobei immer 
die Absicht ist, zu einem sinngemäßen Vollzug 
zu führen. Häufig· werden auch Bezüge zum 
Brauchtum in der Familie und in der Offentlich­
keit hergestellt. Das Buch wird allen, die in der li­
turgischen Praxis stehen, wärmstens empfohlen. 
Linz Hans Hollenveger 

KUHNE ALEXANDER, Zeiclren und Symbole in 
Gottesdiensten und Leben. {123.) Bonifatius-Druk­
kerei, Paderborn 1982. Karl. DM 12,80. 

Wenn man die Wortlastigkeit der heutigen Litur­
giepraxis überwinden will, muß man sich dem 
Zeichenhaften zuwenden, seinen Sinn beden­
ken und mit Oberzeugung vollziehen. Dazu will 
das vorliegende Buch des Paderborne.r Ordina­
riatrates verhelfen. Die aktuelle Thematik ist in 
folgende Abschnitte gegliedert: Zeichen, die in 
jedem Gottesdienst üblich sind, Zeichen bei der 
Meßfeier, bei der Feier der einzelnen Sakramen-
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te, Zeichen im Umkreis des Gotteshauses und im 
Laufe des Kirchenjahres. In dieser Breite der 
Themen greift der Verfasser die wichtigsten 
Symbole und Symbolhandlungen der Liturgie 
auf, erschließt ihren Sinn aus der Geschichte, 
den amtlichen Texten und ihrem anthropologi­
schen Grundverständnis. Doch alles zielt darauf 
ab, einen Dienst für das Verständnis und die 
Feier der erneuerten Liturgie zu leisten. 
Die einzelnen Artikel sind zuerst in einer Bis­
tumszeitung erschienen, woraus sich ihre leichte 
Lesbarkeit erklärt, aber ebenso die intendierte 
Leserschaft vorgegeben ist: an einer vertieften 
Feier der Liturgie interessierte, Mitglieder der li­
turgischen Fachausschüsse, Religionslehrer, 
Seelsorger. 
Linz Hans Hollenveger 

ERZABTEI BEURON {Hg.), Schott-Meßbuclr fii r 
die Sonn- und Festtage des Lesejahres A. (818.) Her­
der, Freiburg 1983. Paperback DM 19,80/Kunst­
leder DM 28,- /Leder DM 38,-. 

Rechtzeitig für den Beginn des neuen Kirchen­
jahres erschien der vorliegende Band des be­
währten Meßbuches. Was in dieser Zeitschrift 
{131 (1983] 185) über den Band des Lesejahres C 
gesagt wurde, könnte hier aufgrund der Benüt­
zung des Meßbuches durch ein Jahr hindurch 
noch überzeugter wiederholt werden. Wir fassen 
unser Urteil in einigen Schlagworten zusammen: 
handlich, übersichtlich, anregend für Predigt 
und Meditation. Das Buch erleichtert nicht nur 
den Mitvollzug der Liturgie, es ist für diesen fast 
unentbehrlich. Daß der günstige Preis des Vor­
jahres gehalten werden konnte, verdient eben­
falls erwähnt zu werden. 
Linz Rudolf Zinnl,obler 

ERZABTEI BEURON (Hg.), SCHOIT-Meßb11ch 
fiir die Wochentage. Band 1. (2284.) Herder, Frei­
burg 1984. Kld . braun/Naturschnitt. Im Jubi­
läumsjahr DM 55,-, später DM 65,-. 

In der gleichen vorzüglichen Ausstattung und 
Aufmachung wie der Sonntags-Schott liegt nun 
auch der 1. Teil dieses Meßbuches für die Wo­
chentage vor, di e Zeit vom Advent bis zur 
13. Woche im Jahreskreis einschließlich der zu­
gehörigen Heiligenfeste umfassend. Die zutref­
fende Charakterisierung des Werkes dürfen wir 
dem Verlagsprospekt entnehmen; es wird aufge­
zählt, was der Wochentags-Schott im einzelnen 
bietet: 
- die biblischen Lesungen mit den endgültigen 
Texten nach der Einheitsübersetzung der 
hl. Schrift; 
- alle Lesungen in Sprechzeilen gegliedert; 
- Tagesgebete zur Auswahl an allen Wochen-
tagen; 
- aktuelle und biblische Fürbitten für jeden Tag; 
- alle Antwortpsalmen zu m Singen eingerichtet; 
- ausgesuchte Lesungen und Antwortgesänge 
für jeden Heiligengedenktag; 
- Beilage mit Psalmtönen und Halleluja-Melo­
dien. 



Die kurzen, den entsprechenden Meßtexten VOTI- Pater Ruf olg dieser VO  —; Habdank gewähltenangestellten Heiligenbiographien nehmen leider Anordnung und stellt den Bildern den entspre-nicht immer den derzeitigen Forschungsstand chenden Bibeltext gegenüber. An jeden extab-
ZUur Kenntnis. 50 iırd Severin (8 Jänner), 'ot7 Chnitt schließt ine Meditation d ın der die
der Fülle neuester Forschungsarbeiten zu Gedanken und Gefühle des Jona In der darge-Thema, die anläßlich des Gedächtnisjahres 1982 stellten Situation gleichsam VO eiıner überhöh-
erschienen sind, iımmer noch als ONC| charak- ten Position au nachgedacht werden und In Be-
er'ısier‘ (was 1mM Vollsinn des ortes nicht ZUB gesetzt werden all den ‚Jonas  04 uUuNnseTeT
war), ihm ıne nordafriıkanische Herkunft ZUBE- Zeit Es fällt dem Leser leicht, die dargebotenenschrieben (was unwahrscheinlich ist) und sein Wege mitzugehen und sıch selbst darın be-
Sterbeort mıiıt autern der Donau angegeben nDas Buch eignet sıch ausgezeichnet 7zu
(was Z W zutreffen INaß, ber nıicht sicher ist) elbstlesen un Zu Vorlesen (Z Dei Exerziti-
Linz Kudolf Zinnhobler en); zu Verschenken ber noch besser Zzu

Geschenktbekommen!
LITURGISCHE Speyer Angelika ckar'
TRIER, RI Kleines Stundenbuch. Die Ge-
denktage der Heıligen. Morgen- und Abendgebetder Kirche für die kath Bistüumer des deutschen ARTINI CARLOM., nd ste Qingen miıt ıhım. DerSprachgebietes. Benziger, kEinsiedeln 704.)
Ppb 186.—-/Kln 224.—-/Ln We des Christen nach dem Markusevangelium
Der vierte Teilband, mıiıt dem das ‚‚Kleine Stun-

Herder, Freiburg 1983 Geb 19,50
Nach ‚‚Dein Stab hat mich geführt” (Mose — ]e-denbuch”‘‘ 1U vollständig ist, enthält die Eigen- Sus) und ‚Damit ihr Frieden habt‘ (Johannes-Xxte der Heiligenfeste, die für das Beten der evangelium) ist dies der dritte ExerzitienkursLaudes un der Vesper benötigt werden. Im An-

schluß die Heiligenfeste finden sich die Com- VO trüheren Rektor des Bibelinstituts ın Rom,
INUNeE exte, das edächtnis für Verstorbene dem gegenwartıgen Kardinal Erzbischof VO  -

Mailand. Als Grundlage für die acht Betrachtun-und die Komplet der einzelnen Wochentage. Als
BeN fungiert das Markusevangelium, das für dieAnhang sind je ıne der anderen Horen und die Mitglieder der urkirchlichen Gemeinde g-Marianischen Antıphonen abgedruckt. schrieben wurde, die siıch auf den Weg zu TaufeAuf den Wochenpsalter wurde In diesem etzten

Band verzichtet; ohl den umfangmäßi- begeben. Dieser geistliche Weg ll uch VO:

gen Rahmen gesprengt. Die Festtage en Je- Getauften überlegt werden. Vt. ll sıch als
doch vielfach eıgene Vesperpsalmen, und für die ‚„‚5Souffleur” verstehen, der 1er un da themati-

sche Stichworte gibt, die die Betrachtungen berLaudes gelten die Psalmen VO: Sonntag der den Weg der WOo 1m Markusevangelium EI-oche; beides ist vorhanden. leichtern wollen. Als Jesuit merkt VE da da{ß derEs ware wünschen, daß die Intention der Ver-
lage ıIn Erfüllung geht, da(ß ıne größere Zahl VO

asketische (asketikös VO askeıin üben) Weg,
Christen uch dieser Oorm des liturgischen wıe ih das MkEv zeichnet, mıit dem dentisch
Betens findet, das aus der Tradition biblischen ist, der ‚IM Buch der ‚Geistlichen Übungen‘ des

heiligen lgnatiıus VO Loyola Cerwogen wird“ (9)un christlichen Denkens stammıt und einen gu. Um einen Einblick ın die Methode vä gewähren,ten Ausgleich Zzu allzu subjektiven Formen der selen einige Sätze aus der Einleitung ın die vierteFrömmigkeit bilden könnte Betrachtung (Mk wiedergegeben: ‚„‚Wir fragen1NZz osef Janda un Welchem Punkt des eges der Z wölf mit Je-
S15 entspricht die Botschaft der Gleichnisse?

PI  TTUALITAT Welcher Schwierigkeit will S1E begegnen? Auf
welchen Augenblick des Zuges der Apostel mıiıt
dem Herrn zıielt S1ie ab? Mit großer Wahrschein-RUF AMBROSIUS ARL, 0Na Aus Hoffnung ichkeit entspricht die Botschaft der Gleichnissewaäachst Befreiung. 47.) Herder, Freiburg 1982 des vierten Kapitels der Krise 1mM ırken Jesuart lam 22,80 Deshalb mussen WIT a) VOT allem die Krise 1mM

Die Geschichte des Jona ıst War N1IC die Ge- Wirken Jesu urz analysieren; sodann UuUSe-
schichte eines konkreten Menschen; S1e könnte hen, wıe S1e siıch ın der Krise des Taufbewerbers,
ber die Geschichte eines jeden se1n, der sıch der ın der Urkirche dieses Evangelium liest, WI1-
sein eigenes Gottesbild cChafft und auf Gedeih derspiegelt und wıe S1iE weiterwirkt; C) überle-
und Verderb daran ftesthalten will. Zu dieser Fi- gen, wıe diese Krise sich bei un bemerkbar -
ur des Jona SC der Münchner Maler alter chen kann, und schließlich ftestzustellen Vel-
Habdank einen Zyklus VO ehn Holzschnitten, suchen, Was die Gleichnisse j\ haben für
In denen die Entwicklung und Wandlung des diesen Augenblick der Krise, der für die ntier-
Jona vermuittels seiner Mimik und Gestik S5a- weisung der Z wölf ıIn der Nachfolge Jesu 11C1-

gekräftig dargestellt wird. Durch die Abfolge der läßlich ist, un! wıe Sie ihm begegnen wollen. “
Bilder WIFr: ine Interpretation der biblischen (63
Geschichte auf eın posiıtıves Ende hın erreicht; Wer eines dieser Bücher VO Martini entdec
““ deutet auf die Befreiung des Menschen als

© daß uch die Meditationen zu Lukasevan-
hat, iırd Z dem anderen greifen und sich freu-

Geschenk a jeden, der die prophetische Bot-
schaft hört un sich VO ihr treffen läßt. ” gelium übersetzt werden. Wer für siıch allein
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Die kurzen, den entsprechenden Meßtexten vor­
angestellten Heiligenbiographien nehmen leider 
nicht immer den derzeitigen Forschungsstand 
zur Kenntnis. So wird Severin (8. Jänner), trotz 
der Fülle neuester Forschungsarbeiten zum 
Thema, die anläßlich des Gedächtnisjahres 1982 
erschienen sind, immer noch als Mönch charak­
terisiert (was er im Vollsinn des Wortes nicht 
war), ihm eine nordafrikanische Herkunft zuge­
schrieben (was unwahrscheinlich ist) und sein 
Sterbeort mit Mautern an der Donau angegeben 
(was zwar zutreffen mag, aber nicht sicher ist). 
Linz Rudolf Zinnhobler 

LITURGISCHE INSTITUTE SALZBURG, 
TRIER, ZORlCH, Kleines Stundenbuch. Die Ge­
denktage der Heiligen. Morgen- und Abendgebet 
der Kirc;he für die kath. Bistümer des deutschen 
Sprachgebietes. Benziger, Einsiedeln u. a. (704.) 
Ppb. S 186.-/I<Jn. S 224.-/Ln. S 360.-. 

Der vierte Teilband, mit dem das „I<Jeine Stun­
denbuch" nun vollständig ist, enthält die Eigen­
texte der Heiligenfeste, die für das Beten der 
Laudes und der Vesper benötigt werden. Im An­
schluß an die Heiligenfeste finden sich die Com­
mune Texte, das Gedächtnis für Verstorbene 
und die Komplet der einzelnen Wochentage. Als 
Anhang sind je eine der anderen Horen und die 
Marianischen Antiphonen abgedruckt. 
Auf den Wochenpsalter wurde in diesem letzten 
Band verzichtet; er hätte wohl den umfangmäßi­
gen Rahmen gesprengt. Die Festtage haben je­
doch vielfach eigene Vesperpsalmen, und für die 
Laudes gelten die Psalmen vom Sonntag der 
1. Woche; beides ist vorhanden. 
Es wäre zu wünschen, daß.die.Intention der Ver­
lage in Erfüllung geht, daß eine größere Zahl von 
Christen auch zu dieser Form des liturgischen 
Betens findet, das aus der Tradition biblischen 
und christlichen Denkens stammt und einen gu­
ten Ausgleich zu allzu subjektiven Formen der 
Frömmigkeit bilden könnte. 
Linz Josef Janda 

SPIRITUAL I TÄT 

RUF AMBROSIUS KARL, Jona. Aus Hoff11 1111g 
wächst Befreiung. (47.) Herder, Freiburg 1982. 
Kart. 1am. DM 22,80. 

Die Geschichte des Jona ist zwar nicht die Ge­
schichte eines konkreten Menschen; sie könnte 
aber die Geschichte eines jeden sein, der sich 
sein eigenes Gottesbild schafft und auf Gedeih 
und Verderb daran festhalten will. Zu dieser Fi­
gur des Jona schuf der Münchner Maler Walter 
Habdank einen Zyklus von zehn Holzschnitten, 
in denen die Entwicklung und Wandlung des 
Jona vermittels seiner Mimik und Gestik aussa­
gekräftig dargestellt wird. Durch die Abfolge der 
Bilder wird eine Interpretation der biblischen 
Geschichte auf ein positives Ende hin erreicht; 
„er deutet auf die Befreiung des Menschen an als 
Geschenk an jeden, der die prophetische Bot­
~chaft hört und sich von ihr treffen läßt." (S. 7) 

Pater Ruf folgt dieser von Habdank gewählten 
Anordnung und stellt den Bildern den entspre­
chenden Bibeltext gegenüber. An jeden Textab­
schnitt schließt eine Meditation an, in der die 
Gedanken und Gefühle des Jona in der darge­
stellten Situation gleichsam von einer überhöh­
ten Position aus nachgedacht werden und in Be­
zug gesetzt werden zu all den „Jonas" unserer 
Zeit. Es fällt dem Leser leicht, die dargebotenen 
Wege mitzugehen und sich selbst darin zu be­
gegnen. Das Buch eignet sich ausgezeichnet zum 
Selbstlesen und zum Vorlesen (z. B. bei Exerziti­
en); zum Verschenken - aber noch besser zum 
Geschenktbekommen! 
Speyer Angelika M. Eckart 

MARTINI CARLOM., Und sie gingen mit ihm. Der 
Weg des Christen nach dem Markusevangelium 
(142.) Herder, Freiburg 1983. Geb. DM 19,50. 

Nach „ Dein Stab hat mich geführt" (Mose - Je­
sus) und „Damit ihr Frieden habt" Oohannes­
evangelium) ist dies der dritte Exerzitienkurs 
vom früheren Rektor des Bibelinstituts in Rom, 
dem gegenwärtigen Kardinal Erzbischof von 
Mailand. Als Grundlage für die acht Betrachtun­
gen fungiert das Markusevangelium, das für die 
Mitglieder der urkirchlichen Gemeinde ge­
schrieben wurde, die sich auf den Weg zur Taufe 
begeben. Dieser geistliche Weg will auch vom 
Getauften überlegt werden. Vf. will sich als 
,,Souffleur" verstehen, der hier und da themati­
sche Stichworte gibt, die die Betrachtungen über 
den Weg der Zwölf im Markusevangelium er­
leichtern wollen. Als Jesuit merkt Vf. an, daß der 
asketische (asketik6s von askein = üben) Weg, 
wie ihn das MkEv zeichnet, mit dem identisch 
ist, der „ im Buch der ,Geistlichen Obungen' des 
heiligen Ignatius von Loyola erwogen wird" (9). 
Um einen Einblick in die Methode zu gewähren, 
seien einige Sätze aus der Einleitung in die vierte 
Betrachtung (Mk 4) wiedergegeben:,, Wir fragen 
uns: Welchem Punkt des Weges der Zwölf mit Je­
sus entspricht die Botschaft der Gleichnisse? 
Welcher Schwierigkeit will s ie begegnen? Auf 
welchen Augenblick des Zuges der Apostel mit 
dem Herrn zielt sie ab? Mit großer Wahrschein­
lichkeit entspricht die Botschaft der Gleichnisse 
des vierten Kapitels der Krise im Wirken Jesu. 
Deshalb müssen wir a) vor allem die Krise im 
Wirken Jesu kurz analysieren; b) sodann zuse­
hen, wie sie sich in der Krise des Taufbewerbers, 
der in der Urkirche dieses Evangelium liest, wi­
derspiegelt und wie sie weiterwirkt; c) überle­
gen, wie diese Krise sich bei uns bemerkbar ma­
chen kann, und d) schließlich festzustellen ver­
suchen, was die Gleichnisse zu sagen haben für 
diesen Augenblick der Krise, der für die Unter­
weisung der Zwölf in der Nachfolge Jesu uner­
läßlich ist, und wie sie ihm begegnen wollen." 
(63 f.) 
Wer eines dieser Bücher von Martini entdeckt 
hat, wird zu dem anderen greifen und sich freu­
en, daß auch die Meditationen zum Lukasevan­
gelium übersetzt werden. Wer für sich allein 
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Exerzitien hält, anderen 2ibt, Bibelgespräche €e1- dabei mıiıt biblischen Betrachtungen. Er verme!l-
tet, Homilhlen ber arkus vorbereitet, indet ın det 6S, das Gotteswort als billıge Tröstung g..
diesem Buch iıne reiche Fundgrube., ben, sondern führt behutsam bis zu Erfassen
St Pölten Aloıs Stöger einer Leidensnachfolge Jesu hın Gelegentlich

sticht cdie soziale Betrachtung des Wirkens Jesu
MARTINI M., Damit ıhr Frieden habt. deutlich hervor. Die sprachliche Formulie-
Geistliches en ach dem Johannesevange- MunNng welıst einen norddeutschen Akzent auf.
lium. Herder, Freiburg 1982 Geb Linz 0SE| Hörmandinger

29, SCHMITT HELMUT, Menschen mM Wege JesuDas Johannesevangelium ist für laubende g- 96.) Tyrolia, Innsbruck 1983 Snolin 120schrieben, SIE einen Heferen Glauben j
tühren. Daher tindet INa  - den Zugang diesem VE hat eın Semester lang ın der ath och-
‚„geistlichen“ Evangelium uch UT VO:! Gilau- schulgemeinde Würzburg bei den wöchentli-
ben her. Dieses Buch des Mailänder Erzbischofs chen Morgenmessen ‚Meditationsanstöße‘ unter
Carlo Martinıi, der vorher Rektor des Bibelin- dem Rahmenthema ‚‚Randfiguren Wege
stiıtutes ın Rom WAarT, iıst AauSs einer sehr persönli- esu  I‘ gegeben. Nicht die großen und zentralen
chen Vertrautheit mıiıt dem Johannesevangelium Gestalten der Evangelien sollten ZuU!T 5Sprache g -
entstanden. Es ll eın Wegweiser SeiNn Zzu Fin- bracht werden, sondern Personen, die her -
dringen ın die Weisheit des Glaubens, die fällig 1NSs Bild und ın die Evangelien gekommen
johanneische Botschaft fruchtbar zu machen für sind. In einer bestimmten Situation ihres Lebens

stehen SIE ın der Mitte der uch UT Randedas eigene Leben Dazu werden biblische Me-
einer Erzählung; annn werden Sie nicht weiıterditationen und Ansprachen elegt, deren
erwähnt und entschwinden wieder in die An-Hauptthema die Botschaft VOoO '&Ott für uns  vv

ist, VO treundlichen Gott, der uns Nn- onymuität. Die knappen Denkanstöße beziehen
kommt ın esus Christus. Diese Betrachtungen sich auf diese alltäglichen Menschen, die In einer
sind CN verknüpft mıiıt dem geistlichen Weg, wie bestimmten Stunde ihres Lebens absichtlich der
ihn der Ignatiıus VO Loyola aufgezeigt hat zufällig mı  esus in Berührung kamen; s1e wollen

weder Exegese seın och theologische Keflexion.Darauf weisen VOT allem folgende Titel der Medi-
Mit schlichten un! einfachen orten wird ıIn denatıonen hin ‚„‚Prinzıp un! Fundament”“‘ des Joh-

annesevangeliums, die ‚‚Zwel Banner*“ bei Jo allzu bekannten un!| oft gehörten Geschichten
hannes, die ‚„drei eleise‘ bei oOhannes (ge- ‚‚Nebensächliches” unterstrichen, weniıger be-
meınt sind damit die ‚„drei Menschengruppen” chtete Details werden ausgeleuchtet, wodurch
bei [gnatius) und auch ber die ‚„‚dritte Weise der Zusammenhänge sichtbar werden, die me1ıst
Demut‘“ Außerdem werden auch die Passion beachtet bleiben. Urc die kurzen, ZuUu!r ach-
Jesu, die Durchbohrung des Gekreuzigten un denklichkeit anregenden exte, entste das Bild
Joh und 21 ‚‚betrachtet”‘‘. Und die biblischen eines EeSus, der nicht ıne Lehre verkündet, SOM-

Ansprachen handeln unter anderem VOmMmM Ge- ern iın ıner unvorhergesehenen un! UNeIwaTl-
heimnis des christlichen Betens, ber as Was- Weise dem Menschen be und -

S5SeTI, das Dürsten und den Geist, über das verbor- gunsten des Menschen die 5TeNzZenN des (50-
gene Leben ach oOhannes und über die ulswa- wohnten sprengt Zur Freude und zu Arger-

nıS. Er ıst Leben un!: MaC ebendig.schun Darin finden uch zentrale johanneische LinzBegriffe wıe das Wort, die Herrlichkeit, die 0SEe| Janda
tunde, Finsternis, Lüge, Tod, Sünde der Welt

eindringliche und überraschend ET- PLOÖGER G., Berufen und gesandt. Bibli-
klärungen. Durch all das will ine Einübung in sche Besinnungen 96.) Herder, Freiburg 1983
das geistliche eben, wıe un das oOhannes- art 10,80
evangelium darstellt, bewirkt werden. Dann ist Das schmale Bändchen bringt ehn kostbare Me-
das Ziel erreicht, VO  » dem der Titel dieses Buches ditationen, die das Geheimnis der Berufungspricht, nämlich 2  amı ihr Frieden habt‘ kreisen. nter reichlicher un sehr geschickterFriede ıst Ja das Kostbarste, das unNns Menschen Verwendung der Heiligen Schrift wird zuerst die
geschen. werden annn Und dieser Friede, der Berufung Abrahams, des Isalas, des (Gottes-
Friede Jesu, den die Welt nıc ben kann, wird
uns  N VOT allem geschenkt 1m ebet, ın der Be- knechtes, der Jünger Jesu betrachtet. Darauf tol-

SCH, ın äahnlicher Weise behandelt, Gedanken

1INnNZz
trachtung, 1m geistlichen Leben über Inhalt, Sendung, Last und Segen der Beru-

Siegfried Stahr fun Das Buch ıst ohl zuerst den Berutenen
zugedacht, sollte ber uch VO anderen gelesen

BACH ULRICH, ra In leeren Händen. Die Bibel und betrachtet werden.
als Kursbuch. (HTb Herder, Frei- Zams I90 Mayr
burg 1983 6,90
Der körperbehinderte evangelische Theologe UI- VLADIMIR, Dominikus. (Gotteser-
rich ach, tatıg ıIn der Behindertenseelsorge, will fahrung und Weg ın die Welt) Walter-Ver-
mıit diesen Beiträgen den leidenden Menschen lag, Olten und Freiburg 11 Breisgau 1983 Ln

226.50.aus dem Reichtum der biblischen Offenbarung
hilfreiche ntworten auf oft rTecC quälende Fra- Das Buch verfolgt ach den Intentionen der
seCn geben. Persönliche Erlebnisse verknüpft Reihe (über Augustinus, Bernhard, Hildegard,

34()

Exerzitien hält, anderen gibt, Bibelgespräche lei­
tet, Homilien über Markus vorbereitet, findet in 
diesem Buch eine reiche Fundgrube . 
St. Pölten Alois Stöger 

MARTINl CARLO M., Damit ihr Frieden habt. 
Geistliches Leben nach dem Johannesevange­
lium. (240.) Herder, Freiburg 1982. Geb. 
DM 29,80. 

Das Johannesevangelium ist für Glaubende ge­
schrieben, um s ie zu einen tieferen Glauben zu 
führen. Daher findet man den Zugang zu diesem 
,,geistlichen" Evangelium auch nur vom Glau­
ben her. Dieses Buch des Mailänder Erzbischofs 
Carlo M. Martini, der vorher Rektor des Bibelin­
s titutes in Rom war, ist aus ein er sehr persönli­
chen Vertrautheit mit dem Johannesevangelium 
entstanden. Es will ein Wegweiser sein zum Ein­
dringen in die Weisheit des G laubens, um die 
johanneische Botschaft fruchtbar zu machen für 
das eigene Leben. Dazu werden 15 biblische Me­
ditationen und 6 Ansprachen vorgelegt,. deren 
Hauptthema die Botschaft vom „Gott für uns" 
ist, vom freundlichen Gott, der uns entgegen­
kommt in Jesus Christus. Diese Betrachtungen 
sind eng verknüpft mit dem geistlichen Weg, wie 
ihn der hl. Ignatius von Loyola aufgezeigt hat. 
Darauf weisen vor allem folgende Titel der Medi­
tationen hin:,, Prinzip und Fundament" des Joh­
annesevangeliums, d ie „zwei Banner" bei Jo­
hannes, die „drei Geleise" bei Johannes (ge­
meint sind damit die „drei Menschengruppen" 
bei Ignatius) und auch über die „dritte Weise der 
Demut". Außerdem werden auch d ie Passion 
Jesu, die Durchbohrung des Gekreuzigten und 
Joh 20 und 21 „betrachtet". Und die biblischen 
Ansprachen handeln unter anderem vom Ge­
heimnis des christlichen Betens, über das Was­
ser, das Dürs ten und den Geist, über das verbor­
gene Leben nach Johannes und über die Fußwa­
schung. Darin finden auch zentrale johanneische 
Begriffe wie: das Wort, die Herrlichkeit, die 
Stunde, Finsternis, Lüge, Tod, Sünde der Welt 
u. a., eindringliche und überraschend neue Er­
klärungen. Durch all das will eine Einübung in 
das geistliche Leben, wie es uns das Johannes­
evangelium darstellt, bewirkt werden. Dann is t 
das Ziel erreicht, von dem der Titel dieses Buches 
spricht, nämlich „Damit ihr Frieden habt" . 
Friede ist ja das Kostbarste, das uns Menschen 
geschenkt werden kann. Und dieser Friede, der 
Friede Jesu, den die Welt nicht geben kann, wird 
uns vor a llem geschenkt im Gebet, in der Be­
trach tung, im geistlichen Leben. 
Linz Siegfried Stahr 

BACH ULRICH, Kraft in leeren Händen. Die Bibel 
als Kursbuch. (Hlb 1023). (126.) Herder, Frei­
burg 1983. DM 6, 90. 

Der körperbehinderte evangelische Theologe Ul­
rich Bach, tätig in der Behindertenseelsorge, will 
mit diesen Beiträgen den leidenden Menschen 
aus dem Reichtum der biblischen Offenbarung 
hilfreiche Antworten auf oft rech t quälende Fra­
gen geben. Persönliche Erlebnisse verknüpft er 
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dabei mit biblischen Betrachtungen. Er vermei­
det es, das Gotteswort als billige Tröstung zu ge­
ben, sondern führt behutsam bis zum Erfassen 
einer Leidensnachfolge Jesu hin. Gelegentlich 
sticht die soziale Betrachtung des Wirkens Jesu 
zu deutlich hervor. Die sprachliche Formulie­
rung weist einen norddeutschen Akzent auf. 
Linz Josef Hör111andinger 

SCHMITT HELMUT, Menschen a111 Wege Jes11. 
(96.) Tyrolia, Innsbruck 1983. Snolin S 120.-. 

Vf. hat ein Semester lang in der Kath. Hoch­
schulgemeinde Würzburg bei den wöchentli­
chen Morgenmessen ,Meditationsanstöße' unter 
dem Rahmenthema „ Randfiguren am Wege 
Jesu" gegeben. Nicht die großen und zentralen 
Gestalten der Evangelien sollten zur Sprache ge­
bracht werden, sondern Personen, die eher zu­
fä llig ins Bild und in die Evangelien gekommen 
sind. In einer bestimmten Situation ihres Lebens 
stehen sie in der Mitte oder auch nur am Rande 
einer Erzählung; dann werden sie nicht weiter 
erwähnt und entschwinden wieder in die An­
onymität. Die knappen Denkanstöße beziehen 
sich auf diese alltäglichen Menschen, die in einer 
bestimmten Stunde ihres Lebens absichtlich oder 
zufällig mit Jesus in Berührung kamen; sie wollen 
weder Exegese sein noch theologische Reflexion. 
Mit schlichten und einfachen Worten wird in den 
allzu bekannten und oft gehörten Geschichten 
,,Nebensächliches" unterstrichen, weniger be­
achtete Details werden ausgeleuchtet, wodurch 
Zusammenhänge sichtbar werden, die meis t un­
beachtet bleiben. Durch d ie kurzen, zur Nach­
denklichkeit anregenden Texte, ents teht das Bild 
eines Jesus, der nicht eine Lehre verkündet, son­
dern in einer unvorhergesehenen und unerwar­
teten Weise dem Menschen begegnet und so zu­
gunsten des Menschen die Grenzen des Ge­
wohnten sprengt - zur Freude und zum Ärger­
nis. Er ist Leben und macht lebendig. 
Linz Josef Janda 

PLOGER JOSEF G., Berufen und gesandt. Bibli­
sche Besinnungen (96.) Herder, Freiburg 1983. 
Kart. DM 10,80. 

Das schmale Bändchen bringt zehn kostbare Me­
ditationen, d ie um das Geheimnis der Berufung 
kreisen. Unter reichlicher und sehr geschickter 
Verwendung der Heiligen Schrift wird zuerst die 
Berufung Abrahams, des Isaias, des Gottes­
knechtes, der Jünger Jesu betrachtet. Darauf fol­
gen, in ähnlicher Weise behandelt, Gedanken 
über Inhalt, Sendung, Last und Segen der Beru­
fung. Das Buch ist wohl zuerst den Berufenen 
zugedacht, sollte aber auch von anderen gelesen 
und betrachtet werden. 
Za 111s lgo Mayr 

KOUDELKA VLADIMIR, Domini/ms. (Gotteser­
fahrung und Weg in die Welt). (203.) Walter-Ver­
lag, Olten und Freiburg im Breisgau 1983. Ln. 
S 226.50. 

Das Buch verfolgt nach den Intentionen der 
Reihe (über Augus tinus, Bernhard, Hildegard, 



Eckhart etc.) eiınen csehr ansprechenden Stil In vertritt, für richtig: das Bonhoeffers en
einer Fülle VO diversen Texten aus ıten, Brie- auf das Jenseits ausgerichtet ist un darauf, ob
fen, Selbstzeugnissen un uch Legenden wird und wIıe den Tod bestehen könne‘ 207)
eın Porträt des jeweiligen Meisters geistlichen Graz Winfried Gruber
Lebens erstellt, hne da die ausgewählten
Quellen sich selbst überlassen blieben. Der Ver- NOMURA Vom Anzünden des göttlichenfasser wählt den 5SParsamı verbindenden Text, Feuers. Lebensweisheit aus der Stille. Her-
der ber ımmer je] a Umftfeldwissen, Einfüh- der, Freiburg-Basel-Wien 1983 art 16,80
rung, Erklärung und Deutung bietet, als NOtT-
wendig ist, das (anze ın einem sinnvollen Die Weisheit der Wüstenväter und -mutter des
und zusammenhängenden Kontext lesen. Es und Jahrhunderts cheint zeitlos gültig ‘A seın

und Schranken zwischen Erdteilen und Kulturenwird ın diesem Buch sehr deutlich, wıe WIC  g NıIC C kennen. Diesen Eindruck vermittelt dasist, Dominikus Z lesen und verstehen, Büchlein des Japaners Yushı Nomura. Er hatseınen großen Zeitgenossen, Franz VO Assisı, etwa einhundert ‚‚Geschichten”‘ VOoO Wüstenvä-der sich jel größerer Volkstümlichkeit erfreute,
besser einschätzen können. Im Vergleich wird tern und -muttern ausgewählt und übersetzt.
INa  - einerseıts die Verschiedenheit der Aarıs- Das Besondere daran sind ber die Tuschzeich-
INEe  - besser eIMESSECN, andererseits deren VO: NUNgeEN Zzu jeder Geschichte, die dem heutigen

Leser einen Zugang ZU!T Weisheit der Wü-Menschen Z TeNzen besser verstehen ste eröffnen. Jede dieser Zeichnungen einenlernen. Das Buch ıst ür iıne breitere Leserscha Akzent und regt zu tieferen Erfassen dergedacht. Geschichte.Wilhering-Salzburg Gerhard Wınkler Das Vorwort chrieb der bekannte utor geistli-
her Schriften Henri Nouwen. Der Hollän-
der hatte ıIn den Vereinigten Staaten das Seminar

PELIKAN HERBERT KAINERK, Die Frömmigkeıt ber ‚‚Wüstenspiritualität und geistlichen Dienst
ın der Gegenwart“‘ geleitet, bei dem der JapanerDietrich Bonhoeffers. Dokumentation, Grundlini-
die entscheidenden nregungen für dieses BuchS Entwicklung. Herder, Freiburg 1982 bekommen hat Bemerkenswert ist, wıe OuwenPpb 34,—/5 Z00) . a
ın eın Pdar Absätzen beschreibt, ‚„ WeI diese Wiür-

1979 VO  ; der Ev.-Theol Fakultät der Universität
Das Buch 2Ing aus einer Dissertation hervor, die stenvater und Wüstenmütter waren“‘.

INZ Max MiıttendorferWien aNnseCNOIMUIM wurde. Es ıst ıne spirituell,
Ja mystagogisch eindringliche Studie, die un
Bonhoeffers (B.) innerste Quellen des Lebens, SUDBRACK Auf ott hın ausgespannt.
aus denen Mut un: Zuversicht schöpfte, ent- Der Weg des Mediterens. Herder, Frei-
ecCc und die dem Christen a Ende des burg-Basel-Wien 1983 Ppb 24,80.
Jahrtausends ‚‚Zukunft UrCcC! Gebet‘ eröffnen
hilft

Der Band faßt 1Im Teil „‚Im Dialog, um ediıta-
107  ” Aufsätze des Autorsn,die

Methodisch werden die bisher schon veröffent- iın den etzten Jahren verschiedenen Orten (°1 -
ichten Schriften und ber ih mıit subtiler schienen sind. Der Titel ıst sicher mehr als 1Ur
Akribie verwendet, ber uch durch Beiziehung Überschrift. Er gibt iıne Position d die dem Au-
bisher unedierter Außerungen die ‚„‚Quellen- tOr gerade IM Dialog mıiıt Meistern der fternöstli-
lage  s ber die Vt berichtet (9. E3 verbessert. Im chen Meditation als unaufgebbares Wesens-

Teil ‚‚Frömmigkeit ın der Andacht“‘ wird die merkmal christlicher Meditation un: yS
spirituelle Praxis ausführlich beschrieben: (GOe- wichtig geworden ıst ‚„‚5Sich Gotteserfahrung
bet, Bibellesen, Meditation, Lied. Im {{ Teil wird bemühen und zugleich realisieren, daß jede volle
die ‚„Frömmigkeiıt ın der Lebensführung‘“‘ be- iNnn- und Gotteserfahrung eın Geschenk
handelt Leben ın der Nachfolge Jesu; Ge- 59) Diese 5Spannung kann und darf nicht ın
schlechtlichkeit und das andere Geschlecht:; Le- reine Methodik des Meditierens aufgelöst \  -

den Denn ‚„„Im ( hristentum sınd Liebe undben ın Gemeinschaft (hier eın iınteressanter Ex-
Urs Katholische Kontakte); Haltungen eN- NIC eer-Werden das Ziel“ 46) Dieses rund-
über Krieg un Pazifismus; die durch Antech- ema Klingt ın allen Autfsätzen durch, obwohl
tung und Todesahnung hindurch bestehende S1E bei 5ANZ verschiedenen Ausgangspunkten
Hoffnung (ein besonders ergreifendes Thema). ansetzen (z ‚„‚Faszination au dem UOsten‘‘,
Ein kurzer {I1I1 Teil untersucht die ‚„Entwicklung Liebesbegegnung der Mystik””, ‚„‚Die Botschaft

des Schweigens”, ‚‚Exerzitien und Meditation”’).der Frömmigkeit” ‚‚Wendepunkte” seinem
Leben, bedingt durch Entfaltung seiner Gläubig- Gerade deshalb erscheinen mMI1r die Beiträge sehr
keit unter dem FEindruck kirchlicher und politi- hilfreich für jeden, der selbst meditierend auf der
scher orgänge. Hier werden In Kurzfassungen Suche ıst andere dazu anleiten ll Er be-
die breiten vorausgehenden Darstellungen omm: Kriterien ın die Hand, die vielfältige
sammengefaßst, die drei Perioden 1m Le- ‚‚Meditations’‘-Literatur klug auswählen und die
ben schärtfter herauszustellen: Theologe eigenen Erfahrungen besser deuten können.

Im Teil (‚‚Im Vollzug der Meditation”‘) bietet(streng akademisch) Christ (lebendiges Enga-
gement) Zeitgenosse mit der N5-Gegenwart Sudbrack einıge praxiserprobte Anre
konfrontiert). Die ‚‚Grundlinie”“A wird teils 7Z7um persönlichen Meditieren, eıls zu
sichtbar bzw. erweist sich die These, die Vt. Vollzug mıit der Gemeinde. Drei Beispiele für
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Eckhart etc.) einen sehr ansprechenden Stil. In 
einer Fülle von diversen Texten aus Viten, Brie­
fen, Selbstzeugnissen und auch Legenden wird 
ein Porträt des jeweiligen Meisters geistlichen 
Lebens erstellt, ohne daß d ie ausgewählten 
Quellen s ich selbst überlassen blieben. Der Ver­
fasser wählt den sparsam verbindenden Text, 
der aber immer so viel an Umfeldwissen, Einfüh­
rung, Erklärung und Deutung bietet, als not­
wendig ist, um das Ganze in einem sinnvollen 
und zusammenhängenden Kontext zu lesen. Es 
wird in diesem Buch sehr deutlich, wie wichtig es 
ist, Dominikus zu lesen und zu vers tehen, um 
seinen großen Zeitgenossen, Franz von Assisi, 
der sich viel größerer Volkstümlichkeit erfreute, 
besser einschätzen zu können. lm Vergleich wird 
man einerseits die Verschiedenheit der Charis­
men besser ermessen, a ndererseits deren vom 
Menschen gesetzte Grenzen besser verstehen 
lernen. Das Buch ist für eine breitere Leserschaft 
gedacht. 
Wilhering-Snlzb11rg Gerhard B. Wir1kler 

PELIKAN HERBERT RAINER, Die Frömmigkeit 
Dietrich Bonhoeffers. Dokumentation, Grundlini­
en, Entwicklung. (220.) 1-Ierder, Freiburg 1982. 
Ppb. DM 34,-/5 240.- . 

Das Buch ging aus einer Dissertation hervor, die 
1979 von der Ev.-Theol. Fakultät der Universität 
Wien angenommen wurde. Es ist eine spirituell, 
ja mystagogisch eindringliche Studie, die uns 
Bonhoeffers (B.) inners te Quellen des Lebens, 
aus denen er Mut und Zuversicht schöpfte, ent­
deckt und die dem Christen am Ende des 2. 
Jahrtausends „Zukunft durch Gebet" eröffnen 
hilft. 
Methodisch werden die bisher schon veröffent­
lichten Schriften B. und über ihn mit subtiler 
Akribie verwendet, aber auch durch Beiziehung 
bisher unedierter Äußerungen B. die „ Quellen­
lage", über die Vf. berichtet (9. f.), verbessert. Im 
1. Teil „ Frömmigkeit in der Andacht" wird die 
spirituelle Praxis B. ausführlich beschr ieben: Ge­
bet, Bibellesen, Meditation, Lied. Im II. Teil wird 
die „ Frömmigkeit in der Lebensführung" be­
handelt. Leben in der Nachfolge Jesu; Ge- . 
schlechtlichkeit und das a ndere Geschlecht; Le­
ben in Gem einschaft (hier e in interessanter Ex­
kurs: Katholische Konta kte); Haltungen gegen­
über Krieg und Pazifismus; die durch Anfech­
tung und Todesahnung hindurch bestehende 
Hoffnung (ein besonders ergreifendes Thema). -
Ein kurzer III. Teil untersucht die „ Entwicklung 
der Frömmigkeit" B.: ,, Wendepunkte" in seinem 
Leben, bedingt durch Entfaltung seiner Gläubig­
keit unter dem Eindruck kirchlicher und politi­
scher Vorgänge. Hier werden in Kurzfassungen 
die breiten vorausgehenden Dars tellungen zu­
sammengefaßt, um d ie drei Perioden im Le­
ben B. schärfer herauszustellen: Theologe 
(streng akademisch) - Christ (lebendiges Enga­
gement) - Zeitgenosse (mit der NS-Gegenwart 
konfrontiert}. Die „Grundlinie" (207- 214) wird 
s ichtbar bzw. es erweis t sich die These, die Vf. 

vertritt, für richtig: ,, ... das Bonhoeffers Leben 
au f das Jenseits ausgerichtet ist und darauf, ob 
und wie er den Tod bestehen könne" (207) . 
Graz Winfried Gmber 

NOMURA YUSHI, Vom Anziinden des göttlid1e11 
Feuers. Lebensweisheit aus der Stille. (120.) Her­
der, Freiburg-Basel-Wie n 1983. Kart. DM 16,80. 

Die Weisheit der Wüste nväter und -mütter des 4. 
und 5. Jahrhunderts scheint zeitlos gültig zu sein 
und Schranken zwischen Erdteilen und Kulturen 
nicht zu kennen. Diesen Eindruck vermittelt das 
Büchlein des Japaners Yushi Nomura. Er hat 
etwa einhundert „ Geschichten" von Wüstenvä­
tern und -müttern ausgewählt und übersetzt. 
Das Besondere daran sind aber die Tuschzeich­
nungen zu jeder Geschichte, die dem heutigen 
Leser einen neuen Zugang zur Weisheit der Wü­
ste eröffnen. Jede dieser Zeichnungen setzt eine n 
Akzent und regt an zum tieferen Erfassen der 
Geschichte. 
Das Vorwort schrieb der bekannte Autor geistli­
cher Schriften HenriJ. M. Nouwen. Der Hollän­
der hatte in den Vereinigten Staaten das Seminar 
über „ Wüstenspiritualität und geistlichen Diens t 
in der Gegenwart" geleitet, bei dem der Japaner 
die entscheidenden Anregungen für dieses Buch 
bekommen hat. Bemerkenswert ist, wie Nouwen 
in ein paar Absätzen beschreibt, ,, wer diese Wü­
stenväter und Wüstenmütter waren" . 
Linz Mnx Mittendorfer 

SUDBRACK JOSEF, Auf Gott hin nusgespn1111t. 
Der Weg des Meditierens. (222. ) Herder, Frei­
burg-Basel-Wie n 1983. Ppb. 24,80. 

Der Band faßt im 1. Teil (,, Im Dialog um Medita­
tion") neun Aufsätze des Autors zusammen, die 
in den letzte n Jahren an verschiedenen Orten er­
schienen sind. Der Titel ist s icher mehr als nur 
Oberschrift. Er gibt eine Position an, die dem Au­
tor gerade im Dialog mit Meistern der fernöstli­
chen Meditation als unaufgebbares Wesens­
merkmal christlicher Meditation und Mystik 
wichtig geworden ist. ,,Sich um Gotteserfahrung 
bemühen und zugleich realisieren, daß jede volle 
S inn- und Gotteserfahrung ein Geschenk ist" 
(59). Diese Spannung kann und darf nicht in 
reine Methodik des Meditierens aufgelöst wer­
den. Denn „im Chris te ntum sind Liebe und 
n ich t Leer-Werden das Ziel" (46). Dieses Grund­
thema klingt in allen Aufsätzen durch, obwohl 
sie bei ganz verschiedenen Ausgangspunkten 
ansetzen (z. B. : ,, Faszination aus dem Osten", 
Liebesbegegnung der Mystik", ,,Die Botschaft 
des Schweigens", ,,Exerzitien und Meditation"). 
Gerade deshalb erscheinen mir die Be iträge sehr 
hilfreich für jeden, der selbst meditiere nd auf der 
Suche ist oder andere dazu anleiten will. Er be­
kommt Kriterien in d ie Hand, um die vielfältige 
„ Meditations"-Literatur klug auswählen und die 
eigenen Erfahrungen besser deuten zu können. 
Im II. Teil (,,Im Vollzug der Meditation") b ietet 
Sudbrack einige praxiserprobte Anregungen 
teils zum persönlichen Meditieren, teils zum 
Vollzug mit der Gemeinde. Drei Beispiele für 
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‚„‚Biblisches eren  s versuchen ‚‚die Wege stiegs echt christlicher Meditation ber natürli-
der heutigen Exegese aufzubereiten für die geist- che der bloß religiöse Meditation (z. Offten-
liche Erfahrung” In TE weıteren Beispie- heit, Demut, Leid, Dunkelheit, Liebe, Du
len äßt ‚„„mit der Erfahrung des Leibes begin- zusammenfassend erwähnt werden, Ul  3 1mM brei-

ten Feld des heutigen Meditationsangebotesnen  0 Die Methoden sind vielfältig, ihr jel
ıst immer, den Menschen Z Ööffnen für die DEeI-

sen
klare Unterscheidung der Geister walten Z} las-

sönliche Begegnung mıit ott.
InNz Max Mittendorfer Wer Tilmanns Anweisungen folgt, ist gut bera-

ten ‚„„Freilich: Worte bleiben Worte und heltfen
allein NIC wWenn nicht 1m Mittun die Wirklich-

LMANN NS, Weg In dıe Jlau- keit erfaßt wird, auf die die Worte hinweisen“
bensmeditation: Erfahrungen, Vollzüge, Rei-
fun (Herderbücherei, 906) 144.) Herder, ehrlichen Willen hat mitzutun.

12) Das Buch ıst jedem empfehlen, der den

TE urg 1982 art 6,90. Linz Walter Wımmer
Der Verfasser vieler bekannt ewordener Medi-
tationsbücher gibt ıne gut les aTre, nicht VO  3 ab- FRANCISCO Versenkung. Weg und
trakten Theorien überfrachtete Zusammentfas- Weisung des kontemplativen Gebetes. usge-

wählt, übersetzt un: eingeleitet VO  - Erika Lo-SUNg eines dem heutigen Menschen möglichen Tenz (Herderbücherei 938, Reihe ‚JTexte Zzuund notwendigen eges 1ın die Diese
Mitte ıst nıcht eın unverbindliches Sich-selbst- Nac'!  enken 144.) Herder, Freiburg, 1982

Genügen der -Entfalten, sondern der lebendige 6,90.
Christus un!: dessen Geist ın un 5Spontane All- Den Herausgebern der RKeihe und VOT allem der
tagsmeditationen werden zunächst inneren Übersetzerin ıst für diese erstmals deutsch E1 -

Erfahrungen vertieft, ın denen sich der ensch schienene Ausgabe herzlich V danken Es ıst
anz bei sıch und 5ANZ auf die Welt gerichtet E1 - ‚„„keine Anthologie, sondern die verdichtete Fas-

äahrt und zugleich VOT dem etzten Geheimnis SuNng eines ebenso berühmten wıe umfangrei-
Gottes sSte Die mıit dem Atemrhythmus VOI- chen Buches‘“ 13) nämlich des ‚„‚dritten geistl.
bundene Grundübung des Loslassens uUuSW. Absedariu mMS  0I des Minoriten (Isuna
MaAaC immer mehr empfänglich für den Geist (1492—-1542). In der Einführung schildert Lo-

TE Leben und Werk dieser bis 156()Gottes, der ın uns sagt: ‚‚Abba, ater. ‚„„‚50 ıst die en SPI-
Versenkung 1NSs Pneuma ohl die zentralste rituellen Autorität 5Spaniens, die vıe ( entsche!i-
Übung der Glaubensmeditation un: des Gebetes dend beeinflußte, VOrT em Teresa Aviıla
überhaupt” 58) Die Hilfe durch innere Bilder 141—143 bringen wertvolle Hınweise auf Ent-
und orte, durch Schweigen und Leere und die sprechungen In deren Werk)
Bedeutung kurzer Gebetsworte werden In Erklä- Die ausgewählten Kapitel behandeln einıge Z7e1-

n  / Beispielen und Szenen aus dem en trale TIThemen dieser tranziskanischen Gebetsme-
nahegebracht. Die Stufen des Betens (mündliche, De-
Hat INa  - auf den ersten 100 Seiten den Eindruck, trachtend, kontemplativ) werden erklärt und ın
da Meditieren allzu mühelos (vgl 100 ‚‚kinder- Bildern ahe ebracht, uch deren verschiedene
leicht‘‘) dargestellt werde, G ! bieten weitere Wirkung den Schlaf. Die kontem lativve
Kapitel (99—-112) praktische Hinweise ‚„„Über Versenkungspraxis VOTauUsS, dafß Ver-
schwierige Wegstrecken” und „An dunklen stand Z7ur Ruhe und Zzu Schweigen gebracht

wird, daß® schließlich zwischen ott un: demStunden“‘‘. Wichtig sıind uch die Hınweise auf
Menschen nichts mehr als die Zeichen der Liebedie notwendige Hilfe anderer, auf die ökumeni-

sche Bedeutung und die Wirkungen der Medita- stehen und das Gebet schweigender Liebe mMmOß-
thon und auf die überragende Bedeutung der ich ıst uch das Schweigen ıst dreistufig: zuerst
Liebe un deren Werke, denn ‚, WEeI die Tiete der hören Gedanken und Bilder auf, sodann vergißt
Meditation sucht, ber N1IC gleichzeitig bereit sich der ensch selbst ın otaler Zuwendung
ist, sıch für andere die Hände schmutzig ott un: schließlich ist ott BANZ gegenwartıg.
chen, ıst ın einer gefährlichen Einseitigkeit” Das damıit gegebene Nichtsdenken ist „‚ein Al-

lesdenken, eın Sich-Gott-zur- Verfügung-
Tilmann weist aus den Erfahrungen eines stan- Stellen des Menschen”‘ (67) Fın weiteres Kapitel
digen Lebens AauUS der und des Verwur- ber ‚‚Gestalten und Bilder der Gnade‘‘ e15
zeltseins ım Leben klar den Weg christlicher Me- die Menschheit Christi, die Wohnung
ditation, da{fs sich jeder Suchende seiner Füh- Gottes In uns un Ta Bilder der mYySst1-
un anvertrauen ann. Vielleicht erwecken die schen Sprache. Demut als 1e Grundlage gelst-
Anfangskapitel wenig den Eindruck, da{ßs Me- iıchen achstums  04 wird ausführlich gepriesen.
ditieren uch müuühevoll ist, dieser Weg 1Iso eın Die Gestalten der Liebe werden entfaltet, wäh-
Spazierweg ist Wünschenswert waren rend das letzte Kapitel Zzu immerwährenden
Kriterien Unterscheidung echter innerer Bil- einlädt, VOoO der besonderen geistlichen
der und Worte VO unechten der ar efährli- Traurigkeit der Fortgeschrittenen spricht un die
hen und längere Ausführungen über j1e Notwendigkeit der Beharrlichkeit betont, denn

„„AIm ırtum sind alle, die meınen, Ss1e verschwen-angesprochene ‚‚Unterscheidung” zwischen e1-
Nemn für das Geheimnis Ooffenen un einem deten mit Gebet oder Meditation hre Zeit,
selbstgenügsamen Zen-Meister. In diesem Zu- nicht andächtige Empfindungen auf SIE ICS-
sammenhang sollten die Momente des Über- net“

„Biblisches Meditieren" versuchen „die Wege 
der heutigen Exegese aufzubereiten für die geist­
liche Erfahrung" (161). In drei weiteren Beispie­
len läßt er „mit der Erfahrung des Leibes begin­
nen" (182). Die Methoden sind vielfältig, ihr Ziel 
ist immer, den Menschen zu öffnen für die per­
sönliche Begegnung mit Gott. 
Li11z Max Mitte11dorfer 

TILMANN KLEMENS, Weg in die Mitte. Glau­
bensmeditation: Erfahrungen, Vollzüge, Rei­
fung. (Herderbücherei, Bd. 906). (144.) Herder, 
Freiburg 1982. Kart. DM 6, 90. 

Der Verfasser vieler bekannt gewordener Medi­
tationsbücher gibt eine gut lesbare, nicht von ab­
strakten Theorien überfrachtete Zusammenfas­
sung eines dem heutigen Menschen möglichen 
und notwendigen Weges in die Mitte. Diese 
Mitte ist nicht ein unverbindliches Sich-selbst­
Genügen oder -Entfalten, sondern der lebendige 
Christus und dessen Geist in uns. Spontane All­
tagsmeditationen werden zunächst zu inneren 
Erfahrungen vertieft, in denen sich der Mensch 
ganz bei sich und ganz auf die Welt gerich tet er­
fährt und zugleich vor dem letzten Geheimnis 
Gottes steht. Die mit dem Atemrhythmus ver­
bundene Grundübung des Loslassens usw. 
macht immer mehr empfänglich für den Geist 
Gottes, der in uns sagt: ,,Abba, Vater. ,,So ist die 
Versenkung ins Pneuma wohl die zentralste 
Obung der Glaubensmeditation und des Gebetes 
überhaupt" (58). Die Hilfe durch innere Bilder 
und Worte, durch Schweigen und Leere und die 
Bedeutung kurzer Gebetsworte werden in Erklä­
rungen, Beispielen und Szenen aus dem Leben 
nahegebracht. 
Hat man auf den ersten 100 Seiten den Eindruck, 
daß Meditieren allzu mühelos (vgl. 100: ,,kinder­
leicht") dargestellt werde, so bieten 2 weitere 
Kapitel (99-112) praktische Hinweise „Ober 
schwierige Wegstrecken" und „ In dunklen 
Stunden". Wichtig sind auch die Hinweise auf 
d ie notwendige Hilfe anderer, auf die ökumeni­
sche Bedeutung und die Wirkungen der Medita­
tion und auf die überragende Bedeutung der 
Liebe und deren Werke, denn „ wer die Tiefe der 
Meditation sucht, aber nicht gleichzeitig bereit 
ist, sich für andere die Hände schmutzig zu ma­
chen, ist in einer gefährlichen Einseitigkeit" 
(132). 
Tilmann weist aus den Erfahrungen eines stän­
digen Lebens aus der Mitte und des Verwur­
zeltseins im Leben klar den Weg christlicher Me­
ditation, so daß sich jeder Suchende seiner Füh­
rung anvertrauen kann. Vielleicht erwecken die 
Anfangskapitel zu wenig den Eindruck, daß Me­
ditieren auch mühevoll ist, dieser Weg also kein 
Spazierweg ist. Wünschenswert wären m. E. 
Kriterien zur Unterscheidung echter innerer Bil­
der und Worte von unechten oder gar gefährli­
chen und längere Ausführu ngen über die 5 . 74 
angesprochene „Unterscheidung" zwischen ei­
nem für das Geheimnis offenen und einem 
selbstgenügsamen Zen-Meis ter. In diesem Zu­
sammenhang sollten die Momente des Ober-
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stiegs echt christlicher Meditation über natürli­
che oder bloß religiöse Meditation (z. B. Offen­
heit, Demut, Leid, Dunkelheit, Liebe, Du ... ) 
zusammenfassend erwähnt werden, um im brei­
ten Feld des heutigen Meditationsangebotes 
klare Unterscheidung der Geister walten zu las­
sen. 
Wer Tilmanns Anweisungen folgt, ist gut bera­
ten. ,,Freilich: Worte bleiben Worte und helfen 
allein nicht, wenn nicht im Mittun die Wirklich­
keit erfaßt wird, au f die die Worte hinweisen" 
(12). Das Buch ist jedem zu empfehlen, der den 
ehrlichen Willen hat mitzutun. 
Linz . Walter Wimmer 

FRANCISCO DE OSUNA, Verse11kung. Weg und 
Weisung des kontemplativen Gebetes. Ausge­
wählt, übersetzt und eingeleitet von Erika Lo­
renz (Herderbücherei Bd. 938, Reihe „ Texte zum 
Nachdenken".) (144.) Herder, Freiburg 1982. 
DM 6,90. 

Den Herausgebern der Reihe und vor allem der 
Obersetzerin ist für diese erstmals deutsch er­
schienene Ausgabe herzlich zu danken. Es ist 
,,keine Anthologie, sondern die verdichtete Fas­
sung eines ebenso berühmten wie umfangrei­
chen Buches" (13), nämlich des „dritten geist!. 
Absedariums" des Minoriten F. v. Osuna 
(1492-1542). In der Einführung schildert E. Lo­
renz Leben und Werk dieser bis 1560 größten spi­
rituellen Autorität Spaniens, die viele entschei­
dend beeinflußte, vor allem Teresa v. Avila 
(5. 141- 143 bringen wertvolle Hinweise auf Ent­
sprechungen in deren Werk). 
Die ausgewählten Kapitel behandeln einige zen­
trale Themen dieser franziskanischen Gebetsme­
thode. Die 3 S tufen des Betens (mündliche, be­
trachtend, kontemplativ) werden erklärt und in 
Bildern nahegebracht, auch deren verschiedene 
Wirkung auf den Schlaf. Die kontemplativve 
Versenkungspraxis setzt voraus, daß der Ver­
stand zur Ruhe und zum Schweigen gebracht 
wird, so daß schließlich zwischen Gott und dem 
Menschen nichts mehr als die Zeichen der Liebe 
stehen und das Gebet schweigender Liebe mög­
lich ist. Auch das Schweigen ist dreistufig: zuerst 
hören Gedanken und Bilder auf, sodann vergißt 
sich der Mensch selbst in totaler Zuwendung zu 
Gott und schließlich ist Gott ganz gegenwärtig. 
Das damit gegebene Nichtsdenken ist „ein Al­
lesdenken, . . . ein Sich-Gott-zur-Verfügung­
Stellen des Menschen" (67). Ein weiteres Kapitel 
über „Gestalten und Bilder der Gnade" kreist 
um die Menschheit Christi, um die Wohnung 
Gottes in uns und um kräftige Bilder der mysti­
schen Sprache. Demut als „ die Grundlage geist­
lichen Wachstums" wird ausführlich gepriesen. 
Die Gestalten der Liebe werden entfaltet, wäh­
rend das letzte Kapitel zum immerwährenden 
Gebet einlädt, von der besonderen geistlichen 
Traurigkeit der Fortgeschrittenen spricht und die 
Notwendigkeit der Beharrlichkeit betont, denn 
,,im Irrtum sind alle, die meinen, sie verschwen­
deten mit Gebet oder Meditation ihre Zeit, wenn 
es nicht andächtige Empfindungen auf sie reg­
net" (136). 



Jeder Leser wird erstaunt se1ın, wıe sehr die Vel- eın Text aus den „Erzählungen der Chassıdim“
schiedenen Stufen mystischen Gebetes un! die vorangestellt.
entsprechenden Übungen In dieser franziskani- Der Deelsorger wird ın den eingewobenen (3@e+
schen TIradition verankert sind. Darum sel das schichten und literarischen JTexten, VOT allem

ber ın der oft überraschenden Auswahl der Bi-Buch sowohl denen empfohlen, die auf dem Weg
beltexte viele Gedankenanstöße für die Verkün-des Gebetes voranschreiten wollen, als uch JE

NenNn, die mangels Kenntnis der eigenen christli- digun tinden ber uch jeder geistlich iınteres-
hen Tradition un ungeachtet der Gefahren bei sıierte Ser ann sich anhand dieser Predigtenundifferenzierter Übernahme fremder Praktiken gut ın die entsprechende eit der den nla des
ihr eil In ternöstlichen Methoden allein suchen. Kirchenjahres einstimmen.

LinzOsuna weist den Weg christlichen Gebetes, Max Mittendorfer
das immer ın der Offenheit auf das Du Gottes, ın
Liebe ihm und den Menschen un!: 1n Wer- KEMMER ALFONS, Wır urfen miıt ott sprechen.
ken der Nächstenliebe sich auswelst. (HTb Herder, Freiburg 1983 art
Manchmal ıst seiıne 5Sprache allerdings ambiva- 6,90.
ent un manche Formulierung könnte zumın- In der Herderreihe ‚‚Worauf ankommt““ gibtdest ıne alsche Deutung nahelegen, twa Aus- der Benediktiner Altons Kemmer ıne gedie-drücke, die das ‚‚COBEIE Deum?”“ erinNnNern (vgl. HEeNE Einführung In den Sinn un: die Weisen des32f£., 92f.) Manche Wendungen lassen N1C klar
seine Abgrenzung zu damaligen Strömung e1-

Betens. Als Ausgangspunkt wa das bibli-
sche Beten beider Testamente In behutsamer

Nes twa schwärmerischen ‚„‚PeNSar nada‘“ CI - Weise berücksichtigt uch exegetische Fragenkennen (53-58; Teresa Avila betont den jeweiligen Gebetstexten. ber derdagegen differenzierter die bleibende Bedeutung mehrmalige inweils darauf, welche Jesusgebetedes Denkens und ist uch ihrer wichtigen KOor- als A S1SSımMma VOX'  er un welche als uta derrektur beizupflichten, wWwWenn die bleibende christ ichen Gemeinde gelten dürften, für iıneBedeutung der Menschheit Jesu ür das Gebet Anleitung zu biblischen Beten VOoO  —; olcher Be-geht (vgl. Innere Burg, Wohnung, Kap.). deutung sind, das se1 ın rage gestellt. Im Zu-ach Osuna ware notwendig, ın einer sammenhang mıiıt dem Fürbittgebet ware eınArt ‚‚Zwischenzustand” 82) ‚‚für iıne Zeıt VO
der Betrachtung der Menschheit des Herrn Ab- inwels auf das richtige erständnis des Ablaß-
stan: nehmen, sich freier un gänzlicher gebetes erwunscht. Der Anhang bietet ıne gute

Auswahl biblischer Gebetstexte.der Kontemplation des Göttlichen widmen“ Linz 0SE) Hörmandınger81) Damit sind wır miıtten ın zentralen Fragen
der Meditation damals und uch heute, zumal
1Im Dialog mıit dem Osten Dieser Dialog kann LEHMANN ARL, Geistlich handeln. Her-
N1IC geführt werden hne Kenntnis der grofßen der, Freiburg 1982 art 16,80.
ertreter der eigenen Tradition, twa des Franz Die bei verschiedenen Anlässen entstandenen
VO:  - ()suna. Texte des inzwischen 7u Erzbischof VO Mainz
1NZ Walter Wımmer ernannten bedeutenden Theologen sind

sammengefaßt unter dem Titel ‚‚Geistlich an-
GARTNER GERHARD, Blumen u55 der Wüste. deln‘”, denn geht VOT em den ‚‚Geistli-

hen  ; und seine wesentliche Tätigkeit, dieredigten. 184.) Herold, Wien-München 1983 Vermittlung des Heils, die ın der heutigen (382Kart lam 198.-/DM 28, — fahr des Aktionismus tief verankert werden
Die Anre NgeN, Predigten aus tast zwanzigjäh- muß
rger See sorgstätigkeit Z veröffentlichen, 61 -
hielt der utor VoO einem Exerzitienleiter. In die-

Der erste Teil ‚‚Fundamente“”‘ (15-75) legt die
theologischen Grundlagen. Es wird die Grün-

SeIn 1nnn gleichen SIE ‚‚Blumen aus der Wüste‘ dung der Kırche bleibend vorgegeben und einge-
Ist das [1IUT eın modischer Titel für ıne Predigt- chfteten Amtes ıIn der Person und Im Werk Jesu
sammlung? Ich möchte diesen erdacCc Z C’hrish aufgezeigt, uch wenn die Nachfolger der
rückweisen. Die 5Sprache der Predigten ist schön Apostel nicht mehr unmittelbar persönlich VO
und farbig wıe Blumen Sie verraten uch geistli- Herrn berufen sind. Dieses ‚‚Bevollmächtigtsein
che Bildung un Erfahrung, wıe S1e LLIUT ın der 5Sprechen und Handeln Im Namen Jesu
uste des Gebetes und der Betrachtung wach- C’hristi“ 25) ordert zugleich vollen personalen
Sen können. FEinsatz Glaube und Verkündigung, Gebet und
Die Themen der Predigten gut fünfzig a der Gottesdienst, Diakonie und Leitung der ( 30
Zahl sind geordne nach Kirc!  ıchen Festzeiten meinde gehören V den bleibenden Aufgaben
(Advent, Weihnachtszeit, Fastenzeit, Ostern, des priesterlichen Dienstes VE weiıst auf die Ge-
Herrentfteste un Heiligenfeste 1 Jahreskreis); fahren eute 1Im Zunehmen VO Bürokratie, Ma-
dann folgen Je weıl Beispiele Zzu Marienpredig- nagement, UOrganisation, Gettoisierung und
ten, rntedank, Anbetungstag und Schulgottes- Kleingläubigkeit der Berufenen; eibt ber uch
dienst; der letzte Abschnitt greift Einzelthemen ermutigende Hinweise ZU!r Überwindung der
wıe ‚„„‚Christliche Freude”‘, ‚‚Einsamkeit”‘‘, ‚‚Fuür Krise. Aus der Schicksalsgemeinschaft miıt esus
alte Menschen?“‘ und Anlässe wıe den Muttertag, folgt als Ziel ‚„‚das muüuhsam erringende Fkins-
die Gebetswoche kinheit der Christen, Tau- werden VO Freiheit und Objektivität ıIn einer
fe, Irauung, Begräbnis auf. em Abschnitt ist NeUECEN Gestalt“‘“ 46) Nicht außerorder_1tliche Fer-
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Jeder Leser wird erstaunt sein, wie sehr die ver­
schiedenen Stufen mystischen Gebetes und die 
entsprechenden Obungen in dieser franziskani­
schen Tradition verankert sind. Darum sei das 
Buch sowohl denen empfohlen, die auf dem Weg 
des Gebetes voranschreiten wollen, als auch je­
nen, die mangels Kenntnis der eigenen christli­
chen Tradition und ungeachtet der Gefahren bei 
undifferenzierter Obernahme fremder Praktiken 
ihr Heil in fernöstliche n Methoden allein suchen. 
F. v. Osuna weist den Weg christlichen Gebetes, 
das immer in der Offenheit auf das Du Gottes, in 
Liebe zu ihm und zu den Menschen und in Wer­
ken der Nächstenliebe sich ausweist. 
Manchmal ist seine Sprache allerdings ambiva­
lent und manche Formulierung könnte zumin­
dest eine falsche Deutung nahelegen, etwa Aus­
drücke, die an das „cogere Deum" erinnern (vgl. 
32f., 92f.). Manche Wendungen lassen nicht klar 
seine Abgrenzung zur damaligen Strömung ei­
nes etwa schwärmerischen „pensar nada" er­
kennen (53-58; 73-75). Teresa v. Avila betont 
dagegen differenzierter die bleibende Bedeutung 
des Denkens und es is t auch ihrer wichtigen Kor­
rektur beizupflichten, wenn es um die bleibende 
Bedeutung der Menschheit Jesu für das Gebet 
geht (vgl. Innere Burg, 6. Wohnung, 7. Kap.). 
Nach F. v. Osuna wäre es notwendig, in eine.r 
Art „Zwischenzustand" (82) ,, für eine Zeit von 
der Betrachtung der Menschheit des Herrn Ab­
stand zu nehmen, um sich freier und gänzlicher 
der Kontemplation des Göttlichen zu widmen" 
(81). Damit sind wir mitten in zentralen Fragen 
der Meditation - damals und auch heute, zumal 
im Dialog mit dem Osten. Dieser Dialog kann 
nicht geführt werden ohne Kenntnis der großen 
Vertreter der eigenen Tradition, etwa des Franz 
von Osuna. 
Linz Walter Wimmer 

GARTNER GERHARD, Blumen a11s der Wiiste. 
Predigten. (184.) Herold, Wien- München 1983. 
Kart. 1am. S 198.-/DM 28,-. 

Die Anregungen, Predigte n aus fast zwanzigjäh­
riger Seelsorgstätigkeit zu veröffentlichen, er­
hjelt der Autor von einem Exerzitienleiter. In die­
sem Sinn gleichen sie „ Blumen aus der Wüste". 
Is t das nur ein modischer Titel für eine Predigt­
sammlung? Ich möchte diesen Verdacht zu­
rückweisen. Die Sprache der Predigten ist schön 
und farbig wie Blumen. Sie verraten auch geistli­
che Bildung und Erfahrung, wie sie nur in der 
Wüste des Gebetes und der Betrachtung wach­
sen können. 
Die Themen der Predig ten - gut fünfzig an der 
Zahl - sind geordnet nach kirchlichen Festzeiten 
(Advent, Weihnachtszeit, Fastenzeit, Ostern, 
Herrenfeste und Heiligenfeste im Jahreskreis); 
dann folgen je zwei Beispiele zu Marienpredig­
ten, Erntedank, Anbetungstag und Schulgottes­
dienst; der letzte Abschnitt greift Einzelthemen 
wie „Christliche Freude", ,,Einsamkeit", ,,Für 
alte Menschen" und Anlässe wie den Muttertag, 
die Gebetswoche um Einheit der Christen, Tau­
fe, Trauung, Begräbnis auf. Jedem Abschnitt ist 

ein Text aus den „Erzählungen der Chassidim" 
vorangestellt. 
Der Seelsorger wird in den eingewobenen Ge­
schichten und literarischen Texten, vor allem 
aber in der oft überraschenden Auswahl der Bi­
beltexte viele Gedankenanstöße für die Verkün­
digung finden. Aber auch jeder geistlich interes­
sierte Leser kann sich anhand dieser Predigten 
gut in die entsprechende Zeit oder den Anlaß des 
Kirchenjahres einstimmen. 
Linz Max Mittendorfer 

KEMMER ALFONS, Wir diirfen mit Gott sprechen. 
(HTb 1028). (128.) Herder, Freiburg 1983. Ka rt. 
DM 6,90. 

In der Herde.rreihe „ Worauf es ankommt" gibt 
der Benediktiner P. Alfons Kemmer eine gedie­
gene Einführung in den..Sinn und die Weisen des 
Betens. Als Ausgangspunkt wählt er das bibli­
sche Beten beider Testamente. In behutsamer 

. Weise berücksichtigt er auch exegetische Fragen 
zu den jeweiligen Gebetstexten. Ob aber der 
me hrmalige Hinweis darauf, welche Jesusgebete 
als „ipsissima vox" und welche als Zutat der ur­
christlichen Gemeinde gelten dürften, für eine 
Anleitung zum biblischen Beten von solcher Be­
deutung sind, das sei in Frage gestellt. Im Zu­
sammenhang mit dem Fürbittgebet wäre ein 
Hinweis auf das richtige Verständnis des Ablaß­
gebetes erwünscht. Der Anhang bietet eine gute 
Auswahl biblischer Gebetstexte. 
Linz Josef Hörmandinger 

LEHMANN KARL, Geistliclr lrande/11. (160.) Her­
der, Freiburg 1982. Kart. DM 16,80. 

Die bei verschiedenen Anlässen entstandenen 
Texte des inzwischen zum Erzbischof von Mainz 
ernannten bedeutenden Theologen sind zu­
sammengefaßt unter dem Titel „Geistlich han­
deln", denn es geht vor allem um den „ Geistli­
chen" und um seine wesentliche Tätigkeit, die 
Vermittlung des Heils, die in der heutigen Ge­
fahr des Aktionismus tief verankert werden 
muß. 
Der ers te Teil „Fundamente" (15-75) legt die 
theologischen Grundlagen. Es wird die Grün­
dung der Kirche bleibend vorgegeben und einge­
stifteten Amtes in der Person und im Werk Jesu 
Christi aufgezeigt, auch wenn die Nachfolger der 
Apostel nicht mehr unmittelbar persönlich vom 
Herrn berufen sind. Dieses „Bevollmächtigtsein 
zum Sprechen und Handeln im Namen Jesu 
Christi" (25) fordert zugleich vollen personalen 
Einsatz. Glaube und Verkündigung, Gebet und 
Gottesdienst, Diakonie und Leitung der Ge­
meinde gehören zu den bleibenden Aufgaben 
des priesterlichen Dienstes. Vf. weist auf die Ge­
fahren heute im Zunehmen von Bürokratie, Ma­
nagement, Organisation, Gettoisierung und 
Kleingläubigkeit der Berufenen; er gibt aber auch 
ermutigende Hinweise zur Oberwindung der 
Krise. Aus der Schicksalsgemeinschaft mit Jesus 
folgt als Ziel „das mühsam zu erringende Eins­
werden von Freiheit und Objektivität in einer 
neuen Gestalt" (46). Nicht außerorde~tliche Fer-
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tigkeiten sind das Zeichen geistlicher Vollmacht, bis twa Pfingsten/Lesejahr B; 50 J./Le-
sondern der 1Im Wissen die eigene Schwach- sejahr bis Epiphanie/Lesejahr Hans
heit geduldi getane Dienst für den Herrn un Balthasar hat S1E mıiıt jel Einfühlung übertra-
sSeın Evange 1Uum, der VOT allem uch eın Dienst un ıIn seinem Vorwort gut ZUSAMMENZE-

der Einheit der Gemeinde ıst. alt
Der Autor hebt deutlich die christologische Di- Die Predigten sind keine eichte Alltagskost und
mension des mtes hervor. Die davon untrenn- sollten 11UT stückweise verdaut werden. Sie TEe1-

sen mıit einer erstaunlichen Selbstverständlich-are ekklesiologische Dimension kommt War
uch ZuUT!r 5Sprache, sollte ber deutlicher keit die tiefsten Glaubensgeheimnisse, die
herausgearbeitet werden, enn das Amt Jesu heute ohl schon vielen wieder verborgen sind.
Christi i immer auch das Amt der Kirche. Die Einfühlung ın die widersprüchliche Situation
Einzelne ‚‚Dimensionen” (77-119) olchen gelist- des Menschen, ın seine Ööte un Fragen vermöÖ-
lichen andelns beleuchten diıe Beiträge des HCN freilich uch den Fernstehenden TE-

Teils le exte durchzieht der Anspruch, chen, uch die Anknüpfungspunkte
(für den deutschen Leser) konkreter un: aus-dem aufgetragenen Dienst immer mehr ın PCI-
führlicher Sein könnten. Überraschend un!sönlicher Frömmigkeit entsprechen, in der

Eucharistie als dem Gedächtnis des zerbroche- regend sınd manche ungewohnten Akzente ın
nNe  3 Herzens, in der würdigen Verkündigung den Auslegungen der Auferstehungsgeschich-
des Evangeliums, ın der Durchdringung der Le- ten (vgl 120-131), ber uch 1ın der Einordnungbenswelt durch die Deelsorge, 1m persönlich der Johannes-Predigt. Immer wieder kommt die

5 ın Bereitschaft Zzu Leiden un: 1m anı
dächti Vollzug der privaten Gebete der Mes- Unfähigkeit des Menschen ZuUu!r Sprache, das Ge-

heimnis erfassen der uch den Anforderun-
halten die Verseuchun der Wehleidig- gen gerecht werden. Es bleibt ıhm 1Ur übrig,keit Ma(lstab und Ansporn eiben Gottes tO- sich ın die Arme Gottes werfen un: sıch seiner
richte Liebe un Weltzuwendung 1n Jesus otz Liebe 7} überantworten, da{fß ın dieser Welt
Widerspruch und Abweisun Zeichen der Vergebung und der Gnade werde.
Der dritte eil ‚‚Kontexte““ (  . beleuchtet Angesichts der Zerbrechlichkeit aller menschli-
auf diesem Hintergrun einıge ktuelle Fragen. chen Absicherungen wird die Geschenkhaftig-Der Bogen spannt siıch Vo der notwendigen keit der Erlösung 1ın Christus ganz deutlich
Sorge der Kerngemeinde für alle Getauften, VO ‚„„Christus allein, der für uUuNs Hingegebene, ist
Miteinander VO Priester und Pfarrgemeinderat innerhal uUuNsSsSeieTr TrTeNzen die Grenz-
ber die meiıst vernachlässigte itsorge der Ge- aufhebung” afür Ööffnet sich der ensch
meinde für kirchliche Berufe bis hın eiıner Dar- 1m Glauben. ‚‚Glauben‘”‘, durchzieht samt-
stellung der Gemeinsamkeiten un: Unter-
schiede IM Amtsverständnis der christlichen Kir- VoO  — ott

liche Predigten, ‚‚das heißt hinnehmen, da{fß INa  —;
ewählt wird, un nicht selber ott

hen und zu Aufruf, sich dem beschädigten wählen. auben, das heißt siıch der TIreue Got-
Leben 7 wıdmen. tes überantworten, un: nicht twa seiner elge-Lehmann meiınt VO:| Gebet des Priesters unmıit- 1E  ; TIreue. Glauben, das heißt den sich Offenba-
telbar VOT der Kommunion, dafs ‚„‚eıne vorbild- renden ott entgegennehmen, und nicht twa
liche Einheit Vo großer Theologie und innıger ott selber ‚‚entdecken‘‘. Glauben, das heißt
Spiritualität“ darstelle. Dies dürfen WIır sich als unwürdig anerkennen VOT der Erhaben-
uch in Hinblick auf sSeın Buch en Es ıst keine heit einer Liebe, die sich bis un herab-
geschlossene systematische Darstellung, ber neigt 134)
sind wertvolle Bausteine eiıner Spiritualität Die sich CN die jeweiligen Schrifttexte
der Amter un Dienste. Wer aus dieser Tiefe schließenden Predigten heben oft unerwartete
handelt, wird weder dem Aktionismus verfallen und unsystematische Gesichtspunkte hervor.
noch VOTF onkreten Aufgaben die ugen VelI-
schließen; seın ‚‚Geistliches Tun'  ‘

Einige Ansprachen verschiedenen Kasualien
(vgl. gehören ohl den besten (vgl 556l 147/7-149

Schürmann, 1964) wird ih: beleben un! Ordensgelübde; 132-136 Kindertaufe).
deren en vermiüitteln. S50 möchten WIr das Die anfordernden Homilien offenbaren den Au-
Buch allen Priestern empfehlen, ber uch //al- tor als tief geistigen und geistlichen Menschen.
len, die Zzu Dienst der Kirche bestellt sind“ Wer ihm Olgt, WIFL: durchstoßen einer wah-
(2. Hochgebet). Ten Frohbotschaft, Zzu Geiste Gottes, der ‚„„grö-Linz Walter Wımmer er ist als all uUuNSeTeE Verwirrungen un!

sere Zweifel, größer als all 1N11SCeTE Hoffnungen,
uUNsSseTe Schreie und Lästerungen, größer als jedesJEAN-MARIE, abt Vertrauen. Im- Bild, das WIr Un VO ihm machen können“ 234)pulse Zur Nachfolge. Herder, Freiburg Wer diese Mühe nicht scheut, wird aus diesen

1982 Kart 29,80. Impulsen ZUXE Nachfolge uch jetz schon etwas
VO der verheißenden Seligkeit verkosten.„Fußspuren eines VOoO  - eiıner Gebetsgemeinschaft INZ Walter ımmerdurchschrittenen eges  ‚04 (3) nenn der utor,

damals Studentenpfarrer, inzwıschen Erzbischof
VO:! Parıs, diese 51 während Eucharistiefeiern ın
der Pariser Kirche Sainte-Jeanne de Chantal
‚„‚improvisierten”‘ Predigten. Sie wurden Herbst
A bis Jänner f gehalten (29 50 l. J)./Lesejahr

tigkeiten sind das Zeichen geistlicher Vollmacht, 
sondern der im Wissen um die eigene Schwach­
heit geduldjg getane Dienst für den Herrn und 
sein Evangelium, der vor allem auch ein Dienst 
an der Einheit der Gemeinde ist. 
Der Autor hebt deutlich die christologische Di­
mension des Amtes hervor. Die davon untrenn­
bare ekklesiologische Dimension kommt zwar 
auch zur Sprache, sollte u. E. aber deutlicher 
herausgearbeitet werden, denn das Amt Jesu 
Christi ist immer auch das Amt der Kirche. 
Einzelne „ Dimensionen" (77-119) solchen geist­
lichen Handelns beleuchten rue Beiträge des 
2. Teils. Alle Texte durchzieht der Anspruch, 
dem aufgetragenen Dienst immer mehr in per­
sönlicher Frömmigkeit zu entsprechen, so in der 
Eucharistie als dem Gedächtnis des zerbroche­
nen Herzens, in der würrugen Verkündigung 
des Evangeliums, in der Durchdringung der Le­
benswelt durch die Seelsorge, im persönlich an­
dächtigen Vollzug der privaten Gebete der Mes­
se, in der Bereitschaft zum Leiden und im Stand­
halten gegen die Verseuchung der Wehleidig­
keit. Maßstab und Ansporn bleiben Gottes tö­
richte Liebe und Weltzuwendung in Jesus trotz 
Widerspruch und Abweisung. 
Der dritte Teil „Kontexte" (121-153) beleuchtet 
auf ruesem Hintergrund einige aktuelle Fragen. 
Der Bogen spannt sich von der notwendigen 
Sorge der Kerngemeinde für alle Getauften, vom 
Miteinander von Priester und Pfarrgemeinderat 
über die meist vernachlässigte Mitsorge der Ge­
meinde für kirchliche Berufe bis hin zu einer Dar­
stellung der Gemeinsamkeiten und Unter­
schiede im Amtsverständnis der christlichen Kir­
chen und zum Aufruf, sich dem beschädigten 
Leben zu widmen. 
Lehmann meint vom Gebet des Priesters unmit­
telbar vor der Kommunion, daß es „eine vorbild­
liche Einheit von großer Theologie und inniger 
Spiritualität" (113) darstelle. Dies dürfen wir 
auch in Hinblick auf sein Buch sagen. Es ist keine 
geschlossene systematische Darstellung, aber es 
sind wertvolle Bausteine zu einer Spiritualität 
der Ämter und Dienste. Wer aus dieser Tiefe 
handelt, wird weder dem Aktionismus verfallen 
noch vor konkreten Aufgaben rue Augen ver­
schließen; sein „Geistliches Tun" (vgl. 
H. Schürmann, 1964) wird ihn beleben und an­
deren Leben vermitteln. So möchten wir das 
Buch allen Priestern empfehlen, aber auch „ al­
len, die zum Dienst der Kirche bestellt sind" 
(2. Hochgebet). 
Linz Walter Wimmer 

LUSTIGER JEAN-MARIE, Habt Vertra11e11. Im­
pulse zur Nachfolge. (240.) Herder, Freiburg 
1982. Kart. DM 29,80. 

„Fußspuren eines von einer Gebetsgemeinschaft 
durchschrittenen Weges" (3) nennt der Autor, 
damals Studentenpfarrer, inzwischen Erzbischof 
von Paris, diese 51 während Eucharistiefeiern in 
der Pariser Kirche Sainte-Jeanne de Chantal 
„ improvisierten" Predigten. Sie wurden Herbst 
'75 bis Jänner '77 gehalten (29. So. i. J./Lesejahr 
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Abis etwa Pfin gsten/Lesejahr B; 25. So. i. }./Le­
sejahr B bis Epiphanie/Lesejahr C). Hans U. 
v. Balthasar hat sie mit viel Einfühlung übertra­
gen und in seinem Vorwort gut zusammenge­
faßt. 
Die Prerugten sind keine leichte Alltagskost und 
sollten nur stückweise verdaut werden. Sie krei­
sen mit einer erstaunlichen Selbstverständlich­
keit um rue tiefsten Glaubensgeheimnisse, die 
heute wohl schon vielen wieder verborgen sind. 
Die Einfühlung in die widersprüchliche Situation 
des Menschen, in seine Nöte und Fragen vermö­
gen freilich auch den Fernstehenden anzuspre­
chen, auch wenn m. E. die Anknüpfungspunkte 
(für den deutschen Leser) konkreter und aus­
führlicher sein könnten. überraschend und an­
regend sind manche ungewohnten Akzente in 
den Auslegungen der Auferstehungsgeschich­
ten (vgl. 120-131), aber auch in der Einordnung 
der Johannes-Prerugt. Immer wieder kommt die 
Unfähigkeit des Menschen zur Sprache, das Ge­
heimnis zu erfassen oder auch den Anforderun­
gen gerecht zu werden. Es bleibt ihm nur übrig, 
sich in rue Arme Gottes zu werfen und sich seiner 
Liebe zu überantworten, so daß er in dieser Welt 
Zeichen der Vergebung und der Gnade werde. 
Angesichts der Zerbrechlichkeit aller menschli­
chen Absicherungen wird die Geschenkhaftig­
keit der Erlösung in Christus gan z deutlich. 
„Christus allein, der für uns Hingegebene, ist 
innerhalb unserer Grenzen rue Grenz­
aufhebung" (145). Dafür öffnet sich der Mensch 
im Glauben. ,,Glauben", so durchzieht es sämt­
liche Prerugten, ,,das heißt hinnehmen, daß man 
von Gott gewählt wird, und nicht selber Gott 
wählen. Glauben, das heißt sich der Treue Got­
tes überantworten, und nicht etwa seiner eige­
nen Treue. Glauben, das heißt den sich offenba­
renden Gott entgegennehmen, und nicht etwa 
Gott selber „entdecken". Glauben, das heißt 
sich als unwürrug anerkennen vor der Erhaben­
heit einer Liebe, d ie sich bis zu uns herab­
neigt ... " (134). 
Die sich eng an die jeweiligen Schrifttexte an­
schließenden Predigten heben oft unerwartete 
und unsystematische Gesichtspunkte hervor. 
Einige Ansprachen zu verschiedenen Kasualien 
gehören wohl zu den besten (vgl. 55-60. 147-149: 
Ordensgelübde; 132-136. 174-177: Kindertaufe). 
Die anfordernden Homilien offenbaren den Au­
tor als tief geistigen und geistlichen Menschen. 
Wer ihm folgt, wird durchstoßen zu einer wah­
ren Frohbotschaft, zum Geiste Gottes, der „grö­
ßer ist . . . als all unsere Verwirrungen und un­
sere Zweifel, größer als all unsere Hoffnungen, 
unsere Schreie und Lästerungen, größer als jedes 
Bild, das wir uns von ihm machen können" (234). 
Wer ruese Mühe nkht scheut, wird aus diesen 
Impulsen zur Nachfolge auch jetzt schon etwas 
von der verheißenden Seligkeit verkosten. 
Linz Walter Wimmer 



SCHREINER K In der Auferstehung leben. 96.) Gebet, ZUuUr Besinnung, dafß WIr „n der Gegen-
Herder, Freiburg 1983 Ppb 11,80 wart Gottes’ leben dar, der für Priester un: Or-

Aus den Quellen leben. Be- densangehörige gute nregungen geben
sınnung auf das Glaubensbekenntnis und die vermaß.
Sakramente. (96.) Herder, Freiburg 1983 Geb Linz 0SE] Hörmandıinger

11,80.
TOLZ einer Überfülle theologischer un: S5706- GRABER RUDOLF, Der NZe des Herrn. Eine Be-tischer Literatur ist der Seelsorger un der Reli- sinnung zu Heiligen Jahr 1983 32.) Echter-gionslehrer, ber auch der seiner religiösen
Weiterbildung Glauben interessierte Katholik Verlag, Würzburg 1983 Geb 28.90/DM 3,80

Der freiresignierte Diözesanbischof VOoO Regens-dankbar für kurzgefalßte un verständliche burg, der sıch seıit mehr als einem Jahrzehnt be-Darlegungen der wesentlichen Glaubenswahr-
heiten. müuüht, die tägliche Betrachtung durch die monat-
Der Würzburger Exeget ose Schreiner gibt ın liche Zeitschrift ‚‚Directorium spirituale”‘ för-
seiınem Beitrag Zu!r Osterbotschaft wichtige An- dern, legt ın schlichter, ber theologsich vorzug-
stöße A einem hoffnungsvollen Auferstehungs- ich begründeter Weise Gedanken Zz7u Gebet

des ‚‚Angelus”“‘ VOT. Sie vermögen dazu aMNzuTe-glauben. ber tatsächlich die Geistübertra-
gen, da e1im dreimaligen Glockenruf diesesBUNg bei Joh 20,19{ff. iıdentisch 1st miı1t Apg 2,1 E wesentlich christliche Gebet wieder mehr In Er-das dürfte exegetisch nicht eindeutig SeIN.

Mehrere Vorträge, welche der Aachener Diöze- 1NZ
innerung gerufen ird

sanbischof Klaus Hemmerle über das G:laubens- 0SE} Hörmandinger
bekenntnis und die sieben Sakramente der Kir-
che ın den VELTSBANSCHEM<N Jahren gehalten a  e, M., ott meıint gzuf. Tröstungen.sind ın dem vorliegenden, TEeC geschmackvoll Styria, Graz 1983 Kart 16,80ausgestatteten Bändchen zusammengefadst. S1e

Das An ebot a Texten ZUT Meditation ist heutebilden ıne anspruchsvolle, vortreffliche arle-
BUNB, die otz der Pragnanz un: Kürze eın schon erreich. Was der Dominikanerprior aus

Zeugnis theologischer Medlitation darstellen. öln 1er vorlegt, ständig aus Alltagserfahrun-
Manches ın der sprachlichen Formulierung, (z gen schöpfend und häufig ın Bezugnahme

zu Wort Gottes, sollen weniger exte ZuUu!r Be-häufiger Gebrauch der Abstrakta hne Artikel) trachtung, Zzu Meditieren, se1in, sondern Er-WIr. etwas eigenwillig.
Linz 0SE) Hörmandıinger munterungen, röstungen, die 'r zwiıischen-

urch‘“ einer Kurzbesinnun aNnTeEBEN kön-
e  3 Diesem Anliegen wird vorliegendeLXOIZ. B., Dem Meıster begegnen. Bändchen gerecht. Der sprachliche Stil Mag reli-

Menschen, die ih fanden. 144.) Herder, Tel- g10S aufgeschlossenen Menschen eher ZUSAHEN.burg, 1983 Ppb 13,80 INZ 0SE) Hörmandinger
Der ekKannte geistliche Autor Lotz zeig
acht Beispielen aus dem Evangelium, wıe Men- EBERHARD/RAHNER KARL, ber dıeschen Christus begegnet sind, wıe S1IE ı  3 den Geduld.Glauben Christus un! die Nachfolge UNn- (64.) Herder, Freiburg 1983 art

en haben. In einer Zeıit, ın der nıicht selten durch 5,80.
exegetische 5Spitzfindigkeiten un Hypothesen Die beiden Beiträge, VO einem evangelischen

und einem katholischen Theologen geschrieben,der Zugang einer gläubigen Christusbegeg-
NUuNnNg erschwert wird, vermögen diese Betrach- sınd wert, gelesen werden. Der erste, N1IC
tungen eiıne vorzügliche Hilfe geben. Der Au- 5ANZ leicht ä lesende Beitrag handelt VO We-
(0)4 allerdings iıne gewIlsse Vertrautheit mıiıt Sen der Geduld, besonders der Geduld Gottes,
dem Evangelium VOTauUsS. die der ‚‚Jange tem der Leidenschaft“‘ ıst Weil
Lıinz 0SE| Hörmandınger ott uUunNns Menschen ‚‚leidenschaftlich“‘ liebt, hat

auch, für UuNMnSs nıcht leicht Z verstehen, die
große Langmut, die dem Fanatiker Der Be-BERNHARD, Gott, komm mMır U Hılfe.

Das immerwährende Gebet bei ohannes (’as.- griff der Leidenschaft wird deutlich Miß-
S1aNuUsS. 60.) EOS-Verlag, St Ottilien 1983 art verständnisse abgegrenzt. Kahner bespricht

3,80. eın Teilgebiet der Geduld, nämlich die ‚„intellek-
tuelle‘‘ Geduld. Die enge des Wißbaren wird

ernhnar: Sirch aQus der Erzabtei Gt Ottilien hat ımmer größer, wıe schon die anwachsenden Bi-
für die Festschrift Zzu Geburtstag VO Prof. bliotheken zeıgen. Der einzelne wird immer
DDr Walter ürig einen Beitrag über die Auf- ‚‚dümmer“”’, weil unmöglıc) alles überschauen
forderung Zu immerwährenden Gebet bei den annn Diesen Sachverhalt gilt auszuhalten,
großen griechischen und lateinischen Kıirchenvä- damit WIr die Geduld mıiıt uNs selbst N1IC verlie-
tern, VOT allem bei Johannes Cassianus, BE- Ien Wır bleiben immer unfertig. Das mMuUu. uUuns
schrieben. Dabei gıng uch der rage nach, bescheiden machen und Oleran den

sich das Psalmengebet, vorab das Gebet Andersdenkenden. Die Art, wıe Rahner den Ge-
des Psalmes 69) siıch ım Mönchtum nicht TeC genstan behandelt, ıst eın Beispiel für diese lie-
durchsetzen konnte Dieser Autsatz stellt ıne benswürdige Bescheidenheit

Zams/ Tiralsolide und gründliche Darlegung Zu ständigen [90 Mayr

SCHREINER J., In der Auferstehung leben . (96.) 
Herder, Freiburg 1983. Ppb. DM 11,80. 
HEMMERLE KLAUS, Aus den Quellen leben. Be­
sinnung auf das Glaubensbekenntnis und die 
Sakramente. (96.) Herder, Freiburg 1983. Geb. 
DM 11,80. 

Trotz einer überfülle an theologischer und asze­
tischer Literatur ist der Seelsorger und der Reli­
gionslehrer, aber auch der an seiner religiösen 
Weiterbildung im Glauben interessierte Katholik 
dankbar für kurzgefaßte und gut verständliche 
Darlegungen der wesentlichen Glaubenswahr­
heiten. 
Der Würzburger Exeget Josef Schreiner gibt in 
seinem Beitrag zur Osterbotschaft wichtige An­
stöße zu einem hoffnungsvollen Auferstehungs­
glauben. Ob aber tatsächlich die Geistübertra­
gung bei Joh 20,19ff. identisch ist mit Apg 2, lff., 
das dürfte exegetisch nicht so eindeutig sein. 
Mehrere Vorträge, welche der Aachener Diöze­
sanbischof Klaus Hemmerle über das Glaubens­
bekenntnis und die sieben Sakramente der Kir­
che in den vergangenen Jahren gehalten hatte, 
sind in dem vorliegenden, recht geschmackvoll 
ausgestatteten Bändchen zusammengefaßt. Sie 
bilden eine anspruchsvolle, vortreffliche Darle­
gung, die trotz der Prägnanz und Kürze ein 
Zeugnis theologischer Meditation darstellen. 
Manches in der sprachlichen Formu]jerung (z. B. 
häufiger Gebrauch der Abstrakta ohne Artikel) 
wirkt etwas eigenwillig. 
Linz Josef Hörmandinger 

LOTZ JOHANNES B., Dem Meister begegnen. 
Menschen, die ihn fanden. (144.) Herder, Frei­
burg 1983. Ppb. DM 13,80. 

Der bekannte geistliche Autor J. B. Lotz zeigt an 
acht Beispielen aus dem Evangelium, wie Men­
schen Christus begegnet sind, wie sie um den 
Glauben an Christus und die Nachfolge gerun­
gen haben. In einer Zeit, in der nicht selten durch 
exegetische Spitzfindigkeiten und Hypothesen 
der Zugang zu einer gläubigen Christusbegeg­
nung erschwert wird, vermögen diese Betrach­
tungen eine vorzügliche Hilfe zu geben. Der Au­
tor setzt allerdings eine gewisse Vertrautheit mit 
dem Evangelium voraus. 
Linz Josef Hörmandinger 

SIRCH BERNHARD, 0 Gott, komm mir w Hilfe. 
Das immerwährende Gebet bei Johannes Cas­
sianus. (60.) EOS-Verlag, St. Ottilien 1983. Karl. 
DM 3,80. 
P. Bernhard Sirch aus der Erzabtei St. Ottilien hat 
für die Festschrift zum 70. Geburtstag von Prof. 
DDDr. Walter Dürig einen Beitrag über die Auf­
forderung zum immerwährenden Gebet bei den 
großen griechischen und lateinischen Kirchenvä­
tern, vor allem bei Johannes Cassianus, ge­
schrieben. Dabei ging er auch der Frage nach, 
warum sich das Psalmengebet, vorab das Gebet 
des Psalmes {69) sich im Mönchtum nicht so recht 
durchsetzen konnte. Dieser Aufsatz stellt eine 
solide und gründliche Darlegung zum ständigen 

Gebet, zur Besinnung, daß wir „ in der Gegen­
wart Gottes" leben dar, der für Priester und Or­
densangehörige gute Anregungen zu geben 
vermag. 
Linz Josef Hörmandinger 

GRABER RUDOLF, Der Engel des Herrn. Eine Be­
sinnung zum Heiligen Jahr 1983. (32.) Echter­
Verlag, Würzburg 1983. Geb. S 28.90/DM 3,80. 

Der freiresignierte Diözesanbischof von Regens­
burg, der sich seit mehr als einem Jahrzehnt be­
müht, die tägliche Betrachtung durch die monat­
liche Zeitschrift „Directorium spirituale" zu för­
dern, legt in schlichter, aber theologsich vorzüg­
lich begründeter Weise Gedanken zum Gebet 
des „Angelus" vor. Sie vermögen dazu anzure­
gen, daß beim dreimaligen Glockenruf dieses 
wesentlich christliche Gebet wieder mehr in Er­
innerung gerufen wird. 
Linz Josef Hör111andinger 

ENTRICH M., Gott meint es gut. Tröstungen. 
Styria, Graz 1983. Kart. DM 16,80. 

Das Angebot an Texten zur Meditation ist heute 
schon überreich. Was der Dominikanerprior aus 
Köln hier vorlegt, ständig aus Alltagserfahrun­
gen schöpfend und häufig in enger Bezugnahme 
zum Wort Gottes, sollen weniger Texte zur Be­
trachtung, zum Meditieren, sein, sondern Er­
munterungen, Tröstungen, die „so zwischen­
durch" zu einer Kurzbesinnung anregen kön­
nen. Diesem Anliegen wird das vorliegende 
Bändchen gerecht. Der sprachliche Stil mag reli­
giös aufgeschlossenen Menschen eher zusagen. 
Linz Josef Hör111andinger 

JUNGEL EBERHARD/RAHNER KARL, Uber die 
Geduld. (64.) Herder, Freiburg 1983. Kart. 
DM 8,80. 

Die beiden Beiträge, von einem evangelischen 
und einem katholischen Theologen geschrieben, 
sind es wert, gelesen zu werden. Der erste, nicht 
ganz leicht zu lesende Beitrag handelt vom We­
sen der Geduld, besonders der Geduld Gottes, 
die der „ lange Atem der Leidenschaft" ist. Weil 
Gott uns Menschen „ leidenschaftlich" liebt, hat 
er auch, für uns nicht leicht zu verstehen, die 
große Langmut, die dem Fanatiker fehlt. Der Be­
griff der Leidenschaft wird deutlich gegen Miß­
verständnisse abgegrenzt. P. Rahner bespricht 
ein Teilgebiet der Geduld, nämlich die „intellek­
tuelle" Geduld. Die Menge des Wißbaren wird 
immer größer, wie schon die anwachsenden Bi­
bliotheken zeigen. Der einzelne wird immer 
„dümmer", weil er unmöglich alles überschauen 
kann. Diesen Sachverhalt gilt es auszuhalten, 
damit wir die Geduld mit uns selbst nicht verlie­
ren. Wir bleiben immer unfertig. Das muß uns 
bescheiden machen - und tolerant gegen den 
Andersdenkenden. Die Art, wie Rahner den Ge­
genstand behandelt, ist ein Beispiel für diese lie­
benswürdige Bescheidenheit. 
Zams/Tirol Igo Mayr 
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JTeresa VO  — Avila un: ater Graciän die (38-
LORENZ ERIKA, ‚Nicht alle Nonnen dürfen das  xr lichen Ordenslebens 1n Anlehnung die Statu-

ten des Jesuitenordens gründen, der ür Spä-
schichte einer großen Begegnung. (Herderbü- tere weibliche Ordensgemeinschaften rich-
cherei Nr. Herder, Freiburg 1983 tungsweisend wurde.
art 8,90 Walter Nigg, eın Meister gegenwärtiger Hagio-

graphie, zeichnet quellengetreu das Leben derDie Kooperation der JTeresa VO Avila mıiıt Heiligen nach, wobei N1IC 11UX bisher vorlie-Graciän bei der Reform des Karmelitenordens
ıst getragen VO: einer geistlichen Freundschaft, fenden Biographien dieser großen Engländerin
die nicht frei ist VO erotischen Elementen. An- lgt, sondern uch ihr eigenes Schrifttum -
hand der Originaltexte ıst die Autorin dieser Be- sentlich einbezieht.
ziehung nachgegangen und hat darüber einen uUurc zahlreiche Reflexionen auf die religiöse Si-
tesselnden Bericht verfaßt, der sich wıe eın Ro- uaton unNnseTeT Tage erlangt dieses Bändchen

besondere Aktualität.IMNan liest, ber den Vorteil hat, da(l wahr ist LinzDer tragische Ausklang, der Ul raciän als 0SE; Hörmandinger
einen aQus seiner Ordensgemeinschaft Verstoße-
Ne  —; un! schließlich als einen Sklaven der Türken
vorführt, wird durch die spatere Wiederauf-
nahme ın den Karmel [(IUT teilweise gemildert,
hatte INa  j doch 1Im reformierten weIig des (Jr- Eingesandte Werke un
ens keinen Platz mehr für iıh CNrıftenLinz Rudolf Zinnhobler

SARTORY GERTRUDE un IHOMAS, Elisabeth
IThüringen Befreiende Demut. (HTb 980) An dieser Stelle werden sämtliche die Redak-

tion ZuUu[r Anzeige und Besprechung eingesandtenHerder, Freiburg 1983 Ppb /,90 Schriftwerke verzeichnet. Diese Anzeıige bedeu-
ach ihren Heilıi enbiographien über Benedikt
VOoO  - Nursia, 1ko]:Aaus und Maria Agyptiaca VelI- zu Inhalt dieser Schriften Soweit der VeTl-

tet noch keine Stellungnahme der Redaktion
suchen die utoren, uch Elisabeth VO  j urnn- tügbare Raum und der wec der Zeitschrift g -auf ıne originelle Art Z interpretieren tatten, werden Besprechungen veranlaßt. kiıne

homas ist VOT Fertigstellung 1982 estOr- Rücksendung der Bücher erfolgt ıIn keinem Fall
ben) ach wa Seiten Einleitung In 1e gel-
stige Situation der Zeit und ıIn die Quellenlage,die bereits sehr gut Z} lesen ist, wird 1Im Hauptteil BBA Lex et vırtus. Studi sull’evolu-
jeweils Kapitel für Kapitel eın Quellentext g - zione della dottrina morale San Tommaso

dr 1N0. (Biblioteca di Scienze Religiose 56)bracht und dann geschichtlich und spirituell 11-
LAS, Roma 19  S art 22.500terpretiert. Dabei ergibt sich gegenüber dem her-

kömmlichen Klischee, daß Elisabeth VO:  - ihren AUF DER MAUR2Feiern Im Rhyth-Zeitgenossen priımar ihrer Demut un mus der Zeıt Herrenfeste ın OC und Jahr.nicht sehr'der daraus erfließenden kari- (Gottesdienst der Kirche; Handbuch der Litur-
atıven Tätigkeit geschätz: wurde. Sie ımponIler-
te, weil S1ie In ihrer CGottes- und Menschenliebe gıewissenschaft, eil 200.) Friedrich Pustet,

Kegensburg 19  S art 24,50.
die Kegeln der damaligen Feudalgesellschaft Vom Sınnn und Z1el UNSEPKTES Le-durchbrach. Zur INlustration wurden ol7z- hbens. 224.) Miriam, Jestetten 1984 artschnitte aus der ‚„‚Chronica sant Elisabeth‘ (Er- 6,80/5furt gewählt.
Das Büchlein erreicht jedenfalls das gewünschte BALTHASAR ANS URS VON, Leben AUS dem
Ziel Es ıst nıcht ur gescheit geschrieben, SOT1- Tod Betrachtungen zu Ustermysterium. 60.)

Herder, Freiburg 19i  ® art 8,80.ern uch für das geistliche Leben gewinnbrin-
en lesen. Er ıst Friede. (Reihe ‚,‚ Wor-Pölten Friedrich Schrag! auf ankommt”‘, eBü Herder,

Freiburg 19  ® art /,90.1GEG ALTER, Mary Ward FEine Frau gibt nicht
auf. on-Bosco-Verlag, München 1983 BRAUN Schellings zwiespältige
art. 12,80 Wirklichkeit. [Das Problem der Natur ın seinem

Denken (Dissertationen: Philosophische RKeiheDie Anfänge der eformation ın England brach- EOS-Verlag, Ottilien 1983 art
ten der katholischen Kirche Zeıiten harter Bewäh- 28 —
Iung Zu den großen Frauengestalten dieser
Epoche zählt Mary Ward, die Gründerin der (Ir- CHARD, Moralıa Varıa. Lehrge-schichtliche Untersuchungen moraltheologi-densgemeinschaft der ‚„Englischen Fräulein‘‘. schen Fragen. M' 283.) 0S, Düssel-hre Eltern gehörten dem katholischen ıder- dorf 1981 Kart 38,50.stan des Adels Sie gaben ihrer Tochter
wohl ıne gediegene religiöse Erziehung als auch WALBERT, Weltkirche. Neue Di-
ıne umfassende Bildung mit Begleitet Vo einer mensionen Modell für das Jahr 200  — Miıt einem
geheimnisvollen Gnadenführung., Gottes VOT- Nachwort VO:  3 arl Kahner. Styria, Graz

19  E Kart 198,—-/DM 29,80.mochte Mary Ward einen Meuen ypus des weib-
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LORENZ ERIKA, ,,Nicht alle Nonnen d11rfen das". 
Teresa von Avila und Pater Gracian - die Ge­
schichte einer großen Begegnung. (Herderbü­
cherei Nr. 1090). (160.) Herder, Freiburg 1983. 
Kart. DM 8,90. 

Die Kooperation der hl. Teresa von Avila mit 
P. Gracian bei der Reform des Karmelitenordens 
ist getragen von einer geistlichen Freundschaft, 
die nicht frei ist von erotischen Elementen. An­
hand der Originaltexte ist die Autorin dieser Be­
ziehung nachgegangen und hat darüber einen 
fesselnden Bericht verfaßt, der sich wie ein Ro­
man liest, aber den Vorteil hat, daß er wahr ist. 
Der tragische Ausklang, der uns P. Gracian als 
einen aus seiner Ordensgemeinschaft Verstoße­
nen und schließlich als einen Sklaven der Türken 
vorführt, wird durch die spätere Wiederauf­
nahme in den Karmel nur teilweise gemildert, 
hatte man doch im reformierten Zweig des Or­
dens keinen Platz mehr für ihn. 
Linz Rudolf Zinn/1obler 

SARTORY GERTRUDE und THOMAS, Elisabeth 
von Thiiringen - Befreiende Demut. (HTb 980). 
(144.) Herder, Freiburg 1983. Ppb. DM 7,90. 

Nach ihren Heiligenbiographien über Benedikt 
von Nursia, Nikolaus und Maria Ägyptiaca ver­
suchen die Autoren, auch Elisabeth von Thürin­
gen auf ein e originelle Art zu interpretieren 
(Thomas S. ist vor Fertigstellung 1982 gestor­
ben). Nach etwa 20 Seite n Einleitung in die gei­
stige Situation der Zeit und in die Quellenlage, 
die bereits sehr gut zu lesen ist, wird im Hauptteil 
jeweils Kapitel für Kapitel ein Quellentext ge­
bracht und dann geschichtlich und spirituell in­
terpretiert. Dabei ergibt sich gegenüber dem her­
kömmlichen Klischee, daß Elisabeth von ihren 
Zeitgenossen primär wegen ihrer Demut und 
nicht so sehr wegen der daraus erfließenden kari­
tativen Tätigkeit geschätzt wurde. Sie imponier­
te, weil sie in ihrer Gottes- und Menschenliebe 
die Regeln der damaligen Feudalgesellschaft 
durchbrach. Zur Illustration wurden Holz­
schnitte aus der „Chronica sant Elisabeth" (Er­
furt 1520) gewählt. 
Das Büchlein erreicht jedenfalls das gewünschte 
Ziel: Es ist nicht nur gescheit geschrieben, son­
dern auch für das geistliche Leben gewinnbrin­
gend zu lesen. 
St. Pölten Friedrich Scl,ragl 

NlGG WALTER, Mary Ward - Eine Frau gibt nicht 
auf. (148.) Don-Bosco-Verlag, München 1983. 
Kart. DM 12,80. 

Die Anfänge der Reforma tion in England brach­
ten der katholischen Kirche Zeiten harter Bewäh­
rung. Zu den großen Frauengestalten dieser 
Epoche zählt Mary Ward, die Gründerin der Or­
densgemeinschaft der „Englischen Fräulein". 
Ihre Eltern gehörten dem katholischen Wider­
stand des Adels an. Sie gaben ihrer Tochter so­
wohl eine gediegene religiöse Erziehung als auch 
eine umfassende Bildung mit. Begleitet von einer 
geheimnisvollen Gnadenführung. Gottes ver­
mochte Mary Ward einen neuen Typus des weib-
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liehen Ordenslebens in Anlehnung an die Statu ­
ten des Jesuitenordens zu gründen, der für spä­
tere weibliche Ordensgemeinschaften rich­
tungsweisend wurde. 
Walter Nigg, ein Meister gegenwärtiger Hagio­
graphie, zeichnet quellengetreu das Leben der 
Heiligen nach, wobei er nicht nur bisher vorlie­
genden Biographien d ieser großen Engländerin 
folgt, sondern auch ihr eigenes Schrifttum we­
sentlich einbezieht. 
Durch zahlreiche Reflexionen auf die religiöse Si­
tua tion unserer Tage erlangt dieses Bändchen 
besondere Aktualität. 
Linz Josef Hörmandinger 

Eingesandte Werke und 
Schriften 

An dieser Stelle werden sämtliche an die Redak­
tion zur Anzeige und Besprechung eingesandten 
Schriftwerke verzeichnet. Diese Anzeige bedeu­
tet noch keine Stellungnahme der Redaktion 
zum Inhalt dieser Schriften. Soweit es der ver­
fügbare Raum und der Zweck der Zeitschrift ge­
statten, werden Besprechungen veranlaßt. Eine 
Rücksendung der Bücher erfolgt in keinem Fall. 

ABBA GJUSEPPE, Lex et virtus. Studi sull'evolu­
zione della dottrina morale di san Tommaso 
d' Aquino. (Biblioteca di Scienze Religiose - 56). 
(293.) LAS, Roma 1983. Kart. L 22.500. 

AUF DER MAUR HANSJORG, Feiern im Rhytl1-
11111s der Zeit l. Herrenfeste in Woche und Jahr. 
(Gottesdienst der Kirche; Handbuch der Litur­
giewissenschaft, Teil 5). (200.) Friedrich Pustet, 
Regensburg 1983. Kart. DM 24,50. 
ADLER MANFRED, Vom Sinn und Ziel unseres Le­
bens. (224.) Miriam, Jeste tten 1984. Kart. 
DM 16,80/S 134.-. 

BAL THASAR HANS URS von, Leben aus dem 
Tod. Betrachtungen zum Ostermysterium. (60.) 
Herder, Freiburg 1984. Kart. DM 8,80. 

BIS ER EUGEN, Er ist unser Friede. (Reihe „ Wor­
auf es ankommt", HeBü 1092). (128.) Herder, 
Freiburg 1984. Kart. DM 7,90. 

BRAUN BERNHARD, Sc/1elli11gs zwiespältige 
Wirklichkeit. Das Problem der Natur in seinem 
Denken. (Dissertationen: Philosophische Reihe. 
Bd. 2). (200.) EOS-Verlag, St. Ottilien 1983. Kart. 
DM 28,- . 

BRUCH RICHARD, Moralin varia. Lehrge­
schichtliche Untersuchungen zu moraltheologi­
schen Fragen. (MSH 6) . (283.) Patmos, Düssel­
dorf 1981. Kart. DM 38,50. 
BOHLMANN WALBERT, Weltkirche. Neue Di­
mensionen - Modell für das Jahr 2001. Mit einem 
Nachwort von Karl Rahner. (246.) Styria, Graz 
1984. Kart. S 198,-/DM 29,80. 



COOPER Grundkurs Sexualmoral. IT GRANFIELD PATIRICK, Das Papsttum. Kontinui-
Leben In Liebe. Herder, Freiburg 1983 Ppb tat und andel 303.) Aschendortf, Münster

26,80. 19  X Ln 39,—
NORBERT, Kommunikatıon und Offen- GRESHAKE GISBERT, Gottes enl Glück des

barung. Phil und theol Auseinandersetzungen Menschen. Theologische Perspektiven. 400.)auf dem Weg Zzu eıner Fundamentaltheorie der Herder, Freiburg 19  S Geb 58,—.menschlichen Kommunikation. (Reihe: Ihemen
und Ihesen der Theologie). ”Patmos, Düs- GRUNDEL’Jesu letzte Orte ein
eldorf 1983 Brosch 42,— Vermächtnis UN (72.) Herder, Freiburg 1984

art 8,80.URSULA, Bıbliographie der ehemaligen
Klöster und Stifte 1Im Bereich des Bistums Berlin, HARVEY Solutions fO he Schism.
des Bischöflichen mties Schwerin und EN- study of SOTMME Englisch attitudes 1378 1409
zender GeDbiete. (Studien 7U kath Bistums- un 233.) EOS-Verlag, Ottilien 1983 Geb

68 —Klostergeschichte, Bd. 26 Benno,
Leipzig 1983 art H AUSER Theologıe und Kultur. TIrans-

ELISABETH VON, Ich gehe UM Licht. Le- zendentaltheologische Reflexionen Z ihrer In-
ben und Erfahrungen Im Selbstzeugnis. Hg VO  —
Conrad De Meester CI  T Mit einem Vorwort

terdependenz. 128.) CIS-Verlag, Altenberge
1983 art 19,80.

VO Ulrich Dobhan E  T Herder, Freiburg IRMGARD, YieDties und FErzähltes.19}  ® Kart 14,80 Wallfahrtsorte ater Pio 173.) Mirıam,DITTRICH Das Tradıtionsverständ- Jestetten 19  X art
NMIS In der Confessio Augzustana und In der Confutatio
(Erfurter theol Studien 51) 226.) St.-Benno- HAUSSLING ANGELUS ALBERT, as Miıssale
Verlag, Leipzig 1983 art DR-M 22,50. deutsch. Materialien ZuUur Kezeptionsgeschichte

der lateinischen Medßliturgie IM eutschenDREIER WILHELM, Sozialethik. (Leitfaden Theo- Sprachgebiet bis zu 1 at Konzil. eil Bi-logie, Patmos, Düsseldorf 1983 bliographie der Übersetzungen In HandschriftenBrosch. 19,80. und Drucken. LOF 66) AIV u £13;) Aschen-
DIETER, Vom Wort zuUm Peichen. Wege or Münster 1984 art 90

ucharıiıstie ın den Zeiten des Jahres und des Le- HILDEBRAND DIETRICH VON, Die FEhe 1,}bens Herder, Freiburg 19  ® art
12,80. EOS-Verlag, Ottilien 1983 (3 Aufl.) art

3,80.
ALBERT, Glauben und Denken. Franz An-

KEMLER COChristentum Ite Kircheton Staudenmaiers Hegelkritik als Anfrage
das Selbstverständni heutiger Theologie. (Eich- und Mittelalter. 1037/1, TIThema Religion).
tätter Studien, XAVIIJD. 385.) Pustet, Re- P Kohlhammer, Stuttgart 1981 art
gensburg 19  S art /78,- 14,-

GUNTER, Die Erziehungskunst der KEMLER HERBERT, Christentum Reformation
Mutter Don Boscos. 48.) Mirıam, Jestetten 1983 und Neuzeit. (Kohlhammer 1037/2) 156.)
Geh 295 Kohlhammer, Stuttgart 1984 art 20,—
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NISSE. Rückblick auf Tre 104.) Herold, Wienand 1933—-1983) KBW, Stuttgart 19  S Ln
1984 Brosch 120.-/DM 17,-39,—.

KLINGER Mystik. Band hre Struk-
Glaube ım Prozeß Christsein ach dem Vatika- tur und Dynamik Aus dem Niederländischen

übersetzt VOnNn ugo Z ulauf. 236 ”atmos, Düs-u Für arl Rahner Herder, reiburg
1984 Geb 98,— seldorf 1983 Brosch 42,—
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WIESEL ELIE, Gesc/richten gegen die Melanclrolie. 
Die Weisheit der chassidischen Meister. (143.) 
Herder, Freiburg 1984. Karl. DM 17,80. 
ZAPP HARTMUT, Kanonisches Elrerecht. Be­
gründet von Ulrich Mosiek t. (rombach hoch­
schul paperback 110). {288.) Rombach, Freiburg 
1983. Kart. 

ZINK JORG, Wir werden alle auferstehen . Eine Be­
trachtung zu Passions- und Osterbildern von 
Rembrandt Harmensz. van Rijn. (20.) Verlag am 
Eschbach, Eschbach 1984. Geh. 

ZOGHBY ELIAS, Den zerrissenen Rock flicken ... 
Wie lange wollen Katholiken und Orthodoxe 
noch warten? Aus dem Französischen übersetzt, 
mit einer Einführung und einem Anhang verse­
hen von Johannes Madey. {184.) Bonifatius, Pa­
derborn 1984. Kart. DM 14,80. 

HERAUSGEBER 

ALBERICH EMILIO, Educazione mora/e oggi. 
(233.) LAS, Roma 1983. Kart. L 12.500. 

BAADTE GÜNTER/ BOYENS ARMIN / BUCH­
BENDER ORTWIN, Frieden stiften . Die C/rristen 
wr Abriist1111g. Eine Dokumentation. (744.) 
(Beck'sche Schwarze Reihe, Bd. 287). C. H. Beck, 
München 1984. Ppb. DM 16,80. 
CENTRO STUDI RELIGIOSI, Cronacl,e e com­
menti di studi religiosi 1. (Quaderni di Salesianum 
- 9). {158.) LAS, Roma 1983. Kart. L 12.000. 
Christlicher Glaube in moderner Gesellschaft 
Bd. 36, Im Angesicht des Todes leben. Mit einem Es­
say von Robert Scherer. (Quellenband 6). (342.) 
Herder, Freiburg 1983. Geb. DM 48,-. 

DüSTERFELD PETER, Neue Wege der Verkiindi­
g,mg. (160.) Patmos, Düsseldorf 1983. Brosch. 
DM 22,-. 

GAMBER KLAUS, Symeon von T/1essaloniki: Uber 
die göttliche Mystagogie. (68.) Friedrich Pustet, Re­
gensburg 1984. Kart. DM 8,60. 
HERTLEIN SIEGFRIED / RUDMANN REMI­
GIUS, Zuk1111ft aus empfangenem Erbe. 100 Jahre 
benediktinische Missionsarbeit. (223.) EOS-Ver­
lag, St. Ottilien 1983. Ln. DM 28,- . 
HOGG JAMES, Spätmittelalterlicl1e geistliche Lite­
ratur i,1 der Nationalsprache. Bd. 1 (Analecta Car­
tusiana 106). (236.) Inst. f. Anglistik und Ameri­
kanistik der Universität Salzburg 1983. Kart. 

JERUSALEM-GEMEINSCHAFTEN (Bruder 
PIERRE-MARIE), Geht ihm entgegen. Geistliche 
Lebensregel. (160.) Herder, Freiburg 1983. Ppb. 
DM 22,80. 
KATHOLISCHES BIBELWERK e . V., Dynamik 
im Wort. Lehre von der Bibel - Leben aus der Bi­
bel. (Festschrift aus Anlaß des 50jährigen Beste­
hens des Katholischen Bibelwerks in Deutsch­
land 1933-1983). (429.) KBW, Stuttgart 1983. Ln. 
DM 39,-. 

KLING ER ELMAR / WITTST ADT KLAUS, 
Glaube im Prozeß. Chris tsein nach dem II. Vatika­
num. Für Karl Rahner. {888.) Herder, Freiburg 
1984. Geb. DM 98,-. 

KRESING BRUNO, Fiir die Vielen. Zur Theologie 
der Diaspora. (336.) Bonifatius, Paderborn 1984. 
Ln. DM 34,80. 

LEHMANN KARL, Vor dem Geheimnis Gottes den 
Menschen verstehen. Karl Rahner zum 80. Ge­
burtstag. (Schriftenreihe der Kath. Akademie der 
Erzdiözese Freiburg). (138.) Schnell & Steiner, 
München 1984. Brosch. DM 25,-. 

LEIDL AUGUST, Os/bairische Grenzmarken. Pas­
sauer Jahrbuch für Geschichte, Kunst und Kul­
tur XXV/1983. {430. u. Bildteil) Verlag des Ver­
eins für Ostbairische Heimatforschung, Passau 
1983. Kart. 

LISTL JOSEF / MÜLLER HUBERT / SCHMITZ 
HERIBERT, Handbuch des katholischen Kirchen­
rechts. {XLIV, 1211.) Friedrich Pustet, Regens­
burg 1983. Ln. DM 98,-. 

LITURGISCHE INSTITUTE SALZBURG, TRIER 
UND ZORICH, Kleines Stundenbuch. Die Gedenk­
tage der Heiligen. (704.) Benziger, Einsie­
deln/ Herder, Freiburg/Pustet, Regensburg/ 
Herder, Wien/St. Peter, Salzburg/Veritas, Linz 
1984. Ppb. S 186.-/DM 24,80 Kid . 
S 224.-/DM 29,80 - Ld. S 360.-/DM 48,-. 

MANGOLDT URSULA von, Lichtspuren des 
Glaubens. Auf dem Weg zu Christus. (HeBü 
1083). {160.) Herder, Freiburg 1984. Kart. 
DM 8,90. 

MEYER HARDING u . a., Dokumente wachsender 
Ubereinstimmung. Sämtliche Berichte und Kon­
senstexte interkonfessioneller Gespräche auf 
Weltebene. 1931-1982. (709.) Bonifa tius, Pader­
born und Otto Lembeck, Frankfurt 1983. Geb. 
DM 68,-. 

NAGEL ERNST JOSEF, Dem Krieg wvorkommen. 
Christliche Friedensethik und Politik. (238.) 
Herder, Freiburg 1984. Kart. DM 38,-. 

Rheinisch-Westfälische Akademie der Wissen­
schaften und Gerda Henkel Stiftung, Aus der 
Lutl1erforsc/11111g. Drei Vorträge. (64.) Westdeut­
scher Verlag, Opladen 1983. Kart. DM 19,80. 

ROTTER HANS, Heilsgeschichte 1111d ethisc/re 
Normen . (Qu. disp. 99). (159.) Herder, Freiburg 
1984. Karl. DM 32,-. 

RULLKOTTER BERND, Russische Ostergeschic/r­
ten. {144.) Herder, Freiburg 1984. Pappb. 
DM 18,80. 

SARTORY GERTRUDE und THOMAS, Johannes 
Cassian - Ruhe der Seele. Einweisung in das christ­
liche Leben III . (Reihe „ Texte zum Nachden­
ken", HeBü 1032). {192.) Herder, Freiburg 1984. 
Kart. DM 8, 90. 

SPORSCHILL GEORG SJ, Karl Ralmer- Bekennt­
nisse. Rückblick auf 80 Jahre. (104.) Herold, Wien 
1984. Brosch. S 120.- / DM 17,-. 

STEGGINK OTGER, Mystik. Band 1: Ihre Struk­
tur und Dynamik. Aus dem Niederländischen 
übersetzt von Hugo Zulauf. (236.) Patmos, Düs­
seldorf 1983. Brosch. DM 42,-. 
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Fhe
Ails
EntwurtA d d
Walter Kasper
Zur Theolo«
der christlichen Ehe

£  : 112
Aufl Seilten.

Kt 7,80
Walter Kas legt Über-
ZeUgeEen arT, ıe
menschlichen Werte der
Fhe Im gelebten Glauben

G  z DE T ] * K N  %x den menschgeworde-
nen oft ecahnter
Vertiefung und rtüllunDietmar I© gelangen. Fr bemüht SIC
mit Erfolg, die lehramtli-Phe Entwurf chen Aussagen der KırchezZur Lebenstorm der JeDe mıf den Erwartun der
Liebenden In Fink ang
bringen. lı empfehlens-
wertes BuchDietmar Mieth Ordenskorrespondenz

Ehe als Entwurt Volker Eid/
Zur Lebensform der Liebe Wan der Familie —

LaszloVaskovics (Hg.)
128 Seiten. 18,80 Zukunf#t der Familie
Sowoh|l In der kirchlichen als uch In der Reihe Moraltheologie InN-

esellschaftlichen Diskussion und IrKkKlıc terdisziplinär,
e1} ıs} die Fhe als Sozialftorm umstriten. Der 304 Seiten. Kst. 37,80

bekannte Moraltheologe Dietmar ı1e wil| Das VO! ZWEI Professoren
die Beziehun In der Fhe VoO  —_ WEl Seıten her herausgegebene Sammel-
verstehen: noch offener Entwurt einer werk ıst eın Ergebnis inter-
Lebensgemeinschaft und als dauerhafte l e- disziplinärer Zusammen-

arbeit. Fs enthalt sechs P -bensform der ı1e Fr versucht, der Z/weır [E Trahrungs-wissenschafftli-deutigkeit der sozialen ReaclitGt der g - ewal che und fünf theologischeschlechtlichen Lebensgemeinschaft Rech Beitrage ZUT strukturellen
NUNg h_’oge_n und ihre Dositıven Zuge WEeIl- Veränderung der Familie
ter entwickeln. Dabei geht iIhm mehr und ihrer Glieder zueinan-

Modelle der erfüllten ı1e als Nor- der Im Wande! der Zeıt.
men und Pflichten Seine eitfra e ist Wie Nicht NUur Theologen und

Soziologen sollten daskannn 1e auf Daver gelingen? QZU tragt Ruch lesen, sondern uchsozliale, literarische, theologische und alle, die mıf FEhe: und Fa-ethische Ancı ysen ZUSaMMEN, ıne UE milienberatung IunSensibilität tür die geschlechtliche Lebens-
gemeinschaft wecken. Deutsche Tagespost

Dietmar Mieth 

Ehe als Entwurf 
Zur Lebensform der Liebe 

Dietmar Mieth 
Ehe als Entwurf 
Zur Lebensform der Liebe 
128 Seiten. Kt. DM 18,80 
Sowohl in der kirchlichen als auch in der 
gesellschaftlichen Diskussion und Wirkl ich­
keit ist die Ehe als Sozialform umstritten. Der 
bekannte Moraltheologe Dietmar Mieth will 
die Beziehung in der Ehe von zwei Seiten her 
verstehen: als noch offener Entwurf einer 
Lebensgemeinschaft und als dauerhafte Le­
bensform der Liebe. Er versucht, der Zwei­
deutigkeit der sozialen Realität der ge­
schlechtlichen Lebensgemeinschaft Rech­
nung zu tragen und ihre positiven Züge wei­
ter zu entwickeln. Dabei geht es ihm mehr 
um Modelle der erfüllten Liebe als um Nor­
men und Pflichten. Seine Leitfrage ist: Wie m 
kann Liebe auf Dauer gelingen? Dazu trägt 
er sozia le, literarische, theologische und 
ethische Analysen zusammen, um eine neue 
Sensibi lität für die geschlechtliche Lebens-
gemeinschaft zu wecken. 

Ehe 
als 
Entwurf 

Walter Kasper 
Zur Theolo! ie 
der christlichen Ehe 
TOPOS 112 
2. Aufl. 96 Seiten. 
Kt. DM 7,80 
Walter Kasper legt über­
zeugend dar, daß die 
menschlichen Werte der 
Ehe im gelebten Glauben 
an den menschgeworde­
nen Gott zu ungeahnter 
Vertiefung und Erfüllung 
gelangen. Er bemüht sich 
mit Erfolg, die lehramtli­
chen Aussagen der Kirche 
mit den Erwartungen der 
Liebenden in Einklang zu 
bringen. Ein empfehlens­
wertes Buch. 

Ordenskorrespondenz 

Volker Eid / 
LaszloVaskovics (Hg.) 
Wandel der Familie -
Zukunf1 der Familie 
Reihe: Moraltheologie in­
terdisziplinär, 8d. 1 
304 Seiten. Kst. DM 39,80 
Das von zwei Professoren 
herausgegebene Sammel­
werk ist ein Ergebnis inter­
disziplinärer Zusammen­
arbeit. Es enthält sechs er­
fa h ru ngs-wi ssensc haftl i • 
ehe und fünf theologische 
Beiträge zur strukturellen 
Veränderung der Familie 
und ihrer Glieder zueinan­
der im Wandel der Zeit. 
Nicht nur Theologen und 
Soziologen sollten das 
Buch lesen, sondern auch 
alle, die mit Ehe- und Fa­
milienberatung zu tun 
haben. 

Deutsche Tagespost 



Fin Buch, das auf den konstruktiven
Hintersinn VonNn Nietzsches Christen-
tumskritik hinweist.

Eugen Biser

Gottsucher der Antichrist?
Nietzsches provokative Kritik des Christentums

132 Seiten, 152,—, DM/stfr 21,80

Eugen Biser, der Inhaber des Lehrstuhls Für christliche Weltanschauung
un Religionsphilosophie der Universität ünchen, hat sich wIıe eın
zweiıter Theologe mi1t Nietzsche jahrzehntelang auseinandergesetzt und
darüber etliche Arbeiten veröffentlicht.
Seine zuletzt über Nietzsche erschienene Publikation ‚Gottsucher oder
Antichrist?“ Ftührt den Nachweis, daß Nietzsches Kritik des Gottesglau-
bens ın erster Linie eın Angriff auf das Christentum ist, während 1

Umgang mıt der Gestalt Jesu auffallend gemäßigt verfährt. och neutra-
isierte seıne eidenschaftliche Polemik zugleich dadurch, da sich
ın die Rolle des Hanswurst hineinspielte, der nach Art der Hofnarren
teudalen Herrscherhäusern die Rolle des Wahr-Sagers ausübt. [Damit trıtt
elr 1n die Reihe jener kritischen Außenseiter, denen das Christentum och
immer wichtigste Erkenntnisse und Impulse verdanken hat

Otto Müller Verlag alzburg

Ein Buch/ das auf den konstruktiven 
Hintersinn von Nietzsches Christen­
tumskritik hinweist. 

Eugen Biser 

Gottsucher oder Antichrist? 
Nietzsches provokative Kritik des Christentums 

132 Seiten, S 152,-, DM/sfr 21,80 

Eugen Biser, der Inhaber des Lehrstuhls für christliche Weltanschauung 
und Religionsphilosophie an der Universität München, hat sich wie kein 
zweiter Theologe mit Nietzsche jahrzehntelang auseinandergesetzt und 

darüber etliche Arbeiten veröffentlicht. 
Seine zuletzt über Nietzsche erschienene Publikation „Gottsucher oder 

Antichrist?" führt den Nachweis, daß Nietzsches Kritik des Gottesglau­
bens in erster Linie ein Angriff auf das Christentum ist, während er im 

Umgang mit der Gestalt Jesu auffallend gemäßigt verfährt. Doch neutra­
lisierte er seine leidenschaftliche Polemik zugleich dadurch, daß er sich 

in die Rolle des Hanswurst hineinspielte, der nach Art der Hofnarren an 

feudalen Herrscherhäusern die Rolle des Wahr-Sagers ausübt. Damit tritt 

er in die Reihe jener kritischen Außenseiter, denen das Christentum noch 

immer wichtigste Erkenntnisse und Impulse zu verdanken hat. 

Otto Müller Verlag Salzburg 



Marıan HMeltger HrsgBT DIE DER FACHER O
EINHEIT DER BILDUNG

DANAGOGIK 18EB Grundfragen der Päadagogık der
egenwa

HERAUSGEGEBEN
VON HETTIGER

Geschichte als Bildungsfac
Die Bedeutung der ]  IDER FACHER Im KOoSmos der Unterrichts-EINHETIT faächer

DER BILDUNG Vom Bildungsauftrag der
NNEREFE 111 Naturwissenschaften

704 Seiten, Paperback
125.—/DM 7780

SBN 3-210-24 57

AT E
AL—z

5 d
e P

728 S 7120 5.; PD.,SANGEE 70,80 70
SBN E SBN

HIS 3-210-24 753 3  st 3-210-24 54
„BLUH AUF, GEFRÖR’NER „DIE NACHSTENLIEB
CHR FANGT B| FI’M SELBER

AN“
Aus den ersen und Liedern des Nestroy und der rns des
Angelus HNEeSIUS Lebens
Ausgewählt Von Ausgewählt und von
0oSse iıIrmbec eier Karner

VERLAG WIEN (}  © O

GRUNDFRAGEN 
DER 
PADAGOGIK DER GEGENWART 
HERAUSGEGEBEN 
VON MARlAN HElTGER 

DIE VIELHEIT 
DER FÄCHER 
UND DIE EINHEIT 
DER BILDUNG 
INNERE SCHULREFORM III 

Marian Heitger (Hrsg.) 
DIE VIELHEIT DER FÄCHER UND 
DIE EINHEIT DER BILDUNG 
Grundfragen der Pädagogik der 
Gegenwart 

- Geschichte als Bildungsfach 
- Die Bedeutung der Religion 

im Kosmos der Unterrichts­
fächer 

- Vom Bildungsauftrag der 
Naturwissenschaften 

104 Seiten, Paperback 
öS 125.-/DM 17,80 

L-...C.H=E=RD==ER'--'------------' ISBN 3-210-24. 757 

128 S., Pb., 
öS 80.-, 
DM 10,80 
ISBN 
3-210-24. 753 

„BLÜH AUF, GEFROR'NER 
CHRIST" 

Aus den Versen und Liedern des 
Angelus Silesius 
Ausgewählt von 
Josef Dirnbeck 

120 S., Pb., 
öS 80.-, 
DM 10,80 
ISBN 
3-210-24. 754 

„DIE NÄCHSTENLIEB 
FÄNGT BEI EI 'M SELBER 
AN" 
Nestroy und der Ernst des 
Lebens 
Ausgewählt und hrsgg. von 
Peter Karner 

VERLAG HEADER WIEN • FREIBURG • BASEL 



ean Faure
Missionar und eologe In und Im siam
Übersetzt und dargestellt VO Ulrich Schoen

1984 Ca 192 Seiten, kart. 28,—

In UNsSseiel pluralistischen Gesellschaft ist das Nebeneinander verschiedener Arten des
aubens alltäglich Wer seinem eigenen Glauben ireu bleibt, lebt aber in der pannung
zwischen dem unbedingten Anspruch dieses aubens und dem vorbehaltlosen
Geltenlassen des Andersglaubenden
Christliche Fxistenz 1Im Nebeneinander verschiedener Keligionen wird IM en und
Denken des französischen West- und Nordafrikamissionars und JTheologen Jean Faure
(1907—-19677) modellhaft verkörpe
Er WaTl rediger, Seelsorger, Dialoapartner und schreibender eologe VO unbestech-
licher Ehrlic  el

YIC Schoen
Das Ereignis und die Antworten

Auf der uC nach e1iner eologie der Religionen heute
Mit eınem [21(21 VOINN Werner Kohler

1984 166 Seiten, mehrfarbige Kunstpostkarten VON asarely, kart 40 , —

In der Begeagnung christlicher F xistenz und Theoloaie mıit nichtchristlichen Religionen
sucht TIC Schoen, Missions- und Religionswissenschaftler, Auswege Aaus e1iner
weltweiten Entiremdung der Menschheit. Fs wird keine NEeUEe eologie der Keligionen
definiert, sondern 05 werden Wege erprobt, clie In zunehmender Iransparenz den einen
Wegqg der Heimkehr Gott und der Entdeckung der eigenen enanzeigen.
Der Verfasser hat seın ema Aaus eiıner jahrelangen existentiellen Begegnung mıt dem
siam heraus erarbeitet. Er exemplifiziert die Grenzsituationen zischen Christentum
und nichtchristlicher eligion drei bedeutenden Theologen des Jahrhunderts,
die solch e1ine Situation durchlebt aben, und ın Auseinandersetzung mıiıt der modernen
europäischen Theoloaie

VandenhoeckL‘Ruprecht
Göttingen und Zürich

JeanFaure 
Missionar und Theologe in Afrika und im Islam. 
Übersetzt und dargestellt von Ulrich Schoen. 

1984. Ca. 192 Seiten, kart. ca. DM 28,-

In unserer pluralistischen Gesellschaft ist das Nebeneinander verschiedener Arten des 
Glaubens alltäglich. Wer seinem eigenen Glauben treu bleibt, lebt aber in der Spannung 
zwischen dem unbedingten Anspruch dieses Glaubens und dem vorbehaltlosen 
Geltenlassen des Andersglaubenden. 
Christliche Existenz im Nebeneinander verschiedener Religionen wird im Leben und 
Denken des französischen West- und Nordafrikamissionars und Theologen Jean Faure 
(1907- 1967) modellhaft verkörpert. 
Er war Prediger, Seelsorger, Dialogpartner und schreibender Theologe von unbestech­
licher Ehrlichkeit. 

Ulrich Schoen 
Das Ereignis und die Antworten 

Auf der Suche nach einer Theologie der Religionen heute. 
Mit einem Geleitwort von Werner Kahler. 

1984. 166 Seiten, 2 mehrfarbige Kunstpostkarten von Vasarely, kart. DM 40,-

In der Begegnung christlicher Existenz und Theologie mit nichtchristlichen Religionen 
sucht Ulrich Schoen, Missions- und Religionswissenschaftler, Auswege aus einer 
weltweiten Entfremdung der Menschheit. Es wird keine neue Theologie der Religionen 
definie rt, sondern es werden Wege erprobt, die in zunehmender Transparenz den einen 
Weg der Heimkehr zu Gott und der Entdeckung der eigenen Identität anzeigen. 
Der Verfasser hat sein Thema aus einer jahrelangen existentiellen Begegnung mit dem 
Islam heraus erarbeitet. Er exemplifiziert die Grenzsituationen zwischen Christentum 
und nichtchristlicher Religion an drei bedeutenden Theologen des 20. Jahrhunderts, 
die solch eine Situation durchlebt haben, und in Auseinandersetzung mit der modernen 
europäischen Theologie. 

Vandenhoeck & Ruprecht 
Göttingen und Zürich 



Aus dem Inhalt der nächsten Hefte
Gerhard Schneider, Kirchliche Dienste 1n der Apostelgeschichte
ose Janda Werterziehung Schwierigkeiten und Möglichkeiten
Wilhelm Mantler, Die Welt des aranormalen
Anton Grabner-Haider, Die Chancen der Religion 1ın einer wissenschaftlich
orjıentierten Lebenswelt
Rudolf Zinnhobler, Josephinisches Staatskirchentum un Bistumsregulierung
Walter Wimmer, ber das Gebet

Inlandsbezug VO Verlag (Postscheckkonto Wien /422.430) oder über den Buchhandel.
Reklamationen sind die jeweilige Bezugsquelle richten.
Ein Jahresbezug gilt als fortgesetzt, falls die Zeitschrift bis Dezember nicht abbe-
stellt wurde.
Abonnementbestellung [1IUT für den gesamten Jahresbezug. Bel Bestellung während
des Jahres werden die erschienenen Hefte des Jahrgangs nachgeliefert.

Auslandsbezug ber die Buchhandlungen folgender Länder

Belgien: ncıenne Librairie Desbarax, 24, TU de Namur, Louvain.
Danemark: Sankt Ansgars Boghandel, Bredgade 67, Kobenhavn.
Deutschland erlag Ludwig Auer, Cassianeum, Donauwörth, Bayern,
Frankreich: Librairie Saint Paul 6, Cassette, Paris be
Holland Boekhandel Coebergh, Ged ude Gracht 7 / Haarlem
Italien Buchhandlung Athesia, Laubengasse 41, Bozen;

Weger’s Buchhandlung, Brixen, Prov Bozen.
Luxemburg Librairie Clees-Meunier, 15, TU du Fort Elisabeth, Luxembourg-Gare;
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KONRAD UM  TN

Versöhnung un Buße als Gabe und Auftrag
der Kirche
Es War irgendwo 1n einer Ptarre auf dem Land Der Priester wurde Zu Versehgang
gerufen: eın alter Bauer lag 1mM terben Bei der Beichte gestand der Mann, da mıit
seinem Nachbarn seit Jahrzehnten verteindet sel1. ach langem un!: eindringlichem
Zureden ließen sich die beiden Streithähne ZUr Versöhnung bewegen: verstohlene Irä-
nen, eın Pdadar gestammelte Worte, eın ändedruck besiegelten die Szene. och als der
Pfarrer ach der Spendung der Sterbesakramente sich zZzu Gehen wandte, hatte der
todkranke Bauer och eiıne Rückfrage: „Wie ist das, Herr Pfarrer, wWenn ich wieder BC-
sund werde, dann gilt das miıt der Versöhnung doch nicht, oder?“
Die Geschichte bestätigt die allenthalben erlebbare Erfahrung: Wir Menschen tun
UuNs, auch wWEeNnn WIr bewußt 1n christlichem Geiste leben wollen, sehr schwer miıt dem
Verzeihung-Erbitten un mıiıt dem Verzeihung-Gewähren. Fs 1st schon 5 daß 1ın Ver-
kündigung und Seelsorge weiıt mehr Sorge darauf verwendet wurde, die Gläubigen
ZUr häufigen Beichte anzuhalten, als bei ihnen die grundlegende Voraussetzung der
Beichte, die Bereitschaft ZUr[r Versöhnung wecken und vertiefen. hne
Vergebungs- und Versöhnungsbereitschaft aber wird auch das Sakrament der Versöh-
Nung sinnlos.! Das Leben der Kirche und damit das Leben der Christen hat esent-
ich ZUuU Inhalt, .das Zeugnis e1INnes versöhnten Lebens geben und die Versöhnung
ın den verschiedenen Bereichen des persönlichen un sozialen Lebens Öördern“.?
Diesen beiden Aspekten sollen die folgenden, die Artikelreihe abschließenden Überle-
ZuNngen gewidmet e1ın.

DET Zeugnis und die Förderung eines versöhnten Lebens
Das Zeugnis eines versöhnten Lebens geben

Als Christen glauben WIr daran: WITr können uns selbst annehmen, auch mıit unNnserTem

Versagen, unNnseTenN Schwächen und uNnseTer Schuld, weil WIr VO (sott aNngeNOMMEN
sind. Dabei geht keineswegs darum, da WITr Sünde und Schuld verharmlosen oder
S1e uUu1ls ausreden wollen. Es geht auch nicht die Verstärkung des Sündenbewußt-
se1ns, auf dieser Negativfolie die Größe der Erlösungsgnade umNnNso deutlicher @I -
ahrbar werden lassen. Das Annehmen? des eigenen Selbst, auch 1n seinen Untie-
fen und mıiıt seinen Schatten, zielt vielmehr zutietst auf die Übereignung Gott
1n gläubigem Vertrauen und 1n der testen Hoffnung, da JSr größer ıst als Herz
un! alles weiß“ (1 Joh 3,20) Nur 1n dem Maße als WIT uns Aus aller Selbstverkramp-
fung lösen, auch aus der Verkrampfung des Leisten-Müssens und Leisten-Wollens 1mM
religiösen Bereich, un un ZanNz dem Erbarmen (;ottes übereignen, wächst In uUu1Ils
und dadurch auch uns versöhntes Leben DETN bedeutet: Versöhnung kommt
1Ur zustande, „WEeNnNn WIr auch die eigenen Schuldanteile zugeben un bereit sind, VeTl-

Vgl Goetschi, Der Mensch und seine Schuld. Das Schuldverständnis der Psychotherapie In seiner
Bedeutung für Theologie un: Seelsorge. Zürich—Einsiedeln—Köln 1975, 334
„‚Instrumentum aboris“ ZUTr Bischofssynode 1983,

A Goetschi, 3583— 361
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Versöhnung und Buße als Gabe und Auftrag 
der Kirche (IV) 
Es war irgendwo in einer Pfarre auf dem Land. Der Priester wurde zum Versehgang 
gerufen: ein alter Bauer lag im Sterben. Bei der Beichte gestand der Mann, daß er mit 
seinem Nachbarn seit Jahrzehnten verfeindet sei. Nach langem und eindringlichem 
Zureden ließen sich die beiden Streithähne zur Versöhnung bewegen: verstohlene Trä­
nen, ein paar gestammelte Worte, ein Händedruck besiegelten die Szene. Doch als der 
Pfarrer nach der Spendung der Sterbesakramente sich zum Gehen wandte, hatte der 
todkranke Bauer noch eine Rückfrage: .Wie ist das, Herr Pfarrer, wenn ich wieder ge­
sund werde, dann gilt das mit der Versöhnung doch nicht, oder?" 
Die Geschichte bestätigt die allenthalben erlebbare Erfahrung: Wir Menschen tun 
uns, auch wenn wir bewußt in christlichem Geiste leben wollen, sehr schwer mit dem 
Verzeihung-Erbitten und mit dem Verzeihung-Gewähren. Es ist schon so, daß in Ver­
kündigung und Seelsorge weit mehr Sorge darauf verwendet wurde, die Gläubigen 
zur häufigen Beichte anzuhalten, als bei ihnen die grundlegende Voraussetzung der 
Beichte, die Bereitschaft zur Versöhnung zu wecken und zu vertiefen. Ohne 
Vergebungs- und Versöhnungsbereitschaft aber wird auch das Sakrament der Versöh­
nung sinnlos.1 Das Leben der Kirche und damit das Leben der Christen hat wesent­
lich zum Inhalt, .das Zeugnis eines versöhnten Lebens zu geben und die Versöhnung 
in den verschiedenen Bereichen des persönlichen und sozialen Lebens zu fördern". 2 

Diesen beiden Aspekten sollen die folgenden, die Artikelreihe abschließenden Überle­
gungen gewidmet sein. 

Das Zeugnis und die Förderung eines versöhnten Lebens 

1. Das Zeugnis eines versöhnten Lebens geben 

Als Christen glauben wir daran: wir können uns selbst annehmen, auch mit unserem 
Versagen, unseren Schwächen und unserer Schuld, weil wir von Gott angenommen 
sind. Dabei geht es keineswegs darum, daß wir Sünde und Schuld verharmlosen oder 
sie uns ausreden wollen. Es geht auch nicht um die Verstärkung des Sündenbewußt­
seins, um auf dieser Negativfolie die Größe der Erlösungsgnade umso deutlicher er­
fahrbar werden zu lassen. Das Annehmen3 des eigenen Selbst, auch in seinen Untie­
fen und mit seinen Schatten, zielt vielmehr zutiefst auf die Übereignung an Gott -
in gläubigem Vertrauen und in der festen Hoffnung, daß „er größer ist als unser Herz 
und alles weiß" (1 Joh 3,20). Nur in dem Maße als wir uns aus aller Selbstverkramp­
fung lösen, auch aus der Verkrampfung des Leisten-Müssens und Leisten-Wollens im 
religiösen Bereich, und uns ganz dem Erbarmen Gottes übereignen, wächst in uns -
und dadurch auch um uns - versöhntes Leben. Das bedeutet: Versöhnung kommt 
nur zustande, ,,wenn wir auch die eigenen Schuldanteile zugeben und bereit sind, ver-

1 Vgl. R. Goetschi, Der Mensch und seine Schuld. Das Schuldverständnis der Psychotherapie in seiner 
Bedeutung für Theologie und Seelsorge. Zürich-Einsiedeln- Köln 1975, 334f. 

2 . Instrumentum laboris· zur Bischofssynode 1983, S. 34. 
3 Goetschi, 358- 361. 
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ständnisvoll aufeinander zuzugehen Erst die Versöhnung un! die Bereitschaft
vergeben und sich vergeben lassen, macht uns menschlichen Menschen“.*
Freilich, Vergebung und Versöhnung dürten nicht vordergründig, ja nicht einmal VOI -

schnell geschehen. hne echte ‚ITrauerarbeit”, ohne Gespräch, ohne Einsicht un! Fin-
fühlung 1n das eigene und das Fremde Erleben der erfahrenen wıe der zugefügten Ver-
wundungen, bleibt die Vergebung der Oberfläche, geschieht nicht Heilung 1n der
Tiete „Erst In einer Gemeinsamkeit e1ines solchen Verstehens hören die Grenzen auf
zwischen dem Verletzenden und dem Verletzten und fügen an sich über dem Ab-
grund ineinander. Dann beginnen, wıe beim verklärten Leib des Herrn, Wunden
leuchten: Verletzungen beginnen liebenswert und kostbar werden. Sie gehören
ann ZUu[r gemeinsamen Geschichte VOoO  — Menschen unterwegs: In Freundschaft, Verrat
un ın einem Miteinander. Wir haben dann die wunderbare Erfahrung B6-
macht: TOtLZ, Ja gerade der zwischenzeitlichen Belastungen sind WIr zueinander
hin gewachsen.
ıne rabbinische Geschichte illustriert diese Aussage gzut
„Jeder VO UuNSs ıst ber einen Faden mıiıt ‚Ott verbunden. Wenn einer ine Sünde begeht, reißt der Faden
durch Bereut der Mensch seine Schuld, knüpft Gott den Faden wieder ZUSammMen\n, Was tür den Faden
eın Kürzer-Werden bedeutet und somit den Menschen näher (sott bringt.“®
Dasselbe gilt Für das Entfremdungs- un Versöhnungsgeschehen zwischen den Men-
schen: s1e wachsen nl durch Schuld un Versöhnung.
Der „tragende Grund eiıner solchen „Beziehung aus Schuld un! Versöhnung“ ist für
uls Christen der sich erbarmende, der uns annehmende (jott ın Jesus Christus.
Weil sich der Christ 1n Gottes Liebe geborgen weiß, wird Zu versöhnten Men-
schen: gebe- un! annahmefähig.” Als „Kind (jottes“ annn ich angstlos leben ich bin
AaNZCNOIMIN wIıe ich bin Ich brauche keine ngs haben, die Liebe des Vaters
verlieren. Deshalb kann ich verscöhnt se1n mıiıt mir selbst, versöhnt sSe1ın mit Schuld und
Schwachsein, miıt Erfolglosigkeit un Leid mıiıt der eigenen Lebensgeschichte, der Um-
welt und den Mitmenschen. Aus der Zuwendung Gottes, die ich MIr erfahre, ann
ich mich dem anderen zuwenden auch mıiıt der Zuwendung der Versöhnung.
Am schwersten Fällt solche Zuwendung dem Feind gegenüber, besonders dann, wenn

der andere nicht ZU[ Versöhnung bewegen iıst Das ‚Versöhne dich miıt deinem Bru-
der, WeNnn er et{was dich hat“ (Mt 57'24) ist leichter gesagt als getan. Es verlangt
eın hohes Mal} Entgegenkommen un Entgegengehen. Meist WITr dann: „Ich
habe Ja nichts ih soll doch der andere den ersten chritt ZU!T Versöhnung
tun!  “ ber damit geschieht nichts, keiner bewegt sich VO der Stelle. Ich muß mich
1n ewegung setzen, hingehen un die and entgegenhalten. Solche Feindesliebe ıst
eine „Ent-Feindungs-Liebe“, wWwI1ıe Pinchas Lapide S1e ne ich lasse mich selbst nicht
zu Feind machen; 1 Gegenteil, ich tue etwas Positives Für den anderen. Gerade
WEeNnN, Ja weil MI1r Unrecht geschehen 1st VO anderen, ıll ich ihm (Gutes Cun,
MUu. ich „glühende Kohlen auf se1ın aup ammeln: dem hungernden Feind
dem dürstenden Gegner trinken geben“ 5,44) Nur werde ich dem itwort
VO Paulus gerecht: dich nicht VO Bösen besiegen, sondern besiege das OSse
durch das (zute!“ Röm

Betz, Einen AntangY ıN: Christ un Bildung /1984,79
Drewermann, Vergebung und Verklärung, 1: CiG 145
Loew, Der verborgene Schatz. Fabeln und Parabeln. Freiburg 979,82.“ 3 OD [ Krumbachner, Der versöhnte Mensch. Tittling/Bayer. Wald (0.
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ständnisvoll aufeinander zuzugehen ... Erst die Versöhnung und die Bereitschaft zu 
vergeben und sich vergeben zu lassen, macht uns zu menschlichen Menschen". 4 

Freilich, Vergebung und Versöhnung dürfen nicht vordergründig, ja nicht einmal vor­
schnell geschehen. Ohne echte „Trauerarbeit", ohne Gespräch, ohne Einsicht und Ein­
fühlung in das eigene und das fremde Erleben der erfahrenen wie der zugefügten Ver­
wundungen, bleibt die Vergebung an der Oberfläche, geschieht nicht Heilung in der 
Tiefe. ,,Erst in einer Gemeinsamkeit eines solchen Verstehens hören die Grenzen auf 
zwischen dem Verletzenden und dem Verletzten und fügen Hände sich über dem Ab­
grund ineinander."5 Dann beginnen, wie beim verklärten Leib des Herrn, Wunden zu 
leuchten: Verletzungen beginnen liebenswert und kostbar zu werden. Sie gehören 
dann zur gemeinsamen Geschichte von Menschen unterwegs: in Freundschaft, Verrat 
und in einem neuen Miteinander. Wir haben dann die wunderbare Erfahrung ge­
macht: trotz, ja gerade wegen der zwischenzeitlichen Belastungen sind wir zueinander 
hin gewachsen. 
Eine rabbinische Geschichte illustriert diese Aussage gut: 

. Jeder von uns ist über einen Faden mit Gott verbunden. Wenn einer eine Sünde begeht, reißt der Faden 
durch. Bereut der Mensch seine Schuld, so knüpft Gott den Faden wieder zusammen, was für den Faden 
ein Kürzer-Werden bedeutet und somit den Menschen näher zu Gott bringt."6 

Dasselbe gilt für das Entfremdungs- und Versöhnungsgeschehen zwischen den Men­
schen: sie wachsen enger zusammen, durch Schuld und Versöhnung. 
Der „tragende Grund" einer solchen „Beziehung aus Schuld und Versöhnung" ist für 
uns Christen der sich unser erbarmende, der uns annehmende Gott in Jesus Christus. 
Weil sich der Christ in Gottes Liebe geborgen weiß, wird er zum versöhnten Men­
schen: gebe- und annahrnefähig. 7 Als „Kind Gottes" kann ich angstlos leben: ich bin 
angenommen wie ich bin. Ich brauche keine Angst zu haben, die Liebe des Vaters zu 
verlieren. Deshalb kann ich versöhnt sein mit mir selbst, versöhnt sein mit Schuld und 
Sehwachsein, mit Erfolglosigkeit und Leid, mit der eigenen Lebensgeschichte, der Um­
welt und den Mitmenschen. Aus der Zuwendung Gottes, die ich an mir erfahre, kann 
ich mich dem anderen zuwenden - auch mit der Zuwendung der Versöhnung. 
Am schwersten fällt solche Zuwendung dem Feind gegenüber, besonders dann, wenn 
der andere nicht zur Versöhnung zu bewegen ist. Das ,,Versöhne dich mit deinem Bru­
der, wenn er etwas gegen dich hat" (Mt 5,24), ist leichter gesagt als getan. Es verlangt 
ein hohes Maß an Entgegenkommen und Entgegengehen. Meist sagen wir dann: ,,Ich 
habe ja nichts gegen ihn - soll doch der andere den ersten Schritt zur Versöhnung 
tun!" Aber damit geschieht nichts, keiner bewegt sich von der Stelle. Ich muß mich 
in Bewegung setzen, hingehen und die Hand entgegenhalten. Solche Feindesliebe ist 
eine „Ent-Feindungs-Liebe", wie Pinchas Lapide sie nennt: ich lasse mich selbst nicht 
zum Feind machen; im Gegenteil, ich tue etwas Positives für den anderen. Gerade 
wenn, ja sogar weil mir Unrecht geschehen ist vom anderen, will ich ihm Gutes tun, 
muß ich „glühende Kohlen auf sein Haupt sammeln: dem hungernden Feind zu essen, 
dem dürstenden Gegner zu trinken geben" (Mt 5,44). Nur so werde ich dem Leitwort 
von Paulus gerecht: ,,Laß dich nicht vorn Bösen besiegen, sondern besiege das Böse 
durch das Gute!" (Röm 12,21). 

' 0. Betz, Einen neuen Anfang wagen, in: Christ und Bildung 4/1984,79. 
5 E. Drewermann, Vergebung und Verklärung, in: CiG 36 (1984) 145. 
6 J. Loew, Der verborgene Schatz. Fabeln und Parabeln. Freiburg 1979,82. 
7 Vgl. J. Krumbachner, Der versöhnte Mensch. Tittling/Bayer. Wald (o. J.). 
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Aus vielen vertahrenen Situationen aber kommen die jeweils zerstrıttenen Parteien
selbst nicht mehr heraus: FElitern un Kinder, Nachbarn, politische Gegner, Tarifpart-
LK Konfessionen, Machtblöcke. Oft brauchten S1IE eınen ‚Vermittler“ einen Schlichter
1m Streit, einen Mittler der Versöhnung un des Friedens. Käme un  N als Christen sol-
ches ‚Versöhnungshandeln“‘, solch eine vermittelnde un konfliktlösende Aufgabe
nicht In besonderer Weise zu? IIenn Aur Versöhnte können versöhnen, UTr Befriedete
können Frieden stiften. S0 würde das Zeugnis e1ines versöhnten Lebens wirksam,
könnten Christen glaubwürdig werden: wenn WIr selbst ZUuUr Versöhnung bereit sind
un! andere 1n die Versöhnung miteinbeziehen.

Fin Leben der Versöhnung fördern
Bruder Franz VO Assisi ist für viele Menschen uNseieTr Tage, besonders auch für Junge
Christen, ZUuUr 5Symboltigur e1Nes Lebens der Versöhnung un des Friedens geworden.
Die Legende seiner Begegnung mıit dem Wolf VO Gubbio stellt die Bemühung des Bru-
ders Franz eindringlich dar aus dem reißenden Wolltf, der die Stadt 1n Angst und
Schrecken versetzt, wird durch das Verhalten VO  _ Franz un seliner Freunde eın
amm , Aus dem Feind Wolf wird der „Bruder Woltf 50 rfüllt Franz den Auftrag VO

Jesus: Geht, ich sende euch wıe Lämmer mitten er Wölfe“ (Lk 10,3) wehrlos,
ohne Macht ohne Gewalt ‚Gewaltlose sollen und werden Ende Gewalttätige ZUr

Gewaltlosigkeit bekehren“ 5Spaemann). Dazu gehört, daß ich 1n der Kraft Jesu die
Woltsnatur In mM1r cselhbst besiege; aber auch, da ich das Risiko deutlich sehe: wIıe Je-
SUus, das amm Gottes, 1n dieser Wölfe-Welt zerrissen wurde, annn 5 auch mMI1r gesche-
hen ber auch annn bringt Gott se1iNne Sache ans Ziel
uch heute Zibt es un uns Menschen un Mitchristen, die aus solchem Glauben für
eın Leben der Versöhnung eintreten Oft allen augenscheinlichen Erfolg. Ich
denke die Gesprächsgruppe In N., die sich regelmäßig traf, als die Fernsehreihe
„Warum Christen glauben“ ausgestrahlt wurde. Ihr Thema WarTr die I Sendung „‚Um-
kehr Taute Buße‘ Im Gespräch entdeckten die Teilnehmer: uIlseTe (GGemeinde ist
1n zweıl politische Parteien zerstritten, die sich unversöhnlich gegenüberstehen. Da be-
schlossen sS1e eine Besuchs-Aktion: sS1e gingen VOonNn Haus Haus und luden eın, den
jahrelangen Streit un: die Feindschaft Zu beenden un: eın Miteinander VeTlT-
suchen. Die verhärteten Fronten brachen auf, eine Welle VO  - Versöhnung Z1Nng durch
den Ort
Fin Seelsorger berichtet® MI1r:
Is Priester sehe ich heute den Dienst der Versöhnung als eine meiner wichtigsten Aufgaben. Ich ]] einen
Beitrag eisten, da Versöhnung des Menschen miıt (;jott un Versöhnung unter den Menschen möglich
wird Der Dienst der Versöhnung beginnt oft bereits VOT dem Bußlisakrament diese vorausgehende
Versöhnung habe ich mich In meılner Seelsorgetätigkeit wiederholt bemüht. Heute weilß ich au$s eigener
posiıtıver, ber uch negatıver Erfahrung die Chancen un die TrTeNzen einer solchen Pastoral] der
Versöhnung. (Ift WaTrT ich überrascht, wieviele Menschen ansprechbar und ZU Überlegen kamen.
Jahrelange Feindschaften konnten gelöst werden Uun!| die Menschen, die beteiligt tmeten befreit auf
und dankbar, da endlich Frieden war.
Einfühlendes Zuhören und Verstehen, aber auch klare Benennung des christlichen
Anspruchs ZUr: Versöhnung sind die Voraussetzungen solcher vermittelnden Versöh-
nungsgespräche, nicht VEIBESSECEN auch das CGebet für die Konfliktparteien un:

(‚allmeier, Feindschaft innerhalb einer christlichen Familie. Pastorale Bemühungen Versöhnung.Zulassungsarbeit Zur Dienstprüfung. Regensburg 1983
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Aus vielen verfahrenen Situationen aber kommen die jeweils zerstrittenen Parteien 
selbst nicht mehr heraus: Eltern und Kinder, Nachbarn, politische Gegner, Tarifpart­
ner, Konfessionen, Machtblöcke. Oft brauchten sie einen ,;\lermittler': einen Schlichter 
im Streit, einen Mittler der Versöhnung und des Friedens. Käme uns als Christen sol­
ches ,;\lersöhnungshandeln': solch eine vermittelnde und konfliktlösende Aufgabe 
nicht in besonderer Weise zu? Denn nur Versöhnte können versöhnen, nur Befriedete 
können Frieden stiften. So würde das Zeugnis eines versöhnten Lebens wirksam, so 
könnten Christen glaubwürdig werden: wenn wir selbst zur Versöhnung bereit sind 
und andere in die Versöhnung miteinbeziehen. 

2. Ein Leben der Versöhnung fördern 

Bruder Franz von Assisi ist für viele Menschen unserer Tage, besonders auch für junge 
Christen, zur Symbolfigur eines Lebens der Versöhnung und des Friedens geworden. 
Die Legende seiner Begegnung mit dem Wolf von Gubbio stellt die Bemühung des Bru­
ders Franz eindringlich dar: aus dem reißenden Wolf, der die Stadt in Angst und 
Schrecken versetzt, wird durch das Verhalten von Franz und seiner Freunde ein 
Lamm, aus dem „Feind Wolf" wird der „Bruder Wolf". So erfüllt Franz den Auftrag von 
Jesus: ,,Geht, ich sende euch wie Lämmer mitten unter Wölfe" (Lk 10,3) - wehrlos, 
ohne Macht, ohne Gewalt. ,,Gewaltlose sollen und werden am Ende Gewalttätige zur 
Gewaltlosigkeit bekehren" (H. Spaemann). Dazu gehört, daß ich in der Kraft Jesu die 
Wolfsnatur in mir selbst besiege; aber auch, daß ich das Risiko deutlich sehe: wie Je­
sus, das Lamm Gottes, in dieser Wölfe-Welt zerrissen wurde, kann es auch mir gesche­
hen. Aber auch dann bringt Gott seine Sache ans Ziel. 
Auch heute gibt es unter uns Menschen und Mitchristen, die aus solchem Glauben für 
ein Leben der Versöhnung eintreten - oft gegen allen augenscheinlichen Erfolg. Ich 
denke an die Gesprächsgruppe in N., die sich regelmäßig traf, als die Fernsehreihe 
,,Warum Christen glauben" ausgestrahlt wurde. Ihr Thema war die 11. Sendung „Um­
kehr - Taufe - Buße". Im Gespräch entdeckten die Teilnehmer: unsere Gemeinde ist 
in zwei politische Parteien zerstritten, die sich unversöhnlich gegenüberstehen. Da be­
schlossen sie eine Besuchs-Aktion: sie gingen von Haus zu Haus und luden ein, den 
jahrelangen Streit und die Feindschaft zu beenden und ein neues Miteinander zu ver­
suchen. Die verhärteten Fronten brachen auf, eine Welle von Versöhnung ging durch 
den Ort. 
Ein Seelsorger berichtet8 mir: 

. Als Priester sehe ich heute den Dienst der Versöhnung als eine meiner wichtigsten Aufgaben . Ich will einen 
Beitrag leisten, daß Versöhnung des Menschen mit Gott und Versöhnung unter den Menschen möglich 
wird. Der Dienst der Versöhnung beginnt oft bereits vor dem Bußsakrament ... um diese vorausgehende 
Versöhnung habe ich mich in meiner Seelsorgetätigkeit wiederholt bemüht. Heute weiß ich - aus eigener 
positiver, aber auch negativer Erfahrung - um die Chancen und die Grenzen einer solchen Pastoral der 
Versöhnung. Oft war ich überrascht, wieviele Menschen ansprechbar waren und zum Überlegen kamen. 
Jahrelange Feindschaften konnten gelöst werden und die Menschen, die beteiligt waren, atmeten befreit auf 
und waren dankbar, daß endlich Frieden war.' 

Einfühlendes Zuhören und Verstehen, aber auch klare Benennung des christlichen 
Anspruchs zur Versöhnung sind die Voraussetzungen solcher vermittelnden Versöh­
nungsgespräche, nicht zu vergessen auch das Gebet für die Konfliktparteien - und 

' W. Gallrneier, Feindschaft innerhalb einer christlichen Farriilie. Pastorale Bemühungen um Versöhnung. 
Zulassungsarbeit zur 2. Dienstprüfung. Regensburg 1983. 
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mi1t ihnen 1n diesem gemeınsamen Anliegen Dabei wird auch eiıne grundsätzliche Of-
enheit und Verantwortungseinsicht bedeutsam Se1IN: WeTr sich selbst rund un Ma
se1nes JIuns un Lassens ist, wird sich jeglicher Einladung ZU[r: Versöhnung
Der Glaube den vergebenden Gott, dessen auch ich bedart und der mMI1r UTr In dem
Mal vergibt, als auch ich azu bereit bin, ıst der eigentliche Grund der Bereitschaft
ZUurTr Versöhnung. Natürlich wird oft der eigene oder fremde Leidensdruck mıit eıne Rol-
le spielen: offen oder insgeheim leidet INnan der verfahrenen Situation. ber Cc5 gibt
auch das andere: die Verschlossenheit, die totale Verkrampfung, das Rechthaben-
Wollen un! Nicht-Nachgeben, das Abweisen der ZUuUr Versöhnung ausgestreckten
and und das Zurückweisen des Mittlers der Versöhnung. Wo solches geschieht, voll-
zieht sich 1 Grunde Unglaube und Ablehnung VO  » eil Denn wI1ıe ann ich auf einen
gnädigen Gott hoffen, wWelnll ich cselbst mich Versage, gnädig sein? Die Selbstgerech-
tigkeit und die Herzenshärte sind Verkrustungen eines verschlossenen, unversöhnli-
chen Herzens, das die abe des Geistes (jottes zurückweist. IDDenn letztlich bewegt
Ja „die Herzen, wenn Feinde wieder miteinander sprechen, Gegner sich die Hände rel-
chen Welnl der Wille Zu Frieden den Streit beendet un! Rache der Vergebung
weicht“.?
Die Förderung VO  — Frieden un Versöhnung hat bekanntlich auch die internationale
katholische Friedensbewegung „Dax Christi“ ın ebet, Intormation und Aktion sich
ZUu[r Aufgabe gestellt. Seit Mitte der sechziger Jahre ist s1e VOI allem die Versöhnung
mıit dem polnischen Volke bemüht. Am Mai 1984 1st eiıne ruppe VO „Dax Christi“

einer einwöchigen Pilgerfahrt 1ın die 5Sowjetunion aufgebrochen: 1m ehemaligen
Stalingrad haben S1e dem dortigen Bischof eine Kerze als Symbol der Versöhnungsbe-
reitschaft Junger Christen überreicht. Die Gemeinschaft der Karmelitinnen VO  3 Da-
chau hat AUSs dem Block des ehemaligen Konzentrationslagers, 1ın welchem Russen 171-
haftiert Erde mitgegeben für eine Gemeinschaft VO orthodoxen Ordenstrauen
1n Kiew mıit der Bitte Gebetsgemeinschaft. ach ihrer Rückkehr VO dieser Ver-
söhnungswallfahrt betonten die Teilnehmer die außergewöhnlich große Bereitschaft
ZUur Versöhnung auf seiten der russischen Kirche bei allen egegnungen.!®
Nicht immer bedarf es solch großer und Intensiv vorbereiteter Aktionen der Versöh-
NUunNng uch 1mM Rahmen einer Pfarrei, eines Dekanates oder auf der ene einer Diöze-

können Brücken der Versöhnung 1n un Information gebaut werden. Schon
ZU drittenmal haben 1mM Jahr 1983 katholische un: evangelische Jugendliche 1n
München den Buß- un: Bettag mıiıt einem gemeinsamen „Friedenskreuzweg” began-
SCn TE Stationen wurden Wortgottesdienste Zu ema Frieden un Versöh-
NUuNng gehalten, unterwegs üuhrten die jJungen Erwachsenen eın großes Holzkreuz miıt
Auft diese Weise wollten S1e eiınen „‚unverwechselbaren eigenen Beitrag innerhal der
Friedensbewegung“ leisten.!! Andernorts kommen Studenten regelmäßig einmal
1n der Woche einem Öffentlichen „Schweigen für den Frieden“nl 1n Re-
gensburg über Monate hin In Freiburg haben Studenten eine ‚Gemeinschaft Zur För-
derung VO  3 Studienaufenthalten polnischer Studenten 1n der Bundesrepublik
Deutschland“ GFPS) gegründet.!* Die Anliegen der Zusammenarbeit un der Ver-

Hochgebet Versöhnung”: Präfation.
10 Ordinariatskorrespondenz der Erzdiözese München un: Freising 01-74/84 und 01-82/84
11 Ebd 1-2)
12 Anschrift: Postfach 6442, [)-7800 Freiburg
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mit ihnen in diesem gemeinsamen Anliegen. Dabei wird auch eine grundsätzliche Of­
fenheit und Verantwortungseinsicht bedeutsam sein: wer sich selbst Grund und Maß 
seines Tuns und Lassens ist, wird sich jeglicher Einladung zur Versöhnung versagen. 
Der Glaube an den vergebenden Gott, dessen auch ich bedarf und der mir nur in dem 
Maß vergibt, als auch ich dazu bereit bin, ist der eigentliche Grund der Bereitschaft 
zur Versöhnung. Natürlich wird oft der eigene oder fremde Leidensdruck mit eine Rol­
le spielen: offen oder insgeheim leidet man an der verfahrenen Situation. Aber es gibt 
auch das andere: die Verschlossenheit, die totale Verkrampfung, das Rechthaben­
Wollen und Nicht-Nachgeben, das Abweisen der zur Versöhnung ausgestreckten 
Hand und das Zurückweisen des Mittlers der Versöhnung. Wo solches geschieht, voll­
zieht sich im Grunde Unglaube und Ablehnung von Heil. Denn wie kann ich auf einen 
gnädigen Gott hoffen, wenn ich selbst mich versage, gnädig zu sein? Die Selbstgerech­
tigkeit und die Herzenshärte sind Verkrustungen eines verschlossenen, unversöhnli­
chen Herzens, das die Gabe des Geistes Gottes zurückweist. Denn letztlich bewegt er 
ja ndie Herzen, wenn Feinde wieder miteinander sprechen, Gegner sich die Hände rei­
chen . . . wenn der Wille zum Frieden den Streit beendet und Rache der Vergebung 
weichtu.9 

Die Förderung von Frieden und Versöhnung hat bekanntlich auch die internationale 
katholische Friedensbewegung „Pax Christi" in Gebet, Information und Aktion sich 
zur Aufgabe gestellt. Seit Mitte der sechziger Jahre ist sie vor allem um die Versöhnung 
mit dem polnischen Volke bemüht. Am 9. Mai 1984 ist eine Gruppe von „Pax Christt 
zu einer einwöchigen Pilgerfahrt in die Sowjetunion aufgebrochen: im ehemaligen 
Stalingrad haben sie dem dortigen Bischof eine Kerze als Symbol der Versöhnungsbe­
reitschaft junger Christen überreicht. Die Gemeinschaft der Karmelitinnen von Da­
chau hat aus dem Block des ehemaligen Konzentrationslagers, in welchem Russen in­
haftiert waren, Erde mitgegeben für eine Gemeinschaft von orthodoxen Ordensfrauen 
in Kiew mit der Bitte um Gebetsgemeinschaft. Nach ihrer Rückkehr von dieser Ver­
söhnungswallfahrt betonten die Teilnehmer die außergewöhnlich große Bereitschaft 
zur Versöhnung auf seiten der russischen Kirche bei allen Begegnungen.10 

Nicht immer bedarf es solch großer und intensiv vorbereiteter Aktionen der Versöh­
nung. Auch im Rahmen einer Pfarrei, eines Dekanates oder auf der Ebene einer Diöze­
se können Brücken der Versöhnung in Gebet und Information gebaut werden. Schon 
zum drittenmal haben z. B. im Jahr 1983 katholische und evangelische Jugendliche in 
München den Buß- und Bettag mit einem gemeinsamen nFriedenskreuzweg" began­
gen: an drei Stationen wurden Wortgottesdienste zum Thema Frieden und Versöh­
nung gehalten, unterwegs führten die jungen Erwachsenen ein großes Holzkreuz mit. 
Auf diese Weise wollten sie einen nunverwechselbaren eigenen Beitrag innerhalb der 
Friedensbewegung" leisten.11 - Andernorts kommen Studenten regelmäßig einmal 
in der Woche zu einem öffentlichen nSchweigen für den Frieden" zusammen, so in Re­
gensburg über Monate hin. In Freiburg haben Studenten eine nGemeinschaft zur För­
derung von Studienaufenthalten polnischer Studenten in der Bundesrepublik 
Deutschlandu (GFPS) gegründet.12 Die Anliegen der Zusammenarbeit und der Ver-

9 Hochgebet .Versöhnung·: Präfation. 
10 Ordinariatskorrespondenz der Erzdiözese München und Freising 01-74/84 und 01-82/84. 
11 Ebd. 01-204/83. 
12 Anschrift: Postfach 6442, D-7800 Freiburg 26. 
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söhnung über die trennenden Grenzen hinweg tfinden 1n vielen Formen, Aktionen und
Urganisationen eın immer stärker werdendes Echo
In den „Dienst der Versöhnung“ hat sich cse1t ihrer Entstehung die ‚.Communaute de
Taize  C C'Iz) unter Leitung Vo oger Schutz gestellt. ! Gemäßl seinem Anliegen,
„alles VO  ” allen verstehen suchen, Versöhnung ermöglichen“, wurde Taize
ZUuU bevorzugten Ort des Dialogs, der Kontemplation und des gemeiınsamen Gebetes
ber die Konfessionen un Nationen hinweg: auf der ständigen 11C ach
Antworten miıt immer egen, gegründet 1ImM gemeinsamen Leben ın der Präsenz
Christi. Die Bemühung der C'Tz gilt den beiden Anliegen ‚Okumenismus“ und „Soziale
Gerechtigkeit“. eım ökumenischen Anliegen geht 5 mehr als theologische Ver-
ständigung der Kontessionen. Es geht die „Wiedergewinnung des fundamental
Christlichen und Versöhnung allen Menschen“.14 Diesem Ziel dienten
die großen Jugendtreffen (  —1 „Konzil der ugend”) und der „Pilgerweg der
Versöhnung”“” (seit 1979 Letzterer greift die dee des „pilgernden Gottesvolkes“” auf
und verwirklicht sich als liturgisches Ereignis, als Autbruch zueinander 1n Begegnung
und Versöhnung, aber auch als existentieller, „innerer Pilgerweg”.
Der „Brief aus den Katakomben“, den Roger Schutz Weihnachten 1982 In Kom
die Weltöffentlichkeit gerichtet hat, enthält auch einen erschütternden „Aufruf die
Kirchen“! Er faßt als Glaubensdokument uUuNnNseIreTr Zeit&1, Was 1n Sachen Er-
NEUECITUNG, Friede un Versöhnung ungezählte Menschen, VOT allem unter der Jugend,
bewegt:

„Kirche, werde, Was du 1m Innersten bist der eigenen Konftession
Land der Lebendigen, Die sichtbare Versöhnung unter Christen
Land der Versöhnung, duldet keinen Aufschub mehr
Land der Einfachheit. ın allen Nationen eın Ferment des

Friedens un! des Vertrauens seinKirche, Land der Lebendigen,
antworte auf UNSEeItC Erwartung. Kirche, sel Land der Einfachheit
Öff£ne die JTüren der Hoffnung anzuhäutfen, Wa Cc5, teilen
des Vertrauens der Freude Das FElend kommt nicht VO Gott
Kirche el Land der Versöhnung. Die ungerechte Aufteilung der Güter
Niemals mehr ırst du den auf der Erde ist ıne der Ursachen
zerstückelten Christus Straßenrand bewaffneter Kontflikte.
liegen lassen Das Evangelium rutft Im Namen Christi: keine Kriege mehr.
die Christen azu auf, Gilieder Kirche, se1 Land des Miteinander-JTeilens,
Leibe Christi selin und nicht uch Land des Friedens se1n!“
Anhänger, Partisanen der O; Patrioten

Für uns alle aber 1st der Satz 1n dem „Brief aus den Katakomben“ edenkenswert:
„Denk daran, daß der Friede sich auch 1n dir celbst autfbaut. Verbreite ih 1n deiner
Umgebung, nicht 1n der Theorie, sondern 1n den konkreten örtlichen Gegebenhei-
ten Suche, du wirst finden, Was du 1mM Rahmen deiner Möglichkeiten tun kannst!“
Versöhnung un Frieden beginnen 1n den eigenen vVvıer änden un: VOT der eigenen
Haus- un Kirchentüre.

13 Vgl Schäffer, FErneuerter Glaube verwirklichtes Menschsein. Die Korrelation VO: Glauben un!
Erfahrung In der Lebenspraxis christlicher Erneuerung. Zürich—Einsiedeln—Köln 1983, 251—315

14 Ebd 268
15 Vgl Brief aus Taiz‘  e, Februar 1984 Christ ın der Gegenwart 1983) 59f und 228
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söhnung über die trennenden Grenzen hinweg finden in vielen Formen, Aktionen und 
Organisationen ein immer stärker werdendes Echo. 
In den „Dienst der Versöhnung" hat sich seit ihrer Entstehung die „Communaute de­
Taize" ( = CTz) unter Leitung von Roger Schutz gestellt.13 Gemäß seinem Anliegen, 
„alles von allen zu verstehen suchen, um Versöhnung zu ermöglichen': wurde Taize 
zum bevorzugten Ort des Dialogs, der Kontemplation und des gemeinsamen Gebetes 
über die Konfessionen und Nationen hinweg: auf der ständigen Suche nach neuen 
Antworten mit immer neuen Wegen, gegründet im gemeinsamen Leben in der Präsenz 
Christi. Die Bemühung der CTz gilt den beiden Anliegen „Ökumenismus" und „Soziale 
Gerechtigkeit". Beim ökumenischen Anliegen geht es mehr als um theologische Ver­
ständigung der Konfessionen. Es geht um die „Wiedergewinnung des fundamental 
Christlichen ... und um Versöhnung unter allen Menschen".14 Diesem Ziel dienten 
die großen Jugendtreffen (1970-1978 „Konzil der Jugend") und der „Pilgerweg der 
Versöhnung" (seit 1979). Letzterer greift die Idee des „pilgernden Gottesvolkes" auf 
und verwirklicht sich als liturgisches Ereignis, als Aufbruch zueinander in Begegnung 
und Versöhnung, aber auch als existentieller, ,,innerer Pilgerweg". 
Der „Brief aus den Katakomben", den Roger Schutz zu Weihnachten 1982 in Rom an 
die Weltöffentlichkeit gerichtet hat, enthält auch einen erschütternden „Aufruf an die 
Kirchen". 15 Er faßt als Glaubensdokument unserer Zeit zusammen, was in Sachen Er­
neuerung, Friede und Versöhnung ungezählte Menschen, vor allem unter der Jugend, 
bewegt: 

.Kirche, werde, was du im Innersten bist: 
Land der Lebendigen, 
Land der Versöhnung, 
Land der Einfachheit. 
Kirche, Land der Lebendigen, 
antworte auf unsere Erwartung. 
Öffne die Türen der Hoffnung .. . 
des Vertrauens .. . der Freude .. . 
Kirche, sei Land der Versöhnung. 
Niemals mehr wirst du den 
zerstückelten Christus am Straßenrand 
liegen lassen ... Das Evangelium ruft 
die Christen dazu auf, Glieder am 
Leibe Christi zu sein und nicht 
Anhänger, Partisanen oder sogar Patrioten 

der eigenen Konfession ... 
Die sichtbare Versöhnung unter Christen 
duldet keinen Aufschub mehr ... 
um in allen Nationen ein Ferment des 
Friedens und des Vertrauens zu sein ... 
Kirche, sei Land der Einfachheit ... 
statt anzuhäufen, wage es, zu teilen ... 
Das Elend kommt nicht von Gott. 
Die ungerechte Aufteilung der Güter 
auf der Erde ist eine der Ursachen 
bewaffneter Konflikte. 
Im Namen Christi: keine Kriege mehr. 
Kirche, sei Land des Miteinander-Teilens, 
um auch Land des Friedens zu sein!' 

Für uns alle aber ist der Satz in dem „Brief aus den Katakomben" bedenkenswert: 
„Denk daran, daß der Friede sich auch in dir selbst aufbaut. Verbreite ihn in deiner 
Umgebung, nicht in der Theorie, sondern in den konkreten örtlichen Gegebenhei­
ten ... Suche, du wirst finden, was du im Rahmen deiner Möglichkeiten tun kannst!" 
Versöhnung und Frieden beginnen in den eigenen vier Wänden - und vor der eigenen 
Haus- und Kirchentüre. 

13 Vgl. W. Schäffer, Erneuerter Glaube - verwirklichtes Menschsein. Die Korrelation von Glauben und 
Erfahrung in der Lebenspraxis christlicher Erneuerung. Zürich-Einsiedeln-Köln 1983, 251-315. 

14 Ebd. 268. 
15 Vgl. Brief aus Taize, Februar 1984. - Christ in der Gegenwart 35 (1983) 59f und 228. 
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GERHARD HNEID

DDie Entwicklung kirchlicher Dienste
1n der Sicht der Apostelgeschichte

Auf der Suche ach Modellen und Lösungen für die seelsorglichen Aufgaben der Kirche In eıner
/eit großen Priestermangels stellt INa  j sich unwillkürlich uch die Frage: „W.  1e€ hat die Urkirche
gemacht?“
Wir haben Prof Schneider, Ordinarius ür Neues Jlestament der Universität Bochum un! Vertas-
SCr eiNes vielbeachteten zweibändigen Kommentars Zur Apostelgeschichte (vgl Anm gebeten,
uNnNnseTen Lesern eiınen Überblick ber die Amterstrukturen ın der Sicht der Apostelgeschichte bie-
ten Als Ergebnis zeichnet sich ab, daß in dieser Frühzeit der Kirche einerseits VO Christus einge-
setzte „Amter“ gab, andererseits ber uch den jeweiligen Bedürfnissen entsprechend sich CUEC
Amterstrukturen herausgebildet haben lle Amter ber dienten dazu, .den ursprünglichen Jau-
ben bewahren“. (Redaktion)

Von den Schriften des Neuen Jlestaments bietet eINZIE die Apostelgeschichte (Apg)
einen direkten Überblick über die Entwicklung kirchlicher Dienste 1mM ersten ahrhun-
ert Freilich muß gesagt werden, daß S1€e die „Ämter“ un hre Entfaltung nicht e1-
gentlich Zu IThema macht Es geht Lukas, dem ersten christlichen „Historiker“, viel-
mehr den Nachweis, daß das Christuszeugnis der Apostel authentisch un
unvertälscht weitergegeben wurde (vgl Lk 1,1—4) Die Kontinuität der Botschaft VO

Jesus Adus über die zwölf Apostel un: Paulus bis 1n die Gegenwart des Apg-Verfassers
hinein steht 1ImM Vordergrund des Interesses: Das „Wort des Herrn”, die christliche Bot-
schaft, wurde VOoO Jerusalem Aus 1n einem wahren Siegeslauf ausgebreitet bis den
Heidenvölkern, bis nach Rom, und das schon In der eıt des Paulus, also 1n den ersten
dreißig Jahren nach Jesu Kreuzestod. Der Historiker Lukas schreibt wiederum etwa
dreißig Jahre nach dem Zeugentod des Paulus.* Und er hat bei seiner Darstellung der
Frühzeit der Kirche nicht UT die christlichen (jemeinden der D  1t VO  - 30 bis
60 Chr. VOT ugen, sondern bringt auch se1ne eigene Erfahrung, also die kirchliche
Gegenwart, 1n sSe1Nn Bild e1n.
Man kann War nicht daß Lukas die apostolische eıt einfach durch die Brille
seiner eıt sieht. ber bleibt uns doch die Aufgabe, die Iukanische Sicht der früh-
kirchlichen „AÄmter”®? oder ‚.Gemeindestrukturen““ VO Fall Fall historisch-kritisch

überprüfen. Wenn auch das Bild das Lukas sich VO  —; der Frühzeit der Kirche macht
und das er seinen Lesern vorstellt, historisch nicht in allem zutreffend sSe1ın Mag,
dürfte uns doch 1m Hinblick auf heutige Fragestellungen hinsichtlich des kirchli-

Der Begriff „Amlt“ kommt 1Im nicht unmittelbar VOT. ndessen ist mehrtach VO „Dienst“ (diakonia)
die Rede sowohl Im Sinne konkreter Dienstleistung, Apg 6, (vgl uch Kor 16,15; Kor 11,8),
als uch 1m Zusammenhang des apostolischen „Amtes”, Apg 20,24; 21,19 (vgl Kor 3,8t;
4,1; 6,3)
Zur Abfassungszeit der Apg (zwischen und Nn. Chr.) siehe Schneider, Die Apostelgeschichte E z
IL, Freiburg 120 Dafß Lukas auftf den Tod des Paulus schon zurückblickt, ergibt sich
Aaus Apg 20,17—38 Abschiedsrede ın Milet)
Siehe azu Dupont, Les ministeres de V ’eglise nalssante d’apres les ctes des Apötres, In: Ministeres

celebration de |’Eucharistie Studia Anselmiana 61), Rom 1973, 4—148; Georgze, Les ministeres
1974) In: ders., tudes SUr "oeuvre de Luc, DParis 1978, 369 — 394; Rohde, Urchristliche un trüh-
katholische mter, Berlin 1976, 59—75; Weiser, Gemeinde un Amt ach dem Zeugnis der Apostel-
geschichte, ıIn Dynamik 1Im Wort aus Anlaß des 50jährigen Bestehens des Katholischen Bibelwerks
In Deutschland, hrsg VO Katholischen Bibelwerk Va Stuttgart 1983, 201215
Vgl 5Schnackenburg, Lukas als Zeuge verschiedener Gemeindestrukturen: Bibel und Leben
12(19  2—247; terner Baumbach, Die Anfänge der Kirchwerdung Im Urchristentum: Kairos
24(1982)17 —3
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Die Entwicklung kirchlicher Dienste 
m der Sicht der Apostelgeschichte 

Auf der Suche nach Modellen und Lösungen für die seelsorglichen Aufgaben der Kirche in einer 
Zeit großen Priestermangels stellt man sich unwillkürlich auch die Frage: .Wie hat es die Urkirche 
gemacht?" 
Wir haben Prof. Schneider, Ordinarius für Neues Testament an der Universität Bochum und Verfas­
ser eines vielbeachteten zweibändigen Kommentars zur Apostelgeschichte (vgl. Anm. 2), gebeten, 
unseren Lesern einen Überblick über die Ämterstrukturen in der Sicht der Apostelgeschichte zu bie­
ten. Als Ergebnis zeichnet sich ab, daß es in dieser Frühzeit der Kirche einerseits von Christus einge­
setzte . Ämter• gab, andererseits aber auch - den jeweiligen Bedürfnissen entsprechend - sich neue 
Ämterstrukturen herausgebildet haben. Alle Ämter aber dienten dazu, .den ursprünglichen Glau­
ben zu bewahren·. (Redaktion) 

Von den Schriften des Neuen Testaments bietet einzig d ie Apostelgeschichte (Apg) 
einen direkten Überblick über die Entwicklung kirchlicher Dienste im ersten Jahrhun­
der t. freilich muß gesagt werden, daß sie die „Ämter"1 und ihre Entfaltung nicht ei­
gentlich zum Thema macht. Es geht Lukas, dem ersten ch ristlichen „Historiker': viel­
mehr um den Nachweis, daß das Christuszeugnis der Apostel authentisch und 
unverfälscht weitergegeben wurde (vgl. Lk 1,1-4). Die Kontinuität der Botschaft von 
Jesus aus über die zwölf Apostel und Paulus bis in die Gegenwart des Apg-Verfassers 
hinein steht im Vordergrund des Interesses: Das „Wort des Herrn': die christliche Bot­
schaft, wurde von Jerusalem aus in einem wahren Siegeslauf ausgebreitet - bis zu den 
Heidenvölkern, bis nach Rom, und das schon in der Zeit des Paulus, also in den ersten 
dreißig Jah ren nach Jesu Kreuzestod. Der Historiker Lukas schreibt wiederum etwa 
dreißig Jahre nach dem Zeugentod des Paulus. 2 Und er hat bei seiner Darstellung der 
Frühzeit der Kirche nicht nur die christlichen Gemeinden der Zeit von 30 bis 
60 n. Chr. vor Augen, sondern bringt auch seine eigene Erfahrung, also die kirchliche 
Gegenwart, in sein Bild ein. 
Man kann zwar nicht sagen, daß Lukas die apostolische Zeit einfach durch die Brille 
seiner Zeit sieht. Aber es bleibt uns doch die Aufgabe, die lukanische Sicht der früh­
kirchlichen „Ämter"3 oder „Gemeindestrukturen"4 von Fall zu Fall historisch-kritisch 
zu überprüfen. Wenn auch das Bild, das Lukas sich von der Frühzeit der Kirche macht 
und das er seinen Lesern vorstellt, historisch nicht in a llem zutreffend sein mag, so 
dürfte uns doch - im Hinblick auf heutige Fragestellungen hinsichtlich des kirchli-

1 Der Begriff .Amt· kommt im NT nicht unmittelbar vor. Indessen ist mehrfach vom . Dienst· (diakonia) 
die Rede: sowohl im Sinne konkreter Dienstleistung, z. B. Apg 6,4 (vgl. auch 1 Kor 16,15; 2 Kor 11,8), 
als auch im Zusammenhang des apostolischen .Amtes·, z. B. Apg 1,17.25; 20,24; 21,19 (vgl. 2 Kor 3,8f; 
4,1; 6,3). 

2 Zur Abfassungszeit der Apg (zwischen 80 und 90 n. Chr.) siehe G. Schneider, Die Apostelgeschichte I­
II, Freiburg 1980.1982, l 120f. Daß Lukas auf den Tod des Paulus schon zurückblickt, ergibt sich u. a. 
aus Apg 20,17-38 (Abschiedsrede in Milet) . 

3 Siehe dazu]. Dupont, Les ministeres de l'eglise naissante d'apres )es Actes des Apotres, in: Ministeres 
et celebration de )'Eucharistie (Studia Anselmiana 61), Rom 1973, 94-148; A. George, Les ministeres 
(1974), in: ders., Etudes sur l'oeuvre de Luc. Paris 1978, 369- 394; ]. Rohde, Urchristliche und früh­
katholische Ämter, Berlin 1976, 59- 75; A. Weiser, Gemeinde und Amt nach dem Zeugnis der Apostel­
geschichte, in: Dynamik im Wort. FS aus Anlaß des 50jährigen Bestehens des Katholischen Bibelwerks 
in Deutschland, hrsg. vom Katholischen Bibelwerk e. V., Stuttgart 1983, 201-215. 

4 Vgl. R. Schnackenburg, Lukas als Zeuge verschiedener Gemeindestrukturen: Bibel und Leben 
12(1971)232-247; ferner G. Baumbach, Die Anfänge der Kirchwerdung im Urchristentum: Kairos 
24(1982)17- 30. 
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chen Amtes die Sicht des Lukas In der Apg besonders interessieren, zumal er die
Entwicklung der Dienste nicht L1UT 1mM Rückblick darstellt, sondern ansatzweise auch
theologisch beurteilt.
Im wesentlichen werden wIir uns 1Im folgenden die Darstellung der Apg anlehnen. Dabei ergibt sich tol-
gende Gliederung: Die zwolft Apostel. Die Gemeinde ın Jerusalem. Die (Gemeinde VON Antiochia.

Paulus un: seine Missionsgemeinden. Abschlielßiende Überlegungen.

Die zwolf Apostel
Der Leser der Apg ist schon auf den Begriff der zwöoölftf Apostel® vorbereitet, wWEenNnn CT

das dritte Evangelium gelesen hat Danach sind die zwolf Apostel aus der größeren
Jüngerschar Jesu erwählt worden (Lk „12—16) Sie haben das gesamte irdische Wir-
ken des Herrn als Augenzeugen erlebht.® Sie sollen aut Apg 1,8 ach (Ostern Jesu
Zeugen se1n, zuerst In Jerusalem; das ugn1s der Christuszeugen soll aber schließlich
bis A11lS5 Ende der Erde reichen. Mit der Zuwahl des Matthias wird och VOT Pfing-
sten die Zwölfzahl der Apostel wiederhergestellt Apg 15—26) [Die Begründung
Für die Bestellung eines Ersatz-Apostels anstelle des Verräters Judas sieht Lukas 1m „Be-
tehl eines Psalmwortes (1 20—22 Als spater der Apostel akobus, der Bruder des
Johannes, hingerichtet wird 12,1£f tindet die Zwöltergruppe keine Ergänzung mehr.
Sie hatte also nach Lukas eiıne einmalige un zeitgebundene Funktion. Nicht zuletzt
gelten die Zwöoölf als wesentliches Kontaktglied zwischen Jesus un Paulus. Denn eben-

w1ıe bei ihnen „der Herr eın und Aus 21n  ‚; (angefangen VO der Taufe durch Johan-
1165 bis dem Tag, dem Jesus 1n den Himmel aufgenommen wurde) )I Z1ng
späater der ZUuU Christen gewordene Paulus 1n Jerusalem bei den Aposteln „e1n un aus  ‚
0271077
Die „klassische”Stelle, der Lukas den Begriff der apostolischen Christuszeugen C”
wissermaßen definiert, ist Apg „‚15—26 Detrus ergreift ach der Himmeltahrt Jesu
die Initiative, einen Ersatzmann ür den Verräter Judas bestimmen. IDETS „Amt”,
für das eın Kandidat gesucht wird, ıst In diesem Fall SOZUSABEN eine „Planstelle“;® S1e
wird 1n Vers 20 episkope, 1ın Vers 25 diakonia und apostole genannt. Der Kandidat
mMUu. zunächst die Voraussetzung eines „Auferstehungszeugen“ erfüllen: Fr mMu bei Je-
SUS$5 und seinem Jüngerkreis ZeWESEN seın VO der Johannestaufe an? bis ZU!T Himmel-
tahrt Jesu 210 Die entscheidende Ausstattung der apostolischen Christuszeu-
gen wird ihnen kommenden Pfingsttag als „Kraft AUS der öhe (Lk
mitgeteilt. Sogleich ach dem Empfang des „heiligen Geistes“” Apg 1r/ 2:1—4) übt
DPetrus als Sprecher des 7Zwölferkreises 2,14) seın Zeugenamt aQausS; predigt VOT den
jüdischen Festteilnehmern.

Zum Iukanischen Apostelbegriff siehe VOT allem Klein, Die zwolt Apostel, Ursprung und Gehalt einer
Idee, Göttingen 1961; Roloff, Apostolat Verkündigung Kirche. Ursprung, Inhalt un!| Funktion
des kirchlichen Apostelamtes ach Paulus, Lukas Uun!| den Pastoralbriefen, Gütersloh 1965, 169—235;

Nellessen, Zeugnis für Jesus und das Wort Exegetische Untersuchungen Zu Ilukanischen Zeugnisbe-
griff, Köln/Bonn 1976; Schneider, Das Evangelium ach Lukas, Gütersloh/Würzburg 1977,
146—148; Dillon, TOM Eye-Witnesses Ministers of the Word, KRom 1978; Schneider, Apostel-
geschichte DDl DA Exkurs).

22,49—54 verschweigt (gegen die Flucht der Jünger angesichts der Passion Jesu (vgl uch
23,49; 24,12—953; Apg

Hinsichtlich des VO:!  - der Apg berichteten Kontakts des Paulus den Jerusalemer Aposteln MU.
der Gegensatz ZU eigenen Bericht des Paulus Gal „17—20) ernstgenommen werden. Der Gegensatz
EI6S: sich ohl nicht einfach mit mangelhaftfter ntormation des Lukas begründen.

Apg 1725 .die Stelle topos) dieses [henstes“”.
Q  Q Siehe uch 13 „die Augenzeugen VO Anfang an
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chen Amtes - die Sicht des Lukas in der Apg besonders interessieren, zumal er die 
Entwicklung der Dienste nicht nur im Rückblick darstellt, sondern ansatzweise auch 
theologisch beurteilt. 

Im wesentlichen werden wir uns im folgenden an die Darstellung der Apg an lehnen. Dabei ergibt sich fol­
gende Gliederung: 1. Die zwölf Apostel. 2. Die Gemeinde in Jerusalem. 3. Die Gemeinde von Antiochia . 
4. Paulus und seine Missionsgemeinden. 5. Abschließende Überlegungen. 

1. Die zwölf Apostel 

Der Leser der Apg ist schon auf den Begriff der zwölf Apostel5 vorbereitet, wenn er 
das dritte Evangelium gelesen hat. Danach sind die zwölf Apostel aus der größeren 
Jüngerschar Jesu erwählt worden (Lk 6,12-16). Sie haben das gesamte irdische Wir­
ken des Herrn als Augenzeugen erlebt.6 Sie sollen laut Apg 1,8 nach Ostern Jesu 
Zeugen sein, zuerst in Jerusalem; das Zeugnis der Christuszeugen soll aber schließlich 
bis ans Ende der Erde reichen. Mit der Zuwahl des Matthias wird - noch vor Pfing­
sten - die Zwölfzahl der Apostel wiederhergestellt (Apg 1,15-26). Die Begründung 
für die Bestellung eines Ersatz-Apostels anstelle des Verräters Judas sieht Lukas im . Be­
fehl" eines Psalmwortes (1, 20-22). Als später der Apostel Jakobus, der Bruder des 
Johannes, hingerichtet wird (12,lf.), findet die Zwölfergruppe keine Ergänzung mehr. 
Sie hatte also nach Lukas eine einmalige und zeitgebundene Funktion. Nicht zuletzt 
gelten die Zwölf als wesentliches Kontaktglied zwischen Jesus und Paulus. Denn eben­
so wie bei ihnen „der Herr ein und aus ging" (angefangen von der Taufe durch Johan­
nes bis zu dem Tag, an dem Jesus in den Himmel aufgenommen wurde) (1,21f.), ging 
später der zum Christen gewordene Paulus in Jerusalem bei den Aposteln „ein und aus" 
(9,27f.). 7 

Die „klassische"Stelle, an der Lukas den Begriff der apostolischen Christuszeugen ge­
wissermaßen definiert, ist Apg 1,15-26. Petrus ergreift nach der Himmelfahrt Jesu 
die Initiative, um einen Ersatzmann für den Verräter Judas zu bestimmen. Das „Amt", 
für das ein Kandidat gesucht wird, ist in diesem Fall sozusagen eine „Planstelle";8 sie 
wird in Vers 20 episkope, in Vers 25 d iakonia und apostole genannt. Der Kandidat 
muß zunächst die Voraussetzung eines „Auferstehungszeugen" erfüllen: Er muß bei Je­
sus und seinem Jüngerkreis gewesen sein von der Johannestaufe an9 bis zur Himmel­
fahrt Jesu (VV. 21f.). Die entscheidende Ausstattung der apostolischen Christuszeu­
gen wird ihnen am kommenden Pfingsttag als „Kraft aus der Höhe" (Lk 24,48f.) 
mitgeteilt. Sogleich nach dem Empfang des „heil igen Geistes" (Apg 1,8; 2,1-4) übt 
Petrus als Sprecher des Zwölferkreises (2,14) sein Zeugenamt aus; er predigt vor den 
jüdischen Festteilnehmern. 

5 Zum lukanischen Apostelbegriff siehe vor allem G. Klein, Die zwölf Apostel. Ursprung und Gehalt einer 
Idee, Göttingen 1961; J. Roloff, Apostolat - Verkündigung - Kirche. Ursprung, Inhalt und Funktion 
des kirchlichen Apostelamtes nach Paulus, Lukas und den Pastoralbriefen, Gütersloh 1965, 169-235; 
E. Nellessen, Zeugnis für Jesus und das Wort. Exegetische Untersuchungen zum lukanischen Zeugnisbe­
griff, Köln/ Bonn 1976; G. Schneider, Das Evangelium nach Lukas, Gütersloh/ Würzburg 1977, 
146-148; R. ]. Dillon, From Eye-Witnesses to Ministers of the Word, Rom 1978; G. Schneider, Apostel­
geschichte I 221-232 (Exkurs). 

6 Lk 22,49-54 verschweigt (gegen Mk 14,50) die Flucht der Jünger angesichts der Passion Jesu (vgl. auch 
Lk 23,49; 24,12- 53; Apg l ,2lf.). 

1 Hinsichtlich des von der Apg berichteten engen Kontakts des Paulus zu den Jerusalemer Aposteln muß 
der Gegensatz zum eigenen Bericht des Paulus (Gai 1,17-20) ernstgenommen werden. Der Gegensatz 
läßt sich wohl nicht einfach mit mangelhafter Information des Lukas begründen. 

8 Vgl. Apg 1,25: .die Stelle (lopos) dieses Dienstes•. 
9 Siehe auch Lk 1,2: .die Augenzeugen von Anfang an•. 
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Wenn INan den verstandenen, restriktiv definierten Apostelbegriff zugrunde legt,
annn Paulus konsequenterweise nicht als „Apostel“ bezeichnet werden:;*9 er erfüllt
nicht die Voraussetzung, die Apg 1L:21€E nenn Warum besteht Lukas bei den Zwölf
darauf, daß S1e „VOoNn Anfang an  ‚00 und kontinuierlich bei Jesus waren? Wahrscheinlich
betont dies, weil seinen Zeitgenossen die Apostel als (jaranten der kirchlichen
Jesusüberlieferung vorstellen möchte. Sie konnten alles bezeugen, Was Jesus tat un
lehrte, Was sich 1ın Passion und Auferstehung mıit ihm ereignete. „12—16 unter-
streicht, da Jesus VOT der Erwählung der Zwölf die Nacht 1mM Gebet Gott verbrach-

12) DE zudem Jesus selbst diesen zwölf Jüngern die Benennung „Apostel“ gab
13), ann INnan erkennen, da[3 dieses einmalige Amt ure divino exIistjierte. Der rst-

Nnnte der Apostelliste, S5Simon, erhält VO  - Jesus den besonderen „Amtsnamen“ Pe-
ITUS ( 14) Die Erwählung der Zwölt geschieht 1n der Weise, da Jesus sS1e orgen

sich auf den Berg ruft ( 13); annn steigt Jesus „mıt ihnen“ In die ene ( 17) un
hält als öffentliche Proklamation VOL dem größeren Jüngerkreis un der Volks-

die „Feldrede“ ( 7  b—49).11 Im Verlauf seiner Darstellung des Wirkens Jesu
vergißt Lukas nicht, die Anwesenheit der „Zwöoölf“}2 beziehungsweise der „Apostel“$
gerade bei wichtigen Begebenheiten immer wieder erwähnen.

Die Gemeinde ın Jerusalem
hre eigentliche Aufgabe erfüllen die zwöolf Apostel VO Pfingsten d} indem S1e
allen DPetrus als Zeugen der Auferstehung Jesu fungieren: Apg 178I 2,32; 315
5,32; 0,39—42; 13,31; vgl 24,48 In der Urgemeinde Jerusalem haben S1IEe Of-
ftenbar keine eigentliche Leitungsfunktion, sondern reprasentieren als ehemalige Be-
gleiter Jesu den Jüngerkreis der vorösterlichen Zeit; S1e garantieren, daß die el-
kürzte und authentische „S5ache Jesu” 1ın der jJungen Kirche durchgehalten wird. Da,

S1e außerhalb Jerusalems auftreten, SOTgen s1e für die Einheit der christlichen Orts-
gemeinden untereinander: Apg „14—17; vgl 15,2.22—29
Petrus ist VOT allem der Sprecher des Zwölferkreises (2,14.37; 3£.8£.29 Er ist 1n der
Sicht des Lukas nicht Aur der erste Juden-Missionar (2,14 sondern auch der
der den Durchbruch ZUT Heidenmission vollzieht „1—48) Seine Rolle als nach-
österlicher Missionar wird VO Jesus schon bei seiner Berufung vorausgesagt: Ihm (al-
lein) gilt das Menschentftischer-Wort 5,10 (vgl hingegen Mk L7 Innerhalb der
meinde übt mıiıt charismatischer Vollmacht Gemeindezucht Apg „1—1 Er
äßt sich VO Geist, den der Auterstandene ausgoß, immer MNEeu führen, nicht zuletzt
als Initiator der Juden- und Heidenmission.!*

Paulus wird lediglich Apg Zusammen mıit Barnabas „Apostel“ genannt Vielleicht liegt das der
Quelle des Lukas. die 1er VO:  - den „Abgesandten“ der meinde VO:  —_ Antiochia sprach (vgl

11 Bei der „Antrittspredigt“ Jesu In Nazaret ( 4,16—30) sind (im Gegensatz 6,1—6) die ersten Jün-
SCr Jesu (Lk „1—11 och nicht berufen. Freilich „14f.23 VOTaUS, da die Kunde ber Jesus
schon Banz Galiläa erreicht hatte.
Abgesehen VO:  - 6,13 heißt „die Zwölf“ Was ıne teste Gruppe bezeichnet: 8,1; 9,1.12; 18,31;

Apg O, ach dem Verrat des Judas ist ann entsprechend VOon „den EIf“ die ede
Apg 1,26 Siehe uch Apg 2,14 „Petrus mit den E1f“ (an Pfingsten).
Im lukanischen Doppelwerk steht immer der Plural „die Apostel“. Neben der grundlegenden Stelle

6,13 tfinden sich 1Im dritten Evangelium och 1er Vorkommen (9,10; 17,5; 22,14; 24,10; außerdem
11,49 Propheten und Apostel) Die Apg bezieht ho! apostoloi Stellen auf die Mitglieder des Zwöl-
terkreises. DPetrus und die Apostel werden ın der Apg zuletzt In Zusammenhang mit dem „Apostelkonzil“
Apg 15,7 bzw. 16,4) erwähnt.

14 Siehe azu etwa Pesch Petros/Simoön, 1N: Uı 193—201 1982) mit Literaturangaben.
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Wenn man den so verstandenen, restriktiv definierten Apostelbegriff zugrunde legt, 
kann Paulus konsequenterweise nicht als „Apostel" bezeichnet werden;10 er erfüllt 
nicht die Voraussetzung, die Apg 1,21f. nennt. Warum besteht Lukas bei den Zwölf 
darauf, daß sie „von Anfang an" und kontinuierlich bei Jesus waren? Wahrscheinlich 
betont er dies, weil er seinen Zeitgenossen die Apostel als Garanten der kirchlichen 
Jesusüberlieferung vorstellen möchte. Sie konnten alles bezeugen, was Jesus tat und 
lehrte, was sich in Passion und Auferstehung mit ihm ereignete. Lk 6,12-16 unter­
streicht, daß Jesus vor der Erwählung der Zwölf die Nacht im Gebet zu Gott verbrach­
te (V. 12). Da zudem Jesus selbst diesen zwölf Jüngern die Benennung „Apostel" gab 
(V. 13), kann man erkennen, daß dieses einmalige Amt iure divino existierte. Der Erst­
genannte der Apostelliste, Simon, erhält von Jesus den besonderen „Amtsnamen" Pe­
trus (V. 14). Die Erwählung der Zwölf geschieht in der Weise, daß Jesus sie am Morgen 
zu sich auf den Berg ruft (V. 13); dann steigt Jesus .mit ihnen" in die Ebene (V. 17) und 
hält als erste öffentliche Proklamation vor dem größeren Jüngerkreis und der Volks­
menge die „Feldrede" (6,206-49).11 Im Verlauf seiner Darstellung des Wirkens Jesu 
vergißt Lukas nicht, die Anwesenheit der „Zwölf''12 beziehungsweise der „Apostel"13 

gerade bei wichtigen Begebenheiten immer wieder zu erwähnen. 

2. Die Gemeinde in Jerusalem 

Ihre eigentliche Aufgabe erfüllen die zwölf Apostel von Pfingsten an, indem sie -
allen voran Petrus - als Zeugen der Auferstehung Jesu fungieren: Apg 1,8; 2,32; 3,15; 
5,32; 10,39-42; 13,31; vgl. Lk 24,48. In der Urgemeinde zu Jerusalem haben sie of­
fenbar keine eigentliche Leitungsfunktion, sondern repräsentieren als ehemalige Be­
gleiter Jesu den Jüngerkreis der vorösterlichen Zeit; sie garantieren, daß die unver­
kürzte und authentische „Sache Jesu" in der jungen Kirche durchgehalten wird. Da, 
wo sie außerhalb Jerusalems auftreten, sorgen sie für die Einheit der christlichen Orts­
gemeinden untereinander: Apg 8,14-17; vgl. 15,2.22-29. 
Petrus ist vor allem der Sprecher des Zwölferkreises (2,14.37; 5.3f.8f.29). Er ist in der 
Sicht des Lukas nicht nur der erste Juden-Missionar (2,14), sondern auch der erste, 
der den Durchbruch zur Heidenmission vollzieht (10,1- 48). Seine Rolle als nach­
österlicher Missionar wird von Jesus schon bei seiner Berufung vorausgesagt: Ihm (al­
lein) gilt das Menschenfischer-Wort Lk 5,10 (vgl. hingegen Mk 1,17). Innerhalb der 
Gemeinde übt er mit charismatischer Vollmacht Gemeindezucht (Apg 5,1-11). Er 
läßt sich vom Geist, den der Auferstandene ausgoß, immer neu führen, nicht zuletzt 
als Initiator der Juden- und Heidenmission.14 

10 Paulus wird lediglich Apg 14,4.14 zusammen mit Barnabas . Apostel· genannt. Vielleicht liegt das an der 
Quelle des Lukas, die hier von den . Abgesandten• der Gemeinde von Antiochia sprach (vgl. 13,1-3). 

11 Bei der . Antrittspredigt· Jesu in Nazaret (Lk 4,16- 30) sind (im Gegensatz zu Mk 6,1- 6) die ersten Jün­
ger Jesu (Lk 5,1-11) noch nicht berufen. Freilich setzt Lk 4,14f.23 voraus, daß die Kunde über Jesus 
schon ganz Galiläa erreicht hatte. 

12 Abgesehen von Lk 6,13 heißt es stets .die Zwölf", was eine feste Gruppe bezeichnet: 8,1; 9,1.12; 18,31; 
22,3.47; Apg 6,2. Nach dem Verrat des Judas ist dann entsprechend von .den Elf" die Rede: Lk 24,9.33; 
Apg 1,26. Siehe auch Apg 2,14: .Petrus mit den Elf" (an Pfingsten). 

13 Im lukanischen Doppelwerk steht immer der Plural .die Apostel•. Neben der grundlegenden Stelle 
Lk 6,13 finden sich im dritten Evangelium noch vier Vorkommen (9,10; 17,5; 22,14; 24,10; außerdem 
11,49: Propheten und Apostel). Die Apg bezieht hoi aposto/oi an 26 Stellen auf die Mitglieder des Zwöl­
ferkreises. Petrus und die Apostel werden in der Apg zuletzt in Zusammenhang mit dem .Apostelkonzil" 
(Apg 15,7 bzw. 16,4) erwähnt. 

14 Siehe dazu etwa R. Pesch, Petros/ Simön, in: EWNT III 193-201 (1982), mit Literaturangaben. 
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Die „Anderung“ hinsichtlich der kirchlichen Dienste erfolgt In Jerusalem, als INd  3
den Kreis der Sieben, ” der Armenpfleger*® un Evangelisten!” Stephanus,
bestellt angeblich, die Apostel entlasten, damit s1e sich voll ihrer eigentlichen
Aufgabe, dem (missionarischen) Dienst Wort (sottes (Apg 6,3£.), widmen können
(6,1—6) Der tatsächliche historische Hintergrund tür die Bestellung des Siebenergre-
mM1ıums wird VON Lukas wahrscheinlich „heruntergespielt“, wenn als deren Anlaß die
unzureichende Versorgung der Witwen bezeichnet (6,1) Möglicherweise die
Sieben die kKepräsentanten des griechisch sprechenden Teiles der Urgemeinde, der
schon früh seine eigenen Ciottesdienste hielt.1® Die Sieben, VO  j denen Stephanus als
erster christlicher Blutzeuge sterben MUu. 7,54—60), werden, wWI1ıe die christlichen
„Hellenisten“ überhaupt, 1n Jerusalem verfolgt un tragen als Flüchtlinge die christli-
che Botschaft bis nach Zypern un: Antiochia In Syrien Nur die Apostel blei-
ben 1n Jerusalem zurück (8’1/ „26—28)
[DDie Jerusalemer (GGemeinde hat, als Paulus S1e nach seiner etzten Missionsreise auf-
sucht, eine NeEUeE, nachapostolische Verfassung: Paulus geht bei seinem etzten Besuch
In Jerusalem dem „Herrenbruder“ akobus und den Altesten (presbyteroi und
begrüßt sS1e Apg Sie leiten 1n dieser eit (um 60 [1. Chr.) die Gemeinde. Der
Leser der Apg ıst sowochl auf die Rolle des akobus (eine Art „Stellvertreter/Nachtol-
a  ger des Petrus 1n der Leitung der Urgemeinde: als auch auf die Jerusalemer
Presbyter (11,30) vorbereitet. Besonders auf dem „Apostelkonzil“ trıtt nicht 11UI der
Herrenbruder Jakobus als Redner NnaC Petrus) auf 15.13—21) und macht den ent-
scheidenden Vorschlag; stereo werden neben den „Aposteln“ immer auch die „Pres-
byter genannt: 15:2.4.6,.22:253° 16,4 Sie beschließen mıiıt den Aposteln, die
fortan keine Erwähnung mehr finden, das „Aposteldekret“ 15.22.23) Die christliche
„Altesten“ -Verfassung stammıt somıt ach Lukas aus der Urgemeinde; sS1e bestimmt
nach dem Weggang der zwolt Apostel das Bild In Jerusalem. Den Übergang stellt für
Lukas das „Apostelkonzil” dar, auf dem „die Apostel un! die Altesten“ och geme1n-
Sa fungieren und die kirchliche Kontinuität für die nachapostolische eıt 11
tieren. Freilich ist beachten, daß Lukas vVon den Altesten niemals berichtet, s1e hät-
ten mıiıt dem „Dienst Wort“ e[{was t[un gehabt Sie gelten eher als eın
Beratungsgremium.
Erwähnung verdient, daß Lukas auch VOnNn christlichen Propheten*° weilß, die der Ur-
gemeinde angehörten: Agabus und andere Propheten besuchen VO Jerusalem AUS die

Siehe Apg 6, Die 1er genannten sieben Männer, ihrer Spitze Stephanus, griechische Namen.
Sie gehören den 508 „Hellenisten“, den griechisch sprechenden Juden(christen) In Jerusalem. „Die S5ie-
ben werden außer 6,3 uch 21,5 als teste Gruppe genannt

16 Apg 6,2 spricht VOoO „l ischdienst“, vgl 6,1
FEFbenso wıe Stephanus, der mıit Juden disputierte Apg und Offensichtlich uch mıssiONNerte
(vgl 6,11—14), uch Philippus (später, außerhalb Jerusalems) missionarisch atıg (8,4—40)
Apg 21,8 nenn iıh: „Evangelist“.
Zur Frage ach dem historischen (Ort und dem theologischen Standpunkt der Jerusalemer „Hellenisten“
siehe Hengel, Zwischen Jesus un Paulus. Die „Hellenisten“, die „S5ieben“ und Stephanus
Apg 6,1—15; 54—8, ZiIhK 72(1'  1—206; Schneider, Apostelgeschichte 406— 430 (mit
Exkurs); Walter, Apostelgeschichte 6,1 un die Anfänge der Urgemeinde In erusalem:

)370—3909.
Zu Begriff und Funktion der _Altesten“ siehe VOT allem Bornkamm , presbys WG 1n: HWNTI
V1(1959)651—683; Rohde presbyteros, 1N: EWNI [I11 356— 359 1982)

Ö Zum (Christlichen) Prophetentum siehe Friedrich 1n V1(1959)849—857; Ellis
The ole of the Christian Prophet In Acts, 1N: Apostolic History anı the Gospel (FS für Bruce), Exe-
ter 1970, 55—67:; Schnider, prophetes, 11 EWNT {I11 442—448 (1982); Dautzenberg, Propheten ın
urchristlichen CGemeinden: BiKi 38(1983)153—158, ZuUur Apg 156
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Die erste „Änderung" hinsichtlich der kirchlichen Dienste erfolgt in Jerusalem, als man 
den Kreis der Sieben, 1s d. h. der Armenpfleger16 und Evangelisten17 um Stephanus, 
bestellt, angeblich, um die Apostel zu entlasten, damit sie sich voll ihrer eigentlichen 
Aufgabe, dem (missionarischen) Dienst am Wort Gottes (Apg 6,3f.), widmen können 
(6,1-6). Der tatsächliche historische Hintergrund für die Bestellung des Siebenergre­
miums wird von Lukas wahrscheinlich „heruntergespielt", wenn er als deren Anlaß die 
unzureichende Versorgung der Witwen bezeichnet (6,1). Möglicherweise waren die 
Sieben die Repräsentanten des griechisch sprechenden Teiles der Urgemeinde, der 
schon früh seine eigenen Gottesdienste hielt.18 Die Sieben, von denen Stephanus als 
erster christlicher Blutzeuge sterben muß (7,54- 60), werden, wie die christlichen 
,,Hellenisten" überhaupt, in Jerusalem verfolgt und tragen als Flüchtlinge die christli­
che Botschaft bis nach Zypern und Antiochia in Syrien (11,19f.). Nur die Apostelblei­
ben in Jerusalem zurück (8,1; 9,26-28). 
Die Jerusalemer Gemeinde hat, als Paulus sie nach seiner letzten Missionsreise auf­
sucht, eine neue, nachapostolische Verfassung: Paulus geht bei seinem letzten Besuch 
in Jerusalem zu dem „Herrenbruder" Jakobus und den Ältesten (presbyteroi)19 und 
begrüßt sie (Apg 21,18f.). Sie leiten in dieser Zeit (um 60 n. Chr.) die Gemeinde. Der 
Leser der Apg ist sowohl auf die Rolle des Jakobus (eine Art „Stellvertreter/ Nachfol­
ger" des Petrus in der Leitung der Urgemeinde: 12,17) als auch auf die Jerusalemer 
Presbyter (11,30) vorbereitet. Besonders auf dem „Apostelkonzil" tritt nicht nur der 
Herrenbruder Jakobus als Redner (nach Petrus) auf (15,13-21) und macht den ent­
scheidenden Vorschlag; stereotyp werden neben den „Aposteln" immer auch die „Pres­
byter" genannt: 15,2.4.6.22.23; 16,4. Sie beschließen zusammen mit den Aposteln, die 
fortan keine Erwähnung mehr finden, das „Aposteldekret" (15,22.23). Die christliche 
„Ältesten" -Verfassung stammt somit nach Lukas aus der Urgemeinde; sie bestimmt 
nach dem Weggang der zwölf Apostel das Bild in Jerusalem. Den Übergang stellt für 
Lukas das „Apostelkonzil" dar, auf dem „die Apostel und die Ältesten" noch gemein­
sam fungieren und so die kirchliche Kontinuität für die nachapostolische Zeit garan­
tieren. Freilich ist zu beachten, daß Lukas von den Ältesten niemals berichtet, sie hät­
ten mit dem „Dienst am Wort" etwas zu tun gehabt. Sie gelten eher als ein 
Beratungsgremium. 
Erwähnung verdient, daß Lukas auch von christlichen Propheten20 weiß, die der Ur­
gemeinde angehörten: Agabus und andere Propheten besuchen von Jerusalem aus die 

15 Siehe Apg 6,5. Die hier genannten sieben Männer, an ihrer Spitze Stephanus, tragen griechische Namen. 
Sie gehören zu den sog . • Hellenisten•, den griechisch sprechenden Juden(christen) in Jerusalem . • Die Sie­
ben• werden außer 6,3 auch 21,8 als feste Gruppe genannt. 

16 Apg 6,2 spricht vom .Tischdienst•, vgl. 6,1. 
17 Ebenso wie Stephanus, der mit Juden disputierte (Apg 6, 9) und offensichtlich auch missionierte 

(vgl. 6,11-14), war auch Philippus (später, außerhalb Jerusalems) missionarisch tätig (8,4-40). 
Apg 21,8 nennt ihn .Evangelist•. 

18 Zur Frage nach dem historischen Ort und dem theologischen Standpunkt der Jerusalemer . Hellenisten· 
siehe M. Hengel, Zwischen Jesus und Paulus. Die .Hellenisten·, die .Sieben· und Stephanus 
(Apg 6,1-15; 7,54-8,3): ZThK 72(1975)151- 206; G. Schneider, Apostelgeschichte I 406-430 (mit 
Exkurs); N. Walter, Apostelgeschichte 6,1 und die Anfänge der Urgemeinde in Jerusalem: 
NTS 29(1983)370-393. 

19 Zu Begriff und Funktion der .Ältesten· siehe vor allem G. Bornkamm, presbys usw., in: ThWNT 
VI(1959)651- 683; J. Rohde, presbyteros, in: EWNT III 356-359 (1982) . 

20 Zum (christlichen) Prophetentum siehe z. B. G. Friedric/1 in: ThWNT VI(1959)849-857; E. E. E/lis, 
The Role of the Christian Prophet in Acts, in: Apostolic History and the Gospel (FS für F. F. Bruce), Exe­
ter 1970, 55-67; F. Schnider, prophetes, in: EWNT III 442-448 (1982); G. Oautzenberg, Propheten in 
urchristlichen Gemeinden: BiKi 38(1983)153- 158, zur Apg: 156f. 
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antiochenische Christengemeinde LI27E) Judas un: Silas (Silvanus) bringen als
tührende Männer der Gemeinde das Aposteldekret nach Antiochia (1522:27): auch
S1e sind Propheten und sprechen als solche den Christen VO  3 Antiochia Mut
15,32 Agabus kommt, als Paulus sich spater 1n ('äsarea bei Philippus aufhält, (‚von
Judäa”) dorthin und sagt ihm die Getangennahme 1n Jerusalem VOTauUs 21:8—11)
Christliche Propheten werden neben „Lehrern“ weiterhin E3 genannt In Antiochia
gehören den Propheten und Lehrern: Barnabas, Simeon Niger, Luzius VOoO  - Zyrene,
Manaen und Saulus Paulus). Lukas erzählt nıe VONn eiıner amtlichen Bestellung solcher
Propheten. Sie werden VOT allem als charismatische Wanderprediger vorgestellt, die
Vo  »3 Gemeinden auf einen Wink des Heiligen Geistes hin ausgesandt werden (vgl 13,2
Barnabas und Saulus:; 15;22:27t.32 Judas und Silas).

Die Gemeinde Vo  —; Antiochia
ach den Christengemeinden VO  . Samaria Apg 8 4—25), Damaskus 10—22),;
Lydda und oppe (9,32—42) SOWIe (äsarea Meer 10,24—48; vgl „‚1—18;
21,8—14) erwähnt die Apg VOTLT allem clie Gemeinde der syrischen Hauptstadt Antio-
chia. [ )iese Christengemeinde wurde begründet, als die Adus Jerusalem geflüchteten
christlichen „Hellenisten“ hier Judenmission trieben un einıge mıit der Heidenmission
begannen 11,19—24 Antiochia ist also ohl die jüdisch-heidnisch „gemischte”
Gemeinde.
ach der Darstellung der Apg wurde auf die Nachricht VON der antiochenischen Hei-
denmission Barnabas VO  - Jerusalem entsandt:;: möglicherweise gehörte c7 jedoch
schon früher Zur antiochenischen Gemeinde. Denn die sicherlich alte Namensiliste Vo

Apg ih erster Stelle der „Propheten un: Lehrer“”, die der dortigen
Christengemeinde angehörten. Fin Nebeneinander VOoO  - Propheten un Lehrern auf
der Ebene einer (Gemeinde wird neben Apg 131 hier sind neben Barnabas noch
vıer welıtere Personen namentlich genannt, etzter Stelle „Saulus” auch

Kor bezeugt. Die Apg sieht 13,1—3 die Propheten un Lehrer offensicht-
iıch „kollegial“ handelnd als Vorsteher der Gemeindeversammlung? wWenNnn S1e be-
richtet, daß S1e beim (Gottesdienst auf Weisung des Heiligen (eistes Barnabas und Sau-
lus als Missionare auswählten. Unter Fasten, un Handauflegung“ werden
Barnabas un: Saulus als „Abgesandte“ der (GGemeinde 14,4.14) ausgesandt.
och hat INa  - weder bei dem aussendenden „Kollegium“ eın festes Dreierkollegium
och bei der Fünter-Liste eine zahlenmäßig konstante Führungsgruppe denken.
Im Falle der erzählten Aussendung VO  — Missionaren ann INa  . VON einer „.charismati-
schen“ Handlung sprechen. ach Abschluß der sog  en Ersten Missionsreise
kehren Barnabas un Paulus ach Antiochia zurück un berichten der dortigen ‚Ge-
meinde“ VOoO ihrer erfolgreichen ission Ihr Auftrag 1st damit Ende
geführt.

21 Zu dieser Stelle siehe näherhin Dupont, Les ministeres 125—133; George, Les miniıisteres 378—380:;
Merklein, Das kirchliche Amt ach dem Epheserbrief, München 1973, 0—2| Schürmann,

und Lehrer“. Die geistliche kigenart des Lehrdienstes und SeinN Verhältnis anderen geistlichen
Diensten Im neutestamentlichen Zeitalter, IN: ders., Orientierungen Neuen Jestament, Düsseldort
1978, 116 —156, bes 133—135

22 ferner Did 13,1£.: 15,1£.; azu Merklein, Das kirchliche Amlt 2472
Die Handauflegung erfolgt 1er offensichtlich nicht einem „Amt“ auf Dauer (wie Apg 6,6) sondern

einer temporaren Aufgabe!
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antiochenische Christengemeinde (11,27f.). Judas und Silas (Silvanus) bringen als 
führende Männer der Gemeinde das Aposteldekret nach Antiochia (15,22.27); auch 
sie sind Propheten und sprechen als solche den Christen von Antiochia Mut zu 
(15,32). Agabus kommt, als Paulus sich später in Cäsarea bei Philippus aufhält, {,,von 
Judäa") dorthin und sagt ihm die Gefangennahme in Jerusalem voraus (21,8-11). 
Christliche Propheten werden neben „Lehrern" weiterhin 13,1 genannt. In Antiochia 
gehören zu den Propheten und Lehrern: Barnabas, Simeon Niger, Luzius von Zyrene, 
Manaen und Saulus (Paulus). Lukas erzählt nie von einer amtlichen Bestellung solcher 
Propheten. Sie werden vor allem als charismatische Wanderprediger vorgestellt, die 
von Gemeinden auf einen Wink des Heiligen Geistes hin ausgesandt werden (vgl. 13,2: 
Barnabas und Saulus; 15,22.27f.32: Judas und Silas). 

3. Die Gemeinde von Antiochia 

Nach den Christengemeinden von Samaria (Apg 8,4-25), Damaskus (9,10-22), 
Lydda und Joppe (9,32-42) sowie Cäsarea am Meer (10,24- 48; vgl. 11,1-18; 
21,8-14) erwähnt die Apg vor allem die Gemeinde der syrischen Hauptstadt Antio­
chia. Diese Christengemeinde wurde begründet, als die aus Jerusalem geflüchteten 
christlichen „Hellenisten" hier Judenmission trieben und einige mit der Heidenmission 
begannen (11,19-24). Antiochia ist also wohl die erste jüdisch-heidnisch „gemischte" 
Gemeinde. 
Nach der Darstellung der Apg wurde auf die Nachricht von der antiochenischen Hei­
denmission Barnabas von Jerusalem entsandt; möglicherweise gehörte er jedoch 
schon früher zur antiochenischen Gemeinde. Denn die sicherlich alte Namensliste von 
Apg 13,121 nennt ihn an erster Stelle der „Propheten und Lehrer", die der dortigen 
Christengemeinde angehörten. Ein Nebeneinander von Propheten und Lehrern auf 
der Ebene einer Gemeinde wird neben Apg 13,1 - hier sind neben Barnabas noch 
vier weitere Personen namentlich genannt, an letzter Stelle „Saulus" - auch 
1 Kor 12,28f. bezeugt.22 Die Apg sieht 13,1- 3 die Propheten und Lehrer offensicht­
lich „kollegial" handelnd - als Vorsteher der Gemeindeversammlung? -, wenn siebe­
richtet, daß sie beim Gottesdienst auf Weisung des Heiligen Geistes Barnabas und Sau­
Jus als Missionare auswählten. Unter Fasten, Gebet und Handauflegung23 werden 
Barnabas und Saulus - als „Abgesandte" der Gemeinde (14,4.14) - ausgesandt. 
Doch hat man weder bei dem aussendenden „Kollegium" an ein festes Dreierkollegium 
noch bei der Fünfer-Liste an eine zahlenmäßig konstante Führungsgruppe zu denken. 
Im Falle der erzählten Aussendung von Missionaren kann man von einer „charismati­
schen" Handlung sprechen. Nach Abschluß der sogenannten Ersten Missionsreise 
kehren Barnabas und Paulus nach Antiochia zurück und berichten der dortigen „Ge­
meinde" von ihrer erfolgreichen Mission (14,27). Ihr Auftrag ist damit zu Ende 
geführt. 

21 Zu dieser Stelle siehe näherhin J. Dupont, Les ministeres 125- 133; A. George, Les ministeres 378-380; 
H. Merk/ein , Das kirchliche Amt nach dem Epheserbrief, München 1973, 250-260; H. Schürmann, 
•... und Lehrer•. Die geistliche Eigenart des Lehrdienstes und sein Verhältnis zu anderen geistlichen 
Diensten im neutestamentlichen Zeitalter, in: ders., Orientierungen am Neuen Testament, Düsseldorf 
1978, 116- 156, bes. 133- 135. 

22 Vgl. ferner Did 13,lf.; 15,lf.; dazu H. Merk/ein, Das kirchliche Amt 242f. 
23 Die Handauflegung erfolgt hier offensichtlich nicht zu einem .,Amt· auf Dauer (wie Apg 6,6), sondern 

zu einer temporären Aufgabe! 
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Zu einer weiıteren Keise ergreift Paulus nach dem „Apostelkonzil” selbst die In-
ıt1atıve, indem ©I sich Barnabas wendet (15,36) Nun „‚entsendet“ also nicht mehr
die antiochenische Gemeinde, wıe S1E ©5 noch aut 152 tat, als INa  — Paulus un!: Bar-
nabas als Delegierte ach Jerusalem schickte. och ist beachten, da auch die
„Zweite Missionsreise“ des Paulus mıiıt eiıner Rückkehr nach Antiochia endet. Da e5

einen Bruch zwischen Paulus un! Barnabas gab, der letztlich auf der unterschiedli-
chen Position In der Frage der gesetzesfreien Heidenmission beruhte, äßt
Gal „11—13 erkennen. Die Apg sieht den Kontftlikt lediglich 1n der Ermessensftrage be-
gründet, ob INa  — Markus, den Verwandten des Barnabas, mıiıt auf die Keise nehmen
solle 15,37—41  24

Paulus un seine Missionsgemeinden
Obgleich die Person des Paulus In der Apg beherrschend ın den Vordergrund trift.
wird mıit ihr keine eigentliche Amtsvorstellung verbunden. Paulus wird L1UTI 1n einer
nicht-terminologischen Weise „Apostel“ Apg un Ur 1n einem 1 Ver-
gleich den Zwöolt abgeleiteten Sinn „Zeuge”r genannt.“ Damit ist
seine einmalige Rolle in der Frühzeit der Kirche unterstrichen. Wenn Lukas 1n der Apgz
auch häufig Paulus und Petrus, den Sprecher der Zwölf, gegenüberstellt und die
spatere dee der beiden Apostelfürsten (vgl Klem 5) vorbereitet, muß INa  - doch

da[(3 Petrus eher VO seinem Apostel-,Amt“ epragt erscheint: Er 1st der Erste
der zwoölf Apostel. Bei Paulus ä(it Lukas stärker die besondere „Funktion“ erkennen:
Er ist Bindeglied zwischen den Aposteln un der (Gieneration des Lukas, ıst VOT allem
(sarant der Kontinuität VO Jesus her.
Paulus hatte ZW al keinen Kontakt zu „irdischen“ Jesus wıe die 7Zwölt ber ist VOoO

erhöhten Christus berutfen Apg 9/3_ / ‚6—10; 6 13—18) und wird währ-
rend sSEe1INES missionarischen Wirkens nicht weniger als dreimal einer direkten Weisung
VOIN seiten des Herrn gewürdigt 8I9 / 2,17—21; 23,11  26 In der Darstellung der
Apg 1st Paulus weniger als In seinen eigenen Briefen der mıit Autorität handelnde, 1N-
tervenierende un für die (GGemeinden Entscheidungen treffende Apostel. Sein Dienst
ıst wesentlich der des Wortes.*7
Ein weiıterer Zug der Paulus-Darstellung des Lukas steht 1 Einklang mıiıt dem, Was

unls die Paulusbriefe erkennen lassen: Paulus hatte In seinem Dienst viele, aber auch
unterschiedliche Mitarbeiter.“ Bei ihnen ist jedenfalls 1ın der Darstellung der Apg

keine test umrissene Amtsstruktur sichtbar. Mitarbeiter des Paulus WaT In erster
Linie Barnabas, der den Neubekehrten bei den Aposteln 1n Jerusalem einführte 027
un mıit ihm VO  j Antiochia Aus ın ypern un 1 südlichen Kleinasien
missionlierte (13,2—4) Apg nenn ih „Apostel” vgl Kor 9,5f.) Eindeutig
In Unterordnung un Paulus standen Johannes Markus Apg 3,5.13) un: 1MO-
theus 16,1—3; 17,15:; 18,5) [)as Ehepaar Aquila ınd Priszilla, das Paulus ın Korinth

24 Siehe Radl Das „Apostelkonzil” und seine Nachgeschichte, dargestellt Weg des Barnabas: IhQ
162(1982)45—61, näherhin 57 —0
Vgl jedoch uch die Verwendung VO „Zeugnis ablegen/bezeugen” ın Verbindung mit Paulus: Apg 18,5;
20,21.24; 23,11; 206,22; 28,23; siehe uch 22,18 („Zeugnis  ‚0 des Paulus).

26 Siehe uch die Lenkung durch den Heiligen Geist Apg „2—4 16,6f£.; 20,23
George, Les ministeres 381

Siehe Ellis, DPaul an His Co-Workers: NTS 437-452; W- Ollrog, Paulus un seine
Mitarbeiter, Neukirchen 1979; Weiser, Neutestamentliche Grundlagen einer kooperativen Pastoral:
Irl hZ 89(1  —28
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Zu einer weiteren Reise ergreift Paulus - nach dem „Apostelkonzil" - selbst die In­
itiative, indem er sich an Barnabas wendet (15,36). Nun „entsendet" also nicht mehr 
die antiochenische Gemeinde, wie sie es noch laut 15,2f. tat, als man Paulus und Bar­
nabas als Delegierte nach Jerusalem schickte. Doch ist zu beachten, daß auch die 
„Zweite Missionsreise" des Paulus mit einer Rückkehr nach Antiochia endet. Daß es 
einen Bruch zwischen Paulus und Barnabas gab, der letztlich auf der unterschiedli­
chen Position in der Frage der gesetzesfreien Heidenmission beruhte, läßt 
Gai 2,11-13 erkennen. Die Apg sieht den Konflikt lediglich in der Ermessensfrage be­
gründet, ob man Markus, den Verwandten des Barnabas, mit auf die Reise nehmen 
solle (15,37-41).24 

4. Paulus und seine Missionsgemeinden 

Obgleich die Person des Paulus in der Apg beherrschend in den Vordergrund tritt, 
wird mit ihr keine eigentliche Amtsvorstellung verbunden. Paulus wird nur in einer 
nicht-terminologischen Weise „Apostel" (Apg 14,4.14) und nur in einem - im Ver­
gleich zu den Zwölf - abgeleiteten Sinn „Zeuge" (22,15; 26,16) genannt. 25 Damit ist 
seine einmalige Rolle in der Frühzeit der Kirche unterstrichen. Wenn Lukas in der Apg 
auch häufig Paulus und Petrus, den Sprecher der Zwölf, gegenüberstellt und so die 
spätere Idee der beiden Apostelfürsten (vgl. 1 Klem 5) vorbereitet, so muß man doch 
sagen, daß Petrus eher von seinem Apostel-,,Amt" geprägt erscheint: Er ist der Erste 
der zwölf Apostel. Bei Paulus läßt Lukas stärker die besondere „Funktion" erkennen: 
Er ist Bindeglied zwischen den Aposteln und der Generation des Lukas, ist vor allem 
Garant der Kontinuität von Jesus her. 
Paulus hatte zwar keinen Kontakt zum „irdischen" Jesus wie die Zwölf. Aber er ist vom 
erhöhten Christus berufen (Apg 9,3- 6; 22,6- 10; 26,13- 18) und wird sogar wäh­
rend seines missionarischen Wirkens nicht weniger als dreimal einer direkten Weisung 
von seiten des Herrn gewürdigt (18,9f.; 22,17- 21; 23,11). 26 In der Darstellung der 
Apg ist Paulus weniger als in seinen eigenen Briefen der mit Autorität handelnde, in­
tervenierende und für die Gemeinden Entscheidungen treffende Apostel. Sein Dienst 
ist wesentlich der des Wortes. 27 

Ein weiterer Zug der Paulus-Darstellung des Lukas steht im Einklang mit dem, was 
uns die Paulusbriefe erkennen lassen: Paulus hatte in seinem Dienst viele, aber auch 
unterschiedliche Mitarbeiter.28 Bei ihnen ist - jedenfalls in der Darstellung der Apg 
- keine fest umrissene Amtsstruktur sichtbar. Mitarbeiter des Paulus war in erster 
Linie Barnabas, der den Neubekehrten bei den Aposteln in Jerusalem einführte (9,27) 
und zusammen mit ihm von Antiochia aus in Zypern und im südlichen Kleinasien 
missionierte (13,2-4). Apg 14,4.14 nennt ihn „Apostel" (vgl. 1 Kor 9,5f. ). Eindeutig 
in Unterordnung unter Paulus standen Johannes Markus (Apg 13,5.13) und Timo­
theus (16,1-3; 17,15; 18,5). Das Ehepaar Aquila und Prisz i/la, das Paulus in Korinth 

24 Siehe W. Radl, Das .Apostelkonzil" und seine Nachgeschichte, dargestellt am Weg des Barnabas: ThQ 
162(1982)45-61, näherhin 57-60. 

25 Vgl. jedoch auch die Verwendung von .Zeugnis ablegen/bezeugen· in Verbindung mit Paulus: Apg 18,5; 
20,21.24; 23,11; 26,22; 28,23; siehe auch 22,18 (.Zeugnis" des Paulus). 

,. Siehe auch die Lenkung durch den Heiligen Geist: Apg 13,2- 4.9; 16,6f.; 20,23. 
27 A. George, Les ministeres 381. 
28 Siehe E. E. Ellis, Paul and His Co-Workers: NTS 17(1970/71) 437-452; W.-H. Ollrog, Paulus und seine 

Mitarbeiter, Neukirchen 1979; A . Weiser, Neutestamentliche Grundlagen einer kooperativen Pastoral: 
TrThZ 89(1980)265- 281. 
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kennenlernte (18,2f£.) wirkte spater 1ın Ephesus 18,26) Silas eın christlicher „Pro-
phet“ AUS Jerusalem, wurde Vo  » Paulus als Helfer mıtgenommen, als sich nach dem
„Apostelkonzil“ selbständig auf eine Missionsreise ega (  Ol 1715
18,5) Wie imotheus wird auch Frastus 19,22 als Helter (diakonon) bezeichnet. Diese
Mitarbeiter des Paulus werden nicht In eın Amts-Schema eingeordnet; bei ihnen WEeTl-
den Funktionsbezeichnungen Aur sehr zurückhaltend verwendet. Der In Ephesus und
Korinth lehrende Apollos 24 —28 traf offenbar nicht mıit Paulus
Umstritten 1st die Historizität der Angabe VO  3 Apg 14,23, daß Paulus 1n Lykaonien
und Pisidien „Alteste“ eingesetzt habe.?? Das Bild, das die Apg zeichnet, steht hier
nicht 1n Einklang mıiıt den Paulusbrieten, die keine „Presbyter“ erwähnen.®9 Aller-
dings Apg 0,17—38 VOTaUSs, dafß auch In Ephesus ach dem Weggang des Pau-
lus „Presbyter“ die christliche meinde leiteten. Wenn Apg 0,17.28 die Ausdrücke
presbyteroi und episkopoi och den gleichen Personenkreis bezeichnen, 1st deutlich,
daß solche Amtsbezeichnungen Ende des Jahrhunderts och In der Entwicklung
begriffen
Für den Leser der Apg, In dessen Umwelt die Gemeindeleitung durch „Alteste“ offen-
bar verbreitet WAal, ergibt sich, daß diese Institution letztlich mıiıt den Aposteln un!

mıit Jesus selbst verbindet. Denn die Apg berichtet zunächst VonNn „Presbytern“, die
In der Urgemeinde VO Jerusalem neben den Aposteln gab’

16,4) S50 stellt sich der Eindruck ein, Paulus habe die Altesten-Verfassung ın Jerusalem
kennengelernt un sS1e VO ort für se1ne Missionsgemeinden übernommen. Insgesamt
kommt die Vorstellung auf, die Presbyter selen In Jerusalem 21,18) wıe 1n den Pau-
lusgemeinden 14,23; 20,17 die übliche lokale Kirchenleitung der nachapostoli-
schen Zeit Wie sich das Gemeindeleben den Presbytern gestaltete, wird nicht
erläutert. Es geht dem Vertfasser der Apg die ungebrochene Traditionslinie VO Je-
SUS her, nicht die „Ämterstruktur“ un! schon gar nicht Amts-Sukzession.®!
Insotfern ann INan bei der Ämterauffassung der Apg nicht VON „Frühkatholizismus“
reden. Diese Erkenntnis beginnt sich durchzusetzen. Neuerdings begegnet die
rage, ob INa  - die lukanische Konzeption nicht eher als „trüh-protestantisch“ bezeich-
nen könne.

29 Die Historizität wurde zuletzt VOT allem VO:  -} Nellessen verteidigt: Die Einsetzung Von Presbyterndurch Barnabas und Paulus Apg In: Begegnung mıit dem Wort (FS für Zimmermann), Bonn
1980, 175—1923 Siehe hingegen uch Dupont, Les ministeres 133—146, der mıit Recht darauf verweist,
daß die „Uptik“ des Lukas der der Pastoralbriefe entspricht aa 146) Siehe uch Prast, Presbyterun Evangelium In nachapostolischer Zeit Die Abschiedsrede des Paulus ın Milet Apg 20,17—38) Im
Rahmen der lukanischen Konzeption der Evangeliumsverkündigung, Stuttgart 1979, bes 356 —379
Neuerdings stellt Knoch Die Funktion der Handauflegung 1m Neuen Testament: Liturg Jahrbuch
33  b  19  2—235, 232, Apg 14,23 fest Lukas „überträgt die Verfassung der Kirche seiner S  1E
und SEINES Bereiches auf die Anfangszeit der paulinischen Gemeinden zurück und ält zugleich die
seiner Zeit ın der Kirche herrschende Überzeugung erkennen, da[(% die Gemeindeämter der Presbyter (ne-
ben den Episkopen) letztlich auf Paulus und die Apostel selbst zurückgehen“.
Die Paulusbriefe kennen UTr diakonoi Röm 16,1; Phil 1,1) un episkopoi (Phil 1,1); presbytero: werden
hingegen In den Pastoralbriefen genannt Tim 5,.1,.17.19:; Tit 1 Siehe uch die „Spätschriften“:
ebr 11,2; Jak 5,14; Petr S
Gegen Schulz, Die Mitte der Schrift. Der Frühkatholizismus 1mM Neuen Jlestament als Herausforde-
Tung den Protestantismus, Stuttgart 1976, 137 Siehe dagegen Schneider, Apostelgeschichte 150;

Weiser, Gemeinde un! Amt 207
32 50 neuerdings ıles, {s Luke Exponent of „Early Protestantism“? Church Order ın the Lukan

Writings: Evangelical Quarterly 54(19  93—205;—
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kennenlernte (18,2f.), wirkte später in Ephesus (18,26). Silas, ein christlicher „Pro­
phet" aus Jerusalem, wurde von Paulus als Helfer mitgenommen, als er sich nach dem 
,,Apostelkonzil" selbständig auf eine Missionsreise begab (15,22.27.32.40; 17,15; 
18,5). Wie Timotheus wird auch Erastus 19,22 als Helfer (diakonön) bezeichnet. Diese 
Mitarbeiter des Paulus werden nicht in ein Amts-Schema eingeordnet; bei ihnen wer­
den Funktionsbezeichnungen nur sehr zurückhaltend verwendet. Der in Ephesus und 
Korinth lehrende Apollos (18,24-28) traf offenbar nicht mit Paulus zusammen. 
Umstritten ist die Historizität der Angabe von Apg 14,23, daß Paulus in Lykaonien 
und Pisidien „Älteste" eingesetzt habe.29 Das Bild, das die Apg zeichnet, steht hier 
nicht in Einklang mit den Paulusbriefen, die keine „Presbyter" erwähnen. 30 Aller­
dings setzt Apg 20,17-38 voraus, daß auch in Ephesus nach dem Weggang des Pau­
lus „Presbyter" die christliche Gemeinde leiteten. Wenn Apg 20,17.28 die Ausdrücke 
presbyteroi und episkopoi noch den gleichen Personenkreis bezeichnen, ist deutlich, 
daß solche Amtsbezeichnungen am Ende des 1. Jahrhunderts noch in der Entwicklung 
begriffen waren. 
Für den Leser der Apg, in dessen Umwelt die Gemeindeleitung durch „Älteste" offen­
bar verbreitet war, ergibt sich, daß diese Institution letztlich mit den Aposteln und 
so mit Jesus selbst verbindet. Denn die Apg berichtet zunächst von „Presbytern", die 
es in der Urgemeinde von Jerusalem neben den Aposteln gab (11,30; 15,2.4.6.22f.; 
16,4). So stellt sich der Eindruck ein, Paulus habe die Ältesten-Verfassung in Jerusalem 
kennengelernt und sie von dort für seine Missionsgemeinden übernommen. Insgesamt 
kommt die Vorstellung auf, die Presbyter seien - in Jerusalem (21,18) wie in den Pau­
lusgemeinden (14,23; 20,17) - die übliche lokale Kirchenleitung der nachapostoli­
schen Zeit. Wie sich das Gemeindeleben unter den Presbytern gestaltete, wird nicht 
erläutert. Es geht dem Verfasser der Apg um die ungebrochene Traditionslinie von Je­
sus her, nicht um die „Ämterstruktur" und schon gar nicht um Amts-Sukzession.31 

Insofern kann man bei der Ämterauffassung der Apg nicht von „Frühkatholizismus" 
reden. Diese Erkenntnis beginnt sich durchzusetzen. Neuerdings begegnet sogar die 
Frage, ob man die lukanische Konzeption nicht eher als „früh-protestantisch" bezeich­
nen könne.32 

29 Die Historizität wurde zuletzt vor allem von E. Nellessen verteidigt: Die Einsetzung von Presbytern 
durch Barnabas und Paulus (Apg 14,23), in: Begegnung mit dem Wort (FS für H. Zimmermann), Bonn 
1980, 175-193. Siehe hingegen auch/. Dupont, Les ministeres 133-146, der mit Recht darauf verweist, 
daß die .Optik' des Lukas der der Pastoralbriefe entspricht (a.a.O. 146). Siehe auch F. Prast, Presbyter 
und Evangelium in nachapostolischer Zeit. Die Abschiedsrede des Paulus in Milet (Apg 20,17-38) im 
Rahmen der lukanischen Konzeption der Evangeliumsverkündigung, Stuttgart 1979, bes. 356-379. 
Neuerdings stellt 0. Knoch, Die Funktion der Handauflegung im Neuen Testament: Liturg. Jahrbuch 
33(1983)222-235, 232, zu Apg 14,23 fest: Lukas .überträgt . .. die Verfassung der Kirche seiner Zeit 
und seines Bereiches auf die Anfangszeit der paulinischen Gemeinden zurück und läßt zugleich die zu 
seiner Zeit in der Kirche herrschende Überzeugung erkennen, daß die Gemeindeämter der Presbyter (ne­
ben den Episkopen) letztlich auf Paulus und die Apostel selbst zurückgehen•. 

30 Die Paulusbriefe kennen nur diakonoi (Röm 16,1; Phil 1,1) und episkopoi (Phil 1,1); presbyteroi werden 
hingegen in den Pastoralbriefen genannt: 1 Tim 5,1.17.19; Tit 1,5. Siehe auch die .Spätschriften•: 
Hehr 11,2; Jak 5,14; 1 Petr 5,1.5. 

31 Gegen S. Schulz, Die Mitte der Schrift. Der Frühkatholizismus im Neuen Testament als Herausforde­
rung an den Protestantismus, Stuttgart 1976, 137. Siehe dagegen G. Schneider, Apostelgeschichte I 150; 
A. Weiser, Gemeinde und Amt 207f. 

32 So neuerdings K. Ci/es, ls Luke an Exponent of .Early Protestantism'? Church Order in the Lukan 
Writings: Evangelical Quarterly 54(1982)193- 205; 55(1983)3- 20. 
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Abschließende Überlegungen
[)as Bild VO der Entfaltung kirchlicher Dienste, das die Apg zeichnet, geht VO der
Voraussetzung aus, dalß diese den Bedürtfnissen des Christuszeugnisses ın der Welt
entsprach. Bei einıgen „Amtern“ wird die Einrichtung beschrieben: bei den Aposteln
(Lk „12—16; 4,44—4909; Apg L3 den Sieben 1—6) den Presbytern In Lykao-
nıen und Pisidien Andere werden einfach als vorhanden erwähnt: die „Pro-
pheten” und die „Altesten“ 1n Jerusalem27 die „Propheten un Ter  ‚ 1ın An-
tiochia 131 die „Presbyter-Episkopen” VONn Ephesus 20,17.28 Auft der anderen
Seite wird bisweilen eıne besondere göttliche Intervention als Grund für die Errich-
tung e1nes Amtites genannt: [ Jer Herr selbst bestellte die Apostel (1,2.8:; vgl
1248 und berief Paulus (9,3—6 und Parallelen). Der Heilige Geist veranlalite die
Aussendung VOIN Barnabas und Paulus 13,.2—4); eT „bestellte” die ephesinischen Ite-
sten 20,28) Obwohl Lukas nicht VOnN Charismen spricht (im Gegensatz Pau-
lus), zeıgt er doch seinen Lesern, daß der Heilige Geist der letzte Urgrund der
kirchlichen Dienste ist und ihre Ausübung bestimmt.“*
Das lukanische Bild Von der frühen Entwicklung kirchlicher Dienste ä(3t unNns erken-
NEeNN, daß Wandlungen 1n der „Ämterstruktur“ nicht 11UT geben darf, sondern viel-
mehr geben muß Freilich ist bedenken, daß Lukas nicht die Absicht verfolgte, die
Kirche se1iner Zeit ZUTr Einrichtung Amter ermuntern, sondern zeigen wollte,
daß die Dienste, die seiner eıt gab, mıit der apostolischen Kirche des Anfangs
verbunden sind un: somıit die Sache Jesu für die Gegenwart vertreten Wenn INa  » be-
rücksichtigt, daß für die Gegenwart des Apg-Verfassers gerade die presbyteriale
Struktur der Ortsgemeinden kennzeichnend ist,” dann liegt die Annahme nahe, Lal
kas habe In der Altesten-Verfassung die „normale“ Gemeindestruktur seiner Zeit BCSEC-
hen Auf jeden Fall hatte er bei der rage ach den kirchlichen Diensten schon deren
Einheit ıIn der Gesamtkirche 1 Auge Aufgabe der Presbyter-Episkopen ist e 'r 1n den
Ortsgemeinden, für die S1e kollegial die Verantwortung cTragen, der apostolischen
Verkündigung festzuhalten und den ursprünglichen Glauben bewahren.“®

33 Vgl Röm 12,6—8; Kor 7, „4—11.28—31 Siehe uch Dumais, Ministeres, charismes
Esprit ans ‘oeuvre de Luc: ST  église Theologie 9(1978)413—43.

34 Bei den Aposteln (Apg 2,4; 4,5.31; 10,19; 11,12; bei Stephanus (6,10; 7,55) Uun! Philip-
PUS 8,29.39), den Propheteng 21,4.11) und Altesten SOWIeE bei Paulus (13,9; 16,6£.;

Vgl Steichele, Geist un! Amt als kirchenbildende Elemente 1n der Apostelgeschichte, 1Nn: Kirche
1Im Werden, hrsg, VO:!  - Hainz, München/Paderborn 1976, 185—203

15 Siehe Apg 21,18 erusalem); 14,23 (Lykaonien, Pisidien); 20,17 (Ephesus).
Dupont, Les ministeres 148 Vgl Apg 0,28—31 (Hinweis auf Falsch-Lehrer der nach-apostolischen

Zeit)
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5. Abschließende Überlegungen 

Das Bild von der Entfaltung kirchlicher Dienste, das die Apg zeichnet, geht von der 
Voraussetzung aus, daß diese den Bedürfnissen des Christuszeugnisses in der Welt 
entsprach. Bei einigen „Ämtern" wird die Einrichtung beschrieben: bei den Aposteln 
(Lk 6,12-16; 24,44-49; Apg 1,2.8), den Sieben (6,1-6), den Presbytern in Lykao­
nien und Pisidien (14,23). Andere werden einfach als vorhanden erwähnt: die „Pro­
pheten" und die „Ältesten" in Jerusalem (11,27.30), die „Propheten und Lehrer" in An­
tiochia (13,1), die „Presbyter-Episkopen" von Ephesus (20,17.28). Auf der anderen 
Seite wird bisweilen eine besondere göttliche Intervention als Grund für die Errich­
tung eines neuen Amtes genannt: Der Herr selbst bestellte die Apostel (1,2.8; vgl. 
1,24f.) und berief Paulus (9,3-6 und Parallelen). Der Heilige Geist veranlaßte die 
Aussendung von Barnabas und Paulus (13,2-4), er „bestellte" die ephesinischen Älte­
sten (20,28). Obwohl Lukas nicht von Charismen spricht (im Gegensatz zu Pau­
lus), 33 zeigt er doch seinen Lesern, daß der Heilige Geist der letzte Urgrund der 
kirchlichen Dienste ist und ihre Ausübung bestimmt.34 

Das lukanische Bild von der frühen Entwicklung kirchlicher Dienste läßt uns erken­
nen, daß es Wandlungen in der „Ämterstruktur" nicht nur geben darf, sondern viel­
mehr geben muß. Freilich ist zu bedenken, daß Lukas nicht die Absicht verfolgte, die 
Kirche seiner Zeit zur Einrichtung neuer Ämter zu ermuntern, sondern zeigen wollte, 
daß die Dienste, die es zu seiner Zeit gab, mit der apostolischen Kirche des Anfangs 
verbunden sind und somit die Sache Jesu für die Gegenwart vertreten. Wenn man be­
rücksichtigt, daß für die Gegenwart des Apg-Verfassers gerade die presbyteriale 
Struktur der Ortsgemeinden kennzeichnend ist, 35 dann liegt die Annahme nahe, Lu­
kas habe in der Ältesten-Verfassung die „normale" Gemeindestruktur seiner Zeit gese­
hen. Auf jeden Fall hatte er bei der Frage nach den kirchlichen Diensten schon deren 
Einheit in der Gesamtkirche im Auge. Aufgabe der Presbyter-Episkopen ist es, in den 
Ortsgemeinden, für die sie kollegial die Verantwortung tragen, an der apostolischen 
Verkündigung festzuhalten und den ursprünglichen Glauben zu bewahren. 36 

33 Vgl. Röm 12,6-8; 1 Kor 7,7j_ 12,4-11.28-31. - Siehe auch M. Dumais, Ministeres, charismes et 
Esprit dans l'oeuvre de Luc: tglise et Theologie 9(1978)413- 435. 

,, Bei den Aposteln (Apg 2,4; 4,8.31; 5,3.9.32; 10,19; 11,12; 15,28), bei Stephanus (6,10; 7,55) und Philip­
pus (8,29.39), den Propheten (11,28; 21,4.11) und Ältesten (15,28) sowie bei Paulus (13,9; 16,6f.; 20,23). 
- Vgl. H. Steichele, Geist und Amt als kirchenbildende Elemente in der Apostelgeschichte, in: Kirche 
im Werden, hrsg. von J. Hainz, München/Paderborn 1976, 185-203. 

35 Siehe Apg 21,18 (Jerusalem); 14,23 (Lykaonien, Pisidien); 20,17 (Ephesus). 
36 /. Dupont, Les ministeres 148. Vgl. Apg 20,28-31 (Hinweis auf Falsch-Lehrer der nach-apostolischen 

Zeit). 

363 



WILHELM ZAUNER

Kirche un Priestermangel
In einer Zeitung las ich VOT einıgen Jahren die Schlagzeile: „Weniger Priester bringen
nicht weniger Kirche Es wurde auf die gleichzeitig mi1t dem Priestermangel angestie-
gCeNE Aktivität der Laien In der Kirche hingewiesen, auf die Einrichtung kirchli-
cher Dienste SOWI1E auf die Tatsache, da die Kraft der Kirche nicht VO  - der Zahl ihrer
Priester, sondern 1n erster Linie VOoO Glauben, VO der Hoffnung un! VO  3 der Liebe
ihrer Mitglieder abhänge.
Solche Überlegungen haben eLWAaS Richtiges un Tröstliches sich. Dennoch mMu
INan sich fragen, ob S1e In jeder Hinsicht richtig sind un ob der Irost nicht billig
ıst Der Priestermangel wirkt sich zweitellos stark auf cdas Leben der Kirche dQus, un
die zunächst Betroffenen mißtrauen solchen Deutungen und Iröstungen. Sie erfah-
renNn, da der Priestermangel, wenn Cr schon nicht „wenıger Kirche“ tührt, doch das
Leben der Kirche verändert un einschränkt, wenigstens In ihrer historisch gewachse-
nenNn Gestalt un konkreten Ausformung des einmal gefundenen Seelsorgesystems. Ich
möchte daher erortern, Was davon durch den Priestermangel gefährdet erscheint un
welche Lösungsversuche bisher vorgeschlagen oder unternommen worden sind.

Was iın der Kirche bleiben ImMu
Lebendige (Gemeinden

Die Kirche hat In der Sozialform kleiner, lebendiger (;emeinden begonnen. Sie hat 1
Lauf ihrer Geschichte jeweils dann wieder stärker Clie Gemeindeform aNnseNOMMeEN,
wenn S1e VO außen bedroht WaT oder ın eiıne innere Krise geriet. S0 erklärt eS5 sich,

sich nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil die Gemeinde als zentrale pasto-
rale Leitidee wıe VOoO selbst weltweit durchgesetzt hat Die starke Hinwendung der
Kirche ZUuU Menschen 1n seiner konkreten psychischen und sozialen Situation, später
VO Johannes Paul Il 1ın seiner ersten Enzyklika mıit dem Satz formuliert: „Der Weg
der Kirche ist der Mensch“! hat einem Umdenken der Kirche ın der ZaNzZeEN Welt
geführt. Die geeignetste Form der Kirche, sich des Menschen In seliner konkreten S1i-
uatıon anzunehmen, 1st die Gemeinde. Daher sind In Südamerika wI1ıe VO selbst
die „Basisgemeinden“ entstanden, die das Leben der Kirche ın den etzten zwel Jahr-
zehnten stark verändert haben
uch ın unNnseTen Ländern hat sich spontan die dee der (Gemeinde durchgesetzt. Die
Reformen des Konzils 1Ur umsetzbar, wWenn sich möglichst viele kleine (semein-
den bildeten un sich ihrer annahmen. Der Kreis der Mitarbeiter In der Kirche, die
mitplanen un mıtverantworten, hat sich stark erweiıtert. Dadurch wurde auch mittel-
bar erreicht, da der fortschreitende Priestermangel die Kirche nicht allzu art getrof-
ten hat
Man darf jedoch auch die Gemeinden nicht übertordern. Es 1st unrealistisch, 1n einem
katholischen Land 1n dem sich die Gläubigen auf recht unterschiedliche Weise mıiıt
der Kirche identifizieren, erwarten, da INa alle oder doch die überwiegende
Mehrheit der Katholiken aktiv Gemeindeleben beteiligen könnte. Man annn nicht
aus einer Pftarre mıiıt 300 Katholiken iıne Gemeinde machen, ın der alle den Pla-

1 Johannes Pau!l] IT. Enzyklika „Redemptor hominis“
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WILHELM ZAUNER 

Kirche und Priestermangel 
In einer Zeitung las ich vor einigen Jahren die Schlagzeile: ,,Weniger Priester bringen 
nicht weniger Kirche:' Es wurde auf die gleichzeitig mit dem Priestermangel angestie­
gene Aktivität der Laien in der Kirche hingewiesen, auf die Einrichtung neuer kirchli­
cher Dienste sowie auf die Tatsache, daß die Kraft der Kirche nicht von der Zahl ihrer 
Priester, sondern in erster Linie vom Glauben, von der Hoffnung und von der Liebe 
ihrer Mitglieder abhänge. 
Solche Überlegungen haben etwas Richtiges und Tröstliches an sich. Dennoch muß 
man sich fragen, ob sie in jeder Hinsicht richtig sind und ob der Trost nicht zu billig 
ist. Der Priestermangel wirkt sich zweifellos stark auf das Leben der Kirche aus, und 
die zunächst Betroffenen mißtrauen solchen Deutungen und Tröstungen. Sie erfah­
ren, daß der Priestermangel, wenn er schon nicht zu „weniger Kirche" führt, doch das 
Leben der Kirche verändert und einschränkt, wenigstens in ihrer historisch gewachse­
nen Gestalt und konkreten Ausformung des einmal g~fundenen Seelsorgesystems. Ich 
möchte daher erörtern, was davon durch den Priestermangel gefährdet erscheint und 
welche Lösungsversuche bisher vorgeschlagen oder unternommen worden sind. 

I. Was in der Kirche bleiben muß 

1. Lebendige Gemeinden 

Die Kirche hat in der Sozialform kleiner, lebendiger Gemeinden begonnen. Sie hat im 
Lauf ihrer Geschichte jeweils dann wieder stärker die Gemeindeform angenommen, 
wenn sie von außen bedroht war oder in eine innere Krise geriet. So erklärt es sich, 
warum sich nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil die Gemeinde als zentrale pasto­
rale Leitidee wie von selbst weltweit durchgesetzt hat. Die starke Hinwendung der 
Kirche zum Menschen in seiner konkreten psychischen und sozialen Situation, später 
von Johannes Paul II. in seiner ersten Enzyklika mit dem Satz formuliert: ,,Der Weg 
der Kirche ist der Mensch", 1 hat zu einem Umdenken der Kirche in der ganzen Welt 
geführt. Die geeignetste Form der Kirche, sich des Menschen in seiner konkreten Si­
tuation anzunehmen, ist die Gemeinde. Daher sind z. B. in Südamerika wie von selbst 
die „Basisgemeinden" entstanden, die das Leben der Kirche in den letzten zwei Jahr­
zehnten stark verändert haben. 
Auch in unseren Ländern hat sich spontan die Idee der Gemeinde durchgesetzt. Die 
Reformen des Konzils waren nur umsetzbar, wenn sich möglichst viele kleine Gemein­
den bildeten und sich ihrer annahmen. Der Kreis der Mitarbeiter in der Kirche, die 
mitplanen und mitverantworten, hat sich stark erweitert. Dadurch wurde auch mittel­
bar erreicht, daß der fortschreitende Priestermangel die Kirche nicht allzu hart getrof­
fen hat. 
Man darf jedoch auch die Gemeinden nicht überfordern. Es ist unrealistisch, in einem 
katholischen Land, in dem sich die Gläubigen auf recht unterschiedliche Weise mit 
der Kirche identifizieren, zu erwarten, daß man alle oder doch die überwiegende 
Mehrheit der Katholiken aktiv am Gemeindeleben beteiligen könnte. Man kann nicht 
aus einer Pfarre mit 3000 Katholiken eine Gemeinde machen, in der alle an den Pla-

1 Johannes Paul II., Enzyklika . Redemptor hominis" 14. 
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NUNgeEN und Vorgängen des kirchlichen ens teilnehmen. Mir scheint also die rage
Falsch gestellt: „Wie wird NseTe Ptarrei eıne (GGemeinde?“?*
DET braucht S1€e eigentlich nicht werden; genugt, Wenn S1e eine gute Pftarre wird.
Man wird troh seın mussen, wWeNn sich ıIn jeder Pftarre e1ıNe oder mehrere (Gjemeinden
bilden, die diese Bezeichnung verdienen, außer INan nenn einfach 1ın einem weiıteren
Sinn die Angehörigen einer Pfarre die „Pfarrgemeinde“”, gleich ob sS1e sich als CGemeinde
verhalten oder nicht. Schon gar nicht wird Man erwarten dürten, dal sich die ( 30
meinden generell aktivieren und perfektionieren lassen, daß INa  ’ den Priester ar
nicht mehr braucht un seıne Mitwirkung als eine erfreuliche, wWEenn auch nicht unbe-
dingt notwendige Zugabe erachtet. kine kirchliche Gemeinde ist nicht wIıe eın Kam-
merorchester, das auch ohne Dirigenten spielen kann un sich einfach ersten (ei-
er orjlentiert. Die kirchliche Vollgemeinde brauchte un braucht immer einen
priesterlichen Vorsteher. Sonst annn INanl ohl UTr VO  - Teilgemeinden sprechen,
VOIN CGemeinden, die verschiedene Teilaufgaben der Kirche wahrnehmen können. Man
kann also durch Steigerung der Aktivität der Laien nicht unbedingt „‚mehr Kirche“ AUuUs$s

ihnen herauspressen, zumindest nicht mehr Kirche ın ihrer Vollgestalt.
Funktionierende Pfarren

Als ab dem Jahrhundert die Kirche durch die römischen Kaiser nicht mehr verfolgt,
sondern begünstigt wurde, wandten sich die Menschen 1n einem bis dahin nicht
erlebten Ausmaß der Kirche Die CGemeinden wurden überschwemmt und konnten
die große Zahl der Neubewerber oft nicht aufnehmen oder doch zumindest nicht ent-

sprechend 1NS kirchliche Leben eingliedern. In einem längeren Prozeß, der mindestens
bis 1NS Jahrhundert reichte, wurde die Pfarre als Seelsorgesystem entwickelt.
Sie besitzt nicht die Beweglichkeit und Intensität der Gemeinde, s1e ist aber sehr ohl
imstande, wenıgstens die kirchlichen CGirunddienste eisten (Glaubensunterricht,
Vorbereitung un! Feier der Sakramente, organısıerte karitative Hilfen).
Die katholische Kirche hat immer mehr auf die Pfarre als auf die Gemeinde gesetzt.
[)as Konzil VO Irient hat die Reformatoren, die VOT allem VO  . der Gemeinde
gesprochen aben, einen Ausbau des Pfarrsystems gefordert, das den gewachsenen
Strukturen der Bevölkerung folgt Jeder Katholik sollte einen zuständigen Pfarrer ha-
ben un die Diözesen sollten lückenlos In Pfarren unterteilt werden. uch das habs-
burgische Herrscherhaus hat sehr darauf gesehen, da(ß die Pfarrämter funktionieren.
In der ersten Begeisterung ber die In der katholischen Kirche wiederentdeckte Ge-
meinde haben manche 1n ihr die Zukunft der Kirche schlechthin gesehen.“ Man Vel-

langte, daß die Kirche freiwillig Aufgaben un Positionen abgeben soll die ihr 1mM
Lauf der eıt zugewachsen sind und nicht ihrem unmittelbaren Auftrag gehören.
arl Rahner schrieb: „Zu diesem Mut des Aufgebenkönnens nicht mehr lange haltba-
Ter Positionen scheint e mMI1r auch gehören, da INa  - sich bescheiden, aber auch
nüchtern un! art ragt, ob INa  . bei eiınem olchen arsch 1n die Zukunft der Kirche
immer alle die braven l eute 1n der Kirche mitnehmen kann Man sprach Vo

einer Gesundschrumpfung der Kirche ZuUur: kleinen Herde un tand 1n der alttestament-

Klostermann, Wie wird UuNSEeTE Pfarrei eine Gemeinde? Wien 1979
Vgl Klostermann, Gemeinde Kirche der Zukunft, Bände, Freiburg Br. 1974; Weßß, (Gemein-
dekirche Zukunft der Volkskirche, Wien 1976

Rahner, Strukturwandel der Kirche als Aufgabe un! Chance, Freiburg Br. 1972,
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nungen und Vorgängen des kirchlichen Lebens teilnehmen. Mir scheint also die Frage 
falsch gestellt: ,,Wie wird unsere Pfarrei eine Gemeinde?"2 

Das braucht sie eigentlich nicht zu werden; es genügt, wenn sie eine gute Pfarre wird. 
Man wird froh sein müssen, wenn sich in jeder Pfarre eine oder mehrere Gemeinden 
bilden, die diese Bezeichnung verdienen, außer man nennt einfach in einem weiteren 
Sinn die Angehörigen einer Pfarre die „Pfarrgemeinde': gleich ob sie sich als Gemeinde 
verhalten oder nicht. Schon gar nicht wird man erwarten dürfen, daß sich die Ge­
meinden generell so aktivieren und perfektionieren lassen, daß man den Priester gar 
nicht mehr braucht und seine Mitwirkung als eine erfreuliche, wenn auch nicht unbe­
dingt notwendige Zugabe erachtet. Eine kirchliche Gemeinde ist nicht wie ein Kam­
merorchester, das auch ohne Dirigenten spielen kann und sich einfach am ersten Gei­
ger orientiert. Die kirchliche Vollgemeinde brauchte und braucht immer einen 
priesterlichen Vorsteher. Sonst kann man wohl nur von Teilgemeinden sprechen, d. h. 
von Gemeinden, die verschiedene Teilaufgaben der Kirche wahrnehmen können. Man 
kann also durch Steigerung der Aktivität der Laien nicht unbedingt „mehr Kirche" aus 
ihnen herauspressen, zumindest nicht mehr Kirche in ihrer Vollgestalt. 

2. Funktionierende Pfarren 

Als ab dem 4. Jahrhundert die Kirche durch die römischen Kaiser nicht mehr verfolgt, 
sondern sogar begünstigt wurde, wandten sich die Menschen in einem bis dahin nicht 
erlebten Ausmaß der Kirche zu. Die Gemeinden wurden überschwemmt und konnten 
die große Zahl der Neubewerber oft nicht aufnehmen oder doch zumindest nicht ent­
sprechend ins kirchliche Leben eingliedern. In einem längeren Prozeß, der mindestens 
bis ins 7. Jahrhundert reichte, wurde die Pfarre als neues Seelsorgesystem entwickelt. 
Sie besitzt nicht die Beweglichkeit und Intensität der Gemeinde, sie ist aber sehr wohl 
imstande, wenigstens die kirchlichen Grunddienste zu leisten (Glaubensunterricht, 
Vorbereitung und Feier der Sakramente, organisierte karitative Hilfen) . 
Die katholische Kirche hat immer mehr auf die Pfarre als auf die Gemeinde gesetzt. 
Das Konzil von Trient hat gegen d ie Reformatoren, die vor allem von der Gemeinde 
gesprochen haben, einen Ausbau des Pfarrsystems gefordert, das den gewachsenen 
Strukturen der Bevölkerung folgt. Jeder Katholik sollte einen zuständigen Pfarrer ha­
ben und die Diözesen sollten lückenlos in Pfarren unterteilt werden. Auch das habs­
burgische Herrscherhaus hat sehr darauf gesehen, daß die Pfarrämter funktionieren. 
In der ersten Begeisterung über die in der katholischen Kirche wiederentdeckte Ge­
meinde haben manche in ihr die Zukunft der Kirche schlechthin gesehen.3 Man ver­
langte, daß die Kirche freiwillig Aufgaben und Positionen abgeben soll, die ihr im 
Lauf der Zeit zugewachsen sind und nicht zu ihrem unmittelbaren Auftrag gehören. 
Karl Rahner schrieb: ,,Zu diesem Mut des Aufgebenkönnens nicht mehr lange haltba­
rer Positionen scheint es mir auch zu gehören, daß man sich bescheiden, aber auch 
nüchtern und hart fragt, ob man bei einem solchen Marsch in die Zukunft der Kirche 
immer alle die braven Leute in der Kirche mitnehmen kann ... "4 Man sprach von 
einer Gesundschrumpfung der Kirche zur kleinen Herde und fand in der alttestament-

2 F. Klostermann, Wie wird unsere Pfarrei eine Gemeinde? Wien 1979. 
3 Vgl. F. Klostermann, Gemeinde - Kirche der Zukunft, 2 Bände, Freiburg i. Br. 1974; P. Weß, Gemein­

dekirche - Zukunft der Volkskirche, Wien 1976. 
' K. Ra/wer, Strukturwandel der Kirche als Aufgabe und Chance, Freiburg i. Br. 1972, 53. 
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lichen Rede Vo „heiligen est  M einen Hinweis darauf, daß (ott Zur Verwirklichung
seiner Pläne nicht einer großen Zahl Von Mitarbeitern bedart.
Weil Inan inzwischen gesehen hat, daß sich die Kirche 1 ZAaNZEN, Ja nicht einmal eine
einzelne Pfarre total ‚vergemeindlichen“ läßt, haben manche vorgeschlagen, sich dem
Anspruch einer Seelsorge für alle Katholiken überhaupt entschlagen. Der Pftarrer
Heinz Mantftfred Schulz VO  — Frankfurt-Eschborn hat 1n einem Vortrag gesagt
‚Obwohl WIr WwIissen, da viele Menschen 1Im Pfarrgebiet dl nicht mehr erreichen sind, haben wır 1Im
Hinterkopf och immer den Druck, alle herbeizaubern mussen. Er liegt wıe eiıne Last auf JNS, ä(3t uns
oft keine Freude Gemeindeleben finden, weil immer wieder die Frage auftaucht: „Warum sind UT

weniıge da? Wo SIMN!  d die anderen? Was machen WIr falsch, daß nicht mehr kommen?“ Dieser ruck liegt
uch auf der Gemeinde. Sie ann sich nicht sehr Geschenk (ottes freuen. Sie ist beladen mit der
Schuld: „Warum gewınnen WIr die anderen nicht?“
Müdßte die Gemeinde sich nicht VO  - dieser Last ganz befreien? Hat Jesus alle erreicht? Ist PTE deshalb NervOos
geworden? Ist deshalb den Menschen nachgelaufen? Hat sich deshalb ihnen angepaßt, seine Botschaft
herabgestuft? Keins Vo  ”3 alledem! Er hat sSeIn Leben gelebt und die Menschen auf dem Weg miıtgenommen,
die ihm folgen wollten. Die anderen ieß gehen.
Für uUNseTe Gemeinden übersetzt hieße das zunächst: die Gemeinde besteht nicht d uS den 5000 der 8000,
die Im Pfarrgebiet wohnen, sondern aAUuUSs den Hunderten, die wollen. Haben WIr den Mut, das sagen
Dann müßte alle Energie darauf verwendet werden, den Weg der Nachfolge Jesu möglichst radikal e
hen Man sollte das Schuldgefühl ablegen, eigentlich müßßte [1ld  - alle haben Wo steht das geschrieben?
eht dabei wirklich das eil aller? Hat ‚Ott nicht viele Möglichkeiten, Menschen etten? Müdßte

nicht vielleicht mehr darum gehen, die Gemeinde einem glaubwürdigen und sichtbaren /eichen (G0t-
tes ın dieser Welt machen? Kann das ber geschehen, wenn INnan mit heraushängender Zunge und
beladen mıit Schuldgefühl allen nachläuft der allen einen Service anbieten 11 der allen gerecht werden
will?“®
arl Rahner hat wiederhaolt eiıne Gesamtstrategie für die Pastoral gefordert.® Er trat
für eine regionale Differenzierung der Seelsorge eın un: dazu och urz VOT SE1-
Ne Tod „Ein anz wichtiger Punkt ist für mich dabei meınne alte rage, ob die Kirche
gut beraten ist, wenn SIE das System tlächendeckender Pfarreien immer och aufrecht-
erhalten l oder ob ©S,; problematisch das Bild ist, nicht besser ware, blühende
Oasen schaffen, auch wWwenn dadurch menschlich, seelsorglich, ekklesiologisch ZE-
sehen viele und weite Wüstenzwischenräume bleiben “ Andere sprechen VO einer
„Versorgungskirche“ die zugunsten einer „selbstsorgenden Gemeinde“ überwunden
werden müsse.® So hat auch schon die Würzburger Synode gefordert: „Aus einer ( 58-
meinde, die sich pastoral VeErsOTZgenN Jäßt muß eıne meinde werden, die ihr Leben
1mM gemeinsamen Dienst und 1n unübertragbarer Eigenverantwortung jedes einzelnen
gestaltet. Sie MU. selbst mitsorgen, Junge Menschen für das Priestertum un für alle
Formen des pastoralen Dienstes gewıinnen. ”
In solchen Überlegungen stecken zweitellos berechtigte Anliegen. Andererseits be-
stimmt das kirchliche Rechtsbuch sehr nüchtern: „Die Gläubigen haben das eC Aaus
den geistlichen G‚ütern der Kirche, insbesondere dem Wort Gottes un den Sakramen-
ten, Hilfe VO  - den geistlichen Hirten empfangen.“!° Diesem Recht der Gläubigen

Der ext stammıt aQus einem Vortrag VO: Schulz ber „Basisgemeinden“ In Wien Uun!: wurde In der
„Roten Kathpress“ VO Februar 1984 veröffentlicht.

Rahner, Perspektiven der Pastoral 1ın der Zukunft, Diakonia 1a 1981) 22 1— 2415
Rahner In einem Interview, 167.

Vgl Zulehner, Priestermangel praktisch, München 1983, besonders —186; ders., Der mühsame
Weg aQu$s der Versorgungskirche, Stimmen der Zeit (1984) 3—14
Würzburger Synode, Die pastoralen Dienste ıIn der meinde1

10 Can Sn

366

liehen Rede vom „heiligen Rest" einen Hinweis darauf, daß Gott zur Verwirklichung 
seiner Pläne nicht einer großen Zahl von Mitarbeitern bedarf. 
Weil man inzwischen gesehen hat, daß sich die Kirche im ganzen, ja nicht einmal eine 
einzelne Pfarre total „vergemeindlichen" läßt, haben manche vorgeschlagen, sich dem 
Anspruch einer Seelsorge für alle Katholiken überhaupt zu entschlagen. Der Pfarrer 
Heinz Manfred Schulz von Frankfurt-Eschborn hat in einem Vortrag gesagt: 

.Obwohl wir wissen, daß viele Menschen im Pfarrgebiet gar nicht mehr zu erreichen sind, haben wir im 
Hinterkopf noch immer den Druck, alle herbeizaubern zu müssen. Er liegt wie eine Last auf uns, läßt uns 
oft keine Freude am Gemeindeleben finden, weil immer wieder die Frage auftaucht: .Warum sind nur so 
wenige da? Wo sind die anderen? Was machen wir falsch, daß nicht mehr kommen?" - Dieser Druck liegt 
auch auf der Gemeinde. Sie kann sich nicht so sehr am Geschenk Gottes freuen. Sie ist beladen mit der 
Schuld: .Warum gewinnen wir die anderen nicht?" 
Müßte die Gemeinde sich nicht von dieser Last ganz befreien? Hat Jesus alle erreicht? Ist er deshalb nervös 
geworden? Ist er deshalb den Menschen nachgelaufen? Hat er sich deshalb ihnen angepaßt, seine Botschaft 
herabgestuft? Keins von alledem! Er hat sein Leben gelebt und die Menschen auf dem Weg mitgenommen, 
die ihm folgen wollten. Die anderen ließ er gehen. 
Für unsere Gemeinden übersetzt hieße das zunächst: die Gemeinde besteht nicht aus den 5000 oder 8000, 
die im Pfarrgebiet wohnen, sondern aus den Hunderten, die wollen. Haben wir den Mut, das zu sagen? 
Dann müßte alle Energie darauf verwendet werden, den Weg der Nachfolge Jesu möglichst radikal zu ge­
hen. Man sollte das Schuldgefühl ablegen, eigentlich müßte man alle haben. Wo steht das geschrieben? 
Geht es dabei wirklich um das Heil aller? Hat Gott nicht viele Möglichkeiten, Menschen zu retten? Müßte 
es nicht vielleicht mehr darum gehen, die Gemeinde zu einem glaubwürdigen und sichtbaren Zeichen Got­
tes in dieser Welt zu machen? - Kann das aber geschehen, wenn man mit heraushängender Zunge und 
beladen mit Schuldgefühl allen nachläuft oder allen einen Service anbieten will oder allen gerecht werden 
wilJ7"5 

Karl Rahner hat wiederholt eine Gesamtstrategie für die Pastoral gefordert. 6 Er trat 
für eine regionale Differenzierung der Seelsorge ein und sagte dazu noch kurz vor sei­
nem Tod: ,,Ein ganz wichtiger Punkt ist für mich dabei meine alte Frage, ob die Kirche 
gut beraten ist, wenn sie das System flächendeckender Pfarreien immer noch aufrecht­
erhalten will oder ob es, so problematisch das Bild ist, nicht besser wäre, blühende 
Oasen zu schaffen, auch wenn dadurch menschlich, seelsorglich, ekklesiologisch ge­
sehen viele und weite Wüstenzwischenräume bleiben."7 Andere sprechen von einer 
„Versorgungskirche", die zugunsten einer . selbstsorgenden Gemeinde" überwunden 
werden müsse. 8 So hat auch schon die Würzburger Synode gefordert: ,,Aus einer Ge­
meinde, die sich pastoral versorgen läßt, muß eine Gemeinde werden, die ihr Leben 
im gemeinsamen Dienst und in unübertragbarer Eigenverantwortung jedes einzelnen 
gestaltet. Sie muß selbst mitsorgen, junge Menschen für das Priestertum und für alle 
Formen des pastoralen Dienstes zu gewinnen."9 

In solchen Überlegungen stecken zweifellos berechtigte Anliegen. Andererseits be­
stimmt das kirchliche Rechtsbuch sehr nüchtern: ,,Die Gläubigen haben das Recht, aus 
den geistlichen Gütern der Kirche, insbesondere dem Wort Gottes und den Sakramen­
ten, Hilfe von den geistlichen Hirten zu empfangen."10 Diesem Recht der Gläubigen 

5 Der Text stammt aus einem Vortrag von H. M. Schulz über .Basisgemeinden• in Wien und wurde in der 
.Roten Kathpress· vom Februar 1984 veröffentlicht. 

6 K. Rahner, Perspektiven der Pastoral in der Zukunft, Diakonia 12 (1981) 221- 235. 
1 K. Rahner in einem Interview, HK 38 (1984) 167. 
8 Vgl. P. M. Zulehner, Priestermangel praktisch, München 1983, besonders 125- 186; ders., Der mühsame 

Weg aus der Versorgungskirche, Stimmen der Zeit 109 (1984) 3- 14. 
9 Würzburger Synode, Die pastoralen Dienste in der Gemeinde 1.3.2. 

1° Can. 213 CIC/ 1983. 
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auf Seelsorge entspricht auf der anderen Seite die Pflicht, eine Seelsorge für alle Kat-
holiken leisten, un! ZWal 1n dem Mal3, als dieses ecCc beansprucht wird.
1mM artext:
Wenn Katholiken heiraten wollen, haben sie das Recht, darauf entsprechend vorbereitet werden, eine
aAaNSEMESSCNE Hochzeitsteier erhalten SOWIE In ihrer Ehe seelsorglich begleitet werden un: das
selbstverständlich uch dann, wWenn SIE keine aktiven Gemeindechristen“ sind Wenn Eltern ihre Kinder
tautfen lassen wollen, haben s1e das Recht, da sie darauf vorbereitet werden, da( eiıne würdige Tauffeier
gehalten wird und die Kirche ihnen hilft, ihre Kinder 1Im Glauben erziehen. Wenn eın Katholik stirbt,
haben seine Angehörigen das Recht auf seelsorglichen Beistand SOWIe auf ıne kirchliche Begräbnisfeier.
Wenn der Kanon 1247 des kirchlichen Rechtsbuches vorschreibt „Am Sonntag sind die Gläubigen Zur
Teilnahme der MeMßlPfeier verpflichtet“, annn hat umgekehrt die Kirche uch die Pflicht, dafür O:  p
daß ıIn erreichbarer ähe ıne Me(ßßBteier stattfindet.
Das Instrument für die Bereitstellung solcher und anderer kirchlicher Grunddienste
ist die Pfarre. Der durch diese Institution garantıierte [ henst muß auf jeden Fall erhal-
ten bleiben. uch arl Rahner hat ohl bei seliner Forderung ach „blühenden Oasen“
STa eines geschlossenen Pfarrnetzes nicht zunächst die katholischen Länder Uro-
pas gedacht und schon früher geschrieben: ‚Man annn natürlich hier und heute die
gleichmäßig sich über das Territorium beinahe 1 Stil VON Polizeirevieren ausgebreite-
ten Pfarreien nicht eintach abschaffen “ 1 [)ann soll INan allerdings auch ihren Dienst
nicht geringschätzig als „Service“ bezeichnen oder miıt einer gewlssen Verachtung VO
einer Versorgungskirche“ sprechen.

T)as Amt des Priesters
Es zibt bis heute keine verbindliche Deftinition des priesterlichen Amtes un eine sol-
che ist ohl auch ar nicht nötig. Es gibt verschiedene „Priesterbilder“, also Versuche
einer Gesamtkonzeption des priesterlichen Amtes Wie relativ, aufeinander be-
/ die einzelnen Priesterbilder sind, ergibt sich schon daraus, da das /Zweite Vati-
kanische Konzil mehrere Beschreibungen des Priesteramtes nebeneinander IN-
Inen hat Die Würzburger Synode nannte den Priester „Diener der Einheit“, arl
Rahner sprach VO  - ihm als dem „amtlichen Verkündiger“”, Ferdinand Klostermann und
andere VO „Leiter der Gemeinde“; Gisbert Greshake hat versucht, den Dienst des
Priesters als Repräsentation Christi und der Kirche darzustellen.1?
Als das Gemeinsame aller dieser Konzeptionen erscheint die Bezogenheit des Priesters
auf die meinde und der Gemeinde auf den Priester. Er ist Amtsträger, Verantwortli-
cher für das (Gesamte der meinde und hat als solcher auch die Leitung bei jenen
Funktionen, 1n denen sich die meinde 1n besonderer Weise 1n ihrer Gesamtheit dar-
stellt, 1n der Feier der Eucharistie. Es ist einhellige Aussage der kirchlichen oku-
mente SOWIeE auch übereinstimmende Meinung der Theologen, daß der liturgische
Dienst des Priesters nicht VON seiner sonstigen Verantwortung und Tätigkeit für die
meinde ablösbar 15  e  t13 1ne Pfarre braucht einen Pfarrer und nicht 1Ur einen Mes-
seleser oder Sakramentenspender. ıne kirchliche Vollgemeinde braucht einen Vorste-
er, der mıiıt ihr lebt, S1IE leitet und begleitet und durch se1ın Amt befähigt, die (srund-
tunktionen der Gemeinde vollziehen. Der [ ienst des Priesters darf nicht auf den
eines Spezialisten für bestimmte liturgische Funktionen verkürzt werden.

11 Rahner, Strukturwandel 115
12 Greshake, Priestersein, Freiburg Br. 1982
' ist doch aran festzuhalten, da dieser ordinierte Leiter der Eucharistiefeier grundsätzlich identisch

sSeıin hat mıiıt dem Gemeindeleiter schlechthin un daher nicht einfach eın untergeordneter Funktionär
für liturgische Vorgänge In der Messe sein ann. Rahner, Strukturwandel 119
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auf Seelsorge entspricht auf der anderen Seite die Pflicht, eine Seelsorge für alle Kat­
holiken zu leisten, und zwar in dem Maß, als dieses Recht beansprucht wird . D. h. 
im Klartext: 

Wenn Katholiken heiraten wollen, haben sie das Recht, darauf entsprechend vorbereitet zu werden, eine 
angemessene Hochzeitsfeier zu erhalten sowie in ihrer Ehe seelsorglich begleitet zu werden - und das 
selbstverständlich auch dann, wenn sie keine aktiven .Gemeindechristen• sind. Wenn Eltern ihre Kinder 
taufen lassen wollen, haben sie das Recht, daß sie darauf vorbereitet werden, daß eine würdige Tauffeier 
gehalten wird und die Kirche ihnen hilft, ihre Kinder im Glauben zu erziehen. Wenn ein Katholik stirbt, 
haben seine Angehörigen das Recht auf seelsorglichen Beistand sowie auf eine kirchliche Begräbnisfeier. 
Wenn der Kanon 1247 des kirchlichen Rechtsbuches vorschreibt .Am Sonntag ... sind die Gläubigen zur 
Teilnahme an der Meßfeier verpflichtet•, dann hat umgekehrt die Kirche auch die Pflicht, dafür zu sorgen, 
daß in erreichbarer Nähe eine Meßfeier stattfindet. 

Das Instrument für die Bereitstellung solcher und anderer kirchlicher Grunddienste 
ist die Pfarre. Der durch diese Institution garantierte Dienst muß auf jeden Fall erhal­
ten bleiben. Auch Karl Rahner hat wohl bei seiner Forderung nach „blühenden Oasen" 
statt eines geschlossenen Pfarrnetzes nicht zunächst an die katholischen Länder Euro­
pas gedacht und schon .früher geschrieben: ,,Man kann natürlich hier und heute die 
gleichmäßig sich über das Territorium beinahe im Stil von Polizeirevieren ausgebreite­
ten Pfarreien nicht einfach abschaffen:'11 Dann soll man allerdings auch ihren Dienst 
nicht geringschätzig als „Service" bezeichnen oder mit einer gewissen Verachtung von 
einer ,;\lersorgungskirche" sprechen. 

3. Das A mt des Priesters 

Es gibt bis heute keine verbindliche Definition des priesterlichen Amtes und eine sol­
che ist wohl auch gar nicht nötig. Es gibt verschiedene „Priesterbilder", also Versuche 
einer Gesamtkonzeption des priesterlichen Amtes. Wie relativ, d. h. aufeinandf r be­
zogen, die einzelnen Priesterbilder sind, ergibt sich schon daraus, daß das Zweite Vati­
kanische Konzil mehrere Beschreibungen des Priesteramtes nebeneinander vorgenom­
men hat. Die Würzburger Synode nannte den Priester „Diener der Einheit", Karl 
Rahner sprach von ihm als dem „amtlichen Verkündiger", Ferdinand Klostermann und 
andere vom „Leiter der Gemeinde"; Gisbert Greshake hat versucht, den Dienst des 
Priesters als Repräsentation Christi und der Kirche darzustellen.12 

Als das Gemeinsame aller dieser Konzeptionen erscheint die Bezogenheit des Priesters 
auf die Gemeinde und der Gemeinde auf den Priester. Er ist Amtsträger, Verantwortli­
cher für das Gesamte der Gemeinde und hat als solcher auch die Leitung bei jenen 
Funktionen, in denen sich die Gemeinde in besonderer Weise in ihrer Gesamtheit dar­
stellt, z. B. in der Feier der Eucharistie. Es ist einhellige Aussage der kirchlichen Doku­
mente sowie auch übereinstimmende Meinung der Theologen, daß der liturgische 
Dienst des Priesters nicht von seiner sonstigen Verantwortung und Tätigkeit für die 
Gemeinde ablösbar ist.13 Eine Pfarre braucht einen Pfarrer und nicht nur einen Mes­
seleser oder Sakramentenspender. Eine kirchliche Vollgemeinde braucht einen Vorste­
her, der mit ihr lebt, sie leitet und begleitet und durch sein Amt befähigt, die Grund­
funktionen der Gemeinde zu vollziehen. Der Dienst des Priesters darf nicht auf den 
eines Spezialisten für bestimmte liturgische Funktionen verkürzt werden. 

11 Rahner, Strukturwandel 115. 
12 G. Greshake, Priestersein, Freiburg i. Br. 1982. 
13 • ••• ist doch daran fes tzuhalten, daß dieser ordinierte Leiter der Eucharistiefeier grundsätzlich identisch 

zu sein hat mit dem Gemeindeleiter schlechthin und daher nicht einfach ein untergeordneter Funktionär 
für liturgische Vorgänge in der Messe sein kann~ Rahner, Strukturwandel 119. 
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In einer Kirchenzeitung hat eın Laientheologe die Meinung vertreten, der Priester
IMUSSeEe eigentlich al eın Theologe se1in un! brauche auch 1n der CGemeinde keine Lei-
tungsfunktion auszuüben. Er könne sich ann mehr den „eigentlichen priesterlichen
Aufgaben widmen un! der Priesterberuf werde dadurch attraktiver“ In Wirk-
ichkeit verkümmert damit das Priesteramt, WenNnn 65 nurmehr azu dient, daß 1n jeder
Pfarre jedem Sonntag eine Messe gefeiert werden annn

! )Ier Dienst des Laien IN der Kirche
Man wird 1m Rückblick auf dieses Jahrhundert der Kirchengeschichte können,
e5 se1 VOT allem durch die Wiederentdeckung un Wiedererweckung des Laien 1n der
Kirche gekennzeichnet. Wir können uUunNns das kirchliche Leben heute aum mehr VOI-

stellen ohne intensive Mitarbeit und Mitverantwortung der Laien. Wenn sich auch 1Ur

die hauptamtlich VO der Kirche angestellten Laien Aaus ihrem Dienst zurückziehen
würden, ame 65 einem Kollaps des BaAaNZEN Seelsorgesystems.
och der |)Dienst des Laien In der Kirche und für die Kirche dartf nicht durch den rie-
stermangel verfremdet werden. Der Laie darf nicht zu Ersatzpriester oder Priesterer-
satz werden. Der Dienst des Laien ist der eiınes Spezialisten für einen bestimmten Be-
reich; der Dienst des Priesters liegt VOT allem 1n der Gesamtverantwortung. Das sind
zwe!l verschiedene Dienste, die nicht mit den Kategorien eines KRangstreites be-
schreiben sind, ”  er VO ihnen der Größte sSe1 .  z“ Jeder hat seinen Platz 1n der Kirche,
se1ine Rolle und se1ne unersetzliche Aufgabe.
Ich sehe eine Getahr der Verfremdung des Laien 1n der Kirche, WenNn etwa eın Laien-
theologe 1Ns Pfarrhaus einzieht und ort alle Aufgaben eines Pfarrers wahrnimmt mıiıt
Ausnahme des Messelesens, des Beichthörens und der Spendung der Krankensalbung.
Für diese drei Dienste, und ZWaTl jeweils 1U ür die Leitung des liturgischen Aktes und
nicht auch der Vorbereitung der Gemeinde auf die jeweilige Feier, beansprucht INla

annn och den Priester. Bekommt INnan keinen, tut der Laie, Was halt tun annn Er
hält eiıne Predigt un: teilt Kommunion dQus, steht einer Bußteier VOT un betet mıiıt den
Kranken. Wenn gut macht, werden die Pfarrangehörigen bald fragen: Und WAäaTl-

liest er keine Messe etwa bloß, weil verheiratet st?
Ferdinand Klostermann, der zeitlebens energisch ür die RKechte des Laien 1n der Kir-
che eingetreten ıst und einen maßlgeblichen Anteil Zustandekommen des Laiende-
krets des Il Vatikanums gehabt hat, schreibt einmal: „Die Betrauung VOoO Laien oder
auch Diakonen mıiıt der itung christlicher Vollgemeinden 1st unbiblisch und wider-
spricht der kirchlichen Tradition. uch VO daher ist darum der Priester In seliner e1-
gentlichen Funktion als gesetzlicher Leiter einer christlichen meinde unersetzlich,
un! 1n diesem Sinn kann der Priestermangel UTr durch Priester behoben werden 14

Die unversehrte Gestalt der Fucharistie
Unter dem ruck des Priestermangels zeigen sich auch bereits Deformationserschei-
NunNngen In ezug auf die Eucharistie. ach mühevollen un umfangreichen Vorarbei-
ten durch Josef Andreas Jungmann und durch andere Liturgiewissenschatftler hat das
Konzil die Einheit der Eucharistiefeier wiederhergestellt: die Predigt und der Empfang
der Kommunion wurden wieder 1n die Feier selbst integriert. „Mit Nachdruck wird

14 Klostermann,Der Priestermangel und seine Konsequenzen, Düsseldort 1977, 151
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In einer Kirchenzeitung hat ein Laientheologe die Meinung vertreten, der Priester 
müsse eigentlich gar kein Theologe sein und brauche auch in der Gemeinde keine Lei­
tungsfunktion auszuüben. Er könne sich dann mehr den „eigentlichen priesterlichen 
Aufgaben widmen und der Priesterberuf werde dadurch sogar attraktiver:' In Wirk­
lichkeit verkümmert damit das Priesteramt, wenn es nurmehr dazu dient, daß in jeder 
Pfarre an jedem Sonntag eine Messe gefeiert werden kann. 

4. Der Dienst des Laien in der Kirche 

Man wird im Rückblick auf dieses Jahrhundert der Kirchengeschichte sagen können, 
es sei vor allem durch die Wiederentdeckung und Wiedererweckung des Laien in der 
Kirche gekennzeichnet. Wir können uns das kirchliche Leben heute kaum mehr vor­
stellen ohne intensive Mitarbeit und Mitverantwortung der Laien. Wenn sich auch nur 
die hauptamtlich von der Kirche angestellten Laien aus ihrem Dienst zurückziehen 
würden, käme es zu einem Kollaps des ganzen Seelsorgesystems. 
Doch der Dienst des Laien in der Kirche und für die Kirche darf nicht durch den Prie­
stermangel verfremdet werden. Der Laie darf nicht zum Ersatzpriester oder Priesterer­
satz werden. Der Dienst des Laien ist der eines Spezialisten für einen bestimmten Be­
reich; der Dienst des Priesters liegt vor allem in der Gesamtverantwortung. Das sind 
zwei verschiedene Dienste, die nicht mit den Kategorien eines Rangstreites zu be­
schreiben sind, ,,wer von ihnen der Größte sei". Jeder hat seinen Platz in der Kirche, 
seine Rolle und seine unersetzliche Aufgabe. 
Ich sehe eine Gefahr der Verfremdung des Laien in der Kirche, wenn etwa ein Laien­
theologe ins Pfarrhaus einzieht und dort alle Aufgaben eines Pfarrers wahrnimmt mit 
Ausnahme des Messelesens, des Beichthörens und der Spendung der Krankensalbung. 
Für diese drei Dienste, und zwar jeweils nur für die Leitung des liturgischen Aktes und 
nicht auch der Vorbereitung der Gemeinde auf die jeweilige Feier, beansprucht man 
dann noch den Priester. Bekommt man keinen, tut der Laie, was er halt tun kann: Er 
hält eine Predigt und teilt Kommunion aus, steht einer Bußfeier vor und betet mit den 
Kranken. Wenn er es gut macht, werden die Pfarrangehörigen bald fragen: Und war­
um liest er keine Messe - etwa bloß, weil er verheiratet ist? 
Ferdinand Klostermann, der zeitlebens energisch für die Rechte des Laien in der Kir­
che eingetreten ist und einen maßgeblichen Anteil am Zustandekommen des Laiende­
krets des II. Vatikanums gehabt hat, schreibt einmal: ,,Die Betrauung von Laien oder 
auch Diakonen mit der Leitung christlicher Vollgemeinden ist unbiblisch und wider­
spricht der kirchlichen Tradition. Auch von daher ist darum der Priester in seiner ei­
gentlichen Funktion als gesetzlicher Leiter einer christlichen Gemeinde unersetzlich, 
und in diesem Sinn kann der Priestermangel nur durch Priester behoben werden."14 

5. Die unversehrte Gestalt der Eucharistie 

Unter dem Druck des Priestermangels zeigen sich auch bereits Deformationserschei­
nungen in bezug auf die Eucharistie. Nach mühevollen und umfangreichen Vorarbei­
ten durch Josef Andreas Jungmann und durch andere Liturgiewissenschaftler hat das 
Konzil die Einheit der Eucharistiefeier wiederhergestellt: die Predigt und der Empfang 
der hl. Kommunion wurden wieder in die Feier selbst integriert. ,,Mit Nachdruck wird 

14 F. Klostermann, Der Priestermangel und seine Konsequenzen, Düsseldorf 1977, 151. 
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jene vollkommenere Teilnahme der Messe empfohlen, bei der die Gläubigen ach
der Kommunion des Priesters aus derselben Opftertfeier den Herrenleib entgegenneh-
men / „Die beiden Teile, aus denen die Messe gewissermalßen besteht, nämlich
Wortgottesdienst un: Eucharistiefeier, sind CNg miteinander verbunden, da[(3 S1e
einen einzıgen Kultakt ausmachen 416 Man MUu. es daher als eiıne Deformationser-
scheinung der Messe ansehen, wenn sSta ihrer einfach Kommunionteiern veranstaltet
werden, womöglich ach der Vorlage des Meßlbuches, wobei ann einfach die Wand-
lung entfällt anche Bischöte haben durch Dekret einzelne Laien miıt der Durchtüh-
Iung sonntäglicher Kommunionfeiern betraut un den Gläubigen erklärt, daß S1e
durch die Teilnahme einer solchen Kommunionfeier ihre Sonntagspflicht erfül-
len.!? Eindringlich haben manche Theologen die Bischöfte darauf hingewiesen, da
eine pragmatische Vorgangsweise enn doch nicht verantworten cej. 18

I1 Bisherige Lösungsversuche
Zusammenlegung 0O Pfarren

In der ersten eit des autftkommenden Priestermangels hat INa  — versucht, 1n Städten
Großpfarren muit zentraler „Versorgung” errichten. Auf dem Land lag der Gedanke
nahe, kleine Pfarren aufzulassen und S1e größeren anzugliedern. [)as Konzept hat sich
jedoch weder 1n der Stadt och auf dem Land durchgesetzt. In der Stadt 1st auf diese
Weise die Kirche als Institution och weiter VO  j ihren Mitgliedern abgerückt. Auf
dem Land haben kleine Dörter dadurch die letzte integratiıve Kraft verloren, nachdem
INa  - ihnen vorher den eigenen Kindergarten un die eigene Schule SOWI1e das eigene
Gemeindeamt WeEeZZENOMMEN hat Entschieden wurde gefordert, daß die Kirche 1m
ortf bleibt, damit das ort In der Kirche bleiben kann.!° So haben auch die nach-
konziliaren Synoden TOLZ des bereits eingetretenen un vorauszusehenden Priester-
mangels gefordert, daß die bestehenden Pfarren erhalten bleiben sollen.*©

Versorgung durch den Nachbarspfarrer
Ein Pfarrer ann rechtlich auch ZU Pfarrer eiıner oder mehrerer Nachbarspfarren be-
stellt werden. Das entspricht eiıner alten Tradition für kurzfristige Zwischenlösungen.
Als Dauerlösung 1st jedoch diese „Versorgung excurrendo“ nachteilig. Der Pfarrer ist
zuviel unterwegs, die Gemeinde erlebt ih LUr mehr als Besucher und als Messeleser.
Im Pfarrhaus wohnt eın Priester, 1mM Pfarramt 1st L11UTr kurzfristig der Vertretungspfar-
rer anzutreffen. Die Versicherung der Bischöte, S gebe keine pfarrerlosen Pfarren,
weil Ja für ede Pfarre e1n Ptarrer rechtlich zuständig sel, wird VO  3 den Pfarrangehöri-
en als bloße rechtliche Manipulation empfunden und 1st e5 Ja eigentlich auch. In
Frankreich hat dieses System, VON der 1ssion de France angewendet, einer wWel-

Verkarstung des kirchlichen Lebens geführt.

Liturgiekonstitution
Liturgiekonstitution
Der unterscheidet klar zwischen eıner Verpflichtung der Gläubigen Zur Teilnahme der
Melßteier Sonntag (can un!' einer Empfehlung Zzur Teilnahme einem sonntäglichen Wort-
gottesdienst (can 1248

15 Vgl Schilson, Notlösungen sind oft Fehllösungen, IhPQ 128(1980)113—12.
Zangerle, Innsbruck, In einem Vortrag Mai 1983 unveröffentlichtes Manuskript).

20 „Der Priestermangel ann keinesfalls allein durch bloßes Zusammenlegen VO Pfarreien behoben
werden“ Würzburger Synode, Die pastoralen Dienste 5  —
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jene vollkommenere Teilnahme an der Messe empfohlen, bei der die Gläubigen nach 
der Kommunion des Priesters aus derselben Opferfeier den Herrenleib entgegenneh­
men.u15 „Die beiden Teile, aus denen die Messe gewissermaßen besteht, nämlich 
Wortgottesdienst und Eucharistiefeier, sind so eng miteinander verbunden, daß sie 
einen einzigen Kultakt ausmachen."16 Man muß es daher als eine Deformationser­
scheinung der Messe ansehen, wenn statt ihrer einfach Kommunionfeiern veranstaltet 
werden, womöglich nach der Vorlage des Meßbuches, wobei dann einfach die Wand­
lung entfällt. Manche Bischöfe haben durch Dekret einzelne Laien mit der Durchfüh­
rung sonntäglicher Kommunionfeiern betraut und den Gläubigen erklärt, daß sie 
durch die Teilnahme an einer solchen Kommunionfeier ihre Sonntagspflicht erfül­
len.17 Eindringlich haben manche Theologen die Bischöfe darauf hingewiesen, daß 
eine so pragmatische Vorgangsweise denn doch nicht zu verantworten sei.18 

II. Bisherige Lösungsversuche 

1. Zusammenlegung von Pfarren 

In der ersten Zeit des aufkommenden Priestermangels hat man versucht, in Städten 
Großpfarren mit zentraler ,Versorgung" zu errichten. Auf dem Land lag der Gedanke 
nahe, kleine Pfarren aufzulassen und sie größeren anzugliedern. Das Konzept hat sich 
jedoch weder in der Stadt noch auf dem Land durchgesetzt. In der Stadt ist auf diese 
Weise die Kirche als Institution noch weiter von ihren Mitgliedern abgerückt. Auf 
dem Land haben kleine Dörfer dadurch die letzte integrative Kraft verloren, nachdem 
man ihnen vorher den eigenen Kindergarten und die eigene Schule sowie das eigene 
Gemeindeamt weggenommen hat. Entschieden wurde gefordert, daß die Kirche im 
Dorf bleibt, damit das Dorf in der Kirche bleiben kann.19 So haben auch die nach­
konziliaren Synoden trotz des bereits eingetretenen und vorauszusehenden Priester­
mangels gefordert, daß die bestehenden Pfarren erhalten bleiben sollen. zo 

2. Versorgung durch den Nachbarspfarrer 

Ein Pfarrer kann rechtlich auch zum Pfarrer einer oder mehrerer Nachbarspfarren be­
stellt werden. Das entspricht einer alten Tradition für kurzfristige Zwischenlösungen. 
Als Dauerlösung ist jedoch diese ,Versorgung excurrendo" nachteilig. Der Pfarrer ist 
zuviel unterwegs, die Gemeinde erlebt ihn nur mehr als Besucher und als Messeleser. 
Im Pfarrhaus wohnt kein Priester, im Pfarramt ist nur kurzfristig der Vertretungspfar­
rer anzutreffen. Die Versicherung der Bischöfe, es gebe keine pfarrerlosen Pfarren, 
weil ja für jede Pfarre ein Pfarrer rechtlich zuständig sei, wird von den Pfarrangehöri­
gen als bloße rechtliche Manipulation empfunden - und ist es ja eigentlich auch. In 
Frankreich hat dieses System, von der Mission de France angewendet, zu einer wei­
teren Verkarstung des kirchlichen Lebens geführt. 

1s Liturgiekonstitution 55. 
16 Liturgiekonstitution 56. 
17 Der CIC/ 1983 unterscheidet klar zwischen einer Verpflichtung der Gläubigen zur Teilnahme an der 

Meßfeier am Sonntag (can. 1247) und einer Empfehlung zur Teilnahme an einem sonntäglichen Wort­
gottesdienst (can. 1248 § 2). 

18 Vgl. A. Schilson, Notlösungen sind oft Fehllösungen, ThPQ U8(1980)113- 125. 
19 / . Zangerle, Innsbruck, in einem Vortrag am 20. Mai 1983 (unveröffentlichtes Manuskript). 
20 .Der Priestermangel kann keinesfalls allein ... durch bloßes Zusammenlegen von Pfarreien behoben 

werden.· Würzburger Synode, Die pastoralen Dienste 5.3.1. 
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Pfarrverbände
Die Würzburger Synode hat sich VOoO der Errichtung Vo Pfarrverbänden ZUT Erleich-
terung der Situation ın jenen Pfarren, die keinen Pfarrer mehr Ort haben, einı1ges
versprochen.
„‚Im Ptarrverband sollten die Grunddienste, VOTr allem die Feier der Eucharistie und die Sakramentenspen-
dung, bei der einzelnen Pfarrgemeinde bleiben, während besonders die Zielgruppenarbeit (Jugendarbeit,
Erwachsenenbildung, Katechese, Alten- und Krankenseelsorge a.) für alle Pfarreien gemeinsam wahrge-
ANOmMmMmMen wird Darüber hinaus ergibt sich Im Pfarrverband die Möglichkeit ZzuU Austausch der Prediger

gemeınsamen Planungen und gegenseiltiger Stellvertretung. Kin solcher Verband annn kranken und
älteren Priestern erlauben, kleinere Pfarreien beizubehalten und mıit nicht 1n der Gemeindearbeit äatigen

2Priestern ın angemessSeNeT Weise mitzuarbeiten
In Österreich ist jedoch die Errichtung VO Pfarrverbänden über einıge Versuche nicht
hinausgekommen. S0 einsichtig die Sache aussieht, schwer ist S1e 1n der Praxis
verwirklichen. Ekin Pfarrverband hängt sehr der Bereitschaft un Fähigkeit ZUT

Kooperation der einzelnen Mitarbeiter. DE diese jedoch relativ rasch wechseln, löst
sich der Pfarrverband oft VON selbst wieder auf
Der Grundgedanke eines Pfarrverbandes, nämlich eiıne pastorale Planung, die ber
eine einzelne Pfarre hinausgreift, dürfte jedoch unumgänglich se1n. Die Würzburger
Synode schlägt eın Pastoralkonzept VOT, das heißt praktisch:
„Es mussen die vielfältigen Aufgaben gesichtet und auf die verschiedenen Arbeiter verteilt werden. Es ist

fragen: Welche Aufgaben mussen unabdingbar VO Priester werden, bei welchen ıst PE WUun-  a<
schenswert, bei welchen können der csollen Diakone der Laien eingesetzt werden?“42

Ständige Diakone
Der Finsatz e1ines ständigen Diakons 1n einer pfarrerlosen Pfarre 1st 1n gewlsser Weise
eine Hilfe, andrerseits aber eine Scheinlösung. eın pragmatisch könnte INan SagcCh,
der Pfarre sSe1 mıiıt ihm jedenfalls mehr geholfen als mıit einem Laien, auch WenNnn dieser
eın absolvierter Theologe ist Der Diakon darf immerhin taufen, predigen, eine och-
zeıt halten, eın Begräbnis leiten. Er darf jedoch das alles als Diakon, als Amtsträ-
CT, der für einen Teil der gemeindlichen Aufgaben speziell beauftragt ıst Er ist also
wıe der aıe „Spezialist”. Seine Tätigkeit ist 1Ur 1mM Zusammenwirken mıiıt dem Priester
sinnvoll. Es ist sicher hilfreich, WEenNnn e5 mehr ständige Diakone gibt als bisher. Für
die pfarrerlose Pfarre bringen sS1e aber 1Ur eine teilweise Erleichterung.

Laien als „Bezugspersonen‘
Der Ausdruck stammıt aQus der Soziologie un meint ort eine Person, VOINl der INnan

seine Wertmalistäbe bezieht.® Das ist aber hier nicht gemeıint, sondern eher eine
Person, die INan sich wenden kann, die Ausküntte erteilt und organisatorische Auftf-
gaben wahrnimmt. In der Würzburger Synode heißt
Sotern Pfarreien nicht mehr mıiıt einem eigenen Pfarrer besetzt werden können, ıst erforderlich, daß

jeweiligen Ort eın nicht hauptamtlich ıIn der Gemeindeseelsorge atıger Priester (u eın Geistlicher
1m Ruhestand), eın Diakon der eın Laie 1Im pastoralen Dienst als ‚Bezugsperson' eingesetzt istu

Die pastoralen Dienste 523
Die pastoralen enste3
„Bezugsperson ıst Bezeichnung für ıne Person, mıit der sich Individuen identifizieren und eren ber-
ZCUZUN}N®, Einstellung und Verhaltensweisen SIE die Richtigkeit und Angemessenheit ihrer eigenen Über-
ZEUZUNg, Einstellung und Verhaltensweisen Eine Bezugsperson ist für eın gegebenes Indivi-
uum Iso diejenige Person, die ihm als ‚Maßstab‘ se1INes eigenen Lebens dient..“ Fuchs (Hg.)
Lexikon ZUr Soziologie, Opladen 1973, 101

24 Die pastoralen Dienste 5.3
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3. Pfarrverbände 

Die Würzburger Synode hat sich von der Errichtung von Pfarrverbänden zur Erleich­
terung der Situation in jenen Pfarren, die keinen Pfarrer mehr am Ort haben, einiges 
versprochen . 

• Im Pfarrverband sollten die Grunddienste, vor allem die Feier der Eucharistie und die Sakramentenspen­
dung, bei der einzelnen Pfarrgemeinde bleiben, während besonders die Zielgruppenarbeit (Jugendarbeit, 
Erwachsenenbildung, Katechese, Alten- und Krankenseelsorge u. a.) für alle Pfarreien gemeinsam wahrge­
nommen wird. Darüber hinaus ergibt sich im Pfarrverband die Möglichkeit zum Austausch der Prediger 
zu gemeinsamen Planungen und gegenseitiger Stellvertretung. Ein solcher Verband kann es kranken und 
älteren Priestern erlauben, kleinere Pfarreien beizubehalten und mit nicht in der Gemeindearbeit tätigen 
Priestern in angemessener Weise mitzuarbeiten."21 

In Österreich ist jedoch die Errichtung von Pfarrverbänden über einige Versuche nicht 
hinausgekommen. So einsichtig die Sache aussieht, so schwer ist sie in der Praxis zu 
verwirklichen. Ein Pfarrverband hängt zu sehr an der Bereitschaft und Fähigkeit zur 
Kooperation der einzelnen Mitarbeiter. Da diese jedoch relativ rasch wechseln, löst 
sich der Pfarrverband oft von selbst wieder auf. 
Der Grundgedanke eines Pfarrverbandes, nämlich eine pastorale Planung, die über 
eine einzelne Pfarre hinausgreift, dürfte jedoch unumgänglich sein. Die Würzburger 
Synode schlägt ein Pastoralkonzept vor, das heißt praktisch: 

.Es müssen die vielfältigen Aufgaben gesichtet und auf die verschiedenen Arbeiter verteilt werden. Es ist 
zu fragen: Welche Aufgaben müssen unabdingbar vom Priester getan werden, bei welchen ist es wün­
schenswert, bei welchen können oder sollen Diakone oder Laien eingesetzt werden7"22 

4. Ständige Diakone 

Der Einsatz eines ständigen Diakons in einer pfarrerlosen Pfarre ist in gewisser Weise 
eine Hilfe, andrerseits aber eine Scheinlösung. Rein pragmatisch könnte man sagen, 
der Pfarre sei mit ihm jedenfalls mehr geholfen als mit einem Laien, auch wenn dieser 
ein absolvierter Theologe ist. Der Diakon darf immerhin taufen, predigen, eine Hoch­
zeit halten, ein Begräbnis leiten. Er darf jedoch das alles als Diakon, d. h. als Amtsträ­
ger, der für einen Teil der gemeindlichen Aufgaben speziell beauftragt ist. Er ist also 
wie der Laie "Spezialist". Seine Tätigkeit ist nur im Zusammenwirken mit dem Priester 
sinnvoll. Es ist sicher hilfreich, wenn es mehr ständige Diakone gibt als bisher. Für 
die pfarrerlose Pfarre bringen sie aber nur eine teilweise Erleichterung. 

5. Laien als . Bezugspersonen· 

Der Ausdruck stammt aus der Soziologie und meint dort eine Person, von der man 
seine Wertmaßstäbe bezieht. 23 Das ist aber hier nicht gemeint, sondern eher eine 
Person, an die man sich wenden kann, die Auskünfte erteilt und organisatorische Auf­
gaben wahrnimmt. In der Würzburger Synode heißt es: 

.Sofern ... Pfarreien nicht mehr mit einem eigenen Pfarrer besetzt werden können, ist es erforderlich, daß 
am jeweiligen Ort ein nicht hauptamtlich in der Gemeindeseelsorge tätiger Priester (u. U. ein Geistlicher 
im Ruhestand), ein Diakon oder ein Laie im pastoralen Dienst als ,Bezugsperson' eingesetzt ist.'24 

21 Die pastoralen Dienste 5.3.3. 
22 Die pastoralen Dienste 5.3.2. 
23 . Bezugsperson ist Bezeichnung für eine Person, mit der sich Individuen identifizieren und an deren Über­

zeugung, Einstellung und Verhaltensweisen sie die Richtigkeit und Angemessenheit ihrer eigenen Über­
zeugung, Einstellung und Verhaltensweisen messen . . . Eine Bezugsperson ist für ein gegebenes Indivi­
duum also diejenige Person, die ihm als ,Maßstab' seines eigenen Lebens dient. .' W Fuchs u. a. (Hg.), 
Lexikon zur Soziologie, Opladen 1973, 101. 

24 Die pastoralen Dienste 5.3.3. 
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Dieses Modell scheint auch Codex auf
Wenn der Diözesanbischof Priestermangels glaubt Diakon der 1Ne andere Person die nicht
die Priesterweihe empfangen hat der 1Nne Gemeinschaft VO  - Personen der Wahrnehmung der Seel-
sorgsaufgaben Pfarrei beteiligen ZUu IMUSSEeN, hat Priester estimmen, der mıt den 'oll-

u22machten und Befugnissen Pftarrers a  et die Seelsorge leitet
Aus dieser Regelung geht eindeutig hervor daß als Leiter der Seelsorge auch diesem
Fall 1Ur eln Priester rage kommt also auch für den Nottall eın „Laienpfarrer VOT-

gesehen ist Von den Laien wird gesagt da(ß S1€e der ahrnehmung der Seelsorge-
aufgaben Pfarrei beteiligt werden
In Kommentar dieser Bestimmung des U€- heißt
Dieser Priester ıst z  alr mıiıt den Vollmachten und Befugnissen WIEC 516e en Pftarrer hat et ist
ber rechtlich nicht Pftarrer 1St frei abberutfbar ann die ihm als Moderator anvertraute Pftarrei neben
se1inen sonstigen Aufgaben leiten ist uch denkbar, dalß tür mehrere Pfarrgemeinden als Moderator
bestellt wird versteht sich da solchen Pfarrgemeinden dem der Seelsorge teilhabenden Diakon
der Laien bzw der Personengemeinschaft iNne sehr große Bedeutung zukommt
Die deutsche Bischotskonterenz hat verfügt da(ß ein Laientheologe grundsätzlich
nicht für e1iNe einzelne „pfarrerlose Pfarre eingesetzt werden dartf damit nicht als
Ersatzpriester angesehen wird Er mMUu. für mindestens ZWwWEeIl Ptarren und ZWarTr für

deutlich bezeichneten Spezialbereich etwa Jugendseelsorge der Religionsun-
terricht bestellt werden Seine Aufgabe als Bezugsperson dartf also 11UT nebenamt-
ich wahrnehmen Manche sind der Auffassung, 5 sSe1 selbst annn wWenn eın

Laientheologe pfarrerlosen Ptarre wohnt iel besser, als Bezugsperson nicht
ihn sondern anderen Mitarbeiter der Seelsorge bestellen da der Laien-
theologe wWenn mıt sSe1INnerTr Familie 1115 Pfarrhaus zieht und ort als Bezugsperson
alle Aufgaben wahrnimmt die als alıle erfüllen kann VON der Bevölkerung bald
als ihr Pfarrer betrachtet werde
Zusammenfassend wird InNnan ussen da IMan sich VOT allzu pragmatischen
Lösungen hüten MUu (Oftene Fragen und offene Stellen sollten auch offen bleiben (a
rade dadurch daß der Mangel erkennbar bleibt wird der Anspruch aufrechterhalten
Die Gemeinde braucht priesterlichen Vorsteher, die Pftarre Pfarrer

25 Can 517
256 Paarhammer/G Fahrnberger Pfarrei und Pfarrer ei(e Wien 1983

andauf- Öber-
/andab

Wech  igengsa
L iInz

4010 LiINZ 'os!
Telefon (0 11  S

371

Dieses Modell scheint auch im neuen Codex auf: 

.Wenn der Diözesanbischof wegen Priestermangels glaubt, einen Diakon oder eine andere Person, die nicht 
die Priesterweihe empfangen hat, oder eine Gemeinschaft von Personen an der Wahrnehmung der Seel­
sorgsaufgaben einer Pfarrei beteiligen zu müssen, hat er einen Priester zu bestimmen, der, mit den Voll­
machten und Befugnissen eines Pfarrers ausgestattet, die Seelsorge leitet.· 25 

Aus dieser Regelung geht eindeutig hervor, daß als Leiter der Seelsorge auch in diesem 
Fall nur ein Priester in Frage kommt, also auch für den Notfall kein „Laienpfarrer" vor­
gesehen ist. Von den Laien wird gesagt, daß sie an der Wahrnehmung der Seelsorge­
aufgaben einer Pfarrei beteiligt werden. 
In einem Kommentar zu dieser Bestimmung des CIC heißt es: 

.Dieser Priester ist zwar mit den Vollmachten und Befugnissen, wie sie ein Pfarrer hat, ausgestattet, er-ist 
aber rechtlich nicht Pfarrer; er ist frei abberufbar; er kann die ihm als Moderator anvertraute Pfarrei neben 
seinen sonstigen Aufgaben leiten; es ist auch denkbar, daß er für mehrere Pfarrgemeinden als Moderator 
bestellt wird. Es versteht sich, daß in solchen Pfarrgemeinden dem an der Seelsorge teilhabenden Diakon 
oder Laien bzw. der Personengemeinschaft eine sehr große Bedeutung zukommt."26 

Die deutsche Bischofskonferenz hat verfügt, daß ein Laientheologe grundsätzlich 
nicht für eine einzelne „pfarrerlose Pfarre" eingesetzt werden darf, damit er nicht als 
Ersatzpriester angesehen wird. Er muß für mindestens zwei Pfarren, und zwar für 
einen deutlich bezeichneten Spezialbereich, etwa Jugendseelsorge oder Religionsun­
terricht, bestellt werden. Seine Aufgabe als „Bezugsperson" darf er also nur nebenamt­
lich wahrnehmen. Manche sind sogar der Auffassung, es sei selbst dann, wenn ein 
Laientheologe in einer pfarrerlosen Pfarre wohnt, viel besser, als Bezugsperson nicht 
ihn, sondern einen anderen Mitarbeiter in der Seelsorge zu bestellen, da der Laien­
theologe, wenn er mit seiner Familie ins Pfarrhaus zieht und dort als Bezugsperson 
alle Aufgaben wahrnimmt, die er als Laie erfüllen kann, von der Bevölkerung bald 
als ihr Pfarrer betrachtet werde. 
Zusammenfassend wird man sagen müssen, daß man sich vor allzu pragmatischen 
Lösungen hüten muß. Offene Fragen und offene Stellen sollten auch offen bleiben. Ge­
rade dadurch, daß der Mangel erkennbar bleibt, wird der Anspruch aufrechterhalten: 
Die Gemeinde braucht einen priesterlichen Vorsteher, die Pfarre einen Pfarrer. 

25 Can. 517 § 2 CIC/ 1983. 
26 H. Paarhammer/G. Fahrnberger, Pfarrei und Pfarrer im neuen CIC, Wien 1983, 41. 

1ara'!':rkE~ 
Wechselseitige Versicherungsanstalt 

Linz. Gruberstraße 32 
A-401 o Linz, Posttach 97 

Telefon (0 73 2) 27 6511-0 

371 



HELMUÜUTIH PREE

Priestermangel Abhilte durch das eUuUe Kirchenrecht?
Der Verfasser, Professor für Kirchenrecht der Universität Linz, iıst aije. Er bietet einen Überblick
ber die Möglichkeiten, die der eUuUe Codex Iuris Canonici vorsieht, den Priester ın einer Zeit des
Priestermangels entlasten, gleichzeitig ber die (jemeinden In ihrem Recht auf Seelsorge nicht
verkürzen. Abschließend werden einige Fragen aufgeworten, die das CUu«rC Gesetzbuch der Kirche
och nicht der och nicht genügend berücksichtigt hat (Redaktion)

Abkehr VoO ständischen Prinzip
Es ann als eın Charakteristikum des GK gelten, daß dieser VO Klerikalismus
des herkömmlichen kanonischen Rechts abzurücken beginnt Er setz die Spitze des
kirchlichen Verfassungsrechts” (2 Buch des G1 „De populo ei”) nicht das Kleriker-
recht und die Ausgestaltung der kirchlichen Hierarchie, sondern die Regelung der allen
Gläubigen aufgrund der Tauftfe zuteil werdenden Eingliederung ın Christus, durch s1e
ZU olk Gottes gemacht werden un auf ihre Weise priesterlichen, prophetischen
un königlichen Amt Christi Anteil erhalten (can 204 1) Aus dieser grundsätzlich
allen Getauften gemeinsamen Gliedstellung In der sichtbar vertalßiten Kirche Christi E1 -

fließt eine Reihe sogenannter Grundpflichten und Grundrechte (can 208 —223)
Diese Vorordnung des (Gemeinsamen und Gileichen aller CGilieder des Volkes (ottes dartf
nicht Aur als bloße gesetzessystematische Fassade ewWe: werden, hinter der eın einsel-
t1g autoritär-hierarchischer Führungsstil ungebrochen Werke ist, sondern als ber-
tragung der Lehre des IL Vatikanums über die Kirche als 'olk Gottes 1n die Kategorien
des Rechts.!
Can 208 zufolgebesteht allen Gläubigen aufgrund ihrerWiedergeburt 1n Christus
eine wahre Gleichheit 1n ihrer Würde un! Tätigkeit, kraft der alle Je nach ihrer eigenen
Stellung und Aufgabe, Autbau des Leibes Christi mitwirken. Mit dieser bewußten
Betonung der fundamentalen Gleichheit aller Getauften wird 65 möglich, das allzu ein-
seit1g klerikalistisch aufgebaute Statusdenken des mittelalterlichen Kirchenrechts und
och des überwinden, ohne dafß die den GGeweihten eigentümlichen und
mıit Recht vorbehaltenen Dienstfunktionen 1ın Frage gestellt werden mülßlten.
ach dem Kirchenrecht steht zuerst das 'olk Gottes, dann die Hierarchie; die
Gleichheit aller Getauften ist das Primäre, der Unterschied ıIn den Diensttunktionen das
Sekundäre!

In der Promulgationskonstitution „‚Sacrae Disciplinae Leges“ZU VO 1983 heißt ‚Von
den Flementen aber, die das wahre un!| eigentliche Bild der Kirche ausmachen, sind besonders 1ese CI -
wähnen: die Lehre ach der die Kirche als das 'olk (Gottes (vgl Konst Lumen Gentium, Uun! die hierar-
chische Autorität als Dienst dargestellt werden (ebda., außerdem die Lehre, die die Kirche als Commu-
N10 auswelist und daher die gegenseltigen Beziehungen bestimmt, die zwischen Teilkirche und
Gesamtkirche SOWIE zwischen Kollegialität und Primat bestehen mussen; ebenso die Lehre, ach der alle
Glieder des Volkes Gottes, jedes auf sSeiNe Weise, dem dreitachen dem priesterlichen, prophetischen
und königlichen Amlt Christi teilhaben; mıit dieser Lehre ist uch die Lehre verbunden, die die Pflichten
und Rechte der Gläubigen un! namentlich der Laien betrifft; und schließlich der Eiter, den die Kirche für
den ()kumenismus aufbringen muß.“
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Priestermangel - Abhilfe durch das neue Kirchenrecht? 
Der Verfasser, Professor für Kirchenrecht an der Universität Linz, ist Laie. Er bietet einen Überblick 
über die Möglichkeiten, die der neue Codex luris Canonici vorsieht, um den Priester in einer Zeit des 
Priestermangels zu entlasten, gleichzeitig aber die Gemeinden in ihrem Recht auf Seelsorge nicht zu 
verkürzen. Abschließend werden einige Fragen aufgeworfen, die das neue Gesetzbuch der Kirche 
noch nicht oder noch nicht genügend berücksichtigt hat. (Redaktion) 

1. Abkehr vom ständischen Prinzip 

Es kann als ein Charakteristikum des neuen CIC gelten, daß dieser vom Klerikalismus 
des herkömmlichen kanonischen Rechts abzurücken beginnt. Er setzt an die Spitze des 
kirchlichen ,;\lerfassungsrechts" (2. Buch des CIC: ,,De populo Den nicht das Kleriker­
recht und die Ausgestaltung der kirchlichen Hierarchie, sondern die Regelung der allen 
Gläubigen aufgrund der Taufe zuteil werdenden Eingliederung in Christus, wodurch sie 
zum Volk Gottes gemacht werden und auf ihre Weise am priesterlichen, prophetischen 
und königlichen Amt Christi Anteil erhalten (can. 204 § 1). Aus dieser grundsätzlich 
allen Getauften gemeinsamen Gliedstellung in der sichtbar verfaßten Kirche Christi er­
fließt eine Reihe sogenannter Grundpflichten und Grundrechte (can. 208-223). 
Diese Vorordnung des Gemeinsamen und Gleichen aller Glieder des Volkes Gottes darf 
nicht nur als bloße gesetzessystematische Fassade gewertet werden, hinter der ein einsei­
tig autoritär-hierarchischer Führungsstil ungebrochen am Werke ist, sondern als Über­
tragung der Lehre des II. Vatikanums über die Kirche als Volk Gottes in die Kategorien 
des Rechts.1 

Can. 208zufolge besteht unter allen Gläubigen aufgrund ihrer Wiedergeburt in Christus 
eine wahre Gleichheit in ihrer Würde und Tätigkeit, kraft der alle, je nach ihrer eigenen 
Stellung und Aufgabe, am Aufbau des Leibes Christi mitwirken. Mit dieser bewußten 
Betonung der fundamentalen Gleichheit aller Getauften wird es möglich, das allzu ein­
seitig klerikalistisch aufgebaute Statusdenken des mittelalterlichen Kirchenrechts und 
noch des CIC/1917 zu überwinden, ohne daß die den Geweihten eigentümlichen und 
mit Recht vorbehaltenen Dienstfunktionen in Frage gestellt werden müßten. 
Nach dem neuen Kirchenrecht steht zuerst das Volk Gottes, dann die Hierarchie; die 
Gleichheit aller Getauften ist das Primäre, der Unterschied in den Dienstfunktionen das 
Sekundärei 

1 In der Promulgationskonstitution .Sacrae Disciplinae Leges• zum CIC/ 1983 vom 25. 1. 1983 heißt es: .Von 
den Elementen aber, die das wahre und eigentliche Bild der Kirche ausmachen, sind besonders diese zu er­
wähnen: die Lehre, nach der die Kirche als das Volk Gottes (vgl. Konst. Lumen Gentium, 2) und die hierar­
chische Autorität als Dienst dargestellt werden (ebda., 3); außerdem die Lehre, die die Kirche als Commu­
nio ausweist und daher die gegenseitigen Beziehungen bestimmt, die zwischen Teilkirche und 
Gesamtkirche sowie zwischen Kollegialität und Primat bestehen müssen; ebenso die Lehre, nach der alle 
Glieder des Volkes Gottes, jedes auf seine Weise, an dem dreifachen - dem priesterlichen, prophetischen 
und königlichen - Amt Christi teilhaben; mit dieser Lehre ist auch die Lehre verbunden, die die Pflichten 
und Rechte der Gläubigen und namentlich der Laien betrifft; und schließlich der Eifer, den die Kirche für 
den Ökumenismus aufbringen muß.• 
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Konkrete Abhilfen
a) Laien als Iräger kirchlicher Aufgaben
(I) Grundsatz
Durch Taufe und Firmung VO Gott ZUuU Apostolat bestimmt, kommt den Laien die
Pflicht un das Recht Z  F der umtassenden Ausbreitung der göttlichen Heilsbot-
schaft mitzuwirken und die zeitlichen inge mıt dem Geist des Evangeliums durch-
tränken und 1n der Welt für Christus Zeugnis abzulegen (can 225 s ber diese
allgemeine Einbindung In die Sendung der Kirche hinaus sind Laien auch grundsätzlich
fähig, die erforderliche Eignung vorausgesetzt, kirchlichen Amtern und Aufgaben
herangezogen werden (can 228 1: vgl 145 1) Ja, ach 129 können
Laien der Ausübung kirchlicher Leitungsvollmacht (Jurisdiktionsgewalt) mıtwir-
ken Solche Ämter freilich, deren Ausübung Weihegewalt oder Leitungsgewalt nOot-
wendig ist (z das Amt des Bischofs, Pfarrers), sind Klerikern vorbehalten (can 274

Dieser Vorbehalt ıst für jene Funktionen unproblematisch, für die die Weihegewalt
unabdingbare Voraussetzung ist, ist aber 1mM einzelnen höchst problematisch bei sol-
chen Funktionen, die den Laien Jurisdiktionsgewalt einraumen, wIıe 1421
Was VOoO den Laien gesagt wird, gilt übrigens für Mann und Frau In gleicher Weise. Auf
die aNz wenigen Punkte, Mann und Frau innerhalb der Rechtsstellung des Laien
unterschiedlich behandelt werden, wird bei Bedarf gesondert hingewiesen.

(2) Finzelne Dienstfunktionen
Während die Kompetenz ZU[r: Erlassung kirchlicher (Gesetze prinzipiell klerikalen UOrga-
nenNn vorbehnalten ist, stehen den Laien zahlreiche Funktionen 1n der kirchlichen Gerichts-
arkeit und Verwaltung offen Mit manchen dieser Funktionen 1st die Ausübung kirch-
licher Leitungsvollmacht verbunden.
Im Bereich der Gerichtsbarkeit können Laien:

als (erkennende) Richter bestellt werden, VO:!  3 denen einer bei der Bildung eines Kollegialgerichts nottalls
herangezogen werden kann, wenin die Bischofskonterenz die Erlaubnis erteilt (can 142

als beratende KRichter (Beisitzer, assessores) fungieren (can
zu Vernehmungsrichter auditor, 1428 Uun! Berichterstatter (ponens, bestellt werden;
als kirchlicher Notar (can als Kirchenanwalt (promotor justitiae) und Ehebandverteidiger (defen-

SOT vinculi) eingese werden (can 1430, 1432,
als kirchlicher Prozeßbevollmächtigter (procurator) und (Parteien-)anwalt (advocatus) gemäß 1438

auftreten.
Im Bereich der kirchlichen Verwaltung sind gewlsse Funktionen auch Laien zugänglich,
un ZW alr besonders Aus dem Lehr- un Heiligungsamt:
Selbstverständlich können Laien, wIıe schon bisher, In den kirchlichen Verwaltungs-
dienststellen (einfache, nichthoheitliche Verwaltung), und ZW al auch in leitender Funk-
tion (z Ordinariatskanzler), eingesetzt werden: 1n den bischöflichen Ordinaria-
ten, 1m Schulamt, 1n der Caritas, 1 Diözesanarchiv, 1n der iözesantinanzkammerust
Das geltende ecC ermöglicht S 1n 2363 %. Laien päpstlichen (esandten be-
stellen. Mit dieser Funktion kann Jurisdiktionsgewalt verbunden seın, mMu 5 aber
nicht sein. Unter gewlssen Voraussetzungen können auch Nichtpriester pfarrlichen
Gemeindeleitern ach 517 bestellt werden, worüber spater (2 C) ausführlich
handeln sSein wird.
Aufgrund des allgemeinen Priestertums können Laien mıit Dienstfunktionen des kirch-
lichen TLehramts betraut werden. [Dazu zählen nicht 1Ur die Funktionen des Katecheten,
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2. Konkrete Abhilfen 

a) Laien als Träger kirchlicher Aufgaben 

(1) Grundsatz 

Durch Taufe und Firmung von Gott zum Apostolat bestimmt, kommt den Laien die 
Pflicht und das Recht zu, an der umfassenden Ausbreitung der göttlichen Heilsbot­
schaft mitzuwirken und die zeitlichen Dinge mit dem Geist des Evangeliums zu durch­
tränken und in der Welt für Christus Zeugnis abzulegen (can. 225 §§ 1, 2). Über diese 
allgemeine Einbindung in die Sendung der Kirche hinaus sind Laien auch grundsätzlich 
.fähig, die erforderliche Eignung vorausgesetzt, zu kirchlichen Ämtern und Aufgaben 
herangezogen zu werden (can. 228 § 1; vgl can. 145 § 1) - ja, nach can. 129 § 2 können 
Laien an der Ausübung kirchlicher Leitungsvollmacht (Jurisdiktionsgewalt) mitwir­
ken. Solche Ämter freilich, zu deren Ausübung Weihegewalt oder Leitungsgewalt not­
wendig ist (z. B. das Amt des Bischofs, Pfarrers), sind Klerikern vorbehalten (can. 274 
§ 1). Dieser Vorbehalt ist für jene Funktionen unproblematisch, für die die Weihegewalt 

: unabdingbare Voraussetzung ist, er ist aber im einzelnen höchst problematisch bei sol­
chen Funktionen, die den Laien Jurisdiktionsgewalt einräumen, wie z. B. can. 1421 § 2. 
Was von den Laien gesagt wird, gilt übrigens für Mann und Frau in gleicher Weise. Auf 
die ganz wenigen Punkte, wo Mann und Frau innerhalb der Rechtsstellung des Laien 
unterschiedlich behandelt werden, wird bei Bedarf gesondert hingewiesen. 

(2) Einzelne Dienstfunktionen 

Während die Kompetenz zur Erlassung kirchlicher Gesetze prinzipiell klerikalen Orga­
nen vorbehalten ist, stehen den Laien zahlreiche Funktionen in der kirchlichen Gerichts­
barkeit und Verwaltung offen. Mit manchen dieser Funktionen ist die Ausübung kirch­
licher Leitungsvollmacht verbunden. 
Im Bereich der Gerichtsbarkeit können Laien: 

- als (erkennende) Richter bestellt werden, von denen einer bei der Bildung eines Kollegialgerichts notfalls 
herangezogen werden kann, wenn die Bischofskonferenz die Erlaubnis erteilt (can. 1421 § 2); 
- als beratende Richter (Beisitzer, assessores) fungieren (can. 1424); 
- zum Vernehmungsrichter (auditor, can. 1428) und Berichterstatter (ponens, can. 1429) bestellt werden; 
- als kirchlicher Notar (can. 1437), als Kirchenanwalt (promotor iustitiae) und Ehebandverteidiger (defen-
sor vinculi) eingesetzt werden (can. 1430, 1432, 1435); 
- als kirchlicher Prozeßbevollmächtigter (procurator) und (Parteien-)anwalt (advocatus) gemäß can. 1438 
auftreten. 

Im Bereich der kirchlichen Verwaltung sind gewisse Funktionen auch Laien zugänglich, 
und zwar besonders aus dem Lehr- und Heiligungsamt: 
Selbstverständlich können Laien, wie schon bisher, in den kirchlichen Verwaltungs­
dienststellen ( einfache, nichthoheitliche Verwaltung), und zwar auch in leitender Funk­
tion (z. B. Ordinariatskanzler), eingesetzt werden: so in den bischöflichen Ordinaria­
ten, im Schulamt, in der Caritas, im Diözesanarchiv, in der Diözesanfinanzkammer usf. 
Das geltende Recht ermöglicht es in can. 363 § 1, Laien zu päpstlichen Gesandten zu be­
stellen. Mit dieser Funktion kann Jurisdiktionsgewalt verbunden sein, muß es aber 
nicht sein. Unter gewissen Voraussetzungen können auch Nichtpriester zu pfarrlichen 
Gemeindeleitern nach can. 517 § 2 bestellt werden, worüber später (2 c) ausführlich zu 
handeln sein wird. 
Aufgrund des allgemeinen Priestertums können Laien mit Dienstfunktionen des kirch­
lichen Lehramts betraut werden. Dazu zählen nicht nur die Funktionen des Katecheten, 
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Religionsprofessors, Religionspädagogikprofessors und kirchlichen Erwachsenenbild-
NEeIS; vielmehrann Laien VO der rechtmäßigenkirchlichen Autorität auch der Auftrag
ZUI Lehre 1n den theologischen Wissenschaftften erteilt werden (can 229 3I vgl 812)
Dabei ist unzweifelhaft, daß die Lehrbefähigung 1n allen theologischen Disziplinen die
Weihe nicht Zur Voraussetzung hat
Das Verbot der Laienpredigtwurde gelockert: Can 766 behält 11UT mehr die eigentliche
Homiilie dem Priester oder Diakon VOT. Mit diesem Vorbehalt können ach VOoO  3 der Bi-
schofskonterenz erlassenden Vorschriften 1n Kirchen un: Kapellen auch Laien ZUr

Predigt zugelassen werden, „WENNn das unter bestimmten Umständen notwendig oder
1n Ekinzeltällen als nützlich angeraten ist“ +
Für die Heranziehung VonNn Laien liturgischen Funktionen nthält 230 grundle-
gende Bestimmungen:
„‚Männliche Laien, die das Alter un! die Begabung haben, die durch Dekret der Bischofskonferenz dafür be-
stimmt sind, können durch den vorgeschriebenen liturgischen Kitus für die Dienste des Lektors und des Ako-
Iythen auf [DDauer bestellt werden ($ 1).*
Das Lektorenamt umtfa(}t die Wortverkündigung, die Beseelung der Liturgie, die Unter-
weisung der Gläubigen hinsichtlich des rechten Sakramentenempfanges, die katecheti-
sche Unterweisung. Das Akolythenamt umfa(ßt den Altardienst; als außerordentlicher
Kommunionspenderı der ständige Akolyth prımäar prädestiniert (can 910 #A) ach

943 ann er 1n besonderen Fällen auch als außerordentlicher Diener der Ausset-
ZUNg und Einsetzung des Altarsakraments fungieren. Sowohl das Lektoren- als auch das
Akolythenamt kann nach dem Motu Proprio „Ministeria Quaedam“& auch außerhalb
der Liturgie ausgeübt werden, etwa bei der Krankenbetreuung. Dieses Motu Proprio
gibt auch die Begründung dafür, die liturgische Einsetzung 1n diese Dienste Män-
ern vorbehalten wird, nämlich der „ehrwürdigen TIradition der Kirche“ (Art
VID)
hne liturgische Einsetzung freilich können Frauen wıe Männer den Aufgaben des
Lektors und Akolythen wıe auch anderen Diensten herangezogen werden, nament-
ich den Aufgaben des Kommentators und Kantors (can 230 2) Bei Bedart können
Laien (auch wWenn s1e nicht Lektoren oder Akolythen sind) den Dienst Wort vollzie-
hen, liturgische Gebete leiten, Zur Taufspendung un Austeilung der Kommunion
herangezogen werden (can 230 3)
Hinsichtlich der Taufe se1 daran erinnert, daß Bischof, Priester und Diakon die ordentli-
chen Spender sind (can 861 1) „ist eın ordentlicher Spender nicht anwesend oder VeI-

hindert, spendet die Taufe erlaubt der Katechist oder jemand anderer, der VO Orts-
ordinarius für diese Aufgabe bestimmt ist, 1Im Notftfall jeder VO der noötigen
Intention geleitete Mensch (can 861
eCc un! Pflicht ZUT: Überbringung der heiligsten Fucharistie als Wegzehrung hat 1
Nottall mıiıt der wenıgstens ermutete Erlaubnis des Pfarrers, Kaplans oder Oberen
auch jeder Spender der Kommunion (can 911 2)

In Ausführung azu hat die Österreichische Bischoftskonterenz hre Richtlinien betretfend die Laienpredigt
mıiıt Wirkung VO: 1984 wieder ın ratt gesetzt; Amtitsblatt der Österreichischen Bischofskonferenz
VO 1984, Nr. E (Nr. 10); 10£€ mit Anm. 2); vgl Assenmacher, Die Predigt 1Im Kir-
chenrecht, ıN: 132 (1984) 152—160
Die Dienste des Lektors un! Akolythen sind freilich echt aikale: S1e stellen keine niederen Weihestufen
mehr dar. Daher erfolgt ihre Übertragung nicht mehr durch „ordinatio“, sondern durch „institutio' seitens
des Ordinarius 1m Rahmen eines liturgischen Ritus. Dadurch erfolgt eine ormelle, rechtliche Bestimmung

529— 534
ZUuUr beständigen Ausübung dieser Dienstämter.
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Religionsprofessors, Religionspädagogikprofessors und kirchlichen Erwachsenenbild­
ners; vielmehr kann Laien von der rechtmäßigen kirchlichen Autorität auch der Auftrag 
zur Lehre in den theologischen Wissenschaften erteilt werden (can. 229 § 3; vgl can. 812). 
Dabei ist unzweifelhaft, daß die Lehrbefähigung in allen theologischen Disziplinen die 
Weihe nicht zur Voraussetzung hat. 
Das Verbot der Laienpredigtwurde gelockert: Can. 766f. behält nurmehr die eigentliche 
Homilie dem Priester oder Diakon vor. Mit diesem Vorbehalt können nach von der Bi­
schofskonferenz zu erlassenden Vorschriften in Kirchen und Kapellen auch Laien zur 
Predigt zugelassen werden, ,,wenn das unter bestimmten Umständen notwendig oder 
in Einzelfällen als nützlich angeraten ist".2 

Für die Heranziehung von Laien zu liturgischen Funktionen enthält can. 230 grundle­
gende Bestimmungen: 

. • Männliche Laien, die das Alter und die Begabung haben, die durch Dekret der Bischofskonferenz dafür be­
stimmt sind, können durch den vorgeschriebenen liturgischen Ritus für die Dienste des Lektors und des Ako­
lythen auf Dauer bestellt werden ... • (§ 1).3 

Das Lektorenamt umfaßt die Wortverkündigung, die Beseelung der Liturgie, die Unter­
weisung der Gläubigen hinsichtlich des rechten Sakramentenempfanges, die katecheti­
sche Unterweisung. Das Akolythenamt umfaßt den Altardienst; als außerordentlicher 
Kommunionspender ist der ständige Akolyth primär prädestiniert (can. 910 § 2). Nach 
can. 943 kann er in besonderen Fällen auch als außerordentlicher Diener der Ausset­
zung und Einsetzung des Altarsakraments fungieren. Sowohl das Lektoren-als auch das 
Akolythenamt kann nach dem Motu Proprio „Ministeria Quaedam"4 auch außerhalb 
der Liturgie ausgeübt werden, etwa bei der Krankenbetreuung. Dieses Motu Proprio 
gibt auch die Begründung dafür, warum die liturgische Einsetzung in diese Dienste Män­
nern vorbehalten wird, nämlich wegen der "ehrwürdigen Tradition der Kirche" (Art. 
VII). 
Ohne liturgische Einsetzung freilich können Frauen wie Männer zu den Aufgaben des 
Lektors und Akolythen wie auch zu anderen Diensten herangezogen werden, nament­
lich zu den Aufgaben des Kommentators und Kantors (can. 230 § 2). Bei Bedarf können 
Laien (auch wenn sie nicht Lektoren oder Akolythen sind) den Dienst am Wort vollzie­
hen, liturgische Gebete leiten, zur Taufspendung und Austeilung der hl. Kommunion 
herangezogen werden (can. 230 § 3). 
Hinsichtlich der Taufe sei daran erinnert, daß Bischof, Priester und Diakon die ordentli­
chen Spender sind ( can. 861 § 1); "ist ein ordentlicher Spender nicht anwesend oder ver­
hindert, so spendet die Taufe erlaubt der Katechist oder jemand anderer, der vom Orts­
ordinarius für diese Aufgabe bestimmt ist, im Notfall sogar jeder von der nötigen 
Intention geleitete Mensch . . . " (can. 861 § 2). 
Recht und Pflicht zur Überbringung der heiligsten Eucharistie als Wegzehrung hat im 
Notfall mit der wenigstens vermuteten Erlaubnis des Pfarrers, Kaplans oder Oberen 
auch jeder Spender der Kommunion (can. 911 § 2). 

2 In Ausführung dazu ha t die Österreichische Bischofskonferenz ihre Richtlinien betreffend die Laien predigt 
mit Wirkung vom 25.1. 1984 wieder in Kraft gesetzt; Amtsblatt der Österreichischen Bischofskonferenz 
vom 25.1.1984, Nr. 1, S. 7 (Nr. 10); S. l0f. (mit Anm. 2); vgl. G. Assenmac/1er, Die Predigt im neuen Kir­
chenrecht, in: Th PQ 132 (1984) 152-160. 

3 Die Dienste des Lektors und Akolythen sind freilich echt laikale; sie stellen keine niederen Weihestufen 
mehr dar. Daher erfolgt ihre Übertragung nicht mehr durch .ordinatio•, sondern durch . institutio• seitens 
des Ordinarius im Rahmen eines liturgischen Ritus. Dadurch erfolgt eine formelle, rechtliche Bestimmung 
zur beständigen Ausübung dieser Dienstämter. 

• AAS 64 (1972) 529- 534. 
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Wo Priester und Diakone tehlen, können Laien VO Diözesanbischof auch ZU!T Fheassi-
sSIen delegiert werden. ] )azu bedart 05 einer vorgaängıgen bejahenden Stellungnahme
der Bischotskonferenz und der Erlaubnis des tuhles (can LT I 1) In diese Delega-
tion ist die Befugnis ZUur Unterweisung der Brautleute und ZUr Abhaltung der entspre-
chenden Trauungsliturgie als eingeschlossen betrachten vgl 1112
ach dem rdo exseqularum” können auch Diakone Begräbnisfteiern leiten un! Be-
gräbnisriten vollziehen; selbst Laien können bei wirklicher pastoralerNotlage damit be-
Tau werden.
Einzelne Sakramentalien (jedoch regelmäßig keine Weihen, Weihungen und Segnun-
gen) können, ach Maßligabe der liturgischen Bücher und nach dem Frmessen des (Irts-
ordinarius, auch VOonNn geeıgneten Laien gespendet werden (can 1168
Die Osterreichische Bischofskonferenz hat miıt Wirkung VO 1984 Richtlinien ZU1

Sonntagsfeier In Gemeinden ohne Priester 1n Kraft gesetzt.® Danach bedartf die dau-
ernde und regelmäßige Einrichtung VON Sonntagsgottesdiensten ohne Priester der ( Ja
nehmigung durch das Bischöfliche Ordinariat Pkt 12) Sie sind als Notlösung gedacht.
Leiter solcher Gottesdienste können nach Pkt 16 SEe1IN: Fkin Diakon kraft sSe1INeSs Amtes,
amtlich oder ehrenamtlich tatıge Laien (Pastoralassistent/in, Kantor, Lektor, Kommu-
nionshelfer/in) kraft ihrer Beauftragung durch den Bischof: 1 Nottall eın VO Pfarrer
bzw. anbeauftragter alıle Für die entsprechende Vorbereitung dieser Person ist der
zuständige Pfarrer verantwortlich Pkt 17) Für den Predigtdienst 1n sonntäglichen
Ciottesdiensten hne Priester bedürten Laien einer besonderen Beauftragung durch den
Bischof Pkt 18)
Sonntagsgottesdienste ohne Priester werden 1n der Regel In Form eines Wortgottesdien-
Stes gehalten, aber auch das Stundengebet, besonders Laudes un: Vesper, Andacht un!
eucharistische Anbetung kommen 1n Betracht. Die Kommunionspendung bei solchen
Feiern soll UTr ausnahmsweise erteilt werden, etwa besonderen Fest- der herkömm-
lichen Kommuniontagen wIıe ÖOstern, Weihnachten oder Allerheiligen Pkt 14; vgl

9018 C16)
Die Verantwortung für den sonntäglichen Gemeindegottesdienst hne Priester liegt
e1m zuständigen „Moderator“ CIM Z IC (siehe unte C)

Der ständige Diakon
Die durch das {{ Vatikanum wiedereingeführte Einrichtung des ständigen Diakonats
zölibatärer oder verheirateter Männer braucht 1er icht 1n allen Einzelheiten entfaltet

werden.! Der ständige Diakon nımmt einen selbständigen Platz 1n der Pfarrseelsor-
C eın Besonders erwähnt se1 die Befugnis des Ortsordinarius SOWI1e des Ortspfarrers,
innerhal der Grenzen ihres Gebietes Diakone ZUr Eheschließungsassistenz auch genNe-
rell delegieren (can 1715 1)
Zu bedauern ist, daß Frauen ihres generellen Ausschlusses VOIN der Weihe (can

dieses Dienstamt Aaus theologisch nicht rechtfertigenden Gründen verwehrt
bleibt. Außerdem erweckt die Regelung des ständigen Diakonats 1 Gesetzbuch

5 Praenotanda, Ar. Rituale Romanum decreto Sacrosancti (Jecumenici Concilii Vaticani instaura-
Ü  3 auctoritate Pauli Pp. promulgatum, Iyp. Pol Vat
Linzer Diözesanblatt 130 Jg unı 1984, Nr. 6, 89—91 Ebda 91—93 Anmerkungen des diözesanen
Liturgiereferates diesen Richtlinien.

Schwendenwein, Der ständige Diakonat, 1N: Listl-Müller-Schmitz (Hg.) Handbuch des katholischen
Kirchenrechts, Regensburg 1983, 229—238
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Wo Priester und Diakone fehlen, können Laien vom Diözesanbischof auch zur Eheassi­
stenz delegiert werden. Dazu bedarf es einer vorgängigen bejahenden Stellungnahme 
der Bischofskonferenz und der Erlaubnis des HI. Stuhles (can. 1112 § 1). In diese Delega­
tion ist die Befugnis zur Unterweisung der Brautleute und zur Abhaltung der entspre­
chenden Trauungsliturgie als eingeschlossen zu betrachten (vgl. 1112 § 2). 
Nach dem Ordo exsequiarum5 können auch Diakone Begräbnisfeiern leiten und Be­
gräbnisriten vollziehen; selbst Laien können bei wirklicher pastoraler Notlage damit be­
traut werden. 
Einzelne Sakramentalien (jedoch regelmäßig keine Weihen, Weihungen und Segnun­
gen) können, nach Maßgabe der liturgischen Bücher und nach dem Ermessen des Orts­
ordinarius, auch von geeigneten Laien gespendet werden (can. 1168). 
Die Österreichische Bischofskonferenz hat mit Wirkung vom 22.4.1984 Richtlinien zur 
Sonntagsfeier in Gemeinden ohne Priester in Kraft gesetzt. 6 Danach bedarf die dau­
ernde und regelmäßige Einrichtung von Sonntagsgottesdiensten ohne Priester der Ge­
nehmigung durch das Bischöfliche Ordinariat (Pkt. 12). Sie sind als Notlösung gedacht. 
Leiter solcher Gottesdienste können nach Pkt. 16 sein: Ein Diakon kraft seines Amtes, 
amtlich oder ehrenamtlich tätige Laien (Pastoralassistent/in, Kantor, Lektor, Kommu­
nionshelfer/in) kraft ihrer Beauftragung durch den Bischof; im Notfall ein vom Pfarrer 
bzw. Dekan beauftragter Laie. Für die entsprechende Vorbereitung dieser Person ist der 
zuständige Pfarrer verantwortlich (Pkt. 17). Für den Predigtdienst in sonntäglichen 
Gottesdiensten ohne Priester bedürfen Laien einer besonderen Beauftragung durch den 
Bischof (Pkt. 18). 
Sonntagsgottesdienste ohne Priester werden in der Regel in Form eines Wortgottesdien­
stes gehalten, aber auch das Stundengebet, besonders Laudes und Vesper, Andacht und 
eucharistische Anbetung kommen in Betracht. Die Kommunionspendung bei solchen 
Feiern soll nur ausnahmsweise erteilt werden, etwa an besonderen Fest-oder herkömm­
lichenKommuniontagen wiez. B. Ostern, Weihnachten oder Allerheiligen (Pkt.14; vgl. 
can. 918 CIC). 
Die Verantwortung für den sonntäglichen Gemeindegottesdienst ohne Priester liegt 
beim zuständigen „Moderator" gern. can. 517 § 2 CIC (siehe unten 2 c). 

b) Der ständige Diakon 

Die durch das II. Vatikanum wiedereingeführte Einrichtung des ständigen Diakonats 
zölibatärer oder verheirateter Männer braucht hier nicht in allen Einzelheiten entfaltet 
zu werden.7 Der ständige Diakon nimmt einen selbständigen Platz in der Pfarrseelsor­
ge ein. Besonders erwähnt sei die Befugnis des Ortsordinarius sowie des Ortspfarrers, 
innerhalb der Grenzen ihres Gebietes Diakone zur Eheschließungsassistenz auch gene­
rell zu delegieren (can. 1111 § 1). 
Zu bedauern ist, daß Frauen wegen ihres generellen Ausschlusses von der Weihe (can. 
1024) dieses Dienstamt aus theologisch nicht zu rechtfertigenden Gründen verwehrt 
bleibt. Außerdem erweckt die Regelung des ständigen Diakonats im neuen Gesetzbuch 

5 Praenotanda, nr. 19 (Rituale Romanum ex decreto Sacrosancti Oecumenici Concilii Vaticani II instaura­
tum auctoritate Pauli Pp. VI promulgatum, Typ. Pol. Vat. 1969). 

6 Linzer Diözesanblatt 130. Jg., 1. Juni 1984, Nr. 6, S. 89-91. Ebda. S. 91-93 Anmerkungen des diözesanen 
Liturgiereferates zu diesen Richtlinien. 

1 H. Schwendenwein, Der ständige Diakonat, in: Listl-Müller-Schmitz (Hg.), Handbuch des katholischen 
Kirchenrechts, Regensburg 1983, 229-238. 
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den Eindruck einer Ausnahme bzw. Notlösung. Das zeıgt die anz beiläufige Bestim-
IMUNg über die ständigen Diakone 1mM Kontext der Klerikerausbildung (can 236) wIıe
auch die anderen einschlägigen Regelungen, die 1 HaAanZEeEN Gesetzbuch verstreut sind
un! nicht selten Ausnahmeformulierungen enthalten (z 1042, LEn 281 3/
288, 1031

C) Vermehrte Möglichkeiten der Leitung einer Pfarre
Zum Unterschied VO früheren Kirchenrecht sieht der Neue € 1E folgende Leitungsmög-
lichkeiten einer Pfarrgemeinde VO  $
Die Einzelgemeinde kann geleitet werden entweder VonNn einem Einzelpfarrer (can 519,
526 1I atz oder einem Teampfarrer (Priesterteam, SI7N 1, WEenNn .die Umstän-
de 05 erfordern“).
Für mehrere Gemeinden ann e1n Einzelpfarrer bestellt werden, da dieser für alle
diese Pfarrgemeinden als pastorproprius fungiert (can 526 i} Satz der Voraus-
setzung des Priestermangels oder daß andere Umstände dies ertordern und daß die
Pfarren benachbart sind). uch eın Teampfarrer (Priesterteam) ann ZUr Leitung meh-

Pfarrgemeinden bestellt werden, wenn „die Umstände ertordern“ (can 517 1)
Sehr bedeutsam ist die 1n B17 vorgesehene Möglichkeit, derzufolge der Diöze-
sanbischof bei Priestermangel die Ausübung der Seelsorge 1n einer Pfarrei einem Dia-
kon oder einer anderen Person ohne Priesterweihe (z Pastoralassistent/in) oder auch
einer Personengemeinschaft übertragen kann. In diesen Fällen muß der Bischof jedoch
ZU[r itung der Seelsorge einen Priester als „Moderator“ bestimmen, der mıit den 'oll-
machten un Befugnissen e1ınes Pfarrers ausgestatte ist Diesem obliegt ann auch der
Vollzug jener Funktionen, welche die Priesterweihe ZU!T unabdingbaren Voraussetzung
haben (Feier der Eucharistie, sakramentale Lossprechung 1mM Bulßsakrament, Spendung
der Krankensalbung). Die 1n 1/ vorgesehene Teilhabe der Ausübung der
pfarrlichen Seelsorge ermöglicht die volle Ausschöpfung nichtpriesterlicher Mitwir-
kung, wIıe s1e nach dem Kirchenrecht möglich ist Die Aufzählung der auch für
Laien möglichen Dienstfunktionen nach 230 1st beispielhaft verstehen, da
weıtere Möglichkeiten In anderen Regelungen vorgesehen sind.
Can 520 beseitigt die Rechtsgrundlage für die Inkorporation, insofern bestimmt
wird, daß eine juristische Person nicht Pfarrer sSeın kann.®8 Der Diözesanbischof annn
aber mi1t Zustimmung des zuständigen Oberen einem klerikalen Ordensinstitut oder
einer klerikalen Gesellschaft des apostolischen Lebens eine Pfarrei übertragen.? Dabei
übernimmt eın der betreffenden Gemeinschaft angehörender Priester das Amt des Pfar-
IeIs. Seine Rechte und Pflichten sind die des kanonischen Pfarrers, UuSg!  mM 1n der
rage der Abberufung.

'eitere Einzelvorkehrungen
Bei Priestermangel annn der Ortsordinarius gestatten, daß Priester Aaus gerechtem
rundzweimal Tag un!' bei seelsorglicher Notlage 5Sonntagen und gebotenen Fei-

Bestehende Inkorporationsverhältnissewerden durch diese Bestimmung nicht berührt, da eren Auf-
hebung einer ausdrücklichen Anordnung bedurtft hätte (can In Hinkunft können Inkorporationsver-hältnisse nicht mehr begründet werden.
Gem 520 Y  N ıst ber die näheren Fragen dieser einfachen Übertragung eın schriftliches Abkommen
zwischen Diözesanbischof und zuständigem Oberen treffen.
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den Eindruck einer Ausnahme bzw. Notlösung. Das zeigt die ganz beiläufige Bestim­
mung über die ständigen Diakone im Kontext der Klerikerausbildung (can. 236) wie 
auch die anderen einschlägigen Regelungen, die im ganzen Gesetzbuch verstreut sind 
und nicht selten Ausnahmeformulierungen enthalten (z.B. can. 1042, 1 °; can. 281 § 3, 
288, 1031 § 2). 

c) Vermehrte Möglichkeiten der Leitung einer Pfarre 

Zum Unterschied vom früheren Kirchenrecht sieht der neue CIC folgende Leitungsmög­
lichkeiten einer Pfarrgemeinde vor: 
Die Einzelgemeinde kann geleitet werden entweder von einem Einzelpfarrer (can. 519, 
526 § 1, 1. Satz) oder einem Teampfarrer (Priesterteam, can. 517 § 1, wenn „die Umstän­
de es erfordern"). 
Für mehrere Gemeinden kann ein Einzelpfarrer bestellt werden, so daß dieser für alle 
diese Pfarrgemeinden als pastorproprius fungiert (can. 526 § 1, 2. Satz unter der Voraus­
setzung des Priestermangels oder daß andere Umstände dies erfordern und daß die 
Pfarren benachbart sind). Auch ein Teampfarrer (Priesterteam) kann zur Leitung meh­
rerer Pfarrgemeinden bestellt werden, wenn „die Umstände es erfordern" (can. 517 § 1). 
Sehr bedeutsam ist die in can. 517 § 2 vorgesehene Möglichkeit, derzufolge der Diöze­
sanbischof bei Priestermangel die Ausübung der Seelsorge in einer Pfarrei einem Dia­
kon oder einer anderen Person ohne Priesterweihe (z. B. Pastoralassistent/in) oder auch 
einer Personengemeinschaft übertragen kann. In diesen Fällen muß der Bischof jedoch 
zur Leitung der Seelsorge einen Priester als .Moderator" bestimmen, der mit den Voll­
machten und Befugnissen eines Pfarrers ausgestattet ist. Diesem obliegt dann auch der 
Vollzug jener Funktionen, welche die Priesterweihe zur unabdingbaren Voraussetzung 
haben (Feier der Eucharistie, sakramentale Lossprechung im Bußsakrament, Spendung 
der Krankensalbung). Die in can. 517 § 2 vorgesehene Teilhabe an der Ausübung der 
pfarrlichen Seelsorge ermöglicht die volle Ausschöpfung nichtpriesterlicher Mitwir­
kung, wie sie nach dem neuen Kirchenrecht möglich ist. Die Aufzählung der auch für 
Laien möglichen Dienstfunktionen nach can. 230 § 3 ist beispielhaft zu verstehen, da 
weitere Möglichkeiten in anderen Regelungen vorgesehen sind. 
Can. 520 § 1 beseitigt die Rechtsgrundlage für die Inkorporation, insofern bestimmt 
wird, daß eine juristische Person nicht Pfarrer sein kann. 8 Der Diözesanbischof kann 
aber mit Zustimmung des zuständigen Oberen einem klerikalen Ordensinstitut oder 
einer klerikalen Gesellschaft des apostolischen Lebens eine Pfarrei übertragen. 9 Dabei 
übernimmt ein der betreffenden Gemeinschaft angehörender Priester das Amt des Pfar­
rers. Seine Rechte und Pflichten sind die des kanonischen Pfarrers, ausgenommen in der 
Frage der Abberufung. 

d) Weitere Einzelvorkehrungen 

Bei Priestermangel kann der Ortsordinarius gestatten, daß Priester aus gerechtem 
Grundzweimal am Tag und bei seelsorglicher Notlage an Sonntagen und gebotenen Fei-

8 Bestehende lnkorporationsverhältnjssewerden durch diese Bestimmung nicht berührt, da es zu deren Auf­
hebung einer ausdrücklichen Anordnung bedurft hätte (can. 4). ln Hinkunft können Inkorporationsver­
hältnisse nicht mehr begründet werden. 

9 Gern. can. 520 § 2 ist über die näheren Fragen dieser einfachen Übertragung ein schriftliches Abkommen 
zwischen Diözesanbischof und zuständigem Oberen zu treffen. 
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ertagen dreimal zelebrieren (can 905 2) ach Pkt der KRichtlinien der Öster-
reichischen Bischofskonterenz ZUrE Sonntagsfeier 1n (jemeinden ohne Priester soll (auch

Sonn- und gebotenen Festtagen) eın Priester außer 1n besonderen Notfällen e1N-
schließlich der Vorabendmesse mehr als dreimal zelebrieren.
Die Aushilfe 0O Priestern ın anderen Teilkirchen wird 1m Kecht erleichtert.19
ach 2771 darf der Diözesanbischof Klerikern, die 1n Gebiete mıiıt schwerem Kle-
rikermangel überwechseln wollen, dort das geistliche Amt auszuüben, wenn s1e
azu für bereit un geelgnet hält, die Erlaubnis LUr 1M Falle eınes wirklichen Ertorder-
Nn1ısSses der eigenen Teilkirche Der Diözesanbischof annn die Erlaubnis auf eit
geben, kann s1e auch mehrmals verlängern (can 2)
Der aushelfende Kleriker bleibt der eigenen Teilkirche inkardiniert. Bei Rückkehr eI-

freut sich aller Rechte, die ihm zukämen, hätte ET sich 1n der eigenen Teilkirche dem
geistlichen Dienst gewidmet (can AA Can 257 auferlegt dem Diözesanbischof
die Pflicht, dafür SOTgEN, da(ß die Kleriker, welche die Absicht haben, aus der eigenen
Teilkirche 1n die e1ınes anderen Gebietes überzuwechseln, entsprechend darauf vorberei-
tet werden.

Oftfene Fragen
a} Das Verhaltnis 0UO Weihegewalt un Leitungsvollmacht
ach wIıe VOT ungeklärt ist die rage des Zusammenhanges bzw. des Verhältnisses VO

kirchlicher Leitungsvollmacht (Jurisdiktionsgewalt) und Weihegewalt. Folglich 1st
nicht eindeutig bestimmbar, welche Funktionen theologisch begründeterweise Kleri-
kern vorbehalten se1n sollen bzw. mussen und welche auch Laien offenstehen. Diese Fra-
gen bedürten einer Klärung In zweitacher Hinsicht: Finerseits (Gunsten der Kle-
riker, andererseits (s‚unsten der Laien.
In der ersten Hinsicht steht die rage ZUTr Beantwortung d welche Befugnisse theolo-
gisch begründeterweise Klerikern vorbehalten se1iNn sollen. Hier geht 5 das Spezifi-
sche der Weihegewalt und des Klerikats, welches keinestalls 1n seliner Bedeutung DG
schmälert werden soll Meine Ausführungen dürten nicht ın dem Sinn mißverstanden
werden, als ware das anzustrebende Ziel eine möglichste Zurückdrängung der Kleriker
bzw. ihrer Funktionen (‚unsten VOoN Befugnissen, welche Laien grundsätzlich offen-
stünden. Die Tendenz, die priesterlichen Funktionen möglichst einzuschränken, kann
nicht das erwünschte Ziel der Fortentwicklung sSe1IN.
In der zweiıten Hinsicht ware klarzustellen, welche Funktionen auch theologisch legiti-
merwelse dem Laien kraft se1Nes allgemeinen Priestertums zukommen. Inwieweit hat
kirchliche Leitungs- und Lehrvollmacht Weihe ZU[r Voraussetzung? Worin besteht der
usammenhang?
h) Das Priesterbild
FEin entscheidender Zug traditionellen Priesterbild der Katholischen Kirche ist neben
der Männlichkeit die Tatsache, daß das Priestertum LIUT Fhelosen vorbehalten 1st (can
87 2I 277, 291f£., 1042, 2, 1079 1/ 1087, X: l Der nächstlie-

Vgl „D:  1J€ Priester mogen Iso daran denken, dali ihnen die Sorge für alle Kirchen Herzen liegen
mul Deshalb sollen sich die Priester jener Diözesen, die mıit einer größeren ahl VO Berufungen
sind, BEeIN bereit zeigen, mıit Erlaubnis derauf Wunsch des eigenen Ordinarius ihren Dienst 1n Gegenden,
Missionsgebieten der ın Seelsorgsaufgaben auszuüben, ın denen Klerus mangelt.“
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ertagen sogar dreimal zelebrieren (can. 905 § 2). Nach Pkt. 6 der Richtlinien der Öster­
reichischen Bischofskonferenz zur Sonntagsfeier in Gemeinden ohne Priester soll (auch 
an Sonn- und gebotenen Festtagen) kein Priester außer in besonderen Notfällen - ein­
schließlich der Vorabendmesse - mehr als dreimal zelebrieren. 
Die Aushilfe von Priestern in anderen Teilkirchen wird im neuen Recht erleichtert.10 

Nach can. 271 § 1 darf der Diözesanbischof Klerikern, die in Gebiete mit schwerem Kle­
rikermangel überwechseln wollen, um dort das geistliche Amt auszuüben, wenn er sie 
dazu für bereit und geeignet hält, die Erlaubnis nur im Falle eines wirklichen Erforder­
nisses der eigenen Teilkirche versagen. Der Diözesanbischof kann die Erlaubnis auf Zeit 
geben, er kann sie auch mehrmals verlängern (can. 271 § 2). 
Der aushelfende Kleriker bleibt der eigenen Teilkirche inkardiniert. Bei Rückkehr er­
freut er sich aller Rechte, die ihm zukämen, hätte er sich in der eigenen Teilkirche dem 
geistlichen Dienst gewidmet (can. 271 § 2). Can. 257 § 2 auferlegt dem Diözesanbischof 
die Pflicht, dafür zu sorgen, daß die Kleriker, welche die Absicht haben, aus der eigenen 
Teilkirche in die eines anderen Gebietes überzuwechseln, entsprechend darauf vorberei­
tet werden. 

3. Offene Fragen 

a) Das Verhältnis von Weihegewalt und Leitungsvollmacht 

Nach wie vor ungeklärt ist die Frage des Zusammenhanges bzw. des Verhältnisses von 
kirchlicher Leitungsvollmacht (Jurisdiktionsgewalt) und Weihegewalt. Folglich ist 
nicht eindeutig bestimmbar, welche Funktionen theologisch begründeterweise Kleri­
kern vorbehalten sein sollen bzw. müssen und welche auch Laien offenstehen. Diese Fra­
gen bedürfen m. E. einer Klärung in zweifacher Hinsicht: Einerseits zu Gunsten der Kle­
riker, andererseits zu Gunsten der Laien. 
In der ersten Hinsicht steht die Frage zur Beantwortung an, welche Befugnisse theolo­
gisch begründeterweise Klerikern vorbehalten sein sollen. Hier geht es um das Spezifi­
sche der Weihegewalt und des Klerikats, welches keinesfalls in seiner Bedeutung ge­
schmälert werden soll. Meine Ausführungen dürfen nicht in dem Sinn mißverstanden 
werden, als wäre das anzustrebende Ziel eine möglichste Zurückdrängung der Kleriker 
bzw. ihrer Funktionen zu Gunsten von Befugnissen, welche Laien grundsätzlich offen­
stünden. Die Tendenz, die priesterlichen Funktionen möglichst einzuschränken, kann 
nicht das erwünschte Ziel der Fortentwicklung sein. 
In der zweiten Hinsicht wäre klarzustellen, welche Funktionen auch theologisch legiti­
merweise dem Laien kraft seines allgemeinen Priestertums zukommen. Inwieweit hat 
kirchliche Leitungs- und Lehrvollmacht Weihe zur Voraussetzung? Worin besteht der 
Zusammenhang? 

b) Das Priesterbild 

Ein entscheidender Zug am traditionellen Priesterbild der Katholischen Kirche ist neben 
der Männlichkeit die Tatsache, daß das Priestertum nur Ehelosen vorbehalten ist (can. 
87 § 2, 277, 291f., 1042, 1 °, 1078 § 2, 1 °, 1079 § 1, 1087, 1394 § 1, 1395). Der nächstlie-

10 Vgl. PO 10: . Die Priester mögen also daran denken, daß ihnen die Sorge für a lle Kirchen am Herzen liegen 
muß. Deshalb sollen sich die Priester jener Diözesen, die mit e iner größeren Zahl von Berufungen gesegnet 
sind, gern bereit zeigen, mit Erlaubnis oder auf Wunsch des eigenen Ordinarius ihren Dienst in Gegenden, 
Missionsgebieten oder in Seelsorgsaufgaben auszuüben, in denen es am Klerus mangelt." 
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gende Ansatz einer Fortentwicklung, die dem wachsenden Bedarf an Priestern ge-
genkäme, ware gewiß die Zulassung VOnNn (verheirateten) 1rı probati Zzu Priestertum.
[)as würde nicht 1Ur eine Steigerung der Zahl der Priester erwarten lassen, sondern auch

einergrundlegendenNeubesinnungüber das Funktionsbild des Priesters In der heuti-
gen Welt Anlaß geben Es mülßte der Stellenwert des Zölibats differenzierter gesehen
werden ohne die Ehelosigkeit des Himmelreiches willen diskreditieren: es
müßßten eue Formen der Ausbildung VOoIl Klerikern geschaffen und erprobt werden; 5
müßlßte das Verhältnis des Priesterberutes weltlicher Berufstätigkeit MEeu bestimmt
und überhaupt der Standort des Priesters ın der heutigen Welt MNeu geortet werden. Daß
der Priester 1n selner Lebenshaltung ganz In der Welt, nicht aber 0O der Welt sSeın soll,
dürtfte für diese Neuorientierung nicht unbedeutend se1n.
Probleme, die sich daraus ergeben können, dafß S dann Zzwe!Il „Klassen“ VO Priestern
gibt, nämlich ehelose und verheiratete, würden sich erst lösen lassen, wWenn mıiıt größerer
Offenheit diese Fragen herangegangen würde.

C) Die Zulassung der TU Z Weihe
Wie die Erklärung der Glaubenskongregation „Inter Insigniores”” teststellt, hält sich
die Kirche unter Berufung auf die kirchliche Tradition, aus JIreue Zzu Vorbild derand-
lungsweise Christi un! der Apostel SOWI1E die bleibende Bedeutung dieser Praxis nicht
für berechtigt, Frauen ZUT Priesterweihe zuzulassen. Die Erklärung versteht aber die
vorgebrachten Argumente selbst nicht als theologisch absolut zwingende Beweise. Z4is
dem wird die Frage der Möglichkeit der Zulassung VO  —- Frauen zu Diakonat bewußt
beiseitegelassen. Oftensichtlich oibt hier auch nach Auffassung des höchsten kirchli-
chen Lehramtes theologisch legitime Möglichkeiten der Differenzierung ach verschie-
denen Weihestufen.!?
Auf diesem Hintergrund weiıist die Regelung des 1024 mıit dem Inhalt, da die Weihe
gültigerweise LIUL der getaufte Mann empfange, auf eine offene rage hin und stellt kei-
nestfalls eiıne dogmatische Feststellung dar

Das Grundrecht auf Wort und Sakrament
Die genannten offenen Fragen drängen sich nicht zuletzt deshalb auf, weil 213 den
Christgläubigen eın Grundrecht auf Wort und Sakrament einraäumt. Angesichts der
Tatsache, daß durch Priestermangel die Gemeinden 1n ihrem ecCc auftf Sakramente, be-
sonders auf Eucharistie, spürbar verkürzt werden können, erhebt Primetshofer
ecC die rage, „ob nicht die Kirche das bestehende Auswahlprinzip, nämlich Verlei-
hung des Priesteramtes 1Ur Ehelose, ändern könnte, Ja müßte“. 1
bernicht UTr für das Problem des zwingend vorgeschriebenen Zölibats, sondern auch
für das der Zulassung der Frau ZUT: Weihe und für Clie Klärung des Verhältnisses VOonNn Ju-
risdiktion un! Weihe, müßte das Anliegen der effektiven Ausgestaltung der rund-
rechtsgarantie auf Empftang VOon Wort und Sakrament seitens der geistlichen Hirten
mindest eın entscheidender Ansto[(3 sSe1IN.

11 (1977) 98-—11|
Pree, Mann und Frau 1m Kirchenrecht, Diakonia 15 (1984) eft B 107—112 miıt weiteren

Literaturhinweisen.
Das Recht auf Wort UnNn!| Sakrament, Diakonia 15 eft 20—25 (25)
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gen de Ansatz zu einer Fortentwicklung, die dem wachsenden Bedarf an Priestern entge­
genkäme, wäre gewiß die Zulassung von (verheirateten) viri probati zum Priestertum. 
Das würde nichtnureine Steigerung der Zahl der Priester erwarten lassen, sondern auch 
zu einer grundlegenden Neubesinnung über das Funktionsbild des Priesters in der heuti­
gen Welt Anlaß geben. Es müßte der Stellenwert des Zölibats differenzierter gesehen 
werden - ohne die Ehelosigkeit um des Himmelreiches willen zu diskreditieren; es 
müßten neue Formen der Ausbildung von Klerikern geschaffen und erprobt werden; es 
müßte das Verhältnis des Priesterberufes zu weltlicher Berufstätigkeit neu bestimmt 
und überhaupt der Standort des Priesters in der heutigen Welt neu geortet werden . Daß 
der Priester in seiner Lebenshaltung ganz in der Welt, nicht aber von der Welt sein soll, 
dürfte für diese Neuorientierung nicht unbedeutend sein. 
Probleme, die sich daraus ergeben können, daß es dann zwei „Klassen" von Priestern 
gibt, nämlich ehelose und verheiratete, würden sich erst lösen lassen, wenn mit größerer 
Offenheit an diese Fragen herangegangen würde. 

c) Die Zulassung der Frau zur Weihe 

Wie die Erklärung der Glaubenskongregation „Inter Insigniores"11 feststellt, hält sich 
die Kirche unter Berufung auf die kirchliche Tradition, aus Treue zum Vorbild der Hand­
lungsweise Christi und der Apostel sowie die bleibende Bedeutung dieser Praxis nicht 
für berechtigt, Frauen zur Priesterweihe zuzulassen. Die Erklärung versteht aber die 
vorgebrachten Argumente selbst nicht als theologisch absolut zwingende Beweise. Zu­
dem wird die Frage der Möglichkeit der Zulassung von Frauen zum Diakonat bewußt 
beiseitegelassen. Offensichtlich gibt es hier auch nach Auffassung des höchsten kirchli­
chen Lehramtes theologisch legitime Möglichkeiten der Differenzierung nach verschie­
denen Weihestufen.12 

Auf diesem Hintergrund weist die Regelung des can. 1024 mit dem Inhalt, daß die Weihe 
gültigerweise nur der getaufte Mann empfange, auf eine offene Frage hin und stellt kei­
nesfalls eine dogmatische Feststellung dar. 

d) Das Grundrecht auf Wort und Sakrament 

Die genannten offenen Fragen drängen sich nicht zuletzt deshalb auf, weil can. 213 den 
Christgläubigen ein Grundrecht auf Wort und Sakrament einräumt. Angesichts der 
Tatsache, daß durch Priestermangel die Gemeinden in ihrem Recht auf Sakramente, be­
sonders auf Eucharistie, spürbar verkürzt werden können, erhebt B. Primetshofer zu 
Recht die Frage, ,,ob nicht die Kirche das bestehende Auswahlprinzip, nämlich Verlei­
hung des Priesteramtes nur an Ehelose, ändern könnte, ja sogar müßte".13 

Aber nicht nur für das Problem des zwingend vorgeschriebenen Zölibats, sondern auch 
für das der Zulassung der Frau zur Weihe und für die Klärung des Verhältnisses von J u­
risdiktion und Weihe, müßte das Anliegen der effektiven Ausgestaltung der Grund­
rechtsgarantie auf Empfang von Wort und Sakrament seitens der geistlichen Hirten zu­
mindest ein entscheidender Anstoß sein. 

11 AAS 69 (1977) 98- 116. 
12 H. Pree, Mann und Frau im neuen Kirchenrecht, Diakonia 15 (1984) Heft 2, 107- lU (111) mit weiteren 

Literaturhinweisen. 
u Das Recht auf Wort und Sakrament, Diakonia 15 (1984) Heft 1, 20- 25 (25). 
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SCHURMANN

Die Kirche der Zukunft
Bischof Hugo Aufderbeck (1 Apostolischer Administrator in Erfurt-Meiningen, In
dankbarer Erinnerung‘

Der international anerkannte Neutestamentler Schürmann, Prot. der Theologischen och-
schule Erfurt, wurde VOT kurzem VO.  - der Katholisch-Theologischen Fakultät der Universität Wien auUuSs

Anlaß ihres 600jährigen Bestandes mit dem Ehrendoktorat ausgezeichnet. Schürmann hat sich zeitle-
ens uch mit pastoralen Fragen intensiv auseinandergesetzt. Aus Sorge die Zukunft der Kirche
entwirtft ın den nachfolgenden Texten eın Bild der Kirche der Zukunft, die Ja uch In einer Zeit des
Priestermangels und der wachsenden Säkularisation ihren Dienst den Menschen erfüllen MU
Es gereicht unseTrTeTr Zeitschrift ZUur Ehre, die bedenkenswerten Thesen des Vertassers unseren Lesern
hiermit vorlegen können. (Redaktion)

Zwölf „fragwürdige‘ Thesen“*
Grundthese

Die Gemeinden der Zukunft werden 1n ihrem Kern bruderschaftliche Solidaritäts-
gruppel mıit Engagement und überlegenem Wertbewulitsein se1in. Unter dem „Dün-
ger VOIN Lebenstormen der sterbenden Traditionskirche keimen und wachsen bereits
die (Personal-, Haus- un Orts-)Gemeinden der Zukuntftskirche, die durch diese VO

un her eın Gesicht bekommen wird.

Die innere (geistliche) Gestalt der Zukunftskirche
Als solidarische Bruderschatten werden die Gemeinden der Zukunft Heimstätten

und Ermöglichungsräume eines menschenwürdigen, humanen und personalen Lebens
se1n, das nicht sektenhaft CNE, vielmehr anziehend wirkt.

In diesen Gemeinden wird das Ideal einer eschatologisch-alternativen Lebensweise
vorgestellt, die trei macht VO den Zwängen und den Libertinismen des Milieus und
unabhängig werden 11 VonNn Konsum- un Karrieredenken.

Die Gemeinden werden notwendig Gemeinden dem Kreuz se1n, ort
aber Räumen der betung un geistlicher Transzendenzerfahrung werden,
gleich missionarisch durch den Verfremdungseffekt ihrer gelebten Kreuzesbotschaftt.

Die äußere (soziologische) Gestalt der Zukimftskirche
Erneuerte Gemeinden entstehen ıIimmer ZIEU aus Familienkreisen, Hauskirchen,

Gruppen und Personalgemeinden, die sich engagilert solidarisieren.

Am 1985 jährt sich der Heimgang VO:  - Bischof Hugo Aufderbeck zu vierten Mal Vgl Vom Leben
und Sterben des Bischofs“, Anhang 9—2 in dessen etztem „‚Nachla(ß”“ Joachim ard. eisner

(Hg.) 'olk es auf dem Weg; Briefe, Meditationen, Ansprachen und Predigten VO:  - Bischof
Hugo Aufderbeck, St.-Benno-Verlag, Leipzig 1981
Die vorstehende Skizze verdankt viele Anregungen dem pastoral und liturgisch ber den Raum der DDR
hinaus wirksamen Bischof.
Die vorstehenden zwölf 1 hesen dienten einem Arbeitskreis 1983 ın Bad Heiligenstadt DDR)
als Gesprächsgrundlage. Sie wWaren Auszüge auUs einem Vortrag VOT dem Salzburger Bildungswerk
Maärz 1979
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HEINZ SCHÜRMANN 

Die Kirche der Zukunft 
Bischof Hugo Aufderbeck (t) , Apostolischer Administrator in Erfurt-Meiningen, in 
dankbarer Erinnerung1. 

Der international anerkannte Neutestamentler H. Schürmann, Prof. em. der Theologischen Hoch­
schule Erfurt, wurde vor kurzem von der Katholisch-Theologischen Fakultät der Universität Wien aus 
Anlaß ihres 600jährigen Bestandes mit dem Ehrendoktorat ausgezeichnet. Schürmann hat sich zeitle­
bens auch mit pastoralen Fragen intensiv auseinandergesetzt. Aus Sorge um die Zukunft der Kirche 
entwirft er in den nachfolgenden Texten ein Bild der Kirche der Zukunft, die ja auch in einer Zeit des 
Priestermangels und der wachsenden Säkularisation ihren Dienst an den Menschen erfüllen muß. 
Es gereicht unserer Zeitschrift zur Ehre, die bedenkenswerten Thesen des Verfassers unseren Lesern 
hiermit vorlegen zu können. (Redaktion) 

I. Zwölf "fragwürdigeu Thesen2 

Grundthese 

1. Die Gemeinden der Zukunft werden in ihrem Kern bruderschaftliche Solidaritäts­
gruppen mit Engagement und überlegenem Wertbewußtsein sein. Unter dem „Dün­
ger" von Lebensformen der sterbenden Traditionskirche keimen und wachsen bereits 
die (Personal-, Haus- und Orts-)Gemeinden der Zukunftskirche, die durch diese von 
unten her ein neues Gesicht bekommen wird. 

Die innere (geistliche) Gestalt der Zukunftskirche 

2. Als solidarische Bruderschaften werden die Gemeinden der Zukunft Heimstätten 
und Ermöglichungsräume eines menschenwürdigen, humanen und personalen Lebens 
sein, das nicht sektenhaft eng, vielmehr anziehend wirkt. 
3. In diesen Gemeinden wird das Ideal einer eschatologisch-alternativen Lebensweise 
vorgestellt, die frei macht von den Zwängen und den Libertinismen des Milieus und 
unabhängig werden will von Konsum- und Karrieredenken. 
4. Die neuen Gemeinden werden notwendig Gemeinden unter dem Kreuz sein, dort 
aber zu Räumen der Anbetung und geistlicher Transzendenzerfahrung werden, zu­
gleich missionarisch durch den Verfremdungseffekt ihrer gelebten Kreuzesbotschaft. 

Die äußere (soziologische) Gestalt der Zukunftskirche 

5. Erneuerte Gemeinden entstehen immer neu aus Familienkreisen, Hauskirchen, 
Gruppen und Personalgemeinden, die sich engagiert solidarisieren. 

1 Am 17.1.1985 jährt sich der Heimgang von Bischof Hugo Aufderbeck zum vierten Mal. Vgl. .Vom Leben 
und Sterben des Bischofs", Anhang S. 239-283, in dessen letztem . Nachlaß": Joachim Kard. Meisner 
u. a. (Hg.), Volk Gottes auf dem Weg; Briefe, Meditationen, Ansprachen und Predigten von Bischof 
Hugo Aufderbeck, St.-Benno-Verlag, Leipzig (1979) 21981. 
Die vorstehende Skizze verdankt viele Anregungen dem pastoral und liturgisch über den Raum der DDR 
hinaus wirksamen Bischof. 

2 Die vorstehenden zwölf Thesen dienten einem Arbeitskreis am 23. 2. 1983 in Bad Heiligenstadt (DDR) 
als Gesprächsgrundlage. Sie waren Auszüge aus einem Vortrag vor dem Salzburger Bildungswerk 
März 1979. 
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Wo aus olchen Gruppen 1n un Land Urtsgemeinden sich Teu formieren,
bleiben diese offene „desintegrierte Gemeinden“ Fs werden sich In diesen un die-
selben konzentrische Ringe bilden VO  -

Partizipanten: Reste der (immer wieder MNEeu entstehenden) Iraditionskirche, UTr
teilweise Integrierte un desintegrierte Abseits- und Fernstehende (deren glimmende
DDochte nicht ausgelöscht werden dürfen, sondern gehütet werden müssen);

fluktuierend suchende 5Sympathisanten unterschiedlicher Art), die sich Grup-
pen_n, Personalgemeinden, Hausgemeinden, Familienkreise oder auch Veranstaltungen
der Ortsgemeinde bzw. des Dekanates oder der Diözese anhängen und die jeweils 1er
ansprechbar sind;

Katechumenen, AUS den unterschiedlichen Umwelträumen, für die es5 vielleicht
auf /eit für die Dauer unNnserer weiterlebenden Iraditionsgemeinden) eigene Grup-
penbildungen mıiıt eigenen kirchlichen Lebensmöglichkeiten geben MU.

Die Kirche der Zukunft wird auf allen Ebenen epragt sSeın VON einer Osmose VO
Lokal- un Personalgemeinden, die wıe die amtlichen und freien Charismen In der
Kirche Christi zusammenwirken mussen.

(Gerade dieses geistliche Miteinander amtlicher und treier Charismen wird unNnseTe

UOrtsgemeinden untereinander durchlässig machen und „Pfarrverbänden“
menwachsen lassen.

Das gemeinsame Sich-Solidarisieren un Wirken wird sich notwendig auf die De-
kanatsebene verlagern, die In Zukunft mehr „Pfarrverbänden“ ähnlich seın werden
und deren „Dechanten“ mehr (bevollmächtigt) solidarisierenden „Pröpsten“ gleichen
sollten.
10 Die Idee Vo „Außenstationen“ mit sporadischen Schnell-Messen bzw Stations-
gottesdiensten MU. umgedacht werden:

Im Raum der Diasporapfarreien un Dekanate gibt 65 hie und da och echte kleine
Ortsgemeinden, die alle Funktionen einer Gemeinde erfüllen können und die darum
unbedingt eine ortsansässıge Bezugsperson amtlicher (pensionierter Priester oder Dia-
kon) oder aikaler Art (Ordensfrau, Seelsorgehelferin, Gemeindehelfer unterschiedli-
cher Art USW.) benötigen und die nicht eintach unter eiıne andere Urtsgemeinde („ZU-
sammengelegt”) subsumiert werden dürfen.

Es eibt Ortschaften, In denen eıne (oder auch wenige) Familien einer zentralen
„Hausgemeinde“ aufgebaut werden können, die sich verstreute einzelne Christen,
Partizipanten oder Sympathisanten sammeln lassen. Diese bedürtten regelmäßiger
„Besuche“ VOnNn „Wanderaposteln“ (aus Lokal- oder Personalgemeinden) un benötigten
„Hausrecht“ und Gastlichkeit In Familien bzw. Familienkreisen der nächsten Ortsge-
meinde oder einer Personalgemeinde.

Unsere Bischofskirchen ımmer 1n Einheit mıit dem letztverantwortlichen Bi-
schof werden bruderschaftliche „Räte*Struktur bekommen mMussen. In einem Aaus-
gebauten 5>System VO  3 ‚Räten  u un Arbeitsgruppen waren die (weithin brachliegenden)
„überschüssigen“ Amtscharismen der Presbyter un:' Diakone) und die „freien Charis-
men  Ca (von Christen 1mM KRätestand un anderen „Laien” ihnen zr Autfbau der [ )i-
özesankirche VO Herrn gegeben zuzulassen un einzufordern.

Schlußbemerkung
D Die Erfahrungen, die die Kirchen östlicher Nachbarländer (auch die der getrenn-
ten Brüder) un äahnlich auch Kirchen In Entwicklungsländern machen, signalisieren
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6. Wo aus solchen Gruppen in Stadt und Land Ortsgemeinden sich neu formieren, 
bleiben diese offene „desintegrierte Gemeinden". Es werden sich in diesen und um die­
selben konzentrische Ringe bilden von 
- Partizipanten: Reste der (immer wieder neu entstehenden) Traditionskirche, nur 
teilweise Integrierte und desintegrierte Abseits- und Fernstehende (deren glimmende 
Dochte nicht ausgelöscht werden dürfen, sondern gehütet werden müssen); 
- fluktuierend suchende Sympathisanten (unterschiedlicher Art), die sich an Grup­
pen, Personalgemeinden, Hausgemeinden, Familienkreise oder auch Veranstaltungen 
der Ortsgemeinde bzw. des Dekanates oder der Diözese anhängen und die jeweils hier 
ansprechbar sind; 
- Katechumenen, aus den unterschiedlichen Umwelträumen, für die es vielleicht 
(auf Zeit: für die Dauer unserer weiterlebenden Traditionsgemeinden) eigene Grup­
penbildungen mit eigenen kirchlichen Lebensmöglichkeiten geben muß. 
7. Die Kirche der Zukunft wird auf allen Ebenen geprägt sein von einer Osmose von 
Lokal- und Personalgemeinden, die wie die amtlichen und freien Charismen in der 
Kirche Christi zusammenwirken müssen. 
8. Gerade dieses geistliche Miteinander amtlicher und freier Charismen wird unsere 
Ortsgemeinden untereinander durchlässig machen und zu „Pfarrverbänden" zusam­
menwachsen lassen. 
9. Das gemeinsame Sich-Solidarisieren und Wirken wird sich notwendig auf die De­
kanatsebene verlagern, die in Zukunft mehr „Pfarrverbänden" ähnlich sein werden 
und deren „Dechanten" mehr (bevollmächtigt) solidarisierenden „Pröpsten" gleichen 
sollten. 
10. Die Idee von „Außenstationen" mit sporadischen Schnell-Messen bzw. Stations­
gottesdiensten muß umgedacht werden: 
- Im Raum der Diasporapfarreien und Dekanate gibt es hie und da noch echte kleine 
Ortsgemeinden, die alle Funktionen einer Gemeinde erfüllen können und die darum 
unbedingt eine ortsansässige Bezugsperson amtlicher (pensionierter Priester oder Dia­
kon) oder laikaler Art (Ordensfrau, Seelsorgehelferin, Gemeindehelfer unterschiedli­
cher Art usw.) benötigen und die nicht einfach unter eine andere Ortsgemeinde (,,zu­
sammengelegt") subsumiert werden dürfen. 
- Es gibt Ortschaften, in denen eine (oder auch wenige) Familien zu einer zentralen 
. Hausgemeinde" aufgebaut werden können, um die sich verstreute einzelne Christen, 
Partizipanten oder Sympathisanten sammeln lassen. Diese bedürften regelmäßiger 
„Besuche" von „Wanderaposteln" (aus Lokal- oder Personalgemeinden) und benötigten 
,,Hausrecht" und Gastlichkeit in Familien bzw. Familienkreisen der nächsten Ortsge­
meinde oder einer Personalgemeinde. 
11. Unsere Bischofskirchen - immer in Einheit mit dem letztverantwortlichen Bi­
schof - werden bruderschaftliche „Räte'.'.Struktur bekommen müssen. In einem aus­
gebauten System von „Räten" und Arbeitsgruppen wären die (weithin brachliegenden) 
,,überschüssigen" Amtscharismen (der Presbyter und Diakone) und die „freien Charis­
men" (von Christen im Rätestand und anderen „Laien") - ihnen zum Aufbau der Di­
özesankirche vom Herrn gegeben - zuzulassen und einzufordern. 

Schlußbemerkung 

12. Die Erfahrungen, die die Kirchen östlicher Nachbarländer (auch die der getrenn­
ten Brüder) und ähnlich auch Kirchen in Entwicklungsländern machen, signalisieren 
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Zukunft für die Universalkirche: S1IEe sind VO Herrn geschenkte kExperimentierräume
für die Gesamtkirche.

Il Der geistliche Kern einer Gemeinde
ine VEeErgesseneEe nreZzung on Bischof Hugo Aufderbeck
Im etzten Jahr VOT seinem ode sagte Bischoft Hugo Aufderbeck häufiger, die D  it scheine 1ın der Kirche
uUuNnsere5 Kaumes nunmehr reif, sich MEeUu den Autbau des „Ringes bemühen, ähnlich wıe In den
Jahren 953/54 In den kirchlichen Jurisdiktionsbezirken der DDR gemeınsam schon einmal konzipiert WarT;
vgl Kirchliches Amltsblatt terner Aufderbeck, Die Geistliche Stunde. Fkin Weg ZUur Bildung
des Gemeindekernes (Schriftenreihe für zeitgemäße Deelsorge Freiburg 1968 DDas Buch enthält Anregun-
SCn für die Geistliche Stunde“ die ıIn den Jahren seit 1954 Von Bischof Autderbeck selbst, VO Altred
Kardinal Bengsch, Kegens Dr. Ludwig Iskenius, KRat Altons Schäfer, Stadtdechant TUNO Diefenbach, dem
Uutor dieser Skizze 1Im Kirchlichen Amtitsblatt regelmäßig erschienen. Bischof Aufderbeck War der e1-
gentliche geistliche Vater un: Promotor der diesbezüglichen Bemühungen. Er schreibt ebd 11) ‚Von
Erfahrungen annn IMNan erst sprechen, wenn I1a  J Z7mal 70mal versucht hat Wir haben damals ohl
UTr Jahre versucht, nicht Zmal ahre Die damaligen überdiözesanen Überlegungen un! Bemüt-
hungen selen hier och einmal urz ın Erinnerung gebracht.

I )as Anliegen
In jeder Gemeinde gibt e5 einen geistlichen Kern, der 1ın Sonntagsgottesdiensten und
Gemeindeveranstaltungen, In Gruppen und Familienkreisen geistlich nicht tief
angesprochen werden annn Es IMUu. eine gültige Form für uNseTe Gemeinden gefun-
den werden, diesen Kern 1mM Dienste der ZaNzenNn (Gemeinde und der „Fernstehenden“

geistlich aktivieren.

Konkrete Vorschläge
Jede Gemeinde sollte neben ihrem Pfarrer einen (von außerhalb kommenden)

„Spiritual” (pater pneumatikös) haben, der mindestens TEe1- bis viermal 1mM Jahr
wenn nicht monatlich 1n der Gemeinde eine ‚Geistliche Stunde“ hält, Beichtgelegen-
eit gibt, vielleicht auch den Sonntagsgottesdienst übernimmt.

Zur ‚.Geistlichen Stunde“” werden geeignete Gemeindemitglieder (besonders die ( 28
meindehelter aller Art) persönlich eingeladen; die Stunde ist aber grundsätzlich Be-
meindeotften und wird Ööffentlich vermeldet. Sie wird 1n einem nichtkultischen aum
(ohne Tische) und 1n nichtkultischer Form (keine Andacht!) gehalten. Sie besteht (nor-
malerweise) AuUuUSs$s einer Instruktion (vielleicht anhand eines Schrifttextes) über eıne ZeN-

trale rage des geistlichen Lebens, eiıner gemeiınsamen Meditation (eines Bildes, Lie-
des, Gebetes ä.) freien Fürbitten un einem frei gesprochenen Segensgebet.

Die geistliche Führung des „Spirituals” zielt besonders auf TE Grundhaltungen:
Hingabe, Dienst und Zeugnis*
„Ich möchte ımmer entschiedener ın meinem Stand un! In meilnen Verhältnissen die gänzliche Hinga-
be ‚Ott leben
„Ich 11 1n melmnem Lebensbereich der Letzte sSe1iNn und der Diener aller“
„Mein Leben coll eın Zeugnis sSein tür Mitchristen un! Nichtchristen.“

ach ein1ger eıt kann den regelmäßigen Teilnehmern der Geistlichen Stunde eın
kleines Merkheftt überreicht werden, das eiıne gewlsse geistliche Ordnung und Hilte

3 iıne Bibliographie der wichtigsten Veröffentlichungen des Bischofs bringt das Liturgische Jahrbuch Jg
(1984) (in ruck)
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Zukunft für die Universalkirche; sie sind vom Herrn geschenkte Experimentierräume 
für die Gesamtkirche. 

II. Der geistliche Kern einer Gemeinde 

Eine vergessene Anregung von Bischof Hugo Aufderbeck 

Im letzten Jahr vor seinem Tode sagte Bischof Hugo Aufderbeck häufiger, die Zeit scheine in der Kirche 
unseres Raumes nunmehr reif, sich neu um den Aufbau des . Ringes· zu bemühen, ähnlich wie er in den 
Jahren 1953/54 in den kirchlichen Jurisdiktionsbezirken der DDR gemeinsam schon einmal konzipiert war; 
vgl. Kirchliches Amtsblatt 4 (1954)94; ferner H. Aufderbeck, Die Geistliche Stunde. Ein Weg zur Bildung 
des Gemeindekernes (Schriftenreihe für zeitgemäße Seelsorge 5), Freiburg 1968. Das Buch enthält Anregun­
gen für die .Geistliche Stunde", die in den Jahren seit 1954 von Bischof H. Aufderbeck selbst, von Alfred 
Kardinal Bengsch, Regens Dr. Ludwig Jskenius, Rat Alfons Schäfer, Stadtdechant Bruno Diefenbach, dem 
Autor dieser Skizze u. a. im Kirchlichen Amtsblatt regelmäßig erschienen. Bischof Aufderbeck war der ei­
gentliche geistliche Vater und Promotor der diesbezüglichen Bemühungen. Er schreibt (ebd. S. 11): .Von 
Erfahrungen kann man erst sprechen, wenn man es 7mal 70mal versucht hat. Wir haben es damais wohl 
nur ca. 7 Jahre versucht, nicht 7mal 70 Jahre . .. • Die damaligen überdiözesanen Überlegungen und Bemü­
hungen seien hier noch einmal kurz in Erinnerung gebracht. 

Das Anliegen 

In jeder Gemeinde gibt es einen geistlichen Kern, der in Sonntagsgottesdiensten und 
Gemeindeveranstaltungen, in Gruppen und Familienkreisen geistlich nicht tief genug 
angesprochen werden kann. Es muß eine gültige Form für unsere Gemeinden gefun­
den werden, diesen Kern - im Dienste der ganzen Gemeinde und der „Fernstehenden" 
- geistlich zu aktivieren. 

Konkrete Vorschläge 

1. Jede Gemeinde sollte - neben ihrem Pfarrer - einen (von außerhalb kommenden) 
,,Spiritual" (pater pneumatik6s) haben, der mindestens drei- bis viermal im Jahr -
wenn nicht monatlich - in der Gemeinde eine „Geistliche Stunde" hält, Beichtgelegen­
heit gibt, vielleicht auch den Sonntagsgottesdienst übernimmt. 
2. Zur „Geistlichen Stunde" werden geeignete Gemeindemitglieder (besonders die Ge­
meindehelfer aller Art) persönlich eingeladen; die Stunde ist aber grundsätzlich ge­
meindeoffen und wird öffentlich vermeldet. Sie wird in einem nichtkultischen Raum 
(ohne Tische) und in nichtkultischer Form (keine Andacht!) gehalten. Sie besteht (nor­
malerweise) aus einer Instruktion (vielleicht anhand eines Schrifttextes) über eine zen­
trale Frage des geistlichen Lebens, einer gemeinsamen Meditation (eines Bildes, Lie­
des, Gebetes o. ä.), freien Fürbitten und einem frei gesprochenen Segensgebet. 
3. Die geistliche Führung des „Spirituals" zielt besonders auf drei Grundhaltungen: 
Hingabe, Dienst und Zeugnis3 

• 

• Ich möchte immer entschiedener - in meinem Stand und in meinen Verhältnissen - die gänzliche Hinga­
be an Gott leben." 
. Ich will in meinem Lebensbereich der Letzte sein und der Diener aller." 
.Mein Leben soll ein Zeugnis sein für Mitchristen und Nichtchristen ." 

Nach einiger Zeit kann den regelmäßigen Teilnehmern an der Geistlichen Stunde ein 
kleines Merkheft überreicht werden, das eine gewisse geistliche Ordnung und Hilfe 

3 Eine Bibliographie der wichtigsten Veröffentlichungen des Bischofs bringt das Liturgische Jahrbuch Jg. 
34 (1984) (in Druck). 
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für diese drei Grundhaltungen bietet vgl damals das eft „Des Volkes eil bin ich”,
Leipzig 21959)

Regelmäßige Teilnehmer der Geistlichen Stunde können nach ein1ger Zeit hre
Unterschrift geben, In der S1e erklären, da( S1e sich 1M Geist des „Ringes” eın Leben
der Hingabe, des Dienstes un: des Zeugnisses bemühen möchten un ern Einladun-
geN bekämen Einkehrtagen auf Dekanatsebene und Exerzitien bzw Geistlichen
Übungen.

Für regelmäßige Teilnehmer der Geistlichen Stunde werden auf Dekanatsebene
Einkehrtage angeboten, diözesan und überdiözesan auch Geistliche Übungen VeI-

mittelt.
Der entstehende „King  4 ist keine „geistliche Bewegung” mıiıt eıgener Spiritualität,

sondern Ur eıne Plattform für geistliche Vertiefungsarbeit. Diese steht und $ällt mıit
geeigneten „Promotoren“, den oben genannten „Spiritualen“. Diese „Spirituals“ e1nes
Dekanates kommen 1n regelmäßigen Treffen für sich selbst ıIn C
melnsamen Bibelkreisen un geistlichen Austausch regungen empfangen und
ihre Arbeit 1n der (jemeinde und 1Im Dekanat immer mehr eıner geistlichen Jleam-
arbeit machen.

Mitglieder geistlicher Familien oder Personalgemeinden (Schönstattbewegung,
Dritter Orden, Werk ariens, die Gemeinschaft christlichen Lebens, charismatische
Gruppen a.) bekommen 1n ihren Gemeinschatften vielerlei geistliche Anregungen.
Der Großteil der geistlich weiterstrebenden Christen findet aber keinen Zugang
einer speziell „eingefärbten“ Spiritualität, sondern ebt 1 Dunkel unNnserIeTr JTage „offen“
In Hoffnung auf Licht Für diese Christen könne eine Plattform wIıe der „Ring“ eine
Hilfe sSe1IN.
Es wird aber 1Ur gelingen, diese Plattform auf- und auszubauen, WenNnn die genannten
geistlichen Gemeinschaften un hre Mitglieder 1n Gemeinde un! Dekanat SOWIeEe dar-
ber hinaus bei der Durchführung der Geistlichen Stunde In den Gemeinden un: 1mM
utbau des „Ringes” 1n der Kirche des jeweiligen Raumes verantwortlich eine eigene
Aufgabe und eın gemeinsames Werk sehen, das S1e selbst 1n dem Maßße beschenken
wird, wIıe S1e dabei nicht für sich selbst werben.

Der „Ring mul VOonNn unten wachsen: ıIn der Gemeinde, VOT allem durch die Jleamar-
eıt auf Dekanatsebene, helfend ın Diözesen und überdiözesan. Die „Spirituale“ Pro-
motoren) können nicht Von den bischöflichen Ämtem oder den Dekanatskonterenzen
bestimmt werden; der „Ring mMu. 1 eigenen Kreise (jeweils für TE Jahre) auf eka-
natsebene sich geeignete Mitbrüder auswählen.

Vielleicht würden Wır heute ach Jahren die „verbreitete-eingedunkelte“ und och „tarblose“
geistliche Haltung der (vertikalen un!| horizontalen) „Pro-Existenz“ herausstellen, die hre Mitte 1n dem
(von der Welt des Säkularismus und Vo „Vater“”) ‚verlassenen Jesus' hat und 1ın dem uch die meisten
„eingefärbten“ spirituellen Bewegungen unserer Tage sich wiedererkennen. Vgl dazu unsern Wiener Vor-

VO:  - 1972 Diakonia Jg 1972, 47—160), erweıter' Der proexisten Christus die Mitte
des Glaubens VO:  ”3 morgen!?, ıIn Schürmann, Jesu ureigener Tod, Herder, Freiburg—Basel—Wien41976, 147—155 Vgl theologisch begründend: Ders., „Pro-Existenz“ als christologischer Grundbe-
griff, 1n Analecta (racoviensia (in Druck)
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für diese drei Grundhaltungen bietet (vgl. damals das Heft „Des Volkes Heil bin ich", 
Leipzig 21959). 
4. Regelmäßige Teilnehmer an der Geistlichen Stunde können nach einiger Zeit ihre 
Unterschrift geben, in der sie erklären, daß sie sich im Geist des „Ringes" um ein Leben 
der Hingabe, des Dienstes und des Zeugnisses bemühen möchten und gern Einladun­
gen bekämen zu Einkehrtagen auf Dekanatsebene und zu Exerzitien bzw. Geistlichen 
Übungen. 
5. Für regelmäßige Teilnehmer an der Geistlichen Stunde werden auf Dekanatsebene 
Einkehrtage angeboten, diözesan und überdiözesan auch Geistliche Übungen ver­
mittelt. 
6. Der so entstehende .Ring" ist keine „geistliche Bewegung" mit eigener Spiritualität, 
sondern nur eine Plattform für geistliche Vertiefungsarbeit. Diese steht und fällt mit 
geeigneten .Promotoren", den oben genannten . Spiritualen". Diese .Spirituals" eines 
Dekanates kommen in regelmäßigen Treffen zusammen, um für sich selbst - in ge­
meinsamen Bibelkreisen und geistlichen Austausch - Anregungen zu empfangen und 
ihre Arbeit in der Gemeinde und im Dekanat immer mehr zu einer geistlichen Team­
arbeit zu machen. 
7. Mitglieder geistlicher Familien oder Personalgemeinden (Schönstattbewegung, 
Dritter Orden, Werk Mariens, die Gemeinschaft christlichen Lebens, charismatische 
Gruppen u. a.) bekommen in ihren Gemeinschaften vielerlei geistliche Anregungen. 
Der Großteil der geistlich weiterstrebenden Christen findet aber keinen Zugang zu 
einer speziell „eingefärbten" Spiritualität, sondern lebt im Dunkel unserer Tage .offen" 
in Hoffnung auf Licht. Für diese Christen könne eine Plattform wie der „Ring" eine 
Hilfe sein. 
Es wird aber nur gelingen, diese Plattform auf- und auszubauen, wenn die genannten 
geistlichen Gemeinschaften und ihre Mitglieder in Gemeinde und Dekanat sowie dar­
über hinaus bei der Durchführung der Geistlichen Stunde in den Gemeinden und im 
Aufbau des „Ringes" in der Kirche des jeweiligen Raumes verantwortlich eine eigene 
Aufgabe und ein gemeinsames Werk sehen, das sie selbst in dem Maße beschenken 
wird, wie sie dabei nicht für sich selbst werben. 
8. Der . Ring" muß von unten wachsen: in der Gemeinde, vor allem durch die Teamar­
beit auf Dekanatsebene, helfend in Diözesen und überdiözesan. Die .Spirituale" (Pro­
motoren) können nicht von den bischöflichen Ämtern oder den Dekanatskonferenzen 
bestimmt werden; der .Ring" muß im eigenen Kreise {jeweils für drei Jahre) auf Deka­
natsebene sich geeignete Mitbrüder auswählen. 

4 Vielleicht würden wir heute - nach 30 Jahren - die .verbreitete-eingedunkelte• und noch . farblose• 
geistliche Haltung der (vertikalen und horizontalen) .Pro-Existenz· herausstellen, die ihre Mitte in dem 
(von der Welt des Säkularismus und vom .Vater") .verlassenen Jesus· hat und in dem auch die meisten 
.eingefärbten• spirituellen Bewegungen unserer Tage sich wiedererkennen. Vgl. dazu unsern Wiener Vor­
trag von 1972 (= Diakonia Jg. 3, 1972, S. 147- 160), erweitert: Der proexistente Christus - die Mitte 
des Glaubens von morgen?, in: H. Schürmann, Jesu ureigener Tod, Herder, Freiburg- Basel- Wien 
21976, S. 147-155. Vgl. theologisch begründend: Ders., .Pro-Existenz• als christologischer Grundbe­
griff, in: Analecta Cracoviensia (in Druck). 
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GRABNER-HAIDER

Die Chancen der Religion
1ın einer wIissenschaftlich orlientierten Lebenswelt

Zur eutigen Situation
afs Religion ın einer zunehmend VON Wissenscha und Technik gepragten
Lebenswelt niıcht eicht hat, ıst beinahe eın Gemeinplatz. Manche Kritiker der Re-
lıgion warten seit langem auf eın natürliches Ende der Religion; SIE mOögen für
manche Erwartungen hre persönlichen Gründe en Tatsäc  1C nat Keligion
viele iıhrer ursprünglichen Funktionen die Wissenschaft abgegeben: etwa das
Deuten VOnNn Welt, cCie UOrientierung des individuellen Lebens, den Aufbau eiıner
Lebenswelt,* teilweise auch die ildung Lebenswerten. elche unktionen
bleiben annn der Religion och In einer modernen Gesellschaft? ibt Bereiche,

SIE unersetzlich seın könnte?
eıt der europaischen Aufklärung ıst eligion hauptsächlich ın die Verteidigung
gedrängt worden. Sije ist der rationalen Kritik ausgesetzt, teilweise partieller,
teilweise totaler Kritik Manches der Keligionskritik galt iıhren autorıtaren und
teudalen Institutionen. Die Vorbehalte der Gebildeten ınd ntellektuellen
Keligion verbreiteten sıch durch die Massenmedien praktisch ıIn en Schichten
der Gesellschatft Säakularısierung VON Glaubensinhalten, Verluste VOIN Sinnwel-
ten ınd Detfizite a Lebensorientierung sıind die Folgen dieses Prozesses.
j1ele Wissenschafttler, die In bezug auf eligion einen methodischen Agnostizis-
mus* vertreten, sind auch In ihrer persönlichen Lebenseinstellung Agnostiker.
Andere wiederum wollen eligion und Theologie dezidiert überwinden.*? Beha-
viorsten? sehen ın der eligion eın lästiges Hindernis tfür die beabsichtigte Ent-
wicklung streng eterminierter Sozialsysteme.® Sie unterstellen, eligion wuürde
deswegen die TeEINEI des Menschen nachhaltig verteidigen, damıit dieser sSsundi-
SCH könne un! tolglich Keligion brauche.
eıt aber ın etzter Zeıt die Kritik Wissenschaft VONN außen ınd die Selbstkriti
der Wissenschaften ZUBCNOIMIM hat, ist die Religionskritik 1 allgemeinen et-
Was vorsichtiger geworden. eıt die negatıven Folgen und Auswirkungen eiıner
vorwiegend wissenschaftlichen ınd technologischen Weltorientierung ımmer
klarer gesehen werden, scheıint dıe Euphorie des Fortschrittes deutlich ab7zuneh-
men.® Naive Wissenschaftsgläubigkeit ınd rationale Monopolansprüche werden

Moser, Gottesvergiftung. Frankfurt 1976, 177  —
Hıer iIm Sinne O Schütz, Der sinnhafte Aufbau der sozialen Welt Wien 1960
Diese Osıtıon schlie(ßt allein AauUSs methodischen Gründen alle inhaltlichen Fragen der Keligion au
den Wissenschaften aus, weil S1e dort für unentscheidbar gehalten werden. Vgl Randall Phiı-
losophy of Religion. Englewood/Clıffs 1963, 119

Albert, Das en! der Theologie. Tübingen 1979 Vgl Wucherer-Huldenfeld Hg.)
Weltphänomen Atheismus. Wien 1979, 35ff.
Behavioristen vertreten die Überzeugung, der ensch S11 auf empirisch testbares Verhalten redu-
zıierbar, SeIN freier Wille sP1 ıne lusion.

F Das sind ‚„geschlossene Systeme  o In denen jeder einzelne VO 10124 Eliten total kontrolliert und
gesteuert ird

Skıinner, Jenseits Vo Freiheit ınd Würde Reinbek 1973, 151
Vgl Hayek, Mißbrauch und Verfall der Vernuntft. München 1979, f
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ANTON GRABNER-HAIDER 

Die Chancen der Religion 
in einer wissenschaftlich orientierten Lebenswelt 

1. Zur heutigen Situation 

Daß es Religion in einer zuneh mend von Wissenschaft und Technik geprägten 
Lebenswelt nicht leicht hat, ist beinahe ein Gemeinplatz. Manche Kritiker der Re­
ligion warten seit langem auf ein natürliches Ende der Religion; sie mögen für 
manche Erwartungen ihre persönlichen Gründe habe n. 1 Tatsächlich hat Religion 
viele ihrer ursprünglichen Funktionen a n die Wissenschaft abgegebe n: etwa das 
Deuten von Welt, die Orientierung des individuellen Lebens, den Aufbau einer 
Lebenswelt, 2 te ilweise auch di e Bildung von Lebenswerten. Welche Funktionen 
bleiben dann der Religion noch in einer modernen Gesellschaft? Gibt es Bereiche, 
wo sie unerset7lich sein könnte? 
Seit der europäi schen Aufkläru ng ist Religion hauptsächlich in d ie Verteidigung 
gedrängt worden . Sie ist der rationalen Kritik ausgesetzt, teilweise partieller, 
teilweise to taler Kritik. Manches an der Religionskritik gal t ihren autoritären und 
fe udalen Ins titu tionen. Die Vorbehalte der Gebildeten und Intellektuellen gegen 
Reli gion verbreite ten sich durch die Massenmedien praktisch in allen Schichten 
der Gesellschaft. Säkularisierung von Glaubensinhalten, Verluste von Sinnwel­
ten und Defi 7ite an Lebensorientierung sind die Folgen dieses Prozesses. 
Viele Wissenschaftler, die in ben1g auf Relig ion einen methodischen Agnostizis­
mus3 vertre ten, sind auch in ihrer persönlichen Lebenseinstellung Agnostiker. 
Andere wiederum wollen Religion und Theologie dezidiert überwinden. 4 Beha­
vioris ten5 sehen in der Religion ein lästiges Hindernis für die beabsichtigte Ent­
wicklung streng determinierter Sozialsysteme. 6 Sie unterstellen, Religion würde 
deswegen die Frei heit des Menschen nachhaltig verteidigen, damit dieser sündi­
gen könne und folglich Religion brauche.7 

Seit aber in let7ter 7.eit die Kritik an Wissenschaft von außen und die Selbstkritik 
der Wissenschaften zugenommen hat, ist die Religionskritik im allgemeinen et­
was vorsichtiger geworden. Seit die negativen Folgen und Auswirkungen einer 
vorwiegend wissenschaftlichen und technologischen Weltorie ntierung immer 
klarer gesehen werden, scheint die Euphorie des Fortschrittes d eutlich abzuneh­
me n.!! Naive Wissenschaftsglä ubigkeit und rat ionale Monopola nsprüche werden 

1 Z. B. T. Moser, Gottesvergiftung. Franl<furt 1976, 177 f. 
2 Hier im Sinne von A . Sc/1iitz, Der sinnhafte Aufbau der sozialen Welt. Wien 1960. 
3 Diese Position schließt allein aus methodischen Gründen alle inhaltlichen Fragen der Religion aus 

den Wissenschaften aus, weil sie dort für unentscheidbar gehalten werden. Vgl.J. H. Randall, Phi­
losophy of Religion . Englewood/Cliffs 1963, 119f. 

4 H. Albert, Das Elend der Theologie. Tübingen 1979. Vgl. A. K. W11c/1erer-l·fu/denfeld u. a. (Hg.), 
Weltphänome n Atheismus. Wie n 1979, 35ff. 

5 Behavioriste n vertre ten die Uberzeugung, der Me nsch sei auf empirisch testbares Verhalten redu­
zierbar, sein freier Wille sei eine 111usion. 

6 Das sind „geschlossene Systeme", in denen jeder einzelne von sog. Elite n total kontrolliert und 
gesteuert w ird. 

7 Vgl. B. F. Skir111er, Jenseits von Freiheit und Würde. Reinbek 1973, 151 f. 
8 Vgl. F. von Hayek, Mißbrauch und Verfall der Vernunft. München 1979, 69ff. 
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heute immer sch möglich. Manche sprechen in dieser sıch verändernden S
tuatıon vielleicht etwas voreilig eınem Ende der rationalen Aufklärung
und Von eiıner Wiederkehr des Mythos’‘.” Auf alle stellt sich In eıner /eıt
zunehmender Selbstrealitivierung VOon Wissenschaft (genauer eıner bestimmten
Form Wissenschaft) die ge nach Funktion und Stellenwer Mythos
ınd Religion ın UT Lebenswelt

Kritik der Wissenschaft
Worum geht CS der autkommenden Wissenschattskritik? /uerst werden die ür
das en negatıven Folgen und Wirkungen angewandter Wissenschatften mıit
ıhren kaum noch vorstellbaren Zerstörungspotentialen deutlicher bewulßst. Und
es wird ımmer häutfiger die rage gestellt, welche Personstruktur ınd emotionale
Dynami denn jene Forscher prage, dıe direkt oder ındıre FÜr Destruktion arbei-
ten 10 Solche Fragestellu NS hat keine ngs mehr VOT dem sogenannten I”SyCho-
logismusverdacht‘‘, '' der praktisch jeden Z weck wissenschaftftlicher Forschung
legitimierte b7zw KesCHN Kritik immunısıIerte. DITS sogenannte Werttreiheit Vn

Wissenschaft, die nnerhal eInNnes Deduktionszusammenhanges’* sinnvoll
sSeıIn kann, erweıst sıch aber dann als Schimäre, Wenn IMNan die vorausgesetzten
Wertprämissen und die nachtolgende Verzweckung mitbedenk
Aufßerdem relatıviert die sıch enttaltende Wissenschaftsgeschichte‘* nıcht 11UT die
‚:ormale Wissenschattstheorie ınd die Logifizierung Vo Erkenntnis, SIE relati-
vıert auch viele Ergebnisse der Forschung. Miıt den /utälligkeiten Im WwWISSEeN-
schattlichen Erkenntnisprozels kommt die Kelativität und Überholbarkeit
tionaler Erkenntnis immer mehr ın das Blickfeld Gleichzeitig werden die VOTITTa-
tionalen Voraussetzungen Im Erkenntnisprozels, wıe Grundannahmen, ertun-
SCn ınd Problemselektionen, deutlicher.!* UJnd hıer zeigt sıch, da{i® eıne strikte
Irennung zwıschen Mythos ınd Wissenschaft ar nıcht möglich ist, sotfern diese
vorrationalen Flemente ım Mythos iıhren Ausdruck tinden.
Schließlich |ädt sıch die wachsende Getahr deterministischen Systemen!>» In
den sogenannten objektiven Wissenschaften nıicht länger verdecken. Es SIN
nıcht MNUur Behavioristen, ”ositivisten und Materialisten, die den Menschen als
strikt determiniertes Wesen und tolglich als bloßes UObjekt der Forschung anse-

hen, das siıch seıne Ilusionsreste Vo Subjektivität und TeINEI muhsam retiten
versuche. Jede monopolisierende, szientistische!® kForm Von Wissenschaft dürtfte

Vgl Duhm, Aufbruch Zzu Kultur üunchen 1982, FE Capra, Wendezeit. Bausteine für
eın Weltbild Bern 1983, 438
Vgl Maslow, The psychology of SCIENCES. Chicago 1966, passım.
Dieser Verdacht schließt jede persönliche, emotionale un lebensgeschichtliche Komponente a

Erkenntnisprozels als ‚Psychologismus”‘ aus und postuliert eine reine und emotionsfreie Rationali-
tat

12 Das ıst as 5System eıner wissenschaftlichen Ableitung, bestehend aus Grundannahmen, Ablei
tungsregeln, Gesetzen, Hypothesen, Randbedingungen, kEinzelbeobachtungen; innerhal dieser
Deduktion sollen Wertungen vermieden werden.

13 Böhme ön d., Die gesellschaftliche UOrientierung des wissenschaftlichen Fortschritts rank-
furt 1978, 87 f
Vgl Tenbruck, Zur Kritik der planenden Vernuntft. Freiburg 1972, 127
Vgl Skinner, Wiıssenschaft un: menschliches Verhalten. München 1973, 43ft.
Szientismus vertrn für die rationale Erkenntnis einen Monopolanspruch und verdrängt alle VOTTA-
tionalen Elemente ım Erkenntnisprozeß.
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heute immer schwere r möglich. Manche sprechen in d ieser s ich verändernden Si­
t uation - vielleich t etwas voreilig - von einem Ende der ration ale n Aufkläru ng 
u nd von ei ne r „ Wiederkehr des Mythos". 9 Auf alle Fälle s te llt sich in ei ner Zeit 
7unehme nder Selbs trealitivie rung von Wissenschaft (gena ue r ei ner bestimmte n 
Form von Wissenschaft\ die Frage nach Funktio n und Ste lle n wert von Mythos 
und Re ligion in u nserer Lebe nswelt von ne ue m . 

2. Kritik an der Wissenschaft 

Worum geht es der auikommend en Wissenschaftskritik? Zuerst werden die fü r 
d as Leben negativen Folgen und Wirkungen angewa ndter Wissenschaften mit 
ihren kau m noch vors tellbaren lerstörungsrotentiale n deutlicher bewufst. Und 
es w ird im mer hä ufiger die Frage gestellt, welche Persons tru ktur und emotiona le 
Dynamik den n jene Forscher präge, d ie d ire kt oder indirekt fü r Destruktion arbei­
te n . 10 Solche Fragestellung hat keine A ngst mehr vor de m sogena nnte n „ Psycho­
logism usverdacht", 11 d er praktisch jeden Zweck w issenschaftlicher Forschung 
legi timie rte b1w. gegen Kritik imm uni sierte. Die soge nannte Wertfrei heit von 
Wissenscha ft , d ie nur inne rhalb ei nes Deduktio nsn1sammenha nges 12 s innvoll 
sein ka nn, erweist s ich aber dann als Schi märe, wenn ma n die vora usgeset7ten 
Wertprämissen und die nach folgende Ver7weckung mitbed enkt. 
Aut~erdem rela ti vie rt d ie sich entfa ltende Wisse11sc/1aftsgesci,ichte 13 nicht nu r die 
formale Wissenschaftstheorie u nd d ie Logifi7ierung von Erkenntnis, s ie relati­
viert a uch vie le Ergebnisse der Forsch u ng. Mit den l u fäll igkei te n im wissen ­
sc haftliche n Erkenntnisrro7el~ kom mt d ie Re la tivitä t und ü berholbarkeit von ra­
tio naler Erkenntnis im mer mehr in das Blickfeld. G leich7eitig werde n d ie vorra­
tio nalen Vorausset7llngen im Erkenntnispro7els, w ie G ru ndannahmen, Wertun­
gen und Proble mselektionen , d eutliche r . 1~ Und hie r 7eig t s ich, dal~ eine strikte 
Tre nnung 7wische n My thos und Wissenschaft gar nicht möglich is t, sofern d iese 
vorra tionale n Elemente im Mythos ihre n A usdruck find en . 
Schlie f~lich lä lst sic h d ie wachsende Gefahr von determinis tische n Syste me n 15 in 
d en sogenannten obje ktiven Wissenschaften nicht lä nger verdecken . Es s ind 
nich t nur Be havioris te n, l'ositivis ten und Materia listen , die den Menschen als 
s trikt determiniertes Wesen und folglich a ls bloßes Objekt d er Forschu ng anse­
hen , das s ich seine lllus ionsreste von Subjektivitä t un d Freiheit m ü hsam 7U rette n 
versuche. Jede monopolisiere nde, S7ientistische 16 Form von Wissenschaft dürfte 

9 Vgl. B. D11h111, Aufbruch zur neuen Kultur. München 1982, 57ff. F. Capra, Wendezeit. Bausteine für 
ein neues Weltbild. Bern 1983, 438f. 

10 Vgl. A. Maslow, The psychology of sciences. Chicago 1966, passim. 
11 Dieser Verdacht schließt jede persönliche, emotionale und lebensgeschichtliche Komponente am 

Erkenntnisprozeß als „Psychologismus" aus und postuliert eine reine und emotionsfreie Rationali­
tät. 

12 Das ist das System einer wissenschaftlichen Ableitung, bestehend aus Grundannahmen, Able i­
tungsregeln, Gesetzen, Hypothesen, Randbedingungen, Einzelbeobachtungen; innerhalb dieser 
Deduktion sollen Wertungen vermieden werden. 

13 Z. B. G. Böhme u. a., Die gesellschaftliche Orientierung des wissenschaftl ichen Fortschritts. Frank-
furt 1978, 87 ff. 

" Vgl. F. Tenbruck, Zur Kritik der planenden Vernunft. Freiburg 1972, 127f. 
15 Vgl. B. F. Ski1111er, Wissenschaft und menschliches Verhalten. München 1973, 43ff. 
16 Szientismus vertritt für die rationale Erkenntnis einen Monopolanspruch und verdrängt alle vorra­

tionalen Elemente im Erkenntnisprozeß. 
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7um direkten Wegbereiter Von ideologischen!” ınd ‚„„‚geschlossenen‘“‘ 5Systemen
werden und damit eıInNne Bedroh traditione verstandener Humanıität SEIN.
Gemessen an Ihren direkt erlebbaren Folgen hat Wiıssenschaft für viele ihre ethi-
sche Unschuld bzw Neutralität SOWIE ihren Monopolanspruch auf Lebensorien-
terung verloren.
In der Wissenschatftsgeschichte sind die auch verdeckten emotionalen
Dynamiken!'® der Forscher nıcht länger tabu, biografische Fragen werden nıcht
länger ausgeklammert. ESs ırd auch erhoben, Wel aQus welchen Gründen Wis-
senschattler wurde der wird, 7 u welchen Zwecken eıner seın Wissen einsetzt,
welche emotionalen I?”rozesse sıch d us der Lebensgeschichte eınes Forschers able-
sen lassen. €1 zeigt sıch, da{fs Forschungsstrategien und Forschungsergeb-
nısse keineswegs, wıe allzulange behauptet, VON emotionalen egebenheiten
unabhängig seı'en Der sehr unterschiedliche Gebrauch Rationalität scheıint
nachhaltig V  O emotionalen I”rozessen bestimmt, *° Vernunft aglert niemals In Je-
11eE Heischlosen Raum, den sıch die og1 ertraumt.

Eın verandertes geıistiges Klima?
Damit scheint auch eın gewandeltes kulturelles Klima für Keligion und Mythos
Im Entstehen. eligion kann nach langem wieder ihrer Verteidigungsstellung
heraustreten, SIE kann gegenüber der S1IE anklagenden Wissenscha eın
Selbstwertgefühl entfalten. Das könnte eınen gröfßeren Freiraum ZU  — Entfaltung
ihrer ursprünglichen Dimensionen ZUrTr olge en Denn Religion und Mythos
erweısen sıch als der ursprüngliche und vielfältige Ausdruck dieses vorrationalen
ereıchs ım menschlichen Leben  2  21
Wır können unter yENOS den schöpferischen Umgang mit dem Unverfügbaren
verstehen. Dann sehen WIr, daf® selbst In eıner wissenschaftlich orientierten Le-
benswelt das Unverfügbare geblieben ıst un uNnseTeT gANZEN Lebenserfahrung
nach auch bleiben ird Lebensanfang, Lebensende, Lebensgeschichte sind un  N
nıcht hne weıteres verfügbar. Damit bleibt der elementare Bereich für Mythos
ınd eligion auch ın eıiner wissenschaftlich interpretierten und technologisch
b7zw technokratisch bestimmten Lebenswelt voll erhalten.
Je mehr heute In Subgruppen Gesellschaft die Welt der ‚‚Gefü wIe-
der entdeckt und zugelassen wird, stärker relativieren sich onopolan-
sprüche der Vernunft und mehr wächst der Entfaltungsraum für Mythos
und Religion. Die sogenannte Humanıstische Bewegung ““ In der 5Sozialtherapie, ın
der Kommunikationsforschung ınd ıIn der Gruppendynamik tragt nıcht wenig

17 Ideologische >Systeme vertreten einen unbedingten Monopolanspruch, Sie entziehen sich ratıona-
ler Kritik, berufen sıch auf Geheimwissen, entfalten eın dichotomisches Weltbild und bedienen
sıch gehaltloser ‚‚Leerformeln”“‘. Vgl Salamun und Topıitsch, Ideologie. Herrschaft des Vorur-
teils öln 1973
Das sind atfektive Prozesse, die AuUS körperlichem krlieben kommen und jedes Menschenleben präa-
geN, die amı uch das Denken beeinflussen.

1 G Vgl Landau, Psychologie der Kreatbivität. üunchen-Base 1969, 32 Schneider, S5071al-
psychologie der Machtbeziehungen. Stuttgart 1978, 17t.
Vgl Allport, Die Natur des Vorurteils. öln 1971, 208 ff
Vgl Douglas, Tabu und Körpersprache. Frankfurt 1981, passım.
Vgl Kahle, Die soziale Dimension der Gefühle. Frankfurt 1981, ff Kogers, Die Kraft “  &v
Guten. üunchen 1978, 286 f
Vgl Ch Bühler, kEinführung In die Humanıstische Psychologie. Stuttgart 1974, 29ff
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7llm direkten Wegbereiter von ideologischen 17 und „geschlossene n" Syste men 
werden und damit eine Bedrohung von traditionell verstandener Humanität sein. 
Gemessen an ihren direkt erlebbaren Folgen hat Wissenschaft für viele ihre ethi­
sche Unschuld b7w. Neutralität sowie ihren Monopolanspruch auf Lebe nsorie n­
tierung verloren. 
In der Wissenschaftsgeschichte s ind die - wenn auch verdeckten - emotionale n 
Dynamiken 18 der Forscher nicht länger tabu, biografische Fragen werden nicht 
länger ausgeklammert. 19 Es wi rd auch erhoben, wer aus welchen Gründen Wis­
senscha ftler wurde oder wird, 7U welchen Zwecken einer sei n Wissen einsetzt, 
welche emotionalen Pro7esse sich aus der Lebensgeschichte eines Forschers able­
sen lassen. Dabei 7eigt sich, daß Forschungsstrategien und Forschungsergeb­
nisse keineswegs, wie a117lllange behauptet, von emotionalen Gegebe nheite n 
unabhängig seien. Der sehr unterschiedliche Gebrauch von Rationalität scheint 
nachhaltig von emotionalen Pro7essen bestimmt, 20 Vernunft agiert niemals in je­
nem fleischlosen Raum, den sich die Logik erträu mt. 

3. Ein verändertes geistiges Klima? 

Damit scheint auch ein gewandeltes kulturelles Klima für Religion (und Mythos) 
im Entstehen. Religion kann nach langem wieder aus ihrer Verteidigungsstellung 
heraustre ten, sie kann gegenüber der sie anklagenden Wissenschaft ein neues 
Selbstwertgefühl entfalten. Das könnte einen größeren Freiraum zur Entfaltung 
ihrer ursprünglichen Dimensionen zur Folge haben. Denn Religion und Mythos 
erweisen sich als der ursprüngliche und vielfältige Ausdruck dieses vorrationalen 
Bereichs im menschlichen Leben.2 1 

Wir können unter Mythos den schöpferischen Umgang mit dem Unverfügbaren 
verstehen. Dann sehen wir, daß selbst in einer wissenschaftlich orientierten Le­
benswelt das Un verfügbare geblieben ist und unserer ganzen Lebenserfahrung 
nach auch bleiben wird. Lebensanfang, Lebensende, Lebensgeschichte sind uns 
nicht o hne weiteres verfügbar. Damit bleibt der elementare Bereich für Mythos 
und Religion auch in einer wissenschaftlich interpretierten und technologisch 
b7w. technokratisch bestimmten Lebenswelt voll erhalten. 
Je me hr heute in Subgruppen unserer Gesellschaft die Welt der „Gefühle"22 wie­
der entdeckt und zugelassen wird, umso stärker relativieren sich Monopolan­
sprüche der Vernunft und umso mehr wächst der Entfaltungsraum für Mythos 
und Religion. Die sogenannte Humanistische Bewegung23 in der Sozialtherapie, in 
der Kommunikationsforschung und in der Gruppendynamik trägt nicht wenig 

17 Ideologische Systeme vertreten einen unbedingten Monopolanspruch, sie entziehen sich rationa­
ler Kritik, berufen sich auf Geheimwissen, entfalten ein dichotomisches Weltbild und bediene n 
s ich gehaltloser „ Leerformeln" . Vgl. K. Snln11111n und E. Topitsch, Ideologie. Herrschaft des Vorur­
teils. Köln 1973. 

18 Das s ind affektive Prozesse, die aus kö rperlichem Erleben kommen und jedes Menschenleben prä­
gen, die damit auch das Denke n beeinOussen. 

19 Vgl. E. Ln11dn11, Psychologie der Krea tivität. München- Basel 1969, 32f. H. D. Schneider, Sozial-
psychologie der Machtbeziehungen. Stuttgart 1978, 17f. 

20 Vgl. G. W. Allporl, Die Natur des Vorurteils. Köln 1971, 208 ff. 
21 Vgl. M. D011glns, Tabu und Körpersprache. Frankfurt 1981, passim. 
22 Vgl. G. Kahle, Die soziale Dimension der Gefühle. Frankfurt 1981, 27ff. C. Rogers, Die Kraft des 

G ute n. München 1978, 286ff. 
23 Vgl. Ch. Bii/1/er, Einführung in die Humanistische Psychologie. Stuttga rt 1974, 29ff. 
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7u einer notwendigen Kelativierung VO Vernunft bei Dort zeigt sıch aber,
empIirisc testbar, da{is 1NSeTe emotionalen Strukturen und I?”ro7zesse UTr inimal
durch rationale Einsicht veränderbar sind.**
Mit der Wiederzulassung des emotionalen Bereichs 1Im menschlichen en wel-
tet sich der Lebensraum VON Religion. Denn diese wird entstehungsgeschichtlich
ungleich stärker aus dem emotionalen Bereich ennn Aaus der rationalen Erkennt-
nısS gespeist. Damit wird deutlich, da{fs eıne ‚, Vernunftreligion“‘*> der eıne ratıo-
nale Reduktion VONn KReligion und Theologie*® die Grunddimension der Keligion
verfehlen Daraus OLgT, dals die nhalte der eligion für rationale Erkenntnis
entscheidbar werden.“'
Soweit Theologie heute den Weg rationaler Reduktion VO eligion geht, sSetiz S1e
sich der traditionellen Religionskritik Vo aus Im besonderen wird eıne solche
eologie VONn den kinwänden eınes ‚„‚Kritischen Rationalismus”‘ voll getroffen.“®
Hiıngegen trifft seıne T1 überhaupt nicht die elementaren Lebensbereiche VoO  -

Mythos und eligion, die weitgehend VOT ınd außerhalb ‚‚vernünftiger” Er-
kenntnis liegen. Dies ıst auch der Grund, aTrTumMmı eine totale KReligionskritik nıcht
legitim ınd wahrscheinlich auch nıcht möglich ıst Der emotionale Bereich uUuN5e-

Tes Lebens entwickelt eıne eigene Dynamik, die VO Ratio wenıg berührt wird.
Freilich muÄ{fs hier auch gesehen werden, dafß miıt der wachsenden Wissenschafts-
TIG auch Formen der Irrationalität und der Vernunftfeindlichkeit auf uns
zukommen.“*? [Dies ıst als ea  107 auf allzulange Monopolansprüche der Ver-
nunft verständlich, aber kann für das soziale en bedrohlich sSeın Ver-
Mutlıc können Formen der Irrationalıität ur aufgefangen werden, wenn uns eın
dUSBEWOBENES Gleichgewicht zwiıischen rationalen Bereichen und emotionaler
Dynamik gelingt. Das sSeiz7S; da{is eıne sich selbst relativierende Vernunft In
der Lage sSeın wird, Emotionalität 7U akzeptieren, zuzulassen und auf schöpferi-
sche Weise zu erganzen. Dann besteht eıne geringe Hoffnung, daf® eine Koopera-
Hon zwischen eıner selbstkritischen Vernunft ınd dem aufgewerteten Gefühl
möglich seın wird.

Wıttgenstein hatte angemerkt, da{® eligion ınd OS außerhal der empir1-
schen ınd auch der rationalen Welt angesiedelt selen; eTtT nenn SIE ‚„-transcenden-
tal‘“ (Tract. 6.471 Fr will damit eıne are methodische Irennung zwischen Wis-
senschaft ınd eligion, geWwils aber keine totale Kritik eligion. Denn elr weifs
U  3 den posıtıven Wert VOon eligion für das menschliche en, auch
sich mıit seIner eigenen religiösen Glaubensgeschichte schwer tu.t.

Funktionen der eligion
elche Funktionen bleiben also für eligion (und Mythos) 1ın eıner wissenschaft-
ich orientierten Lebenswelt, die die natürlichen Grenzen menschlicher Ver-
nunft weifs? Zunächst bleibt die lebensnotwendige unktion der Sinngebung des
DDaseims. Rationale Erkenntnis annn dazu ur begrenzt einen Beitrag eisten, da S1E

243 Vgl H Triandıis, Einstellungen un Einstellungsänderungen. Weinheim 1975, 166 f
Wie S1IE twa Cie europäische Aufklärung Hume, Kant)’ postulierte.
Etwa der Kritische Kationalismus Albert); aber auch manche eologen betreiben Ahnliches
Vgl Pascal, Pensees, Frag Nr 431 Dazu Küng, kxisbhert Gott? München-Züric 1978, T2 $
Das ıst die Position des methodischen Agnostizısmus ın den Wissenschaften
Vgl Albert, TIraktat ber kritische ernun 1n 1969,
Vgl Aach un olter. Psychoboom. Düsseldorf 1976, 190  n
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7U e iner notwendigen Relativierung von Vernunft bei. Dort zeigt sich aber, sogar 
empirisch testbar, dal~ unsere emotionalen Strukturen und Prozesse nur minimal 
durch rationale Einsicht veränderbar sind .24 

Mit der Wieder7lllassung des emotionalen Bereichs im menschlichen Leben wei­
tet sich der Lebensraum von Religion. Denn diese wird ents te hungsgeschichtlich 
ungleich s tärke r aus d em emotionalen Bereich denn aus de r rationalen Erkennt­
nis gespeist. Damit wird deutlich, daß eine„ Vernunftreligion"25 oder eine ratio­
nale Reduktion von Religion und Theologie26 die Grunddimension der Religion 
verfehlen. Daraus folgt, daß die Inhalte der Religion für rationale Erkenntnis un­
entscheidbar werden. 27 

Soweit Theologie heute den Weg rationaler Reduktion von Religion geht, setzt sie 
s ich der traditionellen Religionskritik voll aus. Im besonderen wird eine solche 
Theologie von den Einwänden eines „Kritischen Rationalismus" voll getroffen. 28 

Hingegen trifft sei ne Kriti k überhaupt nicht die elementaren Lebensbereiche von 
Mythos und Religion, die weitgehend vor und außerhalb „vernünftiger" Er­
kenntnis liegen. Dies is t auch der Grund, warum eine totale Religionskritik nicht 
legi tim und wahrscheinlich auch nicht möglich is t. Der emotionale Bereich unse­
res Lebens entwickelt eine e igene Dynamik, d ie von Ratio wenig berührt w ird. 
Freilich mul~ hier auch gesehen werden, daß mit der wachsenden Wissenschafts­
kri tik auch neue Formen der Irrationalität und der Vernunftfeindlichkeit auf uns 
n ikommen. 29 Dies is t als Reaktion auf allzulange Monopolansprüche der Ver­
nunft 7war vers tändlich, aber es kann für das soziale Leben bedrohlich sein. Ver­
mutlich können Formen der Irrationali tät nur aufgefangen werden , wenn uns ein 
a usgewogenes G leichgewicht 7wischen rationalen Bereichen und emotionaler 
Dynamik gelingt. Das set7t voraus, daß eine sich selbst relativiere nde Vernu nft in 
der Lage sein wird, Emotionalität zu akzeptieren, zuzulassen und auf schöpferi­
sche Weise 7u ergänzen. Dann besteht e ine geri nge Hoffnung, daß eine Koopera­
tion 7wischen e iner selbs tkritischen Vernunft und dem aufgewerteten Gefühl 
möglich sein wird. 
L. Wittgenstein hatte a ngemerkt, daß Religion und Ethos außerhalb der empiri­
schen und auch der rationalen Welt angesiedelt seien; er nennt sie „ transcenden­
ta l" (Tract. 6.421). Er will damit eine klar e methodische Trennung zwischen Wis­
senschaft und Religion, gewi l~ aber keine totale Kritik an Religion. Denn er weiß 
um den positiven Wert von Religion für das menschliche Leben , auch wenn er 
sich mit seiner eigenen religiösen Glaubensgeschichte schwer tut. 

4. Funktionen der Religion 

Welche Funktionen bleiben a lso für Religion (und Mythos) in e iner wissenschaft­
lich orientierten Lebenswelt, die um die natürlichen Grenzen menschlicher Ver­
nunft weiß? Zunächst bleibt die lebensnotwendige Funktion der Sinngebung des 
Daseins. Rationale Erkenntnis kann dazu nur begrenzt einen Beitrag leis ten, da sie 

24 Vgl. H. C. Tria 11dis, 'Einstellungen und Einstellungsä nderungen. Weinheim 1975, 166ff. 
25 Wie sie etwa die eu ropäische Aufklärung (D. Hume, 1. Kant) postulier te. 
2 " Etwa der Kritische Rationalismus (H. Albert); aber auch manche Theologen betreiben Ähnliches. 
27 Vgl. 8. Pascal, Pensees, Frag. Nr. 431. Dazu H. Kiing, Existiert Gott? München- Zürich 1978, 72ff. 

Das ist die Position des methodischen Agnostizismus in den Wissenschaften. 
28 Vgl. H. Albert, Traktat über kritische Vernunft. Tübingen 1969, 104--130. 
29 Vgl. G. R. Bach und H. Molter, Psychoboom. Düsseldorf 1976, 190f. 
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die Sinnfrage aus ihrem Regelsystem ausscheidet. Wissenschaftliche Erklärung
kommt ber den ‚„Zufall”“ des Seins nicht hinaus. Der Sinn der Welt MUSSeE
er der Welt liegen, hatte Wiıttgenstein bemerkt (Tract. 6.41) Anderseits g_
nugt UNSs der „Zufa keineswegs ZUT Lebensorientierung und ZUT Lebensmoti-
vatıon; CT kann sehr chnell ZU Belanglosigkeit und Sinnlosigkeit werden. Bleibt
individuelles und soziales en aber ohne Motivatiıon und Kichtung, ware la-
en Selbstzerstörung die natürliche Folge.*°
Gewiß suchen viele Zeitgenossen den ınn ihres Daseins außerhalb VO Religion.
Sie suchen ıhn 1Im Bereich der Kunst, der Asthetik, der Ideologie, der ecnnolo-
g1e, der Wissenschaftt, der sozialen Beziehungen, der Mystik und der Meditation.
ber SIE sich miıt einem aufserempirischen Lebenssinn auseinandersetzen, be-
rühren SiE bereits Bereiche des Mythos, wahrscheinlich der eligion. Sie mögen
die Sinnangebote eıner bestimmten eligion ablehnen, trotzdem bewegen sS1e
sSich ım Lebensteld der Religion. hne 7 weifel gibt den Ungläubigen bzw den
Atheisten 1Im Sinne einer bestimmten eligion. ber ob den Schlec  ın reli-
gionslosen Menschen gibt, der sinnvoll überleben kann, ıst zumindest weiftfel-
haft.$1
Fine weiıtere Funktion der Religion besteht darin, da{fs S1E den ert und die Wüuürde
des einzelnen Menschen bewahren hılft Irotz der ın iıhr auch gespeicherten de-
struktiven Lebensgeschichte*“* geben zumiıindest die spateren Keligionen jedem
Menschenleben eınen kEigenwert. Und S1eE bewahren und schützen eıne relative
TrTeINeEeI des Menschen behavioristische und szientistische Tendenzen, die
den einzelnen Menschen 7’1l einem Forschungsobjekt für Eliten reduzieren wol-
len 1er kann Religion eınen unersetzbaren Beitrag eisten, u  Z die Subjektivität
und das Personseirn des Menschen 7u wahren. Die Zielwerte traditionell verstan-
dener Humanıtat dürtften aufßerhalb der religiösen Lebenswelt kaum realisierbar
sein. ®©
Keligion als UOrientierung an eıner metaempiriıschen elt®* ıst vermutlich die ein-
zıge ra die Monopole wissenschaftlicher Welterklärung auftritt, die
damit 111SeTe Lebenswelt für eıne ‚,‚andere Dimension““ offenhält, die uUunNns VOT e1-
el empirisch abgeschlossenen Daseinsweise bewahrt Damit wird die Unver-
fügbarkeit \  O Teilbereichen des Lebens ANSCHOINMEN, die Erfahrung menschli-
cher Kontingenz*> ird nıcht verdrängt. [)as hat ZUTI olge, dafs u11l vorwiegend
die eligion eıne 1e Welterklärungen, Weltorientierungen und Lebens-
welten offenhalten kann, dafs MUT S1eE mit Erfolg rationalen Monopolisierungen
entgegensteuern kann.
/ ur bleibenden Aufgabe eligion gehört, da{is In iıhrem Lebensraum emotho-
nale I?ro7zesse dargeste ınd ausgedrückt werden können. Das geschieht ım
Kult, Im Ritual ınd In der religiösen Lebenstorm DITz Existenz VOIN eligion

Vgl Frankl, Der Wille zum ınn Bern 1972, Dassım.
(„ombocz, Warum [an N1IC 21eıs Seın annn In Salzburger Jahrbuch für Philosophie

(1979)
Gemeint sind die Menschenopter, Tieropfter, heilige Kriege und Inquisıtionen ın den alten Religio-

33
nen

Vgl Grabner-Haider, OS und Keligion. Entstehung LICUCT Lebenswerte In der modernen
Gesellschaft Mainz 1983,
Gemeint ıst cdıe aufßerempirische, metaphysische Welt (Gottes, jenseıts m„n Zeıt un Kaum, ber ıIn
diese hereinreichend.

35 Das ıst die Erfahrung totaler Lebensgrenzen.

387

die Sinnfrage aus ihrem Regelsystem ausscheidet. Wissenschaftliche Erklärung 
kommt über den „Zufall" des Seins nicht hinaus. Der Sinn der Welt müsse au ­
ßerhalb der Welt liegen, hatte Wittgenstein bemerkt (Tract. 6.41) . Anderseits ge­
nügt uns der „Zufall" keineswegs zur Lebensorientierung und zur Lebensmoti­
vation; er kann sehr schnell zu Belanglosigkeit und Sinnlosigkeit werden . Bleibt 
individuelles und soziales Leben aber ohne Motivation und Richtung, wäre la­
tente Selbstzerstörung die natürliche Folge.30 

Gewi ß suchen vie le Zeitgenossen den Sinn ihres Daseins außerhalb von Religion. 
Sie suchen ihn im Bereich der Kunst, der Ästhetik, der Ideologie, der Technolo­
gie, der Wissenschaft, der so7ialen Beziehungen, der Mystik und der Meditation. 
Aber wo sie sich mit einem außerempirischen Lebenssinn auseinandersetzen, be­
rühren sie be reits Bereiche des Mythos, wahrscheinlich der Religion. Sie mögen 
die Sinnangebote einer bestimmten Re ligion able hnen, trotzdem bewegen sie 
sich im Lebensfeld der Religion. Ohne Zweifel gibt es den Ungläubigen bzw. den 
Atheisten im Sinne einer bestimmten Religion. Aber ob es den schlech thin reli­
gionslosen Menschen gibt, der sinnvoll überleben kann, is t zumindest zweifel­
haft. 3 1 

Eine wei tere Funktion de r Religion besteht darin, daß sie den Wert und d ie Würde 
des einzelnen Menschen bewa hren hilft. Trotz der in ihr auch gespeicherten de­
strukti ven Lebensgeschichte32 geben zumindest die späteren Religionen jedem 
Menschenleben einen Eigenwert. Und sie bewahren und schützen eine re lative 
Freiheit des Menschen gegen behavioristische und szientistische Tendenzen, die 
den einzelnen Menschen 7u e inem Forschungsobjekt für Eliten reduzieren wol­
len. Hier kann Religio n einen unerse tzbaren Beitrag leisten, um die Subjektivität 
und das Perso nsein des Menschen zu wahren. Die Zielwerte traditionell verstan­
dener Humanität dürften aul~erhalb der religiösen Lebe nswelt kaum rea lisierbar 
sein. 33 

Religion als Orientierung an e iner metaempirischen Welt34 is t vermutlich die ein-
7ige Kraft, die gegen Mo nopole wissenschaftlicher Welterklärung auftritt, die 
damit unsere Lebenswelt für eine „andere Dimension" offe nhält, die uns vor ei­
ner empirisch abgeschlossenen Daseinsweise bewahrt. Damit wird die Unver­
fügbarkeit von Teilbere ichen des Lebens angeno mmen, die Erfahrung menschli­
cher Kontingem 35 wird nicht verdrängt. Das hat zur Folge, daß uns vorwiegend 
die Religion e ine Vielfalt von Welterklärungen, Weltorientie runge n und Lebens­
welten offenhalten kann, da l~ nur sie mit Erfolg rationalen Monopolisierungen 
entgegensteuern kann. 
l.ur bleibenden Aufgabe von Religion gehört, dag in ihrem Lebensraum emo tio­
nale Pro7esse dargestellt und ausgedrückt werden können . Das geschieht im 
Kult, im Ritual und in de r religiösen Lebensform. Die Existenz von Religion 

30 Vgl. V. Frank/, Der Wille zum Sinn. Bern 1972, pass im. 
3 1 Vgl. W. L. Gombocz, Warum ma n nicht Atheis t sein kann. In: Salzburger Jahrbuch für Phi losophie 

33/34 (1979). 
32 Gemeint sind d ie Menschenopfer, Tieropfer, heili ge Kriege und Inquisitionen in den alten Religio­

nen. 
33 Vgl. A . Grnb11er-Hnider, Ethos und Religion . Entstehung neuer Lebenswerte in der modernen 

Gesellschaft. Mainz 1983, 189ff. 
3 4 Gemeint is t die außerempirische, metaphysische Welt Gottes, jenseits von Zeit und Raum, aber in 

diese hereinreichend. 
35 Das ist die Erfahrung totaler Lebensgrenzen. 
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garantıert, dafis der emotionale Bereich seiınen kigenwert behält ınd da{is auf
Dauer keine Getühlsverbote erlassen werden können. Die Lebenstorm der Reli-
g10nen erwelst sıch als das Ergebnis VOonNn emotionalen agen, Strukturen und I?”rO-
7essen), die VON rationalem Denken begleitet werden. Gerade diese Funktion der
Religion iırd 1eute Vo einıgen Humanwissenschaften bestätigt.*°
ıne wichtige ufgabe bleibt der eligion 1m Prozeifs der Wertbildung und der
Wertveränderung. Gewils können sogenann(te rationale thiken* ınd ertsy-
Steme mıiıt groißsem Nutzen ür das soziale Leben entwickelt werden. Was aber
nıcht gelingt, sind rationale Begründungen für irgendwelche Wertsysteme, weil
sich aus deskriptiven Aussagen prinzipiell keine Werte und Normen ableiten las-
sen. ® Die Grundwerte jedes ethischen Systems sind vorrational, S1IE entstammen
7U grofsen Teil wiederum emotionalen en Das aber heilßt hısto-
sch gesehen, dafs SIE aus Mythos und eligion herkommen.*? Damit können rKe-
igionen eıinen wichtigen Beitrag da7zu eisten, humane Lebenswerte Zu begrün-
den, Zu enttalten ınd 7! u verändern, Menschen ZUuU einem humanen Handeln 7U
movieren.
FEin anderer Bereich bleibt der Religion In der Bewältigung Leben und Lebens-
SICHNZEN, VONM Daseinsdruck und Tod ucC wenn rationalistisch orientierte Kriti-
ker der Religion dazu neigen, diese Funktion der eligion abzuwerten, äflst
sich en In seiınen Grenzsituationen selten Jlein rational bewältigen; und ıst
keineswegs selbstverständlich, da{fß WIT en ıIn olchen Situationen be-
wältigen. 1es können WIT VON den angewandten Humanwissenschaften ler-
nen.+9 er sollte jede Form VON Keligionskritik Vorsicht walten lassen, wenn
S1IE Religion als gespeicherte Lebensgeschichte der Menschheit oder eiıner be-
stimmten ultur überwinden moöchte.

Konsequenzen
Unter welchen Bedingungen könnte Religion In der modernen Lebenswelt diese
Funktionen ertfüllen? Welche Entwicklungen ınd Transformationen VOTN eligion
waren nötig, damit S1E auch In einer wıissenschaftlich-technisch orienterten L
benswelt Zzu einer tragfähigen Sinnwelt werden kann? Zunächst ware eıNne are
Abgrenzung VOIN Kegelsystem der Wissenschaft wünschenswert auch wWwWenn
eINe absolute Grenzziehung nıcht möglich ıst u  7 nıcht durch (CGGrenzverwi-
schungen unnötige Probleme z Schaffen Wenn eligion und Wissenschaft ihre
jeweiligen Aufgabenbereiche erkennen ınd akzeptieren, dürften Formen
der Kooperation zwıschen diesen beiden Krätten Kultur möglich werden.
Wenn gegenseıtıges Akzeptieren ınd eın gleichwertiger Austausch zwischen
Wissenschaft ınd Religion gelingen, kann eS zwischen beiden 7! u kreativen ”Pro-
7es55s5en kommen. Denn auft der eıinen Seite gehen ständig WElnnn auch über-
olbare Wissensgehalte In die Lebenswelt der eligion eın, womıiıt sich diese aus-
einandersetzen mul< eligion weils sıch ständig partieller Kritik seıtens der Ver-

UON Uslar. Psychologie der Religion. Zürich 1978, 27%.
Das sind ethische 5Systeme, die vorgeben, Jlein auf der Vernunft Zzu basieren, Was aber bei ACNAUE-
Ter Analyse SAr NIC möglich ıst
Vgl JON Kutschera, kinführung In die Logik der Normen, erte und Entscheidungen. Freiburg
1973, ff

‚‘ Vgl James, Ihe Varietbhes of religious experience. New York 1902, 106
Vgl Kıngel, Selbstschädigung durch EeuUrOSe. Wien 1973, 21
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garantiert, daL~ der emotionale Bereich seinen Eigenwert behält und dal~ au f 
Dauer kei ne Gefühlsverbote erlassen werden können. Die Lebensform der Reli­
gionen erweist sich als das Ergebnis von emotionalen Lagen, Strukturen und Pro-
7essen, die von rationalem Denken begleitet werden. Gerade diese Funktion der 
Religi on wi rd heute von einigen Humanwissenschaften bestätigt. 3 6 

Eine wichtige Aufgabe bleibt der Religion im Prozeß der Wertbildung und der 
Wert11erä11den111g. Gewil~ können sogenannte rationale Ethiken37 und Wertsy­
steme mit großem Nut7en für das soziale Leben entw ickelt werden. Was aber 
nicht gelingt, sind rationale Begründungen für irgendwelche Wertsysteme, weil 
sich aus deskri ptiven Aussagen prinzipiell keine Werte und Normen ableiten las­
sen. 38 Die Gru ndwerte jedes ethischen Systems sind vorrational, sie entstammen 
7um großen Teil wiederum unserem emotionalen Leben. Das aber heißt histo­
risch gesehen, dal~ sie aus Mythos und Religion herkommen. 39 Damit können Re­
ligionen eine n wichtigen Beitrag dazu leisten, humane Lebenswerte zu begrün­
den, 7U entfalten und 7ll verändern, Menschen zu einem humanen Handeln zu 
motivieren. 
Ein anderer Bereich bleibt der Religion in der Bewältigung 11011 Leben und Lebens­
grenzen, von Daseinsdruck und Tod. Auch wenn rationalistisch orientierte Kriti ­
ker der Religion dazu neigen, diese Funktion der Religion abzuwerten, so läßt 
sich Leben in seinen Grenzsituationen selte n allein rational bewältigen; und es ist 
keineswegs selbstverstä ndlich, daß wir unser Leben in solchen Situationen be­
wältigen. Dies können wir von den angewandte n Humanwissenschaften ler­
nen. 40 Daher sollte jede Form von Religionskritik Vorsicht walten lassen, wenn 
sie Religion als gespeicherte Lebensgeschichte der Mensch heit oder einer be­
s timmten Ku ltur überwinden möchte. 

5. Konsequenzen 

Unter welchen Bedingungen könnte Religion in der modernen Lebenswelt diese 
Funktionen erfüllen? Welche Entwicklungen und Transformationen von Religion 
wären nötig, damit sie auch in einer wissenschaftlich-technisch orientierten Le­
benswelt 7U einer tragfäh igen Sinn weit werden kann? Zunächst wäre eine klare 
Abgrenzung vom Regelsystem der Wissenschaft wünschenswert - auch wenn 
eine absolute Grenz7iehung nicht möglich ist - , um nicht durch Grem.verwi­
schungen unnö tige Probleme zu schaffen. Wenn Religion und Wissenschaft ihre 
jeweiligen Au fgabenbereiche erkennen und akzeptieren, dürften neue Formen 
der Kooperation 7wischen diesen beiden Kräften unserer Kultur möglich werden. 
Wenn gegensei tiges Ak7eptieren und ein gleichwertiger Austausch zwischen 
Wissenschaft und Religion gelingen, kann es 7wischen beiden zu kreativen Pro­
zessen kommen. Denn auf der einen Seite gehen ständig neue, wenn auch über­
holbare Wi ssensgehalte in die Lebenswelt der Religion ein, womit sich diese aus­
einandersetzen mul~. Religion weil~ sich ständig partieller Kritik seitens der Ver-

36 Z. B. D. vo11 Uslar, Psychologie der Religion. Zürich 1978, 27f. 
3 7 Das s ind ethische Systeme, die vorgeben, allein auf der Vernunft zu basieren, was aber bei genaue­

rer Analyse gar nicht möglich ist. 
38 Vgl. F. vo11 K11/scltern, Einführung in die Logik der Normen, Werte und Entscheidungen. Freiburg 

1973, 66ff. 
39 Vgl. W. James, The Varieties of religious experience. New York 1902, 106 ff. 
• 0 Vgl. E. Ri11gel, Selbstschädigung durch Neurose. Wien 1973, 21 f. 
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nunft ausgeset7T, werden Teilbereiche ihrer Lebenstorm durch wissenschaftli-
che Forschungsergebnisse In rage gestellt. Sije ıst permanent genötigt, darauf
eıne Antwort 7 u tinden, wodurch sıch iıhre Glaubensform ınd Lebenstorm WEeI-
terentwickeln.
Anderseits kann eligion, Cje eın NEeUES Selbstwertgefühl entwickelt hat, der
Wissenschaft durchaus kritisch gegenübertreten. Sie macht diese auf ratıo0-
nalistische der empirıistische Engftführungen aufmerksam, s1e varnt SIE VOI MO-
nopolansprüchen ınd autorıtaren Tendenzen. Sije macht 1Im ICauf andere Kul-
turen darauft aufmerksam, da{fi auch andere Formen Von Wissenschaft ınd Tech-
nologie möglich sejien.*! er S1e erinnert die Wissenschaft a hre vorrationalen
Grundannahmen, Wertungen und Selektionen.
Keligion hat der Wissenschaft und der Vernunftt gegenüber durchaus eEıne kriti-
sche Funktion, wıe umgekehrt die Wissenschaft der eligion se1it langem kritisch
gegenübersteht. Die Kritik wird annn S einem wechselseitigen Prozels, wWelnln

beide aut Immunisierung verzichten und z’u lernen bereit sind Unabdingbare
Vorausset7zung Ist, da{i beide sıch VOnNn eınem ideologisch geschlossenen 7U einem
ideologietfrei Offenen System*- entwickeln. Es ird allgemeın aNSCNOMMEN,
Wissenschaft SEP1 einem ottenen System ungleich näher als eligion. Auch 1n

1es mıiıt kinschränkungen stimmen Mas, dart nıcht übersehen werden, da{fs
bestimmte Formen der Wissenschaftt BENAUSO Getahr autfen, zl eınem ıdeologi-
schen System ;l werden, auch G1E 1e$s heftig bestreiten moOogen.
I)enn nıcht UT die meılsten herkömmlichen Formen Vo Religion zeigen starke
iıdeologische (autoritäre, kritikiımmune, totalıstische) Elemente, *> auch szient1i-
stisch der behawıioristisch oder postivistisch verstandene Wissenschatten** ten-
dieren eindeutig zl monopolhatten und damit a geschlossenen 5Systemen. Wie
mülßfiten also die Transtormat:onen auft beiden Seiten aussehen? Für die eligion
würde dies bedeuten, dai SIE schrıittweise Immunisierungsstrategien*® I-
über rationaler Kritik aufgibt, ipolare Weltdeutungen (gut/böse; Freund/Feind:;
Licht/  unkel) überwindet, Tabuisierungen jeder Art (von l”ersonen, Lehrinhal-
ten, Normen) angsam bbaut dai S1E Ansprüche o Totalität und Monopol /’uU-

ueıner Vieltalt e  Q religiösen Lebenstormen ablegt. Denn auch wenn die
religiöse ‚‚Wahrheit“‘ LUIT eıne seın kann, nämlich Gott, gilt als religiöses
Axıom, als UuNser Nichtwissen über (zott ungleich gröfser ıst alsu Wissen.*®
Damit scheinen auch übermälsige Fixierungen auf sogenanntes ‚„‚Geheimwissen“‘
überwindbar;?’ dıe ‚‚Ottenbarung (G‚ottes’“ ın der menschlichen ebensge-
schichte |ä1  <  t sıch vielleicht auch Oohne strikte Tabuisierung verstehen. Denn WEenNnn

Gott die absolute ‚‚Wahrheit“‘ ıst ınd diese ‚„‚offenbart‘‘, dann können WIr ehrli-
cherweise annehmen, dai WIr ıhr UTr begrenzt nahe kommen.?* Lhese Einsicht

Vgl Ilies, Brauchen WITr ıne andere Wissenschaft? In Schatz Hg.), Brauchen wWIır ıne andere

32
Wissenschaft? (jraz 1981, 265 ff
Vgl OKeaCHh, Ihe ODEN and closed mind New York 1960, 6 Offene Systeme verzichten auf
Immunisierung, uf Tabuisierung VON Geheimwissen, S1e sind lernbereit, In iıhrer Struktur NıIC
autoritar, sondern partnerschaftlich.

3 4 Vgl Salamun, Ideologie, Wissenschaft, DPolitik (sraz 1975, 20t

3 5
Vgl Apel, Szientifik, Hermeneutik, Ideologiekritik. In: Man and World (1968) 37-63

36
Methoden, wodurch jede Orm der Kritik On innen der VOo außen abgewehrt wird.

37
Vgl Gertz, Glaubenswel der nalogie. Freiburg 1970 passım.
Das bedeutet, dafls auch dieses Wissen hinterfragbar und weiıter entfaltbar ist, Was Ja christliche
Theologie de :acto tut

48 Vgl Panıkkar., TIhe interreligious dialogue. New York 1978, 40
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nunft ausgesetzt, es werden Teilbereiche ihrer Lebensform durch wissenschaftli­
che Forschungsergebnisse in Frage gestellt. Sie ist perma nent genötig t, darauf 
eine Antwort 7u finden, wodurch sich ihre G laubensform und Lebensform wei­
terentwickeln. 
Andersei ts kann Religion, die ein neues Selbstwer tgefüh l entwickelt hat, der 
Wissenschaft d urchaus kriti sch gegenübertreten. Sie macht diese 7. 8. auf ratio­
nali stische oder empiristische Engführungen aufmerksam, sie warnt sie vor Mo­
nopolansprüchen und autoritären Tendenzen. Sie macht im Blick auf andere Kul­
turen darauf aufmerksam , dal~ auch a ndere Formen von Wissenschaft und Tech­
nologi e möglich seien. 4 1 Oder sie erinnert die Wissenschaft a n ihre vorra tionalen 
Grundannahmen, Wertungen und Selektionen. 
Religion hat der Wissenschaft und der Vernunft gegenüber durchaus ei ne kri ti­
sche Funktio n, wie umgeke hrt die Wissenschaft der Religion seit langem kritisch 
gegenübersteht. Die Kritik wi rd dann 7U einem wechselsei tigen Pro7el~, wen n 
beide auf Immunisi erung ver7ichten und 7u lerne n bereit sind. Unabdingbare 
Vorausset7llng ist, dal~ beide sich von einem ideologisch geschlossenen 7U einem 
ideologiefrei offene n System41 entwickeln. Es wird allgemein angenommen, 
Wissenschaft sei einem offenen System ungleich näher als Religion. Auch wenn 
dies mit Einschränkungen stimmen mag, so da rf nicht übersehen werden, dal~ 
bestimmte Formen der Wissenschaft genauso Gefahr laufen, 7u eine m ideologi­
schen System 7u werden, auch wenn sie dies heftig bestre iten mögen. 
Denn nicht nur die meisten herkömm lichen Formen von Religion 7eigen s tarke 
ideologische (autoritä re, kritikimmune, totalistische) Elemente,43 auch S7ienti­
stisch oder behavioristisch oder rostivistisch verstandene Wissenschaften44 ten­
dieren eindeutig 7u monopolhaften und damit 7U geschlossenen Systemen. Wie 
mül~ten also d ie Trn11sfon11alio11e11 au f beiden Seiten aussehen? Für d ie Religion 
würde dies bedeuten , dat~ sie schrittweise lmmunisie rungsstrategien45 gegen­
über ra tionaler Kritik aufgibt, bipolare Weltdeutungen (gut/ böse; Freu nd/Feind; 
Licht/ Dunkel) überwindet, Tabu isieru ngen jeder Art (von Personen, Lehrinhal­
ten, Normen\ langsam abba ut, dat~ sie Ansprüche von Totalität und Monopol 7u­
guns ten eine r Vielfa lt ,·on religiösen Lebensformen ablegt. Denn auch wenn die 
reli giöse „ Wahrheit" nur ei ne sein kann, nämlich Gott, so gilt a ls religiöses 
Axiom, dat~ unser Nich twissen über Gott ungleich gröl5er is t a ls unser Wissen. 4

" 

Damit scheinen auch übermät~ige h xierungen auf sogenanntes „Geheimwissen" 
überwindbar;47 d ie „Offenbarung Gottes" in der menschlichen Lebensge­
schichte lät~t sich vielleicht auch o hne s trikte Tabuisierung verstehen. Denn wenn 
Gott d ie absolute„ Wahrheit" is t und d iese „offenbart", dann können wir e hrli­
cherweise anne hmen, d at~ wir ihr nur begren7t nahe kommen. 4

H Diese Einsicht 

4 1 Vgl. J. 1/lies, Brauchen wir eine a ndere Wissenschaft? In: 0 . Schatz (Hg.), Brauchen wir eine andere 
Wissenschaft? Graz 1981, 265 ff. 

42 Vgl. M. Rokeach, The open a nd closed mind. New York 1960, 6f. Offene Systeme verzichten auf 
Immunisierung, auf Tabuisierung von Geheimwissen, sie sind lernbereit, in ihrer Struktur nicht 
autoritär, sondern partnerschafUich. 

43 Vgl. K. Snlnm1111, Ideologie, Wissenschaft, Politik. Graz 1975, 20f. 
44 Vgl. K. 0. Apel, Szien tifik, Hermeneutik, Ideologiekritik. In: Man and World 1 (1968) 37- 63. 
45 Methoden, wodurch jede Form der Kritik von innen oder von außen abgewehrt wird. 
46 Vgl. 8. Gertz, Glaubenswelt der Analogie. Freiburg 1970, passim. 
4 7 Das bedeutet, daß auch dieses Wissen hinterfragbar und weiter entfaltbar ist, was ja christliche 

Theologie de facto tut. 
48 Vgl. R. Pm1ikknr, The interreligious d ialogue. New York 1978, 40f. 
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wüuürde nıcht die einzelnen Keligionen nıvellieren sondern S 1E würde jeder Kurltur
ınd jeder menschlichen Lebensgeschichte iıhren Weg Zur gÖöttli-
chen ‚‚Wahrheit“ zugestehen Religonskriege und Inquisitionen WaTen dann 7ru-

unsten lebendigen ialoges überwindbar
Im Grunde gelten dieselben Forderungen auch VO den Wissenschaften enn
auch diese berufen sich zunehmend auf eın ‚‚Geheimwissen VON Eliten Grund-
legend äandern mü{fste sıch das Kommunikationsmodell zwıschen eligion und
Wissenschaft Es mü{fßte nämlich eINeE abwertende verdeckte Kommunikation /U-

gunsten gleichwertigen und unverdeckten Austausches überwunden WEeEeTl-
den Die Voraussetzungen olcher Entwicklungen sind un  N heute teilweise be-
kannt ESs mükßflten auf beiden Seiten die autorıtaren rigiden angstbesetzten ut1-
stischen Persönlichkeitstypen®“ die Möglichkeit erhalten sich 7Z7u relativ Offenen
angstfreien, partnerschaftlichen Personen weiterzuentwickeln
Ein olcher langwieriger ”rozeifs der UT als Postulat angedeutet werden col]
würde e1INe fortschreitende Hıumanisierung sowohl der eligion WIE der Wissen-
schaft ZuUuUr olge en Beide werden VOonNn den Persönlichkeitstypen gepragt die

ihnen den TIon angeben enn jedes soziale 5System tendiert dazu den lei-
tenden Funktionen denselben Persönlichkeitstypos 7zu reproduzieren Fort-
schreitende Humanisierung VON Wissenschaft und Keligion würde tiefgreifende
Folgen für die sıch ende Weltzivilisation en Denn annn käme die reale
Möglichkeit 1C da{fs die Groisideologen eit (Marxismus Positivis-
INUS Kapitalismus Materialismus angsam aufgebrochen und damit über-
wunden werden könnten Denn prinzipiell bedroht heute auf Grund der technıi-
schen Möglichkeiten jede geschlossene Ideologie Was 1I11MMEeT ihr Gehalt S] das
en uNseTrTes Planeten
In der Kleingruppenforschung®* ırd heute muıt verschiedenen Modellen der S0O-
zZialtherapie der Kommunikationsforschung ınd anderer angewandter Hu-
manwissenschaften daran gearbeitet WIE E möglich SIM könnte die ideologi-
sche Persönlichkeit 7u verändern Oöhne S16 edrohen und die Sozialisation®*

annähernd ideologiefreien Persönlichkeit>* vorzubereiten Denn ideologi-
sche Lehren Normen ınd Gesellschaftssysteme werden VON bestimmten DPer-
sönlichkeiten gepragt etragen ınd weitergegeben Wir ahnen da{is das Überle-
ben Kultur vielleicht Welt VO  —; der Überwindung ideologischer
Verhaltensweisen abhängt ıne kritische und schöpferische Kooperation 7 WI1I-
schen Wissenschaft und Religion könnte vielleicht die entscheidende Vorausset-
ZUNg ür diese dringliche ufgabe SsSeıin für die uns nıcht beliebig Zeit bleibt Sie
kann VO niıiemandem verordnet werden, sondern ur VO schöpfterischen em
en verantwortlichen Gruppen begonnen werden
In diesem Kontext scheıint S weder begründet noch wünschenswert VON e111eTNN
bevorstehenden Ende der KReligion“ 7u Taumen Denn Religion ebt WIE der Al

Vgl Bühlmann, Weltkirche TE TEUECN Dimensionen. (graz 1984, PaSSım.5} Vgl Ih Adorno, Ihe autoriıtarıan personalıty. New York 1950 Ders., Studien Zz7um autorı:taren
Charakter. Frankfurt 1973, 345

52
Vgl Kogers, Die Entwicklung der Persönlichkeit München 1976, 164  —
Vgl Rurttenbeek, Die Gruppentherapien. Stuttgart 1976, 162%

53 Die ’ragung e1MeEeTr sozialen Umwelt
.3 Okeach Ihe OpenNn an closed mind
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w ürde nicht die e in /einen Religionen nivellieren , sondern s ie w ürde jeder Kultur 
und jeder menschliche n Lebensgeschichte ihren e igenen Weg 1ur e ine n göttli­
chen „ Wahrh eit" 7llgeste hen. Religonskriege und Inquisitio nen wären dann / U ­

g uns ten eines lebendigen Dia loges überwindbar.~'> 
Im Grunde gelten dieselben Forderungen auch von den Wi ssenschaften, de nn 
auch diese berufen sich zunehmend auf ein „ Geheimwisse n" von Eliten . Grund­
legend ändern müßte sich das Kommunikationsmodell zwischen Religion und 
Wissenschaft. Es müßte nä mlich e ine abwertende verdeckte Kommunika tion zu­
gunsten eines gleichwertigen und unverdeckten Aus tau sches überw unden wer­
den . Die Voraussetzungen solcher Entwicklungen sind uns heute te ilweise be­
kannt: Es müßten auf beiden Seiten die autoritären , rigiden, a ngstbeset1ten , auti ­
s tischen Persönlichkeits typen 50 die Möglichkeit erhalte n, s ich 1u relativ offene n, 
angstfreien, partnerschaftlichen Personen weiterzuentwickeln. 5 1 

Ein solcher langwieriger Prozeß, der nur als Postulat angedeutet werden soll, 
w ürde eine fortschre itende Humanisierung sowohl der Religion wie der Wissen­
schaft zur Folge haben. Beide werden von den Persönlichkeits typen geprägt, die 
in ihnen den Ton angeben; denn jedes soziale System tend iert dazu, in den lei­
tenden Funktionen denselben Persönlichkeits typos zu reproduziere n. Fort­
schreitende Humanisierung von Wissenschaft und Religion w ürde tiefgreifende 
Folgen für die sich bildende Welt1ivilisation haben. Denn dann kä me die reale 
Möglichkeit in Sicht, daf5 d ie Großideologen unserer Zeit (Marxis mus, Positivis­
mus, Kapitalismus, Materialismus u. a.) langsam aufgebroche n und damit über­
w unden werden könnten. Denn prinzipiell bedroht heute auf Grund der techni­
schen Möglichkeiten jede geschlossene Ideologie, was immer ihr Gehalt sei, das 
Lebe n unseres Planeten . 
In der Kleingruppenforschung52 wird heute mit verschiedenen Modelle n der So­
zialtherapie, d er Kommunikationsforschung und anderer angewandter Hu­
manwissenschafte n daran gearbeitet, wie es möglich sein könnte, d ie ideologi­
sche Persönlichkeit zu verä ndern, ohne sie zu bedrohen, und die S01ialisation 53 

einer annähernd ideologiefre ien Persönlichkeit54 vor1ubere iten. Denn ideologi­
sche Lehren , Normen und Gesellschaftssysteme werden von bestimmten Per­
sönlichkeiten gepräg t, getragen und weitergegeben. Wir ahnen , daß das ü b erle­
be n unserer Kultur, vielleicht unserer Welt von der Überw indung ideologischer 
Verhaltensweisen abhängt. Eine kritische und schöpferische Kooperation 1wi­
schen Wissenschaft und Re ligion könnte vielleicht d ie entscheidende Vorausset­
zu ng fü r diese dringliche Aufgabe sein, für die uns nicht beliebig Zeit bleibt. Sie 
kann von niemande m verordnet werden , sondern nur von schöpferischen, dem 
Leben verantwortlichen Gruppen begonnen werde n. 
In diesem Kontext scheint es weder begründet noch wünschenswert, von e inem 
bevorstehenden „Ende der Religion" 1u träu men. Denn Religion lebt wie der äl-

49 Vgl. W. Biih/111a1111, Weltkirche. Ihre neuen Dimensionen. Graz 1984, passim. 
50 Vgl. Th. Adorno, The autoritar ian personality. New York 1950. Ders., Studien zum autoritären 

Charakter. Frankfurt 1973, 345f. 
51 Vgl. C. Rogers, Die Entwicklung der Persönlichkeit. München 1976, 164 f. 
52 Vgl. H. M. R11ile11beek, Die neuen Gruppentherapien. Stuttgart 1976, 162f. 
53 Die Prägung in einer sozialen Umwelt. 
54 M. Rokench, The open and closed mind, 347ff. 
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tere Mythos In jeder einzelnen menschlichen Lebensgeschichte weiter. JTle MO-
nopolansprüche V1 Vernuntft, Wissenschaft ınd Technik waren Reduktionen
VON Menschsein, höchstwahrscheinlich mıiıt selbstzerstörerischen Folgen. ur
eıne Religion mıiıt NeUuenm Selbstwertgefühl und miıt der Fähigkeit 7Z7urx Entwicklung
scheint geeignet, In kritischer Zusammenarbeit mıt den Wissenschaften l  3 das
Überleben der Menschheiıt ınd Ul  3 humane Lebensformen 7 u ringen.

Der akKtuelle Zeitschriften-Tip:

„Kunst und Kirche”“ eft 3/1984

Ihema Das Bild der Frau 1m Wandel

Dieses eft bhietet eıne 1n dieser Form ohl einmalige 7Zusammenschau theologischer,
künstlerischer un literarischer Aspekte L Bild der Frau ıIn Vergangenheit un! Ge-
genwart ıne Pflichtlektüre tür alle, denen der gelstigen Auseinandersetzung mıiıt
dieser erstrangıgen Zeitfrage gelegen ist

Aus dem Inhalt:

(ünter Romboaold: Die Dämonisierung des ‚Weibes  K& DETS Mysterium der Geschlechter
1mM Werk VO Max Beckmann Gudrun Körner: Vom Weiblichen 1 der Kunst arl-
Josef Kuschel: Ansätze einem Bild der Frau ıIn der Gegenwartsliteratur (31S-
ind Nabakowski: „Meine Iräume habe ich niemals gemalt, sondern melne Realität“

Kurt Lüthi Symbole weiblicher Identitätsfindung Has TC Die Gezeichnete
Dorit Marhenke-Constantinescu: Erzählen un: Frinnern Horst Schwebel un Bar-

ara Heinisch: „‚Malerei kommt VO Liebe Hanna Schnedl-Bubenicek: 7Zwischen
Gynokratie und Mädchenkrieg Fın heiter-ironisches Zwischenspiel Flisabeth
Moltmann-Wendel!: Die biblische Maria Magdalena (jottfried Bachl Die Frau ZW1-
schen Dämonisierung und Idealisierung Monika Leisch-Kies!: Marıa Anwältin
des Weiblichen?

Preis des Heftes: ö5 Wa (DM 13,50), Preis für eın Jahresabonnement:
55 An (DM

Zu beziehen über den Buchhandel oder direkt beim Verlag:
Landesverlag Ges.m.b.H., Landstraße 41, A-4| 1NZz

Bücher In Oberösterreich
Landesverlag

23071

tere Mythos in jeder eimelnen menschlichen Lebensgeschichte weiter. Alle Mo­
nopolansprüche von Vernunft, Wissenschaft und Technik wären Reduktionen 
von Menschsein, höchstwahrscheinlich mit selbst7erstörerischen Folgen . Nur 
eine Religion mit neuem Selbstwertgefü hl und mit der Fähigkeit 7ur Entwicklung 
scheint geeignet, in kritischer Zusammenarbeit mit den Wissenschafte n um das 
überleben der Me nschheit und um humane Lebensformen 7U ringen. 

Der aktuelle Zeitschriften-Tip: 

"Kunst und Kirche'~ Heft 3/1984 

Thema: Das Bild der Frau im Wandel 

Dieses Heft bietet eine in dieser Form wohl einmalige Zusammenschau theologischer, 
künstlerischer und literarischer Aspekte zum Bild der Frau in Vergangenheit und Ge­
genwart. Eine Pflichtlektüre für alle, denen an der geistigen Auseinandersetzung mit 
dieser erstrangigen Zeitfrage gelegen ist. 

Aus dem Inhalt: 

Günter Rombold: Die Dämonisierung des „Weibes", Das Mysterium der Geschlechter 
im Werk von Max Beckmann / Gudrun Körner: Vom Weiblichen in der Kunst / Karl­
Josef Kuschel: Ansätze zu einem neuen Bild der Frau in der Gegenwartsliteratur / Gis­
lind Nabakowski: ,,Meine Träume habe ich niemals gemalt, sondern meine Realität" 
/ Kurt Lüthi: Symbole weiblicher Identitätsfindung / Has Gercke: Die Gezeichnete 
/ Dorit Marhenke-Constantinescu: Erzählen und Erinnern / Horst Schwebe! und Bar­
bara Heinisch: ,,Malerei kommt von Liebe" / Hanna Schnedl-Bubenicek: Zwischen 
Gynokratie und Mädchenkrieg / Ein heiter-ironisches Zwischenspiel / Elisabeth 
Moltmann-Wendel: Die biblische Maria Magdalena / Gottfried Bachl: Die Frau zwi­
schen Dämonisierung und Idealisierung / Monika Leisch-Kiesl: Maria - Anwältin 
des Weiblichen? 

Preis des Heftes: öS 95.- (DM 13,50), Preis für ein Jahresabonnement: 
öS 350.- (DM 49,50). 

Zu beziehen über den Buchhandel oder direkt beim Verlag: 
OÖ. Landesverlag Ges.m.b.H., Landstraße 41, A-4020 Linz. 
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Werterziehung
Schwierigkeiten un Möglichkeiten

Die In diesem Jahrgang UNSeTeTr Zeitschrift gebotenen Gedanken Zzu TIThema „Wertvermittlung“
171—182) wollten den Boden bereiten für die nachfolgenden Überlegungen, die Fragen der pädago-
gischen Praxis aufgreifen. (Redaktion)

Werterziehung, eın geistiger Prozel)
Soll Werterziehung gelingen, mussen bestimmte Voraussetzungen gegeben SE1IN: die
Umwelt muß halbwegs intakt seIn, die Brunnen dürtfen nicht vergiftet se1n, die ZWI1-
schenmenschlichen Beziehungen mussen tragfähig se1ın, denn ohne Vertrauen äßt
sich nichts lernen. Es ist bedenken, WWDUaNN, unter welchen Umständen und WIE Werte
vermittelt werden können. Ebenso ist auf Einübung un Gewöhnung Bedacht
nehmen.
Herausgehoben Se1 die Bedeutung des Kognitiven In der rage der Wertvermittlung,
eın Bereich, der heute oft als nicht wichtig angesehen wird. Die Außerungen und
das JIun des Menschen haben 1n der heutigen Welt eine jel größere Keichweite be-
kommen als früher. Die Folgen des eigenen uns sind unüberschaubar geworden,
da INan sich dabei wenıger denn Je auf seine Instinktsicherheit und Seın natürliches
Empfinden verlassen annn Man erlebt nicht mehr, Was INa  - einem anderen schuldig
bleibt; INan kennt den anderen nicht un darum vielfach auch das Leid nicht, das INa  —
ihm zufügt. Der Kampf die ‚Gedankenlosigkeit“ ist darum einem wichtigen
Bestandteil der ethischen Erziehung geworden. Nur Well die rational kognitiven Fä-
higkeiten entsprechend ausgebildet sind, wird INa  . Zusammenhänge durchschauen
und auch einem Menschen, dem INan keine Beziehungen hat, richtig begegnen
können.
Irotz solcher Hinweise bleibt die rage, wIıe Werterziehung eigentlich „geht  C letztlich
unbeantwortbar: handelt s sich dabei Ja einen geistigen Prozeß, der miıt dem
menschlichen Reiten zusammenhängt. Es 1st eın geistiger Wachstumsprozeß, der C
Öördert oder behindert werden kann, der sich aber nicht ach machbaren Gesetzen
vollzieht. ewiß lernen Kinder zunächst durch Nachahmung, S1e üben Verhaltens-
welsen ein, deren S  INn S1e noch) nicht verstehen und doch kommt alles darauf d  p
daß mıiıt der Einübung auch der Keim des geistigen Verstehens grundgelegt wird. Wie
das geschieht, äßt sich andeuten, aber nicht erschöpfend

Werterziehung setz ıne eigene Überzeugung un: einen eigenen Standpunkt OTaus

Es 1st leicht einzusehen, daß eın Weitergeben VO  - Werten, Vo denen INan selber nicht
überzeugt ist, nicht sehr erfolgreich se1in wird. Die nicht ZUr Sprache gebrachten ‚Ge-
genströme“ sind stärker als alle verbalen Beteuerungen. In der Praxis liegt ıIn diesem
Sachverhalt eine bedeutsame Ursache für eine oft erfolglose Werterziehung.
Es sSe1 1er aber och auf einen größeren Zusammenhang verwliesen, und ZWaTlT auf den
Gesamtbereich der Institution Schule. Sie ist me1ılst eiıne Institution des Staates, der
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Werterziehung 
Schwierigkeiten und Möglichkeiten 

Die in diesem Jahrgang unserer Zeitschrift gebotenen Gedanken zum Thema .Wertvermittlung· 
(171-182) wollten den Boden bereiten für die nachfolgenden Überlegungen, die Fragen der pädago­
gischen Praxis aufgreifen. (Redaktion) 

1. Werterziehung, ein geistiger Prozeß 

Soll Werterziehung gelingen, müssen bestimmte Voraussetzungen gegeben sein: die 
Umwelt muß halbwegs intakt sein, die Brunnen dürfen nicht vergiftet sein, die zwi­
schenmenschlichen Beziehungen müssen tragfähig sein, denn ohne Vertrauen läßt 
sich nichts lernen. Es ist zu bedenken, wann, unter welchen Umständen und wie Werte 
vermittelt werden können. Ebenso ist auf Einübung und Gewöhnung Bedacht zu 
nehmen. 
Herausgehoben sei die Bedeutung des Kognitiven in der Frage der Wertvermittlung, 
ein Bereich, der heute oft als nicht so wichtig angesehen wird. Die Äußerungen und 
das Tun des Menschen haben in der heutigen Welt eine viel größere Reichweite be­
kommen als früher. Die Folgen des eigenen Tuns sind unüberschaubar geworden, so 
daß man sich dabei weniger denn je auf seine Instinktsicherheit und sein natürliches 
Empfinden verlassen kann. Man erlebt nicht mehr, was man einem anderen schuldig 
bleibt; man kennt den anderen nicht und darum vielfach auch das Leid nicht, das man 
ihm zufügt. Der Kampf gegen die „Gedankenlosigkeit" ist darum zu einem wichtigen 
Bestandteil der ethischen Erziehung geworden. Nur wenn die rational kognitiven Fä­
higkeiten entsprechend ausgebildet sind, wird man Zusammenhänge durchschauen 
und auch einem Menschen, zu dem man keine Beziehungen hat, richtig begegnen 
können. 
Trotz solcher Hinweise bleibt die Frage, wie Werterziehung eigentlich „geht", letztlich 
unbeantwortbar; handelt es sich dabei ja um einen geistigen Prozeß, der mit dem 
menschlichen Reifen zusammenhängt. Es ist ein geistiger Wachstumsprozeß, der ge­
fördert oder behindert werden kann, der sich aber nicht nach machbaren Gesetzen 
vollzieht. Gewiß lernen Kinder zunächst durch Nachahmung, sie üben Verhaltens­
weisen ein, deren Sinn sie (noch) nicht verstehen - und doch kommt alles darauf an, 
daß mit der Einübung auch der Keim des geistigen Verstehens grundgelegt wird. Wie 
das geschieht, läßt sich andeuten, aber nicht erschöpfend sagen. 

2. Werterziehung setzt eine eigene Überzeugung und einen eigenen Standpunkt voraus 

Es ist leicht einzusehen, daß ein Weitergeben von Werten, von denen man selber nicht 
überzeugt ist, nicht sehr erfolgreich sein wird. Die nicht zur Sprache gebrachten „Ge­
genströme" sind stärker als alle verbalen Beteuerungen. In der Praxis liegt in diesem 
Sachverhalt eine bedeutsame Ursache für eine oft erfolglose Werterziehung. 
Es sei hier aber noch auf einen größeren Zusammenhang verwiesen, und zwar auf den 
Gesamtbereich der Institution Schule. Sie ist meist eine Institution des Staates, der 
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sich (z 1n Österreich) weitgehend als weltanschaulich neutral versteht. Die (Jewis-
sensfreiheit ist rechtlich abgesichert, der chüler ol nichts gedrängt werden, Was

seine Überzeugung ist, die se1iner Eltern oder clie tführenden politi-
schen Kräfte des Staates.
Es soll 1er nicht dieses Prinzip Stellungzwerden, aber INa  — mMu. sich
über die sich daraus ergebenden Konsequenzen 1mM klaren se1Nn. Je „neutraler“ eiıne In-
stitution ist und Je mehr rechtliche Absicherungen Für diese Neutralität vorhanden
sind, uUINSO mehr wird die Erziehungsarbeit erschwert bzw. unmöglich emacht. Je
mehr Rücksicht INan auf eine Vielfalt nehmen hat, uUINSO wenıger können pointierte
Meinungen und Überzeugungen autkommen.
„Die Staatsgewalt als Hüter der Grundrechte und Erzieher des Volkes eın ideales Bild och ıst historisch
gesehen der Staat VO: Haus aus eın Erzieher, hat SIC  h seın Erziehungsmonopol ıIn der Neuzeit aNnze-
eignet Angesichts geschichtlicher Erfahrungen sel Iso doch die Frage gestattet, ob durch weiıtere Auswei-
tung staatlicher Kompetenzen hier nicht doch der Bock ZzuU Gärtner gemacht iırd ul

[DDie geschilderten Umstände erklären, WaliUum 1n unseren Schulen die Wissensvermitt-
ung überwiegt und Persönlichkeitsbildung kaum geschehen annn Altere chüler
oder Studenten würden 1n derartigen Bemühungen der Lehrer sehr bald eine ompe-
tenzüberschreitung sehen, sosehr S1€e andererseits Persönlichkeitsbildung interes-
sıiert sind
Was gegenwärtig 1n den chulen die bloße exakte Wissensvermittlung ELIW. ablöst,
dient wiederum nicht der Persönlichkeitsbildung; andelt sich vielmehr Fragen
der Vermittlungsmethoden un! der Kommunikation. Ftwas verkürzt könnte INa  ’

en anstatt sich mi1t inhaltlichen Fragen befassen, beschäftigt INan sich mıiıt „1rans-
portproblemen”. Wertvermittlung geschieht dabei höchstens Rande Man ann
sich eben aum leisten, 1n einer neutralen Schule vermitteln, Was Überzeu-
Zzungen voraussetzt
S0 ann es ann eigentlich nicht verwundern, wWwenn das herauskommt, Was

Schachter 1n seinen „Aphorismen ZuUuU Vorbildsein“ befürchtet:
Viele Lehrer haben die Vorstellung, das Wichtigste der Erziehung se] C5S, die Waren der Zivilisation ın geWIS-

Päckchen packen und diese Päckchen der nachwachsenden (jeneration übergeben Im Bereich
der Wahrheit gibt 05 annn nichts Persönliches. Sie und ihre Schüler sind schlau geworden wıe Karten-
spieler. Wenn ich Karten spiele, ll ich nicht, daß die anderen wissen, wıe melne rten aussehen
Angerührtwerden VO  j der Botschaft kommt ur annn zustande, wenn ich VO' Menschen, die die Botschaft
ın sich verkörpern, betroffen gemacht werde“*

Die Notwendigkeit der Balance
Es annn gewiß ın bestimmten Situationen notwendig se1n, 1 Sinne einer Gegensteue-
rTung einseiltige Akzentsetzungen vorzunehmen. Andererseits gehört es den rund-
übeln uUuNnserIeTr Zeıt, da sich richtige Teilwahrheiten als die Wahrheit ausgegeben
un damit absolut gesetzt werden. Wird jedoch sich Gutes un Richtiges ohne
Rücksicht auf andere Werte durchgesetzt, ann daraus eine krebsartige Wucherung
entstehen, die den Organismus zerstort.

Reinhard, Wertprobleme ın der Geschichtswissenschaft, E Wertepluralismus und Wertewandel
heute (Schriften der philosophischen Fakultäten der Universität Augsburg Nr. 23) München 1982, 2472
In Biemer Biesinger (Hg.) Christ werden braucht Vorbilder, Mainz 1983, 101
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sich (z. B. in Österreich) weitgehend als weltanschaulich neutral versteht. Die Gewis­
sensfreiheit ist rechtlich abgesichert, der Schüler soll zu nichts gedrängt werden, was 
gegen seine Überzeugung ist, gegen die seiner Eltern oder gegen die führenden politi­
schen Kräfte des Staates. 
Es soll hier nicht gegen dieses Prinzip Stellung genommen werden, aber man muß sich 
über die sich daraus ergebenden Konsequenzen im klaren sein. Je „neutraler" eine In­
stitution ist und je mehr rechtliche Absicherungen für diese Neutralität vorhanden 
sind, umso mehr wird die Erziehungsarbeit erschwert bzw. unmöglich gemacht. Je 
mehr Rücksicht man auf eine Vielfalt zu nehmen hat, umso weniger können pointierte 
Meinungen und Überzeugungen aufkommen . 

• Die Staatsgewalt als Hüter der Grundrechte und Erzieher des Volkes - ein ideales Bild. Doch ist historisch 
gesehen der Staat von Haus aus kein Erzieher, er hat sich sein Erziehungsmonopol in der Neuzeit ange­
eignet. Angesichts geschichtlicher Erfahrungen sei also doch die Frage gestattet, ob durch weitere Auswei­
tung staatlicher Kompetenzen hier nicht doch der Bock zum Gärtner gemacht wird."1 

Die geschilderten Umstände erklären, warum in unseren Schulen die Wissensvermitt­
lung überwiegt und Persönlichkeitsbildung kaum geschehen kann. Ältere Schüler 
oder Studenten würden in derartigen Bemühungen der Lehrer sehr bald eine Kompe­
tenzüberschreitung sehen, sosehr sie andererseits an Persönlichkeitsbildung interes­
siert sind. 
Was gegenwärtig in den Schulen die bloße exakte Wissensvermittlung etwas ablöst, 
dient wiederum nicht der Persönlichkeitsbildung; es handelt sich vielmehr um Fragen 
der Vermittlungsmethoden und der Kommunikation. Etwas verkürzt könnte man sa­
gen: anstatt sich mit inhaltlichen Fragen zu befassen, beschäftigt man sich mit ,;Trans­
portproblemen". Wertvermittlung geschieht dabei höchstens am Rande. Man kann es 
sich eben kaum leisten, in einer neutralen Schule etwas zu vermitteln, was Überzeu­
gungen voraussetzt. 
So kann es dann eigentlich nicht verwundern, wenn das herauskommt, was 
Z. Sehachter in seinen „Aphorismen zum Vorbildsein" befürchtet: 

.Viele Lehrer haben die Vorstellung, das Wichtigste der Erziehung sei es, die Waren der Zivilisation in gewis­
se Päckchen zu packen und diese Päckchen der nachwachsenden Generation zu übergeben . . . Im Bereich 
der Wahrheit gibt es dann nichts Persönliches. Sie und ihre Schüler sind so schlau geworden wie Karten­
spieler. Wenn ich Karten spiele, wrn ich nicht, daß die anderen wissen, wie meine Karten aussehen . .. 
Angerührt werden von der Botschaft kommt nur dann zustande, wenn ich von Menschen, die die Botschaft 
in sich verkörpern, betroffen gemacht werde."2 

3. Die Notwendigkeit der Balance 

Es kann gewiß in bestimmten Situationen notwendig sein, im Sinne einer Gegensteue­
rung einseitige Akzentsetzungen vorzunehmen. Andererseits gehört es zu den Grund­
übeln unserer Zeit, daß an sich richtige Teilwahrheiten als die Wahrheit ausgegeben 
und damit absolut gesetzt werden. Wird jedoch an sich Gutes und Richtiges ohne 
Rücksicht auf ande.re Werte durchgesetzt, kann daraus eine krebsartige Wucherung 
entstehen, die den Organismus zerstört. 

1 W. Reinhard, Wertprobleme in der Geschichtswissenschaft, in: Wertepluralismus und Wertewandel 
heute. (Schriften der philosophischen Fakultäten der Universität Augsburg Nr. 23), München 1982, 242. 

2 In: G. Biem er - A. Biesinger (Hg.), Christ werden braucht Vorbilder, Mainz 1983, 101. 
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Es gibt verschiedene Gegensatzpaare, VO denen der eiıne oder der andere Begriff Je-
weils für eiıne andere Gruppe ZU Keizwort geworden ist

Gehorsam Freiheit
Nachgiebigkeit Wahrung der kigeninteressen
Sich einfügen Emanzipation
Tradition Fortschritt
Verzicht Selbstverwirklichung
Stille, Verinnerlichung Weltveränderung
Kontrolle Vertrauen
Ordnungsliebe schöpferische Freiheit

Es 1st unschwer erkennen, welchen Begriffen derzeit die allgemeine Sympathie C
Oört So hat ede Zeit, ede (Generation un ede Gruppe ihre Vorliebe für bestimmte
Werte, das jeweilige Gegenteil wird als wertlos erlebt, lächerlich gemacht oder muıt
Feindbildern belegt. [ Die Bewertung erfolgt dabei vielfach emotional und tragt alle
Züge des Vorurteils sich, da INan schwer dagegen ankämpfen ann 5ie findet
ihren Ausdruck bereits In der der Beispiele, die INnan auswählt und mıit denen INa
die eine oder andere Seite etikettiert.
Die Wirklichkeit ist jedoch differenzierter, als da INan ihr auf diese vereinfachende
Weise gerecht werden könnte: SIE wird durch einseitige Aussagen mehr verfälscht als
ertaßt. Wahrheit liegt auf beiden Seiten un S1Ee ist UT finden, wenn INan die richti-
C Balance zwischen den Extremen findet. Sije suchen ıst unabdingbar, auch wWenNnn
1es VOT allem Jungen und vitalen Menschen schwertällt und auch WEeNnn die Unter-
scheidung zwischen einer spannungsgeladenen Balance un einem verschwommenen
Kompromiß nicht immer leicht ist Von alters her wurde diese Kunst der richtigen Ba-
lance als Tugend bezeichnet. Wahrheitsliebe kann toten, Wenn S1e absolut gesetzt
wird, und verliert Sinn und Wert Friedensliebe wird gefährlich, wWenn s1e alle
schwer erträglichen Spannungen abschaffen ll Spannungen ergeben sich 1U  - e1Nn-
mal Aaus den verschiedenen Überzeugungen des Menschen, INan ann und soll S1Ee
nicht einfach Adus der Welt schaffen
Die un Weise, WIeE Werte angestrebt un! verwirklicht werden, kann sS1e ihres
Wertes berauben. Ein Stück der Wahrheit liegt immer auch In ihrem Gegenteil Darum
stolpert InNnan ja bereits 1n der Bibel häufig über einander widersprechende Aussagen,
Was wiederum dazu führt, daß jeder die Bibel wWenn UTr eine Aussagenreihe BC-
braucht als Rechtfertigung der eigenen Interessen verwenden kann.
Was 1er VOon Werturteilen gesagt worden ist, hat schon 1n jel einfacheren Bereichen
seine Gültigkeit. S0 äßt sich n nicht einmal eine einfache rage, ob egen gut
ist, allgemein beantworten, da 1es5 sehr VO Zeitpunkt un VO  3 der enge des Re-
ZEeENS abhängt. Wenn ZuUur[r Debatte steht, ob Gehorsam, Stille, Ordnung gut sind,
wird 05 einem mıiıt dem Antworten nicht besser gehen
Eigens hingewiesen se]1 och auf das Gegensatzpaar Tradition Fortschritt, 1n dem
eine derartige Spannung liegt, dalß InNnan S1e durch eindeutige Parteinahme AdUus
der Welt schaffen möchte. S0 wechseln Phasen einer Kulturrevolution und Phasen,
1n denen Altes geschätzt un gepflegt wird, einander ab oder S1e exıistieren nebenein-
ander. Iradition un Fortschritt beinhalten Wertvolles, bringen aber auch Gefahren
mıit sich. Tradition kann als Behinderung des Lebendigen erlebt und betrieben WeT-
den; INa ann bezweifeln, ob Werte VON gestern noch geeıgnet sind für die Bewälti-
ZuNng gegenwartiger un zukünftiger Situationen. Vorurteilslosigkeit der Tradi-
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Es gibt verschiedene Gegensatzpaare, von denen der eine oder der andere Begriff je­
weils für eine andere Gruppe zum Reizwort geworden ist: 

Gehorsam 
Nachgiebigkeit 
Sich einfügen 
Tradition 
Verzicht 
Stille, Verinnerlichung 
Kontrolle 
Ordnungsliebe 

- Freiheit 
- Wahrung der Eigeninteressen 
- Emanzipation 
- Fortschritt 
- Selbstverwirklichung 
- Weltveränderung 
- Vertrauen 
- schöpferische Freiheit 

Es ist unschwer zu erkennen, welchen Begriffen derzeit die allgemeine Sympathie ge­
hört. So hat jede Zeit, jede Generation und jede Gruppe ihre Vorliebe für bestimmte 
Werte, das jeweilige Gegenteil wird als wertlos erlebt, lächerlich gemacht oder mit 
Feindbildern belegt. Die Bewertung erfolgt dabei vielfach emotional und trägt alle 
Züge des Vorurteils an sich, so daß man schwer dagegen ankämpfen kann. Sie findet 
ihren Ausdruck bereits in der Art der Beispiele, die man auswählt und mit denen man 
die eine oder andere Seite etikettiert. 
Die Wirklichkeit ist jedoch differenzierter, als daß man ihr auf diese vereinfachende 
Weise gerecht werden könnte; sie wird durch einseitige Aussagen mehr verfälscht als 
erfaßt. Wahrheit liegt auf beiden Seiten und sie ist nur zu finden, wenn man die richti­
ge Balance zwischen den Extremen findet. Sie zu suchen ist unabdingbar, auch wenn 
dies vor allem jungen und vitalen Menschen schwerfällt und auch wenn die Unter­
scheidung zwischen einer spannungsgeladenen Balance und einem verschwommenen 
Kompromiß nicht immer leicht ist. Von alters her wurde diese Kunst der richtigen Ba­
lance als Tugend bezeichnet. Wahrheitsliebe kann töten, wenn sie absolut gesetzt 
wird, und verliert so Sinn und Wert. Friedensliebe wird gefährlich, wenn sie alle 
schwer erträglichen Spannungen abschaffen will. Spannungen ergeben sich nun ein­
mal aus den verschiedenen Überzeugungen des Menschen, man kann und soll sie 
nicht einfach aus der Welt schaffen. 
Die Art und Weise, wie Werte angestrebt und verwirklicht werden, kann sie ihres 
Wertes berauben. Ein Stück der Wahrheit liegt immer auch in ihrem Gegenteil. Darum 
stolpert man ja bereits in der Bibel häufig über einander widersprechende Aussagen, 
was wiederum dazu führt, daß jeder die Bibel - wenn er nur eine Aussagenreihe ge­
braucht - als Rechtfertigung der eigenen Interessen verwenden kann. 
Was hier von Werturteilen gesagt worden ist, hat schon in viel einfacheren Bereichen 
seine Gültigkeit. So läßt sich z. B. nicht einmal eine so einfache Frage, ob Regen gut 
ist, allgemein beantworten, da dies sehr vom Zeitpunkt und von der Menge des Re­
gens abhängt. Wenn zur Debatte steht, ob Gehorsam, Stille, Ordnung ... gut sind, 
wird es einem mit dem Antworten nicht besser gehen. 
Eigens hingewiesen sei noch auf das Gegensatzpaar Tradition - Fortschritt, in dem 
eine derartige Spannung liegt, daß man sie gerne durch eindeutige Parteinahme aus 
der Welt schaffen möchte. So wechseln Phasen einer Kulturrevolution und Phasen, 
in denen Altes geschätzt und gepflegt wird, einander ab oder sie existieren nebenein­
ander. Tradition und Fortschritt beinhalten Wertvolles, bringen aber auch Gefahren 
mit sich. Tradition kann als Behinderung des Lebendigen erlebt und betrieben wer­
den; man kann bezweifeln, ob Werte von gestern noch geeignet sind für die Bewälti­
gung gegenwärtiger und zukünftiger Situationen. Vorurteilslosigkeit - der Tradi-
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tionslosigkeit verwandt 1St eıner wichtigen Voraussetzung des
wissenschaftlichen Fortschritts geworden und gehört damit ZUuU Lebensgefühl des
heutigen Menschen. TIradition äßt sich aber auch anders sehen. Zur Iradition gehört

die Sitte, ıIn der der Philosoph Jonas die wenigsten regierbare Unter-
schicht der Werte” sieht.? Freiheit ıst eigentlich Aur möglich, „WeNnnn s1e ihrer Selbst-
beschränkung durch die Zensur der Sitte trauen ann“.* eiters betont Jonas, daß
Selbstdisziplin die Alternative einer aufoktroyierten Disziplin seıit jeher der
Preis der Freiheit WAar, „die immer 11UT auf dem Hintergrund einer starken, bindenden
Sitte gedeihen konnte“.> Jonas 11 damit nicht Partei ergreifen für eiıne bestimmte
Sitte, ist jedoch davon überzeugt, daß die Sitte notwendig ist als „das zuunterst Hu-
manisierende, auch für den politisch-öffentlichen aum darüber“.®
Bei der Ausbildung e1ınes Wertbewulitseins wird niemand die Bedeutung der Ertah-
rung bestreiten. Nun ä(it sich aber Tradition als Langzeitgedächtnis der Menschheit
verstehen, 1 dem sich die Erfahrungen VO  j Generationen gesammelt haben Gewiß
ann Vergangenheit nicht ıImmer ohne Brüche fortgeschrieben werden, un: VOoO der
Erinnerung können auch ähmende Wirkungen ausgehen. Umgekehrt weiß aberE
de die Theologie „gefährliche Erinnerungen), die ıIn die jeweilige Gegenwart gestal-
tend un:! verändernd eingreifen können.
In der Mythologie des Hinduismus ist die Balance zwischen Tradition un! Fortschritt auf folgende Weise
hergestellt: Beide Prinzipien sind vergöttlicht. Vishnu ıst der Erhaltende, der bewahrt und der Bestand gibt;
der tanzende Shiva mıt dem Phallussymbol (Lingam) ıst der Zerstörer, der Altes aufbricht, daß Neues
entstehen annn Beide (‚ötter stehen gleichberechtigt nebeneinander: nıe wurde ausgestritten, wWerTr VO:!  -} bei-
den der größere ist, und beide haben ihre Anhänger un! Verehrer.

Die Notwendigkeit einer Konkretisierung
olange ber Werte allgemein und abstrakt geredet wird, tindet sich rasch Überein-
stimmung. Wer wird schon bestreiten, daß Toleranz, Freiheit, Solidarität und Friede
große Werte sind. Die Übereinstimmung ist aber sogleich gefährdet, wenn 65 die
konkrete Verwirklichung geht, In der ”raxis die (Grenzen zwischen Freiheit und Will-
kür abzustecken. Für den Frieden sind alle, aber es entbrennt sogleich eın heftiger
Streit, wennnl eSs die Methoden der Friedenssicherung geht Daß INa  — annn der Ge-
genparteı alles Mögliche unterstellt un ihr den Friedenswillen überhaupt abspricht,
macht das (3anze Ur och schlimmer. Die Überzeugung, daß INa  - Notleidenden hel-
fen soll, bedeutet och nicht, daß InNan auch weiß, Was 1 Einzelfall tun ist uch
hat sich eıne Hilfe ımmer ach den vorhandenen Gegebenheiten un Möglichkeiten

richten. Bei der Übersetzung VO der Theorie In die Praxis sind Fehler und auch
bewußte Mißbräuche möglich. Die Not VON Menschen annn für politische Ziele miß-
braucht werden; INa ann S1e benützen, eigene Aggressionen abzureagieren,
andere 1Ns Unrecht setzen, S1e erpressen oder ihnen wenıgstens eın schlechtes
(Gewissen bereiten.
Dennoch IMUuU ıimmer wieder eine Konkretisierung un! Verkleinerung” VO Werten
für den Alltagsgebrauch org  m werden, wenn diese nicht inhaltslos und leb-
los bleiben sollen. Es ginge einem SO wıe jemandem, der mıit einem großen eld-

A Jonas Mieth, Was tür lebenswichtig ist, Freiburg 1983,
Ebd

5 Ebd.,
Ebd.,
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tionslosigkeit verwandt ist zu einer wichtigen Voraussetzung des 
wissenschaftlichen Fortschritts geworden und gehört damit zum Lebensgefühl des 
heutigen Menschen. Tradition läßt sich aber auch anders sehen. Zur Tradition gehört 
z. B. die Sitte, in der der Philosoph H. Jonas die .am wenigsten regierbare Unter­
schicht der Werte" sieht.3 Freiheit ist eigentlich nur möglich, .wenn sie ihrer Selbst­
beschränkung durch die Zensur der Sitte trauen kann". 4 Weiters betont Jonas, daß 
Selbstdisziplin - die Alternative zu einer aufoktroyierten Disziplin - seit jeher der 
Preis der Freiheit war, ,,die immer nur auf dem Hintergrund einer starken, bindenden 
Sitte gedeihen konnte".5 Jonas will damit nicht Partei ergreifen für eine bestimmte 
Sitte, er ist jedoch davon überzeugt, daß die Sitte notwendig ist als „das zuunterst Hu­
manisierende, auch für den politisch-öffentlichen Raum darüber".6 

Bei der Ausbildung eines Wertbewußtseins wird niemand die Bedeutung der Erfah­
rung bestreiten. Nun läßt sich aber Tradition als Langzeitgedächtnis der Menschheit 
verstehen, in dem sich die Erfahrungen von Generationen gesammelt haben. Gewiß 
kann Vergangenheit nicht immer ohne Brüche fortgeschrieben werden, und von der 
Erinnerung können auch lähmende Wirkungen ausgehen. Umgekehrt weiß aber gera­
de die Theologie um „gefährliche Erinnerungen", die in die jeweilige Gegenwart gestal­
tend und verändernd eingreifen können. 

In der Mythologie des Hinduismus ist die Balance zwischen Tradition und Fortschritt auf folgende Weise 
hergestellt: Beide Prinzipien sind vergöttlicht. Vishnu ist der Erhaltende, der bewahrt und der Bestand gibt; 
der tanzende Shiva mit dem Phallussymbol (Ungarn) ist der Zerstörer, der Altes aufbricht, so daß Neues 
entstehen kann. Beide Götter stehen gleichberechtigt nebeneinander; nie wurde ausgestritten, wer von bei­
den der größere ist, und beide haben ihre Anhänger und Verehrer. 

4. Die Notwendigkeit einer Konkretisierung 
Solange über Werte allgemein und abstrakt geredet wird, findet sich rasch Überein­
stimmung. Wer wird schon bestreiten, daß Toleranz, Freiheit, Solidarität und Friede 
große Werte sind. Die Übereinstimmung ist aber sogleich gefährdet, wenn es um die 
konkrete Verwirklichung geht, in der Praxis die Grenzen zwischen Freiheit und Will­
kür abzustecken. Für den Frieden sind alle, aber es entbrennt sogleich ein heftiger 
Streit, wenn es um die Methoden der Friedenssicherung geht. Daß man dann der Ge­
genpartei alles Mögliche unterstellt und ihr den Friedenswillen überhaupt abspricht, 
macht das Ganze nur noch schlimmer. Die Überzeugung, daß man Notleidenden hel­
fen soll, bedeutet noch nicht, daß man auch weiß, was im Einzelfall zu tun ist. Auch 
hat sich eine Hilfe immer nach den vorhandenen Gegebenheiten und Möglichkeiten 
zu richten. Bei der Übersetzung von der Theorie in die Praxis sind Fehler und auch 
bewußte Mißbräuche möglich. Die Not von Menschen kann für politische Ziele miß­
braucht werden; man kann sie benützen, um eigene Aggressionen abzureagieren, um 
andere ins Unrecht zu setzen, sie zu erpressen oder ihnen wenigstens ein schlechtes 
Gewissen zu bereiten. 
Dennoch muß immer wieder eine Konkretisierung und ,;\Terkleinerung" von Werten 
für den Alltagsgebrauch vorgenommen werden, wenn diese nicht inhaltslos und leb­
los bleiben sollen. Es ginge einem sonst wie jemandem, der mit einem großen Geld-

J H. Jonas - D. Mieth, Was für morgen lebenswichtig ist, Freiburg i. B. 1983, 13. 
• Ebd., 25 
5 Ebd., 31 
• Ebd., 10 
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schein VOL einem Münzautomaten steht und 1n dieser Situation damit nichts anfangen
annn
Für eıne Konkretisierungı das gelebte Beispiel VONn größter Bedeutung. Im Gegensatz

theoretischen Darstellungen sind verwirklichte und gelebte Werte deutlich, Verlr-

ständlich, lebendig und taszinierend zugleich. Mieth meıint
„Die Praxis gelebter Überzeugungen ıst die einzige Vermittlung sittlich relevanter Einsichten: durch Autori-
aten und Regeln lassen S1e sich nicht tradieren, hne erstarren Un!| leer werden“  7
Bei Kotter ıst lesen:
„Der Sinngehalt solcher Tugenden (sc. ITreue, Gerechtigkeit, ute ist deshalb nicht mıit zeitlosen, ab-
strakten Begriftfen wiederzugeben, sondern ann 1Ur dort voll ertahren werden, S1e sich ın Geschichte
darstellen Abstrakte Tugendbegriffe haben Aur insofern einen eindeutigen S5Sinn, als S1ie stillschweigend
auf bestimmte geschichtliche Erfahrungen Uun! historische Gestalten bezogen werden “  S
Von Einstein sol] der Ausspruch tammen Die einzıige Art erziehen ist, eın Vor-
bild seın Wenn nötig eın abschreckendes Vorbild.
Was Bopp der heutigen Jugend diagnostiziert, Mag gegenwartıg besonders -
treffen, 1st aber als Phänomen doch nicht anz 1E  C

„Drehten sich die Diskussionen 1968 die Pole ‚Theorie-gesellschaftliche Praxis’ kreisen sS1e heute
das Gegensatzpaar ‚Theorie-persönliche Erfahrung‘. Fin Argument überzeugt die Jugendlichen nicht mehr
allein durch die Strenge der Gedankenführung, die Brillanz der Formulierung un: seine kritische Kraft,
sondern durch die Verbindung mıiıt lebensgeschichtlicher Authentizität, die vermitteln annn Nicht logi-
sche Evidenz zählt sondern auf den Begriff gebrachte persönliche Glaubwürdigkeit.“”
So ist es durchaus einsichtig, daß INan Kindern eın richtiges Verhalten gegenüber
alteren Menschen UT beibringen kann, WenNnn sS1e erleben, daß INa  - sich gegenüber den
eigenen Eltern richtig verhält. Was mit einer inneren Selbstverständlichkeit getan
wird, wirkt stärker und lebendiger als verbale Beteuerungen un! theoretische Unter-
weisungen. Weil Vorleben aber mühsamer 1st als über reden, 1st INa  - immer
1ın Gefahr, sich diese eigentliche erzieherische Aufgabe drücken. Nehmen
Erwachsene für sich das Recht 1n Anspruch, ihr eigenes Leben leben dürten und
nicht ständig auf Kinder Rücksicht nehmen mussen, wird der Wert „Recht auf e1ge-
Nes Leben stärker vermittelt als andere Werte, die vielleicht verbal stärker betont
werden.
Was nicht gelebt wird, besitzt keine Kealität; andererseits wird der Erzieher durch das,
Was lebt, zu Vorbild.
Was VO „Beispiel geben  4 gesagt wurde, gilt 1n ahnlicher Weise VO Geist der Gruppe
Familie, Klasse, Jugendgruppe, Kirche der INan sich zugehörig fühlt hne daß
darüber jel nachgedacht und gesprochen werden mu3, übernimmt der einzelne die
enk- und Verhaltensweisen, die 1n der Gruppe lebendig sind und VOonNn ihr praktiziert
werden. Die 1n einer Gruppe ftaktisch gelebten Überzeugungen pragen stärker als alle
Ideale, deren Vermittlung sich Eltern, Erzieher, Prediger bemühen. In der Gruppe
wird erlebt, Was wirklich zielführend un wertvoll ıst
Statt über diese Gesetzmäßigkeiten klagen, sollte INa  3 S1e sich zunutze machen.
Werteinsichten sind durch persönliche Überzeugungen un durch die gelebte TAaXis
lebendig erhalten und nicht durch nörgelnde Kritik, durch Besserwisserei oder
ängstlich Nervose Agitation.

Jonas Mieth O.,
KRotter, Grundgebot Liebe, nnsbruck 1983, 103

Bopp, Opfer der Rebellen? Jugendliche auf Wegen In Pies (Hg.) Der lautlose USZUg, Tei-
burg 1983,
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schein vor einem Münzautomaten steht und in dieser Situation damit nichts anfangen 
kann. 
Für eine Konkretisierung ist das gelebte Beispiel von größter Bedeutung. Im Gegensatz 
zu theoretischen Darstellungen sind verwirklichte und gelebte Werte deutlich, ver­
ständlich, lebendig und faszinierend zugleich. D. Mieth meint: 

.Die Praxis gelebter Überzeugungen ist die einzige Vermittlung sittlich relevanter Einsichten: durch Autori­
täten und Regeln lassen sie sich nicht tradieren, ohne zu erstarren und leer zu werden."7 

Bei H. Retter ist zu lesen: 
. Der Sinngehalt solcher Tugenden (sc. Treue, Gerechtigkeit, Güte ... ) ist deshalb nicht mit zeitlosen, ab­
strakten Begriffen wiederzugeben, sondern kann nur dort voll erfahren werden, wo sie sich in Geschichte 
darstellen ... Abstrakte Tugendbegriffe haben nur insofern einen eindeutigen Sinn, a ls sie stillschweigend 
auf bestimmte geschichtliche Erfahrungen und historische Gestalten bezogen werden."8 

Von A. Einstein soll der Ausspruch stammen: Die einzige Art zu erziehen ist, ein Vor­
bild zu sein - wenn nötig ein abschreckendes Vorbild. 
Was J. Bopp an der heutigen Jugend diagnostiziert, mag gegenwärtig besonders zu­
treffen, ist aber als Phänomen doch nicht ganz neu: 

. Drehten sich die Diskussionen 1968 um die Pole ,Theorie-gesellschaftliche Praxis'. so kreisen sie heute um 
das Gegensatzpaar ,Theorie-persönliche Erfahrung'. Ein Argument überzeugt die Jugendlichen nicht mehr 
allein durch die Strenge der Gedanken führung, die Brillanz der Formulierung und seine kritische Kraft, 
sondern durch die Verbindung mit lebensgeschichtlicher Authentizität, die es vermitteln kann. Nicht logi­
sche Evidenz zählt, sondern auf den Begriff gebrachte persönliche Glaubwürdigkeit..,g 

So ist es durchaus einsichtig, daß man Kindern z. B. ein richtiges Verhalten gegenüber 
älteren Menschen nur beibringen kann, wenn sie erleben, daß man sich gegenüber den 
eigenen Eltern richtig verhält. Was mit einer inneren Selbstverständlichkeit getan 
wird, wirkt stärker und lebendiger als verbale Beteuerungen und theoretische Unter­
weisungen. Weil Vorleben aber mühsamer ist als über etwas zu reden, ist man immer 
in Gefahr, sich um diese eigentliche erzieherische Aufgabe zu drücken. Nehmen z. B. 
Erwachsene für sich das Recht in Anspruch, ihr eigenes Leben leben zu dürfen und 
nicht ständig auf Kinder Rücksicht nehmen zu müssen, wird der Wert „Recht auf eige­
nes Leben" stärker vermittelt als andere Werte, die vielleicht verbal stärker betont 
werden. 
Was nicht gelebt wird, besitzt keine Realität; andererseits wird der Erzieher durch das, 
was er lebt, zum Vorbild. 
Was vom „Beispiel geben" gesagt wurde, gilt in ähnlicher Weise vom Geist der Gruppe 
(Familie, Klasse, Jugendgruppe, Kirche . .. ), der man sich zugehörig fühlt. Ohne daß 
darüber viel nachgedacht und gesprochen werden muß, übernimmt der einzelne die 
Denk- und Verhaltensweisen, die in der Gruppe lebendig sind und von ihr praktiziert 
werden. Die in einer Gruppe faktisch gelebten Überzeugungen prägen stärker als alle 
Ideale, um deren Vermittlung sich Eltern, Erzieher, Prediger bemühen. In der Gruppe 
wird erlebt, was wirklich zielführend und wertvoll ist. 
Statt über diese Gesetzmäßigkeiten zu klagen, sollte man sie sich zunutze machen. 
Werteinsichten sind durch persönliche Überzeugungen und durch die gelebte Praxis 
lebendig zu erhalten und nicht durch nörgelnde Kritik, durch Besserwisserei oder 
ängstlich nervöse Agitation. 

7 H. Jonas - D. Mieth, a. a. 0., 62. 
s H. Rot/er, Grundgebot Liebe, Innsbruck 1983, S0f. 
9 

]. Bopp, Opfer oder Rebellen? Jugendliche auf neuen Wegen. In: E. Pies (Hg.), Der lautlose Auszug, Frei­
burg i. B. 1983, 66. 
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Schlußbemerkungen
Die Suche nach den richtigen Werten, die Urientierung un Wegweisung sSe1n können,
un! die Weitergabe dieser Werte die nächste (eneration bleibt dem Menschen für
alle /eiten als mühevolles Werk aufgegeben. Manchmal wird INa handeln mussen,
ohne letzte Klarheit und Sicherheit haben; INan wird bereit se1n mussen Korrek-
u  J sobald diese notwendig sind; ımmer bleibt 1INan auch angewlesen auf die Weis-
eit und das Wissen anderer und bedarf der Erfahrungen und der Einsichten früherer
(Generationen. Je komplizierter Situationen un Zusammenhänge werden, UuUINnNsSOo

nıger annn der einzelne wieder VO beim Nullpunkt beginnen. Er steht auf den
Schultern anderer. Je pluralistischer eiıne Situation ist, uUINNsOo mehr 1st Vermittlung VO

Orientierung nötig.
Wer sich 1m Gewirr heutiger Wertvorstellungen hne vorgegebene Orientierung Ur mıit Hilfe seiner Ver-
nunft und se1INESs Getühls zurechttinden will, gleicht einem Autofahrer, der meınt, In einem Gewirr TEeU-
zungsfreier Straßen un Autobahnen auf Wegzeiger verzichten können. Nicht einmal eın Kompalßi WUuT-  a
de ihm jel nutzen, da häufig zunächst In ıne andere Richtung tahren hat als 1n die, In die eigentlich
1l Hat sich ber einmal verfahren, ann lange dauern, bis eiNne Umkehr möglich ist

Die Weglosigkeit uUuNnseieTr Tage ist bedingt durch eine verwirrende Vielfalt VO  - schein-
bar) gangbaren egen und Möglichkeiten. Es sel erinnert die vielen Wanderungen
des Gottesvolkes, die sich ımmer wieder auch In den egen einzelner gläubiger Men-
schen widerspiegeln. COft die Gegenden das Ziel Adus dem
Auge verloren und der Stern der Orientierung aus dem Gesichtsteld verschwunden:
dennoch wurde etzten Endes das Ziel erreicht.
Zum Abschluß sSe1 Bodzenta, Ordinarius für Soziologie 1n Wien, zıtiıert, der gebeten
wurde, glossenhaft einıge danken ZU!T gegenwartıigen Situation dus der Sicht sSe1INEeSs
ens Papier bringen Er beschlie(3}t sSe1INeEe Überlegungen mıit Sätzen, die VO

verhaltener Hoffnung eLT:  e sind:
‚Man tut weıter, gut 5 geht In Freude und Geduld, mıit Anstrengung und Mühsal. Mehr ann
INa  ' Ja nicht Laßit Ihn wirken! Er sol] uch Was C(un, den ganzen Kest Es ist Ja schließlich Seine Welt Bis
WIr hinuüuber sind. Beim Saphir, dem Grundstein des zweiten Jlores der kwigen Stadt, der Uu>S las und
Gold‘ könnten WIr einander treffen. Nehmt och etliche ıt! Fast bin ich sicher, WIr könnten
schaffen mi{

10 Bodzenta In Internationale katholische Zeitschrift 1983, 404
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5. Schlußbemerkungen 

Die Suche nach den richtigen Werten, die Orientierung und Wegweisung sein können, 
und die Weitergabe dieser Werte an die nächste Generation bleibt dem Menschen für 
alle Zeiten als mühevolles Werk aufgegeben. Manchmal wird man handeln müssen, 
ohne letzte Klarheit und Sicherheit zu haben; man wird bereit sein müssen zu Korrek­
turen, sobald diese notwendig sind; immer bleibt man auch angewiesen auf die Weis­
heit und das Wissen anderer und bedarf der Erfahrungen und der Einsichten früherer 
Generationen. Je komplizierter Situationen und Zusammenhänge werden, umso we­
niger kann der einzelne wieder von vorne beim Nullpunkt beginnen. Er steht auf den 
Schultern anderer. Je pluralistischer eine Situation ist, umso mehr ist Vermittlung von 
Orientierung nötig. 

Wer sich im Gewirr heutiger Wertvorstellungen ohne vorgegebene Orientierung nur mit Hilfe seiner Ver­
nunft und seines Gefühls zurechtfinden will, gleicht einem Autofahrer, der meint, in einem Gewirr kreu­
zungsfreier Straßen und Autobahnen auf Wegzeiger verzichten zu können. Nicht einmal ein Kompaß wür­
de ihm viel nützen, da er häufig zunächst in eine andere Richtung zu fahren hat als in die, in die er eigentlich 
will. Hat er sich aber einmal verfahren, kann es lange dauern, bis eine Umkehr möglich ist. 

Die Weglosigkeit unserer Tage ist bedingt durch eine verwirrende Vielfalt von (schein­
bar) gangbaren Wegen und Möglichkeiten. Es sei erinnert an die vielen Wanderungen 
des Gottesvolkes, die sich immer wieder auch in den Wegen einzelner gläubiger Men­
schen widerspiegeln. Oft genug waren die Gegenden unwegsam, das Ziel aus dem 
Auge verloren und der Stern der Orientierung aus dem Gesichtsfeld verschwunden; 
dennoch wurde letzten Endes das Ziel erreicht. 
Zum Abschluß sei E. Bodzenta, Ordinarius für Soziologie in Wien, zitiert, der gebeten 
wurde, glossenhaft einige Gedanken zur gegenwärtigen Situation aus der Sicht seines 
Lebens zu Papier zu bringen. Er beschließt seine Überlegungen mit Sätzen, die von 
verhaltener Hoffnung getragen sind: 

.Man tut weiter, so gut es geht. In Freude und Geduld, mit Anstrengung und trotz Mühsal. Mehr kann 
man ja nicht. Laßt Ihn wirken! Er soll auch was tun, den ganzen Rest. Es ist ja schließlich Seine Welt. Bis 
wir hinüber sind. Beim Saphir, dem Grundstein des zweiten Tores der Ewigen Stadt, der ,aus Glas und 
Gold', könnten wir einander treffen. Nehmt noch etliche mit! Fast bin ich sicher, wir könnten es 
schaffen:10 

to E. Bodzenta in: Internationale katholische Zeitschrift 1983, 404. 
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Kirche der Welt heute

FRANZ A N SKLCGJ| F R

Politik ohne Kirche Kirche ohne DPolitik?
Die nachfolgende Glosse ber die Auseinandersetzungen die Befreiungstheologie bleibt aus [C-
daktionellen Gründen etwas hinter den Ereignissen zurück [Jas vatikanische Dokument Z Be-
freiungstheologie 1sSt inzwischen (3 1984 erschienen und die Begegnung zwischen Leonardo Boftt
Uun! der Glaubenskongregation hat stattgefunden (7 ach den ersten Pressemitteilungen
(KathpressVO 1984 verlief das Gespräch für beide Partner zufriedenstellend (Redaktion)

Kann sich die Kirche VO Politik freihalten? Kann Kirche die Gemeinschaft derer die
„ZUumm Herrn gehören VON bloßen dee der Menschlichkeit Sinne VO  - Eben-
bildlichkeit Gottes ohne Blicknahme auf die konkrete Geschichte leben? ıne
grundlegende Antwort gibt das Evangelium die Zusage (Gottes den Menschen VelI-
liert sich scheinbar Nichts des Todes, der Überwucherung Vo Wahrheit durch die
Banalität VO  - Alltäglichkeiten Gleichzeitig bietet das kEvangelium eine Perspektive der
Hoffnung, die nicht bloß Übersteigen der Wirklichkeit ihr Auslangen tindet
Überhöhung des Daseins als Vertröstung sondern die 1er un greifbar werden
sol] ‚Gewaltige sturzt VoO Throne Die gegenwartıgen Diskussionen die latein-
amerikanische „Llheologie der Befreiung“, die auch VON Priestern unterstutzten Be-
freiungsbewegungen i verschiedenen Ländern der Dritten Welt, Priester i politi-
schen Amtern, nationalkirchliche Bestrebungen, Priestervereinigungen mıit
politischen Zielsetzungen das Friedensengagement der Kirchen i (Ost un:
West beleuchten Kirche VO Seite die Lauf der Geschichte sehen
noch Mle aber offenbar WarTr WIE heute Kirche 1SL nicht Aur mystischer Leib Christi
sondern auch fleischgewordene Antwort Gottes auf die Not Vo Mensch un: Welt
In eıt da die Beziehungen zwischen den Großmächten eingefroren sind der Kal-
te rieg, Vorurteile un!' Propaganda fröhliche Urständ feiern der Schrecken des Atom-
krieges als Witz Zu Aufwärmen gebraucht wird 1st eiNe Kraft notwendig, die
Menschlichkeit mobilisiert Verantwortung, Gerechtigkeit Solidarität Wer wWwenn
nicht die Kirchen col] diese Werte Erinnerung ruten? Wer wenn nicht die Kirchen
kann den logisch-kalten Berechnungen des zig-fachen Atomtodes die Wärme des 1 D
ens entgegenstellen? Wer wWenn nicht die Kirchen muß kaltschnäuzig politischen
Hick-Hack Liebe als aber CINZIE mögliche Alternative aufzeigen? Kann das alles
abstrakt geschehen? Durch bloßes Predigen un Keden? Welche Regeln oder (Grenzen
kann und col] INnd  . autfstellen oder ziehen für das öffentliche Handeln VO Kirche? Kann
eın vatikanisches Dokument wWwI1e 5 beispielsweise der brasilianische Kardinal Angelo
Rossi derzeit Prätekt der Güterverwaltung des Heiligen Stuhls bezug auf die
„T’heologie der Befreiung angekündigt hat konkretes kirchliches Leben lenken un:
teuern? Weht nicht der Geist er will? uch den Vertretern der Befreiungs-
theologie?
In den Dokumenten VO:  3 Medellin und Puebla hat sich die katholische Kirche zZzu Fin-
satz für die Armen verpflichtet Ja sich cselbst als Kirche derArmen definiert Man annn
die Sorgen der deutschen Missionszentrale des Franziskanerordens un des Öösterreichi-
schen Franziskanerprovinzials Ulrich Zankanella verstehen wenn eın Ordenskolle-
C diesem Fall der Befreiungstheologe Leonardo Botftf ZU[T Verantwortung VOT
die Glaubenskongregation zıtıert wird Die deutschen Franziskaner sehen diesem
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,.Kirche in der Welt von heute" 

FRAN Z GANSR I GLER 

Politik ohne Kirche - Kirche ohne Politik? 

Die nachfolgende Glosse über die Auseinandersetzungen um die Befreiungstheologie bleibt aus re­
daktionellen Gründen etwas hinter den Ereignissen zurück. Das vatikanische Dokument zur Be­
freiungstheologie ist inzwischen (3.9.1984) erschienen und die Begegnung zwischen Leonardo Boff 
und der Glaubenskongregation hat stattgefunden (7. 9. 1984). Nach den ersten Pressemitteilungen 
(Kathpressvom 10.9.1984, S. 4)verliefdasGesprächfürbeide Partner zufriedenstellend. (Redaktion) 

Kann sich die Kirche von Politik freihalten? Kann Kirche - die Gemeinschaft derer, die 
,.zum Herrn gehören" - von einer bloßen Idee der Menschlichkeit im Sinne von Eben­
bildlichkeit Gottes ohne Blicknahme auf die konkrete Geschichte leben? Eine erste, 
grundlegende Antwort gibt das Evangelium: die Zusage Gottes an den Menschen ver­
liert sich scheinbar im Nichts des Todes, in der Überwucherung von Wahrheit durch die 
Banalität von Alltäglichkeiten. Gleichzeitig bietet das Evangelium eine Perspektive der 
Hoffnung, die nicht bloß im Übersteigen der Wirklichkeit ihr Auslangen findet - in 
Überhöhung des Daseins als Vertröstung -, sondern die hier und jetzt greifbar werden 
soll: ,,Gewaltige stürzt er vom Throne." Die gegenwärtigen Diskussionen um die latein­
amerikanische ,;Theologie der Befreiung", um die auch von Priestern unterstützten Be­
freiungsbewegungen in verschiedenen Ländern der Dritten Welt, um Priester in politi­
schen Ämtern, um nationalkirchliche Bestrebungen, um Priestervereinigungen mit 
politischen Zielsetzungen sowie um das Friedensengagement der Kirchen in Ost und 
West beleuchten Kirche von einer Seite, die im Lauf der Geschichte immer zu sehen, 
noch nie aber so offenbar war wie heute. Kirche ist nicht nur mystischer Leib Christi, 
sondern auch fleischgewordene Antwort Gottes auf die Not von Mensch und Welt. 
In einer Zeit, da die Beziehungen zwischen den Großmächten eingefroren sind, der Kal­
te Krieg, Vorurteile und Propaganda fröhliche Urständ feiern, der Schrecken des Atom­
krieges a ls .Witz zum Aufwärmen" gebraucht wird, ist eine Kraft notwendig, die 
Menschlichkeit mobilisiert: Verantwortung, Gerechtigkeit, Solidarität. Wer, wenn 
nicht die Kirchen, soll diese Werte in Erinnerung rufen? Wer, wenn nicht die Kirchen, 
kann den logisch-kalten Berechnungen des zig-fachen Atomtodes die Wärme des Le­
bens entgegenstellen? Wer, wenn nicht die Kirchen, muß im kaltschnäuzig politischen 
Hick-Hack Liebe als naive, aber einzig mögliche Alternative aufzeigen? Kann das alles 
abstrakt geschehen? Durch bloßes Predigen und Reden? Welche Regeln oder Grenzen 
kann und soll man aufstellen oder ziehen für das öffentliche Handeln von Kirche? Kann 
ein vatikanisches Dokument, wie es beispielsweise der brasilianische Kardinal Angelo 
Rossi - derzeit Präfekt der Güterverwaltung des Heiligen Stuhls - in bezug auf die 
„Theologie der Befreiung" angekündigt hat, konkretes kirchliches Leben lenken und 
steuern? Weht nicht der Geist, wo er will? Auch in den Vertretern der Befreiungs­
theologie? 
In den Dokumenten von Medellin und Puebla hat sich die katholische Kirche zum Ein­
satz für die Armen verpflichtet, ja sich selbst als „Kirche der Armen" definiert. Man kann 
die Sorgen der deutschen Missionszentrale des Franziskanerordens und des österreichi­
schen Franziskanerprovinzials, P. Ulrich Zankanella, verstehen, wenn ein Ordenskolle­
ge ~ in diesem Fall der „Befreiungstheologe" Leonardo Boff - zur Verantwortung vor 
die Glaubenskongregation zitiert wird. Die deutschen Franziskaner sehen in diesem 
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chritt e1ıne Bedrohung des Einsatzes der Kirche Lateinamerikas für die Interessen
der Armen. Schriften, erklärte der österreichische Franziskanerprovinzial, haben
den Klerus Brasiliens „‚näher das breite Kirchenvolk herangebracht“. Die deutschen
Franziskaner erganzen: Ziel der Theologie der Befreiung, wIıe Boff sS1e Vertr! se1 ©S5,
den Unterdrückten das eil Christi schon ın dieser Welt spürbar machen. Es gehe
dabei letztlich die rage, ob die Interessen der herrschenden Oberschicht in vielen
Entwicklungsländern gegenüber den Lebensrechten der Armen auch weiterhin die
Oberhand behielten. Sitzt 1 Falle Boffs die europäische Kirche mi1t ihrer eıgenen lermi-
nologie über die lateinamerikanische Kirche Gericht, die gerade dabei ist, ihre Spra-
che, hre Ausdruckstormen, ihr Leben inden? Kann INla  - die Auseinandersetzung

die „T’heologie der Befreiung” nicht doch als Ideologiedebatte un: damit als einen
politischen Kampf interpretieren, hinter dem Machtinteressen stehen? eht Cc5 1n dieser
Diskussion och die Frohe Botschaft?
„‚Im Namen Jesu Christi, des Sendboten der Liebe Gottes, den Menschen Hoffnung
chen!“ Mit diesen Wort hat der verstorbene, In Wien wirkende Kerygmatiker Prof Bru-

Dreher einmal die Aufgabe des Priesters umschrieben. Da dieser Satz nicht als
Phrase verstanden werden ann un darf, verlangen die Nöte der eıit Da der Satz
politische |)imensionen annehmen kann, versteht sich VO selbst. Daß diese Aussage
In unterschiedlichen soziologischen Gegebenheiten Je anderen Schlußfolgerungen
führen wird, ist ebenso klar. Der Präftfekt der Glaubenskongregation, Kardinal Joseph
Katzinger, hat Ende Maärz dieses Jahres, nach einem Erfahrungsaustausch mıiıt latein-
amerikanischen Bischöten 1n Bogota, davon gesprochen, da es unnötig sel, bei allen
Fragen jedesmal die „‚oberste nstanz“ bemühen:; elr hat sich aber für eine Überprüfung
und Beobachtung der verschiedenen Strömungen ıIn der Befreiungstheologie-
sprochen, weil neben vollkommen legitimen un notwendigen Kichtungen auch
tadelnswerte und schließlich unannehmbare gebe Verteidigt hat die Theologie der Be-
freiung Zzwel Wochen VOT seinem Tod der März 1n Innsbruck verstorbene
Theologe arl Rahner. In einem Brief den Erzbischof VON Lima, Kardinal Juan Lan-
dazuri Ricketts, ahm Rahner entschieden eine mögliche Verurteilung der Befrei-
ungstheologie des peruanischen Theologen Prof Gustavo (utierrez Stellung Rahner
betonte 1ın dem Schreiben, da INa  — „Im Kontext der lateinamerikanischen Kirche“ In
der Theologie „die Stimme der Armen hören mu}  44 und da eine Theologie, die1Dien-
ste der konkreten Evangelisierung stehen und 1n der konkreten Lebenssituation des
Adressaten wirksam sSe1N wolle, „nıeVO kulturellen und sozialen Kontext der Evangeli-
sierung absehen annn  “ „Im Einklang mit dem Brief me1ines früheren und hochgeschätz-
ten Generalsuperiors der Gesellschaft Jesu, Pedro rrupe, über den Marxismus habe
ich die Überzeugung‘“, betonte Rahner, da die Sozialwissenschaften eine große Bedeu-
tung für die heutige Theologie haben Sie sind nicht die Norm für die Theologie, da diese
auf der Botschaft Christi, dem Evangelium und der Lehre der katholischen Kirche grun-
det och heute annn INa  — nicht Theologie betreiben, ohne cClie Profanwissenschaften

berücksichtigen. Rahner meınnte schließlich, ware bedauerlich, WEenn der legitime
Pluralismus 1n der Theologie durch administrative Malinahme übermäßig einge-
schränkt würde. Letzten Endes geht es In dieser Angelegenheit aber nicht 1Ur die Fra-
C des Pluralismus 1ın der Theologie, sondern eiıne gesellschaftspolitisch relevante
Theologie un! Kirche.
Dalß sich die Kirche Entscheidungen 1n wichtigen gesellschaftspolitischen Fragen
nicht herumdrücken kann, zeigte auch das außerordentliche ‚Heilige Jahr der FErIö-
ö&  sung”, das UOstersonntag dieses Jahres Ende Z21Ng Die Friedensfrage beherrschte
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Schritt sogar eine Bedrohung des Einsatzes der Kirche Lateinamerikas für die Interessen 
der Armen. Boffs Schriften, erklärte der österreichische Franziskanerprovinzial, haben 
den Klerus Brasiliens „näher an das breite Kirchenvolk herangebracht". Die deutschen 
Franziskaner ergänzen: Ziel der Theologie der Befreiung, wie Boff sie vertrete, sei es, 
den Unterdrückten das Heil Christi schon in dieser Welt spürbar zu machen. Es gehe 
dabei letztlich um die Frage, ob die Interessen der herrschenden Oberschicht in vielen 
Entwicklungsländern gegenüber den Lebensrechten der Armen auch weiterhin die 
Oberhand behielten. Sitzt im Falle Boffs die europäische Kirche mit ihrer eigenen Termi­
nologie über die lateinamerikanische Kirche zu Gericht, die gerade dabei ist, ihre Spra­
che, ihre Ausdrucksformen, ihr Leben zu finden? Kann man die Auseinandersetzung 
um die ,Jheologie der Befreiung" nicht doch als Ideologiedebatte und damit als einen 
politischen Kampf interpretieren, hinter dem Machtinteressen stehen? Geht es in dieser 
Diskussion noch um die Frohe Botschaft? 
,,Im Namen Jesu Christi, des Sendboten der Liebe Gottes, den Menschen Hoffnung ma­
chen!" Mit diesen Wort hat der verstorbene, in Wien wirkende Kerygmatiker Prof. Bru­
no Dreher einmal die Aufgabe des Priesters umschrieben. Daß dieser Satz nicht als 
Phrase verstanden werden kann und darf, verlangen die Nöte der Zeit. Daß der Satz 
politische Dimensionen annehmen kann, versteht sich von selbst. Daß diese Aussage 
in unterschiedlichen soziologischen Gegebenheiten zu je anderen Schlußfolgerungen 
führen wird, ist ebenso klar. Der Präfekt der Glaubenskongregation, Kardinal Joseph 
Ratzinger, hat Ende März dieses Jahres, nach einem Erfahrungsaustausch mit latein­
amerikanischen Bischöfen in Bogota, davon gesprochen, daß es unnötig sei, bei allen 
Fragen jedesmal die „oberste Instanz" zu bemühen; er hat sich aber für eine Überprüfung 
und Beobachtung der verschiedenen Strömungen in der Befreiungstheologie ausge­
sprochen, weil es neben vollkommen legitimen und notwendigen Richtungen auch 
tadelnswerte und schließlich unannehmbare gebe. Verteidigt hat die Theologie der Be­
freiung - zwei Wochen vor seinem Tod - der am 30. März in Innsbruck verstorbene 
Theologe Karl Rahner. In einem Brief an den Erzbischof von Lima, Kardinal Juan Lan­
dazuri Ricketts, nahm Rahner entschieden gegen eine mögliche Verurteilung der Befrei­
ungstheologie des peruanischen Theologen Prof. Gustavo Gutierrez Stellung. Rahner 
betonte in dem Schreiben, daß man "im Kontext der lateinamerikanischen Kirche" in 
der Theologie "die Stimme der Armen hören muß" und daß eine Theologie, die im Dien­
ste der konkreten Evangelisierung stehen und in der konkreten Lebenssituation des 
Adressaten wirksam sein wolle, ,,nie vom kulturellen und sozialen Kontext der Evangeli­
sierung absehen kann". ,,Im Einklang mit dem Brief meines früheren und hochgeschätz­
ten Generalsuperiors der Gesellschaft Jesu, Pedro Arrupe, über den Marxismus habe 
ich qie Überzeugung", betonte Rahn er, ,,daß die Sozialwissenschaften eine große Bedeu­
tung für die heutige Theologie haben. Sie sind nicht die Norm für die Theologie, da diese 
auf der Botschaft Christi, dem Evangelium und der Lehre der katholischen Kirche grün­
det. Doch heute kann man nicht Theologie betreiben, ohne die Profanwissenschaften 
zu berücksichtigen." Rahner meinte schließlich, es wäre bedauerlich, wenn der legitime 
Pluralismus in der Theologie durch administrative Maßnahmen übermäßig einge­
schränkt würde. Letzten Endes geht es in dieser Angelegenheit aber nicht nur um die Fra­
ge des Pluralismus in der Theologie, sondern um eine gesellschaftspolitisch relevante 
Theologie und Kirche. 
Daß sich die Kirche um Entscheidungen in wichtigen gesellschaftspolitischen Fragen 
nicht herumdrücken kann, zeigte auch das außerordentliche „Heilige Jahr der Erlö­
sung", das am Ostersonntag dieses Jahres zu Ende ging. Die Friedensfrage beherrschte 
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das gesamte Heilige Jahr. eım großenJugendtest ZU Abschlufß des Heiligen Jahres
Palmsonntag In Kom appellierte der 'aps die Erneuerungskraft der Jugendlichen
Er rief sS1e auf, gemeiınsam mıiıt den Erwachsenen der Veränderung der Welt, Ke-
spekt VOT dem Leben, der Verhinderung VONn Kriegen un! Annehmen VON Alten
un Behinderten arbeiten. Konkrete Forderungen, ZWaTl nicht sloganhaft autbereitet,
aber dennoch mit politischer Sprengkraft versehen! Ebenso konkret wurde Johannes
Paul I1 Ustersonntag, als auf die Diskrepanz zwischen der großen Friedenssehn-
sucht und der „tieberhaften Vorbereitung zerstörerischer Kriegswaffen“ zwischen dem
ausgepragten Reichtum einerseits und „äußerstem Elend, bezahlt mıit dem Hungertod
VO Millionen VO Kindern, ännern und Frauen“ andererseits aufmerksam machte.
Dieser Appell die Verantwortung der Christen für die heutige Welt kann Uun! dart
nicht bloß spiritualistisch verstanden werden; ihm annn auch nicht durch bloße Medi-
tatıon Genüge geleistet werden. Was nottut, 1st konkrete Arbeit auf allen Ebenen bis
hinein In den politischen Bereich auf internationaler Ebene Die Verteidigung der Würde
des Menschen durch den Papst und die Verurteilung der Verletzung dieser Rechte „bis
hin den brutalen Formen VvVon Einschüchterung und Gewalt, VonNn Unterdrückung des
Gewissens, VOJortur und JTerrorismus“ 1st mehr als eine erbauliche Predigt für tromme
Gemüter, ist vergebliche Mühe, wenn die lat nicht folgt
In jedem Staat, ın jeder Gesellschaft steht die Kirche VOT der ‚Gretchenfrage“, wI1ıe sS1e 5
enn mıiıt der Politik hält Das ı nicht 1Ur Erbe der Geschichte, das ist eın immer
Auftrag. Überall mMu Kirche mıiıt dem, Was I1lld  - Politik auskommen. Genauso
wıe eine strikte Irennung VonNn Kirche und Staat ist eın Ausschluß der Kirche VO Politik

ob 1U selbstgewählt oder zwangswelse verfügt eine Ilusion. Das 1st sicher auch
eiıne Frage der Theologie: ach katholischer Auffassung hat Christus zwe!l Naturen
die göttliche und die menschliche: desgleichen die Kirche als mystischer Leib Chrristi.
Diese Auffassung hat geschichtliche Folgen Sie ermöglichte der katholischen Kirche
auch kritische Distanzzu Staat, ZUT Politik. Was das wirklich bedeutet, ann INnNan erst
bei einer geNAUeETEN Betrachtung der Orthodoxie VOT allem der russisch-orthodoxen
Kirche und ihrer Verknüpfung mit dem Staat, auch miıt dem atheistischen, ermessen
Die Beschränkung auf das Mystisch-Göttliche, den liturgischen Dienst, beraubt die Ge-
sellschaft des notwendigen Korrektivs gegenüber dem Staat Vielleicht ist auf diesem
Hintergrund auch das Friedensengagement der russisch-orthodoxen Kirche verste-
hen, das vielen Beobachtern UTr als Austflußß der staatlich gelenkten Friedenspropagan-
da erscheint.
Wie notwendig die heutige Welt eın Korrektiv braucht, zeigen die Probleme der Dritten
Welt, Fragen der Weltwirtschaftsordnung, das Verhältnis zwischen den Supermächten.
Die katholische Kirche versucht, dieser Rolle gerecht werden. Sie erkennt darin 17N-
InNner mehr ihren ureigensten Auftrag. Obwohl auch innerhalb der katholischen Kirche
verschiedene „politische“ Strömungen parallel laufen, obwohl eingestanden oder
nicht Machtkämpfe gibt, INa erkennt ın den einzelnen Teilkirchen die „Handschrift
des Meisters“. Das gilt für die Christen der Ischechoslowakei, die sich staatliche
Schikanen schützen mussen, gEeENAUSO wIıe für die VO der Amtskirche nicht gerade heiß
geliebten Basisgemeinden des Piaristenpaters GyöÖörgy Bulanyi In Ungarn, die eine akti-
vere, selbstbewußte, herrschenden gesellschaftspolitischen Strömungen kritisch
gegenüberstehende Kirche tordern. Das gilt wahrscheinlich auch für die derzeit sehr-
ter „Beschulßl3” stehenden nicaraguanischen riesterminister wıe für die 1n Opposition
zum Marcos-KRegime auf den Philippinen stehenden Priester und ihren Mitchristen. Die
Handschrift des Meisters“ erkennt INan In der geistigen Ausrichtung seıner „Schüler“
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das gesamte Heilige Jahr. Beim großen Jugendfest zum Abschluß des Heiligen Jahres am 
Palmsonntag in Rom appellierte der Papst an die Erneuerungskraft der Jugendlichen. 
Er rief sie auf, gemeinsam mit den Erwachsenen an der Veränderung der Welt, am Re­
spekt vor dem Leben, an der Verhinderung von Kriegen und am Annehmen von Alten 
und Behinderten zu arbeiten. Konkrete Forderungen, zwar nicht sloganhaft aufbereitet, 
aber dennoch mit politischer Sprengkraft versehen! Ebenso konkret wurde Johannes 
Paul II. am Ostersonntag, als er auf die Diskrepanz zwischen der großen Friedenssehn­
sucht und der . fieberhaften Vorbereitung zerstörerischer Kriegswaffen", zwischen dem 
ausgeprägten Reichtum einerseits und „äußerstem Elend, bezahlt mit dem Hungertod 
von Millionen von Kindern, Männern und Frauen" andererseits aufmerksam machte. 
Dieser Appell an die Verantwortung der Christen für die heutige Welt kann und darf 
nicht bloß spiritualistisch verstanden werden; ihm kann auch nicht durch bloße Medi­
tation Genüge geleistet werden. Was nottut, ist konkrete Arbeit auf allen Ebenen - bis 
hinein in den politischen Bereich auf internationaler Ebene. Die Verteidigung der Würde 
des Menschen durch den Papst und die Verurteilung der Verletzung dieser Rechte .bis 
hin zu den brutalen Formen von Einschüchterung und Gewalt, von Unterdrückung des 
Gewissens, von Tortur und Terrorismus" ist mehr als eine erbauliche Predigt für fromme 
Gemüter, ist vergebliche Mühe, wenn die Tat nicht folgt. 
In jedem Staat, in jeder Gesellschaft steht die Kirche vor der .Gretchenfrage", wie sie es 
denn mit der Politik hält. Das ist nicht nur Erbe der Geschichte, das ist ein immer neuer 
Auftrag. Überall muß Kirche mit dem, was man Politik nennt, auskommen. Genauso 
wie eine strikte Trennung von Kirche und Staat ist ein Ausschluß der Kirche von Politik 
- ob nun selbstgewählt oder zwangsweise verfügt - eine Illusion. Das ist sicher auch 
eine Frage der Theologie: nach katholischer Auffassung hat Christus zwei Naturen -
die göttliche und die menschliche; desgleichen die Kirche als mystischer Leib Christi. 
Diese Auffassung hat geschichtliche Folgen. Sie ermöglichte der katholischen Kirche 
auch kritische Distanz zum Staat, zur Politik. Was das wirklich bedeutet, kann man erst 
bei e·iner genaueren Betrachtung der Orthodoxie - vor allem der russisch-orthodoxen 
Kirche - und ihrer Verknüpfung mit dem Staat, auch mit dem atheistischen, ermessen. 
Die Beschränkung auf das Mystisch-Göttliche, den liturgischen Dienst, beraubt die Ge­
sellschaft des notwendigen Korrektivs gegenüber dem Staat. Vielleicht ist auf diesem 
Hintergrund auch das Friedensengagement der russisch-orthodoxen Kirche zu verste­
hen, das vielen Beobachtern nur als Ausfluß der staatlich gelenkten Friedenspropagan­
da erscheint. 
Wie notwendig die heutige Welt ein Korrektiv braucht, zeigen die Probleme der Dritten 
Welt, Fragen der Weltwirtschaftsordnung, das Verhältnis zwischen den Supermächten. 
Die katholische Kirche versucht, dieser Rolle gerecht zu werden. Sie erkennt darin im­
mer mehr ihren ureigensten Auftrag. Obwohl auch innerhalb der katholischen Kirche 
verschiedene „politische" Strömungen parallel laufen, obwohl es - eingestanden oder 
nicht - Machtkämpfe gibt, man erkennt in den einzelnen Teilkirchen die „Handschrift 
des Meisters". Das gilt für die Christen der Tschechoslowakei, die sich gegen staatliche 
Schikanen schützen müssen, genauso wie für die von der Amtskirche nicht gerade heiß 
geliebten Basisgemeinden des Piaristenpaters György Bulanyi in Ungarn, die eine akti­
vere, selbstbewußte, herrschenden gesellschaftspolitischen Strömungen kritisch 
gegenüberstehende Kirche fordern. Das gilt wahrscheinlich auch für die derzeit sehr un­
ter „Beschuß" stehenden nicaraguanischen Priesterminister wie für die in Opposition 
zum Marcos-Regime auf den Philippinen stehenden Priester und ihren Mitchristen. Die 
,,Handschrift des Meisters" erkennt man in der geistigen Ausrichtung seiner „Schüler" 
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un In ihren „politischen“ Aktivitäten. Und politisch ist fast) alles L)as beweist auch
die Vorgangsweise der staatlichen Kirchenämter 1n osteuropäischen Staaten gegenüber
engaglerten Christen. Politische Betätigung VO Priestern auch 1M weiıtesten Sinne

ist unmöglich. Der Interpretation, Was INa  — unter „politischer Betätigung“ alles VeI-
stehen kann, sind 1n der Praxis jedoch Tür un lor geöffnet. Was kirchlicherseits über
den rein liturgischen Bereich hinausgeht un ANur den Anschein VO ÖOffentlichkeitscha-
rakter besitzt, wird strengstens unter die LupeuDavon konnte sich der Autor
dieser Zeilen bei einem Besuch 1ın der Sowjetunion VOT kurzem überzeugen. Geschickt
wird zwischen „religiös“ gemeıint ist „privat”, „innerlich“ und „politisch“ gemeıint
1St „öffentlichkeitsrelevant“, „sozlal“ unterschieden. Verurteilungen russisch-
orthodoxer oder katholischer Christen erfolgen selbstredend n]ıe aus religiösen, SOM-
ern immer LIUT aus politischen Gründen. Ein Staat, derach offizieller Version die Wer-

des Friedens, der Freiheit un! der Gleichberechtigung vollständig verwirklicht hat,
braucht eın Korrektiv; ann solche Bestrebungen 11UTr als Opposition, als „staats-
feindliche Ideen  4 verstehen und einstutfen.
Wie schwer es Christen 1n ihrer Rolle als gesellschaftliches Korrektiv oft haben, zeigte
auch die ungste Abtreibungsdiskussion 1n Österreich. Viele Menschen auch die
Massenmedien sind ZWAal bereit, die Haltung der Kirche 1n der Abtreibungsfrage als
verschrobene arotte mehr oder weniger akzeptieren; wird aQus der Haltung jedoch
eiıne Forderung, die politische Konsequenzen ach sich zoge, reaglert INan scharf und
ablehnend. DE mußßite VOT allem die Platttform ‚Geborene für Ungeborene“ erfahren,
die aufgerüttelt durch die Abtreibungszahlen 1n Österreich die rage nach der
Sinnhaftigkeit der sogenannten Fristenregelung stellte.
DPolitik ohne Kirche ist aum möglich. Desgleichen eine unpolitische Kirche. Überall ist
Kirche aufgefordert, Stellung beziehen. Die Schwierigkeit eınes riesigen „Apparates”
wIıe der katholischen Kirche bestehtudarin, den richtigen Weg der Einheit ohne VOT-
schnelle Vereinheitlichungstendenzen tinden. ohannes Paul I{ bemüht sich auf sSe1-
en Pastoralreisen 65 geht bzw. gut er beraten wird, Einheit und legitimen Plura-
lismus auseinanderzuhalten Uun! würdigen. Auft selner zweiıten Fernostreise (2 bis
11 Mai), der 21 Auslandsreise, traf der Papst 1n Südkorea, Thailand, Papua-
Neuguinea und auf den Salomon-Inseln auf unterschiedliche Völker und Kulturen. SO-
ohl den Minderheitskirchen Koreas un: Thailands wIıe auch den Missionskirchen
Neuguineas un! der Salomon-Inseln riet der apst, sich weıter 1n die Kultur ihrer Um-
welt einzusenken, deutlich machen, daß das Evangelium eine allen Kulturen
übergeordnete Botschaft enthält. Gegenüber Journalisten betonte Johannes Paul I1
ach seiner zweıten Fernostreise, daß bei seıner Verteidigung der Menschenrechte
nächst ijemanden anklage, sondern Aur weltweite menschliche Forderungen dUSSPDIE-
che Wenn sich dennoch zuweilen die Behörden gewlsser Länder angegriffen ühlten,
annn vielleicht deswegen, weil S1ie sich schuldig fühlen, vermutete der aps Und 65

folgte eine eindeutig politische Aussage: „Aber WIr dürten dazu nicht schweigen. Wir
haben die Pflicht, die Wahrheit festzustellen un auszusprechen, auch auf die Gefahr
hin, falsch verstanden oder interpretiert werden.“ In diesem Zusammenhang wandte
sich der aps „Kirchen des Schweigens”; wWwenn heute solche gebe, dann oft 1Ur

deswegen, „weil WITr unseTrTe Aufgabe nicht erfüllen, für S1e sprechen“”.
Fin starkes Echo hat auch der Papstbesuch In der chweiz Auslandsreise Johannes
Pauls {l (vom bis unı ausgelöst. Bereits VOT der Ankunft des Papstes WaTlr

die Schweizreise Gegenstand vieler Ööffentlicher Diskussionen. 50 gesehen ist Kirche
selbst auch Gegenstand der Auseinandersetzung, Gegenstand der Politik. Neben vielen
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und in ihren „politischen" Aktivitäten. Und politisch ist (fast) alles. Das beweist auch 
die Vorgangsweise der staatlichen Kirchenämter in osteuropäischen Staaten gegenüber 
engagierten Christen. Politische Betätigung von Priestern - auch im weitesten Sinne 
- ist unmöglich. Der Interpretation, was man unter „politischer Betätigung" alles ver­
stehen kann, sind in der Praxis jedoch Tür und Tor geöffnet. Was kirchlicherseits über 
den rein liturgischen Bereich hinausgeht und nur den Anschein von Öffentlichkeitscha­
rakter besitzt, wird strengstens unter die Lupe genommen. Davon konnte sich der Autor 
dieser Zeilen bei einem Besuch in der Sowjetunion vor kurzem überzeugen. Geschickt 
wird zwischen .religiös" - gemeint ist .privat", ,,innerlich" - und „politisch" - gemeint 
ist „öffentlichkeitsrelevant", ,,sozial" - unterschieden. Verurteilungen russisch­
orthodoxer oder katholischer Christen erfolgen selbstredend nie aus religiösen, son­
dern immer nur aus politischen Gründen. Ein Staat, der nach offizieller Version die Wer­
te des Friedens, der Freiheit und der Gleichberechtigung vollständig verwirklicht hat, 
braucht kein Korrektiv; er kann solche Bestrebungen nur als Opposition, als „staats­
feindliche Ideen" verstehen und einstufen. 
Wie schwer es Christen in ihrer Rolle als gesellschaftliches Korrektiv oft haben, zeigte 
auch die jüngste Abtreibungsdiskussion in Österreich. Viele Menschen - auch die 
Massenmedien - sind zwar bereit, die Haltung der Kirche in der Abtreibungsfrage als 
verschrobene Marotte mehr oder weniger zu akzeptieren; wird aus der Haltung jedoch 
eine Forderung, die politische Konsequenzen nach sich zöge, reagiert man scharf und 
ablehnend. Das mußte vor allem die Plattform „Geborene für Ungeborene" erfahren, 
die - aufgerüttelt durch die Abtreibungszahlen in Österreich - die Frage nach der 
Sinnhaftigkeit der sogenannten Fristenregelung stellte. 
Politik ohne Kirche ist kaum möglich. Desgleichen eine unpolitische Kirche. Überall ist 
Kirche aufgefordert, Stellung zu beziehen. Die Schwierigkeit eines riesigen „Apparates" 
wie der katholischen Kirche besteht nun darin, den richtigen Weg der Einheit ohne vor­
schnelle Vereinheitlichungstendenzen zu finden. Johannes Paul II. bemüht sich auf sei­
nen Pastoralreisen so gut es geht bzw. so gut er beraten wird, Einheit und legitimen Plura­
lismus auseinanderzuhalten und zu würdigen. Auf seiner zweiten Fernostreise (2. bis 
11. Mai), der 21. Auslandsreise, traf der Papst in Südkorea, Thailand, Papua­
Neuguinea und auf den Salomon-Inseln auf unterschiedliche Völker und Kulturen. So­
wohl den Minderheitskirchen Koreas und Thailands wie auch den Missionskirchen 
Neuguineas und der Salomon-Inseln riet der Papst, sich weiter in die Kultur ihrer Um­
welt einzusenken, um deutlich zu machen, daß das Evangelium eine allen Kulturen 
übergeordnete Botschaft enthält. Gegenüber Journalisten betonte Johannes Paul II. 
nach seiner zweiten Fernostreise, daß er bei seiner Verteidigung der Menschenrechte zu­
nächst niemanden anklage, sondern nur weltweite menschliche Forderungen ausspre­
che. Wenn sich dennoch zuweilen die Behörden gewisser Länder angegriffen fühlten, 
dann vielleicht deswegen, weil sie sich schuldig fühlen, vermutete der Papst. Und es 
folgte eine eindeutig politische Aussage: ,,Aber wir dürfen dazu nicht schweigen. Wir 
haben die Pflicht, die Wahrheit festzustellen und auszusprechen, auch auf die Gefahr 
hin, falsch verstanden oder interpretiert zu werden:' In diesem Zusammenhang wandte 
sich der Papst gegen „Kirchen des Schweigens"; wenn es heute solche gebe, dann oft nur 
deswegen, ,,weil wir unsere Aufgabe nicht erfüllen, für sie zu sprechen". 
Ein starkes Echo hat auch der Papstbesuch in der Schweiz - 22. Auslandsreise Johannes 
Pauls II. (vom 12. bis 17. Juni) - ausgelöst. Bereits vor der Ankunft des Papstes war 
die Schweizreise Gegenstand vieler öffentlicher Diskussionen. So gesehen ist Kirche 
selbst auch Gegenstand der Auseinandersetzung, Gegenstand der Politik. Neben vielen 
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posıtıven Stimmen gab 65 auch eıne Reihe kritischer Meinungen ZU[: Schweizreise des
Papstes Von katholischen Jugendorganisationen wurde VOT der Getfahr gewarnt, daß
„die gTauenNn Seiten des kirchlichen Alltags” VO  3 Außerungen des Iriumphalismus und
Selbstlob zugedeckt werden. ach dem Papstbesuch die Keaktionen deutlich p -
sıt1ver. Unterschiedlich reaglerten Vertreter der Evangelischen Kirche auf die Schweiz-
reise des Papstes Der Basler Pfarrer Reinhard Kuster vertrat die Ansicht, der aps se]
1n der Schweiz auf ökumenischem Gebiet „Dis die Grenzen des Möglichen vorgesto-
Ben auch WenNnn die Fragen nach der gemeiınsamen Eucharistiefeier oder nach dem
Zölibat nicht mıiıt der gewünschten Verbindlichkeit beantwortet habe Der Chefredak-
teur des österreichischen „Evangelischen Pressedienstes”, Paul Weiland, schreibt ıIn
einem Kommentar, die Aussagen Johannes Pauls I1 etwa beim Schweizerischen Evan-
gelischen Kirchenbund selen „‚eher eine Bremse der ökumenischen Bemühungen“”
BEeEWESEN,
iıne politische Kirche mul keine politisierende Kirche sSe1IN. [)as heißt, der Kirche geht
05 nicht Sympathien oder Antipathien gegenüber Parteien. Für die Kirche steht der
Mensch1Mittelpunkt. Wo des Menschen Rechte jedoch verletzt werden, da i1st die Kir-
che ZUur Stellungnahme aufgerufen. Insotfern ann S1e sich der Politik nicht enthalten.
Die Kirche ist hineinverwoben 1n die Geschichte: S1E wird VO  — ihr berührt, meılstens auch
verletzt. Das darf jedoch eın Entschuldigungsgrund ür politische Abstinenz, sprich:
Gesinnungslosigkeit und UOpportunismus SeIN.

| Inz Rudigierstraße 5-
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positiven Stimmen gab es auch eine Reihe kritischer Meinungen zur Schweizreise des 
Papstes. Von katholischen Jugendorganisationen wurde vor der Gefahr gewarnt, daß 
„die grauen Seiten des kirchlichen Alltags" von Äußerungen des Triumphalismus und 
Selbstl0b zugedeckt werden. Nach dem Papstbesuch waren die Reaktionen deutlich po­
sitiver. Unterschiedlich reagierten Vertreter der Evangelischen Kirche auf die Schweiz­
reise des Papstes. Der Basler Pfarrer Reinhard Kuster vertrat die Ansicht, der Papst sei 
in der Schweiz auf ökumenischem Gebiet „bis an die Grenzen des Möglichen vorgesto­
ßen"; auch wenn er die Fragen nach der gemeinsamen Eucharistiefeier oder nach dem 
Zölibat nicht mit der gewünschten Verbindlichkeit beantwortet habe. Der Chefredak­
teur des österreichischen „Evangelischen Pressedienstes", Paul Weiland, schreibt in 
einem Kommentar, die Aussagen Johannes Pauls II. etwa beim Schweizerischen Evan­
gelischen Kirchenbund seien „eher eine Bremse der ökumenischen Bemühungen" 
gewesen. 
Eine politische Kirche muß keine politisierende Kirche sein. Das heißt, der Kirche geht 
es nicht um Sympathien oder Antipathien gegenüber Parteien. Für die Kirche steht der 
Mensch im Mittelpunkt. Wo des Menschen Rechte jedoch verletzt werden, da ist die Kir­
che zur Stellungnahme aufgerufen. Insofern kann sie sich der Politik nicht enthalten. 
Die Kirche ist hineinverwoben in die Geschichte; sie wird von ihr berührt, meistens auch 
verletzt. Das darf jedoch kein Entschuldigungsgrund für politische Abstinenz, sprich: 
Gesinnungslosigkeit und Opportunismus sein. 
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Das aktuelle theologische Buch
Päpste un Papsttum
7u dre: Neuerscheinungen
Ohne Zweitel en die Keisen des gegenwartıgen Papstes, uch WEenNn S1e mitunter der TIt1
begegnen, dazu beigetragen, das Interesse Papst und Papsttum weltweit un ber die
Konfessionsgrenzen hinaus Öördern Auch die der Literatur, die Zzu ema aufend
erscheint, ist ierfür eın Beleg
Im folgenden werden drei er VON csehr unterschiedlicher Ausrichtung vorgestellt.
Eine einbändige Papstgeschichte hat der Brixener Kirchenhistoriker 0Sse elm! herausge-
bracht.!

sich esteht Papstgeschichten, auch einbändigen, kein Mangel. Es sel erinnert
das kenntnisreiche und flüssig geschriebene Werk VO  — Franz Seppelt un Georg
Schwaiger“, ber uch das VOT zehn Jahren herausgekommene Taschenbuch zZzu ema
VO:  - August Franzen und Remigius Bäumer® Ekin leines Bändchen VO  $ Horst Fuhrmann‘*, das
uch erwähnt sel, ist In der Darstellung sprunghaft und wirkt insgesamt eın wenig Journa-
istisch, wIrklıc ernstgenommen werden können; 1st TEUNC mıiıt hervorragendem,
sehr informativem Bildmaterial illustriert, uch WenNnn dieses auf dem schlechten Papier nicht
recht ZU!r Geltung kommt
Worin das Spezifikum des Buches VOoO  - eimı1 besteht, ist nicht BaAanZ eicht Sagen Die Bemüt-
hung, knappe un: objektive Intormation bieten, ist Ja auch für andere Werke 1ın diesem C“
NUuUS literarium kennzeichnend.
Der schwierige Weg VO DPetrusamt zu Papsttum wird VO  - elimı eigentlich Ur erwähnt,
nicht wirklich behandelt Die Päpste des Altertums werden sehr kurz, die des Mittelalters schon
eingehender, die der Neuzeit teils relativ ausführlich dargestellt. Diese Verschiedenheit hat
ihren Grund nicht 1Ur 1n der Quellenlage und In der verfügbaren Literatur, sondern s1ie ent-

spricht uch der Absicht des Verfassers (S 8)
Nach der Lektüre des Buches glaube ich, dessen Spezitikum doch entdeckt en Es esteht

ın der pointierten Charakterisierung der einzelnen Päpste. Ich möchte nicht bei dieser
allgemeinen Feststellung belassen, sondern einıge Belege bringen.
50 sagt der Vertasser etw.: über Leo XII (1823—1829), der unter dem Vorzeichen der irchli-
chen Restauration gewählt worden WarT. „Seine ersten Maßnahmen schienen dem römischen
Sprichwort recht geben, das besagt, da die Regel eines jeden Papstes ist, die se1nes Vor-
gangers über den Haufen werten. Um den Bruch mıit seinem Vorgänger besonders beto-
NeN, verlegte Leo XII die Residenz VO Quirinal, übrigens gewählt worden WAarT, 1n den
Vatikan Sogleich ntließ den genialen Consalvi und ernannte den senilen Somaglia
zu GStaatssekretär Als l1eo XI 1829 starb, sagte ıne Schmähschrift ‚Hier ruht del-
la Genga, seinem und unserTrTeM Frieden““
Von Gregor XVI (  1—1  ) heißt lakonisch „Als Gregor XVI der TOLZ seiner üte un!
Frömmigkeit als Fürst des Kirchenstaates hatte, starb, hinterließ seinem achfolger
eın schweres Erbe“

Gelmi 0Se; Die Päpste ın Lebensbildern. 272 U. bb.) Styria, (sraz 1983 Ln 350,—/DM 49 , —
Geschichte der Päpste VO  ” den Anfängen bis ZUr Gegenwart, München 1964
Papstgeschichte. Das Petrusamt In se1iner dee un! geschichtlichen Verwirklichung ıIn der Kirche Herder-
bücherei 424), Freiburg 1974
Von Petrus ohannes Paul 1{ [)as 'apsttum Gestalt und Gestalten (Beck’sche Schwarze Reihe 223),
München 1980
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LITERATUR 

Das aktuelle theologische Buch 
Päpste und Papsttum 

Zu drei Neuerscheinungen 

Ohne Zweifel haben die Reisen des gegenwärtigen Papstes, auch wenn sie mitunter der Kritik 
begegnen, dazu beigetragen, das Interesse am Papst und am Papsttum weltweit und über die 
Konfessionsgrenzen hinaus zu fördern. Auch die Fülle der Literatur, die zum Thema laufend 
erscheint, ist hierfür ein Beleg. 
Im folgenden werden drei Werke von sehr unterschiedlicher Ausrichtung vorgestellt. 
Eine einbändige Papstgeschichte hat der Brixener Kirchenhistoriker Josef Gelmi herausge­
bracht.1 
An sich besteht an Papstgeschichten, auch einbändigen, kein Mangel. Es sei z. B. erinnert an 
das kenntnisreiche und flüssig geschriebene Werk von Franz X. Seppelt und Georg 
Schwaiger2, aber auch an das vor zehn Jahren herausgekommene Taschenbuch zum Thema 
von August Franzen und Remigius Bäumer3. Ein kleines Bändchen von Horst Fuhrmann4, das 
auch erwähnt sei, ist in der Darstellung zu sprunghaft und wirkt insgesamt ein wenig zu journa­
listisch, um wirklich ernstgenommen werden zu können; es ist freilich mit hervorragendem, 
sehr informativem Bildmaterial illustriert, auch wenn dieses auf dem schlechten Papier nicht 
recht zur Geltung kommt. 
Worin das Spezifikum des Buches von Gelmi besteht, ist nicht ganz leicht zu sagen. Die Bemü­
hung, knappe und objektive Information zu bieten, ist ja auch für andere Werke in diesem ge­
nus literarium kennzeichnend. 
Der schwierige Weg vom Petrusamt zum Papsttum wird von Gelmi eigentlich nur erwähnt, 
nicht wirklich behandelt. Die Päpste des Altertums werden sehr kurz, die des Mittelalters schon 
eingehender, die der Neuzeit teils relativ ausführlich dargestellt. Diese Verschiedenheit hat 
ihren Grund nicht nur in der Quellenlage und in der verfügbaren Literatur, sondern sie ent­
spricht auch der Absicht des Verfassers (S. 8). 
Nach der Lektüre des Buches glaube ich, dessen Spezifikum doch entdeckt zu haben. Es besteht 
m. E. in der pointierten Charakterisierung der einzelnen Päpste. Ich möchte es nicht bei dieser 
allgemeinen Feststellung belassen, sondern einige Belege bringen. 
So sagt der Verfasser etwa über Leo XII. (1823- 1829), der unter dem Vorzeichen der kirchli­
chen Restauration gewählt worden war: .Seine ersten Maßnahmen schienen dem römischen 
Sprichwort recht zu geben, das besagt, daß es die Regel eines jeden Papstes ist, die seines Vor­
gängers über den Haufen zu werfen. Um den Bruch mit seinem Vorgänger besonders zu beto­
nen, verlegte Leo XII. die Residenz vom Quirinal, wo er übrigens gewählt worden war, in den 
Vatikan. Sogleich entließ er den genialen Consalvi und ernannte den senilen Della Somaglia 
zum neuen Staatssekretär ... Als Leo XII. 1829 starb, sagte eine Schmähschrift: ,Hier ruht del­
la Genga, zu seinem und zu unserem Frieden'." 
Von Gregor XVI. (1831- 1846) heißt es lakonisch: .Als Gregor XVI., der trotz seiner Güte und 
Frömmigkeit als Fürst des Kirchenstaates versagt hatte, starb, hinterließ er seinem Nachfolger 
ein schweres Erbe." 

1 Gelmi Josef, Die Päpste in Lebensbildern. (272 u. 89 Abb.) Styria, Graz 1983. Ln. S 350,-/ DM 49,-. 
2 Geschichte der Päpste von den Anfängen bis zur Gegenwart, München 1964. 
3 Papstgeschichte. Das Petrusamt in seiner Idee und geschichtlichen Verwirklichung in der Kirche (Herder­

bücherei 424), Freiburg i. B. 1974. 
4 Von Petrus zu Johannes Paul II. Das Papsttum: Gestalt und Gestalten (Beck'sche Schwarze Reihe Bd. 223), 

München 1980. 
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Die Persönlichkei des lang regierenden Pius (1846—1878) wird mıiıt folgenden Worten retf-
ich umschrieben: ‚Vor em esa 1ıne hoheitsvolle, Ja bezaubernde Erscheinung, Witz un
Phantasie SOWIEe eın tiefes religiöses Empftinden. Allerdings WaTl uch mit manchen CAhWwWa-
chen behaftet FEinmal War VO  - einer überstarken Erregbarkeit, die ihn oft dazu brachte, nach
der zuletzt vorgetragenen Meinung entscheiden. Nachteilig War auch seine oberflächliche
theologische Ausbildung, wıe S1e meist bei den Priestern lItaliens damals anzutreffen Wa  — Vor
allem War der Papst nicht imstande, die Vielschichtigkeit der verschiedenen TODIeme
sehen.“
Sein achtolger, Leo XII (1878—1903), wird wıe folgt gekennzeichnet: „Der MNEUEC Papst Wal

ıne Führernatur mıit klarem Blick, Selbstbeherrschung und Sinn tür das Mögliche, aber auch
mıit einer gewlissen Nüchternheit, die INnNan braucht, Erfolg en Es iıst unbestritten, da(3
die KRegierung Leos XII ıneenbrachte, da In der Versöhnung der Kirche mıiıt der moder-
nen Welt das Ziel se1ines Pontifikates csah“
Von diesem Papst wird 1US (1903—1914) markant abgehoben: „Wenn Leo XII mehr eın
ntellektueller Papst WAar, zeichnete sich Pius UrC seinen praktischen Verstand aus hne
Zweifel WarTr bei ihm das Fehlen einer Universitätsausbildung eın Nachteil, womiıit ihm der Weg
Zur kritischen Methode versperrt 1€' Nichtsdestoweniger besal} ıne hohe Intelligenz. Be-
merkenswert VOT em seine sittlichen Tugenden, die Heroismus grenzten Besonders
stark Fühlte die Verantwortung als Seelsorger. Die Tugend der Stärke bertrat bei weıtem jene
der Klugheit Instinktiv mißtraute progressiven Strömungen. er mulite se1in Pontifikat
notgedrungen In die katholische Defensive führen, wenn uch auf seelsorglichem 1€e€ be-
trächtliche Reformen einführte. Mit eCcC hat ihn Koger Aubert einen konservativen Reform-
paps genannt.‘
Benedikt (  —  ) charakterisieren die WorteeChiesa WarTr klein und etwas VelI-

wachsen, besal} jedoch einen wachen und aufgeschlossenen Geist Daß Ferrata und nach
dessen Tod 1914 Gasparri ZU Staatssekretär ernannte, bestätigte, daß dem Geist Leos XII
treu geblieben War.  Da
Über Pius XI (  2—1  ) aber heißt „Bei seiner außerordentlichenTakonnte sich
mıiıt der römischen Gemächlichkeit nicht befreunden Sein autorıiıtäres Jlemperament führte ih
dazu, es selbst leiten und kontrollieren. Er vereinigte die Tugend der Nüchternheit un:
Sachlichkeit mi1t der des starken Gottvertrauens und des wagemutigen Optimismus. eın Ponti-
fikat hatte teils leoninisch-irenische, teils pianisch-reaktionäre Züge.
Zum Abschluß noch zweIl Sätze über den gegenwartigen Papst: „‚Dank uch der charismati-
schen Persönlichkeit Johannes Pauls kann IMNan behaupten, daß heute das Papsttum etwas
wIıe das moralische (jewissen der Welt geworden ist C  on nach dem ersten Kegierungsjahr
hatte INa  ; den Eindruck, da der NEeEUeE Papst überragend ist, da die übrige Kirche fast hinter
dem Rücken Johannes auls verschwindet.“
IDETS selen der /Zitate Mögen S1IE Zzu Kauf und ZUu!T Lektüre des Buches anregen.
1C uneingeschränkt empfehlen kann ich einen VO  » Bruno Moser herausgegebenen Sam-
melband über das Papsttum>, wiewohl ich N zugebe, daß ich ihn mıit Interesse un (Ge-
wınn gelesen habe Das Spektrum der aufgenommenen Beiträge reicht VO  »3 der historischen In-
ormation (Josef elmi, Georg Schwaiger) über den geistreichen Essay (Friedrich Heer) und den
Sachartikel (Claus Bleisteiner) ZUu!T Anekdotensammlung (Josef mı un! ZUuU Iraum VO
einem zukünftigen Papst (Karl Rahner) [)as ergibt War ıne große Buntheit un 1e€
ber gleichzeitig uch einer Unausgeglichenheit, die der Seriosität zu Teil kintrag tut Was
sollen Bemerkungen wIıe diese: „Zu en Zeiten en geopathische Naturen beim Betre-
ten Jerusalems gewittert, daß dies eın Ort der Kreuzigungen, Steinigungen, der Überfälle und
Bombenanschläge, nicht aber des Friedens se1n mußte” der WaTum nenn I1Nld  3 das Kind

Moser Bruno (Hg.), Das Papsttum. Epochen und Gestalten. Südwest-Verlag, München 1983 Ln
39,80
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Die Persönlichkeit des lang regierenden Pius IX. (1846-1878) wird mit folgenden Wortentreff­
lich umschrieben: .Vor allem besaß er eine hoheitsvolle, ja bezaubernde Erscheinung, Witz und 
Phantasie sowie ein tiefes religiöses Empfinden. Allerdings war er auch mit manchen Schwä­
chen behaftet. Einmal war er von einer überstarken Erregbarkeit, die ihn oft dazu brachte, nach 
der zuletzt vorgetragenen Meinung zu entscheiden. Nachteilig war auch seine oberflächliche 
theologische Ausbildung, wie sie meist bei den Priestern Italiens damals anzutreffen war. Vor 
allem war der Papst nicht imstande, die Vielschichtigkeit der verschiedenen Probleme zu 
sehen." 
Sein Nachfolger, Leo XIII. (1878-1903), wird wie folgt gekennzeichnet: .Der neue Papst war 
eine Führernatur mit klarem Blick, Selbstbeherrschung und Sinn für das Mögliche, aber auch 
mit einer gewissen Nüchternheit, die man braucht, um Erfolg zu haben. Es ist unbestritten, daß 
die Regierung Leos XIII. eine Wende brachte, da er in der Versöhnung der Kirche mit der moder­
nen Welt das Ziel seines Pontifikates sah." 
Von diesem Papst wird Pius X. (1903-1914) markant abgehoben: .Wenn Leo Xlll. mehr ein 
intellektueller Papst war, so zeichnete sich Pius X. durch seinen praktischen Verstand aus. Ohne 
Zweifel war bei ihm das Fehlen einer Universitätsausbildung ein Nachteil, womit ihm der Weg 
zur kritischen Methode versperrt blieb. Nichtsdestoweniger besaß er eine hohe Intelligenz. Be­
merkenswert waren vor allem seine sittlichen Tugenden, die an Heroismus grenzten. Besonders 
stark fühlte er die Verantwortung als Seelsorger. Die Tugend der Stärke übertraf bei weitem jene 
der Klugheit. Instinktiv mißtraute er progressiven Strömungen. Daher mußte sein Pontifikat 
notgedrungen in die katholische Defensive führen, wenn er auch auf seelsorglichem Gebiet be­
trächtliche Reformen einführte. Mit Recht hat ihn Roger Aubert einen konservativen Reform­
papst genannt." 
Benedikt XV. (1914-1922) charakterisieren die Worte: .Della Chiesa war klein und etwas ver­
wachsen, er besaß jedoch einen wachen und aufgeschlossenen Geist. Daß er Ferrata und nach 
dessen Tod 1914 Gasparri zum Staatssekretär ernannte, bestätigte, daß er dem Geist Leos XIII. 
treu geblieben war." 
Über Pius XI. (1922-1939) aber heißt es: .Bei seiner außerordentlichen Tatkraft konnte er sich 
mit der römischen Gemächlichkeit nicht befreunden. Sein autoritäres Temperament führte ihn 
dazu, alles selbst zu leiten und zu kontrollieren. Er vereinigte die Tugend der Nüchternheit und 
Sachlichkeit mit der des starken Gottvertrauens und des wagemutigen Optimismus. Sein Ponti­
fikat hatte teils leoninisch-irenische, teils pianisch-reaktionäre Züge." 
Zum Abschluß noch zwei Sätze über den gegenwärtigen Papst: .Dank auch der charismati­
schen Persönlichkeit Johannes Pauls II. kann man behaupten, daß heute das Papsttum so etwas 
wie das moralische Gewissen der Welt geworden ist." .Schon nach dem ersten Regierungsjahr 
hatte man den Eindruck, daß der neue Papst so überragend ist, daß die übrige Kirche fast hinter 
dem Rücken Johannes Pauls II. verschwindet." 
Das seien der Zitate genug. Mögen sie zum Kauf und zur Lektüre des Buches anregen. 
Nicht so uneingeschränkt empfehlen kann ich einen von Bruno Moser herausgegebenen Sam­
melband über das Papsttum5, wiewohl ich gerne zugebe, daß ich ihn mit Interesse und Ge­
winn gelesen habe. Das Spektrum der aufgenommenen Beiträge reicht von der historischen In­
formation 0osef Gelmi, Georg Schwaiger) über den geistreichen Essay (Friedrich Heer) und den 
Sachartikel (Claus D. Bleisteiner) zur Anekdotensammlung 0osef Gelmi) und zum Traum von 
einem zukünftigen Papst (Karl Rahner). Das ergibt zwar eine große Buntheit und Vielfalt, führt 
aber gleichzeitig auch zu einer Unausgeglichenheit, die der Seriosität zum Teil Eintrag tut. Was 
sollen z. B. Bemerkungen wie diese: ,,Zu allen Zeiten haben geopathische Naturen beim Betre­
ten Jerusalems gewittert, daß dies ein Ort der Kreuzigungen, Steinigungen, der Überfälle und 
Bombenanschläge, nicht aber des Friedens sein mußte" (46)? Oder warum nennt man das Kind 

5 Moser Bruno (Hg.), Das Papsttum. Epochen und Gestalten. (416.) Südwest-Verlag, München 1983. Ln. 
S 306.50/ OM 39,80. 
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nicht beim Namen, sondern tormuliert sSta dessen allgemein: „Einer stellte sich OB durch
dieneit se1nes Pontifikates einen Sarg In seın Schlafzimmer“? In einem Fall lautet die Ein-
leitung einem tikel „Ein ißchen Spaß sollte Ja schon machen, wWenn INa  . einen Arti-
kel schreibt bei aller 1e Zur Arbeit Aber dieses ema machte keinen Spaß, 5aNzZ und
alr keinen“ Das 1st Illustriertenstil, der, milde Nn, für eın olides aC.  uC
uUuNangeMeESsSEN ist Sehr gut ewählt sind die fünfzig informativen Abbildungen Manche Bei-
trage, y A jene des kürzlich verstorbenen Friedrich Heer ne Papsttum kein Abendland“
29—44; J€ Rettung Wiens 304 —368) setzen nte, über die sich nachzuden-
ken Aber insgesamt hätte dem Buch ıne straffere, kompaktere Form 1IUT nutzen können. uch
waäare den einzelnen Aufsätzen eın Verzeichnis der herangezogenen einschlägigen Literatur
wichtig un!| aufschlußreich BEWESEN. Den Platz afur hätte INa  3 durch Weglassen der zumeist
überflüssigen Einleitungen den Beiträgen gewıinnen können.
Dem Amerikaner Patrick ranıe: geht entsprechend dem Untertitel seines, eben 1n deut-
scher Übersetzung erschienenen es eın Aufzeigen VO  — Kontinuität un andel des
Phänomens Papsttum®, wobei ber der Akzent durchaus auf dem zweiten Begriff liegt; denn
nach Meinung des Vertfassers verlangen die Anforderungen der Zeit VO Papsttum geradezu
den 'andel, weil Ur seinen eigentlichen Aufgaben 1n einer geänderten Welt genugen
kann. Tatsächlich hat sich das Papsttum uch immer wieder gewandelt, TEeNNC manchmal her
zZzu au herrschaftlicher „petrinischer“ Strukturen.
Das Werk (3 wirkt etwas zwiespältig. Die historischen Abschnitte sind salopp geschrieben,

wissenschaftlich befriedigen.‘ Wer wenig Zeit hat, kann diese Teile ohne weiteres über-
springen. Interessanter un: lohnender ıst die Lektüre der Kapitel über den „Mitbischof“ un den
.‚ökumenischen Hirten“”, obwohl hier teils uch her utopisch anmutende ecen wIıe jene nach
einem kollegialen Leitungsgremium der Kirche (an Stelle eines kinzelpapstes) un! nach dem
Papsttum der Frau diskutiert werden. Die Persönlichkeit des gegenwärtigen Papstes wird einer-
se1its ftast panegyrisch gefeiert, gleichzeitig ber wird seine konkrete Amtsausübung und VOT
em seine Amtsauffassung In manchen Punkten mit kritischen Fragezeichen versehen.
Zur Auseinandersetzung mıit dem ema kann das Buch einen Beitrag eisten. Die Übersetzung
1NSs Deutsche ist allerdings wenig zufriedenstellend.®
Zusammengenommen vermitteln die drei hier besprochenen er. eın facettenreiches Bild
VO Papsttum 1n Geschichte und Gegenwart.
Linz Rudolf Zinnhobler

Granfield Patrick, Das Papsttum. Kontinuität un! Wandel. Aschendorff, Münster 1984 Ln
39 , —

7 Von Päpsten” (SO sollte eın kritisch seın wollendes Buch heute nicht mehr reden, desgleichen
nicht VO „‚Mailänder Edikt“ (4 156), das In Wirklichkeit eine „Konvention“ WAäarT. uch ıst die Oonstanti-
nische Fälschung nicht erst Im Jh (6 Anm 8) als solche erkannt worden.
Neben der Anlehnung das englische Uriginal tallen viele ungewöhnliche theologische und
kirchengeschichtliche Jermini auf. 50 WIr'! „das Episkopat“ (statt „der kEpiskopat”) gesagt un! ist VO:
der „‚Konziliaristentheorie“ die Rede (statt VO „Konziliarismus“; 97) SOWIle VO: „kirchenrechtlichen Co-
dex' Uun! VO: ‚ekklesiastischen Recht“ 179) schließlich VO  »J ‚Vakanzen 1Im Hirtenamt“ (statt VO:
„vedisvakanzen“; 194) Damit sind ber NUur einıge Beispiele ür viele angeführt. Man fragt sich fast, ob
der Verlag ber keinen theologisch gebildeten Lektor verfügt.
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nicht beim Namen, sondern formuliert statt dessen so allgemein: ,,Einer stellte sich sogar durch 
die ganze Zeit seines Pontifikates einen Sarg in sein Schlafzimmer"? In einem Fall lautet die Ein­
leitung zu einem Artikel so: .Ein bißchen Spaß sollte es ja schon machen, wenn man einen Arti­
kel schreibt - bei aller Liebe zur Arbeit ... Aber dieses Thema machte keinen Spaß, ganz und 
gar keinen" (146). Das ist Illustriertenstil, der, um es milde zu sagen, für ein solides Sachbuch 
unangemessen ist. Sehr gut gewählt sind die fünfzig informativen Abbildungen. Manche Bei­
träge, so z. B. jene des kürzlich verstorbenen Friedrich Heer (.Ohne Papsttum kein Abendland", 
29-44; .Die Rettung Wiens 1683", 304-368) setzen Akzente, über die es sich lohnt nachzuden­
ken. Aber insgesamt hätte dem Buch eine straffere, kompaktere Form nur nützen können. Auch 
wäre zu den einzelnen Aufsätzen ein Verzeichnis der herangezogenen einschlägigen Literatur 
wichtig und aufschlußreich gewesen. Den Platz dafür hä tte man durch Weglassen der zumeist 
überflüssigen Einleitungen zu den Beiträgen gewinnen können. 
Dem Amerikaner Patrick Granfield geht es - entsprechend dem Untertitel seines, eben in deut­
scher Übersetzung erschienenen Buches - um ein Aufzeigen von Kontinuität und Wandel des 
Phänomens Papsttum6, wobei aber der Akzent durchaus auf dem zweiten Begriff liegt; denn 
nach Meinung des Verfassers verlangen die Anforderungen der Zeit vom Papsttum geradezu 
den Wandel, weil es nur so seinen eigentlichen Aufgaben in einer geänderten Welt genügen 
kann. Tatsächlich hat sich das Papsttum auch immer wieder gewandelt, freilich manchmal eher 
zum Aufbau herrschaftlicher statt .petrinischer" Strukturen. 
Das Werk G.s wirkt etwas zwiespältig. Die historischen Abschnitte sind zu salopp geschrieben, 
um wissenschaftlich zu befriedigen. 7 Wer wenig Zeit hat, kann diese Teile ohne weiteres über­
springen. Interessanter und lohnender ist die Lektüre der Kapitel über den „Mitbischof" und den 
.ökumenischen Hirten•, obwohl hier teils auch eher utopisch anmutende Ideen wie jene nach 
einem kollegialen Leitungsgremium der Kirche (an Stelle eines Einzelpapstes) und nach dem 
Papsttum der Frau diskutiert werden. Die Persönlichkeit des gegenwärtigen Papstes wird einer­
seits fast panegyrisch gefeiert, gleichzeitig aber wird seine konkrete Amtsausübung und vor 
allem seine Amtsauffassung in manchen Punkten mit kritischen Fragezeichen versehen. 
Zur Auseinandersetzung mit dem Thema kann das Buch einen Beitrag leisten. Die Übersetzung 
ins Deutsche ist allerdings wenig zufriedenstellend.8 

Zusammengenommen vermitteln die drei hier besprochenen Werke ein facet tenreiches Bild 
vom Papsttum in Geschichte und Gegenwart. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

6 Granfield Patrick, Das Papsttum. Kontinuität und Wandel. (304.) Aschendorff, Münster 1984. Ln. 
DM 39,- . 

7 Von .264 Päpsten· (so S. 2) sollte ein kritisch sein wollendes Buch heute nicht mehr reden, desgleichen 
nicht vom .Mailänder Edikt" (4, 156), das in Wirklichkeit eine .Konvention· war. Auch ist die Konstanti­
nische Fälschung nicht erst im 16. Jh. (6 Anm. 8) als solche erkannt worden. 

8 Neben der zu engen Anlehnung an das englische Original fa llen viele ungewöhnliche theologische und 
kirchengeschichtliche Termini auf. So wird stets .das Episkopat· (statt .der Episkopat") gesagt und ist von 
der .Konziliaristentheorie" die Rede (statt vom .Konziliarismus"; 97) sowie vom .kirchenrechtlichen Co­
dex• (163) und vom .ekklesiastischen Recht" (179), schließlich von .Vakanzen im Hirtenamt• (statt von 
.Sedisvakanzen"; 194). Damit sind aber nur einige Beispiele für viele angeführt. Man fragt sich fast, ob 
der Verlag über keinen theologisch gebildeten Lektor verfügt. 
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Besprechungen
1: C}n  e 1} AM ISOGIK  <l —  o

KRAUS Blickpunkt Mensch Menschen- FEinleitend gibt der Vt einen kurzen Überblick
bilder der Gegenwart aus christlicher Sicht. ber die verschiedenen Akzentsetzungen der

Pfeiffer, München 19  R Brosch Rel Päd., indem einmal mehr der Stoff, annn
wieder die Schülersituation der die gesell-
schaftlichen Bezüge tärker Im Vordergrund ste-Der Verfasser, der ıIn der kirchlichen Erwachse- hennenbildung tätig ist, hat sich keine leichte Auf-

abe gestellt. ach der Darstellung eines bi- Im Kapitel geht 5 das Kernanliegen, das
isch-christlichen Menschenbildes beschreibt In den folgenden Kapiteln weiıter entfaltet wird

weitere Menschenbilder, die ın der Gegenwart An der Schwierigkeit, heute Identität ] tinden,
VO Bedeutung sind (Biologie, Naturwissen- ıst biblisch-christl. Selbstverständnis nicht
schaft, Liberalismus, Marx, Nietzsche, Freud, schuldig, da das Zerbrechen unverrückbarer

mythischer Strukturen (mit)bewirkt hat nde-Sartre). Die einzelnen Kapitel sind einheitlich rerseıits ware aQaus eiıner Form der (ottes-aufgebaut; nach einer allgemeinen Darstellung
tolgt das entsprechende Menschenbild und - begegnung Identität ıIn Weise Z finden In
letzt ıne kritische Auseinandersetzung aus einem religiösen Sozialisationsprozeß sollte dies
christlicher Sicht. Die einzelnen Abschnitte sind bewußtgemacht un vermittelt werden. Auf abe

religiöser Bildungsprozesse ıst die ıIn der ıbe]dann noch einmal ausgiebig untergliedert. Auf
CWONNENEN objektivierten religiösen Erfahrun-den etzten Seiten tindet sich e1n Textanhang gen resubjektivieren, wobe:i immer auch ufmıit verschiedenen Einzeltexten.

Man greift mıit Neu jerde un Interesse ach $ die in einem PT1- und uch verschließen kön-
die Ambivalenz tradierter Erfahrungen Zu achten

diesem Buch, behan elt doch Themen, die In
der Bildungsarbeit immer wieder ZUrTr 5Sprache nen

kommen. Legt INa  - das Buch ach der Lektüre In weıteren Kapiteln werden diese Aussagen auf
die verschiedenen Altersstufen bezogen unaus der Hand, tut INa  ; dies jedoch mit einem et- Fragen der Vermittlung bedacht Jinter demwWas zwiespältigen Eindruck. Man hat in einer Wort ‚„‚Objektivationen”‘ verbergen sich dabeiklaren, verständlichen 5Sprache übersichtlich

un gut gegliedert Informationen ber verschie- bekannte Sachverhalte wıe Kitus, 5Symbol, Kult,
dene Auffassungen VO Menschen bekommen. Fest, Sitte und Brauchtum Zuletzt geht annn
Wer ın der Bildungsarbeit atıg ist, weiß diese och Um die nstitutionen (Familie, Kindergar-
Attribute ohl schätzen. Klarheit un: Ein- ten, un Gemeinde), durch die Vermittlung

geschieht.deutigkeit haben jedoch ihren Preis. Sie sind Man greift mıiıt Neugierde und Interesse achbezahlen mıit Verkürzungen und einer manch-
mal tflachen Darstellung. 50 bilden die Aus- dieser NCeUEN Veröffentlichung des Vf., der gewifß
führungen her iıne Information als ıne Aus- kompetent ist, ıne derart grundlegende rage
einandersetzung. Naturgemäf wird dies VOT al- anzugehen. Seine Ausführungen sind dUSBEeEWO-
lem bei den ‚‚Stellungnahmen“‘ deutlich. Reser- genNn, immer wieder werden Extremmeinungen
Ve  - hat I1la  - uch eım Ka itel; biblische In- und Einseitigkeiten Im Bereich der Rel.Päd. auf-

gezeigt un als solche bewußstgemacht undhalte lassen sich LUr schwer ın Ormatıv darlegen,
da die gemeınten nhalte ıIn einer größeren Tiefe nıger bedachte Zusammenhänge zwischen der
hegen. heutigen Situation, Identität und Religiosität
Wer sich mıit den genannten Einschränkungen aufgezeigt. Allerdings sind manche ?Passa en

abfinden kann, findet jedoch über weiıte Strecken etwas mühsam Zzu lesen. Dies Ma auch miıt
brauchbare Informationen, lohnende Überblicke vielen Zıitaten zusammenhängen, die ıIn den JText

eingearbeitet sind und der manchmal geringen
Linz
und praktische Zusammenfassungen. textlichen Gliederung.0SE Janda Wenn ONn der Notwendigkeit eıner Dekodie-

Nn der biblischen Otscha gesprochen wird,
HANS-JURGEN, Glaube und Identität. die ımmer noch, WEeNnn uch unbewußt, das Den-

ken des eutigen Menschen tragt, ıst diesGrundlegung einer Didaktik religiöser Lernpro- 7  ar sehr schön gesagt; die rage ıst aber, ob und344.) Vandenhoeck Ruprecht, Göttin- wıeweit 1eS (noch und ın Zukunft) der Fall ıst
gen 1983 Brosch 48,— Gewiß ırd die Gegenwart von der hrist! Ira
In seinem neuesten Buch geht Taas dition In einem 1e] stärkeren Ma{iß® getragen, als
menschliche Identität, die letztlich UT auUSs einer S oft den Anschein hat, ber gerade darın liegen
entsprechenden Gottesbeziehung Zzu gewiınnen die schwierigen Fragen, ber die Inan WEeIl-
ıst Darın liegt für ihn die Legitimation und - ter und ausführlicher nachdenken würde. Der
gleich die Notwendigkeit der Religionspädago- Grund, da(ß hrist! nicht selten auf ‚‚aktuel-
gik lere  44 Ihemen ausweicht, könnte Ja bei er
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Besprechungen 

RELIGIONSPÄDAGOGIK 
UND KATECHETIK 

KRAUS GEORG, Blickpunkt Mensch. Menschen­
bilder der Gegenwart aus christlicher Sicht. 
{288.) J. Pfeiffer, München 1983. Brosch. 
DM 34,-. 

Der Verfasser, der in der kirchlichen Erwachse­
nenbildung tätig ist, hat sich keine leichte Auf­
gabe gestellt. Nach der Darstellung eines bi­
blisch-christlichen Menschenbildes beschreibt er 
weitere 7 Menschenbilder, die in der Gegenwart 
von Bedeutung sind (Biologie, Naturwissen­
schaft, Liberalismus, Marx, Nietzsche, Freud, 
Sartre). Die einzelnen Kapitel sind einheitlich 
aufgebaut; nach einer allgemeinen Darstellung 
folgt das entsprechende Menschenbild und zu­
letz_t ~ine ~itisch~ ~useinandersetzung aus 
chn sthcher Sicht. Die einzelnen Abschnitte sind 
dann noch einmal ausgiebig untergliedert. Auf 
den letzten 34 Seiten findet sich ein Textanhang 
mit verschiedenen Einzeltexten. 
Man greift mit Neugierde und Interesse nach 
diesem Buch, behandelt es doch Themen, die in 
der Bildungsarbeit immer wieder zur Sprache 
kommen. Legt man das Buch nach der Lektüre 
aus der Hand, tut man dies jedoch mit einem et­
was zwiespältigen Eindruck. Man hat in einer 
klaren, verständlichen Sprache übersichtlich 
und gut gegliedert Informationen über verschie­
dene Auffassungen vom Menschen bekommen. 
Wer_ in der Bildungsarbeit tätig ist, weiß diese 
Attribute wohl zu schätzen. Klarheit und Ein­
deutigkeit haben jedoch ihren Preis. Sie sind zu 
bezahlen mit Verkürzungen und einer manch­
mal zu flachen Darstellung. So bilden die Aus­
führungen eher eine Information als eine Aus­
einandersetzung. Naturgemäß wird dies vor al­
lem bei den „Stellungnahmen" deutlich. Reser­
ven hat man auch beim 1. Kapitel; biblische In­
halt~ lassen sich nur schwer informativ darlegen, 
da die gemeinten Inhalte in einer größeren Tiefe 
liegen. 
We_r sich mit den genannten Einschränkungen 
abfinden kann, findet jedoch über weite Strecken 
brauchbare Informationen, lohnende überblicke 
und praktische Zusammenfassungen. 
Linz Josef Janda 

FRAAS HANS-JORGEN, Glaube 1111d Identität. 
Grundlegung einer Didaktik religiöser Lernpro­
zesse. (344.) Vandenhoeck & Ruprecht, Göttin­
gen 1983. Brosch. DM 48,-. 

In seinem neuesten Buch geht es H. J. Fraas um 
menschliche Identität, die letztlich nur aus einer 

' entsprechenden Gottesbeziehung zu gewinnen 
ist._ Dari!1 liegt für ihn die Legitimation und zu­
gleich d ie Notwendigkeit der Religionspädago­
gik. 
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Einleitend gibt der Vf. einen kurzen überblick 
über die verschiedenen Akzentsetzungen der 
Rel. Päd., indem einmal mehr der Stoff, dann 
wieder die Schülersituation oder die gesell­
schaftlichen Bezüge stärker im Vordergrund ste­
hen. 
Im 2. Kapitel geht es um das Kernanliegen, das 
m den fo lgenden Kapiteln weiter entfa ltet wird. 
An der Schwierigkeit, heute Identität zu finden, 
ist biblisch-christl. Selbstverständnis nicht un­
schuldig, da es das Zerbrechen unverrückbarer 
mythischer Strukturen {mit)bewirkt hat. Ande­
rerseits wäre aus einer neuen Form der Gottes­
begegnung Identität in neuer Weise zu finden. In 
einem religiösen Sozialisationsprozeß sollte dies 
bewußtgemacht und vermittelt werden. Aufgabe 
religiöser Bildungsprozesse ist es, die in der Bibel 
gewonnenen objektivierten religiösen Erfahrun­
gen zu resubjektivieren, wobei immer auch auf 
?ie A_mbivalenz tradierter Erfahrungen zu achten 
1st, die m emem er- und auch verschließen kön­
nen. 
In weiteren Kapiteln werden diese Aussagen auf 
die verschiedenen Altersstufen bezogen und 
Fragen der Vermittlung bedacht. Hinter dem 
Wort „Objektivationen" verbergen sich dabei 
bekannte Sachverhalte wie Ritus, Symbol, Kult, 
Fest, Sitte und Brauchtum. Zuletzt geht es dann 
noch um die Institutionen (Familie, Kindergar­
ten, RU und Gemeinde), durch die Vermittlung 
geschieht. 
Man greift mit Neugierde und Interesse nach 
dieser neuen Veröffentlichung des Vf., der gewiß 
kompetent ist, eine derart grundlegende Frage 
anzul$ehen. Seine Ausführungen sind ausgewo­
gen, 1~m~~ w1~der_ werde':1 Extremmeinungen 
und Emse1tigke1ten 1m Bereich der Rel.Päd. auf­
g~zeigt und als solche bewußtgemacht und we­
niger bedachte Zusammenhänge zwischen der 
heutigen Situation, Identität und Religiosität 
auf~ezei~t. Allerdings sin~ manche Passagen 
etwas mu hsam zu lesen. Dies mag auch mit den 
vielen Zitaten zusammenhängen, die in den Text 
eingearbeitet sind und der manchmal geringen 
textlichen Gliederung. 
Wenn von der Notwendigkeit einer Dekodie­
r\m? der biblischen Botschaft gesprochen wird, 
die immer noch, wenn auch unbewußt, das Den­
ken des heutigen Menschen trägt, so ist dies 
zwar sehr schön gesagt; die Frage ist aber, ob und 
wieweit dies {noch und in Zukunft) der Fall ist. 
Gewiß wird die Gegenwart von der christl. Tra­
dition in einem viel stärkeren Maß getragen, als 
es oft den Anschein hat, aber gerade darin liegen 
die schwierigen Fragen, über die man gerne wei­
ter und ausführlicher nachdenken würde. Der 
Grund, daß christl. RU nicht selten auf „aktuel­
lere" Themen ausweicht, könnte ja - bei aller 



Komplexität des Problems doch uch verraten, geordne werden. Alles dies iıst durch die duUSgEe-
da viele Religionslehrer diesen Zusammenhang /recht brauchbaren Referate ın 5SYINnDad-
nıicht mehr sehen und vielleicht, wenn uch hischer Weise geschehen.

[ ınz 0SE| anıeingestanden, nıcht mehr TeC glauben. 50 gut
und hilfreich viele Aussagen des Buches sind, e
sehr wünschte INan sich gerade ın cdieser ZUBE- U. Hg Zur Grundle-
spıtzten Frage, der ‚‚Nahtstelle*“ zwischen P’sy- SUNG des Sakramentenunterrichts. Die orträge des
chologie und Theologie, eben zwischen Identi- rel.-päd. Kurses 1982 1 Cassianeum Donau-
tat, wıe SIE erlebt wird, und dem Glauben eiıne wörth 104.) Auer, Donauwörth 1983 Kart

9,80Auseinandersetzung. Miıt anderen
orten heißt as, dafß Aussagen, die ıIn einem Die Vermittlung e1ines richtigen Sakramenten-
theologischen Denkgefüge Aussagekraft esit- verständnisses, verbunden mıiıt der Hinführung
Z diese nıcht uch unbedingt ın der Sprache Zzu einer entsprechenden Praxis, ıst ıne muh-
der Psychologie haben mussen; diese ıst eute
ber viel mehr ‚„‚Umgangssprache“ als die der Same und schwierige Aufgabe, die wWwenn uch

nicht ausschließlich dem au fgegeben bleibt
Theologie. Brücken 7zu schlagen ber diesen Von einer diesbezüglichen Tagung annn [an
‚‚garstıgen Graben‘ ıst jedoch die bleibende sıch gewifs nıcht die sung aller Schwierigkei-Aufgabe der Religionspädagogik. ten und Probleme erwarten, ohl] ber die Ver-
Linz 0SE| Janda mittlung Von Einsicht ın bestehende Zusam-

menhänge und praxisbezogene Hınweise, die
annn entsprechend der jeweiligen Situation-

ALTHAUS He.), Der Mensch und sein gesetzt werden mussen. Diese Erwartungen
wurden bei der genannten Tagung offensichtlichsıttlicher Auftrag. Herder, Freiburg Basel

Wien 1983 Brosch 19,8 erfüllt.
Im Beitrag (Ih Schneider) geht den

Das Buch beinhaltet die Vorträge, die ım Sep- (dogmen)geschichtlichen Wandel ım Sakramen-
tember 1981 bei einer JTagung ür kath Religions- tenverständnıiıs, wodurch eın Z.Uu Sakra-
lehrer Gymnasıen ın Essen gehalten wurden. mentenverständnis aufgebrochen wird und TNEUE
Es 2INng dabei die anthropologisch-ethische Verstehensweisen ermöglicht werden. Im Re-
Dimension des ferat geht Nocke auf die anthropologische
Die Überlegungen VO: Schnackenburg über das Dimension zeichenhafter un sakramentaler
oSs des Alten Bundes und die sittliche Bot- Vollzüge eın Albrecht zeig sodann Möglich-
schaft Jesu stellen ıne übersichtliche un!| keiten auf, WIıEe eın sakramentales erstehen
brauchbare Grundorientierung dar.

ıeth setzte sich mıiıt dem ‚‚Christ! Menschen- (schulisch) vermittelt werden annn Ort zeıigt
diesen Schritt ın die Praxis anhand des Bufisa-

bild‘ auseinander und seiner Bedeutung ür ıne kramentes auf, und schließlich referiert Haerst
christ! Ethik. Fr S1e 1m hrist!l Menschenbild ach einer klärenden Darstellung, wıe sich schu-
keine statische, iIimmer schon gewußte und be- ischer un Gemeindekatechese untersche!li-
kannte Konstante, sondern ıne Wahrheit, die en, über Eucharistie- und Bußkatechese In der
bei ler Dynamik Anhalts- und Ausgangspunkt CGemeinde.
Seın kann, die jeweils gangıgen Aussagen ber Der Tagungsbericht ıst für den ın der ”raxis ste-
den Menschen auf iıhre Richtigkeit hın efiTra- henden Religionslehrer sowohl In den grund-
Sen un ä öffnen sätzlichen Darlegungen wıe uch ın den prakti-

Schüller arbeitet 1n seinem Beitrag ‚„„‚Begrün- schen Hınweisen nregung und Hiltfe
dung sıtt! Normen“ hilfreiche Unterscheidun- INZ 0SE, Janda
gen heraus, die leider bei Diskussionen häufig
vernachlässigt werden. Irotz u Gesinnung
annn IMNa  —j AauUs Unkenntnis das Falsche MOT- METTE NORBERT, Voraussetzungen christlicher

Elementarerziehung. Vorbereitende Studien , e1-
matıve (Was ıst richtig?) ıst ohl unter-

Nelr Religionspädagogik des Kleinkindalters. (IV,scheiden Von ıscher Mahnrede (Das als richtig 543.) Patmos Verlag, Düsseldortf 1983 BroschTKannte soll uch werden!). Bedeutsam 38 —ıst uch der 1n weIls auf ‚‚persuasische Benen-
nung”‘; dabei werden Behauptungen und Wer- Voller rwartungen hat der Rezensent mi1t dem

Lesen des vorliegenden Buches begonnen. Amtungen durch die Wahl bestimmter, eindeutig
Ende WäaT sehr ernüchtert, mıiıt weıtgespannteneingefärbter Vokabel ‚„‚bewiesen” und NıIC
theoretischen Informationen versehen und tastdurch entsprechende Begründungen.

[Der letzte Beıtrag Zıiımmermann, Das Bild Vo deprimiert, el ım Gesamt der Arbeit mehr
Menschen ın der heutigen Philosophie) geht ıIm ‚‚negatıve Pädagogik‘ (vgl. theologia negatıva!
einzelnen eın auf Monod, Koestler, den Struktu- geboten wurde als mögliche positıve Wege und
ralismus, 5artre, Scheler und Plessner; berührt Lösungen., Nun annn dieser Effekt sicher N1IC
die unterrichtliche Praxıs a wenigsten unmıit- dem Verfasser angelastet werden. Er hat eın sehr
telbar gescheites, unendlich viele Autoren und Theo-
Es ıst nıcht Aufgabe eıner derartigen Tagung, rıen einbeziehendes Werk geschrieben. Auf
grundlegend Neues bringen; soll vielmehr diese Weise wurde grundlegende, Übersicht
bereits Gewußtes aufgegriffen werden, Cu vermittelnde Information ermöglicht. Wer des-
durchdacht und soweit notwendig uch Meu halb auf zusammenfassende und auch beurtei-
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Komplexität des Problems - doch auch verraten, 
daß viele Religionslehrer di esen Zusammenhang 
nicht mehr sehen und vielleicht, wenn auch un­
eingestanden, nicht mehr recht glauben. So gut 
und hilfreich viele Aussagen des Buches sind, so 
sehr wünschte man sich gerade in dieser zuge­
spitzten Frage, der „Nahtstelle" zwischen Psy­
chologie und Theologie, eben zwischen Identi­
tät, wie sie erlebt wird, und dem Glauben eine 
genauere Auseinandersetzung. Mit anderen 
Worten heißt das, daß Aussagen, die in einem 
theologischen Denkgefüge Aussagekraft besit­
zen, diese nicht auch unbedingt in der Sprache 
der Psychologie haben müssen; diese ist heute 
aber viel mehr „ Umgangssprache" als die der 
Theologie. Brücken zu schlagen über diesen 
„garstigen Graben" ist jedoch die bleibende 
Aufgabe der Religionspädagogik. 
Linz Josef Janda 

ALTHAUS HEINZ (Hg.), Der Mensch 11nd sein 
sittlicher Auftrag. (125.) Herder, Freiburg- Basel ­
Wien 1983. Brosch. DM 19,80. 

Das Buch beinhaltet die Vorträge, die im Sep­
tember 1981 bei einer Tagung für kath. Religions­
lehrer an Gymnasien in Essen gehalten wurden. 
Es ging dabei um die anthropologisch-ethische 
Dimension des RU. 
Die Oberlegungen von R. Scf111ackenb11rg über das 
Ethos des Alten Bundes und die sittliche Bot­
schaft Jesu stellen eine übersichtliche und 
brauchbare Grundorientierung dar. 
D. Mieth setzte sich mit dem „christl. Menschen­
bild" auseinander und seiner Bedeutung für eine 
christl. Ethik. Er sieht im christl. Menschenbild 
keine statische, immer schon gewußte und be­
kannte Konstante, sondern eine Wahrheit, die 
bei aller Dynamik Anhalts- und Ausgangspunkt 
sein kann, die jeweils gängigen Aussagen über 
den Menschen auf ihre Richtigkeit hin zu befra­
_gen und zu öffnen. 
B. Schiiller arbeitet in seinem Beitrag „Begrün­
dung sittl. Normen" hilfreiche Unterscheidun­
gen heraus, die leider bei Diskussionen häufig 
vernach lässigt werden. Trotz guter Gesinnung 
kann man aus Unkenntnis das Falsche tun; nor­
mative Ethik (Was ist richtig?) ist wohl zu unter­
scheiden von ethischer Mahnrede (Das als richtig 
Erkannte soll auch getan werden!). Bedeutsam 
ist auch der Hinweis auf „persuasische Benen­
nung"; dabei werden Behauptungen und Wer­
tungen durch die Wahl bestimmter, eindeu tig 
eingefärbter Vokabel „bewiesen" und nicht 
durch entsprechende Begründungen. 
Der letzte Beitrag (A. Zimmermarm, Das Bild vom 
Menschen in der heutigen Phi losophie) geht im 
einzelnen ein auf Monod, Koestler, den Struktu­
ralismus, Sartre, Seheier und Plessner; er berührt 
die unterrichtliche Praxis am wenigsten unmit­
telbar. 
Es ist nicht Aufgabe einer derartigen Tagung, 
grundlegend Neues zu bringen; es soll vielmehr 
bereits Gewußtes aufgegriffen werden, neu 
durchdacht und soweit notwendig auch neu zu-

geordnet werden. Alles dies ist durch die ausge­
wogenen, recht brauchbaren Referate in sympa­
thischer Weise geschehen. 
Linz Josef Janda 

ALBRECHT WILHELM u. a. (Hg.), Zur Grundle­
gung des Sakramenlemmterrichts. Die Vorträge des 
rel. -päd. Kurses 1982 im Cassianeum Donau­
wörth. (104.) L. Auer, Donauwörth 1983. Kart. 
DM 9,80. 
Die Vermittlung e ines richtigen Sakramenten­
verständnisses, verbunden mit der Hinführung 
zu einer entsprechenden Praxis, ist eine müh­
same und schwierige Aufgabe, die - wenn auch 
nicht ausschließlich - dem RU aufgegeben bleibt. 
Von einer diesbezüglichen Tagung kann man 
sich gewiß nicht die Lösung aller Schwierigkei­
ten und Probleme erwarten, wohl aber die Ver­
mittlung von Einsicht in bestehende Zusam­
menhänge und praxisbezogene Hinweise, die 
dann entsprechend der jeweiligen Situation um­
gesetzt werden müssen. Diese Erwartungen 
wurden bei der genannten Tagung offensichtlich 
erfüllt. 
Im 1. Beitrag (Th. Schneider) geht es um den 
(dogmen)geschichtlichen Wandel im Sakramen­
tenverständnis, wodurch ein zu enges Sakra­
mentenverständnis aufgebrochen wird und neue 
Verstehensweisen ermöglicht werden. lm 2. Re­
ferat geht F. J. Nocke auf die anthropologische 
Dimension zeichenhafter und sakramentaler 
Vollzüge ein. W. Albrecht zeigt sodann Möglich­
keiten auf, wie ein sakramentales Verstehen 
(schulisch) vermittelt werden kann. B. Ort zeigt 
diesen Schritt in die Praxis anhand des Bußsa­
kramentes auf, und schließlich referiert L. Haerst 
nach einer klärenden Darstellung, wie sich schu­
lischer RU und Gemeindekatechese unterschei­
den, über Eucharistie- und Bußkatechese in der 
Gemeinde. 
Der Tagungsbericht ist für den in der Praxis ste­
henden Religionslehrer sowohl in den grund­
sätzlichen Darlegungen wie auch in den prakti­
schen Hinweisen Anregung und Hilfe. 
Linz Josef Janda 

METTE NORBERT, Vora11ssetwnge11 christlicher 
Eleme11tarerzieh1111g. Vorbereitende Studien zu ei­
ner Religionspädagogik des Kleinkindalters. (IV, 
543.) Patmos Verlag, Düsseldorf 1983. Brosch. 
DM 38,-. 
Voller Erwartungen hat der Rezensent mit dem 
Lesen des vorliegenden Buches begonnen. Am 
Ende war er sehr ernüchtert, mit weitgespannten 
theoretischen Informationen versehen und fast 
deprimiert, weil im Gesamt der Arbeit mehr 
,,negative Pädagogik" (vgl. theologia negativa!) 
geboten wurde als mögliche positive Wege und 
Lösungen. Nun kann dieser Effekt sicher nicht 
dem Verfasser angelastet werden. Er hat ein sehr 
gescheites, unendlich viele Au toren und Theo­
rien einbeziehendes Werk geschrieben. Auf 
diese Weise wurde grundlegende, übersieht 
vermittelnde Information ermöglicht. Wer des­
halb auf zusammenfassende und auch beurtei-
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lende, wıssenschaftliche und realitätsnahe Ana- tigem Bedenken und Korrigieren und Neuorien-
Iysen bedacht ist un die Mühe, die übliche heu- theren anregen. Studierenden und Lehrenden
tige Fachsprache ın den eigenen Verstehenshori-
ont V übersetzen, nicht scheut, der kommt voll die umfassenden kinsiıchten interessiert sınd

ann ebenso empfohlen werden wıe all denen,
und 5ANZ auf seine Kechnung. Durch die Arbeit und VOT dem Sprachspiel der verschiedenen
wird das breite Panorama VO  -} Theorien, prakti- Wissenschaftler NIC| zurückschrecken.
schen Untersuchungen, Erhebungen un VeOelI- Passau arl Muühlek
schiedenen wıssenschaftlichen Konzeptionen ın
Kompaktform dargeboten, die zuweilen mehr ın STEINER Hg.) Wenn Wr hÖören: Ich n

dein ott Gemeindekatechismus Her-den Anmerkungen als 1Im eigentlichen Text auf- der, Freiburg 1983 Ppb. 14,80.gebrochen wird. Nicht immer wird deutlich,
eın Referieren und Informieren vorliegt und Die Grundlagen des christlichen Glaubens stan-
eigenständiges Urteilen und Meinen aufscheint. dig 191448 7 erschließen un vertiefen ist ıneJedenfalls wird dasnTerrain VO  —; Einsichten dauernde Aufgabe der Verkündigung und derund Ansichten abgeschritten, die relativ wenig Katechese. Der ‚‚Gemeindekatechismus‘‘ VO  :

Osıtıve Urteile ber zurückliegende Gegeben- den Theologen ose Steiner, Wolfgang Fenebergeıten tällen und vielleicht Ooch wenıger ermuhi- un Kupert Feneberg annn azu einen
gende posiıtıve Ausblicke ewähren. Der WISsen- Anstoß geben. ach einem ersten Teil Wenn WITrschaftliche Aussagenwin bläst der Möglichkeit beten Vater Unser (vgl. die Besprechung ıIn die-religiöser Erziehung kräftig, teilweise heftig, 1INSs Ser Zeitschrift Nr. liegt nunmehr eın wel-Gesicht. 1eS$ ann INan schon der Titulierung ter zum Dekalog VO  Z Die Ausfaltung desder Mehrzahl der Kapitel entnehmen. Letztere ‚‚Zehnwortes” der Ausdruck ‚Gebote‘‘ wirdhaben iıne sehr gut aufgeschlüsselte und des- als angeblich mifßverständlich vermijeden CI -halb für Einzelprobleme leicht verwendbare Un- folgt ın derselben didaktisch-methodischen Wei-tergliederung. die schon dem ersten eil des Gemeindekate-Das erste Kapitel ıst überschrieben: ‚‚Religiöse chismus eigen ist Kurze Inhaltserklärung Ge-Erziehung ım Kleinkindalter Einführende Be- betsschule Erfahrung Jesu inmitten des Jüdi-merkungen zu Stand der Diskussion In reli-
gıonspädagogischer Praxis un Theorie. ‘ 50

schen Gemeindeglaubens — Pexte der Schrift
und jüdischen Literatur als Verstehenshilfeird Problembewuß@tsein und Offenheit der Dar- und abschließend Anstrengungen ZuUr Grupstellung signalisiert. Nüchterne, realistische arbeit un für Wochenvorsätze. Die Metho e  e ıstSachlichkeit ıst mıt dem zweıten Kapitel aNgE- gewiß originell, interessant und leicht einpräg-kündigt: ‚„‚Reli se Desozialisation als epochales 5Sam, kann ber einer gewlssen Monoto-Phänomen?“ rnüchternde, fast deprimierendeAussagen erfolgen 1Im dritten Kapitel: ‚„„‚50zialisa-
nıe mıit der Zeit rmudend wirken. Bezüglich der
inhaltlichen Darlegung se1 der gebotenen Kürzetion und Religion unter den Entwicklungsbedin- 1Ur auf ein1ges verwıesen:

der Moderne.‘‘ Umfangreiche, teilweise Der Dekalog wird nach Exvın einer e1l-sehr komprimierte Information geschieht In Ka- I Übersetzung, nicht ach dem revidiertenpitelvier: ‚‚Kindliche Entwicklung un: Religion Einheitstext zıtiert. Will [an durch die Wieder-Zur religionspädagogischen Relevanz psychi- gabe Vo  3 ‚„„du sollst‘ mıt ‚„„du wiırst“ zusätzlichscher Grunderfahrungen In der frühen Kind- betonen, da{fß dem ‚‚Zehnwort“ eın Gebotscha-heit. ” AÄAhnliches gilt für das fünfte Kapitel: ‚‚Zum rakter eigen ist? (vgl Zur Einführung:Status VO  ; Religion und Glaube 1Im Prozeß der Demgegenüber sprechen die meisten Bibelüber-Subjektwerdung.“ Am ehesten cheint Kapitel setzungen und Katechismen (z. der vang.sechs Hilfen für die unmittelbare Praxis anzubie- Gemeindekatechismus der Glaubensverkündi-
ten, die aber, vermischt mıt einer Reihe negatıver SUNg für krwachsene) der die me1ılisten Reli-Aussagen, rasch notwendigerweise? F Im- gionsbücher, das ‚‚Gotteslob”‘ VO ebo-
peratıven werden: ‚‚Sicherung elementarer ten
Kindheitserfahrungen als religions äda ogische In der Darlegung wıe Jesus entwicklun SMAa-Aufgabe.” Kurz gehalten ıst schlie ich d siebte ig aus seiner jüdischen Glaubenswelt dasKapitel, das A Beispiel Jesu wagender un ‚„‚Zehnwort“ erfaßt hat, gewınnt I1la  - den Ein-
optimiıstischer Erziehungsarbeit aufrufft und da- druck, daf sıch die Entwicklung Jesu ın Amıit den fast beklemmenden Eindruck der abso- nıchts VO  - der eines anderen Menschen abhe Üluten wıssenschaftlichen Aussagen mıt iıhrer di- uch als Verkünder scheint sich aum ber e1-rekt zwingenden Konsequenz twas ufhellt: nen Propheten erheben. Feststellungen wWIıE‚„‚Jesu UOption ftür das ind als Paradigma für ıne 1 der Berg, redigt annn deshalb N1ICreligiöse Erziehung 1Im Kleinkindalter e1- ıne Abschaf UunNng des alttestamentlichen Gottes-
nNer Zusammenfassun bildes gehen, sondern ım Gegenteil seineEiner Habilitationsarbeit entsprechend umfang- Geltung für alle Zeit“ der ‘“ hat N1IC dasreich ıst der wissenschaftliche Apparat un die Zehnwort abgeschafft der uch L1UT überboten“‘Literaturangabe. Ihr annn [a  — viele hilfreiche sınd 'ohl problematische Verkürzungen, zumalBuchan ben entnehmen, die unmittelbar der
I”raxis lienen un uch diskutierbare Detaillö-

ın der neutestamentlichen Verkündigungdarum geht, dafß „n Christus die Sittlichkeit
SUNgen aufzeigen. Alles ın allem ıst eın vollendet WIF':  d“, dafß ‚‚Christus die konkretespruchsvolles, viele Theorieaussagen auf- un Norm:  s ıst (vgl. Katzinger, Prinzipien christli-verarbeitendes Buch Es kann und lıZ vielfäl- cher Moral, Einsiedeln
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lende, wissenschaftliche und realitätsnahe Ana­
lysen bedacht ist und die Mühe, die übliche heu­
tige Fachsprache in den eigenen Verstehenshori­
zont zu übersetzen, nicht scheut, der kommt voll 
und ganz auf seine Rechnung. Durch die Arbeit 
wird das breite Panorama von Theorien, prakti­
schen Untersuchungen, Erhebungen und ver­
schiedenen w issenschaftlichen Konzeptionen in 
Kompaktform dargeboten, die zuweilen mehr in 
den Anmerkungen als im eigentlichen Text auf­
gebrochen wird. Nicht immer wird deutlich, wo 
ein Referieren und Informieren vorliegt und wo 
eigenständiges Urteilen und Meinen aufscheint. 
Jedenfalls wird das ganze Terrain von Einsichten 
und Ansichten abgeschritten, die relativ wenig 
positive Urteile über zurückliegende Gegeben­
heiten fällen und vielleicht noch weniger ermuti­
gende positive Ausblicke gewähren. Der wissen­
schaftliche Aussagenwind bläst der Möglichkeit 
religiöser Erziehung kräftig, teilweise heftig, ins 
Gesicht. Dies kann man schon der Titulierung 
der Mehrzahl der Kapitel entnehmen. Letztere 
haben eine sehr gut aufgeschlüsselte und des­
halb für Einzelprobleme leicht verwendbare Un­
tergliederung. 
Das erste Kapitel ist überschrieben: ,, Religiöse 
Erziehung im Kleinkindalter - Einführende Be­
merkungen zum Stand der Diskussion in reli­
gionspädagogischer Praxis und Theorie." So 
wird Problembewußtsein und Offenheit der Dar­
stellung signalisiert. Nüchterne, realistische 
Sachlichkeit ist mit dem zweiten Kapitel ange­
kündigt: ,,Religiöse Desozialisation als epochales 
Phänomen?" Ernüchternde, fast deprimierende 
Aussagen erfolgen im dritten Kapitel: ,,Sozialisa­
tion und Religion unter den Entwicklungsbedin­
gungen der Modeme." Umfangreiche, teilweise 
sehr komprimierte Information geschieht in Ka­
pitel vier: ,,Kindliche Entwicklung und Religion ­
Zur religionspädagogischen Relevanz psychi­
scher Grunderfahrungen in der frühen Kind­
heit." Ähnliches gilt für das fiinfte Kapitel: ,,Zum 
Status von Religion und Glaube im Prozeß der 
Subjektwerdung." Am ehesten scheint Kapitel 
sechs Hilfen für die unmittelbare Praxis anzubie­
ten, die aber, vermischt mit einer Reihe negativer 
Aussagen, rasch - notwendigerweise? - zu Im­
perativen werden: ,,Sicherung elementarer 
Kindheitserfahrungen als religionspädagogische 
Aufgabe." Kurz gehalten ist schließlich dassiebte 
Kapitel, das am Beispiel Jesu zu wagender und 
optimistischer Erziehungsarbeit aufruft und da­
mit den fast beklemmenden Eindruck der abso­
luten wissenschaftlichen Aussagen mit ihrer di­
rekt zwingenden Konsequenz etwas aufhellt: 
„Jesu Option für das Kind als Paradigma für eine 
religiöse Erziehung im Kleinkindalter - Statt ei­
ner Zusammenfassung." 
Einer Habilitationsarbeit entsprechend umfang­
reich ist der wissenschaftliche Apparat und die 
Literaturangabe. Ihr kann man viele hilfreiche 
Buchangaben entnehmen, die unmittelbar der 
Praxis dienen und auch diskutierbare Detaillö­
sungen aufzeigen. Alles in allem: es ist ein an­
spruchsvolles, viele Theorieaussagen auf- und 
verarbeitendes Buch. Es kann und will zu vielfäl-
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tigern Bedenken und Korrigieren und Neuorien­
tieren anregen. Studierenden und Lehrenden 
kann es ebenso empfohlen werden wie all denen, 
die an umfassenden Einsichten interessiert sind 
und vor dem Sprachspiel der verschiedenen 
Wissenschaftler nicht zu rückschrecken. 
Passau Karl Miihlek 

STEINER JOSEF (Hg.), We1111 wir hören: Ich bin 
dein Gott. Gemeindekatechismus II. (120.) Her­
der, Freiburg 1983. Ppb. DM 14,80. 

Die Grundlagen des christlichen Glaubens stän­
dig neu zu erschließen und zu vertiefen ist eine 
dauernde Aufgabe der Verkündigung und der 
Katechese. Der „Gemeindekatechismus" von 
den Theologen Josef Steiner, Wolfgang Feneberg 
und Rupert Feneberg kann dazu einen neuen 
Anstoß geben. Nach einem ersten Teil: Wenn wir 
beten: Vater Unser (vgl. die Besprechung in die­
ser Zeitschrift Nr. 1/83) liegt nunmehr ein zwei­
ter zum Dekalog vor. Die Ausfaltung des 
„Zehnwortes" - der Ausdruck „ Gebote" wird 
als angeblich mißverständlich vermieden - er­
folgt in derselben didaktisch-methodischen Wei­
se, die schon dem ersten Teil des Gemeindekate­
chismus eigen ist: Kurze Inhaltserklärung - Ge­
betsschule - Erfahrung Jesu inmitten des jüdi­
schen Gemeindeglaubens - Texte der Hl. Schrift 
und jüdischen Literatur als VerstehenshiJfe -
und abschließend Anstrengungen zur Gruppen­
arbeit und für Wochenvorsätze. Die Methode ist 
gewiß originell, interessant und leicht einpräg­
sam, kann aber wegen einer gewissen Monoto­
nie mit der Zeit ermüdend wirken. Bezüglich der 
inhaltlichen Darlegung sei der gebotenen Kürze 
wegen nur auf einiges verwiesen: 
1. Der Dekalog wird nach Ex 20,1- 17 in einer ei­
genen Obersetzung, nicht nach dem revidierten 
Einheitstext zitiert. Wi.ll man durch die Wieder­
gabe von „du sollst" mit „ du wirst" zusätzlich 
betonen, daß dem „Zehnwort" kein Gebotscha­
rakter zu eigen ist? (vgl. Zur Einführung: S. 4 ff) . 
Demgegenüber sprechen die meisten Bibelüber­
setzungen und Katechismen (z. B. der Evang. 
Gemeindekatechismus oder Glaubensverkündi­
gung für Erwachsene) oder die meisten Reli­
gionsbücher, das „Gotteslob" u. a. von Gebo­
ten . 
2. In der Darlegung wie Jesus entwicklungsmä­
ßig aus seiner jüdischen Glaubenswelt das 
,,Zehnwort" erfaßt hat, gewinnt man den Ein­
druck, daß sich die Entwicklung Jesu in gar 
nichts von der eines anderen Menschen abhebt, 
auch als Verkünder scheint er sich kaum über ei­
nen Propheten zu erheben. Feststellungen wie: 
„ in der Bergpredigt kann es deshalb nicht um 
eine Abschaffung des alttestamentlichen Gottes­
bildes gehen, sondern im Gegenteil um seine 
Geltung für alle Zeit" oder „er hat nicht das 
Zehnwort abgeschafft oder auch nur überboten" 
sind wohl problematische Verkürzungen, zumal 
es in der neutestamentlichen Verkündigung 
darum geht, daß „ in Christus die Sittlichkeit 
vollendet wird", daß „Christus die konkrete 
Norm" ist (vgl. J. Ratzinger, Prinzipien christli­
cher Moral, Einsiedeln 1975). 



Durch die vornehmlich auf die jüdische Jlau- Heg.) Geboren auf dieser Erde.
benstradition eingeengte Darbietung un! Ausle- Schriftsteller erzählen biblische Geschichte.

wird ziemlich außer acht gelassen, daf(ß Sammlung Kerle, erle, Freiburg
1982 art 15,80ın der Kirche durch Cie Führung des Heiligen

(jeistes eın tieferes Eindringen ın das Verständ- Nnter diesem Titel hat der Kultur-Redakteur
Nn1IS der göttlichen Offenbarung gibt. beim ‚‚Deutschen Allgemeinen Sonntagsblatt”lınz Josef Hörmandınger Armin Juhre, ‚„Biblische eschichten“‘ VOo

höchst ungewöhnlicher Art herausgegeben. Wie
BIEMER GUNTER NAB Hg.) Lehr- verschieden uch die Autoren sind (um ur e1-

planarbeıt Im Prozeß. Religionspädagogische nıge VO:  - den ohl bekanntesten Verfassern her-
Lehrplanreform. 184.) Herder, Freiburg 19872 auszugreifen: Schalom Ben-Chorin, Ernest He-
art 28,- mingway, Sören Kierkegaard, Ihomas Mann,

August Strindberg) und wıe unterschiedlich S1E
ach der Welle der Curriculumforschung ın der eruch das ema ın ihren eschichten ach
bundesdeutschen Religionspädagogik ziehen E1 - dem Neuen Testament der ach dem Alten Te-
ahrene Autoren ıne Zwischenbilanz über ihre tament behandelt aben, eines bleibt ihnen
Erfahrungen muıt Methoden und Prinziplen der doch geme1lnsam: das (wie der HerausgeberLehrplanerstellung und des Lehrplangebrau- ausdrückt) Desinteresse ‚,‚literarıscher Reli-
ches. Sie kommen damit einer Lehrplantheo- quien- Verehrung” zugunsten der rage nach der
rıe, die ıne Synthese VO Religionsdidaktik, entscheidenden Situabion. Denn geht ın die-
Bildungstheorie un Curriculumforschung be- SI Texten fast lauter LIEU erfundene Situa-
muht ıst Fragestellung und Antworten sind Be- tionen, In denen der Glaube aufdie Probe gestelltprag VO  - der Situation der Bundesrepublik. wird Der Leser soll er prüfen, sich damıt
Darın hegt ihre Bedeutung, ber uch ihre Gren- auseinandersetzen un: sich eın Urteil bilden,

1eSs zeıg sıch VOT allem ıIn den Beiträgen ber annn werden ihm diese ‚„‚Biblischen eschich-
den Zielfelderplan und ber die Untersuchun- ten  « sicher etwas geben können.
SCH Zur Genese VO Lehrplänen ür den Reli- Linz Siegfried Stahr
gionsunterricht ın Bayern, Rheinland-Pfalz un!
Baden-Württemberg. Die Autoren behandeln KAREL/BOUMAN JANSIJE, Das Fest.Fra 5 die bei un oft anders gestellt werden

Geschichten VO esus Kindern ZIEU erzählt.bleiben auch ntworten auf Fragen 96.) Herder Verlag, Freiburg, 1983 Gebschuldig, mıiıt denen sich Lehrplanerarbeiter ın
()sterreich un In der Schweiz konfrontiert 15,80.
hen Die österreichische Situation wird wıe Wie annn INan Kindern das Wichtigste au dem
eute ım bundesdeutschen Schrifttum üblich zu Leben un der Botschaft Jesu nahebringen? Es
werden cheıint Konsequent ignoriert. 50 hat gibt immer wieder LECUE Anläufe, die Schrift
vieles LIUT intormativen Charakter ür den Lehr- den (Vorschul-)Kindern verständlich machen;
plantheoretiker. Der kınsatz ın der Aus- un: manche cdieser Versuche annn [an als gelungen
Weiterbildung der Religionslehrer ıIn Osterreich ansehen, andere wieder nicht.
wird UrcCc! diese mangelnde Berücksichtigung Karel Eykman hat bereits einmal probiert, ür Kin-
der schulischen un religionspädagogischen der übersetzen, Was „  1€ Bibel erzählt” (so

der ıte eines Buches, das 1 selben Verlag be-Gegebenheiten 1n ()sterreich eingeschränkt.
den Fkınsatz ın der ?raxıs der Lehrerbildung reıits in Auflage vorliegt). Nun MacC er Z

ware dem iıne einfachere Sprache Vo großem Samımen mıit dem Ilustrator Bouman den Ver-
Vorteil. Die Autoren waren beraten BEWESECN, such, einigen Gleichgesinnten Jesu ın uUuNSeile

hätten S1e achtet, Was eın Geringerer als arl Zeit übersetzen un: Kindern zugänglich Z

Popper einmal bei eıner Analyse eınes Au tsat- machen. Ist (auch) dieser Versuch als gelungen
VO Habermas feststellte Vieles ıst einfa- anzusehen?

Der Rezensent Fühlt sich nicht als Fachmann fürcher und damit klarer sagbar und darstellbar
(vgl. dazu T1L7Z Schönherr, Kritisches ZU!r Spra- Kinderkatechese der ür Übersetzungsfragen.
che der eutigen Zeıt, In: Conturen 13, Als ‚„Laie” ın der Sache hat trotzdem der

Könnte I1a  - atze wıe ‚„‚Die Reduk- vielleicht gerade deswegen eın Interesse
tionsformel Sinn, Liebe, Hoffnung hat zudem Vorliegenden; und erlaubt sich dieses
die Funktion, bei der didaktischen Erschliefsung schlichte Urteil: Die Ansatze ZUT Übersetzung ıIn

unseTerTr Zeit scheinen geglückt; die Gescheh-
Sinnhorizont namhaft a machen, VOo dem her
der Wirklichkeit jenen inhaltlich bestimmten

n1ıSSe klingen weniger vielschichtig, sondern ein-
relıgi0nS didaktische Wirklich keitserschließung ftach un einganglg; über weiıte Strecken scheint
erfolgen soll‘ 99) nıC eintacher ftormulie- der Kern der Gleichnisaussagen getroffen Z

ren? kıne klare und eintache (im besten Wort- SelIn. Und doch ıst das (Gjanze nicht befriedigend;
sinn!) 5Sprache mufß noch lange nicht unwıssen- Mag (allein?) der Übersetzung 1NS Deutsche
schaftliıch seIn. (von Liesel Linn) liegen; die doppelte Überset-

UZ Edgar 0SE, Korherr ZUNg (zuerst ın die 5Sprache der Kinder, dann aus
dem Niederländischen 1n Deutsche) macht vie-
les Temder als nottut!
Als Osterreicher denke ich natürlich uch a die
Öösterreichischen Kinder, die dieses Buch nC-
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3. Durch die vornehmlich auf die jüdische Glau­
benstradition eingeengte Darbietung und Ausle­
gung wird so ziemlich außer acht gelassen, daß 
es in der Kirche durch die Führung des Heiligen 
Geistes ein tieferes Eindringen in das Verständ­
nis der göttlichen Offenbarung gibt. 
Linz Josef Hörmandinger 

BIEMER GONTER / KNAB DORIS (Hg.), Lehr­
planarbeit im Prozeß. Religionspädagogische 
Lehrplanreform. (184.) Herder, Freiburg 1982. 
Kart. DM 28,-. 

Nach der Welle der Curriculumforschung in der 
bundesdeutschen Religionspädagogik ziehen er­
fahrene Autoren eine Zwischenbilanz über ihre 
Erfahrungen mit Methoden und Prinzipien der 
Lehrplanerstellung und des Lehrplangebrau­
ches. Sie kommen damit zu einer Lehrplantheo­
rie, die um eine Synthese von Religionsdidaktik, 
Bildungstheorie und Curriculumforschung be­
müht ist. Fragestellung und Antworten sind ge­
prägt von der Situation der Bundesrepublik. 
Darin liegt ihre Bedeutung, aber auch ihre Gren­
ze. Dies zeigt sich vor allem in den Beiträgen über 
de n Zielfelderplan und über die Untersuchun­
gen zur Genese von Lehrplänen für den Reli­
gionsunterricht in Bayern, Rheinland-Pfalz und 
Baden-Württemberg. Die Autoren behandeln 
Fragen, die bei uns oft anders gestellt werden 
und bleiben so auch Antworten au f Fragen 
schuldig, mit denen sich Lehrplanerarbeiter in 
Osterreich und in der Schweiz konfrontiert se­
hen. Die österreichische Situation wird - wie es 
heute im bundesdeutschen Schrifttum üblich zu 
werden scheint - konsequent ignoriert. So hat 
vieles nur informativen Charakter für den Lehr­
plantheoretiker. Der Einsatz in der Aus- und 
Weiterbildung der Religionslehrer in Osterreich 
wird durch diese mangelnde Berücksichtigung 
der schulischen und religionspädagogischen 
Gegebenheiten in Osterreich eingeschränkt. 
Für den Einsatz in der Praxis der Lehrerbildung 
wäre zudem eine einfachere Sprache von großem 
Vorteil. Die Autoren wären gut beraten gewesen, 
hätten s ie beachtet, was kein Geringerer als Karl 
R. Popper einmal bei einer Analyse eines Au fsat­
zes von J. Habermas feststellte: Vieles ist einfa­
cher und damit klarer sagbar und darstellbar 
(vgl. dazu Fritz Schönherr, Kritisches zur Spra­
che der heutigen Zeit, in: Conturen 5 (1984), 13, 
S. 28ff.). Könnte man Sätze wie „ Die Reduk­
tionsformel Sinn, Liebe, Hoffnung hat zudem 
die Funktion, bei der didaktischen Erschließung 
der Wirklichkeit jenen inhaltlich bestimmten 
Sinnhorizont namhaft zu machen, von dem her 
religio11s didaktische Wirklichkeitserschließung 
erfolgen soll" (5. 99) nicht e infacher formulie­
ren? Eine klare und einfache (im besten Wort­
sinn!) Sprache muß noch lange nicht unwissen­
schaftlich sein. 
Graz • Edgar Josef Kor/zerr 

JUHRE ARMIN (Hg.), Geboren auf dieser Erde. 
Schriftsteller erzählen biblische Geschichte. 
(Sammlung Kerle, Bd. 8) (128.) Kerle, Freiburg 
1982. Kart. DM 15,80. 

Unter diesem Titel hat der Kultur-Redakteur 
beim „ Deutschen Allgemeinen Sonntagsblatt" 
Armin Juhre, ,,Biblische Geschichten" von 
höchst ungewöhnlicher Art herausgegeben. Wie 
verschieden auch die Autoren sind (um nur ei­
nige von den wohl bekanntesten Verfassern her­
auszugreifen: Schalom Ben-Chorin, Ernest He­
mingway, Sören Kierkegaard, Thomas Mann, 
August Strindberg) und wie unterschiedlich sie 
daher auch das Thema in ihren Geschichten nach 
dem Neuen Testament oder nach dem Alten Te­
stament behandelt haben, eines bleibt ihnen 
doch gemeinsam: das (wie der Herausgeber es 
ausdrückt) Desinteresse an „ literarischer Reli­
quien-Verehrung" zugunsten der Frage nach der 
entscheidenden Situation. Denn es geht in die­
sen Texten um fast lauter neu erfundene Situa­
tionen, in denen der Glaube auf die Probe gestell t 
wird. Der Leser soll daher prüfen, sich damit 
auseinandersetzen und sich ein Urteil bilden, 
dann werden ihm diese „ Biblischen Geschich­
ten" sicher etwas geben können. 
Linz Siegfried Stalrr 

>EYKMAN KAREL/BOUMAN JANSJE, Das Fest. 
Geschichten von Jesus - Kindern neu erzählt. 
(96.) Herder Verlag, Freiburg 1983. Geb. 
DM 15,80. 

Wie kann man Kindern das Wichtigste aus dem 
Leben und der Botschaft Jesu nahebringen? Es 
gibt immer wieder neue Anläufe, die HI. Schrift 
den (Vorschul-)Kindern vers tändlich zu machen; 
manche dieser Versuche kann man als gelungen 
ansehen, andere wieder nicht. 
Kare! Eykman hat bereits einmal probiert, für Kin­
der zu übersetzen, was „ Die Bibel erzählt" (so 
der Titel eines Buches, das im selben Verlag be­
reits in 3. Auflage vorliegt). Nun macht er - zu­
sammen mit dem Illustrator Bouman - den Ver­
such, einigen Gleichgesinnten Jesu in unsere 
Zeit zu übersetzen und Kindern zugänglich zu 
machen. Ist (auch) dieser Versuch als gelungen 
anzusehen? 
Der Rezensent fühlt sith nicht als Fachmann für 
Kinderkatechese oder für Übersetzungsfragen. 
Als „Laie" in der Sache hat er - trotzdem oder 
vielleicht gerade deswegen - ein Interesse am 
Vorliegenden; und so erlaubt er sich dieses 
schli\:hte Urteil: Die Ansätze zur Obersetzung in 
unserer Zeit scheinen geglückt; die Gescheh­
nisse klingen weniger vielschichtig, sondern ein­
fach und eingängig; über weite Strecken scheint 
der Kern der Gleichnisaussagen getroffen zu 
sein. Und doch ist das Ganze nicht befriedigend; 
es mag (allein?) an der Obersetzung ins Deutsche 
(von Liese! Linn) liegen; die doppelte Oberset­
zung (zuerst in die Sprache der Kinder, dann aus 
dem Niederländischen ins Deutsche) macht vie­
les fremder als nottut! 
Als Osterreicher denke ich natürlich auch an die 
österreichischen Kinder, die dieses Buch ge-
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schenkt bekommen werden; ob ihnen die enge praktischen Beispielen versehen Sind, dem (Reli-
der umgangs-deutschen Ausdrücke und der gions)lehrer Mut machen, uch kein
Fremdwörter eichter zugänglich ist als die viel- ‚‚Künstler“‘ ist, ZuUuUrT: Kreide der zu Stift grel-leicht schwere rache der Einheitsübersetzung?

terstutzen
fen und seiıne Ausführungen graphisc V

Es ıst mir unerTr ärlich, wıe INan viele Aus-
drücke VO  3 solcher Art als sinnvoll ansehen Er gibt Anleitungen, wıe INa  — mıit wenıgen Stri-
kann; einıge Beispiele aus der Menge herausge- chen Eindrücke, die INa  ' vermitteln will, VOI-
griffen: Holzpantinen 71) Portemonnaie (30 tärken kann, und uch worauf INa  ' achten
und 64), Autoselbstfahrer (29), Kirmes (29), iıne hat, nıicht ‚‚unbeabsichtigte Erfolge““ A ha-
rmesengroße Fete 99} pitschepatschenaß (64) ben Er tührt ein und zeigt, wıe [an Gegenstän-Miesepeter 67), rappelvoll (57) Gratiszusatz- de, Köpfe, Hände, Füße und überhaupt Men-
freiexemplar 84) Außerdem kommen schen zeichnet, Was INa  - mıiıt 5Sprechblasen TTe1-
viele umgangsdeutsche Verkürzungen VOT (Z. chen kann, mıiıt Schriftformen und Farbkreiden.
”n hat schon mal”‘, 82); ob dies sprachpädago- kine Reihe VO Tafelbildern dienen als Anregunggisch nützlich ist, ist mehr als fraglich. Fazıt Die dafür, wıe [an etwas unternehmen könnte.
dee des Buches ist loben; theologisch ıst vIie- Wer gewillt ıst, (wieder me zeichnen, und
les gut getroffen, manches wacklig; sprachlich ıst nıcht TeC| weiß, wıe dies anfangen könnte,
das meiste wenigstens unpädagogisch, WenNnn ırd iıne Menge praktischer Anregungen Hin-
nicht SOar falsch! den
Linz Ferdinand Reisinger Linz 0SE| Janda
KERSCHBAUMER-JÄGGLE HANNELORE, THEODOR, Jesus, dır lech ich. Ein Kin-Mıt Kındern das ahr gestalten. Kreativ arbeiten ın dergebetbuch. 32.) Auer, Donauwörth 19  SSchule, Gemeinde un Familie. 104.) Herder, Geb /,80.Wien. Ppb 120.-/DM 16,80. Ders., Glauben und leben miıt Jesus. Ein Lebens-
Die erf. legt die Bearbeitung VO  —_ Themen buch für Kinder. 49.) Auer, Donauwörth 1983
VOT, die dem Ablauf des Schul- und Arbeitsjah- art 9,80.
[6S5 folgen. Sie innt mıiıt dem Anfang 1m Das erste dieser beiden Kinderbücher, das ( @Herbst. Fs schlie sich Advent, Weihnachten,
Fasching, Fastenzeit und (stern Der letzte betbuch, hegt ın seinem entzückenden Format
Teil EIN: mıit dem Muttertag, dem ırken des sicher gut In den kleinen Händen des Kindes.
Geistes und einem Ferienausblick die The- Das Papier ıst fest, fast Karton, den Texten auf

den echten und den Bildern auf den linken Sei-menreihe ausklingen. Die einzelnen IThemen ten sehr ähnlich einfache, kurze, tragende Bittenwerden kurz dar estellt; folgt 1Nne Anleitung und Ausrufe, die bewegen. Von solchen geht dieber die Durch ührung des emachten Vor- Sprache des Glaubens aQus, dorthin kehrt auchschlages; eın paar Gedanken die Anwen-
dungsmöglichkeiten runden die kurzen Kapitel das Gebet des Erwachsenen zurück, CS

ab Das Buch 1l aufzeigen und zugleich NIEe-
sich zurückhol aus der Vielfalt und I11-

BenNn wıe verschiedene Themen, mit denen sich menschmilzt ‚‚Heiland Kreuz, neijge dich,
blicke herab und n} mich.“‘“ (23) Die Bilderreligiöse Erziehung immer wieder Z befassen sind Darstellungen er Meister, bunt und reali-hat, 1mM wörtlichen 1nnn be-,,hand”“-elt werden stisch, dafl das kindliche Auge suchen, tindenkönnen. Durch Beschäftigung iele, Plakate, und erkennen annn Das Unternehmen, alte Met-Puzzle, Basteln sollen sich p  Kider m1t den

Inhalten auseinandersetzen und Einsichten ster diesen Gebeten anbeizustellen, ıst deshalb
sehr oben, weil S1ie sıch schon bewährt enkommen. Das Buch ist aus der Unterrichtspraxis In ihrer Stimmigkeit, Ordnung und Ruhe, dieın Großstadtvolksschulen entstanden. Die BC- sıch sicher jef innen überträgt.machten Vorschläge wirken weithin überzeu- Das zweıte, das Lesebuch, cheint mir N1IC:gend. Dies gilt sowohl für den Inhalt wıe uch für gelungen. Ich ha  T beide Bücher In die Händedie praktische Durchführbarkeit. ES sind 1NIe-

gende Übersetzungen verschiedener zentraler Von Kindern gele
für das TsStie entsc

[  + und S1e haben sich spontan
Themen 1n ıne kindgemäße Form jeden. Als Gründe ließen sich
Linz Josef Janda anführen die Verschwommenheit der Konturen

ın den Bildern (aus: Das en Christı, Kölnisch,
der ang das mıiıt dem DruckROMANEFK Mıt Kındern zeichnen. Sammımen un das Format Die extliche Ausfüh-Kreativ arbeiten ın Schule, Gemeinde und Famı-

lie 80.) Herder Wien Freiburg Basel 19  S Iung, die sıch entlang wichtiger Stationen des

Ppb Lebens Jesu bewegt, mıiıt kindlicher Lebenserfah-
Iung verbindet und daraus In einem dritten

Das einfache Zeichnen auf der Schultafel ıst Schritt jeweils eın formuliert, tinde ıch
durch das vielfältige Medienangebot et{was Zzu ausgezeichnet und kraftvoll Pfingsten wird
Stiefkind geworden; andererseits WIr  d ber der ZUmMm Ihema ‚‚Beharrlich beten‘‘ gestaltet: ‚Jesus,
Schüler zunehmend ermutigt, selber atıg zu du TrTer des Betens, laß mich beharrlich seın 1m
werden und sıch auszudrücken, uch wWenNnn die

wenn iıch aufstehe, ch ıch Tisch etze
Gebet etien will ıch, ich Zzu Bett gehe und

Ergebnisse keine Kunstwerke sind.
Der Vt (er ist Kunsterzieher und Religionslehrer) un iıch etwas Neues beginneschenkt bekommen werden; ob ihnen die Menge  praktischen Beispielen versehen sind, dem (Reli-  der umgangs-deutschen Ausdrücke und der  gions)lehrer Mut machen, auch wenn er kein  Fremdwörter leichter zugänglich ist als die viel-  ‚„Künstler“ ist, zur Kreide oder zum Stift zu grei-  leicht schwere Sprache der Einheitsübersetzung?  terstützen.  fen und so seine Ausführungen graphisch zu un-  Es ist mir unerklärlich, wie man so viele Aus-  drücke von solcher Art als sinnvoll ansehen  Er gibt Anleitungen, wie man mit wenigen Stri-  kann; einige Beispiele aus der Menge herausge-  chen Eindrücke, die man vermitteln will, ver-  griffen: Holzpantinen (71), Portemonnaie (30  stärken kann, und auch worauf man zu achten  und 64), Autoselbstfahrer (29), Kirmes (29), eine  hat, um nicht ‚„‚unbeabsichtigte Erfolge‘“ zu ha-  riesengroße Fete (55), pitschepatschenaß (64),  ben. Er führt ein und zeigt, wie man Gegenstän-  Miesepeter (67), rappelvoll (57), Gratiszusatz-  de, Köpfe, Hände, Füße und überhaupt Men-  freiexemplar (!, 84) u. v. a. Außerdem kommen  schen zeichnet, was man mit Sprechblasen errei-  viele umgangsdeutsche Verkürzungen vor (z. B,  chen kann, mit Schriftformen und Farbkreiden.  „‚er hat schon mal“”, 82); ob dies sprachpädago-  Eine Reihe von Tafelbildern dienen als Anregung  gisch nützlich ist, ist mehr als fraglich. Fazit: Die  dafür, wie man so etwas unternehmen könnte.  Idee des Buches ist zu loben; theologisch ist vie-  Wer gewillt ist, (wieder mehr) zu zeichnen, und  les gut getroffen, manches wacklig; sprachlich ist  nicht recht weiß, wie er dies anfangen könnte,  das meiste wenigstens unpädagogisch, wenn  wird eine Menge praktischer Anregungen fin-  nicht sogar falsch!  den.  Linz  Ferdinand Reisinger  Linz  Josef Janda  KERSCHBAUMER-JÄGGLE HANNELORE,  BURZER THEODOR, Jesus, dir leb ich. Ein Kin-  Mit Kindern das Jahr gestalten. Kreativ arbeiten in  dergebetbuch. (32.) Auer, Donauwörth 1983.  Schule, Gemeinde und Familie. (104.) Herder,  Geb. DM 7,80.  Wien. Ppb. S 120.-/DM 16,80.  Ders., Glauben und leben mit Jesus. Ein Lebens-  Die Verf. legt die Bearbeitung von 40 Themen  buch für Kinder, (49.) Auer, Donauwörth 1983,  vor, die dem Ablauf des Schul- und Arbeitsjah-  Kart. DM 9,80.  res folgen. Sie beginnt mit dem neuen Anfang im  Das erste dieser beiden Kinderbücher, das Ge-  Herbst. Es schließen sich Advent, Weihnachten,  Fasching, Fastenzeit und Ostern an. Der letzte  betbuch, liegt in seinem entzückenden Format  Teil läßt mit dem Muttertag, dem Wirken des  sicher gut in den kleinen Händen des Kindes,  Geistes . . . und einem Ferienausblick die The-  Das Papier ist fest, fast Karton, den Texten auf  den rechten und den Bildern auf den linken Sei-  menreihe ausklingen. Die einzelnen Themen  ten sehr ähnlich: einfache, kurze, tragende Bitten  werden kurz dargestellt; es folgt eine Anleitung  und Ausrufe, die bewegen. Von solchen geht die  über die Durchführung des  emachten Vor-  Sprache des Glaubens aus, dorthin kehrt auch  schlages; ein paar Gedanken über die Anwen-  dungsmöglichkeiten runden die kurzen Kapitel  das Gebet des Erwachsenen zurück, wenn es  ab. Das Buch will aufzeigen - und zugleich anre-  sich zurückholt aus der Vielfalt und zusam-  gen —, wie verschiedene Themen, mit denen sich  menschmilzt. ‚„‚Heiland am Kreuz, neige dich,  blicke herab und segne mich.‘ (23) Die Bilder  religiöse Erziehung immer wieder zu befassen  sind Darstellungen alter Meister, bunt und reali-  hat, im wörtlichen Sinn be-,,hand“-elt werden  stisch, so daß das kindliche Auge suchen, finden  können. Durch Beschäftigung (  iele, Plakate,  und erkennen kann. Das Unternehmen, alte Mei-  Puzzle, Basteln . . .) sollen sich  Kı  nder mit den  Inhalten auseinandersetzen und so zu Einsichten  ster diesen Gebeten anbeizustellen, ist deshalb  sehr zu loben, weil sie sich schon bewährt haben  kommen. Das Buch ist aus der Unterrichtspraxis  in ihrer Stimmigkeit, Ordnung und Ruhe, die  in Großstadtvolksschulen entstanden. Die ge-  sich sicher tief innen überträgt.  machten Vorschläge wirken weithin überzeu-  Das zweite, das Lesebuch, scheint mir nicht so  gend. Dies gilt sowohl für den Inhalt wie auch für  gelungen. Ich habe beide Bücher in die Hände  die praktische Durchführbarkeit. Es sind anre-  gende Übersetzungen verschiedener zentraler  von Kindern gele  für das erste entsc  R  t und sie haben sich spontan  Themen in eine kindgemäße Form.  jeden. Als Gründe ließen sich  Linz  Josef Janda  anführen die Verschwommenheit der Konturen  in den Bildern (aus: Das Leben Christi, Kölnisch,  um 1420) — oder hängt das mit dem Druck zu-  ROMANEK CHRISTIAN, Mit Kindern zeichnen.  sammen - und das Format, Die textliche Ausfüh-  Kreativ arbeiten in Schule, Gemeinde und Fami-  lie. (80.) Herder Wien — Freiburg — Basel 1983.  rung, die sich entlang wichtiger Stationen des  Ppb. S 98.-.  Lebens Jesu bewegt, mit kindlicher Lebenserfah-  rung verbindet und daraus in einem dritten  Das einfache Zeichnen auf der Schultafel ist  Schritt jeweils ein Gebet formuliert, finde ich  durch das vielfältige Medienangebot etwas zum  ausgezeichnet und kraftvoll. Pfingsten wirdz. B.  Stiefkind geworden; andererseits wird aber der  zum Thema ‚,Beharrlich beten“ gestaltet: „‚Jesus,  Schüler zunehmend ermutigt, selber tätig zu  du Lehrer des Betens, laß mich beharrlich sein im  werden und sich auszudrücken, auch wenn die  wenn ich aufstehe, wenn ich mich zu Tisch setze  Gebet. Beten will ich, wenn ich zu Bett gehe und  Ergebnisse keine Kunstwerke sind.  Der Vf. (er ist Kunsterzieher und Religionslehrer)  und wenn ich etwas Neues beginne .  .‘ (43)  will mit seinen Darlegungen, die mit zahlreichen  Linz  Otmar Stütz  410(43)
11 mıit seinen Darlegungen, die mıit zahlreichen Linz ()tmar Stütz
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schenkt bekommen werden; ob ihnen die Menge 
der umgangs-deutschen Ausdrücke und der 
Fremdwörter leichter zugänglich ist als die viel­
leicht schwere Sprache der Einheitsübersetzung? 
Es ist mir unerklärlich, wie man so viele Aus­
drücke von solcher Art als s innvoll ansehen 
kann; einige Beispiele aus der Menge herausge­
griffen: Holzpantinen (71), Portemonnaie (30 
und 64), Autoselbstfahrer (29), Kirmes (29), eine 
riesengroße Fete (55), pitschepatschenaß (64), 
Miesepeter (67), rappelvoll (57), Gratiszusatz­
freiexemplar (!, 84) u. v. a. Außerdem kommen 
viele umgangsdeutsche Verkürzungen vor (z. B. 
,,er hat schon mal", 82); ob d ies sprachpädago­
gisch nützlich ist, ist mehr als fraglich. Fazit: Die 
Idee des Buches ist zu loben; theologisch ist vie­
les gut getroffen, manches wacklig; sprachlich ist 
das meiste wenigstens unpädagogisch, wenn 
nicht sogar falsch! 
Linz Ferdinand Reisinger 

KERSCHBAUMER-JÄGGLE HANNELORE, 
Mit Kindern das Jahr gestalten. Kreativ arbeiten in 
Schule, Gemeinde und Familie. (104.) Herder, 
Wien. Ppb. S 120.-/DM 16,80. 

Die Verf. legt die Bearbeitung von 40 Themen 
vor, die dem Ablauf des Schul- und Arbeitsjah­
res folgen. Sie beginnt mit dem neuen Anfang im 
Herbst. Es schließen sich Advent, Weihnach ten, 
Fasching, Fastenzeit und Ostern an. Der letzte 
Teil läßt mit dem Muttertag, dem Wirken des 
Geistes . .. und einem Ferienausblick die The­
menreihe ausklingen. Die einzelnen Themen 
werden kurz dargestellt; es folgt eine Anleitung 
über die Durchführung des gemachten Vor­
schlages; ein paar Gedanken über die Anwen­
dungsmöglichkeiten runden die kurzen· Kapitel 
ab. Das Buch will aufzeigen - und zugleich anre­
gen-, wie verschiedene Themen, mit denen sich 
religiöse Erziehung immer wieder zu befassen 
hat, im wörtlichen Sinn be-,,hand"-elt werden 
können. Durch Beschäftigung (Spiele, Plakate, 
Puzzle, Basteln ... ) sollen sich Kinder mit den 
Inhalten auseinandersetzen und so zu Einsichten 
kommen. Das Buch ist aus der Unterrichtspraxis 
in Großstadtvolksschulen entstanden. Die ge­
machten Vorschläge wirken weithin überzeu­
gend. Dies gilt sowohl für den Inhalt wie auch für 
die praktische Durchführbarkeit. Es sind anre­
gende Obersetzungen verschiedener zentraler 
Themen in eine kindgemäße Form. 
Linz Josef Janda 

ROMANEK CHRISTIAN, Mit Kindern zeichnen. 
Kreativ arbeiten in Schule, Gemeinde und Fami­
lie. (80.) Herder Wien - Freiburg - Basel 1983. 
Ppb. S 98.- . 

Das einfache Zeichnen auf der Schultafel ist 
durch das vielfä ltige Medienangebot etwas zum 
Stiefkind geworden; andererseits wird aber der 
Schüler zunehmend ermutigt, selber tätig zu 
werden und sich auszudrücken, auch wenn die 
Ergebnisse keine Kunstwerke sind. 
Der Vf. (er ist Kunsterzieher und Religionslehrer) 
will mit seinen Darlegungen, die mit zahlreichen 
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praktischen Beispielen versehen sind, dem (Reli­
gions)lehrer Mut machen, auch wenn er kein 
,,Künstler" ist, zur Kreide oder zum Stift zu grei­
fen und so seine Ausführungen graphisch zu un­
terstützen. 
Er gibt Anleitungen, wie man mit wenigen Stri­
chen Eindrücke, die man vermitteln will, ver­
stärken kann, und auch worauf man zu achten 
hat, um nicht „unbeabsichtigte Erfolge" zu ha­
ben. Er führt ein und zeigt, wie man Gegenstän­
de, Köpfe, Hände, Füße und überhaupt Men­
schen zeichnet, was man mit Sprechblasen errei­
chen kann, mit Schriftformen und Farbkreiden. 
Eine Reihe von Tafelbildern dienen als Anregung 
dafür, wie man so etwas unternehmen könnte. 
Wer gewillt ist, (wieder mehr) zu zeichnen, und 
nicht recht weiß, wie er dies anfangen könnte, 
wird eine Menge praktischer Anregungen fin­
den. 
Linz Josef Janda 

BURZER THEODOR, Jesus, dir leb ich. Ein Kin­
dergebetbuch. (32.) Auer, Donauwörth 1983. 
Geb. DM 7,80. 
Ders., Glauben und leben mit Jesus. Ein Lebens­
buch für Kinder. (49.) Auer, Donauwörth 1983. 
Kart. DM 9,80. 

Das erste dieser beiden Kinderbücher, das Ge­
betbuch, liegt in seinem en tzückenden Format 
sicher gu t in den kleinen Händen des Kindes. 
Das Papier ist fest, fast Karton, den Texten auf 
den rechten und den Bildern auf den linken Sei­
ten sehr ähnlich: einfache, kurze, tragende Bitten 
und Ausrufe, die bewegen. Von solchen geht die 
Sprache des Glaubens aus, dorthin kehrt auch 
das Gebet des Erwachsenen zurück, wenn es 
s ich zurückholt aus der Vielfalt und zusam­
menschmilzt. ,,Heiland am Kreuz, neige dich, 
blicke herab und segne mich." (23) Die Bilder 
sind Darstellungen alter Meister, bunt und reali­
stisch, so daß das kindliche Auge suchen, finden 
und erkennen kann. Das Unternehmen, alte Mei­
ster diesen Gebeten anbeizustellen, ist deshalb 
sehr zu loben, weil sie sich schon bewährt haben 
in ihrer Stimmigkeit, Ordnung und Ruhe, die 
s ich sicher tief innen überträgt. 
Das zweite, das Lesebuch, scheint mir nicht so 
gelungen. Ich habe beide Bücher in die Hände 
von Kindern gelegt und sie haben sich spontan 
für das erste entsch ieden. Als Gründe ließen sich 
anführen die Verschwommenheit der Konturen 
in den Bildern (aus: Das Leben Christi, Kölnisch, 
um 1420) - oder hängt das mit dem Druck zu­
sammen - und das Format. Die textliche Ausfüh­
rung, die sich entlang wichtiger Stationen des 
Lebens Jesu bewegt, mit kindlicher Lebenserfah­
rung verbindet und dar aus in einem dritten 
Schritt jeweils ein Gebet formuliert, finde ich 
ausgezeichnet und kraftvoll. Pfingsten wird z. B. 
zum Thema „ Beharrlich beten" gestaltet: ,,Jesus, 
du Lehrer des Betens, laß mich beharrlich sein im 
Gebet. Beten w ill ich, wenn ich zu Bett gehe und 
wenn ich aufstehe, wenn ich mich zu Tisch setze 
und wenn ich etwas Neues beginne .. . " (43) 
Linz Otmar Stiitz 



HOMILEN! schen Berichtes losgelöst werden dürfte‘‘
S 108) Das nstatt des dogmatischen empfoh-
lene iblisch-existentielle Modell dürfte aller-

SCHUEPP Hg.) Handbuch ZUT Predigt. dings ın der aufgezeichneten Schlichtheit nicht
Benziger, Zürich 1982 Ln überall anwendbar SP1IN.

Mit eıträgen VO Baumgartner, ose Kritische nmerkungen waren natürlich ZUuU e1-
Bommer, Leo arrer und zwOlf weiıteren uto- Men umfangreichen Buch mehrfac zu

Ten hat Guido Schüepp, Schüler des kürzlich chen, würden aber den überaus positıven (3@-
verstorbenen Münchner Katechetikers Theoder- samteindruck beeinträchtigen. Wichtig erscheint
ich Kampmann un: bis ZU re 1981 Prof. für MIır ä erwähnen, da{fs empirische Untersuchun-
Praktische Theologie In Freibourg, jetz Pfarrer ın en War mıit ec gefordert, geschehene ber
Birsteld bei Basel, SOZUSagen die Frucht seiner aum ZUuUr Kenntnis M werden. uch
akademischen Lehrtätigkeit und Zusammenar- in ich die kurze Kritik des lernpsychologi-
beit mıiıt den Dozenten benachbarter Fächer der schen Redeaufbaus TeC dürftig 484) In

Summa eın Instrumentarıum VO homiletischenOffentlichkeit verfügbar gemacht. Formal- un!
materialhomiletische Beiträge besprechen aus- Reflexionshilfen, das auch dem vielbeschäftigten
führlich un informativ den gegenwaärtigen Kon- Seelsorger helfen wird, sSeINE Predigt lebendig,
ext der christlichen Predigt und die ucC nach ktuell und bedeutungsvoll gestalten, selbst
den gegenwärtigen Kontext der christlichen Pre- Ur gelegentlich dazu käme, e1n Pdar

Seiten weiterzulesen.digt und der ucC ach einer angeMESSENEN
München Winfried BlasıgzSprache 18), dann ‚Struktur und Fak-

oren der Predigtkommunikation” und 1mM Teil
‚‚Inhaltsaspekte der Predigt””, geschieden ın Ka- AVID );; Bıblısch-katechetische Homt-
pite] Zzu A 7 zu un: ‚‚Kurzformeln des lıen für dıie Sonn- und Feiertage (aus dem Engli-
Glaubens“ (Karrer), ZU: ethischen Predigt un! schen übersetzt). Lesejahr Verlegt Vo  —; Pfarrer

weıteren Spezifikationen: Liturgiebezug, Ka- arl Marıa Harrer, Putzbrunnerstraße ıe
München 1982sualpredigt, ‚„die missionarische Dimension”,
Der Erzbischof VO  —_ Hartiord meınnt In seinem‚„‚das politische Engagement“‘ un! die Verwen-

dung VO  - Literaturzitaten. Schließlich widmet Vorwort, dieses Büchlein werde die ‚Zweı Män-
sich dieser Teil sprecherspezifischen Iypen gel ın den katholischen Homilien eıt dem Zweli-
wıe der benediktinischen und franziskanischen ten Vatikanischen Konzil ausräumen?‘‘: ‚„‚die
Predigtweise. Der dritte Teil befaf(t sich mıit der zureichende Unterrichtung ın den Gilaubens-
‚‚Kommunikationsform der TE tll‚ wobei g.. wahrheiten“‘ un ‚‚daß die Priester aum Homi-
wIıisse Themen, der Liturgie CZUB, erneut lien geben, welche nachbiblische Gilaubensleh-
ZuUur Sprache kommen. Stichwort- un Autoren- Ien Thema aben  “ Darum geht Iso.
verzeichnıis. Excellenz wünschen, dafs die VO Konzil g-
Schüepp versteht Verkündigung als ‚Ihematıi- wünschte Bibelausle sich ben nıcht den Bi-
sıierung der Tiefenstruktur der Wirklichkeit 1m beltexten selbst wı IN sondern den ‚‚Glau-
Lichte des Evangeliums””. Auf diesen Folien CI - benswahrheiten”‘, welche ıIn nachbiblischer Zeit
Ööffnen cdie verschiedenen Autoren iıne her formuliert un 1Im Katechismus USaMMENKE-

als stellt worden sind. Nicht die Botschaft der kon-grundsätzlich-überschauende praktische
Darstellung der aktuellen Probleme, oft mehr eten Bibeltexte soll vermittelt werden, sondern
Hilfe heischend als Hilfe bietend. Es wird Iso soll ‚‚auUSBEWOREN! Unterweisung 4} allen
der ın der langjährigen Praxıs stehende Seelsor- wesentlichen Glaubenswahrheite nach der
er un Prediger 1er stärkere Anregung ertfah- hiefür ın Amerika erstellten ‚„‚Rahmenordnung

tür Homilien“ geboten werden. Dem widmetIen als der nfänger, der noch mehr mıiıt den Prä-
sich Vt ıIn der JTat mıiıt Hingabe. Die Bibeltexteliminarien des Predigens beschäftigt ist. FEinen

deutlichen Höhepunkt rreicht der Gedanken- werden flüchtig angetippt, dann eilt der Gedan-
an für mich in der Kritik des dogmatischen kengang Z7u nächstpassenden Katechismus-
Auslegungsmodells auf Schüepp hält der satz, sich anschließend hauptsächlich mit
Umformung des FEvan eliums ın zeitlose Lehr- den Forderungen einer welttfernen der pietisti-

schen Moral beschäftigen. Exe etische Er-satze ‚„Die bi lische Botschaft wird auf
diese Weise ZuUur abstrakten Theorie Das bi- kenntnisse spielen aum ıne Rolle. Die Pro-
blische Berichtete wird N1IC ın seiner konkreten bleme der heutigen Menschen scheinen dem
Einmaligkeit erkannt. Das Vertrauen Jesu auf Verfasser nach mennen umfangreichen Stichpro-
den ater wird 0M einem Allerweltsmonot- ben gänzlich unbekannt vA SEe1IN: weder die Be-
heismus der Z einer abstrakten Trinitätslehre drohung des Friedens noch der Hunger ın der
umtunktioniert. Parallel dieser Einebnung der Welt, Cdie Übervölkerung, noch die Gefährdung
biblischen Botschaft läuft die existentielle \DJE der Umwelt kommen VO  < 1C| einmal A

Weihnachten der Neujahr F511t das Wortstanzıerung VONM ihr.““ uch wenn dieser letzte
Frieden TIMU finde ich L1IUT als ÖöblicheSatz nicht VoO jedem un en gelten hat,

wünschte ich doch, daflß alle Prediger (vom aps Tugend genannt
bis zu unbekanntesten Buschkatecheten) diese uch den Vo  »3 Erzbischof Whealon gelobten Stil
arnung (auswendig ernten und) erns: näh- der redigten inde 1C her chaotisch: flüchtig,
[NECNN. ‚„„‚Theologie ist Ä ideologieanfällig, als da{fs sprunghaft, oberflächlich. Andererseits finde ich
SIE VO  - der schlichten Überlieferung des bibli- allerhand hilfreiche Literaturzitate un einzelne
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SCHOEPP GUIDO (Hg.), Handbuch zur Predigt. 
(496.) Benziger, Zürich 1982. Ln. 
Mit Beiträgen von Jakob Baumgartner, Josef 
Bommer, Leo Karrer und zwölf weiteren Auto­
ren hat Guido Schüepp, Schüler des kürzlich 
verstorbenen Münchner Katechetikers Theoder­
ich Kampmann und bis zum Jahre 1981 Prof. für 
Praktische Theologie in Freibourg, jetzt Pfarrer in 
Birsfeld bei Basel, sozusagen die Frucht seiner 
akademischen Lehrtätigkeit und Zusammenar­
beit mit den Dozenten benachbarter Fächer der 
Offentlichkeit verfügbar gemacht. Formal- und 
materialhomiletische Beiträge besprechen aus­
führlich und informativ den gegenwärtigen Kon­
text der christlichen Predigt und die Suche nach 
den gegenwärtigen Kontext der christlichen Pre­
digt und der Suche nach einer angemessenen 
neuen Sprache (S. 18), dann „Struktur und Fak­
toren der Predigtkommunikation" und im 2. Teil 
,, Inhaltsaspekte der Predigt", geschieden in Ka­
pitel zum AT, zum NT und zu „Kurzformeln des 
Glaubens" (Karrer), zur ethischen Predigt und 
zu weiteren Spezifikationen: Liturgiebezug, Ka­
sualpredigt, ,,die missionarische Dimension", 
,,das politische Engagement" und die Verwen­
dung von Literaturzitaten. Schließlich widmet 
sich dieser 2. Teil sprecherspezifischen Typen 
wie der benediktinischen und franziskanischen 
Predigtweise. Der dritte Teil befaßt sich mit der 
,,Kommunikationsform der Predigt", wobei ge­
wisse Themen, z. B. der Liturgiebezug, erneut 
zur Sprache kommen. Stichwort- und Autoren­
verzeichnis. 
Schüepp versteht Verkündigung als „Themati­
sierung der Tiefenstruktur der Wirklichkeit im 
lichte des Evangeliums". Auf diesen Folien er­
öffnen die verschiedenen Autoren eine eher 
grundsätzlich-überschauende als praktische 
Darstellung der aktuellen Probleme, oft mehr 
Hilfe heischend als Hilfe bietend. Es wird also 
der in der langjährigen Praxis stehe nde Seelsor­
ger und Prediger hier stärkere Anregung erfah­
ren als der Anfänger, der noch mehr mit den Prä­
liminarien des Predigens beschäftigt ist. Einen 
deutlichen Höhepunkt erreicht der Gedanken­
gang für mich in der Kritik des dogmatischen 
Auslegungsmodells auf S. 99. Schüepp hält der 
Umformung des Evangeliums in zeitlose Lehr­
sätze entgegen:,, Die biblische Botschaft wird auf 
diese Weise zur abstrakten Theorie ... Das bi­
blische Berichtete wird nicht in seiner konkreten 
Einmaligkeit erkannt. Das Vertrauen Jesu auf 
den Vater z. B. wird zu einem Allerweltsmonot­
heismus oder zu einer abstrakten Trinitätslehre 
umfunktioniert. Parallel zu dieser Einebnung der 
biblischen Botschaft läuft die existentielle Di­
stanzierung von ihr." Auch wenn dieser letzte 
Satz nicht von jedem und allen zu gelten hat, so 
wünschte ich doch, daß alle Prediger (vom Papst 
bis zum unbekanntesten Buschkatecheten) diese 
Warnung (auswendig lernten und) ernst näh­
men. ,, Theologie ist zu ideologieanfällig, als daß 
sie von der schlichten Oberlieferung des bibli-

sehen Berichtes losgelöst werden dürfte" 
(S. 108). Das anstatt des dogmatischen empfoh­
lene biblisch-existentielle Modell dürfte aller­
dings in der aufgezeichneten Schlichtheit nicht 
überall anwendbar sein. 
Kritische Anmerkungen wären natürlich zu ei­
nem so umfangreichen Buch mehrfach zu ma­
chen, würden aber den überaus positiven Ge­
samteindruck beeinträchtigen. Wichtig erscheint 
mir zu erwähnen, daß empirische Untersuchun­
gen zwar mit Recht gefordert, geschehene aber 
kaum zur Kenntnis genommen werden. Auch 
finde ich die kurze Kritik des Jernf>sychologi­
schen Redeaufbaus recht dürftig (5. 484). In 
Summa ein Instrumentarium von homiletischen 
Reflexionshilfen, das auch dem vielbeschäftigten 
Seelsorger helfen wird, seine Predigt lebendig, 
aktuell und bedeutungsvoll zu gestalten, selbst 
wenn er nur gelegentlich dazu käme, ein paar 
Seiten weiterzulesen. 
Mii11clie11 Winfried Blasig 

LIPT AK DAVID Q., Biblisc/J-kateclietische Homi­
lien fiir die Sonn- und Feiertage (aus dem Engli­
schen übersetzt). Lesejahr C. Verlegt von Pfarrer 
Karl Maria Harrer, Putzbrunnerstraße 272, D-8 
München 1982. Ppb. 
Der Erzbischof von Hartford meint in seinem 
Vorwort, dieses Büchlein werde die „zwei Män­
gel in den katholischen Homilien seit dem Zwei­
ten Vatikanischen Konzil ausräumen": ,,die un­
zureichende Unterrichtung in den Glaubens­
wahrheiten" und „daß die Priester kaum Homi­
lien geben, welche nachbiblische Glaubensleh­
ren ... zum Thema haben". Darum geht es also. 
Excellenz wiinschen, daß die vom Konzil ge­
wünschte Bibelauslegung sich eben nicht den Bi­
beltexten selbst widme, sondern den „Glau­
benswahrheiten", welche in nachbiblischer Zeit 
formuliert - und im Katechismus zusammenge­
stellt worden sind. Nicht die Botschaft der kon­
kreten Bibeltexte soll vermittelt werden, sondern 
es soll „ausgewogene Unterweisung zu allen 
wesentlichen Glaubenswahrheiten" nach der 
hiefür in Amerika erstellten „ Rahmenordnung 
für Homilien" geboten werden. Dem widmet 
sich Vf. in der Tat mit Hingabe. Die Bibeltexte 
werden flüchtig angetippt, dann eilt der Gedan­
kengang zum nächstpassenden Katechismus­
satz, um sich anschließend hauptsächlich mit 
den Forderungen einer weltfernen oder pietisti­
schen Moral zu beschäftigen. Exegetische Er­
kenntnisse spielen kaum eine Rolle. Die Pro­
bleme der heutigen Menschen scheinen dem 
Verfasser nach meinen umfangreichen Stichpro­
ben gänzlich unbekannt zu sein: weder die Be­
drohung des Friedens noch der Hunger in der 
Welt, die Obervölkerung, noch die Gefährdung 
der Umwelt kommen vor. Nicht einmal an 
Weihnachten oder zu Neujahr fällt das Wort 
Frieden. Armut z. B. finde ich nur als löbliche 
Tugend genannt ... 
Auch den von Erzbischof Whealon gelobten Stil 
der Predigten finde ich eher chaotisch: flüchtig, 
sprunghaft, oberflächlich. Andererseits finde ich 
a llerhand hilfreiche Literaturzitate und einzelne 
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gelungene Formulierungen, ber die müßten sich Ul. arbeitsrechtliche Konsequen-‚‚Weihnachtsneurose”, der 71 Allerheiligen die 7  - ergeben., Worin das ‚‚Eigentliche” des kirch-
Exemplifizierung der acht Seligkeiten durch acht lichen Dienstes zu Ausdruck kommt, würde
Heiligengestalten. ber diese un|! dürften die INa  —; sich etwas exakter dargestellt wünschen.
Mühe der Übersetzun nicht lohnen, deren Linz Fdeltraud BuchbergerVerfasser [an NnıcC ährt Seit einiger Zeit ıst

ın uNseTeT Kirche Mode geworden, daß VOT al-
lem die sich auf das {1 Vatikanum berufen, die BUCHBERGER EDELIRAUD/SUK

Kleines Soziallexikon. Stichworte Politik un:
München
sich seinem Geist N1IC verpflichtet fühlen.

Winfried Blasıg Gesellschaft. Landesverlag, Linz
art

* Pı 11 5  HAFT Die Katholische Soziallehre als die auf dem
christlichen Menschenbild aufbauende Lehre

BOÖCKENFOR ERNST-WOLFGANG, 'aQ VO sozialen und gesellschaftlichen Institutionen
un Prozessen enthält wesentliche Ansätze fürGesellschaft Kırche. DEUFEL KONRAD, Sozial-

und christliche Diakonie. (Christlicher Glaube ıne Humanisierung der Gesellschaft. Um ber
wirksam werden können, ist notwendig,in moderner Gesellschaft, Teilband 15) (183.) die Inhalte der KSL bei möglichst vielen Men-Herder, Freiburg 1982 Geb 27,-. schen bekannt machen. Gerade diesem Ziel

Anliegen des Beitrages VO Böckenförde ist das der Erreichung möglichst breiter Bevölkerungs-Verhätlnis VO irche und politischer Ordnun schichten cheint das vorliegende S0ziallexikon
ın Staaten westlicher Prägung. Sehr klar Un > dienlich Z se1ın, ist doch ın einer verständli-
stematiısch ırd das traditionelle Verhältnis VO chen 5Sprache abgefaßt (z. werden remd- und
Staat un Kirche dargestellt, das primär durch Fachausdrücke erklärt, bei der Definition der Be-
Institutionen un hre Leitorgane gepragt ist, griffe wird auf die Wortbedeutung zurückgegrif-uch die einzelnen Christen un Bürger VO  - den fen) und, Was uch nicht gering schätzen ist,
Institutionen reprasentiert werden. Dann geht INan erhält für wenig eld je] Information. 236
der Autor auf das heutige Verhältnis Von Kirche Stichworte au s Politik un Gesellschaft, darun-
und Staat eın und auf die Folgen für e1n Tätig- ter auch sehr aktuelle und 1ın noch nicht vielen
werden der Kirche Im politischen Bereich. Heute Nachschlagewerken behandelte Stichworte wıe
sind die Gläubigen N1IC mehr unter dem Blick- Alternativbewegungen, Bürgerinitiativen,pun der Umsetzung und Vollziehung kirchen- Friedensbewegung (unter Pazifismus behan-
amtlicher Entscheidungen un Lehraussagen ta- delt), geben ıne Orientierung ıIn der komplexenUg, SIE sınd selbst diejenigen, die durch eigen- gesellschaftlichen Verfaßtheit. Bei der Behand-
ständiges Handeln die christliche Botschaft In lung der Stichworte mu der ständige Rückbe-
den weltlichen Bereichen wirksam werden las- ZUE auf die Dokumente der KSL posıtıv hervor-
5Sen S Im Mittelpunkt der Ausführungen gehoben werden, der Ende fast aller Stich-
sSte die These Von der ‚‚unpolitisch-politischen worte vorhandene 1nwels auf Belegstellen aus
iırksamkeit der Kirche“, die zusammenfassend den Sozialdokumenten regt ZUrT: näheren efas-

SUuNng mıiıt ben diesen Texten Abeschrieben wird ‚„‚Vom Ausgangspunkt her
Natürlich können In dem beschränkten Rahmenunpolitisch, allein auf die Verkündigung der

christlichen Botschaft bezogen, ın ihren Wirkun- VO 182 Seiten nıcht alle Begriffe ausführlich be-
sen durchaus potentiell politisch, hne daß ber handelt werden, bei manchen Stichworten hätte
diese Wirkung gesucht wird der das Ziel ıst  04 I1la  —; sich ber neben der Definition uch Hın-

82) Zur besseren Verwertung der ın dieser welse auf Lösungsmöglichkeiten der Im Stich-
Arbeit niedergelegten Ergebnisse würde Man WOoT angesprochenen Probleme erwartet S0
sich ıne Übersetzung einzelner praxisrelevanter wird unter dem Stichwort Konflikte wenigau  Katel (z. die Einwirkungen der Gläubigen über Lösungsmöglichkeiten gesagt, Was beson-

die Politik) ın ine anschaulichere 5Sprache ders 1NSs Auge fällt, weil das Stichwort
wunschen, hne abstrakte Formulierungen Kompromifß nicht 1NSs Nachschlagewerk aufge-(z. wird das Thema NnıC begrenzt, sondern wurde. uch ıne Untergliederung der
‚„das Thema wird aufgenommen ın einer doppel- Konflikte ın Wert- und Interessenskonflikte, ıne
ten Begrenzung‘‘, 11)
Der Beitrag ber Sozialstaat un! christlicher Dia-

Unterscheidung, die für die Konfliktlösung VOnNn
entscheidender Bedeutung ist, fehlt. Andere

konie ibt einen Überblick ber die Leistun Stichworte wıe Pazifismus, gewaltlose Ak-
der christlichen Diakonie 1ın der BRD ın iıhrer - tion der Gewaltlosigkeit hätten vielleicht aus-
ziehung Staat, eingebunden 1n grundsätzli- geglichener, mit weniger Einseitigkeit behandelt
che Überlegungen ber das Proprium christli- werden sollen. kın Heranziehen bekannter Fach-
cher Diakonie. Ein Abschnitt ıst uch der dzt ın leute hätte diese und andere Artikel gewınnender BRD diskutierten Frage ach einem eigenen lassen können. kine Gliederung der einzelnen
kirchlichen Arbeitsrecht gewidmet: Christliche Artikel ın Unterpunkte, wiewohl diese wıe sich
Diakonie sSe1 als Mitvollzug des Heilsdienstes der der Kezensent bewußt ist mıit einer ErweiterungKirche nicht Ine berufliche Tätigkeit wıe jede des Umfanges verbunden ist, würde einer
andere (im Gegensatz ZUr Auffassung VO ell- besseren Urientierung des Lesers, manchmal
Breuning). Aus dem ‚, 5ANZ bestimmten Dienst- uch einer geordneteren Abhandlung des
verhältnis’‘, das die Kirche anbietet 164), Problems, beitragen.
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gelungene Formulierungen, z. B. über die 
„ Weihnachtsneurose", oder zu Allerheiligen die 
Exemplifizierung der acht Seligkeiten durch acht 
Heiligengestalten. Aber diese Funde dürften die 
Mühe der Obersetzungen nicht lohnen, deren 
Verfasser man nicht erfährt. Seit einiger Zeit ist 
es in unserer Kirche Mode geworden, daß vor al­
lem die sich auf das II. Vatikanum berufen, die 
sich seinem Geist nicht verpflichtet fühlen. 
München Winfried Blasig 

GESELLSCHAFT 

BOCKENFORDE ERNST-WOLFGANG, Staat -
Gesellsdiaft - Kirche. DEUFEL KONRAD, Sozial­
staat und christliche Diakonie. (Christlicher Glaube 
in moderner Gesellschaft, Teilband 15). (183.) 
Herder, Freiburg 1982. Geb. ca. DM 27,-. 

Anliegen des Beitrages von Böckenförde ist das 
Verhätlnis von Kirche und politischer Ordnung 
in Staaten westlicher Prägung. Sehr klar und sy­
stematisch wird das traditionelle Verhältnis von 
Staat und Kirche dargestellt, das primär durch 
Institutionen und ihre Leitorgane geprägt ist, wo 
auch die einzelnen Christen und Bürger von den 
Institutionen repräsentiert werden. Dann geht 
der Autor auf das heutige Verhältnis von Kirche 
und Staat ein und auf die Folgen für ein Tätig­
werden der Kirche im politischen Bereich. Heute 
sind die Gläubigen nicht mehr unter dem Blick­
punkt der Umsetzung und Vollziehung kirchen­
amtlicher Entscheidungen und Lehraussagen tä­
tig, sie sind selbst diejenigen, die durch eigen­
ständiges Handeln die christliche Botschaft in 
den weltlichen Bereichen wirksam werden las­
sen (5. 33). Im Mittelpunkt der Ausführungen 
steht die These von der„ unpolitisch-politischen 
Wirksamkeit der Kirche", die zusammenfassend 
so beschrieben wird: ,, Vom Ausgangspunkt her 
unpolitisch, allein auf die Verkündigung der 
christlichen Botschaft bezogen, in ihren Wirkun­
gen durchaus potentiell politisch, ohne daß aber 
diese Wirkung gesucht wird oder das Ziel ist" 
(S. 82). Zur besseren Verwertung der in dieser 
Arbeit niedergelegten Ergebnisse würde man 
sich eine Obersetzung einzelner praxisre levanter 
Kapitel (z. B. die Einwirkungen der Gläubigen 
auf die Politik) in eine anschaulichere Sprache 
wünschen, ohne abstrakte Formulierungen 
(z. B. wird das Thema nicht begrenzt, sondern 
,,das Thema wird aufgenommen in einer doppel­
ten Begrenzung", S. 11). 
Der Beitrag über Sozialstaat und christlicher Dia­
konie gibt einen überblick über die Leistungen 
der christlichen Diakonie in der BRD in ihrer Be­
ziehung zum Staat, eingebunden in grundsätzli­
che Oberlegungen über das Proprium christli­
cher Diakonie. Ein Abschnitt ist auch der dzt. in 
der BRD diskutierten Frage nach einem eigenen 
kirchlichen Arbeitsrecht gewidmet: Chr is tliche 
Diakonie sei als Mitvollzug des Heilsdienstes der 
Kirche nicht eine berufliche Tätigkeit wie jede 
andere (im Gegensatz zur Auffassung von Nell­
Breuning). Aus dem „ganz bestimmten Dienst­
verhältnis", das die Kirche anbietet (S. 164), 
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müßten sich u. a. arbeitsrechtliche Konsequen­
zen ergeben. Worin das „ Eigentliche" des kirch­
lichen Dienstes zum Ausdruck kommt, würde 
man sich etwas exakter dargestellt wünschen. 
Linz Edeltraud Buchberger 

BUCHBERGER EDELTRAUD/SUK WALTER, 
Kleines Soziallexikon. Stichworte zu Politik und 
Gesellschaft. (182.) 00. Landesverlag, Linz 
21982. Kart. S 52.-. 

Die Katholische Soziallehre (KSL) als die auf dem 
christlichen Menschenbild aufbauende Lehre 
von sozialen und gesellschaftlichen Institutionen 
und Prozessen enthält wesentliche Ansätze für 
eine Humanisierung der Gesellschaft. Um aber 
wirksam werden zu können, ist es notwendig, 
die Inhalte der KSL bei möglichst vielen Men­
schen bekannt zu machen. Gerade diesem Ziel 
der Erreichung möglichst breiter Bevölkerungs­
schichten scheint das vorliegende Soziallexikon 
dienlich zu sein, ist es doch in einer verständli­
chen Sprache abgefaßt (z. B. werden Fremd- und 
Fachausdrücke erklärt, bei der Definition der Be­
griffe wird auf die Wortbedeutung zurückgegrif­
fen) und, was auch nicht gering zu schätzen ist, 
man erhält für wenig Geld viel Information. 236 
Stichworte aus Politik und Gesellschaft, darun­
ter auch sehr aktuelle und in noch nicht vielen 
Nachschlagewerken behandelte Stichworte wie 
z. B. Alternativbewegungen, Bürgerinitiativen, 
Friedensbewegung (unter Pazifismus behan­
delt), geben eine Orientierung in der komplexen 
gesellschaftlichen Verfaßtheit. Bei der Behand­
lung der Stichworte muß der ständige Rückbe­
zug auf die Dokumente der KSL positiv hervor­
gehoben werden, der am Ende fast aller Stich­
worte vorhandene Hinweis auf Belegstellen aus 
den Sozialdokumenten regt zur näheren Befas­
sung mit eben diesen Texten an. 
Natürlich können in dem beschränkten Rahmen 
von 182 Seiten nicht alle Begriffe ausführlich be­
handelt werden, bei manchen Stichworten hätte 
man sich aber neben der Definition auch Hin­
weise auf Lösungsmöglichkeiten der im Stich­
wort angesprochenen Probleme erwartet. So 
wird z. B. unter dem Stichwort Konflikte wenig 
über Lösungsmöglichkeiten gesagt, was beson­
ders ins Auge fällt, weil z. B. das Stichwort 
Kompromiß nicht ins Nachschlagewerk aufge­
nommen wurde. Auch eine Untergliederung der 
Konflikte in Wert- und Interessenskonflikte, eine 
Unterscheidung, die für die Konfliktlösung von 
entscheidender Bedeutung ist, fehlt. Andere 
Stichworte wie z. B. Pazifismus, gewaltlose Ak­
tion oder Gewaltlosigkeit hätten vielleicht aus­
geglichener, mit weniger Einseitigkeit behandelt 
werden sollen. Ein Heranziehen bekannter Fach­
leute hätte diese und andere Artikel gewinnen 
lassen können. Eine Gliederung der einzelnen 
Artikel in Unterpunkte, wiewohl diese - wie sich 
der Rezensent bewußt ist-mit einer Erweiterung 
des Umfanges verbunden ist, würde zu einer 
besseren Orientierung des Lesers, manchmal 
auch zu einer geordneteren Abhand lung des 
Problems, beitragen. 



Vermißt ird uch 1Nle Zeichnung der Artikel wicklung ist sehr leicht lesbar, berohl]
durch die Verfasser Nur sehr muüuhsam un: e1t- allzu oberflächlich Es WaIiete auf 1Ne Reihe inhaltli-
aufwendig können über das Verzeichnis der Mit-
arbeiter die Verfasser der einzelnen Artikel ETU-

cher Fragen einzugehen Hier ur eiNe generelle
thodische Anmerkung uch wWenn wieder

lert werden Angesichts der verschiedenen Aus- geschieht INa  - ann katholische Soziallehre nicht
legungsmöglichkeiten einzelner Fragen ber ist mıiıt päpstlichen Enzykliken identifizieren Diese sind

sehr wichtig, den Artikel utor zuord- eın klement Gesamt katholischer Sozial-
nNne  3 können Artikulation wobei das paränetische CGenus ittera-
Abschließend annn INa usammenfassen Mıt [1UIN bedenken ıst Wem tiele C1Nn, etwa die
dem ‚‚Kleinen S0oziallexikon liegt eın für weiıte kirchliche Ehelehre auf die S5Summe einschlägiger En-
Kreise der Bevölkerung informatives Werk VOT, zykliken beschränken?
das der Urientierung der gesellschaftlichen Horner(S 55—69 legt kritische Überlegungen ZU!r
Wirklichkeit dient Grundwerte-Debatte VOT Sicher isSt e1INeEe pTazıs]eren-Graz Valentin Zsıfkovits de Denkanstrengung und 1Ne diszipliniertere

Begriffs-Verwendung wünschen ber könnte
REISINGER FERDINAND (Hg —r Menschsein ın der I1lld  - Grundwerte cht doch posıtıver als Horner
Gesellschaft Christliche Fundamente und Perspek- sehen als Formulierungsversuche „mittlerer Axio-
1ven Linzer Philosophisch theologische Reihe, Schulz) Dienste der gesellschaftlichen

17) (176 OLV- Buchverlag, 1NZ 1983 art Konsensfindung und bloße Pragmatik vertietender
05 178 z Orientierung?

Reisinger 5 —138) reflektiert ber die aNnze-Der vorliegende Band enthält bearbeitete Beiträge
aus Wel Ringvorlesungsreihen, die 1981 Jubi-

essene Sozialgestalt christlichen Jaubensi 1150-
[ET Gesellschaft Uun: sich überwiegend kritischläumsjahr VOoO  - Rerum Novarum —”” der Katho- mit ‚Gemeindetheologie“ und ‚Gemeinde-Ideologie“lisch theologischen Hochschule Linz Uun! der auseinander. “ine textliche Raffung hätte diese sehrTheologischen Fakultät Salzburg gehalten edenkenswerten Überlegungen och deutlicherwurden hervortreten lassen.

Es geht insgesam das Dreieck Menschsein
CO hristsein Gesellschaft Gegenüber dem einsell1g Primetshofer informiert (5 39—161) nüchtern

und gediegen ber die rechtlichen Beziehungen ZWI1-individualethischen Aspekt der TIradition schen Kirche und Staat i Österreich. Zwiefelho-1st reflektieren, daß un Menschsein (oder fer 5 162—173) öffnet den Horizont für weltweite
besser Menschwerden) Wechselbeziehung ZU!r Fragen mıt SC1INELT Darstellung ber den Stand
geschichtlich-gesellschaftlichen Wirklichkeit VOT der Theologie der Befreiung ach der Konterenz
sich geht Kein Mensch ebt als Monade der blo(ß Von Puebla
tamiliär-nachbarschatftlichen Bezügen Jeder Z/wei sinnstörende Drucktehler korrigie-Mensch wird geformt und orent:ert VO Feld uma- ren 82 sozialethische sozialistische
erKultur/Unkultur, das geboren wird dem Uun!| 107 überschaubare unüber-

aufwächst un! ebt Die menschliche Gestaltungs- schaubare
kraft und -vera!  rtun: soll sich daher uch be- Die erwähnten KRingvorlesungen und diese Publika-ußt auf die komplexe gesellschaftliche Realität be-
ziehen, auf 1eses vernetzte 5>System sachhafter $[9)e| sind wertvolle Beiträge ZU dringenden inter-

(unbeliebige naturale materiale, prozeßhafte Wirk- disziplinären Kingen das bessere Gelingen des
Menschseins, speziell sozialen Dimensionzusammenhänge) und personaler (Motivationen, 1NZ Helmut Renöck]

Wertungen, Entscheidungen Konzepte, Leitvorstel-
lungen) Elemente un! Kräfte REISINGER INAND/ROMBOLD GÜNTERDie einzelnen Beiträge behandeln Aspekte
dieses wichtigen Themenbereichs, INa  J könnte sich (Hg ), Marxismus und Christentum Linzer
uch eiNe andere Auswahl vorstellen die Dimension Philosophisch theologische Reihe, 18)

OLV- Buchverlag, 1NZ 1983 art 55 178.— /Wirtschaft fehlt völlig) DDie Sprachebene ıst Zz1erN- 28ich unterschiedlich Entgegen der verbreiteten Sucht
ach eichter und rascher Lesbarkeit 1st Bereitschaft 100 Jahre ach dem Tod VO: arl Marx veranstaltete
und tem für die mühsameren Beiträge WUull- die Katholisch theologische Hochschule Linz eiINE
schen 5Systematisch grundlegend anspruchsvoll Ring Vorlesung ZU Ihema Marxismus und hri-
und ach etwas langwierigen Einleitung S: tentum Diese Vorlesungen (großteils stark bearbei-

tet un! erweitert) un\| ‚Weıl ergänzende Beiträge (Eend sind die Grundzüge künftigen Sozialet-
hik VO  3 ‚OT  (S —02 Hier wird die soziale Hanisch und Post) SIN  d Inhalt dieses Bandes
Wirklichkeit alsethisches Anliegen thematisiert un Es handelt sich nicht eichte ost sondern
das Spezifikum christlicher Sozialethik herausgear- gediegenen Beitrag ZU wissenschaftlichen
beitet Kingen letzte Deutungen und Bezüge VO
Erns  > Feil („Humanität hne Iranszendenz? Zur Be- Mensch und Welt wird auf die Voraussetzungen

und Konsequenzen reflektiert welche christlichedeutung christlicher Hoffnung für die Gesellschaft
13—937) diskutiert sehr auf intellektuelle Redlich- und marxistische Konzeptionen des Absoluten ür

keit und Fairneß} bedacht moderne Humanitätskon- menschliches Selbstverständnis und Praxis haben
zeptionen ob und wWwWI1e geschlossene Naturalität Freiheit CIMMO-
Anton Pelinkas Beitrag M Zur Wechselwirkung VO:!  - licht ob und welche!) Transzendenzvorstellungen
katholischer Soziallehre und gesellschaftlicher Ent- das umanum fördern der entfremden
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Vermißt wird auch eine Zeichnung der Artikel 
durch clie Verfasser. Nur sehr mühsam und zeit­
aufwendig können über das Verzeichnis der Mit­
arbeiter die Verfasser der einzelnen Artikel eru­
iert werden. Angesichts der verschiedenen Aus­
legungsmöglichkeiten einzelner Fragen aber ist 
es sehr wichtig, den Artikel einem Autor zuord­
nen zu kö nnen. 
Abschließend kann man zusammenfassen: Mit 
dem „Kleinen Soziallexikon" liegt ein für weite 
Kreise der Bevölkerung informatives Werk vor, 
das der Orientierung in der gesellschaftlichen 
Wirklichkeit d ient. 
Graz Valentin Zsifkovits 

REISINGER FERDINAND (Hg.), Menscltsein in der 
Gesellschaft. Christliche Fundamente und Perspek­
tiven. (Linzer Philosophisch-theologische Reihe, 
Bd. 17). (176.) OLV-Buchverlag, Linz 1983. Kart. 
öS 178.- ! DM 28,-. 

Der vorliegende Band enthält bearbeitete Beiträge 
aus zwei Ringvorlesungsreihen, die 1981 Uubi­
läumsjahr von . Rerum Novarum") an der Katho­
lisch-theologischen Hochschule Linz und an der 
Theologischen Fakultät in Salzburg gehalten 
wurden. 
Es geht insgesamt um das Dreieck .Menschsein -
Christsein - Gesellschaft". Gegenüber dem einseitig 
individualethischen Aspekt der jüngeren Tradition 
ist zu reflektieren, daß und wie Menschsein (oder 
besser Menschwerden) in Wechselbeziehung zur 
geschichtlich-gesellschaftlichen Wirklichkeit vor 
sich geht. Kein Mensch lebt als Monade oder bloß in 
familiär-nachbarschaftlichen Bezügen. Jeder 
Mensch wird geformt und orientiert vom Feld huma­
ner Kultur/Unkultur, in das er geboren wird, in dem 
er aufwächst und lebt. Die menschliche Gestaltungs­
kraft und -verantwortung soll sich daher auch be­
wußt auf die komplexe gesellschaftliche Realität be­
ziehen, auf dieses vernetzte System sachhafter 
(unbeliebige naturale, materiale, prozeßhafte Wirk­
zusammenhänge) und personaler (Motivationen, 
Wertungen, Entscheidungen, Konzepte, Leitvorstel­
lungen) Elemente und Kräfte. 
Die einzelnen Beiträge behandeln einige Aspekte 
dieses wichtigen Themenbereichs, man könnte sich 
auch eine andere Auswahl vorstellen (die Dimension 
Wirtschaft fehlt völlig). Die Sprachebene ist ziem­
lich unterschiedlich. Entgegen der verbreiteten Sucht 
nach leichter und rascher Lesbarkeit ist Bereitschaft 
und Atem für die mühsameren Beiträge zu wün­
schen. Systematisch grundlegend, anspruchsvoll 
und nach einer etwas langwierigen Einleitung span­
nend, sind die .Grundzüge einer künftigen Sozialet­
hik" von W Korff (S. 70- 92). Hier wird die soziale 
Wirklichkeit als ethisches Anliegen thematisiert und 
das Spezifikum christlicher Sozialethik herausgear­
beitet. 
Ernst Feil (.Humanität ohne Transzendenz? Zur Be­
deutung christlicher Hoffnung für die Gesellschaft" 
S. 13-37) diskutiert, sehr auf intellektuelle Redlich­
keit und Fairneß bedacht, moderne Humanitätskon­
zeptionen. 
Anton Pelinkas Beitrag (.Zur Wechselwirkung von 
katholischer Soziallehre und gesellschaftlicher Ent-

wicklung· S. 38-54) ist sehr leicht lesbar, aber wohl 
allzu oberflächlich. Es wäre auf eine Reihe inhaltli­
cher Fragen einzugehen. Hier nur eine generelle me­
thodische Anmerkung: Auch wenn es immer wieder 
geschieht - man kann katholische Soziallehre nicht 
mit päpstlichen Enzykliken identifizieren. Diese sind 
ein Element im Gesamt katholischer Sozial­
Artikulation, wobei das paränetische Genus littera­
rium zu bedenken ist. Wem fiele es ein, etwa die 
kirchliche Ehelehre auf die Summe einschlägiger En­
zykliken zu beschränken? 
F. Horner(S. 55-69) legt kritische Überlegungen zur 
Grundwerte-Debatte vor. Sicher ist eine präzisieren­
de Denkanstrengung und eine diszipliniertere 
Begriffs-Verwendung zu wünschen. Aber könnte 
man .Grundwerte• nicht doch positiver als Homer 
sehen: als Formulierungsversuche .mittlerer Axio­
me· (H. Schulz) im Dienste der gesellschaftlichen 
Konsensfindung und bloße Pragmatik vertiefender 
Orientierung? 
F. Reisinger (S. 93-138) reflektiert über die ange­
messene Sozialgestalt christlichen Glaubens in unse­
rer Gesellschaft und setzt sich überwiegend kritisch 
mit .Gemeindetheologie" und .Gemeinde-Ideologie" 
auseinander. Eine textliche Raffung hätte cliese sehr 
bedenkenswerten Überlegungen noch deutlicher 
hervortreten lassen. 
B. Primetshofer informiert (S 139- 161) nüchtern 
und gediegen über die rechtlichen Beziehungen zwi­
schen Kirche und Staat in Österreich. H. Zwiefelho­
fer (S. 162- 173) öffnet den Horizont für weltweite 
Fragen mit seiner guten Darstellung über den Stand 
der .Theologie der Befreiung• nach der Konferenz 
von Puebla. 
Zwei sinnstörende Druckfehler wären zu korrigie­
ren: S. 82, 9. Z.: sozialethische statt sozialistische 
und S. 107, 4. Z.: überschaubare statt unüber­
schaubare. 
Die erwähnten Ringvorlesungen und diese Publika­
tion sind wertvolle Beiträge zum dringenden inter­
disziplinären Ringen um das bessere Gelingen des 
Menschseins, speziell in einer sozialen Dimension. 
Linz Helmut Renöckl 

REISINGER FERDINAND/ ROMBOLD GÜNTER 
(Hg.), Marxismus und Christentum. (Linzer 
Philosophisch-theologische Reihe, Bd. 18). (175.) 
O LV-Buchverlag, Linz 1983. Kart. öS 178.- / 
DM28,-. 

100 Jahre nach dem Tod von Karl Marx veranstaltete 
die Katholisch-theologische Hochschule Linz eine 
Ring-Vorlesung zum Thema Marxismus und Chri­
sten tum. Diese Vorlesungen (groß teils stark bearbei­
tet und erweitert) und zwei ergänzende Beiträge (E. 
Hanisch und W. Post) sind Inhalt dieses Bandes. 
Es handelt sich nicht um leichte Kost, sondern um 
einen gediegenen Beitrag zum wissenschaftlichen 
Ringen um letzte Deutungen und Bezüge von 
Mensch und Welt. Es wird auf die Voraussetzungen 
und Konsequenzen reflektiert, welche christliche 
und marxistische Konzeptionen des Absoluten für 
menschliches Selbstverständnis und Praxis haben, 
ob und wie geschlossene Naturalität Freiheit ermög­
licht, ob (und welche!) Transzendenzvorstellungen 
das Humanum fördern oder entfremden. 
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Die Aspekte der einzelnen Beiträge Religionen V (Chinesische und ndische Reli-
Schlette: Ist der Marxismus eın Humanismus? gıionen, slam, Shinto) Schließlich wird och auf

Prucha: Freie Assoziation der höchstes Wesen? die ın Jungerer Zeıt VOT allem ım Osten entstan-
Wucherer-Huldenteld: Religionskritik 1mM denen ‚‚missionarıschen” religiösen Bewegun-

Marxismus gen eingegangen.
Rombold: Die Rolle der Kunst 1Im Marxismus Im etzten Kapitel geh dann uUum die verschie-

Keisinger: n der Tod darf nicht leben' denen Geschichtsbilder der Religionen, die nicht
chmann: Entfremdung Uun!| Sünde [1UT kreisförmig der gradlinig, sondern uch

Hanisch: Marxistische Geschichtstheorie ahistorisch der statısch seın können, und
Post Freiheit und Notwendigkeit die prägende Wirkung, die die Religionen aufdie

Fetscher: Ist Marx Archipel Gulag schuld? jeweilige Kultur en
In diesem beschränkten Raum können die Beiträge Das chmale andchen bietet immer wieder 11-
nicht 1Im einzelnen diskutiert werden. Alle sind teressante Informationen; INan erfährt B, dafß
spruchsvoll und lesenswert zugleich. In der Einlei- Teekulturen mıiıt dem Buddhismus 1Im Zusam-

menhang tehen und der Weinanbau durch dastung wird darauf hingewiesen, da(} übergeordnete
politische Interessen den christlich-marxistischen ( hristentum gefördert wurde (bedingt durch die
Dialog der sechziger JahreZU Schweigen brachten. Feier der esse); der [Nan wird darauf hın-
Man IMU| dazufügen, daß uch christlicherseits gewlesen, dafß die VO  - Mun veranstalteten Mas-
Schwung un: Kraft für das Ringen die geistigen senhochzeiten auf dem Hintergrund der chinesi-
Weichenstellungen weithin verloren gingen Sauer- schen Yang- Yın-5Spekulation sehen sind. Vor
teig, Erlösungsferment ın Geschichte und Gesell- allem ber ist beachtlich, ın welcher Kürze,

Verläßlichkeit und Verständlichkeit Jer über dieschaft können Kirche und Theologie ber Ur se1ln,
WEenNnn S1Ie nicht hinter Reflexion und Praxis der ande- verschiedensten Religionen informiert wird.
ren nachhinken. ıne derartige Einführung verrat NI1IC| ur das
Marxismus und Christentum sind nicht leicht VeOeTI- umfangreiche und gründliche Wissen des Ver-
gleichen, geht sicher nicht „tundamentalistisch fassers, sondern uch seine Fähigkeit der einfa-
und praehermeneutisch“” (Schlette 15) ber las- chen, unkomplizierten Darstellung.

Linz osef Jandasen sich vergleichende Diskurse iber Wirkgeschich-
ten und problemlösende Kapazität der leitenden
Ideen und Figuren führen. Man ird Welt, Materie, WALDENFELS ANS, Faszınation des Buddhıs-Fleisch, Arbeit nicht geringer schätzen dürfen als
die säkulare Prophetie eines arl Marx, ber doch mus Zum christl.-budchistischen Dialog. 194.)
die neuzeitlich-prometheische Fixierung auf imma- Grünewald, Mainz 1982 Ln 36,—.
nente Produktion transzendieren (im Hegel’schen Die 11 Kapitel dieses Buches sind nicht ıne 5
Sinn) mussen, wenn uch die pathische Dimension stematische Einführung, sondern Beiträge (Refe-
des Menschseins, die umfassenderen Sinnfragen- rate un: Veröffentlichungen) des Verfassers, die
gesichts VO! bleibender Endlichkeit, VO:  3 Schuld, bei verschiedenen Anlässen entstanden sind. Al-
Leid und Tod ihrem Recht kommen und die Z7u- lerdings werden die zentralen un: edeutsamen
kunft der Erde nicht Ausbeutung und Zerstörung Fragen ANngegaANgEN, die zwischen diesen

beiden Religionen geht. S50 wird die ‚„Frage nachheißen sollen. Prucha, chmann und Reisinger bei-
spielsweise stellen Jer sehr nachdenkliche Fragen. dem persönlichen Gott‘ gestellt, das ema
Linz Helmut Renöck]! ‚Umkehr und Leidensbewältigung”“‘ aufgegrif-

fen, das ‚„‚Zazen und die geistlichen Übungen
LIGIONEN des gnatlius Loyola”“ ın Zusammenhang g-

bracht wıe uch ‚‚Christlicher Glaube und Zen  “
Das ‚‚Kenotische”, das als Selbst-losigkeit 1nANCZKOWSK GUNTER, Einführung In dıe Re-

l1gi0nsgeschichte. Wissenschaftliche Buch- beiden Bewegungen VO Bedeutung ıst, wird
gesellschaft, Darmstadt 1983 Kart 29,— überdacht un: ebenso der Begriff der Toleranz,

die sich ‚Zwischen Kritiklosigkeit und Friedens-
Das schmale Bändchen des bekannten Keli- fähigkeit” bewegt. Nicht das oberflächlich Faszı-
1onswissenschaftlers der Universität Heidel- nierende wird aufgegriffen, geht eın Ge-
L erscheint innerhalb einer wissenschafftli- spräch, das die Mühe philosophischen Denkens

hen Reihe, die ıIn die Theologie un deren NIC scheut
Nachbarwissenschaften einführen will. Dem Le-

Kenner des Buddhismus wıe uch der Ge-
Der Verfasser erweiıst siıch als ausgezeichneter

Ser soll In Zuordnung Zur Bibel — eın Zugang
den verschiedenen Religionen erschlossen WeTr- sprächssituation. Die Beschränkung darauf, da{fis
den NIC: eın Dialog mıt dem Buddhismus, sondern
Es wird begonnen mıt den Religionen ın der eın Gespräch mıiıt Buddchhisten gewollt ist, ist e1l-
Umwelt des (Agypten, Mesopotamien, Iran, nerseits Ausdruck der Selbstbescheidung, dar-
ıter, Kanaan) und des (Judentum, Hel- ber hinaus ber uch notwendig, die ohne-
lenistische Religionen, Manichäismus). Daran

zen halten.
hin großen Schwierigkeiten halbwegs In Gren-

fügen sich die vorchristlichen Keligionen 1Im
transalpinen kuropa (Kelten, ermanen, Sla- Die Gegensätze erscheinen ın manchen Berei-
wen, Balten, Fiınnen) und schließlich wendet siıch hen zunächst kontradiktorisch und unauflös-
die Aufmerksamkeit bedingt durch den religiö- bar olg [an jedoch den beiden egen zurück
sen Pluralismus der Gegenwart den östlichen zZzu ihren Ursprüngen und Anliegen, ergibt sich
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Die Aspekte der einzelnen Beiträge: 
H. R. Sehlette: Ist der Marxismus ein Humanismus? 
M. Prucha: Freie Assoziation oder höchstes Wesen? 
A. Wucherer-Huldenfeld: Religionskritik im 
Marxismus 
G. Rombold: Die Rolle der Kunst im Marxismus 
F. Reisinger: •... der Tod darf nicht leben• 
J. M. Lochmann: Entfremdung und Sünde 
E. Hanisch: Marxistische Geschichtstheorie 
W. Post: Freiheit und Notwendigkeit 
1. Fetscher: Ist Marx am Archipel Gulag schuld? 
In diesem beschränkten Raum können die Beiträge 
nicht im einzelnen diskutiert werden. Alle sind an­
spruchsvoll und lesenswert zugleich. In der Einlei­
tung wird darauf hingewiesen, daß übergeordnete 
politische Interessen den christlich-marxistischen 
Dialog der sechziger Jahre zum Schweigen brachten. 
Man muß dazufügen, daß auch christlicherseits 
Schwung und Kraft für das Ringen um die geistigen 
Weichenstellungen weithin verloren gingen. Sauer­
teig, Erlösungsferment in Geschichte und Gesell­
schaft können Kirche und Theologie aber nur sein, 
wenn sie nicht hinter Reflexion und Praxis der ande­
ren nachhinken. 
Marxismus und Christentum sind nicht leicht zu ver­
gleichen, es geht sicher nicht . fundamentalistisch 
und praehermeneutisch' (Sehlette S.15). Aber es las­
sen sich vergleichende Diskurse über Wirkgeschich­
ten und problemlösende Kapazität der leitenden 
Ideen und Figuren führen. Man wird Welt, Materie, 
Fleisch, Arbeit ... nicht geringer schätzen dürfen als 
die säkulare Prophetie eines Karl Marx, aber doch 
die neuzeitlich-prometheische Fixierung auf imma­
nente Produktion transzendieren (im Hegel'schen 
Sinn) müssen, wenn auch die pathische Dimension 
des Menschseins, die umfassenderen Sinnfragen an­
gesichts von bleibender Endlichkeit, von Schuld, 
Leid und Tod zu ihrem Recht kommen und die Zu­
kunft der Erde nicht Ausbeutung und Zerstörung 
heißen sollen. Prucha, Lochmann und Reisinger bei­
spielsweise stellen hier sehr nachdenkliche Fragen. 
Linz Helmut Renöckl 

jRELIGIO NEN 

LANCZKOWSKI GONTER, Einfiih nmg in die Re­
ligionsgeschic/1/e. (113.) Wissenschaftliche Buch­
gesellschaft, Darmstadt 1983. Kart. DM 29,-. 

Das schmale Bändchen des bekannten Reli­
g ionswissenschaftlers der Universität Heidel­
berg erscheint innerhalb einer wissenschaftli­
chen Reihe, die in die Theologie und deren 
Nachbarwissenschaften einführen will. Dem Le­
ser soll - in Zuordnung zur Bibel - ein Zugang zu 
den verschiedenen Religionen erschlossen wer­
den. 
Es wird begonnen mit den Religionen in der 
Umwelt des AT (Ägypte n, Mesopotamien, Iran, 
Hethiter, Kanaan) und des NT Qudentum, Hel­
lenis tische Religionen, Manichäismus). Daran 
fügen sich die vorchristlichen Religionen im 
transalpinen Europa (Kelten, Germanen, Sla­
wen, Balten, Finnen) und schließlich wendet sich 
die Aufmerksamkeit - bedingt durch den religiö­
sen Pluralismus der Gegenwart - den östlichen 
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Religionen zu (Chinesische und Indische Reli­
gionen, Islam, Shinto). Schließlich wird noch auf 
die in jüngerer Zeit vor allem im Osten entstan­
denen „missionarischen" religiösen Bewegun­
gen eingegangen. 
Im letzten Kapitel geht es dann um die verschie­
denen Geschichtsbilder der Religionen, die nicht 
nur kreisförmig oder gradlinig, sondern auch 
ahistorisch oder statisch sein können, und um 
die prägende Wirkung, die die Religionen auf d ie 
jeweilige Kultur haben. 
Das schmale Bändchen bietet immer wieder in­
teressante In formationen; man erfährt z. B. , daß 
Teekulturen mit dem Buddhismus im Zusam­
menhang stehen und der Weinanbau durch das 
Christentum gefördert w urde {bedingt durch die 
Feier der hl. Messe); oder man wird darauf hin­
gewiesen, daß die von Mun veranstalteten Mas­
senhochzeiten auf dem Hintergrund der chinesi­
schen Yang-Yin-Spekulation zu sehen sind. Vor 
allem aber ist es beachtlich, in welcher Kürze, 
Verläßlichkeit und Verständlichkeit hier über die 
verschiedensten Religionen informiert wird. 
Ei ne derartige Einführung verrät nicht nur das 
umfangreiche und gründliche Wissen des Ver­
fassers, sondern auch seine Fähigkeit der einfa­
chen, unkomplizierten Darstellung. 
Linz Josef fanda 

WALDENFELS HANS, Faszination des B11ddl1is­
m11s. Zum christl.-buddhistischen Dialog. (194.) 
M. Grünewald, Mainz 1982. Ln. DM 36,-. 

Die 11 Kapitel dieses Buches sind nicht eine sy­
stematische Einführung, sondern Beiträge {Refe­
rate und Veröffentlichungen) des Verfassers, die 
bei verschiedenen Anlässen ents tanden sind. Al­
lerdings werden die zentralen und bedeutsamen 
Fragen angegangen, um die es zwischen diesen 
beiden Religionen geht. So wird die „Frage nach 
dem persönlichen Gott" gestellt, das Thema 
,, Umkehr und Leidensbewältigung" aufgegrif­
fen, das „Zazen und die geistlichen Obungen 
des Ignatius v. Loyola" in Zusammenhang ge­
bracht wie auch „Christlicher Glaube und Zen" . 
Das „Kenotische", das als Selbst-losigkeit in 
beiden Bewegungen von Bedeutung ist, wird 
überdacht und ebenso der Begriff der Toleranz, 
die sich „zwischen Kritiklosigkeit und Friedens­
fähigkeit" bewegt. Nicht das oberflächlich Faszi­
nierende wird aufgegriffen, es geht um ein Ge­
spräch, das d ie Mühe philosophischen Denkens 
nicht scheut. 
Der Verfasser erweist sich als ausgezeichneter 
Kenner des Buddhismus wie auch der Ge­
sprächssituation. Die Beschränkung darauf, daß 
nicht ein Dialog mit dem Buddhismus, sondern 
ein Gespräch mit Buddhisten gewollt ist, ist ei­
nerseits Ausdruck der Selbstbescheidung, dar­
über hinaus aber auch notwendig, um die ohne­
hin großen Schwierigkeiten halbwegs in Gren­
zen zu halten. 
Die Gegensätze erscheinen in manchen Berei­
chen zunächst kontradiktorisch und unauflös­
bar. Folgt man jedoch den beiden Wegen zurück 
zu ihren Ursprüngen und Anliegen, ergibt sich 



immer noch keine Übereinstimmung, ber Ne Schriftenreihe ZuUuUr großen Okumene,
EeEUE Gesichtspunkte, die lohnt, nach-zu- Herder-Verlag, Freiburg ase
denken. Man sieht die eigene Überzeugung mıit Wiıen 1983 art 38,—
den ugen eines fremden ber ernstzunehmen-
den Gesprächspartners un entdeckt den eige- Der vorliegende Band enthält die Vorträge, die
MNenNn verborgenen und manchmal uch De- 1m Rahmen des Keligionsgesprächs der Stif-
ne  - Besitz. 1eS$ bedeutet Läuterung des eigenen tung Oratıo Dominıca Im Jahre 1982 ın der Schweiz
Standpunktes un VOT allem Einsicht, da{fß jede gehalten wurden. Ziel der Tagung War 65 die
Kede, die sich mit dem Unendlichen befaßt, Im den Juden, Christen und Muslimen gemeinsameVor-läufigen verbleibt. Hoffnung auf ıne Vollendung der Welt und des
Linz 0SE, an Menschen mıt ihren jJe spezifischen Ausprägun-

Secn Z diskutieren und zugleich danach Z fra-
BATZ URT Hg Weltreligionen heute Bud- BEN, ob und wıe diese Hoffnungen ıIn
dhısmus. Materialien Schule krwachsenen- Zeit verantwortlich formuliert und vertreten
bildung; Planung, exte, Kopiervorlagen, Foli- werden können. Miıt dieser letzteren Fragestel-
©] Dias. 48.) Benziger/Kaufmann, Zürich- lung befaßt sıch schon der einleitende Autft-
Ööln/Lahr 1983 Brosch. „—/Ss 68,— satz Von Strolz ‚‚Einheit und Zukunft Gottes.

Zum Verständnis der eschatologischen TWAaT-ach dem Behelf ber den Hinduismus ıst U
uch iıne hnlich ausgestattete Mappe ber den tung des Glaubens“ (11-20) Die Jüdische Seite
Buddhismus erschienen. In einem eil führt WaTl vertreten durch Talmon., der ın seinem Re-

Back (Lektor für Sanskrit und Tibetisch der ferat ‚‚Partikularität und Universalismus In der.
biblischen Zukunftserwartung‘ (21—48), dieUniversitä Freiburg 1. Br.) auf ®8 Seiten Din Reich weiıte einzelner Stellen aufzeigte und dazuın den Buddhismus 1N; seine Darstellungen sind immer wieder auch deren Bezug ur Geschichtedifferenzierter, als dies bei Kurzdarstellungen mithereinnahm. och breiter ıst der Ansatz dermeıst der Fall ıst, und versuchen, der Komplexi-

tat des Ihemas gerecht werden. Allerdings Fragestellung VOonNn Seebass; mochte mıiıt SE1-
Ne Referat: ‚„„Geschichtliche Vorläufigkeit undannn INa  - leicht etwas überlesen Was die knap- eschatologische Endgülti keit des biblischen

PEn Formulierungen beinhalten bzw INa  — findet Monotheismus‘‘ ategorien‘ beschrei-etwas nıcht ın der all emeıın bekannten Weise. ben, yl denen ıne biblische Theologie AltenIm Teil (4 gibt Sonn (Religionslehrer ın und Neuen JTestaments begründet werdenFreiburg Br.) rel.-päd. Hınweise und Pla-
nungshilfen für die verschiedenen Altersstufen; annn  s (49) un wählt dazu folgende „Para-

zeichnet auch tür den anschließenden Textteil digmen‘”‘: das heili Land, Tora und Gesetz, die
verantwortlich (20 5.) während der Kommentar systematisierende edaktion In der Bibel und das

Gottesverständnis (vgl. 50) Ihm omm dabe:itfür die Dias (4 wieder VO: Back stammt darauf da den eschatologischen GehaltDie extie sınd In IThemengruppen usammen- dieser ‚‚Paradigmen”‘ herauszuarbeiten und diegefaßt, ın die eingeführt ırd Sie stammen us
der budchistischen Iradition der sind Erlebnis-

1M erfolgte Anknüpfung darzustellen. Damiuit
berichte und bieten ıne Fülle brauchbaren verfolgt Seebass eın Anliegen weiıter, das be-
Materials. Bei der JText- und Bildauswahl wurde reıts ıIn seinem Buch: ‚„‚Der ott der gHaANZEN Bi-

bel‘ entfaltet hat Frankemölle zeig VO:darauf Wert gelegt, dafß sıch einerseits Anschau- her auf, wıe sıch die ursprüngliche Verkündi-ichkeit et, andererseits siıch der Leser und BUunNng der Gottesherrschaft wandelt und ıIn dieBetrachter muühen mudß, V der vordergrün- Verkündigung des Handelns Gottes ın unddig nıcht aussagbaren Wahrheit vorzudringen.
In der Mappe en sich weiıters Kopiervorla- durch Jesus übergeht, Iso Christologisch inter-

SEn und ausgezeichnete farbige OQverheadfo- pretier wird. uch Paulus ist auf dieser Linie zu

lien eın an mıit dem Leben Buddhas un sehen, doch ist sein besonderes Anliegen, da
der Monotheismus dabe:i nicht ausgehöhlt wWeT-das Lebensrad, das uch sehr erklärt ist) de Falaturi entfaltet die moslemische Sichtkın Materialangebot wird nıe alle Wünsche erfül- Von ‚‚Tod-Gericht-Auferstehung‘“, wobei VOTlen können; dennoch wünschte INan sıch das Bild

eines SANZEN Boddhibaumes (und nicht [1UT! e1-
allem betont, da der Islam keine Erlösung 1Im

nNes mıit ättern) wiıe uch eın Bild VO Bettel- christlichen Sinne kennt Ebensowenig gibt
BaANg der onche und VOoO ‚„‚Rad der Lehre‘“ ıne strenge Irennung zwiıischen einer diesseiti-

SeCNn und eıner jenseitigen Welt; das Leben desDer Benützer findet ın der appe War keine fer- Menschen ıst vielmehr eın Kontinuum, der Todtigen Stundenbilder, uch wirken die Planungs- nicht mehr als „‚emn Wendepunkt in einer berhilfen et{was kompliziert, bekommt jedoch g - uNnseTe Vorstellungen hinausgehenden Lebens-tes und brauchbares Material ın die Hand, mıiıt dauer‘“ Was den Menschen dann erwartert,dessen Hiılfe sıch mıt dem Ihema fundiert un
vermittlungsgerecht auseinandersetzen annn äng ohl vielfach VO seinen Taten ab, ıst ber
Linz 1m etzten bestimmt VoOo der ‚‚Barmherzigkeit“0Se| Janda Gottes. Den Abschluß des Bandes bilden wel

Beiträge zu Judentum; Maıiıer beschäftigt mıiıt
AB  AD STROLZ. WAL- der Erwartung einer ‚‚kommenden Welt”“, ange-

TALMON SHEMARJAHU (Hg.), Z u- fangen Vo den Apokryphen bis heraufZ Be-
gınn der Neuzeit Dabe:i iırd deutlich, dafs diekunftshoffnung und Heilserwartung in den monotheı-

stischen Religionen. (Weltgespräche der Religio- Zukunftserwartung 1Im wesentlichen wel EX-
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zwar immer noch keine Obereins timmung, aber 
neue Gesichtspunkte, die es lohnt, nach-zu­
denken. Man s ieht die eigene Oberzeugung mit 
den Augen eines fremden aber emstzuneh~en­
den Gesprächspartners und entdeckt den eige­
nen verborgenen und manchmal auch vergesse­
nen Besitz. Dies bedeutet Läuterung des eigenen 
Standpunktes und vor allem Einsicht, daß jede 
Rede, die sich mit dem Unendlichen befaßt, im 
Vor-läufigen verbleibt. 
Linz Josef Janda 

j BÄTZ KURT (Hg.), We/treligio11e11 heute - B11d­
dhis11111s. Materialien f. Schule u. Erwachsenen­
bildu ng; Planung, Texte, Kopiervorlagen, Foli­
en, Dias. (48.) Benziger/ Kaufmann, Zürich­
Köln/ Lahr 1983. Brosch. DM 78,-/sfr 68,-. 

Nach dPm Behelf über den Hinduismus ist nun 
auch eine ähnlich ausgestattete Mappe über den 
Buddhismus erschienen. In einem 1. Teil führt 
D. Back (Lektor für Sanskrit und Tibetisch an der 
Universität Freiburg i. Br.) auf8 Seiten (Din A 4) 
in den Buddhismus ein; seine Darstellungen s ind 
differenzierter, als dies bei Kurzdars tellungen 
meist der Fall ist, und versuchen, der Komplexi­
tät des Themas gerecht zu werden. Allerdings 
kann man leicht etwas überlesen was di e knap­
pen Formulierungen beinhalten bzw. man findet 
etwas nicht in der allgemein bekannten Weise. 
Im 2. Teil (4 S.) gibt W. S01111 (Religionslehrer in 
Freiburg i. Br.) rel.-päd. Hinweise und Pla­
nungshilfen für die verschiedenen Altersstufen; 
er zeichnet auch für den anschließenden Textteil 
verantwortlich (20 S.), während der Kommentar 
für die 30 Dias (4 S.) wieder von D. Back stammt. 
Die Texte sind in 4 Themengruppen zusammen­
gefaßt, in die eingeführt_ ~ird. Sie ~lammen aus 
der buddhistischen Tradition oder smd Erlebnis­
berichte und bieten eine Fülle gut brauchbaren 
Materials. Bei der Text- und Bildauswahl wurde 
darauf Wert gelegt, daß s ich einerseits Anschau­
lichkeit findet, andererseits sich der Leser und 
Betrachter mühen muß, um zu der vordergrün­
dig nicht aussagbaren Wahrheit vorzudringen. 
In der Mappe finden sich weiters 6 Kopiervorla­
gen und 2 ausgezeichnete farbige Overheadfo­
lien (ein Thanka mit dem Leben Buddhas und 
das Lebensrad, das auch sehr gut erklärt ist). 
Ein Materialangebot wird nie alle Wünsche erfül­
le n können; dennoch wünschte man sich das Bild 
eines ganzen Boddhibaumes (und nicht nur ei­
nes mit Blättern) wie auch ein Bild vom Bettel­
gang der Mönche und vom „ Rad der Le~re" . 
Der Benützer findet in der Mappe zwar keme fer­
tigen Stundenbilder, auch wirken die Planungs­
hilfe n etwas kompliziert, er bekommt jedoch gu­
tes und brauchbares Material in die Hand, mit 
dessen Hilfe er sich mit dem Thema fundiert und 
vermittlungsgerecht auseinandersetzen kann. 
Linz Josef Ja11da 

FALATURJ ABDOLDJAVAD / STROLZ WAL­
TER / TALMON SHEMARJAHU (Hg.), Z11-
k1111ftslroffmmg 1111d Heilsenuartru!~ in den 111011o_t1,_ei­
stiscl1en Religionen. (Weltgesprache der Relig10-

nen: Schriftenreihe zur großen Okumene, 
Bd. 9). (189.) Herder-Verlag, Freiburg - Basel -
Wien 1983. Karl. DM 38,-. 

Der vorliegende Band enthält die Vorträge, die 
im Rahmen des 5. Religionsgesprächs der Stif­
-tung Oratio Domi11ica im Jahre 1982 in der Schweiz 
gehalten wurden. Ziel der Tagung war es, die 
den Juden, Christen und Muslimen gemeinsame 
Hoffnung auf eine Vollendung der Welt und des 
Menschen mit ihren je spezifischen Ausprägun­
gen zu diskutieren und zugleich danach zu fra­
gen, ob und wie diese Hoffnungen in unserer 
Zeit verantwortlich formuliert und vertreten 
werden können. Mit dieser letzteren Fragestel­
lung befaßt sich u. a. schon der einleitende Auf­
satz von W. Strolz, ,,Einheit und Zukunft Gottes. 
Zum Verständnis der eschatologischen Erwar­
tung des Glaubens" (11- 20). Die jüdische Seite 
war vertreten durch S. Ta/111011, der in seinem Re'\ 
fera t: ,,Partikularität und Universalismus in der\ 
biblischen Zukunftserwartung" (21-48), die 
Reichweite einzelner Stellen aufzeigte und dazu 
immer wieder auch deren Bezug wr Geschichte 
mithereinnahm. Noch breiter ist der Ansatz der 
Fragestellung von H. Seebass; er möchte mit sei­
nem Referat: ,,Geschichtliche Vorläufigkeit und 
eschatologische Endgültigkeit des ,biblische~ 
Monotheismus" (49410), ,1<ategonen beschrei­
ben, ,,in denen eine biblische Theologie Alten 
und Neuen Testaments begründet werden 
kann" (49), und er wählt dazu fo lgende „Para­
digmen": das heilige Land, Tora und Gesetz, die 
systematis ierende Redaktion in der Bibel und das 
Gottesverständnis (vgl. 50). Ihm kommt es dabei 
u. a. darauf an, den eschatologischen Gehalt 
dieser „ Paradigmen" herauszuarbeiten und die 
im NT erfolgte Anknüpfung darzustellen . Damit 
verfolg t Seebass ein Anliegen weiter, das erbe­
reits in seinem Buch: ,,Der Gott der ganzen Bi­
bel" entfaltet hat. H. Frankemölle zeigt vom NT 
her auf, wie s ich die ursprüngliche Verkündi­
gung der Gottesherrschaft wandelt un~ in die 
Verkündigung des Handelns Gottes m und 
durch Jesus übergeht, also christologisch inter­
pretiert wird. Auch Paulus ist auf dieser Linie zu 
sehen, doch is t es sein besonderes Anliegen, daß 
der Monotheismus dabei nicht ausgehöhlt wer­
de. A. Fa/at11ri entfaltet die moslemische Sicht1 
von „Tod-Gericht-Auferstehung", wobei er vor 
allem betont, daß der Islam keine Erlösung im 
christlichen Sinne kennt. Ebensowenig gibt es 
eine strenge Trennung zwischen einer diesseiti­
gen und einer jenseitigen Welt; das Leben des 
Menschen ist vielmehr ein Kontinuum, der Tod 
nicht mehr als „ein Wendepunkt in einer über 
unsere Vorstellungen hinausgehenden Lebens­
dauer" (130). Was den Menschen dann erwartet, 
hängt wohl vielfach von seinen Taten ab, ist aber 
im letzten bestimmt von der „Barmherzigkeit" 
Gottes. Den Abschluß des Bandes bilden zwei 
Beiträge zum Jude ntum; H. Maier beschäftigt mit 
der Erwartung einer „kommenden Welt", ange­
fangen von den Apokryphen bis herauf zum Be­
ginn der Neuzeit. Dabei wird deutlich, daß die 
Zukunftserwartung im wesentlichen zwei Ex-
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TEME hat auf der einen Seite tendiert S1eE auf- ihm ebenso geläufig, wıe das 1Im ‚‚Buch der
grund der Bindung die Geschichte und das Schöpfung” (sefär jesirah) entwickelte 5System der
Land einer real-politischen Verwirklichung, ‚„„‚Hervor ange des Wortes’“. Mıt Hılfe VO Kreis,
auf der anderen aufgrund der geschichtlichen Linie Punkt, die uch ıIn Zahlen ausdrückbar
Erfahrung des Scheiterns auf iıne gänzlich sind, entwarf seine Monas Hieroglyphica:

‚„Unermüdlich sucht der Geist die Fıins un das‚„‚yenseıtige“ Verwirklichung. Im Anschluß daran
Eine fassen, un: unermüdlich verwirft dieskizziert schließlich Graetz den ‚„‚jüdischen

Messianismus in der euzeit‘‘. (Gerade diesen Fassungen Wer das kıne benennt, mMu
letztgenannten Aufsätzen ann I1a  — uch sehr Vo Nicht-Einen trennen, beide sind Gleichnis-
viel Zzu Verständnis des eutigen Israel ent- Erst WEenNnn die Mauer sturzt beim Schall
nehmen. der Posaunen, werden Bild und 5Spiegelbild sıch
Der Band ıst Iso insgesamt ıne sehr aufschluf- wıe Liebender un Geliebte Zzu Urbild verein1-

41) ollte Dee damit twa mıiıtten ım Um-reiche Sammlung einer rage, die ın uUuNnseiIeTr
Zeit ımmer mehr ın den Vordergrund rückt

heitsreli 10n der Liebe für alle Menschen aufzei-
ruch der Reformation einen Weg einer kin-

Iınz Franz Hubmann
gen? (25
Da dieses längst verschollene Büchlein über-

DEE JOHN, Monas Hieroglyphe. Mit Einführung un!: kommenbtert herausgegeben wurde,und Anmerkungen VO  — Agnes Klein An- ıst doppelt begrüßen: beleuchtet nicht bloß
sata-Verlag, Interlaken 1982 das geistige KRingen eiInNes Gelehrten der Refor-
‚„‚Das ist die erste deutschsprachi Ausgabe der matıiıonszeit, eröffnet zugleich den Zugang
Monas Hieroglyphica des legen ren Alchemi- Zu ebentfalls verschollenen kosmischen Den-
sten un!: Magiers John Dee (1527-1608) AUS Lon- ken der und des Alten Judentums, weilche
don, einem allen Wissenschaften und Künsten beide ihre Hefsten Erkenntnisse 1n 5ymbolen un:
seiner Zeit aufgeschlossenen un: universal be- Zahlen usdrückten

bten Menschen‘ Graz Claus Schedl(Umschlagtext).
erblickt INan die Lebensdaten (S —  ' wird

diese Universalität schon ın geographischer Hın- DRITTE WELT
sicht erkennbar: tammte aus einem alt-adeli-
CI Geschlecht aus Wales Einer seiner nen ANS, Theologie Üaın der Basıs. Do-
hatte den Beinamen Dha der Gute, sich kumente un! Kommentare zu theologischen
der Name des Autors, Dee, ableitet ach dem Nord-Süd-Dialog. 100.) Pustet, Regensburg

1983, Kart 12,80.Studium ın ambridge 1eb iıh weiter nach
Löwen, Paris, üUürich, ntwerpen, KRom, Prefß- In diesem kleinen Bändchen vermittelt Hans
burg, Krakau, Prag, Wien, überall bedacht, das chöpfer einem breiteren Interessentenkreis
Geheimnis des Kosmos erforschen und 7 Einblick ın den Nord-Süd-Dialog zwischen klas-
lehren. ank der gemeinsamen lateinischen sisch-okzidentaler und Dritter-Welt-Theologie.
5Sprache bildeten die Nationalsprachen keine Der Leser schaut mıit dem utor hinter die ulis-

zeichnet werden.
Grenze. Er mu{(ß als Europäer en Schlages be- sSen der 5Symposien VO  — Neu-Dehlhi (August 1981,

EATWOT-Theologen), Woudschoten (Dezem-
Die Summe seiner Erkenntnisse schrieb ın ber 1981, uToO sche Theologen) und enf (Ja
Antwerpen ıIn 11UTX Tagen nieder. Dann tuhr e L1UaTr 1983, Dia Erste Dritte Die ema-
nach Wien, sein Werk Monas Hieroglyphica tischen Schwerpunkte der Gespräche werden
dem neugekrönten römisch-deutschen aıser auf listet, Fortschritte und Schwierigkeiten des

Dia 0S benannt. Ausgangspunkt der TheologenMaximilian persönlich überreichen,
ın der Hoffnung, dem uNngen Kaiser damit eın der Dritten Welt ıst die Benachteiligung un Un-
taugliches Nns!  men fü die Weltre jerung 1 terdrückung iıhrer Völker; S1E stellen die rage
die and geben können. lau ensmäßig nach ott ım Kontext einer historischen Befrei-
ann weder als protestantischer noch als ka- ungs r axX1ıs. Den UTIOo schen Theologen VeIlr-
tholischer Christ bezeichnet werden; wird als mı! der Dialog mıiıt Theologen der Dritten
religiöser Hermetiker eingestuft. ach seiner Welt Impulse Zur Neugestaltung ihres Denkens

und ihrer Hermeneutik ın Solidarität muiıt denucC. ach England wurde als are!  er
verdächti Einsam un:' arın starb IM er Armen. Zugleich EIMi S1E die politischen Sy-
VO:  - 81 Ja TE  z steme der Welt VO einer anderen arte sehen.
In seinem Werk egte XIV Theoreme VOT, in Schöpfer 89) hebt olgende Aussage des Neu-
denen versucht, die kürzeste Weltformel ;Ä Delhi-Dokumentes (Nr. 30) gegenüber den ın
finden, die ın einer abstrakten geometrischen (Ist und West herrschenden Ideologien hervor:
Figur zusammentfaßlte. eın Buch sSschhe mıit ‚„„Wır glauben, daß die fundamentalsten ntu1-

tionen des unverfälschten Sozialismus der TEdem Satz ‚‚Hier ırd das nichteingeweihte
Auge nichts als Finsternis sehen un! ziemlich des Evangeliums näher stehen als die (Grund-
verzweiftelt Seın  . Studiert INa  — ber die heo- satze des Kapitalismus. Dennoch haben wWIır Be-
TeINe mıit Hılfe der ausgezeichneten ‚‚Anmer- denken gegenüber den Schwachstellen der BE-
kungen” 101—184) VO Klein durch, muß enwärtigen und historischen Praxis des Sozia-
INa  - feststellen, daß Dee das kosmische Denken SINUS, Wenn WIr uch deren eistungen 11CI-
der Antike un des alten Judentums SOZUSAHEN kennen.‘‘

Johannes Meıerrevitalisierte. Die pythagoreische Tetraktys War Würzburg
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treme hat: auf der einen Seite tendiert sie auf­
grund der B. indung an die Geschichte und an das 
Land zu einer real-politischen Verwirklichung, 
auf der anderen - aufgrund der geschichtlichen 
Erfahrung des Scheiterns - auf eine gänzlich 
„jenseitige" Verwirklichung. Im Anschluß daran 
skizziert schließlich M. Graetz den „jüdischen 
Messianismus in der Neuzeit". Gerade diesen 
letztgenannten Aufsätzen kann man auch sehr 
viel zum Verständnis des heutigen Israel ent­
nehmen. 
Der Band ist also insgesamt eine sehr aufschluß­
reiche Sammlung zu einer Frage, die in unserer 
Zeit immer mehr in den Vordergrund rückt. 
Linz Franz Hubmann 

DEEJOHN, Monas - Hieroglyphe. Mit Einführung 
und Anmerkungen von Agnes Klein. (180.) An­
sata-Verlag, Interlaken 1982. 

„ Das ist die erste deutschsprachige Ausgabe der 
Monas Hieroglyphica des legendären Alchemi­
sten und Magiers John Dee (1527-1608) aus Lon­
don, einem allen Wissenschaften und Künsten 
seiner Zeit aufgeschlossenen und universal be­
gabten Menschen" (Umschlagtext). 
Oberblickt man die Lebensdaten (S. 11-14), wird 
diese Universalität schon in geographischer Hin­
sicht erkennbar: er stammte aus einem alt-adeli­
gem Geschlecht aus Wales. Einer seiner Ahnen 
hatte den Beinamen Dha = der Gute, wovon sich 
der Name des Autors, Dee, ableitet. Nach dem 
Studium in Cambridge trieb es ihn weiter nach 
Löwen, Paris, Zürich, Antwerpen, Rom, Preß­
burg, Krakau, Prag, Wien, überall bedacht, das 
Geheimnis des Kosmos zu erforschen und zu 
lehren. Dank der gemeinsamen lateinischen 
Sprache bildeten die Nationalsprachen keine 
Grenze. Er muß als Europäer alten Schlages be­
zeichnet werden. 
Die Summe seiner Erkenntnisse schrieb er in 
Antwerpen in nur 12 Tagen nieder. Dann fuhr er 
nach Wien, um sein Werk Monas Hieroglyphica 
dem neugekrönten römisch-deutschen Kaiser 
Maximilian II. (1564) persönlich zu überreichen, 
in der Hoffnung, dem jungen Kaiser damit ein 
taugliches Instrument für die Weltregierung an 
die Hand geben zu können. Glaubensmäßig 
kann er weder als protestantischer noch als ka­
tholischer Christ bezeichnet werden; er wird als 
religiöser Hermetiker eingestuft. Nach seiner 
Rückkehr nach England wurde er als Häretiker 
verdächtigt. Einsam und arm starb er im Alter 
von 81 Jahren. 
In se.inem Werk legte er XXIV Theoreme vor, in 
denen er versucht, die kürzeste Weltformel zu 
finden, die er in einer abstrakten geometrischen 
Figur zusammenfaßte. Sein Buch schließt mit 
dem Satz: ,,Hier wird das nichteingeweihte 
Auge nichts als Finsternis sehen und ziemlich 
verzweifelt sein". - Studiert man aber die Theo­
reme mit Hilfe der ausgezeichneten „Anmer­
kungen" (S. 101-184) von A. Klein durch, muß 
man feststellen, daß Dee das kosmische Denken 
der Antike und des alten Judentums sozusagen 
revitalisierte. Die pythagorei~he Tetra_ktys war 
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ihm ebenso geläufig, wie das im „Buch der 
Schöpfung" (sefär jf!$1rah) entwickelte System der 
,,Hervorgänge des Wortes". Mit Hilfe von Kreis, 
Linie und Punkt, die auch in Zahlen ausdrückbar 
sind, entwarf er seine Monas Hieroglyphica: 
„Unermüdlich sucht der Geist die Eins und das 
Eine zu fassen, und unermüdlich verwirft er die 
Fassungen ... Wer das Eine benennt, muß es 
vom Nicht-Einen trennen, beide sind Gleichnis­
se .. . Erst wenn die Mauer stürzt beim Schall 
der Posaunen, werden Bild und Spiegelbild sich 
wie Liebender und Geliebte zum Urbild vereini­
gen" (41). Wollte Dee damit etwa mitten im Um­
bruch der Reformation einen Weg zu einer Ein­
heitsreligion der Liebe für alle Menschen aufzei­
gen? (25). 
Daß dieses längst verschollene Büchlein über­
setzt und kommentiert herausgegeben wurde, 
ist doppelt zu begrüßen: es beleuchtet nicht bloß 
das geistige Ringen eines Gelehrten der Refor­
mationszeit, es eröffnet zugleich den Zugang 
zum ebenfalls verschollenen kosmischen Den­
ken der Antike und des Alten Judentums, welche 
beide ihre tiefsten Erkenntnisse in Symbolen und 
Zahlen ausdrückten. 
Graz Claus Schedl 

DRITTE WELT 

SCHOPFER HANS, Theologie an der Basis. Do­
kumente und Kommentare zum theologischen 
Nord-Süd-Dialog. (100.) Pustet, Regensburg 
1983, Kart. DM 12,80. 

In diesem kleinen Bändchen vermittelt Hans 
Schöpfer einem breiteren Interessentenkreis 
Einblick in den Nord-Süd-Dialog zwischen klas­
sisch-okzidentaler und Dritter-Welt-Theologie. 
Der Leser schaut mit dem Autor hinter die Kulis­
sen der Symposien von Neu-Delhi (August 1981, 
EATWOT-Theologen), Woudschoten (Dezem­
ber 1981, europäische Theologen) und Genf Qa­
nuar1983, Dialog Erste-Dritte Welt). Die thema-
1ischen Schwerpunkte der Gespräche werden 
aufgelistet, Fortschritte und Schwierigkeiten des 
Dialogs benannt. Ausgangspunkt der Theologen 
der Dritten Welt ist die Benachteiligung und Un­
terdrückung ihrer Völker; sie stellen die Frage 
nach Gott im Kontext einer historischen Befrei­
ungspraxis. Den europäischen Theologen ver­
mittelt der Dialog mit den Theologen der Dritten 
Welt Impulse zur Neugestaltung ihres Denkens 
und ihrer Hermeneutik in Solidarität mit den 
Armen. Zugleich läßt er sie die politischen Sy­
steme der Welt von einer anderen Warte sehen. 
Schöpfer (89) hebt folgende Aussage des Neu­
Delhi-Dokumentes (Nr. 30) gegenüber den ih 
Ost und West herrschenden Ideologien hervor: 
,, Wir glauben, daß die fundamentalsten Intui­
tionen des unverfälschten Sozialismus der Lehre 
des Evangeliums näher stehen als die Grund­
sätze des Kapitalismus. Dennoch haben wir Be­
denken gegenüber den Schwachstellen der ge­
genwärtigen und historischen Praxis des Sozia­
lismus, wenn wir auch deren Leistungen aner­
kennen." 
Wiirzburg Johannes Meier 



WALDENFELS ANS, Theologen der Dritten FORSTER KARL/SCHMIDTCHEN GERHARD,
Welt EIf biographische Skizzen aus Afrıka, Asıen Glaube und Dritte Welt. Ergebnis einer Reprä-un Lateinamerika. Beck, München 1982 sentativumfrage ber weltkirchliche Aufgabenart 19,80 un die Motive deutscher Katholiken (Entwick-

lung un Frieden Wissenschaftliche Reihe,
Grünewald/Kaiser, Mainz/Mün-

hen 1982 Kart 19,50.Nur weniıge europäische Christen, die der
Zukunft des Christentums un!: der Kirchen ın
der Dritten Welt interessiert sind, können sich Im Aerbst 1980 wurden ın der BRD 3128 Perso-
direkten Zugang Zzu Denken nicht-europä- 1E  - ber ihr Verhältnis ZU!r Dritten Welt diesem
ischer Theologen verschaffen un! haben die großen IThema der Bewährungsethik des
Möglichkeit, sich mıt der rage auseinanderzu- Jahrhunderts 5Schmidtchen) — befragt. Diese
setizen, wIıe mıiıt der christlichen Botschaft den Stichprobe ıst reprasentatıv für Mio deutsche
Herausforderungen einer anderen kulturellen Katholiken; darf ber AUSENOÖOILLUN! werden,
Umwelt begegnet wird Diese elf Biographien daß der Befund 1ın twa uch für andere deutsch-
ber Theologen der Dritten Welt der Herausge- sprachige Länder utrifft Schmidtchen, Pro-
ber möchte lieber VO ihnen als ‚„‚1heologen fessor für Sozlalpsychologie der Uniıversitä
kommender iırchen”‘ sprechen vermitteln 1Nne Zürich, legt die vielfältigen und differenzierten

Ergebnisse un ihre Auswertung VOT 1-94pragnante Darstellung der Grundüberzeugun-
sen und zentralen Perspektiven ihres Denkens Am Ende des Forschungsberichtes wird die 1el-
Präsentiert werden Sie VO Autoren, die miıt dem falt der otive und UOrientierungsmöglichkeiten
Leben der Theologen ın persönlichem Kontakt gegenüber der en Welt ‚‚auf einıge weniıge
stehen, ihr Wirken un: lıterarısches Schaffen Denkstile und bevorzugte Orientierungsweisen
kennen (Veröffentlichungen sınd ın einem An- reduziert“‘ 82) werden pragnante Iypen VO  j

hang angeführt), ber uch die Spannungen, Einstellun smustern herausgefiltert. Karl Forster,
Auseinandersetzungen und die kritischen Fin- Protessor 1Tr Pastoraltheologie der Universi-
wände wIissen, die durch kirchliche Reaktionen, tat Augsburg (verstorben verfaßte den p -
VO  $ anderen Theologien un Theologen, kon- storaltheologischen Kommentar (95—118), der
servatıven Kreisen und herrschenden Schichten AauUSs dieser sozialwissenschaftlichen Untersu-
ent egengebracht werden. chung olgerungen für das pra  ische pastorale
Ver indendes und zentrales Anliegen ist, TIheo- Handeln der einzelnen, der Gruppen, der Ge-

1e nicht ın mehr der weniger kolonialisti- meinden un der Kıirche als (GGanzes zie. (Dal75  ch Anpassung die klassische abendländi- das Lesen des theologischen Kommentars durch
sche Theologie betreiben, sondern ın latein- Hinweise auf die Seitenzahlen des Forschungs-
amerikanische, afrıkanische, asiatische Verhält- berichtes un auf die Tabellenziffern 1m Anhang
nıSse übersetzen, nicht die eigene Identi- erleichtert wird, können die pastoralen olge-
tat „n Vor-Gedachtem”‘ (54), sondern ıIn einer Ng soOfort mıiıt den Forschungsergebnissen ın
kontextuellen Theologie finden, die sich den Verbindung gesetzt werden.) Der Anhang

( enthält den Tabellenteil un den Fra-Fragen tellt, die sich aus den eschichtlichen,
reli lLöÖsen, ethnischen, kulturellen, politischen gebo

wirtschaftlichen Zusammenhängen, Iradi- nla dieser Umfrage Bischof Hengsbach
honen uUun!: Verstehenshorizonten ergeben. An ım Vorwort War die Feststellung, da{fß der
die westliche europäische Theologie ergäbe sıch vielfältigen Verbindung der Bundesrepublik mıiıt
als Kückfrage, ob S1ie nicht ‚‚viel zuwenig die öi- Ortskirchen ın der Dritten Welt und otz der
aton des säkularisierten Menschen des Ben Hilfswerke die ahl der Missionsberufe
Jahrhunderts ın die theologische Reflexion e1n- A eiter) zurückgeht. Die eutschen Bischöfe ha-
bezo en  s 46) hat ben sicher entschlossen, die Hintergründe,
Durc die Vielfalt der Drittwelt-Theologien zieht otive un: Einstellungen der Katholiken uUuNnSe-
sich als roter en der Befreiungsaspekt, denn Tes Landes gegenüber unseTren weltkirchlichen
das Christentum ‚„predigt die Auferstehung Aufgaben eingehender erfahren und Z
nicht LIUT als ıne endzeitliche Wahrheit; S1ie ist dieren‘
uch ıne Botschaft für den Ablauf der Geschich- Ekine große Fülle VO Ergebnissen, soziologi-
te, ın der soziale Bedingungen muit mehr Mensch- schen Interpretationen und pastoraltheologi-
ichkeit und Brüderlichkeit schaffen sind, die schen Kommentierungen wird geboten nter-
das Reich Gottes konkretisieren und - schiede ın den Meinungen der aglerten Ka-
gnehmen“” 34) Miıt diesen orten wird der Per- tholiken und der Fernstehenden, e1 Personen
spektive der Befreiung ın Leonardo Denken mit längerem und kürzerem Bildungsweg, durch
Ausdruck gegeben, S1E indet sich ber wieder Altersstufen etc werden sichtbar gemacht.

Uurc Verbei anderen heologen, die ıIn diesem Buch ZUuUr!r
970/71 Dleiche mıit den 5>Synodenumfragen

der Studie 974/75 ‚„Was den eut-5Sprache kommen.
Dem Leser dieser Biographien WIr: klar: wesent- schen heilig ist  d Schmidtchen) manche
liche Herausforderungen a Theologie un Kir- Fragen wurden gleichlautend ın der Umfrage
che werden ganz besonders jenseits VO Europa 1980 aufgenommen konnten TIrendentwick-
un der westlichen Theologie(n) und ın ökume- lungen 1ın Fra ZuUT kirchlichen Bindung und
nischem Austausch formuliert. Glaubenswirklichkeit festgehalten werden
Linz Suk abhängig VO ema Dritte Welt, ber doch als
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WALDENFELS HANS, Theologe11 der Drillen 
Welt. Elf biographische Skizzen aus Afrika, Asien 
und Lateinamerika. (298.) Beck, München 1982. 
Kart. DM 19,80. 

Nur wenige europäische Christen, die an der 
Zukunft des Christentums und der Kirchen in 
der Dritten Welt interessiert sind, können sich 
direkten Zugang zum Denken nicht-europä­
ischer Theologen verschaffen und haben die 
Möglichkeit, sich mit der Frage auseinanderzu­
setzen, wie mit der christlichen Botschaft den 
Herausforderungen einer anderen kulturellen 
Umwelt begegnet wird. Diese elf Biographien 
über Theologen der Dritten Welt- der Herausge­
ber möchte lieber von ihnen als „Theologen 
kommender Kirchen" sprechen- vermitteln eine 
prägnante Darstellung der Grundüberzeugun­
gen und zentralen Perspektiven ihres Denkens. 
Präsentiert werden sie von Autoren, die mit dem 
Leben der Theologen in persönlichem Kontakt 
stehen, ihr Wirken und literarisches Schaffen 
kennen (Veröffentlichungen sind in einem An­
hang angeführt), aber auch um die Spannungen, 
Auseinandersetzungen und die kritischen Ein­
wände wissen, die durch kirchliche Reaktionen, 
von anderen Theologien und Theologen, kon­
servativen Kreisen und herrschenden Schichten 
entgegengebracht werden. 
Verbindendes und zentrales Anliegen ist, Theo­
logie nicht in mehr oder weniger kolonialisti­
scher Anpassung an die klassische abendländi­
sche Theologie zu betreiben, sondern in latein­
amerikanische, afrikanische, asiatische Verhält­
nisse zu übersetzen, um nicht die eigene Identi­
tät „ in Vor-Gedachtem" (54), sondern in einer 
kontextuellen Theologie zu finden, die sich den 
Fragen stellt, die sich aus den geschichtlichen, 
religiösen, ethnischen, kulturellen, politischen 
und wirtschaftlichen Zusammenhängen, Tradi­
tionen und Verstehenshorizonten ergeben. An 
die westliche europäische Theologie ergäbe sich 
als Rückfrage, ob sie nicht „viel zuwenig die Si­
tuation des säkularisierten Menschen des 20. 
Jahrhunderts in die theologische Reflexion ein­
bezogen" (46) hat. 
Durch die Vielfalt der Drittwelt-Theologien zieht 
sich als roter Faden der Befreiungsaspekt, denn 
das Christentum „ predigt die Auferstehung 
nicht nur als eine endzeitliche Wahrheit; sie ist 
auch eine Botschaft für den Ablauf der Geschich­
te, in der soziale Bedingungen mit mehr Mensch­
lichkeit und Brüderlichkeit zu schaffen sind, die 
das Reich Gottes konkretisieren und vorwe­
gnehmen" (34). Mit diesen Worten wird der Per­
spektive der Befreiung in Leonardo Boffs Denken 
Ausdruck gegeben, sie findet sich aber wieder 
bei anderen Theologen, die in diesem Buch zur 
Sprache kommen. 
Dem Leser dieser Biographien wird klar: wesent­
liche Herausforderungen an Theologie und Kir­
che werden ganz besonders jenseits von Europa 
und der westlichen Theologie(n) und in ökume­
nischem Austausch formuliert. 
Linz Walter Suk 

FORSTER KARL/SCHMIDTCHEN GERHARD, 
Glaube und Drifte Welt. Ergebnis einer Reprä­
sentativumfrage über weltkirchliche Aufgaben 
und die Motive deutscher Katholiken. (Entwick­
lung und Frieden / Wissenschaftliche Reihe, 
Bd. 27). (192.) Grünewald/Kaiser, Mainz/Mün­
chen 1982. Kart. DM 19,50. 

1m Herbst 1980 wurden in der BRD 3128 Perso­
nen über ihr Verhältnis zur Dritten Welt-diesem 
großen Thema der Bewährungsethik des 20. 
Jahrhunderts (G. Schmidtchen) - befragt. Diese 
Stichprobe ist repräsentativ für 18 Mio. deutsche 
Katholiken; es darf aber angenommen werden, 
daß der Befund in etwa auch für andere deutsch­
sprachige Länder zutrifft. G. Schmidtchen, Pro­
fessor für Sozialpsychologie an der Universität 
Zürich, legt die vielfältigen und differenzierten 
Ergebnisse und ihre Auswertung vor (11-94). 
Am Ende des Forschungsberichtes wird die Viel­
falt der Motive und Orientierungsmöglichkeiten 
gegenüber der Dritten Welt „auf einige wenige 
Denkstile und bevorzugte Orientierungsweisen 
reduziert" (82), werden prägnante Typen von 
Einstellungsmustern herausgefiltert. Karl Forster, 
Professor für Pastoraltheologie an der Universi­
tät Augsburg (verstorben 1981), verfaßte den pa­
storaltheologischen Kommentar (95-118), der 
aus dieser sozialwissenschaftlichen Untersu­
chung Folgerungen für das praktische pastorale 
Handeln der einzelnen, der Gruppen, der Ge­
meinden und der Kirche als Ganzes zieht. (Da 
das Lesen des theologischen Kommentars durch 
Hinweise auf die Seitenzahlen des Forschungs­
berichtes und auf die Tabellenziffern im Anhang 
erleichtert wird, können die pastoralen Folge­
rungen sofort mit den Forschungsergebnissen in 
Verbindung gesetzt werden.) Der Anhang 
(119-192) enthält den Tabellenteil und den Fra­
gebogen. 
Anlaß zu dieser Umfrage - so Bischof Hengsbach 
im Vorwort - war die Feststellung, daß trotz der 
vielfältigen Verbindung der Bundesrepublik mit 
Ortskirchen in der Dritten Welt und tro tz der 
großen Hilfswerke die Zahl der Missionsberufe 
(weiter) zurückgeht. Die deutschen Bischöfe ha­
ben sich daher entschlossen, ,,die Hintergründe, 
Motive und Einstellungen der Katholiken unse­
res Landes gegenüber unseren weltkirchlichen 
Aufgaben eingehender zu erfahren und zu stu­
dieren" (7). 
Eine große Fülle von Ergebnissen, soziologi­
schen Interpretationen und pastoraltheologi­
schen Kommentierungen wird geboten. Unter­
schiede in den Meinungen der engagierten Ka­
tholiken und der Fernstehenden, bei Personen 
mit längerem und kürzerem Bildungsweg, durch 
Altersstufen etc. werden sichtbar gemacht. 
Durch Vergleiche mit den Synodenumfragen 
1970/71 und der Studie 1974/75 „ Was den Deut­
schen heilig ist" (G. Schmidtchen) - manche 
Fragen wurden gleichlautend in der Umfrage 
1980 aufgenommen - konnten Trendentwick­
lungen in Fragen zur kirchlichen Bindung und 
Glaubenswirklichkeit festgehalten werden - un­
abhängig vom Thema Dritte Welt, aber doch als 
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Voraussetzung für das Messen der Einstellung mıiıt den konservativen politischen Kräften,
j weltkirchlichen Aufgaben. Aus der Umfrage ber den Aufstieg des Opus Dei und das Mif(S-
ergibt sich als eın breiter onsens der deutschen trauen des Vatikans die esuıten klingt
Katholiken bei er Unterschiedlichkeit, da{(ß durch, zugleich ber uch kräftige 5Sympathie für
rund 80% der Auffassung sind, da(lß die Kirche In die Kirche der Dokumente Vo  - Medellin und Pu-
der Dritten Welt uch praktische Entwicklungs- ebla, für das christliche Engagement zugunsten
arbeit eisten muß und siıch „nicht UTr auf Ver- der Armen, für Bischöfe, die endes Volkes

sıtzen und lernen. Das Buch vermittelt uchkündigung, Seelsorge und unmittelbare Hilfe für
die Armen konzentrieren darf“‘“ 50) 1ne (Ge- durch die beigegebenen OTL0OS sehr konkrete
gen)Meinung, die VO:  j 20% vertreten wird; sind Eindrücke aus dem Leben der Kırche In Latein-
ın den Entwicklungsländern krasse sozlale Un- amerika. Obwohl einzelne Passagen, twa der
terschiede, politische Gewalt un: Unterdrük- Rückblick auf die Missionsgeschichte 44—46) Z

kung gegeben, erhöht sıch der Prozentsatz auf klischeehaft ausgefallen sind, annn [Nan Rudolf
32% TIrotzdem eın engverstandener Missions- Schermanns Buch allgemein und insbesondere
gedanke hat keine Chance Ersichtlich wird kirchenkritischen und kirchenfernen Lesern sehr
also, daß weiıte Bevölkerungskreise betroffen empfehlen.
sind VO den Ungerechtigkeitssituationen ın den Würzburg Johannes Metrer
Ländern der Dritten Weltund die Notwendigkeit
weltweiter Solidarität erkennen. Intensive Kıir- NOUWEN M., Wohin vıllst Du miıch

führen? Notizen aus Lateinamerika. er-chenbindung ist ine Star. Motivkraft, SI VeI-

Mag uch schwächeres weltpolitisches Interesse der, Freiburg Basel Wien 1983 art lam
der geringe Neigung Sozialreformen USZU- 24 .80
gleichen. Der aus den Niederlanden stammende Vertfas-Die vorliegende Untersuchung signalisiert ber
uch als Gefahrenmoment die Möglichkeit einer SCT, Pastoraltheologe der Harvard-Universität

ın den USA weilte Vo Oktober 1981 bis Maärzbewußtseinsmäßigen und faktischen ITrennung 1982 In den Andenländern Peru und Bolivien.
VO:  - Mission und Entwicklungshilfe. Weist einen ber diesem halben Jahr stand für iıhn die rageDefizit ın der Ekklesiologie ıIn der Sicht des ‚Wohin willst Du mich führen?”‘, die rage achI1 Vatikanums auf, twa durch das den Kirchen eiıner Berufung künftigem en und Wirkender Dritten Welt entgegengebrachte Mißtrauen Im Dienst der Kıirche Lateinamerikas. Von denund des damit verbundenen edürfnisses nach Erlebnissen des Autors In einer ıhm anderenintensiver Kontrolle der Entwicklungshilfe. Welt, seinen Berührungen mıit der WirklichkeitDieser Forschungsbericht müßte nicht UTr ın der Armen, mıiıt Hunger, Krankheit, Gewalt unddie Hände der offiziellen, mıiıt Entwicklungshilfe Tod, ertährt der Leser In verhaltenen, sehr edi-un -förderun befaßten kirchlichen Stellen, atıven Gedanken, die sich manchmal zu (J@=sondern uch e1 den einzelnen engaglerten bet verdichten Allerseelen, Weihnachten, berChristen, den Gruppen, remien un Verbän-
den diskutiert werden gibt viele Einsichten, auch mancher gewöhnliche Werktag geben

Nouwen Gelegenheit, der lateinamerikanischenDenkanstöße und Anregungen, ä(t Aufgaben Volksfrömmigkeit begegnen und iıhre Le-und Bildungsziele (etwa den politisch interes- bensweisheit staunend anzuerkennen. anchesierten un zugleic sich mıit der Kirche identifi- Erkenntnis reift ım Nachsinnen ber das Schick-zierenden Katholıiken) klarer erkenne cal der Kinder, die In der Welt der Armen allge-Linz alter Suk genwäartig sınd. Das Buch berichtet ın einıgen
sSeINeTr Passagen uch ber die Arbeit der nord-

CHERMANN RUDOLF, Die Guerilla Gottes. LAa- amerikanischen en (Maryknoll, Sisters of
teinamerika zwischen MarTx und Christus Mercy USW.) auf dem sudlichen Subkontinent
Econ, Düsseldorf und Wien 1980. art lam und veranschaulicht den ande!l ıhrer mMm1SSI10NAa-

rischen Spirıtualität: ‚„‚Früher haben wIır Perlen28 — verkauft, heute sind wIır auf der Suche nach demDies iıst eın informiertes un spannend g-
schriebenes Buch ber Lateinamerika un seine

Schatz!“ ber uch „Es ist schwer, sıch damit
abzufinden, dafß das Beste, Was [Nd  —; tun kann,15C Das soziale und politische Elend des nıIC eben, sondern Nehmen ıst.‘ Oouwensontinents ıtt eindrucksvall VOT ugen das Tagebuch tellt den Christen der Ersten Welt dieKlima der Kriminalität un Gewalt, die UuNgeE- och wenIıg bekannte geistliche Ta der latein-rechte Verteilung der Güter, die erbärmlichen amerikanischen Kirche eindrucksvall VOT ugenLebensbedingungen ın den Elendsvierteln der Johannes MeıerGroßstädte, die ökologische Zerstörung des Hın- Würzburg

terlandes. Schermann denunziert die Herrt-
schaftsmethoden der Regierenden: Rufmord, PI  ITUATLITA
Schauprozesse, Entführungen, Gehirnwäsche, ANS Die Berufung. ElementeFolter und Mord Er deutet Verbindungen der
achthaber westlichen Geheimdiensten christlicher Spiritualität. Herold, Wien
(USA, Israel) un: Zur politischen Rechten in Eu- 1983, art 21,-/5 148.—
IODa Vor Nem geht ihm die Rolle der IT eiıner heute verständlichen und zugängli-
Kirche. Dabei hält persönliche Empfindungen hen Weise‘ wollen die VO Innsbrucker MOoO-
nıicht zurück. Betrübnis über die Allanz des CE- raltheologen ursprünglich als Vorlesung gehal-
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Voraussetzung für das Messen der Einstellung 
zu weltkirchlichen Aufgaben. Aus der Umfrage 
ergibt sich als ein breiter Konsens der deutschen 
Katholiken - bei aller Unterschiedlichkeit, daß 
rund 80% der Auffassung sind, daß clie Kirche in 
der Dritten Welt auch praktische Entwicklungs­
arbeit leisten muß und sich „ nicht nur auf Ver­
küncligung, Seelsorge und unmittelbare Hilfe für 
die Armen konzentrieren darf" (50), eine (Ge­
gen)Meinung, die von 20% vertreten wird; sind 
in den Entwicklungsländern krasse soziale Un­
terschiede, politische Gewalt und Unterdrük­
kung gegeben, erhöht sich der Prozentsatz auf 
32%. Trotzdem: ein engverstandener Missions­
gedanke hat keine Chance. - Ersichtlich wird 
also, daß weite Bevölkerungskreise betroffen 
sind von den Ungerechtigkeitssituationen in den 
Ländern der Dritten Welt und clie Notwendigkeit 
weltweiter Solidarität erkennen. Intensive Kir­
chenbindung ist eine starke Motivkraft, sie ver­
mag auch schwächeres weltpolitisches Interesse 
oder geringe Neigung zu Sozialreformen auszu­
gleichen. 
Die vorliegende Untersuchung signalisiert aber 
auch als Gefahre nmoment clie Möglichkeit einer 
bewußtseinsmäßigen und faktischen Trennung 
von Mission und Entwicklungshilfe. Weist einen 
Defizit in der Ekklesiologie in der Sicht des 
II. Vatikanums auf, etwa durch das den Kirchen 
der Dritten Welt entgegengebrachte Mißtrauen 
und des damit verbundenen Bedürfnisses nach 
intensiver Kontrolle der Entwicklungshilfe. 
Dieser Forschungsbericht -er müßte nicht nur in 
clie Hände der offiziellen, mit Entwicklungshilfe 
und -förderung befaßten kirchlichen Stellen, 
sondern auch bei den einzelnen engagierten 
Christen, den Gruppen, Gremien und Verbän­
den cliskutiert werden - g ibt viele Einsichten, 
Denkanstöße und Anregungen, läß t Aufgaben 
und Bildungsziele (etwa den politisch interes­
sierten und zugleich sich mit der Kirche identifi­
zierenden Katholiken) klarer erkennen. 
Linz Walter S11k 

SCHERMANN RUDOLF, Die Guerilla Gottes. La­
teinamerika zwischen Marx und Christus. (320.) 
Econ, Düsseldorf und Wien 1980. Karl. 1am. 
DM 28,- . 

Dies ist ein gut informiertes und spannend ge­
schriebenes Buch über Lateinamerika und seine 
Kirche. Das soziale und politische Elend des 
Kontinents tritt eindrucksvoll vor Augen: das 
Klima der Kriminalität und Gewalt, clie unge­
rechte Verteilung der Güter, die erbärmlichen 
Lebensbedingungen in den Elendsvierteln der 
Großstädte, clie ökologische Zerstörung des Hin­
terla ndes. Schermann denunziert die Herr­
schaftsmethoden der Regierenden: Rufmord, 
Schauprozesse, Entführungen, Gehirnwäsche, 
Folter und Mord. Er deutet Verbindungen der 
Machthaber zu westlichen Geheimdiensten 
(USA, Israel) und zur politischen Rechten in Eu­
ropa an . Vor allem geht es ihm um die Rolle der 
Kirche. Dabei hält er persönliche Empfindungen 
nicht zurück. Betrübnis über die Allianz des CE-
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LAM mit den konservativen politischen Kräften, 
über den Aufstieg des Opus Dei und das Miß­
trauen des Vatikans gegen die Jesuiten klingt 
durch, zugleich aber auch kräftige Sympathie für 
di e Kirche der Dokumente von Medellin und Pu­
ebla, für das christliche Engagement zugunsten 
der Armen, für Bischöfe, die zu Füßen des Volkes 
sitzen und lernen. Das Buch vermittelt - auch 
durch die beigegebenen Fotos - sehr konkrete 
Eindrücke aus dem Lebe n der Kirche in Latein­
amerika. Obwohl einzelne Passagen, etwa der 
Rückblick auf die Missionsgeschichte (44-46), zu 
klischeehaft ausgefallen sind, kann man Rudolf 
Schermanns Buch allgemein und insbesondere 
kirchenkritischen und kirchenfernen Lesern sehr 
empfehlen. 
Wiirzburg Jo/iannes Meier 

NOUWEN HENRI J. M., Wohin willst Du mic/i 
fiil, ren? Notizen aus Lateinamerika. (255.) Her­
der, Freiburg - Basel - Wien 1983. Karl. 1am. 
DM 24,80. 

Der aus de n Niederlanden stammende Verfas­
ser, Pastoraltheologe an der Harvard-Universität 
in den USA, weilte von Oktober 1981 bis März 
1982 in den Andenlä ndern Peru und Boli vien. 
Ober diesem halben Jahr s tand für ihn die Frage · 
„ Wohin willst Du mich führen?", die Frage nach 
einer Berufung zu künftigem Lebe n und Wirken 
im Dienst der Kirche Lateinamerikas. Von den 
Erlebnissen des Autors in einer ihm so anderen 
Welt, seinen Berührungen mit der Wirklichkeit 
der Armen, mit Hunger, Krankheit, Gewalt und 
Tod, erfährt der Leser in verhaltenen, sehr medi-

. tativen Gedanken, die sich manchmal zum Ge-
bet verdichten. Allerseelen, Weihnachten, aber 
auch manch er gewöhnliche Werktag geben 
Nouwen Gelegenheit, der lateinamerikanischen 
Volksfrömmigkeit zu begegnen und ihre Le­
bensweisheit s taunend anzuerkennen. Manche 
Erkenntnis reift im Nachsinnen über das Schick­
sal der Kinder, die in der Welt der Armen allge­
genwärtig sind. Das Buch berichtet in einigen 
seiner Passagen auch über die Arbeit der nord­
amerikanischen Orden (Maryknoll, Sisters of 
Mercy usw.) auf dem südlichen Subkontinent 
und veranschaulicht den Wandel ihrer missiona- , 
rischen Spiritualität: ,,Früher haben wir Perlen 
verkauft, heute sind wir auf der Suche nach dem 
Schatz!" Aber auch: ,,Es ist schwer, sich damit 
abzufinden, daß das Beste, was man tun kann, 
nicht Geben, sondern Nehmen ist." Nouwens 
Tagebuch stellt den Christen der Ersten Welt die 
noch wenig bekannte geistliche Kraft der latein­
amerikanischen Kirche eindmcksvoll vor Augen. 
Wiirzburg Johannes Meier 

S PI RI TU A LITÄ T 

ROTTER HANS SJ, Die Ber11f11 11g. Elemente 
christlicher Spiritualitä t. (127.) Herold, Wien 
1983, Kart. DM 21,-/S 148.-. 
,, In einer heute vers tändlichen und zugängli­
chen Weise" (7) wollen die vom lnnsbrucker Mo­
raltheologen ursprünglich als Vorlesung gehal-



enen Ausführungen einen Zugang den S1- ‚‚Denn der ensch ıst ıne kEinheit und Sein Le-
cherlich auch subjektiv ausgewählten wichtig- ben 1Im Geist betrifft uch die anderen Bereiche
sten Ihemen der 5Spiritualität geben. Der Ver- seiınes Menschseins. ‘‘ Dadurch ıst das Buch
such gelingt gut.

dem Boden der Wirklichkeit und die modernen
vielleicht nıcht ‚‚ fromm“”’, ber gut lesbar, auf

Die aus der Beziehung Christus gestaltete
‚„‚Nachfolge Jes  ‘ (11—-29) ıst eın lebenslanger Humanwissenschaften einbeziehend. Die 5Spiri-
Prozeß, der VOIN Geist Christi erwirkt und VOnNn ualıtät der Ehe ıst allerdings V urz gekommen
anthropolo ischen Bedingungen abhängig iıst nur Seiten!). Wenn „n geistlichen Dingen
Am Beispie des Priesterberufes zeıigt Vf. auf, wıe ıne sch were Getahr ist, hne Zügel klugen Ra-
jedes Lebensprojekt ‚„‚einen entsprechenden tes und weiser Unterscheidung voranzulaufen‘‘
Prüfungs-, Entscheidun S - und Erprobun (Ignatius L.), darf I1la  > dieses Buch des
zei(s‘“ 21) verlangt. Fuüur 1E Begleitung SINd di Ignatius-Schülers (sewlissens allen aufge-
matische, moraltheologische, exegetische, aber schlossenen C'hristen als klugen Ratgeber wEeIl-
uch psychologische und soziologische Fr- terempfehlen.
kenntnisse erforderlich. uch die Bedeutung der Linz 'alter Wımmer
Heiligen wird sympathisch dargelegt. ‚„‚Die DIE
mension der Gemeinschaft“‘ (29-55) mıit deren Ö Gottes Bund ıstwichtigem Bestandteil, dem Gespräch, gehört nıcht gekündigt. (Herderbücherei 98 ‚‚Woraufwosentlich zu Christentum. Gehorsam wıe
auch Autorität werden biblisch ‚‚als Dienst wıe ankommt‘”‘). Herder, Freiburg 1982 art
als orm Von Liebe‘‘ 38) aufgezeigt; beide VeTl- 7/,90.
langen grofße innere Freiheit und Verantwor- JOHANNES, ott erbarmt sıch ANSET.

(Herderbücherei 10  x ‚„„‚Worauf ankommt”‘)tung In den ‚„„‚Überlegungen u einem christli- Aderder, Freiburg 1983 art 8,hen Führungsstil” ırd gegenüber den Gefah-
IenNn der einselitigen Entscheidung VO  - Ooben der Die beiden andchen haben gemeinsam, dafs SieE
Von unten eın Weg In Richtung eiınes dialogi- ‚‚Bund”“ und ‚‚Erbarmen Gottes kKonsequent bi-
schen Verständnisses VO Autorität und eNOT- blisch behandeln. ach einem bibel-theologi-
Sa und e1nes partnerschaftlichen Verhältnisses schen Teil sind die entsprechenden Bibeltexte

edrucktgewlesen. Der christliche Auftrag der Versöh- Heli  ab;NUuNng wird 1nS Gespräch gebrac muıiıt den Kon- fmEYET bleibt nıcht bei den Bundesschlüssen
fliktlösungsmöglichkeiten. ‚„„‚Die Spiritualität der Anfang der Heilsgeschichte stehen, sondern
Ehe‘ als gegenseitiger Dienst schlie(it zieht Linien VOIN Urgeschehen (Noachbund)
Vergebung, Unauflöslichkeit un Elternschaft ber die großen Stationen der Heilsgeschichte
eın ‚„‚Die 5Spiritualität der Ehelosigkeit”‘ bis esus Christus 50 ird auf ezeıigt, dafß ott
wird als Unentgeltlichkeit schenkender Liebe, N1IC eın für allemal den enschen ommt,
Dienst der Gemeinde, Solidarität mıiıt Benach- sondern immer wieder: einerseıts deshalb, weil

der ensch den Bund ımmer wieder bricht,teiligten und eschatologisches Zeichen charakte-
risiert. Die Bedeutun des 7Zölibats als soziale In- dererseits sSte ber ott F seiınen Bundesver-
sthtution und psycho ogische Aspekte Z dessen heißungen. ach jedem Fehlschlag, der durch
Lebbarkeit kommen Z7uUur Sprache. Nüchtern den Bruch des Bundes VOoO seıten der Menschen
werden regressive un progressive Krisen der bedingt ist, ‚Ott immer wieder einen
zölibatären Lebensform behandelt Anfang.

Dem Verfasser ıst lun dieseWohltuend dUSSCWORECN ıst die differenzierte
Inıtativen Gottes au TSL icht darzustellen undSicht der ‚‚Armut”“ deren ınn auf der

Ebene der leiblichen un der psychischen Be- muıt vielen Bibelstellen und Zitaten aQus der altte-
dürfnisse und der personalen Beziehung des stamentlichen Fachliteratur A belegen. rotz-
Menschen zu eil entwickelt wird In einem dem bleibt das Büchlein lesbar.

Riede hat mıit seinem ema ‚‚Erbarmen Gottes’Beitrag ‚‚Zur Spiritualität des Priesters‘ 87-96
plädiert Rotter eın rein funktionales für eine nıcht are Ausgangslage wıe Helfmeyer
eın sakramentales erständnis des Priesters: mıit dem Ihema ‚‚Bund”“ Der Kern sind die reıin
seine Verkündigung stellt als ‚‚Zeugnis der ganı- biblischen Ausführungen ber das Erbarmen
ze  - menschlichen FExisten?z 1Ine besondere Gottes In der Ur schichte, ın den sogenannten
Autorität 1m Hinblick auf Glaube, ähe D esus geschichtlichen erlieferungen (von ıhm mıit
Christus, S 95) dar un: hilft dem ‚‚Bundesgeschichte Israels‘“ bezeichnet), In den

prophetischen Traditionen, den Psalmen und In
Kirche un mıit C hristus
Gläubigen lebendigen Gemeinschaft mıt der

den neutestamentlichen Überlieferungen. Den
Dem Kapitel ber ‚„‚Das Gebet‘ (97—-117) sind ur Kahmen bilden einıge grundlegende Gedanken
20 Seiten gewidmet. Die In den modernen Ge- Z.U bibeltheologischen Fragen WIE: Von der
betstheorien aufgeworfenen Fragen bedürtften Sch wierigkeit, ber ott Z reden 5. 9)
einer längeren Antwort eten WIrT! als 5Sprechen menschliches und göttliches Erbarmen 79);
mıit ott 1m Sinne eıner geistig- ersonalen Ge- VO  ; der eigentümlichen nmac des Ottli-

Ott dem Men- chen Erbarmens 89); woher das se 95);meinschaft dargestellt, In der
schen mitteilt, wıe ıhm ste und der Buße und Versöhnung (S 109 ff.) Es ıst dem Au-
ensch antwortet tor gelungen, die Vielseitigkeit des göttlichen Fr-
ESs ist Rotter gelungen, das theologische oment barmens aufzuzeigen und um Lob dieses Er-
mıt der empirischen Dimension Z.u vermiitteln. barmens AaNnZUTITCBEN 115)

419

tenen Ausführungen einen Zugang zu den - si­
cherlich auch subjektiv ausgewählten - wichtig­
sten Themen der Spiritualität geben. Der Ver­
such gelingt gut. 
Die aus der Beziehung zu Christus gestaltete 
„ Nachfolge Jesu" (11-29) ist ein lebenslanger 
Prozeß, der vom Geist Christi erwirkt und von 
anthropologischen Bedingungen abhängig ist. 
Am Beispiel des Priesterberu fes zeigt Vf. auf, wie 
jedes Lebensprojekt „einen entsprechenden 
Prüfungs-, Entscheidungs- und Erprobungspro­
zeß" (21) verlangt. Für die Begleitung sind dog­
matische, moraltheologische, exegetische, aber 
auch psychologische und soziologische Er­
kenntnisse erforderlich. Auch die Bedeutung der 
Heiligen wird sympathisch dargelegt. ,,Die Di­
mension der Gemeinschaft" (29-55) mit deren 
wichtigem Bestandteil, dem Gespräch, gehört 
w~sentlich zum Christentum. Gehorsam wie 
auch Autorität werden biblisch „als Dienst wie 
als Form von Liebe" (38) aufgezeigt; beide ver­
langen große innere Freiheit und Verantwor­
tung. In den „ Oberlegungen zu einem christli­
chen Führungsstil" wird gegenüber den Gefah­
ren der einseitigen Entscheidung von oben oder 
von unten ein Weg in Richtung eines dialogi­
schen Verständnisses von Autorität und Gehor­
sam und eines partnerschaftlichen Verhältnisses 
gewiesen. Der christliche Au ftrag der Versöh­
nung wird ins Gespräch gebracht mit den Kon­
fliktlösungsmöglichkeiten. ,, Die Spiritualität der 
Ehe" (5S-58) als gegenseitiger Dienst schließt 
Vergebung, Unauflöslichkeit und Elternschaft 
ein. ,, Die Spiritualität der Ehelosigkeit" (58--74) 
wird als Unentgeltlichkeit schenkender Liebe, 
Dienst an der Gemeinde, Solidarität mit Benach­
teiligten und eschatologisches Zeichen charakte­
risiert. Die Bedeutung des Zölibats als soziale In­
s titution und psychofogische Aspekte zu dessen 
Lebbarkeit kommen zur Sprache. Nüchtern 
werden regressive und progressive Krisen der 
zölibatären Lebensform behandelt. 
Wohltuend ausgewogen ist die differenzierte 
Sicht der „Armut" (74-84), deren Sinn auf der 
Ebene der leiblichen und der psychischen Be­
dürfnisse und der personalen Beziehung des 
Menschen zum Heil entwickelt wird. In einem 
Beitrag „Zur Spiritualitä t des Priesters" (87- %) 
plädiert Rotter- gegen ein rein funktionales - für 
ein sakramentales Verständnis des Priesters: 
isein e Verkündigung stellt als „Zeugnis der gan­
zen menschlichen Existenz ... eine besondere 
Autorität im Hinblick auf Glaube, Nähe zu Jesus 
Christus, Gebet u. dgl." (95) dar und hilft dem 
Gläubigen zur lebendigen Gemeinschaft mit der 
Kirche und mit Christus. 
Dem Kapitel über„ Das Gebet" (97-117) sind nur 
20 Seiten gewidmet. Die in den modernen Ge­
betstheorien aufgeworfenen Fragen bedürften 
e iner längeren Antwort. Beten wird als Sprechen 
mit Gott im Sinn e einer geistig-personalen Ge­
meinschaft dargestellt, in der Gott dem Men­
schen mitteilt, wie er zu ihm steht, und der 
Mensch antwortet. 
Es ist Rotter gelungen, das theologische Moment 
mit der empirischen Dimension zu vermitteln . 

,,Denn der Mensch ist eine Einheit und sein Le- . 
ben im Geist betrifft auch die anderen Bereiche 
seines Menschseins." (125) Dadurch ist das Buch 
vielleicht nicht so „fromm", aber gut lesbar, auf 
dem Boden der Wirklichkeit und die modernen 
Hu manwissenschaften einbeziehend. Die Spiri­
tualität der Ehe ist allerdings zu kurz gekommen 
(nur 3 Seiten!). Wenn es „ in geistlichen Dingen 
eine schwere Gefahr ist, ohne Zügel klugen Ra­
tes und weiser Unterscheidung voranzulaufen" 
(lgnatius v. L.), so darf man dieses Buch des 
Ignatius-Schülers guten Gewissens allen aufge­
schlossenen Christen als klugen Ratgeber wei­
terempfehlen. 
Linz Walter Wimmer 

HELFMEYER FRANZ JOSEF, Gottes B1111d ist 
nicht gekiindigt. (Herderbücherei 988 „ Worauf es 
ankommt"). (144.) Herder, Freiburg 1982. Kart. 
DM 7,90. 
RIEDE JOHANNES, Gott erbarmt sich 1111ser. 
(Herderbücherei 1073 „ Worauf es ankommt"). 
(160.) Herder, Freiburg 1983. Kart. DM 8,90. 

Die beiden Bändchen haben gemeinsam, daß sie 
,,Bund" und „Erbarmen Gottes" konsequent bi­
blisch behandeln. Nach einem bibel-theologi­
schen Teil sind die entsprechenden Bibeltexte 
abgedruckt. 
Helfmeyer bleibt nicht bei den Bundesschlüssen 
am Anfang der Heilsgeschichte stehen, sondern 
zieht Linien vom Urgeschehen (Noachbund) 
über die großen Stationen der Heilsgeschichte 
bis Jesus Christus. So wird aufg~zeigt, daß Gott 
nicht ein für allemal zu den Menschen kommt, 
sondern immer wieder: einerseits deshalb, weil 
der Mensch den Bund immer wieder bricht, an­
dererseits steht aber Gott zu seinen Bundesver­
heißungen. Nach jedem Fehlschlag, der durch 
den Bruch des Bundes von seiten der Menschen 
bedingt ist, setzt Gott immer wieder e inen neuen 
Anfang. 
Dem Verfasser ist es gelungen, diese stets neuen 
Initiativen Gottes äußerst dicht darzustellen und 
mit vielen Bibelstellen und Zitaten aus der altte­
stamentlichen Fachliteratur zu belegen. Trotz­
dem bleibt das Büchlein lesbar. 
Riede hat mit seinem Thema „Erbarmen Gottes" 
eine nicht so klare Ausgangslage wie Helfmeyer 
mit dem Thema „ Bund". Der Kern sind die rein 
biblischen Ausführungen über das Erbarmen 
Gottes in der Urgeschichte, in den sogenannten 
geschichtlichen Oberlieferungen (von ihm mit 
„ Bundesgeschichte Israels" bezeichnet), in den 
prophetischen Traditionen, den Psalmen und in 
den neutestamentlichen Oberlieferungen. Den 
Rahmen bilden einige grundlegende Gedanken 
zu bibeltheologischen Fragen wie: Von der 
Schwierigkeit, über Gott zu reden (5. 9); 
menschliches und göttliches Erbarmen (5. 79); 
von der eigentümlichen Ohnmacht des göttli­
chen Erbarmens (5. 89); woher das Böse? (5. 95); 
Buße und Versöhnung (5. 109 ff.). Es ist dem Au­
tor gelungen, die Vielseitigkeit des göttlichen Er­
barmens aufzuzeigen und zum Lob dieses Er­
barmens anzuregen (5 . 115). 
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Die beiden Büchlein sind In ihrer Dichte der Be- Von Heldentum, das auf Eigenleistung beruht
rade wegen ihrer Dichte allein, die sıch auf We- 22) In den Heiligen ereignet sıch die Fortset-
sentliches des biblischen Glaubens besinnen ZUNg der Inkarnation, der Abstieg Gottes ın die
wollen, V empfehlen. Welt, ber auch der Aufstieg des Menschen ZU
Linz Roswitha Unfried ott 239 Mıt diesen paar Sätzen, die sich die

Ausführungen Beinerts ınd Rahners anleh-
BAUMANN ARNULF Hg.) as jeder JOM u CeN, ist angedeutet, der Katholik unter e1-
dentum wissen mufß. Im Auftrag des Arbeitskreises 1E Heiligen verste ber uch schon, WaTum
Kırche und Judentum, der Vereinigten van E- eTr ihn verehrt. Die halbierte Heiligenverehrung
lisch-Lutherischen Kirche Deutschlands und
Deutschen Nationalkomitees des Lutherischen

der Reformatoren (36,38), die die Heiligen UTr
für exemplarische, nachahmenswerte CO hristen

Weltbundes. (Gütersloher Taschenbücher Sie- halten, i ihm wenig; ruft S1IE uch und
benstern). Gütersloher Verlagshaus erd dokumentiert damıt NIC ur seiınen CGlauben
Mohn, Gütersloh 1983 art 12,80. die Gemeinschaft der Heiligen über die Todes-

BTENZE hinweg sondern Gindet auf diesemDas Büchlein ammelt die Texte VO: 25 seit 1976
erschienenen Faltblättern über das Judentum, Weg Christus 52) Mit solchen Fragen
die ıne große Verbreitung erlangten, un: CI - sich das vorliegende Werk, das etwas wıe e1n
ganz sS1e mıit eıner Einleitung (didaktisch-me- Handbuch Zur Theologie und Geschichte der
thodische Überlegungen, Geschichte der Juden Heiligenverehrung darstellt, auseinander. Au-
1Im Überblick), Bildern und Dokumenten SOWIE er den genannten 5Systematikern kommen uch

Kırchenhistoriker Angenendt, Hausberger),einem bibliographischen Anhang. Die Absicht, Liturgiker und praktische Theologen Kaczyns-wıissenschaftlic exakte Information ın allge-meinverständlicher Sprache bringen, ıst VO:| k1, Nastaimczyk), Kirchenrechtler und S-
Arbeitskreis, der sich eis uch Vo  - den Rabbi- kundler Heinemann, Guth) SO Wwie der eli-
ern ın Deutschland beraten ließ, voll verwirk- gionsphilosoph Hemmerle, dessen Ausfüh-
licht worden. Die Ihemen der einzelnen ber ‚„Heiliges Leben ın eutiger Zeit“”

ur Meditation anregen, 7u Wortschnitte sind Israel— Volk, Gottesvolk, aaun Vermißt wird eın Verzeichnis der Mitarbeiter.Land; jüdischer Glaube und jüdisches Leben; LinzChristen und Juden. Kleine Ungenauigkeiten Rudolf Zinnhobler
der Fehler bzw fragwürdige Deutungen (z

Kopfbedeckung als ‚‚Zeichen der Demut
VOT Gott‘‘; Gebetsriemen eım ‚‚täglichen”‘ Mor- Hg.) Das Fıischernetz Got-

tes Vom Geheimnis der Beziehung. Her-gengebet, richtig Wochentagen; Neu- er, Freiburg 19  S art 16,80.weihe des Tempels auf 165 Chr. datiert, Das Vo Münsteraner Spiritual herausgegebenerichtig Ar fraglich ist die Mitwir-
kung Gamaliels der Sammlung der Misch- Buch ist ‚‚eine Freundes abe für Heinrich Spae-

113; ıne alte Schablone die ‚‚fast unertrag- Iannn seinem Ge urtstag“ (3) Alle Bei-
liche Last““ der Gesetzesauslegung der Schule trage kreisen einen Kerngedanken seiner
Schammais: 136; da{(s ach 135 der Stelle Spiritualität, das Geheimnis der Beziehung, dem

BeIN IM Bild VO:! Fischernetz Gottes Ausdruckdes Tempels eın römischer Tempel errichtet verleiht.wurde, n 50, stimmt ebensowenig, wıe daß
Ü, Balthasar stellt als indirekten Abstrahlden Juden FEuro ach 1100 Uu. der Ackerbau

weiterhin en lieb, 164) nehmen nichts des göttlichen Mysteriums ‚„kın Wır ın ott
VO Wert dieser gezielt eın christliches Publi- und WITr  vo (7-1 die Einverleibung 1Im Christus-
kum gerichteten FKrstinformation ber das uden- geheimnis dar, durch das das naturhafte Für-

sich-sein zu Für-die-Brüder-sein wird. Bourstu  3 (stets Im Vergleich mıit christlichem Glauben betrachtet das Sigmaringer Christus-Johannes-und Tun) Diese ganz einfach formulierten,
KNnapp gehaltenen und auf das Wesentliche Bild un den Christophorus VO (hieric Bouts
duzierten Informationen könnten sicher uch Im und deutet das ‚‚Geheimnis der Christusbezie-
katholischen Raum ıne ausgezeichnete Hılfe hung” darın als Kontemplation und Ak-
se1ın, se1 für den Religionsunterricht, für (S@- HON. Hünermann sieht 1mM ‚„‚Netz des eistes‘
sprächskreise mıit Erwachsenen deruch für die (32—43) das ‚‚Außergewöhnliche“ des charısma-

ischen Handelns ın der Verschränkung der All-Vorbereitung einer Israel-Reise. Dem Büchlein, täglichkeit mıit der Weite des göttlichen Lebens.das auch sehr preiswert geraten ıst, sSe1l daher
ıne große Verbreitung gewünscht. ‚„„‚Unscheinbare Worte des eistes‘“ ent-

ecCc Albrecht ın der Bibel und dahinter denWıen Günter Stemberger Geist als den ‚„großen göttlichen ‚Netzknüp-
fer‘ 44) Als Schlüsselwort ür Beziehung waBEINERT WOLFGANG Hg.), Die Heıligen heute Spiecker ‚‚Mitteilen“‘ ausgehen VOoOehren. Herder, Freiburg 19!  S Paperback. der anfangslosen Mitteilung Gottes bis hın ZuUur39,— Mitteilung des Sohnes Rusche kleidet hre

Fın Heiliger bleibt eın ensch, doch wird Ott In abe ın dichte Verse: ‚„‚Sein Wort erwärmte uns  A
iıhm ‚„‚sichtbar‘‘; ereignet siıch in iıihm Hiero- 65—-68) ‚‚Zwei Psalmenmeditationen“‘‘
phanie 21) Damit ıst uch schon gesagt, da die der Sohn des Jubilars 5Spaemann beisteuert,
Heiligkeit zuerst und VOorT allem ine geschenkte, vermüitteln die den Psalmen E innewoh-
gnadenhafte Wirklichkeit ist, um Unterschied nende tmosphäre der Geborgenheit bei ott
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Die beiden Büchlein sind in ihrer Dichte oder ge­
rade wegen ihrer Dichte allein, die sich auf We­
sentliches des biblischen Glaubens besinnen 
wollen, zu empfehlen. 
Linz Roswitl,a Unfried 

BAUMANN ARNULF H. (Hg.), Wasjedervom/11-
dentum wissen muß. lm Auftrag des Arbeitskreises 
Kirche und Judentum, der Vereinigten Evange­
lisch-Lutherischen Kirche Deutschlands und des 
Deutschen Nationalkomitees des Lutherischen 
Weltbundes. (Gütersloher Taschenbücher Sie­
benstern). (208.) Gütersloher Verlagshaus Gerd 
Mohn, Gütersloh 1983. Kart. DM 12,80. 

Das Büchlein sammelt die Texte von 25 seit 1976 
erschienenen Faltblättern über das Judentum, 
die eine große Verbreitung erlangten, und er­
gänzt sie mit einer Einleitung (didaktisch-me­
thodische _Oberle_gungen, Geschichte der Juden 
1m Oberbhck), Bildern und Dokumenten sowie 
einem bibliographischen Anhang. Die Absicht, 
wissenschaftlich exakte Information in allge­
meinverständlicher Sprache zu bringen, ist vom 
Arbeitskreis, der sich stets auch von den Rabbi­
nern in Deutschland beraten ließ, voll verwirk­
licht worden. Die Themen der einzelnen Ab­
schnitte sind: Israel -Volk, Gottesvolk, Staat und 
Land; jüdischer Glaube und jüdisches Leben; 
Christen und Juden. Kleine Ungenauigkeiten 
oder Fehler bzw. fragwürdige Deutungen (z. B. 
S. 64 Kopfbedeckung als „Zeichen der Demut 
vor Gott"; Gebetsriemen beim „täglichen" Mor­
gengebet, richtig S. 88: an Wochentagen; Neu­
weihe des Tempels S. 76 auf 165 v. Chr. datiert, 
richtig S. 25: 164 v. Chr.; fraglich ist die Mitwir­
kung Gamaliels 1. an der Sammlung der Misch­
na: S. 113; eine alte Schablone die „ fast unerträg­
liche Las t" der Gesetzesauslegung der Schule 
Schammais: S . 136; daß nach 135 an der Stelle 
des Tempels ein römischer Tempel errichtet 
wurde, so S. 50, stimmt ebensowenig, wie daß 
den Juden Europas nach 1100 u. a. der Ackerbau 
weiterhin offenblieb, so S. 164) nehmen nichts 
vom Wert dieser gezielt an ein christliches Publi­
kum gerichteten ~rstinformation über das Juden­
tum (stets im Vergleich mit christlichem Glauben 
und Tun). Diese ganz einfach formulierten, 
knapp gehaltenen und auf das Wesentliche re­
duzierten Informationen könnten sicher auch im 
katholischen Raum eine ausgezeichnete Hilfe 
sein, sei es für den Religionsunterricht, für Ge­
sprächskreise mit Erwachsenen oder auch für die 
Vorbereitung einer Israel-Reise. Dem Büchlein, 
das auch sehr preiswert geraten ist, sei daher 
eine große Verbreitung gewünscht. 
Wien Giinter Stemberger 

BEINERT WOLFGANG (Hg.), Die Heiligen heute 
ehren. (288.) Herder, Freiburg 1983. Paperback. 
DM 39,- . 

Ein Heiliger bleibt ein Mensch, doch w ird Gott in 
ihm „sichtbar"; es ereignet sich in ihm Hiero­
phanie (21). Damit ist auch schon gesagt, daß 
Heiligkeit zuerst und vor allem eine geschenkte, 
gnadenhafte Wirklichkeit is t, zum Unterschied 
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von Heldentum, das auf Eigenleistung beruht 
(22). In den Heiligen ereignet sich die Fortset­
zung der Inkarnation, der Abstieg Gottes in die 
Welt, aber auch der Aufstieg des Menschen zu 
Gott (239). Mit di esen paar Sätzen , die sich an die 
Ausführungen W. Beinerts und K. Ral111ers anleh­
nen, ist angedeutet, was der Katholik unter ei­
nem Heiligen versteht, aber auch schon, warum 
er ihn verehrt. Die halbierte Heiligenverehrung 
der Reformatoren (36,38), die die H eiligen nur 
für exemplarische, nachahmenswerte Christen 
halten , ist ihm zu wenig; er ruft sie auch an und 
dokumentiert damit nicht nur seinen Glauben an 
die Gemeinschaft der Heiligen über die Todes­
grenze hinweg (233), sondern findet auf diesem 
Weg zu Christus (52). Mit solchen Fragen setzt 
sich das vorliegende Werk, das so etwas wie ein 
Handbuch zur Theologie und Geschichte der 
Heiligenverehrung darstellt, auseinander. Au­
ßer den genannten Systematikern kommen auch 
Kirchenhistoriker (A. Angenendt, K. Hausberger), 
Liturgiker und praktische Theologen (R. Kaczyns­
ki, W. Nastainczyk), Kirchenrechtler und Volks­
kundler (H. Hei11e111a1111, K. G11th) sowie der Reli­
gionsphilosoph K. Hemmerle, dessen Ausfüh­
rungen über „ Heiliges Leben in heutiger Zeit" 
zur Meditation anregen, zu Wort. 
Vermißt wird ein Verzeichnis der Mitarbeiter. 
Linz Rudolf Z innlwbler 

BOURS JOHANNES (Hg.), Das Fischernetz Got­
tes. Vom Geheimnis der Beziehung. (159.) Her­
der, Freiburg 1983. Kart. DM 16,80. 

Das vom Münsteraner Spiritual herausgegebene 
Buch ist „eine Freundesgabe für Heinrich Spae­
mann zu seinem 80. Geburtstag" (3). Alle Bei­
träge kreisen um einen Kerngedanken seiner 
Spiritualitä t, das Geheimnis der Beziehung, d em 
er gern im Bild vom Fischernetz Gottes Ausdruck 
verleiht. 
H. U. v. Ba/thasar stellt a ls indirekten Abstrahl 
des göttlichen Mysteriums „ Ein Wir in Gott -
und wir" (7-15) di e Einverleibung im Christus­
geheimnis dar, durch das das naturhafte Für­
sich-sein zum Für-die-Brüder-sein wird./. Bours 
betrachtet das Sigmaringer Christus-Johannes­
Bild und den Christophorus von Dieric Bouts 
und deutet das „Geheimnis der Christusbezie­
hung" (16--31) darin als Kontemplation und Ak­
tion. P. Hiinermann sieht im „Netz des Geistes" 
(32-43) das „Außergewöhnliche" des charisma­
tischen Handelns in der Verschränkung d er All­
täglichkeit mit d er Weite des göttlichen Lebens. 
,, Unscheinbare Wo rte des Geistes" (44-56) ent­
deckt B. Albrecht in der Bibel und dahinter den 
HI. Geist als den „großen göttlichen ,Netzknüp­
fer'" (44). Als Schlüsselwort für Beziehung wählt 
K. Spiecker „Mitteilen" (57-64), ausgehend von 
der anfangslosen Mitteilung Gottes bis hin zur 

, Mitteilung des Sohnes. H. Rusche kleidet ihre 
Gabe in dichte Verse: ,,Sein Wort erwärmte uns" 
(6~)- ,,Zwei Psalmenmeditatio nen" (69-85), 
die der Sohn des Jubilars R. Spae111a1111 beisteuert, 
vermitteln die den Psalmen 1 u . 23 innewoh­
nende Atmosphäre der Geborgenheit bei Gott. 



Für jeden C’hristen und seıne Sonntagsheiligung Bemühen eın vertieftes persönliches Beten;
bringt Lapıde wertvolle nregungen ın seinem annn erschließt sich ott 1Im Reichtum seiner
Beitrag, ‚„„Und ott heiligte den jebten Tag  d Otscha Wer dies für sich SUC und ersehnt,
(86—93) Die geistliche Biographie des ‚‚Sımon dem SE1 dieses Buch sehr empfohlen!

Kremsmünster CHh ristian Haıdinger”etrus Werdegang eiıner Jüngerbeziehung”
ird VOoO  ; Eisenberg als FEin-in-die-

Schule-des-Geistes-Gehen geschildert. Finen WARE KALLISTOS, Der Aufstieg U ott Glaube
iınteressanten Einblick, wıe sehr Im Leben har- und geistliches en ach ostkirchlicher ber-
les de Foucaulds ‚‚Menschliche Beziehung auf lieferung. 192.) Herder-V., Freiburg 1983
dem Weg (Gott“‘ 105-117) ıne wichtige Kart 22,80
spielte, VOT allem In der Person seiıner Kusine, Der Titel des Buches zeigt, WOTUMmM dem utor
gibt Rıintelen Von ‚„‚Erlebter Brüderlichkeit In geht: IC infach ıne Theologie darzulegen,Vietnam ““ 118-127) Ende des Krieges 1975 sondern Glauben un geistliches Leben VOTI-
berichtet Hüssler. Den persönlichsten Beitrag binden. ‚ott ird In seinem Geheimnis, als
schreibt Kingseisen; charakterisiert Spae- Dreieinigkeit, Schö fer und Geist und ın seiner

Orientierung Kinde, seiıne Veranke- Menschwerdung argestellt, wobe:i auf
rung ım Wort Gottes und seinen Dienst 1Im Vian- geistergriffene Zuwendung z/u Geheimnis
ney-Hospital. Im achworT!! stehen die wechsel- (Gottes geachte wird. Sehr schön ist das Kapitelvolle ıta des Geehrten, eın Verzeichnis seiner Vom Gebet und VO Weg der mystischen Verei-
CcChrıftten und wel Kostproben us denselben. nıgung mıit Gott, wıe überhaupt Glaubenserfah-
Wie das Geheimnis der Beziehung vielgestaltig IunNngen sehr CNg mıit Gebetserfahrungen VOeI-
ıst, bunt ıst uch die Palette der Beiträge: theol bunden werden.
Reflexion, bibl Betrachtung, Meditation, Poesie, Die theologische Argumentation spricht einen
Erfahrungsbericht Das Fischernetz Gottes NIC immer a I1a  j durch die Bewußt-
spiegelt darın seıne schöpferische Vielfalt wıder, seinsänderung, die das {{ Vatikanum ın unNnseTrTeTr
zusammengehalten durch die starke und gläu- Theologie ausgelöst hat, beeinflußt ist Wenigesbige Persönlichkeit des Jubilars In dessen Leben mu{fß [an ber beanstanden, wenn gesagtund Wort und zutiefst durch den ‚ott der Bezie-
hung ın sich selbst un des ewigen Bundes mıiıt wird, Mönchtum sel Weg der Verneinung, Ehe-

stan Weg der Bejahung. Das müßte doch diffe-
uns Es wird jedem aufgeschlossenen Leser ıIn renzierter gesagt werden. ESs fndet sich aber 1Im
der Zeıt des Orwell-Jahres gut tun, die posıtıve Buch vieles, wWas einen anspricht, besonders die
Iragweıte des Beziehun snetzes Liebe SYyIn- Textzeugnisse us der Ostkirche, VOoO den Kir-
pathisch dargelegt be chenvätern bis ZuUuT Gegenwart, und die wunder-
Linz Walter Wımmer schönen Gebete, ın denen der ensch sich ott

OTT' Täglıch beten Im €IS Biblischer entgegenstreckt.
INZWegweiser für das persönliche Gebet und ür Sylvester Bırngruber

Gebetskreise Herder, Freiburg Br 19  S
Ppb 16,80. THISSEN Der Augenblick ıst MEeINn. Für
Durch die verschiedenen Erneuerungsbewe- einen menschlichen Umgang mıiıt der Zeit

der Kirche sind viele Menschen aufge- Herder Verlag, Freiburg 1984 Kart 12,80
brochen, ıne Vertiefung des Glaubens und Beim Anlesen der ersten Kapitelchen machte mır
Verlebendigung ihres christlichen Lebens dieses Büchlein eigentlich wenig Freude;
chen. Quelle ür das tägliche en als Christ ıst ich VO der Behandlung des TIhemas D' viel, rÄ

das Viele Hilfen werden un dafür eute Gründliches erwartet? Aber ‚„„‚mıit der Zeit“
geboten, ıne außergewöhnlich wertvolle ıst das wurde die Sache immer dichter, beinahe möchte
vorliegende Buch ‚‚Im Geist eten  q das wird ich SapeN,; spannender. Und dann las iıch hne
LIUT möglich un eiıner thefen Erfahrung, Unterbrechung weiıter; und jetz beginne iıch

wieder Vo VOTTI; denn ich weils: das ıst eınes derzugleich ıne Begegnung mıit dem Wort Gottes
ist, Wenn dieses eten genährt wird Vo Wort wichtigsten Bücher, die ich In der etzten eıt in
Gottes der and
ach praktischen ‚„‚Hınweilsen zum ebrauch“‘ Denn: Mit der ‚„„Theologie der Zeit“‘ ist nıicht
werden TE thematisch geordnete Gebets- un Zu besten bestellt; seıit den Überlegungen des
Lesezyklen (Reiten als Christ en au der Hl Au ustinus ber die Zeit (Conf., Buch 11)
Tra des eistes; eten Im Geist Gottes; Als wurde wıe schon ant meinte) nıiıchts sonderlich
Christ leben und ott en mıiıt den salmen Neues Zzu ema gedacht und gefunden. Zeit
geboten, die ber sieben ochen hın über jeden ist schwer begreifen; zusehr stehen wWwIır einge-
Tag eın Wort aus der Heiligen Schrift stellen, das spannt ın die zeitlichen Ereignisse; wIr können
annn urz erlaute!: wird un einen Impuls geben aum ‚‚über der Zeıt stehen‘“‘; drum können wır
soll tür das persönliche Gespräch des einzelnen ur fragmentarisch ‚,‚über die Zeiıt“ schreiben. In
mıiıt ott on Beginn ırd darauf inge- der Art, wWwıe 1er versucht wird, Oomm I1la  —

wıesen, dafß [Nan sich für dieses Bemühen äglich vielleicht a besten a1nlıs5 ‚‚Geheimnis Zeit“ her-
15-30 Mınuten Zeit nehmen soll
Dieses Buch annn INa  j eigentlich nicht ‚‚lesen”‘, Dieses Büchlein, das us undfunkmeditationen
INa  _ muß gebrauchen, täglich und Teu Dann hervorgegangen ist, bringt ın rec kurzen
ber wird für jeden ıne wertvolle Hilfe seın 1Im Kapiteln (3 bis Seiten) immer MNEUE Zugänge
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Für jeden Christen und seine Sonntagsheiligung 
bringt P. Lapide wertvolle Anregungen in seinem 
Beitrag „ Und Gott heiligte den siebten Tag" 
(86-93). Die geistliche Biographie des „Simon 
Petrus - Werdegang einer Jüngerbeziehung" 
(94-104) wird von H. Eisenberg als Ein-in-die­
Schule-des-Geistes-Gehen geschildert. Einen 
interessanten Einblick, wie sehr im Leben Char­
les de Foucaulds „ Menschliche Beziehung auf 
dem Weg zu Gott" (105--117) eine wichtige Rolle 
spielte, vor allem in der Person seiner Kusine, 
gibt/. Rintelen. Von „Erlebter Brüderlichkeit in 
Vie tnam" (118--127) am Ende des Krieges 1975 
berichtet G. Hiissler. Den persönlichsten Beitrag 
schreibt P. Ringseisen; er charakterisiert Spae­
manns Orientierung am Kinde, seine Veranke­
rung im Wort Gottes und seinen Dienst im Vian­
ney-Hospital. Im Nachwort stehen die wechsel­
volle Vita des Geehrten, ein Verzeichnis seiner 
Schriften und zwei Kostproben aus denselben. 
Wie das Geheimnis der Beziehung vielgestaltig 
ist, so bunt ist auch die Palette der Beiträge: theol. 
Reflexion, bibl. Betrachtung, Meditation, Poesie, 
Erfahrungsbericht ... Das Fischernetz Gottes 
' spiegelt darin seine schöpferische Vielfalt wider, 
zusammengehalten durch die starke und gläu­
bige Persönlichkeit des Jubilars in dessen Leben 
und Wort und zutiefst durch den Gott der Bezie­
hung in sich selbst und des ewigen Bundes mit 
uns. Es wird jedem aufgeschlossenen Leser in 
der Zeit des Orwell-Jahres gut tun, die positive 
Tragweite des Beziehungsnetzes Liebe so sym­
pathisch dargelegt zu bekommen. 
Linz Walter Wimmer 

KNOCH OTTO, Täglich beten im Geist. Biblischer 
Wegweiser für das persönliche Gebet und für 
Gebetskreise. (192.) Herder, Freiburg i. Br. 1983. 
Ppb. DM 16,80. 
Durch die verschiedenen Erneuerungsbewe­
gungen der Kirche sind viele Menschen aufge­
brochen, um eine Vertiefung des Glaubens und 
Verlebendigung ihres christlichen Lebens zu su­
chen. Quelle für das tägliche Leben als Christ ist 
das Gebet. Viele Hilfen werden uns dafür heute 
geboten, eine außergewöhnlich wertvolle ist das 
vorliegende Buch: ,, Im Geist beten" - das wird 
nur möglich und zu einer tiefen Erfahrung, wenn 
es zugleich eine Begegnung mit dem Wort Gottes 
ist, wenn dieses Beten genährt wird vom Wort 
Gottes. 
Nach praktischen „Hinweisen zum Gebrauch" 
werden drei thematisch geordnete Gebets- und 
Lesezyklen (Reifen als Christ: Leben aus der 
Kraft des Geistes; Beten im Geist Gottes; Als 
Christ leben und Gott loben mit den Psalmen) 
geboten, die über sieben Wochen hin über jeden 
Tag ein Wort aus der Heiligen Schrift stellen, das 
dann kurz erläutert wird und einen Impuls geben 
soll für das persönliche Gespräch des einzelnen 
mit Gott. Schon am Beginn wird darauf hinge­
wiesen, daß man sich für dieses Bemühen täglich 
15--30 Minuten Zeit nehmen soll. 
Dieses Buch kann man eigentlich nicht „ lesen", 
man muß es gebrauchen, täglich und treu. Dann 
aber wird es für jeden eine wertvolle Hilfe sein im 

Bemühen um ein vertieftes persönliches Beten; 
dann erschließt s ich Gott im Reichtum seiner 
Botschaft. Wer dies fü r sich sucht und ersehnt, 
dem sei dieses Buch sehr empfohlen! 
Kremsmiinster Christian Haidinger 

WARE KALLISTOS, Der Aufstieg 211 Gott. Glaube 
und geistliches Leben nach ostkirchlicher Ober­
lieferung. (192.) Herder-V., Freiburg i. B. 1983. 
Karl. DM 22,80. 

Der Titel des Buches zeigt, worum es dem Autor 
geht: Nicht einfach eine Theologie darzulegen, 
sondern Glauben und geistliches Leben zu ver­
binden. Gott wird in seinem Geheimnis, als 
Dreieinigkeit, Schöpfer und Geist und in seiner 
Menschwerdung dargestellt, wobei stets auf 
geistergriffene Zuwendung zum Geheimnis 
Gottes geachtet wird. Sehr schön ist das Kapitel 
vom Gebet und vom Weg der mystischen Verei­
nigung mit Gott, wie überhaupt Glaubenserfah­
rungen sehr eng mit Gebetserfahrungen ver­
bunden werden. 
Die theologische Argumentation spricht einen 
nicht immer an, wenn man durch die Bewußt­
seinsänderung, die das II. Vatikanum in unserer 
Theologie ausgelöst hat, beeinflußt ist. Weniges 
muß man aber beanstanden, z. B. wenn gesagt 
wird, Mönchtum sei Weg der Verneinung, Ehe­
stand Weg der Bejahung. Das müßte doch diffe­
renzierter gesagt werden. Es f.ndet sich aber im 
Buch vieles, was einen anspricht, besonders die 
Textzeugnisse aus der Ostkirche, von den Kir­
chenvätern bis zur Gegenwart, und die wunder­
schönen Gebete, in denen der Mensch sich Gott 
entgegenstreckt. 
Linz Sylvester Birngruber 

THISSEN WERNER, Der Augenblick ist mein. Für 
einen menschlichen Umgang mit der Zeit. {112.) 
Herder Verlag, Freiburg 1984. Karl. DM 12,80. 

Beim Anlesen der ersten Kapitelchen machte mir 
dieses Büchlein eigentlich wenig Freude; hatte 
ich von der Behandlung des Themas zu viel, zu 
Gründliches erwartet? Aber „ mit der Zeit" 
wurde die Sache immer dichter, beinahe möchte 
ich sagen: spannender. Und dann las ich ohne 
Unterbrechung weiter; und jetzt beginne ich 
wieder von vorn; denn ich weiß; das ist eines der 
wichtigsten Bücher, die ich in der letzten Zeit in 
der Hand hatte. 
Denn: Mit der „Theologie der Zeit" ist es nicht 
zum besten bestellt; seit den Überlegungen des 
hl. Augustinus über die Zeit (Conf., Buch 11) 
wurde (wie schon Kant meinte) nichts sonderlich 
Neues zum Thema gedacht und gefunden. Zeit 
ist schwer zu begreifen; zusehr stehen wir einge­
spannt in die zeitlichen Ereignisse; wir können 
kaum „ über der Zeit stehen"; drum können wir 
nur fragmentarisch „ über die Zeit" schreibe n. In 
der Art, wie es hier versucht wird, kommt man 
vielleicht am besten ans „Geheimnis Zeit" her­
an. 
Dieses Büchlein, das aus Rundfunkmeditationen 
hervorgegangen ist, bringt in 27 recht kurzen 
Kapiteln (3 bis 7 Seiten) immer neue Zugänge 
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ZUInmn Z eiterleben: Vo ‚„„‚Rekordzeit“ ber ‚‚Ka- radies ıst eigenartıges Zwischenstadium ZWI1-
lender‘ bis ‚„‚Stundengebet‘ VO  —_ der 5  och- schen Iraum und Wirklichkeit; ständig annn
eıt  A0 ZuUur ‚‚Zukunft“ {C.; kommen die unter- abrutschen In eın billiges Schlaraffenland, In den
schiedlichsten Aspekte ans Licht Zumeist geht unsch, einen Idealzustand schlüsselfertig VOI-
Vf VO biblischen Texten die Überlegun gesetzt bekommen; S ann sich verflüchtigenheran; ınd omm religiös-mensc li- 1n ıne Utopie, die DIUT getraum und nicht VOeTI-
hen Zügen 1Im Zeiterleben. wirklicht werden annn Wird S rdisch g 'Als Beispiele mögen eın Daar Zeilen us recht dacht, wird banal, denkt e sich jensei-dichten Passagen dienen: ‚„‚Jede hr annn nıcht tig, wird blaß und unattraktiv Nie ält sıch mıiıt
LUr >Sapen, wıe spat ist, jede Uhr annn erzäh- Sicherheit Ben, b [1an Verlorenes SUC der
len, Was die Stunde eschlagen hatzum Zeiterleben: von ‚„,Rekordzeit‘“ über ‚,Ka-  radies ist eigenartiges Zwischenstadium zwi-  lender‘“ bis ‚„‚Stundengebet‘, von der ‚,Hoch-  schen Traum und Wirklichkeit; ständig kann es  zeit‘ zur ‚„,Zukunft‘ etc.; so kommen die unter-  abrutschen in ein billiges Schlaraffenland, in den  schiedlichsten Aspekte ans Licht. Zumeist geht  Wunsch, einen Idealzustand schlüsselfertig vor-  Vf. von biblischen Texten an die Überlegungen  gesetzt zu bekommen; es kann sich verflüchtigen  heran; und so kommt er zu religiös-menschli-  in eine Utopie, die nur geträumt und nicht ver-  chen Zügen im Zeiterleben.  wirklicht werden kann. Wird es zu irdisch ge-  Als Beispiele mögen ein paar Zeilen aus recht  dacht, wird es banal, denkt man es sich zu jensei-  dichten Passagen dienen: „‚Jede Uhr kann nicht  tig, wird es blaß und unattraktiv. Nie läßt sich mit  nur sagen, wie spät es ist, jede Uhr kann erzäh-  Sicherheit sagen, ob man Verlorenes sucht oder  len, was die Stunde geschlagen hat .. .’ (66);  noch nie Dagewesenes. Der Traum vom Idealzu-  ‚‚Aus dem Kalender,  er die Zeit ordnet, ist der  stand kann Bestehendes aufbrechen für eine bes-  Terminkalender geworden, der die Zeit verord-  sere Zukunft, er kann aber auch - vor allem wenn  net“” (67); „„Herrn Eiligs Terminkalender war  Gelassenheit und Zuversicht fehlen — Bestehen-  immer randvoll. Wie stolz war er auf alle erledig-  des zerstören und noch größeres Unheil herauf-  ten Termine, die er abhaken konnte. Wohl kam  beschwören. Das Paradies ist die Dimension der  Herrn Eilig manchmal in den Sinn: Du kannst  Vertikalen in einer Welt berechenbarer, kausaler  nicht dauernd für deine Termineleben . . . Sonst  und damit horizontaler Zusammenhänge und in  hast du bald nicht nur die Termine erledigt, sonst  diesem Sinn alternativer Lebensstil, der quer  (hast) du auch dich selbst erledigt. Aber schnell  zum normalen weltlichen Leben steht und im-  wurden solche Gedanken verdrängt durch wich-  mer schon stand.  tige Termine . . . Du Narr — so läßt die Erzählung  Vielfältig sind die Sehnsüchte der Menschen,  Gott zu Herrn Eilig sprechen — heute stehst du in  vielfältig auch die Weisen, diese auszudrücken  meinem Terminkalender” (68).  und darzustellen. Dies gilt auch für die 17 Bei-  Vf. weiß auf die Sachnähe der Sprache hinzuhö-  träge dieses Buches. Sie gehen aus von theolo-  ren; am betroffensten ist man vielleicht, wenn er  gisch-religionswissenschaftlichen  Ansätzen,  über die Formel ‚,das Zeitliche segnen‘“ (69)  von kulturanthropologischen, von psychologi-  nachdenkt.  schen oder soziologischen. Die einzelnen Bei-  Betrachtungen über die Zeit und über unseren  träge sind sowohl im Inhalt wie auch im Ansatz  Umgang mit der Zeit: das ist ein zutiefst aktuelles  kaum vergleichbar, Dichterische Deutung findet  Thema. Die vorliegenden Meditationen sind für  sich neben wissenschaftlicher Darstellung, Be-  mich der beste (mir bisher bekannte) Versuch,  schreibendes neben der Suche nach Einsicht und  auf so einfache Weise mit dem Geheimnis der  Tiefe, Erhellendes neben Verschlüsseltem; im-  Zeit umzugehen, also ‚,mit der Zeit zu gehen“‘;  mer wieder jedoch stößt der Leser auf Bemer-  gerade Christen müßten das eigentlich kön-  kens- und Bedenkenswertes, das ihm den Zau-  nen ...  ber des Paradiesesgedankens bewußt werden  Linz  Ferdinand Reisinger  läßt. Das Thema ist so unerschöpflich, daß man  dem Buch nicht vorwerfen kann, daß Fragen of-  SEUTER HARALD (Hg.), Der Traum vom Para-  dies. Zwischen Trauer und Entzücken. (260.) V.  fen blieben; dennoch hätte man gerne noch et-  was mehr erfahren über die Paradiesessehn-  Herder, Wien — Freiburg — Basel 1983. Paperback.  süchte in der Welt des Islam und der fernöstli-  S 215.-/DM 30,-.  chen Religionen.  Während des ‚,steirischen herbstes 1983“ gab es  Linz  Josef Janda  im Grazer Kulturzentrum eine Ausstellung zum  Thema ‚,Paradiesgarten - Zeichen und Imagina-  SCHAMONI WILHELM, Wie sie Gott wiederfan-  tionen‘, Das vorliegende Buch sollte diese Aus-  den. (235.) Johann Wilhelm Naumann, Würzburg  stellung begleiten und zugleich überdauern. Der  1983 (2. Aufl.). Kart. DM 19,80.  Paradiesesgedanke ist bei weitem nicht nur ein  Wir können dem Verlag sehr dankbar sein, daß  Thema jüdisch-christl. Überlieferung, sondern  dieses Buch nach mehr als zwanzig Jahren eine  ist Ausdruck der vielen Formen menschlichen  Neuauflage erfahren hat. Die vielen von Wilhelm  Erinnerns, Sehnens, Hoffens und Glaubens.  Schamoni gesammelten und kommentierten Be-  Gegenwärtig scheint sich diese Paradiesessehn-  richte schildern die Bekehrung von Menschen,  sucht mit neuer Intensität zu Wort zu melden.  die lange Zeit hindurch dem Unglauben und  manchmal auch dem Laster verfallen waren.  Dabei sind banale, ungeduldig nervöse, selbst-  süchtige und oberflächliche Wünsche nahtlos  Manche davon, wie Augustinus, Ignatius von  verbunden mit einer nicht ermeßbaren Heils-  Loyola, Paul Claudel, sind bekannt. Immer ist in  sehnsucht des Menschen und vielleicht sogar de-  den Berichten das überraschende Wirken der er-  ren oberflächlicher Ausdruck.  barmenden Gnade Gottes hervorgehoben. Gott  Das Wort Paradies bleibt ebenso ungenau wie die  behält sich zu allen Zeiten vor, in auffallender  menschliche Sehnsucht; seit Menschengeden-  Weise in das Leben eines Menschen einzugrei-  ken wird darüber geredet, gerätselt und gedich-  fen. Es ist eine Geschichte von außergewöhnli-  tet. Irdisches und Himmlisches sind im Paradies  chen Gnadenwundern Gottes, die man nur mit  verbunden, Immanenz und Transzendenz zu-  Ergriffenheit lesen kann. Die Lesung kann Prie-  gleich gegenwärtig. ‚‚Das Paradies auf Erden ist  stern und Laien, besonders Gebildeten, nur  die Erfahrung vom ewigen Leben mitten im ver-  Zams/Tirol  empfohlen werden.  wesenden Zeitlichen‘ (157, F. Weinreb). Das Pa-  Igo Mayr‘ -  422(66); och nıe Dagewesenes. Der Iraum Vom Idealzu-
‚„‚Aus dem Kalender, die Zeıt ordnet, ıst der stand annn Bestehendes aufbrechen für ıne bes-
Terminkalender geworden, der die Zeit verord- SPTE Zukunft, annn ber auch VOT allem
net  b 67); ‚„„‚Herrn Eiligs Terminkalender WarTr Gelassenheit und Zuversicht ftehlen Bestehen-
immer randvoll. Wie stolz WarTr auf alle erledig- des zerstoren und noch größeres Unheil herauf-
ten Termine, die abhaken konnte. Wohl am beschwören. Das Paradies iıst die Dimension der
Herrn Eilig manchmal ın den Sinn Du kannst Vertikalen In einer Welt berechenbarer, kausaler
nicht dauernd für deine Termine leben Sonst und damit horizontaler Zusammenhänge un! ın
hast du bald nıcht ur die Termine erledigt, SONS diesem Innn alternativer Lebensstil, der querT(hast) du auch dich selbst erledigt. Aber schnell zu normalen weltlichen Leben Ste: und 11N-
wurden solche Gedanken verdrängt durch iıch- INeTr schon stan
tige Termine Du Narr — so äßt die Erzählung Vielfältig sind die Sehnsüchte der Menschen,
ott errn Eilig sprechen eute stehst du ın vielfältig uch die Weisen, diese auszudrücken
meımnmem Terminkalender” 68) und darzustellen Dies gilt uch für die Bei-
VE eiß auf die Sachnähe der Sprache hinzuhö- trage dieses Buches. Sije gehen aQus VOon theolo-
ren; betroffensten ıst INa  —; vielleicht, er gisch-religionswissenschaftlichen Ansätzen,ber die Formel ‚„‚das Zeitliche segnen‘ 69) Von kulturanthropologischen, VOoO psychologi-nachdenkt schen der soziologischen. Die einzelnen Bei-
Betrachtungen ber die Zeıt und ber UuNnNseTenN trage sind sowohl 1Im Inhalt wıe uch 1m Ansatz
Umgang mıt der Zeıt das iıst eın zubhefst aktuelles aum vergleichbar. Dichterische Deutung tindet
TIThema Die vorliegenden Meditationen sind für siıch eben wıissenschaftlicher Darstellung, Be-
mich der beste mMIr bisher bekannte) Versuch, schreibendes neben der Suche nach Einsicht und
auf einfache Weise mıiıt dem Geheimnis der Tiefe, Erhellendes neben Verschlüsseltem; 1M-
Zeit umzugehen, Iso ‚„„mıt der Zeit Zzu gehen‘”‘; [NeTr wieder jedoch StO| der Leser auf Bemer-
gerade Christen muüßten das eigentlich kön- ens- und Bedenkenswertes, das ihm den Zau-
nen ber des Paradiesesgedankens bewußt werden
Linz Ferdinand Reisinger laäßt Das ema ist unerschöpflich, dafß [Na  ;

dem Buch nıiıcht vorwerftfen kann, daß Fragen Of-HARALD Hg.) Der Iraum Para-
dies. Zwischen Irauer und Entzücken.
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ım Grazer Kulturzentrum ıne Ausstellung Zzu
ema ‚‚Paradiesgarten Zeichen und Imagina- WILHELM, Wıe SIP ott wiederfan-
tionen“‘. Das vorliegende Buch sollte diese Aus- den 235.) Johann Wilhelm Naumann, Würzburg
stellung begleiten und zugleich überdauern. Der 1983 (2 Aufl.) Kart 19,80
Paradieses edanke ıst bei weıtem nıcht MUur eın Wır können dem Verlag sechr dankbar se1n, daß
ema Ju isch-christl Überlieferung, sondern dieses Buch ach mehr als ZWanzlıg Jahren ıne
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Erinnerns, Sehnens, Hoffens un Glaubens. Schamoni gesammelten und kommentierten Be-
Gegenwärtig scheint sich diese Paradiesessehn- richte schildern die Bekehrung VO Menschen,
ucht mıiıt MNeuer Intensität Wort Z} melden. die lange Zeıt hindurch dem Unglauben und

manchmal uch dem Laster verfallen 11.Dabei sind banale, ungeduldig nervOose, selbst-
süchtige und oberflächliche Wünsche nahtlos anche davon, wıe Augustinus, Ignatıus Vo  —x
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sehnsucht des Menschen und vielleicht de- den Berichten das überraschende Wirken der 61 -
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Das Wort Paradies bleibt ebenso UuNgeNau wıe die behält sıch allen Zeiten VOT, ın auffallender
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zum Zeiterleben: von „ Rekordzeit" über „ Ka­
lender" bis „Stundengebet", von der „ Hoch­
zeit" zur „Zukunft" etc.; so kommen die unter­
schiedlichsten Aspekte ans Licht. Zumeist geht 
Vf. von biblischen Texten an die Überlegungen 
heran; und so kommt er zu re ligiös-menschli­
chen Zügen im Zeiterleben. 
Als Beispiele mögen ein paar Zeilen aus recht 
dichten Passagen dienen: ,,Jede Uhr kann nicht 
nur sagen, wie spät es ist, jede Uhr kann erzäh­
len, was die Stunde geschlagen hat ... " (66); 
„ Aus de m Kalender, der die Zeit ordnet, ist der 
Terminkalender geworden, der di e Zeit verord­
net" (67); ,, Herrn Eiligs Terminkalender war 
immer randvoll. Wie stolz war er auf alle erledig­
ten Termine, die er abhaken konnte. Wohl kam 
Herrn Eilig manchmal in den Sinn: Du kannst 
nicht dauernd für deine Termine leben ... Sonst 
hast du bald nicht nur die Termine erledigt, sonst 
(hast) du auch dich selbst erledig t. Aber schnell 
wurden solche Gedanken verdrängt durch wich­
tige Termine . . . Du Narr- so läßt di e Erzählung 
Gott zu Herrn Eilig sprechen - heute stehst du in 
meinem Terminkalender" (68). 
Vf. weiß auf die Sachnähe der Sprache h inzuhö­
ren; am betroffensten ist man vielleicht, wenn er 
über die Formel „das Zeitliche segnen" (69) 
nachdenkt. 
Betrachtungen über die Zeit und über unseren 
Umgang mit der Zeit: das ist ein zutiefst aktuelles 
Thema. Die vorliegenden Meditationen s ind für 
mich der beste (mir bisher bekannte) Versuch, 
au f so einfache Weise mit dem Geheimnis der 
Zeit umzugehen, also „ mit der Zeit zu gehen"; 
gerade Christen müßten das eigentlich kön­
nen ... 
Linz Ferdinand Reisinger 

SEUTER HARALD (Hg.), Der Traum vom Para­
dies. Zwischen Trauer und Entzücken. (260.) V. 
Herder, Wien - Freiburg- Basel 1983. Paperback. 
S 215.-/DM 30,-. 

Während des „steirischen herbs tes 1983" gab es 
im Grazer Ku lturzentrum eine Ausstellung zum 
Thema „ Paradiesgarten -Zeichen und Imagina­
tionen". Das vorliegende Buch sollte diese Aus­
s tellung begleiten und zugleich überdauern. Der 
Paradiesesgedanke ist bei weitem nicht nur ein 
Thema jüdisch-christl. Oberlieferung, sondern 
ist Ausdruck der vielen Formen menschlichen 
Erinnerns, Sehnens, Hoffens und Glaubens. 
Gegenwärtig scheint sich diese Paradiesessehn­
sucht mit neuer Intensität zu Wort zu melden. 
Dabei sind banale, ungeduldig nervöse, selbst­
süchtige und oberflächliche Wünsche nahtlos 
verbunden mit einer nicht ermeßbaren Heils­
sehnsucht des Menschen und vielleicht sogar de­
ren oberfläch licher Ausdruck. 
Das Wort Paradies bleibt ebenso ungenau wie die 
menschliche Sehnsucht; seit Menschengeden­
ken wird darüber geredet, gerätselt und gedich­
tet. Irdisches und Himmlisches s ind im Paradies 
verbunden, Immanenz und Transzendenz zu­
gleich gegenwärtig. ,,Das Paradies auf Erden ist 
die Erfahrung vom ewigen Leben mitten im ver­
wesenden Zeitlichen" {157, F. Weinreb). Das Pa-
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radies ist eigenartiges Zwischenstadium zwi­
schen Traum und Wirklichkeit; s tändig kann es 
abrutschen in ein billiges Schlaraffenla nd, in den 
Wunsch, einen Idealzustand schlüsselfertig vor­
gesetzt zu bekommen; es kann sich verflüchtigen 
in eine Utopie, die nur geträumt und nicht ver­
wirklich t werden kann. Wird es zu irdisch ge­
dacht, wird es banal, denkt man es sich zu jensei­
tig, wird es blaß und unattraktiv. Nie läßt sich mit 
Sicherheit sagen, ob man Verlorenes sucht oder 
noch nie Dagewesenes. Der Traum vom Idealzu­
stand kann Bestehendes aufbrechen für eine bes­
sere Zukunft, er kann aber auch- vor allem wenn 
Gelassenheit und Zuversicht fehlen - Bestehen­
des zerstören und noch größeres Unheil herauf­
beschwören. Das Paradies ist die Dimension der 
Vertikalen in einer Welt berechenbarer, kausaler 
und damit horizontaler Zusammenhänge und in 
diesem Sinn alternativer Lebensstil, der quer 
zum normalen weltlichen Leben steht und im­
mer schon stand. 
Vielfältig sind die Sehnsüchte der Menschen, 
vielfältig auch die Weisen, diese auszudrücken 
und darzustellen. Dies gilt auch für die 17 Bei­
träg.e dieses Buches. Sie gehen aus von theolo­
gisch-religionswissenschaftlichen Ansätzen, 
von kulturanthropologischen, von psychologi­
schen oder soziologischen. Die einzelnen Bei­
träge s ind sowohl im Inhalt wie auch im Ansatz 
kaum vergleichbar. Dichterische Deutung findet 
sich neben wissenschaftlicher Darstellung, Be­
schreibendes neben der S uche nach Einsicht und 
Tiefe, Erhellendes neben Verschlüsseltem; im­
mer wieder jedoch s tößt der Leser auf Bemer­
kens- und Bedenkenswertes, das ihm den Zau­
ber des Paradiesesgedankens bewußt werden 
läßt. Das Thema ist so unerschöpflich, daß man 
dem Buch nicht vorwerfen kann, daß Fragen of­
fen blieben; dennoch hätte man gerne noch et­
was mehr erfahren über die Paradiesessehn­
süchte in der Welt des Is lam und der fernöstli­
chen Religionen. 
Linz fosef fa11da 

SCHAMONI WILHELM, Wie sie Gott wiederfan­
den. (235.) Johann Wilhelm Naumann, Würzburg 
1983 (2. Aufl.). Kart. DM 19,80. 

Wir können dem Verlag sehr dankbar sein, daß 
dieses Buch nach mehr als zwanzig Jahren eine 
_Neuauflage erfahren hat. Die vielen von Wilhelm 
Schamoni gesammelten und kommentierten Be­
richte schildern die Bekehrung von Menschen, 
die lange Zeit hindurch dem Unglauben und 
manchmal auch dem Laster verfallen waren. 
Manche davon, wie Augustinus, Ignatius von 
Loyola, Paul Claude!, sind bekannt. Immer ist in 
den Berichten das überraschende Wirken der er­
barmenden Gnade Gottes hervorgehoben. Gott 
gehält sich zu allen Zeiten vor, in auffallender 
Weise in das Leben eines Menschen einzugrei­
Jen. Es ist eine Geschich te von außergewöhnli­
chen Gnadenwundern Gottes, die man nur mit 
Ergriffenheit lesen kann. Die Lesung kann Prie­
stern und Laien, besonders Gebildeten, nur 
empfohlen werden. 
Zams/Tirol lgo May,r -



LAUN HELLMUT, Sp bın ıch ott begegnet. Fıne sichtbar wird und die ja gerade bei dieser I?ro-
ungewöhnliche Bekehrung. 143 Veritas, Linz blematik In Zukunft unabdingbar Seın wird. Fuür
Wien. art 14,- den eologen und Seelsorger bringen darüber
Der Leiter des Wiener Filialbetriebes eines ainaus der Blick auf Todeserfahrung und Odes-
nommMiıerten deutschen Unternehmens, Hellmut bewältigung ın anderen Religionen und die Aus-

führungen ber Irauer, TOS(T, gläubige Todes-Laun, kam uSs jemlich schwierigen Familien- bewältigung und Einübung des Lebens ıneverhältnissen und brachte zudem Von seiner Iu- Reihe VO Impulsen Hür das eigene andeln FStherisch-evangelischen Erziehung NIC wenıge bleibt dabei und das ıst bei dieser IhematıkVorbehalte der katholischen Kırche gegenüber
mıiıt In seiner Jugendzeit Wäar eT religiös her ıbe- nıicht anders denkbar dem Leser die Aufgabe,
ral Dann ereilte iıhn eın schwerer Unfall. Wäh- das Dargebotene ın die eigene Lebens- bzw

Glaubenspraxis F übersetzen. Wer bereit ist,rend der schweren UOperation überkam ihn, als 1es Z tun, wird bei der Einübung ın den eige-klinisch beinahe tot WAar, eın außergewöhnliches
Lichterlebnis (vgl ähnliche Berichte bei Moody 1E  - Tod und amı letztlich ın die des eiıgenen

A., Leben ach dem Tod, Hamburg 19 Das Lebens dabei doch eın Stück weıterge-
Besondere a Erlebnis von Hellmut Laun WAar, kommen SeIN. afur, da{fls der Leser dieses Bu-

ches der vielen ede VO Sterben und 1loddaf ıhn nıe mehr los liefß, sondern zu usSs- bei der Lektüre permanent spüurt, da S dasgangspunkt eıner d zielbewußten gläubigen
ebensgestaltung wurde. In seiner Wahrheitssu- Leben geht, darf den Autoren besonders gedankt

che wurde durch die Begegnung mıit geistvol- werden.
Krems/ IONAau Franz Schmatzlen un religiösen P”ersönlichkeiten wiıie Michael

Pfliegler, Theodor Kern und Dietrich VO Hilde- HARRER KARL Hg.) Die schönsten Ma-Tan! begleitet und bestärkt. ach einem langen
Weg intensıvster geistiger und religiöser uselin- riengeschichten. Miriam- Verlag, Jestetten
andersetzung entschlofß sich der tüchtige Wirt- 1983 art 15,80.
schaftsmann Zzur Konversion Zur katholischen
Kirche

Der Münchner Stadtpfarrer arl Marıa Harrer
hat 1963 begonnen, ıne Serie VO ‚‚schönsten

Mehrmals trafen iıhn dann noch, vielfach uUuNVer- Mariengeschichten” sammeln, Derzeit sind
mittelt, existentiell tiefe religiöse Frschütterun- bereits Heftchen 1Im obigen Verlag erschienen.
SCH, die Von umfassenden Kennern der christli- In diesem Band wurden die Nr 916 I11-

mengefadst.chen Mystik, wıe Univ.-Prof. Alois Mager ın
Salzburg, als untrügliche mystische Erlebnisse Die Erzählungen, zu Teil aus jJüngerer Zeit, ha-
beurteilt wurden. ben Erlebnisse und uch Begebenheiten, die
Die Autobiographie, VO Laun kurz VOT seinem wunderbare Gebetserhörungen erinnern, Zu
Tod, Tag der Bekehrung des Apostels Paulus Inhalt Durch ihre Zeitnähe wirken S1ie aktuell,

durch iıhre Kürze (im Index ist die jeweilige Vor-1981, geschrieben, wirkt nüchtern und spannend
zugleich. In unaufdringlicher Weise zeichnet lesungsdauer angegeben) eignen Sie sich für Ma-
seinen mühevollen Weg Zzu Glauben und 7Ur rienandachten der Besinnungsstunden. Die li-
Kirche Dabei vermittelt das Buch ınteressante terarische und inhaltiche Qualität ıst verschie-
Einblicke ın das geistige und kirchliche Leben der den

Linz 0SE| Hörmandınger
Linz
Epoche zwischen den beiden Weltkriegen.

0SE| Hörmandinger
LJUBIC MARIJAN, Erscheinungen der Gottesmut-

HE  KEL-DONNERSMARCK AUGUSTINUS ter In Medjugorje. Miriam- Verlag, Jestetten
HEINRICH, Graf/BETITHLEN STEFAN, raf 1982 art 7,80.
Hg.) Vom menschlichen Sterben und JoOm SINn des Seit drei Jahren steht das bislang unbekannte
Todes Herder, Freiburg Basel Wiıen orf Medjugorje in der Hercegovina, 107ese
1983 art 19,80. ostar ın Ju oslawien, 1ım Kampenlicht der Of-

tentlichkeit äglich sol] dort seıit dem JuniDie wahre Publikationsflut der etzten Jahre 7Z7u
den hemenkreisen ‚„‚Sterben‘“‘ und AA älßt 1981 sechs Jugendlichen Marıa erscheinen. Der
zunächst schon Skepsis aufkommen, wenn WIE- Zustrom Von Leuten ın jenes orf ist den eNOT-
der eın Buch Z diesen letztlich jeden be- den eın Dorn Im Auge, schwiüillt ber weiterhıin
treffenden Wirklichkeiten auf den Markt omm Den begeisterten nhängern und Vertech-

tern dieses täglichen ‚‚Wunders”‘ stehen uchDer Leser des vorliegenden Buches braucht
kritische Stimmen gegenüber. Fine bischöflicheber sicher NIC| Zzu bereuen, sıch der Mühe der

Lektüre unterzogen Z en Neun Autoren der andere kirchenamtliche Stellungnahme
bieten hiıer primar au theologischer, religions- dazu iıst bisher nıcht erfolgt. [iese Broschüre ist

philosophischer und sozialwissenschaftlicher sichtlich bemüht, möglichst objektiv den Beginn
der Erscheinungen und die orgänge diesenPerspektive fundierte Hilfen ZUrTr grundsätzlichen marijanıschen Wallfahrtsort darzustellenAuseinandersetzung mit der Todesproblematik, Iınz Peter GradauerZuUrTr persönlichen Konfrontation mıiıt der eigenen

Sterblichkeit und ZuUur Begleitung jener a die Pu diesem 1ema ıst IM Frühjahr 1984 ein weiıteres
unmittelbar auf den Tod zugehen. Besonders Buch erschienen: RUPCIC/ Erscheinun-
wertvoll ist dabei die interdisziplinäre Kommu- sn UNSETET Lieben Frau U Medjugorje. Mi-

ram, Jestetten 19}  ® art 6,80/5nikation und Kooperation, die In diesem Buch
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LAUN HELLMUT, So bin ich Goll begegnet. Eine 
ungewöhnliche Bekehrung. (143.) Veritas, Linz­
Wien. Kart. DM 14,-. 
Der Leiter des Wiener Filialbetriebes eines re­
nommierten deutschen Unternehmens, Heilmut 
Laun, kam aus ziemlich schwierigen Familien­
verhältnissen und brachte zudem von seiner lu­
therisch-evangeli schen Erziehung nicht wenige 
Vorbehalte der katholischen Kirche gegenüber 
mit. In seiner Jugendzeit war er religiös eher libe­
ral. Dann ereilte ihn ein schwerer Unfall. Wäh­
rend der schweren Operation überkam ihn, als er 
klinisch beinahe tot war, ein außergewöhnliches 
Lichterlebnis (vgl. ähnliche Berichte bei: Moody 
R. A., Leben nach dem Tod, Hamburg 1977). Das 
Besondere am Erlebnis von Heilmut Laun war, 
paß es ihn nie mehr los ließ, sondern zum Aus­
gangspunkt einer ganz zielbewußten gläubigen 
)Lebensgestaltung wurde. In seiner Wahrheitssu­
che wurde er durch die Begegnung mit geistvol­
len und religiösen :-'ersönlichkeiten wie Michael 
Pfliegler, Theodor Kern und Dietrich von Hilde­
brand begleitet und bestärkt. Nach einem langen 
Weg intensivster geistiger und religiöser Ausein­
andersetzung entschloß sich der tüchtige Wirt­
schaftsmann zur Konversion zur katholischen 
Kirche. 
Mehrmals trafen ihn dann noch, vielfach unver­
mittelt, existentiell tiefe religiöse Erschütterun­
gen, die von umfassenden Kennern der christli­
chen Mystik, wie Univ.-Prof. Alois Mager in 
Salzburg, als untrügliche mystische Erlebnisse 
Qeurteilt wurden. 
lt>ie Autobiographie, von Laun kurz vor seinem 
Tod, am Tag der Bekehrung des Apostels Paulus 
1981, geschrieben, wirkt nüchtern und spannend 
zugleich. In unaufdringlicher Weise zeichnet er 
seinen mühevollen Weg zum Glauben und zur 
Kirche. Dabei vermittelt das Buch interessante 
Einblicke in das geistige und kirchliche Leben der 
Epoche zwischen den beiden Weltkriegen. 
Linz Josef Hörmandi 11ger 

HENCKEL-DONNERSMARCK AUGUSTINUS 
HEINRICH, Graf/BETHLEN STEFAN, Graf 
(Hg.), Vom mensc/1/ic/,en Sterben und vom Sinn des 
Todes. (192.) Herder, Freiburg - Basel - Wien 
1983. Kart. DM 19,80. 
Die wahre Publikationsflut der letzten Jahre zu 
den Themenkreisen „Sterben" und „Tod" läßt 
,zunächst schon Skepsis aufkommen, wenn wie­
der ein neues Buch zu diesen letztlich jeden be­
treffenden Wirklichkeiten auf den Markt kommt. 
Der Leser des vorliegenden Buches braucht es 
aber sicher nicht zu bereuen, sich der Mühe der 
Lektüre unterzogen zu haben. Neun Autoren 
bieten hier primär aus theologischer, religions­
philosophischer und sozialwissenschaftlicher 
Perspektive fundierte Hilfen zur grundsätzlichen 
Auseinandersetzung mit der Todesproblematik, 
zur persönlichen Konfrontation mit der eigenen 
Sterblichkeit und zur Begleitung jener an, die 
unmittelbar auf den Tod zugehen. Besonders 
wertvoll ist dabei die interdisziplinäre Kommu­
nikation und Kooperation, die in diesem Buch 

sichtbar wird und die ja gerade bei dieser Pro­
blematik in Zukunft unabdingbar sein wird. Für 
den Theologen und Seelsorger bringen darüber 
hinaus der Blick auf Todeserfahrung und Todes­
bewältigung in anderen Religionen und die Aus­
führungen über Trauer, Trost, gläubige Todes­
bewältigung und Einübung des Lebens eine 
Reihe von Impulsen für das eigene Handeln. Es 
bleibt dabei - und das ist bei dieser Thematik 
nicht anders denkbar - dem Leser die Aufgabe, 
das Dargebotene in die eigene Lebens- bzw. 
Glaubenspraxis zu übersetzen. Wer bereit ist, 
dies zu tun, wird bei der Einübung in den eige­
nen Tod und damit letztlich in die des eigenen 
Lebens dabei doch ein gu tes Stück weiterge­
kommen sein. Dafür, daß der Leser dieses Bu­
ches tro tz der vielen Rede von Sterben und Tod 
bei der Lektüre permanent spürt, daß es um das 
Leben geht, darf den Autoren besonders gedankt 
werden. 
Krems/Donau Franz Schmatz 

HARRER KARL MARIA (Hg.), Die schönsten Ma­
riengeschichten. (320). Miriam-Verlag, Jestetten 
1983. Kart. DM 15,80. 
Der Münchner Stadtpfarrer Karl Maria Harrer 
hat 1963 begonnen, eine Serie von „schönsten 
Mariengeschichten" zu sammeln, Derzeit sind 
bereits 16 Heftehen im obigen Ve.rlag erschienen. 
In diesem Band wurden die Nr. 9-16 zusam­
mengefaßt. 
Die Erzählungen, zum Teil aus jüngerer Zeit, ha­
ben Erlebnisse und auch Begebenheiten, die an 
wunderbare Gebetserhörungen erinnern, zum 
Inhalt. Durch ihre Zeitnähe wirken sie aktuell, 
durch ihre Kürze (im Index ist die jeweilige Vor­
lesungsdauer angegeben) eignen sie sich für Ma­
rienandachten oder Besinnungsstunden. Die li­
terarische und inhaltliche Qualität ist verschie­
den. 
Linz Josef Hörmandinger 

LJUBIC MARIJAN, Erschei111111gen der Gottesmut-' 
ter in Medjugorje. (142.) Miriam-Verlag, Jestetten 
1982. Kart. S 62.-/DM 7,80. 

Seit drei Jahren steht das bislang unbekannte 
Dorf Medjugorje in der Hercegovina, Diözese 
Mostar in Jugoslawien, im Rampenlicht der Of­
fentlichkeit. Täglich soll dort seit dem 24. Juni 
1981 sechs Jugendlichen Maria erscheinen. Der 
Zustrom von Leuten in jenes Dorf ist den Behör­
den ein Dom im Auge, schwillt aber weiterhin 
an. Den begeisterten Anhängern und Verfech­
tern dieses täglichen „ Wunders" stehen auch 
kritische Stimmen gegenüber. Eine bischöfliche 
oder andere kirchenamtliche Stellungnahme 
dazu ist bisher nicht erfolgt. Diese Broschüre ist 
sichtlich bemüht, möglichst objektiv den Beginn 
der Erscheinungen und die Vorgänge um diesen 
neuen marianischen Wallfahrtsort darzustellen. 
Linz Peter Gradauer 
Zu diesem Thema ist im Friihjal,r 1984 ein weiteres 
Buch erschienen: RUPCIC LJUDEVIT, Erschei111111-
gen unserer Lieben Frau w Medjugorje. (208.) Mi­
riam, Jestetten 1984. Kart. DM 16,80/S 134.-. 
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RSCHIEDENES eın ESs braucht Stille, vielleicht etwas
Mut Mut 7Z7ur kEinkehr bei sıch selbst, Mut zu

IDDER ERICH WUTZEL CL} Rudolf Kol- Umkehr (dieses Buch) 11 aufrichtig, raft-
ıtsch ra und Malereı (156., 81 Schwarz- voll und wahr SeIn 12 Holzschnitte VOweiß-, 33 Farbbilder.) Landesverlag, Linz Aufrichtig wirken sicher die
1983 Ln 598.—-/DM 59,50. Robert Hammerstiel (6 zu AT, zu wahr
Rudaolf Kolbitsch, Geburtsjahrgang 1922, ıst noch (und richtig) sind (hoffentlich) die bibeltheologi-
NIC Ende seiner künstlerischen Entwick- schen Exkurse den betrachteten Bibelstellen.

Und annn ibt och Meditationen Zzu den Bil-lung und sSeINES vielseitigen Schaffens angelangt; ern un ibeltexten, verfaßt (bzw gedichtet?)dennoch 1äßt sıch jetz schon eın Überblick ber
VO Josef Schultes (einem Universitätsassisten-sein bisheriges Lebenswerk geben. Schwer VeOeI-

wundet aus dem Weltkrieg zurückgekehrt, be- ten der kath.-theol Fakultät 1ın Wien); diese
annn mıiıt der Druckgrafik; mıt kisenradierun- Texte ich UTr sehr beschränkt als ‚kraft-
BenNn erwarb sıch internationale Anerken- voll‘“ anzusehen; Sie sınd ohl ın betrachtendem

Sprachrhythmus geschrieben; die Aussagen berNUunNng auf Ausstellungen 1 Ausland. Er hat sind Zu weniıg ‚‚verdichtet”‘; gibt ıne Un-überhau diese spröde Technik der Eisenradie-
B VO  — Assoziationen, deren Querverbin-IuNng ın 1e zeiıtgenössische Osterreichische Kunst

eingeführt un vervollkommnet. Von dort führte dung sıch ber ur bei scharfem Nachdenken
die Entwicklung weiter Zzu den ekannten Stahl- herstellen läßt
atzungen Im Verband VON Architekturlösungen: Von den Holzschnitten verdienen eın pPaar be-

sonders herausgehoben werden: Mose eımS1e stellen ıne besondere Leistung des Künstlers brennenden Dornbusch (20 f / Zachäus 69) Jedar In dieser Technik schuf Altarkreuze, SUS als ‚‚wahrer Weinstock” Die Kunst, dasKreuzwege der bekannteste wurde jener für die
Pfarrkirche ın Nowa Huta bei Krakau Ka el- olz ‚, ZUT Sprache V bringen“‘, die dem Künst-
lentüren und liıturgische Kleinkunstwerke. iıne ler manchmal ausgezeichnet Zur an ist, findet
zweıte wesentliche Leistung sind sSeIne figuralen beim Verfasser der Meditationen Aur selten ıne
un abstrakten Glasfenster, mıt denen Im zureichende Entsprechung.ewiß annn INa  ; 1ın der Beurteilung dichteri-dernen Kirchenbau Maß®stäbe setzte, scher Meditationen geteilter Meinung seIn;hauptsächlich In Oberösterreich, ber uch dar- dieses ‚„„‚schöne Buch“ ber uch azuber hinaus. In ıhnen zeigt sıch als Meister der herhalten muß, trockene biblische InformationenFarbe Dieses Talent wurde trüher schon sichtbar
ın seiner Technik des keramischen Mosaiks, In kostbarer Ausstattung bieten sollen,
WOIaAUS ıne ganz persönliche Form Von be- euchtet nicht leicht eın Woran mangelt dem

Buch, wenn doch vieles bietet? Wohl daran,malten Goldplatten entwickelte In NIC wen!- daß zuviel auf einmal ll kompetent infor-en Kirchen, Kapellen und geistlichen Häusern mieren, zuvon ber- und Niederösterreich finden sıch Schauen führen.
zu Nachdenken aNnTEREN,

Werke des Künstlers Kolbitsch Ganz allgemeinstellt diese VOrzZzu ich ausgestattete Monogra- ber alles In einem geht NIC während [Nan VO  ;

phie iıne wertvolle Dokumentation ber das einer Seite auf die andere blättert
Schaffen eines zeıtgenössischen Künstlers dar; Linz Ferdinand Reisinger
die durchaus verständlich und einprägsameSprache der Kunstwerke ermöglicht un bietet PASIERB JANUSZ JANvielen Freunden moderner Kunst einen Zugang IEZ. KAZIMIERZ, Die Kunstschätze des Klostersmodernen Schöpfungen mit religiösem In-
halt Jasna Gora In TIschenstochau. (149., 121 Farbbilder)
Linz elier Gradauer

Rosenheimer Verlagshaus, Rosenheim 19  I Ln
22,80/5 173.20.

Ischenstochau (Czestochowa) 1m Suüden PolensELROBERT,
Der Baum des Lebens Herold Verlag, Wien ist weltbekannt als Nationalheiligtum des olni-
19  Z Geb. 420.— schen Volkes durch das 1382 auf einer einen

Anhöhe gegründete erste Paulinerkloster JasnaDem Baum des Lebens, dem Baum als 5Symbol CGora ‚‚lichter Berg‘‘). Dieses stellt dazu heute
des Lebens gilt dieses grofßformatige, schöne, In eın eıt ber die Landesgrenzen bekanntes
vielem interessante biblische Buch Denkmal der polnischen Kultur dar. Die
ach mehrmaligem Lesen un Durchmeditieren ‚„„‚schwarze Madonna‘*‘’, die sıch seit 600 Jahren11 mMır ber scheinen: Dieses Buch sollte, müdßte dort befindet, stellt — NIC! I1IUT ın kultischer, SOTM-
anders ausschauen; und dieses Ihema könnte ern uch In künstlerischer 1NSIC die gTrO|  eergiebiger behandelt SEeIN gerade Was den aum Kostbarkeit dar, der das Kloster seINe rasche
des Unheils (Paradies) und den Baum des Heils Entwicklung übernationaler Bedeutung und
das Kreuz) betrifft. sSeINE ungewöhnliche Anziehungskraft VOT-
Wenn INa  - urteilt, mu{ INa  } zuerst fragen: dankt Es könnte ıne Kopie eINes längst zerstOr-
Was will das ucC Was beabsichtigen die uto- ten Gemäldes aQus Konstantino e] SeIN. Diesem
ren? Bild galten die Jubiläumsfeiern jJungsten Zeit,Das Vorwort gibt darauf keine all klare Ant- ıst das Ziel ständiger Wallfahrten mit großerWOTT; ber ıne Absicht und Forderung ist BE- Beteiligung. Im Laufe der Jahrhunderte wurde
sprochen: Dieses Buch Za zu Schauen dieses Wallfahrtszentrum einer Klosterfe-
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VERSCHIEDENES 

WIDDER ERICH / WUTZE\_ OTTO, R,;dolf Kol­
bitsc/1 - Grafik und Malerei. (156., 81 Schwarz­
weiß-, 33 Farbbilder.) 00. Landesverlag, Linz 
1983. Ln. S 598.-/DM 89,50. 

Rudolf Kolbitsch, Geburtsjahrgang 1922, ist noch 
nicht am Ende seiner künstlerischen Entwick­
lung und seines vielseitigen Schaffens angelangt; 
dennoch läßt sich jetzt schon ein überblick über 
sein bisheriges Lebenswerk geben. Schwer ver­
wundet aus dem Weltkrieg zurückgekehrt, be­
gann er mit der Druckgrafik; mit Eisenradierun­
gen erwarb er sich früh internationale Anerken­
nung auf Ausstellungen im Ausland. Er hat 
überhaupt diese spröde Technik der Eisenradie­
rung in die zeitgenössische österreichische Kunst 
eingeführt und vervollkommnet. Von dort führte 
die Entwicklung weiter zu den bekannten Stahl­
ätzungen im Verband von Architekturlösungen: 
sie stellen eine besondere Leistung des Künstlers 
dar. In dieser Technik schuf er Altarkreuze, 
Kreuzwege- der bekannteste wurde jener für d ie 
Pfarrkirche in Nowa Huta bei Krakau -, Kapel­
lentüren und liturgische Kleinkunstwerke. Eine 
zweite wesentliche Leistung sind seine figuralen 
und abstrakten Glasfenster, mit denen er im mo­
dernen Kirchenbau neue Maßstäbe setzte, 
hauptsächlich in Oberösterreich, aber auch dar­
über hinaus. In ihnen zeigt er sich als Meister der 
Farbe. Dieses Talent wurde früher schon sichtbar 
in seiner Technik des keramischen Mosaiks, 
woraus er eine ganz persönliche Form von be­
malten Goldplatten entwickelte. In nicht weni­
gen Kirchen, Kapellen und geistlichen Häusern 
von Ober- und Niederösterreich finden sich 
Werke des Künstlers Kolbitsch. Ganz allgemein 
stellt diese vorzüglich ausgestattete Monogra­
phie eine wertvolle Dokumentation über das 
Schaffen eines zeitgenössischen Künstlers dar; 
die durchaus verständlich und einprägsame 
Sprache der Kunstwerke ermöglicht und bietet 
vielen Freunden moderner Kunst einen Zugang 
zu modernen Schöpfungen mit religiösem In­
halt. 
Linz Peter Grada11er 

SCHULTES JOSEF/ HAMMERSTIEL ROBERT, 
Der Baum des Lebens. (108.) Herold Verlag, Wien 
1983. Geb. S 420.-. 

Dem Baum des Lebens, dem Baum als Symbol 
des Lebens gilt dieses großformatige, schöne, in 
vielem sogar interessante biblische Buch. 
Nach mehrmaligem Lesen und Durchmeditieren 
will mir aber scheinen: Dieses Buch sollte, müßte 
anders ausschauen; und dieses Thema könnte 
ergiebiger behandelt sein - gerade was den Baum 
des Unheils (Paradies) und den Baum des Heils 
( das Kreuz) betrifft. 
Wenn man so urteilt, muß man zuerst fragen: 
Was will das Buch? Was beabsichtigen die Auto­
ren? 
Das Vorwort gibt darauf keine all zu klare Ant­
wort; aber eine Absicht und Forderung ist ausge­
sprochen: Dieses Buch „lädt zum Schauen 
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ein ... Es braucht Stille, . .. vielleicht etwas 
Mut: Mut zur Einkehr bei sich selbst, Mut zur 
Umkehr ... (dieses Buch) will aufrichtig, kraft­
voll und wahr sein ... " (7). 
Aufrichtig wirken sicher die 12 Holzschnitte von 
Robert Hammerstiel (6 zum AT, 6 zum NT); wahr 
(und richtig) sind (hoffentlich) die bibeltheologi­
schen Exkurse zu den betrachteten Bibelstellen. 
Und dann gibt es noch Meditationen zu den Bil­
dern und Bibeltexten, verfaßt (bzw. gedichtet?) 
von Josef Schultes (einem Universitätsassisten­
ten der kath.-theol. Fakultät in Wien); diese 
Texte vermag ich nur sehr beschränkt als „kraft­
voll" a nzusehen; sie sind wohl in betrachtendem 
Sprachrhythmus geschrieben; die Aussagen aber 
sind zu wenig „ verdichtet"; es gibt eine Un­
menge von Assoziationen, deren Querverbin­
dung sich aber nur bei scharfem Nachdenken 
herstellen läßt. 
Von den Holzschnitten verdienen ein paar be­
sonders herausgehoben zu werden: Mose beim 
brennenden Dornbusch (20f.), Zachäus (69), Je­
sus als„ wahrer Weinstock" (77). Die Kunst, das 
Holz „zur Sprache zu bringen", die dem Künst­
ler manchmal ausgezeichnet zur Hand ist, findet 
beim Verfasser der Meditationen nur selten eine 
zureichende Entsprechung. 
Gewiß kann man in der Beurteilung dichteri­
scher Meditationen geteilter Meinung sein; 
warum dieses „schöne Buch" aber auch dazu 
herhalten muß, trockene biblische Informationen 
in so kostbarer Ausstattung bieten zu sollen, 
leuchtet nicht leicht ein. Woran mangelt es dem 
Buch, wenn es doch so vieles bietet? Wohl daran, 
daß es zuviel au f einmal will: kompetent infor­
mieren, zum Nachdenken anregen, zum 
Schauen führen. 
Aber alles in einem geht nicht, während man von 
einer Seite auf die andere blättert . . . 
Linz Ferdinand Reisinger 

P ASIERB JANUSZ / SAMEK JAN / SZAFRA­
NIEZ KAZIMIERZ, Die Kunstschätze des Klosters 
/asna Gora in Tsche11stocha11. (149., 121 Farbbilder) 
Rosenheimer Verlagshaus, Rosenheim 1977. Ln. 
DM 22,80/5 173.20. 

Tschenstochau (Czestochowa) im Süden Polens 
ist weltbekannt als Nationalheiligtum des polni­
schen Volkes durch das 1382 auf einer kleinen 
Anhöhe gegründete erste Paulinerkloster Jasna 
Gora ( = ,,lichter Berg"). Dieses stellt dazu heute 
ein weit über die Landesgrenzen bekanntes 
Denkmal der polnischen Ku ltur dar. Die 
„schwarze Madonna", die sich seit 600 Jahren 
dort befindet, stellt- nich t nur in kultischer, son­
dern auch in künstlerischer Hinsicht- die größte 
Kostbarkeit dar, der das Kloster seine rasche 
Entwicklung zu übernationaler Bedeutung und 
seine ungewöhnliche Anziehungskraft ver­
dankt. Es könnte eine Kopie eines längst zerstör­
ten Gemäldes aus Konstantinopel sein. Diesem 
Bild galten die Jubiläumsfeiern der jüngsten Zeit, 
es ist das Ziel s tändiger Wallfahrten mit großer 
Beteiligung. Im Laufe der Jahrhunderte wurde 
dieses Wallfahrtszentrum zu einer Klosterfe-



stung ausgebaut; wertvolle Gegenstände WUTI- Marks), ‚‚Münzen un Mecdaillen“‘ Dimt)
den dort VO:  ' geistlichen und weltlichen Wür- un: ‚‚Volkskunde“*‘ Dimt) die Autmerksam-
enträgern SOWIE Pilgern us BANZ OoOlen darge- keit uch des Kırchen- un Diözesangeschicht-
bracht, Kunstschätze sammelten sich damıt lers, weil darın immer wieder christliche Themen
Geräte und Paramente für den feierlichen Got- und Sachverhalte ZuUurT 5Sprache kommen und

fin-tesdienst, OLV ben adeliger Familien und uch ıIn den Abbildungen Berücksichtigu
siegreicher Heer hrer; S1E geben uch Zeugnis den Wır gratulieren dem Museum *i  diSCr
VO  j der bewegten Geschichte des Landes Diese schönen Festgabe, die noch dazu einem für
Kunstschätze können ın die Gruppen Plastik, heutige Verhältnisse sehr günstigen Preis auf
Malerei und Kunsthandwerk eingeteilt werden, den ar gebracht werden konnte
die meılsten un eindrucksvollsten stammen aus Lıinz Rudolf Zinnhobler
der Epoche des Barocks; nıcht minder wertvoll
sind die historischen Gemälde, die Sammlungen

Waffen, Siegeln, Wappen und Medaillen EINZ-MOHR ERD, Lexikon der Symbole. Bil-
In dem umsichtig gestalteten Bildband geben der un! Zeichen der christlichen uns
zunächst kannte polnische Kunsthistoriker e1- Diederichs, öln 19}  S (7. Auflage) Ln
nNe‘  - erblick über die Entwicklung des Klosters 39,80.
ıIn Verbindung mıiıt dem Paulinerorden; sodann Schon der Umstand, daß dieses Werk 1mM Verlaufbieten s1e interessante Ergebnisse eingehender VO zwOlf Jahren sieben ufla erlebt hat,wissenschaftlicher Untersuchungen über die Historiker,Entstehung und Einordnung der Kunstgegen- spricht für seine Brauchbarkeit.
stände un alle orischen Malereien. Über 120 der Künstler, VOT em ber uch der ateche
meisterhafte Far aufnahmen zeigen die bedeu- un der Seelsorger erhalten hier mannigfache

Aufschlüsse ber Reichtum und Aussagekrafttendsten Schätze des Klosters; S1e ermöglichen der Bild- un Zeichenwelt christlicher uns:! Diedem Beschauer einen SONS' nicht immer mögli- sachlich gut fundierten Artikel sind durch zahl-hen Zugang den Kunstwerken, die 1m KI0O- reiche Verweise aufeinander bezogen. Ca 35()
ster VO asna (jOora aufbewahrt und gepflegt
werden. Textabbildun un mehrere hervorragende

ach-Linz eter Gradauer Farbtafeln i} ustrieren das wertvolle
schlagwerk, dessen Preis Man\n, der

LANDESMUSEUM Hg.) 150 Jahre ber- Qualität, als sehr günstig bezeichnen kann. Wır
österreichisches Landesmuseum. (296 265 Abb.) wünschen das Buch ın viele Hände!

Für ıne Neuauflage ware überlegenswert,Landesverlag, Linz 1983 Ln
den einzelnen Artikeln Literaturhinweise beizu-69,50. fügen, sich mıt einer allgemeinen Literatur-

Es WaäarTr eın glücklicher Gedanke, den 150jährigen
Bestand des Landesmuseums nicht durch liste begnügen. amı könnte die wıissen-

schaftliche Verwendbarkeit des Buches noch
ıne Festschrift üblichen Stils, sondern Urc 1- sehr gewinnen.e  - repräsentatıven Bildband würdigen, der Linz Rudolf Zinnhobler
sicher eın jel breiteres Publikum ansprechen
wird und der sich aufgrund der hervorragenden
Gestaltung uch als Geschenkband eignet. Man
wollte VOT allem einen Querschnitt durch die GUTWENGER LISL, Severin 'n Lama. 204.)

Christiana- Verlag, Stein/Rhein 1982 GebSchausammlungen bieten, was anhand Vvorzug-
er Farbfotos un! knapper Einführungs- un! Am August 1983 ware der Herz-Jesu-Missio-
Begleittexte geschieht. Im RKRahmen dieser Zeit- ar Severin VO' Lama hundert re alt g -
schrift kann der naturwissenschaftliche el des worden, ih NIC! der Herrt Maärz
Buches nicht gewürdigt werden. Zu verweisen 1978 heimgerufen Severin star' ın

nnsbruckıst jedoch auf den Rahmenartikel VO Ulm
Er entstammt: einer tiefgläubigen adeligen Fa-‚„‚Das äalteste Kulturinstitut des Landes’”’, haben

doch kirchliche Persönlichkeiten Entstehen milie un War hervorragend begabt. Zu dieser
un der Entwicklung der InstiıtutionenSlAn- vielseitigen Begabung fügten siıch noch Kräfte,
teil (18,22,26) un sollte SIE doch nach den In- die bis ın den Bereich okkulter Phänomene un:
tentionen Bischof Doppelbauers uch das Di- exorzistischer Fähigkeiten eichte Die Uner-
Ozesanmuseum mitbetreuen 31) Der Artikel schrockenheiıt 1m seelsorglichen FEinsatz brachten
D  ber den Museumsbau VO Prokisch interes- dieser bedeutenden Priesterpersönlichkeit nicht
sıiert hier, eil auf dem Monumentalfries des wenige Schwierigkeiten mıiıt dem NS-Re IimMe.

everıinHauses uch die Einführung des hristentums Die Verfasserin der Biographie VO

entsprechend breit behandelt wurde 49) Im VO Lama bemüht siıch, au  N einem umfangrei-
Zusammenhang mıiıt dem ‚„„‚Schloßmuseum” (Ar- chen Quellenmaterial eın ziemlich lückenloses
tikel VO: Im) erfolgen uch Hinweise auf die Lebensbild Z zeichnen; gelingt ihr allerdings
Martinskirche sSOwIle auf die Schloßkapelle und nicht immer, jene Tiefgründigkeit zu erreichen,

welche die Biographie Z einer faszinierendenderen Patrozinium Bei der Behandlung
Lektüre machen könnte Im Anhang sind Ge-der Schausammlungen verdienen die Abteilun-

‚‚Römerzeit und Frühes ristentum dichte VO Severin und eın Auszug au sSe1-
Eckhart), ’  unst- und Kulturgeschichte”‘ nNe Segensbüchlein angefügt.

Ulm), ‚‚Graphik” Marks), ‚„‚Bibliothek““ Linz Josef Hörmandınger

425

stung ausgebaut; wertvolle Gegenstände wur­
den dort von geistlichen und weltlichen Wür­
denträgern sowie Pilgern aus ganz Polen darge­
bracht, Kunstschätze sammelten sich damit an: 
Geräte und Paramente für den feierlichen Got­
tesdienst, Votivgaben adeliger Familien und, 
siegreicher Heerführer; sie geben auch Zeugnis 
von der bewegten Geschichte des Landes. Diese 
Kunstschätze können in die Gruppen Plastik, 
Malerei und Kunsthandwerk eingeteilt werden, 

. die meisten und eindrucksvollsten stammen aus 
der Epoche des Barocks; nicht minder wertvoll 
sind die historischen Gemälde, die Sammlungen 
an Waffen, Siegeln, Wappen und Medaillen. 
In dem umsichtig gestalteten Bildband geben 
zunächst bekannte polnische Kunsthistoriker ei­
nen Oberblick über die Entwicklung des Klosters 
in Verbindung mit dem Paulinerorden; sodann 
bieten sie interessante Ergebnisse eingehender 
wissenschaftlicher Untersuchungen über die 
Entstehung und Einordnung der Kunstgegen­
stände und allegorischen Malereien. Ober 120( 
meisterhafte Farbaufnahmen zeigen die bedeu­
tendsten Schätze des Klosters; sie ermöglichen 
dem Beschauer einen sonst nicht immer mögli­
chen Zugang zu den Kunstwerken, die im Klo­
ster von Jasna Gora aufbewahrt und gepflegt 
werden. 
Linz ,, Peter Gradauer 

00. LANDESMUSEUM (Hg.), 150 Jahre Ober­
österreichisches l.Andesnmseum. (296. u. 265 Abb.). 
00. Landesverlag, Linz 1983. Ln. S 478.-/ 
DM 69,50. 
Es war ein glücklicher Gedanke, den 150jährigen 
Bestand des 00. Landesmuseums nicht durch 
eine Festschrift üblichen Stils, sondern durch ei­
nen repräsentativen Bildband zu würdigen, der 
sicher ein viel breiteres Publikum ansprechen 
wird und der sich aufgrund der hervorragenden 
Gestaltung auch als Geschenkband eignet. Man 
wollte vor allem einen Querschnitt durch die 
Schausammlungen bieten, was anhand vorzüg­
licher Farbfotos und knapper Einführungs- und 
Begleittexte geschieht. Im Rahmen dieser Zeit­
schrift kann der naturwissenschaftliche Teil des 
Buches nicht gewürdigt werden. Zu verweisen 
ist jedoch auf den Rahmenartikel von B. Ulm 
„ Das älteste Kulturinstitut des Landes", haben 
doch kirchliche Persönlichkeiten am Entstehen 
und der Entwicklung der Institutionen regen An­
teil (18,22,26) und sollte sie doch - nach den In­
tentionen Bischof Doppelbauers - auch das Di­
özesanmuseum mitbetreuen (31). Der Artikel 
über den Museumsbau von P. Prokisch interes­
siert hier, weil auf dem Monumentalfries des 
Hauses auch die Einführung des Christentums 
entsprechend breit behandelt wurde (5. 49). Im 
Zusammenhang mit dem „Schloßmuseum" (Ar­
tikel von B. Ulm) erfolgen auch Hinweise auf die 
Martinskirche sowie auf die Schloßkapelle und 
deren Patrozinium (S. 56). Bei der Behandlung 
der Schausammlungen verdienen die Abteilun­
gen „ Römerzeit und Frühes Christentum" 
(L. Eckhart), ,,Kunst- und Kulturgeschichte" 
(B. Ulm), ,,Graphik" (A. Marks), ,,Bibliothek" 

(A. Marks), ,,Münzen und Medaillen" (H. Dirn!) 
und „ Volkskunde" (G. Dimt) die Aufmerksam­
keit auch des Kirchen- und Diözesangeschicht­
lers, weil darin immer wieder christliche Themen 
und Sachverhalte zur Sprache kommen und 
auch in den Abbildungen Berücksichtigung fin­
den. Wir gratulieren dem Museum zu dieser 
schönen Festgabe, die noch dazu zu einem für 
heutige Verhältnisse sehr günstigen Preis auf 
den Markt gebracht werden konnte . 
Linz Rudolf Zinnhab/er 

HEINZ-MOHR GERD, Lexikon der Symbole. Bil­
der und Zeichen der christlichen Kunst. (319.) 
Diederichs, Köln 1983. (7. Auflage) Ln. 
DM 39,80. 
Schon der Umstand, daß dieses Werk im Verlauf 
von zwölf Jahren sieben Auflagen erlebt hat, 
spricht für seine Brauchbarkeit. Der Historiker, 
der Künstler, vor allem aber auch der Katechet 
und der Seelsorger erhalten hier mannigfache 
Aufschlüsse über Reichtum und Aussagekraft 
der Bild- und Zeichenwelt christlicher Kunst. Die 
sachlich gut fundierten Artikel sind durch zahl­
reiche Verweise aufeinander bezogen. Ca. 350 
Textabbildungen und mehrere hervorragende 
Farbtafeln illustrieren das wertvolle Nach­
schlagwerk, dessen Preis man, gemessen an der 
Qualität, als sehr günstig bezeichnen kann. Wir 
wünschen das Buch in viele Hände! 
Für eine Neuauflage wäre es überlegenswert, 
den einzelnen Artikeln Literaturhinweise beizu­
fügen, statt sich mit einer allgemeinen Literatur­
liste zu begnügen. Damit könnte die wissen­
schaftliche Verwendbarkeit des Buches noch 
sehr gewinnen. 
Linz Rudolf Zi11nhobler 

GUTWENGER LISL, Severin vo11 Lama. (204.) 
Christiana-Verlag, Stein/Rhein 1982. Geb. 

Am 22. August 1983 wäre der Herz-Jesu-Missio­
nar P. Severin von Lama hundert Jahre alt ge­
worden, wenn ihn nicht der Herr am 2. März 
1978 heimgerufen hätte. P. Severin starb in 
Innsbruck. 
Er entstammte einer tiefgläubigen adeligen Fa­
milie und war hervorragend begabt. Zu dieser 
vielseitigen Begabung fügten sich noch Kräfte, 
die bis in den Bereich okkulter Phänomene und 
exorzistischer Fähigkeiten reichte. Die Uner­
schrockenheit im seelsorglichen Einsatz brachten 
dieser bedeutenden Priesterpersönlichkeit nicht 
wenige Schwierigkeiten mit dem NS-Regime. 
Die Verfasserin der Biographie von P. Severin 
von Lama bemüht sich, aus einem umfangrei­
chen Quellenmaterial ein ziemlich lückenloses 
Lebensbild zu zeichnen; es gelingt ihr allerdings 
nicht immer, jene Tiefgründigkeit zu erreichen, 
welche die Biographie zu einer faszinierenden 
Lektüre machen könnte. Im Anhang sind Ge­
dichte von P. Severin und ein Auszug aus sei­
nem Segensbüchlein angefügt . 
Linz Josef Hörmandinger 
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LE  ER ILSE, Fın Engel für Tobıias. Ra- DILLMANN RAINER, Das FEigentliche der Fthik
fael Kalinowski. on der Vertriebenen un Jesu. Ein exegetischer Beitrag Zzur moraltheologi-
migranten Herder, Wien 1983 art schen Diskussion das Proprium einer christli-

108.— 14,80. hen Ethik (tts, 23) 133 Grünewald, Mainz
Der Juni 1983 VO:! aps ohannes Pau!l I1 1984 art 25,—.
seliggesprochene Katael Kalinowski (+ 190 ERBSTÖSSER MARTIN, Ketzer ım Mittelalter.

235 un!: 130 bb.) Kohlhammer, Stuttgart
ıIn den Karmelitenorden eintrat Er WarTr athe-
hatte eın bewegtes Leben hiınter sich, als 18  s

19  ® Ln 79 —
matiker, Ingenieur un Architekt peWeEeSECN un Mein Wort hrennt WıIe Feuer. Hilfen
wurde ıIn Petersburg russischer Offizier. Beim für das Lesen des JTestaments. 204.) Bonitfa-
polnischen Aufstand VO 1863 wurde zu t1us, Paderborn 1984 art 17,80
‚‚Kriegsminister“ berufen, urz darauf verhaftet,
zZzum ode verurteilt, lebenslanger Zwangsar- Kam Jesus nicht allen? Spuren
beit begnadigt. ach ehn Jahren wieder frei, des Christlichen. (HeBü 1132 (128.) Herder, Frei-
wurde Hauslehrer ın Paris. Seine weiıteren burg 1984 art 6,90
Stationen führten ihn über den Karmel VO:! Linz DIETER, Verkündigung zwischen Iradition

un Interaktion. (Erfahrung und Theologie, Schrif-und Graz Zzu Studium der Theologie ın Kaab
ten ZUu!r praktischen Theologie, 8) DPeterwurde schließlich zu Erneuerer des polnischen

Karmels (strenge Observanz). Seine 5Spiritualität Lang, Bern Frankturt/M 1984 art sfr. 84 ‚—
baute Gefahren der polnischen Kirche VO:  Z Na- GLASSER ALFRED, Ekvolutive Welt un christli-
tionalkirche, fehlgeleiteter Marienkult, Vernach- her Glaube. (Pierre Teilhard de Chardin 1881—
lässigung der Theologiestudien. 1955 (Eichstätter Materialien (92.) Friedrich Pu-
Der umständliche Titel des Buches ıst indikativ stet, Regensburg 1984 art 28,—.
für den Inhalt. iel KRhetorik überdeckt die Ge- GISBERT, Gottes Willen [un. Gehor-stalt des Seligen sehr, daß INan iıh zeitweilig und geistliche Unterscheidung. (95.) Herder,
AaUuUSs dem Blick verliert. anche se1ines Le- Freiburg 1984 art 11,50bens, twa jene beim polnischen Aufstand, ırd
pra  SC übergangen. Für ıne evtl Neuauflage HAUSMANN IRMGARD, Die Vertraute der Engel.
ware ine sprachliche Straffung und ıne inhalt- Band (224./8 Bildtafeln) Miriam-Verlag, Jestetten
liche Erweiterung wünschen. 19  ® art 19,830 155 —.
Linz Rudolf Zinnhobler ULRICH, Theorie der Religionspädagogik.

Begriff Gegenstand Abgrenzungen. 488.) Ger-
hard Kaffke, München 1984 art 48,—

LAUS, Brücken zZU Credo. lau-
benswege. Herder, Freiburg 1984Eingesandte Werke und 29,80

Schriften LAUS, Sag mir, du glaubst,
Zwölt Bischöfe derWeltkircheber das Glaubensbe-

An dieser Stelle werden sämtliche die Redaktion kenntnis. (HeBü (128 Herder, Freiburg 1984
art 7,90Zur Anzeige und Besprechung eingesandten Schrift-

werke verzeichnet. Diese Anzeige bedeutet och GERHARD, Die pneumatische ote der
keine Stellungnahme der Redaktion ZU Inhalt Moraltheologie. kin ergänzender Beitrag en-dieser Schritten. Soweit der verfügbare Raum Uun!| wartigen Bemühungen 1m Rahmen der katholischen
der Zweck der Zeitschrift gestatten, werden Bespre- Sittlichkeitslehre. 460.) Verband derwissenschaftli-
chungen veranlaßıt. ıne Rücksendung der Bücher chen Gesellschaften Österreichs, Wien 1984 art
erfolgt 1ın keinem Fall 440 .— 03,—
BASSLER Kirchefür Kinder. Wortgottes- JANTSCH FRANZ, Seelsorge 1ım Aufbruch. kin
dienste. 160.) Grünewald, Mainz 1984 Kst Pfarrer erzählt Styria, Graz 1984 art

24,80 198 .— 29,
BEDOUELLE GUY, Dominikus. Von der raft des MATTHIAS, Gottesdienste miıt Kleinkin-
Wortes. Aus dem Französischen übersetzt Von Hi- dern Unter Mitarbeit VO rlinde Zalto.
larius ar Styria, Graz 1984 Ln Grünewald, Mainz 19.  S Kst 19,80.

205 —— 39, KLEMPNAUER Was allen Finsatz
BOECKER J./HERMISSON H.-J./SCHMIDT Iohnt Spitzensportler ber ihren Glauben. (HeBüM./SCHMIDT L Ites Testament. (Neukirchener
Arbeitsbücher). (320.) Neukirchener

Herder, Freiburg 1984 art 7,90
Verlag, KÖBERLE Das geheimnisvolle Reich derNeukirchen-Vluyn 1983 art Seele Erfahrungen der Psyche In den Grenzberei-

—& ROLAND, Fine eıt des Glücks. chen des Lebens (HerBU Herder, Tei-
Kleines Brevier für Verliebte, Verlobte und Verheira- burg 1984 art 7,90
ete 152 mıit zahlr. {1l.) Grünewald, Mainz 1984
Flex 19,80 LAPIDE PINCHAS, Wie lieht InNan SEeINE Feinde? Mit

einer Neuübersetzung der Bergpredigt (Mt 5—7)DEBBRECHT GERHARD, Fine Brücke ZU UNS. Eu- ter Berücksichtigung der rabbinischen Lehrmetho-
charistiefeiern mit Jugendlichen. 95.) Herder, Frei- den und der jüdischen Muttersprache Jesu.burg 1984 art 10,80 Matthias Grünewald, Mainz 1984 art 12,80
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LEITENBERGER ILSE, Ein Engel fiir Tobias. Ra­
fael Kalinowski. Pa tron der Vertriebenen und 
Emigranten (112.). Herder, Wien 1983. Kart. 
S 108.- / DM 14,80. 

Der am 22. Juni 1983 von Papst Johannes Paul II. 
seliggesprochene Rafael Kalinowski (t 1907) 
hatte ein bewegtes Leben hinter sich, als er 1877 
in d e n Karmelitenorden eintrat. Er war Mathe­
matiker, Ingenieur und Architekt gewesen und 
wurde in St. Petersburg russischer Offizier. Beim 
polnischen Aufstand von 1863 wurde er zum 
,,Kriegsminister" berufen, kurz darauf verhaftet, 
zum Tode verurteilt, zu lebenslanger Zwangsar­
be it begnadigt. Nach zehn Jahren wieder frei, 
wurde er Hauslehrer in Paris. Seine weiteren 
Stationen führten ihn über den Karmel von Linz 
und Graz zum Studium der Theologie in Raab. er 
wurde schließlich zum Erneuerer des polnischen 
Karmels (strenge Observanz). Seine Spiritualität 
baute Gefahren der polnischen Kirche vor: Na­
tionalkirche, fehlgeleiteter Marienkult, Vernach­
lässigung der Theologiestudien. 
Der umständliche Titel des Buches ist indikativ 
für d en Inhalt. Viel Rhe torik überdeckt die Ge­
stalt des Seligen so sehr, daß man ihn zeitweilig 
aus dem Blick verliert. Manche Rolle seines Le­
bens, etwa jene beim polnischen Aufstand, wird 
praktisch übe rgangen. Für eine evtl. Neuau(lage 
wäre eine sprachliche Straffung und eine inhalt­
liche Erweiterung zu wünschen. 
Linz Rudolf Zim1hobler 

Eingesandte Werke und 
Schriften 
An dieser Stelle werden sämtliche an die Redaktion 
zur Anzeige und Besprechung eingesandten Schrift­
werke verzeichnet. Diese Anzeige bedeutet noch 
keine Stellungnahme der Redaktion zum Inhalt 
dieser Schriften. Soweit es der verfügbare Raum und 
der Zweck der Zeitschrift gestatten, werden Bespre­
chungen veranlaßt. Eine Rücksendung der Bücher 
erfolgt in keinem Fall. 

BASSLER LYDIA, Kirche für Kinder. 25 Wortgottes­
dienste. (160.) G runewald, Mainz 1984. Kst. 
DM 24,80. 

BEDOUELLE GUY, Dominikus. Von der Kraft des 
Wortes. Aus dem Französischen übersetzt von P. Hi­
larius Barth OP. (310.) Styria, Graz 1984. Ln. 
S 298.- / DM 39,80. 

BOECKER H. J.!HERMISSON H.-J.ISCHMIDT J. 
M./SCHMIDT L., Altes Testament. (Neukirchener 
Arbeitsbücher). (320.) Neukirchener Verlag, 
Neukirchen-Vluyn 1983. Kart. 

BREITENBACH ROLAND, Eine Zeit des Gliicks. 
Kleines Brevier für Verliebte, Verlobte und Verheira­
tete. (152. mit zahlr. III.) Grünewald, Mainz 1984. 
Flex. DM 19,80. 

DEBBRECHT GERHARD, Eine Brücke zu uns. Eu­
charistiefeiern mit Jugendlichen. (95.) Herder, Frei­
burg 1984. Kart. DM 10,80. 
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DILLMANN RAINER, Das Eigentliche der Ethik 
Jesu. Ein exegetischer Beitrag zur moraltheologi­
schen Diskussion um das Proprium einer christli­
chen Ethik. (tts, Bd. 23). (133.) Grünewald, Mainz 
1984. Kart. DM 25,-. 

ERBSlÖSSER MARTIN, Ketzer im Mittelalter. 
(235. und 130 Abb.) W. Kohlhammer, Stuttgart 
1984. Ln. DM 79,-
ERNST JOSEF, Mein Wort brennt wie Feuer. Hilfen 
für das Lesen des neuen Testaments. (204.) Bonifa­
tius, Paderborn 1984. Ka rt. DM 17,80. 

FRIES HEINRICH, Kam Jesus nicht zu allen? Spuren 
des Christlichen. (HeBü 1132). (128.) Herder, Frei­
burg 1984. Kart. DM 6,90. 
FUNKE DIETER, Verkündigung zwischen Tradition 
und Interaktion. (Erfahrung und Theologie, Schrif­
ten zur praktischen Theologie, Bd. 8). (531.) Peter 
Lang, Bern - Frankfurt/ M. 1984. Kart. sfr. 84,­
GLÄSSER ALFRED, Evolutive Welt und christli­
cher Glaube. (Pierre Teilhard de Chardin 1881-
1955) (Eichstätter Materialien 5). (92.) Friedrich Pu­
stet, Regensburg 1984. Kart. DM 28,-. 

GRESHAKE GISBERT, Gottes Willen tun. Gehor­
sam und geistliche Unterscheidung. (95.) Herder, 
Freiburg 1984. Kart. DM 11,50. 
HAUSMANN IRMGARD, Die Vertraute der Engel. 
Band 2. (224./8 Bildtafeln) Miriam-Verlag, Jestetten 
1984. Kart. DM 19,80 / S 158.- . 
HEMEL ULRICH, Theorie der Religionspädagogik. 
Begriff - Gegenstand - Abgrenzungen . (488.) Ger­
hard Kaffke, München 1984. Kart. DM 48,-. 
HEMMERLE KLAUS, Brücken zum Credo. Gla u­
benswege. (272.) Herder, Freiburg 1984. Geb. 
DM 29,80. 
HEMMERLE KLAUS, Sag mir, was du glaubst. 
Zwölf Bischöfe der Weltkirche über das Glaubensbe­
kenntnis. (HeBü 1118). (128.) Herder, Freiburg 1984. 
Kart. DM 7,90. 

HOI.OflK GERHARD, Die pneumatische N ote der 
Moraltheologie. Ein ergänzender Beitrag zu gegen­
wärtigen Bemühungen im Rahmen der katholischen 
Sittlichkeitslehre. (460.) Verband der wissenschaftli­
chen Gesellschaften Österreichs, Wien 1984. Kart. 
S 440.- / DM 63,- . 

JANTSCH FRANZ, Seelsorge im Aufbruch. Ein 
Pfarrer erzählt. (191.) Styria, Graz 1984. Kart. 
S 198.- / DM 29,80. 

KLEIS MATTHIAS, Gottesdienste mit Kleinkin­
dern. Unter Mita rbeit von Gerlinde Zalto. (136.) 
Grünewald, Mainz 1984. Kst. DM 19,80. 
KLEMPNAUER GüNTHER, Was allen Einsatz 
lohnt. Spitzensportler über ihren Glauben. (HeBü 
1133). (128.) Herder, Freiburg 1984. Kart. DM 7,90. 
KÖBERLE ADOLF, Das geheimnisvolle Reich der 
Seele. Erfahrungen der Psyche in den Grenzberei­
chen des Lebens. (HerBÜ 1111). (128.) Herder, Frei­
burg 1984. Kart. DM 7,90. 
LAPIDE PINCHAS, Wie liebt man seine Feinde?Mit 
einer Neuübersetzung der Bergpredigt (Mt 5- 7) un­
ter Berücksichtigung der rabbinischen Lehrmetho­
den und der jüdischen Muttersprache Jesu. (104.) 
Matthias Grünewald, Mainz 1984. Kart. DM 12,80. 



JÜRGEN Handbuch Religion IT. Erwachse- SCHILLEBEEC EDWARD/!  ‚TERHUIS
nenbildung. (Thema Religion, 1033 HOOGEVEEN PIET, ott ıst jeden Tag eu
Kohlhammer, Stuttgart 1984 art 22,—. FEin Gespräch. Aus dem Niederländischen VO:  - ein-
MADEREGGER SEPP. amonen. Die Besessenheit rich Mertens. Grünewald, Mainz 1984

art 24,80der Anneliese Michl! 1Im Licht der Analytischen Psy-
chologie. 130 Verlag Ovilava-Libri, Wels 1983 SCHMIDT Didaktik des kthikunterrichts
Kart IL. Der Unterricht In Klasse 1—13 (Ethik, Lehr- und
MARTIINI ARLO M., Was allein notwendig ıst. Je- Studienbücher: 6,2) 255.) Kohlhammer,
susnachfolge ach dem Lukasevangelium. Stuttgart 19:  S Kart 38,—.
Herder, Freiburg 1984 29,80 SCHNACKENBURG Alles kann, Wer
MIEIH DIETMAR. Fhe als Entwurrf. Zur Lebens- glaubt. Bergpredigt un Vaterunser ın der Absicht
torm der Liebe. Grünewald, Mainz 1984 Jesu 144.) Herder, Freiburg 1984 Ppb. 15,80
art 18,80 SCHNEGG MATTHIAS, Wir spielen und feiern.

Keue Spielmodelle tür Kindergottesdienste.MILDENBERGER FRIEDRICH, Kleine Predigtleh-
Kohlhammer, Stuttgart 1984 art Herder, Freiburg 1984 art 19,80.

29,80 SCHÖPSDAU WALTER, Konfessionsverschiedene
JÜRGEN, Politische Theologie Ehe Ein Handbuch. (Bensheimer Heftfte 61)

Politische Ethik. (Fund theol Studien Kai- Vandenhoeck Ruprecht, Göttingen 1984 art
SEeT, München und Grünewald, Mainz 1984 art TIN! HEINRI  RGEN, Mut

ZUr Zukunft, ber den sinnvollen Umgang mıit den
MÜLLER STEPHAN E., Personal-soziale Entfal- Lebensmöglichkeiten auf der Erde 200.) Einhard
tung des (Gewissens ım Jugendalter. 1Nne moralan- Verlag, Aachen 1984 art 14,80.
thropologische Studie. 288.) Matthias Grünewald SCHWARZ HANS, Wir werden weiterleben. Die
1984 Kart 39,80. Botschaft der Bibel Von derUnsterblichkeit Im Lichte

O, Sozialwissenschaft un moderner Grenzerfahrungen. (HerBü
Wirklichkeit. (VI1/346.) Waseda University Press, Herder, Freiburg 1984 art 6,91  ©
Tokyo 19i  ® art SLAPNICKA Christlichsoziale In Ober-
- Jesus als Glaubens- Öösterreich. Vom Katholikenverein 1848 bisZU Ende

grund In der Fundamentaltheologie der Neuzeit. Zur der Christlichsozialen 1934 (Beiträge Zur Zeitge-
Genealogie 1nes Traktats. (ITS 12) Tyrolia, schichte Oberösterreichs, 10) 444,) OLV-
Innsbruck 1984 Kart 296, — Buchverlag, Linz 1984 art 398 —

LAMBERT/STANGER SWALD, Mit SMEND RUDOLF. Die Entstehung des Alten Testa-
Schüler beten (136.) Iyrolia, Innsbruck 1984 Plast ments. Dritte Auflage (Theologische Wissenschaft,

120 .— 16, Kohlhammer, Stuttgart 1984 art
32,—.PICHLER Kirche Glaube Politik. Basis-

gemeinden ın Italien. Fundamentaltheol. Studien KYRILLA, Worte INS Leben Schicksals-
10) (280 Matthias Grünewald, Mainz, Uun| Chr. worte Wortschicksale. Walter-Verlag, Ol-
Kaiser, München 1984 Kst 42,—. ten 1984 art 16,80

KARL/DIRKS MARIANNE, Für ne STALDER URT, Die Wirklichkeit Christi erfah-
PUP Liebe ZU Maria. 72.) Herder, Freiburg 1984 ren Ekklesiologische Untersuchungen Uun! hre Be-
Ppb. 9,80. deutung fürdie Existenz der Kirche heute Ben-
RICK ERMANN-JOSEPH Wo ott sein Fest nıt ziger, Zürich 1984 art lam 46,—.
Menschen feiert. Vertiefte Begegnung mıit der kEucha- STERTENBRIN RUDOLF, In Bildern und Beispie-
ristbe. 108.) Bonifatius, Paderborn 1984 Kart len Exemplarische Texte ZUr Besinnung und Ver-

12,850 kündigung. (256.) Herder, Freiburg 19  ® art
ROST DIEIMAR/MACHALK JOSEPH Du hıst 29,80
bei muır. Kinder beten und fragen. [lustrationen Vo STROBEL JTexte ZUTF Geschichte des
uth Hagen-Iorn. (60.) Gütersloher Verlagshaus frühchristlichen Osterkalenders. (LO  *71
erd Mohn, Güterslioh 1984° Pappb. 12,80 Aschendorfft, Münster 1984 Kart 48,—.
SALVIAN VON MARSEILLE, Des Timotheus 1er
Bücheran die Kirche. DerBriefan den Bischof Sa-
lonius. DeutscheÜbersetzungVOntonMayer. Be- FRIEDRICH, Studien Geschichte
arbeitet Vo  - Norbert Brox (Schriften der Kirchenvä- un Vermittlung des katholischen Katechismus In
ter, Kösel, München 1983 Pappb. Deutschland. Kölner Veröttentl!. zur Rel schich-

te, Böhlau, Öln 1984 Kart 48 —SCHENK WOLFGANG, Die Philipperbriefe des
Paulus. Kommentar. Kohlhammer, Stuttgart p Wege theologischen
1984 Ln 98,—. Denken Wie annn I1  - Glaubensaussagen aQus Er-

WENNEMAR, Den Frieden lehen er- fahrung klären? (HerBü 970) Herder, rei-
Der Sarvodaya-Weg Mahatma Gandhis. kin burg 1984 art 7,90

Beitrag Zur Friedensarbeit un!| Friedenserziehung. KARL MATTHAUS, De Homine. Exi-
Ernst Reinhardt, München 1984 art stenzweisen. Styria, Graz 1984 art

9,80.— 300 — 55 , —
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I..OfT JÜRGEN, Handbuch Religion II. Erwachse­
nenbildung. (Thema Religion, Bd. 1033). (272.) W. 
Kohlhammer, Stuttgart 1984. Karl. DM 22,-. 
MADEREGGER SEPP, Dämonen. Die Besessenheit 
der Anneliese Mich! im Licht der Analytischen Psy­
chologie. (130.) Verlag Ovilava-Libri, Wels 1983. 
Karl. 
MARTINI CARID M., Was allein notwendig ist. Je­
susnachfolge nach dem Lukasevangelium. (240.) 
Herder, Freiburg 1984. Geb. DM 29,80. 
MIETH DIETMAR, Ehe als Entwurf. Zur Lebens­
form der Liebe. (128.) Grunewald, Mainz 1984. 
Karl. DM 18,80. 

MILDENBERGER FRIEDRICH, Kleine Predigtle/1-
re. (160.) Kohlhammer, Stuttgart 1984. Kart. 
DM 29,80. 
MOLTMANN JÜRGEN, Politische Theologie -
Politische Ethik. (Fund. theol. Studien 9). (192.) Kai­
ser, München und Grünewald, Mainz 1984. Kart 
DM28,-. 

MÜLLER STEPHAN E., Personal-soziale Entfal­
tung des Gewissens im Jugendalter. Eine moralan­
thropologische Studie. (288.) Matthias Grünewald 
1984. Kart. DM 39,80. 

NANIWADA HARUO, Sozialwissensclraft und 
Wirklichkeit. (VII/346.) Waseda University Press, 
Tokyo 1984. Karl. 
NIEMANN FRANZ-JOSEF, Jesus als Glaubens­
gnmd in der F1mdamentaltheologieder Neuzeit. Zur 
Genealogie eines Traktats. (ITS 12). (488.) Tyrolia, 
Innsbruck 1984. Kart. S 640.- / DM 96,-. 
NOUWENS LAMBERT/ STANGER OSWALD, Mit 
Schiiler beten. (136.) Tyrolia, Innsbruck 1984. Plast. 
S 120.- / DM 16,80. 
P!CHLERJOSEF, Kirclie - Glaube- Politik. Basis­
gemeinden in Italien. (Fundamentaltheol. Studien 
10). (280.) Matthias Grünewald, Mainz, und Chr. 
Kaiser, München 1984. Kst. DM 42,-. 

RAHNER KARL/DIRKS MARIANNE, Für eine 
neue Liebe zu Maria. (72.) Herder, Freiburg 1984. 
Ppb. DM 9,80. 

RICK HERMANN-JOSEPH, Wo Gott sein Fest mit 
Menschen feiert. Vertiefte Begegnung mit der Eucha­
ristie. (108.) Bonifatius, Paderborn 1984. Karl. 
DM 12,80. 

ROST DIETMAR/ MACHALKE JOSEPH, Du bist 
bei mir. Kinder beten und fragen. Illustrationen von 
Ruth Hagen.:rom. (60.) Gütersloher Verlagshaus 
Gerd Mohn, Gütersloh 1984'. Pappb. DM 12,80. 
SALVIAN VON MARSEILLE, Des Timotlreus vier 
Bücheran die Kirche. -Der Brie/an den BiscliofSa­
lonius. Deutsche Übersetzung von Anton Mayer. Be­
arbeitet von Norbert Brox. (Schriften der Kirchenvä­
ter, Bd. 3). (176.) Kösel, München 1983. Pappb. 
SCHENK WOLFGANG, Die Philipperbriefe des 
Paulus. Kommentar. (352.) Kohlhammer, Stuttgart 
1984. Ln. DM 98,- . 
SCHERRER WENNEMAR, Den Frieden leben ler­
nen. Der Sarvodaya-Weg Mahatma Gandhis. Ein 
Beitrag zur Friedensarbeit und Friedenserziehung. 
(140.) Ernst Reinhardt, München 1984. Kart. 
DM 9,80.-

SCHILLEBEECKX EDWARD/OOSTERHUIS 
HUUB/ HOOGEVEEN PIET, Gott ist jeden Tag neu. 
Ein Gespräch. Aus dem Niederländischen von Hein­
rich A. Mertens. (176.) Grünewald, Mainz 1984. 
Kart. DM 24,80. 
SCHMIDT HEINZ, Didaktik des Ethikunterrichts 
II. Der Unterricht in Klasse 1-13. (Ethik, Lehr- und 
Studienbücher; Bd. 6,2). (255.) W. Kohlhammer, 
Stuttgart 1984. Karl. DM 38,-. 
SCHNACKENBURG RUDOLF, A lles kann, wer 
glaubt. Bergpredigt und Vaterunser in der Absicht 
Jesu. (144.) Herder, Freiburg 1984. Ppb. DM 15,80. 
SCHNEGG MATTHIAS, Wir spielen und feiern. 83 
neue Spielmodelle für Kindergottesdienste. (152.) 
Herder, Freiburg 1984. Karl. DM 19,80. 
SCHÖPSDAU WALTER, Konfessionsverscliiedene 
Eire. Ein Handbuch. (Bensheimer Hefte 61). (192.) 
Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 1984. Kart. 
SCHULTE--VIETING HEINRICH-JÜRGEN, Mut 
zur Zukunft. Über den sinnvollen Umgang mit den 
Lebensmöglichkeiten auf der Erde. (200.) Einhard 
Verlag, Aachen 1984. Karl. DM 14,80. 

SCHWARZ HANS, Wir werden weiterleben. Die 
Botschaft der Bibel von der Unsterblichkeit im lichte 
moderner Grenzerfahrungen. (HerBü 1112). (128.) 
Herder, Freiburg 1984. Kart. DM 6,90. 
SLAPNICKA HARRY, Christlichsoziale in Ober­
österreich. Vom Katholikenvere.in 1848 bis zum Ende 
der Christlichsozialen 1934. (Beiträge zur Zeitge­
schichte Oberösterreichs, Bd. 10). (444.) OLV­
Buchverlag, Linz 1984. Karl. S 398.-. 
SMEND RUDOLF, Die Entstehung des Alten Testa­
ments. Dritte Auflage. (Theologische Wissenschaft, 
Bd.1). (237.) W. Kohlhammer, Stuttgart 1984. Karl. 
DM32,-. 

SPIECKER KYRILLA, Worte ins Leben. Schicksals­
worte - Wortschicksale. (112.) Walter-Verlag, Ol­
len 1984. Karl. DM 16,80. 
STALDER KURT, Die Wirklichkeit Christi erfah­
ren. Ekklesiologische Untersuchungen und ihre Be­
deutungfürdie Existenz der Kirche heute. (309 .) Ben­
ziger, Zürich 1984. Karl. 1am. DM 46,- . 
STERTENBRINK RUDOLF, In Bildern und Beispie­
len 4. Exemplarische Texte zur Besinnung und Ver­
kündigung. (256.) Herder, Freiburg 1984. Karl. 
DM 29,80. 

STROBEL AUGUST, Texte zur Geschichte des 
frühchristlichen Osterkalenders. (LQF, Bd. 64). 
(169.) Aschendorff, Münster 1984. Karl. DM 48,-. 

TRZASKALIK FRIEDRJCH, Studien zu Geschichte 
und Vermittlung des katholischen Katechismus in 
Deutschland. (Kölner Veröffentl. zur Rel. Geschich­
te, Bd. 5). (161.) Böhlau, Köln 1984. Kart. DM 48,- . 

WEGER KARL-HEINZ, Wege zum theologischen 
Denken. Wie kann man Glaubensaussagen aus Er­
fahrung klären? (HerBü 970). (128.) Herder, Frei­
burg 1984. Kart. DM 7,90. 
WOSCHITZ KARL MATTHÄUS, De Homine. Exi­
stenzweisen. (336.) Styria, Graz 1984. Karl. 
S 390.- / DM 55,- . 
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N,Die Leidenschafteiner Liebe. Sale- PAUL M., Kirche Gottes Friedensbe-
sianische Meditationen. Franz-Sales-Verlag, wegung auf Erden. 61.) Kösel, München 1984 art
Eichstätt 1983 Brosch 9,80 10,80.

EB

ARBEITSGRUPP: KINDERKATECHISMUS (im LENGSFELD Ökumenische Praxis. Erfah-
Auftrag der Vereinigten kEvangelisch-Lutherischen [UNgEN un Probleme konfessionsverschiedener
Kirche Deutschlands), Erzahl mırvom Glauben. Ekin kEhepartner. 444.) Kohlhammer, Stuttgart 1984 Ln
Katechismus für Kinder. zeichnet VO  - Hetty Krist 98 —
mıiıt Ominic un! Bernadette. (100. mit 48seitiger LUDWIG HEI  ER! FRANZ, HandbuchBeilage für Eltern und Erzieher) erd Mohn, Güters- der Arbeiterpastoral. 184.) Grünewald, Mainzloh und Ernst Kaufmann, Lahr 1984 1984 art 24 —.16,80.
BIEMER GUNTER/HOLMES Le- KI N., Religionsunter-

richt UN): „offene Gesellschaft‘. Herder, Wien
buch
ben als Ringen die Wahrheit. Ein Newman Lese- 1984 art 24 ,— 168.—348.) Grünewald, Mainz 1984 PROFESSORENKOLLEGIUM der Phil Iheol38,—.
BILATERALE ARBEITSGRUPPE der Deutschen Bi- Hochschule der Diözese SE Pölten, Verbum (UTO fac-
schofskonferenz und der Kirchenleitung der Ver- tum est. Festschrift Weihbischof Dr. Alois 5St5ö
einigten Evangelisch-Lutherischen Kirche Deutsch- Vollendung seines Lebensjahres. 288 Pres-
lands, In Wort un sehaus, StE Pölten 1984 LnKirchengemeinschaft PRO ORIENTE Theodor Piftfl-Pertevie und AltredSakramen 110.) Bonifatius, Paderborn und Luthe-
risches Verlagshaus, Hannover 1984 art Dtirnemann), Ökumenische Hoffnung. Neun PRO
12,50 ORIENTE-Symposien 1965 bis 1970 Tyrolia,
BÖCKLE FRANZ/KRELL GERT, Politik un Ethik Innsbruck 1984 art lam AD ] mm 48 , —

SCHAUBE Glaubensgerüst, Basistexteder Abschreckung. Beiträge ZUr Herausforderung ZU) Christsein. (96 mit Fotos) Herder, Freiburgder Nuklearwaffen. (Reihe: Entwicklung und Tie- 1984 Ppb. 9,80.den, 31) Grünewald, Mainz und Kaiser,
München 1984 art 29,50. SCHOIT, Meßbuch für die Wochentage. Band
GSTREIN Friede allen Welten. Jüdische Le- Hg von den Benediktinern der Erzabtei Beuron.
bensweisheit aQus dem Zohar, dem „Buch des lan- 2200., zweifarbig) Herder, Freiburg 1984 Klid

55 ,— (später — ) 70,— (später
10,80
zes . Herder, Wien 1984 Ppb. SO — 80,—
HUG ELISABETH/ROTZETTER NTON, Franz SUTTNER CHR:; Die Kath.-Theol. Fakultät
UO:  — Assisi. Gotteserfahrung und Weg in die Welt der Universität Wien 4— 1 Festschrift ZU'

Walter, Olten 1984 Ln 32,—. 600-Jahr-Jubiläum. (XV, 447.) Duncker Humblot,
Berlin 1984 Ln 178,—.PHILI  RS Evolu-

tionstheorie un Schöpfungsverständnis. (Eichstät- JENER JOSEF/ERHARTER HELMUT, Verkündi-
ter Beiträge Friedrich Pustet, Regensburg und Evangelisierung. Als geistgewirktes Zeug-
1984 art 44 ‚— N1S Vo Cott Jesu Christi. (Österr. Pastoraltagung

Herder, Wien 19  ® Ppb. 24,80
172.—

Beilagenhinweis:
Der Österreich-Auflage uUuNserer Zeitschrift liegt eın Prospekt der äaltesten Weinkellerei
Dornbirns, Johannes Thurnhers Nig., bei Wir bitten uNnseTe Leser Beachtung!
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ZOITLANIDN, Die Leidenschaft einer Liebe. Sale­
sianische Meditationen. (144.) Franz-Sales-Verlag, 
Eichstätt 1983. Brosch. DM 9,80 / S 78.-. 

HERAUSGEBER: 

ARBEITSGRUPPE KINDERKATECHISMUS (im 
Auftrag der Vereinigten Evangelisch-Lutherischen 
Kirche Deutschlands), Erzähl mir vom Glauben. Ein 
Katechismus für Kinder. Gezeichnet von Hetty Krist 
mit Dominic und Bernadette. (100. mit 48seitiger 
Beilage für Eltern und Erzieher) Gerd Mohn, Güters­
loh und Ernst Kaufmann, Lahr 1984. Geb. 
DM 16,80. 

BIEMER GÜNTER/HOLMES JAMES DEREK, Le­
ben als Ringen um die Wahrheit. Ein Newman Lese­
buch. (348.) Grünewald, Mainz 1984. Geb. 
DM 38,-. 

BILATERALE ARBEITSGRUPPE der Deutschen Bi­
schofskonferenz und der Kirchenleitung der Ver­
einigten Evangelisch-Lutherischen Kirche Deutsch­
lands, Kirchengemeinschaft in Wort und 
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Wiebel-Fander! Oliva, Die Walltahrt Altötting (R Zinnhobler) 332

Zenger Erich, Israel Sinal ( Scharbert)
Zimmermann Adolf, lles ist inweis ( Hörmandinger) 125
Zoghby Elias, Den zerrissenen Rock ticken ( Zinnhobler) 3185

126 —128, 229—232, 346 —349, 426— 428Eingesandte Werke un: Schriften

IC| UTr Im

DE HMDE
nahen und ticken für Sie geschickte Frauen und Maädchen
Liturgische Gewänder, Kirchenwaäasche, Schärpen, 7el-
chen, Vereinsfahnen nach vorhandenen orlagen der bel-
gestellten Fntwüurfen In Gold-, Silber- und Seidenstickerei

.
Horgeschädigte

A-40 Linz, Kapuzinerstraße 40, Tel k‘} D/1907

(Wir ubernehmen auch Reparaturen)
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Valentin Friederike (Hg.), Umwege zum Heil7 (H. Anzengruber) .. .. . ... . .................. ........... ..... 117 
Virt Günter, Epikie - verantwortlicher Umgang mit Normen (R. Bruch) ........................ . ....... 319 
Volken Laurenz, Jesus der Jude und das Jüdische im Christentum (G. Stemberger) .................... 307 

Waldenfels Hans (Hg.), Theologie - Grund und Grenzen (F. Reisinger) ... .. ... ......................... 311 
Ders., Faszination des Buddhismus (J. Janda) ...................................... .. .. . .. . ...................... 414 
Ders., Theologen der Dritten Welt (W. Suk) .................................... ... ............ . .. ........... .... 417 
Ware Kallistos, Der Aufstieg zu Gott (S. Birngruber) .... ... .. . .. .. .. .............................. ............ 421 
Weber Josef, .Erfüllungsunvermögen• in der Rechtsprechung der Sacra Romana Rota (H. Pree) .. . 327 
Weger Karl-Heinz, Der Mensch vor dem Anspruch Gottes (F. Reisinger) ......... .................... ... 312 
Weimer Ludwig, Die Lust an Gott und seiner Sache (R. Schulte) . . . . . . . . . . . .. . . . . .. . . . . . . . . . . . .. . . . . . . . .. .. 107 
Weiss Otto, Die Redemptoristen in Bayern 1790-1909 (R. Zinnhobler) .. .. .............. ........... . .... 332 
Weite Bernhard, Der Ernstfa ll der Hoffnung (H. Schwarzbauer) ............ ...... ............... ... . ....... 124 
Weninger Michael, Praxis als Ort der Hoffnung bei Ernst Bloch (F. Reisinger) ....................... .. 104 
Widder E./Wutzel Otto, Rudolf Kolbitsch - Graphik und Malerei (P. Gradauer) .................... 424 
Wiebel-Fanderl O liva, Die Wallfahrt Altötting (R. Zinnhobler) ....... ...................................... 333 

Zenger Erich, Israel am Sinai (J . Scharbert) ... . ... ... .. .. .. .. ... .......................... ... . .................... 97 
Zimmermann Adolf, Alles ist Hinweis (J. Hörmandinger) . . . . . . . .. . .. . .. . .. .. . . . . . . . . . . . .. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 125 
Zoghby Elias, Den zerrissenen Rock flicken (R. Zinnhobler) ............. .................................... 318 

Eingesandte Werke und Schriften .................................. 126-128, 229-232, 346-349, 426-428 
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Nicht nur im 

JAHR DER BEHINDERTEN 
nähen und sticken für Sie geschickte Frauen und Mädchen: 
Liturgische Gewänder, Kirchenwäsche, Schärpen, Abzei­
chen, Vereinsfahnen nach vorhandenen Vorlagen oder bei­
gestellten Entwürfen in Gold-, Silber- und Seidenstickerei. 

Institut 
für Hörgeschädigte 
A-4020 Linz, Kapuzinerstraße 40, Tel. 0 73 2/2713 66 

(Wir übernehmen auch Reparaturen) 



ans-Ruedi er Hans-Ruedi;

Fuür uns [Teın ensc n3011 Meeboren
Bıbel- und Biıldmeditationen Z \ A  F7} 0831

Advent und Weirhnachten p*.Xnter Miıtarbeit VO Margret Koch 'l'\"'r,‘ 'III
Aus dem Englıschen VOoO Ilse Deıichgräber 'n SJ

1984 Ca 128 Seiten mıt 37 Farbtaf., geb 385,—
In diesem Buch sınd das Zeugnıis

der Evangelısten un dıe Einsichten VO  - Kunstlern e nzusammengebracht. Sıe werden erganzt durch
Gebete und Lieder AUS der gottesdienstlichen Über-
lıeferung der Kırche. Diese Serie VoOoO Meditationen
adt den Leser e1In, dıe populären Stereotypen der 479A AT}Weıhnachtsgeschichte hınter sıch lassen und l0nenden Sinn wıederzuentdecken, den ottes Kommen

In 11SCIC Mıtte für unNs un für UNSCTE Welt hat Vande LLL 4 Ruprech:

E Gärhargl D Paul Gerhard ohl

(TE O achdenken
TT ber mich

18r MLTEr Chancen 1Im Krankseın
984 145 Selten, kart 16,80

E  E: Krankenhauspatienten oder Kranke Zu Hause oder
Menschen, dıe durch einen Leidensdruck nachdenklich
geworden sınd oder die ] eidenden Mult machen möchten
dıe ] eser dieses Buches sollen ihrem Eirleben und rTieıden

v einen positıiven Sınn abgewiınnen und fur ıhr en
fruchtbar machen können.
21 kurze Betrachtungen sınd zusammengefaßt unter den
Überschriften: Nachdenken uüber meınne Sıtuation,
meılne mıtmenschlichen Beziehungen, meinen Glauben.

Vandenhoeck upre:

Vandenhoeck& Ruprecht Gottingen und urıch

Hans-Ruedi Weber 

Für uns 
ein Mensch 

geboren 
Bibel- und Bildmeditationen zu 

Advent und Weihnachten 
Unte r Mitarbeit von Margret Koch 

Aus dem Englischen von Ilse Deichgräbe r 
1984. Ca. 128 Seiten mit 37 Farbtaf., geb. DM 38,-

In diesem Buch sind das Zeugnis 
der Evangeljsten und die Einsichten von Künstlern 

zusammengebracht. Sie werden ergänzt durch 
Gebete und Lieder aus der gottesdienstlichen Über­
lieferung der Kfrche. Diese Serie von Meditationen 

lädt den Leser e in, die populären Stereotypen der 
Weihnachtsgeschichte hinter sich zu lassen und 

den Sinn wiederzuentdecken, den Gottes Kommen 
in unsere Mitte für uns und für unsere Welt hat. 

Paul Gerhard N ohl 

Nachdenken 
über mich 
Chancen im Kranksein 
1984. 145 Seiten, kart. ca. DM 16,80 

Ob Krankenhauspatienten oder Kranke zu Hause oder 
Menschen, die durch e inen Leidensdruck nachdenklich 
geworden sind oder die Leidenden Mut machen möchten -
die Leser dieses Buches sollen ihrem Erleben und E rleiden 
e inen positiven Sinn abgewinnen und es so für ihr Leben 
fruchtbar machen können. 

21 kurze Betrachtungen sind zusammengefaßt unter den 
Überschriften: Nachdenken über meine Situation, 
meine mitmenschlichen Beziehungen, meinen Glauben. 

Vandenhoeck&Ruprecht · Göttingen und Zürich 



1 E  Jugend
g

E
Frkenntnisse und Hoffnungen

iA
x{

" \
v&

Otto uler Qg

Was VeETMAS Sprache No future
ugen Biser Franz Öggeler
Menschsein und Sprache Jugend und Zukunft
02 deiten, Paperback 108 DM/sfr 15 Erkenntnisse un Hoffnungen
Auf dıe rage, Wäas Sprache VeErmMaßg, gıbt 65 Ca 296 Seiten, aperbac| 210.—

DM7/Ssfr 29NUT CiNe Antwort Das Menschliche
prechen 1Sst diıe elementarste Selbstbekun-
dung des Menschen Wer spricht ıll Zukunftsangst und Resignation der heuti-

geCn Jugend en NIC UT materielle Ur-ben Information uch sıch selbst mitteijlen
Sprache 111 der Einsamkeit entgehen, sachen Obwohl Arbeıitslosigkeıit und Wırt-
SUC Verbundenheit und Gemeinschaft schaftskris: die Generation prägen,

sıeht der utor jefere Ursachen seel1-
miıt Menschen, ber uch mıt
Oott schen Notstandes der Jugend

Sinnverlustprechen 1St C1INC grundlegende menschlhı-
che Eigenschaft deshalb erleıde! CS, wıe Pöggeler ll Jungen Menschen, mehr als

bisher, Miıtverantwortung Gesellschaftder ensch selbst Rücksc  äge und Krı- und aa übertragen und die Jugend zu
sen Auf dieser Grundlage geht die Studie
Möglıichkeıiten und renzen menschlichen sozlalen Engagement moOoLIVvıeren Er 1St da-

daß das Mit- beı umfassend enn bezieht Un-Redens ach und tersuchung 1iNe Palette VO spekten mıfmenschlichker aufbauende Wort AQus der
Selbstentfremdung des Menschen heraus- Cin (Passıvıtäi Suchtprobleme, Jugend-

unruhen, Prıyatısmus, Freizeıit Sozijal-führen und Quelle des Glücks WT -
den ann dienst Wehrdienst Jugendsprache etc.)

Pöggeler 1st Professor für Pädagogik an982 erschıen VoO ugen Biser tto der Technischen Hochschule Aachen,üller Verlag »Gottsucher der ntı-
christ« das auf den konstruktiven Hiınter- Hauptgebiete re und Forschung sınd

SIM VO:  —_ Nıetzsches Christentumskritik Erwachsenenbildung, Jugendforschung,
ıl  ngspolıtık und „.rTeform1NWEeIS

Otto ler Verlag Salzburg tto Muüer Verlag Salzburg

Was vermag Sprache? 
Eugen Biser 

Menschsein und Sprache 
92 Seiten, Paperback, S 108,-, DM/sfr 15,80 

Auf die Frage, was Sprache vermag, gibt es 
nur eine Antwort: Das Menschliche. 
Sprechen ist die elementarste Selbstbekun­
dung des Menschen: Wer spricht, will ne­
ben Information auch sich selbst mitteilen. 
Sprache will der Einsamkeit entgehen, 
sucht Verbundenheit und Gemeinschaft 
mit Menschen, aber auch im Gebet, mit 
Gott. 
Sprechen ist eine grundlegende menschli­
che Eigenschaft, deshalb erleidet es, wie 
der Mensch selbst, Rilckschläge und Kri­
sen. Auf dieser Grundlage geht die Studie 
Möglichkeiten und Grenzen menschlichen 
Redens nach und zeigt, daß das Mit­
menschlichkeit aufbauende Wort aus der 
Selbstentfremdung des Menschen heraus­
führen und zu einer Quelle des Glilcks wer­
den kann. 
1982 erschien von Eugen Biser im Otto 
Milller Verlag »Gottsucher oder Anti­
christ«, das auf den konstruktiven Hinter­
sinn von Nietzsches Christentumskritik 
hinweist. 

Otto Müller Verlag Salzburg 

Jü99end 
und 

Zukunft 
Erkenntnisse und Hoffnungen 

1. ', ~ ~ 
·~ .. ,. 'I 

~ 
~ 

No future? 

Franz Pöggeler 

' 

Jugend und Zukunft 
Erkenntnisse und Hoffnungen 
Ca. 296 Seiten, Paperback, ca. S 210,-, 
DM/sfr. 29,80 

Zukunftsangst und Resignation der heuti­
gen Jugend haben nicht nur materielle Ur­
sachen. Obwohl Arbeitslosigkeit und Wirt­
schaftskrise die junge Generation prägen, 
sieht der Autor tiefere Ursachen eines seeli­
schen Notstandes der Jugend in einem 
Sinnverlust. 
Pöggeler will jungen Menschen, mehr als 
bisher, Mitverantwortung in Gesellschaft 
und Staat ilbertragen und die Jugend zum 
sozialen Engagement motivieren. Er ist da­
bei umfassend, denn er bezieht in seine Un­
tersuchung eine Palette von Aspekten mit 
ein (Passivität, Suchtprobleme, Jugend­
unruhen, Privatismus, Freizeit, Sozial­
dienst, Wehrdienst, Jugendsprache et~.). 
Pöggeler ist Professor filr Pädagogik an 
der Technischen Hochschule Aachen, seine 
Hauptgebiete in Lehre und Forschung sind 
Erwachsenenbildung, Jugendforschung, 
Bildungspolitik und -reform. 

Otto Müller Verlag Salzburg 



Sinnsuche
ucach oltt

Schweigens Jean ene Bouchet
—— Schule der Kontemplation Wenn du Gott suchstach deı ‚Wolke des Nichtwissens«

78 Seiten Paperback S 89 DM/sfir 12

Immer mehr Menschen, VOT em
Menschen, suchen eute ach dem 1nnn
des Lebens, ach Ott
Der utor mıt iıhnen Dıalog
auf sehr menschlichen und persönlI1-
chen, und spricht entscheidende TIThemen

Existenzangst ngs VOT der Zukunft
ngs VOT der Begegnung mıiıt dem Du
der Menschen und Gottes ngs VOT
Engagement und VOT Bindung
Bouchet klopft keine frommen Sprüche,
sondern gibt persönlıiche, manchmal CH-
willıge Antworten, die nıchts verbauen
sondern egen führen
Der schmalste, ber uch SC  nste Weg 1ST

ott un Welt meditativ , der eute von vielen Menschen BC-
sucht wird den ber NUTr WECNILC NeNNeN

erfahren Jesus folgen zu ater, 1St ein

Weg der 1e€ un! der Zärtlıchkeit
Gebet des Schweigens Bouchet 1st Dominıkaner und Herausgeber

der wichtigsten spirituellen Zeitschriftıne Schule der Kontemplation nach
der » Wolke des Nichtwissens« Frankreıichs, »La Vıe Spirıtuelle«
Herausgegeben un eingeleitet vVo

Willigis Jäger Otto Muller Verlag alzburg
Seiten, aperbac 124

DM/sir 17 8()

Diese Einführung das kontemplative Be- &D3ten IsSt ein gelungener Versuch dıe aus dem
Zen als Methode stammenden Übungen a 1a3christliıchen Motivationen
und mıl den Erfahrungen christliıcher ‚Aa ıa

a
Meister der Mystık bündeln
Der Leser hält 1er Rat und praktisch-
konkrete C, wird gul vorbereıte! auf
das Lesen der exie Aaus der »Wolke des
Nichtwissens« und auf diıe Erfahrungsbe-
richte VO  —_ Angelus Sılesius, Dag Ham Vim Amersk)öld Raımond Pannıikar
Besonders hılfreich sınd die Texte aus der
» Wolke« eıl SIC CINCG uswa. darstellen, DIE olt
dıe das Wesentliche VO  — mıittel-
alterlichen Schnörkeln un VO Lang- S [S STatmiıgkeıt befreiten Fassung bringen
In der des gegenwärtigen Lıteratur-
angebotes Zum ema Meditation hat dıe-
sCcs Buch ein CIBENECS Profil und 1Ne INNCTC,
nıcht aufgesetzte Transparenz.

SIN MULLER SALZBURGtto Muüuller Verlag alzburg

Gebet 
des Schweigens 

Eine Schule der Kontemplation 
nach dcr„Wolke des Nichtwissens« 

Gott und Welt meditativ 
erfahren 
Gebet des Schweigens 
Eine Schule der Kontemplation nach 
der »Wolke des Nichtwissens« 
Herausgegeben und eingeleitet von 
Willigis Jäger 
100 Seiten, Paperback, ca. S 124,-, 
DM/sfr. 17,80 

Diese Einführung in das kontemplative Be­
ten ist ein gelungener Versuch , die aus dem 
Zen als Methode stammenden Übungen an 
christlichen Motivationen zu orientieren 
und mit den Erfahrungen christlicher 
Meister der Mystik zu bündeln. 
Der Leser e~hält hier Rat und praktisch­
konkrete H!lte, er wird gut vorbereitet auf 
das Lesen der Texte aus der »Wolke des 
Nichtwissens« und auf die Erfahrungsbe­
richte von Angelus Silesius, Dag Ham­
merskjöld , Raimond Pannikar u . a. 
Besonders hilfreich sind die Texte aus der 
»Wolke«, weil sie eine Auswahl darstellen, 
die das Wesentliche in einer von mittel­
alterlichen Schnörkeln und von Lang­
atmigkeit befreiten Fassung bringen. 
In der Fülle des gegenwärtigen Literatur­
angebotes zum Thema Meditation hat die­
ses Buch ein eigenes Profil und eine innere, 
nicht aufgesetzte Transparenz. 

Otto Müller Verlag Salzburg 

Sinnsucbe -
Suebe nach Gott 
Jean Rene Bouchet 

Wenn du Gott suchst 
78 Seiten, Paperback, S 89,-, DM/sfr. 12,80 

Immer mehr Menschen, vor a llem junge 
Menschen, suchen heute nach dem Sinn 
des Lebens, nach Gott. 
Der Autor nimmt mit ihnen einen Dialog 
auf, einen sehr menschlichen und persönli­
chen, und spricht entscheidende Themen 
an: Existenzangst, Angst vor der Zukunft, 
Angst vor der Begegnung mit dem Du -
der Menschen und Gottes - , Angst vor 
Engagement und vor Bindung . 
Bouchet klopft keine frommen Sprüche, 
sondern gibt persönliche, manchmal eigen­
willige Antworten, die nichts verbauen, 
sondern zu neuen Wegen führen. 
Der schmalste, aber auch schönste Weg ist 
jener, der heute von vielen Menschen ge­
sucht wird, den aber nur wenige zu nennen 
wagen: Jesus zu folgen zum Vater, ist ein 
Weg der Liebe und der Zärtlichkeit. 
Bouchet ist Dominikaner und Herausgeber 
der wichtigsten spirituellen Zeitschrift 
Frankreichs, »La Vie Spirituelle« . 

Otto Müller Verlag Salzburg 



ine Begegnung
zwischen Christentum

und der intumven „ DBeqe SAraund eIsNeIl A VOonNOffnu} n Öst {ndes Ostens ME 4igl We( SCChheit

Was ist der eitrag Indiens und des ÖOstens
für Das 1st die Frage, die

sıch Bede Griffiths cte| Der ‚„ Western
Way of Life‘“ ist sCINE Grenzen

gestoßen Die Von ıhm hervorgerufene
rstörung der Lebensbedingungen der
enschen sind äußere Symptome C1IO|

IiNNereN Zerl:  © wirkt durch den
nalıstischen, dgTESSIVEN maskulinen Geist
des Westens Eine kann wıederge-
unden werden UrC| die ynthese
{undamentaler Dimensionen der mensch
chen Natur Aktıon Kontemplatıon / Bede Griffiths

Immanenz Transzendenz /
männlıch-weiblic Rationalıtät ntul-

U0N Bewußtseins-Ich Tiefen-Selbst
arhen! des ntelle! Dunkelheit der = HOCHZEIT

unbewußten Tiefe

Griffiths Buch 1st das Resümee C1N6$S VON OST‚weges die TUC| von 255
Intensıver Meditation, gebniıs eiNeTr offnung für die Menschheit

jahrelangen Auseinandersetzung mıt
Hındujsmus und bıblischer 3.7013-0667-2

220  , Paperback DM/sfr 29,80, 5 210

laubenserfahrung ESs Ist WECRCH SC1INET

spirıtuellen Anregungen und großartigen
esen CIn prophetisches Werk

‚„Die Hochzeit von und nnte
die Lösung unserer Probleme SCIH,

enen WIr Gesamtm: etecken OTTO MUÜULLER VERLAG

Eine Begegnung 
zwischen Christentum 

und der intuitiven 
Kraft und Weisheit 

des Ostens 

Was ist der Beitrag Indiens und des Ostens 
fürunsere Welt? Das ist die Frage, die 

sich Bede Griffiths stellt. Der „Western 
Way of Life" ist an seine Grenzen 

gestoßen. Die von ihm hervorgerufene 
Zerstörung der Lebensbedingungen der 
Menschen sind äußere Symptome eines 

inneren Zerfalls, bewirkt durch den ratio­
nalistischen, agressiven, maskulinen Geist 
des Westens. Eine Balance kann wiederge­
funden werden durch die Synthese zweier 
fundamentaler Dimensionen der mensch­
lichen Natur: Aktion - Kontemplation/ 

Immanenz - Transzendenz/ 
männlich-weiblich/ Rationalität-Intui­

tion / Bewußtseins-Ich - Tiefen-Selbst/ 
Klarheit des Intellekts- Dunkelheit der 

unbewußten Tiefe. 

Griffiths Buch ist das Resümee eines 
Lebensweges, die Frucht von 25 Jahren 

intensiver Meditation, das Ergebnis einer 
jahrelangen Auseinandersetzung mit 

Hinduismus und biblischer 
Glaubenserfahrung. Es ist wegen seiner 

spirituellen Anregungen und großartigen 
Synthesen ein prophetisches Werk. 

„Die Hochzeit von Ost und West" konnte 
die Lösung unserer Probleme sein, in 

denen wir als Gesamtmenschheit stecken. 

Bede Griffiths 

DIE HOCHZEIT 
VON OST UND WEST 
Hoffnung für die Menschheit 

220 Sdtn, Ptp,mct, DWslr 19,IO, S 110,· 
ISBN).10~-l 

OTTO MÜLLER VERLAG SALZBURG 
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2572 Seliten Text, Farb- und 772 Schwarzweißbildseiten,
Format 17 24 C arbıger Schutzumschlag, Leinen.
05 398,--, 290,--
Von der ochblüte evangelıschen G laubenslebens In ber-
Osterreich wırd hler berichtet, VO der ragödie fast völliger
Vernichtung und dem zahen und 1M Glauben gegründeten
Ausharren eiInes zuletzt [1UTr noch geringen Restes b1s zZzu

Toleranzpatent Josephs 1 1781

Aus den damals MEUT) Gemenmnden sınd Mun vierzig geworden,
in denen sıch uüuber evangelische Christen ell-
fiınden er einzelnen Gemennde ıst ım zweıten Teil iıne
besondere Darstellung gewldmet.

Erhaältlıch In jeder Buchhandlung

(D OLV Buchverlag
Oberösterreichischer Landesverlag

252 Seiten Text, 8 Farb- und 72 Schwarzweißbildseiten, 
Format 17 x 24 c m, farbiger Schutzumschlag, Le ine n. 
öS 398,--, DM 59,- -. 

Von der Hochblüte evangelischen Gla ubenslebens in Ober­
öst e rre ic h wird hier berichtet, von der Tragödie fast völliger 
Vernichtung und dem zähen und im Gla uben gegründeten 
Ausha rre n eines zuletzt nur noch geringen Restes bis z um 
Toleranzpatent J osephs II. 178 1. 

Aus den damals neun Gemeinden sind nun vierzig geworden, 
in denen sich über 60.000 evangelische Christen zusammen­
finden. J eder einzelnen Gemeinde ist im zweiten Tei l eine 
besondere Darstellung gewidmet. 

Erhä lt lich in jeder Buc hhandlung 



VERKUNDIGUNG ——  z EVANGELISIERUN
Als geistgewirktes Zeugnis ott Jesu Christi

nrsg V. 0Se@ Wiener und Helmut Erharter

Mliıt Belträgen Von

}
SZENNAY

DE
z

3408 IH
144 Seiten, PaperbackB ö5 172.—/DM 24.80
SBN (84

;

C  e Zur Glaubenssituation In uUNnserer Piarre
Welchen ott verkunden wır”?

© Gottesvorstellung ZUur /eıit Jesu
Das en Vo  Z bıblischen ott eute
Der dreifaltige ott christlicher Verkündigung
ott und senmn?n eIc In der erkündigung

VERLAG WIEN CS -  ASEL

VERKÜNDIGUNG UND EVANGELISIERUNG 
Als geistgewirktes Zeugnis vom Gott Jesu Christi 

hrsg. v. Josef Wiener und Helmut Erharter 

NDIGUNGU. 
EVANGEUSIERUNG 

ALS 
GEISTGEWIRKTES 
ZEUGNIS 
VOM 
GOTT JESU 
CHRISTl 

Mit Beiträgen von: 

ALFRED WALLNER 
ANDREAS SZENNAY 
CLEMENS THOMA 
DIETRICH WIEDERKEHR 
WOLFGANG FENEBERG 
MONIKA NEMETSCHEK 

144 Seiten, Paperback 
öS 172.- /DM 24,80 
ISBN 3/210/24. 784 

• Zur Glaubenssituation in unserer Pfarre 
• Welchen Gott verkünden wir? 
• Gottesvorstellung zur Zeit Jesu 
• Das Reden vom biblischen Gott heute 
• Der dreifaltige Gott christlicher Verkündigung 
• Gott und sein Reich in der Verkündigung 

VERLAG HEADER WIEN • FREIBURG • BASEL 



Neuerscheinungen 1984 fur den ra  er

Gemeindegottesdienste In Patzek/Eemil pa
ohne rıester Vor-Bilder fur eute
Wort- und Kommuniongottesdienste Gottesdienste
Herausgegeben VOoOT) imon Dach

Teil (Gottesdienste Hand
144 Seilten, appban 1Gottesdien  uch Teil (Gottesdienste Band

Blätter und Zwischenblätter. 140 Seiten, Pappban 16,80Ringbuchmechanik, Plastiıkeinband mit
Goldprägung 16,80 IThematische Gottesdienste, n denen Heilige,

diıe für UuUNsSeTe Zeit bedeutsam sind, VOrge-
stellt werden. Jede Vorlage mit Kurzblo-erkmappe W
graphie und Portrait. Zusaätzlıch Hinwelse aufWort- und Kommuniongottesdienste welteres aterıa|160 Blaäatter und Zwischenblätter.

ingbuc 29,80
Jlaus ollmannerkmappe ] Glaube Iaßt sehenWortgottesdienste

Blätter und Zwischenblätter. Predigten zu esejahrRingbuc 26,-—
262 Selten, davon Bildseiten,Gesamtpreis fur Gottesdienstbuch undel artoniıe!l 26,80

Werkmappen 065,— Für jeden Sonn- und resttag bringt der Band
Das Gottesdienstbuch ist für den eDrauc| den Text der LesSung DZW. des Evangeliums
Del der Gottesdienstfeier estimm und ent- Vo Tage, Ine KUrze Predigt und das ıst

das Besondere jeder Textemher Bıldersprechend schoön gestaltet (Goldprägung).
FS enthält die Grundelemente, die für jeden der Zeit, die wie e1n „optischer KOomMentar”
Gottesdiens gelten können. die Beziehung zwischen Glaube und en
Ergänzt ırd Uurc die Werkmappen, eu verdeutlichen und vertieien
‚„‚Magazine‘‘, In denen der enutzer die
einzelnen exie fuür die jeweiligen Gottes-
dienste vorfTinde und J1ese sammeln annn Paul Norchues/Alorl Wagner/

ans Steffensma—— enthält Wort- und KOommMmuUNION-
gottesdienste für onntage und Hochfeste, Stichwortregisterbesonderen Anlässen und Heiligengedenk- ‚„Gotteslob“‘
Werkmappe bringt MUur Wortgottesdienste: 2., uüuberarb. Auflage 1984
Morgen-/Abendlob, Andachtsgottesdienste 191 Selten, Pappban 19,80In den Festzeiten, Im Jahreskreis, De-
sonderen Anläassen, uatembDer- und 1gll- ehr als 600 alphabetisc geordnete ıch-

Dazu kommen KommMmunNlOonNfelern n worter fur die Lieder- und ebete-Auswahl
den gepragten Zeıten des Kirchenjahres und bestimmten Anlassen oder thematischen
mıt Kranken Gottesdiensten
DIie in Gottesdienstbuch und beiden Werk- [)azu jetz MEeU n dieser Auflage eın zweiıter

Telıl mit Lied- DZW. LiedstrophenvorschlägenMappen vorliegende CGrundausst:  ung ırd
UrCc Fortsetzungslieferungen zweıimal fur Jlie Oonntage und estie n den drei
Im Jahr ergänzt Herbst 1984 onn  S- Lesejahren.
gottesdienste und Wortgottesdienste Ad-
ent- Uund Weihnachtszeit

latt, 13,80. Urc den Buchhandel

Bonifatius-Verlag erDorn
LiDoristraße 1-3, Postfac 80, D-47' Paderborn
Auslieferung fuür Österreich: Herold-Verlag, Strozzigasse 8, A-1 Wien

Neuerscheinungen 1984 für den Praktiker 

Gemeindegottesdienste 
ohne Priester 
Wort- und Kommuniongottesdienste 
Herausgegeben von Simon Dach 

Gottesdienstbuch 
ca. 40 Blätter und 6 Zwischenblätter. 
Ringbuchmechanik, Plastikeinband mit 
Goldprägung ca. DM 16,80 

Werkmappe 1 
Wort- und Kommuniongottesdienste 
ca. 160 Blätter und 3 Zwischenblätter. 
Ringbuch ca. DM 29,80 

Werkmappe II 
Wortgottesdienste 
ca. 90 Blätter und 5 Zwischenblätter. 
Ringbuch ca. DM 26,-

Gesamtpreis für Gottesdienstbuch und beide 
Werkmappen ca. DM 65,-

Das Gottesdienstbuch ist für den Gebrauch 
bei der Gottesdienstfeier bestimmt und ent­
sprechend schön gestaltet (Goldprägung). 
Es enthält die Grundelemente, die für jeden 
Gottesdienst gelten können. 
Ergänzt wird es durch die Werkmappen, 
„Magazine", in denen der Benutzer die 
einzelnen Texte für die jeweiligen Gottes­
dienste vorfindet und diese sammeln kann. 
Werkmappe I enthält Wort- und Kommunion­
gottesdienste für Sonntage und Hochfeste, zu 
besonderen Anlässen und zu Heiligengedenk­
tagen. 
Werkmappe II bringt nur Wortgottesdienste: 
Morgen-/Abendlob, Andachtsgottesdienste 
in den Festzeiten, im Jahreskreis, zu be• 
sonderen Anlässen, Quat~mber- und Vigil· 
tagen. Dazu kommen Kommunionfeiern in 
den geprägten Zeiten des Kirchenjahres und 
mit Kranken. 
Die in Gottesdienstbuch und beiden Werk­
·mappen vorliegende Grundausstattung wird 
durch Fortsetzungslieferungen zweimal 
im Jahr ergänzt. Herbst 1984: Sonntags­
gottesdienste und Wortgottesdienste Ad­
vent- und Weihnachtszeit. 
ca. 80 Blatt, ca. DM 13,80. 

Martin Patzek/Emil Spath 

Vor-Bilder für heute 
Gottesdienste 

Teil 1 (Gottesdienste Band 4) 
144 Seiten, Pappband DM 18,-

Teil 2 (Gottesdienste Band 5) 
ca. 140 Seiten, Pappband ca. DM 16,80 

Thematische Gottesdienste, in denen Heilige, 
die für unsere Zeit bedeutsam sind, vorge­
stellt werden. Jede Vorlage mit Kurzbio­
graphie und Portrait. Zusätzlich Hinweise auf 
weiteres Material. 

Klaus Hollmann 

Glaube läßt sehen 
Predigten zum Lesejahr B 
262 Seiten, davon 63 Bildseiten, 
kartoniert DM 26,80 

Für jeden Sonn- und Festtag bringt der Band 
den Text der Lesung bzw. des Evangeliums 
vom Tage, eine kurze Predigt und - das ist 
das Besondere - zu jeder Texteinheit Bilder 
der Zeit, die wie ein „optischer Kommentar" 
die Beziehung zwischen Glaube und Leben 
heute verdeutlichen und vertiefen. 

Paul Nordhues/Alois Wagner/ 
Hans Steffens 

Stichwortregister 
zum „Gotteslob" 
2., überarb. u. erw. Auflage 1984. 
191 Seiten, Pappband DM 19,80 

Mehr als 600 alphabetisch geordnete Stich­
wörter für die Lieder- und Gebete-Auswahl 
zu bestimmten Anlässen oder thematischen 
Gottesdiensten. · 
Dazu jetzt neu in dieser Auflage ein zweiter 
Teil mit Lied- bzw. Liedstrophenvorschlägen 
für alle Sonntage und Feste in den drei 
Lesejahren. 

Durch den Buchhandel. 

Bonifatius-Verlag Paderborn 
Liboristraße 1-3, Postfach 12 80, D-4790 Paderborn. 
Auslieferung für Österreich: Herold-Verlag, Strozzigasse 8, A-1081 Wien. 



Rudolt Bultmann
Theolo ische
Enzyklopädıe
Herausgegeben VO  —_ Eberhar: Jüngel und aus W. Muller 984
A, 208 Seıten. SBN 3-16-144736-() Ln y e
Die einzıge systematısch-theologische Vorlesung Rudolf Bultmanns
AUus seiner Marburger eıt wırd hıer erstmals veröffentlich Sıe CI -
Ortert Grundlagen und rundlegung der Theologıe.
nhaltsubersicht
Vorwort der Herausgeber
Die Aufgabe der theologischen Enzyklopädıe
Die fıdes quac«c creditur als Gegenstand der Theologıe
Die Theologie als Wiıssenschaft ON ott
Der Gedanke der Offenbarung
Der Begriff des (laubens
Was ist Theologie?
Anhang:
Wahrheit und Gewißheit
Namensregıster

Rudolf Bultmann
Das verkündıigte Wort
Predigten Andachten Ansprachen 906 bıs 941 In Zusammen-
arbeıt mıt Martın vang ausgewählt, eingeleıtet und herausgegeben
VON Erich Gräßer 1984 A, 347 Seıiten. SBN 3-16-144844-8
Pappbd geb 20
Der Band erganzt das bisherige Bultmannbiıl ıIn entscheidender
Weise: Er alt dıe Entwicklung der Theologıe Bultmanns VOoO ıhren
frühesten nfängen A erkennen und zeigt diıe kırchliche Verwurze-
lung seiner theologischen Exıstenz.
Inhaltsübersicht:
Eıinleitung Vo  —_ Erich Gräßer
Auswahl vVon Predigten, Andachten eic VO  -
Anhang:

Zur Textgestalt
Gesamtübersicht ber Bultmanns Predigtwerk
a) Tabellarısche Übersicht

Anmerkungen (Termin, Ort, Anlaß, mstande eic. jeder einzelnen Pre-

Bibelstellenregister (Predigttexte und Zıtate)

ARTIBUS

UIs

8:0- Mohr (Paul 1ebec Tübiıngen

Rudolf Bultmann 
Theologische 
Enzyklopädie 
Herausgegeben von Eberhard Jüngel und Klaus W. Müller. 1984. 
X, 208 Seiten. ISBN 3-16-144736-0 Ln. DM 58.-

Die einzige systematisch-theologische Vorlesung Rudolf Bultmanns 
aus seiner Marburger Zeit wird hier erstmals veröffentlicht. Sie er­
örtert Grundlagen und Grundlegung der Theologie. 

Inha ltsübersicht: 
Vorwort der Herausgeber 
Die Aufgabe der theologischen Enzyklopädie 
Die fides quae creditur a ls Gegenstand der Theologie 
Die Theologie als Wissenschaft von Gott 
Der Gedanke der Offenbarung 
Der Begriff des Glaubens 
Was ist Theologie? 
Anhang: 
Wahrheit und Gewißheit 
Namensregister 

Rudolf Bultmann 

Das verkündigte Wort 
Predigten - Andachten - Ansprachen 1906 bis 1941. In Zusammen­
arbeit mit Martin Evang ausgewählt, eingeleitet und herausgegeben 
von Erich Gräßer. 1984. XIII, 347 Seiten. ISBN 3-16-144844-8 
Pappbd. geb. DM 29.-

Der Band ergänzt das bisherige Bultmannbild in entscheidender 
Weise: Er läßt die Entwicklung der Theologie Bultmanns von ihren 
frühesten Anfängen an erkennen und zeigt die kirchliche Verwurze­
lung seiner theologischen Existenz. 

Inhaltsübersicht: 
Einleitung von Erich Gräßer 
Auswahl von 34 Predigten, Andachten etc. von 1906-1941 
Anhang: 
1. Zur Textgestalt 
2. Gesamtübersicht über Bultmanns Predigtwerk 

a) Tabellarische Übersicht 
b) Anmerkungen (Termin, Ort, Anlaß, Umstände etc. jeder einzelnen Pre­
digt) 

3. Bibelstellenregister (Predigttexte und Zitate) 

J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) Tübingen 



ErzählungenMI DIE SAAT und Gedichte,AUFGEHT erschlossen für
FERZÄHLUNGEN, MARCHEN das religiöseUND

FGESCHLOSSEN FUR Gespräch
GESPRÄACH IN SCHULE Paul JakobiUND JUGENDARBEIT Damlit Leben

VON PAUL gelingen kannK0lä Erzahlungen und Marchen, auf-
geschlossen für Gespräch In
Schule, Gemeinde und Jugend-
arbeit

Auf!. 184 Seılten.
19,80

FUr Gespräc und Gruppenar-
beit iIm Religionsunterricht, InN der Gemeindekatechese, in derz  SS Jugendarbeit und In der ırchl;
chen Erwachsenenbildung hatDA \
Jakobi eın vortreftfliches Buch
zusammengestellt: Erzählungen,
kleine Anekdoten, Märchen,
Gedichte werden VO|! zahlrei-
chen Hinweilsen tür das Ge-
sprach erschlossen. 50 rgeben
sich Impulse tur eine Vertiefung
und für eine Vermittlung mıf den
eigenen Erfahrungen. Darüber
erschließt sich stets uch eine
religiose Tiefendimension — des-

Paul Jakobi halb schließen siıch an die nre-
gUNgenN eın Schriftstellentext undDamit die Sacıt aufgeht e1in Gebet Jese Struktur ıst
tür Umgrupplerungen Hen
Das Stichwortverzeichnis hilHErzählungen, Märchen und Gedichte, auf- dabei Publik-Forumgeschlossen für Gespräch In Schu C,

Gemeinde und Jugendarbei Paul Jakobi/ Martıin Moritz
200 Seiten. 24 ,80 Den Menschen zugeneilgt

120 Seiten. 19,80
Mıit einer Geschichte, einem Märchen, einem Mit zahlr. Zeichnungen
Gedicht lIassen sich die wirklichen Zusam- Martın Moritz halt rund-

situatlıonen des Menschenlebensmenhänge UnNnSeres Lebens oft eindringlicher In Zeichnungen test. Pau! Jakobiaufschließen als mit Fakten, statistischen ‚Matthias chrieb, durch diese Bilder
oder t+heoretischen Darstellungen. er Autor Wa W geregt, Texte, die nachdenklich
hat das mit eiwa 45 Texten erprobt. Fr bietet machen, Hoöffnung wecken,
Stichworte ZuUr Auslegun und Vertiefung schmunzeln lIassen und immer
der Texte, dann eın Schri Ort und zum Maınz wieder hintführen GoH und
Ausklan eın Gebet. Gesprächsleiter ıIm Re- den Menschen, enn FEnde

eines jeden Kapitels stehenreich SC ule Gemeinde- und Jugendarbeit ze QUS der ıbel, welche aufHor-finden SOr flaltig aUSyEOrbeitete Anre dern, die Zuneigung (Cotties
gen und Hı ten für Besinnungstage und Ort- den Menschen uch in den klei-
gottesdienste. Ein Stichwortverzeichnis und ne Dingen des Alltags sehen.

erleichtern die Auch für die Gruppenarbeit GE -eın Schriftstellenregister
Zeichen der |iebeSuche cach dem geeigneten Text eignet.

DAMIT DIE SMT 
AUFGEHT 

ERZAHLUNGEN, MARCHEN 
UND GEDICHTE 

AUFGESCHLOSSEN F0R 
GESPRACH IN SCHULE 

GEMEINDE UND JUGENDARBEIT 

Paul Jakobi 
Damit die Saat aufgeht 

Erzählungen, Märchen und Gedichte, auf­
geschlossen für Gespräch in Schule, 
Gemeinde und Jugendarbeit 
200 Seiten. Kt. DM 24,80 

Mit einer Geschichte, einem Märchen, einem 
Gedicht lassen sich die wirklichen Zusam-
menhänge unseres Lebens oft eindringlicher 
aufschließen als mit Fakten, statistischen 
oder theoretischen Darstellungen. Der Autor 
hat das mit etwa 45 Texten erprobt. Er bietet 
Stichworte an zur Auslegung und Vertiefung 
der Texte, dann ein Schriftwort und zum 
Ausklang ein Gebet. Gesprächsleiter im Be­
reich Schule, Gemeinde- und Jugendarbeit R 
finden sorgfältig ausgearbeitete Anregun-
gen und Hilfen für Besinnungslage und Wort-
gottesdienste. Ein Stichwortverzeichnis und 
ein Schriftstellenregister erleichtern die 
Suche nach dem geeigneten Text. 

Erzählungen 
und Gedichte, 
erschlossen für 
das religiöse 
Gespräch 
Paul Jakobi 
Damit unser Leben 
gelingen kann 
Erzählungen und Märchen, auf­
geschlossen für Gespräch in 
Schule, Gemeinde und Jugend­
a rbeit 
3. Aufl. 184 Seiten. 
Kt. DM 19,80 

Für Gespräch und Gruppenar­
beit im Religionsunterricht, in 
der Gemeindekotechese, in der 
Jugendarbeit und in der ki rchli­
chen Erwachsenenbildung hat 
Jakobi ein vor1reffliches Buch 
zusammengestellt: Erzählungen, 
kleine Anekdoten, Märchen, 
Gedichte werden von zahlrei­
chen Hinweisen für das Ge­
spräch erschlossen. So ergeben 
sich Impulse für eine Ver1iefung 
und für eine Vermittlung mit den 
eigenen Erfahrungen. Darüber 
erschließt sich slels auch eine 
religiöse Tiefendimension-des­
halb schließen sich an die Anre• 
gungen ein Schriftstellentext und 
e in Gebet an. Diese Struktur ist 
für Umgruppierungen offen. 
Das Stichwortverzeichnis hilft 
dabei. Publik-Forum 

Paul Jakobi / Martin Moritz 
Den Menschen zugeneigt 
120 Seiten. Kt. DM 19,80 
Mit zohlr. Zeichnungen 

Mar1in Moritz hält Grund­
situationen des Me nschenlebens 
in Zeichnungen fest. Paul Jakobi 
schrieb, durch diese Bilder an­
geregt, Texte, die nachdenklich 
machen, Hoffnung wecken, 
schmunzeln lassen und immer 
wieder hinführen zu Gott und 
den Menschen, denn am Ende 
eines jeden Kapitels stehen Sät­
ze aus der Bibel, welche auffor­
dern, die Zuneigung Gottes zu 
den Menschen auch in den klei­
nen Dingendes Alltags zu sehen. 
Auch für die Gruppenarbe it ge­
eignet. Zeichen der Liebe 



l  ige Tvrolia-Arbeitsbücher
und Studienbeheltfe

Andreas Laun, Das Gewissen Öberste orm sittlichen andelns
Fine kritische Analyse
134 Seiten, Snolin, 160.—, Neuerscheinung
S geht aktuelle Fragen und grundsätzliche robleme sittlichen andelns, lustriert

konkreten Beispielen: AaUSs dem Gebiet der Sexualethik, der Wirtschaftsethik wıe AaUuUs
dem globalen Bereich von Rüstung und Friedenssicherung USW.

ans Rotter, Grundgebot J1e
Itmenschliche Begegnung als Grundansatz der ora|l
160 Seiten, Kart., lam.,
„Ausgangspunkt Ist e| das In der ıbel geforderte und ezeugte Grundgebot der
1e jeals die abe Gottes, die sıch enschen auerna| zu eschen machen
sollen. Wichtiger als Normen ird nunmehr die Beziehung unter enschen und die
Ausrichtung des enschen auf das In MSIUS endguültig gemachte HMeilsangebot.”
(Anton Oischer, ORF, 10 Tirol)

Erhältlich In allen Buchhandlungen

}
MItz eiıcdmann NEV

briiz VWeikdmuüannen mit Perspektive
Betrachtungen und Ansprachen ZzU Kirchenjahr Leben
160 Seiten Kart 19,80 Best.-Nr.\ m it
Betrachtungen und Ansprachen ZzUu den einzelnen FerspektiveFresten des Kirchenjahres.

Hetrachtungen urn

Z Kirchenjahr
Ansprachen

Alfred Läpple i —TUC der Glaubensverkündigung
Theologischer Pluralismus
112 Seiten Geb 19,80 Best.-Nr. 1457

RITIONein Buch, das die Hintergründe vieler Fragen
un In-Frage-Stellungen der Nachkonzilszeit
Deleuchtet TE

CE3IEISE Aleolfgang Oberröder NEV 0ıo

Ich muß nach Rom
Ein Pilgerführer Urc das Christliche KHKom
Mit Bildern VOoO  — Rott und adinger

Yalıufl 1984 128 Seiten Kart 14,80
HBest.-Nr. 1545

Verlag MI NN Auer 50

Wichtige Tyrolia-Arbeitsbücher 
und Studienbehelfe 

Andreas Laun, Das Gewissen - Oberste Norm sittlichen Handelns 
Eine kritische Analyse 
134 Seiten, Snolin, S 160.- , Neuerscheinung 

Es geht um aktuelle Fragen und grundsätzliche Probleme sittlichen Handelns, illustriert 
an konkreten Beispielen: aus dem Gebiet der Sexualethik, der Wirtschaftsethik wie aus 
dem globalen Bereich von Rüstung und Friedenssicherung usw. 

Hans Rotter, Grundgebot Liebe 
Mitmenschliche Begegnung als Grundansatz der Moral 
160 Seiten, kart., lam., S 178.-

.Ausgangspunkt ist dabei das in der Bibel geforderte und bezeugte Grundgebot der 
Liebe: Liebe als die Gabe Gottes, die sich Menschen dauerhaft zum Geschenk machen 
sollen. Wichtiger als Normen wird nunmehr die Beziehung unter Menschen und die 
Ausrichtung des Menschen auf das in Christus endgültig gemachte Heilsangebot." 
(Anton Pötscher, ORF, Radio Tirol) 

Erhältlich in allen guten Buchhandlungen 

Glaube und Leben 
Fritz Weidmann · ~~\) 

Leben mit Perspektive 
Betrachtungen und Ansprachen zum Kirchenjahr 
160 Seiten. Kart. DM 19,80 Best.-Nr. 1586 
Betrachtungen und Ansprachen zu den einzelnen 
Festen des Kirchenjahres. 

Alfred Läpple 

Aufbruch der Glaubensverkündigung 
Theologischer Pluralismus 
112 Seiten. Geb. DM 19,80 Best.-Nr. 1457 
Ein Buch, das die Hintergründe vieler Fragen 
und In-Frage-Stellungen der Nachkonzilszeit 
beleuchtet. 

Wolfgang Oberröder ~t:,U 

Ich muß nach Rom 
Ein Pilgerführer durch das christliche Rom 
Mit Bildern von A. Rott und 8. Radinger 

2. Aufl. 1984. 128 Seiten. Kart. DM 14,80 
Best.-Nr. 1545 

Leben 
mit 

ftrspektive 
lk.-1rnchtu1iwn und 

Aru.t,nd-.,:n 
rum Ki.rt'h.-n.)J1r 

Verlag Ludwig Auer · 8850 Donauwörth 



Hemnann Zeller

IL EBENDIGERWege nachohen
GLAUBE

Hermann Zellerrn
WEGE INA
atur erleben ott finden

ITE  LE Hermann Zeller VerSucCc seiınen Betrach-
tungen den eser 81n bewußteres Erlileben
der atur heranzuführen und ıhm die atur als
e1Ne goöttliche Quelle des Daseins wieder 6[-
schließen nliegen des Autors Ist den
Zusammenhang von Naturliebe und eligion
darzustellen

Seiten Format 145 208 C in Buch das Wort und Bild ZUT Schönheit
gebunden Seiten Farbfotos der atur ührt und UrC| die atur Wege ach

138.—/DM 19.80 oben gehen Milft

188 Seiten 208 Hermann Zeller
ebunden 168.—/DM

AUF DEM O

Überlegungen für nachdenkliche rısten
Das Buch enthält Impulse für 6In en das sich mıf den Obertlächlichkeiten des All-
tags NIC begnugt Besonders überzeugend die Themenvielfalt ein Buch für
chende und besonnene enschen die UrcC das Immer wieder-drin attern MeuUu
Anstöße ekommen

264 Seilten rormat 145 20.8 olfgang Dedi/Johanna remplbauer
gebunden Ilustrationen

268 — /DM V DCma  FEIERN MIT GOTT
IN FEST

Modelle für Kindergottesdienste
und echese

undVVIR Die praktischen Vorschläage
estaltungselemente (!lustrationen als00ROTT Anmalbilder DZW vernea:| Folien) helfen

IN NX mıit den Kindergottesdienst ZUuMmı rieDnNıs
s{ werden lassen eben Fest mMit-

zr
und
Aı  ermechese

en einander und mıf ott

I A
D  e Neu

&.  <

Dv RTT:Dedi__. Varitas[E  KA oa Verlag

weoe oachüfii 

96 Seiten, Format 14,5 x 20,8 cm, 
gebunden, 16 Seiten Farbfotos 
S 138.-/DM 19,80 

188 Seiten, 14,7 x 20,8 cm, 
gebunden, S 168.-/DM 24,-

LEBENDIGER 
GLAUBE 

Hermann Zeller 

WEGE NACH OBEN 
Natur erleben - Gott finden 

Hermann Zeller versucht, in seinen Betrach­
tungen den Leser an ein bewußteres Erleben 
der Natur heranzuführen und ihm die Natur als 
eine göttliche Quelle des Daseins wieder zu er­
schließen. Anliegen des Autors ist, den engen 
Zusammenhang von Naturliebe und Religion 
darzustellen. 
Ein Buch, das in Wort und Bild zur Schönheit 
der Natur führt und durch die Natur Wege nach 
oben gehen hilft. 

Hermann Zeller SJ 

AUF DEM WEG ZUM 
GUTEN MENSCHEN 
Überlegungen für nachdenkliche Christen 

Das Buch enthält Impulse für ein Leben, das sich mit den Oberflächlichkeiten des All­
tags nicht begnügt. Besonders überzeugend: die Themenvielfalt. Ein Buch für su­
chende und besonnene Menschen, die durch das Immer-wieder-drin-Blättern je neu 
Anstöße bekommen. 

264 Seiten, Format 14,5 x 20,8 cm, 
gebunden, 17 Illustrationen 
S 268.-/DM 38,80 

Wolfgang Dedl/Johanna Kremplbauer 

WIR FEIERN MIT GOTT 
EIN FEST 
55 Modelle für Kindergottesdienste 
und Katechese 

Die praktischen Vorschläge und 
Gestaltungselemente (Illustrationen als 
Anmalbilder bzw. Overhead-Folien) helfen 
mit, den Kindergottesdienst zum Erlebnis 
werden zu lassen, eben zu einem Fest mit­
einander und mit Gott . 

... neu im 

VERITAS 
Verlag 



Schwerpunktthemen des Jahrgangs 1985

1/85 Bistum 1NZ
2785 Symbol Liturgie Volksfrömmigkeit
3/85 Okkulte Phänomene
4/85 Gebet

Inlandsbezug VO: Verlag (Postscheckkonto Wien /422.430) oder über den Buchhandel
KReklamationen sind die jeweilige Bezugsquelle richten.
Ein Jahresbezug gilt als fortgesetzt, falls die Zeitschrift bis Dezember nicht abbe-
stellt wurde.
Abonnementbestellung 1Ur ür den gesamten Jahresbezug. Bei Bestellung während
des Jahres werden die erschienenen Hefte des Jahrgangs nachgeliefert.

Auslandsbezug über die Buchhandlungen folgender Länder:

Belgien: ncienne Librairie Desbarax, 24, True de Namur, Louvain.
Dänemark: Sankt Ansgars Boghandel, Bredgade 6 / Kobenharvn.
eutschland erlag Ludwig Auer, Cassianeum, Donauwörth, Bayern.
Frankreich Librairie Saint Paul, 6' Cassette, Parıs be
Holland Boekhandel Coebergh, Ged ude Gracht /4, Haarlem
Italien: Buchhandlung Athesia, Laubengasse 41, Bozen;

Weger’s Buchhandlung, Brixen, Prov Bozen.
Luxemburg: Librairı:e Clees-Meunier, 15, [UE du Fort Elisabeth, Luxembourg-Gare;

(Postscheck-Nr. Brüssel 35.02.12).
USA Ihe Moore-Cottrell Subscription Agencies Inc., Or Cohocton, New ork

Bezugspreise ab Jahrgang 1983 Jahresabonnement Einzelheft
Osterreich —
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Anton Grabner-Haider 
ICH BIN GEMEINT 
Selbsterfahrung durch 
die Bibel für den Einzel­
nen und für Gruppen 
230 Seiten , kartoniert 
DM 29,80/S 220.-
ISBN 3 222 11582 6 

Neue Impulse für eine 
kreative Bibelarbeit In 
diesem Buch wird nun 
eine Methode entwickelt 
und vorgestellt , die den 
biblischen Text des 
Matthäus-Evangeliums 
für jede Woche eines 
Jahres aufgeschlüsselt 
in das eigene persönli­
che Erleben hereinholt 
und so zu einer persön­
lichen Begegnung mit 
der „ Botschaft" der 
Bibel führt. 

Josef Dirnbeck 
DIE STUNDE IST DA 
Beten für Ungeübte 
173 Seiten , kartoniert 
DM 24,-/S 168.-
ISBN 3 222 11567 2 

Hier werden Situatio­
nen, in denen wir alle 
schon einmal waren 
oder zumindest gewe­
sen sein könnten , zum 
Ausgangspunkt für das 
Beten genommen. Denn 
Jede Stunde kann auch 
für den „ Anfänger " 
praktische Übungsstun­
de für das Gebet sein . 
Und darum soll gerade 
anhand jener alltägli­
chen , unauffälligen 
Stunden unserer Freu­
de und unseres Kum­
mers Beten eingeübt 
werden. 

Joseph Meurers 
GOTT, BIST DU? 
Erleben, Fragen, Ant­
worten 
240 Seiten, kartoniert 
DM 29,80/S 198.-
ISBN 3 222 11565 6 
Dieser Leitfaden des 
Glaubens führt den 
Leser auf seiner Suche 
nach Gott und hilft ihm, 
mit den modernen 
Denkmitteln der Philo­
sophie , aber ohne die 
Fachsprache der Wis­
senschaft, die Frage 
nach Gott zu beantwor­
ten. Acht grafische 
Denkschemata stellen 
die Gedankenführung 
optisch dar und ma­
chen sie somit leicht er­
faßbar. 

VERLAG STYRIA ■ GRAZ WIEN KÖLN 
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